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Januar — Febr.  igo6. 


Semons  „Mneme**  und  die  „Vererbung  erworbener 

Eigenschaften". 

Von 

AUGUST  W'EISMANN. 
Professor  in  Freiburg  i.  B. 

A.  Forcl  hat  \or  nicht  lautier  Zeit  in  (licst-in  .-\rrhi\  ')  einen  Jk-richt 
über  ddiS  Huch  von  R.  Scmon  „\hicnic'"  gegeben,  klar  und  trefflich  ge 
schrieben  und  besonders  anziehend  durch  einen  gewissen  Enthusiasmus, 
mit  dem  er  den  Gedanken  Semons  entgegenkommt  und  die  neuen  Ideen 
als  eine  aussichtsvoUe  Bahn  und  als  unbedingten  Fortschritt  begrttfit. 

Ich  \crstehe  vollkommen,  wie  gerade  ein  der  Psychologie  so  nahe 
stehender  Forscher  sich  von  dem  verlockenden  Gedankenbild  Semons 
1,'anz  besonders  angczotjcn  fühlen  mulke,  aber,  wie  glän/ciKi  auch  die  Dar- 
lctjiin£^en  des  geistreichen  Buches  sind.  >f)  halte  icli  doch  sein  l'undament 
für  zu  schwach,  um  das  Hypothesengebaude  zu  tragen,  das  darauf  aufge- 
baut wird,  und  so  sehe  ich  mich  um  so  eher  veranlaß^  mich  darttber  aus- 
zusprechen, als  ich  seit  geraumer  Zeit  schon  gerade  die  Vorstellungen  als 
irrig  nachzuweisen  suchte,  welche  jetzt  der  Mneme-Theorie  als  Fundament 
gegeben  werden. 

Ich  will  naturlich  hier  nicht  noch  ein  mal  einen  Hericht  Uber  den 
Scmon  sehen  (iedankenbau  i^'cl>eii,  aber  ich  muÜ  doch  einige  einleitende 
Worte  über  die  ,.Mneme"  • )  vor  lu^vchicken. 

Semon  geht  etwa  von  folgenden  Gedanken  aus;  Wenn  ein  Reiz  die 
lebende  Substanz  tnfft,  so  reagirt  diese  darauf,  d.  h.  es  entsteht  eine  Ver- 
änderung an  ihr,  die  zunächst  so  lange  dauert,  als  der  Reiz  anhält  In 
gewissen  Fällen  aber  täflt  sich  nachweisen,  da0  nach  dem  Aufhören  des 
Reizes  die  reizbare  Substanz  dauerndverändertist  Diese  Veränderung 

2.  Jahrgang,  2.  Heft,  März  1905.    S.  1O9. 
^  Semon,  Prof.  Dr.  Richard,  Die  Mneme  als  erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel 
des  organischen  Geschehens.   Ldpzig  1904. 

Ardüv  tit  Rmmb-  imd  GMdltctiafi*  Biolvcie,  1906.  I 


Digitized  by  Google 


2 


A.  Weismann : 


bezeichnet  Semon  als  „Engramm  äm  betreffenden  Reizes**  und  „dio 
Summe  der  Engramme,  welche  ein  Organismus  ererbt  oder  während  seines 
individuellen  Lebens  erworben  hat",  bezefchnet  er  als  seine  ,,Mneme%  sein 
Gedächtnis.  Es  bt  der  Gredanke  Herings  vom  Gedächtnis  als  einer  all- 
gemeinen Ininktion  der  or^anisirten  Materie,  der  hier  wieder  au^nommen 
und  durchzuführen  versucht  wird.') 

Um  die  „cngraphischc  Wirkung"  des  Reizes  klar  zu  machen,  wendet 
sirli  Semon  zum  Nervensystem,  von  dem  wir  allerdini^'s  wissen,  daÜ  t-^ 
1  ragcr  dessen  ist,  was  wir  Gedächtnis  nennen.  Km  Hund,  der  zum  ersten- 
mal mit  Steinen  geworfen  wurde,  reagirt  von  da  an  auf  das  BÜd  von 
Knaben,  die  sich  nach  Steinen  bücken,  anders  als  vorher;  er  braucht  noch 
gar  nicht  von  den  Steinen  aufs  neue  getroilen  worden  zu  sein,  so  läuft  er 
schon  heulend  davon.  Das  „Engramm"  der  sich  nach  Steinen  bückenden 
Knallen  liat  sich  dem  „En^^ramm"  des  Schmer7.cs  durch  den  geworfenen 
Stein  assozirt.  und  das  ICrsterc  allein  schon  lost  das  Zweite  aus  und  be- 
dingt dadurch  die  Reaktion  des  Davonlaufens.  In  (ien  \oni  ersten  Reiz 
getroffenen  Nerventeilchen  entsteht  also  eine  \'eriuuleruni^.  uelclie  Dauer 
hat,  zunächst  zwar  in  einen  latenten  Zustand  \ersinkt,  aus  demselben  aber 
wieder  «u  neuer  Tätigkeit  erweckt  werden  kann  durdi  einen  neuen  Reiz, 
der  nidit  der  ursprünglidie  oder  „Originalreiz"  zu  sein  braucht,  sondern 
entweder  nur  ein  Teil  desselben,  oder  aber  —  wie  hier  —  ein  ganz  anderer,  der 
aber  mit  dem  „Originalreiz"  gleichzeitig  eingewirkt  und  ein  „Engramm'' 
erzeugt  hat,  welches  mit  dem  ersten  Engramm  a.ssoziirt  ist. 

Semon  pi!>t  ein  luibsclies  l?eis])iel  \on  der  As<oziation  i;lei<hzeitic; 
gebildeter  ,,Eufjramme"  in  tulgendem.  ,.\\'ir  stehen  am  Golt  von  Neapel, 
v.ir  uns  sehen  wir  (  apri  liefen,  neben  uns  spielt  ein  Leiermann  auf  einem 
{,'rolien  l'ianoforteleierkasten,  aus  einer  benachbarten  Trattorie  dringt  ein 
eigentumlicher  ölgeruch  an  uns  heran"  .  .  .  „Nach  Jahren  noch  löst  nun 
ein  ähnlicher  ölgeruch  wieder  auf  das  lebhafteste  das  optische  Kngramm 
des  damals  gesehenen  (apri  aus." 

Wer  wüßte  nicht  aus  seiner  eij^enen  l'rfahrung  ähnliche  Fälle  anzu- 
führen;  '^t  rade  ( icruchseindriicke  loseti  oft  andere  Vorstellungen  aus,  die 
uns  j^'k  ichzeitit^  mit  ihnen  getroffen  haben.  .\ls  Knabe  sollte  ich  «  intiial 
nach  langer  Waiuleruni;  in  frenxlem  I  l.iuse  schlafen,  konnte  aber  trotz 
MudiL;keit  lan*^e  nicht  cinschlaleii  \\eL,'rn  eine'>  ei^^entuinlichen  muflit^cii 
Geruchs  der  Kissen  des  Bettes.  Jahre  tianach  traf  mich  einmal  wieder  ein 
ähnlicher  Geruch  und  sofort  stand  das  damals  bewohnte  Zimmer  und  die 
ganze  sonst  längst  vei^ssene  Situation  wieder  vor  mir. 

Es  gibt  aber  auch  „succedcnt  assoziirt:e  Engramme",  wie  z.  B.  eine 
Melddie.  eine  längere  Marmoniefolge,  oder  ein  ganzer  musikalischer  Satz 
als  eine  Kette  von  Erinnerungsbiklern  betrachtet  werden  mufl,  wenn  wir 

Kwald  lleriiij:.  ..Iber  das  Gedacliini'i  al<  eine  allfrcineine  Funktion 
{\CT  organisirten  Materie",  Vortrag,  gehalten  au>  .>o.  Mai  1870.  2.  Aufla|;e. 
Wien  1S76. 
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sie  aus  dem  (Gedächtnis  reproduzircn,  als  eine  Kette  von  „Engfranimen", 
von  denen  imnn  r  das  frühere  das  darauf  folgende  auslost  oder  ,,ekj)horirt". 

Über  diese  Assoziationen  der  X'orstellungen  ist  ja  seit  lange  gedacht 
und  geschrieben  worden,  das  Neue  an  Semons  Darlegungen  ist  die 
Übertragung  der  Gesetze  der  Vorstellu ngs- Assoziationen 
auf  die  gesamte  lebende,  d.  h.  reizbare  Substanz.  Wie  scbon 
Hering  es  andeutete,  beschränkt  audi  er  das  „Gedächtnis"  nicht  auf  das 
Nervensystem,  sondern  dehnt  es  aus  auf  alle  reizbare  Substanz,  indem  er 
annimmt,  jeder  Reiz  verändere  nicht  nur  momentan  die  t^ereizto  Substanz, 
sondern  hinterlasse  auch  in  ihr  ein  Erinnerungsbild ,  ein  ..Kngramm", 
welches  nun  nach  denselben  Gesetzen,  wie  die  Vorstellungen  zunächst  zwar 
in  Latenz  verfaarre,  aus  derselben  aber  wieder  zu  neuer  Tätigkeit  erweckt 
wenien  könne,  wenn  es  von  einem  auslösenden  Reiz  getroffen  werde.  Als 
solche  wirken  auch  hier  teils  gleichzeitig  entstandene,  teils  „succedente" 
Eogramme,  und  es  leuchtet  ein,  daß  wenn  man  in  di.  sei  Weise  den  an- 
genommenen .,Kngrammen"  oder  Krinnerungsbildern  aller  reizbaren  oder 
lebendigen  Substanzen  des  Korpers  die  Fähigkeit  zuspricht,  reale  Repro- 
duktionen ihrer  Vorbilder  hervorzubringen,  wenn  sie  durch  einen  geeigneten 
Reiz  aktiv  werden,  eine  Menge  sonst  rätselvoller  Erscheinungen  der  Ent- 
widdung  und  Regeneration  eine  wenigstens  formale  Erklärung  finden 
können. 

Die  Entwicklung  des  Eies  zum  ganzen  Tier  würde  sich  dann  darauf 

zurückführen  lassen,  daÖ  in  dem  einzelligen  Ei  von  den  Generationen  der 
Vorfahren  her  die  Engramine  aller  folgenden  Stadien  enthalten  sind,  die 
nun  successi\e  ins  Leben  treten,  indem  das  je  Iruliere  Stadium  immer  als 
auslosender  Reiz  auf  das  Engramm  des  folgenden  wirkt  und  so  die  ganze 
Kette  der  Entwicklungsstufen  nacheinander  ins  Dasein  gerufen  werden. 
In  ähnlicher  Weise  hat  sich  wohl  jeder  Biologe,  der  über  Entwicklung 
nachgedacht,  die  Sache  vorgestellt;  dafl  hier  Auslösungen  vorhandener  An- 
lagen eine  wesentliche  Rolle  spielen,  liegt  auf  der  Hand.  So  habe  ich 
sdbst  in  meiner  Keimplasmatheorie  die  Bestimmungsanlagen  (Deter- 
minanten) der  verschiedenen  Stufen  und  Teile,  wie  sie  nach  meiner  An- 
nahme die  Keiinsnbstanz  zusammensetzen,  sureessive  in  der  Ontogenese  in 
Tätigkeit  geraten  lassen,  indem  jede  Entwicklungsstufe  die  Determinanten 
der  folgenden  zur  Tätigkeit  1  Reife)  bringen.  Das  ist  auch  nur  eine  formale 
Erklärung,  die  so  wenig  als  die  Engrammlehre  uns  in  die  wirklichen  Vor- 
gänge der  Entwicklung  hineinblicken  läfit  Soweit  sind  wir  eben  noch 
nicht.  Aber  &igramm-  und  Determinantenlehre  unterscheiden  sich  in 
einem  anderen,  grundlegenden  Punkt,  indem  die  Semonschcn  Engramme 
nicht  in  der  Keimsubst.mz  selbst  entstehen  und  sich  ;ius  sich  heraus  ver- 
ändern können,  sondern  vom  Korper  (Soma)  herrühren.  Die  so 
lange  umstrittene  Erage  von  der  Vererbung  „erworbener"  Eigen- 
schaften taucht  hier  wieder  auf.  Die  „Engramme"  der  Keimsubstanz 
sind  Abbilder  der  Eriebnbse  des  Körpers,  Übertragungen  der  durch  ihre 
Funktion  erzeugten  Engramme  der  Teile  des  Körpers.    Semon  denkt 
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sich,  daß  die  Eindrückt-  oder  EnKraminc.  welche  durch  Reize  in  den 
Körperteilen  entstehen,  auf  die  Kcimsubstaiiz  ubertrafjen  werden  und  dort 
also  als  entsprechende  „Iln^rammc"  des  Keimes  in  späteren  Mntwick- 
hni^en  zur  (ieltung  Relangen.  Auf  diese  Weise  werden  die  durch  Reize 
an  Körperteilen  entstandenen  Abänderungen  auf  die  Nachkommen  uber- 
trageiu  Es  ist  die  alte«  von  Lamarck  ab  selbstverständlich  aagenommene 
Vorstellung,  welcher  Darwin  später  durch  seine  „Pangeneais"*Theorie  eine 
Stutze  zu  geben  suchte,  welche  von  so  vielen  Seiten  immer  wieder  an(a 
neue  behauptet  und  durch  „Beweise"  zu  erhärten  versucht  wurde,  und 
welche  auch  heute  noch  immerhin  zahlreiche  Anhanfjer  besitzt,  ja  von 
tnanclieii  fiir  die  unentbehrliche  Grundlage  der  ganzen  Kntwicklungstheorie 
betrachtet  wird. 

Theoretisch  legt  nch  Semon  die  angenommene  Vererbung  somato- 
gener  Charaktere  in  folgender  Weise  zurecht.  Alle  lebende  Substanz  ist 
zwar  reizbar,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade;  „bei  den  Tieren  hat  sich 

im  I^ufe  der  Stammcsgcschichtc  e  i  n  Organsystem  sozusagen  zu  einem 
Spezialisten  für  .Aufnahme  und  Fortlcitung  von  Reizen  ausgebildet":  das 
Ner\'ens\'stem.  Durch  dasselbe  können  alle  Reize,  die  irgend  ein  Organ 
treffen,  durch  den  ganzen  Korper  weitergeleitet  werden  und  in  allen  Teilen 
(Zellen)  desselben  Engraninie  bilden,  wenn  auch  in  vielen  nur  aulierordcnt- 
lich  schwache,  je  nach  der  Reizbarkeit  der  betreflfenden  Zellen.  In  dieser 
Weise  werden  auch  die  Keimzellen  gewissermaßen  auf  dem  Laufenden  er> 
halten  über  alles,  was  in  dem  Organismus  passirt,  durdi  Erzeugung  von 
ICngramnien,  die,  wenn  auch  viel  schwächer  ausgebildet,  als  in  dem  be* 
treffenden  Organ,  welches  zun;ic!ist  vom  Reiz  getroffen  wurde,  doch  vor- 
handen sind  in  den  Keimzellen  untl  gesteigert  werden  können,  falls  sich 
tlcrsclbe  Reiz  oft  wiederholt,  denn  bei  nicht  nervösen  Organen  „müssen 
die  Reize  in  der  Regel  sehr  viel  länger  wirken,  bzw.  sich  sehr  viel  häufiger 
wiederholen,  um  engraphische  Wirkungen  hervorzutMingen"  (S.  22),  wäh* 
rend  „bei  nervösen  Substanzen  oft  ein  einziger  kurzer  Reiz  genügt,  um 
ein  leicht  nachweisbares,  lange  2^it  haftendes  Engramm  zu  erzeugen". 

Bei  Organismen  ohne  Nervensystem  müssen  die  Reize  von  Zelle  zu 
Zelle  weitergeleitet  werden,  aber  auch  bei  ihnen  gelangen  sie  schließlich 
in  die  Keimzellen,  und  diese  setzen  sich  zum  größten  Teil  aus  ererbten 
und  individuell  erworbenen  tngranuneu  zusammen,  die  dann  bei  der  Ent- 
wicklung derKeimze&e  zu  einem  neuen  Organismus  zur  Geltung  gelangen 
und  den  Teilen,  die  sie  beeinflussen,  den  Stempel  der  entspredienden  elter- 
lichen Teile  und  ihrer  Abänderungen  aufdrücken.  So  ertialten  wir  denn 
eine  Vererbung  som atogener  Abänderungen. 

Die  Wurzel  der  Umwandlungen  liegt  also  nach  Semon  nicht  in  der 
Keimsubstanz,  wie  ich  es  annehme,  sontlern  im  Soma,  und  erst  durch  die 
l  bertragung  aller  X'cranderungen,  welche  w  ahrend  eines  Lebens  am  Soma 
durch  auüere  Einflüsse,  Übung  usw.  eintreten,  füllt  sich  die  Keimsubstanz 
mit  Engrammen,  die  dann  mit  der  Keimsubstanz  selbst  auf  die  nächste 
Generation  übertragen  werden.    Indem  nun  die  indinduell  erworbenen 
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Kcinics-FlnL,'rammc  sich  in  jeder  (iencration  \crmchren.  häuft  sich  die  /ahi 
der  ererbten  lüigrammc  mehr  und  mehr,  so  daß  die  Keimsubstanz  wohl 
bald  zum  grüßten  Teil  aus  ererbten  Engrammen  bestehen  muß. 

Semon  selbst  fafit  sich  sehr  kurz  in  bezug  auf  die  Theorie  der  Ver- 
erbung somatogener  Engramme.  Er  mochte  sich  wohl  bewuflt  sein,  daß 
jeder  solcher  Theorie  fjewaltige  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen,  die  auch 
er  nicht  zu  bewältigen  imstande  war.  Wenn  man  nur  die  eine  1  rage 
stellt,  w  as  denn  eiejcntlich  versandt  wird  von  den  f:^crciztcn  Teilen  der 
Peripherie  des  Körpers  nach  den  Keimzellen,  so  sieht  man  sich  schon  in 
die  größten  Schwierigkeiten  Ncrwickelt;  jedenfalls  keine  „Engramme",  also 
nur  Reiie.  Aber  die  Nerven  sind  doch  Iwtne  Schienengeleise,  auf  denen 
alle  mj^lichen  Reize  weitertranspoitirt  und  irgendwo  abgeladen  werden 
können,  sondern  sie  sind  selbst  reizbare  Substanz,  deren  Reizung  Nerven- 
ströme erzeugt,  deren  Qualität  möglicherweise  bei  allen  dieselbe  ist 
Wenn  auch  die  Lehre  von  Johannes  Müller  von  den  spezifischen 
Sinncscnergien  wohl  nicht  in  j^anz  strenf^ein  Sinn  aufrecht  erhalten  werden 
kann,  so  scheint  sie  doch  soweit  immer  noch  die  wahrselu  inlichste  An- 
nahme, als  nicht  die  Nerven,  sondern  ihre  beiderseitigen  Endorgane  das 
Bestimmende  für  die  Qualität  der  Sinnesempfindung  sind.  Die  Empfindung 
von  Licht  entsteht  nicht  nur  durch  Lichtwellen»  sondern  auch  durch 
Reizung  des  Sehnerven  mittelst  Druck  oder  elektrischen  Strom.  Jedenfalls 
wird  man  nicht  Tausende  von  (|ualitativ  verschiedenen  Nervenströmen  für 
die  Erklarun:^  aller  der  verschiedenen  optischen,  akustischen  usw.  Empfin- 
dungen annehmen  wollen. 

Wenn  nun  also  auch  von  allen  gereizten,  d.  h.  funktionirenden  Teilen 
des  Sorna  aus  eine  Weiterleitung  des  Reizes  nach  der  Keimsubstanz  im 
Innern  der  Keimzellen  stattfand^  so  könnte  dort  nichts  anderes  ankommen, 
als  ein  schwächerer  oder  stärkerer  Nervenstrom,  und  wie  sollte  dieser  nun 
imstande  sein,  in  bestimmten  Anlagen  der  Keimsubstanz  „Engramme"  zu 
eizeugen,  andere  aber  unbehelligt  zu  las.sen  r  Nur  wenn  der  spezilische 
Reiz  als  solcher  nach  der  Keimsubstanz  gelangte,  wäre  es  denkbar,  daß  er 
bestininite,  sj)ezili.sche  Anlagen  in  derselben  zu  Eni^rammen  anregte,  welche 
den  betreffenden  Engranimen  des  Sornas  entsprachen.  Oder  gibt  es  über- 
haupt keine  Anlagen  im  Keimplasma,  wie  heute  wohl  immer  noch  einige 
meinen?  sondern  nur  eine  einzige,  reizbare  Keimsubstanz?  und  wie  sollten 
dann  darin  spezifische,  auf  bestimmte  Teile  des  zukünftigen  Tieres  sich 
beziehende  „Engramme"  entstdien? 

Wohlweislich  geht  Semon  auf  solche  ['"ragen  nicht  ein.  Er  zieht  es 
vor,  gleich  Beweise  fiir  die  tatsachlich  erfolgende  \'ercrlumg  somatogener 
.\banclerungen  beizubringen,  und  ich  habe  voii  jeher  zugegeben,  daß,  falls 
solche  vorgelegt  würden,  keine  theoretischen  Schwierigkeiten  uns  abhalten 
dürften,  die  fragliche  Vererbung  anzuerkennen. 

Liegen  sie  aber  jetzt  wirklich  vor?  Semon  meint  es,  ich  aber  kann 
ihm  darin  nicht  beistimmen,  glaube  vielmehr  zeigen  zu  können,  dafi  nidit 
ein  einziger  seiner  vermeintlichen  Beweise  stichhaltig  ist 
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Prüfen  wir  dieselben,  so  sind  da  zuerst  die  durch  i  n  w  i  rk  u  n 
von  Kalte  auf  gewisse  S  c  h  m  c  1 1  c  r  1  i  n  gs  p  u  p  pc  n  erzeugten 
Aberrationen  in  Zeichnung  und  Farbungder  Flügel.  Semoii 
legt  besonderes  Gewicht  auf  den  durch  E.  Fischer  bekannt  gewordenen 
Fall  des  „deutschen  Bären",  Arctia  caja,  von  welchem  Spinner  dieser 
gesdiidcte  und  zidbewufite  Experimentator  durch  Einwirkung  von  —  8  *  C 
auf  Puppen  einige  stark  aberrative  Falter  cr/idtc.  und  ein  Paar  derselben 
zur  Fortpflanzung  brachte.  Aus  den  Eiern  dieses  Paares  gingen  173 
Schmetterlinge  zweiter  Generation  hervor,  von  welchen  -  ohne  daß  sie 
wieder  im  Pu]ipenvtadium  der  Kalte  ausj^esetzt  i^ewesen  waren  —  17  aherra- 
tiv,  und  zwar  im  Sinne  der  lütern,  wenn  auch  schwacher,  verändert  waren. 

Da  scheint  ja  nun  eine  Vererbung  erworbener  Abänderungen  tatsäch« 
lieh  vorzuliegen,  wenn  man  den  Fall  so  auflädt,  als  ob  durch  die  Kälte 
nur  die  zum  Heranwachsen  bereiten  Flügelanlagen  der  Puppe  getrofTen  und 
verändert  worden  seien,  und  diese  X'^cränderungen  dann  auf  die  folgende 

<ieneratioii  libcrgcgangen  seien.  Ich  habe  aber  schon  vor  einigen  Jahren 
tliesen  und  ahnliche  Vfni  StandfuU  uml  mir  selbst  beobachtete  Falle  an 
anderen  Schmetterlingen  in  anderer  Weise  gedeutet,  und  ich  glauljc  in  einer 
richtigeren.')  Denn  es  liegt  auf  der  liand,  daß  die  Kälte,  welche  auf  die 
Puppen  wirkte,  nicht  blofi  ihre  in  der  Entwicklung  begriflenen  Flügelan- 
lagen,  sondern  auch  ihre  Keimzellen  traf,  und  da  wir  deren  Keimsubstanz 
aus  Anlagen  —  nmnen  wir  sie  nun  Determinanten  oder  anders  —  bc- 
.stehend  denken  müssen,  so  liegt  nichts  niiher,  als  die  Annahme,  da6  die 
l'Uigel-Determinanten  in  den  Keimzellen  direkt  in  ahnlicher  Weise  ver- 
iindert  wurden,  wie  die  DettTiiiinanten  in  den  bereits  zur  Kntwickiung 
bereiten  Flugelanlagen  der  Puppe.  Dann  handelte  es  sich  hier  also  nicht 
um  Vererbung  erworbener  Abänderungen,  sondern  um  gleichzeit^e  Abände- 
rung der  entsprechenden  Determinanten  zweier  aufeinander  folgender  Gene- 
rationen, entstanden  durch  die  gleichzeitige  Einwirkung  desselben  abändern- 
den Reizes,  der  Kälte,  Ich  verstehe  nicht,  wie  Oskar  Hertwig  diese 
Deutung  der  Tatsachen  eine  „künstliche"  nennen  kann,  mir  scheint  sie  die 
naturlichste. 

Scnion  gibt  zwar  die  Müs^lichkeit  meiner  Deutung  zu,  ohne  sich 
aber  dadurch  abhalten  zu  lassen,  diesen  l  all  immer  wieder  als  „Beweis" 
für  die  Vererbung  somatogener  Charaktere  aufzuführen.  Seine  AufTassung 
ist  aber  schon  deshalb  unwahrscheinlidi,  weil  es  sich  hier  nicht  um  eine 
oft  wiederholte  Rcizu  irkung  handelt,  die  doch  bei  nichtnervösen  Teilen 
nötig  sein  soll,  um  Engramme  von  einiger  Stärke  zu  erzeugen,  sondern 
um  eine  einmalige  F.inwirkung.  Wenn  aber  die  einmalige  Finwirkung 
eines  Reizes  schon  so  starke  Fni^r.imnu-  im  Keimplasma  erzeugen  koimte, 
dali  die  entsprechenden  Abänderungen  in  der  folgenden  Generation  wieder 
auftreten  müßten,  dann  sollte  es  doch  wahrlich  leicht  sein,  tausende  von 

*)  Vgl  auch  meine  „Vorträge  Uber  Deszendenztheorie",  2.  Aufl.  Jena  1904. 
Ud.  3  8.  330  u.  f. 
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l'alleii  somatopener  Vererbung  unzweifelhaft  nachzuweisen,  l  lui  doch 
müht  sich  eine  fjanzc  Schar  von  Anhängern  des  Lamarckschcn  iVinzips 
seit  zwei  Jahrzehnten  verf;el)ens  ab,  auch  nur  einen  klaren,  unzwei- 
deutigen Fall  eiiKT  solchen  \'crerbun|j;  au iV.u weisen. 

Wenn  aber  die  einmalige  lünuirkung  von  Reizen  sonst  keine  vererb- 
baren Abänderungen  hervorbringt,  dann  wird  man  audi  In  dem  Fall  der 
Arctia  caja  keine  solche  Vererbung  sehen  dürfen,  sondern  die  andere  Er» 
kläning  als  die  richtige  annehmen  müssen. 

Dazu  kommt  nun  noch,  daß  die  bis  jetzt  bekannten  Kälte-Aberrationen 
der  Schmetterlinge,  jedenfalls  die  der  V^anessen,  möglicherweise  aber  auch 
die  von  Arctia  caja,  wahrscheinlich  überhaupt  keine  Neuheiten  sind,  son- 
«Icrn  uralte  Ahnencharaktcre.  oder  doch  eine  Mischung  solcher  mit  modernen. 
Durcii  die  Kälte  scheinen  die  Ahnencharaktcre  das  Übergewicht  über  die 
ihnen  sonst  überlegenen  modernen  Charaktere  zu  erhalten,  wie  ich  das 
schon  in  bezug  auf  Vanessa  levana  prorsa  vor  langer  2^it  als  Vermutung 
ausgesprochen  habe.  Ich  will  hier  nicht  auf  die  theoretische  Zurecht- 
legung der  Erscheinung  eingehen,  sovid  aber  steht  fest,  daß  auch  die  sechs 
häufigsten  Arten  der  europäischen  Vanesscn,  so  verschieden  sie  auch  in 
der  Färbung  und  Zeichnung  sind,  sich  dciinoch  auf  ein  gemeinsames 
Zeichnungsmuster  /uruckführen  lassen,  dessen  Grundzuge  in  den  Kältc- 
.Aberrationen  zum  Teil  wenigstens  deutlich  her\ortrctcn.  Alle  verandern 
sich  dabei  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Grade  und 
gewiß  niemals  so,  dafi  sie  reine  Rückschläge  darstellen,  sondern  stets  ge 
mengt  mit  modernen  Charakteren.  Aber  sie  nähern  sich  doch  der  schon 
durch  blofie  Verglcichung  von  Dixcj-  erschlossenen  Stammzeichnung. 
Semen  selbst  gibt  zu,  daß  wir  tiicht  wissen,  ob  die  Kalte-Aberrationen 
wirklich  etwas  Neues  oder  nicht  vielmehr  Rückschläge  sind. 

Doch  ich  wende  mich  zu  den  anderen  „Beweisen"  Semons.  Da  be- 
gegnen uns  zunächst  die  von  Schübeier  seit  1873  angcstrlltt  n  X'ersuche 
über  den  verändernden  Einfluß  des  Klimas  auf  Kulturpflanzen, 
wdche  sdion  öfters  fiir  die  Vererbung  somatc^ener  Atönderungen  ins 
Feki  geführt  worden  sind.  Es  handelt  sich  bei  ihnen  hauptsächlich  um 
die  Wachstums-  und  Reifeschnelligkeit  verschiedener  Ge- 
treidearten, z.  B.  des  „Hühnermais"  und  des  hunderttiigigen  Sommer- 
weizens. Wenn  der  Samen  des  letzteren,  aus  Xorddeutschland  bezogen 
bei  Christiania  ausgesiit  wurde,  so  brauchte  er  unter  dem  Einfluß  der 
tiortigcn  längeren  Sommertage  nicht  mehr  über  hundert  Tage  zu  seiner 
Reifung  wie  bisher,  .sondern  weniger,  und  zwar  im  ersten  Jahr  noch  u>3 
Tage,  im  zweiten  93  Tage,  im  dritten  sogar  nur  noch  75  Tage,  also  „genau 
vier  Wochen  weniger"  als  im  ersten  Jahr.  Wenn  nun  Samen  der  dritten 
Christiania-Generation  wieder  in  Norddeutschland  (Breslau)  ausgesät  wurde, 
so  brauchten  die  Pflanzen  zur  Reifung  in  der  ersten  Generation  nicht 
wieder,  wie  früher,  über  hundert  Tage,  sondern  nur  achtzicy.  und  erst  in 
den  folgenden  Generationen  verlängerte  sich  unter  dcn\  Einfluß  der  deut- 
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scheu  Sonne  die  Keifezeit  wieder  auf  die  ursprüngliche  von  Über  hundert 

Tagen. 

Nach  diesen  Versuchen  wurde  .ilsü  eine  beschleunigte  Kntwicklunp 
unter  der  nordischen  Sonne  eintreten,  und  zwar  progressiv,  von  Generation 
zu  Generation  steigend»  und  andererseits  würde  im  deutschen  Klima  eine 
Verlatigsamuog  der  Entwicklung  eintreten,  die  sich  ebenfalls  von  einer  zur 
anderen  Generation  Ims  m  einem  gewissen  Grad  steigerte.  Es  würde  also 
anzunehmen  sein,  daß  in  der  ersten,  einer  fremden  Sonne  ausgesetzten 
Generation  eine  \'eranderung  im  StntVw  cc-lisel-'lVMnpo  der  Pflanze  einträte 
welche  sicli  auf  die  fitli^'ciulc  (ii  neration  ul)ertruL;c.  utul  /u  welcher  nun 
in  dieser  zweiten  Generation  eine  weitere  X'eranderung  in  derselben  Kicli- 
tung  hinzuträte,  etwa  wie  bei  einem  fallenden  Stein,  der  in  der  ersten 
Sekunde  15'  fallt,  diese  Geschwindigkeit  aber  durch  die  fortdauernde  An- 
ziehung der  Erde  in  jedem  folgenden  Zeitmoment  vergröfierL 

Die  anfiii  etliche  Steigerung  dcrEntwicklungs-Geschwindigkeit 
würde  also  iiier  auf"  die  folgende  Generation  .  übertragen.  Man  kann  dies 
ja  eine  „\  ererbung"  nennen.  al)er  wäre  es  wirklich  eine  X'ererbung  s  o  m  a - 
togener  Charaktere?  Ks  handelt  sich  doch  hier  um  eine  ganz  allge- 
meine Funktion  der  Pflanze,  die  \\  achstums-Geschwindigkeit,  und  um  eine 
klimatische  Einwirkung,  welche  die  ganze  Pflanze  trifl^  das  Sorna  so  gut, 
wie  die  Keimzellen.  Beide  können  dadurch  verändert  worden  sein,  und 
die  verändernde  Wirkung  auf  die  Nachkommen  kann  also  sehr  wohl  auf 
Veränderungen  des  Keimplasma.s  beruhen. 

Doch  will  ich  dariilicr  nicht  streiten,  da  die  Unterlage  zu  einem 
>olchen  Streite  hinrallig  geworden  ist.  Die  S  c  h  n  b  e  1  e  r  sehen  V'ersuclie. 
welche  nicht  nur  in  Semons  Buch,  .sondern  auch  früher  .schon  von 
von  Wettstein  und  später  von  Oskar  Hertwig  als  unzweifelhafte 
Fälle  von  Vererbung  „erworbener  Eigenschaften"  verwertet  wurden,  sind 
inzwischen  zweifelhaft  geworden.  Professor  N.  Wille')  in  Christiania  be- 
trachtet sie  in  einem  kürzlich  erschienenen  Aufsatz  als  durchaus  unsicher. 
„Einwandsfreie,  vergleichende  Versuche"  lagen  nicht  vor,  auch  habe  sicli 
.*>chiibelcr  vielfach  auf  die  X'ersuchsrcsultate  .Xiiderer  gestutzt,  ohne  dabei 
„mit  der  notwciuii^en  Kritik"  \ orzugeiien.  Autierdeni  .sei  ganz  außer  acht 
gelassen,  dati  die  „Keife"  des  Korns  im  Norden,  wo  man  mit  der  Krntc 
eilen  müsse,  nach  anderen  Grundsätzen  beurteilt  werde,  als  im  Süden,  und 
es  „fehle  jede  Bürgschaft  dafür,  dafl  die  ausgesäeten  und  die  abgeernteten 
Samen  nach  einheitlichen  Grundsätzen  verglichen"  wurden,  da  „die  Ein- 
sammlung an  verschiedenen  Stellen  von  verschiedenen  Personen  vorge- 
nommen worden  zu  sein  «cheine;  ,,die  \  c  rsuclie  ermant^eln  daher  der 
wesentlichsten  15cdinL;ungeti,  um  als  streng  kiunj)arati\  <,'elten  /u  können'". 
Ivs  sei  sogar  fraglich,  „ob  nicht  das  ganze   von   S  c  h  u  b  e  1  c  r  benutzte 


*J  Prof.  Dr.  N.  Wille  „Uber  die  .Schubelersthe»  .\iisi liauungen  in  be- 
tielT  der  Veiänderungen  der  Pflanzen  in  nördlichen  Breiten*'.  „Biotog.  Zentral- 
blatt"  vom  1.  Sept  1905. 
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Material  an  und  für  sich  iinj^cniifjend  war,  um  daraus  irq[cnd  welchr 
Schlüsse  zu  ziehen".  I'.in  „bekannter  norweL^Mscher  I  .andwirtschattslchrer, 
L.  P.  Nielssen,  habe  in  wicderliultcn  Versuchen  die  Gesetze  Schübelers 
in  besnig  auf  die  kun»  Vegetatioiuperiode  der  Getreideaitea"  im  hohen 
Norden  (67*  i;'  nöfdl.  Breite)  geprüft  und  nicht  bestätigt  gefunden.  Die 
Daiier  der  Vegetationsperiode  werde  viel  mehr  durch  das  mehr  kontinen* 
tale  oder  mehr  littorale  Klima  bestimmt,  als  ^urch  die  Polhöhe  usw. 

Von  verschiedenen  anderen  Felilerquellen,  welche  die  Sc  Ii  übe  1  er- 
sehen Versuche  getrübt  hal>en  mcij^cn  oder  müssen,  scheint  mir  nocli  eine 
besonders  bedeutsame  in  folgendem  zu  liegen :  ,.hn  sudliclien  Norwegen, 
wo  man  im  Herbst  kenie  Nachtfröste  zu  furchten  hat,  läßt  man  das  Ge- 
treide SO  lange  stehen,  bis  es  vollständig  reif  ist,  während  man  in  den 
höher  gel^enen  Tälern  und  im  nördlichen  Norwegen  so  zeitig  als  mög^ch 
aberntet  und  es  nach  der  Ernte  nachreifen  lä6t.  Eine  Folge  hiervon  wird 
dann  auch  sein,  daß  im  Norden  in  Wirklichkeit  -Anv  sehr  wirksame  Aus- 
wahl des  am  frühesten  reifenden  Getreides  statttindet,  lienn  diejenigen 
Gctreideahren,  die  bei  der  Krnte  norh  nicht  so  weit  sind,  daU  sie  bei  der 
Nachreife  völlig  keimfähige  Korner  liefern,  bilden  <las  sogen.  Leichtkorn, 
das  bei  der  Reinigung  des  Getreides  abgeschieden  und  somit  zur  Aussaat 
im  nächsten  Jahre  nicht  gebraudit  wird.  Im  Flachland  des  südlichen  Nor* 
wegens  erntet  man  im  allgemeinen  nicht  dier,  als  1ms  alles  reif  is^  und  da 
nun  die  .spät  reifenden  Ähren  oft  schwere  Körner  enthalten,  werden  gerade 
diese  hier  ins  Saatkorn  gelangen  und  sich  im  folgenden  Jalir  vermehren. 
Da  man  ja  in  der  Landwirtschaft  tatsäciilicli  immer  mit  Mischungen  vieler 
\ erscbiedener  Mutationen  arbeitet,  die  durch  den  I'-influß  stark  aiisgepr.igter 
Standortsverhaltnisse  so  gesichtet  werden  können.  daLi  eine  einzige  oder 

wenige  Mutationen  die  herrschenden  werden,  90  kann  die  Bildung  früh 
oder  spät  reifender  Sorten  befriedigend  genug  durch  diese  Auswahl  erklärt 
werden,  ohne  dafi  man  eine  direkte  Anpassung  anzunehmen  braucht." 

So  scheint  der  .Schluß,  zu  welchem  Wille  gelangt,  wohl  begründe^ 
daß  nämlich  die  objektiven  Tatsachen,  auf  welche  Schubeier  seine  ur- 
sprünglich vor  nunmehr  bald  einem  halben  Jahrhundert  vorgebrachten  Be- 
hauptungen" stutzte,  „einer  unparteiischen  Kritik  gegenüber  nicht  länger 
bestehen  können".  Dem  „hochverdienten  Gelehrten"  würde  dadurch  nicht« 
von  seiner  Bedeutung  geraubt;  „der  Fortschritt  der  Wissenschaft  führe  es 
ja  oft  mit  sich,  daB  ,3eweise,  die  man  in  dem  einen  Zeitraum  für  genügend 
ansah,  in  dem  näch.stcn  für  unzureichend  erklärt  werden  müssen". 

Jedenfalls  sind  die  Fragen,  welche  Schübeier  zuerst  stellte  utid  mit 
den  Mitteln  seiner  Zeit  zu  lösen  versuchte,  weit  \  crwickelter,  als  er  dachte 
und  damals  denken  konnte.  .Neue  Versuche  mit  schärferer  Fr  it^evtellung 
und  genaueren  Metliodcn  sind  nötig,  soviel  aber  geht  aus  den  erwaimten 
Versuchen  Ntelssens  und  aus  den  Nach  Weisungen  Will  es  hervor,  daß 
die  Ergebnisse  Schttbelers  nicht  zutreffend  sind,  und  dafi  somit  eine 
theoretische  Verwertung  derselben  nicht  zulässig  ist  Neue  Versuche 
müssen  ergeben,  ob  etwas  und  wieviel  von  ihnen  sich  halten  läfit 
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Wenn  ich  sie  trotzdem  hier  bcsproclicn  habe,  so  geschah  es,  um  lu 
zeigen,  daß  solche  I"'allc  —  auch  wenn  sie  wirklich  vorkämen,  dennoch 
nicht  in  tlic  Kate_i,'()ric  (ii  r  \  i  rmcintlichcn  „soniatO{j;encn"'  Vererbunt;  ge- 
hören. Allgemeine  den  ganzen  Organismus  betreffende  Abänderungen, 
wie  bedeutendere  Gröfie  und  schnelleres  Wachstum  können  nicht  gleidi» 
gestellt  werden  der  „Vererbung  erworbener  Abänderungen",  wie  sie  das 
Lamarcksche  Prinzip  voraussetzt,  denn  bei  diesen  handelt  es  sich  um 
Abänderung  einzelner  Teile,  und  diese  können  nur  erblich  werden, 
wenn  i  h r e  A n  1  a g e n  im  K e i m  p  1  a s in a  abändern.  Wenn  L a m a r c k 
z.  H.  iich  vorstellte,  daß  der  SchwimmfuÜ  eines  \'o;^'cls  durch  das  Spreizen 
der  Zehen  beim  Versuch,  sich  schwimmend  vorwärts  /.u  stoßen,  allmählich 
entstanden  sei,  so  ist  dies  nur  denkbar,  wenn  durch  die  immer  von  neuem 
wiederholte  Dehnung  der  verbindenden  Haut  am  Grunde  der  Zehen  nicht 
nur  eine  dauernde  Vergröflening  dieser  Haut  bei  dem  einen  Individuum 
eintritt,  sondern  wenn  diese  Neuerwerbung  somatischen  Ursprungs  sich 
auch  auf  die  Nachkommen  vererbt  Das  könnte  aber  nicht  durch  eine 
bessere  P'rnährung  de;  (ganzen  Kcimplasmas  qjcsrhchcn.  sondern  nur  durch 
Abänderung  der  Keimes -A  n  1  a  g  e  n  (  Determinanten  )  ii  ik  r  Bindehaut. 

Auf  botanischem  Gebiet  hat  es  haulig  den  Anschein,  als  ob  klima- 
tische Einwirkungen  direkt  Veränderungen  an  einer  Art  bewirkt  hätten, 
aber  bei  genauerem  Zusehen  erkennt  man,  daß  dies  gerade  in  den  charak* 
teristischen  Abänderungen  auf  Täuschung  beruht  In  dieser  Beziehung  sind 
wohl  die  Versuche  über  den  Einfluß  des  Klimas  auf  Wald- 
bäume, welche  A.  Engl  er  vor  kurzem  veroftcntlicht  tiaf,'i  voi\  großem 
Interesse,  jedenfalls  sind  sie  sehr  t;;eeignet,  um  den  Hegriti  der  somatogenen 
Al>,intlernngen  um\  ihrer  behaupteten  Vererbl »arkeil  klarzu!e£::;en. 

Ich  verdanke  die  Kenntnis  der  trcftlicheti  Beobachtungen  l'-nglcrs 
meinem  botanischen  Kollegen,  Professor  Oltmans. 

Es  gibt  zwei  Rassen  von  Fichten,  deren  eine  unter  dem  lünfluß 
des  Hochgebii^,  die  andere  unter  dem  der  Tiefenlage  sich  ausgebildet 


*)  Arnold  Kngler,  „Einfluß  der  Provenienz  des  Samens  auf  die  Eigen* 

seh.ifton  '1er  forstlii  heii  llol/^o\v.i(  li'<e"*.  ..Mitteil.  d.  seliwei/.  Zeiitmlaustalt  für  das 
forstl.  Versuchswesen".  Hd.  VJll,  Heft  2.  Natürlich  Itestrcite  ich  nicht,  daß  das 
Klima  eine  Pflanzen-  oder  Tierart  zum  Abändern  bringen  könne  anch  auf  direktem 
\\e<;e.  durcli  HeeinfliMSung  de>  Keitnpla.snias.  Ich  habe  früher  einmal  nachge- 
wiesen, dal')  die  X'crdiisteruni;  der  Fiü«;eliarbeii  eines  kleinen  l  a^falters,  des  „Feuer- 
falters", Pol)  onunatus  phlaea>,  auf  direkter  Einwirkung  wärmeren  Klimas  beruht 
und  mußte  diese  Veränderung,  da  sie  erblich  ist,  auf  eine  direkte  Beein- 
flussung des  K  e  i  ni  pl  as  uias  beziehe».  Nutzen  bringt  sie  der  Art  nicht, 
kann  also  nirht  auf  N'aturziichlung  beruhen.  Umgekehrt  aber  dürfen  Verände- 
rungen, welche  unter  dem  Einfluß  eines  bestimmten  Klimas  entstanden  und  zu- 
gleich zweckmäßig  sind,  nicht  auf  direkten  Fänfluti  bezogen  weiden, 
s<in<leni  .mf  \:itnr/urlitnng,  es  inuüte  denn  sein.  in   dem   hc^tiniinten  Falle 

luichgewiesen  werden  kunute,  daU  eine  zweckinatiige  Abänderung  diuch  den  Zu- 
fall einer  äußeren  klimatischen  Beeinflussung  entstanden  wäre.  Sollte  das  vor- 
kommen, so  wird  es  doch  stets  du  seltener  Fall  bleiben. 
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hat  und  die  sich  in  mancherlei  Weise  \oii  einander  unterscheiden.  Schon 
das  Tempo  ihres  Wachstums  ist  erblich  verschieden;  die  Fichten  der  Tieti- 
wachsen  rascher,  die  des  Hochgebirgs  (  iSo)  m  über  dem  Mccri  langsamer, 
und  ihre  Nachkommen  behalten  ihr  rascheres  oder  lang- 
sameres Wachstumstempo  bei,  auch  wenn  sie  beide  indem- 
selben  Versuchsgarten  ausgesät  und  kultivirt  wurden. 

Erblich  ist  also  das  Wachstumstempo  hier  unzweifelhaft,  aber  .er- 
worben" im  Sinne  von  „somatogen"  würde  es  nur  dann  sein,  wenn 
die  wohl  größtenteils  u  n  s  i  c  h  t  b  a  r  e  n  Einzelabänderungen,  auf  welchen  es 
beruht,  direkt  durch  das  Klima  hen'orgcrufen  waren.  Das  wird  sich 
schwerlich  nachweisen  lassen,  wohl  aber  läßt  sich  um^H-kelirt  nachweisen, 
<ial3  alle  sichtbaren  morphologischen  Verschiedenheiten  zwischen  den 
beiden  Rassen,  wie  Engler  selbst  hervorhebt,  Anpassungen  sind,  d.  h. 
nicht  beliebige  Abänderungen,  sondern  zweckmäflige,  d.  h.  solche, 
die  in  bezug  auf  die  klimatischen  Verschiedenheiten  be- 
sonders geeignet  scheinen,  dieselben  zum  Nutzen  der  Pflanze  aus« 
zubeuten. 

Daß  es  sich  bei  den  heute  bestehenden  erblichen  Unterschieden  zw  isciien 
Tieflands-  und  Hoch«,'ebiri;s-Fichten  wirklich  nicht  um  direkte  W'irkunL^eu 
des  KUniai;,  sondern  um  echte  Anpassungen  handelt,  sei  an  zwei  Bei- 
spielen gezeigt  Nach  Englers  sciiönen  Versuchen  sind  die  Gestalt 
und  der  Bau  der  Nadeln  bei  den  Hochgebh'gslichten  andere  als  bei 
den  Tieflandsflchten  und  diese  Unterschiede  vererben  sich  und  bleiben  in 
den  Nachkommen  auch  dann  erhalten,  wenn  dieselben  im  Tiefland  auf« 
j^ezogen  werden.  Die  Nadeln  sind  besonders  der  , .Trockenheit  und  der 
starken  Inst)lation"  des  Ihihenklimas  an_t^e])aßt;  die  ,, stark  kutikularisirte 
Kpidermis,  die  großen  W  achsiifropfen  in  den  äußeren  X'orhofen  tler  Spalt- 
ofil'nungcn  und  des  kräftig  ausgebildeten  Hypoderm  schützen  die  Nadel 
gegen  Verdunstung  und  intensive  Bestrahlung.  Die  viereddge  Form  des 
Nadelquerschnitts,  die  größere  Zahl  der  Mesophyll-Zellen  und  ihre  schmälere, 
höhere  Gestalt  sind  ebenfalls  Anpassungen  an  die  .starke  Insolation,  indem 
dadurch  der  Schiidigung  des  Chlorophylls  durch  das  intensive  Licht  vor- 
gebeugt und  gleichzcitit,'  die  nn )(^'lichste  Ausnutzung  desselben  zur  .Assi- 
milation ermöglicht  wird.  Zudem  ist  durch  die  nuerschnittst( irin  der 
Nadeln  dalur  gesorgt,  daß  das  Innere  denselben  sich  nicht  zu  stark  er- 
wärmt und  die  Oberfläche  der  Blattorgane  im  Verhältnis  zu  ihrem  Volumen 
möglichst  klein  bleibt,  wodurch  selbstverständlich  die  Verdunstung  herab- 
gesetzt wird."  Schließlich  faßt  Engler  die  Unterschiede  der  Nadeln 
dahin  zusammen,  daß  „die  Hochgebirgsfichten  und  ihre  .Abkömmlinge 
tlcn  Typus  des  Lichtblattes",  die  Tieflandsfichten  dagegen  den  des 
»,Sc  h  a  1 1  c  n  b  1  a  1 1  e  s  '  aufw  eisen. 

Sollten  nun  tlie  \'erschiecienliciteii  zw  ischen  den  .\adeln  der  einen  uud 
der  anderen  Lichtenra^se  auf  direkter  Wirkung  der  stärkeren  oder  schwä- 
cheren Besonnung  beruhen?  z.  B.  die  viereckige  Gestalt  des  Nadelquer- 
schnitts?  Die  Antwort  darauf  findet  sich  in  anderen  Versuchen  Engler$. 
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Wenn  l'icll.incivdchtfii  im  Hocti-^'Lbirgc  (Enf^adinl  ault^r/nL^'f-n  werden,  so 
bekommen  sie  ^elblicU^runc  Xjulcln,  d.  h.  die  starke  Sonnenvvirkung  zer- 
stört einen  Teil  ihres  Chlorophylls!  .Mso  nicht  die  Gestalt  der  Nadel 
ändert  sidi  in  günstiger  Weise,  sondern  die  Nadeln  werden  kränldicfa. 

In  ähnlicher  Weise  läfit  sich  auch  bei  den  Veränderungen  der  Rinde 
und  des  Hastes  der  Hochgebirgsfichten  zeigen,  dad  sie  nicht  auf 
direkter  Wirkung  tler  veränderten  Bedingungen  beruhen  können. 

Hngler  findet  hei  den  Horhiaiidslichten  die  Kinde  untl  den  Hast  der 
einjährigen  Triet  te  im  \  erlialtiiis  /um  I  Ie>l/.kt)rper  \  icl  starker  entwickelt 
als  bei  den  Tietlandslichten",  und  dieselben  behielten  diese  ICigentunilich- 
keiten  bei,  auch  wenn  sie  bei  Zürich  aufwuchsen,  statt  im  Kngadin,  wo 
die  Samen  herstammten.  Also  „die  Stärke  der  Rinde  ist  ein  erbliches 
Rassenmerkmal  der  Gebirgsfichten,  das  sh  während  den  bb  jetzt  vor- 
liegenden sechs  Ikobachtungsjahren  l)cibchielten".  Nun  „dient  das  Rinden- 
parcnchym  zur  Speicherung  der  Kcser\cstofte  i Starke,  l'ett,  lleniirellulose)". 
..Da  die  X'egetationszeit  im  Horligebirge  kurz  ist,  und  die  l  ielile  intbls^'e 
von  Frost  dort  hautig  die  jungen  Triebe  verliert,  so  ist  es  wichtig,  wenn 
in  unmittelbarer  Nälie  der  Verbrauchsortc,  also  in  den  jüngeren  Sprossen, 
große  Mengen  von  BaustolTen  magazintrt  werden  können". 

Also  auch  diese  Eigentümlichkeiten  sind  echte  Anpassungen,  nicht 
zufällig  vorn  Standort  her\'orgerufene  Veränderungen.  Von  ihnen  in  Ver- 
bindung mit  vielerlei  anderen  kleinen,  aber  wichtigen  Veränderungen  muli 
es  abhängen,  daki  lüe  Sämlinge  von  ricriand^fichten  die  greilite  \\'ach>- 
tumsgescliw  iiulii^'keit  zeigen,  wenn  sie  in  Tiet  lagen  kultivirt  werden,  die 
Sämlinge  \on  I  lochlandslicliten  aber  dann,  wenn  sie  in  Hochlagen  auf- 
wachsen. „Daraus  ergibt  sk:h,  dafi  nicht  nur  die  Dauer  der  jährlichen 
Wachsturosperiode,  sondern  auch  die  Kardinalgrade  der  Wachstumstem- 
peratur,  nämlich  Minimum,  Optimum  und  Maximum  der  Temperaturen" 
für  Tieflands-  und  Hochlandstichten  verschieden  sind,  utid  daß  dieselben 
diese  A  n  p  a s  s  u  n  ge  n  ihrer  I^bensfunktionen  an  bestimmte  Temperaturen 
ant  die  Xarlikonimen  vererben." 

iJamit  liangt  es  ferner  zusammen,  dalj  „die  aus  H()eligei)ii L^'-^^amen  ge- 
züchteten jungen  Fichten  in  1  lochlagen  bedeutend  weniger  von  TruhlVostcn 
leiden,  als  die  Nachkommen  von  Tieflandsfichten;  sie  sind  der  Gefahr  des 
Vertrocknens  und  der  Zerstörung  des  Chlorophylls  durch  die  starke  In- 
solation weniger  ausgesetzt  als  diese  und  halten  auch  die  schädlichen  Wir- 
kungen großer  SchneenKisscn  besser  aus". 

Kurz  die  Unterschiede  zu  isclien  der  Hochlandsfichtc  und  der  Ticfland^- 
fichte  sind  soweit  wir  sie  erkennen  -  samt  und  soiulers  .\npassungcn 
und  nicht  zulallige  Änderungen,  welche  direkt  durch  die  \eranderten  l^-bens- 
bedingungen  hervorgerufen  sein  können.  Sie  müssen  auf  Auslescprozessen 
beruhen,  deren  Material  die  sich  darbietenden  indhaduellen  Variationen 
waren,  und  deren  zielstrebiges  Vorschreiten  im  Laufe  des  allmählichen 
Kmporwandems  im  Hochgebirge  durch  Germinalsclektion  nach  meiner 
Auffas.oung  wesentlich  gefördert  worden  sein  mu6.   Sic  .sind  dadurch  ent* 
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standen,  daß  in  den  hohen  La^^cn  die  Fichten  mit  Naddn  von  mehr  vier* 
eckig;cm  Querschnitt  mul  mit  dickerem  Bast  ihrer  jungen  Triebe  besser 
gediehen,  als  andere  usw. 

Auch  auf  die  Wurzeln  wird  .sich  diese  Betrachtungsweise  anwenden 
lassen,  denn  auch  diese  sind  verschieden  j  schwerer,  größer  und  dichter  bei 
der  Hochlandafidite»  kleiner  und  leichter  bei  der  Heflandsfichte,  und  auch 
hierbei  handelt  es  sich  um  erbliche  Charaktere,  wie  die  fiinf  bis  jetzt  vor* 
liegenden  Versuchsjahre  zeigen,  in  denen  die  Hochlandsficfaten  ihre  charak- 
teristische Wurzel  beil>ehalten  haben. 

Auch  hier  haben  wir  es  mit  Anpassiincjcn  zu  tun.  die  teils  mit  der 
relativ  hohen  liodenteniperatur  der  i  iochlagen  /.usamnu  nhaiiLjen,  teils  mit 
dem  Starkeren  Schneedruck  und  \\  ind/ug.  „Eine  gut  ausgebildete  \\  urzel" 
\'ersorgt  die  Alpenpflanze  „während  der  kurzen  V^etationszdt  reichlich 
mit  Wasser  und  mineralischen  NährstoflTen,  sie  dient  in  vorzüglicher  Weise 
zur  Speicherung  von  Reservestoflfen  und  erhöht  die  Reproduktiondcraft." 

Also  die  Unterschiede  /wischen  Hochlands-  und  TicHandsfichten  sind 
Anpassungen,  soweit  wir  sie  verstehen,  sie  sind  also  gcrmogen, 
nicht  somatogen,  sind  aus  Keimes\  ari.itioncn  infolge  unausgesetzter  Natur- 
/üchtung  entstanden,  nicht  ilurch  direkten  Einfluß  der  veränderten  Hedin- 
j.;uugen;  es  Hegt  also  hier  keine  Vererbung  somatogener  Veränderungen 
vor.  Das  wird  sidi  sicherlich  noch  deutlicher  ofifenbaren,  wenn  diese  in* 
teressantcn  und  wissenschaftlich  bedeutsamen  Versuche  erst  über  einige 
Jahrzehnte  hinaus  for^esetzt  worden  sind,  vorausgesetzt,  da6  es 
möglich  sein  wird,  jede  Selektion  dabei  auszuschliefien 
Die  bei(!(  ii  1  \  pcn  werden  sich  dann  an  jedem  Standort  rein  und  unver- 
ändert erhalten. 

Doch  ich  kehre  zu  Semons  „Bewei-en"  zurück.  Derselbe  führt  noch 
eine  andere  Kategorie  von  Erscheinungen  für  die  Vererbung  somatogener 
Charaktere  ins  Feld.  In  einem  Aufsatz  „Über  die  Erblichkeit  der  Tages- 
periode" sucht  er  den  Nachweis  zu  fuhren,  dafi  gewisse  periodische  Be- 
wegungen  der  Blätter,  oder  auch  periodisch  wechselnde  W'achstumsimpulse 
erblich  tixirt  sind,  obschon  sie  direkt  durch  äufiere  Einflüsse  hervorgerufen, 
also  somatdfi^en  seien. 

Ich  hcf^inne  mit  den  Perioden  stärkeren  1 .  .i  n  e  n  w  a  c  h  s  t  u  m  s 
tlcr  Triebe  bei  Naclit,  schwächeren  Wachstums  bei  1  ag,  wie  sie  den  grünen 
Pflanzen  eigen  sind,  welche  tags  unter  dem  Einfluß  des  Sonnenlichtes 
assimiliren  und  Nährstoffe  aufspeichern,  während  sie  nachts  diese  Stoffe 
zum  Wachstum  verbrauchen.  Diese  Periodizität  des  Wachstums  vererbt 
sich,  wie  besonders  Godlewsky  an  Phaseolus  zeigte.  Keimpflanzen,  die 
in  konstanter  Finsternis  erzogen  wurden,  zeigten  ,,eine  sehr  ausgeprägte 
Periodizität  des  Wachstums,  nur  waren  die  Perioden  im  Ciegensatz  zu  den 
1 -ichtpflanzen  von  versciüedener  und  von  immer  kurzi  rer  Dauer."  Das  wäre 
abio  eine  Vererbung  der  Periodizität  des  Wachstums.  Ist  das  nun  eine  Ver- 
erbung somatogener  Eigenschaften  in  dem  Sinn  der  erblichen  Übertragung 
von  Abänderungen  einzelner,  bestimmter  Teile  der  Eltern  auf  die 
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ontsprechi  iidcii  Teile  ckr  Nachkommen?  Ich  sehe  darin  nur  die  \'ererbun(j  einer 
allgemeinen  I  iispositioii  des  Stofil  werhsels  oder  des  W  achstums  zur  Pcriotiizitat, 
<lic  off  enbar  von  licni  XOrrat  und  wohl  auch  dem  chcmisclicn  Zustand  der  zu  einer 
gegebenen  Zeit  disponibeln  Nährstoft'e  abhängig  ist,  sowie  von  der  Mög- 
lidd^,  sie  nach  dem  Verbrauch  wieder  zu  ersetzen.  Diese  Bedingungen 
der  PericMlizität  hängen  nun  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  von  dem  Wechsd 
der  Belichtuii«;  Iiei  Tag  und  bei  Nacht  ab  und  sind  bei  der  eben  ent- 
falteten Keimpflanze  zunächst  wohl  abhängig  von  dem  V^orrat  und  dem 
chemischen  Zustand  ficr  Nährstoti'c,  welche  die  Pflanze  im  Samen  mitgc- 
1  >racht  liat.  Diese  S amen  aber  s  i  tui  unter  de  m  s  e  1 1 > e  n  \V  c  c  Ii s e l 
V  o  n  1  a  g  u  n  d  N  a  c  h  t  entstanden,  unter  dem  die  g  a  n  z  e  P  f  1  a  n  zc 
herangewachsen  ist  Sollte  nun  nicht  in  der  Art  der  Ablagerung  dieser 
Xährstofle,  wie  in  ihrer  chemischen  Beschaifenheit  die  Periodi«tät  der  Be- 
lichtung und  damit  stärkeren  und  schwächeren  Wachstums  ebenfalls  zum 
Ausdruck  gekommen  sein  ?  Ich  muß  es  den  Botanikern  überlassen,  dar- 
über zu  entscheiden,  aber  die  Tatsache,  daß  (iodlewskys  in  Finsternis 
crzorjcne  Höhnen  verschieden  lange  und  immer  kurzer  werdende 
Perioden  aufwiesen,  deutet  auf  eine  solche  Ursache  ihrer  anfänglichen 
Periodizität  hin,  die  sich  erschöpfte,  je  mehr  der  Nahrungsvorrat  des 
Samens  verbraucht  wurde,  und  sich  in  den  Trieb  gleichmäßig  verteilte. 
Übrigens  liefien  die  Samen  einer  anderen  Jahresemte  derselben  Pflanzenart 
unter  denselben  Bedingungen  in  Fitisternis  erzogen,  keine  Periodizität  des 
Wachstums  erkennen,  ein  weiterer  Hinweis  darauf,  daß  die  Erscheinung 
des  periodischen  Waeltstums  in  den  frulierei»  Wr^uchen  nicht  auf  \'er- 
erbun^'  im  eigentlichen  Sinn,  d.  h.  auf  X'erandeiimgen  in  den  .Anlat^eii 
des  Keiniplasmas,  sondern  auf  der  (j^uantitat  und  Qualität  sekundärer  Bei- 
gaben zum  Keim  beruhen  mufl.  Vererbung  im  eigentlichen  Sinn  kann 
aber  nur  diejenige  Übertragung  heißen,  welche  in  den  Elementen  der  Keim- 
substanz selbst  —  mag  man  sie  sich  zusammengesetzt  denken,  «rie  man 
will  —  ihren  Grund  hat. 

Aber  Semon  glaubt  in  den  Pflanzen  noch  stärkere  iJewcise  für  die 
Vcrerbun'j;  (Tworbener  Kigenschatten  zu  linden.  Zunächst  handelt  es  sich 
wietiiT  u(n  \  ererhung  von  i'eriodizitat.  nämlich  um  diejenit^e  der  Be- 
wegungen der  B 1  a  1 1  o  r  g  a  n  c  von  J '  1 1  a  n  z  (  n.  Nach  den  1 '  f  e  f  f  e  r- 
schen  Versuchen  von  1875  hatte  man  „wohl  allgemein"  dieselben  für  nicht 
erblich  genommen.  Semon  zeigt  nun  durch  neue,  fein  ausgedachte  Ver> 
suche,')  daß  dies  bei  gewissen  PHanzen  wenigstens  doch  der  Fall  ist  Er 
unterwarf  Acacia  loph  tnt.i  einer  Lichte! nu  irkuiv;  von  anderer  Periodizität, 
als  die  24  stiindige  Periode,  der  sie  hei  der  naturlichen  Bilichtung  von 
l  ag  und  Nacht  in  einer  Linien  Reihe  iltrer  \'i>i fahren  in  ihrer  .lustralischen 
Heimat  ausgesetzt  war.  l'.r  lieli  elekt^l.^elles  Licht  24  Stunden  lang  auf 
Keimpflanzen  einwirken  und  dann  24  Stunden  Finsternis  folgen.  Dieser 
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neue  Bekuchtungswechsel  wurde  13  T.ifje  lanp  fortj^'csctzt,  so  lange  bis 
deutliche  „\"ariationsbe\ve<^en"  an  dem  Blatt  (dem  /.weiten  der  l'tlanze)  auf- 
traten. Dann  wurde  die  l'llanze  in  vollkommner  Dunkelheit  weiter  beobachtet 
ttnd  zeigte  „noch  voUe  fünf  i  age  lang  sehr  regelmäßige  Variationsbe- 
wegungen"  in  12  stündigem  Turnus  (also  24  stündigem  Cyklus). 

„Dassdbe  Resultat  tritt  ein,  wenn  man  eine  Keimpflanze  von  Acada 
einem  .s  e  c  h  s  sttindigen  Releuchtungswechsel  aussetzt  und  dann  in  dauernde 
Dunkelheit  oder  I  lelligkeit  bringt.  Die  \'ariationsbcwegungen  erfolgen  alsdann 
ebenfalls  im  12  stündigen  Turnus,  und  es  ist  bemerkenswert  dabei,  daß  trotz  der 
Beibehaltung  des  ererbten  I2stiindigen  Turnus  doch  auch  der  die  Pflanze 
treffende  neue  Beieuchtungsturnus  trotz  dem  angewendeten  sehr  schwachen 
dektrisdien  lidit  sich  geltend  macht  durch  schwache  Unterperioden  der 
Bewegung  innerhalb  der  stärkeren,  ererbten.  Die  Kurven,  welche  Semon 
aus  seinen  Versuchen  konstruirt  hat,  zeigen  das  deutiich,  und  ich  g^ube 
mich  nicht  berechtigt;  einen  Zweifel  an  seinem  Kiidresultat  zu  hegen,  welches 
flarin  besteht,  daß  in  der  Tat  hier  der  altt^cwohnte  natürliche  Beleuchtungs- 
turnus  sich  der  l'llanzc  erblich  ciiigc]>ragt  hat. 

Also  doch  eine  „Vererbung  erworbener  Eigen.schaften .so  wird  man 
sagen,  und  so  scheint  es.  Und  dennoch  liegt  auch  hierin  kein  Beweis  da- 
für,  daß  Abänderungen  bestimmter  Teile  oder  lokalisirter  Funktionen,  wenn 
sie  auf  äulBere  Reize  hin  entstanden  sind,  auf  das  Keimplasma  übertragen, 
also  vererbt  werden  können.  Denn  die  Eigenschaft,  um  die  es  sich  hier 
in  erster  Linie  handelt  ist  nicht  die  Periodizität,  sondern  die 
I.  i  c  h  t  e  m  ji  f  i  n  d  1  i  r  h  k  e  i  t  ehr  Pflanze;  die.se  aber  i.st  wie  auch 
.Semon  niclit  bestreiten  wirii  —  eine  n  u  t  z  1  i  c  h  e  M  i  n  r  ic  h  t  u  n  f.;  f  ü  r  die 
Pflanze  und  mui^  somit  auf  Xaturzüchtung  bezogen  werden. 
Was  aber  durdi  Naturzüchtung  entsteht,  mufi  immer  erbUch  sein,  da  es 
aus  Keimesvariationen  hervorgebt. 

Obgleich  der  Mechanismus  der  „Schlaf bewegungen"  seit  Sachs, 
Pfeffer  und  anderen  wohl  bekannt  ist,  so  i.st  doch  die  ganze  verwickelte 
Kette  von  L^rsachen  und  W  irkun£;;en,  welche  diese  Keizbewet;ungen  her\'or- 
rufen,  noch  nicht  im  Genauen  erkannt,  und  (.inwielcni  Licht  und  Dunkel- 
heit aid'  die  Turgescenz  der  Gelenkwiilste  bei  den  Akazien  Einfluß  nehmen, 
ist  ein  noch  ungelöstes  Rätsel."  In  ahnHchcr  Weise  ist  auch  der  tierische 
Schlaf  in  seiner  ursächlichen  Entstehung  noch  nicht  klar  gelegt.  Man  dachte 
bei  den  Tieren  eine  Zeitlang  die  Frage  durch  die  Annahme  von  „Rr- 
mttdungsstoflen",  die  sich  im  Laufe  des  Stoffwechsels  im  Blute  anhäuften, 
gdöst  zu  haben,  aber  wäre  dies  auch  richtig,  so  bliebe  immer  noch  übrig 
zu  zeigen,  wieso  diese  Stoffe  imstande  sind,  den  .Stoffw  echsel  iti  c![cwissen 
Teilen  des  Gehirns  ticrart  zu  andern,  tlaß  der  /ustaiui  des  Schlafes  ent- 
.steht.  Was  man  bei  den  PJlanzen  als  .Schlafbewegungen  bezeichnet,  hat 
w^ohl  nur  eine  ganz  äußerUche  .Ähnlichkeit  mit  dem  tierischen  Schlaf,  aber 
es  beruht  doch  jedenfalls  auch  auf  feinsten  Stoflwechel-Vorgangen,  die  das 
An-  oder  Abschwellen  jener  Gelenkwülste,  welche  die  Bewegung  her\'or- 
rufen,  durch  Wasser-Zu-  oder  Abfuhr  bewirken.   Nehmen  wir  nun  der  ^n- 
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fachheit  hall)cr  an,  rs  seien  auch  hier  gjewisse  Stoflfwech.scl-Pnxlukte,  Sul>- 
stanzen,  ahnlich  dem  Sulphonal  otier  Veronal  im  tierisclien  Koqiei. 

SO  im  pilanzüchcn  Organismus  die  Schlalbewegungcn  bedingten.  Irgend 
eine  bestimmte  Stoffwechnd^Konstellation  mufl  es  ja  sein,  welche  dies  tut, 
denn  es  ist  ja  wolübekannt,  daß  die  Blättchen  der  Mimosa  pudica  adi 
auf  Berührung  wohl  ein-,  zwei-  und  mehrmals  zusammenlegen  und  bald 
wieder  entfalten,  aber  daß  sie  nicht  unbe^enzte  Zeit  hindurch  sich  zu 
schlichen  und  wieder  zu  ötTnen  vernir>p;en,  daß  sie  innerhalb  einer  f^e^jebenen 
/cit  „c  r  ni  u  d  c  n",  ähiiHch  wie  ein  Zitterrochen,  den  man  zu  oft  hintereinander 
zum  elektrischen  Schlag  zu  reizen  versucht.  Das  beweist,  daß  die  „ener- 
getiscbe  Situation"  des  Organismus,  welche  zur  Bewegung  des  Blattes  be- 
fähigt; durch  dessen  Funktionirung  sich  verändert,  um  erst  nach  längerer 
Zeit  sich  wieder  herzustellen.  Nehmen  wir  also  an,  es  handle  sich  um  die 
Anwesenheit  eines  Stofl'es,  ohne  <lessen  ausreidiende  Menge  die  Schlaf- 
bewegung durch  Lichtmangcl  nicht  ausß^elöst  werden  könnte. 

Wenn  es  nun  für  eitie  bestimmte  l*flanzcnart  zweckmäßig  war,  daß 
sie  nicht  nur  aut  Helirhtiinij  mit  gewissen  Hcwcp;uTig;en  antwortete,  sondern 
auch,  daß  die  Fähigkeit  zu  diesen  Bewegungen  den  ganzen  l  ag  über 
anhielt,  so  mußte  durch  eine  bestimmte  Regulirung  des  StofiwechseU« 
dafür  gesorgt  werden,  daß  der  ErmüdungsstofT  in  hinrdchender  Menge  so- 
lange erzeugt  wurde,  als  es  Tag  war.  Es  fällt  also  die  Fixurung  einer 
12  ständigen  Periode  der  Erzeugun^r  dieses  Stoffes  oder  der  zu  seiner  Er- 
zeugung unerläßlichen  Stoffwech-^cl-Modalitat  mit  unter  den  He  griff 
der  /-  w  e  c  km  a  ß  i  g  k  e  i  t.  Wenn  die  1  .iclitc  nipfindlichkeit  an  uiui  für  sich 
zweckmäßig  war,  so  wurde  sie  es  doch  erst  dann  in  vollem  Maße,  wenn 
der  Stoffwechsel  so  regulirt  wurde,  daß  die  Bewegungen  der  Blatter  auch 
hinreidiend  lange  in  der  der  Belichtung  entsprechenden  Richtung  andauern 
konnten.  Diese  Periodizität  des  Stoffwechsels  ist  also  eine 
Anpassung;,  und  als  solchemuß  sie  ebensogut  als  die  Licht- 
empfindlich  k  cit  und  die  Beweglichkeit  der  Blätter  selbst 
auf  \  a  t  u  r  z  ü  c  h  t  u  n  g  beruhen.  Es  kann  uns  also  nicht  wundern,  daß 
sie  erblich  L;fworden  i'-t. 

Sie  w  ird  es  vermutlicli  nicht  bei  allen  Pllanzcn  sein,  die  solche  Be- 
wegungen aufweisen,  denn  nicht  bei  allen  Pflanzen  beruhen  diese  Bewegungen 
auf  demselben  biologischen  Grund,  einem  periodischen,  regelmäßigen  Licht- 
wechsel, auch  sind  die  Bewegungen  nicht  immer  bloß  Anpassungen  an  Licht- 
wirkungen r  Ii  rn  zum  Teil  auch  an  mechanische  Momente,  Erschütte- 
rungen durch  i  lUende  Regentropfen  usw.,  so  wird  auch  der  die  Bewegungen 
bedingende  Stoffwechsel- Zustand  nicht  überall  in  derselben  Weise  regu- 
lirt sein. 

Meine  Auffassung  der  interessanten  Semonschen  Versuche  ist  also 
die,  daß  nicht  die  Lichtempfindlichkeit  der  Pflanzen  allein  schon  die 
Periodizität  ihrer  Bewegungen  möglich  macht,  sondern  daß  dazu  noch  ein 
in  bestimmter  Weise  regulirter  ^offwechsel  gehört,  der  der  Pflanze  ge-. 
stattet,  die  Bewegungen,  zu  wdchen  die  Belichtung  sie  anregt  auch  wirk- 
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lieh,  und  zwar  so  lange  auacufiihren,  als  es  —  der  Periodizität  der  Licht* 

einwirkunp  entsprechend  —  zwcckmaßic;  für  sie  ist. 

DaÜ  difsiT  Rhythmus  des  StoM Wechsels  nicht  starr  ist,  •sondern  durch 
lungere  lünwirkung  eines  anderen  Behchtungsrhythmus  zuerst  nur  ein  wenig, 
dann  aber  vidldcht  auch  stärker  verändert  werden  kanoi  wird  nicht  uner- 
klärlich efscheinen.  Sehen  «dr  doch  auch  den  menschlichen  Schlaf  (wenig- 
stens ungefähr)  in  setner  täglichen  Periode  fixirt,  die  aber  durch  Lebens- 
gcwohnheiten  in  bedeutendem  Maße  verschiebbar  ist,  wie  z.  H.  die  Matrosen 
beweisen,  die  in  vierstündigen  Perioden  schlafen  und  wieder  wachen  usw. 

iXr  Fall  von  Acacia  loj^hanta  wäre  demnach  aus  zwei  Momenten  zu- 
samment;t'sct/-t.  aus  der  spezifisclien  Keaktionsfahigkeit  auf  Belichtung  und 
aus  periodischen  Stoffwechsel-Schwankungen,  welche  erst  diese  Reaktionen 
auf  die  gewünschte  Zeit  ermöi^icben.  Beide  zusammen  erst  msKhen  (fie 
Licfatanpassung  möglich,  und  da  diese  als  eine  Anpassung  nur  durch 
Sdektionsvof^änge  entstanden  sein  kann,  so  sind  beide  aus  eri>Udien 
Keimesvariationen  her\'orgegangen,  folglich  beide  nur  indirekte  Wir- 
kungen des  Lichtes. 

Semon  sieht  auch  in  den  „nicht  t  r  c  i  b  b  ar  e  n"  W  i  n  t  c  r  k  n  os  p  e  n 
unserer  Buche  und  anderer  i'fianzen  „indirekte  Beweise'  für  die 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  indem  er  sich  vorstellt,  daß  diese 
Knospen  durch  die  lange  Zetträume  hindurch  auf  sie  einwirkende  Winter- 
kälte direkt  so  verändert  worden  seien,  dafl  sie  im  Winter  schlafend 
bleiben  müssen,  auch  wenn  sie  ins  Warmhaus  gesetzt  werden.  Mir  scheint 
aber  eine  sehr  zweckmäßige  Anpassung  vorzuliegen,  wenn  diese  Knospen 
nicht  durch  jede  Reihe  warmer  Wintertai^c  schon  zum  Treiben  veranlaßt 
werden,  und  ich  kann  mir  ^^^ut  \  (erstellen,  «laü  im  Laufe  der  Jahrtausende 
in  einer  solchen  nach  Norden  vordringenden  Baumart  immer  diejenigen 
Individuen  am  schlechtesten  gediehen,  deren  Knospen  schon  an  warmen 
Wintertagen  aulbrachen,  um  dann  durch  den  nächsten  Frost  getötet  zu 
werden.   Ahnliches  sagt  übrigens  (a.  a.  O.  S.  252)  Semon  selbst 

Wie  zahlreiche  ähnliche  Fiille  von  Latenzperioden,  die  alle  nicht  als 
tlirekte  Wirkung  der  äußeren  EinHüssc  betrachtet  werden  können,  sind 
nicht  auf  zoologischem  Gebiet  bekannt I  Die  Wintercier  der  Wasser- 
flöhc  iDaphnidcnt  unserer  suÜcii  Wasser  sind  alle  darauf  cin^eiichtet. 
Wochen  oder  Monate  aul  einer  Iruhen  Entwicklungsstufe  stehen  zu  bleiben 
und  es  hilft  nichts,  sie  in  wärmeres  Wasser  zu  bringen,  das  Ei  entwickelt 
:dch  erst  zum  jungen  Tier,  wenn  die  aus  der  Konstitution  des  Eies  resul- 
tirende,  gewissermaBen  vorgeschriebene  Periode  des  Stillstands  der  Ent- 
wicklung vorüber  is^  und  wenn  nun  günstige  äußere  Bedingung  r..  ein  ge- 
wisser Wärmegrad  usw.  eintreten.  Iti  ganz  ähnlicher  Weise  wird  also  hier 
die  junge  Winterbrut  vor  dem  Ivrfrieren  bewahrt,  wie  die  Fruhjahrsl)lättcr 
<ler  Buchen  in  un.serem  KUma.  Beides  smd  An|)assungen  und  können  nur 
durch  Naturzüchtung  erklärt  weiden.  Man  meinte  früher,  die  Wintereier 
der  Daphniden  müßten  eintrocknen,  um  dann  später,  wenn  sie  wieder 
in  Wasser  gelangen,  sich  zu  entwickeln,  allein,  obwohl  sich  dies  bei 
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manchen  unter  ihnen,  und  auch  bei  anderen  Krustern,  z.  R  Apus,  wohl 
wirklich  so  verhält,  so  ist  doch  bei  vielen  Daphniden  das  \-orhenge  Ein- 
trocknen der  W'intereicr  keine  conditio  sine  qua  non  ihrer  Entwicklunijs- 
Tähigkeit,  sondern  die  licschafkiihcit  der  sogen.  ..Sättel"  oder  „Ep Hip- 
pie n",  jener  merkwürdigen  kompli/.irten  Müllen  der  VVintereier,  welche 
aus  der  Schalenhaut  des  Tieres  selbst  gebildet  werden,  hat  wüer  der  Wir- 
kung des  Schutzes  noch  eine  andere  Bedeutung,  nämlidi  die,  dafl  diese 
Hüllen  durdi  ihre  Unbenetzbarkeit  längere  Zeit  auf  dem  Wasser  schwimmen 
und  dadurch  Gelegenheit  erhalten,  an  dem  Gefieder  von  W'asservögeln 
hängen  zu  bleil>en  und  durch  diese  über  die  Lande  hin  verbreitet  zu 
werden.    Also  lauter  .\npassungcn,  alles  Naturzüchtuntj  I 

Zahlreiche  ahnlirhc  l-ällc  \  on  Latcnzperiodeii,  die  auch  nicht  als  direkte 
W  irkung  der  autieren  Kinilusse  betrachtet  werden  können,  bietete  \  ielc 
unserer  einheimischen  Spinner  (Bombyciden),  welche  als  junge  Raup- 
chen überwintern.  Sie  schlüpfen  schon  im  Sommer  aus  dem  Ei,  hören 
aber  im  Herbst  auf  zu  fressen,  um  erst  im  nädisten  Frühjahr  das  Nahrungs- 
geschäft wieder  aufzunehmen  und  nun  rasch  bis  zu  voller  Größe  heran- 
zuwachsen. Die  W'interrulu-  iK^innt  im  Hrrhst,  noch  che  Fröste  oder 
Nahrungsmangel  dazu  zwingen.  Sie  ist  niclit  die  direkte  Wirkung  der 
Kälte,  denn  auch  im  geheizten  Zimmer  sitzen  die  Kaupehen  gewohnlich 
eng  zusammengedrängt  an  der  Wand  ihres  Zwingers,  und  die  meisten  von 
ihnen  rühren  die  Nahrung  nicht  an,  die  man  ihnen  vorlegt  Der  Instinkt, 
im  ^Vinter  zu  ruhen  und  nicht  zu  fressen,  wird  wohl  dadurch  sich  in  ihnen 
festgesetzt  haben,  daö  immer  solche  Individuen,  welche  im  Winter  die 
l^bensweise  des  Sommers  fortzusetzen  versuchten,  früher  oder  später  von 
Fro.stzeiten  ereilt  und  vernichtet  wurden,  sei  es  durch  die  Kalte  direkt,  sei 
es  durch  die  danti  plot/lich  fehlende  Nahnuijjf.  Abänderungen  in  der  Rich- 
tung einer  winterlichen  i'.riiahrungspause  waren  un  X'orteil. 

Worauf  in  letzter  Instanz  diese  Latenzperioden  beruhen,  wissen  wir 
nich^  wir  vermögen  nur  zu  sagen,  daß  selbst  die  Embtyonal-Entwickiung 
sich  den  verschiedenen  Bedingungen  des  Winters  und  des  Sommers  ange- 
]>aßt  hat.  Wenn  die  l-\ircluiiig  des  Wintereies  der  Daphniden  eben  abge- 
laufen ist,  rücken  die  Kerne  der  l'urclnings/cllen  in  den  Mitteljiunkt  des 
Kies  und  verharren  dort  so  lautre,  bis  die  Latenz|)eriotli-  vorüber,  und  die 
inneren  und  auUeren  IJedingungen  /um  weiteren  Ablauf  der  lüitwicklung 
eingetreten  sind.  Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  dieses  Sichzuruck- 
ziehen  der  kostbarsten  Teile  der  Zellen,  ihrer  Kerne,  auch  als  eine  Schutz- 
einrichtung aufifafit 

Ich  konnte  auch  an  das  Ki  des  Rehes  erinnern,  das  im  August  be- 
friicht.  r  sich  doch  in  demselben  Sommer  nur  wenig  weit  entwickelt,  nach 
Keibel  bis  zum  lilastuIa-.St.idiiim,  um  dann  bis  in  den  November  oder 
Dezember  nahezu  stillzustehen  und  erst  im  Laute  des  Januar  seine  l^nt- 
wicklung  wieder  energisch  aufzunehmen.  Weder  die  Winterkalte,  noch 
die  Knappheit  des  Futters  kann  dafür  verantwortUch  gemadit  werden, 
sondern  das  Ei  ist  innerlich  so  eingerichtet,  daß  es  erst  nach  Ablauf  einer 
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1  .atcnzptriodc  sich  zum  juni^'cn  Keh  weiter  entwickelt.  Dieses  aber  wird 
i,'ebi>reii  i:^eiiau  zu  der  Zeit,  die  für  sein  Gedeihen  die  vorteil- 
hat teste  ist:  im  Frühjahr,  wenn  Futter  im  Übcrfluü  da  ist,  zugleich 
so  früh  als  mögtidi,  damit  es  im  Laufe  des  Sommers  soweit  heranwachsen 
und  sich  kräftigen  kann,  dafl  es  den  nächsten  Winter  zu  überdauern  ver- 
mag.  Also  auch  hier  Anpassung  und  Naturzüchtung. 

Wer  aber  etwa  zweifeln  wollte,  ob  so  scheinbar  unbedeutende  Vor- 
teile, wie  sie  aus  den  15 1  a 1 1  bc  w c  p^u  n  ge  n  ,  die  wir  oben  besprachen, 
her\'orgehen,  Selektionsw crt  besitzet»,  der  lese  die  Abhandlung  Haber- 
lands über  die  Lichtsinnesorgane  der  Laubblätter.') 

Den  physiologischen  Botanikern  ist  es  schon  lange  bekannt;  dafi  die 
Blätter  unserer  höheren  Pflanzen  Bewegungen  ausfiihren,  welche  ihre  Spreiten 
in  die  günstigste  Lage  zum  Licht  bringen,  in  die  sogenannte  „fixe  Lidit- 
lage".  Daraus  schloß  H  a  b  e  r  1  a  n  d ,  dafl  die  Blätter  Organe  haben  müfiten, 
welche  ihnen  die  Richtung  des  Lichtes  zu  „perzipiren"  gestatteten;  genauer 
c;es])rochcn :  welche  die  Mewcgungcn  des  Blattes  entsprechend  der  Licht- 
richtunt^  auszulösen  vermögen.  Diese  ,,Sinn(^s()ri^'lne"  haben  sich  nun  ge- 
funden und  zwar  in  der  oberen  Epidermis  der  Bluttspreite,  oder  vielmehr 
'  in  einzelnen  ihrer  Zellen,  die  Einrichtungen  an  sich  zeigen,  durch  wdche 
der  Schrägeinfall  des  Lichtes  anders  auf  sie  wirken  muß  als  der  senkrechte 
Einfall.  Diese  nun  sind  derart,  daß  sie  unm^fich  auf  direkte  Wirkungen 
des  Lichtes  als  ihrer  Ursache  bezogen  werden  können,  sie  sind  also  An- 
passungen  und  kfinnen  nur  durch  Naturzüchtuni,'  entstanden  sein.  Das 
lehrt  ja  schon  der  L'mstaml,  daÜ  nicht  alle,  sondern  nur  einige  der  Epi- 
dermiszellen  zu  solchen  „Sinnesorganen"  umgew  aiulelt  worden  sind. 

Wenn  aber  diese  auf  bessere  Ausnützung  des  Lichtes  berechneten 
Organe  als  Anpassungen  entstanden,  also  aus  Variationen  des  Keimplasmas 
hervoi^^angen  sind,  welche  Selektionswert  besafien,  so  wird  man  den  Be- 
wegungen der  Acacia  lophanta  eine  Bedeutung  für  das  Gedeihen  der 
Pflanze  wohl  ebenfalls  zugestehen  müssen  und  also  auch  den  Variations- 
stufen,  welche  dazu  hinführten,  Selektionswert. 

Ganz  .Ahnliclies  laüt  '^ich  sat^'c  ii  in  bezug  aut  L,fewissc  instinktive  I  land- 
lungcn  junger,  k  u  r  z  1  i  c  h  aus  tl  e  in  E  i  g  e  s  c  h  1  u  p  f  t  e  r  V  o  g  e  1 ,  welche 
Semen  unter  die  indirekten  Beweise  einer  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  anfuhrt 

Lloyd  Morgan*)  erzählt  nach  Charbonnier,  dafl  eine  junge 
Elster,  der  man  eine  Schale  mit  Wasser  in  ihren  Kalii;  i^estcllt  hatte,  zu- 
erst ein  paarmal  die  Oberfläche  des  Wassers  mit  dem  Schnabel  berührte, 
dann  aber  ohne  ins  Wasser  zu  gehen  außerhalb  der  .Sehale  sozusagen  ein 
trockenes  Had  nahm,  d.  h.  alle  die  Prozeduren  eines  \'()gell)ades  regelrecht 
nacheinander  ausführte,  das  Ducken  des  Kopfes,  das  Schuttein  und  Spreizen 
der  Flügel  und  des  Schwanzes,  das  Niedeihocken  und  Sichwiederaufrichten, 


')  Haberlandt,  ^Die  Sinnesorgane  der  Pflanzen",  Leipzig  1904. 
*)  Lloyd  Morgan,  „Habit  and  Instinct",  London  1896,  &  97. 
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kuxz,  die  ganze  Reihe  charakteristisdier  Bewegungen,*  uie  sie  erwadisene 
Vögel  mit  Wasser  vorzunehmen  pflegen,  und  dies  alles,  ohne  es  jemals 

von  den  Eltern  ausführen  gesehen  zu  haben.  Der  Badeinsttnkt  wurde  also 
ilurch  den  Anblick  des  \V;issers  oder  durch  die  Berührung  des  Schnabels 
mit  deinsclbcn  ausf^elust  und  tunktionirte  sogleich  vollstanciig. 

Mir  scheint  das  nicht  wunderbarer  als  die  Vererbung  zahlreicher  anderer 
Instinkte  oder  Reflexhaudlungen.  Wie  das  Niesen  und  Husten  bei  uns,  so 
ist  auch  der  Badetnstinkt  der  Vögel  eine  nützliche  Einrichtung,  keines- 
wegs etwa  Uofi  eine  Annehmlichkeit  Nicht  umsonst  spreizen  die  Vögel 
dabei  ihre  Federn,  schlagen  auf-  und  abtauchend  das  Wasser  mit  den 
Flügeln,  als  ob  sie  dadurch  alles  Ungeziefer  zwischen  ihren  Federn  heraus- 
jagen und  abschütteln  wollten.  In  dieser  Richtung  wirkt  auch  das  „trockene 
Had"  i[n  Sand  oder  Staub,  wie  es  die  kleinen  Xogfl  oft  nehmen,  wohl 
ebenso  günstig.  Das  sind  Instinkte,  die  zur  Krhaltuiig  der  Art  zweckmaüig 
sind,  die  also  sehr  wohl  auf  Naturzüchtung  bezogen  werden  dürfen  und 
die  erblich  sind,  weil  sie  aus  Keimes- Variationen  hervorgingen. 

So  ist  mir  selbst  erst  kürzlich  aufge&llen,  wie  früh  junge  Hunde  sdbon 
anfangen  zu  bellen  und  zu  knurren,  ganz  wie  die  Alten,  auch  ohne  dafi 
sie  das  Bellen  ihrer  Mutter  oder  anderer  Hunde  jemals  gehört  hatten.  Ein 
vier  Wochen  alter  Foxterrier,  der  gerade  erst  anling,  sich  schwerfallig  und 
kriechend  fortzubewegen,  richtete  sich  hc'i  meinem  plötzlichen  Kintreten 
ins  Zimmer  mülisam  auf  die  V'orderfuße  auf  und  bellte  mich  mit  seiner 
hohen  Diskantstimme  an,  ganz  wie  dn  Haushund,  der  seinen  Wäditer- 
dienst  versieht;  dann  folgte  das  bekannte  grollende  Knurren,  bis  er  sich 
schließlich  vollends  beruhigte. 

Das  Bellen  und  Knurren,  wie  die  ganze  Wachsamkeit  des  Hundes  ist 
also  ererbt,  und  hier  wird  wohl  kaum  jemand  daran  zweifeln,  daß  dieser 
In>tinkt  \(mi  Bedeutung  für  tlas  Leben  und  die  Erhaltung  der  Art  war; 
das  scharfe  oder  wütende  Gebell  eines  hwettenhundes  laßt  auch  uns  vor- 
sichtig zur  Seite  treten,  und  Darwin  hat  ja  hinreichend  gezeigt,  wie 
wichtig  für  unzählige  Arten  von  Tieren  die  Mittel  sind,  ihre  Feinde  zu 
schrecken  und  sich  selbst  als  mög^chst  gefahrlich  erscheinen  zu  lassen. 

Bei  diesem  Instinkt  spielt  aber  auch  noch  die  unbewußte  Züchtung 
des  Menschen  mit,  dem  Jahrtausende  hindurch  der  am  promptesten  Laut 
gehende  \\  achter  der  liebste  w.ir.  und  der  also  allen  (irund  hatte,  die  am 
siclu  r-ti  n  ansciilagcnden  Hunde  zu  l)evorzugen  in  bezug  auf  Auswahl 
/.um  Wachterdienst  und  damit  auch  zur  .Nachzucht.  Denn  der  Hund 
ist  vielfach  durch  den  Menschen  verändert  worden,  nicht  blöd,  indem  er 
ihn  zum  Dachshund,  Spür-,  Schäfer-,  Vorstehhund  umzüchtete,  sondern 
auch  in  bezug  auf  den  Kardinalpunkt  der  Sjrmbiosc  zwischen  Hund  und 
Mensch,  die  W^ichsamkei t  Bunge  macht  in  seiner  Physiologie  sehr 
richtig  darauf  aufmerksam,  daß  diese  Gemeinschaft  auf  einer  .Schattenseite 
.  des  gröüten  \'orzugs  de^  Mcnsrlu  n  l)eruht,  auf  der  hohen  Entwicklung 
des  Gehirns  und  des  Intcllckls.  W  le  ungemein  wert\  oll  ilim  diese  Über- 
legenheit über  alle  Tiere  auch  sein  mußte,  .sie  brachte  doch  einen  großen 
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Naditeil  igeiade  für  den  Kampl  gegen  die  Tierwdt  mit  nch:  das  starke 
Bedürfnis  nach  langem  und  tiefem  Schlaf.  Dieser  Naditetl 
wurde  überwunden  durch  die  Gemeinsdiaft  mit  dem  Hund,  der  zwar  auch 
schläft,  aber  sehr  leicht,  so  dafi  er  stets  bereit  is^  sofort  und  voll  zu  er- 
wachen. 

Sollte  aber  mit  flcni  crwahntoi  Kiinvurf  gemeint  sein,  ciaK  derartit^e 
l^ebensautkrungen,  wie  das  Baden  junger  Vogel  oder  tlas  Bellen  junger 
Hunde,  ia  dieser  frühen  Lebenszeit  noch  keinen  Nutzen  haben,  folglich 
audi  in  ihrem  Auftreten  nicht  auf  NaturzUchtung  bezogen  werden  könnten, 
so  hat  ja  Groos  in  seinem  interessanten  Buch  „Über  die  Spiele  der  Tiere" 
überzeugend  nachgewiesen,  daß  die  Spiele  der  jugendlichen  Tiere  Vor- 
übungen fiir  die  spatere  vollendete  Ausführung  wichtiger  Instinktshand- 
lungen sind.  -So  wird  das  Jagen  und  das  Kämpfen  hei  Raubtieren,  wie 
Iluntl  und  Kat/c,  schon  spielend  in  der  his^'cnd  eingeübt;  so  wird  es  auch 
mit  dem  Trieb  zur  W  achsamkeit  und  zum  Anbellen  beim  jungen  Hund 
sein.  Der  Badetrieb  junger  Vogel  dagegen  scheint  schon  fix  und  fertig 
ausbildet  vorhanden  zu  sein  und  nidit  mehr  der  Übung  zu  bedürfen, 
und  man  könnte  darüber  streiten,  ob  er  zu  dieser  frühen  Zeit  schon  von 
Nutzen  sein  könne.  Indessen  Wissen  wir  ja  schon  l;iiiL,^r.  dal)  Charaktere, 
die  beim  ausgebildeten  Tier  zweckmäfiig  sind,  im  Laufe  der  l'h\  !ogenc<;e 
allmählich  .luf  jüngere  Stadien  der  Ontogenese  zuriickriicken.  Das  hat 
VV  ü  r  t  c  m  b  e  r  g  e  r  ' )  seiner  Zeit  an  den  S  !<  u  1 1)  t  u  r  e  n  d  e  r  .\  m  ni  o  n  i  t  e  n 
gezeigt  und  ich  selbst  *  1  an  den  Z  e  i  c  h  n  u  n  g  s  e  1  e  m  e  n  t  e  n  der  K  a  u  p  e  n. 
Die  zwei  weißen  Langsstreifen,  weldie  viele  im  Grase  lebende  Raupen 
den  umgebenden  Grasstengeln  ähnlich  machen,  treten  heute  nicht  erst  an 
der  erwadisenen  Raupe  au(  bei  4cr  allein  diese  Ahnlichl»it  eine  sdiützende 
W^kung  haben  kann,  sondern  oft  schon  an  dem  jugendlichen  Tier.  So 
werden  auch  Instinkte,  auch  wenn  sie  nicht  erst  eingeübt  zu  werden 
brauchen,  unter  Umständen  schon  früher  auftreten  kennen,  als  .sie  not- 
wendig gebraucht  werden,  wenn  sie  zu  dieser  Zeit  nur  nicht  schädlich  sind. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  daß  alle  l'iiUe,  welche  Semen  als  direkte 
oder  indirekte"'  Beweise  für  die  von  ihm  angenommene  Vererbung  soma- 
togener  C  haraktere  anführt,  nicht  stichhaltig,  zum  mindesten  doch  nicht 
/.weifellüs  .sind.  Man  könnte  ja  meiner  Deutung  des  l'alies  von  Acacia 
lophanta  die  Semonsche  Deutung  voraehen  —  ich  will  darüber  nicht 
weiter  streiten ;  jedenfalls  aber  kann  man  auch  diesen  einzigen,  doch  jeden- 
falls auch  anders  deutbaren  Fall  nicht  als  ausreichenden  Beweu  für  die 
Möglichkeit  einer  X'ererbung  somatogener  Abänderungen  gelten  lassen,  ich 
glaube  aber  mich  auf  bloße  Entkräftung  scheinbarer  Beweise  nicht  be- 

')  „Neuer  fidtrag  zum  geologischen  Beweise  der  Darwinschen  Theorie". 
Ausbnd  1873,  Nr.  1  u.  », 

•)  ..Studien  zur  Deszendenztheorie".  II.  ,^)ie  letzten  Ursachen  der  Trans* 
mutatiunen".    Leipzig  1876,  S.  70  u.  f. 
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schränken  zu  soUen,  da  nach  meiner  Überzeugung  Tatsachen  vorliegen, 
welche  den  logischen  Beweis  liefern,  dafl  eine  somatogene 

Vcrcrbunt;  nicht  vorkommt 

Zuiiiichst  kann  kein  Zweifel  dariil)er  <ein,  daü  erbliche  Abande- 
runfjen  auf  andere  Weise,  n  am  lieh  liurcli  A  Ii  ä  n  d  c  r  u  n  der 
Kcinicüanlagcn  entstehen  können,  und  das  scheint  mir  eine  so 
bedeutsame  und  tn^er  so  wenig  in  ihrem  theoretischen  Gewicht  erkannte 
Tatsache  zu  sein,  daß  ich  darauf  noch  genauer  eingehen  möchte. 

Es  gibt  eine  gro6e  Zahl  von  Charakteren,  welche  durch  die  Annahme 
einer  Vcrcrbuiifr  somatogener  Abänderungen  nicht  erklärt  werden  können. 

Das  hat  darin  seinen  Grund,  daß  /weckmäßige  Charaktere  durchaus 
nicht  immer  ihren  ersten  Grund  in  der  Einwirkung  äußerer  oder  innerer 
Einflüsse  aiit  einen  Teil  des  Körpers  f^ehal>t  haben  müssen,  ja  daß 
die  Entstehung  vieler  d  c  r  s  e  1 1)  e  n  u  n  m « ►  g  1  i  c  h  auf  einen 
solchen  Grund  bezogen  werden  kann,  weder  auf  Klima  oder 
Nahrung,  noch  auf  oft  wiederholte  Handlungen,  also  auf  Gewohnheit  und 
Übung. 

Seit  lange  weise  ich  immer  wieder  darauf  hin,  daß  die  nur  einmal 
im  Leben  ausgeübten  Instinkte  nicht  durch  l'bung  entstanden  sein 
können,  z.  H.  alle  jene  oft  so  verwickelten  lnstinkthandlun<^'en  der  Insekten, 
welche  zur  B  e  r  u  n  g  und  Sicherung  des  Puppenstadiums 
führen.  Sie  alle  können  ihrer  Natur  nach  nur  einmal  im  I^ben  aus- 
geführt werden,  und  so  verhält  es  sich  nicht  bloß  mit  den  heutigen  Arten, 
sondern  auch  mit  der  ganzen  langen  Reihe  von  Arten,  welche  den  jetzt 
lebenden  vorangingen.  Zu  keiner  Zeit  der  Phy  logenese  also  können  diese 
Instinktshandlungen  durch  Einübung  c;(  wolltcr  Handlungen  sich  dem 
NciAensy  stem  der  Tiere  eini;epr,i';t  und  sich  durch  Übertragung  auf  die 
KeimzelUn  /u  Instinkten  uin<Tewandelt  haben.  Jede  Art  und  jedes  In- 
dividuum in  dieser  ganzen  langen  Reihe  von  Artcnfolgcu  machte  es  so, 
wie  sein  Instinkt  es  ihm  vorschrieb,  und  konnte  weder  hin  und  her  pro- 
bircn,  noch  ändern,  was  einmal  ausgeführt  war,  mochte  es  sich  nun  um 
das  Aufsuchen  eines  Versteckes,  um  das  Aufhängen  in  verkehrter  Stellung 
(den  Kopf  nach  unten),  um  das  Einhacken  in  eine  kleine  übcrsponnene 
Fläche,  (»der  um  die  Anfertiyun«;  einer  förmlichen  Schiit/Inille.  eines  Ge- 
spinstes, ohne  oder  mit  Ausf^angspforte  und  um  Wrwalirun^  einer  solchen 
mit  tiiich  .iut)en  gerichteter  Horstenreu>e  liaudehi.  Alle  diese  verwickelten 
Handlungen  können  niemals  als  W'illenshandlungen  ausgeführt  worden  sein, 
vielmehr  immer  nur  als  instinktive  Handlungen,  und  so  können  sie  auch 
nicht  in  irgend  einem  Teil  des  Sorna  zuerst  entstanden  sein,  sondern  nur 
da,  wo  allein  die  Wurzel  erblicher  Abänderungen  liegen  kann:  in  dieser 
Keims  II  bstanz  .selbst.  Es  gibt  also  primäre,  nicht  vomKörpcr 
her  übertragene  .\ b  .i  n  «I  e  r  u  n  e  n  der  K  e  i  m  s  u  b  s  t  an  z  ,  und  die 
Keimsubstanz  besteht  jedenfalls  nicht  bloß  aus  „En- 
gram ni  e  n". 

Das  heweiücn  übrigens  ungezählte  Fälle  von  Instinkten  eben« 
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SO  sdiarf,  die  nicht  blofi  einmal  aittgeübt  werden,  nämlich  alle  In- 
stinkte, welche  ohne  mögliches  Bewußtsein  des  Zweckes 
ausgeführt  werden.    H.  E.  Zicgler  Icfjt  Wert  liarauf,  den  l-aktor 
des  Bewußtseins  des  Zweckes  j^anz  aus  der  Definition  des  Instinktes  heraus- 
zubringen, und  das  hat  ja  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grad  seine"  Be- 
rechtigung. Da  Instinktshandlungen  häufig  unzweifelhaft  mit  dem  Bewußt- 
sein des  Zweckes  der  Handlung  sich  verbinden,  da  also  ursprünglich  reine 
Instinkthandlungen  in  reine  Bewußtseinshandlungen  übergehen  können,  so 
wird  man  besser  tun,  aus  der  Definition  des  Instinktes  das  Bewußte  oder 
Unljewufite  des  Zweckes  ganz  heraus  zu  lassen.    Anders  aber  da,  wo  es 
sich  um  die  Aufdeckunp;  der  Wurzel  des  Instinktes  handelt.  Handlungen, 
<ieren  Zweck  dem  Tier  unbekannt  sein  muLi,  können   nicht  als  Willens- 
handlungen   zum   erstenmal    aufgetreten   sein,  .sie  können  nicht  aus 
solchen  durch  häufige  Wiederholung  instinktiv  geworden,  auf  <fie  Ketm- 
.tubstanz  Übertragen  und  so  erblich  geworden  sein.   Man  wird  vielleicht 
einwerfen,  daß  wir  über  die  An-  oder  Abwesenheit  einer  Einsicht  in  den 
„Zwedc"  (oder  den  Wert  der  Folgen)  einer  Handlung  bei  Tieren  nicht  ur- 
teilen können,  das  ist  indessen  nicht  so  wahr,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
scheint.    Wenn  eine  Gallwespc  ihre  Eier  alilfi|t,  so  hat  sie  sicher  kein  Be- 
wußtsein davon,  was  sie  damit  tut.    Sir  hat  uorh  nie  ein  solches  Ki  ge- 
sehen, sieht  auch  die  nicht,  welche  sie  selbst  in  das  verborgene  Gewebe 
einer  Pflanze  legt,  wetfl  femer  nichts  davon,  daß  aus  einem  solchen  Ei, 
das  in  ihrem  Innern  gewachsen  ist,  eine  Larve  hervorkommen  wird,  wie 
sie  selbst  einst  eine  gewesen  ist,  daß  diese  Larve  des  Zellinhalts  der  Blatt- 
keime einer  Rose  liedarf  und  zwar  der  wilden  Heckenrose,  nicht  der 
znhmcn  Gnrtcnrose  usw.    Wer  da  meint,  es  könne  doch  wohl  eine  dunkle 
l\rinnerung  ihrer  Larvenzeit  in   der  Eier  legenden  Gallwespe  \orliandeii 
se^n,  der  vergißt,  daß-  bei  solchen  Insekten  mit  voller  Metamorphose  alle 
inneren  und  äußeren  Teile  des  Körpers  gänzlich  umgebaut  werden,  nicht 
bloß  das  Äußere  des  Tieres,  das  aus  einer  fußlosen  Made  zum  vollendeten 
gellügdten  Insekt  wird,  sondern  auch  die  Muskeln,  Tracheen,  der  Darm 
mit  seinen  Drüsen-Anhängen  und  voj  allem  das  Nervensystem.  Woher 
wären  denn  sonst  die  Instinkte  der  Larve  so  verschieden 
von  denen  derlmago,  wenn  nicht  eben  das  zentrale  Nerven- 
system ein  durchaus  anderes  w ürde! 

Die  Gallwespc  weiß  also  nicht,  warum  sie  ihre  Eier  legt,  noch  warum 
gerade  an  die  wilde  Rose,  noch  warum  gerade  an  die  jungen  noch  un- 
entfalteten  Triebknospen;  sie  weiß  auch  nich^  warum  sie  sich  nach  Auf- 
finden einer  solchen  Knospe  gerade  mit  dem  Kopf  nadi  unten  auf  diese 
setzt  und  ihren  Legcstachel  so  in  die  Knospe  langsam  und  tief  einbohrt, 
dati  er  gerade  in  den  Kern  derselben  eindringen  muß;  .sie  weiß  ebenso- 
ucnig.  warum  sie  dann  nicht  bloß  ein  Ei  in  die  Knospe  legt,  sondern 
dcreti  viele,  vierzig,  sechzig  oder  mehr.  Wir  wissen  es,  und  \\ir  wissen 
auch,  warum  andere  Arten  von  Galluespen  an  ihre  Pllanze  nur  wenige, 
oder  auch  nur  ein  einziges  Ei  aUegen. 
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Man  wird  mir  einwerfen,  da.s  seien  altbekannte  Sachen,  uod  kein 
Mensch  zweifle  daran,  daß  dies  alles  reine  Instinkthandlungen  ohne  eine 
Spur  vom  Hcwiißtsein  des  Zweckes  seien.  Wenn  dem  so  ist,  so  ziehe  man 
dann  auch  die  K(>tisc<]urnz  daraus,  untl  tliesc  ist  keine  anderL-,  als  (hc,  liaÜ 
keine  dieser  z a h  l  r  c  i cli e n  u  n d  v e r  w  i c  k e  1 1  e  ii  H a n d  1  u  n g e  n ,  wie 
sie  jetzt  bei  der  Rosen-Gallwespe  Rhodites  rosae  aU  ein 
äufierst  präzis  arbeitender  Instinkt  uns  entgegentreten,  jc' 
mals  auseiner WiUenshandlung  hervorgegangen  sein  kann! 

W'xc  es  sich  aber  hier  vetfaält,  so  auch  bei  unzahligen  anderen  In- 
stinkten. I)ei  denen  tjewili  von  Vielen  ein  HewuÜtsein  des  Zweckes  voraus- 
Ljesetzt  werden  mochte.  So  bei  dem  Trieb  der  S  cl  1>  s  t  c  r  h  a  1 1  u  n  , 
wenn  er  sich  im  Fluclitcn  vor  dem  Feind  autk^rt.  Das  sielit  «^an/  wie  eine 
Bewußtseinshandluny;  aus  und  ist  es  naturlich  auch  zum  Teil  bei  allen 
höheren  Tieren,  denen  Erfahrung,  Gedächtnis  und  Denkvermögen  dabei 
zur  Seite  stehen. 

Aber  warum  flüchtet  die  Fliege,  wenn  wir  sie  mit  der  Hand  fangen 
wollen?  Sie  tut  es  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  der  Puppe, 
bevor  sie  noch  irf^end  eine  Erfahrung  darüber  gemacht  liat :  als  Lar\  e  aber 
hatte  sie  keine  heinde  und  war  auch  fiiclit  aut  l'lüchtcti  anL,'elegt.  In- 
telligenz und  W  ille  können  sie  jetzt  nicht  da/u  veranlas.sen,  denn  sie  kann 
nicht  wissen,  daß  ein  Schatten,  der  sich  gegen  sie  bewegt,  ihr  den  Tod 
bringen  kann  —  auch  wenn  sie  wüßte,  was  Tod  ist 

Also  der  Flüchtungstrieb  ist  als  Instinkt  entstanden,  nicht  als  Willens- 
handlung, kann  also  nicht  durch  häufige  Wiederholung  erst  instinktiv  und 
erblich  geworden  sein,  sondern  muß  von  vornherein  als  Abimderung,  sei 
es  nun  als  Steigerung  oder  als  Modifizirung  der  bis  dahin  bei  den  Vor- 
fahren herrschenden  Instinkte  auft^^etreten  '^ein. 

Wer  noch  daran  zweifelt^  tier  beantworte  sich  die  I'rage,  wie  denn 
wohl  der  Instinkt  entstanden  ist;,  den  man  als  das  Gegenteil  des  FIQchtungs- 
triebes  bezeichnen  kann,  den  Trieb  des  „Sichtotstellens".  Gar 
manche  Arten  von  Insdden,  Käfern  und  Schmetterlingen  be»tzen  ihn  in 
verschiedenem  Grade,  im  höchsten  wohl  die  Nachtfalter,  welche  in  der 
Ruhe  täuschen«  1  <  incm  Stückchen  Holz,  oder  einem  Stück  eines  dürren 
Zweiges  gleichen.  Sollte  ein  solcher  ..Holz'schinetterlin^"  den  merkwi.irdigcn 
Instinkt  sich  „tot  zu  stellen"  mit  HewuÜtsein  des  Zweckes  angenommen 
haben?  Niemand  wird  glauben,  daü  er  eine  Ahnung  von  seiner  schützenden 
Ähnlichkeit  hat,  wie  sollte  er  also  jemals  im  ganz^en  phyletischen  Verlauf 
der  Herausbildung  dieser  Ähnlichkeit  sich  bemüht  haben,  diese  Ahnlidikeit 
mit  einem  Zweigstückchen  dadurch  vollkommen  zu  machen,  dafi  er  Fühler 
und  Beine  an  den  Leib  zieht  und  bewegungslos  liegen  Ueib^  auch  wenn 
er  (geparkt,  geschüttelt,  wieder  an  den  Hoden  geworfen  und  abermals  ge- 
packt uird.  Das  alles  kaiui  nur  auf  Keimes-Abandcrungen  der  bei  den 
Vorfahren  herrschenden  Instinkte  i)eruhen,  die  beibehalten  und  durch  Ger« 
minalselcktion  gesteigert  wurden,  wenn  sie  zweckmäßig  waren,  die  %*er- 
worfen  wurden,  wenn  sie  nach  der  entgegengesetzten  Seite  neigten. 
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A\so  nicht  nur  die  nur  änmal  ausgeübten  Instinkte,  sondern  auch 
mkidestens  viele  der  anderen  müssen  aus  Abänderungen  der  Keimsubstanz 

hervorffcpanfjen  sein,  nicht  aus  W'illenshandluntren. 

AIxT  noch  eine  andere  {^rotk.*  (iruppe  von  Anpassiint^cn  tlcutct  auf 
denselben  Weg  der  Entstehung:  die  bloli  passiv  wirkenden  Teile, 
welche  »nur  durdi  ihr  Dasein*^,  nicht  dordi  eine  wirklicfae  Tätigkeit  dem 
Oi^ianismus  von  Nutzen  sind".  Auch  sie  können  nicht  auf  Übung,  also 
auch  nicfat  auf  der  vermeintlichen  Vererbung  von  Übungsresultaten  be- 
ruhen.') 

Dahin  gehören  nicht  nur  die  meisten  adaptiven  Färbunj^en  der 
Tiere,  sonderen  auch  die  unzahHj^en,  bis  ins  bcinste  ausf:^carbeiteten  Skulp- 
turen und  l'ortsatzc  der  mit  auüerem  Skelett  bedeckten  (jliedertiere, 
die  Borsten,  Klauen,  Zahne,  Dornen,  Kämme,  l'ut/scharten  usw.,  welche 
alle  nicht  durch  den  Gebrauch  herviMigerufen  worden  sein  können,  weil  sie 
eist  gebraucht  werden,  wenn  sie  fertig,  d.  h.  hart  und  unveränderbar  ge* 
worden  sind.  Wir  sdien  ja  heute  noch  in  der  Ontogenese  der  Insekten 
soldie  Skelett-Skulpturen  von  einem  zum  anderen  Stadium  sich  ändern. 
Sie  erscheinen  dann  jedesmal  nach  einer  Hautunj^  in  neuer  Gestalt;  das 
alte  Skelett  wird  al »gestreift,  und  ein  neues  liegt  darunter,  noch  weich  und 
untauglich  zum  sofortigen  Gebrauch,  aber  schon  mit  allen  notwendigen 
Skulpturen,  Dornen,  Zähnen,  Borsten  usw.  versehen.  Diese  müssen  aus 
Anlagen  hervorgegangen  sein,  die  im  Keim  enthalten  waren,  äufieie 
Einflüsse  können  sie  unm(^;lich  hervorgerufen  haben  und  ebensowenig 
Übung. 

Und  diese  Überieguni;  bezieht  sich  nicht  nur  mf  :  inzclne,  besondere 
Bildunpfen ,  sondern  auf  das  cjesamte  Hautskelett  des  ganzen 
Körpers,  welches  ja  uberall  in  vollkommenster  Harmonie  steht  mit  dem, 
was  es  an  einer  l>estimmten  Stelle  zu  leisten  hat,  welches  dick  und  liart 
auf  den  Flügeldecken  der  Käfer  und  Heuschrecken  ist,  weidi  und  xart  in 
den  Geienkfalten  oder  an  Stellen,  dife  von  den  harten  Flügeldecken  ohnehin 
schon  beschützt  sind.  Alle  diese  unzähligen  Anpassungen  können  nicht 
auf  Übung  beruhen,  denn  sie  sind  da,  ehe  sie  in  Gebrauch  treten. 

Ganz  ebenso,  wie  heute  noch  bei  jeder  Häutung  der  Tiere  Verände- 
rungen an  der  Dicke,  oder  den  Skuljituren  oder  rortsätzcn  des  Hautskeletts 
an  der  weichen  lebendigen  Zellenhaiit  zuerst  ^ich  bilden,  um  spater  erst 
auf  die  neuausgeschiedene  SkelctLhaut  ubertragen  zu  werden,  so  muß  auch 
in  der  Phylogenese  die  allmähliche  Umformung  dieser  Teile  dem  Hart- 
werden und  also  dem  Gebrauch  des  Skeletts  vorhergegangen  sein,  denn 
zu  keiner  Zeit  der  Phylogenese  war  die  weiche,  lebendige  Haut  der  Tiere 
nicht  von  hartem  Skelett  umhüllt 

Semon  wird  antworten,  diese  Teile  seien,  soweit  sie  niitzlich,  durch 
Selektion  entstanden,  er  habe  ja  die  Darwinsche  Naturzüchtung  voll 

*)  „Vorträge  Uber  Deszendenztheorie".    2.  Auflage,  Jena   i«»04;  Vortrag 

xxm,  s.  65  tt.  f. 
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A.  Weimnann: 


.-mcrkantit.  Das  hat  er  iti  der  Tat  L^ctaii,  fiitt,aj^cn  der  lurrsi  ht-iuicii  Modf- 
.Strömung,  die  die  tiefgreifeiid.stc  biologische  Errungenschalt  unserer  Tage 
wieder  aus  der  Wissenschaft  ausstoßen  möchte. ')  Unzwdfdhaft  auch 
können  die  erwähnten  Fälle  nur  durch  Selektion  erklärt  werden,  aber  wo- 
rauf beruht  denn  Selektion,  wenn  nicht  auf  Keimes-Variationen,  und 
woher  sollen  diese  nach  der  Engrammtheorie  kommen,  wenn 
<las  Sorna  nicht  vorher  irgendwo  gereizt  und  in  entsprechcn- 
d  c  r  W  e  i  s  i-  e  n  g  r  a  m  m  a  t  i  s  c  h  v  e  r  ä  n  d  e  r  t  \v  o  r  d  e  n  w  a  r .-  Nach  S  e  m  o  n 
entstehen  die  Kngr.ininie  tler  Keinisubstanz  kurz  gesagt  diirrh  telegraphi.sche 
Übertragung  erworbener,  d.  h.  soniatogcner  Kngramme  auf  die  Keim- 
substanz,  oder  genauer:  durdi  Leitung  derselben  Reize  zur  Keimsubstanz, 
%velche  gleichzeitig  stärkere  Engramme  an  einem  bestimmten  Körperteil 
erzeugten,  also  gewissermafien  durch  eine  schwächere  Abspiegelung  der 
das  Sorna  abändernden  Reizwirkungen  im  Keim. 

Nun  können  aber  passiv  nützHche  Teile  nicht  somatogen  entstanden, 
folglich  können  sie  aucli  nicht  vom  Körper  auf  den  Keim  in  irgend  einer 
Weise  ubcrtr.tgen  worden  sein,  sondern  sie  müssen  umgekehrt  im 
Keim  entstanden  sein,  sei  es  nun  durch  die  Vorgänge,  die  ich  Ger- 
minalsdektion  genannt  habe,  oder  auf  andere  Webe.  Ihr  erstes  Auf- 
treten beruht  ohne  jede  Frage  auf  Änderungen  des  Keim- 
plasmas, und  erst  sekundär  haben  diese  letzteren  auch  Än- 
derungen am  Körper  der  Nachkommen  hervorgerufen. 

Damit  aber  fallt  meines  Kra<  Iltens  liie  gan/e  Theorie  von  der  Über- 
tragung sumatogener  Abänderungen  auf  den  Keim  in  sich  zusammen,  denke 
man  sie  sich,  wie  man  wolle,  denn  wenn  eine  so  große  Zahl  von  Um- 
wandlungen an  passiv  nützlichen  Charakteren  bei  Tieren  und  Pflanzen  er- 
folgen konnte,  lediglich  durch  primäre  Veränderungen  der  Keimsubstanz, 
dann  haben  wir  keinen  Grund,  nach  einem  anderen  Prinzip 
für  die  Abänderung  aktiv  nützlicher  Teile  zu  suchen.  Wenn 
ul>erhau|)t  in  der  Keimsubstanz  V^eränderungen  der  Anlagen  durch  das 
Aufeinanderwirken  denselben  im  Kampf  um  Nahrung  utid  Vermehrung 
stattfinden,  dann  reichen  diese  für  alle  .Anlagen  aus,  mögen  »je  später 
bei  ihrer  Entwicklung  aktiv  oder  paiisiv  den»  Bion  von  Nutzen  sein.  Im 
Keimplasma  gibt  es  überhaupt  keine  aktiv  oder  passiv  nützlichen  Anlagen, 
sondern  nur  Anlagen  schlechthin.  Sind  einmal  die  Kräfte  vorhanden, 
die  eine  Abänderung  der  Keimesanlagen  unter  bestimmten  Umständen  ein- 
leiten müssen,  dann  kann  es  nicht  von  dem  späteren  biologischen  Wert 
dieser  Al»andcrunLH  n  abhängen,  ob  sie  eintreten  oder  nicht,  sondern  ledig- 
lich von  diesen  umwandelnden  Kräften  selbst. 

Stellen  wir  uns  einen  Augenblick  auf  «^len  Boden  der  Germinalselek- 
tion, da  eine  andere  Theorie  für  die  Umwandlungen  im  Kcimplusma  nicht 
vorliegt,  so  sind  es  die  unvermeidlichen  kleinen  Schwankungen  in  der  Er- 

')  Ist  doch  für  das  Jahr  1906  eine  Schrift  veröffeDdicht  worden,  betitelt  „Am 
.Sterbelager  de«  Darnrinismus" ! 
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nähning,  wdche  bald  diese,  bald  jene  Anlage  (Determinante)  auf  oder  nieder- 
steigen macht  Dabei  ist  es  ganz  gleidigttltig,  was  später  aus  der  be- 
treffenden Anlage  wird,  ob  ein  indifferenter,  ob  ein  aktiv  oder  ein  passi\' 

nützlicher  Teil;  die  Anlafjc  wird  starker,  wenn  sie  1)cs«t,  sie  win!  schwacher, 
wenn  sie  sclilcchter  crnalirt  wird;  es  ist  ein  rein  intraj^crminalcr  \''organ<^^ 
der  mechanisch  erfolgt,  einerlei  um  welche  Art  von  Determinante  es  sich 
dabei  handelt 

Daraus  folgt,  dafl  allein  aus  den  Gleichge w.ichtsverschie- 
bungen  der  Determinanten  im  Innern  des  Keimplasmas  das 
Material  an  Varianten  (Engramen)  hervorgeht,  aus  welchem 
Naturziichtung  die  zweckmäßigen  Abänderungen  herstellt, 

motten  sie  bloß  durch  ihre  Anwesenheit  schon  iliren  Zweck  erfüllen,  oder 
durch  eine  aktive  Funktion.  Das  I .  a  in  a  r  c  k  s  c  h  e  Priiizi])  kann  alsi» 
keine  Geltung  bcanspr uclien  bei  allen  höheren  ürj^anisnicn,  zum 
mindesten  bd  den  Vieteelltgen,  bei  allen,  wdche  schon  den  Gegensatz  von 
Keimsubstanz  und  Körpersubstanz  aufweisen.  Tiere  und  Pflanzen  also 
sind  nicht  imstande,  Abänderungen  ihrer  Teile,  welche  durch  äußere 
Einwirkungen  entstanden  sind,  auf  die  Keimsubstanz  zu  übertragen  und  so 
erblich  zu  machen.  Nicht  nur  Semons  Hinweise  auf  schon  bekannte 
Tatsachen,  sondern  auch  die  Resultate  seiner  ei^^enen  neuen  Versuche  bleiben 
tler  einzij^en  Tatsache  gegenüber,  daß  eine  ^roße  Zahl  von  Abandc-runs;eii 
in  den  Vorgangen  im  Innern  des  Keimplasmas  allein  ihren  Grund  haben 
m  u  6,  ohne  Bewdskraft  Daß  aber  im  Keimplasma  allmählich  Verschic- 
bungen der  Kräfte,  Veränderungen  des  Gleichgewichts  der  Anlagen  statt- 
finden, das  lehren  uns  ja  schon  die  spontanen  Variationen  größeren 
Betrages,  wie  sie  Darwin  als  „sprungweise  Variation"  bereits  :('l::innt, 
und  de  N'^ries  als  Mutation  Ix/eicliiut  hat.  Es  arbeiten  also  Kraltc  im 
Keimplasina,  welche  Al)anderun;^'cn  bLstinuntcr  Teile  herxorruteri  kötmen, 
untl  diese  allein  sind  es,  w  e  1  c  ii  e  w  i  r  f  u  r  d  i  e  U  n\  w  a  n  d  1  u  n  g  der 
Arten  verantwortlich  machen  dürfen. 

Mit  dem  Lamarckschen  Pk-inzip  fallt  natürlich  auch  dieSemonsche 
„Mneme"  in  dem  Sinne,  in  dem  dieser  sie  verstand.  Dennoch  bin  ich  weit 
entfernt,  die  feinen  Gedanken  Semon<  für  w  erdos  zu  erklären,  halte  sie 
vielmehr  für  sehr  beachtenswert  und  wohl  geeignet,  zu  weiterer  Forschung 
anzuregen.  Die  Analogien  zwischen  den  Krscheinungen  des  wirklichen 
(icdäclitni^ses  und  denen  def  k.ntw  icklung  fallen  in  die  Augen,  und  v  iel- 
leicht gewinnen  wir  aus  ihrem  Studium  ilie  Formel,  welche  uns,  wenn 
auch  nicht  ein  wirkliches  Verständnis,  so  doch  eine  Unterordnung  der 
Entwicldungserscheinungen  unter  ein  allgemeineres  Prinzip  gestatten;  und 
auch  das  schon  wäre  ein  großer  Gewinn.  Ich  hoffe,  darauf  zurückzu- 
kommen. 
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Neuere  Probleme  der  menschlichen  Stammesentwicklung. 

Von 

Dr.  MORITZ  ALSBERG, 
Kassel. 

I)if  aiithro])oli)j^is<  h-iiru;c.-(hirhtlicluMi  l-orscluin^eii  der  letzten  Jahre 
haben  das  über  allen  Zvveitel  erhoben,  was  für  den  Anhänger  der  Dcszcn- 
deiuE*Lebre  schon  längst  als  erwiesen  gelten  durfte,  nämlich  die  Tatsache, 
dafi  der  heutige  Mensch  (Homo  sapiens)  von  einer  niederen  Entwicklungs- 
stufe ausgehend  zu  seiner  heutigen  Gestalt  und  geistigen  Ver\'ollkommnung 
fortgeschritten  ist  und  daß  der  erst  in  neuerer  Zeit  hinsichtlich  seiner  Be- 
deutung genügend  gewürdigte  Xe;indert;il-Mcn.sch  ilkimo  primifreniusi  so- 
wie der  von  lüigcn  Dubois  in  sp.ittertiaren  Ablagerungen  der  Insel  Java 
aufgefundene  l'ithecaiitiiropu.s  crectus  als  Ivtappen  auf  der  Bahn  jener  fort- 
schreitenden Kntwicklung  aufzufassen  sind.  Andrerseits  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  daß  die  ältesten  menschlichen  Ahnen  noch  niedrigere  Mericmalc 
besessen  haben  als  die  fossilen  Menschen  vom  Neandertal,  aus  der  Spy- 
Grotte  und  der  Krapina-Niederlassung  und  als  die  Uraustralier,  auf  deren 
primitive,  dem  Neandertal-Mrascben  nahestehende  Organisation  naoli 
Klaatsch't  utul  Macnaniara*)  gewisse  beim  heutigen  Australier  sich 
findeiuK-  l'".ii(<  ntuinlirlikt  itni  hinweisen.  Die  jet/.ii^cii  Kestc  der  austra- 
lischen iievolkerung  bieten  nandich  nach  den  besagten  Gelehrten  Zustande 
dar,  weldie  der  tierisdien  Vorfährenform  unseres  Geschlechts  näher  stehen 
:ds  irgend  eine  andere  Menschenrasse.  Als  solche  „Restzustände  alter  Ent- 
wicklungsstufen" —  die  man  freilich  vor  nicht  allzulanger  Zeit  noch  für 
etwas  Willkürlidies,  bzw  .  für  „Spiele  des  Zufalls"  gehalten  hat  —  sind  z.  B. 
die  Variationen  <lt'r  \\  i  r  h  c  1  s  a  ii  1  e  und  Rippen,  insbesondere  die 
Vermehrung    der   letzteren,    ferner    das    Auftreten  überzähliger 


'J  ,,Uber  die  Variationen  am  Skelette  der  jetzigen  Menschheit  in  ihrer  Be- 
deutung fiir  die  Probleme  der  Abstammung  und  Rassengliederung".  Korre- 
spondenzbl.  f.  Anthrcpolo^ie  usw.  loor.    Xi.  ii  u.  12. 

•)  „Ueweisschriit  betreflend  dje  gcniein.s.inie  Al)Stammung  des  Menschen  und 
der  anthropoiden  Aflen*'.   Archiv  fih  Anthropologie.   Neue  Folge  fid.  III  Heft  2. 
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Schueiclczdhi\e,  das  V'orhandeuscin  eines  dritten  Pramo- 
laren  und  die  volle  Entwicklung  eines  vierten  Molarzahns, 
50 wie  überhaupt  die  stärkere  Entfaltung  des  Gebisses  bei  den 
australischen  Eingeborenen,  bei  denen  die  Rückbildung  der  Zähne 
weit  weniger  fortgeschritten  ist  als  bei  der  übrigen  Menschheit,  zu  I  n  tr.u  hten. 
Zu  solchen  primitiven  Merkmalen  ist  nach  Klaatsch  auch  die  Aus- 
prat^ung  des  S  c  Ii  m  c  1  7  f  a  1 1  c  n  r  el  i  e  f  s  bei  den  australischen  Einge- 
borenen 7.U  rechnen,  das  demjenigen  sehr  nahe  kommt,  wie  es  Ciorjanovic 
Kramberg  er  an  den  hintersten  Mahlzähnen  des  Menschen  von  Krapina 
beschrieben  hat  Auch  die  im  Verhältnis  zur  Armlänge  anderer  Menschen* 
rassen  relativ  bedeutende  Länge  des  Arms  bei  Australiern 
u  n  d  W  e  d  d  a  s  —  bei  welchen  letzteren  die  Forschungsreisenden  P.  und 
K  Sarasin  die  größere  Ausdehnung  des  Vorderarms  als  eine  Annäherung 
an  die  Organisation  des  Schimpansen  Ixschricben  haben  —  ferner  die 
Breite  d  e  s  Z  w  i  s  c  h  c  n  r  a  u  m  s  z  w  i  s  c  h  e  n  d  v  n  b  e  i  ti  c  n  \'  o  r  d  c  r  a  r  m  - 
kuüchcn  (spatium  interosseum ),  die  von  der  Stellung  des  Obcr- 
armkopfes  bei  den  übrigen  Menschenrassen  abweichende 
Stellung  desselben  beim  Australier,  die  relative  Häufigkeit 
der  seitlichen  Abplattung  des  Schienbeins  (Pla^lmemieX  sowie 
die  bedcutende^ückwärtsbiegung  der  oberen  Gelcnkpartie 
der  T i bi  a ,  l'c  r  n  e  r  gewisse  relativ  h  iiu  f i g  vorkommende  Ki ge  n  - 
t  u  m  l  i  c  h  k  e  i  t  e  n  der  Gestaltun«;  des  O  b  e  rs  c  h  e  n  k  e  1  k  n  o  r  h  e  n  s 
l)cim  Australier  —  ;ille  diese  Abweichungen  von  der  bei  antleren 
Mcnscbeiuassen  vorherrschenden  Uildung  sind  nach  Klaatsch  als  auf  die 
ältesten  Entwicklungszustände  der  Menschheit  zurückwebende  Charaktere 
au&ufassen.  Zu  jenen  atavistischen  Eigentümlichkeiten,  durch  die  sich  der 
heutige  Australier  von  der  Mehrzahl  der  jetzigen  Menschenrassen  unter- 
scheidet, sind  auch  gewisse  Abweichungen  im  Bau  der  Wirbelsiiule,  die 
sich  insbesondere  durch  geringere  Dimensionen  der  Wirbel- 
k  o  r  p  e  r  zu  erkennen  geben,  zu  rechnen.  I>ie  Mrklarung  für  diese  inferiore 
Bcschatienlieit  der  Wirbelsaule  kann  nach  Klaatsch  keine  andere  sein, 
ab  daB  an  derselben  die  sekundären  Einwirkungen  der  aufrechten  Körper- 
haltung sich  weniger  stark  geltend  gemacht  haben  als  bei  anderen  Rassen. 

l^ne  Anknüpfung  an  den  Urzustand  der  Menschheit  ist  nach  dem  be- 
sagten Gelehrten  auch  gegeben,  wenn  man  wohlgewölbtcn,  an  heutige 
ICuropäer  erinnernden  Gcbirnkapseln ,  wie  sie  bei  australischen  W  eibern 
ziemlich  hautig  vorkommen  sollen,  in  Verbindung  mit  gewissen  niederen 
Formen  des  Srli.ideMachs,  iii<hesonclere  mit  jener  m.irlitii^en  Mntu  ickluiig 
der  „Uberaugenbrauen-ßogen  ■  (dem  Torus  supraorbitalis  Schu  albes)  be- 
gegnet. Der  Horizontalumriß  s<dcher  „neandertaloidcr"  Australierschädel 
stimmt  nach  Klaatsch  auffällig  mit  demjenigen  des  Pithecanthropus  über- 
ein und  man  erhält  den  Eindruck,  als  sei  auf  der  Grundlage  der  Schädel- 
basis des  letzteren  ein  höheres  Gewölbe  aufgeführt  Ab  „präneandertaloid" 
würden  wir  nach  Klaatsch  jenen  <^emeinsamej»  Vorfahrenzustand  auf/.u- 
fassen  haben,  von  dem  aus  die  l'lntwickiung  des  fossilen  Europacrschädeis 
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(Neandcrtal-Spy-Mciisch  I  in  der  einen,  (iiejcnigc  tk  v  ii\oiiernci»  Aus 
Schädels  in  tler  anderen  Kichtun^^  ihren  Ausf^anf^  genommen  hat.  1 
trennte  Entwicklung  von  gemeinsamer  Basis  würde  auch  die  zwisch 
3  Hauptrassen  der  heutigen  Menschheit:  dem  Negroiden,  Nfongoloidc 
Weifien  bestehenden  Verschiedenheiten  ohne  weiteres  verständlich  ir 
Jedenfalls  dürfte  eine  derartige  präneandertaloide  Entwicklungsstufe 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hal>en  und  leichter  zu  l)cgreifen  sein,  al 
wir  mit  J.  K  oll  mann')  i  Basel)  zwischen  die  Anthropoiden-V'orstut 
menschlichen  Kntwicklunt,'  und  den  Neand*^  rtal  Sp\  -M»-nschen  eine  tVj 
vorstule  —  d.  h.  eine  den  lu  utigen  /\ver  i;\ olkern  naliestehende  Kntvvic' 
])hase  —  einselialten  und  erst  aus  schwarzen,  gelben  und  weiücn  Vy 
die  negroide,  monguloide  und  weilie  Varietät  des  heutigen  Mensch« 
vorgehen  lassen.  Die  Kollmann  sehe  l^hre  —  so  plausibel  diese 
den  ersten  Blick  auch  erscheinen  mag  —  schwebt  doch  vollständig 
Luft,  da  für  die  Annahme  des  ehemaligen  Vorhandenseins  von 
schicdenartigen  Zwerg\  orl  lufern  der  besagten  Menschenrassen  aud 
<Icr  geringste  (irunil  \orhanden  ist,  da  Skelcttrcstc  von  Pygniäen 
noch  niemals  an  l'und'irten  an^etrotVen  wurden,  die  weiter  als  dit 
litliische  Periode"  .  jungi  re  Stein/eiti  in  die  W  rujant^enlieit  /unickreich 
da  auch  die  von  Roll  mann  aufgestellte  Behauptung,  tl.iti  l'ur  die  i 
liehe  Kvolution  3  verschiedene  Kor|)ergri  »Üen,  nämlich  zunächst  eine  1 
länge  von  140  cm,  sodann  eine  solche  von  Unt  cm  und  eine  drit 
170  maßgebend  gewesen  seien  (als  „rasscnhaft  fixirtc  Körpcrhöl 
zeichnet  Kollmann  diese  3  verschiedenen  Größenabstufungen 
zuverliissigcn  Begründung  entbelirt.  Wenn  al)er  K  f»l  1  m  an n  nun  j 
Neandertal-Typus  als  eine  Abart  der  jetzt  vorhandenen  groüen  Me 
rassen  aulTaÜt,  als  einen  von  den  I  Iochkii()fen  v  ersrliiedenen  Ka.sse 
ilein  nicht  als  1  lonio  priinii^enius,  d.  i.  aK  \'<)il;uiter  <1e>  heutigen  Mc 
eine  selbständige  .Stellung  ein/uraun»en  i>t,  soiuieni  der  Ictiiglich 
Varietät  des  Homo  sapiens  angesehen  werden  muÜ  -  wenn  Kol 
eine  derartige  Behauptung  aufstellt,  so  ignorirt  er  damit  alle  jene 
nissc,  welche  die  bahnbrechenden  Untersuchungen  von  G.  Schwal 
II.  Klaatsch  während  der  letzten  Jahre  zutage  gcfi>rdert  haben ;  c 
spricht  damit  auch  ileni  bekannten  Naturgesetz,  demzufolge  tlas  \ 
menerc  aus  dem  l'nvoUkommencren,  nicht  aber  umgekehrt  das 
kommcnere  aus  dem  \'( illkommcncren  sich  entw  ickelt.  W  ir  halten  > 
nicht  für  wahrscheinlich,  tlitidie  K  o  1 1  m  a  n  n  sehe  1 1}  ptiliiesejenials  in 
Kreisen  der  Anthropologen  .\nklang  luiden  wird.  Dagegen  entspi 
.Annahme,  datJ  jener  menschlichen  Kntwicklungsphase,  die  wir  als  „Nc. 
Typus"  bezeichnen,  ein  noch  primitiveres  „präneandertaloides"  Entwi 
Stadium  vorangegangen  ist  ~  eine  Phase,  die  hinsichtlich  der 

*)  „Neue  Gedanken  über  das  alte  Problem  von  der  Absi  unrr 
Mensrhen."     KorrespondeozUlatt  fiir  Anthropologie  usw.  XXXVl. 

I  "e  bruar  .Marz  1905. 
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form  dem  Pidiecanthropus  wahrscheinlidi  nahe  gestanden  hat  —  sehr  wohl 

dem  Stande  unseres  gegenwärtigen  Wissens,  insbesondere  der  durch  Gor- 
janovic  Kram  berger  festgestellten  Tatsache,  daß  unter  den  unweit  Kra- 
pina  aufgefundenen  altdihivialen  Menschenrcsteii  auch  solche  sich  beluiden, 
die  von  der  Neandcrtal-(  alotte  in  gewisser  Hin.>icht  sich  unterscheiden.') 
Daß  die  Skeletteile  von  Krapina  derselben  Menschenform  angehören  wie 
die  Knochen  von  Spy  und  dem  Neandertal,  geht  daraus  auf  das  Unzweifel- 
hafteste  hervor,  dafi  die  Überaagenbrauenbögen  an  den  Bruchstücken  der 
Krapina-Schädel  wo  möglich  noch  mächtiger  entwickelt  und  noch  mehr 
gegen  die  Stirn  abgesetzt  sind  als  beim  Xeandertal-Schädel  und  den 
Schädeln  aus  der  Sp\--(irntte,  und  daß  auch  dit-  HiUiun;^  des  I  liiiterhaupts 
des  Krapina-Menschcn  mit  derjenigen  des  Nraiulcrtal-Sp) -Men>chen  über- 
einstimmt Wenn  andrerseits  Gorjanovic  Kram  berger  bei  seinem  Ver- 
wehe mit  den  bei  Krapina  aufgefundenen  Fragmenten  einen  Menscben- 
schädel  wieder  aufzubauen  zur  Konstruktion  eines  ausgesprochen  kurz- 
köpfigen  (hsrperhrachycephalen)  Schädeb  mit  einem  Index  von  85,5  gelangt 
ist,  so  glaubt  Schwalbe*)  diesem  Gegensatz  zu  den  Schädeln  von  Xe- 
andertal  und  Spy  keine  besondere  Bedeutung  zuerkennen  zu  müssen.  Die 
Schädeltorm  im  ganzen,  wie  sie  durch  das  Verhältnis  der  Breite  zur  Länge 
des  SrhädeN  ausgedruckt  wiril.  ist  ja  ül)L-rhaupt  kein  Unterscheidungs- 
merkmal des  Homo  primigenius.  Von  den  llauptdurchniessern  des  Schadeis 
ist  es  nach  Schwalbe  die  Höhe  alldn,  die  in  VertMndung  mit  den  übrigen 
charakteristischen  Merkmalen  (mächtige  Oberaugenbrauenbögen,  fliehende 
Stirn,  Form  des  Ifinterhaupts  usw.)  die  ältere  Menschenform  von  der 
jüngeren  unterscheidet.  Wenn  daher  im  Hinblick  auf  jene  soeben  erwähnte 
nicht  erhebliche  .Abweichung  Gorjanovic  Krambcrger  den  kurzköpfigeii 
Krapina-Menscht-n  als  eine  N'arietät  tler  gewöhnlichen  l-orin  tles  Homo 
primigenius  iXeandertal  Tj-pus)  auffaßt,  so  ist  eine  tiringende  \  eranlas>ung 
für  eine  solche  Unterscheidung  wohl  kaum  vorhanden.  Andrerseits  wird 
jene  Abweidiung  durch  die  Annahme  einer  „präneandertaloiden"  Phase  — 
von  der  ausgehend  mannigfaltige  Formen  sich  entwickelten,  die  aber  ihren 
Grundcharakter  beibehalten  haben  werden  und  nur  in  untergeordneten 


'  i  Vl:1.  ..Der  p.iläolithische  Mt-iisch  und  seine  Zeitgenossen  aus  dem  Dilin  iiuu 
von  Krapina  in  Kroatien,  zweiter  Nachtrag  Wieu  1904"  sowie:  „Die  Variationen 
am  Skelette  der  altdiluvialen  Menschen",  Prestainpanos  oz  Glasnika  Prestampano 
it  HRV  Xarasos  lovnona  Drustva  (iod  X\'I. 

*)  Vgl.  „Die  Vorgeschichte  des  .Men.schen",  Braunschweig  iqo4.  Spezielle 
Erläuterungen  und  Zusatz  S.  38.  Für  die  Ansicht,  daß  die  Cliarakterisiruiig  der 
Schädelforni  durch  den  bloßen  Längenbreitenindex  sehr  mangelhaft  ist,  da  die 
Verhaltnis/ahlen  des  Index  kcincsweirs  einfache  kraniometrisclie  Merkmale  dar- 
stellen, dalli  zugleich  das  Verhältnis  der  Hohe  des  Schadeis  zu  den  übrigen 
Dimensionen  draselben  mit  in  Betracht  gezogen  werden  roufi  tind  dafi  die  wich- 
tigste Aufgabe  der  rassenanthropologischen  Forschung  darin  besteht,  die  Variatkms- 
breiten  eines  jeden  Maties  statistisch  festzustellen  —  für  diese  Anschauung  ist 
neuerdings  auch  Aurel  von  Torök  („Neue  Untersuchungen  über  lJulichocephalie", 
Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie  1Q05)  eingetreten. 
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Merkmalen  sich  voneiiiaiider  unterschieden  erst  völlig  \  erstandlich.  Im 
Hinblick  auf  jene  von  un?  vorauszusetzende  älteste  Entwicklungsphasc,  die 
uahrschcinlich  weit  bis  in  die  Tertiärzeit  zurückreidit  und  die  aucli  durch 
die  Auf  f  i  n  ci  u  n  d  e  r  o  l  i  t  h  e  n",  d.  Ii.  überaus  primitiver,  nur  ganz 
unvolikomnica  zugespitzter  oder  zugescharfter  Kiesel  in  Ablagerungen  jener 
geoh^tschen  Epoche  bezeugt  wird ')  —  im  Hinblick  auf  jene  älteste  Ent- 
wickhingsphase,  die  auf  ein  ungeheures  Alter  des  Mensdiengeschlechts 
schUefien  läßt,  wird  es  uns  auch  nicht  befremden,  wenn  wir  den  Menschen 
von  Krapina  bereits  im  Besitze  einer  gewissen,  wenn  auch  überaus  niedrigen 
kulturellen  Entwicklun!^  —  so  vor  allem  im  Besitze  des  Feuers  und  roher 
Stein  Werkzeuge  antretten. 

Jene  soeben  erw;ihnte  älteste  (praueandertaloidej  Entwicklungspha.se, 
ZU  deren  Annahme  wir  genötigt  sind,  macht  auch,  wie  wu*  bereits  an- 
deuteten, „die  von  gemeinsamer  Basis  ausgehende  getrennte 
Entwicklung  und  damit  die  morphologischen  Verschieden- 
heiten der  3  Hauptrassen:  der  Negroiden,  Mongoloiden  und 
Weißen  ol\ne  weiter  »'s  verständlich".  Daß  jene  zwischen  den 
Menschenrassen  bt-stehcnden  Unterschiede  keineswegs  so  g<-'ringfügig  .sintl, 
wie  man  \  ii  lfarh  in  itrt  hat.  i>t  unschwer  zu  ijew  eisen.  Lehrt  doch 
schon  ein  iilick  aut  Uic  liiklung  des  Gesichtsskeletts,  daß  hinsichtlich  der 
für  die  orthognatfae  bzw.  prognathe  Schädelibrm  maßgebenden  Stellung 
des  Kieferzahnrandes  die  verschiedenen  Varietäten  der  Gattung  „Mensch" 
sehr  erheblich  voneinander  abweichen  und  daß  auch  die  Bildung  der 
Schläfen gegend  bei  Mongoloiden  und  Negroiden  wesentliche  Unterschiede 
aufweist.  Hat  <l()rh  .luch  Adachi-'i  neuerdings  nachgewiesen,  daß  die 
Japiuier  sowotü  hinsichtlich  der  Form  der  knöchernen  Augenhöhle  und  der 

^)  Solche  ganz  roh  bearbeitete  öilexwerkzeuge  sind  von  i'r  est  wich  in  Eng* 
httid  auf  dem  ICalkplateau  von  Keut,  von  Rutot  in  Spflttertifir- Ablagerungen 
Bdgieos  aufgefunden  worden.  Nachdem  letzterwähnten  Gelehrten  hat  Rani  es 
bereits  in  in  der  Nahe  von  A  11  r  i  II  a  (   iCantal.  Z  e  n  t  r  a  I  fr  a  n  k - 

reich)  kleine  Silex-Stücke  aus  sub vulkanischen  Sauden  des 
oberen  Miocän  oder  unteren  Pliocän  hervorgeholt,  die  von  G. 
de  M  o  r t  i  1 1  0  t  11.  a.  a  1  s  v  o  n  M  c  n  s c h  e  n  Ii  n  n  d  bearbeitet  anerkannt 
wurden.  In  seiner  Abhandlung :  „Anthropulugische  und  palaolithisclte  Ergebnisse 
einer  Studienreise  durch  Deutschland,  Heigicn  und  Frankreich"  fZeitschrift  für 
Ethnologie,  Heft  i  1903)  bildet  Klaatsch  eine  Anzahl  von  Kieseln 
ab,  die  er  selbst  aus  den  o  b  e  r  in  i  n  r  ä  n  e  n  S  a  n  d  e  n  von  P  u  \  -  ( "  o  n  rn  \- 
und  Pu)-Boudicu  bei  Aurillac  hervorgeholt  hat  und  bezüglich 
deren  von  hervorragenden  Gelehrten  bezeugt  wird,  dafi  sie 
unverkennbare  Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand 
aufweisen. 

*)  Vgl.  B.  und  \.  .Adachi.  „Die  Fuliknochen  der  Japaner"  i Anato- 
mische Untersuchungen  an  Japanern  VII),  Mitteilungen  der  medizinischen  Fa- 
kultät d.  k.  Japan,  l'niv.  Tokyo  1005  (seinem  Hau|>tinhalle  nach  \viederKe<:clicn 
im  ..Zentralblatt  1.  Anthrop.,  herausgeg.  von  ü.  Buschan  1905  Hefl  4)  sowie: 
Topogr.iphische  Lage  des  Augapfels  der  Japaner.  Zeitachr.  für  Morfdiolog.  und 
Anthropol.  1905  Bd.  VII. 
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SteUung  des  Augapfels  in  letzterer  wie  auch  hinsichtlich  der  Bildung  des 
Fufiskeletts  und  des  Vorkommens  eines  rudimentären  Stemalmuskels  von 

den  Angehörigen  der  weißen  und  Negerrasse  sich  sehr  wesentlich  unter- 
scheiden. Hat  doch  auch  andrerseits  P.  Bartels')  kürzlich  festgestellt, 
daß  gewisse  als  atavistische  ReminiszenzL-n  vergangener  Kntwicklungsstadien 
aufzufassende  Hildungen.  wie  z.  B.  eine  bestimmtr  l  orni  der  Morgagni- 
schen  Tasche  (Nebenraum  der  Kehlkopfliöhle  i,  beim  Neger  licuUutage  noch 
häutig,  beim  Weifien  aber  nur  sehr  selten  angetroffen  werden.  Unter 
soldien  Umständen  ist  es  wohl  kaum  zu  viel  gesagt^  wenn  wir  behaupten, 
dafi  die  Übereinstimmung  der  verschiedenen  Varietäten 
der  Gattung:  „Mensch"  doch  nicht  so  bedeutend  ist,  wie  man 
bisher  rinnt  hmen  zu  sollen  geglaubt  Iiat.  W'enn  auch  eine  solche 
Übereinstimmung  m  dem  alte.-ten  Entwicklungsstadium  der  Gattung  „Mensch" 
wahrscheinlich  vorhanden  war  und  von  einer  Polygenie  des  Menschen- 
geschlechts (d.  h.  einem  Hervorgehen  desselben  aus  mehreren  Wurzeln) 
wohl  keine  Rede  sein  kann,  so  haben  sich  doch,  indem  die  menschlichen  Varie> 
täten  eine  verschiedene  Entwicklungsbahn  einsdilugen  und  von  dem  ge- 
meinsamen Ausgangsjiunkte  der  Evolution  sich  immer  weiter  entfernten, 
indem  zugleich  die  auf  die  menschliche  Bildung  einwirkenden  Paktoren 
«icr  Naturumgebung  untl  Lebensweise  unter  Anpassung  an  die  Existenz- 
bedingungen zur  Kntwicklung  verschiedener  kcirperlicher  Pigentümlichkeiten 
tuhrten- — so  haben  sich  doch  unter  diesen  Umstanden  jene  Varietäten  bzw. 
Menschenrassen  herausgebildet,  wie  wir  sie  heute  vor  uns  sehen.  Erst  wenn 
der  den  morphologischen  Verschiedenheiten  zugrunde  liegende  Evolutions- 
prozefi  offen  zutage  liegt  —  erst  dann  werden  wir  die  Mannigfaltigkeit  der 
Formgestaltung,  wie  sie  die  heutigen  Menschenrassen  zu  erkennen  geben, 
vollständig  zu  verstehen  imstande  sein.  l*-ine  Stammesgeschichte  der  Rassen* 
schädcl  und  Rassenskelette  auf  solcher  Grundlage  wird  daher,  wie  Klaatsch 
mit  Recht  hcr\(jrhebt,  das  Ziel  sein,  auf  welches  die  somatische  Anthro- 
pologie der  Zukunft  vor  allem  ihr  Augenmerk  richten  muß. 

Unter  denjenigen  Fragen,  die  neuerdings  zu  besonders  lebhaften  Er- 
örterungen gefuhrt  haben,  ist  es  die  Entstehung  des  Kinnes,  der  wir 
hier  noch  eine  kurze  Betrachtung  widmen  möchten.   Der  für  den  heutigen 

Menschen  charakteristische  Kiniivorspruii!^'  ist  bei  jenen  Unterkiefern,  die 
uir  wie  die  M.mdibeln  von  Sp\-,  Krapina,  aus  der  Hohle  von  La  Naulette 
(l^sse-Tal  in  Belgien)  und  der  .Schipka-Hohle  (Mähren)  sowie  vielleicht 
2  oder  3  andere  menschliche  Unterkiefer  bis  in  das  ältere  Diluvium  zu- 
rUckdatiren  müssen,  nicht  voriianden.  Bei  der  Vergieichung  jener  älteren 
Unterkiefer  mit  den  durch  die  Kinntnldung  gekennzeichneten  modernen 
Itfandibeln  drängen  sich  daher  sofort  die  Fragen  auf:  Wie  ist  die  Ent- 


')  Ober  die  Nebenräumc  der  Kehlkopfhühle.  Beiträge  zur  vergleteheoden 
und  zur  Raasenanatomie.  Zeitschrift  f.  Morphologie  und  Anthropologie  1905. 
Bd.  Vlll. 

A«cUv  lur  RaMta'  uwi  G«adlMliaft»-8iolosi«,  1906.  3 
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Wicklung  des  Kiimcs  beim  rezenten  Menschen  zu  deuten ;  Aul  welche  Ein- 
flüsse ist  die  Aui^ildung  jeaes  filr  den  heutigen  Mensdien  chankteristisdieii 
Mericmals  zurückzufiibren?  Was  nun  diese  Frage  anlangt  so  ist  vor  etwa 
3  Jahren  O.  Walkhoff')  (München)  mit  der  Behauptung  hervorgetreten» 

daß  die  Struktur  und  morphologische  Gestaltungdes  Unter- 
kiefers bei  der  heutigen  Menschheit  zur  Entwicklung  der 
artikulirten  Sprache  in  innigster  Beziehung  stehe.  Wie  be- 
kannt haut  sich  der  Unterkiefer  aus  zweierlei  Material  aui".  W  ahrend  die 
peripherischen  Platten  des  Kiefers  aus  der  festes  Gefüge  autweisenden,  koni- 
{takten  Knocfaensubstanz  bestehen,  sind  die  Zwischenräume  zwischen  den 
die  äufiete  und  innere  Fläche  des  Unteridefeis  bildenden  festen  Knochen- 
platten, soweit  dieselben  nicht  von  den  Zahnfachern  bzw.  den  Zähnen  ein- 
genommen werden,  durch  lockeres  schwammiges  Knodiengewebe  —  die 
sogenannte  Spongiosa  —  ausgefüllt.  In  diesem  schwammigen  Gewebe 
sollen  nach  Walkhoff  in  bestimmter  Richtung  verlaufende  Knochenbalk- 
chen  sogenannte  Trajectorien  deutlich  erkennbar  .sein.  Bekanntlich 
haben  die  Untersuchungen  von  Julius  Wolff  undKoux  in  neuerer  Zeit 
zur  Anerkennung  der  Tatsache  gefUhrt,  daß  auch  der  Knochen  trotz  aller 
ansdieinenden  Starrheit  und  Unveränderlichkeit  gewissen  Umwandlungs- 
prozessen  unterliegt,  daß  die  mechanische  Beanspruchung  des  Knochens 
bzw.  der  auf  denselben  einwirkende  Druck  oder  Zug  zur  Entwicklung  einer 
Struktur  fuhrt,  tlie  der  mechanischen  Einwirkung  h/u.  hierdurch  den  Druck 
oder  Zug  bedingten  Leistung  genau  entsprechen  >;ü11.  Ein  jeder  Teil  des 
Skeletts  wurde  nach  den  letzterwähnten  Gelehrten  als  das  IVodukt  seiner 
Umgebung  und  der  Anforderungen  aufinifassen  sein,  die  im  Dienste  des 
Organismus  an  ihn  gestellt  werden.  So  soll  z.  B.  nach  J.  Wolff  die 
Struktur  des  Oberschenkek  bzw.  der  das  feste  Gefuge  desFemur  zusammen- 
setzenden Koodienbalken  dem  Mechanismus  eines  Krahnes  mit  großer 
Tragfähigkeit  genau  entsprechen.  \'on  solchen  Anschauungen  ausgehend 
glaubt  nun  \\"  alk  h  u  ff  einen  ursachlichen  Zusammenhang  nachweisen  /u 
können  zwischen  der  Struktur  und  l'ormgcstaltung  des  l  nterkiefers  beim 
heutigen  Menschen  einerseits  und  der  Wirkung  gewisser  Muskeln,  die  dem 
menschlichen  Sprachapparat  dienen,  andererseits,  und  zwar  hätte  man  den 
Bau  iencs  Knochens  beim  rezenten  Menschen  auf  Trajectorien  zurückzuführen, 
die  der  Zugwirkung  des  M.  digastricus  sowie  des  M.  genio-  und  hyoglossus 
(zweibäuchiger  Kiefermuskel,  Kinn-Zungcnmuskel  und  Zungenbein-Zungen- 
muskell  ihre  lüitsteluing  verdanken.  Indem  sie  die  morphologische  Ent- 
wicklung des  l  iiterkieters  in  eine  bestimmte  Richtung  lenkten,  hatten  jciic 
Knochenbalken  zurEntwicklung  des  Kinnvorsprungs  den  Anstoß  gegeben.  Daß 
am  Unterkiefer  des  heutigen  Mensdien  qieztelt  jene  Trajectorien  entwickelt 
sind,  die  der  Zugwirkung  der  soeben  erwähnten  Muskeln  entsprechen  — • 


•)  „Der  Unterkiefer  der  Anthropomorphen  und  des  Menschen  in  seiner  funktio- 
nellen Entwicklung  und  Gestalt",  4.  Lieferung  von  E.  Selenka,  Menschenaffen. 
Wiesbaden  1902. 
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ftir  diese  Aonahme  f^ubt  Walkboff  nodi  eine  besondere  Stütze  in  den 
\-on  ihm  unter  Benutzung  der  Röntgen*Strahlen  gewonnenen  Büdera  er-; 
bücken  zu  müssen.  Gewisse  im  Rauliogramm  erkci\iibarc  I/inien  entsprechen, 
wie  Walkhoff  plaubt,  i^jenau  jenen  Knochcnbalkchen,  zu  deren  Entstehunfj 
die  Zu^wirkung  der  besagten  Muskeln  die  X'eranhissung  bietet,  und  ebenso 
.sollen  gewisse  im  Röntgenbild  hen  ortretende  dunkle  Punkte  als  auf  dem 
Querdurchschiiitt  getroDene  Darstellungen  jener  Trajectorien  aufzufassen  sein. 
Obecliaupt  soll  nach  Walkhoff  das  Röntgenbild  für  die  Beurteilung  der 
inneren  Knochenstniktur  bzw.  der  medianischen  Momente,  die  den  Bau  <ler 
Knochen  beeinflussen,  ausschlaggebend  sein.  Indem  mit  der  Aneignung  der 
artikulirten  Sprache  Muskeln  in  Funktion  getreten  seien,  die  bis  dahin  im 
menschliclion  Organismus  keinerlei  oder  hiichstens  eine  ganz  untergeordnete 
Rolle  spielten.  hal)c  eutsprccheiid  tier  Zugwirkung  jener  Muskeln  die  Ent- 
wicklung der  Trajectorien  und  somit  das  W  achstum  des  Knochens  eine  ganz 
bestimmte  Richtung  eiugeschlagen,  woraus  dann  allmählich  die  heutige 
Gestaltung  des  Unterkiefers  bzw.  die  Entwiddung  des  zum  Teil  als  An- 
satzpunkt für  jene  Muskdn  dienenden  Kinnes  hervorgegangen  seL 

Die  im  vorhergehenden  in  ihren  Grundzügen  dargelegte  Walkhoff- 
sche  Lehre  hat  allerdings  etwas  Bestechendes;  dieselbe  ist  aber  nicht  im- 
stande gewesen,  einer  eingehenden  Prüfung,  wie  sie  neuerdings  von 
F.  Weiden  reich  ')  (München)  und  insbesondere  \  on  C.  Toldt'i 
(^Wien)  angestellt  worden  ist,  standzuhalten.  Indem  der  letzterwähnte 
Gelehrte  darauf  hinweist,  dafi  man  für  die  Feststdlung  der  inneren  Knodien« 
struktur  bzw.  des  Baues  der  spongiösen  Knochensubstanz  am  Unterkiefer 
mit  Fug  und  Recht  bidier  ausschliefilich  anatomische  Präparate  benutzt 
ha^  die  entweder  am  trockenen  Knochen  mit  Hilfe  von  Säge  und  M^flel 
oder  am  entkalkten  Knochen  durch  geeignete  Schnittfiihrung  die  inneren 
Teile  zur  Ansicht  l)rin£;en  —  indem  Toldt  hierauf  hinweist,  macht  er  zu- 
gleich darauf  aufmerksam,  dal5  die  von  Walk  hoff  aufgestellte  Hchauptung, 
derzufolgc  die  Durchleuchtung  des  Unterkiefers  mit  Röntgenstrahlen  immer 
das  wahre  BÜd  der  spongiösen  Substanz  ergeben  soll,  den  taisädilichen 
Verhältnissen  keineswegs  entspricht  Bei  aller  Wertschätzung  jenes  neuen 
Hilfsmittels,  das  für  gewisse  Zwecke  vollständig  unentbehrlidi  ist,  unterliegt 
es  doch  andrerseits  keinem  Zweifel,  daß  das  R.uliogramm  für  die  Beur- 
teilung der  inneren  Struktur  des  Unterkiefers  bzw.  des  Baues  und  der  An- 
ordnung der  spongiösen  .Substanz  nicht  zu  verwerten  ist  oder  doch  wenigstens 
keine  Resultate  liefert,  die  als  Grundlage  für  weitere  Schlüsse  dienen 
können. 

Aber  es  ist  nicht  nur  die  Unzulänglichkdt  der  von  Walkhoff  als 
Beweis  filr  seine  Behauptung  herangezogenen  Röntgenbilder,  welche  letztere 


')  M^^e  Bildung  des  Kinnes  und  seine  angebliche  Besiehung  zur  Spiacbe." 
Anatom.  Anzeiger  1004.    N'r.  21. 

')  „Über  einige  Struktur-  und  Formenvcrhaltnisse  des  menschlichen  Unter- 
kiefers."    Korrespondenzblatt  f.  Anthropologie  usw.  1904.   Nr.  10. 
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ab  auf  schwachen  Füßen  stehend  erkennen  laßt;  es  gibt  vielmehr  eine 
Anzahl  v(in  anderweitigen  Tatsachen  bzw.  Krwa^un^tn   die  der  Walk- 
hoffschen  Lehre  von  den  zwischen  Sprachhildung  und  Kinnentwicklung  - 
bzw.  zwischen  der  W  irkung  der  zuvor  erwähnten  Muskeln   uiul  der  Aus- 
bildung des  Kinnvorsprung.s  am  Kieler       bestehenden  Ikziehungcn  siel» 
entgegenstellen.   Daß  ein  Homo  alalus,  d.  h.  dn  Mensch  ohne  irgend« 
welches  Sprachvermögen,  jemab  existiert  hat,  muß  nach  dem,  was  Ober 
das  Mitteilungsvermögen  der  Primaten  (höheren  Säugetiere)  Ins  jetzt  fest- 
gestellt wurde,  als  sehr  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden.    Die  dritte 
Stimwindung  (Hrocasche  Winclun<^)  des  (iroühirns,  die  wir  zufolge  den 
Ergebnissen  anatomischer  Untersuchungen  und  pathologischer  Beobachtung 
als  „Sprachzentrum",  d.  h.  als  Organ  der  Sprache  zu   betrachten  haben, 
weist  zufolge  den  leststellungen  von  Rüdinger'}  schon  beim  Ürang  und 
Schimpanse  eine  nicht  unbeträchtliche  Entwicklung  auf,  während  der 
Gsnrus  frontalis  tertius  beim  Gorilla  nach  dem  besagten  Anatomen,  wenn 
9XKh  als  kleine,  so  doch  in  der  Hefe  der  Sylviusschen  Grube  deutlich 
sichtbare  Windung  sich  zu  erkennen  gibt.    Ks  fehlt  auch  andrerseits  nicht 
an  Beobachtungen,  die  darauf  hindeuten,  daU  unter  den  Tönen,  wie  sie 
von  Menschenall'eii  hervor^^ebraclit  werden,  gutturale,  labiale  und  linguale 
Laute  vertreten  sind.    Daß  auf  jener  Stufe  der  menschlicljcn  Entwicklung, 
die  dem  Neandertal  'l'ypus  entspricht,  das  Mitteilungsvermögen  bereits  einen 
gewissen  Grad  der  Entwicklung  erreicht  hatte,  wird  auch  dadurch  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  die  in  der  Krapina-Ansiedlung  aufgefundenen  rohen 
Steingeräte  und  Feuerspuren  (Asche  und  Holzkohlenreste)  keinen  Zweifel 
darüber  bestehen  lassen,   daß  der  altdiluviale  Mensch,   wenn  auch  als 
Kannil)ale   lebend,   doch  bereits  in  sozialer  Hinsicht  gewisse  l'"ort^chritte 
s^etiiuht  hatte.    Wollte  man  nun  mit  \\  a  Ik  h  o  ff  annehmen,  daU  die  Ent- 
wicklung des  Kinnvor.sprungs  durch  die  Ausbildung  des  Sprachvermogens 
bedingt  ist,  so  würde  das  vollständige  Fehlen  des  Kinnvorsprungs  bd  den 
Anthropoiden  und  dem  Neandertal-Spy-Menschen  sowie  bei  dem  Menschen 
von  Krapina  völlig  uneridärt  Uüben.*) 

Daß  also  der  Walkh  off  sehen  Lehre  von  dem  angeblich  zwischen 
tier  I-'-iitwicklunt,'  der  Sj)rache  und  tier  Ausbildung  des  KinnvorsprungS  be- 
.stehenden  ursarlilirhen  Zu^-animenhang  gew  ichtige  Bedenken  sich  entgegen- 
stellen, durfte  aus  dem  Gesagten  zur  Genüge  hervorgehen  und  es  drangt 

')  „Kin  Beitrai;  zur  .\natomie  des  Sprachzentrums."    Stuttgart  1SS2. 

-}  Entgegen  Walk  hoff,  der  an  einer  Ahbildung  von  Serien-()ucrs(  Imittcn 
vom  Unterkieter  des  Orang  eine  nahe  der  Kiefersymphyse  befindliche  (iruppe  von 
spon(;iösen  Rnochenbälkchen  als  „starkes  Trajcktorium  des  M.  digastricus"  bezeichnet 
und  /u<,'leit  Ii  behauptet,  daÜ  dir  Kntstehunp  des  rmschlagraiules  atn  l'nterkiefer 
des  Orang  auf  die  mit  der  Elntwicklung  des  betreffenden  Trajcktoriums  in  Zu- 
sammenhang stehende  Wirkunp^  jenes  Muskels  eurttckzuflihren  sei  —  entgegen 
diesen  Hchaiij)tunj;(.n  \\xi>t  aurli  Toldt  nac  h,  daß  speziell  dem  Orang  der  vordere 
l^anch  di  s  higastrn  us-.Muskels  volUtamiig  tcliit,  wodurch  also  der  Schluß  bezüg- 
lich der  zwischen  der  Fuukliun  jenes  Muskels  und  der  soeben  erwähnten  Knochen- 
struktur  bestehenden  Beziehungen  ohne  weiteres  hinfällig  wird 
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sich  uns  nunmehr  die  weitere  Frage  auf,  ob  wir  nicht  imstande  sind«  fUr 

jene  bemerkenswerte  X^erschiedenheit  zwischen  dem  kinnlosen  Unterkiefer 
des  Neandertal-Spy-Menschen  uiul  der  durch  den  Kinnvorsprung  gekenn- 
zeichneten Mandibula  der  heutigen  Menschheit  eine  andcnvciti<^'c  Krklärimg 
/u  bieten.  Was  diese  Fra^e  anlangt,  so  hat  der  verstorbene  Anatom 
und  Anthropologe  Paul  Albrecht  ■'j  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
darauf  hingewiesen,  daß  indem  mit  der  fortschreitenden  Kultur  der  Mensch- 
heit die  künsüiche  Zubereitung  der  Speisen  immer  mehr  in  Aufnahme 
kam  und  indem  durch  Jagd,  Viehzucht  und  Ackerbau  ein  gröfierer  Vorrat 
von  solchen  Speisen  beschafft  wurde,  die  an  und  fiir  sich  schon  an  die 
zerkleinernde  Tätigkeit  des  (iebisscs  verhältnismäßig  geringfügige  Anforde- 
rungen stellen,  daß  unter  solchen  X'erhaltnissen  den  Kiefern  bzw.  Z.ihncn 
uenif^er  .Arbeit  zugeinutel  winl,  dal')  dementsprechend  die  Ziihne  sich  ver- 
kleinern und  dati  Hand  in  Jland  gehend  mit  der  X'erkleinerung  der  iVlveolcn 
auch  der  Kieferzahnrand  (Alveolarfortsatz  des  Unterkiefers)  geringere  Dimen- 
sionen angenommen  hat  „Nehmen  wir  —  so  bemerkt  P.  Albrecht  — 
den  Querschnitt  eines  Afienunterldefers  odw  eines  der  altdiluvialen  Unterkiefer 
auf  der  Höhe  der  Symphyse  (  Punkt,  wo  die  beiden  horizontalen  Kieferäste  in 
tlcr  Mittellinie  zusammenstoßen \  so  sitzt  hier  der  starke  Schneidezahn  mit 
seiner  langen  und  machtig  im  Sinne  von  vorn  nach  hinten  ausgcdeliiiten 
Wurzel.  Heim  rezenten  Menschen  werden  aber  durch  die  zunelnncnde 
Zivilisierung  der  Nahrungsaufnahme  die  Schneidezähne  rudimentär.  Dies 
zeigt  sich  in  zweierlei  Weise:  erstens  dadurch,  dafi  die  anterioposteriore 
Ausdehnung  der  betreffenden  Zähne  und  infolgedessen  ihre  Alveolaren  in 
der  entsprechenden  Richtung  an  Umfang  abnehmen  und  zweitens  dadurch, 
daß  die  Wurz^  sich  verkürzen.  Mit  dieser  Kudimentation  der  Schneide- 
zahne und  zwar  speziell  lier  unteren  Schneidezahne  geht  eine  Verkürzung 
des  Processus  alveolaris  des  Unterkiefers  sowie  eine  Verschmaleninq;  des- 
selben im  Sinne  von  vorn  nach  hinten  einiier,  wie  solches  bei  allen  1  ieren, 
die  ihre  Schneidezähne  früher  oder  später  veilleren,  geschieht  Es  ist 
also  beim  Menschen  der  ganze  vordere  Teil  des  Processus 
alveolaris  des  Unterkiefers  rudimentär  geworden.  Somit 
ist  also  der  menschliche  Unterkiefer  nicht  etwa,  wie  viel- 
fach irrtümlich  angenommen  wird,  .A  f  fe  n  u  n  terkief  e  r  plus 
Kinn,  sondern  .\  f  f  e  n  u  n  t  e  r  k  i  ef  e  r  minus  rudimentäre  Partie 
<les  .-X 1 V  eo  1  a  r  f  o  r  t  s  a  t  ze  s.  .Mit  anderen  Worten,  der  Unterkiefer  des 
heutigen  Menschen  ist  nicht  etwa  ni  der  Weise  entstanden,  daß  zum  Affen- 
uoterldefer  das  Kinn  als  etwas  Neues  hinzugetreten  ist,  sondern  vielmehr 
in  der  Weise,  da6  von  dem  beim  altdiluvialen  Menschen  noch 
in  voller  Ausdehnung  und  gleichmäßiger  Dicke  vorhandenen 
Jtahnfortsatz  des  Unterkiefers  der  obere  Teil  rudimentär 
geworden  ist  und  insbesondere  in  der  Richtung  von  vorn 


')  X'gl.  Albrechts  Vortrag  über  den  Unterkiefer  von  I.a  Naulette.  Korre- 
spondenzblatt f.  .Xnthropol.    Jahrgang  1883.    Nr.  11  S.  173 ff. 
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nach  hinti  1,  sich  verkleinert  hat,  wodurch  natürlich  die 
zum  Teil  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Umfang  erhaltene 
untere  Partie  des  Unterkiefers  in  (lest alt  des  Kitines  mehr 
hervortritt,  als  dies  bei  den  Atten,  den  Anthropoiden  und 
der  alteren  M e  nsch c n  1  o r m  (Ncandertal-Spy -Mensch)  der 
Fall  ist" 

Soweit  die  von  P.  Alb  recht  fUr  die  Entwicklung  des  Kinnes  beim 
rezenten  Menschen  gegebene  Erklärung,  der  auch  F.  Weiden  reich 

(a.  ,1.  O.)  im  wesentlichen  beipflichtet.  Wenn  wir  aber  auch  die  im  vor- 
hergehenden darcjck  ;j;tc  Verkleinerung  des  Unterkiefcr-Zalinrandes  als  eines 
jener  Mohk  nte  betrachten,  welche  die  Kntwicklung  des  Kinnes  bis  zu  ge- 
wi^^'-cm  Grade  beeinflußt  haben,  so  wäre  es  unseres  Krachtens  doch  unzu- 
tretlend,  wenn  wir  hierin  die  alleinige  Ursache  der  Kinnbildung  erblicken 
wollten.  Es  ist  vietmehfi  wie  Toi  dt.  (a.  a.  O.)  mit  Recht  hervortiebt, 
die  Ausbildung  der  Kopfform  überhaupt  und  namentlich 
diejenige  des  vorderen  Schädelabschnittes,  die  der  Ent- 
stehung des  Kinnes  beim  rezenten  Menschen  zugrunde 
liegt.  Dem  umfangreichen  Anwachsen  des  Stirnhirnes  entspricht  eine 
bctr.ichtliche  Ausweitung  des  vorderen  Schadelabschnittes  und  /war  vor- 
wiegend nach  der  Mreite.  Damit  in  unmittelbarem  Zusammeidiange  steht 
die  Verbreiterung  des  ganzen  Gcsichtsschädels  sowie  diejenige  des  harten 
Gaumens  und  des  oberen  Zahnbogens.  Dieser  letzterwähnten  Verände- 
rung mufi  sich  natürlich  auch  der  Unterkiefer  anpassen,  und  indem  die 
Seitenteile  seines  Körpers  verhältnismäßig  wenig  nach  vorn  konvei^eren, 
müssen  die  vordersten  .Stucke  derselben  in  bognif.  riniger  Rundung  gegen 
einander  treten.  Dadurch  entsteht  aber,  wie  Toi  dt  bemerkt,  eine  sehr 
bi:trachtlichc  ' Jui  rspannung  drs  Knochens,  zu  deren  .Siclierung  eine  Ver- 
stärkung der  kiiucheiuna>.->e  eriorderlich  wird,  üs  ist  also  einer  jener  \'or- 
gänge,  die  man  wohl  auch  als  „Korrelation"  bezeichnet,  der  zur  Kinn- 
bildung führt  Dabei  wird  von  Toldt  hervorgehoben,  da6  diese  Ver- 
stärkung des  menschlichen  Unterkiefers  in  der  ursprünglichen  Anlage  des- 
.selben  nicht  vorgesehen  ist  und  daß  die  der  Kinnbildung  zugrunde 
liegende  X'erst.nkuiig  des  Knocliens  in  der  Symphyse  erst  zur  Zeit  der 
Cieburlsreile  tiurcli  die  in  die>em  1  ,ebensal)sci)nitt  sich  eiitwickelntien 
( ).ssicula  nientaJia  winzige  Knochenplattchen,  die  sich  allm.ihlich  ver- 
größern und  schließlich  mit  tlem  Unterkiefer  an  der  bezeichneten  Stelle 
verwachsen  -  •  •  eingeleitet  und  vermittelt  wird.  Ks  bedarf  auch  kaum  einer 
besonderen  Erwähnung,  daß  die  Entwicklung  des  Kinnes  beim  Menschen 
sich  nicht  mit  einem  Schlage  vollzogen,  sondern  erst  im  Laufe  von  Jahr- 
tausenden unter  dem  Einflüsse  der  Funktion  als  eine  zweckmäßige  Aus- 
gestaltung und  \'enollkommnung  jenes  Skeletteiles  «ich  ganz  allmählich 
herausgeMIdt  l  hat  und  daß  jene  niedrig  ori^anisierteii  .Mensclieiirassen,  bei 
denen  da.s  Kinn  eine  verhältnismäßig  geringe  Kntwicklung  aufweist,  gegen- 
wärtig noch  in  dieser  Umformung  begfiffen  sind.  Die  KinnbUdung  fsUlt 
nach  Toldt  zwar  unter  den  Gesichtspunkt  des  Rouxschen  Gesetzes  be- 
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treffend  die  Sclhstf^estaltunf^  des  Zweckmäßigen,  jedoch  in  ganz  anderer 
Art  und  Weise,  wie  Walkhoff  annehmen  zu  sollen  glaubte.  Sie  ist  im 
wesentiidieii  nicht  als  Ausflufl  lokaler  Beziehungen  und  Einwirkungen, 
sondern  vielmehr  ab  ein  Korrelat  des  Gesamtbaues  des  Schädel*  und  Ge- 
sichtsskeletts beim  reienten  Menschen  und  somit  als  ein  Vorzug  des  Homo 
sapiens  gegenüber  allen  Heren  aufzufassen. 


Nachtrag. 

Wahrend  obiger  Aufsatz  sich  unter  der  Presse  befunden  hat,  sind  auf 
dem  Kongreß  der  deutschen  und  österreichisch-ungarischen  Anthropologen, 
der  \om  2S.  bis  einschließlich  31.  August  d.  J.  zu  Salzburg  getagt  hat. 
mehrere  Vortrage  gehalten  w  orden,  die  zu  den  im  vorhergehenden  erörterten 
l- ragen  in  niUier  Beziehung  stehen,  bzw.  zur  Beantwortung  jener  Fragen 
neues  Material  liefern.  Wir  glauben  daher  im  Interesse  unserer  Leser  zu 
handeln,  wenn  wir  denselben  schon  jetzt  im  Nachfolgenden  ein  kurzes  Re- 
ferat der  betreffenden  Verhandlungen  Ineten,  die  voraussichüich  erst  in 
einigen  Monaten  zur  Veröffentlichung  kommen  werden. 

Prof.  Dr.  G.  Schwall)e  'Straßburg  i.  E.)  sprach  auf  dem  besagten 
Kongreß:  ..l'ber  das  Schädel  t  rag  ment  von  Mrux  und  seine  Bi'- 
d  c  u  t  u  n  g  für  d  i  c  \  o  r  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e  d  c  s  M  c  n  s  c  h  e  n."  Redner  gelangt 
zu  dem  Schlüsse,  dafi  die  im  Jahre  187  t  unweit  Brüx  (nördliches  Böhmen^ 
aufgefundene  Schädelkalotte  sowohl  im  Hinblick  auf  das  Fehlen  des  cha- 
rakteristisdicn  Oberaugenwulstes  (Torus  supraorbitalisj,  wie  in  Anbetracht 
def  V^orhandenseins  der  fiir  den  heutigen  Menschen  charakteristischen  seit- 
lichen Abflachung  des  Stirnbeins  am  äußeren  .Xugenhöhlenwinkcl  (Planum 
supraorliitale  I  dem  Homo  sapieiT^.  also  der  spateren  höherentu  irkelten 
Menscheiitorin  /u/iirechiuii  sei.  Ituirssen  weist  das  Briix'er  Schadeld.icii 
<iocli  gewisse  Eigentümlichkeiten  auf,  die  dasselbe  von  dem  heutigen 
Menschen  unterscheiden  und  ihm  eine  Zwischenstellung  zwisdien  der 
älteren  und  jüngeren  Menschenform  zuweisen.  Insbesondere  ist  es  der  ge- 
ringe Wert  des  Calottenhöhen-Index  und  des  Bregma- Winkels,  die  als  eine 
Annäherung  an  die  SchädelbiUhmg  der  alteren  Menschenform  i  NVandertal 
Spy-Menschi  aufzufassen  sind.  Den  (  aiotteiihohcn-Index  des  Hruxrr  Si  hadel- 
claches  hat  S  c  h  w  albe  auf4S  berechnet;  das  ist  ein  Index,  welcher  unterhalb 
der  mit  5  l  beginnenden  Variationsbreite  des  1  lumo  .sapiens  liegt,  .uidrerseits 
aber  nicht  zu  den  niedrigen  Ziffern  t4'J  bis  44)  der  Neandcrtal-Gruppe 
herabsinkt  Der  Wert  des  Bregma- Winkels  der  Brüxer  Calotte  liegt  nach 
Schwalbe  annähernd  bei  48,2,  dagegen  bei  Homo  primigenius  fNeander- 
tal-Mcnsch)  zwischen  44  und  47,  beim  rezenten  Menschen  (Homo  sapiens 
zwischen  53  und  (14  Grad.  Dm  l'iiti  r<nrhungen  Macnamaras  glaubt 
Schwalbe  keine  besondere  Beweiskraft  zuerkennen  zu  dürien,  da  der  be- 
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sagte  Forscher  seine  Schlüsse  aut  Grund  von  Mediankunen  gezogen  hat, 
die  bei  .vollständig  verschiedener  Orientirung  der  Grundlinie  ineinander 
gezeichnet  wurden.   Wenn  auch  Schwalbe  die  Tatsache  anericennt,  daß 
der  heutige  Australier  —  und  bei  dem  Uraustralier  wird  dies  in  noch 
höherem  Grade  der  Fall  gewesen  sein  —  eine  Anzahl  von  primitiven,  auf 
ältere  Entwicklungszust;indc  des  Mciisclunt^cschiechts  hindeutenden  Merk- 
malen aufweist,  so  betont  er  doch  zufjli'icii,  d;iU  d  ie  S  c  h  a  <1  cl  f  o  r  m  des 
A  u  s  t  r  a  1 11  e    e  rs    "^anz    und    gar  in  die  \' a  r  i  a  t  i  o  n  s  b  r  c  i  t  c  der 
Schädel  des  Homo  sapiens  fallt.         \\  a>   speziell   die  Calotte  von 
Brüx  anlangt,  so  steht  dieselbe  dem  von  Klaatscli  beschriebenen  Schädel 
von  Galley^Hill  bescmdefs  nahe.    Von  einer  von  Luschan  fiir  den 
Rrüxer  Schädel,  von  Houze  fUr  den  Galley^Hill-Schädel  behaupteten 
pathologischen  Bildung  —  einer  durch  frühzeitige  Verknöcherung  der  Pfeil* 
naht  entstandenen  Skaphocephalie  —  kann  nach  Schwalbe  keine  Rede  sein. 
Wollte  man  die  Obliteration  der  besagten  Schadelnaht  als  Kriterium  einer 
krankhaften  Hilduni,'^   auffassen,   so  wäre  ein   sehr  hoher  ProzentStitz  der 
heutigen  Menschheit  als  mit  einer  pathologischen  Bildung  behaftet  zu  be- 
trachten, da  männliche  Individuen  von  über  40  Jalircn  mit  wenigi-n  Aus- 
nahmen Verknocherung  der  i'feilnalit  aufw  eisen.    W  ahrcnd  das  geologische 
Alter  des  Briixer  Schädeb  wohl  als  jungdiluvial  anzunehmen  ist,  soll  der 
dem  Brüxer  Schädel  hinsichtiich  seiner  Bildung  nahestehende  Schädel  von 
Galley*Hill  nach  Rutot  weit  älter  sein  als  alle  bisher  beschriebenen 
fossilen  Menschenschädd.   Es  besteht  also  hier  ein  Widerspruch  zwischen 
dem  genauen  form  analytischen  Nachweis  des  Anatomen  und  der  auf  die 
Fundberichte  sich  stützenden  Ansicht  des  Geologen.     Vieles  spricht  aber 
zugunsten  der  .Annahme,  daü  die  geologische  Altersbestimmung  von  Ru- 
tot nicht  sicher  ist. 

Kinen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  altdiluvialen  Men- 
sdien  hat  auf  dem  Salzburger  Kongreß  auch  Prof.  Dr.  A.  Rzehak 
(Brünn)  geliefert,  indem  er  einen  Unterkiefer  vorlegte,  der  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  dem  Menschen  jener  Epoche  angehört  hat.  Die  in  Rede 
stehende  Mandibula  ist  aus  der  außerondendich  fossilreichen  „Schweden- 
tisch-Grotte"  unweit  Ochos  (Brünncr  Höhlrng(  biet  in  Mahren)  neuerdings 
zutage  gefördert  worden,  wo  dieselbe  im  dihnialen  Ihihlenlehtn  mit  zahl- 
reichen Uberresten  des  I  l(»hlcnl)arcn,  wollhaarigen  Rhinozeros,  der  Hohlen- 
hy.'ine,  des  I  lohlenli 'U  en  und  .anderen  X'crtretcrn  der  altdiluvialen  bauna 
lagerte.  Dieser  neuentdeckte  Unterkiefer  steht  nach  Rzehak  dem 
„Schipka-Kiefer"  —  jenem  von  Dr.  Maska  vor  etwa  25  Jahren  in  der 
Schipka*Höhle  unweit  Strambei^  (Mähren)  aufgefundenen  Kieferbruch- 
stüde, dessen  Deutung  s.  Z.  zu  lebhaften  wissenschaftlichen  Erörterungen 
geführt  hat,  sehr  naiie.  Es  fallen  an  dem  Kiefer  von  Ochos  zunächst 
die  gewaltigen  Dimensionen  auf,  durch  welche  die  vielfech  als  ab- 
norm betrachteten  Dimensionen  des  Schipk.i  Kiefers  sofort  auf  die  .Aus- 
maße eines  jugendlichen  Kiefers  der  Schipka-Kiefer  hat  einem  etwa 
zehnjährigen  Menschen,  der  neue  Ochos-Kiefcr  nach  Rzehak  einem  Ivr- 
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wachscnen  angehört  —  zurücksinken.  Besonders  bemerkenswert  ist  die 
Entwicklung  der  lingualen  (inneren)  Kicfcrplattc,  die  allseitig  so  stark  nach 
innea  abfällt,  wie  dies  t^er  noch  bei  keinem  menschlichen  Unterldefer 
beobachtet  wurde.  Sdir  deutlich  ausgebildet  sind  der  Lingual'Wulst  und 
die  unterhalb  desselben  gelegene  in  der  Symphyse  von  einem  Gefäfilodi 
durchbohrte  Grube.  Ein  Kinn  war  offenbar  nicht  vorhanden. 
Im  Gegensatz  zu  der  im  allgemeinen  parabolischen  I-Orm  des  Unterkiefers 
beim  rezenten  Menschen  nähert  sich  der  Zahnbofrcn  des  Ochos-Kiefcrs 
deutlich  der  U-Form :  trotzdem  beträgt  der  Abstand  der  Weisheitszahne, 
von  den  Außenseiten  gemessen,  nicht  weniger  als  65  mm.  Die  Zähne  sind 
^untlicb  aufTallend  grofi  und  bereits  ziemlich  stark  abgekaut;  <lies  gilt  be- 
sonders von  den  Sdinddezähnen«  deren  Kauflächen  lebhaft  an  die  der 
Schncideziihne  des  Unterkiefers  von  Spy  I  erinnern.  —  Über  die  Zuge- 
hörigkeit des  Ochos-Kiefe rs  zur  Neandertal>R asse  ist  nach 
Kzehak  ein  Zweifel  kaum  möglich. 

In  seinem  \'ortrage  :  „Die  Entstehung  der  K  i  n  n  k  n  ö  c  h  el  c  h  e  n 
(O  s  s  a  m  e  n  t  a  i  i  aj  u  n  d  i  h  r  e  B  e  d  e  u  t  u  n  g  für  d  i  e  K  i  n  n  b  i  1  d  u  n  g"  hat 
FlroC  Toldt  sdne  auf  dem  Antllropologenkongrefi  zu  Greifswald  zuerst 
dargelegten  Anschauungen  bezüg^ch  der  Entstehung  und  Bedeutung  des 
Kinnes  beim  Menschen  (vgl  oben)  bestätigt  Toldt  fafit  die  Bildung  des 
Kinnes  als  eine  Anpassung  des  Unterkiefers  an  Veränderungen  auf,  die  der 
menschliche  Kopf,  insbesondere  auch  das  Gesichtsskelett  im  Verlaufe  der 
phylogenetischen  F.ntwicklung  durchzumachen  hatte.  Zu  der  durch  die  er- 
höhte (Juerspannung  des  Unterkiefer^  bedini^teii  Verstärkung  dieses  Knochens 
in  der  Mittellinie  tragen  die  Kmnknocheichen  wesentlich  bei,  die  anfangs 
ab  selbständige  Knochcngebilde  sich  entwickeln,  später  aber  in  der  Sym- 
physeng^end  mit  dem  Unterkiefer  verwachsen.  Die  grofie  Variabilität  in 
dem  zeiUichen  Auftreten  und  in  der  Entwicklung  der  Kinnknöd^chen,  so 
wie  in  der  Verwachsung  derselben  mit  dem  Unterkiefer  hat  es  bewirk^  daß 
sie  von  anderen  Untersuchern  als  wenig  bedeutsame,  nicht  immer  vor- 
handene Gebilde  betrachtet  werden;  sie  haben  aber  bei  den  von  Toldt 
vorgenommenen  Untersuchungen  sich  als  regelmäßig  vorhanden  erwiesen. 


Digitized  by  Google 


42 


Beiträge  zur  europäischen  Rassenkiinde 

und 

die  Beüehungeo  zwischen  Rasse  und  Zahnverderbois. 

(Mit  t07  Abbildungen.) 
Von 

Dr.  med.  C  RÖSE. 
Aus  dst  Centnistetfe  fta  Zahnhygiene  in  Dresden. 

bhallaflbeftieht:   I.  Kfoleitun;.  —  II.  Kopf»  uad  G«sicb(tfonn  in  venchiedenen  Lebeiu- 

altern.  —  III.  Kopf-  und  (lerichtsmaßp  heim  minnlichen  und  weiblichen  (leschlechte.  — 
IV'.  Anthro|>ol«i^i&che  KörpermerkmaU-  und  ^•'•<pllsrliaftlirhc  Auslese.  —  V.  I>ic  I\a<i>.eneig8ii* 
Schäften  der  Bcrölkcrung  in  verschiedenen  Liegenden  von  Mittel-  und  Nord  -  iiurupa.  — 
VI.  Kioflnfl  der  Gesiehtsform  auf  die  HlUi6gkeU  der  Zabavcrderbnis.  —  SchlaflbetraefatiiiiK. 

V. 

Die  RaaMneigeiwcbaffton  der  Bevftlkennig  in  verschiedenen  Gegenden 

von  Mittel-  und  Nord-Borop«. 

In  Tabelle  1$  habe  ich  bereits  alle  von  mir  untersuchten  Schulkinder 
nach  ihrer  durchschnitdichcn  Langköpfigkeit  geordnet  In  den  beiden  Ta- 
bellen  74  und  75  sind  die  tlciitschen  Ifecrcs|)flichtigen  in  gleicher  Weise 
eingereiht  worden.  Die  T.il>ellcn  ~(>  uiu!  77  schlieülich  gehen  einen  n>er- 
blick  ül)er  die  IVozentznlileii  iler  einzelnen  Kopf-  und  Gesichtsindirt--;  In  i 
allen  untersuchten  Soldaten  und  I  lecrespHichtigen.  .\och  uber-^ichtlirher 
konuiit  liic  X'crtcilung  der  Kopf-  unti  (iesirhtsindices  in  den  Kurven  der 
Abbildungen  2—66  zum  Ausdrucke.    Bei  den  .Schulkindern  glaubte  ich  mir 

l  abe  11c  74. 

Kopfmaße,  Gesichtsmafic  und  Kurpergröfic  bei  den  ein- 
he  im  ischen,2a— 22  jäh  rigenHeeresp  flichtigen  all  er  deutschen 
Bezirke,  die  in  den  Jahren  1901 — 1003  von  Dr.  C.  Röse 


1  M  Ii 


Bezirk 


4  4    t;     4  i< 

■11      11  -11 


in  CR) 


Stadt  S  t>  n  d  «-  r  s  Ii  a  11  s  (•  u 
riitci  lirrrM-lialt  von  .'^  '  Ii  war  s  b U  f  |;  > 

äondcr> hausen 
Stadt  Gotha 
Stadt  N  o  r  d  h  a  u  s  e  n 
Ilor/»>k;«um  (ioilia.    Stadt  und  l.a«il 
Kreis  II  n  h  it  >  t  <  i  ti 
Kreis  W  c  i  Uc  n  s  c  c 

8.  Krei>  Sumter.    Einheimisrbc  Polen 

9.  Stadt  Coburg 

10.  llerzo(;ium  Coburg;.    Stadt  uad  l.aQd 
It.  Kr<i'.  Samter.    1- iiihciniisc-lie  Deutsehr 
l'roviiu  l'oscn.  Juden 
Kreis  .Schwerin 
SUdt  Schnitz 
I^Andbesirk  Meiflen 
16.  S  ä  0  h  .s  i  s  c  h  e  Schweis.  Stadt  Scbnit/  und 
l.;ind 


I. 
2. 

3- 

4- 

5- 

6. 

7. 


12. 
'3- 
14. 
«5. 


' 

-'t4 
4.:  1 
144 

I ; 
2 1 2 

/ 

5  »7 


u».  ;o  1 i<)  TS, 7 


1S.8S 
19,10 

1  <).  I  jt, 

uS.Sj 
1S.7? 

1  ^,70 


15,24 
1^.4 >  NO.» 

i;.t,i  SI.(( 
15.55 

1  ^,4o  S"J.3 
15.50S-J.4 
u.s;  V>.« 
i;.:7  s:{  :{ 

15,76  s:»,4 

I  ;,02  S.'i,.') 
1  ;.s.»  Mi.O 


11,71 
1 1,66 
1 1 .32 
1 1,67 
".45 
>».54 
•>,49 
1 1.6q 

'".74 
■  '.44 
■1.77 
>".33 
1 1,27 
1 1  ;  < 


1.1.7.?  >*4.9 
IJ5,66  S2,q 

13, Sl  S2.'> 

13.7t»  ^i.y 
13.6684,1 

13.85  84,4 

IJ.bü  84. S 

13,74  82,5 

13.73  J^^.' 
i3,N7  >3,i 


i\43  «5.^7  *»<i.i 


•  1.37 


l<M).9 

1  «.-)•_» 

nui  t 

MRi.O 

I6&.4 

m.H 

Uü  4 
lliti.S 
10U,U 
165.7 
164.S 

1«4.1 
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Tabelle  75. 

KopfmaÖc,    Gcsichtsmaße  und   Körpergrüße   bei   den  ein- 
heimischen, 20jährigen  Heeres  Pflichtigen  aller  deutschen 
Bezirke,  die  in  den  Jahren  190^1—1903  von  Dr.  C.  Rüse 
untersucht  worden  sind. 


2  i  = 

C  'j 
V  — . 


:3        ti  '  .r  -c 


8. 

9- 
10. 
1 1. 
I  3. 


Stadt  Sonders  Ii  ausi 
I^ndratsamt  Gotha 
ai  Musterunfjsbezirk  Kiirticr 


b) 
c) 
d) 


Elcrbslf  bell 

(»riiffiiioriiKi 

Ijothn-Land 

Molschlebcii 

Ncudictcndorl' 

Ichicrshausfii 


Allt  Hcercs|>tlichtij;cn 


Lnlorhcrrscbaft  von  Schwarzburß- 
SondtTshauscn 

Miistcrun  gsbcxirk  Stallt  Sondirshauson 
,.  SondcrshauHt-n-Laml 
Gri'uücn 
Fbt'lcbcn 


bi 


Alle  1  lccrcs|)tlichti^;t'ii 


Stadt  Gotha 

Hcrzofftum  Gotha,  Stiidt  «n<l  I.:iinl 
St:idt  N  u  r  d  Ii  u  u  >  c  n 
Laniiratsamt  Ohrdruf 
a)  MustorunjTsbi-zirk  Stadt  Ührdrul 


,.  Gräfenroda 

(.>hrdruf-L;intl  ohne 

Tiiinbach,  Dietharz,  Ob<- 

d 

/-rlla  St.  Ulasii 

r  1 

,,              1"  lf;rrsburt; 

l'i 

Tiimbarh.  |)iethar/, 

<  Hicrhof 

16 
24 

85 
36 

4« 


'9,30  15.32  '»  4 


19-S3  i 
19,17  I 
10,07  1 
i().c>9  I 
18,92  1 
18,81  I 
iS.Sq  I 


5.44 

5.35  w--» 

;.24S<M» 

^.28S|..■l 

5.JSSI  4 


61 
44 

So 


19.0.51" 


su,«> 


19,30  1>32 
18.96  1 5,29 
19,20  I  =5, st' 


7»,4 
M>.: 


19.14  1  ?  55''»1  - 


11.59  13,7884,1 

1 1,84  14.07  84.1 
1 1 .78  14.00  84.1 
I  I.Ol  I3.0i  84.8 
11.88  13.8885.6 
n.68|  13.70  85.3 

1 1 .60  1 3.80  S4.0 
ii.(>8  13,0483  s 


21 I  «1,1  1 1 1  5.44  SO.S 


1 1.78  13.88  S4.9 


I  i.S't  '3.7*^>'4." 
I  I  ,So  I3,i»(i  8;, 2 

I  [.«Jj  '3-97  -"^So 
1.77  i  4.03  83,0 


MO 

705 

160 

37 
93 

67 
37 


Alle-  1  l<-i-ri's(iili>'litij;i'ti 

Kreis  IJuhu<>ti:iti 

Kreis  Weiüensee 

Kreis  Samt  er,    Einlii-ttnisL-lir  l'><l<-n 

Stadl  Coburg 

Hcr/.oglum  Coburg 

ai  Mustcrungsbrzirk  Stadl  Litburj; 

b)  „  Coburg- Land 

c)  ..  .Mcusiaiit 

kodach 

Kuni}jslu*rg  i,  iTankcii 
I  Soniiflold 


Alle  Heereii|irtiihtigrn 

I  3.  Krci>>  S  a  m  t «:  r.    Einhcinii^rhc  D  c  u  l  <  r  h  c 

14.  Provinz  Posen.  Juden 

15.  Kreis  Schwerin 

16.  Stadt  Dresden.    .Mir  H 

17.  .Stadt  Sc  b  n  i  t  z 

18.  Landbezirk  MeiUcn 

19.  Sächsiselie  S<  h\v'  i/    Stidt  Sebnilz  und 

Land 

20.  Stadt  Dresden,    h cli  1  <■  - 1  r 


2S2 

361 

'3' 
21Ö 

74 

74 

124 

ob 

44 

S 

47 


l8,86li5.27S1.0 

18.93' IS.33**1" 
19, 15  15.51 

l8.<iJi  !;,27  Stt.-t 
1S.06  15.34  S<Mt 
is,03  13,40  si,;j 

1S.88  15.41  SIM 
18.73  1-31  SL7 


is,f>u  15.5;  s:m»  11.47 13,81  83 


1,7(1  13.9884.1 

11.60  13,73  84.5 
1 1 ,60  13,82  84,6 
11,37  13.70S3.0 

M,6i  13,83  84,0 

1 1,70  13,84  84,0 

1  1.71  13,84  .S4,o 

1 1 .56  1 3,.S6  83. 4 
1 1.04  13.74  ^4-7 


18. .SS  15,37  SI.4  11.05  13,8384.2 


19.14  15,61  SI.U 
lo.üo  1  >.i;3  S|." 

15.74  15.4.-S-J.-J 
1S.85  15.53S1'.4 

18,8;  15.53VJ.4 
18.76  1  >,;2  S'2.1 

15.75  i5.'52VJ.S 
18,93  « 1.69  S"J!.!> 
18,93  15  7oS'_V!> 
18,07  I  5.1)4  s:{.s 


11,44  i3.'i3S.«-7 
'  i.^!;  13.73  ^4.1 
"•47  '3.t'5  <^4."> 
1 1,67  13,84  S4.3 

II  .67  13,84  84.  ? 
1 1,72  13,94  '^4.1 
I  1,1  iS  13,01  S4.0 

12,10  14.19  85,7 
1  2,1  1  14,09  85,9 
I  1  .70  13  07  83,7 


393  18,79  15 •S'i "-75 '3."5  ^^4  3 


47 
6 

108 
^545 

2S 
199 

23-2 
214 


18,64  15,^1  s;i,i' 

18,82  r;,8sS4,'> 
18,51  15.71  MM 
18,42  i;,()oS.),*_» 
18.(12  i;.S9S.),S 
18.47  15.87  S.V» 

IS. 40  15.85M5.I 
18.38  15.84  M}.'» 


n.38  13,73  82,9 
1 1.25  13.05  8<>.6 
1  1.26  13,76  8|,S 
I  1.34  13.''9  >^2,^ 

1 1.28  i3,<i5  S2.I) 
1 1,56  13. So  83,4 

11.36  I3.63  S3.3 

1 1.29  ij.So  Si.S 
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Tabelle 

Verteilung  der  Kopfindices  bei  den  von  Dr.  C  Röse  190T — 1905 

Dänemark 


:ahl  der 
rsuchten 

K 

•  V 

2^ 

Il 

67  68 

69  70j  71 j  72  73 

74 

75 

77 

Dalarne-Kcßinifnt  in  Koniniehcd 

170 

<7,5 

1,1 

I,«  4. "'6.3 

10,0 

10.6 

1 

I3i5 

10,6 

10.6 

5.  Grcnadicr-Kcgimcnt  in  Malmsiäit 

7S.0 

0.2 

0,2  1,2  l,S  3,5 

10.5 

14.2 

14,0 

10,9 

lt.  InAuiteriC'Reginient  in  Kr  onobergt- 

hrd 

366 

7H.5 

—  0.3 

-  • 

O.S  Mia.5 

3.5 

6.3  14,3  l«,!  13.3! 

2  <  ■..irde-KcgimcnttT  in  Stock  Ii  »Im 

■s.s 

0.3  — 

0,6 

1,1,0,8  a,5 

3*9 

SvtIim  |W-7; 

Kinbcimische  Gotländcr  von  2  Kcgi- 
menteni  io  Vitby 

s<M> 

- 

— 

—  Oi6,i,a 

1 

6,5  11,1  'M4>i 

20    aajiihrigc,  einheimische  Ilecrrspriieh- 
tige  von  Schwarzburg'Sonders- 
hauten 

402 

0,2 

 a,3 

1.7 

6.2 

7.5 

ao— 22jähngf,  niiu<'lttiüi indische  Heeres- 

pllirhline  iler  M.idt  <ii'tnii 

346 

so.« 

i 

0,3  0,6  0,6 

2,6 

7.5 

90— 22jährige,   nordthüringischc  liccrcs- 
pflicbtife  der  StMt  Nordbautcn 

.Ui 

1 
1 

'    « * 

3.» 

3.6' 

1 
1 

8.0  11.9 1 

20 — 22j^bri;;i-.  miludthiiringischc  Ilccres- 
ptliclilige  aus  dem  Herzogtum  Gotha 

SIO 

1 

0,3  0,2  04 

1.7 

4,9 

5.7 

«o^  . 

20 — 22jahngc,  nordlhünngiNche  Hccres- 
pAichtige  des  Kreiset  Hobnttein 

652 

si« 

0.3 

4.6 

at.  ratlatllon  in  Kopcnha^'on 

Si.S 

J-- 

0.3 

«.4 

«.4, 

5.3 

20-  zajihiige,  oordtbttringischc  Heeres- 
pmcntage  des  Kreises  WeiBensee 

244 

s 

^! 

«.a 

6,6 

20 — J2jährige,  einheimisclic  Polen  des 

Kreises  Samter 

421 

S2.:i 

■  1  — 



—  0,2  — 

0.7 

1,2 

2,4 

4.S 

■ 

7.« 

K«tni>;s-l  lant  ii-K<-;:imi'nl  in  Hannover 

S2.4 

"1 

—  —  0,2 

0.5 

1,0 

2,0 

6.0 

_            __*■»'                          li.li'                t  II 

20 — 22jahnge,     sudthiinngihClie  llcercs- 
p(liehti|ce  der  Stadt  Coburg 

«44 

S'2,4 

-W- 

Ov7 

»tl 

2,1 

2.8 

20 — 22j:ihrige,    siidtliüriniiisclic  Hii-rrs- 
pHichtiße  des  1  lerzo};tums  Coburg 

7.i'  ' 

SJ» 

1 

0,3 

0.7 

|,S 

».9 

4>. 

ao— aajahrige,  einheimische  Deutsche 
des  Kreises  Samter 

• 

(  lievauxlepers-Kegiment  in  Nürnberg 

4S9 

H4,5 

0,4  '  0,2 

0,8 

2.» 

Infanlerie-Kepinient  Nr.  103  in  Haut/en 

764 

S4,« 

0,1  0,1   

o,t 

0.4 

0.3 

0*4 

1 

1.8. 

> 

Zvjanrigc  ticcrcspiiicniigc  ucr  «^uiai 

Dresden 

2545 

H5.2 

o,i 

0,1 

1 

0.6  1  l.l  1 

2i>— J2 jUhrijjc.  einheimiM-lu-  1  lecresplHcli- 

lij;c-  des  Kreises  .'Schwerin 

I  2 

SÄ,4 

_i  

0.5 

.,, 

20 — 22jahrigc.  einlicimische  1  lecrespllicb- 
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Abb.  4*.    1702t — 22'ßhT'v^c  Soldaten  i]t'>  Dal arne-Reginentet 
ia  Rommched  ^Schweden). 
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Abb.  43.   598  ai— '22jähn(;c  Soldaten  drs  5.  Grenadler*KcKimeiite» 

in  Malmslatt  'Srliwrilen'i. 
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Abb.  45.   356  90— aajihrige  Soldaten  von  2  Gardc^Rcgimentern 
in  Steckholm  (Schweden). 
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Insel  (iotlun«l  ^Schwcdcnj, 
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Abb.  47.    292  Soldaten  des  21.  [tataillons  in  Kopenhagen. 
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Abb.  48.    402  20 — 22jährifje,  einheimische  Heerespflichtige  aus  der  U  n  t  e  rh  e  rr  sch  a  ft 
von  Schwarrburg-Sondcrshausen  (Thüringen). 


Abb.  49.    311  20— 22 jährige,  einheimische  Hccrespflichtige  der  Stadt  Nordhausen 

(Thüringen"!. 
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Abb.  $0.   346  20— 22jäbrigc,  einheimische  liccrcspHichügc  der  Stadl  Gotha 

(Thüringen). 


Abb.  51.  137920 — 22jäfarigc,  cinfacimuche  Ueercspflichligc  des  II c r z o g t u m s  Gotha 

(Tbüringen). 


Abb.  S*.   652  20— 23iKhrige,  einhefani~<  i  '  I  i  rrespflkhUce  des  Kreises  Hobnstein 

(am  Hursc). 
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Abb.  53.   244  20— 2ajSbrige,  einhcimi^rhc  I Kcrcspfiichlige  des  Kreises  Weiflensee 

(Thüringen). 
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Abb.  54.   40390 — 33jSbrige Soldaten  de«  Könl|;9«Ut «nen •Regiment et  io  Hannover. 
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Abb.  55.    489  20 — 23  jälirige  Soldaten  des  C  h  c  V  a  u  \  1  e    e  r  s  -  K  e  g  i  !ii  c  II  1 1- s  in  Nürnberg. 
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Abb. 56.  421  polnische,  jo— 32  jiUirice,cinheiiniicheHeercipflicbtige  des  Kr eiaes  Samter. 

(ProTinz  Posen). 
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Abb.  57.  ii3deataehe,30— 22jjhrige,  einbeiaiische Heeretptlichiige  des  Kreises  Samter. 

(Provinz  Posen). 
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Abb.  5S.   144  ao--a2jUii^e,  cioheiniiKhe  Heereipflichtige  der  Stadt  Coburg. 
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Abb.  59.    730  20 — 22jährige,  einheimische  Hecrespflicbligc  des  Ilerzogtum«  Coburg. 
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Abb.  te.  S545  30jiÜiri{e  Hcerespfliebtige  der  Stadt  Dreaden. 
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Abb.  61.    1615  vollsichsische,  aojSbrige  Heeretpfliehtige  der  Stadt  Dresden. 
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Abb.  02.    214  2ojiilirige.  ^uburcnr  Sclilcsicr  in  der  Stadl  Dresden. 
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Abb.  63.    764  20— 22 jährige  Soldaten  dc>  103.  Infanlcric-kcgimenlcs  in  Bautzen. 
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Abb.  64.    ata  20 — aajäbrige.  einhrimisrhe  Hecreüpflichtigc  des  Kreises  Schweria. 
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Abb.  65.    345  20 — 23jührige.  einheimische  I Iccrcspflichtige  des  Landbezirks  Meißen. 
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Abb.  66.   517  ao—aajihrige,  einheimische  IkcrcsprlichtiKc  aus  der  Siehiischen  Schweis. 

(Königreich  bacbscn). 


die  Arbeit  der  Anfertigung  von  Indextabellen  and  Indexkurven  ersparen 

zu  können,  da  ihre  Kdpfc  noch  nicht  die  endgültige  Form  erreicht  haben. 

Bis  in  die  jiiiu;-^ti-  Zeit  hinein  hat  die  anthropologische  Fachwissen- 
schaft Forscluint^en  über  das  knöcherne  Skelett  von  Verstorbenen 
bevorzugt,  wulirend  die  Untersuchung  der  Kopf-  und  Gesichtsfonn  beim 
lebenden  Menschen  immer  nur  gewissermaBen  als  eine  Art  Notbehelf 
betrachtet  worden  ist 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  knöcherne  Skelett  und 
der  knöcherne  Schädel  auch  in  Zukunft  zu  den  wichtigsten  Rasscnmerk- 
malen  des  Menschen  gehören  werden.  Dennoch  aber  möchte  ich  hier 
einmal  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  altere  Antiiropologenschule  die  Be- 
deutung der  einseitigen  Schädel messung  nicht  doch  vielleicht  ein  wenig 
überschätzt  hat  Auch  der  erfahrenste  Schädelforsdier  ist  nicht  imstande, 
den  zufiillig  etwas  klein  geratenen  Schädel  eines  editen,  blonden  Ger* 
manen  von  dem  Schädel  eines  langköpfigcn ,  dunkeln  Südeuropäers  zu 
unterscheiden.  Würde  man  aber  die  beiilen  U  briulcn  Menschen  einander 
gegenüberstellen,  dann  wäre  eine  N'erwechslung  \  ollig  unmöglich.  Unter 
einigen  Hundert  Schadein  von  europaischer  Mischlingsbevöikerung  kann 
man  hin  und  wieder  sogar  einen  dem  äufiem  Aussehen  nach  „typischen 
Negerschädel"  oder  „ts^plschen  Mongolenschädel"  finden.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  in  diesen  Schädeln  wirklich  auch  ein  Negergehirn  oder  Mongolengehirn 
enthalten  war.  Die  Rassenforschung  über  das  Gehirn  steckt  ja  leider  noch 
vollständig  in  den  Kinderschuhen.  Aber,  selbst  den  I^dl  angenommen,  daß 
infolge  von  rückläufiger  Entartung  ein  einzelner  SpruÜling  der  nordischen 
Rasse  einmal  ein  wirkliches  Negergehirn  aufzuweisen  hätte,  so  würde  er 
doch  in  andern  körperlichen  Merkmalen  sich  immerhin  noch  wesentlidi 
vom  Neger  unterscheiden.  Der  Begriff  einer  menschlichen  Rasse 
umfaßt  je  eine  Somme  von  mehreren  k ö r p e r Ii c h e n  M e r k m a  1  e n. 
Einzelne  von  ihnen  können  hin  und  wieder  in  eine  andere  Rasse  hinüber- 
spielen. Maßgebend  i>t  immer  nur  das  G  e  s  a  m  t  b  i  1  d.  L'nd  zu  diesem  Ge- 
samtbilde gehört  vor  allen  Dingen  auch  das  Ausseiien  des  lebenden 
Menschen. 

Wenn  wir  in  Mittel-  und  Nordeuropa  Langküpfc  und  Kurzköpfe  unter« 
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scheiden,  so  liej^  doch  i^rw  iß  die  Frafje  nahe:  Ja,  wie  sieht  denn  solch 
ein  Laii^kopf  oder  Kiir/kopt  im  Icbcnficn  /.iistaiulc  eifjentlich  aus?  Aus 
diesem  Grunde  habe  ich  hier  und  da  einige  ausgeprägte  Rassetypen  aus 
der  Bevölkerung  herausgegriffen  und  habe  sie  photographtren  lassen.  Die 
bestell  Fhotografduea  sind  von  der  Kunstanstalt  Stengel  &  Ca  in  Dresden 
mit  einem  vorzüglichen  Voigdänder«Anastigmaten  von  830  mm  &«nnweite 
aufgenommen  worden,  und  zwar  in  der  Entfernung  von  3Vt  ^  andern 
Fallen  war  ich  auf  die  Leistungen  von  verschiedenen  Photog^raphcn  an- 
gewiesen, wie  sie  mir  in  den  betretfentien  Orten  j^crade  zur  Verfüfjunf;  standen. 

Die  Abbildunf^'en  67  —98  sind  samtlich  in  '  „  der  natürlichen  Grötie 
wieder^ef^eben  worden.  Zunächst  zeigen  die  Abbildungen  67—70  vier 
ausgeprägte  Kopfformen  von  lO— I2jährigen  Scbulknaben  aus  Dresden, 
deren  Kopfindex  in  Abständen  von  je  8 — 10  Indexgraden  von  72,1—98,8 
steigt  Im  lachen  Grade,  wie  der  Kopfindex  steigt,  sinkt  der  Gesichts* 
index  von  92,9  auf  71,5.  Wir  halwn  es  also  mit  vier  regelmäßigen 
Rassetypen  zu  tun,  bei  denen  sich  das  Gesicht  im  gleichen  Grade  ver- 
breitert wie  der  Kopf.  Besser  als  alle  weitläufigen  Beschreibungen  lehren 
uns  die  Bilder  dieser  vier  Schulknaben  die  Ungeheuern  Unterschiede  in  der 
Rassenzusammensetzung  der  deutsdien  grofistädtiscfaen  Bevölkerung. 

Die  Abbildungen  71 — ^78  zeigen  den  sdiarfen  Gegensatz  zwischen 
großen  Langköpfen  der  obern  und  kleinen  Kurzköpfen  der  untern  Be- 

vöUceningsschichten  von  Dresden.  Es  ist  kein  Zufall,  da6  sich  die  I^ng- 
köpfe  auch  durch  starkern  Hartwuchs  auszeichnen.  Mangelhafte  Bart- 
entwicklung ist  ein  ausgeprägtes  K  c  n  n  z  e  i  c  h  e  n  der  m  o  n  - 
golischen  und  der  ihr  verwandten,  kurzköpfigcn  tura- 
nischen  Kasse.  Solche  kümmerlichen  Schnurrbärte  wie  z.  B.  bei  dem 
in  Abbildung  72  dargestellten  Kurzkopfe  wird  man  nur  selten  bei 
einem  echten  Nordländer  antreflfcn.  Infolge  ihres  mangelhaften  Bart* 
Wuchses  lassen  sich  Kurzk()pfe  aus  Schonheitstjriinden  f^ern  rasiren.  Je 
weniger  eine  kurzkoi)ti_c;e  Hevcilkerunj,'  mit  Nordländern  gemischt  ist,  um 
so  häufiger  findet  man  bei  ihr  glattrosirtc  Gesichter.  Ferner  inöchte  ich 
auf  die  Verschiedenheit  der  Nasenformen  in  den  Abbildungen  71—76  auf- 
merksam madien.  Edite  Kurzköpfe  mit  breiten  Gesiditem  haben  in  der 
Regel  auch  jene  unschöne,  fteisdiige,  stark  verbreiterte  Nase,  wie  sie  in 
den  Abbildungen  72,  74,  76  dargestellt  worden  ist,  während  dem  echten 
nordischen  Langkopfe  eine  feine,  schmale  Nase  /u  eigen  ist 

Der  in  AbbildiinG:  7-'^  tlargestcllte  Kurzkopt  ist  ein  <^cl)orener  Sachse 
mit  pohii>cheTn  l-amilieimamen;  aber  seinem  auLJern  .Aussehen  nachkotmte 
man  ihn  ohne  weiteres  für  einen  Vertreter  jener  „rhatosarmatischen" 
Misdilingsbevölkerung  halten,  wie  man  sie  vorzugsweise  in  Oberbayern  und 
Tirol  findet  (Defreggertypus).  Mit  dem  kurzen  und  zugleich  hohen  Kopfe 
ist  ein  langes  Gesicht  und  eine  bedeutende  Körpergnit^e  ven  int.  Das  Gegen- 
bikl  der  Abbildung  77  zeigt  einen  Typus,  der  just  auf  der  Grenze  der  Lang- 
kupfigkeit  steht,  und  bei  dem  das  Hinterhaupt  den  ersten  Anfang  jener 

AfChiv  fbr  lUiMn»  uod  G«Mttidiafb>Bi»togit,  190«.  5 
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eigentumlichen  Abplattung  zeigt,  wie  sie  im  verstärkten  Grade  dem  al|Mnea 
Defrcggertypus  zu  eigen  ist. 

Die  Abbildungen  79  und  80  stellen  zwei  ,^rofie  Kurzköpf von 
durdiaus  verschiedenartigem  Gepräge  dar;  und  doch  sind  die  Kopf-  und 
Gesichtsindices  bei  beiden  fast  genau  gleich  groß.  Das  obere  Bild  (A1> 
bildung  79)  gibt  jenen  Tjpus  wieder,  den  man  am  besten  als  „pseudo- 
1)  r  a  c  h  >•  0  0  p  h  a  1"  bezeichnen  könnte.  Wenn  die  Maße  nicht  bekannt  wären, 
dann  \\  unlc  man  tlcm  äußeren  Ansehen  nach  auf  einen  Mittelkt>pl  <i(lcr  gar 
auf  einen  Langkopt  schlieüon  können.  Die  hohe  Körpergestalt,  die  schmale 
Nase,  der  gut  entwickelte  Bart,  die  ziemlich  schmale  Stirn,  das  alles  weist 
auf  die  nordische  Rasse  hin;  und  doch  hat  der  Kopf  über  den  Ohren  eine 
sehr  bedeutende  Breite.  Demgegenüber  ist  der  Typus  der  Abbildung  80 
mit  seiner  geringen  Ktirpergrößc,  seiner  breiten  Nase,  seinem  kümmer- 
lichen Harte  und  seiner  breiten  Stirn  ein  viel  reinerer  X'ertreter  der  kur/- 
kopfigen  Kasse.  W  enn  ich  in  meinen  obigen  Ausfuiirungen  die  groüen 
Kurzköpfe  mit  mehr  ab  19,0  cm  Kopflänge  als  vorwiegend  nordische  Misch- 
linge bezeichnet  habe,  dann  gilt  das  selbstverständlich  nur  für  den  all- 
gemeinen Durchschnitt  und  nidit  auch  Itir  jeden  FinielfaB. 

Auf  den  nächstfolgenden  12  Abbildungen  sind  Langköpfc  aus  Thü- 
ringen, \\'esti)reußen,  \icder<a(ii^en,  Si  liueden  und  Nord- Amerika  w  iederge- 
geben worden.  Ich  bitte  meine  Leser,  es  nicht  als  L  iibescheidenhcit  autlassen  zu 
wollen,  dali  ich  mein  eigenes  liild  mit  in  diese  .Sammlung  von  laugkdpfigen 
Rassetypen  aufgenommen  habe.  Es  bot  nd»  nämlidi  gerade  in  meiner  Familie 
eme  gute  Gel^nheit,  um  die  Kopßbrm  in  drei  verschiedenen  Geschlechter- 
folgen miteinander  zu  vergleichen.  Mein  alter  Vater  hat  eine  Kopfform, 
deren  außergewöhnlich  hohe  Üolichocephalie  beim  ersten  Anblicke  kaum 
glaublich  erscheint  (Abbildung  Si).  Man  könnte  diesen  Typus  geradezu  als 
„kry  p t od o  1  ich oc e  p  h  a  1"  bezeichnen.  Wir  sehen  ein  nur  matiig  ent- 
wickeltes Hinterhaupt,  eine  leicht  lliehende  Stirn,  ein  ziemlich  breites  Gesicht, 
und  dabei  beträgt  die  Kopflange  20,2  cm  und  der  Kopf  index  73,3.  Hätte  mein 
Vater  studirt,  dann  würde  er  es  bei  seinem  sdiarfen  Verstände  sicherlich 
zu  einer  hohen ,  gesellschaftlichen  Stellung  gebracht  haben.  Keins  von 
seinen  Kindern  ist  ihm  an  Ko|)fgrötk'  gleich  gekommen.  .VIeine  Mutter 
hat  einen  Ko|)tindex  von  79,1  ;  der  Index  ihrer  noch  lebenden  4  Kinder 
.schwankt  zwischen  75,9 — 82,1.  Ich  selbst  (Abbildung  i>2)  stehe  im  Kopf- 
index meinem  Vater  am  nächsten;  aber  mein  Kopf  ist  Ideiner  und  hat  eine 
ganz  andere  Form,  die  der  mütteriichen  Kopfform  nahe  steht  Während 
der  vorderste  Punkt  des  Himschädels  in  der  Regel  an  der  sogenannten  Gla> 
bella  li'^'gt,  steigt  meine  eigene  Stirn  so  senkrecht  empor,  daß  der  vor- 
springendste  Messpunkt  für  die  größte  Lange  oben  an  der  Stirn  zu  suchen 
ist  (siehe  auch  Abbildungen  68 1  und  II,  73.  <X>,  97)-    Die  gleiche 

Stimform  hat  mein  ältester  Sohn  geerbt  (Abbildung  68  II),  obgleich  sein 
Kopfindex  weniger  langkö[)tig  ist  und  sich  mehr  dem  seiner  Mutter  nähert, 
deren  Index  81,2  beträgt 

Die  beiden  Abbildungen  83  und  84  zeigen  den  scharfen  Gegensatz 
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zwischen  langgesichtigen  und  hrcitgesichtigcn  Lanj^köpfcn.  Abbildung,'  85 
«stellt  einen  kleinern  Lan^^kopt  dar,  der  in  allen  übrigen  Merkmalen  der 
turanischen  Kasse  sehr  nahe  steht  (schiele  Aui^fciistelhinfT,  breite  Xase. 
geringe  KörpergroÜe,  braune  Augen,  tlunkles  Jlaar).  Eins  der  breitesten 
Gesichter,  das  Uberhaupt  mit  einem  Langkopfe  vereint  war,  gibt  die  Ab- 
bildung 86  wieder.  Auch  in  den  Abbildungen  87,  88  und  89^  90  sind  die 
Gegensätze  von  langgesichtigen  und  bieitgesichtigen  Langköpfen  zum  Aus- 
drucke gebracht  worden  \  ich  Virchow  sollen  sich  angeblkh  die  Friesen 
durch  bes(^nders  flache  Kopie  und  fliehende  Stirnen  auszeichnen.  Ich 
selbst  habe  mich  bei  meinen  Untersuchungen  im  holl.uidischen  und  deutscheu 
Ostfricsland  von  der  Allgemcinj^ültigkeit  dieser  Angaben  nicht  so  recht  über- 
zeugen können.  Allerdings  erstrecken  sich  meine  Beobachtungen  nur  auf  einen 
Ideinen  Teil  des  friesischen  Landes,  in  der  Gegend  von  Emden  und  Leer. 
Der  in  Abbildung  SS  dargestellte  Friese  hat  einen  sehr  wohlgebildeten  und 
keineswegs  flachen  Kopf.  Dagegen  stellt  Abbildung  S7  einen  ziemlich  flachen 
l^angkopf  aus  der  Meppener  Gegend  ilar,  der  indessen  eine  gut  ge\V(ilbtc 
Stirn  hat.  Einen  echten  „l'riesent)'pus"  mit  ilachem  Schädel  und  fliehender 
Stirn  habe  ich  seinerzeit  leider  nicht  ausfindig  machen  können,  obwohl  im 
Königs*Ulanen-Regimente  zu  Hannover  ziemlich  viele  Friesen  dienten. 

Die  laogköp^en  Sdiweden  sind  im  allgemeinen  g^lelchzdtig  ziemlich 
langgesichtig.  Es  gibt  aber  auch  in  Schweden  recht  breitgesichtige  Lang- 
k()pfe  (Abbildung  90).  Besonders  in  Dalame  ist  dieser  Typus  stark  ver* 
breitet. 

In  den  beiden  Abbildungen  93  und  ^4  habe  ich  zwei  groüe  Mittcl- 
köpfe  zur  Darstellung  gebracht,  die  jedoch  dem  langköpfigen,  nordiadien 
Tsrpus  in  jeder  andern  Huiacht  aufierordentlidi  nahe  stehen.  Wahrschein- 
lich stand  auch  unser  grofier  Bismarck  an  der  langköpfigen  Grenze  der 
Mittelköpfigkeit.  Bismarcks  Kopf  ist  von  dem  bekannten  Berliner  Bild- 
hauer, Professor  Sc  ha  per,  gemessen  worden.  In  einem  Briefe  an  Otto 
A m m  o  n  vom  1 2.  Mänc  1 895  (  Tägliche  Kundschau  1 895  Nr.  (j8)  gibt  S c  h  a  p  e  r 
an,  dafi  die  Kopflänge  21,2  cm,  die  Kopfbreite  17,0  cm  betrüge.  Danach 
würde  sich  ein  Index  von  80^2  ergeben.  In  Poschingers  «Neuen  Tisch- 
gesprächen" werden  dagegen  nach  einer  andern  Mitteilung  Schapen  die 
gleichen  Maße  mit  21,5  cm  und  18,3  cm  angegeben  (Index  85,1),  Auf  meine 
eigene  briefliche  Anfrage  hin  gab  mir  Professor  Schape  r  am  3.  Juli  1905 
die  Maße  mit  21,6  cm  und  18,3  cm  an  (Index  84,7).  Nach  einer  weitern  Mit- 
teilung Schapers  vom  19.  Dezember  1905  dagegen  sollen  Bismarcks 
Kopfmafle  gar  21,3  cm  und  18,3  cm  betragen  haben.  Damit  wären  wir  also 
gliicididi  bei  einem  starte  ausgeprägten  Kurzkopfe  mit  dem  Index  von  nahezu 
86,0  angelangt  Wesentlich  anders  lauten  die  Angaben  des  Frankfurter 
Hutfabrikanten  I*".  H.  Krantz  flllustrirte  Zeitung.  Ii.  August  189S).  Er 
bildet  einen  Konformateur- Abdruck  von  B  i  s  m  arck  s  Kopfe  aus  dem  Jahre 
1853  ab.  Danach  soll  der  Kopfumfang  (jo  cm,  die  Kopf  lange  22,0  cm, 
die  Kopfbreite  16,5  cm  betragen  haben  (Index  75,0).  Nun  hat  allerdings 
Krantz,  wie  aus  seiner  Zeichnung  hervorgehe  die  Kopflneite  nicht  an 
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der  breitestea  Stelle  gemessen,  und  auch  die  Kopflänge  kam  mir  etwas 
verdiichtifj  vor.  Einem  jedein  Anthropolot^en,  der  Meßversuche  mit  dem 
bekannten  Hutmachcr-Rontormateur  anj^estcllt  hat,  ist  es  bekannt,  daß  da- 
mit gegenüber  den  richtigen  anthropologischen  Maßen  die  Kopt  breite  ein- 
addidBUdi  der  Haare  ein  wenig  zu  breit,  die  Kopflange  aber  fast  regel- 
mäßig um  mehr  als  Vt  ^  gemesaen  wird.  In  den  meisten  FüUen 
ist  der  Konformateur  gar  nidit  bodb  genug  gebaut;  als  dafi  man  ihn  bis 
zur  Ebene  der  größten  Kopflange  herabdrücken  könnte.  Außerdem  würden 
die  im  Wege  stellenden  Ohrmuscheln  ein  sehr  unbequemes  Hindernis  für 
die  genaue  Messung  abgeben.  Dem  Hutmacher  liegt  ja  auch  gar  nichts 
daran,  die  größte  Lange  des  Kopfes  genau  zu  erhalten.  Der  Hut  ßndet 
seinen  sidienten  Halt  nicht  an  Stirn  und  Hinterhaupt,  sondern  an  den  pa- 
rallelen Seitenflädien  des  Kopfes.  Außerdem  denkt  niemand  daran,  seinen 
Hut  so  tief  herabzuziehen,  daß  er  vorn  die  Augenbrauen  bedeckt  und  zu- 
gleich hinten  über  den  Hinterhauptshöcker  hcrabreicht;  der  Hut  würde  ja 
sonst  aurh  die  Ohrmuscheln  libcrdecken  müssen.  So  kommt  es  denn,  daU 
der  vom  Konformateur  gemessene  Kopfumfang  durchschnittlich  etwa  um 
'/i  cm  hinter  dem  wirklichen  Kopfumfange  zurückbleibt,  weil  die  länge 
zu  kurz  gemessen  wild.  Witt  nun  die  von  Krantz  angegebene  Kon* 
lbnMteur>Kopflänge  von  22jo  cm  riditig  gewesen,  dann  hätte  Bismarck 
in  Wirklidikeit  eine  noch  bedeutendere  Kopflänge  gehabt;  und  das  er- 
schien mir  mit  Rücksicht  auf  Schapers  Maße  unglaublich.  Das  ver- 
kleinerte Konlorniatcur-Maß,  das  die  Ilutmacher  auf  Pappe  aufziehen,  gibt 
ein  völlig  verzerrtes  Bild  von  den  UiTuitJUnien  des  Kopfes,  weil  die  ver- 
schieden grofien  Kopidurchmesser  ungleichmäßig  veikleinert  werden,  näm» 
lieh  alle  um  denselben  absoluten  Wert  Wähnend  das  lebensgroße  Kon- 
formateur-Maß  die  Kopfform  zu  kurz  angibt,  zeichnet  das  verkleinerte  MaO 
die  gleiche  Kopfform  zu  lang.  Auf  meine  Bitte  hin  hat  nun  der  mir  be- 
freundete Frankfurter  Anthropnlog«',  Hofrat  Dr.  H.  Hagen,  das  frankfurter 
Konforniateur-Maß  Bismarcks  nochmals  in  einen  Konformateur  einge- 
spannt. Dabei  hat  sich  meine  Vermutung  bestätigt,  daß  Herr  Krantz 
seinerzeit  nicht  richtig  gemessen  hat  Nach  Hagens  Messung  beträgt  die 
Konformateur-Kopflänge  20^6  cm,  die  Kopfbreite  17,3  cm,  der  Kopfumfang 
etwas  über  ^  x\n  cm.  Die  verschiedenen  Kopfmaße  S  c  h  a  p  e  r  s  beruhen  ganz 
offenbar  auf  dem  Umstände,  daß  <lic'  Mal5e  ciiuiial  nach  anthropnlogi^cher  Art 
auf  der  bloÜen  Haut,  das  andere  Mal  nach  BiKltiauLrart  über  den  Ilaaren  ge- 
messen worden  sind.  Da  Bismarck  am  Hinterhaupte  nur  noch  sehr  wenig 
Haare  hatte,  so  sind  die  Untersdiiede  der  Maße  bd  der  Kopflänge  selbstver- 
ständlich geringer  ausgefallen  als  bei  der  Kopfbreite,  wo  die  beidersdts  etwas 
abstehenden,  busdbigen  Schläfenhaare  einen  größern  Maßabstand  her\  orgerufen 
haben.  Die  Annahme^  das  Bismarck«  Koyifl »reite,  nach  anthropologischer 
Art  auf  der  II  int  gemessen,  cm  betrat^eii  haben  sollte,  halte  ich  in 
Üf>erein-.tiinniung  mit  Otto  Amnion  für  iiahe/u  unmöglich.  Im  Ver- 
laufe meiner  ausgedehnten  anthropologischen  Erhebungen  sind  mir  wohl 
vereinzelte  Leute  begegnet,  die  Bismarcks  Kopflänge  sogar  noch  über- 
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troffen  hatten  (siehe  Abbildung  89).   Hin  hochbegabter»  langköpfiger  Dorf- 

schuUehrer  in  Thürinfjen  hatte  sogar  die-  Kopflänge  von  2i,S  cm  erreicht, 
bei  einer  Breite  von  16,4  cm.  Eine  Kopt  breite  von  iS,;  cm  dagegen  ist 
mir  niemals  begegnet.  Nur  ein  einziger,  rhachitLscher  Wasserkopf  in  Sachsen 
mit  dem  Kopfinde.x  89,6  hatte  die  ungeheuere  Kopfbreite  von  i^i  cm 
enreidit  Er  thront  aber  unter  allei^  meinen  Untersuchten  in  ganz  einsamer 
Höhe.  Da  Bismarck  eine  ziemlich  fliehende  Stirn  und  einen  stark  aus» 
geprägten  Hinterhauptshöcker  besaß,  so  müssen  wir  zu  seinem  richtigen 
Frankfurter  Kontormateur-MaÜe  von  20,6  cm  mindestens  noeh  (>  ~  Milli- 
meter hinzurechnen,  um  die  (i;imaUge  Kopflänge  auf  der  Haut  /u  erhalten, 
von  der  Konlormateur-Kupt  breite  aber  muü  die  beiderseitige  Dicke  der 
Haare  im  Betrage  von  etwa  3 — 4  Millimeter  abgezogen  werden.  Wir  er» 
halten  dann  fast  genau  die  gleichen  Mafie,  die  Professor  Sc  ha  per  im 
Jahre  189$  an  Otto  Ammon  mitgeteilt  bat  Danach  würde  also  Bis- 
marcks gewaltiger  Kopf  eine  Länge  von  21,2  cm,  eine  Breite  von  17,0  cm 
den  Index  von  80,2  und  einen  wirklichen  Kopfumfang  von  f>l  cm  s^ehabt 
haben.  Fls  muti  einer  fernen  Zukunft  vorbehalten  l)leiben,  iiism-ircks 
.Schädel  einmal  anthropologisch  genau  zu  messen.  Der  Schädel  index 
wird  voraussichtiidi  mit  etwa  78p  noch  inneihalb  der  Langköptigkeits« 
grenze  liegen.  Es  wäre  ja  auch  wirklich  ein  merkwürdiges  Spiel  des  Zu- 
falls, wenn  Bismarck,  dieser  188  cm  große,  großköpfigc,  blonde,  blau- 
äugige und  hellhautis^'c  echte  Germane  nicht  auch  in  seiner  Kopftbrm  dem 
nordischen  Tj  pus  nahe  gestanden  hritte. 

In  den  Abbildungen  <>;  und  '/>  stehen  sich  langgesichtige  und  breit- 
gesichtige,  kindliche  Langkupfe  gegenüber.  Das  nordthüringische  Kind 
der  Abbildung  97  mit  seinem  aufierordenüich  langen  Schädel  von  68,3  und 
setoem  aufle^wöhnlich  breiten  Gesichte  von  70^3  Index  erregt  geradezu 
den  Eindruck  eines  Zerrbilder.  Der  Junge  ist  aber  nach  .Xussage  des 
Ix-hrcrs  hochi)eqabr.  1  )cii  t^cnidt  n  (iet^en'^atz  dazu  biltlet  tler  in  .\bbildung  t)H 
dart^estelite,  t^^eisti^  mintlerw  ertii^'e  Kii.ibt-.  Kr  hat  sein  l.mi^es  Gesicht  vom 
langkuphgern  Vater  und  seinen  kurzen  Kopf  von  der  Mutter  geerbt. 

Unter  den  verschiedenen  Musterbildern  von  Langkopfcn  lassen  sich  \'or 
allem  2  Haup^puppen  unterscheiden:  i.  Vorderhaupts-Langköpfe, 
2.  11  i  n  te  rh  au  pt s- Lan  gko p fe.  Die  erstcre  Gruppe  mit  hoher  Stirn 
und  kastenförmigem  .Schädel  scheint  eine  hr>here  Entwicklungsstufe  darzu- 
stellen. Diese  Kopfform  kommt  bei  tiefer  stehenden  lani;köj)fif;en  Rassen, 
wie  bei  Australiern  und  Afrikanegern  überhaupt  lüdit  vor,  und  selbst  bei 
der  nordischen  Kasse  ist  sie  nicht  allzu  weit  verbreitet.  Leider  haben  wir 
bisher  beim  lebenden  Menschen  weder  ein  einzelnes  Maß,  noch  eine  Ver- 
hältniszahl, um  den  Grad  dieser  Vorderhaupts-Langköpiigkeit  in  einer  einzigen 
Ziffer  auazudrücken.  Das  Maß  des  Ohrbogens  gibt  im  Ein/elfallr  nur  einen 
<ehr  unsirhern  Anhalt,  weil  es  zu  sehr  von  der  absoluten  Kopf  breite  abhangt. 
Unter  allen  njeinen  .\i)bildun!^en  nimmt  z.  15.  der  in  \bbildun«:;  ~\  darge- 
stellte Hochschullehrer  in  bezug  auf  Vordcrhaupts-Langkophgkeit  entschieden 
die  erste  Stelle  ein,  und  doch  beträgt  das  Mafi  seines  Obrbogens  nur  3 1  \  cm. 
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wührend  bei  dem  geistig  mindemertigen  Kunkopfe  der  Abbildung  78  das 

gleiche  M;iU  34  cm  lx-trä[^t. 

In  (It  r  X'crhaltni.szahl  des  Kopfindex  l  Kopfbreite  mal  l(x  »  t^ctcilt  durch 
die  KopllangcJ  haben  wir  ein  sehr  betjucmes  Mittel,  um  die  Kopfform  in 
einer  einzigen  Zahl  sum  Ausdrucke  zu  bringen.  Nach  ihren  Messungen  an 
toten  Schädeln  haben  die  altem  Anthropologen  den  Index  Sojo  als  Grenze 
zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalie  einerseits,  Brachycephalle  andererseits 
fes^esetzt.  Später  hat  man  dann  sogar  8  Unterabteilungen  der  Schiidelform 
unterschieden.  Da  der  Kopfindex  des  lebenden  Menschen  mit  flem  hidex  des 
knöchernen  Schadeis  nicht  ilbcreiii'-tiinnit.  so  entsteht  die  I'Vage,  an  welcher 
Stelle  man  beim  lebenden  Menschen  die  Grenze  zuischen  den  verschie- 
denen Kopfformen  ziehen  soll  Retzius  sucht  den  Kopfindex  des  lebenden 
Menschen  auf  den  Schädelindex  des  toten  Schädels  zurUckzufiihren.  Er  zieht  vom 
Kopfindex  des  Lebenden  das  von  Broca  vorgeschlagene,  aber  etwas  will- 
kürliche Maß  von  2  Einheiten  ab  und  wirft  die  beiden  Untergruppen  der 
I  )olichocephalen  und  Mesoccphalen  in  eine  einzige  Oruppe  zusammen. 
Nach  ketzius  wurde  also  beim  Lebenden  der  Index  S2,o  die  Grenze 
zmschen  Dolichocephalie  und  Brachyccphalie  angeben.  O.  Amnion  da- 
gegen kümmert  sich  überhaupt  nicht  um  die  Schädeleinteilung  der  Sdiul- 
anüiropologen.  Er  betrachtet  den  Kopßndex  des  lebenden  Menschen 
als  gegebene  Größe  und  teilt  die  badische  Bevölkerung  in  3  Gruppen  ein : 

1.  Langkdpfe  mit  Index  unter  So,o, 

2.  Mittelköi)fe  mit  Index  .^t  >.' >  S4.9, 

3.  Kurzkopfe  mit  Index  über  iS^.o. 

Diese  Einteilung  Ammons  scheint  mir  recht  glücklich  gewählt  zu 
sein.  Wenn  man  Rassetypen  unterscheiden  will,  dann  muß  unbedingt  eine 
Mittelgruppe  ausgeschieden  werden,  die  den  größten  Teil  der  Mischlinge 

enthalt  Rs  wäre  ja  geradezu  widersiiiiii<_,,  wenn  mmi  einen  Menschen  mit 
7(),(>  als  Langkopf,  und  seinen  Bruder  mit  Sei,  1  als  Kurzkojif  bezeichnen 
wollte.  I",ine  Zeitlang  war  ieh  im  Zweifel,  ob  ich  nicht  mit  Retzius  die 
Grenze  iler  Langköpligkeit  beim  Index  82,0  fe-stsetzen  sollte.  Aber  dann 
hätte  die  Gruppe  der  Mittelköpfe  nur  3  Indexgrade  umfaßt  Außerdem 
kann  man  beim  Index  80  und  81  tatsächlich  im  Zweifel  sein,  ob  man 
solche  Leute  vom  kün.stlerischcn  Standpunkte  aus  noch  als  langköpfig  bc- 
zeichtien  kann.  .Schließlich  spricht  auch  nocii  eine  rein  mathematische  Er- 
wägung zugunsten  der  gewählten  Einteilung.  Nach  Tabelle  ~Ci  schwankt 
der  Kopfindex  bei  meinen  erwachsenen  \  ersuchspersonen  zwischen  67 — 97 
(genauer  67,5—97,5);  der  mittiere  Kopfindex  betragt  danach  82  (82,0 — 82,9^ 
also  eigentlich  82,5).  Das  arithmetische  Mittel  aus  den  Durchschnittswerten 
der  2.  Spalte  beträgt  82,2.  Nimmt  man  links  und  rechts  noch  je  2  Ein- 
hciten  hinzu,  dann  umfaßt  diese  rechoerisdi  gefundene  Mittelgrnppc  genau 
lüe  gleichen  >  Indcxgratle,  die  A  m  m  o  n  zu  seiner  Gruppe  der  Mittelkopfe 
zusammengefatit  hat.  Kurz,  ich  habe  mich  in  meinen  Tabellen  der  von 
Ammon  gewählten  Einteilung  ange.sclilosscn. 

Im  Gegensatze  zur  Kopfform  ist  die  Erforschung  der  Gesichtsform 
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von  der  anthropologischen  Wissenschaft  bisher  etwas  vernachlässigt  worden, 
hishesonderc  wissen  wir  über  die  Gcsichtsforni  der  lebenden  Menschen 
recht  wenig.  Und  doch  ist  gerade  die  ücsichtiform  eins  der  hervor- 
stechendsten körperlichen  Merkmale. 

Alle  antfaropologischen  Forscher  messen  übcreinstiinmend  die  Gesichts- 
höhe von  der  knöchernen  Stimnasennaht  bis  zum  untern  Rande  des  Unter- 
kiefers, l'ber  die  Gesichtsbreite  dagegen  herrscht  keine  lliereinstimmung. 
Null  X'irrhow  soll  am  Schädel  der  Abstand  der  beiderseitigen  Ober- 
kicrer-JocIibein-Nalite .  nach  Holder  die  Entü  rming  <.ler  beiderseitigen 
Innern  W  aiigcnbeinwinkcl ,  nach  K  oll  mann  der  weiteste  Abstand  der 
beiderseitigen  Jochbogen  gemessen  werden.  Für  die  Messung  der  Ge- 
sichtsbreite beim  lebenden  Menschen  kann  überhaupt  nur  die  Jochbreite 
in  Frage  kommen.  Auch  die  Gesiditsform  wird  am  kürzesten  durch  die 
Wrhältniszahl  des  Gesicbtsindex  zUm  Ausdrucke  gebracht  (Gesichtshöhe 
mal  i'X)  geteilt  ilurch  die  Jochbreite  i. 

W  ahrend  beim  Kopfintlex  durch  ilic  liuhen  Zahlen  über  t>',o  eine 
starke  Kurzkopfigkeit  ausgedrückt  wird,  bezeichnen  die  gleichhohen  Zahlen 
beim  Gesiditsindex  gerade  umgekehrt  eine  sehr  lange  Gesichtsform. 
Kollmann  hat  2  Gesichtsformen  unterschieden,  leptoprosope  (hohe)  und 
chamäprosope  (niedere),  deren  Grenze  er  beim  Index  </>,<)  setzt  Von 
mehreren  Seiten  ist  später  der  W-rsurh  gemacht  wordrn,  eine  Mittrl^ruppt- 
abzuscheiden.  Virrhow  schlug  vor,  dat^  die  luni/iKrhath-ndr  AI<tcilunL[ 
der  Mesoprosopen  alle  Gesichtsindices  von  75— 'k)  umfassen  sollte.  Dieser 
Vorschlag  hat  aber  mit  Recht  keinen  Anklang  gefunden.  1895  hat  Mies 
alle  bis  dahin  bekannten  Jochbreiten-Gesichtsindices  von  1399  Schädeln 
aus  der  Literatur  zusammengestdlt  und  schlägt  vor,  eine  Gruppe  der  mitt- 
lem Gesichter  abzutrennen,  die  die  fodices  von  014  umfanen  soll. 
Ohne  die  Arbeit  v<mi  Mies  zu  kennen,  habe  ich  lS</t  bei  meinen  Unter- 
>-iu  iiuiiL^en  von  mehr  als  41  k  k  >  bayerischen  Heerespflichtigen  ebenfalls 
3  Hauptgesichtsformen  unterschieden. 

1.  Langgesichter  mit  einem  Jochbreiten-Gesichtsindex  über  90,0. 

2.  Mittelgesichter  mit  einem  Jochbreiten-Gesichtsindex  von  8$,o 
bis  89,9. 

3.  B  re  i  t  g  e  s  i  c  h  t  e  r  mit  einem  Jochbreiten-Gesichtsindex  unter  S5,«>. 
Ketzins,  der  in  Dalarne  und  X'astmanland  auch   die  GesiehtsmalV 

bestimmt  hat.  schließt  sich  wieder  k  u  1 1  ni  a  11  n  an  und  unterscheidet  nur 
die  2  Gruppen  der  Leptoprosopen  und  Chamäprosopen.  Vergleiche  über 
den  Unterschied  des  Gesicbtsindex  bei  lebenden  Menschen  und  bei  skelettirten 
Schädeln  hat  meines  Wissens  bisher  nur  Hagen  angestellt  Er  findet  am 
Schädel  den  Gcsichtsindex  um  3  Grade  langgesichtiger  als  beim  I.rticnden. 
Da.s  ist  ja  auch  leicht  erklärlich.  Die  Gesichtslänge  des  lebendeii  Menschen 
wird  beim  skelettirten  Schädel  nur  um  die  einseitige  Dicke  der  Kinnhaut 
verkunct,  die  GesichLsbreite  aber  um  die  beiderseitige  Dicke  der  Haut  über 
den  beiden  Jochbogen. 

Kollmann  und  Mies  haben  die  Gesichtsform  lediglich  nach  dem 
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zufällig  in  ihren  Himdcn  bei  null  ichcn  Schadclmatorialc  eingeteilt.  \'on  cii;n 
Schadein  der  anatomischen  Sammlun}^  in  Basel  hatten  etwa  die  Hallte 
einen  hidcx  über  yü,o.  Mau  darl  aber  nicht  vergessen ,  daß  in  der  Nord- 
schweiz die  ganze  Bevc^kenmg  ziemlich  langgesichtig  ist  Hätte  Koll* 
mann  in  Jena,  Leipzig  oder  Halle  gelebt,  dann  würde  er  vermutlich  die 
Grenze  der  Ixptoprosopie  bei  8$,o  angenommen  haben,  statt  bei  90s>. 

Ebenso  wie  bei  der  Dreiteilung  der  Kopfformen,  so  habe  ich  auch 
bei  den  ( iesichtsformen  in  erster  Linie  den  lebenden  Menschen  ins  Antje 
gefaßt  und  ni(-lit  den  knt  t  hcineti  Schädel.    Meine  <)i)en  anf^^etjebene  Drei- 
teilung war  für  die  oberbajerische  Bevölkerung  reclit  gut  gewählt.  Nacl» 
meinen  heutigen  Kenntnissen  aber  lehnt  sie  sich  doch  vielleicht  noch  etwas 
zu  sehr  anKollmannan.  Legt  man  einem  Uldenden  Künstler  Photographien 
vor  otler  zeigt  man  ihm  lebende  Menschen,  deren  Gesichtsmaßc  bekannt 
sind,  dann  wird  er  in  der  Kegel  noch  alle  Leute  mit  einem  Gesichtsindex 
von  .S(),  SS,  ja  selbst  \oii        als  langgesichtig  bezeichnen  und  wird  die 
Breitgcsichtigkeit  erst   etwa  bei  83    beginnen  lassen.     Die  von  mir  an- 
gegebene Gruppirung  in  I^nggesichtcr,  Mittelgesichter  und  Breitgesichter, 
deren  Grenzen  bei  85  und  go  liegen»  pafit  bei  der  deutschen  Bevölkerung 
eigendida  mehr  für  den  skdettirten  Schädel  ab  fiir  den  lebenden  Menschen. 
Beim  Lebenden  würde  man  die  Grenzen  der  3  Gesichtsformen  vielleicht 
besser  bei  S^,;  und  S-,5  setzen.     Teilt  man  nach  matliematischen  ( Irund- 
satzcn  ein,  dann  schwankt  in   rabclle  77  der  Gesichtsindex  bei  nu  inen  er- 
wachsenen V'ersuchspersonen    zwischen  66— loS,   mit   einem  .Mittel  von 
87.  Danach  würde  anscheinend  eine  Mittelgruppe  von  85,0 — 89,9  gerade 
Air  den  lebenden  Menschen  vollkommen  zutteflfend  sein.   Man  darf  aber 
nidit  vergessen,  d.M  gerade  die  hohen  Gesichtsindices  über  100  sicherlich 
zum  größten  Teile  auf  Entartungs-Langgesichtigkeit  beruhen  (siehe  Ab- 
schnitt  VI).     Berechnet  man  das   arithmeti.vche  Mittel  aus  den  Durch- 
schnittswerten der  2.  Spalte  von   Tabelle  77,  dann  stimmt  es  nicht,  wie  in 
Tabelle  76,  mit  dem  anderweitig  berechneten  Mittelwerte  überein.  Statt 
üj  (oder  vielmehr  87,$)  beträgt  das  aritiunetiache  Mittel  der  Spalte  2  von 
Tabelle  77  nur  84,3.    Danach  würde  die  Mittelgruppe  eigentlich  sogar 
schon  etwa  bei  S2,o  beginnen  müssen.   Aus  Zweckmäßigkeit>L;ründen  be- 
halte ich  jeden  h  die  i8<>6  von  mir  angenommene  Einteilung  bei,  da  man 
sich  in  der  antlirn|)(ilo[;ischen  \\'issen>chaft  nun  einmal  daran  gewöhnt  hat, 
.  mit  runden  1*  Untergruppen  zu  rechnen. 

In  ganz  flüchtigen  Umrissen  möchte  ich  nunmehr  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  Kopf«  und  Gesichtsformen  geben,  soweit  sie  mir  aus  meinen 
Untersuchungen  bei  Schulkindern  und  Erwachsenen  bekannt  geworden  sind. 
Vom  Kopfindex  der  Schulkinder  in  Tabelle  15  müssen  überall  etwa 
Index  grade  abgezogen  werden,  um  den  Kopfindex  der  Erwachsenen  zu 
erhalten. 

Die  bayerische  Bevölkerung  ist  zum  w  eitaus  uberwiegenden  Teile  stark 
kurzköpfig.  In  Oberbayem,  Tirol  und  am  ganzen  Rande  der  Alpen  ent* 
lang  bis  nach  der  Schweiz  und  Württembeig  hin  findet  sich  häufig  jener 
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eigentümliche  Menschenschlag,  den  Holder  mit  dem  Namen  „Rhäto* 
sarmatcn"  belegt  hat.  Es  sind  ziemlich  großkcipfigc  Menschen,  bei  denen 
ein  kurzer  Schädel  mit  einem  langen  Gesichte  verbunden  ist.  Auf  I)c- 
frcggers  Bildern  sind  diese  Charakterköple  vurtreti lieh  dargestellt  wurden 
(sehe  auch  Abbildung  jS). 

in  Tabdle  78  habe  ich  aus  meiner  Aibeit  vom  Jahre  1896^)  eine 
Obeisicfat  über  die  damals  gefundenen  Genchtaformen  wiedergegeben,  fai 


Tabelle  78. 

Gesichtsformen  bei  den  im  Jahre  1896  von  Dr.  C  Röse 

u  n  t '  r  -  1.1  r  :i  1 1  r     i    J   i      r  i c  n  b  a  >•  c  r  i  s  c  h  e  n  1 1  c  c  r  c  s  ])  f  1  i  c  h  t  i  g  e  n. 


Uatenyclmnfsbttirk 

Anzahl  der 
Lntcr- 
suchten 

Durrh- 
schDilUicher 
Gesicbu- 
index 

Lang- 
gesiebter 
Uber  90,0 

in 

.Miltil- 
gcsicbter 

m  •/« 

Hrcit- 
gesicbtcr 

in% 

BeichtafKleii 

166 

S9,4 

41.5 

«9.5 

29.0 

Rosenbeiro.  Baaeradfirfer 

710 

H7,H 

35.4 

3.^4 

29,3 

.SUdt  Rosenbeiin 

224 

H7,1 

38,6 

37.0 

34.4 

Kosenheim.  Industriedörfer 

24  i 

S«,(l 

26,0 

.?6,3 

37.7 

Krrynnji- Wolfstein 

<46 

s«,ri 

24.8 

37.6 

37.6 

V'iechlach 

s«;i 

23.6 

36.8 

39.6 

Stadt  München.  Eingeborene 

390 

20.0 

38.5 

4».5 

München.  Baueradörfer 

5*3 

s:)4 

19.7 

30.9 

49.4 

Ficisi^g.  Baueradörfer 

312 

16.9 

30,4 

52.7 

Stadt  MQncben.  Zu(;cwanderte 

624 

'7.9 

36,0 

46,1 

München.  V'orortr 

|(i8 

S4S 

IM 

34. 

5«.3 

Pfic.^tetscuiinar  in  trciaing 

luu 

H4,4 

...0 

20.0 

63|0 

Berchtesgaden  und  Kosenheim  ist  der  (iesichtsindex  ebenso  lang,  ja  noch 
länger  als  in  den  langgesichtigsten  Gegenden  von  Schweden.  .Aber  der 
Kopfindex  betrügt  in  jenen  Gegenden  nach  den  Untersuchungen  von 
Generalarzt  Dr.  Friedrich  nur  etwa  S4 — 85.  In  der  Gegend  von 
München  und  nördlich  von  der  Donau  gibt  es  ebenso  kurze  Schädel,  aber 
die  Gesichter  sind  breiter.  In  Oberschwaben  (Krumbach-Hürben^  im  baye- 
risdien  Walde  (Kötzting),  in  Mittel  franken  (Pommeisbrunn  und  Henfenfeld) 
beläuft  sich  der  Kopfindex  der  erwachsenen  Menschen  überall  auf  ungefähr 
S5.  Xur  in  l'nteriVanken  ist  er  ctwa  um  I — i'/i  Indcxgrade  länger 
(^Arnstein,  Gcnumdeii,  Kieneck). 

In  Württemberg  zeichnet  sich  besonders  die  gute  Bauernbevolkcrung 
Oberschwabens  dadurch  aus,  daß  sie  noch  ziemlich  viel  nordisches  Blut 
in  ihren  Adern  hat  In  den  Oberämtern  Tettnang,  Waldsee,  Wangen, 
Riedlingen  betriigt  der  Kopfindex  der  Erwachsenen  überall  nur  82,0  Sj,;. 
An  zweiter  Stelle  folgen  dann  die  nördlichen  Oberiitnter  Mergentheim  und 
.Vcutfnbürg.  In  der  Jagstgegend,  im  südlichem  Schwar/walde  und  vor  allen 
Dingen  auf  der  Rauhen  Alb  dagegen  sitzt  eine  stark  kurzkopligc  Bevöl- 
kerung. Dabei  sind  die  Bewohner  der  Alb  fast  durchweg  blond  und  blau- 
äugig, haben  einen  hohen  Wuchs  und  ziemlich  lange  Gesichter.  Es  handelt 

.  Röse,  Uber  die  Zohnverderbuis  bei  den  Muätcrungsptliclitigeu  in  Bayern. 
Österreich.  Ungar.  Vierteljahnschrift  filr  Zahnheilkunde.  1896. 
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sich  dort  um  einen  pjanz  cif^enartigen  Mischtypus,  der  den  Rl,  t  -armatcn 
Hülders  nahe  steht.  In  der  Nordostschweiz  betrat^  der  durchsclmittliche 
Kopfindex  etwa  .S4.  In  Hessen  sitzt  eine  mittclki  ipiit^e  I{cv> 'Ikerunt;  mit 
dem  Index  S>  S?.  Frankfurt  a.  M.  wurde  nacli  den  L'ntersuchuni^en  der 
dortigen  Z.ihnarzte  eine  ziemhch  langkopfigc  Bevölkerung  mit  Index  81 
haben.  Idi  balte  es  aber  für  wahrsdidnlicher,  dafi  der  Initex  der  erwachse- 
nen Frankfurter  etwa  82  beträgt 

Über  die  Bevölkerung  meiner  thüringischen  Heimat  scheinen  in  der 
anthropologischen  Literatur  ganz  irrige  Vorstellungen  zu  herrschen.  So 
schreibt  Gildemeister'):  „Ebenso  wie  man  in  Mitteldeutschland,  z.  B. 
an  den  Abhanc[en  des  rhürini^erwaldcs  durch  den  ganz  überwiegend 
slawischen  Charakter  der  Be\  il^'  rtint(  uberr.ist  ht  wird,  ebenso  ist  der  ger- 
manische l  ypus  in  den  nuniw  i  >tdeut>ehen  Kustetdandern  der  durchaus 
vorherrschende."  Ich  weiü  nicht,  an  welchem  Abhänge  des  Thüringer- 
waldes Gildemeister  seine  Beobachtungen  angestellt  hat  Meint  er  die 
Gegend  östlich  von  der  Saale,  dann  ist  er  im  Rechte,  meint  er  aber  andere 
Gegenden,  dann  hat  er  sich  durch  die  thüringische  Gesichtsform  tämdien 
lassen.  Wie  wir  in  den  bayerischen  Alpen  einen  Typus  gefunden  haben, 
bei  dem  kurze  Kopfe  mit  lan|L,'en  (lesiehtern  verbunden  sind,  so  finden  sich 
umgckelirt  in  I  hüringcn  sehr  häufig  lange  Kopfe  mit  breiten 
Gesichtern  \'  e  r  e  i  n  t. 

Das  eigentUi  he  Thuringerland  zw  i.schcn  Harz  und  l  huringerwald. 
Werra  und  Saale  gehört  im  Vereine  mit  Nordwestdcutschland  zu  den  lang- 
köpfigsten  Gegenden  Deutschlands.  Besonders  im  nordwestlichen  Teile 
von  Thüringen,  in  der  Gegend  von  Sondershausen,  Nordhausen,  Mühlhausen 
I#angcnsalza  inid  Kisenach  sitzt  eine  vorzügliche,  germanische  Bauernbevitlke- 
rung.  In  einigen  kleinern  Musterung^bezirken  (  Tabelle  ~y\  geht  der  l)urch- 
schnitt>in(lex  der   Heere>pfiielitiL;en  auf  '<)    herab.     Hekanntlii  h  bat 

man  in  tlen  truehtbaren  ( iegenden  .Mitteltluirin;4ens  zahlreiche  .\nsiedlimgen 
aus  der  Steinzeit  und  Bronzezeit  gefunden.  Die  (jeschichtc  weiU  nichts 
von  ausgiebigen  Völkerwanderungen  aus  Thüringen  oder  nach  Thüringen. 
Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  Thüringen  in  gleicher  Weise 
wie  Niedersachsen  und  Schweden  seit  der  jungem  Steinzeit  ziemlich  ununter» 
brochen  von  ein  und  dersell)en  nordischen  Bevölkerung  bewohnt  gewesen  ist 
Meine  eigenen  Vorfahren  kann  ich  leider  nur  bis  zur  Zeit  de<-  >i>jahrigen 
Krieges  zurückxerfol^'en.  weil  die  Kirchenbücher  verbrannt  sind.  Der  alte 
Baueriivtaniin  meines  wi  nig  \ erbreiteten  Namens  sitzt  seit  2'  Jahrhunderten 
aus>chheUlich  in  einigen  nahe  beieinander  gelegenen  Dörfern  des  Unstrut- 
gebietcs;  wer  weiü,  wie  viele  Jahrhunderte  oder  gar  Jahrtausende  vorher 
er  schon  dort  gehaust  hat  Jedenfalls  ist  der  Familienname  sehr  alt;  da  2 
Ortsbezeichnungen,  ein  Bach  bei  Kölleda  und  ein  Waldstrich  bei  Sonders* 
hausen,  den  gleichen  Namen  führen. 

'1  i  1  d euic i s t e r ,  Kin  Beitrag  zur  Kenntnis  nordwestdeutscher  Schädel» 
formen.    Archiv  für  Anthropologie  Bd.  IL  1879. 
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Die  urspi  ünglich  rein  germanischen  Thüringer  haben  sich  im  Laufe  der 
Jahrtausende  teilweise  mit  Kurzköpfen  vermischt.  Dadurch  ist  \or  allen 
Dingen  ihre  Körpcrt^n-Ue  zunickpejjan^cn.  Nur  in  der  ünterherrschaft  des 
I'urstentums  Schwarzburg[-Sondershausen  erhebt  sicii  die  durchschnitüiche 
Körpergruße  auf  167 cm im  Hentogtume  Gotha  betragt  sie  nur  noch 
165  cm,  in  einzelnen  Bezirken  des  Thüringerwaldes  sinkt  sie  bis  auf  164  cm, 
ja  in  der  Stadt  Ohrdruf  sogar  bis  auf  162,7  cm  herab.  Dabei  ist  allerdings 
zu  bedenken,  daß  diese  letztgenannten  Gebiete  alle  auf  kalkanncm  Boden 
liegen.  Kalkarme  Nahrung  aber  beeinträchtigt  die  ganze  ^itwicklung  des 
menschlichen  Korpers. 

Möglicherweise  beruhen  auch  die  breiten  Gesichter  der  tiiuringischcn 
Bevölkerung' wenigstens  teilweise  auf  Rassenkreuzung.  Im  allgemeinen 
hat  man  bisher  angenommen,  daß  der  echte  nordische  Typus  stets  lang- 
gesichtig  sei.  Diese  Ansicht  ist  indessen  nicht  ganz  zutrctVend.  Unter  der 
prächtigen  Bauernbevölkeruncj  von  West-Dalarne  in  Schweden,  die  in  ihren 
köqicrlichen  und  geistigen  Merkmalen  nahezu  eine  Reiii/.ucht  germanischen 
Blutes  darstellt ,  habe  ich  zahlreiche  breitge.sichtigc  .Menschen  gefunden 
(Abbildung  yoj,  und  Ketzius,  der  beste  Kenner  dieser  Gegend,  stimmt 
mir  darin  bei,  dafi  es  ^ch  hier  um  keine  Mischung  mit  kurzköpügen  Ele- 
menten handeln  kann.  Immerhin  beträgt  in  Dalame  der  durchschnittliche 
Gesiditsindex  noch  86,0,  in  Thüringen  aber  nur  83 — 85.  Beim  Königs- 
Ulnncii  r^f  t'inK-nte  in  Hannover,  das  <lie  Blute  des  niedersachsischeii  Haucrn- 
.stammes  uinlalU,  tand  ich  den  breiten  Gesiclitsindex  von  S2,9,  in  Kopen- 
hagen 84,5  (Tabelle  77).  Der  breiteste  Gesichtsindex  \  on  81,8  hat  sich 
biriier  bei  den  in  Dresden  gemusterten  Sdilesiem  vorgefunden,  die  gleich- 
zeitig auch  am  kurzköpfigsten  waren  (Kopfindex  86^2). 

Die  Gesichtsform  bildet  nicht  entfernt  ein  so  sicheres  Rasscnmerkmal 
w  ie  die  Kopfform.  Das  kann  man  am  besten  an  der  Gestalt  der  Gesichts- 
imlex-Kurven  sehen,  die  in  allen  Untersurlnmgsgebieten  viel  mehr  in  die 
LaiiLje  gezogen  sind  als  die  Koptindex-Kurven.  In  meinen  Tabellen 
schwanken  die  Gesichtsindices  zwischen  06 — lü8,  die  Koplindices  aber  nur 
zwischen  67 — 97.  Im  allgemeinen  mufi  nach  meinem  Empfinden  ein  langes, 
schmales  Gesicht  als  der  feinere  Typus  bezeichnet  werden.  Nicht  die 
b r e itgesichtige n,  sondern  die  langgesichtigen  Langköpfe 
bilden  den  Sch  o  n  h  e  i  t  s  -  .\  d  e  1  der  nordischen  Kasse. 

Otto  A  m  in  o  n  hat  den  Nachweis  L,'etulirt,  diil^  in  Hatlen  die  kurz- 
köpfigste  Bevölkerung  in  den  abgelegenen  Gebirgsgegenden  des  Schwarz- 
waldes haust.    Eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  habe  ich  in  Thüringen 

'1  N;uli  Hnrwinkel  (Hie  Körpergröße  der  Wehrpflichtigen  der  Unter- 
herrsihaft  des  Fiirstentiims  Schwnr/.burR-Sondersliausen.  .Archiv  f.  Anthropologie 
1905^  betragt  der  Durchschnitt  tur  die  Jahre  1872  — 1901  167,128  cm.  Dort 
sind  aber  alle  in  SchwanEburg  Oberhaupt  gemusterten  Heerespflichtigen  berück- 
sichtigt worden,  während  ich  selbst  in  meinen  Tabellen  stets  nur  die  einhei- 
mischen HeerespHichtigen  berücksichtigt  habe,  deren  beide  Klteru  aus  dem 
betreflTenden  Bezirke  oder  aus  seiner  näheren  Umgebung  stammten. 
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Kemadit   Im  Henogtume  Gotha  liegen  mitten  im  Thöringerw^de^  auf 

unfruchtbarem,  kalkarmem  Hoden  die  Hauaindustrie-Orte  Tambach,  Diet- 
harz und  Oberhof.  Der  Volksüberlicferunpj  nach  sollen  dort  im  frühen 
Mittelalter  viele  slawische  Hörige  als  Holzarbeiter  anfjesiedelt  worden  sein, 
jedenfalls  ist  auch  heute  noch  der  Koptiiuiex  in  jenen  (lel)irpjsorten  um 
mehr  als  2  hidexgradc  kurzkopftger  als  im  übrigen  Herzogtume  Gotlia 
(83,2:81,0).  In  den  Medetlanden  ist  die  wallonische  Gebirgsbevölkening 
der  Hoben  Venn  (Ti^ge,  Sart  lex  Spa)  ebenfolls  um  mehr  als  einen  Index- 
grad  kurzköpfiger  als  die  Bewohner  der  fruchtbaren  Ebene  von  Maastricht 
fGulpen).  Damit  nun  aber  nicht  etwa  jemand  auf  den  Gedanken  kommt, 
(las  Gebirgsleben  o<ler  die  kalkarme  Lebensweise  möchte  die  Köpfe  in  den 
Hausindustrie-(  )rten  des  Thürinfjerwaldes  und  in  der  Huhen  \'enn  \  er- 
kürzt h.iben .  so  führe  ich  zum  Vert^leiche  die  \  erhaltnissc  in  den  kalk- 
armen Hausindustrie-Orten  des  Harzes  an.  Die  von  mir  untersuchten 
41  HeercspHichtigei)  aus  Benncckenstein ,  Zorge,  Hohegeiß,  Tanne,  Stiege 
und  Rothesütte  waren  s<^ar  noch  etwas  langkupfiger  als  der  Durchsdinitt 
des  Kreises  Hohnstetn  (8i,a:8i,6).  Die  armen  Bewohner  der  Harz-Ort- 
schaften sind  von  gleich  guter,  nordischer  Rasse  wie  die  Bevölkerung  in  den 
fruchtbaren  Niederungen  rings  um  den  Harz  herum.  Durch  äußere  Um- 
stände kanti  dir  1  a  n  e  l'Orm  des  Kopfes  nicht  verändert 
werd e n ,  so  n  d  c  r  u  n  u  r  d  u  r  c  h  K  a  s s e  n  k  r  e  u  /  u  n 

Der  lani;kn|)tim  ( ierni.nientypus  tler  thurinj^ischen  Bevölkerung 
schneidet  übrigens  nicht  etv\a  mit  dem  1  huringerwakle  ab,  sondern  er 
greift  im  Westen  noch  weit  über  die  Höhe  des  Gebirges  hinüber.  Erst 
südlich  von  Meiningen  scheint  Mch  nach  meinen  Beobachtungen  die  Kopf- 
form allmählich  zu  verbreitem.  In  jenem  langköpfigen  Gebiete  südwestlich 
vom  Thürint;crwaldc  liefet  auch  der  Geburtsort  von  Luthers  Kitern,  Möhra 
(siehe  I  II  (  Ue  15).  Ks  ist  unj,'laublich,  aber  wahr,  daß  S(  Ibst  Anthro|)ologen 
von  l  at  h  wie  z.  H.  Henke  M  den  \'ollblut}:iermancn  Luther  als  l  ypu-i 
eines  slau  isch-^erinani>chen  Mischlings  bezeichnet  haben.  Man  darl  >ich 
nicht  durch  otienbare  Unrichtigkeilen  und  Stilisirungeu  auf  verschiedenen 
Gemälden  Kranachs  täuschen  lassen.  Chamberlain  hat  recht:  „Wenn 
Luther  kein  echter  Germane  war,  dann  gibt  es  Uberhaupt  keine  ger- 
manische Rasse."  Solange  ich  nur  die  Abbildungen  Luthers  aus  seinem 
späteren  ^-Uter  kannte,  war  ich  geneigt,  ihn  für  einen  langköpfigen,  aber 
breitgesichtigen  Typus  zu  halten,  wie  er  in  rhüriogcn  so  weit  verbreitet 
ist.  Schaut  man  aber  Luthers  Jugendbildnisse  an  lAbliildung  ifO\,  dann 
ist  kein  Zweifel  tlar\il)er  nu'^lich,  dali  Luther  soL,'ar  ein  zienilich  lantj;e> 
Gesicht  hatte.  Auch  Woltmann-')  teilt  liiese  Ansicht.  Man  betracbte 
einmal  das  Gesicht  des  thüringischen  Dorfschulzen  in  Abbildung  94.  Das 
ist  solch  ein  grf>b£:fehauenes  Luthergesicht.    Und  doch  hat  der  Mann 

')  Wilhelm  Hcuke,  Der  Typus  des  t(ennanischen  Mensciien,  Tü- 
bingen 1895. 

-  Woltmann,  Der  physische  Typus  Martin  Luthers,  Politisch  anthrop. 
Revue.  Febr.  I905. 
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einen    Gesichtsiodex   von   88,6.     Luthers  Gestchtsindex   würde  ich 

ebenfalls  auf  87 — 88  schätzen.  Was  mm  die  Kopfform  Luthers  be- 
trifft, so  kann  da  von  Kur/k(i]itit[kcit  überhaupt  keine  Rede  sein. 
Luthers  feine  Dcnkerstini  mit  den  beiderseitigen  rundlichen  Stirn- 
wülsten (sogenannten  Mathematikerhöckern)  wird  man  niemals  bei  einem 
echten  Ktindmpfe  antrefien.  Und  in  der  Tat  ist  Luther  auf  seinen  sämt- 
lichen Standbildern,  die  ich  kenne,  in  Worms,  Eisenach,  Erfurt,  Blöhra, 
Berlin  und  Dresden  überall  als  Lanc;kopf  mit  einem  unR;cfahren  Kopfindex 
von  78  dargestellt  worden.  Dir  d  ir^-tclU  iidi  ii  Kini<t!t  r  haben  überein- 
stimmend gefühlt:  So  und  nicht  anders  in  u  Ü  Luthers  Kopf  ausgesehen 
haben.  Keiner  ist  auf  den  Gedanken  gekommen,  unserm  keformator 
einen  Kurzkopf  anzudichten.  Was  nun  die  i  arbe  der  .\ugen  und  Haare 
betrifi^  »o  mödite  ich  darauf  bei  unserer  mittddeutsdien  Bevölkerung 
übeihaupt  nicht  allzuviel  Wert  legen.  Ammon  hat  nachgewiesen,  dafi  in- 
folge einer  eigenartigen  Verschränkung  von  Rassemerkmalen  im  GfofiSierzOg* 
turne  Haden  gerade  der  kurzköpfigste  Men.schcnschlag  im  Schwarzwaldc  die 
PK-isten  blauen  Augi-n  und  blonden  Haare  hat.  .Ähnliche  X'erhaltnisse 
kehren  anscheinend  in  .NHtteldeutschland  wieder.  Soweit  meine  eigenen  Bc- 
obaditungen  reichen,  glaube  ich  bdiaupten  zu  können,  daß  es  im  lang- 
köpfigen  Thüringen  ebenso  viele  braunäugige  Menschen  gibt  wie  im  kurz- 
köpfigen  Königreidie  Sachsen.  Die  geschlechdiche  Zuchtwahl  scheint  hier- 
bei eine  gewisse  Rolle  zu  spielen.  Ks  liegt  nun  einmal  im  Charakter  des 
Menschen,  daß  er  alles  l*"remtlartigc  besonders  schön  findet.  So  gelten  in 
meiner  Thüringer  Heimat  z.  B.  duiüde  Augen  im  allgemeinen  für  schöner 
als  hellblaue,  weil  sie  viel  seltener  sind,  Luther  hatte,  wie  Woltmann 
sehr  richtig  angibt,  jene  graubraune  Mischfarbe  der  Augen,  die  je  nach  dem 
augenbliddichen  Erregungszustande  bald  mehr  ins  Bräunliche,  bald  mdir 
ins  Graue  und  Bläulidie  spielt  Wer  tu^  Anlaß  dieser  geringfügigen  Ab- 
weichufig  vom  blauäugigen  Typus  den  in  jeder  andern  Hinsicht  echten 
XordlaiKier  Lutfier  durchaus  zum  slawischgermanischen  MischHnge 
.•itempeln  will,  treibt  meiner  Ansicht  nach  Haarspalterei.  Was  Luther. s 
Haarfarbe  betrifA;  so  scheint  er  jene  ins  Bräunlidie  hinüberspielende,  dunkel- 
blonde Haarfiube  gehabt  zu  haben,  die  in  Thüringen  recht  häufig  ist. 
Diese  nachgedunkdte,  dunkelblonde  Haarfarbe  wird  leider  gar  oft  mit  der 
echten  braunen  verwechselt  In  «einer  Jugend  war  Luther  sicherlich 
ebenso  hclU>lond  wie  jener  kleine  Möhraer  Schulknabe,  der  in  Abbildung  9O 
dargestellt  worden  ist. 

Noch  3  andere  von  unscrn  allergrößten  Männern  hatten  thüringisches 
Blut  in  ihren  Adern,  nämlich  der  langköpfige  Johann  Sebastian  Bach,') 
der  in  Eisenadi  geboren  ist,  Goethe,  dessen  Voriahren  aus  Artem  und 
aus  Berka  bei  Sondershausen  stammen  und  Richard  Wagner,  dessen 
Mutter  eine  thüringische  MüUerstochter  war.   Über  Wagners  ausgeprägte 

^)  Nach  His  Johann  Sebastian  Bacii,  Leii>zig.  Verlag  von  F.  C.  \V.  Vogel) 
betrügt  der  Schädelindex  Bachs  76,1. 
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l^ngköptigkcit  kann  sciiiLii  l'rolil-Photographicn  nach  kein  Zweifel  herrschen. 
Seine  viiterlichen  \'orfahren  haben  seit  mehreren  Jahrhunderten  im  kurz- 
köptigen  Sachsen  ji^elebt.  \'<)ii  ihm  n  fiat  \\  a^ncr  seine  j^eringe  Körper- 
grolie  j;cerbt.    Sein  langer  Denkerkopl  aber  war  thüringisches  Erbteil. 

Auch  Goethe  war  ein  ausgeprägter  Langkopf.  Das  beweisen  fast 
alle  von  ihm  voriiandenen  PtY>filbilder,  so  z.  B.  das  Jugendbildnis  von  La- 
va^er  und  die  vortrefTUcbe,  lebensgroße  Zdchnung  von  Ferd.  Jagemann 
aus  dem  Jahre  1817  (Abbtldunp;  \cio).  Nach  Jagemann s  Zeichnung  sind 
/ahkeichc  Xachbilchiiiii^on  ruun  fertiijt  wurden,  von  denen  aber  keine  einzige 
das  in  Weimar  betindlirln-  <  )rit^iii.il  L;''trcu  u  icMlcrL;il>t.  Aul  Luitcn  Photo- 
graphien von  J  ag  c  ni  .1  n  n  Zcichnunj;  kann  man  deutiicli  erkennen,  dati 
der  Künstler  Goethes  Hinterhaupt  ursprünglich  noch  vorspringender  ge- 
zeichnet hatte.  Nachträglich  hat  er  dann  die  anfängliche  Hinterhauptslinie 
wieder  wcgradirt  und  das  Hinterhaupt  etwas  verkürzt  Ich  lasse  es  dahin 
gestellt,  ob  Jage  mann  sich  bei  der  ersten  Anlage  des  Hildes  verzeichnet 
hatte,  oder  ol)  er  aus  Schunheitsgründen !  das  ausgesprochen  lange  Hinter- 
haupt G  o  e  t  Ii  e  s  nachtraglich  ein  wenig  abgerundet  liat.  Sicherlich  aber 
war  Goethes  Kopfform  nicht  kürzer,  als  sie  auf  der  endgültigen  Zeich* 
nung  Jagemanns  dargestellt  worden  ist;  und  danach  würde  ich  den 
Kopfindex  auf  etwa  76,0  schätzen.  Garn  vortrefflich  ist  der  mndische 
Typus  unseres  Dichterfürsten  schlietJlich  in  einer  Bleistiftskizze  des  Zeichners 
Matthaex'  '1  wiedergegeben  worden  lAltbildung  ioi\  Man  hatte  dem  groÜen 
Toten  einen  goltlenen  Lorlxerkran/  fest  aufs  llaujit  gedrückt.  An  den  He- 
rubrungsstellcn  mit  dem  unnachgiebigen  Metallkranze  sind  Kopfhaut  und 
Haare  etwas  eingedrückt  worden,  sodafl  man  beim  obeffläc^Kdien  Hinsehen 
vermuten  könnte,  Goethe  habe  auf  dem  Scheitel  eine  sattelförmige  Ein- 
senkung  gehabt  Aus  dem  Vei^eiche  mit  andern  Pkofilbfldem  des  Dichters 

')  Dieses  bisher  fast  iinl)ck;mnt  gebliebene  Bildnis  vom  Haupte  des  toten 
iJichterfUisten  behndet  sich  in  der  Goethe-Sammlung  des  Rittergutsbesitzers  Fritz 
Arndt  in  Oberwarth«  bei  Dresden.  Es  hat  in  seinen  Umrissen  große  Ähnlich» 
keit  mit  der  bekannten  Zeichnung  Prellers,  die  wegen  des  beschränkten  Raumes 
im  Totenzimmer  anscheinend  von  demselben  Standpunkte  aus  aufgenommen  worden 
ist.  Aus  dem  Vergleiche  der  beiden  Zeichnungen  läßt  sich  aber  so  recht  er- 
kennen, wie  verschiedenartig  ein  und  dasselbe  ( iesicht  von  vencfatedenen  Künstlern 
aufgefat^t  werden  kann.  Prell  er  hat  offenbar  den  verstorbenen  Staatsminister 
in  recht  würdevoller  Weise  verewigen  wollen.  Seine  Zeichnung  ist  stark  stilisirt. 
Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  Goethe  noch  im  Sterben  seine  fieierlichste 
Geheimratsniiene  aufgesetzt  hätte.  Matthaey  d  igegen  liat  in  geradezu  rührender 
Naturtreue  das  Antlitz  des  geliebten  Dichterfürsten  wiedergegeben.  So  sieht  in 
der  Tat  ein  82 jähriger  Greis  aus,  mit  diesen  tiefen  Fallen  im  Gesidite  und 
den  tiefeingesunkenen  Augen.  Matthaeys  Goethebikinis  mit  seinen  rein 
menschlichen,  fein  durcligcistigten  Gesichtszügen  kann  uns  ztir  Andacht  stimmen, 
Prelle rs  stüisirte  Darstellung  dagegen  laLil  den  bcobachler  kalt,  Matthaeys 
Zeichnung  ist  bereits  einmal  verdfTentlicht  worden,  aber  nur  in  einer  sehr  seltenen 
und  da/u  recht  mangelliaft  ausgefallenen  Lithographie.  Ich  sage  daher  dem 
jetzigen  Besitzer  ganz  besonderen  Dank  dafür,  dati  er  mir  die  Wiedergabe  des 
KMes  in  Auto^pie  an  dieser  Stdie  gestattet  hat. 
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geht  jedoch  deutlich  hervor,  d;i{!  diese  \'cnmitung  nicht  zutrift't.  Die  kleine 
hogcnförmif^c  Einscnkuntj  in  der  Hinterhau |)t.sliiiie  von  AbbildunL,'  loi  deutet 
eine  verschollene  Haarlocke  an.  Goethe  iuitte  bekanntlich  nocl»  bis  zu 
seinem  Tode  reichliches,  gewelltes  Kopfhaar. 

Nach  der  Völkerwanderung  war  einige  Jahihunderte  hindurch  die 
Saale  der  Grenzfluß  zwischen  germanischen  und  slawischen  Stämmen. 
Das  Herren  Volk  der  Slawen  war  ja  urs])run^lich  ebenfalls  nordischen 
Urspruntje-:  und  stand  dem  H  e  r  re  n  volke  der  Germanen  recht  nahe.  Aber 
unter  der  großen  Masse  von  kurzkopligcn  Hörigen  ist  anscheinend  die 
langküpfige ,  slawi.sche  1  lerrenbevölkerung  stets  viel  dunner  gesät  ge- 
wesen. Die  Tschechen,  die  heute  zu  den  kurzköpiigsten  Völkerschaften 
der  Welt  gehören,  waren  nach  brieflichen  Mitteilungen  von  Matiegka 
im  früheren  Mittelalter  wdt  lang^pfiger.  Die  tsdiechtsche  Herrenrasse 
ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  nahezu  völlig  aufgerieben  worden.  Jene 
tschechischen  Recken,  die  detn  Hause  Habsburg  da'>  Leben  so  sauer  ge- 
inacht  haben,  das  waren  walirscheiulicli  /um  großen  Teile  slawische  Lang- 
köpfe. Nach  der  Schlacht  am  \\  tilien  Berge  hat  das  W  iener  Jesuiten- 
regiment gründlich  mit  diesem  tschechischen  Herrenvcdke  aufgeräumt 

Obwohl  die  Gegenden  östlich  von  der  Saale  seit  einem  Jahrtausend 
wieder  unter  deutscher  Herrschaft  stehen,  so  bildet  dieser  Fluß  in  anthro- 
pologischer Hinsicht  auch  heute  noch  eine  ziemlich  scharfe  Grenzscheide 
zwischen  vorwiegend  langkopfig-germanischer  und  vorwiegend  kur/köpfig- 
wciuiischer  Bevölkerung.  Schon  in  dem  zwischen  Weimar  und  Jena  ge- 
legenen Dorfe  Mellingen  ist  die  Bevölkerung  um  2  Indexgrade  kurzköpfiger 
als  im  übrigen  Thüringen.  Wenige  Kilometer  östlich  von  der  Saale,  in 
dem  altenburgischen  Dorfe  Hermsdorf  aber  steigt  der  Index  um  weitere 
2  Einheiten  (Kopfindex  der  Schulknalien  86,3).  Wir  sind  dort  schon 
mitten  in  dem  kurzköpfigen  Gebiete,  das  sich  von  hier  ab  ununterbrochen 
über  Sachsen,  Böhmen  und  die  Lausitz  nach  .Schlesien,  Südpolen,  Ruß- 
land, Rumänien  und  von  da  nach  v\sien  hinein  erstreckt. 

Sttdlidi  vom  ThUringerwakle  findet  ein  viel  langsamerer  Ausgleich 
zwischen  der  lang^pflgen  und  kurzköpfigen  Bevölkerung  statt  Im  Henog* 
turne  Coburg  ist  der  Kopfindex  durchschnittlich  um  2  Grade  kurzköptiger 
als  im  Herzogtume  Gotha.  Nach  alten  Überlieferungen  sollen  innerhalb 
des  coburgischen  Gebietes  die  Bauern  des  rein  landwirtschaftlictieu  Bezirkes 
Rodach  besonders  viel  germanisches  Blut  in  ihren  Adern  haben.  Tat- 
sächlich iüt  ihre  durchschnittliche  Körpergröße  /.iemUch  beträchtlich  ( i6S,(j  cmj. 
Auch  ihre  Gesichtaform  ist  ziemlich  lang  (Gesichtsindex  85,7).  Dagegen 
entspridit  ihre  Kopfform  nur  dem  Durchschnitte  des  ganzen  Herzogtums. 
Im  Gegensatze  zu  Rodach  ist  der  Hausindustriebezirk  Sonnefeld  stärker 
mit  slawischen  Kiementen  gemischt  (Kopfindex  83,8,  Gesichtsindex  83,7, 
Körpergroße  165,6  cmi. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  beanspruchen  mit  Rücksicht  auf  die 
mncrc  deutsdie  Kolonisationspolitik  die  Bevölkerungsvcrhältnuae  ui  der 
Provinz  Posen.    Der  deutschredende  Kreis  Schwerin  gehört  noch  voll- 
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standij^  /.um  Typus  der  kurzkopCigcn ,  wendischen  lievölkerung  Ost- 
deutschlands (Tabelle  74,  Kopfindex  SSA)'  Wesentlich  anders  aber  liegen 
die  Dinge  im  Kreise  Samter.  Die  dortigen  einheimisdien  Pblen  sind  mit 
einem  Index  von  82^3  ziemlidi  langköpfig.  Allerdings  haben  sie  etwas 
kleinere  Köpfe  als  die  um  einen  Indexgrad  kurzköpfigem,  dortigen  Deut- 
schen. Immerhin  aber  sollte  diese  nordischere  Rassenniischung  der  nord* 
pohiischcn  Bevölkcruiii,'  unscrn  politischen  Behörden  zu  denken  geben. 

In  Tabelle  79  habe  ich  aus  verschiedenen  Mustcruugsbezirkcn  die  ein- 
heimischen, halb  einheimischen  and  zugewandorten  Heerespfiichtigea  ttt- 
sammengestellt  Man  ersiebt  daraus,  daß  z.  B.  in  Thüringen  durch  Zu*- 
wandcrung  die  einheimische  Bevölkerung  in  anthropologischer  Hinsidit 
entschieden  verschlechtert  wird.  Die  Zuwanderung  au<  restlichen  Gegenden 
übervi'ie(^t.  Infolgedessen  sind  die  Zuwandcrcr  und  die  halbcinheimischen 
Mischlinge  kleiner,  kurzköpfigcr  und  kleink(tpf'iger  als  die  einheimischen 
Thüringer.  Umgekehrt  überwiegt  trotz  des  starken  Zuzuges  aus  dem 
Osten  in  Dresden  und  Meifien  die  westdeutsche  Zuwanderung,  und  die  Zu- 
wanderer  haben  inf<dgedessen  gröfiere  und  längere  Köpfe.  In  der  sächsischen 
Schweiz  dagegen  ist  die  Zuwanderung  wieder  minderwertiger,  weü  sie 
größtenteils  aus  den  kleinkoiifigen  iMihmisclu-n  und  oberschlcsischen  Ge- 
genden stammt.  Die  ohorschlcsischcn  Pokn  sind  im  Gegensatze  zu  ihren 
Sprachgenossen  im  kreise  Samter  ein  stark  kurzkopfiges  und  kleinküptigcs 
Bevölkerungselement,  das  sich  auch  durch  geringere  Körpergröße  unvortril- 
haft  auszeichnet 

Den  geraden  Gegensatz  zu  dies^  oberscUesischen  Wassefpolen  Inetet 

die  herrliche,  germanische  Bevölkerung  im  Königreiche  Schweden.  Dort 
leben  wohl  die  reinsten  Germanen,  die  es  überhaupt  tioch  aiit  tler  Welt  gibt. 
Ich  will  mclit  gerade  behaupten,  daß  es  die  hcutigeii  Schweden  an  Rassen- 
reinheit mit  den  Goten  der  Volkerw.andcrung  aulnehmen  konnten.  Im 
Laufe  der  Jahrtausende  ist  sdbst  nach  der  end^enen,  skandinavisdien 
Hsdlnnsd  gar  mancher  Tropfen  minderwertigen,  fremden  Blutes  eingednmgen. 
Immerhin  aber  kann  man  mit  Recht  behaupten :  Auch  heute  noch  lefoen 
Goten  nördlich  von  der  Ostsee.  Gleichwie  zur  Zeit  der  Vi>lker\vanderung  die 
Goten  als  die  edelsten  unter  den  germanischen  Volkerschaften  galten,  so 
sind  heutzutage  die  Bewohner  Schwedens  als  Gesamtheit 
das  edelste  Kulturvolk  der  Welt 

Leider  ist  der  wechselseitige  Verkdir  zwischen  dem  deutschen  und  dem 
schwedischen  Volke  noch  lange  nidit  so  innig,  wie  er  sein  müfite^  und  wie  ihn 
die  Zukunft  hoffentlich  bringen  wird.  Über  den  Charakter  unsers  nor- 
dischen Hrutler\'olkes  sind  in  deutschi-n  Zeitungen  oft  gfnug  ganz  wunderliche 
.Ansichten  verbreitet  worden.  Viele  Berichterstatter  urteilen  lediglich  nach 
den  autierlichen  Liudrucken,  die  sie  in  den  paar  schwedischen  Großstädten, 
vor  allem  in  Stockhohn,  empfangen  haben.  Wer  aber  das  innerste  Wesen 
des  schwedischen  Volkes  kennen  lernen  will,  der  mufi  hinausgehen  aufe 
Land,  in  möglichst  entlegene  Gegenden,  wohin  sich  selten  ein  Fremder 
verirrt  und  mufi  die  Landbevölkerung  stndiren.  Man  hat  die  Schweden  als 
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Franzosen  des  Nordens"  bezeichnet,  weil  in  gebildeten  schwedischen  Kreisen 
höflichf  l  'niq;angsformen  nach  alter  franz<isischcr  Art  gepflegt  werden,  hn 
innersten  Kerne  sind  diese  Ixidcn  Völlcer  aber  so  grundverschieden  wie 
nur  möglich.  W  as  hat  der  ra>isenstolze,  schwerfällige,  treu  am  Altherge- 
brachten  hängende  Nordgemiane  mit  dem  leichtentzündlichen  und  ewig 
veranderuogBsttchtigen  Rassengemische  des  heutigen  franzönschen  Volkes  zu 
schaffen!  Ein  Schwede  läfit  sich  nicht  so  leicht  aus  seiner  Ruhe  bringen.  Oft 
genug  artet  seine  angeborene  Schwerfälligkeit  geradezu  in  eine  gewisse  Träg- 
heit aus,  die  den  beweglichem  Sudgermanen  zur  Verzweiflung  bringen  kann. 
Halb  im  Scherz,  halb  im  Ernst  habe  ich  meinen  schwetlischen  Freunden 
einmal  vorgehalten:  Ich  glaube,  eure  rührigsten  Leute  sind  mit  den  Goten, 
Longobarden,  Nonnannen,  Warägern  und  Amerüca&hrem  ausgewandert  und 
nur  die  langweiligen  sbd  in  Sdiweden  zurttckgeblieben.  Es  kommt  hinzu,  da6 
sich  das  schwedische  Volk  seit  lOO  Jahren  geradezu  in  ein  gewisses  Phä- 
akeii-DaNfin  cint^esponncn  hat.  Schweden  ist  ein  (glückliches  I^ind.  Es  be- 
herbergt nicht  mehr  Menschen,  als  es  leidlich  gut  i mähren  kann.  Der  gesamte 
Überschuß  der  Bevölkerung  ündet  immer  wieder  seinen  AbHuU  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  NoidamerSca.  Ein  innerer  Ausdehnungsdrang  liegt 
gcigenwäftig  nicht  vor,  und  darum  hatte  sich  das  schwedische  V<Hk  so  sehr 
in  die  Idee  vom  ewigen  Frieden  eingesponnen,  daß  es  erst  durdi  das  Vor- 
gehen der  Russen  in  Finnland  etwas  unliebsam  aufgeschreckt  worden  ist 
Das  \'olk  der  Wasas  hat  loo  Jahre  geschlafen ,  aber  es  wird  srhon  zur 
rcchtt  II  Zeit  wieder  erwachen.  I-ls  ist  /u  <,nit  tiazu,  um  inuncr  nur  Kultur- 
duiigcr  lur  ein  überseeisches  Mischvolk  zu  liefern.  Schwedens  Zukunft  liegt 
im  Osten.  Hand  in  Hand  mit  deutsdien  Geimanen  eine  germanische 
Grenzwacht  gegen  die  herandringende  slawische  Flut  zu  bilden,  das  sollte 
nach  wie  vor  das  Hauptziel  unsers  nordischen  Brudervolkes  sein  und  bleiben. 

Nirgendwo  sonst  in  der  Welt  haben  sich  altgermanischc  Sitten,  altgcrma- 
nische  Treue  und  Ehrlichkeit  so  unverfiUscht  erhalten  wie  in  Schweden. 
Eigentumsvergehen  gehören  bei  der  dortigen  Landbe\  ijlkerin»g  zu  den  großen 
Seltenheiten.  In  Dalame  muöte  ich  einst  auf  einer  kleinen  Haltestelle  aus- 
steigen, die  kein  ständiges  Bahnpersonal  und  nur  eine  offene  Wartehalle  hatte. 
Auf  Zuraten  meines  schwedischen  Reisebegleiters  liefi  ich  den  unversdiUeß« 
baren  Handkoffer  dort  stehen.  Viele  Züge  hatten  inzwischen  verkehrt,  und 
viele  Menschen  waren  zu-  und  abgewandert;  aber  keiner  hatte  mein  Gepäck- 
stück angetastet.  Es  stand  am  nächsten  Tage  nocli  völlig  unberührt  genau 
auf  derselben  Stelle.  Ein  Jahr  darauf  reiste  ich  zusammen  mit  einem  eng- 
lischen Koll^;en  ins  Innere  der  Insel  Gotland.  Mein  Freund  liebte  leider 
den  AOn^l  und  hatte  sich  in  der  entlegenen  Gegend  mit  Mfihe  einen 
guten  Tropfen  verschafft.  Auf  mein  Zuraten  ließ  er  die  halbgeleerte  Flasche 
offen  in  einer  landlichen  Uahnhofswartehalle  stehen,  warf  aber  beim  Weg- 
gehen noch  einen  letzten,  wehmütigen  Blick  darauf,  als  ot>  er  sagen  wollte: 
Auf  Nimmerwiedersehen  1  Auch  die  schwedische  Bevölkerung  liebt  leider 
einen  „guten  Trunk".    Aber  keinem  Menschen  wäre  es  eingefallen,  das 
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Ü  ic  W  c  c  h  s  e  1  b  e  z  i  e  h  u  n  g  e  ti  zwischen  Kopfform,  G  t-  s  i  (  Ii  t  s  f  Ofm 
und  Körpergröße  bei  deutschen  Heerespflichtigen. 


Koplform 

!t    C  «j 

rS  

a.  6t 
05 

vi  *J 

1« 

.hr  z 

0 

JZ  f_ 

■~  c 

t  ■- 

i  «  e 

SSchtitche  Schweiz  1 
Alle  30— 2aj(Uirig«n  j 

I  .iiii^'ki  1;  fc- 

Mittclkuplc 

KuRköpfe 

486 

ig..U 
'8.74 
18.24 

i5.ao 
«5.54 
16,00 

78,. 
82,9 
87.7 

1 1.71 

13-42 
•3.55 
13.73 

s:,:{ 
s:i,s 
H-2,n 

ll>.>,l» 
l»4.4 
164J 

Kreil  Hohnatein  1 
90— aajUirige   Einbei-  l 
mische  | 

Langköpfe 

Miltelköpfe 

Kuriköpfc 

181 

377 
94 

19,50 

1 9.07 
I8.b4 

15,22 

15,68 
16,1 1 

78,1 

S2.i 

86,4 

11.5» 

1 1.44 

1 1 ,3'' 

»3.65 

13.85 

•  3.98 

S4.4 

S'IÜ 
SI.3 

167,5 

m:2 

165,4 

Krci>  Schwerin  i 
20 — 22j;iliri|;e  EioIk-i- 
misclic  ( 

1  ..mgköpfo 
Milti-Ik. .].((• 
Kury.k<>]ilc 

12 
76 
124 

19.13 
'S,73 
1S.21 

14,98 
'.^.57 
»5.95 

78,3 
83.' 
87,6 

ii.iS 
11.36 
«1.33 

•3.45 

«3.t" 
13.85 

s:i,l 
s:j,.5 
si.i 

165,0 

167.5 
166,3 

Scbwarsburgo  f 
SonderKliauien  ' 
sojlbrige  Eililwimische  ( 

l.ungküpfc 
Mitte]  köpfe 
Kunköpfc 

St 
114 
17 

»9.37 
«9.03 
i8,50 

15,11 
«5.61 
15.92 

78,0 
82,0 
86.1 

11,82  13,8; 

'«.73  «4  ' 5 
1 1,69. 14.02 

S5..1 
S-.'.9 
KU 

16S,4 

i6:,;i 
itöji 

Kreis  Samter  / 
20— 22iubrigc,   cinbci'  | 
miscbe  Polen  ( 

Langkopfr 

Mittelköpfe 

Karsköpfe 

lofj 
219 
93 

if),oii  14,91 

18.74,  15.42 
18,24  15.86 

78.1 
82,3 
87.0 

H.53 
««,50 
«1.45 

"3  43 

13.80 

s.-»,s 
S4.(» 
S2,ü 

164,7 
165,4 
'65.4 

Kreis  Samtcr  | 
ao— aajKbrige,  cinhci- 
laiscbe  Deutsche  1 

l.ingköpfc 

Millflkoplc 
Kurzki.ptc 

12 

«9 
32 

19.29 
18,40 

15.15 
I5.<i6 

78  «; 
82.; 
86.7 

11.28 

!  1 .5  1 

'3.43 

13.69 

I3-9' 

S4.0 

s:i.5 

167.6 
167,0 
167.6 

1  lc*r/()fHiim       fi  nii  p  iP  1 

jojithrigc  hlinbeimischc  | 

F.anßku]  ic 
Mittclki  1  t. 
Kurzkuplc 

>3 
-4S 
95 

>''.33l  «5.07 
.8.8a|i5.sa 

»8.39, 15.95 

78.Ü 
82.5 
86,7 

11.84 

««.77 
11.65 

13.73 
«3.94 
14,09 

Wf.-.> 
S4,4 

S2,7 

KMi.S 
1««,5 
164,2 

Ct^burg-Gotba 

ao — 22  jährige    Z  u    «•  - 

w a  n (1  L-  r  tc u. Ii  a  1  b- 
thüringer  j 

Kan^ki  >ptc 

Miltelköpfe 

KuTxköpfe 

"7 
ajo 

i»5 

19,31  15.02 

i«i73  «5.45 
tS,a4  15.91 

77.^> 
82.5 
87.a 

11.77 
11,62 
11.69 

13.62  S«,4 
13,86;  S»,S 
14 fi»  S3,0 

i''>5.7 
164,8 
166,0 

llerxogtutn  (iolha  | 
aojährigc  Einheimische  | 

Mittelknpfe 
Kunköpfe 

269 
357 
79 

i9,a5  »4.99 
18,81  15,46 

i8.40|  15.9» 

77.9 
8a,3 

86.5 

11,71 
11.7« 
11.49 

13,68.  M,« 
13.89  H4,4 
14.00  W,l 

165,1 
165,» 
162.t 

Stadt  UrcMlrii  | 
aojäbr.  V  0 1 1  suc  h  s c n  | 

I^an^kiipfr 

Miitclkupto 

Kunköpfc 

56 
642 
917 

10.00  14.90 
18.63  15,48 
18.14  »5.87 

78.4 
83.1 
87.5 

«1.47 
11.39 

11.30 

13.34 
1358 
13,78 

Mi.O 
s:{.9 

S_',<> 

164,8 

">5.4 
104,8 

Stadt  Dresden  i 
2ojähr.NicbUacbscD ! 
u.  Halbsachteo  | 

Lanjiköpfc 

Mittelköpfe 

Kunköpfc 

54 

42a 

454 

19,17  »5.«* 
«8,74  11,5' 
18,20  15,94 

1 

78.7 

82,8 

87,6 

11.46 

' '  33 
1 1.36 

13.4a 

13.63 
13.83 

85.4 
SS,I 
»2,1 

»64.3 

165,6 

«64.7 

Mu  beachte:  Die  iXngcrcn  KSpfe  haben  im  Durdisrhnittc  .nuch  lingcrc  (;.  si(  htcr;  da- 
gegen scichnen  $ich  die  Langköpfe  vor  den  Kurzkopicn  nur  in  ^  Bezirken  auch  durch  höhere 
Kürpergröle  am. 


fremde  Eigentum  anzutasten,  das  dort  so  einladend  und  lockend  auf  einer 
Bank  im  freien  Felde  stand. 

Innerhalb  der  Grenzen  des  deutschen  Vaterlandes  habe  ich  bisher  nur 
in  einigen  Gegenden  von  Niedersacbsen  ein  ähnliches,  blindes  Vertrauen 
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aul  die  vollkommene  Ehrlichkeit  der  Mitmeiisciien  angetrotilen.  Schon  in 
meiner  thüringischen  Heimat  sind  Eigentumsvergeben  stärker  verbreitet,  und 
je  ktirzköpfiger  oder  südländischer  eine  Bevölkerung  ist,  um  so  mehr  schwindet 
die  Hochachtung  vor  fremdem  Eigentume.  Seihst  den  juristischen  Statistikern 

ist  CS  schon  aiifs^efallcn .  daß  in  östlichen  und  südlichen  Gegenden  von 
I^uropa  Kigentuins\  <  rf,'clieii  liavili<;er  vorkommen.  Da  redet  man  dann 
von  mangelhafter  liildung,  macht  die  Hehdrden  verantwortlich,  daß  sie 
nicht  für  bessere  Volksschulen  sorgten  usw.  Als  ob  man  durch  äuöem 
SchlUT  die  innere  Unehriichkeit  meistern  könnte!  Als  unbedingtes 
Stttengesetz  wird  die  strenge  Ehrlichkeit  hauptsächlich  nur  von  der  nor- 
dischen Rasse  anerkannt,  für  die  meisten  übrigen  Rassen  ist  sie  ein  mehr 
oder  u  eiiii^cr  fremder  Sittlichkcitsbegritf.  Hei  der  nordischen  Kasse  L;ilt  das 
Eigentumsveri,H'hcn  an  und  für  sich  als  Schande :  bei  den  tiefcr-tchenden 
Rassen  aber  mehr  dai«  Sicherwischenlajisen.  W  eiin  ein  Bankerotteur  oder 
Wucherer  durchtriebene  Betrügereien  verübt,  die  gesetzlich  aber  eben  nicht 
mehr  strafbar  sind,  dann  wird  er  von  den  Nordländern  trotzdem  allgemein 
verachtet;  bei  den  Anneniern,  Arabern,  Indochinesen  usw.  aber  würde  ein 
solcher  Mann  vielleicht  als  eine  Zierde   der  Menschheit  gelten. 

Hand  in  Hand  mit  dem  mangelhaften  l 'nterscheidunt,'svcrm(i[;en  zwischen 
.Mein  und  Dein  geht  in  kurzkoptli^en  (iet;eiulen  hautig  ein  inangelhaltcs 
Wahrheitsgelühl.  Im  hitercsse  unserer  Rechtsprechung  wäre  es  durchaus 
erwünscht,  wenn  auch  die  Herrn  Juristen  sich  etwas  mehr  nut  anthro- 
pdogischer  Seelenkunde  befassen  wollten. 

Ich  w  ill  es  bei  diesen  kumn  Abschweifungen  auCs  Gebiet  der  Rassen- 
seeknkuntli-  1  bewenden  lassen.  Es  lag  mir  nur  daran,  einmal  zu  zeigen, 
ilati  die  anthropologische  W  issenschaft  durchaus  nicht  etwa  eine  nutzlose 
Spielerei  von  einigen  wenigen  Stubengelehrten  ist,  sondern  daß  sie  manciie 
wichtigen  Einblicke  ins  Seelenleben  unsers  deutsch-redenden  Völkergemisches 
gestattet 

Vom  anthropologischen  Standpunkte  aus  hat  es  ein  gewisses  Interesse,  bei 

einer  Mischlingsbe\ ölkerung  die  Wechselbeziehungen  zwischen  mehreren 
körperlichen  Merkmalen  zu  beobachten.  In  dm  I "at>rllen  So  —  ^2  bin  ich 
in  emigen  Untcrsuclumt^sbezirken  den  \\  i  chsi  iijr/u  iums^en  zwisrhen  Kopf^ 
form,  Gesichtiform  und  Korpergröße  nachgegangen.  Fast  überall  besteht 
ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Kopfform  und  Gesichtsform,  indem 
die  Langköpfe  im  Durchschnitte  auch  etwas  längere  Gesichter  haben  als 
Mittelköpfe  und  Kurzköpfe  (Tabellen  8o  und  8l).  Dagegen  treten  die  ur- 
sprünglichen, engen  Heziehungcn  zwi.schen  Kopfform  und  K()rpergn 'l'r  nicht 
in  allen  Bezirken  der  Tabelle  So  klar  zutage.  Vielleicht  ist  dar.in  zum  1  eile 
die  Anordnung  der  Statistik  schuld.  In  manchen  Bezirken  zeichnen  sich 
gerade  die  an  der  Grenze  der  Langkopfigkeit  stehenden  Mittelköpfe  durdi 
hervorragende  Körpergröße  aus.  In  der  Stadt  Dresden  z.  B.  lassen  sich  . 
nadi  Tabelle  8cv  wo  die  Heerespflichtigen  nadi  Lang-,  Ihifittel-  und  Kurz- 
köpfen eingeteilt  worden  sind,  keine  klaren  Beziehungen  zwischen  Kopffi^rm 
und  Körpergröfie  nachweisen.   Teilt  man  aber  dieselben  Heerespflicbtigen 
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Tabelle  81. 

Die  Wech selbe ziehun^'cn  zwischen  Kopfform  und  GcsichtS- 
form  bei  7  und  14jährigen  Knaben  der  Bezirks*  und  Bürger» 

schulen  in  Dresden. 


Kopßbnn 

Anzahl 

drr 
Unter- 
sucht. 

Kopf- 
iSage 

Kopf- 
bicite 

Kopi- 
index 

Ge- 
sichts- 
höhe 

c 

sfcbU- 
breite 

'0.: 

sichte- 
index 

7jihriee  Knaben  | 

1  außköpfe 

Miuclkopfc 

KuRköpfe 

7« 
829 

«3»7 

17.82 

12.31 
16,70 

'  1 

»3.92 
14.73 

1  

78.1 

«3.3 
88,3 

9,10 
9.06 
9fiS 

ii,s;o 
11,68 
11,80 

79.1 
33.« 
19,7 

i4jShrige  Knaben  | 

Mltt<lkn|ifc 

Kurzkupfc 

7t 

697 

1 164 

18,44 

1 7,'Ji 

'7.43 

I4.4'l 
14.94 
«5.3» 

78,6 
83.4 
87.8 

10.48 
io,,<8 
»0.31 

12.47 
12,6(1 
«2,83 

M.« 

S2,0 
80.4 

Man  beachte:  Die  llageren  Köpfe  haben  hn  Duicbkcbnitte  aneh  Itofere  Gcaiebter. 


Tabelle  82. 


Die  Bezieh  ungcn  zwischen  KorpergröÜc  und  Kopfindex  bei 
2519  20jährigen  Heerespflichtigen  der  Stadt  Dresden. 


Körpef|TiB8e  in  em 

Auahl  der  Unter- 
suchten 

KopfUnge 

Kopfbieite  ' 

Kopfindex 

anter  15s 

151 

18.05 

«5.4«  1 

f&,H 

«55-159 

324 

«8.23 

«5.57  1 

H5,4  * 

160 — 164 

730 

18.34 

15,60  1 

H5.4 

165—169 

73« 

18,49 

"5.73  ' 

H5.1 

170—174 

399 

18.61 

•5.8s 

Hä.t! 

175— »79 

«50 

«8,73 

15,88 

»1,8 

«ber  tio 

34 

i8.8t 

15.90 

SM 

Man  beachte:  Die  groflen  Heerespllicbtifen  sind  im  Durchschnitte  laagköpfiger  als  die 
kleinen. 


nach  ihrer  Körpergröße  ein  und  berechnet  den  durchschnittlichen  Kopf- 
index (Talxlle  S2),  dann  zeigt  es  sich  deutlich,  daß  die  j^jroLk-rn  Heeres- 
Pflichtigen  im  Durchschnitte  auch  etwas  langkupligcr  sind  als  die  kleinem. 


VI. 

Der  Einflub  der  Gesichtslbmi  «nf  die  Hiufigkelt  der  Zahnverderbnie. 

In  meiner  oben  erwähnten  Arbeit  über  die  Zahnverderbnis  bei  den 
bayerisdien  Heerespflichtigen  habe  ich  im  Jahre  i8g6  zuerst  nachgewiesen» 
daß  recht  innige  Beziehungen  zwischen  Gedchtsform  und  Zahnverdeibnis 
bestehen.  Tabelle  83  gibt  die  Endergebnisse  meiner  damaligen  Unter- 
suchungen wieder.    Danach  hatten  die  Langgesichter  beinahe  um  ein 
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Tabelle  83. 

Die  Beziehungen  zu  ischen  Gesichtsform  und  Zahn- 
verderbnis bei  4407  bayerischen  Heeres  Pflichtigen. 
Nach  den  Untersuch ungen  von  Dr.  C.  Rd«e  im  Jahre  1896. 


Gesichufonn 

Anxabl  der 
UnterBuehten 

ProxcalMtz  der 
erk  rankten  Ziboe 

Verhältnis  der  Zuhnerkrankun^ 

bei  Breitgenchtem,  MiUel- 
eeticbteni  und  LutggiuitlbUxn 

Hreilgcsichtcr  unter  85,0 

t8i8 

21,0 

Mittclgcsirhtir  85,0—89,9 

154a 

21.6 

100: 117,1  :m.4 

l^nggcsichtcr  ul>cr  90,0 

1047 

23.6 

Man  bcMkte:  Die  Lw^Kcncbtcr  haben  um  31.4%  nelu  kiulie  Zfihnc  ab  die  Breil* 

Scuctater. 


Dritten  sdbleditere  Zähne  als  die  Breitgesicfater.  Ober  die  Ursachen  dieser 
auffälligen  Erscheinungen  äußerte  ich  mich  in  folgender  Weise: 

„Je  schmaler  das  Gericht,  um  so  schmaler  ist  auch  der  Kielerbogen, 
um  so  enger  gedrangt  und  unregelmäßiger  stehen  die  Zahne.  Es  ist  aber 
eine  alte  klinische  Erfahrung,  daß  eng  gedrängte  und  unregelmäI3ig  vcr- 
sdiobene  Zähne  leiditer  von  Karies  ergriffen  weiden,  weil  die  Speisereste 
in  soldien  Zahnreihen  eher  liegen  bleiben  können.  Femer  haben  schmale 
Gesichter  mit  eng  anliegendem  Jochbogen  durchschnittlich  eine  weniger 
kräftige  Kaumuskulatur  als  breite  Gesichter  mit  weitausgreifendem  Joch- 
bogen. Ixute  mit  schwacher  Kaumuskulatur  aber  bevorzugen  im  allge- 
meinen weichere  Speisen  und  kauen  sie  weniger  kraftig.  Infolge  der 
schwächern  Kautatigkeit  werden  auch  die  Lippen-  Wangen-  und  Zungen- 
mudcdn,  die  natürlidien  Zahnbürsten  des  Mundes,  in  geringerem  Mafie  in 
Anspruch  genommen.  So  eridärt  es  sich,  dafi  schmale  Gesichter 
durchschnittlich  auch  dann  schlechtere  Zähne  haben,  wenn 
die  Zähne  ohne  jede  Unregelmäfiigkeit  in  wohlgeordneter 
Reihe  stehe  n." 

Leider  fehlten  mir  im  Jahre  1896  die  notigen  Unterlagen,  um  die 
Riditigkelt  dieser  Begründung  vollkommen  unanfechtbar  beweisen  zu 
können.  Bei  den  ausgedehnten  Eriiebungen  der  Centraistelle  für  Zahn- 
hygiene hat  sich  zunächst  die  Tatsadie  von  dem  engen  Zusammenhange 
zwischen  Gesichtsform  und  Zahnverderbnis  bestätigt  Auf  der  Tabelle  S4 
<ind  auch  die  Ergebnisse  meiner  frühern  Untersuchungen  mit  eingereiht 
worden. 

Es  zeigt  sich,  daß  in  allen  untersuchten  Ii  c  z  i  r  k  e  n  und 
Regimentern  die  Breitgesichter  bessere  Zähne  haben  als 
die  Langgesichter.  Den  Cresamtdurchschnitt  der  Tabelle  84  habe  ich 

nicht  aus  der  Summe  aller  Einzdwerte,  sondern  aus  der  Summe  der 

36  Einzeldurchschnitte  berechnet. 

Für  die  Hohe  der  Zahnverderbnb  ist  stets  eine  Summe  von  mehreren 
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Tabelle  S4. 

Die  iic  Ziehungen  zwischen  Gesichts  form  und  Zahn- 
verderbnis  bei  16802  Heerespflichtigen  und  Soldaten  im  Alter 

von  20 — 25  Jahren. 


-  J3 


l'roieiitaatt  d«r  knalten 
Zübne  bei : 


Hrcit-    Mittel-  Lan^- 

gC  RC-  ^'C- 

•iichlcrn  siebtem  sichtcrn 
unter  .85,0  bi»|  Uber 

85.0  i  89.9  90.0 
;  I 


Verbältois  der 
Zahnprkraokung 

hei 

Hrcitjjcviihlcrii, 
Mitirl^oichtern 
und 

Lduigfcsiehtcni 


Dalarnc-Kc^itnent  Nr.  13  in  Rominelied 

(Srhwcdi-ii ) 
1  lecrovptlichtipe.    Krris  Wriflrn^cc 
5.  (ircna(iicr-i<cgimeul  in  MalmsläU  (Schweden j 
lleere»|>rlirhti^r.    Mfincbcn.  Bauerndörfcr 
IIeer«)tpHicliti);e.   MOneheo.  Vororte 
Heeresiitli<-hii(,'e.    Kreis  Samter 
llciTcs|)tlicluigc.    Herclitrspailni  lü.iycrti'i 
I  It  crLspriii  lilif;!-.    I- n  i'.ing-LaDd  (Bayern) 
I  Iccrcsptliclitii^c.    sta>l(  MSncbeo.  Zugewan 

dcric  und  (icmischtc 
Prietterseminar.    Freising  {haftm) 
He«re«pflicbtife.    Tbflringen  1903.  Zugewan 

derte  nnd  Ftalbeinbeimische 
Ilcerespflichti^e.    Knis  Kohnsicia 
Stadt  Goliia 
lirr/ogium  Coburg; 
Kosf  nlicim.    HaucriKlut  Icr 
Ki'^ciihcini.  Induslrii'dörter 
ilcrxogtum  Goüu.  Einbci- 
mische  Landberölkenin]; 
Ileercspflichtige.    Siadl  K<.-,'-iiht-im  Hävern 
Heerrspflichtiee.  Scliwar7liurj;-S<«i,>lct>haii-cii 

l'nlirlicrri-rli.itt 
I  I<-»  ri  v],tiiclitij;i'.    Dalarne  (SchwcdcnJ.  Nacl 

/alinar/.t  W  iboni. 
Hceresptlichligc.   Stadt  Nordhauaen 

Freyung- Wolfctein  ^Bayern) 
Dresden.   Nicbtaacniea  und 


Hecrcspflirhli;;« 
I  iL'cri  sptlii  litijjc. 
l  lccre!.ptlichtij;c. 
Ileerespflichtigc. 
1  leerespflicbUge. 


Heeresplliclitige. 
IlMresplIicbtige. 
Halbtachsen 

Hecrespilii-hli^:«-. 
I  lerrrsptlicliti^e. 
I  Kirfsjjtürlitij^'i-. 


Eingeborene 


Stadt  MünotiiMi 
Mciücn-Land 
S.icljMstlic  Schwei» 
Soldaten.    (jutlan<l  1902  >  Schweden^ 
licercspflichtige.    Kreis  Schwerin 
Regiment  Nr.  11  in  Kronobergdied  (Sdiweden) 
Heerrspilicliti^L-  luden.   Provinz  Posen 
Soldaten,    (idtland  iqoi  fSchwidcni 
Ifeerespflichli^'f.    Thürinctn  1901.  /ugcwan- 
dcrtf  und   I  l.illit  ;iilii  ;iiu-.t 

llecrcspriichliyi'.    Dresden.  VoUsacbscn 
Königs^Ulaneo-Kegiment  in  Hannover 
Regiment  Nr.  103  in  Bautzen 
lleerespflicbtige.   Viecbtach  (Bayern) 


1 70 

244 

598 

523 
16S 

73' 
1(16 

3>2 

86  2 

ITKJ 

242 

652 

730 
710 
242 

"033 


402 


339 

.51 ' 
34<> 


542 
75*4 
1S7 
280 
366 
I 

163 

53'.» 
161 5 

403 
764 

3<>4 


10,9 

"2,4 
«6,5 

17.9 

'9.3 
18.3 

28.4 


26.1 
22,3 
27,8 
23.3 
«8.9 
20,0 

21,9 
24.7 


30.7 
26. s 

»9.9 
36.7 

38,3 

23.4 
3'.8 


14,0 

15*6 
30,1 
31, O 

23-5 
«9.7 
28. 5 
19.2 


23.3  27-7 
23.9  !  23,4 


25.0 
27.4 
3'.3 
28.2 

a>.7 
36.4 

24.7 
24.8 


9fi  11.6 
39A  36.7 
24tl  34.5 


34  o 
30,2 
22,1 
4'.9 
29.8 
»7.5 

22,8 

3>.o 


30^7  1  36,7 


>9.i 
»9.7 
«5.7 
37,0 

27.5 

26,0 

40,2 

1 9,1) 

32,7 
32.9 

34.9 

2^.3 

30.0 

30.1 
24.2 
35.6 

28,0 
3i«a 


16,1  I  18,6  30,3 


13,0 
40.3 

29.7 

37,S 
32.7 
24,2 

44.» 

3a.5 
33.« 

27.3 
37.0 

34VO 


25.2  38.9  38,5 

30.6  ,   33.0  34,3 

30,9  33,7  ,  «3.3 

304  3". 5  32.5 

184  I  31.8  18^ 


00 
00 
00 
00 

00 
00 

00 
00 

00 
00 

CO 

00 
00 
00 
00 
00 

00 
00 

QQ 

00 

00 
00 

00 

iiO 

00 
00 
00 
00 
00 
00 
.00 

00 
00 
00 
00 
00 


«38,4 
131,8 

"7.3 

121,8 

'07.7 

100.3 

13<'.2 

II8.9 

97.9 

95.8 
122,9 
1 12,6 
130,0 
114.8 
13S1O 

113,8 

100,4 
"5.5 

«133 

101,7 

1 10.7 
Hi- 
ll 1,1 
114,2 
108,8 
97.5 
97-4 
97.5 
129,0 

««4.7 
107,9 
io8,6 
«03,6 
118,5 


«77.» 
158,9 
«55.S 
150,8 

142,5 
142,1 
141.5 
141.1 

»40.3 
»37.7 

133.7 

13«  4 

«29,5 
128,1 

138,0 
138,0 

«27.9 

ia6.3 

I36.I 

i*5<o 

124,4 

123,3 

123,1 

I  2..,0 
121.6 
I20.2 
118.6 

"7.4 

116.7 
iib.4 
"5.9 

iij.i 

113.1 

11I.S 

106,9 

100,0 


Durebichnitt: 


I  riSdj 


224»     25.5  »fi 


100:  UM:  125.7 


Man  beacbte: 
gesiebter. 


Die  i.anggeticbter  haben  um  36,7  "  „  mehr  kranke  Zäbae  als  die  Breit« 
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Gründeil  mat^j^cbciid  und  niemals  e  i  n  Grund  allein,  iki  der  Stati.stik 
müssen  daher  alle  andern  noch  in  Frage  kommenden  Ursachen  möglichst 
ausgeschaltet  werden,  wenn  man  eine  bestimmte,  einzelne  Ursache  er- 
gründen wilL  Läßt  sich  diese  Ausschaltung  nicht  ermöglichen,  wie  das 
z,  B.  bei  der  Zu.sammen.stellung  eines  zusamnicngewürfeltcn  Mcnschen- 
materials  in  t^rößern  Städten  liaiifü^'  (Ur  Fall  ist,  dann  kann  es 
leicht  Norkornmcn.  daß  der  j^unsti^c  I-.iiUiuti  der  breiten  (iesichtsforni 
durch  ungün.stige  Ernahrungs-  und  1  lerkunftsverhaltnissc  so  .sehr  ab- 
gesdiwächt  wird,  daß  der  Einfluß  der  Gesichtsform  selbst  nur  noch  in 
ganz  verwischter  Form  zum  Ausdrucke  kommt  Das  ist  z.  B.  bei  den 
14jährigen  Volksschulkindem  der  Stadt  Dresden  der  Fall  (Tabelle  85). 

1  ab  eile  S;. 

Die  Beziehungen  zwischen  G  e  s  i  c  Ii  t  >  f  u  r  ni  und  Z  a  h  n  ■ 
Verderbnis  bei  1932  I4jalirigen  \  olksschulknaben  der 

Stadt  Dresden. 


Gcsichtsform 

i\iizahl  der 
Untenachten 

l'ro/cnts;it/  'Ut 
erkrankten  Zähne 

Verhältnis  tlcr  Z;ihti>'rkrankung 

bei  HreitgcsichU-rn,  Mittd- 
getiebtem  und  Langgesichtem 

Brcit>:rsirhtiT  unter  85,0 

■555 

21,8 

Mittclgcsichter  85^—89,9 

308 

21.7 

lUO:  IUI.»  ;  llti.U 

Iju^Cesiebter  ttbcr  90,0 

69 

24,1 

'ral)elh-  Sr,. 

Die  B  e  z  i  c  h  u  11  i^'  e  n  /.  w  i  s  r  h  e  n  G  e  s  i  c  h  t  s  f  o  r  ni  u  n  1 1  Z  a  h  n  - 
Verderbnis  bei  131Ö3  Kindern  der  \'olksschulen 

in  Frankfurt  a.  M. 


Aller 

Anzahl  der 
Untersuchlt-n 

ProzeniMrtz  der  kruken  Zibne  bei: 

Brc-itgcsichlt-rn  Mitt<"lKt".irtu<-rn^  I.ang);c"*ichtcrn 

iint'  T  8^.o         S;,.o    Su  n          iÜmt  (»0.0 

Verhältnis  der 
Zabnerkrankung  bei 
Breitgesichlem.  Mittel- 
gesichtcrn  una  Laag- 

^'"-irlitrrn 

6  jährige 

212 

41,7 

54.9 

7 

726 

41,7 

44.9 

53.4 

854 

4  «.5 

45.9 

5'.5 

9  f. 

94' 

37.6 

42.* 

46,2 

10  „ 

1056 

33.5 

3a,8 

37iS 

«> 

994 

a7,o 

30.9 

41.8 

12  .. 

892 

23.9 

a8.2 

38.7 

602 

»3.9 

26,5 

40,8 

rSo 

27.8 

27-4 

37.'» 

AlIeMIdchcB 

Alle  Knaben 

6647 

653*» 

8S.5 

'i'ij 

8»,6 

44,7 

31 4 

100: 100,8 1 1874» 

KM) :  104,»  :  104,6 
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Tabelle  8;. 

Die  Hczicliungcn  zu  ischen  G  e  s  i  c  h  t  s  l"o  rm  und  Zahn- 
verdcrbnis  bei 6034 2oj ährigen, deutschen  lleerespflichtigen. 


Aottbl  der 

PrcMüttatt  der  k 
pflicbtigeu 

unken  Zibae  bei  Heeret» 
mit  Geekhtoiwlez: 

Uatetraehiuigibezirk 

Heere«- 
pflkhügeo 

unter 

70,0 

bis 
74.1 

75^ 

bis 

79.9 

80,0 

bis 
84.9 

«S.O 

bis 

89,9 

9«M> 
bis 

94,9 

Uber 
9Si» 

Stadt  Drftden 

^545 

»7.5 

36,2 

29,2 

3«.9 

33.3 

35r4 

38.3 

Königreich  Sachten. 
Ludbcfirke 

«S5 

»3,6 

«6,9 

3».7 

ProTint  Poien 

5«« 

13,8 

•  7.8 

19.3 

38.3 

ThariBgak 

Städte,  Zuf^rwandcrlc  und 
Halb-Kinhcimischc 

669 

«3.4 

«4.4 

27.3 

29.5 

32,6 

Thttiinifcn. 

Einheimische  L«uibe> 
Tölkeniag 

1644 

16,7 

I9,a 

33,2 

«4.5 

»9.5 

Alk  HeeKspUchtigen 

6034 

17,5 

22,7 

25,1 

26,S 

2H,J 

30,3 

S1.4 

100  : 

129,7  : 

143.4: 

153.»  ■■ 

161.7: 

173.» : 

»79t4 

Man  beachte:  Je  liUiger  das  Gesiebt,  um  so  schlechter  die  iiähne. 


Tabelle  88. 

Die  Beziehungen  zwischen  Gesichtsform  und  Zahn* 
Verderbnis  bei  15622  Schulkindern. 


Stadt 

Aii/alil  der 
unlcr- 

Proientsais  der  kranken  Zähne  bei  Kindern 
mit  Gcsichtsindex: 

siiohien 
Kinder 

70A-74«9 

.  75^0—79.9 

80.0— «4»9 

«5iO-89*9 

Dresden.   KatboUsebe  Schulen 

2^20 

34.6 

1 

37.7 

39.8 

4iA 

Cotta.  Volksschule 

2088 

27,2 

1 

29.8 

3»,? 

Nordhausen.    .Mlc  Scliulen 

.?868 

.<<.4 

35.5 

36.6 

4«.i 

1  lannover.  Volksschule 

802 

28,4 

29,0 

30,0 

34.9 

Frankfurt  a.  M.  Volksschulen 

5944 

33.6 

34.0 

36,4 

Dnrcbacbnitt: 

13622 

m 

IM 

Man  beachte :  Je  langer  das  Gesicht,  um  s<>  schlechter  die  Zähne. 
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Gerade  die  breitgcsichtigsteii  Zuwandcrer  von  Dresden  stammen  aus  den 
kalkarmen  sächsischen,  böhmischen  und  schlesischeu  Gebirgs-  oder  Sand- 
gcgendeo.  Ihre  Kinder  tektoi  an  den  Fo^[en  des  KaUcmangeb  utKl  haben 
trotz  ihrer  tmiten«  niedrigen  Gesiditsform  sehr  schlechte  Zähne.  Infolge- 
dessen tritt  der  Einfluß  der  Gesichtsform  bei  den  Dresdener  Schulkindern 
nur  in  sehr  abgeschwächter  Form  zutaf^e.  Bei  den  Frankfurter  Knaben  ist  der 
Unterschied  noch  etwas  geringer.  Dagegen  treten  bei  den  Frankfurter 
Mädchen  die  Beziehungen  zwischen  Gesichtsform  und  Zahnverderbnis  so 
auffällig  hervor,  daß  sie  schon  in  jeder  einzelnen  ..Vltersstufe  erkennbar 
sind.  Die  Untersudiungen  der  Frankfurter  Zahnärzte  sind  sehr  ung^eidi' 
artig  durchgeführt  worden.  Durdi  ein  Zusammentreflen  von  mehreren 
Zufällii^eiten  kam  dann  das  dgenartige  Ergebnis  der  Tabelle  86  zu- 
stande. 

Bei  '034  deutschen  I  Icerespflichtigcn  habe  irh  den  Versucli  {^'einacht, 
den  Zusammenhang  zwischen  Gesichtsform  und  Zahnverderbnis  noch  ein- 
gehender nachzuweisen.  Die  Gesiditsindices  sind  in  7  Gruppen  von  je 
5  Indexgraden  eingeteilt  worden.  Von  Gruppe  zu  Gruppe  nimmt  die 
Zahnverderbnis  zu.  Die  län gsten  Gcs ichter  haben  beinahe  dop- 
pelt so  viele  schlechte  Zahne  wie  tl i  e  breitesten  (Tabelle  87). 
In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  Schulkinder  in  verschiedenen  .Städten 
zusammengestellt  worden  (Tabelle  88).  Die  Durchschnittsberechnung  ist 
jedoch  im  Kindesalter  recht  schwierig.  Der  Gesichtsiudex  der  Schulkinder 
verlängert  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die  jüngem  Kinder  im  Alter  von  6<->9 
Jahren  haben  die  breitesten  Gesichter,  aber  auch  zug^ch  die  schlechtesten 
Zähne.  Die  altern  Kinder  haben  infolge  des  Zahnwechsels  bessere  Zähne 
und  7Aipleirh  längere  Gesichter.  Um  also  einit^ermaßen  richtige  Durch- 
schnittswerte zu  erhalten ,  muß  man  von  jeder  einzelnen  Altersstufe  der 
Schulkinder  die  Durchschnittszahlen  bestimmen  und  den  Gesamtdurch- 
sdiniCt  aus  der  Summe  der  Einsddurdischnitte  beredinen.  Nun  kommt 
ea  aber  häufig  vor,  dafi  bei  den  breitesten  Gesichtern  unter  jofi  die  ältem 
Jahiesklassen,  und  daß  umgekehrt  bei  den  längsten  Cresichtem  Uber  90^0  die 
jüngem  Jahresklassen  der  Kinder  gar  nicht  vertreten  sind.  Für  die.se 
Indexgruppen  läßt  sich  daher  überhaupt  kein  Gcsamtdurchschnitt  berech- 
nen, .so  daß  nur  die  4  Grup|)en  der  Tahellc  8S  iil>rig  ljleil>en.  In  Frank- 
furt a.  \L  habe  ich  nach  dieser  eingehendem  Art  nur  die  5(>44  Kinder 
der  Tabelle  2  zusammengestellt,  deren  Untersuchung  mir  am  zuverlässi^ten 
erschien.  Dabei  zeigte  es  sich,  dafi  die  Frankfurter  Knaben  sogar  noch 
etwas  schärfere  Beziehungen  zwischen  Geslchtsform  und  Zahtnerderbnis 
erkennen  ließen  als  die  Mädchen  (Knaben  =  32.7  "  „  :  33,6  "  „  :  35,5  "  „ ;  38,1  *',„• 
Mädchen  =  32,5  :  34,3  " :  34,0  "  „  :  34/)  "  „  1.  Wenn  das  bei  der  Ciesamtheit 
aller  Knaben  in  Tabelle  86  nicht  der  l  all  war,  so  liegt  das  nicht  etwa  an 
besondern  Eigentümlichkeiten  der  übrigen  Frankfurter  Knaben,  sondern 
es  liegt  an  der  ungleichartigen  Untersuchung  der  verschiedenen  Frankfurter 
Zahnänte. 

Wir  sehen  also,  dafi  Überall  sehr  enge  Beziehungen  zwischen  Gesichts* 
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C.  Röse: 


Tabelle  89. 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopfform  und  Zabnverderbais. 


L  nlcrsuchungsbc^irk 


u 

—  3 

s 


ProtentMtz  der  kraaken 
Zihne  bei: 


Kurl-  Mittel-  I-anj;- 

kopfen  köpfen  kiipft-n 

über  iojo  bis  unter 

85^  84,9  '  80.0 


Verbältfiit  der 

Zat)iicrkr.inkung 

Mittclk<ipff n  und 
Langkopfen 


I.  Bei  deutschen  lleerespflicbtigcn. 


Kreis  Saniter. 

1 

20 — 23jäbri|;e,  cinhrimi$ciic  Deutsche 

113 

33,a 

32.S 

«9.7 

100: 

101.4: 

133.8 

Krris  1  lohnstein. 

20— 32jäbrif;r  (-'inlirinii^rhc 

65a 

34.3  ' 

23.4 

a6,i 

100: 

96.3: 

107.4 

( 'Dhiirij-tiiilha. 

20 — 22  jShrigi'  Zu;:o wanderte  n.  Ilalbtbiiriager 

462 

*7.7 

too: 

973 :  »oa.6 

Kxei«  Saniter. 

1 

20— 22 jülirige,  einheimische  Polen 

421 

18.6 

«8.7 

18,8 

100 : 

100,5  : 

101,1 

Kf'Ms  Scliwi-rin. 

20  — 22  j;tlirigc  Kinheimischc 

2  I  2 

29,0 

31 J 

25.9 

100  : 

109.3  ■■ 

Sächsische  Schweis. 

20— 33  jährige 

784 

39.6  1 

37.3  . 

33.9 

100: 

94.2  5 

DurchschniU: 

2644 

1 

27^ 

100: 

m,t: 

100.7 

3.  Bei  5149  Voikssr hulkin dern  in  Dresden. 

7jährige  Knaben 

3*^7 

38.9 

•»8,7  ! 

333 

100: 

99.5: 

86,9 

14jährige  Knaben 

1932 

21, S 

1 

1 

22,4 

lUO; 

0S.2 : 

Man  beachte:  Die  KopfTorm  bat  keinen  Einflufi  auf  die  Häufigkeit  der  Zahnverderbais. 

form  und  Zaliuvcrdcrbuis  bestehen.  Iis  erhebt  sich  nun  die  weitere  I'ragc, 
ob  auch  zwischen  KopfTorm  und  Zahnverderbnis  solche  Beziehungen  vo^ 
handen  sind.  Von  vornherein  war  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  daß  die  langen  Gesichter  vielleicht  nur  mittelbar  die  Zahn- 

Verderbnis  l)t  [;iiiisti£:;tt  n,  insofern,  als  sie  häufiger  mit  lanfjcn  Schiidclformen 
verhtiTiden  sind.  Man  hatte  vermuten  kr>nnen,  daß  vielleicht  einscitii^e,  über- 
"L,'rotU-  V'ordcrhirnentwirkliiiu,' Ix'i  nordischen  I -an<;k(>pf(  ii  rino  Hauptursache 
tur  iViv  iibcrhandnelinn-ndc  Zahm  c  rdcrbnis  sei.  Diese  Vermutung  hat  sich  je- 
doch nicht  i>cstati!L,i:.  In  mehreren  Musterungsbezirkcn  und  bei  5149 
Dresdener  Schulkindern  habe  ich  die  Untersuchten  nach  ihren  KopfTormen 
in  3  Gnippru  eingeteilt  Obgleich  nun  nach  den  Tabellen  80  und  81  die 
Langköpfe  im  Durchschnitte  auch  etwas  langgesichtiger  sind,  so  Migen 
doch  die  Durchschnitte  der  Tabelle  89  sehr  deutlidi,  daß  zwischen  Kopf- 
form und  Zahnverderbnis  keine  unmittelbaren  Beziehungen  bestehen,  wäh- 
rend in  denselben  Gegenden  die  Hr/iehungen  zwisclien  Gesichtsform  und 
Zahnverderl)nis  sehr  tleutlich  zutage  treten.  In  der  .Sächsischen  Schwei/ 
/..  H.  verhalt  sich  die  Häufigkeit  der  Zahnverderbnis  bei  Breitgesichtern, 


DIgitIzed  by  Google 


Beitra};e  zur  europäischen  Rassenkunde  tisw. 


93 


Mittel ^csichtern  und  Lan'^qjcsichtcrn  wie  101:114,2:120.2;  bei  Kurakcipfcn, 
Mittflkdpfcii   und  Lani,'kin)fen  aber  gL-radc  unigekirlirt  wie        >:  94.2 :  <S5/>. 

Nach  meinen  ausgedehnten  Beobachtungen  im  I^iufc  eines  Jaiirzehntcs 
bin  ich  schliefilich  zur  Überzeugung  gekommen,  daß  es  nicht  so  sehr  die 
rasaenmäSige,  als  vielmehr  die  auf  Entartungserscheinungen  be- 
ruhende   I,a n ggesichtigkcit    ist.    tlie   die   I''ntstehung  der 
Z  a  h  n  V  e  r  d  e  r  b  n  i  s  b  e  £j  ii  n  s  t  i    t.     E<  ist  durehaiis   nicht  etwa  ein  un* 
abanderUchcs  Geschick,  daß  aUe  Menschen  mit  den  edlern,  laiiL^cn  Ras.<;e- 
gesichtcrn  auch  schlechtere  Zähne  haben  müssen.     W  enn  wir  das  Ge- 
sicbtsskelett  der  heutigen  Kulturvölker  mit  dem  von  Austrainegern  oder 
gar  von  diluvialen  Mensdien  vergletchen,  dann  lädt  sich  allerdings  eine  ganz 
beträchdiche  Rückbildung  der  Gesichtsknochen  bei  unserer  euro{>äisclien 
Bevqjkerung  nicht  verkennen.    Im  fjlcichcn  Grade  mit  dieser  ph  \  sio- 
logisrhen  Rückbildung  des  Gesichtsskeletts  hat  aber  auch  die  G  n>He 
der  Zahne  abgenommen,')  derart,  dal?  bei  allen  Rassen,  die  norli  nicht 
einer  krankhaften  Kulturcntartunj;  verfallen  sind,  stets  ein  ausgeL,dichenes 
Wechselverhältnis  zwischen  Zahngrüße  und  Kiefergröße  besteht  Im  gleichen 
Schritte  mit  der  durchschnittlichen  Größenzunahme  des  Gehirns  nimmt  die 
dufchschnitüidie  Ghiße  der  Ziihne  in  der  Regel  ab.   je  mehr  der  Mensch 
imstande  war,  mit  seinem  Gehirne  /u  arbeiten,  um  so  weniger  brauchte  er 
die  Zähne  im  Kampfe  ums  Dasein.    Aber  diese  etwas  kleiner  i^ew  ordcnen 
Zahne  der  höchstentwickelten  Mcnsclienrassen  sind  durchaus  nicht  etwa  von 
der  Vorsehung  dazu  bestimmt  worden,  im  Munde  zu  verfaulen!  W'ären 
unsere  Zähne  ftir  die  gesunde,  physiologische  Fortentwicklung  der  Art  tat- 
sächlich ganz  belanglos»  dann  wUrden  sie  sich  nach  bekannten  Vorbildern 
immer  mehr  verkleinern,  um  schließlich  ganz  zu  verschwinden.   Aber  — 
sie    würden    trotzdem    nicht   erkranken!     Sehen    wir   uns   eine  größere 
Sammlung;  v(in  \ ori^eschichtlichen  Kuropäerschädeln   an,  dann   finden  wir 
bei  l-.inggcsichtern  genau  so  prachtige,  gesunde  Zahne  wie  bei  Breit- 
gesiebtem.    Unsere  Vorfahren  kbten  damals  noch  unter  völlig  natür- 
lichen Verhältnissen.  Hartes  Brot  und  zähes  Fleisch  dienten  zur  täglichen 
Nahrung.   Trotz  der  schmalen  Gesichtsform  waren  die  Kaumuskeln  kräftig 
entwickelt.   Auch  heute  noch  gibt  es  hier  und   da  lange  Gesichter  mit 
kräftig  entwickelten  KautnuNkeln  imd  gesuntlen  Zahnen.    Sie  zeichnen  sich 
aus  durch  ein  volles,  wohlgerundetes  Kinn.    Im  Gegensatze  dazu  -^teiit  das 
entartete  Langgesicht  mit  schwachen  Kaumuskeln,  spitzem  Kinn 
und  mehr  oder  weniger  dreieckiger  Form  (siehe  Abbildung  102).  Auch 
bei  lAittel-  und  Breitgesichtem  kann  diese  Entartung  der  Gestchtdmochen 
vorkommen.   Sitzt  ein  solches  entartetes  Langgesicht  vor  einem  breiten, 
kurzen  Schädel,  dann  können  ganz  eigenartige  Zerrbilder  des  menschlichen 
Antlitzes  entstehen. 

Ein  nur  durch  Kasscneintiusse  bedingtes  Langgesicht  mit  guterhaltcnen 


Röse,  Uber   die  Entstehung   und  tonnabanderung   der  inenscidicheu 
Molaren.    Anatomischer  Anzeiger  189a.   Nr.  13  und  14. 
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Tabelle  9a 

Vergleich  der  Kopf-  und  Gesichts  form  bei  deu  1615 
20jährigen,  voUsächsischeo  Heerespflichtigen   der  Stadt 
Dresden  mit  und  ohne  Anzeichen  von  Rhachiti& 
(Hypoplasie  der  Zähne.) 


Anzalil 

der 
Unter- 
mf  htcn 

Kopt- 
lange 

Kopf- 
breite 

Sunimr 

<1CT 

und 

Breite 

Kopf- 
index 

sichts- 
böhe 

Ge- 

sichls- 
breite 

! 

der 

Jlohc 
und 
Breite 

Ge- 

>icbt5- 

1  ieerecpilicbügc  ohne  An- 
addMB  VM  RkacUUt 

(S9.i%l 

««.39 

15^66 

34,05 

11,34 

! 

13.74 

* 

1  leeTC»ptlichtige   mit  An- 

(if.i 

('  ' " 

iS,  ;  ; 

1 5,70 

H5,7 

I  H4 

J4  0  ( 

Durctischnitl: 

>6»S  j 

«8.37 

15,68 

«1.34 

«3.68| 

25/>2 

8a.9 

Man  beadite:  Heercipfliclitice,  die  in  ihrer  Jugead  ua  BWhilit  felitteB  babcB,  nod 
td  kurfköpfiger  und  um  1  IndexgiU  länggeidditifer  ab  ihre  nkhl  cihiaaklea 


um  '  f  fndrxgTi 
Altcrsgrnusscji. 


Tabelle  91. 

Vergleich  der  Zahngröfie  bei  verschieden  langen 

Gesichtsformen. 


<  jc!>ichUitonn 


Aoiabl  der 
Kinder 


Breite  vom: 


mittleren,  oberen      ersten  untocn 
Schactdeiahac 


in 


270  13 — 14jilbrige  Volksscbulkinder  ig  Mordhauaen 


ttreitgesicbter 
KieMgeiiehter 


,.  80,0—84.9 
„     unter  80,0 


37 

106 

127 


8.a6 

8,14 
7.90 


194  9— 14jährige  Knaben  in  Visby 


Breitgesichter  „     80,0 — 84,9 

Rreitgesichtr-r  „     unter  80,0 

Man  beachte:  ütc  längeren  Gesichter  haben  gröBere  Zähne  als  die  hreiteien. 


47 

«7 


8.44 

«.54 

8,36 


9.96 

9.» 
9,16 

10,3a 
10,08 
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Tabelle  ()2. 

Die  Beziehungen  zwischen  Gesichtsform,  Zahngrolie  und 

Gaumenbreite. 


£8 

Breite  vom: 

GfttUDenbrehe 
nriKhea  des 
«  rsteo  oberen 
MftblsKbnea 

in  cm 

Geaiditsform 

Anzahl  d 
L'nteriiuchl 

raittlerea 
oberen 
Scbndde« 

m  mm 

ersten 
unteren 

260  iiccrespflichtige  im  Landbezirke  Meitten 
(Dureliscbiiittlielier  Gcaiebtiindex  ss  83,1) 

I . 

I,ao  ggf  siebter  mit  Index  Uber  «jo.o 

1 1 

8.42 

mt 

3,45 

2. 

MittelRcsichter  „       „  85,0 — 89.9 

61 

S,I4 

10,02 

S.55 

3- 

Rreitgcsichtcr    „  80,0 — 84,9 

121 

S,02 

3.07 

4- 

Bn  iiRt  sichler    „       „      75  °  -79t9 

58 

S,(H> 

9,90 

3,70 

5- 

l'.reitgisicbter    „      „     unter  75,0 

9 

:m 

im 

3,S(» 

Alle  Heenspflicbticen 

a6o 

9,98 

3.64 

98  SoldutcB  der  Leibgarde  tm  Pferde  la  Stockholm 
(Dmcbichnittlicber  GeticbtiiMlex  es  87,3) 


I.  Laaggciicbter  mit 

Index  Ober  90^0 

a 

Ml 

11^88 

a.  Mittelgctiditer  „ 

33 

MB 

10.88 

3.  BratgesidUer  „ 

„  80^0—84,9 

33 

m 

tt.82 

m 

4.  BreHgeridMer  „ 

f.  75/>— 79«9 

4 

SM 

1«.M 

4M 

Alle  Soldaten 

98 

8,36 

»0,36 

Man  bowirte:  Langgericbtor  haben  die  gtMten  Ohne  und  dnbd  gkidueidg  die  cngMen 
Gaumen. 

Je  breiter  des  Gencbt,  wn  to  breiter  iit  nach  der  Gaonen,  nm  lO  kleiner  lind  die  ZShae. 


Zahnen  ist  in  der  Kepcl  auch  ein  t^rotk-s  (i(.si<~lit  mit  rintr  Gt-sichtshohc 
von  wenigstens  12/J  cm.  Geht  der  Mensch  zu  einer  \erleinertcn  Lebens- 
weise über  und  vernachlässigt  den  Gebrauch  der  Kaumuskeln,  dann  «nken 
die  Gcsiciitataiodien  gewisaeimaflen  in  sidi  sellMt  zusammen.  Die  Genchts« 
höhe  kaarn  adi  nur  in  mäßigten  Grenzen  verkleinem,  soweit  die  Länge  der 
Z.ihne  es  gestattet.  Aber  die  Jochbof^enbreite  nimmt  erheblich  In- 
loltjedrssen  bilden  sich  eine  g.in/r  Reihe  von  ursprünglich  zur  mittlem 
Gcsichtslorm  bestimmten  Menschen  zu  entarteten  Langgesichtem  um. 
Aach  durch  Rhadiitis  kann  die  Zunahme  der  Entartungs-Langgesichtigkeit 
bcftixfeft  werden.  Ja  Tabelle  90  sehen  wir,  dafi  die  Heereafrflidrtigen  mit 
Rhachitis*Anzeichen  genau  die  gleiche  Geachtsht^e,  aber  eine  um  1%  mm 
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geringere  Jochbreite  lial)cii.  Infolgedessen  siml  sie  durchschnittlich  um 
I  Indexgrad  langgesichtiger  als  ihre  nidit  erkrankten  Altersgenossen. 

Die  eigentUdien  rassenmäOigen  Langgesiebter  leiden  selbstver- 
ständlich am  meisten  unter  der  durch  mangelhafte  Kautätigkeit  oder  durch 

Rhachitis  entstandenen  Gesichtsentartung.  Wir  haben  bereits  oben  aus 
Tabelle  iS  t-rsiln  n,  daU  die  1  a  n  ^  c  rn  G  es  i  ch  t  e  r  in  der  Regel  auch 
groÜere  Z  .i  Ii  n  c  h  .i  b  e  n  als  die  breitem  Gesichter.  Aus  den 
Tabellen  <;l  und  92  geht  hervor,  dali  diese  Beziehungen  zwischen  Gesichts- 
form  und  Zahngröße  nicht  nur  bei  Schulkindern,  sondern  auch  bei  Er- 
wachsenen, nicht  nur  in  breitgesichtigen  G^enden  Deutschlands,  sondern 
auch  im  langgesichtigen  Schweden  bestehen.  Große,  lange  Schneide- 
zahne bilden  geradezu  ein  Rassenmerkmal  für  langgesich- 
tige  (legenden.  Ks  i>t  kein  Zufall,  daß  wir  bei  den  langgcsichtigen 
Schweden,  Knglandern  und  Aiiglo-Amcrikancrn  so  häutig  jene  großen 
Schneidezähne  antreffen,  die  sogar  in  den  Zerrbildern  der  Witzblätter  eine  ge- 
wisse Rolle  spielen.  Große,  lange  Schneidezähne  und  große  schmale  Gesichter, 
kurze  Zähne  und  breite  Gesichter  bilden  zusammengehörige  Rassen- 
merkmale. Aus  den  Tal)cllen  <)i  und  i)2  können  wir  ersehen,  daß  im 
langt^e-irhtigen  Schweden  nicht  nur  die  Schneidezähne,  sondern  auch  die 
Mahl/almc  gn>Üer  sind  als  in  breitgesichtigen  Gegenden  Deutschlands  (Nord- 
hauscn,  Meißen). 

Tabelle  92  läßt  uns  noch  eine  weitere,  wichtige  Tatsache  ericennen. 
In  Meißen  wie  in  Stockholm  haben  die  längsten  Gesichter 
zugleich  auch  die  geringste  Gaumenbreite.  ICerbei  macht  sich 

der  Einfluß  der  krankhaft  entarteten  Gr^irht'-rcM  iii' 1.  L;eltend.  Da  die 
Schweden  bedeutend  größere  Kt>pfe  und  (iesirliter  li.iljen  als  die  mciß- 
nerischen  Sach.scn,  .so  i.st  auch  das  absolute  Maß  der  Gaumenbreite  in 
Schweden  großer  als  in  Sachsen.  Schaltet  man  aber  diese  tiefgreifenden 
Rassenunterschiede  aus  und  veigleicht  nur  Sdiweden  mit  Schweden  und 
Sadisen  mit  Sachsen,  dann  nimmt  Schritt  für  Schritt  mit  der  zunehmenden 
Gesichtsbreite  auch  die  Gaumenbreite  zu.  Die  entarteten  Lang- 
gesichter befinden  sich  also  in  einer  recht  unangenehmen 
Zwangslage:  i  e  Ii  a  b  e  n  größere  Zahne  und  dabei  zugleich 
engere  Gaumen  und  Unterkiefer  a  1  s  d  i  e  B  r  e  i  t  g  e  s  i  c  h  t  e  r.  Die 
großen  Zähne  finden  in  dem  engen  Kiefer  nicht  genug  Raum;  sie  stellen 
sich  schief  ein  und  bilden  tote  Winkel,  aus  denen  die  gäbrenden  Speisereste 
nur  schwer  entfernt  werden  können.  Ebenso  wie  die  Form  des  Gesichtes, 
so  wird  auch  die  Gaumenform  mehr  oder  weniger  dreieckig.  Der  Unter- 
kiefer aber  nimmt  eine  tra] K  /ahnliche  (iestalt  an,  indem  beiderseits  in  der 
Eckzahn Ljegend  slumptu  ink(.li'.^'c  Kiiirkuiit^'en   ilv^  Kielerkörpers  entstehen. 

Die  entarteten  l^nggesichter  leiden  auch  dann  an  sclilechten  Zahnen, 
wenn  zufallig  etwas  kleiner  geratene  Zähne  einigermaßen  regelredit  stehen. 
Infolge  der  mangelhaiiten  Kautätigkeit  sind  auch  die  Spdcheldrüsen  mangel- 
haft entwickelt    Den  Zähnen  der  entarteten  Langgesicfater  fehlt  also 
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Tabelle  93. 

Die  Beziehungen  zwischen  Zahnstellung,  Kopf-,  Gesichts- 
form und  Zahnverderbnis  bei  Schulkindern. 


/ahnstcllung 


Anzahl 

der 
L"nt(  r- 
iacbten 


UurclivchniU- 
licluT  Kojit- 
indcx 


Uurclisclinitt- 
licbcr  (irsiclits- 
indcx 


r)urrhsclinitl>i- 
/.ahl  <liT  cr- 
kmnktcn  Ziihnc 


I 


DurcliKchniU- 
licher  Prosent- 
satz der 
,ericnnktcn  Zähne 


A.  6— I4jibrige  Kmdn'  der  kktholischcn  Volkasebulen  in  Dreide«  «  3930 


eng  gcdrSogt 

ao3 

86,1  79,4 

11.4 

44,9«»/, 

regelncfat 

2649 

864  77,0 

9.2 

«7,2% 

vcit 

69 

86,5  7M 

53 

22.7  »,0 

B.  6— MjXhi^  Koabeo  der  16.  Besirksschule  in 

Dresden 

=  5«! 

tng  fcdtingt 

58 

86.4  K1.S 

9.5 

«.«•;. 

regdrecbt 

455 

87,0  79,4 

85.1% 

writ 

8 

88.0  77,H 

4.4 

C.  6— i6jihrige  ScbOlerinnm  der  böberen  Töcbterscbul 

en  in  Dresden  =  639 

«ac  {«dringt 

53 

84.7  *»A 

7,7 

1  29,6% 

regelrecht 

573 

85.1  77.5 

6.7 

26,5% 

veit 

>3 

85,8  7M 

8,8 

I>.  6— 7jibrige  Knaben  der  Besirk«-  und  Bargersehulen  in  Dresden  es  3217 


rag  gedringt 

8 

87.« 

Nl,6  12,0 

;  m% 

regdrecbt 

3199 

86,6 

77,0  9j0 

■  88^% 

weit 

10 

87.4 

74,K  5,8 

22,9% 

F.  ij  — I4|ihrige  Knaben 

der  IlecirkR- 

und  llUrgcrar hulen  in 

Dresden  =s  1 

eng  gedringt 

89 

85.7 

89,6  7,5 

27.2»; 

regelrecht 

1834 

85.9 

Nl,0  5.9 

21.*% 

veit 

9 

85,0 

H9.S  4.N 

174»% 

^um  Teile  der  Schutz,  den  eine  rcichhchc  Absonderung  stark  alk.iUsciien 
Speichels  den  Zähnen  verleiht') 

In  zahnärztlidien  Kreisen  ist  schon  seit  langer  Zeit  die  Ansicht  ver- 
breitet, daß  eng  gedrängt  stehende  Zähne  häufiger  an  Zahnverderbnis  leiden 

•tls  die  im  weiten  Bogen  angeordneten  und  etwas  {^'etrennt  von  einander 

stehenden  Zähne.  Immerhin  abt  r  konimon  l'alle  vor,  in  denen  eii<;  ^ti  hcndc 
Zähne  wenig  oder  gar  nicht  erkrankt  sind;  und  es  war  jedenfalls  durchaus 
crumlt  dich,  einmal  zaiilcnmatiig  genau  den  schädlichen  EiniluU  der  engen 
/laliiistelliHig  nachzuweisen. 

Aus  diesem  Grunde  l»abe  ich  in  die  Fragelx^en  der  C  cntraktelle  auch 
die  Krage  nach  der  Zahnstcllung  mit  aufgenommen.   Es  hat  sich  nun  aber 


'1  Rose.  /alniverdod)iiis  und  Speichelbeschaflenheit. 
•^  Imlt  für  Zahuheilkunde  1905.    Heft  12. 

Area  IT  Mr  Rasaca*       0«MltMhsft»*Biologi«,  19«^. 


üeutüche  Monats- 
7 


9« 


C  Rose: 


T  ;i  belle  >  )4. 

Die  Bc    e  h  u  n   c  II  zwischen  Zahnstellung,  Kopf-,  Gesichts- 
form und  Zahnverderbnis  bei  Schulkindern. 


An/alil 

DurduchnHt- 

DordMchnitt« 

! 

1  Dwducliiiitto- 

Durchschaht' 

ZahnsteUaBg 

.l.-r 
L-'nlcr- 

licher  Kopf> 

Ikher  Genebtt- 

!    Mbl  der  er- 

lichcr  I'roiem- 
1       &au  der 

tiiehtcB 

index 

index 

kruiktcn  ZShne 

erirnnkten  ZShac 

A.  6 — I4jäbrige  Kinder  aus  Adorf,  Cotta  und  Flauen  b.  Dresden  —  468S 


cnjt  gedriinc' 

86,2         '  79,S 

• 

rr|;elrechl 

( 1  So 

u       ^                                       mm  m 

86  5  n,i 

7,1 

weit 

86,9  76,4 

5,4 

<><  0  0 
-•)»  ,<> 

U.  lajährige  Kinder  au!.  28  Dörlerti  des  Königreichs  Sachsen 

844 

eng  j;<-ilrfingt 

43 

S6,9  81.« 

7<»  1 

regelrecht 

86,4  S«,l 

«.1 

23,2  % 

weil 

7 

86,1  7S.S 

4.6 

C  6 — r4jiihrigc  Kinder  aus  28  Uortcrn  des  Königreichs  Sachsen 
(aas  der  Sumne  aUcr  Efauelwcrte  berechnet) 

=  6455 

eng  gedrängt 

233 

87.3        t  W3 

regelrecht 

86,9     i  w» 

7.7 

weit 

69 

86.S        1  IM 

4,7  • 

D.  6 — 14jUirige  Kinder  aus  28  Dörfern  des  K  t» n i gr e i c  h  s  Sachsen 
(aus  den  Durchschnittswerten  der  eiaxelnen  Dörfer  berechnet) 

-  645s 

rnn  {»pdrKngt 

^33 

86.9        1        Hl  ,7 

«.1 

»1,5% 

rrprlrechl 

6153 

86.9        i  -H,6 

lA 

29,4  % 

weit 

09 

86.4  ;7j 

1k  r.ui>L;esteIIt,  claü 

dabei  von  den  \  erschieitc  iien  Zahnärzten 

ein  L;anz  \ 

schicdcner  .Mal.5stab  angelegt  worden  isL  In  i  lalle  /..  B.  hatte  ein  Zalinaal 
nur  bei  0,6 aller  Kinder  enge  Zahnstcllung  vermerkt,  ein  anderer  aber 
bei  46^6**/,.  Solche  Untersuchungsergebnisse  lassen  sich  übeiiiaupt  nidit 
in  einer  Tabelle  miteinander  vergleichen,  und  ich  habe  mich  deshalb  darauf 

beschränkt,  in  den  Tabellen  03 — 100  nur  bei  einem  Teile  meines  eigenen 
Untersuchungsmatcri.ils  die  Ht-zieiningcn  zwischen  Zahnstellung,  Kopf*,  Ge- 
sichtsform nnd  Zahnverderbnis  fest/nstellen.  Ks  zeigt  sich,  daß  ganz  regel- 
mäßig bei  eng  getlrangter  Zahnstellung  die  Zahne  hautiger 
erkrankt  sind.  Kbenso  regelmäßig  ist  mit  tl  e  r  engen  Zahn- 
stellung  ein  längerer  Gesichts  index  \erbunden.  Dagegen 
finden  sich  keine  durchgreifenden  Beziehungen  zwischen  Zahnstellung  und 
Kopflbrm.  Die  Tabellen  93 — 100  bestätigen  also  auf  umgekehrtem  das 
Ei^ebnis  von  Tabelle  92  über  den  engen  Zusammenhang  zwischen  Ge* 
sichtsform  und  Gaumenbreite.  Je  weniger  der  Kulturmensch  sein 
Gebiß  in  ausgiebiger  Kautätigkeit  übt,  um  so  mehr  ent- 
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Tabelle  <  ^  3 . 

Die  Beziehungen  zwischen  Zahnstcilung,  Kopl-,  ücsichts- 
form  und  Zahnverderbnis  bei  Schulkindern. 


ZünsteUung 

Anzahl 
der  Unter- 
suchten 

Durchschnitt- 
licher 
Koptlndex 

Durchschnitt- 
licher 
Gesichtsindex 

Durch- 
scbnitUsahl 
dererknuiktcn 
ZUine 

Durchschnittlicher 

Prozentsatz  der 
erkrankten  Zähne 

A.   6  — 14 jährige  Knn 

h  !•  n  der  V  0 

lks 

schule  in  Nordhauiea  =  1290. 

gednuigt 

239 

82,0 

S0.8 

12,0 

47.9  % 

rcfdrecbt 

1032 

81.7 

S.l 

»2,8  % 

«ctt 

19 

81,7 

76,0 

S,9 

15.2  % 

H.  t> — 14 jährige  Miidclicn  der  Vd 

Ik 

üschulc  in  Nonl  hausen  =  1274. 

eng  ccdr.innt 

253 

81,0 

7»,5 

11,7 

46.8  % 

regelrecht 

1013 

81.4 

77.S 

11.4  % 

«eil 

8 

83.0 

74.« 

4.0 

15,8 

C.   6 — I4jährig(-  Kin 

der  der  Mittel 

schule  in  Nordhausen  =  1030. 

•53 

82.6 

79.8 

IM 

44.0  O/g 

regelrecht 

859 

82.8 

7S,0 

S,5 

S4,2  % 

weit 

18 

82,8 

7S,1 

4.7 

18,9  «  0 

I>.  6— i4jihrigr 

Schülerinnen  der  höheren  Töchter 

schule  i  n  \  0  r  d  h  a  u  s  e  n  =  2  7  4. 

eng  gedringt 

53 

82.6 

S<).3 

0.4 

37.8  % 

regelrecht 

216 

83.8 

77.1 

8.S 

82,2  °  0 

«dt 

5 

Sj.l 

74,5 

4,0 

16,1  \ 

F..  6 — 14 jährige  Knal 

c  n  der  V  n  1  k  s  s 

c h u 1 c  in 

1'  r  a  n  k  e  n  h  a  u  s  c  u  =  461. 

eng  gedrängt 

47 

82.2  1 

82,0 

7.7  1 

80,0  % 

regelrecht 

4tl 

82,2 

77,1» 

4.1 

16,5  % 

«cit 

3 

80.3 

7»,« 

0 

0  »/« 

F. 

6 — 14jährige  V'olksschulkindcr  in  Hannover  = 

:  802. 

cag  g^driuigt 

109 

81,5 

m» 

HJi 

82.0  % 

rtfdreekt 

687 

81,6 

78.» 

7.1 

29.« 

weil 

6 

83,8 

76.4 

6.1 

24,3  •  „ 

C.  7  —  13  jährige  Kinder  aus  8  Ortsc  hallen  de 

r  Insel  Gotland  —  626. 

eng  gedrügt 

242 

80.7 

84.0 

10.2 

40,4  % 

itpirackt 

38« 

So,8 

7.8 

30,S  % 

«cit 

3 

84,2 

19fi 

6.7 

20,2  % 

H.  isjShrige  Kinder  aus  144  von  Dr.  C  Köse  untersuchten  lUodlicben 

Ortschaft«»  mt  3391. 


eqf  fediSagt 

373 

83.6 

88,8 

«.« 

24.»% 

icgdKcfcl 

2956 

84.5 

M.1 

M 

IW  % 

6a 

84.S 

4.4 

iw  •/. 

7» 


IOC» 


C  kose: 


Tabelle  96. 

Die  Beziehungen  zwischen  Zahnstellung,  Kopf-,  Gesichtst- 
form  und  Zahnverderbnis. 

Nach  den  Unt<-rsucli unfern  von  T)r..('.  Kösv  hvi  42994  Schulkindrrn  aus  DentsehUuid, 
Schweden,  Dänemark,  Holland,  iirlgicn,  höhmcn  und  der  Scbwcit. 


ZahiMtelliuii: 


Durchschnitt- 

J'^  I  Kopf- 

Kopf.  Kopf- 
länge    breite  . 


Durchschnitt- 

liclu- 


Ge-      Gc-  sichu 


sichts-  sicbtt- 
höhe  breite 


index 


Durchschnitts 
/all!  der 
erkraaktcn 
Zühne 


Durchschaut- 
lieber  Pnmnt- 
nit  der 
erkrankten 
Zähne 


A.  Aus  der  Summe  aller  Einseiwerte  berechnet 


1.  en^rgedr.ingtj  3602    17,54    14,63  83,4 

2.  regelrecht  I3S545    17,36    14,73  84,9 

3.  weit  847    17,48    14,93 ;  85,4 


9,86  12.15 

9,59  12.19 

9,48     12.38  7«,« 


»0 
7,1' 
4.7 


B.  Aus  den  Ourchschnittftwerten  von  X44  ländlichen  und  13  städtischen 

Schulen  berechnet 

Lenggedifingtl 

2.  regelrerht  1 38545 

3.  weit         I  847! 

Mail  beachte:  Eng  gedrXngt  stehende  ZKhne  erkranken  bSnfiger  als  regelrecht  und  weit 

^Irhorxl«-. 

I  n;^'  ^ r  lr.in^ir  Zahnstellung  findet  sich  vorzugaweis«  mit  Ifingerer  Uesiehtsfom,  weite 
/,ahn>tcliuni;  mit  breiterer  Gesicblsform  vereint. 


84,5 

NU 

8,3 

1  «.«•■• 

!  7^ 

«,7 

'    27.1  •/• 

84,8 

773 

4.1 

'  16.»% 

arten  die  Kaumuskeln,  um  so  schmäler  wird  das  Gesicht,  um 
so  enger  sind  Gaumen  und  U nterkiefer,  um  so  häufiger  er- 
kranke II  die  /.    h  u  r. 

ücratle  tiir  (Ilii  praktischen  Zahnarzt,  tier  sich  mit  ZahniVL^uhrunf^en  inid 
mit  (icr  Aiifcrtij^nni^  von  kunstlichen  (iel)i^'^en  l)eralit,  ist  es  sehr  am  Tlatzc. 
wenn  er  sicli  etwas  eingehender  mit  dem  Studium  der  menschlichen  Ge- 
sichtsform  befadt.  In  Abbildung  103  habe  ich  ein  außergewöhnlich  langes 
und  ein  sehr  breites  Gesicht  einander  gegenübergestellt.  Mit  der  Ge- 
sicbtsform  ändert  sich  in  der  Regel  auch  die  gegenseitige  Schlufistellung 
der  Zahnreihen  und  die  g;anzc  Gestalt  des  Unterkiefers.  Der  Zahnar/.t 
imtcrschi'idct  rbcrbiti  und  .Aul'ljil')  der  Zahui'.  Heim  Überhisse  greifen  die 
<il>t  rii  Schni  idi/.iliiie  in  der  Schlul.'i>tulhin<;  nuhr  oder  wenij^er  tief  uljcr 
die  untern  Sehneidezahne  hinab  ^Ai>biliiuiii4(  n  104  und  lcrf>j.  Die  i  K)cker 
der  Mahlzähne  sind  entweder  nur  wenig  abgekaut,  oder  die  Abkauflächc 
verläuft  derartig,  dafi  von  den  beiden  Wangenhöckern  der  obcm  Mahl- 
zähne und  von  den  beiden  Zungcnhöckem  der  unteren  Malilziihne  je  ein 
scharfer  Grat  übri;^'  si  blieben  ist.  Dieser  gratartige  änl^ere  Rand  der  obern 
Mahl/ahne  gr'  Ht  ;uil  der  W'angenseitc  über  che  initern  Mahlzaliiie  hinab 
(Abbildung  l<n  L'berbili  der  Zahne  findet  sich  vorzugsweise 
bei  Langgcsichtern.  Die  besondere  Zahnstellung  geht  Hand  in  Hand 
mit  einer  besondern  Gestalt  des  Unteikiefers.   Der  aufsteigende  Ast  des 
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Tabelle  97. 

Die  Beziehungen  zwischen  Zahnstellung,  Kopf-,  Gesichts- 
form  und  Zahnverderbnis  bei  Heerespflichtigen  und 
Soldaten  in  Sachsen,  Posen  und  Hannover. 


/ahnstcllun^ 


■5  3 


<4 


Durchschnill- 
licbe 


Kupf- 
länge 


Kopt- 
breite 


Ko|>f- 
index 


Durcbschnilt- 

liche  Gf- 

index 

sicbts-  uchU- 
höbe  breite 


Durchscbnitts- 
zmbl  der 

erkrankten 
Zähne  1 


Durchsclinitl- 
licher  Hrozent- 
satz  der 
«rrkrankten 
Zähne 


A..aojihrigie  Heereapflichtige  der  Sudt  Dresden  b  3545 


eng  gedrSngt 

III 

18.31    15,64'  85.4 

it,6i 

13.38 

m,H 

11,7 

».••/. 

regcirecbt 

2372 

18,41    15,68  85,2 

11.33 

«3.70 

H2." 

nji  % 

weit 

62 

18,65   <St9«  &5*4 

11,40 

I3i95 

8,1 

27.7% 

B.  30— asjUnige  Heerespflichtige  der  Säch 

sischen  Schweiz  » 

784 

eng  gedrängt 

3« 

18,36    15,65  85,2 

1 1.54 

13,48 

s.-»,« 

i:i..» 

45,«  \ 

regelrecht 

iS.43    I5,S2  S5,S 

.',33' 

■  3.65 

s:i,o 

11.5 

:is,s  "„ 

weit 

2Ü 

»8,72    15.94  85.' 

1 1,29 

13,84 

Sl.« 

VI 

27.8% 

r.  30 — ssjäbriec  Heeres p fl i c hl 

ige  lies 

l,a  n  <l  Ii  r  /  t  r 

» .s  M  e  i  U  c  n  = 

542 

i-ng  gc<lriinj;l 

47 

18.39    15.69  85,3 

1 1,76 

:3.6<> 

V»,» 

S.5 

2S,4% 

rt'gelrcrhl 

440 

iS,54    I5,SS  S;.7 

n.54 

13.88 

s;m 

weit 

1S.92    15.S8  83.9 

1  1.42 

1 3.')8 

Sl  7 

Ii:»".. 

D.  20  22 

1 1  0  c  r  c  s  [>  1"  1 1  c  h  t  i  g  f 

ticr  Kreist'  .SanitL-:  un  l  S  >■  h  w  e  r  i  n 

=  1035 

i-iig  j^edritiigt 

27 

18,59     15.47;  S3.2 

Ii. 63 

1,^.43 

\»  ! 

27,6  »„. 

regelrecht 

961 

»8.64  ^  15.54,  83.4 

1  «.44  , 

13,69 

s:i,« 

«.7 

22.4% 

weit 

47 

18.74   15>5><  82,8 

II, 30 

13.87 

5,0  1 

l«Ä% 

P.  Soldaten 

und  Unteroffiziere  des  Infanterie-Keginientcs 

N«>.  103  in  Hautten  •=  «j 

eng  gedr.uigt 

49 

18,58    15,7b  84,8 

ii,76 

•3.73 

S»,7 

12.1 

40,3  "  „ 

regdrecbt 

866 

18,61    15,8t  85,0 

«•49 

«3.88 

»12,8 

9.& 

»1,6% 

weit 

6 

18,65   1^07  '  86,3 

tl,IO 

14.«3 

78,0 

8.0 

2».6% 

V,  Soldaten 

und  Unteroffiziere  des  Königs-L'lanen-Regimentes  in  Hannover  —  4 

eng  cedrSngt 

34 

•9i36'  'SJ6  814 

13,09 

IJ.98 

mA 

8,4 

27,6«;, 

regelrecht 

403 

«9.t8   15,83  82,5 

n,70 

«4.'5 

82,7 

M 

21,5  % 

weit 

3 

19,60   16,53  84,3 

13,00 

14.70 

S1.6 

2.7 

•*,»% 

Unterkiefers  bildet  mit  dem  ubrii,'en  Knochen  einen  ziemlich  stuinplen 
Winkel  (Abbildung  loC)).  Die  Litiea  ubliqua  lauft  in  schräger  Richtung 
weit  nach  vom,  sodafi  sie  sich  mitunter  bis  zum  stark  x'orspringenden  Kinne 
hin  verfolgen  läßt 

Aufbifi  der  Ziihiic  findet  sicli  v o r z ii  i; s w eise  bl  i  I5i  cit- 
gesichtcrn.  1  )ic  Kanten  der  nl>ern  Schneide/ahne  sintl  ll.Kh  .ibf^e- 
schliffcn  und  -itehcii  ualireiid  der  .ScliUil'lstelluui^r  ni  iL:;leirlier  1  Ii  >he  mit  den 
gleichfall.-';  abgeschliffenen    untern  Schneidc/.alinkanten.     Auch   liie  Mahl- 
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C.  Röse: 


Tal.clK-  oS. 

Die  B  e  z  i  e  h  11  II  j:^  e  11  /wischen  Z  ah  n  t  e  1 1  ii  iii; ,  Kt»pl-,  (icsichts- 
form  und  Zah  n  Verderbnis  bei  H  eercspflichtigen  in  Thüringen. 


/abiutdluDf 


  u 


»chnitllichc 


Kopf- 
länge 


Kopf- 
breite 


Kopf- 
index 


Durch- 
srhnittliclK' 

Ctt-  (le- 

■-icJits-  sichts- 
h'ihc  Urcitf 


(ic- 

Ml-hlS- 

index 


Durch- 

sclmiltsiahl 
der  erkrankten 
ZUme  I 


Durchschnitt- 
licher 
Prozentsatz 
dcrerbraokten 
Zähne 


A.  ao— aajährifjr,  einheimisch»-  H  <■  r  r  r  s  p  f  1  i  r  h  t  i  g  <•  <\<  ^  Knisix  Ilohnstcin  =  65a. 


eng  gedriinf^ 

83 

19,18  15.64  81,5 

11,63 

s.-»,.-, 

10,1  • 

M.7% 

regelrecht 

556 

19.12  15,60  81,6 

•1.43  «3.83 

s-j,« 

6.9 

28,1  % 

weit 

»3 

19,18  15,95  83.2 

11.25  '4.38 

:h:2 

8,1 

10,«%. 

H.  20—221 

.ihrige, 

einhrirnisclif  1 1  c  e  r  <■  s 

|)  II  i  ••  h  t  i  ß  <•  der  .Stadl  Nitrdhausen  =311. 

eng  }je<lraligt 

47 

lO.lj     15.39  ÄO,4 

11,69  13,52 

S8..'> 

Ii.» 

«.«•/. 

regelrecht 

262 

II).  10     15,47  81,0 

11.26  13,69 

V2,J 

!).« 

82,2% 

weit 

18,50     15,15  81,9 

'0.35  "3.5? 

TH,4 

10,5 

:m,4% 

C.  30— 

22jahrigc,  cinhriroiscbc  lieerespilichtigc  aus  der  t'nteriierr»chafl  von 

Sehwarcbarg>Soader»battteD  =  403. 

eng  geditogl 

19.0s'  15,43  81,1 

11.81  1  13,9a 

81,8 

M 

21.4  •« 

regelrecht 

i9.J6|  »5J9  8«^3 

11.69  >3.9S 

8lj0 

iw;o 

weit 

19.16   is.«9  793 

11,49,  14^ 

82,1 

8.1 

10.4% 

ü.  ao— asjShrige,  einbeiinitche  lleeretpriieblige  des  Krenes  Weifiensee  ■=  244. 

eng  gcdrüogt 

22 

18.671  •5»45'  8«,8 

H.63  13,49 

W.« 

e.7 

regelrecht 

217 

19.04   15»S6  8<'7 

".53  »3.78 

81.7 

M 

1W% 

weit 

5 

«9.34   iiM  80.9 

Hj6  13,94 

2,0 

K.  ao— S3j 

■  inhciniische  Hccri-'; 

pflicbtige  de«  llertogtams  Gotha  ^  1033. 

eng  gedrängt 

•03 

18,86    15,34  80,8 

11,87  13-67 

m,H 

S.3 

regelrecht 

888 

«8,90    15,36  81.3 

11,66  13.84 

H4.2 

(Mt 

weit 

19.«  7    »5.53  Si.o 

11,62  14,12 

82,S 

8,2 

21,0  % 

K.  »0- 

-22  ].lhr'\^l<■,  einhcitnischc  II  c  c  r  c  s  p  f  1  i  c  h  t  i  g  <•  ih  r 

.Stadt  (j.itba 

•=346. 

enir  gedrängt 

3« 

18,79    15,20  80,9 

11,85  '3.7« 

S«,5 

U.9 

88.4% 

regelrecht 

30? 

1S.89    15,24  80,7 

11.63  13,73 

H4,; 

S.9 

W'it 

3 

19.07    15.70  82,3 

«2.33  «4.33 

HO.O 

«.0 

-»0.5  \ 

( zo-  -Zi.  jülirijjc. 

t-inhcimischc  H>-ercs 

p  f  1  i  !  •  h  1  i  g  (•  ( 

rs  1  lcr;ogiiinis  Coburg  =  730 

ent'  pe<ir.inf;l 

IS.45  '"^-V^ 

•  «,87  13,70 

»♦ 

81.1% 

rrgelrrclit 

18,77  '?S<' 

<'J3    '3  '»5 

S4.1 

7.5 

28,8*, 

weil 

12 

18,74    15.52  82,8 

11,42  13.97 

Hl,7 

7,0 

24.8 

II.  20    22jahrigc,  zugewanderte  und  halbcinhcimischi-  ilcereüiiflirhtigr 

in  ThUringea  >»  781. 


eng  gedrängt 

regelrecht 

weit 


21 


18,71'  15,50  8a,8 
18,78  15.55  84,8 
18.83;  15.64  83.1 


11,65  13,71  8M 
11,57'  «3.85  W 
Ii, 33   13.98  81.0 


»,0 

7,8 
M 


88,4  % 


18,1  • 
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Tabelle  99. 

Die  Beziehungen  zwischen  Zahnstcllung,  Kopf-,  Gesichts- 
form  und  Zahnverderbnis  bei  Heerespflichtigen  und 
Soldaten  b  Schweden. 


ZaliaslcUunj: 


Uurchscbnitt- 
Hebe 


Kopf-  '  Kopf. 


Kopf- 
index 


1  »urrhschnitts- 
zaltl  der 
erkrankten 

Ziihne 


Durchschnitt- 
licher Prozent« 
laU  der 
erknakten 
Zähne 


A.  Soldaten  de>  5.  UrciiU'. 

enggedrängt  113     19,42    15,11  77,8 

regelrecht  483  19,51  15,24  78,1 
weh  2    19,70   15,30  77,7 


mrntes  in  Mulms  lütt  — -  598 

9,1  '2»,H% 
»,9  lim*/« 


12.43  13.56  91.« 
13,14  I3i8>*  87,M 
11,50  i4.«Oi  81,0 


1'..  Sültlatcn  des  II.  Infanlcric-Ki-giinentes  in  K  r  o  n  ob  e  r  gsh  ed  »  3Ö6 


eng  gedrängt  I  46  I  19,35  '5.«8^  7M  1  »2.36 
regelrecht      |   310  |  19,33  '  »S.'7  '  78.S  |  ia,04 


13.62  90,7 
•  3.74  1 


7.2 


<  .  Solilati-n  ilc-  liilanlrrie-  und  Artillcrie-Kc;;imeiitci  auf  <lcr  Insrl  Gothind 


en^  j»cdran>;i 

regelrecht 

«reit 


4S 


iOl 


'9.  «9  «5-33  79.9 
«9.34  »5.46  79.9 
19.80    15.90  80,3 


12,38  13,58  »1.2 
»*.«3  «3.92  N7,l 
12,80   14,50  8N,S 


10,S 
7.« 
3.0 


L).  Soldatrii  ilc»  13.  Infanterie-Ke);inicnif>  in  Ruiiimciiod  ^  -  170 


eng  j:cdr:inpt 
regelrecht 


eng  giedrflngt 

regelrecht 

weit 


19 
«5' 


'".1.95  i>.2o  76,2 
19,95    '5"  76.3 


12,28  13,90  SS,0 
12,02    14,03  S5,7 


3.2 
4.« 


E.  Heerespilicbtige  der  Landtcbati  Dalarnc  —  339 
Uatenucbt  von  Zahnarzt  >Viboai 


79 
244 
16 


I9«5«i  14.42 
19,63 1  I4,»5 

»9.45'  »4.59 


73.9 
72,6 

75,« 


I2fi6  13,63  Wji 
11,98  133s  8W 
12,08  13,98  fW,4 


3,5 
3,2 
2,9 


21,«% 

350 

25,8  «/o 
IM*/. 


U,7% 

»,9% 


zahnhuckcr  sind  gleichmäßig  flach  ahgeschlififcn,  so  daß  sich  eine  fast  ebene 
Mahl/ahnflaclR-  f^clnldct  hat,  ahnhch  wie  bei  den  Mahlziihnen  der  W  ieder- 
käuer. Der  ;iut'.steift;ende  Ast  des  l 'nterkiefers  bildet  mit  seinem  Körper 
einen  viel  weniger  stumpfen  Winkel,  der  sich  mehr  oder  weniger  dem 
rechten  Winkel  von  go'*  nähert  Die  Linea  obliqua  ist  kurz,  das  Kinn 
weniger  vorstehend  (Abbildungen  105  und  107). 

Bei  unserer  vielfach  gekreuzten  MLsciilingsbevölkerung  kommen  selbst- 
verständlich alle  möglichen  ("bergänge  und  Abweichungen  von  dieser  Regel 
vor.  die  fiir  ein  fein  emptindendes  .Auge  oft  geradezu  den  I'^iiulruck  von 
Zerrbildern  erwecken  können.  Jedenfalls  wird  der  Zahnarzt  aus  dem  Stu- 
dium der  Gesichtsformen  großen  praktischen  Nutzen  ziehen  können.  Wie 
häutig  kommt  es  heute  noch  vor,  dafi  für  Langgesichter  zu  breite  und  kurze 
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Tabelle  loa 

Die  Beziehungen  zwischen  Zahnstellung»  Kopf-,  Gesicht.«- 
form  und  Zahnverderbnis  bei  i  j  ;  S9  Heercspflichtigcn  und 
Soldaten  in  Deutschland  und  S  c  It  \v  c  d  e  n. 


itabDstelluii); 


—  3 

■5  Z; 

M  Cl 

c  'S 


Darclisebnitt< 
liehe 


Kopf- '  Kttpf- 
längc  j  breite 


„t  Kopi- 
index 


DurchscbnHt«  1 

liehe  Gc- 

,,  '  siclits- 

(_ie-      uc-     ■  j 

sichts-  siebte- 

höbe  i  breite 


Durchschnitls' 
zahl  der 
rrkraaktcn 
ZiUinc 


DorebMbnitt- 

licher  Proteilt- 

saU  der 
I  rrkr.itiklen 
I  Zübne 


A.  Ans  der  Summe  aller  Einzelwerte  berechnet 


t.cnggr(lrän(;t 

"39 

18.93    "5.37    81 1» 

11,88    13,64  W,l 

».1 

i  »0.4 

1 

0 

1 » 

2.  reßelrecbt 

II  174 

18,80    15.55  82,7 

11,56   13,80  VTS 

TS 

25,7 

0 

3.  weil 

27*-. 

iS'K)    15,651  »2.8 

11,44    14,00  Sl,7 

«,1 

20.5 

41 

.0 

U.  A ti (  II  U urchsc b nitts  w  Orlen  der  Tabell  cn  97- 

-  99  h<* 

r  i-  (-  h  n  e  t 

1  .eng  ucdranjjt 

1 

8». 3 

I  ST.I 

i».0 

:«).« 

«• 

2.  regelrecht 

JI174 

81,2 

•  S4,;{ 

7.1 

•_»3,2 

0 

0 

3.  weit 

276 

82,1 

SIS 

.».-' 

17.5 

4» 

u 

Man  bcarlilc:  l'iig  ^i.(lr.iti};l  slclietnK  /ahm  irkiaiikcn  Ii.uiIil'' i  .'K  ri  j;i-|rrcht  unil  weit 
Stehendr. 

l'Mg  gedrängte  Z;ihnstcUung  liniiei  !>ich  vurzu^surisr  mit  längerer  tjcsichtstorm.  weile 
itahnstellung  mit  breiterer  tietiehtcform  vereint 

kiinstliclu'  /.ihm-  mit  .\ut  1  lilKtclhin^,  imd  liir  iSix-iti^c-ichter  /u  lant^e  kuii>t- 
liehe  Zahne  mit  ÜberbiListeUung  gewählt  worden  sind.  Und  dann  fallt 
selbst  einem  Unkundigen  das  Unnatürliche  und  Unkünstlcrische  in  der  Zahn- 
stellung sofort  auf. 

Ein  Zahnarzt,  der  sich  mit  Zahnregulirungen  be>ichäftigt,  hat  e<  l:  ui/ 
hcsonders  liaufii;  mit  entarteten  1  .angge.>ichtern  zu  tun.  'U  ivii  KirtVr  durch 
m.ingelliaftf  Kautatigkcit  zu  klein  ge\\t)rdcn  sind,  in  IrulKrn  J.ihrzehnten 
war  es  nun  ganz  allgemein  üblich,  bei  Zahnreguhrungen  den  einen  oder 
andern  schiefstehenden  Zahn  zu  opfern ,  „um  Raum  zu  gewinnen".  Ja, 
Andricu  und  seine  Anhänger  haben  es  sogar  als  Grundsatz  aufgestellt, 
da6  aus  zahnhygienischen  Gründen  ganz  ausnahmslos  die  ersten  4  bleibenden 
Mahlzahne  ausgezogen  werden  miil^ten.  Gegen  diesen  Zahnärztlichen  Unfug 
hin  it  h  •-rhon  iiti  lahre  iSi/i  vi  hr  scliarf  zu  l-Vldc  gezogen.')  Das  Aus- 
ziehen kr.mker  Zahm-  ]<\  kidci  oft  l;i  niig  ein  trauriger  Notbehelf.  Doch 
soll  der  Arzt  aus  liieser  Not  keine  lugend  machen.  Meine  Malinung 
hat  den  cifrculichcn  Erfolg  gezeitigt,  dafi  die  unbedingten  Anhänger  An- 
drieus  gegenwärtig  recht  selten  geworden  sind.  Alle  unsere  neuzeitigen 
Zahnregulirer  von  Heileutung  fordern  grundsätzlich,  daß  bei  Zahnreguliningen 
soweit  wie  möglich  jeder  noch  vorhandene  Zahn  erhalten  werden  soll 


'j  kose,  Die  Krkratikungsverhällnisse  der  einzelnen  Zahne  des  menschlichen 
Ctchisses.    (>sterreich-rngar.  Vierteljahrsschrit^  fUr  /nhnheilkunde  i8q6,  HeA  Iii. 
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Schlurabetraehtungeo.  . 

W  enn  ich  tUr  den  Hauptiniuilt  diocs  Aufsatzes  einen  geeigneten  Sinn- 
.spruch  suchen  sollte,  dann  wurde  ich  ilazu  (ioethes  Uichterwort  wählen: 
tJBlvt  ist  ein  gaia  beaimderer  Saft." 

Meine  vorliegende  Arbeit  ist  nur  ein  kleiner  Beitrag  zu  dem  un- 
geheuer ausgedehnten  anthropologischen  Forschungsgebiete.  Gerade  in 
der  anthropologischen  Wissenschaft  muß  man  unbedingt  mit  großen 
Zahlen  arbeiten,  wenn  j^jclef^entlichc  Irrschliisse  vermieden  werden  sollen. 
Aber  freilich,  es  sind  ziemlich  beträchtliche  ticlcimittcl  erforderlich,  um 
solch  großes,  einwandfreies  I^orschungsmaterial  zusammenzubringen. 

So  umfangreidi  das  Untersuchungsmaterial  der  Centralstelle  itir  Zahn- 
bygiene  auf  den  ersten  Blick  auch  zu  sein  scheint,  so  ist  es  dodi  für  die 
endgültige  Entscheidung  von  mancher  berührten  Fracjc  bei  weitem  noch 
nicht  ausreichend.  Die  Tatsache,  diiÜ  groüe  Köpfe  sich  im  allgemeinen  auch 
durch  höhere  Lei.stungsfahicjkeit  .uiszeichnen,  plaube  ich  z.  H.  nach  den  Kr- 
gebnissen  liiescr  Arbeit  für  gesichert  Jialten  zu  durten.  Dagegen  bedarf  es 
noch  viel  ausgedehnterer  Untersuchungen  im  ganzen  deutschen  Reiche,  ehe 
die  Frage  über  die  Beziehung  zwischen  Kopfform  und  geistiger  Leistungs- 
ähigkeit  als  gelöst  gelten  kann.  Die  lange  Kopfform  an  und  (är  sich  stdlt 
durchaus  keine  höhere  Entwicklungsstufe  dar.  Im  Gegentdle,  gerade  die 

tiefstehcndeii  Menschennissen,  wie  Neider,  Drawidas  u.a.  sind  ausgcsprorhcn 
langköptif;.  Alkrtlint,,'^  handelt  l-  <ich  bei  diesen  Rassen  fast  stets  um 
Hinterhaupts-Langkupligkeit  und  um  kleinere  Kopfe.  Dagegen  zeichnet  sich 
die  langkoplige,  blonde  Nordlandsrasse  zugleich  durdi  bedeutendere  Kopf- 
gröfle  aus.  Das  Auftreten  der  Vorderhaupts-Langköpfigkeit  deutet  außerdem 
darauf  hin.  dati  bei  der  nordischen  Rasse  im  Durchschnitte  \  ielleicht  auch 
eine  feinere  (ilicderung  und  Faltung  der  Großhirnrinde  vorhanden  ist. 

Ich  liatte  gehofft,  daß  die  von  der  deutschen  aiithrupolos^'ischen  (lesell- 
.»ichaft  geplante  grotk-  Sammelforschung  über  manche  noch  zweifelhafte 
Frage  weitere,  wichtige  .Aufklärungen  bringen  würde.  Leider  erfuhr  ich 
aber  während  des  Druckes  dieser  Arbeit,  daß  die  deutschen  Rdchsbehörden 
es  abgelehnt  haben,  ein  paar  Hunderttausend  Mark  zur  Verfügung  zu 
stellen,  um  die  geplante  .Sammclforschung  über  die  körperlichen  Rassen- 
merkmale  der  deutschen  W'ehrpllichtit^en  zu  ermcif^lirlun.  Mochte  sich 
diese  Sparsamkeit  am  unrechten  Ufte  nicht  dereinst  bitter  an  unscrm 
Volke  rächen! 

Ich  vermeide  es  diesmal  absichtlich,  meiner  sonstigen  Gewohnheit  ent- 
sprechend, die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit  für  den  bequemen  Leser  in 
kurzen  Schlußsätzen  zusammenzufassen.  Die  anthropologische  Rassen- 
forschung  ist  leider  infolfje  des  I  bereifcrs  von  einit^eii  allzu  kühnen  Vor- 
k,-impfern  in  manchen  Kreisen  etwas  in  Mißgunst  «geraten.  Darum  lege 
ich  ganz  besondern  Wert  darauf,  (laß  meine  Arbeit  auch  von  ausge- 
sprochen mifigün.stigen  Kritikern  vollständig  durchgelesen  und  nicht 
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etwa  nur  auf  (irund  von  einigen  willküriich  herau^griffenen  Sätzen  blind 

bekämpft  wird. 

Es  lict?  --icli  Icidi.r  nicht  \  rrinridcn,  dati  ich  zur  Kcnnzeichiumt,'  meiner 
allgemeinen  W  cltanschauung  iiicr  und  tla  auch  das  Gebiet  strittiger  Theorien 
berühren  mußte.  Über  alle  solche  Fragen,  wo  die  streng  wissenschaftliche 
Forschung  versagt,  und  wo  es  sich  um  Glaubensbegrifie  handelt,  bitte  ich 
nicht  mit  mir  rechten  zu  wollen.  Ich  Icui^ne  nicht,  daß  der  Glaube  an 
das  nordisch-f^crmanische  Kulturidcal  mein  höchstes  Gut,  ja  das  Wesen 
meiner  innersten  Religionsanschauuiit^  ist.  Dieser  Cilaube  hindert  mich 
aber  nicht  im  mindesten  daran,  auch  den  Kulturu  ert  anderer  groüer  Volker 
anzuerkennen,  die  zum  Teile  ebenfalls  nordisches  Blut  in  ihren  Adern  haben, 
wie  z.  B.  die  alten  Griechen,  Römer,  Juden,  Ägypter,  Babylonter,  Perser 
und  Inder. 

Leider  dedcen  sich  in  Europa  politische  (Iri  n/t n  Sprachgrenzen  und 
Kassen£^renz(>n  nur  in  den  seltensten  Fallen.  Da/u  kommen  außerdem 
nod)  die  unseh^en  Reh^ion^i^renzen.  Die^e  leidij.jen  Umstände  haben  nicht 
wenig  dazu  beigetragen,  die  i'ortschritte  der  europäischen  Kassenforschung 
beträchtlidi  zu  hemmen. 

Wir  haben  gesehen,  daß  im  Gebiete  des  deutschen  Reiches  ein  nordisch« 
turanisches  Mischvolk  wohnt,  das  von  einer  retner  germanischen  Ober« 
Schicht  beherrscht  wird.  Dieser  Oberschicht  verdankt  Deutschland  in  erster 
Linie  seine  Maclit  und  seine  Kulturhöhe.  Le-ider  ist  der  vorwiegend 
nordische  Bestandteil  des  deutschen  Volkes  im  lanp;.samcn  Aussterben  be- 
griffen. Je  nischer  die  neuzeitige  Industrie-Entwicklung  fortschreitet,  und  je 
länger  sie  anhält,  um  so  rascher  wird  der  nordische  Rassenbestandteil  des 
deutschen  Volkes  sidi  vermindern,  —  falls  nicht  rechtzeitig  auf  Abhilfe 
gesonnen  wird. 

Verschiedene  I'orscher  wie  O.  .\mmnn  u.  a.  haben  die  soziale  I'raj^c 
für  eine  Kassenfra^^e  erklart.  1  )a>  ist  aber  nur  teilweise  /.utreMend.  Im 
Laufe  der  letzten  beiden  Jahrtausende  hat  die  fuhrende  germanische  lierren- 
rasse  gar  manchen  Tropfen  turanisdien  Blutes  in  sich  aufgenommen,  und 
umgekehrt  sind  zahlreiche  Angehörige  der  nordischen  Rasse  durch  widrige 
äuflere  Umstände  in  die  armem  Volksschichten  hinabgedrüdct  worden.  So 
ras'^ercin,  w  i<  die  L^ermani.sche  Ilerrenrasse  ZUr  Zeit  des  Tacitus  war, 
<ind  heut/utaf^e  tiiriit  einmal  mehr  die  retjiercnden  !■  ursteiitamilieii.  Im 
l-aufe  iler  letzten  Jahre  hatte  ich  (ielej^enheit.  auch  bei  drei  deutschen 
J-ursten  anthropologische  Messungen  vorzunehmen.  Alle  drei,  (,1er  greise 
IMnzregent  Luitpold  von  Bayern,  .sowie  die  regierenden  Fürsten  von 
Schwarzburg-Sondershausen  und  Schaumburg-Uppe  waren  blonde,  germani- 
sche Langköpfc.  Soweit  man  aber  aus  Abbildungen  schließen  kann,  gibt 
CS  auch  unter  den  deutschen  Liirsten  \  ereiii/eltc  nordisch-turanische  Mischlinge. 

Kurz,  wenn  auch  die  führende  (  jbersi  hirht  des  deutschen  V  olkes  im 
Durchschnitte  etwas  reiner  germanisch  geblieben  i>t,  so  j;ibt  e>  lioch  auch 
in  den  Hrmcm  V^olksschichten  noch  viel  nordisches  Blut,  das  wir  nicht 
schutzlos  der  zum  Teile  geradezu  schamlosen  Ausbeutung  durch  das  inter- 
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nationale  GroSkapital  überlassen  dürfen.  Mit  Hilfe  der  sozialen  Gesetscgebung 
haben  die  deutschen  Regierungen  Abhilfe  schaffen  wollen.   Dieser  Gedanke 

war  gut  genau  so  anerkennenswert  wie  das  Bestreben  der  Vogelschut7.vereine, 
im  Winter  für  die  notloidciuleii  Vot^'d  7.u  sorj^en.  Aber  wie  wird  dieser 
Vogelschutz  gewuhnhch  ausgeübt:  Ohne  sich  irgendwie  mit  der  Eigenart 
der  verschiedenen  Vögel  zu  belassen,  streuen  mildtätige  Seelen  ganz  wahllos 
reichliche  Mengen  von  Futter  aus.  Da  kommen  denn  vor  allem  die  frechen 
Spatzen  und  beißen  alle  andern  Vt^l  von  den  Futterplätzen  hinweg. 
Höchstens  ein  paar  Finken  werden  noch  geduldet 

X'^ogelschutz  nennt  man  es,  Spatzenzucht  ist  es,  was  die  X'ogelscluit/.- 
vcreinc  in  der  Regel  betreiben.  Und  S  p  a  t  /  c  ti  z  u  c  h  t  treibt  auch  die 
heutige,  deutsche  soziale  Gesetzgebung!  Ms  wird  hohe  Zeit, 
daß  die  Herrn  Sozialpolitiker  sich  in  Zukunft  auch  ein  wenig  mdur  mit 
dem  Schutze  der  wertvollem  Vögel  im  Arbeiter»  und  Mittdstande  be- 
fassen. Spatzen  haben  wir  berdts  genug  und  übei^nenug,  und  zwar  nicht 
nur  im  Arbeiterstande,  Unsere  heutigen  sozialen  Einrichtungen,  die  dem 
minderwertii^vten  Ausschusse  die  gleichoi  Vorteile  zuwenden  wie  den  be- 
galitesten  Arheiteni,  situ!  geraiiezu  Musterzuchtaiist.ilten  für  zunehmende 
UnzulriedenheiL  l'ur  den  minderwertigen  Teil  der  deutschen  Arlieiter- 
:ichaft  wird  beinahe  schon  zu  viel  gesorgt;  für  die  begabten,  ärmeren 
X'olkskreiae  aber  noch  viel  zu  wenig. 

Eine  wirklich  zielbewußte  soziale  Gesetzgebung  sollte  vor  allen  Dingen 
Einrichtungen  schaffen,  die  esjedem  klugen  Kopfe  aus  den  ärmer n 
Kreisen  ermöglichen,  ohne  weiteres  in  die  höhern  Gesell- 
Schaftsschichten  aufzusteigen.  UrauUen  auf  dem  Lande,  in  ge- 
sunden, kalkreichen  Gegenden  sollte  man  Musterschulen  einrichten,  in  denen 
arme,  aber  gutiiegabte  Knaben  auf  Staatskosten  erzogen  werden.  Den  be* 
gablesten  und  zug^eidi  charakterfestesten  Sdiülem  sollte  man  sogar  die 
Mittel  zum  Hochschulstudium  gewiihrcn,  unter  der  lUdingung,  daß  sie 
in  den  Staatsdienst  ubertreten,  oder  daß  sie  spater  ihre  Ausbildungskosten 
wieder  zurückerstatten  müssen,  falls  sie  zur  Itulii^trit-  ul)crgelien  wollen. 
Und  wetui  dann  diese  ik.amteii  lias  Bedürfnis  fühlen  sollten,  sich  bereits 
in  ihren  leistungsfähigsten,  jungen  Jahren  mit  gesunden,  Idugen  und  edeln, 
aber  armen  Mädchen  zu  verehelichen,  dann  sollte  man  ihnen  obendrein 
eine  auskömmliche  Heirats-  und  Kinderzulage  zu  ihrem  Gehalte  hinzulegen. 
Zu  dem  naiven  Entschlüsse,  eine  zahlreiche  Kinderschar  zu  zeugen,  gehört 
stets  ein  gewisser  jugendlicher  Leichtsinn.  In  je  spatern  Jahren  ein  gebildeter 
Mann  zur  Ehe  schreitet,  um  so  hauliger  wird  er  von  der  .Sorge  befallen,  ob  er 
seine  Kinder  auch  ernähren  und  wieder  in  standeswürdige  Stellungen  bringen 
kann.  Als  Folge  davon  stellt  sich  fast  regelmäßig  absichtliche  Beschrän- 
kung des  Kindersegens  ein.  Andererseits  heiraten  heutzutage  die  Beamten 
und  Offiziere  mit  Vorliebe  wohlhabende  Töchter  aus  kinderarmen  Familien, 
die  bereits  der  städtischen  Kntnrtunt:;  verfallen  sind.  Und  <o  werden  auf 
ganz  natiirlichem  Wege  die  begabten  .'~^chi(  Ilten  unters  \'olkc>  immer  armer 
an  Kopfzahl  und  die  minderwertigen  Ik\ ölUeruugsschichtcn  immer  reicher. 
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Schon  heute  drängen  die  meisten  klugen  Küpfc  vom  Lande  in  gewal* 
tigen  Scharen  immer  wieder  zur  Stadt.  Viele  scheitern  dort  an  widrigen 
äutV'rn  l'rnstanden.  Andere  heiraten  minder\\  ertij^e  Frauen  aus  dem  unaus- 
i,'efj;liclieneii  stiidtisclien  Ras>en^eniische  imii  vererben  dann  die  eigenen 
l  ahigkeiteii  nicht  auf  ihre  Kinder.  Wieder  andere  arbeiten  sich  nur  auf 
Kosten  ihrer  Gesundheit  mühsam  empor,  und  ihre  Nachkommen  gehen  a» 
.städtischer  Entartung  zugrunde.  Bei  der  heutigen  großkapitalistischen  Ent- 
wicklung unserer  Industrie  gelingt  es  nur  den  allerwenigsten  Eiowaadcrem. 
dauernd  in  den  höheren  stadtischen  Gesellschaftsschichten  FuÜ  zu  fassen 
lind  ihre  Nachkommen  viele  (ieschlechtcr  hindurch  darin  zu  erhalten.  All 
(lii'^iT  uutzlüSfti  \'er<^i  uduni:;  \oii  X'olksintelligen/.  kannte  leicht  ijestcueVt 
werden  durcii  die  \  erwirklichunjj  meines  obigen  \'or."^ciila^es  über  die  Kr- 
richtung  von  ländlichen  Staatsschulen  auf  Kosten  der  Allgemeinheit  Aller» 
dings  würden  die  dort  aufgezogenen,  gesunden,  klugen  I^dkinder  den 
Söhnen  des  entarteten  städtischen  Mittelstandes  den  Kampf  ums  Dasein 
in  der  Heamtenlaufbahn  bedeutend  erschweren.  Für  das  deutsclie  Volk 
wäre  das  jeiloch  kein  Schaden.  1  )en  ^erintjen  Nachteil,  daß  seinen  im- 
begabten  oder  bereits  krankhaft  entarteten  .Sühnen  das  Fortkommen  in 
studirten  Berufen  erschwert  wird,  müßte  der  heutige  besitzende  Mittelstand 
eben  mit  in  Kauf  nehmen.  Dafiir  würden  ihm  Vorteile  anderer  Art  er- 
wachsen. Unzählige  Beamtentöchter  mit  den  besten  Eigenschaften  müssen 
heutzutage  .d<  alte  Jungfern  nutzlos  versauern,  bloÜ  darum,  weil  sie  kein 
Vermögen  hallen.  Das  wurde  aIlllt•r^  wcrilen,  sol)ald  einzig  und  allein  die 
persdnliche  Tüchtigkeit  «.len  Aufstieg  m  die  !i'>here  Bearntt-nlaiiniahn  ge- 
wahrleistete. Ciar  mancher  bedürfnislose  Arbeiter-  oder  Kleinbauernsohn, 
dem  der  rasche  Aufstieg  mit  Hilfe  staatiicher  Unterstützung  geglüdct  ist 
würde  es  dann  vorziehen,  eine  arme,  aber  kluge  Beamtentochter  zu  heiraten. 

Wir  sehen  hier  in  flüchtigen  Umrissen  einen  Weg  vorgezeichnet  auf 
dem  man  mit  verhältnismäßig  geringen  Kcjsten  statt  nutzloser  Spatzen  iu  ht 
/it  lhcwutUe  Kassctihygicne  und  zugleich  klugi-  Rassenpolitik  bctreilx-n  konuti . 
.Mierdings  i>t  der  angidcuti  tr  W  eg  nicht  ganz  ohne  (ufahr.  Schon  heut', 
treibt  die  deutsche  Industrie  geradezu  einen  Raubbau  an  tler  geistigen  unii 
körperlichen  Kraft  der  deutschen  Landbe\'ölkerung.  Diesen  Raubbau  darf 
<lie  vorgeschlagene  staatliche  Fürsorge  für  die  bestbegabten  Knaben  aus 
itrmem  Kreisen  selbstverstiindlich  nicht  noch  weiter  fiirdern.  Und  darum 
nuit)  unbedingt  gleichzeitig  ilafiir  ge-^orgt  werden,  dall  die  geistige 
.Mutterlaug<:  aut  dem  Lande  nicht  allzustark  verdünnt  wirti.  Mit  äußerer 
Gewalt  kt)nnen  wir  keinen  ein/igen  klugen  Küpf  auf  dem  Lande  festhalten. 
Wohl  aber  können  wir  Einrichtungen  treffen,  die  das  Landleben  auch 
klugen  Köpfen  begehrenswert  genug  erscheinen  lassen.  Der  ausgedehntesten 
Landflucht  begegnen  wir  heutzutage  in  jenen  Gegenden  Deutschlands,  wo 
das  allgemeine  gleiche  Erbrecht  herrscht  Soweit  die  I.andbe\  ölkcrung  in 
Hetracht  kommt,  i^t  dieses  anscheinend  so  gerechte  romische  Erbrecht 
in  Wirklichkeit  das  gn.tUe  I  nrecht;  ja  ich  halte  es  geradezu  für  ein  Ver- 
brechen am  deutschen  \  ulke. 
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Aus  meinem  thürinfjischcn  I  Iciinatijortc  von  1 200  Kinwohncrn  sind  im 
l  auk'  dC'  letzten  Mensehenaltor^  nicht  weniger  als  3S.  j^froßteiiteils  i^ute 
l  amilien  nach  der  Stadt  abgewandert,  und  ein  minderwertigerer  Zuzug  ist 
aa  ihre  Stelle  getreten.  Die  ausgewanderten  Familien  haben  dem  Orte 
ein  Barvermi^eo  von  etwa  Million  Mark  entzogen,  und  nur  etwa 
80 — 100000  Mark  fremdes  Vermögen  bt  \\  iedtr  zugeflossen.  Unendlich 
viel  größer  als  der  Verlust  von  4CX)0(X)  Mark  IJarvermogen  ist  aber  der 
\"erlust  .in  geistigen  Gütern,  den  der  Ort  erlitten  hat.  Barxermot^en  kann 
unter  gün.stigern  auLJern  Umstanden  wietler  erworben  werden.  L'nerset/.licli 
aber  bleibt  der  Verlust  des  edlem  Blutes,  das  mit  den  guten  Familien  ab- 
gewandert ist,  und  das  infolge  der  städtischen  Entartung  früher  oder  später 
ja  doch  zugrunde  gebt. 

Die  allgemeine  Einführung  des  altgermanischen  Anerbenrechtes  und 
die  Schaflfung  neuer  Baucrnstellen  durch  innere  Kolonisation,  das  sind  zwei 
Grundforderungen,  deren  Durrhführuntj;  dem  deutsclien  X'olke  und  den 
deutschen  Regierungen  mindestens  ebene  sehr  am  Herzen  liegen  sollte,  als 
die  ganze  übrige  $<male  Gesetzgebung.  Man  sudie  sich  nidit  mit  der 
lahmen  Entschuldigung  zu  trösten,  daß  Iduge  Köpfe  doch  nicht  auf 
dem  Lande  zurückgehalten  werden  könnten.  Das  ist  ein  Irrtum.  Aller- 
dings bietet  das  Stadtleben  dem  I^ndbcwohner  unendlich  viele  Ix>cfcuogen. 

Aber,  was  wollen  sie  alle  bedeuten  t;et;;eniil)er  dem  einen,  geradezu  elemen- 
taren Rei/.e,  der  in  ilen  WOrten  \  erborgen  liet^t:  l.  ii^ner  Grund  un«! 
Boden!  Wenn  ein  Bauer  seinen  Hof  auf  Grundlage  des  Anerbenrecht> 
üliemommen  hat,  so  daß  er  die  Möglichkeit  vor  sich  sieht,  in  einem 
Menschenleben  voll  harter  Arbeit  das  väterliche  Besitztum  wieder  schulden* 
frei  zu  machen,  dann  beneidet  er  seinen  Bruder  nicht,  der  in  der  Stadt 
eine  hohe,  geselLschaftliche  Stellung  errungen  hat 

Hoffentlich  bricht  sich  in  den  führeiuien  Kreisen  des  deutschen  V^olkes 
recht  bald  die  I'>kenntnis  Bahn.  daU  der  V  orrat  des  kultursch« ipferischen, 
nordischen  Blutes  im  deutschen  Volke  durchaus  nicht  etwa  unerschöpflich 
ist,  sondern  daß  er  bereits  bedenklich  auf  die  Neige  geht  Einem  jeden 
ehrlichen  Kaufmanne  schreibt  das  Gesetz  vor,  daß  er  in  regdmäiSigen 
Zwischenräumen  Inventur  machen  muß,  um  iiber  den  Stand  seines  Ge- 
schäfts fortlaufend  unterrichtet  zu  <ein.  Auch  lier  Staat  selbst  veranstaltet 
von  Zeit  /u  Zeit  derartieje  Aulii.ihmen  seine>  La<j;erl »estandes,  indem  er 
Statistiken  über  die  .\n/.ahl  seiner  menschlichen  Bewohner,  seiner  Scliate, 
Rinder,  Ziegen,  Pferde  und  Obstbäume  anstellen  läßt  Nur  ütxrr  die  wich- 
tigsten Eigenschaften  eines  jeden  Volkes,  Uber  die  Rasseneigenschaften 
seiner  menschlichen  Bewohner,  wird  keine  Aufklärung  geschaflfen.  Mit  einem 
einmaligen  Aufwantle  von  ^(x:)««^  Mark  oiler  vielmehr  mit  10  jährlichen 
Raten  von  je  yycxx)  Mark  ließe  sich  bei  richtii^er  Organisation  eine  an- 
thro|)ol<)L;ische  Untersuchung  von  saintli("!icn  deutschen  \\'ehr|iflichtigen 
ermöglichen.  Und  diese  Untersuchung  hatte  noch  dazu  eirjen  hohen  mili- 
tärischen Wert,  indem  dabei  die  Grundursachen  der  zunehmenden  körper- 
lichen Entartung  weiter  aufgedeckt  werden  könnten.   Sollte  es  fiir  einen 
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<o  f^roÖcii  Kulturstaat,  wie  das  Deutsche  Reich,  wirklich  unmöglich  sein,  diese 
gerin^^en  Geldmittel  für  ein  unumganjjjlich  notiges  Kulturwerk  aut'/ubringeii ? 

Rom  und  Hellas,  Äg\  ])tcn  und  Babv  lon.  sie  alle  sind  am  Rasscntodc 
zugrunde  gegangen,  hi  zwölfter  Stunde  hat  man  in  Rom  schliel31ich  noch 
versucht,  den  drohenden  Verfall  au&uhaltea,  indem  hohe  Bel<dinungen 
ausgesetzt  wurden  fUr  reichen  Kindersegen  in  begabten  Faoulien.  Aber  es 
war  zu  spät  Wir  sdien  bei  einigen  von  den  heutigen  europäischen  Völ* 
kern,  daß  das  Schicksal  Roms  sich  zu  wiederholen  beginnt  Wollen  wir 
denn  wirklich  nichts  aus  der  Geschichte  lernen? 
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Abbildung  71 


Groß-Industrieller  in  Dresden 
aus  Magdeburg  gobfirtig 

KopfUnKe  '  'M  -l  . .  ...  _ 
Kopfbrrite       =  Ifi  -J    Ko,.r.nJcx  78.S 

Ge«cJ.ubrcUi-  «  U.!.    *'e"«hUin.Ie«  '  »0.8 


Abbildung  72 


Sclilosser  in  Dresden 
au»  Dreadon  gebürtig 

Kopf  l.inKc       *  1«.0    ,.  ,  ,,_  - 

Kopfb.«ilc  .  1«.2  »^"Pf'ndc«  .  90.0 
Cctichtihohe  <  lU  S 


0««ichubreite  *  H  0 


fie^icbMinJcv  j  74-5 
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Abbildung  73 


Hoch8chul Professor  in  Di*esden 
niis  Kurhc^cn  gebürtig 


Kopf  längs  f  20.3 
KopfbreUe  «  15.6 
Ocichlihuhe  '  I3.U 
Ücsichttbrcitc  «  lA.'i 


Kopfindex  >  76.8 
Ceiichttinilcx  <  93.0 


Abbildung  74 


Bäcker  in  Dresden 
aus  Böhuiisch*Kaiunitz  gebürtig 


K<>|if)änee  •  IS  D 
Kopfbreile  s  Iri.'J 
Geüichishohe  »  W.'> 
f  ioichuhrcile  '  14  6 


Ko^nndex  s  90.0 
C«i:%i<;huindex  *  75.2 
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Abbildung  75 


Hoclischulprofessor"  in  Dresden 
aus  Ostpreußen  gebürtig 


Küiif  lange       1  "JO  f>    „  j 
Kopfbtcilc      .  K..1.  Kopfindex 
Ge»ichtii»inlic   =  l'i  3 
CeMt:hL«breite  '  14.7 


77.5 

Gc»[chuiactex  :  H3.7 
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Gemüsehändler  in  Dresden 
aus  Griiuma  iu  Sachsen  gebürtig 

K<.T.fl.rc..c       =  ICI!    Kp|.nn,!.x       =  91.1 

(:c,icl.u1..,he  .  Ul  3  G«,kh(«„ilrx  >  71.0 
GesicbubrcKc  t  14. n 
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Abbildung  77 


Chemiker  in  Dresden 
aus  Münc-hon  ^ebikrtig 

KotiflaiiKc        «  19.6  .  an  t 

Kopfbrcllc      .  lft.7    t^opf-d"       •  80.1 

Ccsichubreile  .  13.0    C".chu...dcx  .  84  9 


AbbiUlting  78 


Straßenbahn-Hiltstalirer  in  Dresden 
auB  der  <K'^t'nil  von  Frciberg  in  Saclisfii  ^ebiirli^ 

Knpflanirc       }  17.»    ..         ,  uo  9 

KuplIltCIIC  :  ].>> 

Ge>ichtjh»he  •  l'.'.:!  •  . .  -  ,  4,«.  . 
i;c«U.t.l.rcilr  =  i:t,»    t"'":»»«»"»"««  '  «».I 
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Abbildung  7!) 


Arzt  in  Dresden 
ans  S.K'lmen  gebürtig 


Kopfbreite       '  \C,.r, 
Gctichuhohe  > 
ücnichtibreite  «  1.V2 


KajiriiMlcv 
Grsichtsinücx 


86.5 
7S.7 
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Arzt  in  Leuben  bei  Riesa 
ebenda  {jebürtiff 

K<'l>f1>rciie       =  ili.'j 

Gciichuhohe  <  lU.K  c  -  <  .  -  ■  -n  • 
C>e*ii:ht<hrcile  '  li.t 


Digitized  by  Google 


120 


Abbildung  81 


MUhlenbesitzer  aus  Clingen  in  Thüringen 
ebenda  gebürtig 

K.,I,fbr*i.e      .  14,8    Kopfmd«       .  7Ä.3 


Cicsicblshubc  '  12.2 
(«oichttbrcile  >  14.4 


Gcsichuindc.x  •  84.7 


Abbildimg  82 


Arzt  in  Dresden  {Verfasser) 
auä  Clingen  in  Tliüringcn  gebürtig 


<V^it)it«1iMhe  :  I'.'.l 
tje»l(;htibii:iK!  s  H.l 
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Abbildung  «3 


Schreiner  in  Gotha 
iiUB  der  Unigi'gcnd  vun  Gotha  gebürtig 

Kopflänge       .  ao.2    KojrfindcK  . 
l>C9icntsb reite  <  jS.o 


Abltildung  84 


Deutscher  Sattler  in  Samter 
aiu  WcstprcuUcn  gebürtig 

Kopf  breite  .  1.V9  Koi'findex  --  ...» 
<;,«cht,btciie  .  H.»    ^'"'«»»«'«dex  .  <5.2 
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Abbildung  85 


Landwirt  aus  Drosaenliausen  bei  Coburg 
ebenda  {jebiirti;; 


Kopriiingc       '  IH 
Kopfbreite       «  H..'t 
Oetichlthohe    :  11.6 
Ceiichtibrcite  •  I3.G 


Ko)ifin(leA  c  7K.7 
(•oichiiinilcji  ■  86.3 


Abbildung  H6 


Bankbeamter  in  Gotha 
au»  der  Umgegend  von  Gotlia  gehilrüg 

KopflanK«       »  19  1    ..    f-  . 
K..,,f\>„ue       =  ir.  l    t^-l-f'^dex  . 

(»Ciithtshohe  <  lo  s         •  i .  ■   .        «n  n 

OcsicHuSreii«  :  l.i  (1 
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Abbildung  89 


Landarbeiter  aus  Östergötland  (SchwtMlen) 
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Laiularbeiter  ans  Leksand  in  Dalame  (Schwed«») 
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Abbildung  91 
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Abbildung  92 


Angelsäcli.sischer  Zahnarzt  in  Basel 
aus  «len  Vereinigten  Stiiatcii  von  NMnl-.\iiieiika  •;ebilrti{5 
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Abbildung  93 


Ritter^j^utsbesitzer  in  01)er\vartlm  bei  Dresden 
aiiü  Mecklenburg  gebürtig 
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Luther 

ii:i('h  einem  (ieiiuiUie  vuii  Lukas  Kraiiacli 
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Goethe  nuf  dem  Totenbette 
nach  einer  Bieislittzcic-hnung  yon  Heinrich  Matthaey 
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Abbildung  102 


I.  II. 

Wohlgebildetes  Langgestcht  Entartetes  Langgestcht 

(nctkhuindex  <  100.0)  (Gciichuinilev  >  D.'i.fi) 

mit  guten  Zähnen  mit  scblcchtrn  Zähnen 

V«  d«r  nalurlichen  OroCc.  '/•  de  natitriichen  GröQe. 


Abbildung  103 


Außergewöhnlich  langes  Gesicht  Sehr  breites  Gesicht 

cinei  Schweden  eine»  Sacbwn 
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Abbildung  104 


Langj^esichtiger  Schädel  eines  Engländers 
mit  Überbili  der  Zalnireilien 
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Abbildang  10r> 


Breitgesichti^er  Schädel  eines  Feuerlündcrs 
mit  Aufbiß  der  Zahnreilien 
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Abbildung  106 


Übeibili  der  Zahnieihen  bei  einein  Ian|Ufgesichtigen  Engländer 

Nadirlichc  «iruQe. 

AbbiMiiii^  107 


Anfbili  der  Ziihmeihen  bei  einem  breitgesichtigen  Feuerländer 

N;iiurlii:lie  (it  'tie. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Das  Körpergewicht  bei  der  Wasser-  und  Brotstrafe. 

Als  Mitglied  des  anthropologischen  Ausschusses  fiir  D.iiicinark  habe  ich 
eine  kleine  Untersucliung  betretfciid  die  (iewichtsverlialtnissf  der  (iefangenen. 
welche  bei  Wasser  und  IJrot  sitzen,  vorgenommen,  deren  Haupterfjebnisse  viel- 
leicht nicht  ohne  Interesse  für  die  Leser  des  Archivs  sind,  du  sie  mit  dazu  bei- 
tragen, die  RoUe  des  G^ingnis-Mitieiis  ab  einer  schädigeiMten  und  dadurch  die 
Ausmenang  anteistützenden  Einwirkung  anfind^Uen. 

Die  Gefangenen  erhatten  xweiraal  täglich  ein  halbes  Kilo  Roggenbrot  und 
Wasser  und  Salz  nach  Belieben.  Nach  5  Tagen  tritt  ein  Zwischenraum  von  ein 
l>axir  Tagen  mit  gewoiuilii  her  (lefangnisknst  ein  (durt  hsclinittlicli  ctw.i  i  15  (iramm 
KiweiÜ.  64  (iraniin  W'U  n;nl  4;  7  (Irainni  K< 'hlcMlisdrate; ;  bisweilen  wird  es  ihnen 
erlaubt,  die  Zwischentage  auiicihalb  des  (iclangnisses  zuzubringen;  man  fängt 
dann  wieder  an  n^t  Wasser  und  Brot  «tsw. 

Die  Gefangenen  wurden  nun  am  Anfang  und  Schluß  jeder  der  betreffenden 
Zeitabschnitte  gewogen,  ohne  Schuhe,  aber  sonst  mit  Kleidern,  die  durcKschnitt- 
Uch  ein  Gewicht  von  2'/., — 3  Kilo  haben.  Es  ist  bemerkenswert,  das  die  Ge- 
fongeneii  im  pinzcii  keineswegs  Untergewicht  luiberi,  was  man  vielleicht  glauben 
würde;  ja  die  Messungen  der  wehrpflichtigen  .Mannschaft  im  Vergleich  mit  gleich- 
altrigen Gefangenen  zeigen  ein  Mehrgewicht  von  ein  paar  Kilogramm  zugunsten 
der  Geiattgenen.  Ich  lasse  dahingestdlt,  ob  diese  merkwürdige  Tatsache  etwa 
auf  einen  reichlicheren  Alkc^lgenufl  zurttckzuföhren  ist 

Die  (lewichtsverändenmgen  wechseln  selbst\-cr>tandlich  sehr.  Ein  riesen» 
grolU'r  Fleischer  mit  12.}  Kilo  verlor  z.  15.  in  3  mal  5  l  agen  im  ganzen  12  Kilo. 
Die  ersten  5  Tage  brachten  scliun  d;Ls  Ciewicht  auf  i  r .}  Kilo  iierab.  er  gewaiui 
dann  aber  in  zwei  Zwischentagen,  die  er  außerhalb  des  (iefängnisses  zubrachte, 
nicht  weniger  als  6  Kilo.  Trotz  derartiger  auffallender  Beobachtungen  darf  man 
jedoch  behaupten,  daß  die  Wirkung  der  Strafe  auf  das  Gewicht  durchschnittlich 
kleiner  ist,  als  man  erwarten  sollte,  .^ro  wenigsten  scheinen  die  Frauen  zu 
leagiren.  während  die  Männer  verhähnismaßtg  etwas  mdir  verloren,  namentlich 
bei  groüem  Anfangsgewicht. 

So  bewirkte  eine  Strafe  von  6  mal  s  1  i.m'u  lur  M.inner  unter  55  Kilo  einen 
\'erlust  an  Körpergewicht  von  kaum  4      für  Manner  über  75  Kilo  dagegen  von  6  " 

Fragt  man  nun,  wie  die  einzdnen  iSeitabschnitte  der  Strafe  wirken,  so  kann  man 
vorerst  solche  männlichen  Sträflinge  ausscheiden,  die  zu  6  mal  5  Tagen  verurteilt 
weiden.    Man  erhält  dann  das  folgende  Ergebnis: 

ArcMir  fiir  Rmm»  uni  GtMlUclMfti.Bio(agi«,  1900.  lO 
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2. 
i- 

4- 


tf     n  n 


vicn  Hill 

per  lag 

n*r  Xaor 
per  1  ag 

0,3  Kilo* 

erster  Zwischeniaum : 

0,6  Kik> 

/weiter 

fi 

0,7  t, 

0.3  » 

dritter 

f» 

0,7  r, 

o,3  ff 

vierter 

if 

0,8  „ 

o»3  f 

0.5  " 

fünfter 

n 

0.9  » 

3-    >»     »I  w 

6  

uls  Ciesanitergebnis  wurden  3';,  Kiiu  verloren. 
Man  könnte  versucht  sein  zu  glauben,  daß  die  Verluste  im  6.  Zeitabschnitte 
der  Strafe  größer  als  in  den  übrigen  wären,  wtil  diese  Strafe  suletzt  die  Wider« 

standsf^^CCit  des  Sträflings  raubte,  so  daß  eine  solche  Strafe  also  als  rct  ht  hart 
aufzufassen  wäre.  Nach  dem  letzten  Zwischenraum  haben  die  Sträflinge  dun  li- 
schnittlich  im  ganzen  nur  i  Kilo  verloren,  und  dann  verlieren  Me  auf  eiunial 
2*  '.,  Kilo.  Dieser  Schluß  Ist  jedoch  nicht  richtig.  Ks  zeigt  sich  nämlich  merk- 
würdigerweise, daß  auch,  wo  die  Strafe  kürzer  ist,  ein  ähnlicher  größerer  Gewichts- 
Verlust  hn  letzten  Zeitabschnitte  eintritt.  So  wenn  der  Stritffii«  su  5  mal  5  Tagen 
verurteilt  ist;  durchschnittlich  hat  er  nach  dem  4-  Zwischenraum  nur  0,8  Kilo 
verloren,  aber  die  letzten  5  Tage  bringen  einen  Verlust  gleich  s,^  Kilo.  Die 
fb^;ende  Tafel  wird  eine  Ubersicht  über  diese  Verhaltnisse  peben  : 

Durchschnittlicher  Verlust  an  Körpergewicht 
in  den  lettten  in  den  übrigen 

5  Tagen  Fasttagen 

6 mal  5  Tage:         3,5  Kilo  '  1,5  Kilo 

5    n     n       ft  ■2f3      »»  *»5  •» 

4    w     M       »  2»3      »»  '»3  •» 

3  »•   «    ff  »  » 

2   ..  M 

'     n      T»        »»  '  f3  " 

Die  Wiricung  der  Strafe  nimmt  also  allerdings  etwas  mit  da  Länge  zu,  aber 
noch  gröfier  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  letzten  Abschnitte  der  Strafe  und 
den  übrigen.  Man  kann  schwerlich  eine  andere  Erklärung  aufstellen,  als  daß  hier 
rein  psychische  Ursachen  im  Spiele  sind;  wenn  das  Knde  der  Strafe  sich 
nähert,  fangen  die  nicht  allzu  Leichtsinnigen  an  zu  spekuliren,  die  Irube,  unsi«  Iieie 
Zukunft  wirkt  auf  ihr  ganzes  Befinden  ein  und  die  Folge  ist  ein  unverhaltnis- 
mäßiger  Verlust  an  Korpergenncht.  Dieser  Schluß  wird  dadurch  erhärtet,  daß 
solche  Personen,  die  die  Zwischentage  aufierhalb  des  Gefibignisses  verbringen, 
im  letzten  Zeitabschnitt  verhältnismäßig  vid  weniger  verlieren;  es  handdt  sich 
um  Sträflinge,  deren  ganze  Lebensstellung  eine  solche  ist,  daß  ihre  Flucht  kaum 
zu  befürchten  ist;  die  Strafe  dürfte  in  ihre  ganze  F.xistenz  weniger  eingreifen. 
Etwas  .Ahnliches  gilt  für  die  wcihliclien  Sträflinge,  die  wohl  häufig  durch  die 
.Strafe  wirtschaftlich  wenig  berührt  werden. 

Es  würde  sehr  interessant  sein,  wenn  andere  Forscher  ähnliche  Untersuchungen 
vornahmen.  Es  würde  dann  zu  empfehlen  sein,  das  Gewidit  jeden  Tag,  nicht 
'  nur  wie  hier  am  Anfeng  und  Schluß  der  dnzebten  Zdtabschnitte^  zu  beobachten. 
In  Verbindung  mit  dem  Körpergewicht  sollte  dann  auch  die  Körperhöhe  beim 
Mitritt  ins  Cicfingnis  gemessen  werden. 

Kojicnhagen.  Harald  Wesiergaard. 
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Diskussion  und  Erklärungen.'^ 


Dr.  W.  SchalliiKiyer  schreibt  uns  zum  Referat  L.  Küdins  Uber  sdi» 

Buch  „National-liiologie" : 

Die  im  aUgemeinen  recht  dankensweite  Besprechung  meiner  „Beiträge  zu 
einer  National-Biologie"  im  vorigen  Heft  dieses  Archivs  enthilt  eine  Stelle,  die 

den  Anschein  erwerkt,  als  ob  ich  die  N'ererbbarkeit  aller  durch  äußere  Finflüsse 
bewirkten  Qualitäten  des  Keiniplasnias  mit  Hestimmtheit  f^cleupnet  hatte.  Der 
Herr  Ref.  schreibt :  „Welche  Kiufliisse  . . .  auüer  den  Somazellcn  auclj  noch  die 
Keimzellen  treffen  und  welche  vor  den  Keimbestandteilen  Halt  machen,  wissen 
wir  noch  nicht  genau,  und  wa.s  von  den  Resultaten  dieser  Einflüsse  auf  die  Keime 
vererbbar  ist,  wissen  wir  auch  noch  gar  nicht  mit  der  Rcstimmtheit,  die  aus  den 
obigen  Worten  des  Verfassers  spricht".  —  Eine  .solciie  „iiestiniiatheit"  spricht  aber 
tatsächlich  aus  keinem  meiner  Worte.  Vielmehr  habe  ich  diese  Fragen  sowohl 
in  meinen  früheren  Arbeiten,  in.sbesondere  in  meiner  ..Vererbuni;  und  Auslese", 
als  auch  in  dem  jetzt  in  Rede  steliomlen  lUuh  in  einer  mit  der  obigen  Auf- 
fa.ssu  ng  des  Herrn  Ref.  gewiß  unvereinbaren  Weise  ziemlich  eingeiiend  erörtert. 
Spezidl  im  Zusammenhang  mit  der  vom  Ref.  beanstandeten  Stelle  schrieb  ich 
l^iNadonal-Btologie"  S.  103):  '  ,J)ie  Vererbung  der  ererbten  Keimqualitäten  ist 
mindestens  viel  sicherer  als  die  Vererbung  der  durch  atiüere  Einflüsse  erworbenen 
Keim( jualitaton.  Hierbei  ist  sclion  voraiis^eset/t.  dal.^  die  iinüeren  I,ebensl)e- 
diugungeu  auch  die  Vererbungssubstanz  irgendwie  beeintlus.sen.  Dixh  ist  über 
den  Grad,  die  Art  und  die  Nachhaltigkeit  dieses  Einflusses  bisher  wenig  bekannt. 
Daß  er  im  aUgemeinen  schwerlich  hoch  an/uschlagen  ist,  wurde  im  Vorstehenden 
bereits  ausgefiihrf.  Die  Verer!i!iarkeit  der  durch  äuf.^ere  l'.inlUisse,  insbesondere 
durch  Erniüirungsmoditikationen,  bewirkten  Keinji|uahtaten,  mögen  sie  vom  In- 
dividuum selbst  erworben  und  nicht  schon  ererbt,  oder  gar  schon  von  seinen 
Ettera  erworben  und  auf  ihn  erblich  übertragen  sein,  wurde  also  von  mir  Über- 
haupt nicht  in  Abrede  gestellt,  geschweige  mit  Bestinuntheit,  wie  der  Ret  rügend 
meint. 

Eine  Diskussion  über  Variabilität  und  ihre  licherrschbarkcit  möchte  ich  an. 
diewr  Stdle  lieber  vermeiden,  u.  a.  auch,  wal  sie  Uber  den  Rahmen  einer  Be> 
riditigung  wohl  allzuweit  hinausgehen  würde. 

')  Ständige  Anmerk.  der  Keditklion:  1-ür  diesen  Teil  des  Aiclüvs  lehnt  die  Kedirtkliou 
jede  litenuriache  Vautwortang  ab. 
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Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


Schröder,  Chr.,  Kritische  Bei  trüge  zur  Mutatiuns-,  Selcktions- 
nnd  zur  Theorie  der  Zeichnungsphy logenie  bei  den 
I.e  i)i(lüptcren.    I—HL   Mit  28  Abbild  348.   In:  Allg.  Zeitschr. 

f.  Kntom.,  Bd.  9,  Nr.  11  — 16,  1004,  Neudamra. 

Die  vorliegende,  aus  drri  Teilen  bestelictuie  Ahliaiidliing  ist  rein  polemischer 
Natur  und  daher  zu  einem  Referate  wenig  geeignet.  So  seien  nur  in  tunlichster 
Kürze  die  Materien  gekennzeichDet,  um  die  es  sich  handelt 

Im  ersten,  „Zur  Mutationstheorie"  betitelten  Abschnitt  tritt  der  Verf. 
einer  Äußerung  von  de  Vries  entgcpcn,  die  sirh  gogon  die  ablehnende  Stellung* 
nähme  des  ersteren  zu  der  genannten  'Theorie  ri»  htet  und  darin  besteht,  daß  die 
Stichhaltigkeit  des  Sehr  Oder  sehen  Standpunktes  mit  dem  Hinweis  auf  eine 
neuere  Arbeit  von  A.  G.  Mayer  ab  erledigt  hingestellt  wird.  Dieser  Autor 
hatte  seine  l'ntfrsuchungen  über  die  Farben  der  Schmetterlinge  dahin  zusammen- 
gefaßt: „<  )ii  the  whole  this  rese.irrh  favours  the  theotv  tliat  new  Speeles  have 
often  ariscn  by  mutation  in  depeudeut  of  cnviroument  and  in  many  cases  not 
interfiered  with  by  adverse  selection.  This  condnsion  aecocd  veiy  wen  with 
what  de  Vries  has  recently  observed  the  mutations  of  such  plants  as  Oenothen." 
Demgegenüber  macht  Schröder  rnit  Reclit  zunächst  darauf  anfmerks;im .  daß 
die  vorsvio^rend  an  \  crtrctern  der  Ciattung  l'apiliii  und  der  l'.unilie  der  Hc^pe- 
ridae  (im  ganzen  11  73  Arten)  gewonnenen  Ergebnisse  \on  Mayer  „überhaupt  in 
keiner  direkten  Beziehung"  zu  seinen  Untersuchungen  stehen,  „also  auch  nicht 
durch  sie  .widerlegt',  ihnen  Inn  Iist-^  ns  i  ntgegengehalten  werden  können."  In  der 
folgenden  einläßlichen  Analyse  der  Ma  versehen  Arbeit  zeigt  der  Verf.,  daß  die- 
selbe „nach  keiner  Richtung  hin  eine  ikstutiguug  der  Mutationstheorie  liefert" 
und  ebensowenig  eine  Widerlegung  seiner  eigenen  Ermittelungen  darstellt:  „Nach 
wie  vor  halte  ich  —  schließt  unser  Autor  —  die  Wertschätzung  der  Mutationen 
für  die  .Xrtbildung,  wie  sie  H.  de  Vries  und  andere  .Autoren  mit  ihm  vertreten, 
Air  den  Tatsachen  wenigstens  der  Zoologie  zuwiderlaufend. "  Ref.  möchte  hierzu 
bemerken,  daß  die  Tatsachliehkeit  von  Mutationen  im  l'tlanzenreich  wohl  nicht 
mehr  bezweifelt  werden  kann  und  damit  auch  deren  Bedeutung  für  die  organische 
Formenbildung  zugcgel>en  werden  muß;  über  das  Vorkommen  von  Mutationen 
im  Tierreich  vermag  auch  Ref.  nur  skeptisch  zu  denken. 

Der  zweite  Teil  „Zur  i'heorie  der  Z e i c h nun gsp hy löge n ie"  — 
setzt  sich  mit  den  von  A.  G.  Mayer  aufgestellten  Zeichnungsgesetzen  der 
Schmetterlingsfliigel  auseinander  und  zieht  hierbei  auch  die  bezagUche  Hypothese 
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M.  V.  Lindens  in  Betracht  Unser  Autor  kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis»  daß 

weder  die  A.  G.  May  er  sehe  Annahme  einer  Flcckcnzcichnunjj  noch  diejenige 
V.  Lindens  einer  {r<?strirhehen  Länrrszeichnun^'  dem  ursprünghchen  Verhaken 
entspreche:  „Die  Zeichnung  wird  dem  Gcadcr  überhaupt  und  bei  den  Lepidopteren 
vornehmlich  auch  den  Längsadern  geroigt  und  durch  internervale  Pigmentvtr- 
bindungen  rum  Querbindent)rpu$  tibergegangen  sein.  Es  ist  mehr  als  wahrschein» 
lieh ,  daß  auch  andere  konstitutionelle  Faktoren  einen  bedinglichen  Anteil  an 
ihrer  Ausbilduog  haben."  Dies  des  Verl.  eigene  Ansicht.  Die  ganze  Sache  ist 
indes  nodi  in  keiner  Weise  ai  einem  AbMlklieflenden  Urteil  reif,  auch  nicht 
durch  die  interessanten  Darlegungen  des  Verf. 

Der  dritte  und  umfänglichste  Teil  —  ,,Zur  Selektionstheorie"  —  gibt 
eine  scharfe  Polemik  gegen  die  Miinikryhypothese ,  die  in  Bausch  und  Hegen 
verworfen  wird.  Den  Anlal3  dazu  bietet  das  bekannte,  auch  von  Weismaiin 
(Vortr.  ttb.  Desiendenztheorie.  Bd.  i,  S.  106  u.  ff.)  ausführlich  erörterte  Beispiel 
des  Papilio  merope  Afrikas,  dessen  polymorphe  Weibchen  mit  verschiedenen 
Danaiden  eigenartige  inimetische  Beziehungen  darbieten,  an  deren  Tatsächlichkeit 
übrigens  ein  Zweifel  nicht  möglich  ist  Ob  nun  in  diesem  Verhalten  wirkliche 
Mimikry  vorliegt  oder  nicht,  mag  als  kontrovers  gelten,  dafi  aber  diirdi  einen 
in  Form  and  Ton  so  Iddensdiafilich  aggressiv  gehaltenen  Aufiatz  wie  denjenigen 
Schröders  <fie  vom  Verf  gewünschte  „vorurteilsfreie,  ernste  Kritik"  nicht  ge- 
fördert wird,  ist  sicher.  Zudem  handelt  es  sii  li  in  der  Sache  um  zum  Teil  sehr 
wenig  laßbare  Materien,  deren  I  ntcrsucliung  fast  jeden  Forscher  zu  anderen  Auf- 
fassungen  führt  (Farbenzeichnung),  so  dafi  man  äußerste  Vorsicht  walten  hosen 
muß  und  mit  der  Darlegung  einer  neuen  Ansicht  nicht  schlechthin  die  älteren 
Beurteilungen  für  erledigt  erachten  darf".  Die  Mimikryhypothese  mag  in  manchen 
Fällen,  in  denen  sie  zum  Verständnis  herangezogen  worden  ist,  nicht  am  Platze 
sdn,  die  anbestrdtbnTe  Enstens  weitreichender  immMischer  Tatsachen  mdes  wird 
dersettwn  mindestens  insolange  nidtt  entraten  ktinnen,  als  nicht  Überseugenderes 
dafür  geboten  werden  kann.  Daß  dazu  auch  nur  ein  erster  Anfang  gemacht  sei, 
könnte  selbst  beitn  besten  Willen  ni(  ht  l>eli;ui]itet  werden,  und  man  wird  daher 
umso  mißtrauischer  dem  \  erüammungsurtcil  der  Miraikryhypothese  seitens  des 
Verf.  begegnen,  als  dieses  vorerst  nur  vom  Fall  des  Papilio  merope  ausgeht  und 
dabei  eingestandenermaßen  auf  keinerlei  eigene  Untersuchungen  gestutzt  ist. 
Ref.  ist  der  Meinung,  daß  man  dfM:h  wohl  andere  als  die  von  Schröder  für 
die  Haltlosigkeit  der  Erklärung  durch  Mimikry  vorgebrachten  Argumente  geben 
können  roufi,  ehe  man  sich  die  Befugnis  vierteilen  darf,  mit  so  kräftigen  Worten 
vorzugehen,  wie  dies  vom  Verf.  geschdien  ist;  man  dient  damit  nicht  einmal 
der  gewiP  wünschenswerten  Beseitigung  von  unhaltbaren  Auswüchsen,  von  weichen 
kein  Kiklarungsprin/ii)  auf  die  Dauer  trei/ubleiben  pflegt. 

An  einer  Steile  seines  zweiten  Artikels  sagt  unser  Autor:  „Es  ist  eine  leider 
allzu  verbreitete  Erscheinung,  dafi  Autoren  der  Hypothese  oder  Theorie,  für  die 
sie  sich  einmal  entsdueden  haben,  durch  dick  und  dünn  folgen,  daß  sie  ihr 
zuliebe,  wie  unter  einem  suggestiven  Einflüsse,  der  Kritik  andersartiger  F.rs(  hei- 
nungen  ausweichen  oder  gar  rein  subjektive,  durch  nichts  bestätigte  Annahmen 
ab  wisieiisdiaftliche  Tatsachm  ansquecben."  Dafi  man  auch  durch  Abneigung 
oder  gar  Haß  gegen  eine  „Hypothese  oder  Theorie"  m  ähnliche  Verfdtlungen 
geraten  kann,  dafür  liefert  der  Verf  in  seinem  Verhalten  zu  der  Mimikryhypothese 
ein  vollgültiges  Beispiel:  er  sucht  die  l'arlningsverhältnisse  von  Taiiilio  merope 
.,auf  natürlichere  Art"  aus  allgemeinen  Erscheinungen  in  der  -Ausbildung  von 
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„Zeichnung  und  Grundfarbe"  begreiflich  zu  machen  und  meint  damit  die  Miini- 
kryphanomene  dieses  Sclunetterlings  erklart  zu  haben,  „ohne  hiermit  dem  be- 
rüchtigten „Zufall"  in  die  Hände  gefallen  zu  sein".  Ks  bedarf  aber  gar  keines 
besonderen  Scharfirinns,  um  einxtiserhen,  dafi  diese  ganze  Deduktion  nidit  be> 
weisend  ist.  Wollte  man  selbst  einen  Augenblick  zugeben »  die  Hypothese 
Schröders  über  die  Entstehung  der  mimetischen  Charaktere  bei  Papilio  merope 
trefte  zu,  was  wäre  denn  damit  bewiesen?  Mimikry  besagt  doch  eine  Relation 
zwischen  zwei  Naturdingen,  die  vun  einer  ganz  bestimmten  Art  ist;  wenn  man 
die  mimetischen  Elemente  des  einen  Dinges  für  sich  in  dieser  Relation  etklirt, 
ist  doch  darüber,  warum  auch  das  andere  dieselben  Charaktere  aufweist,  gar 
nichts  ausgesagt,  geschweige  denn  etw^as  erwiesen.  Gerade  in  dieser  Überein- 
stimmung liegt  aber  das  l'roblem,  gerade  diese  ist  zu  erklären.  Man  hilit  sich 
freilich  damit,  daß  man  von  Konvergenserscheinungeu  spricht,  „deren  drtUch 
ähnlidie  Ausprägung  wahrscheinlidi  eine  Folge  der  gleichen  physiologtsdien  Be- 
deutung' der  Färbung"  sei.  Hier  also,  im  springenden  Punkte  der  ganzen  l'Vage, 
bei^nuct  man  sicli  mit  dem  mageren  Hinweis  auf  einen  docli  noch  recht  hypo- 
thetischen Faktur.  Aber  räumen  wir  auch  die  Richtigkeit  dieser  .,Elrklarung" 
vorübergehend  ein,  so  könnte  dieselbe  doch  nur  die  mimetischen  Phänomene 
zwis«  hen  Tieren  verständlich  machen,  und  zwar  nur  zwischen  Tieren,  lür  welc  he 
die  Färbung  dieselbe  ph\siologis<  lic  lifdcutunj;  !icsit/t;  alle  andeien.  «d  aiIiI- 
reichen  Mnnikryvorkominnisse,  insbesondere  diejenigen  zwischen  Tieren  und  leb- 
losen Gegenständen  fallen  vollständig  aus  dem  Rahmen  jener  „Erklärung".  Da 
mufl  dann  erst  recht  der  „berüchtigte  Zufall**  einsetxen  und  wir  stranden  bei  den 
lusus  naturac. 

Das  Gesagte  erläutert  zur  Genüge,  daß  die  vom  \'erf.  vertretene  Auflassung 
der  mimetischen  latsachen  weder  an  sich  ausreichend  fundirt  ist,  noch  im  Hin- 
blick auf  die  mit  Selektion  arbeitende  Mimikryhypothese  eine  Widerlegung  der- 
selben  lx?deutel.  Selbstredend  soll  damit  nicht  etwa  in  Abrede  gestellt  werden, 
daü  die  Farbungsverhältnisse  der  Srhmfttfrliii);e  (und  Tiere  ul)crhau|>t)  bestimmten 
Gesetzen  folgen,  die  aus  der  inneren  Natur  des  Organismus  tlietJen ;  diese  bilden 
aber  gewisaermafien  nur  den  Rahmen,  über  den  im  einzelnen  Fall  nicht  hinaus* 
gegangen  werden  kamt,  innerhalb  welches  aber  ein  breher  Spiebraum  von  Ent- 
fiütungsroöglichkeiten  gegeben  bleibt.  Dafür  aber,  w.xs  von  diesen  Möglichkeiten 
zur  Wirklichkeit  einer  .Mimikry  fortscliieitet.  wird  wohl  noch  auf  geraume  Zeit 
hinaus  —  Selektion  das  entscheidende  Krklärungsprinzip  abzugeben  haben. 

Ref.  ist  mit  Absicht  etwas  ausführlicher  auf  die  „Kritik**  der  Mimikr>-hypo> 
thesc  von  seilen  Schröders  eingegangen,  weil  das  Pathos  der  Worte  nur  all* 
zuleicht  über  die  Unaulänglicbkeit  des  Inhalts  hinwegtäuschen  könnte. 

F.  V.  Wagner,  Gießen. 


Pauly.  .\.  Darwinismus  und  1,  a  m  a  r  c  k  i  s  m  u  s.  Fntwurf  einer  psycho- 
pliNsischen  lelculogie.  .München  1905,  F.  Reinhardt.  13  Texthguren. 
335       7  M-i  geb.  8,50  M. 

Von  diesem  Buche  läfit  sich  dassribe  behaupten,  was  der  Ver£  der  aus- 
gezeichneten Dettoschen  Schrift  isiehe  2.  Bd.  dieses  Archives,  S.  281)  vor* 

wirft,  nauilidi  daL^  man  viel  von  einer  Sache  wissen  kann,  ohne  sie  zu  verstelieti. 
Pauly  entwickelt  hier  dieselben  Ideen,  nur  in  sehr  viel  ausführlicherer  Weise,  die  er 
schon  früher  in  der  kleinen  Broschüre:  „Wahres  und  falschen»  an  Darwins  Fehre" 
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niedergelegt  hat  und  deren  absolute  L'nhaltbarkeit  wir  seiner  Zeit  1  Archiv,  i.  Hd.. 
S.  294)  betont  lubcn.    Im  weiteren  Verfolg  seiner  Gedanken  kuinmt  der  Verl. 
zn  den  tollsten  Fdibchlfissen.  Jede  zweckmäßige  Reaktion  wird  anf  ein  psychisches 
Element  zarückgeTührt,  das  sich  gliedert  in:  erstens  die  Empfindung  eines  Be* 
durfnisses.   zweitens   in  die  Erkenntnis  des  Mittels,  d.  i.  ein  Urteil,   und  drittens 
in  die  Verwendung  des  Mittels  durch  eine  Willensleistung  (S.  204).    Wenn  also 
eine  Pflanze  Stacheln  oder  Gifte  produzirt,  um  sich  gegen  TierfraÜ  zu  schuueu, 
so  empfindet  sie  das  Bedflrfnis  nicht  gefressen  zn  werden,  überlegt  sich  dann  in 
ihren  Epidemüszellen,  was  ^egen  diese  offenbare  Kalamität  zu  tun  sei,  kommt 
zu  dem  „Urteil",  daß  die  Kr/eugunjj  von  harten  Stacheln  oder  von  Bitterstoffen 
uder  von  Sauren  das  geeignete  Abwehrmittel  sei,  und  ruft  dieselben  durch  ihren 
Willen  bei  nädister  Gelegenheit  hervor,  fidls  sie  nicht  inzwischen  schon  verdaut 
ist!    Verf.  widmet  daher  auch  ein  ganzes  Kapitel  der  MPflanzenpqrdiolagie",  in 
dem  den  Pflanzen  außer  l",inj)fmdunp  auc  h  Vorstellun<x,  Willen  und  primitive  Denk- 
akte zugestanden  werden  und  aus  den  Kegenerationserscheiniin<,'en  geschlossen 
wird,  daß  jede  Zelle  gleichsam  um  die  Erfahrung  des  lian^eu  weiß,  sie  mit- 
empfindet, und  daher  imstande  ist,  verlorengegaiq^ene  Teile  zu  ersetzen,  was 
doch  offenbar  eine  nicht  geringe  Intelligenz  verrät.    Da  nun  zweckmäßige  Ein» 
richtungen  vielfach  auch  an  toten  (iebihlen.  z.  H.  an  den  Schalen  der  Schnecken 
und  Muscheln  und  in  bewunderungswürdiger  l'einheit  auch  an  den  Vogelfedern 
beobachtet  weiden,  die  doch  nicht  mehr  „denken"  k<tonen,  so  sidit  sich  der 
Verf.  gezwungen,  anzunehmen,  daß  in  solchen  Fällen  das  Bedürfnis  zuerst  im 
Gehirn  empfunden  wurde  und  dann  auf  die  Zellen  des  Federkeinis  überstrahlte, 
um  hier  durch  einen  Denk-  und  Willensakt  die  nützliche  Reaktion  zu  veranlassen. 
Es  ist  merkwürdig,  daß  der  Autor  nicht  daraul  gekommen  ist,  seine  Idee  auch 
therapeutisch  zu  verwerten.   Wenn  jemand  eine  schiefe  Nase  hat  oder  kurz- 
sichtig ist  oder  wegen  seiner  Leber  nach  Karlsbad  muß,  so  brauchte  er  das 
Beiiurfnis  nach  Heilung  ja  nur  recht  lebhaft  zu  em]»findet).  dieses  würde  dann 
auf  die  betretfenden  Organe  überstrahlen  und  sie  zu  zweckmäßiger  KeakUon  ver- 
anlassen, denn  was  dne  simple  Schnecke  kann,  wird  die  Krone  der  Schöpfung 
doch  auch  wohl  fertig  briiH^n.   Man  sidit  aus  den  hier  gemaditen  Angaben, 
zu  welchem  Unsinn  ein  P'orsrhcr  gelangen  kann,  wenn  er  sich  über  alle  Er- 
fahni!)^en  der  Physiologie  einfacli  hinwegsetzt  und  eine  unrichtige  Idee  konsequent 
weiter  denkt.   Paulys  Kardinalirrtum  besieht  darin,  daß  er  den  Organismen  die 
Fähigkeit  zuschreibt,  Mittd  auszuwählen,  d.  h.  unter  bestimmten  Bedingtmgen 
mehrere  Reaktionsmäglichkeiten  zu  haben,  von  denen  tlann  die  beste  gewählt 
wird.    Diese  Auffassung  ist  tuihaltbar.  weil  sie  dem  Kausaiiresetz  widerspricht, 
welches  besagt,  daß  wenn  unter  bestimmten  Bedingungen  irgend    eine  Kraft 
sich  äußert,  rie  immer  nur  die  Unadie  dner  einzigen,  bestimmten  Wirkung  sein 
kann.   Alles  kausale  Gcschdten  ist  eindeutig.  L.  Plate 


CramptOD,  H.K.    t)n  a  ^'eneral  th  eor  y  of  adaptation  a  n  d  se  1  e  c  tion. 

In:  lournal  of  e\[ient:ientai  /nulo^v.     2.  W.   11)05.     S.  425  —  430. 

Dieser  kurze  Aufs;itz  enthalt  einige  all^'enu  ine  Ideen  zur  Selektitmstheorie,  für 
welche  die  statistischen  Belege  für  eine  spatere  Publikation  in  Aussicht  gestellt 
werden.  Verf.  hat  schon  früher  (Biometrica  Bd.  3)  mit  den  Puppen  von  Satumien 
experimentirt  und  gefunden,  daß  gewisse  Eigentümlichkeiten  der  äußeren  Pun>en- 
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oi]gane  darüber  entscheiden,  ob  die  i'uppe  sich  normal  entwickelt  oder  niclit. 
Da  nun  diese  Organe  der  Puppe  nicht  aktiv  gebraucht  werden,  so  zog  Cramp- 
ton  den  Schhiß»  jene  Charaktere  könnten  nicht  dirdct  adektionswertig  wein, 

aber  sie  stünden  in  struktureller  oder  funktioneller  Korrelation  zn  anderen 
Charakteren,  welche  in  erster  Linie  über  Tod  oih^r  I.cben  entschieden.  Verf. 
sucht  nun  dieses  i'rinzip  der  „korrelativen  Basis  lur  die  Selektion"  weiter  aus- 
zubauen.  Er  findet  daS  die  Dauer  des  Puppenstadiums  abhängig  ist  von  der 
Jahreszeit  und  dad  diejenigen  Individuen,  welche  von  der  durch.schnittlichen  Dauer 
der  Puppcnnihe  am  niei«;ten  abweichen,  auch  in  anderen  Charakteren,  z.  M.  in  der 
geringen  Zahl  der  Eier,  in  unvollkommen  ausgebildeten  Flugein,  sich  als  die 
minder  begünstigten  erweisen.  Wenn  ich  Verf.  recht  verstehe,  so  will  er  sagen, 
dafi  das  Untertiegen  resp.  Überidien  im  Kampf  ums  Dasein  mdst  nicht 
auf  einer  Eigenschaft  beruht,  sondern  auf  einer  ganzen  Anzahl  korreUtiv  ver- 
knüjjftcr  Charaktere,  welche  zusammen  nach  der  ungünstigen  resp.  günstigen 
.Seite  abweichen.  Dies  wäre  das  entgegengesetzte  Resultat,  als  das,  zu  dem 
Heincke  früher  in  seinem  großen  Heringswerk  gekommen  ist,  dem  zufolge  die 
Extreme  immer  vereinzelt  auftreten  und  ein  negatives  Extrem  durch  mehrere 
IK>sitive  Variationen  kompciisirt  wird.  Hein<  ke  kam  dadurch  zu  dem  recht 
unwahrscheinlichen  Satze,  dati  :ilie  Individuen  einer  Art  für  den  Kampf  ums 
Dasein  gleich  gut  ausgerüstet  sind.  I..  Plate. 


Vejdovsky,  K.  über  einige  SilOwasser-Amphipoden.  IIL  Die  Augen» 

rcduktion  bei  einem  neuen  Oanimariden  aus  Irland  und 

über  .Nipharpus  caspar)  l'ratz  aus  tlcn  Brunnen  von  München. 
In:  S.n.  Kgl.  I'ohm.  des.  d.  Wi^s.    Prag  t<)o5.    40  S.  »  Tafeln. 

Die  rudimentären  Organe  sind  bekanntlich  eine  der  wichtigsten  Stutzen  der 
De8<»ndenzlehre  und  fiir  die  Beurteilung  der  transfbrmirenden  Faktoren  nicht 
minder  wichtig  wie  die  Talsachen  einer  progressiven  Evolution.  Deshalb  gehen 
wir  auf  den  Inhalt  dieser  AUiandlimg  des  bekannten  Pra>;er  Zoologen  Vejdovsk  y 
näher  ein.  Fr  milcrsuchte  eine  neue  Flohkrebs- Art.  I'athyonvx  ii  e  V  i  s  ni  e>>  i 
Vej.,  welche  in  Tiefen  von  130—  150  engl.  Eulj  in  dem  irischen  See  l.ough  Mask 
gefunden  wurde.  Die  Hautsinnesorgane  (Sinnespinsel  und  Sinneska[»ieln)  sind 
in  der  /.dil  und  Ausbildung  verkümmert  im  Vergleich  mit  den  Flohkrebsen  des 
seichten  Wasser-.  Desgleichen  zei;,'eii  die  Autjen  eine  imverkemibare  Rück- 
bildung, welche  sich  charakierisirt  erstens  durch  eine  grotie  Variabilität  in  der 
Zahl  der  KristaUkegel.  Bei  vier  Exemplaren  schwankten  sie  zwischen  24  und  1 1 
in  jedem  .Auge  und  sc^ar  die  beiden  Augen  desselben  Tieres  zeigen  verschiedene 
ZahleiL  Zweitens  liet^en  die  Pigmcnthaufen,  welche  die  Kristallkegel  unis<'hlietVen. 
zerstreut  nebeneinander,  bilden  also  kein  kompaktes  Auge  mehr,  wie  !)ei  den 
am  Lichte  lebenden  (lannnariden.  Drittens  sind  die  einzelnen  Kri>iaUkegel 
sehr  venxrhiedai  groß,  einige  sind  winzig  klein  geworden  und  zeigen  ein  ge- 
sturh  s  I  ichtbrechungsvermogen,  indem  homogene  Kugeln  in  einer  feinkörnigen 
Ciriiiulsiih^tanz  auftreten.  Das  Au<^e  steht  offenbar  ;iuf  dem  ersten  Stadium  iler 
Rückbildung,  indem  die  Harmonie  seiner  Teile  aufgehoben  und  manche  Elemente 
verkleinert  worden  sind. 

Wie  der  Prozeß  weiter  geht,  läßt  sich  aus  einem  Vergleich  verschiedener 
nahverwandter  .Arten  ersehen: 
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Seilende  Arten 

Ofttninarua 

pulex,  fluvia- 
tilis  etc. 


Crangonyx 
gracilis,  re- 
curvus  etc. 


Niphargas 

hypothet  Stamm- 
form 


halbbiinde  Arten 

pulex  var.  s  11  b  1 0  r  r  a  11  e  u  s 
B  a  t  Ii  y  o  11  y  x  d  0  V  i  s  111  c  s  i 

compact  US  Chi  lt.,  Neu- 
Seeland  mit  2 — 3  Kristall» 

kegeln,  ohne  Pigment 
subterruneuti  Uate,  mit 
Pigment,  aber  ohne  Kristall- 
kq;el 

elegans  Garb.  mit  kleinen 
Pigmentflecken,  ohne  Kristall- 
kegel 


an^^enlose  .Arten 

fragil  is  Chi  lt.  von  Neu- 
seeland 


blinde  Arten  in  K-Amerika, 


kochianus  Bäte 
caspary  Pratz 


mit 
optischen 
Ganglien 


puteanus  etc.  ohne  Opticus. 

Vs  ergibt  sich  hierau*;,  wie  der  Rahiktionspro/cß  ganz  gesetznial.^i<i  von  der 
I'eriphcrie  gegen  das  Zentrum  vorriit  kt.  Zuerst  zeigt  .sich  eine  hocligradige 
V'uriabiiitat  aller  Teile,  dann  verschwinden  die  lichtbrec^henden  Medien  und  d;ts 
Pigment,  endlich  die  nenrösen  Teile;  Dieser  ist  nur  verständlich,  wenn 
man  dem  Nichtgebrauch  eine  erbliche  und  rückbildende  Wirkung  zuschreibt, 
denn  dann  tnü'.^en  die  eigentlichen  aktiven  Elemente  ( Kristallkegel  und  Pigment- 
zellenj  zuerst  betrutlen  werden.  L.  Plate. 


MQller,  R.  Biologie  und  Tierzucht  Gedanken  und  Tatsachen  zur  bio- 
logischen Weiterentwicklung  der  landwirtschaftlichen  Tierzucht  Stuttgart 
F.  Enke.    1905.   96  S. 

Unter  der  Initiative  des  \'err.  und  des  Nestors  der  experimentellen  Tier- 
zucht, des  (»eh.  Rat  Kühn,  hat  sich  vor  kui/eni  in  Halle  eine  ,, Biologische  Ge- 
sellschaft für  Tierzucht"  gebildet,  auf  die  wir  unsere  Leser  schon  ^2.  Bd.  S.  477)  mit 
wenigen  Worten  aufmerksam  gemacht  haben.  Die  vorliegende  gründliche  Arbeit 
ist  gleichsam  eine  Prograramschrift  und  skizzirt  die  mannigfachen  Probleme, 
welche  die  Gesellschaft  in  .Angriff  nehmen  sollte.  Dieses  .Arbeitsgehiet  ist  so 
umfassend  und  vielseitig,  daü  die  Grümiung  jener  \'ereiuigung  einen  .Markstein 
in  der  Geschichte  der  Biologie  bedeuten  würde,  wenn  es  ihr  gelange,  nur  den 
zehnten  Teil  der  gestelhen  Aufgaben  erfolgreich  zu  bearbeiten.  Der  Verf.  ist  in 
der  biologischen  Literatur  wohl  bewandert  und  zieht  auch  vielfach  pathologische 
Frscheinungen  zur  Stütze  seiner  .Ansichten  heran.  Ks  werden  nacheinander  be- 
handelt :  Begattung  und  Befruchtung  —  Sorna  und  iveimplasma  ^Verf.  spricht 
sich  gegen  einen  scharfen  Gegensatz  beider  im  Sinne  Weismanns  aus)  — 
Einfluß  der  Geschlechtsdrüsen  auf  Bau  und  Kntwicklung  des  Organismus  (die 
Geschlechtsanlage  soll  bereits  im  I  i  \nrlian(len  sein.  Die  Keinidnisen  rufen 
nicht  die  Kntstehung  der  sekundären  Sc.\ual(  haraktere  hervor,  sondern  l)ecinlUi.ssen 
höchstens  deren  volle  Ausbildung)  —  N'ererbungskraft  (ist  abhangig  von  Alter, 
Gesundheit,  Höhe  der  Zucht  u.  a.)  —  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  (Verf. 
hält  eine  solche  für  möglich  und  /war  soll  das  Nervensystem  den  Reiz-  von  der 
Peripherie  des  Korpers  auf  die  Keimzellen  ubertragen.  Eine  solche  Vererbung 
somatogener  Charaktere  wird  daher  um  so  leichter  möglich  sein,  ,Je  inniger 
der  Nervenzusammenhang  der  betreffenden  Organe  mit  den  Keimzellen  ist,  und 
je  stärker  der  Nervenapparat  durch  sie  in  .Anspruch  genommen  ist."  Bei  Pflanzen 
sollen  die  zwischen  den  Zellen  befindlichen  Plasmafoitsätze  die  Leitung  Übernehmen. 
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Verf.  verweist  auf  verschiedene  pathologische  Beispiele,  welche  a!:eigeD,  daü  ein 
geschädigtes  Nervensj'stem  das  Wachstum  anderer  Organe  beeinträcluigen  kann, 
so  daß  die  Möglichkeit  zugegeben  werden  mu8,  daß  es  auch  auf  die  Keimsellen 
einwirkt.)  —  Vererlninp  von  Krankheiten  —  Entstehung  und  Vererbang  des 
(]t'schlechts  es  wird  hier  dieselbe  Hy|)Olhcse  aufgestellt,  die  vor  kurzem 
H,  ]L  Ziegler  (die  \ ererbungslehre  in  der  Biologie.  Jena  1905)  ausgesprochen 
hat,  daß  nämlich  das  Geschlecht  davon  abhängt,  ob  im  Purchungskem  mehr 
männliche  oder  mehr  weibliche  Anlagen  durch  die  Vcrcini^rung  der  Chromosomen 
/iisaininciitrefTen.  I  Ktitartendc  Vererbung  —  l'rsarheti  der  Variation  —  Ent- 
stehung tier  Haubtierrassen  (hier  sollen  in  Helraeht  kommen  i)  Mutation.  2)  An- 
passung an  Gebrauch,  Nichtgebrauch.  3)  Einflüsse  des  Bodens  oder  anderer 
ättfierer  Faktoren)  —  Rückschlag  —  Variation  und  Korrelation  —  Bastardiroag. 

Bei  cinctn  derartig  reichhaltigen  Inhalte  kann  ich  zur  kritischen  Besprechung 
nur  einige  Punkte  herausgreifen,  um  so  mehr,  als  ich  in  der  Auffassung  der  meisten 
Fragen  mit  den»  Autor  ubcreinsnmiuc.  Die  \'ererbung  erworbener  Eigenschaften 
macht  sich  Verf.  wohl  etwas  zu  leicht,  wenn  er  behauptet  (S.  50),  „daß  dir  Natur 
zahlreiche  gliin/endc  Kx|>erinient<'  namentlieh  durch  die  Hand  des  Tierzüchters 
in  dieser  l\i<  !itung  dur<  hiiefuhrt  hat."  Von  allen  den  aufgezählten  Hcisjiielen 
halten  nur  die  C  u  n  n  i  n  g  h  a  m  sehen  Versuche  an  Tlattfischeu  in  dieser  Beziehung 
vor  der  Kritik  stand.  Wenn  z.  B.  europäische  Hunde  sich  an  der  Küste  von 
Neuguinea  im  Laufe  einiger  Generationen  in  Bdiaarung,  Gestalt,  Stimme  etc. 
verändert  haben,  so  beweist  dies  nur,  was  au<  h  Weismann  nicht  leugnet,  datt 
das  Keitnplasma  durch  Klimaanderung  affizirt  wird,  es  beweist  aber  keine  Ver- 
erbung einer  somaiogenen  Erwerbung.  Wenn  Tiere  auf  unbewohnten  Inseln  zu- 
traulich sind,  nach  der  Ankunft  der  Menschen  aber  scheu  werden,  so  folgt  hieraus 
nur,  daß  sie  Er&hrungen  sammeln  und  die^i-  dui' h  ihr  Beispiel  auf  die  Jungen 
libertragen.  Wenn  die  kleine  Zehe  ilcs  Meiis(  In  n  liaufig  vcrkiimraerf .  so  kann 
dies  eine  Wirkung  der  l'anmi.Me  sein  und  dasselbe  gilt  für  die  zunehmende  Kück- 
iMMung  der  Brustdrüse  bei  den  Krauen  der  Kulturvölker.  —  Im  Gegensatz  zu 
anderen  Tierzüchtern  (Keller,  Krämer)  hält  Müller  die  Mutationen  flir  die 
Tierzucht  IBr  bedeutungsvoll,  obwohl  er  g^en  de  Vries  betont,  daß  sie  nicht 
in  ihrem  Wesen,  sondern  nur  dem  ('frade  nach  von  den  Variationen  sich  unter- 
scheiden. Die  Hornlosigkeit  mancher  Rinderrassen,  die  vierhörnigcn  Ziegenrassen 
und  diejenigen  mit  Halsanhängsel,  die  dreihufigen  Schweine  Bessarabiens ,  die 
stummelschwan/igcn  Katzen  der  Insel  .Man  sollen  durch  .Mutationen  entstanden 
sein.  Verf.  sieht  aber  mit  l'nreeht  das  Wesen  der  Mutation  in  der  Größe  det 
Veränderung,  wahrend  nur  die  Intensität  der  Vererbung,  also  ein  rein  physio- 
logischer Unterschied  für  sie  maßgebend  ist  (vgl.  meinen  Vortrag  über  „die  Muta- 
tionstheorie im  Liebte  zoolog.  Tatsachen"  auf  dem  Internat.  Zoologen-Kongreß 
in  Bern  IQ04).  —  S.  80  wird  irrtümlich  behauptet,  daß  die  Raben-  und  die 
Nebelkriihe  zwei  Varietäten  derselben  Art  seien  und  keine  Blendlinge  erzeugten. 
Solche  sind  im  Gegenteil  gar  nicht  selten  und  stehen  m  der  i-ärbung  zwischen 
diesen  beiden  gut  charakterisirten  Arten.  —  Zur  EilSuterong  der  Korrelation 
werden  zum  Teil  wenig  stichhaltige  Beispiele  genannt.  Unter  Korrelation  wr« 
steht  man  die  .\l)hangi<;kcit  eines  Organs  in  W;i<  hstum  und  Knlwit  klimn;  von 
einem  anderen.  Cm  sie  zu  konstatiren,  genügt  es  nicht,  auf  das  blolie  Zusamtuen- 
treflfen  zweier  morphologischer  Erscheinungen  wie  z.  B.  langer  Hals  und  lange 
Beine,  hinzuweisen,  sondern  es  rou6  experimentell  die  Beeinflussung  des  einen 
Organs  durch  das  andere  gezeigt  sein.   Das  erwähnte  Beispiel  ist  nicht  branchbar. 
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weil  die  Selektion  allein  dafür  sorgt,  daii  die  Größe  von  Hals  und  Beinen  der- 
artig ist,  daß  das  Tier  mit  dem  Munde  den  Hoden  t-rreiclien  kann.  —  Die  Darstellung 
ist  uberall  klar  und  fesselnd,  und  wir  wünschen  von  Herzen,  daß  die  ncugegrundeit 
Gesellschaft  die  nötige  staatliche  Untentfitxnng  6nden  möge,  uro  ihr  in  dieser 
Schrift  so  gründlich  gekennzeichnetes  Arbeit^ebiet  bald  in  Angriff  nehmen  su 
können.   L.  Plate. 

Mc.Cracken,  Isal  )el.  A  study  o  f  t  h  e  i  n  h  e  r  i  t  a  n  r  e  o  t  d  i  c  h  r  o  m  a  t  i  s  ni 
in  Lina  lapponica.  In:  J.  of  ex|>erimenial  Zoologj  II.  1905. 
S.  117  — 136. 

Die  Ver&sserin  hat  die  Erblichkeitsverhflitnisse  eines  kalifornischen  Bhitt- 

käfcrs.  l.ina  lapponica  nntersucht.  welcher  in  zwei  Färbungsformen  auftritt, 
die  durch  keine  l'bergänge  verlM  iidcn  sind.  Die  Form  I!  l)larki  hat  schwarze 
Flügeldecken,  die  torui  S  (Spottcdj  14  schwarze  !•  lecken  auf  braunem  (»runde. 
Esi  handelt  sich  hier  also  um  typische  diskuniinuirlichc  \'ariabilität.  Die  Resul- 
tate der  bis  jetzt  ebjährigen  Versuche  sind: 

1.  Hei  wiederholten  Kreuzungen  S  U  bleiben  die  Charaktere  der  Färbung 
immer  deutlich  getrennt.    Es  entstolion  keine  Mim  l.ni)<;<  n 

2.  Hei  Kreuzung  S  y\  B  sind  die  Nachkommen  entweder  teils  S,  teils  H 
(meist  ^  ^  von  allen  Individuen  sind  S  oder  sogar  noch  mehr;  der  Rest  ist  B; 
oder  nur  S. 

V  Die  auf  diese  Welse  erhaltenen  B  geben  bei  Kreuzung  mit  B  immer 

wieder  nur  H. 

4.  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  S  geben  bei  Kreuzung  nut  S  uber- 
wiegend S,  daneben  auch  B.    Erst  von  der  nächsten  dritten  Generation  an 

scheinen  die     rein  zu  züchten. 

\erf.  glaubt,  daß  eine  große  .Annäherung  an  das  Mendelsclie  Gesetz  sich 
bierin  ausspreche,  denn  S  sei  der  dominirendc,  H  der  reccssive  Charakter.  Hierin 
kann  ich  ihr  nicht  beipflichten,  denn  es  fehlt  gerade  das  idiarakteristäche  Moment, 
die  Einförmigkeit  der  ersten  Generation.  Vielmehr  stimmen  die  Ergebnisse 
uVierein  mit  denjenigen,  welche  de  X'rics  bei  Mutaiii itiskn-u/iiii^en  erhielt.  Für 
diese  ist  namlicli  charakteristisch,  daß  schon  in  der  ersten  Generation  die  Charaktere 
der  Kitern  in  variabelcm  Zahlenverhältnis  auftreten  und  daß  erst  in  den  spateren 
Generationen  Konstanz  der  Typen  sich  einstellt.  L.  Plate. 


Hink,  A.,  Befruclitung  und  Vererbung.  Natuiüehe  und  künstliche 
Zuchtwahl  in  ihrer  Bedeutung  für  die  heutige  iierzucht  Eine  kritische 
Untersuchung  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen.  Freiburg  i.  B.  1905. 
133  S.   3  M. 

Der  Titel  dieser  k'.einen  Schrift  l.nßt  mehr  crw.Trlcn  als  sie  tatsächlich  bietet. 
l)er  Verf.  ist  begeisterter  .\rjhänger  von  Weismann,  und  der  größte  Teil  der 
Schrift  besteht  aus  Gedankengangen,  die  den  „Vorträgen  über  iJeszcndcnzlchre** 
entlehnt  sind.  Sie  kann  daher  auf  Originalität  um  so  weniger  Anspruch  machen, 
als  nirgends  der  Versuch  gemacht  wird,  die  schwachen  Punkte  des  WeismanniS' 
mus  verständlich  zu  machen.  Im  übrigen  polemisirt  der  Verf  gegen  die  schon 
von  uns  besprochene  Schrift  von  H.  K  rämcr ')  (Die  Kontroverse  über  Rassen- 

'  ,  .Siehe  2.  lid.  S.  580. 
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konstanz  und  Individualpotens,  Reinzucht  und  Kreuzung),  der  sich  den  „Beweis'* 

fUr  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  zu  leicht  gemacht  hat.  Die  ab- 
schüssige Kruj)i)0  des  K.iltblutpferdes,  welche  nach  Krämer  durch  den  Zug- 
dienst entstanden,  atier  troi/dcin  siclier  vererbt  werden  soll,  ist  u:\'  h  Hink  eine 
vom  diluvialen  \\  üdjiferd  ubernunimene  Kigentümlichkeit  des  occidentalen  l^tcrdes. 
Hierin  dürfte  Verf.  wohl  recht  haben.  Die  iSchrifi  ist  ein  erfreuliches  Zeichen 
dafür,  daß  auch  die  Praktiker  den  theoretischen  Fragen  nicht  ohne  Interesse 
gegenüberstehen.  L.  Plate. 


Noorduijn-Groningen,      1..  \V.  Diel'urben  und  (»estuUs-Kunurien. 
Majfdeburg  luos.    C'reutzsche  Verlagsbuchhandlung.    152  S. 

\erl..  ein  bekuiuUer  und  erlblgreicher  Kanurienzüchler ,  gibt  eine  Be- 
iwhreibung  der  europäischen  Kanarienrassen ,  die  durch  sehr  instruktive  Bilder 
begleitet  ist  Was  um  hier  hauptsachlich  interessirt,  ist,  daß  der  Verf.  vieles 
aus  dem  reichen  Srhat/e  seiner  Krlahrung  liber  Vererbung,  besonders  vt)n  Farben, 
bcs|»ri<'itt,  ein  Thema,  <lcni  wir  in  unserer  Literatur  mir  selten  begegnen,  l'.iniges 
daraus  sei  hier  kurz  ungeluhrl.  .So  spricht  er  /..  H.  über  die  t'innamons  (zinu- 
farbige  Kanarienvögel),  die  nach  ihm  im  (Gegensatz  zu  anderen  Züchtern  keine 
.Mbinos  sind,  da  sie  Pigment  in  ihren  Federn  haben,  und  die  sich  gel^entlich 
in  allen  Rassen  finden.  Doch  scheinen  sie  mir  Spielarten  der  grüngefarbten 
Kanarienvogel  zu  sein.  Hei  L'hertragung  der  braimen  Farbe  in  eine  andere 
Ra.sse  geht  diese  zuerst  auf  die  Weibchen  über,  liruunc  .Scotch  t'anc) -Männchen 
(wegen  der  Rassen  muß  ich  auf  das  Buch  selbst  verweisen)  sind  sehr  selten. 
So  entstehen  aus  Paarung  zwischen  Norwich  Cinnamon  und  Scotch  Fancy  nur 
Weibchen,  wekhe  die  braune  Färbung  haben,  „l'raune  Weibchcti  können  keine 
giei»  h  gefarl)ten  jinigcn  eivcugcii,  iVdls  das  l'.hit  der  ("innamons  nicht  auf  h  durch 
die  .Allern  des  Vaters  HieÜt,  und  dieses  kann  nicht  —  oder  es  inüljte  aul  Kosten 
des  Typus  bewerkstelligt  werden.**  Ist  einmal  durch  ein  Mäimchen  Cinnamon» 
blut  in  einen  Stumm  eingeführt,  so  ist  es  sehr  schwer  wieder  zu  entfemai.  ,.Es 
wurde  dtirch  Probe  festgestellt,  daß  es  braune  Kanarienvogel  gibt  mit  '  3,  CiananuHi- 
blut."  I)ie>^es  waren  allerdings  immer  WcÜHlicn.  Ks  bestellt  aKo  die  merk- 
würdige Tatsacl»e,  dalJ  ilie  br.nme  Farbe  beiuj  Weibchen  verhallmsinaüig  leicht 
auftritt;  vererbt  werden  aber  kann  sie  nxir  durch  Männchen.  .\uch  Uber  Ver- 
erbung gewisser  körperlicher  Kigentümlichkeiten ,  wie  Hauben  oder  umgekehrte 
Federn,  spricht  Verl.  \'on  einem  NVeibchcn  nut  verkrüppelten  FiiUen  hatten  vier 
Xachkommen  verkruii|irlU'  l'iiUe.  .\ucli  erlahren  wir,  wie  durch  ver<tanilige 
Kren/wiig  Ka'i^cn  \f!iie>st  rt  werden.  I  ber  Scotch  Kan<  v  heilU  r-- :  I  )cr  Glasgow 
ÜOii,  der  .staium\  ater  des  .Scotch  Fancy,  war  zu  klein.  L  in  einen  gruüeren 
Vogel  zu  erzielen,  wurde  mit  dem  alten  Holländer  gekreuzt  Das  Resultat  war 
ein  größerer  Vogel,  jedoch  mit  zu  dickem  Kopf  uih)  rauhen  Federn.  Um  auch 
diese  l'igeiisrhaften  zu  beseitigen,  wurde  mit  dein  Hossn  gekreuzt. 

I)ic"se  üeisiiiele  mögen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  der  Verf..  der  mir 
l'raktiker  ist  und  dem  alle  zoologischen  S|jekulaiioncn  fernliegen,  durch  Uei- 
hringung  reinen,  selbst  gewonnenen  Tatsachenmaterials  auch  eine  Fülle  (ixt 
Vererbungsfragen  interessanter  Erscheinungen  bringt       M.  Hilz heimer. 
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Krause,  Karl  Christ.  Friedr.  Vöries  u  n  t^e  ri  \iher  psychische  Anthro- 
pologie. Aus  dem  handschnltlicheu  Nachlasse  des  Verf.  herausg. 
von  Dr.  P.  Hohlfeld  und  Dr.  A.  Wünsche.  Leipzig  1905.  290  S. 
Wer  dieses  Buch  kauft,  durch  den  Titel  desselben  dazu  verleitet,  in  ihm 
jene  wissenschaftliche  Forschung  vertreten  zu  finden,  welche  .si«  h  mit  der  mono- 
graphisrlicn  und  vergleichenden  Beschreibung  der  nlijektiv  wahrnelunban-ii  oder 
erschlieübaten  seelischen  Eigensthaflen  der  Völker,  \  erschiedener  Volksschichten 
oder  der  Rassen  beschäftigt  (  psychische  Anthropologie),  wird  sehr  enttäuscht  sein. 
Denn  das  vorli^ende  Buch  gibt  weder  die  Elemente  oder  das  Gesamtbild  des 
geistigen  (nervösen)  Wesens  einer  Rasse,  noch  das  Geistesbild  mehrerer 
Rassen  oder  Völker  usw..  sondern  verbreitet  sich  in  /um  Teil  schwer  verstrind- 
lichem  und  weitlüuf)gem  Fluü  der  Rede  in  metaphysischen  F.rorterungen  über 
die  Seele  des  Menschen  im  allgemeinen,  EröTteningen,  welche  lediglich  als  ,jdas 
Ergebnis  der  reinen,  unbefangenen,  unverföbchten.  scharfsinnigen  Seil  stlxobach- 
tung  geboten"  werden.  Das  Buch  Krauses,  des  „Entdeckers  des  volKvesent- 
lichen  Gliedbaues  der  Seinheil",  ist  also,  abgesehen  von  seinem  historischen  Wert, 
zwar  ein  wichtiges  Buch  für  den  Metaphysiker  und  I^chologen  der  Selbst- 
beobaditung,  hat  aber  weder  mit  Biologie  noch  mit  Anthropologie  im  modernen 
Sinne  des  Wortes  irgend  etwas  zu  tun.  E.  Rüdin. 


Uhlenhut.  Ein  Verfahren  zur  biologischen  Unterscheidung  von 
Blut  verwandter  Tiere.  Ans:  Deutsche  Mediz.  Wochenachr. 
Nr.  42.  1905. 

Wird  eii'.ein  Kaninrhen  Blut  einer  ihm  fernstehenden  Tierart  wäluenrl  einiger 
Tage  eingespritzt,  so  zeigt  das  I'.lut  resp.  Sentm  dieses  Tieres  bekanntlich  ganz 
bestimmte  spezifische  Reaktionen  gegenüber  dem  Blut  der  Tier.spezics,  d;us  zur 
Einq>ritzung  verwendet  worden  war.')  Die  Spezifizität  hat  jedoch  nach  den  Be- 
obachtungen von  Verf..  von  Natall,  Friede nthal  und  Dungern  ihre 
Grenze.  So  gibt  das  l'.hitsennn  eines  mit  Pfcrdcl)lut  vorbchandclten  Kaninchens 
z.  B.  auch  einen  Niederschhtg  mit  bseLsblut«  ferner  reagirt  das  Serum  eines  mit 
Schafblttt  vorbehandelten  Kaninchens  auch  mit  Zi^enblut,  ja  auch  mit  Rinderblut 
Ist  auch  die  Reaktion  am  stärksten  mit  Schafblut  selbst,  so  ist  die  .Xbschwächung 
bei  verwandten  Tieren  doch  nicht  so  scharf  ausgeprägt  und  (luaiuitativ  bestimm- 
bar, daß  es  gelingen  würde,  aus  dem  Ausfall  der  Ive.iktion  bei  fraglichen  Fallen 
bestimmte  Schlüsse  auf  die  .Vrt  eines  eingespritzten  Blutes  zu  ziehen.  Veif.  kam 
nun  in  den  FaB,  ihm  übersandte  Blutflecke  zu  prüfen  und  zu  entscheiden,  ob 
Hasenblut  vorlag.  Kr  benutzte  Kaninchen  und  injizirte  diesen  Hasenblut  und 
zugleich  Hühnern  diesellie  l'lutart.  .\uffallendcrwcise  lieferten  nun  beide  Tiere, 
sowohl  das  Kaninchen  als  das  Huhn,  ein  Serum,  das  mit  tlusenblut  reagirte. 
d.  h.  Prädpitine  erzeugte.  Beide  Sera  unterschieden  sich  ganz  wesentlich.  Wurde 
zu  verdünnten  Bhittösungen  von  Mensch,  Rind,  Pferd,  Haromd,  Schwdiv  Taube, 
Meerschweinchen,  Maus,  Ratte.  Iltis,  zahmen  und  wilden  Kaninchen  VOtt  Hasen 
Hühner-Haseii-Aiitiscrun»  ztigesetzt.  so  erschien  zunächst  eine  (lickige  Fällung 
im  Ihisenblut  und  darauf  eine  Reaktion  in  der  Bmdosung  des  z;dui)en  und 
wilden  Kaninchens.    Das  Kaninchen-Ha.sen-Antiserum  dagegen  gab  nur  mit 

•)  Vgl.  liirrUbcr  L  hlcnhut,  Ein  neuer  b»oli>gi>cbcr  beweis  für  die  l{lut»vcrwi<niilsch.Tll 
zwiaeben  Menschen-  und  AflengcscUecht.   Dieses  Archiv  1.  Bd.   S.  68a. 
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H;i^en!»lut  eine  Reaktifm,  jetlnch  nirlu  tiiit  Kaninc  ht'i)l)hit.  Ks  kann  somit  .un  h 
der  l  ierkuri»er  nach  Kmsprit/ung  einer  verwandten  IJlutart  Pracii^itiiie  [»iiden. 
DaÜ  frühere  Untersuchungen  ein  entg^engesetztcs  Resuhal  hatten,  fulirt  \'erl. 
darauf  zurück,  dafi  ein  zu  kleines  Tiermaterial  verwendet  wurde.  Verf.  zeigt 
weiterhin,  daU  Hühner-  i^c^en  Taubenblut  und  Tauben-  gegen  Hühnerblut  Prä- 
<  ipitine  zw  liefern  iin-^tande  ist.  Sihließlirh  I\at  der  Verf.  seine  Versnrhe  auch 
auf  die  L'ntersrheidnng  von  MeuM'hen-  und  Affcnbhit  ansficdclnit.  Kr  priifte  d;is 
Blut  zweier  Mangabesatfen  (Cercopithecus  fuliginusus)  und  des  Macacus  rhesus.  Sie 
eriiietten  alle  menschliches  Serum  unter  die  Haut  gespritzt  Das  Senmi  zweier 
dieser  Affen  (und  zwar  die  letztere  Art  und  einer  der  ersteren)  jväcipttirte 
Mens<  henblut.  Mit  AtTenhUit  trat  keine  Reaktion  ein.  Mit  diesem  Affen-Menschen- 
Antisctum  kann  somit  Menschen-  nii<l  AtTenbhU  leicht  unterschieden  werden, 
während  das  mit  euieni  ebenso  hocliweriigen  Kaninchen-Menschen-.\ntiserum  ui 
einwandfreier  Weise  nicht  gelingt 

Ver£  erhofft  von  der  Übertragung  dieser  Experimente,  beim  Menschen 
Knssendiflerenzen  im  Blute  zu  finden  und  dadurch  ztir  Kra^i'  der  Rassenabgrenzung 
vielleicht  einiges  beizusteuern.  Kmil  Abderhalden. 


Pishberg ,  M.  .M  a  t  e  r  i  a  1  s  für  t  h  e  p  h  y  s  i  c  a  1  a  n  t  h  r  o  p  o  1  o  ^  y  o  I  t  h  e 
eastern  Kuropean  jcws.  AnnaLs  New-Vork  .\cad.  of  Sciences,  \ü1. 
XVI  Part.  II,  May  1005.    S.  155  —  296.  Sep.-.Ausg. 

Die  RasscJistruktur  der  Juden,  so  wie  wir  sie  gegenwartig  als  „Allerwelts- 
iMtion"  finden,  bereitet  dem  Studium  vor  allem  aus  zwd  Gründen  besondere 
Schwierigkeiten:  erstens  infolge  eben  dieser  Verbreitung  über  fast  alle  Länder 

und  Klimate  des  Erdballes,  uud  zweitens  wegen  der  »mj^ewohnlichen  Koinplizirtheit 
tler  rassenanaloinischei)  Krhsrhaftsmasse.  die  liei  der  urs])rnnglichen  I  lervothildung 
dieses  iu  semer  Krsiheinungswci.se  last  cuuigartigcu  btainutes  eine  Rulle  spielte. 
Inwiefern  die  jetzt  gangbaren  Hypothesen  Uber  die  elementare  ethnische 
Zusammensetzung  der  Juden,  wie  sie  vor  allem  in  den  Untenniduragen  von 
Sayct-  ii:h1  v,  Luschan  hervortreten  und  in  einigen  populären  Publikationen 
|so  bei  t  Ii  a  m  b  e  r  la  i  n I  bereits  als  formlit  lie  S*  hemen  zu  erstarren  beginnen, 
melu"  als  gewöhnliche  geistif;e  AperijUs  sind,  .soll  hier  votlauhg  nicht  eulschitxlen 
werden;  ihre  Bedeutung  liegt  jcdeufrüls  mehr  in  einer  anregenden  Wirkung,  als 
in  den  erreichten  Wahrheitstiefen;  und  die  einzige  Tatsache,  die  anthropo- 
logisch wirklich  feststeht,  i.st  und  bleibt  die  komplizirte  Slanuncsiusanunon- 
setzung,  und  diese  Tatsache  bleibt  wahr,  ob  man  die  luden  in  Afrika  selbst,  im 
Kaukasus,  in  Indien  oder  in  New  York  mit  Zirkel  und  .Meliband  angreift;  es  ist 
sozusagen  die  Mischrasse  tun'  i^ox'^* 

Da0  der  Verf.  gerade  an  dem  letztgenannten  Orte  seine  Studien  machte,  i.st 
insofern  gut,  als  eine  groUc  |]reite  der  Unterau  Ii imgsgrundlage  gewonnen  werden 
konnte  an  einem  weitschit  hti;r<^"'t.  ans  fast  aller  Herren  iJindern  geflossenen  Ma- 
terial: russische,  polnische,  osterreicliischc ,  ungarische,  ruiiuuische,  syrische^ 
{jalestinische ,  algerische,  tunesLsche,  marokkanische  Juden;  tind  da  außerdem 
landesvEiiigeborene''  (natives).  freilich  in  einer  etwas  bescheidenen  Zahl  (134), 
zu  den  .Vufnahmen  Verwendung  fanden,  und  ferner  alle  in  der  Literatur  veröt^'ent- 
lichten  Daten  niit  einer  erstaunlichen  llin<jabe  vergleichend  bearbeitet  wurden, 
ergab  sich  die  Möglichkeit  einerseits  zu  untersuchen,  was  aus  den  landeslreindeii 
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Fleinenten  in  der  neuen  l'tni^ebung  geworden  ist,  und  andererseits  auf  einige 
.illgeiaeinere  Fragen  einzugehen. 

Es  ergab  sich  c.  B.,  um  nur  einen  Punkt  herausKogreifen,  daß  die  Körper- 
gröifle,  in  wdcher  man  eines  der  Kassenmerkmule  der  Juden  vermutet  hat,  in 
herncrkenswerter  Weise  von  dem  Milieu  und  den  sozialen  Zuständen  ebenso 
beeiutlubt  wird,  wie  dies  auch  bei  anderen  Volksstammen  der  fall  ist.  Die  aus 
doi  elenden  ostearopäischen  Verhältnissen  herrührenden  Elemente  waren  zu  Vi 
unter  Mittdgröfie,  die  in  NewYiHt  geborenen  wiesen  kaum  9*/,  kleine  auf; 
hochgewachsene  gab  es  unter  den  landeseingeborenen  Juden  34  während  ihre 
europäischen  Krzeutrer  weniger  als  i8"'„  solche  Individuen  darboten,  (ienug, 
hiru^ichtlich  der  KorpergroÜe  hüben  sich  die  Juden  in  dem  neuen  Lande  deutlich 
verbetneit.  Man  muß  aber,  äber  die  vom  Verf.  gegebenen  Begründungen  hinaus, 
versuchen,  genau  zu  verstehen,  um  welche  Vorgänge  es  sich  hier  handelt;  denn 
ein  wichtiger  Au'ilesefaktor  scheint  mir  darin  zu  liegen  .  daß  unter  den  amerika- 
nischen Verhältnissen  nur  die  kräftigeren  Elemente  Aussicht  haben,  fortzukommen 
und  sich  zu  vermehren,  während  im  Osten,  inmitten  einer  relativ  kleinwüchsigen 
Gmndbevölkerung  andi  die  weniger  tüchtigen  den  Konkurrenckampf  aushalten,  an- 
statt, wie  in  .\merika,  schnell  unterzugehen.  Geht  das  so  fort,  dann  wird  die  Erblich- 
keit das  ihrige  tun  und  aus  den  polnischen  Juden,  über  deren  Konstitution  des 
Verf.  Zahlentabellen  zu  gerade/u  schmerzlichen  Ergebnissen  konnnen,  jenseits  des 
Ozeans  mit  der  Zdt  vielleicht  einen  ganz  brauchbaren  Menschenschlag  heransüchten. 

Freilich  betrifft  dies  alles  7.imäch.st  mir  das  rein  körperliche  Gd>iet  Ob  die 
Köpfe  e!>i;'!ir;il!'-  eiju-r  ähnlichen  Auslese  unterliegen,  darauf  kommt  es  an.  Ans 
den  Zus:unn>enstellungen  der  Indices  europäischer  und  eingeborener  Juden,  die 
uns  der  Verf.  auf  S.  223  vorführt,  ergeben  sich  zunächst  keine  in  die  Augen 
lallenden  Unteiscbiede,  da  im  allgemeinen  in  beiden  Gruppen  das  rundköpfige 
Element  stark  in  den  Vordergrund  tritt  Der  Verf.  hat  jedoch  hemusgerechnet.  daü 
unter  den  Natives  4  mehr  Langköpfe  und  ungefähr  .S  weniger  Rnndkopfe 
sich  finden,  als  bei  ilircn  curopai-schen  Stammesgenossen,  und  er  sucht  diese 
Differenzen  auch  im  Sinne  der  Ermitdungen  von  Lapouge,  Ammon,  Ripley 
u.  A.  zu  verwerten.  Streng  genommen  sind  Zahlenunterschiede  da:  bei  den 
extremen  I.angköpfen  (HypeniolirluK'ephalen^  selie  ich  ein  l'lüs  von  1  , ,  bei  den 
I.ang-  und  Mittelköpfen  (Doücho,  Subdolicho-  und  .\Ie>ocephalenJ  von  je  3  % 
zugunsten  der  amerikanischen  Juden,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Kund- 
köfrfbi  im  umgekdirten  Sinn.  Wenn  damit  wirklidi  dn  geistiger  und  sittlicher 
Yrnteil  verbimden  ist,  dann  w.irc  m  wünschen,  dafi  nach  weiteren  Jahrhunderten 
eine  progressive  Steigenmg  der  Lunukoptiirkeit  hei  den  amerikanischen  Juden 
zu  bemerken  sein  möchte,  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  dürfen  wir  auf 
so  geringen  UnterBchieden,  wie  die  obigen  es  sind,  bestimmte  Folgerungen  zu 
basiren  versuchen.  —  Auf  die  Pigmentirungsverfaahnisse^  die  Gesichtsfimn  usw.  kann 
ich  hier  des  Raumes  wegen  nicht  eingehen. 

In  interessanter  Weise  beniU/t  der  Verf.  sein  Zahleumaterial.  wie  dies  schon 
seine  Vorgänger  immer  getan  iiaben,  um  in  den  einzelnen  Ursprungsländern  auch 
Juden  mit  Niditjuden  zu  vergleichen,  was  schon  deshalb  gnt  ist,  als  man  nie 
genau  wissen  kann,  was  anfierhalb  der  Rasse  auf  die  DitTerenzinmg  der  Mcn.sch- 
hert  von  KinfluÜ  sein  mag.  F.r  gelangt  dal)ei  zu  einer  Reihe  von  .\ufstelhmgen, 
unter  anderem  zu  dem  bemerkenswerten  Satz,  daÜ  die  Zahl  der  hellgefarbten 
Joden  um  so  kleiner  ist,  je  dunkler  die  betreffende  eingeborene  Nich^denschaft 
j^gmeatirt  ist  und  umgdcduL  Eine  Eridärung  dafür  wird  jedoch  nicht  beigd>racht 
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Im  ganzen  sollen  die  Ostjudeu  Jetzt  in  ph)sischer  Beziehung  nieiir  Uiren  europäischen 
Wirtrassen,  als  den  eigentliclien  Semiten  verwandt  erscheinen,  ein  Ergebnis,  das 
übrigens  mit  den  bisher  voiiierrschenden  Auflassungen  vollkommen  ttbeieinstimmt. 
Dazu  kann  man  vorläufig  nur  sagen,  da6  auch  eine  andere  Fragestellung  Bedeutung 
hat.  die  nainlicii,  was  die  Wirtrassen  den  Juden  körperlich  (und 
geistig)  entlehnt  haben.  Anthropologisch  ist  darüber  rein  gar  nichts  fest- 
gestellt, und  doch  stellt,  wenigstens  in  Südrußland  imd  Pden,  die  Zahl  der 
Rdigionquden  zu  der  der  Rassenjuden  in  keinem  Verhältnis,  auch  von  den  Prosclytcn 
ganz  abgesehen.  Was  soll  der  ewige  Jammer  über  „Verjudun^i"  der  Kunst,  der 
W'issensrhaft,  der  Literatur  iiiid  Presse,  solanfje  nirlits  f:es(  hiebt,  um  die  wirk- 
liclien  Verhahiu^se  der  Kassenstrukturen  vorurteilslos  kennen  zu  lernen?  Uie  An- 
thropologie ist  bcruicn,  auch  die  Juden  von  unbegründeten  Vorurteilen  zu  reinigen. 

Bei  dieser  Gd^enheit  ist  anzumerken,  da0  nach  Mitteilung  desselben  Verf. 
die  nordafrikanischen  Juden,  die  Jaluhundertelang  unter  Semiten,  Arabern. 
Herbern,  Xetjern,  Kabylcn  usw.  lobten  uud  mit  Slawen  uml  dgl.  Kurojiaern  keine 
lleru'iiniiip  hatten,  viel  dunkler  imd  laugk« iptiuer  sind,  als  die  curupaisi  Iicn  und 
amcrikunisilien  Juden.  Dort  hat  sich  der  „ursprüngliche"  Typus  in  der  lat  viel- 
leicht reiner  erhalten.  Richard  Weinberg. 


Schmidt,  l>r.  Ma\.  Iml  i  an  er  Studien  in  /  e  n  t  r  a  I  b  r  a  s  i  1  i  e  n.  Krlebnisse 
und  ethnulogische  1-rgebni.s.se  einer  Reise  in  den  Jahren  1900 — 1901. 
Mit  381  Textbildem,  la  Lichtdruck*Tafeln  und  einer  Karte;  456  S. 
Berlin  1905.   Dietrich  Reimer.    10  M.,  geb.  la  M. 

Vert  besuchte  die  weni^'  bekannten  Indianerstamnie  der  Guatö,  die  durch 
von  den  Steinen  zuerst  bekannt  ce^'ordenen  Kulisehu-Stiimme,  der  l'.akairi 
und  Aneto.  Was  er  über  du'-e  Stamme  berichtet,  von  denen  er  besondere  Auf- 
meiksiimkeit  den  (iuato  /.um endet,  ist  sowohl  iur  die  Erkenntnis  der  innerhalb 
dieser  Stämme  lebendigen  ps}chi8chen  Kräfte,  wie  für  ihre  äußeren  Existenz- 
bedingnngen  Idirrdch  luid  vermittelt  ein  gutes  Bild  der  gesamten  geistigen  Ver- 
fassung imd  des  Ktdturzustandes  dieser  Urzeitvolkcr. 

Die  (inati>.  welche  Cinc  von  ilen  ul)ri^en  Imli mcrvtammen  alnvcichende 
Sprache  reden,  wohnen  in  Sumpfen  mit  unerlor.schiiciicn  Schlupfwinkeln  von 
weitverzweigten  Seen  und  Wasserarmen  und  sollen  am  diesem  geschützten  Gebiet 
einst  einen  anderen  Indianerstamm  vertrieben  haben.  Vor  allem  lälk  Schmidt 
die  geistige  Gleichgültigkeit,  die  gei.stige  Reizlosigkeit  für  Neues,  der  Mangd  an 
Wißbegierde,  im  (le^^ensat/  /u  den  viel  aufjuewcikteren,  übrigens  auch  soivst 
kulturell  hoher  stehenden  bakairi  auf.  l'lienso  wird  man  ihnen  mit  Recht 
Mai^  an  Phantasie  vorwerfen:  ihre  Cicsangc  sind  arm  und  8tereot>-p  und 
ihre  Betätigung  in  der  künstlerischen  Ausschmückung  ihrer  Gebrauchsgegen- 
stände ist  eine  sehr  gerinj^e.  Magien  sind  sie  körperlich  nicht  schwach,  ja  ihre 
Waffen  und  sonstigen  (iebram  hsgei^enstande  nclnnen  fiir  siidanierikanist  he  Vcr- 
haltnis.se  ungewöhnlich  grol.U'  1  )iniensionen  an.  1  )er  (  >aerkor[>er  zeigt  eine  kraftige 
Muskulatur,  aber  die  licine  sind  vcrhallni.smaüig  sehr  i>chwach  entwickelt  und 
kurz,  eine  Eigenschaft,  die  sich  bei  Sumpf*  und  Wasserbewohnem  ja  in  der 
Regel  findet.  Kbenso  wird  die  X-förmige  Gestalt  der  Heine  von  Schmidt  wohl 
nnt  Recht  auf  die  Stellung  der  l'.eine  beim  Rudern  in  den  engen  Kanus  {F,in- 
baumenl  zunick^efuhrt.  Die  wo^en  der  Kurze  der  Heine  klein  erscheinenden 
Leute  haben  zumei.st  lange  (Gesichter  und  tragen  Harte,  ihr  Haupthaar  ist  hauhg 
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w^g^  aber  auch  schlicht,  die  Hautferbe  ist  ein  dunkles  Braun,  das  an  den  von  der 
Sonne  geschützten  Körperstellen  bedeutend  heller  ist.  Schmiclt  fiel  auch  die 
schräge  Aupenstelhmti  (der  äußere  Aui^enwinkel  liegt  hoher  als  der  iniierei  auf 
Die  Zahl  der  Gebrechlichen  scheint  recht  groti  zu  sein.  AuÜer  Blinden  gub  es 
besondera  vieie  Schwachainnigie.  VerC  wird  wohl  recht  haben,  wenn  er  wenigstens 
einen  Teil  der  Fiffle  auf  starken  Alkoholgenufl  znriickfiihit»  denn  sowohl  an  dem 
einheimischen  l'almwein.  wie  an  dem  eingeführten  Hranntwein  berauscht  sich 
Jung  und  Alt  (auffallend  ist  die  rasche  Krholun«;  von  srlnverer  P.otrnnkenheit I. 
Selbst  Mutter,  die  in  Hoffnung  sind,  wie  die  Guaio-lnduiiierin  Rosa,  die  S  c  Ii  ui  i  d  t 
während  eines  Wq^stflcks  begleitete,  betrinken  sich,  so  oft  sie  können.  Für 
die  Krüppel  und  Schwachsinnigen  sorgt  man  nach  Möglichkeit.  Sich  zu  ver- 
heiraten und  fortzu])fl;iiizen  dürften  sie  al)er  selten  (ielegenheit  h.iben.  —  Der 
<>ebrauch  von  Metallen  war  bis  vor  Kurzem  noch  völlig  unbekannt.  Wir  haben 
CS  also  in  technischer  Beriehnng  mit  einem  Volk  der  Steinaeit'Kidtiir  au  tan. 
CMe  Natur  Ueiet  rddilich  Nahrung,  die  in  Waldfrüchten,  Körnern  der  Wasser* 
pflanze  P'orno  d'a(|ua,  Bananen  und  den  zahlreichen  jagdbaren  Tieren  besteht, 
dem  Sumpf hirs<  h.  den  Affenarten  und  V  ögeln.  Die  Siedlungen  sind  klein  und  nicht 
dicht  gesät.  Die  befnedigung  der  Bedürfnisse  gestaltet  sich  also  einfach  und 
leicht  und  gebt  innerhalb  der  ein  Hans  bewcrimenden  Familie  vor  ndi«  deren  ein* 
ziger  Besitz,  außer  den  WaiTen.  Cieraten.  Werkzeugen  imd  dem  Hause  sdbst  nur 
ein  l'alnibestand  für  (lewinniing  des  Palinweines,  des  geschätzten  hauptsächlichen 
Reizimttels  bildet.  Haustiere  gibt  es  nicht.  Nur  innerlialb  der  Famihe  üixlet 
eine  Arbdtsteilung  hauptsächlich  nach  Geschlechtem  und  Altersklassen  statt  Die 
Famihe  ist  auch  die  politische  Einhdt:  wir  sehen  also  die  einfachste  wirtschaft- 
liche und  soziale  ( )r'franisation  vor  uns.  (iiiter  taiiscjit  man  gelegentlich  aus, 
wenn  man  sich  bep^cuMat.  Keine  aiLsgcs(;r(><  hencn  Ke<  htssätze.  kein  Gericht 
ordnet  diis  Zusarnincalci>cn.  Der  einzelne  geht  in  der  Kuinilie  auf  und  wichtiger 
als  die  Auslese  unter  den  einsdnen  scheint  auf  dieser  Stufe  die  Auslese  unter 
den  Familiai.  DieBakairi  dagegen  bergen  in  einem  Hause  mdirere  Familien, 
sie  kennen  schon  gemeinsame  Arbeit  der  ganzen  Gemeinde  znm  Zwin  ke  der 
Koduug  von  Waldbestauden  für  Anlage  von  Manioku-  ( Knollengewächs- j  l'Han- 
zungen.  die  unter  festlichen  Gesäugen  und  Tänzen  vor  sich  geht.  Bei  ihnen 
findet  sich  also  schon  Hackbau  (nicht  Ackerbau!).  Sie  besitzen  auch  schon 
Häuptlinge  und  eine  ()rganis;Uion  der  Verwandtschaft.  .\ufTaIlend  stimmt  das. 
was  St  hmidt  viber  die  Walirheitslielte  der  Gualo  sagt  nnt  «lern,  was  man  über 
die  Alrikii-Neger  hort,'j  ubereui:  „Die  geringste  Veranlassung,  der  lei.seste  .Arg- 
wohn, bewogen  häii%  die  Guatö>Indtaner,  ebenso  wie  es  bei  den  Indianern, 
welche  ich  im  Schingu-Quellgebiet  antraf,  der  Fall  war,  mir  das  genaue  Gegenteil 
von  der  Wahrheit  mitzuteilen.  Die  .Antworten  auf  bestimmte  Fragen  werden  fa.st 
immer  so  ausfallen,  wie  es  für  die  Lcbcnsinieressen  der  Indianer  am  günstigsten 
ist  .  .  Das  bindert  nicht,  datt  sie  in  der  Bewahrung  anvertrauten  Guts  streng 
dirlicb  waren.  Der  dgentttch  charakt^stlsche  Zug.  der  gerade  niedrige 
Kulturstufen  auszeichnet,  ist  aber  jenes  unkontrollierte  Sicligchenlassen  in  den  Stim- 
mungen, das  heute  zum  Totschlag  des  l)esteti  Freundes  oder  naclisten  Verwandten 
fuhren  kann,  morgen  zur  Fehde  zwi.sclien  Familien  oder  .Stammen  und  das  am 
deutlichsten  sowohl  in  der  Wertung  der  Dinge  wie  in  der  Art  zu  arbeiten  zum 
.Ausdruck  kommt.   Es  fehlt  jede  Vorausberechnung  und  Vorsorge  für  die  Zu- 


•)  Vgl.  S.  635.  4.  Urft,  2.  Jahrg.  dirsrs  .\rcliivs. 
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ktinft;  fiir  einen  Schluck  Bianntwein  gibt  der  Guatö-Iodianer,  wenn  er  in  die 

Trinkleidenschaft  gekoniinen  ist,  sein  letztes  Hab  und  Gut.  Auch  sonst  gibt  er 
leichter  sehene  Dinge,  als  ( "icgenstande  alltagli«  iieii  (  ".ebrau<  hs.  Denn  gerade 
letztere  nniti  er  bald  durch  eigene  Arbeit  ersetzen.  Und  die  Koiuenirirnng  der 
Aufmerksainkeit,  wie  «e  die  Arbeit  erfordert,  ist  ihm  das  achweiste.  Daraus  er- 
gibt sich  auch  ungefähr  die  Stdlung  za  den  Europäern  und  ihren  Anfordeningen. 
Rasse  und  Volkstum  weichen  vor  dem  .\nsturm  der  Europäer  und  modernen 
Amerikaner  /uruck.  Die  Abwaiidcriidcn  vennisrheii  sich,  sofern  sie  nicht  auf- 
gerieben wcnien.  und  die  /urm  kbleibeiiden  werden  mehr  und  mehr,  sofern 
.Seuchen  (l'ockeni  sie  nicht  dezimieren,  dem  .\ndringen  der  kultivierteren  Nach- 
bam  ausgesetzt.  Noch  rascher  aber  wird  die  Eigenart  der  alten  Verhältnisse 
und  alten  Techniken  untergehen.  Immerhin  werden  es  noch  die  regsameren 
.\bwandernden  sein,  die  in  den  modernen  Knhnrkreis  a\ifgcnonnnen  werden,  und 
fiir  diese  Kiemente  wird  die  Krage  entstehen,  auf  welihe  Weise  un<l  welchen 
für  sie  geeigneten  Korderungen  modernen  kulturellen  Ziisanunenleben.s  sie  sich 
anpassen  können. 

Dos  vorliegende  Bach  tritt  jedenfidb  aus  der  ethnographischen  Reiaditentur 
nicht  nur  durch  tüchtige  Beobachtung,  eifrige,  selbst  unter  den  schwersten  Stra- 
|Kizen  nicht  ennüdende  Korschung  hervor,  sondern  auch  dun  h  die  systematische 
lieaxbeitung  der  angestellten  Beobachtungen  und  mitgebrachten  Sammlungen, 
und  seiduiet  sich  durch  eine  lebendige  und  humorroUe  Doistdlnng  des  Ge- 
sebenen  aus.  R.  Thurnwald. 


Glogner,   Max.    Uber  den   Kintritt  der  .Menstruation  bei  Euro- 
päerinnen in  den  Tropen.   In:  Arch.  f.  Schifl^  und  Tropen- 
hygiene^  Leipzig.  1905-   Nr.  8.   S.  337— 34o. 
Zuverlässige  Angaben  über  Veränderungen  und  l'mwandlungen  in  dem 

Organisnnis  des  Europäers,  die  als  Anpassungen  an  das  Leben  in  den  Tropen 
aufgefaLit  werden  diirfen.  sind  sehr  spärlich.  Die  bisherigen  Untersuchungen  über 
die  ZusanunciLset/ung  des  Blutes  und  den  Stotiwetlisel  beziehen  sich  nur  auf 
Individuen,  die  selbst  erst  aus  Europa  nach  den  l'ropcn  ausgewandert  waren. 
.\ngaben  van  der  Kurgs  über  den  Kintritt  der  Menstniatiim  sind  nicht  voU 
beweiskräftig,  wdl  zwischen  Knro[);ieriimen  reiner  .Abstammung  und  Mischlingen 
niclu  scharf  genug  unterschieden  ist.  Besonderes  Interesse  hcans|)rucht  deshalb 
eine  Zu.suuuncu.stcllung,  die  (älogner  gemacht  hat  über  den  Kintritt  der  Men- 
struattcm  bti  Europäerinnen  reiner  Rassen  deren  Familien  bereits  seit  mehreren 
Oenerationen  in  den  Tropen  (Niederländisch-Indien)  lebten.  Leider  fehlen  aller- 
dings Angaben  Uber  die  Zahl  dieser  Generationen.  Von  ai  Mädchen  rein- 
europäischer (und  zwar  offenbar  germanischer  —  Ref.)  .Abstammung  menstniirten  zam 
ersten  Male 

nur  4  über  15  Jahre,  davnn  mir  i  Kall  (mit  16  Jahren)  genauer  angeführt. 
3  mit  15  Jahren  1  mit  13  Jahren 

I  »»  mV«  V  5  ».  «»  » 

a  ^   14     .»  4      II  „ 

a  «    13V9  »» 

In  etwa  zwei  Dritteln  dieser  Fälle  trat  also  die  Menstruation  früher,  z.  T.  sogar 
erheblich  früher  auf»  als  in  unserem  Klima,  wo  sie  im  Alter  von  14 — 17  Jahren 
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einzusetzen  pflegt,  und  es  scheint  demnach  eine  Umbildung  vorsuliegen,  die  du^u 
geföhxt  hat,  daß  Abkömmlinge  nordeuropäischer  Völker  durch  den  Aufenthalt  in 

den  Tropen  zu  einer  Frühentwicklung  gebracht  sind,  wie  sie  für  südliche  Völker- 
schaften charakteristisch  ist.  Zum  Vergleich  teilt  Verf.  auch  nocli  eine  .ilmliche 
Zahlenreihe  für  50  MisdtUngc  von  Eurupaern  luid  Malayeit  mit  Von  diesen 
menstmirten  zum  ersten  Male 
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Die  Ähnlichkeit  beider  Zahlenreihen  liegt  auf  der  tUad.  Dad  die  iweite  bei 
entsprechender  Abmndung  der  Bruchzahlen  dne  recht  reg^nfiiKge  Vaziatiomkurve 

liefert,  was  bei  der  ersten  Zahlenreihe  weniger  der  Fall  ist»  bertiht  wohl  auf  dem 
größeren  Material.  M.  Lühe. 


Möbius,  Ür.  P.  J.    Über  den   physiolop;ischen  Schwachsinn  des 
Weibes.   Halle  1905.   Carl  Marhold.     140  S.     1.50  M.     7.  veräiid.  Aufl. 

Die  Wissenschaft  braucht  das  Wort  Schwachsinn  zur  Bezeichnung  eines 
krankhaften  (pathologischen)  Geisteszustandes,  der  entweder  angeboren  oder 
erworben  sein  kann.  Vom  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes  zu 
reden  ist  an  und  für  sich  widersinnig.  Es  ist  audi  nnnötig,  weil  der  gewandten 
Feder  des  w<)hll)ekanntcn  Mediziners  auch  ohne  die  Wahl  eines  sensationellen 
Titels  die  allseitige  Beachtung  des  so  wichtigen,  in  dem  Buche  behandelten 
Gegenstandes  gesichert  gewesen  wäre. 

Denn  in  der  Sache  selbst,  die  wir  von  allen  geistvollen,  zum  Teil  freilich 
spöttischen  und  inalizi()<;en  Plänkeleien  mit  den»  sdionen  ("iCschlci  lit  losschälen 
müssen,  hat  Möbius  zweifellos  Recht  und  wir  können  die  Wirkung  des  Buches 
nur  begrüßen,  insofern  sie  mit  der  naturwissenschaftlich  ganzlich  unhaltbaren  und 
Rtr  Familie,  Staat  und  Rasse  verhängnisvollen  Theorie  von  der  Gleichheit  und 
daher  Gleich-„Berechtig«ng**  der  beiden  Geschlechter  wegräumt.  Im  Grunde 
will  auch  Möbius,  der  ganz  aus  naturwissenschafllirhen  Quellen  schupft,  mir 
sage»:  Mann  und  Weib  sind  von  Natur  aus  ihrer  körperlichen  und  geistigen 
Organisation  nach  ungleich  (nicht  ungleich  «wert  ig  mit  Bezug  auf  die  nur  auf 
gemeinsamem  Wege  zu  befriedigenden  Bedürfnisse  des  Genus  Mensch),  woraus 
ungleiche  Rechte  und  Pflichten  fiir  beide  entspringen,  was  dtirchaus  nidit  tnit 
Rechtlosigkeit  des  Weibes  oder  L'ngerechtigkeit  gegenüber  dem  Wcil)c  identisch 
ist.  Im  (tcgenteil:  Einerseits  ist  das  Weib  zufriedener,  gesunder  und  glücklicher, 
je  mehr  das  Zusammenleben  mit  dem  Manne  ihm  die  Entwicklung  tmd  Ver- 
wertung seiner  Eigenart  und  die  Sättigung  der  aus  dieser  Eigenart  ent- 
springenden Wünsche  und  l'etlurfiiisse  gestattet.  Und  es  ist  andererseits  um  so 
geachteter,  um  so  begehrter,  je  stärker  diese  Eigenart,  die  wir  eben  weiblich 
nennen,  entwickelt  ist  Die  Befsihigung  «im  Mutterbentf  ist  nur  eine,  allerdings 
<fie  wichtigste,  von  Möbius  mit  Recht  besonders  hervorgehobene  Seite  dieser 
Eigenart.  „Mütterliche  Eiebc  und  'I'reue  will  die  Natur  vc^m  \Veibe.  Die  ewige 
Weisheit  stellt  nicht  neben  den  Mann  noch  einen  Mann  mit  einem  Uterus, 

II» 
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sondern  das  Weib,  dem  sie  alles  zu  seinem  edlen  ncrufe  nötige  gab.  dem  sie 

aber  die  männliclif  ( uisteskraft  versat;to '•  Wer,  wicMtjbiiis,  sein  Studium  den 
'laisachen  der  ^jeisiigen  und  körperlichen  (ieschlechtsunlerschiede  in  der  Tier- 
reihe  und  beim  Menschen  gewidmet  hat,  kann  zu  keiner  wesentlich  anderen 
AnffiuBung  gelangen.  Wir  weichen  nur  darin  von  Möbius  ab,  daß  wir,  eben 
mit  Rücksicht  auf  den  hohen  und  sch  w  i  o  ;  i  i:  o  n  nnerset/ !  i  (  Ii  on 
Mutterberuf  des  Weibes  in  der  Betonunt;  der  Noiwciidigkeit  der  l.ni- 
wicklung  der  vorliundenen  kurpcrlichen  und  geistigen  An  lugen  de> 
Weibes  etwas  weiter  gehen. 

Die  maliziösen  Beigaben  des  Buches  aber  sind  ah  an  die  Adresse  der  über- 
emanzipirten  t'bersi)annthciten  gewisser  Trauen  tmd  niäiuili(  hen  I-oitiiiiistcn 
richtet  zu  betrachten ,  deren  Tätigkeit  auch  von  der  um  ihre  wahren  Fraueu- 
und  Mutterrechte  kämpfenden  Frauenwelt  nur  mit  dem  größten  Mißtrauen  be* 
trachtet  werden  sollte.  E.  Rttdin. 


Abelsdorff«  (*.   Beziehung  der  Ehe  zu  .Augenkrankheiten  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Vererbung.    Aus  „Krankheiten 

tmd  Ehe",  hrs^'.  von  Senator  und  Kam  in  er,  München  1904.  F. 

Lehmann.  II.  Abt.  S.  ^()o. 

Die  Rolle  der  Krblithkeit  bei  Augen-.Merknialeu.  Krkr.mkunjien  und  -MiÜ- 
bildungen  ist  eiue  hervorragende.  Bekanntlich  vererbt  sich  die  Farbe  der  Kcgen- 
bogenhaut  in  dem  Grade,  daß  sie  als  Rassenmerkroal  gih.  Auch  die  Form  des 
Auges  vererbt  si(  h  strenj^^o;  von  ihr  ist  der  Brechungszustaud  abhängig,  wekher 
nach  Hertels  l  nlersuchungen  in  hohem  Maße  bei  KItem  und  Kindern  über- 
einslitnuit.  Wie  HeU  (vgl.  mein  Referat  in  dies.  Archiv  2.  Bd.  S.  585)  kommt 
auch  Verf.  zum  Schlüsse,  daß  die  Dbposition  zu  Kurzsichtigkeit  (welche  selbst 
erst  durch  Nahearbeit  otTenbar  wird)  stark  vererbt  wird.  —  Bei  Fehlen  oder 
mangelhaftt  r  Kntwic  kluii.r  der  Regenbogenhaut  macht  sich  der  Kiiiflut.^  der  Ver- 
erbung besonders  geltend.  Regenbogenhaut- .Mangel  konnte  eiiunal  in  zehn  Fällen 
bei  vier  Generationen  festgestellt  werden  (^Gutbier).  .Angeborene  Verlagerung 
der  IJnse  kann  durch  mdffere  Generationen  ohne  Unterschied  des  Geschlechts 
vererbt  werden.  Die  erbliche  Sturbildtmg  betrifft  fast  immer  beide  Augen.  In 
einem  von  \])penze!ler  berichteten  Falle  wurde  die  Uis]>ositi<>u  zu  Star  aus 
der  Familie  des  Vaters,  zur  MiÜbildung  der  Finger  aus  der  Fauuhe  der  .Mutter 
auf  das  Kind  übertragen.  Bei  der  FarbstofT-Entaitung  der  Netzhaut  (Retinitis 
pigmentosa),  die  zur  Erblindungfuhrt,  ist  in  etwa  der  Hälfte  der  Fälle  der  Beweis 
der  erbli«  hen  Anlage  zti  erbringen.  Hantiger  ist  <lic  Krhlii  likeit  dabei  eine  scheinbar 
von  Seitenverwandien  herkommende.  Das  gleiche  gilt  von  der  mit  Blindheit  ver- 
bundenen familiären  Idiotie  (amaurotische  familiäre  Idiotie,  Sachs),  an  der, 
fast  nur  in  jüdischen  Familien,  gewöhnlich  mehrere  Mitglieder  derselben  Generation 
erkranken.  —  Der  Name  „Sehnerven-Entzündung  infolge  von  Vererbung  und 
an^ehoreitei  .Anlage"  (Leben  spricht  für  sich  selbst.  Soijar  tiie  Prognose  dieses 
Leidens,  also  die  .Art  des  Verlaufs,  „richtet  sich  wesentlich  nach  dem  Grade  der 
Malignitat,  den  das  I.eiden  in  der  betreffenden  Familie"  darbietet  (Leber).  Bei 
dieser  Krankheit,  wie  auch  beim  .Augenmuskel-Krampf  (Nystagmus),  bei  der 
angeborenen  N'.ichttilindheit.  bei  »1er  in  tler  Mehrzahl  <ier  F.ille  Vererbung  vorliegt, 
und  bei  der  Rotgrun-Blindheil  ist  zuweilen  oder  vorwiegend  die  erbliche  Lbcr- 
ragung  so,  daß  die  Frauen,  ohne  selbst  an  dem  Übel  zu  leiden,  dasselbe  auf 
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ihre  Söhne  übertragen.   Sie  bilden  also,  wie  bei  der  Bluter-Krankheit,  die  Kon* 

dnktorcn  der  Kratikheits  Anlagc.  Interessant  ist  in  dieser  Beiiehttng  der  Stamm» 
bauin  K.  Clark  es.  nach  welrhetn  Nystafjmus  fünf  C»cnerationeii  hindurch  in 
der  Weise  auftrat,  daß  alle  männlichen  Mitglieder  X)-staginus  hatten;  last  alle 
hettateten,  ihre  Kinder  hatten  keinen  N}^taginus,  wiüirend  von  den  weiblichen 
Xfi^Uedem,  die  sämtlich  frei  von  N)'stagmus  waren,  stets  die  älteste  Tochter 
die  Anomalie  auf  die  NachkoniniensclKift  veic'r!>tc.  Direkto  Vererbung  kommt 
allerdings  auch  vur,  auch  solche  oluu'  üevorzugnn^  eines  besonderen  (iesichlechU!.  -- - 
Angeborene  Kleinheit  des  Augaplels,  bis  zu  dessen  fehlen,  kann  von  den  Eltern 
auf  die  Kinder,  sogar  durch  drei  Generationen  hindurch,  vererbt  werden.  — 
SpesieUer  Erwtthnung  wert  sind  die  Verhältnisse  beim  grünen  Star  (r.laukoin), 
wo  die  Vererbung  eine  sehr  wiclitige  Rolle  spielt.  ist  mir  a\)fi;era!!en''. 

schrieb  A.  v.  (iräfe.  „dal.5,  wenn  bereits  mehrere  Cienerationen  hintereinander 
be&Uen  worden  sind,  der  Ausbruch  zuletzt  bereits  in  der  mittleren  I>ebensperiode; 
ja  sogar  in  der  ersteren  Hälfte  derselben  erfolgt.  In  Berlin  selbst  leben  einige 
derartige  Kaniilien,  in  denen  glaukomatöse  Krkrankun^^en  schon  seit  drei  bis  vier 
t iencrationen  ^möglicherweise  noch  langer)  vorkommen  und  deren  Mitglieder 
jetzt  größtenteils  in  ihren  30er  Jahren  die  ersten  Sympioinc  darbieten,  während 
die  Eltern  und  GroOeltem  in  ihren  60  er  und  50  er  Jahren  erkrankt  waren."  — 
Bei  hochgradiger  Kurzsichtigkeit,  in  '  ,  — '..  der  Fälle  von  Retinitis  ])igroentosa 
und  wahrscheinlich  nocli  bei  amleren  AiiLcenerkrankungen,  ist  die  ülutsvcrwandl- 
Hchaft  der  Kitern  als  krankmachender  i-'aklur  mit  im  Spiele. 

Verf.  gibt,  obschon  er  sich  wohl  der  Wichtigkeit  seiner  Darlegungen  für 
die  Motive  zu  einem  eventuellen  Kheverzicht  bewulit  ist,  doch  keine  bestimmten 
Rats(  hia«;''.  Dürfte  nirl't,  an-^esichts  der  VcR'rhimL's-lnfcnsitat  oder  •( iesetzmiißiL'- 
keit  und  der  Krankheits-Sciuvere,  bei  den  erbH<  hen  .Starlormen,  l.insenverlagenmgeii, 
bei  Retinitis  pigmentosa,  bei  Neuritis  optica  infolge  von  Heredit;lt  und  kongeni* 
taler  Anlage,  bei  angeborener  NachtblintÜieit,  totaler  Farbenblindhdt,  angeborenem 
Fehlen  eines  Augapfels  und  bei  Glaukom  von  der  Verdidichnng  bzw.  dem 
Zeugen  vfin  Kindern  dringend  abzuraten  sein,  um  so  mehr,  als  diese  Zustände 
sehr  oft  mit  anderen  Krankheiten  oder  Mitibildungcn  vergesellschaftet  zu  sein 
pflegen  und  so  die  krankhaften  Vererbungstendenzen  nur  noch  verstärkt  werden? 
Rei  Neuritis  o])tica  (Leber)  könnte  man  sich  mit  der  Ehelosigkeit  bzw.  Kinder- 
losigkeit der  Konduktoren  begnügen,  K.  Rfldtn. 

Leppmann,  A,  und  F.   Alkoholismus,  Morphinismus  und  Ehe.  Aus 

„Krankheiten  und  Khe'-.  hrsg.  von  Senator  Und  Kaminer,  Mflnchen 
u)04-     !*•  I.ehmaim.  III.  .\I)t.  .S.  71S. 

.\us  dieser  reichhaltigen  Arbeit,  die  in  vortrelflicher  Weise,  unter  Berück- 
sichtigung der  neuesten  Literatur,  die  alkeitigen  Wechselwirkungen  zwischen 
den  fraglichen  Giften  und  der  Ehegemeinschaft,  die  Heilung  und  Unterbringung 
der  Trinker  usw.  darstellt,  seien  hier  nur  diejenigen  .\uff;ussungen  wiedergegeben, 
welche  üezug  auf  die  F.he  als  Mittel  zur  Erzeugung  und  Erziehung  einer  tüchtigen 
Nachkounnenschaft  haben. 

„Der  Arzt  muB  jede  Ehe  mit  einem  Alkoholisten  oder  einer  .Alkoholistin  zu 
verhindern  tnchten."  Femer  soll  auch  die  Hilfe  des  Staates  .uisuicbig  in  .An- 
spruch genomtnen  werden,  welche  uns  jetzt  in  Dentsi  hlantl  crinotjlirlit ,  Trinker- 
ehen  zu  verhindern,  bzw.  /u  vermindern  (gemäß  ij  6  .^bs.  3  des  li(il5.  betr« 
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die  l'*ntinündignng).  Da  der  wepen  Tninksui  hl  Hntimindigtc  einem  Minder- 
jährigen gleichkommt,  so  darf  er  ohne  Einwilligung  seinem  Vormundes  keine  Lhc 
eingclien.  Zu  wünschen  wSre  dabd  nur,  daß,  den  Anregungen  der  Verf.  ent- 
sprechend, die  AntiagBtettung  der  Entmündigung  häufiger  erfolgen,  und  das  Recht  dazu 
auch  auf  gewisse  Behörden  ansf^edehnt  und  der  HofirilTdcr  Trunksurlit  weiter  als  bisher 
utnsrhriehen  würde.  —  Drin^'eiid  /u  warnen  ist  vor  der  Ansführimg  des  iJcischlafs 
in  trunkenem  oticr  uueh  nur  angeheuertem  Zustande,  weil,  nach  den  Verl..  die  Hc- 
KchaiTenheit  der  Nachkommenschaft  darunter  leidet.  Aus  demselben  Grunde  sollen 
schwangere  Frauen  mit  AlkuholgenuÜ  sehr  vorsichtig  sein.  In  der  Stiliungszeit  ist 
übermäßiger  Alkoholgenul.i  selhstversländlich  verboten.  Kinder  tuiter  14  Jahren  l)e- 
konuncn  um  besten  gur  keinen  .\lkohol.  —  Gegen  die  VorsclUage,  einzelneu  i  rmkcrn 
die  Ehe  zu  gestatten,  falls  ne  sich  vor  der  Ehe  die  Samedoler  tmterbinden  iieSen, 
erheben  die  Verf.  eme  Reihe  Einwände  praktischer  Schwierigkeiten  der  Durch- 
rührung.  Dem  Rat.sehlag  eines  geschlechtlichen  Präventiv -Verkehrs  für  bestehende 
oiler  nnauflostiare  f  riiikeiehen  stimmen  die  \'crl.  bei.  Dagegen  halten  sie  eine 
l  nterbreeiiung  der  Schwangerschaft  bei  schwerem  .Mkoholismus  des  Erzeugers 
itir  die  Ciegenwart  nicht  äiskutirbar,  selbst  wenn  alle  rechüichen  und  äntlichen 
Vorsichtsmafir^eln  getroffen  werden.  „.Aber  erinnern  wir  uns,  daü  wir  vor 
Meii^(  lient(»tnng  im  Sinne  der  (lesamtheit  durchaus  nicht  so  grundsätzlic  Ii  /uiin  k- 
schre(  ken  —  man  denke  an  die  Hinrichtung  imd  an  den  Krieg  —  d.inn  werden 
wir  zugestehen  müssen,  dtxü  einst  ein  Geschlecht  heranwachsen  kann,  welches 
ohne  Furcht  vor  einer  völligen  Umwälzung  seiner  Moralbc^fle  auch  der  Frage 
einer  Fruchttotung  zum  Nutzen  der  Ra.sse  und  der  Nation  näher  treten  könnte." 

F.in  Mnr])liinist  tuännliclicn  oder  weiblictien  Geschlechts  ist  unter  keiner 
iicdingung  ehcPähig.  E.  Kiidin. 


Gruber,  l'rol.  Dr.  Max.  Hygiene  des  (i  es  c  h  1  ei  Ii  t  s  I  eh  c  11  s.  (13.  lid.  der 
Bibliothek  der  (Gesundheitspflege)  Stuttgart  1905.  lernst  Heinrich  Moritz. 
87  S.    i.ao  M.,  geb.  1,50  M. 

Alles  Gute,  was  in  den  letzten  Jahren  ttber  diese  Frage  geschrieben  wurde. 

winl  hier  in  ungemein  ansprtvhender  Form  wiederholt,  das  Schlechte  bekämpft. 
Die  l ies<  hle<  !its-(  >rg.ine.  -Funktionen.  -Krankheiten,  -Vcrirrungen  werden  klar  und 
ausführlich,  mit  Vermeidung  des  Nebensächlichen,  beschrieben.  Das  ganze  tie- 
biet, auf  dem  sich  der  Geschlechtstrieb  betätigt,  erfiihrt  seine  Beleuchtung  und 
Wertung  durch  die  hüheren  biologischen  Gesichtspunkte  der  /luhtwalil.  I'.e- 
IriK  litnng  und  \'eierl)Uiiir  —  l  l^er  die  Aussichten  einer  kimsthc  lien  /uclitwahl 
heiUl  es  .S.  :;4:  ..Ks  kami  keinem  Zweifel  unterUegeii,  daü.  wenn  wir  unter  uns 
in  ähnlich  sorgfältiger  Weise  Zuchtwalü  treiben  würden,  binnen  wenigen  Gene- 
rationen Menschenstämme  erzeugt  werden  könnten,  die  alles,  was  bis  jetzt  Ge- 
schichte gemacht  hat,  an  .Schönheit,  Kraft  und  Tüchtigkeit  weit  hinter  sich  Ixsscn 
würden,  oder  aber  auch  Staiiinu'  von  abenteuerlichster  Abnormität  der  korper- 
liclicn  oder  geistigen  Uesiliaticiilieit".  Aber  gleich  folgt  die  ernuthternue  und 
nach  den  sonstigen  .Anschauungen  des  Verf.  liberraschende  Einschränkung. 
Gruber  nennt  selbst  den  kühnen  Flug  seiner  so  hotTnuiigsvollen  (iedanken 
„Phantastereien".  Die  .Menschen  wurtlen,  auf  Grund  der  individuellen  Freiheit, 
nie  einen  gesetzlichen  Zwang  zulassen,  „in  derartiger  W'ei.se  als  Zuchttiere  zu 
dienen".  Die  Minderwertigen  würden  auf  die  Fortpflanzung  doch  nicht  verzichtai 
wollen.   Und  wo  wäre  die  weise  .Vutorität  zu  finden,  welcher  man  die  Wahl  der 
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richtigen  ( lesichtspunkte  bei  der  Auslese  und  ihre  pniktisclie  Anwendung  an- 
vertrauen konnte?  Wer  entschiede  bezüglich  der  geistigen  Begabungen,  J'alente. 
C'harakteranlagen  ? 

Dagegen  sei  so  ▼ieics  erwidert,  als  in  dem  beschränkten  Raum  dner  Be- 
sprechung gesagt  werden  kann,  (i  ruber  bezeichnete  in  einer  früheren  Arbeit  das 
Ii'ii  htsinnige  Zeugen  von  Kindern  als  eine  I' f  1  i  r  h  t  v  e r  ges  s e n  h  e  i  t  (Vgl.  mein 
Referat  in  diesem  Archiv  3.  Hd.  S.  3941.)-  In  diesem  Schriftchen  geht  er  weiter: 
mEs  muß  ins  allgemeine  Bewußtsein  kommen,  dafi  es  eines  der  schlimmsten  Ver- 
brechen ist,  Kinder  zu  enteugen,  vcm  denen  man  vorher  wissen  kann,  daß  sie 
verküniinert,  verkrüppelt,  krank,  oder  mit  schwerer  Krankheitsanlage  behaftet  sein 
werden."  iS.  25.)  \\'\r  smd  d;imit  einverstanden  uiul  erlauben  uns  die  l-'rage, 
ob  Verf.  diese  Rücksichtslosen.  „Verbrecher*  neiuit  er  sie,  ruhig  gewahren  lassen 
will?  Etwa  wie  man  bisher  die  Syphilitischen  und  GononiMrischen  ihre  i^uen 
ruhig  anstecken  Ii eü,  was  Verf.  so  sehr  verurteilt?  Wie  man  bis  vor  kursem  noch 
die  notorischen  Trinker  ruhig  über  (lesnndheit  und  Leben  ihrer  P'rauen  und 
Kinder  schalten  und  walten  lieU,  wie  sie  eben  mochten?  Wie  man  früher  eine 
Menge  von  Handlungen,  die  jetzt  als  Verbrechen  bestraft  werden»  nicht  ahndete, 
weil  es  eine  nBeschrinkung  der  individuellen  Frdheit"  gewesen  wäre?  Wv  geben 
ja  gerne  zu,  daß  viele  Menschen  heutzutage  sich  die  ..Freiheit",  unglückliche 
Kinder  /u  zeugen,  noch  nicht  nehmen  las.scn  wollen  und  daÜ  die  öffentliche 
Meinung  (die  übrigens  zum  großen  Teil  von  gänzlich  L  nunterrichteten  gemacht 
und  ungexählte  Male  auf  dein  wirklichen  Schauplatz  des  Indiens  verleugnet  wird) 
sie  durin  vielfach  unterstützt  Um  SO  im  lu  (Irund  aber  haben  wir.  mit  \  crf  .  an 
der  endlichen  rnikehr  dieser  otTentliclien  Meiining  zu  arbeiten  und  das  Vor- 
bringen von  Einwänden  zu  vermeiden,  die  nur  die  Trögen,  Unwissenden  und 
Rücksichtslosen  in  ihrem  Tun  und  Lassen  ermutigen,  nicht  aber  unser  Reform- 
werk findm  können.  Die  historische  Entwicklung  hat  )a  doch  in  unsühfigen 
Fallen  zu  unserem  großen  (iiiicke  gezeigt,  daß  sie  über  „individuelle  Freiheitien" 
dieser  .\rt  kraftvoll,  wenn  auch  nii  lit  all/.uschnell,  hinwegschreitet. 

übrigens  ist  „gesetzlicher  Zwang"  nur  gegen  die  Rücksichtslosesten  und  gegen 
große  Schwächlinge  notwendig  (Vgl.  auch  Schallmayers  Ausführungen  über 
den  gesetzlichen  Zwang  in  diesem  Arch.  Bd.  1  S.  930  u.  931)  und  nur  gegen 
Milche,  bei  denen  selbst  ein  .\ppell  an  den  l\ir< "isntuv  versagt.  Denn  in  re«.:ht 
vielen  Fällen  wird  es  leicht  sein,  die  Erzeugung  kranker  Kinder  als  für  die  Er- 
aeuger  sdbst  In  höchstem  Grade  nachteilig  zu  erweisen  und  die  Betreffenden 
zn  veranlassen,  sich  allein  am  Geschlechts-Verkehr  (ohne  Befiruchtung)  zu  be- 
gnügen. Die  künstliche  Zuchtwahl  wird  so.  bei  gründlicher  .Aufklärung,  in  den 
ineisten  Fällen  als  eine  freiwillige  zu  erreichen,  ein  gesetzlicher  Zwang  zu  ent- 
behren sein.  —  Viel  schwieriger  ist  das  (iegenteil.  die  brauchbaren,  tüchtigen 
Mensdien  zu  einer  kräftigen  Fortpflanzung  zu  veranlassen.  .Aber  auch  hier 
nehmen  wir  mit  Vorteil  Zuflucht  zn  einer  individual-hygienischen  Motivirung 
rBSBCnh\gienisrhen  'I"un  und  I.ussens.  ('iru{>er  sellist  inai-ht  sie  si«li,  ohne  sich 
dessen  bewußt  zu  werden,  zu  eigen,  wo  er  über  eine  der  Rasse  schädliche,  künst- 
liche Verhinderung  der  Befruchtung  spricht  (S.  60).  „je  älter  der  Kinderlose 
wind,  je  mehr  sane  penönliche  Ldstungsfiihigkdt  abnimmt,  um  so  mdir  flber- 
kororot  ihn  dn  Gefühl  der  Leere,  der  Kntbehnmg  eines  wichtigsten  Lebensgutes 
und  zugleich  ein  ('.efuhl  seiner  l'bertlüssigkeit  in  der  Welt.  Fine  F.he  ohne 
Kinder  hat  ihren  Hauptzweck  verfehlt."    Fine  Ehe  ohne  gesunde  Kinder,  hätte 
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Verf.  sagen  sollen,  liciin  \vd<  hc  Sorten  kranke  und  Miiü^f<>>ialtcle  Kinder  machen, 
weiß  jeder,  der  ein  Herz  hat  und  /u  lieobachteu  versteht. 

Die  individual'hygieuische  Motiviruag  unserer  rassenhygienisciien  Forderungen 
lädt  sich  ab»  im  einen,  wie  im  andern  Falle  durchfuhren.  Wo  sie  versagt  (bei 
Rücksiclitslosen.  Schwächlinj^en  und  Schwachsinnipen).  nnil.^  der  präventive  ge- 
setzliche Srhut/  der  Nachkoniinenwhaft  xm  ihre  Stelle  treten.  —  Die  „wei^e 
Auturituf,  die  ti  ruber  verlangt,  nmlite  auf  ihrem  (iebiet  nicht  viel  weiser 
sein,  als  es  heutzutage  die  militärische  Untersuchnngsbehörde  bezüglich  des  aller- 
dings viel  engeren  Kreises  der  Beurteilung  körperlicher  Mängel  und  (lebrechen 
ist.  Schon  «erden  Stiininen  laut,  die  von  der  Militärbehörde  driuirend  aiieh  die 
.\usujerzung  geistig  Lntuugli<her  aus  dein  Heeresdienst  verlangen.  Wir  zweitein 
nicht,  daß  dieser  Wunsch  in  naher  Zeit  erfüllt  werden  wird  (aus  inilitaiischeu 
Gründen),  daß  auch  dann,  nach  wie  vor,  die  ärztlich-militärischen  Untersuchungs- 
behörden sich  der  alten  Autorität  widerspruchslos  erfreuen  und  daß  die  V^crtreter 
der  ..individuellen  Freiheit"  diese  neue  iMnschrankinii;  der  Ke<hte  und  der  Khre 
ihrer  Mitbürger  /.ufriedcn  über  sich  ergehen  lassen  werden.  Ist  es  wirklich  st» 
undenkbar,  dafi  nach  einiger  Zeit  das  Vertrauen  der  öffentlichen  Mdnving  sich 
einem  ärstlichen  oder  gemischten  KoUegitmi  sowende,  welches,  auf  Grund  sicherer 
naturwis.senschaftlicher  Daten,  sein  Urteil  über  die  Kort|)nanzui)^tiichti^'keit  eine-i 
.Menschen  abzuj;ebcn  hatte:  Das  vorläufige  l'<istulat  wäre  ja  nur  die  .Xusujerzuufj 
der  schlimmsten,  der  geistig  und  körperlich  zweifellos  weit  unter  dem  Durchschnitt 
Stehenden.  (Vgl.  auch  dies  Archiv  <.  Dd.  S.  878.)  In  dieser  Fassung,  hoffen 
wir,  wird  Verf.  mit  unseren  Korderungen  einverstanden  sein. 

(i  ruber  schließt  mit  einer  prächtif^en  Devi>;e.  die  si<  h  ie«iennann  zu  ei»en 
machen  sollte:  „Regelung  des  ganzen  Cieschlechtslcbcns  im  Dienste  der  Fort- 
pflanzung! Veredelung  des  rein  tierischen  Verkdirs  zu  einer  sittlichen  Gemein- 
schaft". —  Möge  das  Schriftchen  recht  vide  Leser  finden!        K.  Rttdin. 


Riffel,  l'ruf.  Dr.  .\.    S  (  h  w  i  n  il  s  u  (  h  t  und  Krebs  im  1  Jchie  vergldchend- 

.statistisch-gcnealo^ns<  lier  Forsi  hunp.     1.  tabcllar.  Teil,  a.  beschreib.  TeiL 

Zus.  121  S.     Karlsruhe   i<)i)5.     f  r.  (aUs(h.     5  M. 

Verf.  erklärt  sich  Entstehung  und  Verbreitung  der  Schwindsucht  ohne  Zuhille- 
nähme  des  TuberkdbaziDi»  und  betraditet  me  demnach  nidit  ab  Infektions- 
krankheit  Er  kommt  zu  folgenden  Schlüssen: 

Die  S<  !uvindsu(  ht  ist  eine  auf  erblicher  Vcranl.ifrunir  beruhende  Krankheit, 
ilie  sich  in  einem  /rrrallcn  (Verfaulen!  des  1 -un;;en<,'ewehe-<  äuüert,  wobei  der 
Tubcrkelbazillus  die  Rulle  eines  echten  Saprophyten  spielt  und  nicht  der  Krr^er 
dersdben  ist  .Auf  dersdben  ererbten  Veranlagung  beruht  audi  die  Entstdinng 
von  Krebs  und  von  anderen  Konstitutionskrankheiten.  —  Tuberkulose  und 
Schwindsucht  sind  zwei  vers(  hie<lenc  Kranklieiten.  l  etztere  hat  man  experimentell 
bisher  noch  nicht  hervorrulen  können.  Dali  die  Lungenschwindsucht  immer  in 
den  Lungenspitzen  beginnt,  beruht  nach  Verf.  auf  mechanischen  Verhältninen 
( Blutleere  I  und  auf  da  dgenartigeu  Beschaffenheit  des  Lungengewebes.  Das 
kleine  Herz,  tlas  oft  bei  Schwindsüchtigen  fjcftnidcn  wird,  sowie  der  phthisische 
Habitus  sind  narii  \'crf.  Fol^'cn ,  niclu  I  rsache  der  .Schwindsuchtsanlage.  I5ei 
einer  .Menge  Menschen  hat  Verf.  das  Entstehen  eines  phtliisischen  aus  einem 
normalen  Habitus  direkt  beobachten  können.    Verf.  steht  demnach  auf  dneni 
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analog  extremen  Standpunkt  wie  die  reinen  Infektionisten .  denen  die  Dispo* 
sition  nahezu  nichts  gilt. 

Die  ei  n  fac h s te  und  w  i  r  k suni st  c  r  ro phy  I  a  X c  g  cg e  n  d  i  e  Sc  hw  i  nd- 
snchtwäre,  alle  erblich  belasteten  Individuen  von  der  Gründung 
neuer  Familien  abzuhalten.  Die  Serum-Therapie  wird  heftig  bckiiujpft 
und  auch  für  die  Zukunft  die  Wirksamkeit  eines  Schwindsurhts-Scruins  be/weifeU, 
,,weil  dies  ein  Serum  sein  mutete,  das  das  ganze  ZeUenleben  umstinunte  und  auf 
die  Kernteilung  etc.  der  Ei«  und  Samenzellen  einwirkte^.  Ruhe  und  zweckent- 
sprechende Ernährung,  systematisch  durchgeHihrt  in  einfachen  billigen  Sanatorien, 
eventuell  in  Hausj)flege,  sind,  nach  der  Zeuguugs-Pruphylaxe,  die  Hauptmittel 
gegen  die  Schwindsucht.  —  Nachdem  \'erf.  no^-h  einen  ausfiihrUchen  Plan 
skizzirt  hat,  wie  man,  durch  eventuell  vom  Staat  anzustellende  Arzte,  wertvolle 
AttiicUüsse  über  die  Entstehung  und  Verhütung  von  Krankheiten  erhallen  könnte, 
scUieBt  er: 

Krst  „wenn  wir  über  tlie  lange  verjKmte  und  endlich  /.ugcstaudcnc  Dispo- 
sition klar  sind,  kunneii  wir  an  eine  rationelle  Prophylaxe  und  1  iterapie  denken." 
„Daher  Erfinschung  der  Disixisition  oder  Konstitution  und  daher  Konsütutions- 
Propbylaxe  und  Konstitntions-Therapie!"  E.  Rüdin. 

Hiertti'Retzius,  Frau  Anna.  Hirnentwicklung  und  Erziehung.  Zur 
Frage  der  Arbeits«Hygieiie  m  der  Schule.  Vortiag  ao  dem  intemat 
Frauenkongrefl  in  Berlin  1904.  Stockholm  1904.  C  E.  Fritze,  za  S.  0,25  M. 

Kin  gutes  Schrifkchen,  das  auf  Grund  einiger  Ergebnisse  der  modernen  Phy« 
siologif  zeigt,  wie  unrichtig  die  Erziehung  unserer  Kinder  ist.  Diese  sollte  da- 
mit beginnen,  die  Bewegungsorgane  zu  üben  und  zu  entwickeln  (den  Willen, 
die  motorischen  Nerven,  die  Muskeln),  die  Lungen,  das  Herz,  die  Knochen  usw. 
zur  vollen  Ausbildung  zu  bringen  und  die  Beobacht u n g s •  G a be  zu  schärfen, 
was  alles  mit  Frei-I.uft-  und  I.icht  Sport  und  mit  entsprechenden  Handfcrtigkeits- 
arbetten  und  anderer  leichter,  nützlicher,  körperlicher  Betätigung  erreicht  werden 
kann.  Die  Ausbildung  der  Intelligenz  im  Sinne  eines Einpaukens  von  Wtssens- 
scbltzen  (Lesen,  Schreiben,  Rechnen  usw.),  also  das,  was  wir  heutznlage  ,3chul- 
Unterricht"  heitren,  sollte  vor  dem  10.  Lebensjahr  tiberhaupt  nicht  begonnen 
werden.  Insbesondere  ist  aurli  eine  starke  A  11  s  p  a  11  n  u  n  g  d  c  r  .\  u  f  ni  e  r  k  s a  m 
keit  (,das  schulmeisterliche  „Stillsitzen",  die  „Disziplin'^  und  die  stete  Erregung 
des  Nervensytems  durch  die  Furcht  (Schulaufgaben,  Anunenmärcben  usw.)  dem 
Kinde  schidlich.  Das  Kind  soll  im  Gegenteil  schon  früh  dazu  erzogen  werden, 
das  Wahre  vom  la  Ischen  zu  unterscheiden. 

Es  gehört  in  der  i'at  mit  zu  den  Hauptaufgaben  einer  Gesellschafts-  und 
Rassen-Hygiene,  zu  erstreben,  da0  die  Anlagen,  nut  <tenen  man  einmal  zur  Wdt 
kommt,  andi  maximal  entwickelt  werden.  Durch  die  wohlmeinende,  aber  ver- 
hängni.svolle  moderne  Vergewaltigung  des  jugendlichen  Mervensystems  und  Be» 
wegungsapparates  in  dci  frulien  Scliulzeit  wird  aber  genau  das  (legenteil  hiervon 
erreicht.  Es  wäre  daher  cm  bedeutender  Fortschritt,  wenn  man  den  Schulunter- 
ridit  mehrere  Jahre  später  als  üblich  (über  das  spezielle  Jahr  des  Schulbeginns 
sollte  eine  Einigung  nicht  unmöglich  sein)  beginnen  ließe.  Bis  dahin  wäre  die 
Zeit  der  Kinder  im  Sinne  der  \'erfasserin  auszufüllen,  die  in  ihren  .Aushihrungen 
übrigens  nur  den  W  ünschen  last  aller  bedeutenderen  Physii)logen  der  Neuzeit 
MgL  —  Wann  werden  wir  «ms  aufrafiRen,  diese  Wünsche  in  die  Tat  umzusetzen? 

E.  Rüdin. 
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Reinhardt,  Dr.  med.  Ludwig.    Im  Kampfe  gegen  den  Alkohol.  Neu- 
wied 1111(1  Leipzig  1005.    Heusers  \'erl;ig.     107  S.     1  M. 

Line  teniperamenivoll  vcrfalite  populäre  Aulkkirungsschrili,  die  zwar  nicliLs 
Neues  bringt,  die  wir  aber  allen,  die  sich  über  die  .Mkobolfrage  schnell  unter- 
richten wollen,  empfehlen  können.  Die  schädliche  Wirkung  de>  Alkohols  (auch 
des  Biers!)  zu  Hause  und  in  den  Kolonien,  für  Zivil  und  .Militär,  für  .\nn  und 
Reich,  wird  hier  kurz  und  treffend  mit  Beweisgründen  der  Wissenschaft,  wie  der 
allgemeinen  Erfahrung  and  gesunden  Vernunft  dargelegt.  Besonders  betont  VerC 
die  verderblichen  Wirkungen  des  Giftes  auf  Keim  und  Rasse.    R.  Rüdin. 


DohrOi  Dr.  Karl,  Kreisassistenzurzt.  C  b  e  r  den  K  i  n  f  1  u  ß  großer  Streiks 
auf  die  gcs  u  n  d  h  e  i  1 1  i  c  Ii  en  Verhaltnisse  und  die  Me  Völ- 
ker ungs  beweg  ung.  .\us:  .\rch.  f.  .soz.  Mediz.  u.  Hygiene.  »905. 
S.  289—396. 

Nach  dem  untersuchien  statistischen  Material  ergibt  sich,  dafl  grofie  Streiks 
einen  Rückgang  der  Eheschließungen  und  der  (teburtcn  (in  dem  auf  das  Streik- 

jähr  folgenden  Jahre)  und  eine  Zunahme  der  Si-llistmurde  liedingen,  was  wohl  in 
ursachlichen  Zusamtncnluuig  mit  der  Uugun.st  der  durch  den  Streik  bedingten 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  bringen  ist 

Dagegen  wurde  durch  da.s  Streikjahr  <lie  Sterblichk^t  der  Kinder  an  Brech- 
«liirchfall  und  Diarrhöe,  sowie  die  Kindersterblichkeit  im  ersten  Lebensjahr  gunstig 
beeinHuÜt,  was  nach  Verf.  vielleicht  daran  liegt,  duü  die  Kinder,  durch  die  in 
den  niederen  Kreisen  noch  recht  verbreitete  Ernährung  an  der  Mutterbrust,  den 
nachteiligen  Folgen  der  mangdhaften  Emährungs -Verhältnisse  während  des  Streiks 
entzogen  blieben,  ja  daß  die  .Anwesenheit  beider  Eltern  im  Hause  der  Säuglings- 
pHege  vielmehr  zugute  kam.  E.  Küdin. 

GraSSl,  Bezirks.irzt  Dr.  B!ui  und  Brot.  Der  Zusammenhang  zwischen  Bio- 
logie und  Volkswirtschaft  bei  der  bayerischen  Bevölkerung  im  19.  Jahr- 
hundert.   München  ohne  Jahreszahl.    .Seitz  u.  Schauer.    212  S.  4M. 

Es  ist  außerordentlich  schwer,  und  würde  zu  keinem  Ziele  führen,  in  diesem 
Buche  das  Richtige  vom  Falschen  zu  trennen.  Wir  wollen  daher  vorerst  nur  er- 
wähnen, daß  Verf.  als  Material,  neben  einigen  anderen  statistischen  Schriften  (von 

Hermann.  Kropf  usw.1  inj  wesentlichen  die  (Icneralitätsberichte  für  das  Krtnig- 
reich  Bayern  (für  Zivil  und  Militär j,  die  Zeitschrift  für  das  k.  bayerische,  sta- 
tistische Bureau  1896 — 1903  und  die  Veröfientlidiungen  des  statistischen  Bureaus 
der  Stadt  .München  benützte  und  wollen  kurz  die  nichts  Neues  bietenden  Schlüsse 
bringen,  wdi  he  vnm  \'<  rf.   ims  dem  vi  irliegenden  .Material  gezogen  werden. 

Die  Folgen  der  m  einer  \'erminderung  des  Ackerbaues  und  einer  Forderung 
der  Industrie  imd  des  Städtebaues  bestehenden  Umwälzung  des  vertiussenen  Jahr- 
hunderts in  Bayern  zeigten  sich,  nach  Verf.,  in  einer  Zunahme  der  Bevölkttung, 
einer  finanziellen  \'erbesserung  der  \'erhältnisse.  Dadurch  wurde  die  Auswande- 
rung zurückgedrängt,  wodurch  dem  Landi-  biologisch  wertvolle  N'olkstcile  erhalten 
blieben  („alle  Wanderer  sind  wertvolle  Volkstcilc").  Diese  Umwälzung  ermög- 
lichte auch,  daß  ein  größerer  Teil  des  Volkes  sich  am  generativen  Leben  be- 
teiligte, sie  emanzipirte  die  Bevölkerung  vom  Boden,  sie  brachte  große  Kultur- 


Digitized  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


werte,  deren  Anwendung  besonders  eine  N'erbesserung  der  Absterbeziffer,  nament- 
Iii  h  der  Kinder,  herbeilÜhtte.  Aber  sie  brachte  ruirh  eine  Versc  hiebung  der  Be- 
völkerung im  Innern  (Entblößung  des  flachen  l-undes  von  biologisch  wertvollen 
Elementen),  eine  dichtere  Wohnart  (wodurcli  ihre  Individuen  geschwächt  und  die 
Entwicklimg  behindert  wurde);  sie  führte  „kapitalistisdie  Werte  in  größerem 
Maße  wie  früher  als  unnatürliche  Ursache  der  Paarung"  ein,  schmälerte  dadurch 
hauptsächlich  die  Stellung  des  Weihes,  schwächte  dessen  generative  KtaTt  und 
damit  auch  die  des  Volices  und  verminderte  die  Geburten  der  Einzelehe.  Da- 
bei scheint  die  Aufnahmefähigkeit  des  Geistes  des  Einzelnen  nicht  mit  der  Höbe 
der  geschaiTenen  Kulturwerte  gleichen  Schritt  gehalten  zu  haben,  und  es  b^innt 
die  geistige  iMitwickhing  des  Volkes  die  sveiblichen  Tugenden  zu  verlieren. 

In  der  Üeibringnng  eines  immerhin  recht  beträchtlichen,  wertvollen,  statistischen 
Zalilenmaterials,  sowie  in  dem  anerkennenswerten  guten  Willen  des  Verfassers, 
die  oUgen  Schäden,  an  welchen  sein  Land  nach  seiner  Ansicht  krankt,  aufini* 
decken  und  xu  deren  Abstellung  beizutragen,  sehen  u  ir  die  hauptsächlichen  Vor- 
zuge des  vorliegenden  lUuhes.  Im  ühriL'on  ist  das  Hucli  leider  voll  von  uner- 
wiesenen  und  unhchtigen  Behauptungen,  mißverstandenen  und  mißverständlich 
angewandten,  aus  der  biologischen  Literatur  unverdaut  übernommenen  Ausdrücken 
—  das  Spiel,  das  Verf.  z.  B.  mit  den  „Traditionswerten"  treibt,  ist  grausam  und 
wird  einem  hannlosen  Leser  gänzlich  den  Ko|if  verdrehen  —  voll  von  kühnen, 
ganzlich  in  der  Luft  schwebenden  Theorien  und  Hypothesen  und  von  scluver  ent- 
wirrbaren (ledankcngängCD.  —  Wenn  wir  niciit  leugnen  wollen,  daß  Einzelnes 
recht  gut  durch  Tatsachen  gestützt  und  gefolgert  ist,  so  mdge  dodi  der  Leser 
über  die  Wissenschaftlichkeit  folgender  Ausfuhrungen  selbst  entscheiden:  t^Diß 
Kuh,  welche  dem  Landkinde  die  Mih  h  gibt,  hat  die  gleiche  Zusammensetzung, 
wie  das  Kind  selbst.  Beide  sind  aus  gleichem  Boden  herausgewachsen"  (S.  143). 
„Ein  (ran  Alkohol)  abstinenter  Pflanxene«er  ist  «küier  nichts  besonderes,  ein  ab- 
stinenter Fleischesser  eine  Rarität"  (S.  150).  „Diese  biologische  Fähigkeit"  (näm- 
lich des  Weibes,  welche  darin  bestellt,  daß  ihm  eine  kontinuirliche,  d.  h.  über 
das  ganze  Jahr  ausgedehnte  Heiru(  htungsfähigkcit  mne  wohnt  1  „ist  es.  welche  die 
Herrschaft  des  homo  sapiens  über  die  Tierwelt  begründet".  (S.  iö6^.  „Bisher  aber 
haben  demokratisch  regirte  Staaten  sich  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten  vermocht. 
Hauptsächlich,  weil  ihnen  die  Unterlage,  die  allgemeine  Bildung  fehlte"  uS,  804). 
„Die  Industrie  unterscheidet  sich  von  der  I  uidwirtschaft  mehr  als  diese  vom 
Nomadenleben*'  (S.  1 1;.  „Das  dichte  Zusammen  wohnen  fordert  also  von  dem 
Menschen  den  Verzicht  auf  die  Anwendung  aller  seiner  persönlichen  Vorteile  und 
Nachteile"  (S.  1 4)  tisw.  —  Und  schliefilich  muß  audi  der  Stil,  in  dem  das  Buch 
-esdirieben  wurde,  get;idelt  werden.  Bloße  Druckfehler,  ftir  die  besonders  um 
Entschuldigung  gebeten  wird,  können  das  nicht  sein.  Man  erlasse  uns  die  zahl- 
reichen Belege,  die  wir  auch  hier  zu  bieten  vermöchten. 

Wir  können  das  Buch,  so  sehr  es  uns  um  die  guten  Absichten  des  Verf. 
leid  tut,  nicht  einmal  als  „populär"  Geschriebenes  empfehlen;  denn  gerade  wer 
noch  nicht  in  die  Biologie  eingeführt  ist,  sollte,  außer  mit  einfachen,  feststehen- 
den Tatsachen,  mit  unmißverständliclien  und  leicht  faßbaren  Darlegungen,  mit  be- 
weiriMfen  und  bewiesenen  Behauptungen  und  SchluBfolgcrungen  und  begriffis- 
inhaltlich  scharf  umgrenzten  Ausdrücken  bedient  werden.  E.  Rfidin. 


Digitized  by  Google 


162 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


Mombert,  Paul.  Das  Nahrungswesen.  Sonderabdruck  aus  dem  Hand- 
buch  der  Hygiene,  hn^.  von  Th.  Weyl.  4.  Sttppl.*Bd.:  Soziale  Hygiene. 
Jena  1904.   Gustav  Äscher.    2,50  M. 

In  den  Kapitehi:  Die  Ernährungsgesetze,  der  Krn;ihrunp;sstand  der  «Icutschen 
lie\ olkcrunp.  der  Einfluß  dor  Ernaliriintj  auf  die  öffentliche  ( 'icsundheit.  die  Prei- 
entwicklung  der  wichtigsten  GenuLlniiCtel  im  Zusauiiuenhang  mit  der  Ernährung, 
die  h^rnährung  und  die  Gesetzgebung  erörtert  Verf.  unter  uusAihrlicher  Angabe 
von  Quellen  und  unter  Verwendung  eines  ausgedehnten  Zahlenmateriales  eines 
der  wichtigsten  Probleme  der  gesamten  Vülkswohlfahrl.  Es  ist  unmöglich,  im 
Rahmen  eines  Referates  einen  l'berbh<  k  iiher  den  Inhalt  der  kurzen  Studie  zu 
geben  —  die  Arlicit  seUf^t  i  tithalt  kein  Wort  /.uviel  und  keines  /.u  wenig  — . 
CS  kann  nur  nachdrut  klicii  auf  das  kleine  Werk  hingewiesen  und  die  Hoffnung 
ausgesprochen  werden,  dafi  allmählich  in  den  weitesten  Schichten  der  Bevölkerung 
und  namentlidi  in  den  führenden  Kreisen  kUir  erkannt  wird,  dafi  dne  grflndlicfae 
Ernährung  flir  die  Entwicklung  eines  gesunden  Cieschlechtes  von  hervorragendster 
Bedeutung  ist.  Klar  und  deutlich  zci^t  \'erf.,  daL'.  ein  u'i">.'er  Teil  der  deutschen 
Bevölkerung  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  eine  ausreichende  Ernährung  zu  be- 
schaffen. Die  Verteuerung  der  wichtigsten  Nahrungsmittel,  die  aur  Zeit  an  der 
TagesOTdnung  ist,  übt  auf  den  Ernährungszustand  und  damit  auf  die  gesundheit- 
lichen Verhältnisse  der  deutschen  Bevölkerung  einen  nachhaltigen  Einflute  aus. 
Auf  die  V'erteuernnj,'  eines  N'nhrunKsniittcl  fol^t  eine  Einschränkung  in  dessen 
(jenul3  durch  eme  muidcrwertigc  Nahrung  oft  unter  Herabsetzung,  der  gesamten 
I  Lebenshaltung. 

Sehr  interessant  ist  folgende  Übersicht,  welche  den  Zusammenhang  des  Wohl» 
Standes  mit  der  Sterblichkeit  wiedergibt: 


llanbttig 

lünkommni 
|»ro  Kopf 

1892-1897 

C(•lnlrl^/ltTt•r 
mit 

Tutgeburten 
1893—1900 

StcrlH-zitfcrn 

<»hnc 
Tolgeburten 
1893—1900 

(jcttorbcn  im  i.  Lebensjahre 

auf  1000       auf  1000 
£inwobiier  ,l.«bcadgcbor. 

llarvcstehodr 

3855 

21,S 

9.» 

1.9 

8.8 

Kotherbaum 

2196 

19,3 

io,9 

1.9 

to,« 

1  l<>lunti-l(lr 

1  220 

25-7 

13,6 

2.7 

1 1 . 1 

l'hh'iiliiir>l  '  1 

865 

43.4 

19.3 

8.1 

19,1 

St.   <  iror^-Ndril 

822 

'5.4 

3.7 

15-3 

Sl.  Pauli-Sud 

393 

3o,S 

17.8 

5.4 

•  8.3 

Neiutedt-SOd 

354 

35.0 

»1.7 

8,1 

«3*9 

Bannbck 

33> 

39,5 

25,6 

7.8 

20,3 

Horn 

301 

37.6 

ai.5 

8,7 

23^ 

Billwärder  Ausschlag 

278 

a6a 

t9.a 

S.7 

1  19.S 

Leider  enthält  die  anjiduhrte  Statistik  keine  Angaben  über  die  absoluten 
Zahlen  der  in  Betracht  ge/.ogenen  i'ersonen.  Es  wird  dadurch  der  Wert  der 
einzelnen  Zahlen  herabgesetzt 

.An  Tuberkulose  Starben  in  Hamburg  1896 — 1900  auf  1000  Steuerzahler 
bei  einem  Einkommen  von : 


<ioo — I  aoo  Mk.  —  6,57  Penon«n.         5000—  10000  .Mk.  »  1,83  Pertoneo. 

1  .«00—2000    „      s=  5.59         „  10000—25000    „     —  1,7a  „ 

2000    3500   „     =  3,6i       „  25000— SOOOO  „     =2,21  „ 

3500— sooo  „    —  2,28 

')  lte.)teht  aus  einer  wohlhabenden  und  einer  unbemiUelten  Hälfte. 
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In  Dflnemaik  ist  der  ZusammenhAag  der  Wohlhabenheit  mit  der  kÖrp^Ucben 
EntiHckluiig  g&an  nntetsuGht  worden: 


JWiHlDn  Um  .\iirr 
von  Jahren 

Körperhübe  (cm  über  t 

m) 

Korper j;cwicht  (kg( 

Latein- 
ichule 

Real-  j  Mitlei-  Zahl- 
schule  1  schule  schule 

Frei- 
achnle 

Latein- 
■chule 

Real- 
schule 

Mittel- 
schule 

Zahl-  Fret- 
schule!  schule 

45    '  45 

44 

44 

44 

44 

45  43 

i 

47  46 

46 

46 

47 

48 

.   48  48 

9 

49  48 

48 

48 

Sa 

51 

53  5t 

10 

50  50 

50 

50 

66 

57 

57 

.   58  56 

11 

54 

51 

51 

6t 

60 

;   61    i  61 

13 

55 

54  53 

53 

53 

70 

66 

66 

66  66 

13 

55    ,  55 

55 

55 

2^ 

73 

73  72 

u 

5* 

sS   ^  57 

5* 

5* 

83 

79 

,   75   '  74 

Hasse  ezmittelte  in  den  Leipciger  Volknchulen: 


Keaten 


1^ 


wohlbabeiHler  Ettern  120,1;  rm 


armer  Fltcrn 


II  8,6 


>  armer  Eilen  116,4 


8—9  Jahre. 


■48,3 

«44.3 

150,6 
»47.7 


14— »5 


Ebenso  xahlenmftfiig  wird  der  direkte  Einfluß  der  Vertenerong  der  wich- 
tigsten Nahrungsmittel  auf  die  SterUichlieitsaffer  tind  femer  auch  auf  die  Krimi- 
nalität nachgewiesen.  Emil  Abderhalden. 


Eolenburg,  Kran/.,  I'rof.  Dr.    (Icscllsrhaft  iiiul  Natur.    Aus  d.  Archiv  ftir 

So^ialwiss.  11.  Sozialpolitik.     Tuhiiififii  11)05.   J-  ^  •      Mohr.    o.So  M. 

Der  Gegenstand  diet^er  akudeuiuscheu  Antrittsrede  ist  das  Ve  r  liul tn  is  der 
Soziologie  zu  den  Naturwissenschaften,  vor  allem  der  Biologie; 
E.  beginnt  mit  der  Registrirung  einiger  Anleihen  utul  Bednflussuii^aM) .  die  nach 
seiner  Ansiclit  die  Nalurwisseiischalten  der  Soziolo^Me ,  siic/icil  dt'r  Ndlkswirt- 
schaftslelure,  zu  danlten  haben.  Darwin  habe  eingestaudUch  vuin  Malthusscheii 
Bevölkerungsgesetz  eine  wichtige  .'\nregung  zu  seiiwr  Sdektioos-Theorie  entnommen, 
das  „ÖkonomiC'Prinzip'',  die  Idee  des  „Natur-Hausitalts*'  leite  auf  wirtschaftliche 
.\iu^^änge  zurück;  der  Hegriff  der  Arbeit  sei  ursprünglich  ein  ökonomischer, 
der  Physiologe  rede  von  einem  „Zellen-Staat"  und  dgl.  mehr.  —  Es  matr  daliin 
gestellt  bleiben,  inwieweit  es  sich  bei  diesen  Beispielen  wirklich  um  Ubenuiiiuie 
fremder  Errungenschaften  handelt.  Die  Möglichkeit  li^  unzweifelhaft  vor,  daß 
bei  einem  sehr  allgemeinen  Prinzip,  welches  iwie  etwa  da.s  Ökonomie-Prinzip) 
seine  .Xti.sstrahliuigen  nach  allen  Rii htnnf,aMi  der  Wirklichkeit  hin  enl.sendet.  eine 
eigentliche  Lbernahmc  des  anderwärts  Keslgestclllcn  stattfindet.  Ganz  ebenso- 
gut kann  aber  die  Übereinstimmuug  gatus  äußerlicher  Art  sein.  Die  gemeinsamen 
Begriffe  sind  es  dann  nur  in  einem  sdir  weiten  und  folglich  inhaltsleeren  Sinn. 
Wenn  der  Chemiker  den  Hegrifil"  der  Verwandtschaft  (Aflüiität),  oder  der  I'h\siker 
den  HegritT  der  Arbeit, '1  ttder  der  Iliologe  den  der  Vererbung,  oder  der  Sprach- 
forscher den  der  Mutter-  und  i'uchter-Sprachen  auiiiimint,  so  haben  alle  diese 
Spexialisten  sugleich  dne  so  gründliche  Ummodlung  und  Anpassung  des  begriff- 

*)  Dafl  abri{(eDS  die  eiaktea  Natnrwisseosehaften  mit  dem  BeipiiT  Ariwit  keinerlei  sach- 
liche Emingensohaft  gemacht  hdbco,  mag  man  aus  den  folgenden  Worten  des  ausgezeich- 
neten Geschichtsst-hreibers  der  mechanischen  Prinzipirn,  V..  Dülirinj;!!,  entnehmen:  „Überhaupt 

ist  der  Sxn.r  .Xrlxit  fr>t  in  unserem  Jalirliundcrl  in  der  rali<in<llcn  Merh.uiik  .iul;;<'t.iui;ht. 
Lagrange  hatte  ihn  noch  nicht,  aber  wohl  die  \  u  1 1 s t ii n d i ge  Sa C h c  (v.  Ke<,  gespcrri  1 ; 
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liehen  Mittels  an  die  besonderen  Bedflrfiiisse  ihrer  Wissenschaft  vorgenommen, 

da0  der  übrij;l)lcibcnde  Rest  von  begrifflicher  Identität  ein  minimaler  ist.  Und 
was  den  Satz,  des  M  a  1 1  h  u  s  anlanj^t,  so  ist  er,  soweit  er  sich  mit  der  Vermehrnnj; 
der  Lievullierung  befaUt.  ottenbur  gur  nicht  ökonomischer,  sondern  biologischer 
Natur.  Wenn  aber  E.  diese  seine  Erörterungen  Uber  die  vermeinUidien  Ent- 
lehnungen mit  den  Worten  abschließt,  daß  es  nuih  immer  die  exogamischen 
ISeziehunpen  gewesen  seien,  die  besdiulers  hcfnu  hlend  auf  die  Wissens«  h.ittcii 
eingewirkt  haben,  .so  ist  dem  nur  beizupdichten ,  wenn  auch  nicht  gerade  iiin- 
sichtlich  der  von  ihm  in  den  Vordergmnd  gcscfaobenoi  begrifflichen  Anleihen. 

Um  dem  Verhältnis  von  Natur-  und  Sostalwtasenschaft  auf  die  Spur  zu 
konuncn.  stellt  K.  zunächst  i^ixtu  allg;emein  fest,  daß  alle  Sonderung  der  Wissen- 
srhafteii  darauf  beruhe,  daü  au  den  Oltjoktcn  eine  !)eL;rirt'liche  .\bstraktiou  vorge- 
nommen werde,  indem  bestinuntc  Eigenscliatlen  und  Merkmale  nach  iVlaljgabe 
eines  zugrunde  gelegten  Oberbegriffs  herausgegriffen  werden.  Wir  können 
der  .\llseitigkeit  der  Wirklichkeit  nicht  anders  Herr  werden,  als  daß  wir  uns 
jedesmal  mit  der  Herausprcifung  eines  einzifren  leitenden  Begrift's  begnügen. 
Diese  i.s<j|irimg  und  Abstraktion  besitze  aber  keine  reale  Wesenheit,  sondern  sei 
nur  ein  HiUsmtttel  wissenschaftlicher  Erkenntnis.  Die  Wirklichkeit  bleibe  immer 
voliständiger,  vidsdtiger  und  andersartiger  als  die  zufiUige  Betrachtungsweise 
aller  Kinzel Wissenschaft.  Unter  Umständen  können  auch  mehrere  Merkmale  zu 
einem  neuen  Oberbegriff  zusammengefaßt  werden,  wie  etwa  bei  Psychophysik, 
.\nthropogeographie,  liiochemie,  Sozialokonomik. 

Was  nun  die  Soziologie  angehe,  so  besitze  sie  ihren  eigenen,  spezifischen 
Oberbegriff  in  der  (lesellsrliafl,  als  der  Tatsache  der  „inneren  Wechsel- 
wirkung", durch  die  ein  Komplex  von  Individuen  miteinander  verbunden  sei. 
Die  .Soziologie  sei  völlig  zur  Aufstellung  ihrer  eigenen,  der  ,/iozialen"  Gesetze 
befiihigt  mid  bediene  sich  dazu  derselben  logischen  Prozesse,  wie  die  Natur» 
Wissenschaften.  Was  sie  von  Vermischung  mit  den  anderen  Wissensgebieten  be- 
wahre, sei  ihr  eigengeartetes  Objekt.  Die  Soziologie  sei  eine  selbständige 
Wissenschaft,  die  ihre  Autonomie  gegenüber  der  Naturwissenschaft  zu  wahren 
habe  und  kenierlci  fertige  HegritTe  aus  anderen  Wis.sensc haften  einfach  über- 
ndunen  dttrfe. 

Dennoch  sei  ein  „Schnittpunkt"  zwischen  Soziologie  und  Naturwissenschaften 
gegeben  und  zwar  dank  der  Tatsache,  tlaü  der  .Mensch  ein  Lebewesen  sei  und 
die  ihn  bestandig  umgebende  Natur  nicht  verleugnen  könne.  .Auch  innerhalb 
der  (lesellschaft  höre  er  nicht  aut,  gleichzeitig  ein  Naturwesen  zu  sein  und 
damit  den  Gesetzen  der  Natur  unterworfen  zu  blaben.  Die  geographischen, 
teehtiischen,  biologischen  Bedingungen  alles  gesellschaftlichen  Seins  bleiben 
i>estelien,  welche  .\nnahme  man  auch  sonst  vom  Wesen  der  Gesellschaft  und 
Volkswirt.schaft  mache.  Die  durch  Milieu,  Technik,  Rasse,  Volks- 
Vermehrung,  natürliche  Konstitution  der  Individuen  hergestdlten 
Berührungspunkte  zwischen  Gesellschaft  und  Natur  seien  es,  die  eine  Brücke 
von  der  So/i<il<>^ie  zur  Naturwissenschaft  himiljerselilaj^en. 

Dieser  (iedankengaug  K.s  deckt  .sich  in  der  Haupt.s;iche  mit  den  von  .\. 

denn  seine  Gleichung  der  kbeadigen  KrSfie  iit  Sttgidcb  die  wciteite  und  allgcmeiiute  Form, 
die  man  drr  <  ilrichun^  der  Arfaeit  zu  ^ben  hat,  damit  sie  okbt  bloS  für  Gewichte  und  kon- 

stunle  kr.iftwirkutinfii.  somlirn  .tucIi  tur  die  vcrantlrrlichcn  DlitBa«wirkutij;cn  tuischen  zwei 
beliebigen  I  .ij;cn  j;tUc".  Neue  GruudgcscUC  /.  rat.  l'hys.  u.  Chem.  .S.  5  ^1878}.  —  Übrigens 
hatte  „Arbeit"  ur^prUn;;!«  Ii  gar  nicht  einen  speiiell  nkonomiacben  Sinn;  vgl.  die  Anfkngs- 
itrophe  des  Nibelungenliedes. 
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Hesse  in  seinem  Werk  „Natur  und  Gesellschaft"*)  entwickdten  Vontdlungen. 
Auch  Hesse  leugnet  die  Anwendbarkeit  von  Naturgesetzen  und  •Prinzipien  auf 

die  Gesellschaft  als  solche,  unter  <jleii hzeitiger  Statiiinini,'  der  durch  die  physio- 
logischen Individuen  verinittcUcn  Abhängigkeit  dir  ( k-sfllschalt  von  der  Natur. 
iJadurch,  daü  Vererbung,  Variution  und  Selektion  die  physiologischen 
Individuen  beherrschen,  pflanzen  sie  auch  ihren  Einfluß  auf  die  Gesdhchaft  fort. 
Ebenso  wie  Hesse,  vermag  auch  E.  einen  Fvinfluß  der  Natur  auf  die  Gesellscfaaft 
nur  durch  das  Mittelglied  der  physiologischen  Individuen  zu  erkennen  und  an- 
zuerkennen. 

Da  E.  von  ganz  richtigen  methodischen  Voraussetzungen  ausgeht,  so  Uiflt  sich 
der  fehlerhafte  Punkt  seiner  Deduktionen  genau  bestimmen.    Es  ist  vollstflndtg  zu- 

treffend,  daß  die  Abgrenztnig  der  wissensrhaftlii  heu  Kinzeldisziplin  auf  wissenschafts- 
technischcn  und  methodischen  (IrüiKlcn  beruht;  ebenso,  daß  wir  jede  Einzel- 
wissenschaft unter  einen  spezifischen,  d.  h.  artbildenden  Oberbegriff  unterstellt 
denken  müssen.  Dabei  taucht  aber  die  entscheidende  Frage  auf  nach  dem 
Verhältnis  dieser  artbildenden  Oberbegriffe  der  verschiedenen 
Wissenszweige  zueinander.  K.  befaßt  sich  damit  nur  in.soweit,  als  er 
die  Möglichkeit  einer  Verbindung  mehrerer  Merkmaie  zu  einem  neuen  Ober- 
b^ff  feststellt.  Das  ist  eine  unbestrittene  Tatsache,  erschöpft  aber  den  Sacfa- 
verhalt  in  keiner  Weise.  In  erster  Linie  kommt  es  auf  das  logische  Ver- 
hältnis der  Oberbegriffe  au  Die;  \'orliaIttiis  kann,  soweit  hier  interessirend, 
ein  dreifaches  sein.  i.  einer  der  Oberbegriffe  schließt  den  anderen  als  den 
engeren  völlig  in  sich  ein,  2.  die  Oberbegriffe  decken  sich  /.u  euieni  ieil,  zum 
anderen  nicht,  3.  sie  fallen  völlig  auseinander.  Wdche  dieser  drei  Möglichkeiten 
liegt  hier  vor? 

Der  Oberbegriff  der  Biolo^Me  ist  ein  außerordentlich  weiter,  er  ist  das 
Leben,  da.s  Lebendige  schlechthin,  die  belebte  Natur  im  Gegensatz  zur 
unbeM>ten,  ohne  Rücksicht  auf  die  besondere  Fonn  des  Ld>endigen.  Die  Weite 
des  Bqrriffs  duldet  keine  vorgreifende  Beschränkung,  etwa  bloß  auf  phjrsio- 
logische  (individuelle)  Lebewesen.  .\uch  die  Kombinationsfonnen  der  Lebe- 
wesen, also  die  Symbiosen,  die  Stocke  (C'ormi).  die  ( i  es  e  11  sc  h  a  f  t  c  n 
haben  vollen  Anspruch  daraiff,  als  Erscheinungen  des  Lebens  anerkannt  und  be- 
handelt zu  werden.  Dabei  L«it  es  gleichgültig,  ob  die  kombinatorische  Wechsel* 
Wirkung  durch  Reize  (wie  etwa  bei  den  Röhrenquellen.  Siphonophoren)  oder 
durch  Instinkte  und  ( •  e  Ii  i  r  n  t  a  t  i  g  k  e  i  t  (Bienen  nud  Ameisen)  oder  ganz 
vorwiegend  durch  l>ehirntätigkeit  (menschliche  (>esellscliaften)  hergestellt 
wtfd.  Der  spezifische  Oberbegrifl*  der  Soziologie,  die  Gesellschaft- 
lichkeit oder  Sozialität,  fugt  sich  also  als  «n  engerer  B^^riff  dem 
weiteren  der  Biologie  ein.  Damit  ist  auch  da.s  systematische  Verhältnis  von 
allgemeiner  Biologie  und  Soziologie  gegelien :  es  ist  das  der  L  ber-  bzw.  Unter- 
ordnung. Die  Soziologie  ist  die  Lehre  von)  gesellschaftlichen 
Leben.  Das  systematisdie  Verhältnis  der  hier  in  Frage  kommenden  Wissen» 
Schäften  läßt  sich  durch  das  seit  L.  En  1er  übliche  Hilfsmittel  der  Verbindung 
von  Kreisfiguren  bequem  zur  .\iischauuug  bringen.  Die  Lageverschiedenheit  der 
eiiuelnen  Kreismittdpunkte  würde  dabei  zugleich  die  Verschiedenheit  des  Stand- 
und  Betrachtungspunktes  der  einzelnen  Wissenschaften  versinnbildlichen.') 

•)  S.  67  ff.  (Jena  1904).    VkI.  Bd.  11  S.  458  dieses  Archivs. 

-  )  lJi(  beigefügt)-,  nur  der  KrlStttcniBg  dienende  Fi|^r  aaf  Seite  166  erbebt  aaUirlich 
keinerlei  Ansprucli  auf  VoHsländigkeit. 
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Ans  den  obigen  methodischen  Erwägungen  folgt  sofort  der  Satz:  Alle 
allgemeinen  Prinzipien  und  Gesetze  der  Biologie  haben  ohne 
weiteres  (ieltung  auch  für  die  Soziologie. 

Eine  Schwierigkeit  liegt  luin  offenbar  in  der  Kntsrheidiing  der  Kra^e,  oh 
wir's  im  gegebenen  Fall  mit  einem  allgemeinen  liesetz  oder  Prinzip  der  Üiolügie 
ztt  ton  haben  oder  nicht  Die  Goetzlichkeiten  und  Elementarvorgänge  weiden 
in  der  Regd  nicht  bei  ihren  allgemeinsten,  sondern  bei  ihren  spezielleren,  etwa 

physiologischen  oder  embryologischen  oder  psychologischen  Üffenbar\mgen  zuerst 
erfatlt.  Sind  nun  solche,  im  speziellen  erfulirte  Keststclhiiigen  einer  Ausdehnun<r 
auf  das  biologische  (»esamtgcbiet  fähig :   Die  M  og  1 1  c  h  k  e  i  t  dafür  ist  schon  durch 


für  jede  einzelne  seiner  Teileracheinungen  besonders  dargetan  wird. 

Vom  methodischen  Stand|)unkt  muß  also  die  Möglichkeit  der  Übertragimg 

eines  in  der  Personalst  ii  fc  der  ( )rganisirien  ennittelteii  I'rinzips,  sei  es  auf 
die  einlächeren  Lebenseinhciten,  wie  /  e  1 1  g  r  u  |)  p  e  n .  /.eilen  und  K  c  i  m  p  1  a  s  ni  a 
dl>mo  anerkannt  werden,  wie  die  einer  Übertragimg  auf  zusammengesetztere  oder 
höhere  Lebenseinheiten  wie  die  Gesellschaften.  .\ls  ein  zu  solcher  VeraU* 
gemeinerung  beruhigtes  I  ebensprinzip  ist  von  den  liiologen  die  Selektion 
erkannt  worden.  In  anderen  Fällen,  wie  etwa  bei  der  r  i  a  t  i  o  n  wnd  der  Ve  r - 
erbtiug.  wird  dagegen  erst  zu  Tragen  sein,  ob  tliese  zunaehst  auf  die  Personal- 
stuie  abgestellten  Hegriffe  etwa  einer  derartigen  Verallgemeinermig  Hihig  sind, 
dafi  dadurch  ihre  .Anwendtmrkeit  auch  auf  andere,  höhere  I^bemeinheiten  er- 
möglicht wird.  Ahnlich  steht  es  mit  anderen  ( ininderschdnungen,  z.  B.  dem 
biogenetischen  (1  ru  ndgeset  z.  Aber  auch  das  umgekehrte  Verfahren, 
die  Nulzb.innachung  soziologischer  l'.rkenntnisse  für  die  iÜologie.  ist  an  sicli 
meüiodisch  cmwandsfrei.  in  dieser  liinsicht  kommen  besonders  die  K.otnbi- 
nations-  tmd  Organisations* Prinzipien  der  (sCscUschaft  und  ihre  Eat« 
wicktungsgesetze  in  Frage,  die  sich  bei  näherer  Prüfung  afat  soziologische 
Sonderfalle  viel  allgemeinerer  biolugisther  Formen  au.sweisen  und  d:dier  ihre 
l'aralieleischeinnngeii  auf  andcrcin  (lebiet  boitzen.  So  vermag  aurh  <iie  Soziologie 
als  wichtige  Einbruchspforte  in  die  (icheimnis.sc  des  Lebens  zu  dienen. 

Ein  vorsichtig -methodisches  Verfahren  wird  sich  ebensowohl  von  der  kritik- 
losen Übertragung  spezieller,  also  vor  allem  physiologischer,  anatomischer,  patho- 


das  bestehende  Verwandtschafts- 
verhähnis  aOer  biologiachen  Teil- 
gebiete, durch  ihr  gemeinsames 
Zurückgreifen  auf  das  (Irund- 
phänomen  des  I.ebenN  gegeben. 
Ob  aber  diese  .Möglichkeit  zu- 
gleich  Wirklichkeit  ist,  ob  wir's 
im  fönzelfall  wirklich  mit  den  be> 
sonderen  Manifestationen  eines 
allgemeineren  Prinzi|»s  zu  tun 
haben,  dxs  bedarf  natürlich  erst 
der  Untersuchung.  Ein  dahin« 
gehender  Beweis  könnte  entweder 
in  der  .\rt  geführt  weiden.  <lnU 
die  Allgemeingültigkeit  <lcs  Prin- 
zips für  das  Leben  überhaupt, 
oder  aber,  da0  seine  Gültigkeit 
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hifiisthci  I  iutl^iissL'  ;iiif  dir  Sueiologic  freihalten,  wie  auch  von  einer  derartigen 
HeimsiK  hunp  der  biuloj^ischen  Fächer  mit  so/ioluf^isc  lien  Kigeiitümhchkeiten.  Hei  Be- 
ubachtuag  der  nutigeu  Kritik  sind  aiLs  der  wechselseitigen  üet'ruchtuug  von  Biologie 
und  Sodologie  reiche  Eigcbnisie  zu  ermuten.   Soviel  über  die  metliodiadie  Frage. 

E.  scheint  sich  übrigens  aetnes  methodischen  Standpunkts  durchans  nidit 
ganz  sicher  /.u  sein,  l$ald  räunU  er  ein .  daU  die  Gesellschaft  „zweifellos"  ein 
Krzeugni.s  der  Natur  sei  (S.  37),  bald  macht  er  die  schüchtenie  Andeutung,  daU 
möglicherweise  doch  eine  Übereinstinimting  der  natürlichen  und  sozialen  Priiuipien 
stallfiadeo  möchte,  wenn  auch  nur  eine  solche  JtMBs  Instanz"  (S.  38);  bald 
endlich  f^ubt  er  aOerhand  Zunmtungen  von  der  Soziologie  abwehren  zu  sollen, 
wie  etwa,  daß  in  den  Forraehi  des  Darwinismus  bereits  eine  Krklarnii<i  (ie> 
sozialen  Lebens  gegeben  sei,  dati  die  Sozialwisseiuicliafteu  nur  au  bestuiuute  Aui- 
gaben  gebunden  und  auf  wenige  Gesiditspunkte  beschränlct  werden  aoHen;  dafi 
die  Soziologie  fremde  H)rpotheaen  übemehmat  oder  auf  andere,  als  ihre  eigenen 
Wege  getlninjrt  werden  solle  —  alles  ort'enbar  Dinge,  die  der  Soziologie  von 
biologischer  Seite  gur  nicht  zugeuuitet  werden. 

Indessen  fehlt  es  auch  nicht  an  einzehien  besseren  methodischen  Ausätzen. 
E.  erkennt  die  Befiihigung  der  „GdsteswissenschaAen"  zur  Aubtellung  dlgemciaer 
Gesetze  rückhaltlos  an;  er  weist  auf  die  logische  l^nzulä-ssigkeit  des  bdiebtcii 
Verfahrens  hin.  von  „Tendenzen**  der  volkswirtschaftlichen  Kntwicklung  zu  reden, 
unter  gleichzeitiger  Negirung  grundliegender  licsctzntätiigkeit ;  er  stellt  den  begriff- 
lichen Unterschied  zwischen  Ausnahmslosigkett  des  realen  Geschehens  und  der 
.Mlgemeingültigkeit  eines  Gesetzes,  sowie  endlich  die  Identität  der  logischen 
Prozesse  bei  .\uffnKlun}j  der  Nat\n-  niifl  Si >/iaI-(  pcsetzlichkciten  fest, 

.Seinen  allgemein  methodologisclicn  .Standpunkt  versucht  K.  an  einer  Auzatü 
Ueispiele  zu  erläutern.  Er  wählt  zu  diesem  Ende  das  „Bevolkerungsproblem'% 
die  ^^Degeneration",  das  „Prinzip  der  socialen  Auslese^,  den  „geborenen  Ver- 
brechei'*  inid  die  „physiologische  Seite**  der  Arbeit.  Dies  sind  ihm  Probleme, 
«lie  auf  den  „Gren/i^ehietcn**  von  Natur  und  Gesellschaft  liegen.  Neue  Gesichts- 
punkte bringen  diese  seine  Kiiuelausführungen  lacla.  Dagegen  fehlt  es  nicht  aji 
offenbaren  Verkehrtheiten.  Als  solche  sind  z.  B.  die  Behauptungen  zu  kenn- 
zeichnen, daß  dem  M althusschen  Bevölkerungsgesetz  die  .Vnnahme  eines  „ge- 
,>Jchlos-senen  Nahr\ino[sspielrainns",  „eines  gänzlich  ()kkni)irten  Hodens",  sowie  eines 
..stets  gleichen  i-ortprtanzungstriebes'*  zugrunde  liege;  daß  dies  Gesetz  mit  der 
Annahme  eines  „gleich  wirkenden"  Vermehrungstriebes  stehe  und  falle;  daß  Be- 
griflie;  wie  „Kampf  nms  Dasein",  „Auslese"  bei  der  .Anwendung  auf  die  Gesdbchaft 
ihren  eigendichen  Sinn  verlieren  und  einen  ganz  übertragenen  Sinn  annehmen 
müssen,  und  manches  andere  mehr,  l'berhaupt  bestehen  bei  E.  in  biologischer 
Hinsicht  vielfach  noch  „arge  Unklarheiten**  (S.  39^. '(  Das  beeinträchtigt  allerdings 
die  Sicherheit  seines  Auftretens  in  keiner  Weise,  was  ja  wohl  nach  seiner  Anrieht 
ein  „Zeichen  von  Dilettantismus"  (S.  33)  ist.  A.  Nordenholz.* 

')  Was  ihn  alu-r  nicht  aMui't,  in  einer  rein  tiii>li>j;iM  Iien  l'Vace,  tiiinilicli  in  «Irr  hr;n;e  lie^ 
i  nla  rtungsbegrilics,  einen  auf  d.eseni  (iebiel  erprobten  .Schriftsteller,  W.  Schall  in  aye  t , 
/u  schulmeistern  l  Anni.  49;.  I.cider  und  iKiUt  er  e,i  aber,  der  Sc  b  a  1 1  in  a yertchcn  Auffassung 
•irs  Entartungsbcgriffcs,  dcr/ufolgc  Knl.iriiin(;  in  einer,  zu  verriogcrtcr  AnpMSiia|{  m  die  Dm* 
^ioBbcdingiiiigca  fthmidea,  E rb entwicklung  —  sei  et  bei  FamilicQ  oder  «ei  ci  bei  guaen 
Bevällicniiigta  —  besteht,  eine  andere  Dciiniüon  entge^'m/usteUcn.  Es  würde  ihm  auch 
«chwer  {«erallen  «ein,  eine  einwandfreiere  eu  bringen,  l  i.ri),'eiis  licBc  sich  leicht  seiKcn,  <latJ 
>!iT  Vorwurf  des  Mangels  ;in  hej;ri!lliri:i  r  Klitheit.  <|en  I'".  /uileni  mit  f^anr  unbefuRler 
Vcrall(;enicinerung  —  gegen  Schallniayer  und  die  Sclcktionistcn  überhaupt  ausspricht,  mir 
durch  grobea  MiSverstrhcn  der  Schallmayerschen  AusfUhnrngen  veianlafit  isL 
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Gttinplowicz,  l.udwifj.  {Vnyf.  (U-s  Sta.itsrcrlitsV    ( i  r  ii  ii  tl  r  i  I.'  tl  e  r  Soziologie. 
2.  Aufl.    Wien  1905.    Maiizsche  Veriagsbuchliandl.    ^84  S. 
Die  im  Jahr  1885  meist  erschienene  Soziologie  CLs  tritt  hier,  einige 
unbedeutende  Wortkorrekturen  abgerechnet,  in  ihrer  uisprünglichen  Gestalt  von 

neuem  vor  das  PublikuTii.  Hiiizugekoinnieii  sind  einige  durch  die  neuere  Literatur 

veranlnßte  Krpanzimpon  und  lieuierktMigcn. 

Die  Cirundvorstellungeu ,  die  suh  Li.  über  Wesen  und  Kntwickluug  der 
menschlichen  Gesellschaft  gebildet  hat,  sind  eigenartig  genug  und  aetsen 
sich  in  mehr  als  einer  Hinsicht  in  einen  scluirfen  (iegensat/  zum  sonst  Gewohnten. 
Beginnen  wir  mit  einer  kurzen  Wiederfrabe  des  (i  srlieii  hieen^anges. 

Die  Frage  nucb  den  Uranfungen  der  u)en^«ctllichen  Gesellsdiaft  fällt  für 
G.  überhaupt  aus  dem  Rahmen  der  Sonologie  heraus:  für  ihn  stdit  als  erstes, 
einer  weiteren  Analyse  unzugfingliches  Datum  die  primitive  Horde  da,  näher, 
die  auf  der  («nnidlage  der  Weibergcincinschaft .  Promiskuität  und  des  Mutter- 
rechts  t)rganisirte  Horde  (S.  129.  177  fT.).  Die  ursprUnghche  .,( 1) nokratie"  wird 
als  eine  wirkliche  Herrschaft  der  Weiber  aufgefaßt,  uhne  daß  wir  allerdings  aus- 
reichenden Aulschlud  darüber  erhielten,  mit  wdchen  Machtmitteln  in  jenen  rohen 
Zoten  die  Weiber  eine  solche  Herrschaft  begründet  und  erhalten  hatten.  Die 
..Kman7ii)a(ion  der  Manner"  von  dieser  Herrschaft  wurde  durch  das  Institut  der 
Kaub  ehe  vermittelt  Den  aus  frenidcn  .Stammen  geraubten  Weibern  blieben 
nämlich  von  vornherein  die  Vorredtte  ihrer  einhambchen  Geschlechtsgenossinnen 
vorenthalten,  wodurch  aber  zugleich  auch  der  Untergang  der  heimischen  Gyno- 
kntte  hesicfich  und  die  Ära  der  Vaterfamilie  oder  des  Patriarchats  einge- 
leitet wurde.  Die  Raubehe  brachte  aber  noch  ein  zweites,  höchst  wichtiges 
Moment  in  die  soziale  Entwicklung  hinein.  Die  wieileriioUen  Raubzuge  zur  Ge- 
winmmg  von  Weibern  Aihrten  schließlich  zur  dauernden  Unterjochung 
der  freincien,  ethnisch  venchiedenen  Horden.  .Mit  dieser  l^itcrjochung  sind  aber 
auch  zugleich  die  VorauF^cf/ungen  für  die  Kutstehunt,'  des  Grundeigentum- 
gegeben.  Die  .Sieger  nehmen  lur  sich  das  ausschließliche  Recht  an  Grund  und 
Boden  in  Anspruch.  Ist  auf  diese  Weise  durch  eine  kriegerische  Minorität  eine 
dauernde  Herrschaftsoiganisation  über  andere,  von  ihr  ethnisch  heten^;ene  Gru^n 
begründet  worden,  so  ist  rlamit  der  Staat  in  die  Erscheinung  getreten.  Das 
Wesen  des  Staats  wird  in  die  Herrschaft  gesetzt,  der  Staat  als  die  ..Organi- 
sation der  Herrscliaft  des  Kinen  über  den  Andern"  dctinirt,  oder  spezieller,  als 
eine  „Organisation  der  Herrschaft  einer  Minorität  über  eine  Majorttit^  (S.  193  iX 
Als  wesentliches  Merkmal  der  Staatsin.stitution  kommt  aber  noch  die  etlinische 
Heterogonitat  der  Herrs<  hciuicn  und  der  beherrschten  hinzu.  ..Nie  u  n  d  ni  r  g  e  n  d  - 
sind  Staaten  anders  entstanden,  a  Is  d  u  r c  h  Unterwerfung  f r  e md  e r 
Stämme  seitens  einesoder  mehrerer  verbündeter  und  geeinigter 
Stämme««  (S.  195). 

'Der  Stiuit  ist  demnach  eine  Gewaltorganisation  zur  ICrzwingung  der  Dienste 
der  Unterjochten,  die  der  Sieger  im  Kampf  unis  Dasein  brauiln.  Die  st;uitliche 
Ordnung  ist  ihrer  Natur  nach  Ordnung  der  Ungleichheit,  das  Recht  üxirt 
diese  Ungleichheit  .^uf  dem  Zwange  beruht  auch  die  wirtschaftliche  Organi> 
satton  der  Arbeit,  im  Wege  einer  Dieiistbarmachung  der  volksfremden  Grup{)en 
(S.  i()<)tf  t  —  Der  ursprüngliclie  Kampf  zwischen  den  verschiedenen  Volks- 
gruppen dauert  auch  im  .System  des  Staats  fort,  als  ein  ,.  R a ss en  k  a  m p  f". 
.\ber  was  auf  den  primitivsten  Stufen  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  zwischen 
anthropologisch  diflTerenten  Horden  war,  das  wird  auf  den  höheren  Stufen  zu 
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einem  Kampf  zwischen  socialen  Gruppen,  Klassen,  Ständen  und  poUtischen 
Parteien.    Die  abstainmungsgleichen  (syngenetischen)  Gruppen  erkennen  eine 

♦  ileichheit  nur  unter  sirh  an,  allen  übrigen  Gruppen  suchen  sie  dairegen  ihren 
l'ribut  aufzuerlegen,  zugleich  auch  deren  Angehörige  von  ihrer  K  hege  mein - 
Schaft,  von  den  Ämtern  und  vom  Grundbesitz  auszuschließen.  Die  drei 
auf  diese  Weise  miteinander  im  Kampfe  stdienden  Stünde  der  Herren,  Händler 
und  Bauern  würden  aber  gegenüber  den  assiniiltrenden  Klenienten  der  gemein* 
sameu  Sprache  und  Religion  niemals  die  Starrheit  der  Sondernnp  erzeugt  haben, 
wenn  sie  nicht  gleiclueiiig  drei  gesonderte  Hlutkreise  reprasentirten.  — 
Aber  auch  die  mittleren  und  unteren  Stände  gelangen  zur  inneren  Organisation, 
sie  nehmen  urganisirt  den  Kampf  um  die  Teilnahme  an  der  Gesetzgebung  auf, 
mit  dein  Ziel,  den  ^^n/ialon  Kiinp?  mit  gleichen  WalTen  m  ermöglichen 
(S.  246^.  Das  Machtmiltcl  ihres  Kmanzipationskampfes  ist  die  „Rcchtsidee".  Die 
Notwendigkeit  einer  staatlichen  Ordnung  hat  nämlich  die  herrschenden  Kla.s8at 
geswimgen,  ihre  Macht  als  ein  Recht  zu  formuliren,  sie  in  ein  Recht  zu  ver- 
wandeln.  Die  eben  damit  von  den  Herrschenden  proklamirte  Idee  des  Rechts 
wird  nun  aber  von  den  l!ehorrs(  hten  aufgegriffen.  „Freiheit  und  rileichheit". 
als  die  K onset luenzeu  des  vom  Staat  adoptirten  Rechts,  üben  eine  fanatisirende 
Macht  aus:  sie  erringen  sich  lechitliche  Anerkennung.  Damit  tritt  nun  aber  eine 
Rückkehr  zu  dem  auf  Gleichheit  basirten  Recht  der  primitiven  Horde  ein.  .\l>ci 
dieses  Recht  erscheint  nniuuehr  auf  ganz  andere  Verhältnisse  angewendet,  namlii  Ii 
auf  eine  ungesellige  Masse  heterogener  Ki nzelgruppeu.  Ein  solcher 
Ausland  karm  nicht  von  Dauer  sein,  er  führt  zur  staatsauflösenden  Anarchie. 
VfciA  oder  übel  mu0  nun  wieder  die  Macht  aus  „eigenem  Recht^  die  Herrschaft 
über  die  der  Revolution  verfallene  (lesellschaft  übernehmen.  So  erfüllt  sich  der 
Kreislauf  von  der  ursprünglichen  Freiheit  und  (ileichheit  der  anarchischen 
Horde  durch  Macht  und  L  ngleicliheit,  durch  Recht  und  (iesetz  hindurch  wieder 
ZOT  Freiheit  und  Gleichheit  der  Revolution  und  Anarchie  und  ans  diesem  unhalt- 
baren Zustand  wieder  zurück  zur  Macht  und  Herrschaft  der  Reaktion  und 
Restauration,  von   wo  sodann  wieder   eine  neue  Knt\vick!nn<:  tieirinnt  (S.  -'4<)  tf.  1. 

Wie  ersichtlich,  sind  die  beiden  (IrundvorslclUiii^a-ii,  mit  denen  die  Soziologie 
iis  arbeitet,  einerseits  die  „syugenetischcu",^,ethnisch-honK)genen"  Gruppen;  anderer* 
seils  der  Staat,  gefofit  ab  die  von  einer  siegreichen  Minderheit  der  besiegten 
Mdirheit  auferlegte  Gewaltorgauisation.  Was  den  Hc^ri ff  der  (Gesellschaft 
angeht,  so  wird  er  gelegentlich  für  identisch  mit  dem  des  Staats  erklart  (,. clas- 
sic unter  anderin  Gesichtspinikt  aulgefaßt"  (S.  231  j;  an  andern  Stellen  wird  dann 
wieder  dem  GesdlschaAsbegriff  die  tatsächliche  Realität  und  die  wissenschaftliche 
Existenzberechtigung  überhaupt  abgesprochen  (S.  233).  Beibehalten  will  G.  den 
deselis*  haftsbegrirt' nur  fiir  die  einzelnen  sozialen  (  iruppen,  also  eben  für  seine  syn- 
genetischen, während  der  staatlichen  Periode  noch  weiter  hcrausdiflereuzirten 
sozialen  Gruppen  (S.  234). 

Der  soziale  Stoff  dieser  Soziok^e  flüchtet  sich  also  in  die  innerhalb  der 
Gcsanugesellschaft  vorhandenen  und  wirkenden  Untergesellschafu n.  in  die  „primi- 
tiven Horden",  in  die  „originären"  Stände  1  Herrenstand ,  I'.aneriistand .  Handels- 
stand),  in  die  aus  diesen  iierausditt'erenzirteu  sekundären  Klasscnbüdungcn  (^S.  234, 
3a6).  Sehen  wir  zu,  wie  weit  wenigstens  auf  diesem  beschränkten  Gebiet  das 
Wesen  der  Gesellschaftlichkeit  erkannt  worden  ist. 

G.  sucht  die  Kiemente  der  Sozialitiit  bei  seinem  ursprünf^'lichsteii  sozialen 
Gebilde,  der  Hordeiigemeinscbaft,  zu  fassen.    Was  er  nach  dieser  Richtung  hin 
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biettt)  können  glaubt,  sind  gewisse  ..( Icineiusatnkeiten",  die  des  IMutkreises, 
der  Sprarhe,  Religion,  Sitte,  Üedürfnisse.  Interessen,  die  den  „Kitt",  das  eigent- 
liclie  und  einzige  „Biudeuuttei"  der  Gesellschaft  bilden  sollen.  Diese  sug.  „ver- 
gcidlschaftenden  Momente"  weiden  nach  ihrer  Grandlage  io  materielle  (Wohn* 
nti^  VerwandUichaft,  Ziisaninienseim;  wiitM  haftliche  (Besitz  Bcmf)  und  halb-  oder 
ganzmoralisihc  (Stand.  Sprarhe,  Rcli}iu>ü,  Sta.itsaiigehörigkeit.  Nationalitat  usw.); 
undeceiseitü  uach  der  Dauer  ihrer  Wirksamkeit  uiiterüchiedeu.  Je  ntehr  solche 
Momente  vorhanden  sind  und  je  langer  sie  wirken,  um  so  gröfler  die  sonale 
Kohäiiou  (&  aas  U  a^S  (.), 

In  den  soeben  angeführten  ..(lenieinsainkeiten"  erschöpft  sich  aber  auch 
alles,  was  (J.  an  gesellschaftsbegrundenden  Daten  herauszufinden  vermag  (S.  2^6). 
Welchem  Wunder  verwandelt  nun  aber  eigentüch  die  (i.s(.-hen  (iruppen.  deren 
Glieder  in  Bluts-,  Wohnsitz-  und  Kulturgemeinschaft  stdben.  in  etwas  gans  Neues, 
in  ein  höchst  kunstvoll  gegliedertes  Ganzes  mit  eigenom  Willen  und  eigenen 
Interessen,  mit  einem  komplizirten  lneiMan<!ersj)icl  sich  bedingender  und  er- 
gaiuender  retlaktiuncn  ?  Was  uuicbt  aus  den»  homogenen  Haufen  eine  Gesell- 
schaft? G.  unterUifit  es  ganz  mit  Recht,  hier  etwa  an  die  Gewalt,  als  dK 
schöpferische  Prinzip,  zu  appelliren.  Sem  aociaka  Urgdrilde;  die  primitive  syn- 
genetische  Horde,  lebt  ja  in  „Freiheit  und  Cleichheit".  weiß  also  im  Innern 
nichts  von  ( lewall.  Die  ('jcwalt  ist  in  der  Tat  mir  ein  die  eigentlich  gescllschaft- 
schopierLsciien  Momente  auslosender ,  beloidcrnder  und  beschützender  Faktor, 
keineswcfis  aber  die  eigentliche  Quelle  der  Gesellschaft.  Wo  die  sachlichen 
Voraussetzungen  der  Vergesellschaftung  fehlen»  da  vermag  auch  keine  Gewalt  der 
GcsclLschaft  zum  Dasein  und  zum  ÜtNtande  zu  verhelfen.  Der  Schwer]>unkt  der 
Gesellschaft  U^t  anderswo.  Wa.s,  so  müssen  wir  überhaupt  fragen,  geht  eigentüch 
mit  den  Individuen  vor,  die  in  ein  gesellschaftliches  VechiUtnis  zueinander  treten? 
Wie  modelt  sich  ihr  Tun  und  Lassen,  ja  ihr  Leib  und  ihre  Seele  dadnicb  um? 
Welche  treibende  Kraft,  wdcher  Vorteil  führt  sie  (bewußt  oder  unbewußt)  in  die 
gesellschaftliche  Verbindnnsr  hinein  ?  Was  floßt  ihnen  den  Will  e  n  z  \i  r  F.  i  n  h  e  i  t 
ein:  .^ul  welche  Flemcnur -Vorgange  reduzirt  sich  alle  Vergesell-schaltung Wie 
realisirt  sich  das  gesellschaftKche  Zusammensixd  ?  Wie  gliedert  sich  die  Gesellschaft? 
Wie  weiß  sie  sich  zentralistische  und  dezentridistische  Organisationsformen  nutzbar 
zu  machen":  Wie  stehen  I  nter-  inid  /wischengesellscliaftcii  zur  ( ".csaintgescUschalt? 
Wie  verteilen  sich  die  geselbcluftsbewegenden  Impulse,  die  soziale  Innervation 
auf  die  Lokal-Instanzen  und  auf  die  Zeutral-Instanz?  W«fche  R^gulirungs- .Apparate, 
wdche  Organe  biklet  sich  die  Gesellschaft  zur  Harmonisirung  der  sdbsländigen 
Kinzelaktionen r  Wie  verhalten  sich  Staat  und  Gesellschaft  zueinander?  Wdche 
Gesetze  beherrschen  die  Entwicklung  der  Gcscllscluift  ?  In  welchem  Verhältnis 
stehen  .Ys.soziations-  und  Konkurrenz- Prinzip  r  Welche  Bedeutung  lial  die  .SlaaLs- 
Intervention  für  das  Leben  der  Gesellschaft?  Wonach  regelt  sidi  die  Verteilung 
der  Funktionen  zwischen  Staat  und  Gesellschaft  r  Und  wie,  wenn  sich  Eiiuselne 
oder  bestinnnte  Kl;is>en  inler  auch  die  breiten  Vulksmassen  des  St.iats  bemächtigen 
und  ihren  .Sonderinteressen  dienstbar  machen  r  inwieweit  lallen  Volks-,  Kassen- 
und  GeseUschafLs-Interes.sen  zusammen  und  wie  weit  auseiivander  ? 

Das  alles  sind  Fragen,  die  unzweifdhaft  die  Soziologie  angehen.  Was 
bietet  uns  C.  zu  ihrer  Losunu  ? 

Nun  .  in  einem  H  luplpunkl  resiLniirt  er  von  vtirnherein.  „Welches  sind", 
so  fragt  er  „die  bände,  welche  eine  .Mehrlieit  von  Men.schcn  zu  einer  Gesellschaft 
verbinden"?   „Wie  in  der  ganzen  Soziologie^,  so  lautet  darauf  seine  Antwort, 
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^90  miinen  wir  auch  hier  von  eroem  origittären  oder  primären  Zustand  ausg^eii, 
den  wir  nicht  weiter  analyshren  können,  dessen  Entst^ng  wir  nicht  beobachten 

können"  (S.  235)w  Also  die  (iesellsohaft  wird  cinf:u-h  nls  etwas  (legebenes,  einer 
weiteren  Anah-se  Unzugängliches  hingcnomincn.  Sicher  hc(]iiein  ijcnug!  Wo 
aber  (j.  dennoch  auf  seinem  Grunde  l-'rüchte  zu  ernten  versucht ,  da  sind  sie 
von  sonderbarer  Art.  In  formeller  Beridrati|:  g^dangt  er,  wie  erwähnt,  dahin, 
den  Begriff  der  (iesellschaft  überhaupt  als  leitenden  Begriflf  der  Soziologie  zu  ver- 
werfen Der  spezifische  HegritV  dieser  \\'issensch:irt  wird  also  einfach  preisgegeben, 
in  materieller  Hinsicht  aber  verwandelt  er  die  (.icsellschaft.  diese  Manifestation 
des  Willens  cor  Einheit,  mr  (>cgcnscitigkeit  in  ihr  genaues,  grades  Gegenteil, 
nämlich  in  einen  fCampbastaud.  G.  hat  beobaditet,  dafl  sn  allen  Zdten  inner« 
halb  der  gesellschaftlichen  Verbände  K.'üni)fe  /wischen  Individuen.  Organisationen, 
Standen.  Kl.issen  und  Rassen  getobt  haben.  Damit  meint  er  in  diesen  Kiunpfen 
das  eigentliche  Wesen  licr  (iesellschaft  entdeckt  zu  haben.  Weldie  Rolle  spielen 
aber  in  Wirklichkeit  diese  KflmpTe  im  T.«ben  der  Gesellschaft?  Selbst  wenn 
man  der  .\nsicht  ist,  daß  Kampf  und  Konkurrenz  einen  durchaus  notwendigen 
Faktor  innerhalb  des  gesellschaftlichen  Organismus  bilden.  sell)st  wenn  tnan  dieser 
durchaus  zutretenden  Ansicht  huldigt,  so  berechtigt  das  doch  schlechterdings 
nidit  zur  einfachen  Identi6zirung  von  Kampf  und  Gesellschaft.  Daß  der  im 
SchoB  der  Gesellschaft  lodernde  Kampf  nicht  nur  den  gesamten  gesellschaftlichen 
.\pi>arat  lähmen,  sondern  schließlich  überhaupt  zur  Sprengimg  der  Gesellschaft 
führen  kaim,  das  beweist  uns  zur  F.videnz,  dat^  im  Kampf  und  in  der  Gesellschaft 
irgendwelche  Momente  von  prinzipiell  gegensätzlicher  .\tt  stecken  müssen.  Und 
so  ist  es  in  der  Tat.  Assostation  und  Konkurrenz  sind,  jedes  ßir  sich  allein, 
ein  unvollständiges  Prinzip,  jedes  bedarf  zu  seiner  Krgan/.ung  des  andern.  Die 
Konkurrenz  spielt  im  l.elion  und  in  dct  f'.ntwickhmg  lier  GcNclIschaft  eine 
ganz  unentbehrliche  Rolle.  IJeispielsweise  beruht  im  Wirtschaftsleben  die 
Anpassung  der  produzirten  Warenmengen  an  den  Bedarf,  sowie  die  .\ni>a.ssung 
der  Kapitals-  und  Arbeitsmengen  an  die  Fortschritte  der  Technik  letzten  Endes 
auf  Konkurrenz -Vorgängen.  Nicht  weniger  wichtig  wird  die  Konkurrenz  mit 
ihrem  Selektions-EfTekt  für  die  I  nuntKllnuir  de--  ^'C^ellsciuiftliclion  Substrats,  des 
Volks  und  der  Rasse.  Umgekehrt  stellt  sich  auch  die  .\ssoziation  ui  den  Dien.st 
der  Konkurrenz.  Man  denke  etwa  an  die  Kartdlimngen  der  bidustrie,  die 
Kampfvereine  der  Lohnarbeiter  und  sonstiger  Interessentengruppen.  Die  Prinapien 
der  Konkurrenz  und  Assoziation  sind  also  einer  Verbindung,  eines  Zusammen- 
wirkens durchaus  fähig,  ohne  daü  «ladurch  die  prinzipielle  Gegensätzlichkeit  ihrer 
Ftuiktionen  irgendwie  ausgeschaltet  würde.  Was  aber  die  Gesellschaft  an- 
gebt» so  wurzelt  sie  logischer-  und  natürlicherweise  unmittelbar  im  .Assoiiations- 
Prinzip,  nicht  aber  im  Konkurrenz-Prinzip.  Die  Gesellschaft  ist  nicht  Rasseii- 
kampf,  überhaupt  nicht  Kampf. 

Wie  mag  wohl  (i.  auf  den  wunderlichen  l-anfall  geraten  sein .  d;Ls  Wesen 
der  Gesellschidt  in  den  Rassenkampf ')  zu  setzen  ?  Das  wäre  in  der  Tat  schwer 
ztt  erraten  gewesen,  wenn  er  uns  nicht  selbst  den  Schlüssel  dafür  gegeben  hätte. 
Die  lebendige  .Anschauung  der  Znständc  seiner  Heimat  Polen,  so  bekennt  er 
namhch  (S.  212),  hat  ihn  im  Kampf  das  eigentliche  gesellschaftliche  Moment 
entdecken  lassen.  Nun,  [^Inische  Zustände  haben  sich  von  jeher  geeigneter  er- 
wiesen« gesellschaftliche  Bildungen  zu  zerstfiren,  als  zu  erhalten  und  zu  entwickeln  t 

'1  (Gelegentlich  mutet  übriticns  G.  -.einen  im  Kasst  iikanipi'  nttlcilMUlder  Gehenden  so/ialen 
Orappen  gar  ein  „hartnoniscbcs  Zusammenwirken"  zu.  Darin  soll  sogar  die  einzige  mögliche: 
UStum       souslcB  Frage  liegen,  soweit  sie  eben  fiberiiavpt  möglich  sei  (S.  a67,  287). 
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Was  wei0  uns  G.  schließlich  Uber  die  Entwicklungsgesetzlichkeit 

der  (lescllsthaft  zu  sagen?  Im  (minde  nichts  weiter,  als  daß  die  Entwickhmp 
zwischen  Anarrhie  und  nes|M)tie  hin  und  lier  pendeh.  Hier  rächt  sich  die  \lc- 
s«.hranklheit  seines  nur  auf  den  Staat  gerichteten  BUcks.  Sie  liitit  ihn  gänzUcii 
übersehen,  dafl  die  Gesellschaft  ihre  eigene,  mit  der  Organisation  der  Gewalt 
und  des  Staats  durchaus  nicht  erschöpfte  Kntwickhnig  und  Kutwickhingsgesetz- 
hchkeit  besitzt.  I)enif(egenüber  hätte  sich  eine  wirkliche  Soziologie  zu  Iw- 
fassen mit  den  erhaltenden  und  verändernden  Kniuicklungstnonientcn  der  Gesell- 
schaft (Vererbung  und  Tradition  —  Variation  und  Revolution),  mit  der  Ent- 
wicklungsrichtung der  Gesellschaft,  mit  dem  Verhältnis  der  die  Bevölkerung  einer- 
und die  Gesellschaft  andererseits  beherrschenden  Kntwickhnigstendenzen,  mit  dem 
KinfluU  des  Anwachsens  der  ( icsells«  haft  auf  iiire  innere  Ausbildnup  durch  immer 
weiter  getriebene  Difleren/iiung  und  Kunibinalion ,  mit  den  Meikmalen  der  auf- 
nnd  der  absteigenden  Entwicklung  der  Gesellschaft,  mit  den  korrespondirenden 
Veränderungen  ilcr  Individuen  im  einen  und  itn  andern  Fall ,  mit  den  Gründen 
<ier  /u-  tin<i  Abnahme  iler  m^cllschartlichen  I .eistunefs-  und  W  iderstandsfähigkeit, 
nut  den  iJsciUatiunen  von  Individualismus  und  SozialisnuLs .  mit  dem  Versagen 
und  mit  dem  Überwuchern  der  Staatsfunktionen,  mit  den  Raiseverschiebungen 
innerhalb  der  Gesellschaft,  mit  den  Beeinflussungen  einer  Gesellschaft  durch  eine 
andere,  niit  den  Kntartungsgründen  der  Gesellschaft,  mit  den  l.ockcrungs-  und 
DiSRoziationserNcheiiuuigen  und  mit  dem  l'ntergange  der  Gesellschaften.  Was 
sagt  uns  über  alle  diese  Dinge  die  tl.sche  i-"ormel : 

Zusammenfassend  ist  also  festzustdlen,  dafi  G.  da,  wo  er  Gesellschaft  aner- 
kennt, nämlich  bei  seiner  „sjrngenetischen  Horde",  eine  Anah-se  ausdrücklich 
al'khnt  (S  j  ^ ;  i ;  wo  er  d.igegen  eine  Analyse  t>der  wenigstens  Aufdeckung  einer 
Kntwitklungs-tiesetzluhkeil  versucht,  nämlich  beim  Staat,  da  verneint  er  die 
GcseUscbaftlichkeit  (S.  233  f.). 

In  methodologischer  Hinsicht  bestreitet  G.  die  Subsumirbarkeit  der 
Soziologie  unter  biologische  Gesichtspunkte  (S.  la  f.).  Er  sieht  im  Rückgriff 
auf  biologische  llegrilTc  und  (iesetze  nur  sachlich  ganz  weitlosc  Cileichnisse, 
Analogien.  Wie  so  viele  Andere  verwechselt  er  die  aligemeine  Lehre  von  den 
Lebenserscheinnngen  mit  ihren  speziellen  Disziplinen,  vor  allem  der  Physiologie, 
.Anatomie  und  Pathologie.  Deshalb  etstrekt  er  seine  mediodologi.sche  Verwahrung, 
die  gegen  die  unkritische  l  !icrtragung  s  p  ez  i  e 1 1  -  biologis<  her  Vorstellungen  \ind 
Krgebnisse  auf  die  Soziologie  ganz  am  l'latze  wäre,  in  durchaus  imzulussiger 
Weise  auf  die  Biologie  im  allgemeinen.  Ist  denn  nicht  etwa  die  GggeHschafta- 
Erscheinung  ihrem  ganzen  Bereich  und  Umfang  nach  eine  Erscheinung  des 
l^ensr  Ks  ist  wirklich  schwer  abzusehen,  wie  Jemand,  der  nicht  i.  die  (iesell- 
.schaft  als  ein  rein  psychologisches  Problem  ansieht  und  2.  die  Psychologie  für 
eine  nicht  biologische  Disziplin  hält,  die  .\nwendbarkeit  der  allgemeinen  bio: 
logischen  Grundsätze  auf  die  Soziologie  in  Abrede  stdleii  kann. 

Doch  es  kann  nicht  auf  noch  weitere  KinzeUieiten  des  Buches,  das  in 
eiuigermalVn  sprunghafter  W  eise  zahllose  Fragen  der  allgemeinen  und  der  (ie- 
schichts- Philosophie,  der  Methoden-l.elire.  der  Urgeschichte,  der  .Anthropologie^ 
der  Ethnologie  usw.  in  die  Erörterung  zieht,  eingegangen  werden.  So  sd  denn 
mit  der  Bemerkung  geschlossen,  dafi  das  Werk,  trotz  seiner  verfehlten  Grund- 
aulTassung,  manche  brauchbare  und  anr^^ende  F.inzelheiten  bringt  und  sich  vor 
allem  durch  seine  kbre  DarstcHungsweise  redn  vorteilhaft  präsentirt. 


.A.  Nordenholz. 
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Lipiis,  ProC  Dr.  Th.    Die  ethiichen  Grundfragen.    Zehn  Voitrige. 
Zweite,  teilweise  umgearbeitete  Auflage.    Hamburg  1905.     L.  V06. 

',27  S.    5  M.,  geh.  6  M. 

\Va.s  dieses  Bucli  besonders  aiLSi^eieliuct,  ist  ein  ungcwulinliLii  radikaler  i'reiniut 
und  ein  nirgends,  auch  nicht  bei  den  hdkdsten  Problemen,  versagender  Un< 
abhängigkeitssinn,  Vonflge  edelster  Art,  denen  wir  hohe  Anerkennung  und  Sy^npathie 
nicht  versagen  können,  mn  so  weniger,  .ils  man  sie  in  glciehem  oder  gar  höherem 
<irade  wohl  nur  selten  bei  Autoren  in  der  Stellung  des  Verfassers  antrifft.  Dabei 
ist  dM  Bncb  reich  an  treflnichen  Gecken,  deren  Darstellung  eine  sebr  angenehme 
Au%abe  wäre.  Doch  könnte  sie  hier  nur  auf  Kosten  des  auch  in  der  Winenschaft 
zeugim^skräftigen  Allvaters  Streit  geschehen,  der  ZU  seiner  Entfaltung  sogar  noch 
weit  mehr  als  den  hier  verfiitrbaren  Raum  brauchte. 

Die  10  \  urtragc  behandeln:  1.  i'^oisuius  und  Altruismus,  2.  Die  sittlichen 
<>rundmotive  und  das  Böse,  3.  Handlung  und  Gesinnung,  4.  Gehorsam  und 
sittliche  Freiheit.  5.  Das  sittlich  Riditim.  ".  Die  obersten  sittlichen  Normen  und 
il.is  dewisscn.  7.  Das  S\ stein  der  Zwi«  ke.  s.  So/.ialc  Organismen,  9.  Die  Freiheit 
des  Willens,  10.  Zurechnung,  Verantwortlichkeit,  Strafe. 

Der  erste  Vortrag  erörtert  ansfiihrlich,  daS  altruistische  Neigungen  nicht  aus 
dem  Egoismus  ableitbar  sind,  sondern  .eine  selbständige  Wucsd  in  uns  haben. 
,.Und  diese  Wurzel  ist  jene  imverineidliche  Sympathie  zwischen  Mensch  und 
Mensch,  jene  eipentumliehe  und  notwendige,  psychologisch  wohl  verstandliehe 
innere  Linheit  zwi.schen  mir  und  den  fremden  Persönlichkeiten  von  denen 
ich  weifi*'.  (S.  31.)  Daß  diese  Sympathie  M«nvermeidlich''  sei,  dem  wideisprechen 
leider  die  Tatsachen.  Denn  es  gibt  in  Wirklichkeit  unzählige  Gradabstuiungen 
inid  wolil  auch  qualitative  Varianten  dieses  Synipathiegefijhls,  größtenteils  inner- 
halb der  Breite  des  Normalen,  mit  unmerklichen  Übergängen  in  den  Bereich  des 
ak  pathologisch  Geltenden,  bis  herunter  zu  jenen  Fällen,  die  durch  den  völligen 
Mangel  dieses  Sympathi^efiihls  —  und  infolge  davon  durch  die  absolute  Erfolg- 
'i'^igkeit  aller  auf  ein  cthisclics  Kühlen  und  Wollen  bei  ihnen  gerichteten  erziehe- 
rischen Kinwirknngeii  aulTalleii.  Andererseits  wirkt  diese*;  Svnipathiegefiilil 
lucht  bluü  /wi.sclicn  Mensch  imd  Mcnsih,  sondern  auch  zwischen  dem  Menschen 
und  manchen  anderen  Lebewesen,  auch  zwischen  Tier  und  Tier;  und  beim  Hund, 
dem  „Bruder  des  Wolfs",  hat  eine  mehrtausendjährige  darauf  gerichtete  Auslese 
eiü  hervorragen«!  starkes  Syinpathiegefiihl  hcrangeziichtet.  das  sii  h  besonders  leicht 
dem  Menschen  zuwendet  In  der  Hauptsache  aber  können  wir  dem  Autor  zu- 
stimmen, insofern  nämlich  sehoe  Ausführung^  im  Grunde  nichts  anderes  besagen, 
als  da6  die  Möglichkeit  ethischen  FQhlens  durch  das  Vorhandensein  ethischer 
.•Anlagen  bedingt  ist. 

Gerade  «lieser  S  u  lnerhah  muß  aber  bezüglich  einer  anderen  ."^telie  iS,  135) 
dem  Autor  .selbst  entgegengehallen  werden,  wo  er  erklart:  „.\lles  sittlich  ritluige 
Wollen  ist  notwendig  .  .  .  von  allen  subjektiven  Bedingungen  unabhängig."  Die 
recht  stark  variirenden  ethischen  Anlagen  bilden  einen  niemals  aus.schaltbaren  Und 
bei  verschiedenen  Men.schen  ungleichen  Faktur  de>  sittlichen  Handelns.  Kin  „von 
allen  subjektiven  Bedingimgen  unabhängiges  sittliches  \\'ollcn"  kann  es  also  gar  nicht 
geben,  woraus  im  (iegensatz  zum  .\utor  folgt,  dafi  es  für  eine  lediglich  auf  das  indi- 
vidudle  Ermessen  gegründete  Ethik  auch  keine  „objektiv  giltigen"  sittlich  richtigen 
Winenscnts<^heidungen  geben  kann.  (Und  auch,  beiläufig  bemerkt,  keinen  „objektiven 
Wert"  (.'^.  136).  wie  es  überhaupt  keinen  Wert  gibt,  den  ein  Ding  ..in  sich  tragt" 
(S.  137);  denn  jeder  Wert  ist  etwas  Relatives,  von  einem  Bedürfnis  Abhangiges.) 
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Oft  also  dus  individuelle  sittliche  Werten  utul  Wollen  daich  jene  bei  den  Individuen 
variireiide  angeborene  ethische  Anlage  initbedingt  ist.  erscheint  dem  Rcferenti  n 
die  von  Lipps  versudite  völlige  (ileichstelluiig  der  pli^.sikiUischen  Erkenntnis  mit 
dar  Ertomtnis  denen,  was  sitdich  ist,  ab  nnannehmlMr.  In  der  Phjaik  könne» 
etmuge  dindi  die  individuelle  Snbjektivitit  bedii^^  IntHmer  duidi  die  Erfahningen 
nnd  Beobarlitunjieii  anderer  Individuen  und  durch  das  Kxpcriincnt  kontrolHrt  und 
ausgeschaltet  werden.  Weiui  hingegen,  wie  lÄpjis  es  will,  jeder  nach  eigenstem 
inneren  Ennes.sen  entscheiden  soll,  was  sittlich  richtig  ist,  so  können  die  indi- 
vklneUen  Venchiedenlieiten  t»ei  diesen  Rntscheidtmgen,  soweit  sie  ans  indi- 
viduellen Verschiedenheiten  der  angeborenen  Anlaien  cn 
ethischem  Fühlen  entspringen,  tmniöglich  korrigiren«!  antcinander  ein- 
wirken. Das  kann  gescliehcn  nur  soweit  die  ethische  Entscheidung  von  der 
Erkenntnis  äuflerer  Verhältnisse  abhängt;  sie  hängt  aber  wesendich  auch  von 
j«ieni  inneren  Faktor  ab.  Darum  ist  die  Frage  der  Ethik  ^Was  soU  sein** 
nicht  gleichartii:  tnid  analog  der  Frage  ..Was  ist  wahr",  wenigstens  nicht  bei 
einer  so  individualistischen  Kthik,  welche  die  individuelle  ."sittliclikeit  nur  als 
Selbstzweck  auHuüt.  .\nders  läge  die  Sache  bei  einem  Ethiker,  der  die  Sittlichkeit 
ab  Mittel  xa  einem  Ziel  betrachtet,  z.  R.  die  Existenakraft  der  Gesdbdiaft  ab 
das  Ziel  der  Sittlichkeit  ansieht.  l  ui  inolutionistische  ( Jesichtspunkte  in  der 
Psycholotjie  nnd  speziell  in  der  Kthik,  «ioiien  diese  \N'issenschaften  do<  h  schon 
recht  Iruchtburc  Fordcnmg  zu  verdanken  liaben.  scheint  jedocli  unser  .\utor 
wenig  Voriiebe  zu  haben.  Das  zeigt  sich  nicht  nur  im  positiven  Inhak  seine» 
Werkes»  sondern  andi  in  einzelnen  Wendungen. 

Aus  dem  zweiten  Vortrag  ist  hervorzuholen,  daU  Ia|>|is  das  Itose  ai^  ein 
l'l)erwiegen  von  niedrigen,  an  sich  nicht  liosen.  sondern  licrochtiqlen  .Motivcii 
über  höhere  erklärt  ^S*  64).  .^n  anderer  Stelle  wird  hierüber  bemerkt:  Alles 
Böse  ist  Negation,  Schwiche,  Verkümmerung.  Em  auf  Verkünunnung,  Lähmung. 
Ertötung  der  Persönlichkeit  gerichtetes  Streben  hat  abo  das  dgenüiche  Wesen 
des  Tosen  zum  Ziel.  „Der  Mangd  an  geistiger  Eigentätigkeit  ist  böse.  Viel- 
mehr er  ist  das  Hose'"  (S.  951.  Zur  Erläutening  dessen  mögen  folgende  Sät/e 
aus  dem  vierten  Vortrag  dienen,  die  zugleich  die  hohe  ctlw.sche  (iesinnung  des 
.\iitors  charakterisiren :  „Man  lätH  etwa  Kinder  in  frflhem  .\lter  auswendiglemen, 
was  sie  noch  nicht  verstehen  können.  Fragen,  die  laut  werden,  beantwortet  man 
nicht,  sondern  schneidet  sie  ab.  Zweifel,  die  sich  erlieben.  verbietet  man.  statt 
sie  m  losen  ...  In  jedan  Fall  wird  dadurch  geistige  Etgentätigkeit  lahm 
gelegt.  Jeder  notgedtungene  Verzicht  .  .  .  auf  Lösimg  dnes  Zweifds  .  .  .  ttigt 
dazu  bd,  das  Erkenntnisbedürfhb  einzuschläfern  .  .  .  Liegt  System  in  solcher 
Eiaschläferung  r  Will  man  das  eigene  Denken  ausrotten  oder  lähmen,  tun  irgend- 
welcher sittliclicr  Zwecke  willen?  Es  scheint  mitunter  fast  so."  „Wie  hungrig  ist 
der  Knabe  in  den  Jahren  des  B^inns  einer  angebla  hen  humanistischen  Bildung 
nach  Tatsachen  ...  der  ihn  umgebenden  Welt  und  der  Geschkrhte!  Hier  zeigt 
die  Natur  den  rechten  Weg.  Statt  ihn  m  gehen,  martert  man  den  jugendlichen 
r.eist  mit  sprachlichen  Formeln."  l.el)cn'<kr.iftij,'e  Ideale,  bemerkt  ].\p]->^  treffend, 
sind  ohne  Verständnis  der  ganzen  den  .Schuler  umgebenden  materiellen  und 
geistigen  Weh  immöglich. 

.Auch  gewisse,  der  Hyi)nose  gleichartige,  religiöse  und  politische  Beeinftussougen 
der  Gebter,  wie  auch  die  künstliche  Mechanisirung  des  menschlichen  Wottens  in 
Form  dner,  blinden  und  unbedingten  Gehorsam  bewirkenden  Disziplin,  verurteilt 
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er  als  unsittlich.    Sie  sind  in  der  Tat  mit  adnein  ledigUch  tndividtudiMMcheii 

SktÜclikeitsidcMl  unvereinbar. 

Ate  die  bedeukJichste  Schwache  des  Werkes  erncheint  dem  Rei.  der  Maugel 
m  MKuddynauMaciier  BegrSndni^  cmd  Mottvirung  der  Ethik.  Ouw»  eilditt  es 
«ch,  wenn  Ihm  die  Betitigiiiig  «cAlwollendeT  Gerinnung  ifßgea  Nähentehende^ 

B.  Angehörige,  prinzipiell  nicht  sittlich  höher  steht  als  die  gegen  Fernstehende 
(S.  212).  Zwar  ist  es  giur/.  ;iniiehnibar.  wenn  er  attsführt:  „Liegt  mir  wirklich  an  dem 
Guten,  das  ich  wirken  kann,  so  natü  die  Mughchkeit,  dieses  Ciute  m  uinlassenderem 
Ifafie  zu  wiricen,  mrinen  Willen  in  höherem  Mafle  bestimmen.  Ich  rond  das 
Wohl  des  kleinen  Kreises  setzen  iiljcr  da.s  Wohl  meiner  selbst,  das  Wohl  meines 
Volkes  über  das  des  kleineren  Kreises,  das  Wohl  der  Menschheit  liber  das  meines 
Volkes"  iS.  1.S9).  Aber  obiger  Grundsatz  führt  unabweislich  noch  ztt  weiteren 
Konsequcnzai,  die  Lipps  allerdings  unberührt  läßt,  nämlich  daß  es  unsittlich  wäre, 
d»  Wohl  des  eigenen  Vc^es  ttber  das  eines  fremden  VoUtes  m  stellen,  foUs  das 
letztere  mehr  und  vielleicht  auch  bessere  Personen  lunfaOt!  Hier  Uq^  der  genannte 
Gmidfchler  der  l,ipj>sschen  Mtliik  offensichtlich  bloU. 

Auch  gibt  sie  auf  die  Frage  nach  dem  letzten  sittlichen  Ziel  keine  belnedigende 
Antwoct  Der  Autor  fofit  den  Inhalt  des  dritten  Vortrages  in  die  Worte  snsanmnen : 
„Menschen  sind  da/u  bestimmt,  nicht  daÜ  sie  glücklich  seien  und  andere  glücklich 
nadieri.  sondern  daß  sie  gut  seien  und  andere  durch  sie  gut  werden,  und  (lal>  sie.  und 
andere  durch  sie.  glücklich  seien,  soweit  sie  gut  sind"  (S.  90).  Diesen  seinen  Mand- 
punkt  bezeichnet  er  als  ethisch  bedingten  Eudämonisinus,  dessen  Forderung  er  so 
feimalift:  Dein  höchstes  Glück  sei  die  Möglichkeit  höchster  Achtung  vor  dir 
und  anderen !  Aber  woher  wissen  wir  denn,  daß  die  Menschen  diese  „Bestimmung'* 
haben  '  Die  christliche  Kirche,  die  den  Jenseitseudämonismus.  also  eine  ganz 
andere  llcsiimmung,  lehrt,  beruft  sich  auf  direkte  göttliche  Offenbarung,  Lipps 
hiog^en  sagt  nicht,  wer  uns  jene  von  ihm  angegebene  Bestimmung  gesetzt  hat. 
Wer  sie  annimmt,  tut  es  dten  gläubig.  Wer  nicht  gläubig  ist,  wird  diese  an- 
frebliche  Bestimmung  ebenso  wie  die  von  der  Kirche  gelehrte  bezweifeln.  S<>  ist 
es  auch  nur  grundlose  Metaphysik,  wenn  Lipps  (S.  327  l  fordert.  .,dal3  ein  sittlicher 
lÜKlzweck  dasjenige  sei,  was  die  Welt  im  letzten  («runde  bewege;  datj  also  der 
leiste  Wdtgntnd  gcistig«itt1tcher  An  sei".  Immerhin  ist  bei  dem  Werk  von 
Lipps  im  Vergleich  zu  den  l'.rzeugnissen  anderer  Philosophieprofessoien  der 
metaphv'sische  Unterbau  in  bescheidenen  Dimensionen  gehalten. 

Das  (iute  besteht  dem  Autor  in  .,1'ersonliclikeitswerten".  Als  solche  werden 
genannt  (S.  150):  Jede  Kraft,  Regsamkeit,  Lebendigkeit  der  Persönlichkeit,  auch 
des  Intellekts,  jede  StXifce  und  Weite  des  GefUhls.  „Persönlichkeitswert  ist  der 
ein/ig  unbedingte  Wert."  ..Nur  die  eigene  und  fremde  Tüchtigkeit,  der  eit;ene 
und  fremde  l'ersönlichkeit.swert,  hat  den  Rang  eines  unbedingten  und  ab.solulcn 
sittlichen  Zweckes."  Dem  Ref.  will  aber  scheinen,  daß  Tüchtigkeit  doch  selbst 
nur  ein  relativer  B^rifT  ist:  tüchtig  su  was,  «ir  Erreichung  wdchen  Zweckes, 
zur  Befriedigung  welc  hen  Bedürfnisses?  Die  persönliche  Tüchtigkeit,  wie  auch 
der  auf  ihr  beruhende  ..l'ers<  mlichkeitswcrf,  kann  also  nicht  Selbstzweck  sein. 
Wendungen  von  der  Art:  „Dali  Menschen  Menschen  sind,  die  Menschheit  in 
jedem  Bnaehen,  das  ist  der  absolute  sittliche  Zweck",  und  ähnliche  machen  die 
Sache  um  nidits  klarer. 

Lipps  verwirft  den  Individual-  und  den  Sozialeudämonismus  (k\ct  l  tiiitaris- 
mus  als  Moralprinzipien,  ohne  zu  bcrucksichti}!;en.  daü  es  außer  diesen  auch  einen 
nicht  aidämonistischen.   nämlich  soziald^namischen  l  tilitari.smus  gibt,  der  die 
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ethischen  Erbanlagen  und  die  ethische  Kultur  unter  dem  ('iesichtsi)unkt  der  Aus- 
rüstung zun)  Bestehen  des  Daseinskampfes  belrarlitct,  insbesondere  des  —  teils 
t'riedhch,  teils  mit  Gewalt  geiuhrteu  —  intersozialen  Daseinskampfes.  Bei  die!>er 
von  SchXffle  und  Spencer  vertretenen  Auffassung  der  Ethik,  zu  der  sich  auch  der 
Ref.  bekennt,  kann  weder  zugegeben  werden,  daü  der  sittliche  Elndzweck  in  der 
Verwirklichnncj  der  sittlichen  Persönlichkeit  bestehe  (.'^.  177),  noch  daß  ..die 
möglichste  sittliche  Höhe  der  CUieder  einer  Nation  und  schlieülich  der  Mcnschiicu 
die  eigentliche  Aufgabe  der  Gesellschaft  und  des  Staates"  ist  <S.  3261  oder  dessen 
„letstes  Zid^  (S.  254).  Die  sittlich  gute  Gesinnung  der  Personen 
ist  für  die  Gesellschaft  eine  Bedingung  ihrer  Existenz,  nicht 
Sel!>st/ weck. 

Ähnliches  ist  einzuwenden,  wenn  der  .\utor  erklärt,  die  Khe  habe  ihren 
sittlichen  Wert  in  sich,  sei  nicht  Mittel  zu  einem  Zweck  (S.  239}.  Gegen  manches 
andere^  was  er  ttber  die  sexuellen  V'erhaltnisse  sagt,  wären  naturwissenschafUiche 

Einwendungen  vorziibrinfjen.  wenn  der  Raum  es  zulieUe. 

.\uch  eine  Fortbildung  der  Ethik  zugunsten  des  generativen  IntereN^es.  deren 
individualistische,  soziale  und  generative  KrsprieUltchkeit,  ja  Notwendigkeit,  in 
neuerer  Zeit  glücklicherweise  immer  mehr  erkannt  und  betont  wird  —  kflrzUdi 
erklärte  der  greise  V.  (lalton  sogar,  diese  Richtung  habe  starken  Anspruch, 
die  keliirion  der  Ziikiuift  zu  werden  —  läßt  Lipps  außer  Betracht,  obwohl  gerade 
iiui  seine  .Anschauung  vom  Wesen  des  Guten  zu  solchem  Ausblick  wohl  befäiiigt 
und  zu  solcher  Forderung  bereditigt  hätte. 

.Auch  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  jener  individualistischen  AufHussung  der 
I*"thik  dürfte  die  Identifizirung  von  F.hre  mit  Ehrenhaftigkeit,  (iewissenhaftigkeit 
und  Selbstachtung  sein.  Die  Ehre  einer  Person  besteht  aber  in  nichts  anderem 
als  in  der  Achtung,  die  ihr  von  den  Mitmenschen  erwiesen  wird,  sie  ist  also  von 
Sdbstaditung  ganz  unabhängig,  ist  etwas  äufierlich  bedingtes,  in  Gegensatz  zur 
Selbstachtung,  die  vom  Gewissen  abhängt.  Es  gibt  Personen,  die  Ehre  und  Ehr« 
gefühl  in  reichem  Maße  besitzen,  ohne  daß  etwas  von  der  Art  wie  ein  Gewissen 
oder  wie  ein  Bedürfnis  nach  Selbstachtung  bei  ihnen  vorhanden  wäre.  Unter 
Umständen  können  sogar  die  Bedingungen  memer  Ehre  unverträglich  sein  mit 
denen  meiner  Selbstachtung.  Das  Wort  Ehre  gleichbedeutend  mit  Selbstachtang 
zu  gebrauchen,  kann  darum  nur  \'erwirrnng  stiften. 

Mit  Rucksicht  auf  eine  gewis.se  .\ktualitat  sei  hier  das  trettende  L  rteü  er- 
wähnt, das  der  Autor  fiÜlt  aber  den  ,4iochmttt  der  „reinen"  Wissenschaft,  die 
es  verschmäht,  sich  um  die  praktische  Anwendbarkeit  zu  kümmern*'.  Das  sei 
„jene  sonderl)are  \'onichmheit,  die  sich  um  SO  vornehmer  dünkt,  je  weniger  sie 
für  die  .Meast  hheit  leistet". 

Der  V'ortrag  über  die  W  illensfreilieit,  in  welchem  die  von  den  indetenuiuistcn 
angenommene  Willensfreiheit  natürlich  verneint,  aber  eine  „determmistuche 
Willensfreiheit"  konstruirt  wird,  gipfelt  in  dem  Satz:  Der  I )etermini.smus  erwewt 
sich  als  X'oraiissetzung  der  sittlichen  Verantwortlichkeit,  der  Indeterminismus  als 
ihr  Zerstörer  und  Leugner. 

Im  letzten  Vortrag  wird  vom  Zweck  der  Strafe  wieder  eine  individualistische 
Aufißissnng  entwickelt,  die  dem  Ref.  unanndimbar  erscheint.  Der  Autor  geht 
von  der  Vor.iiiv^t  ;/nng  des  sittlichen  Zweckes  der  Strafe  aus  und  kommt  gemäft 
«1er  berichteten  Anschauungsweise  zu  der  F'olgerung.  daß  die  sittliche  Besserung 
des  zu  .Strafenden  der  einzig  zuUussige  Zweck  der  Strafe  sei.  Nicht  für  die 
Gesellschaft,  sondern  nur  fiir  den  Übeltäter  soll  die  Strale,  die  dieser  verdient. 
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etwas  bedeuten.   Selbstverständlich  verwirft  Lipps  die  Todesstrafe:  ja  er  kann 

lüid  darf  nicht  einnuil  zu^^ebcii,  daß  sie  eine  Strafe  ist;  denn  „sie  widerspricht  dem 
(Lippsschen)  Sitm  der  Strafe".  \:u  li  iliin  vcnnaji  mir  die  Rerufiinfi  auf  ein  „ver- 
söhnendes« (lefiiiil  der  ^k:iladelüreude"  die  'lodesstrafe  zu  motiviren,  niclit  zu 
rechtfertigen  (S.  330).  Wfitde  der  Autor  auch  den  sOEialdynanuichen  Gesichts- 
punkt beachtet  haben»  so  hätte  er  unmöglich  sagen  können,  d«r  ^nn  der  Strafe 
bestehe  lediglich  „darin,  daß  das  böse  Wollen  im  Verbrecher  aufpehoben,  daß  er 
durch  Zufügung  eines  Übels  dazu  gebracht  wird  .  .  .  sein  böses  Wollen  inner- 
lich zu  verurteilen";  er  würde  erkannt  haben,  duli  der  Zwet:k  der  Strafe  nicht 
lediglich  imd  nicht  einmal  hauptsächlich  ein  individualpädagogischer  sein  kann. 
Uns  erscheint  der  letztere  nur  als  ein  Nebenzweck.  Hauptsächlit  Ii  ui  l  wesentlich 
aber  erscheint  uns  die  ueset/.lic  In-  Strafe  als  unerläßliches  Mittel,  tun  den  gesetz- 
lichen Strafandrohiuigeii  eine  nioglidist  große  Wirksamkeit  zu  verleihen;  letztere 
aber  soUea  ab  Hemmiuigsmotive  gegenüber  den  Vctsudien  zum  Begehen  der 
mit  Strafe  bedrohten  Handlui^en  wirken.  Dementsprechend  mu6  die  an* 
gedrohte  Strafe  inn  so  grüßer  sein,  einerseits  je  größer  die  Versuchung  zum  Be- 
uchen der  zu  verhindernden  Mandiung,  und  andererseits  je  sclia<lliclier  die 
Handlung  erscheint.  Desgleichen  kann  vom  so2iald\nanuschen  .Standpunkt  be- 
trachtet der  richtige  Mafistab  der  Strafwttrdigkeit  und  Straflähigkeit  einer  Person  kein 
anderer  sein,  als  der  richterlich  erkannte  Grad  ihrer  Üeeintlußbarkeit  durch  das 
in  der  Strafdrohung  fregebene  Hemmnngstuotiv  in>  Augenbiit  k  der  Handlimg. 

Ztnn  Schluß  sei  banerkt,  daß  das  Huch  des  rühniUch  bekannten  Autors  im 
übrigen  des  Wertvollen  soviel  enthalt,  da6  es  mk  wärroste  empfohlen  zu  werden 
verdient  W.  Schallmayer. 


Oehmcke,    l'h..   Regieruugs-  und  Hattrat  a.  1).  in  (iroß-l.ichterfelde  bei  Üerlm. 

(.iesundheit  und  weiträumige  Stadt bebauung.  Insbesondere 
heigdeitet  aus  dem  Gegensatse  von  Stadt  zu  Land  und  von  Miediaus 
zu  Einzelhaus,  samt  Abrifl  der  städtebaulichen  Emwicklung  Berlins  und 
seiner  XOmne.    Mit  8  Abbildungen  und  einem  Plan.    Berlin  1904. 

Julius  Springer. 

In  der  Debatte  um  die  Wohinmgsfragc  nimmt  die  Alternative  „Klemluuis 
oder  Mietkaseme*'  bekanntlich  einen  so  hervorragenden  Platz  ein,  daß  sich  neuer- 
dings die  wissenscliaftliche  Fehde  in  der  Wohmmgsfrage  zwischen  der  jetzt  haupt- 
>-arhlich  von  Kber Stadt  vertretenen  und  der  Frankfurter  (Pohle,  Voigt) 
Richtung  last  allein  um  diese  (irundlcgung  d<.i  \Vohnungsjx>lilik  dreht.  Kinc 
wichtige  Teilfrage  für  die  lüiLstheidung  des  Hauptproblems  bildet  die  gesundheit' 
liehe  Untersuchtmg  der  gedrängten  Bauweise.  Wie  schon  In  der  Schrift  von 
Reg.-  und  deh.  Med. -Rat  Dr.  E.  Roth  (Potsdam)  „Die  We«  hselbczichtjugen 
zwischen  Stadt  und  Land  in  gesundheitlirlier  Beziehung  und  die  Sanirung  des 
Liurdes"  il]raun.schweig  1903)  geschehen,  untersucht  auch  Oehmcke  zunächst 
den  gesundheitlichen  Unterschied  von  Stadt  und  Land,  belegt  ihn  mit  Zahlen, 
und  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  daß  trotz  der  ungleich  größeren  hygienischen  Auf- 
wendungen in  der  Stadt  die  Sterblit  Iikeit  hier  eine  weit  größere  als  auf  dem 
l-;inde  ist.  (ienauere  Auseinandersetzungen  (.S.  yi  gehen  dann  insbesondere  auf 
die  Tuberkulose  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  Berufstätigkeit  ein.  Ab  Ur- 
«Bchen  des  Gegensatzes  hebt  der  Verf.  vor  allen  Dingen  hervor  (S.  20  fi*.) :  Klima, 
Luft  (besf Inders  Staub.  Feuerung.  Fabrikationsabgäiige,  Mangel  der  Durchlüftbar- 
keit  der  Wohnungen).  Licht  (Sonnenscheindauer  bei  der  Ltclulosigkeit  der 
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Wotoungen),  Boden  und  Wasser,  endlich  städtiadie  und  ländliche  Lebensweise 

(Schhipfwiiikelsysteni  in  großstädtischen  Wohnungen),  und  Verf.  kommt  in  inter- 
essanter und  oft  auf  das  ethi'^t  he  (iebiet  übergreifender  Krortenuig  nae  h  Im- 
wägimg  aller  ni  Betracht  konnnender  Faktoren  S.  44  zu  d«n  SchluÜ,  daÜ  die 
Weiträumigkeit  der  Bebauung  eine  Anxahl  anderer  Gesundheit^- 
werke  zusammengenommen  aufwiegt;  deim  durch  sie  wird  Luft  und 
Licht  geschafft  und  das  gesuudlieits-  und  sittenschädliche  Schlupfwinkelsystein. 
das  soziale  Knergie  und  Lebensfreude  benehmen  muß,  beseitigt  Die  zum  leil 
in  einigen  Berliner  Vororten  durchgeführte  Reform  wird  dann  in  der  Schrift 
eingehender  bdianddt  imd  unter  Beifiigung  instruktiver  Abbildungen  bautechnisch 
und  hygienisch  erörtert  A.  Elster. 


NoUzen. 

Die  anthropologische  Untersuchung  von  DSnemnrk.  Dänetnark 

gehört  bis  jetzt  zu  den  in  anthru|K>1ogischer  Mc/icluiiig  am  wenigsten  untersuchten 
lündem  Europas,  was  nicht  etwa  daher  kommt.  daU  da-^  Inforp<se  gefehlt  hat, 
sondern  vielmehr  daher,  dali  die  Ra.ssenclenicntc  mehr  duuiicinander  gemischt 
sind,  als  dies  z.  B.  selbst  in  Norwegen  und  Schweden  der  Fall  ist.  Während 
diese  holden  Lander  schon  anthropoloeischc  Result.ite  vdii  ltoIV-iu  nationalen 
und  internationalen  liiteres.se  aufweisen  können,  muü  man  Dänemark  betretend 
sich  damit  begnttgen,  ein  ungefähres  anthro|X)logisches  Horoskop  des  Landes 
aufzustellen.  Die  meisten  reihen  es  ohne  weiteres  Schweden  und  der  skandina- 
vischen Halbinsel  an.  wo  die  helle  nordische  Rasse  in  größter  Reinheit  vorkommt. 
Andere,  die  eine  genauere  Kenntnis  der  schon  existirenden,  wenn  auch  niciu 
innfa.ssenden  Beobachtungen  haben,  wissen,  dafi  Dänemark  in  Wirklichkeit  einen 
I  bcrgang  /wisc  hen  Sc  liwcden  und  Norwegen  einerseits  und  Mittel-  und  West- 
europa andererseits  bildet. 

Die  von  norwqpschen  .Anthro|K)logen  allgemein  vertretene  .Anschatrang  einer 
\*erhaltnisina(.^iu  einfac  hen  Mi*;!  huiip  zwischen  oiiicni  kurzschiideligen  vmd  eineTii 
langscluideligen  Element,  von  welchen  ersteres  das  westliche,  letzteres  das  ostliche 
Norwegen  hauptsächlich  einnehmen  soll,  trifft  auch  für  Dänemark  in  der  Haupt- 
sache zu,  und  ni.iii  kann  mit  einer  gewissen  Sicherheit  behaupten.  daÜ  die 
langschädeligc,  nordische  Rasse  und  die  kurzschädeüge.  sog.  alpine  Rasse  Haupt- 
bestandteile der  dunischen  Bevölkerung  bilden.  .Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dafi  auch  andere  Rassen  ihre  lebendigen  Beiträge  gegeben  haben.  Trotz  seiner 
Kleinheit  und  seiner  geolo<;is(  lu'ti  I-jnfa»  hheit  ist  Dänemark  mit  Ikvielinng  auf 
die  Kü.stengliederung  und  die  gesamten  menschlichen  Lebeusbedinguugen  ein 
stark  differenzirtes  und  fein  nnancirtes  Gebiet,  dessen  Lage  zwischen  Ostoee  und 
Nordsee  oder  We^t^ee.  uie  die  D.men  sagen,  ein  offenes  Fenster  nicht  allein 
gegen  Nord-  und  Mittel-,  sondern  anc  Ii  nac  h  Ost-  und  Westeuropa  zu  bietet. 

Wie  gesagt,  die  physischen  Verschiedenhciteu  sind  doch  nicht  so  gruii, 
ilaü  sie  jedermann  ins  Auge  fallen  müssen,  und  pn^hologisch  bildet  die  dänische 
Nation  eine  uhu  khi  lu-  lünheit.  indeiu  die  verschietlenen  Klemente  von  alters 
her  zu.sanunengeschniolzen  und  durcheinandergewirkt  wurden  sein  nmssen.  Doch 
gibt  es  unter  den  Bewohnern  verschiedener  Landstriche  charakteristische  Unter- 
schiede in  hcvni;  auf  Charakter  und  .\rt  der  Begahnnt;,  die  sehr  früh  aufgefallen 
und  sprichwörtlich  und  volkstümlich  geworden  sind,  ohne  daß  man  doch  selbst- 
veiStSndlich  entsclieiden  kann,  oh  ursprüngliche  Ras.senverschiedenheiten  oder 
andere  ^"»"dl^ende  \  erhältnisse  die  Urheber  dieser  scheinbar  konstanten  Eigen- 
tümlichkeiten sind.  In  leiblii  her  f'eziehmig  nnissen  \'crs<  hieilenheiten  sicher  atn-h 
vorliegen;  sihon  hat  man  beobachtet,  daÜ  die  westlichen  Jutländer  von  Wnch» 
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hoher  j^aiiz  bes(MKlt.Tv  als  die  Südseeländcr  luu!  >-u(lli(  Iutj  Klciiiiiisclhewolniei 
üind,  uud  es  scbeiiu  auch,  daß  cbarakterUtUche  IrarbaivcrschieUettheiteu  vorhaudeii 
sind  und  zwar  so,  dafl  die  zulelst  genanntea  Dinen  dunkler  sein  sollen. 

Dafi  eine  uaturwissenscIuiftUche»  anthropologisclie  Untersuchung  dieser  \'ei- 
h.iltiiissc  von  luitionalciii  Interesse  sein  wird,  ist  selbstverständlich  und  wird  auch 
allgemein  vci standen.  Aucii  ist  es  nutwcndig,  daß  Dänemark  in  den  iinirus.seuden 
europäischen  Rassenimtersuchungai,  die  wolil  bald  kommen  werden,  seinen  Platz 
uusAUle  und  (la/.ii  bcitrajjc,  daß  die  mittel-  mul  iior(lenri)|>äische  IJevölkerung  als 
ein  Ganzes  betrachtet  werden  kanu.  Mit  Unterstützung  des  Corlsbergfonds  ist 
eine  anthro|M)lc)gische  Mavenuntenuchung  der  dänischen  Bevölkerung  geplant 
und  vorbereitet  worden,  und  der  Reiclistag  hat  vorläufig  die  Untcrneiuuung 
gestützt  und  gesichert.  Die  .Arbeit  wird  von  einem  Komitee  nüt  dem  (ieneral- 
stabsarzte  H.  Laub  uLs  Vur.sit/enden»  und  Schatznicister  geleitet  werden.  Unter 
<leu  Mitgliedern  des  Komitees  befinden  sich  außerdem  der  Statistiker  Professor 
H.  Wcstergaard  imd  Hr.  S.  Hansen,  dessen  Arbeiten  über  die  danischr 
und  die  eskiiuoisc^he  .Anthropologie  in  der  antluojx»logischeu  Welt  bekannt  sind, 
und  der  als  Geschäftsführer  wirkt  Schon  ist  die  Arbeit  im  Gange,  indeoi 
mehrere  Mitarbeiter  anthropologische  Messungen  imd  üeobachtungcu  in  den  ver- 
üchiedeneu  (tegenden  des  Landes  aufnehmen.  Man  hat  damit  angefangen,  ge- 
wisse kleinere  Distrikte  gründlich  zu  studircn,  indem  man  soweit  wie  möglich  samt- 
liehe  Erwactvsene  sowohl  männlichen  als  weiblichen  (Geschlechts  in  die  Unter- 
suchinig  einbezog.  /.un.ichst  sind  an  gewissen  Stellen,  wo  viele  1, andiente 
zu.sauunentretl'en ,  Ii.  an  der  Bauernhoch-schule  zu  .Askov  in  Jutlund,  sozu.sugen 
anthropologische  Stationen  errichtet  worden.  Endlich  wird  man  eine  in  der 
Mitte  der  achtziger  Jahre  vorgenommene  l'ntcr>;n(  Iiimg  der  IciSüi  In  n  X'rrli.ilt 
nisBe  der  .Schulkinder  alle  25  Jahre  und  vielleicht  noch  öfter  wiederholen.  Kine 
L^ntersndiung  der  Soldaten  ist  dagegen  noch  nicht  vorgenommen,  abgesehen 
davon,  daß  man  die  vieljährigen  Messungen  der  Körperhöhett  besitzt,  und  dalS  man 
jetzt  auch  eine  Untersuchung  des  Körpergewichtes  der  Rekruten  einfjefiihrl  hat. 

Es  ist  selbstverständlich,  duli  eine  beträchtliche  Zeit  verlaufen  wird,  bis 
man  ein  hinreichend  grofles  Material  gesammelt  hat,  so  daO  irgend  ein  entscheidendes 
Resultat  über  die  R.isstMiI)estandteile  der  ganzen  Nation  gewonnen  werden  kann, 
Uis  dahin  werden  sich  zahlreiche  Fragen  der  sozialen  .Anthropologie  darbieten, 
an  deren  Läeung  man  mitwirken  kann,  dantnter  auch  die  von  dem  Einflufi 
der  furt.sc breitenden  Kultur  auf  die  korpei liehe  Gestaltung  des  Volkes,  die  leib- 
liche Wirkung  des  .städtischen  Lebens  und  der  verschiedenen  Heschäftigimgen 
und  die  Möglichkeit,  ein  Verliältnis  zwischen  äußeren  F.igentumlichkeiten  \uu\ 
üedischen  Eigenschaften  nachzuweisen. 

Kopenhagen.  H.  P.  Steensby. 

Arbeitslosigkeit  in  Grofslmtanfiien.    Unter  diesem  Titd  bringt  Henr>' 

\\  .  M  a c  r o s  t  y  - 1 .ondon  in  der  ,.Su/.ialen  Praxis"  vom  7.  Dez.  i()o^  iMiien  hcu  li'xt 
lehrreichen  uud  interessanten  .Aufsatz,  in  dem  er  auf  die  Quellen  der  jedes  Jalu 
auftretenden  Arbeitslosigkeit  eingeht.  Die  Perzentsätze  der  .Arbeitslosen  sind  nicht 
h<K  h.  nur  5,1  Ende  Oktober  gegen  6.8",,  im  gleichen  Zeitpunkt  des  Vor» 
jahrs,  auch  läßt  der  Geschäftsgang  nichts  zu  wünschen  übrig.  Diese  5,1  % 
machen  aber  29560  Mann  aus.  Die  Zahl  der  Test  angestellten  .Arbeiter 
wird  nun  immer  gröfier,  auch  in  der  Grup|>e  der  MUngdemten".  denen  die 
.Arbeitslosen  zumeist  angehören.  Die  große  .Meni;e  von  Bedürftigen,  die  sich 
zumeist  nach  London  wendet,  findet,  da  sogar  die  Dockarbeiter  zum  großen  Teil 
fest  angestellt  werden«  immer  schwerer  dort  Beschäftigung.  Dafl  nur  die  Besseren 
fe>t  angestellt  werden,  ist  klar.  So  bleiben  einmal  die  Irritabein,  welche  in 
keiner  festen  Stellung  bleiben  wollen,  dann  die  zur  Arbeit  Unbrauchbaren  (un- 
cmployaUe)  und  die  I^erhaften  und  Untauglichen  übrig.    Diese  sind  nun  aUer- 
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öingfi  in  der  hoffhuiigslofiesten  Lage  und  atis  ihren  Reihen  scheint  es  kein  Ent- 
rinnen zu  geben.  Hier  ist  der  r)unpl>odcn  für  Verbrechen  und  Krankheit  aller 
Art.  ,.Ini  vcrpanpcnen  jähre  \v;ilihe  this  Zentralkoniitec  Londons  besondere  Leute 
zur  Arbeit  aul  einer  (iiiterkulunie  aus,  aber  vun  diesen  besonders  ausgewählten 
■.«Ilten  gingen  150  fort,  weil  sie  „faul'*  waren,  t»$  waren  „angenttgeiid''  und 
weitere  1 50  wurden  als  „unbrauchbar,  ungehorsan»,  trunksüchtig  oder  schnuitzi}:" 
entlassen.  Von  ^36  zur  Arbeit  in  den  Parks  gemieteten  Leuten  wurden  nur  6  in 
<len  Berichten  als  selir  gute  Arbeiter  bezeichnet,  wiüirend  73  schlecht  waieit. 
In  l^cester  wurde  von  13  ausgewählten  Leuten,  die  cor  Rohrlegung  verwandt 
wurden,  einer  wegen  l'nversc  hanitheit  entlassen,  10  weigerten  sich,  13  en^ische 
Meilen  von  l.eicester  entfernt  zu  arbeiten." 

Daß  die  private  Wohltätigkeit,  sowie  die  öffentliche  Unterstützung  hier  versagen 
itwti,  ist  klar.  Die  unregelmäßige  Notstandsarbeit  hatte  die  Wirkung,  daß  Irri- 
table niclit  selten  feste  Stelluiitren  aufgaben,  wahrend  den  „Kaulen"  und  „Vu- 
brauchbaren"  damit  nicht  weiter  geholfen  wurde.  Verf.  ist  daher  nicht  so  sehr 
fäi  die  Notstandsarbeiten,  die  vielfach  auch  von  den  Trade>Unions  bdtimpft 
werden,  weil  dabei  zu  geringer  Lohn  bezahlt  wird,  sondern  für  die  Erriditang 
von  La  nd  w  i  r  t  schaftskolouien,  mit  denen  vidversprei hende  A ti Hinge  ge> 
macht  wurden.  R.  Thurnwald. 

Zur  Bewegung  der  Bevölkerung  Preufsens  im  Jahre  1904.  Die 

.Statistik  iler  itcvolkenuigsbewegiiug  ist  für  das  Jahr  1904  mit  besonderer  Be- 
schleunigung bearbeitet  worden,  so  daß  die  Endergebnisse  etwa  einen  Monat 

früher  bekannt  wurden  als  soast.  (iegen  das  Vorjahr  fand  —  wie  aus  Nr.  36, 
uimI  40  der  Statistischen  Korres|Kjndenz  heivorgeht  —  eine  /.imahiue  der 
(ieburten  um  etwa  ^,30  v.  Ii.  st;itt,  wahrend  die  Zunalune  der  Khei«ciilieüungen 
3,38  v.  H.  betrug.  Auf  das  Tausend  der  mittleren  Bevölkerung  des  Jahres  1904 
bezogen,  stellte  sich  die  (leborenen/.ilier  auf  ^5.7.  die  der  Gestorbenen  auf  20,^, 
die  Zahl  der  LheschlieÜungen  auf  S.i.  Die  .Sterblic  hkeit  hat  sich  wieder  sowohl 
auf  männlicher  wie  auf  weiblicher  .Seite  erheblich  gebessert,  namentlich  weist  die 
Kindersterblichkeit  auf  dem  i^nde  einen  nicht  unerheblichen  Rtickgang  auf. 
.Auch  die  S.iuglinge  auf  dem  I  ;mtlc  ^iml  d  iran  lieteiligt. 
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In  oitlicher  ite/iehung  hat  sich  die  Sterbiiciikeit  der  (ies;fmtbevolkerung  in 
10  Uezirken  (darunter  Berlin,  l^iides|x>lizeibezirk  und  Stadtkreis  um  0,3  von 
tooo  der  am  1.  Januar  11)04  Lebenden.  Potsdam  um  9,4,  Breslau  tun  0,3) 
gegen  das  X'orjahr  verschlechtert;  in  ;U  Iltvirkcn  idarunter  Hamiover,  Cöfal, 
Aachen,  .Sihleswig,  Danzig,  Kouig.sberg,  tiumbinneu  usw.)  verbessert. 

.Ms  „Todesursache**  fiUlt  der  Tuberkulose  wieder  ein  großer  Teil  der  ISe« 
samtsterhiirhkeit  zu:  von  je  10000  am  1.  Januar  i<)04  lebenden  Personen  fidea 
10.2 1  der  ruherknlose  zum  Opfer.  Im  Vergleich  zum  Voiialin"  zei;:t  sich  keine 
wesentliche  Änderung.  Die  meisten  Tuberkulosen  starben  in  Du.s.scldorf,  wo  auch 
die  höchste  Zahl  der  Lungenentzündungen  als  „Todesursache"  angetroffen  wird. 
Düsseldorf  weist  übrigens  auch  die  htjchste  Zahl  von  Todesfällen  an  Typhus  auf. 
Die  Zahl  der  itn  Kindbett  gestorbenen  Frauen  ist  verhältni.smaÜig  am  größten 
in  lierlin.  Die  geringste  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  und  Lungenentzündung 
weist  Marienwerder  auf.  R.  Thurnwald. 
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Darwinismus  kontra  Mutationstheorie. 

Von 

L.  PLATE, 
Berlin. 

Hugo  de  Vries  kann  mit  den  Erfolgen  seiner  Mutattonstheorie  zu- 
frieden sein.  Er  hat  nicht  nur  sehr  viele  liotaniker  für  sich  gewonnen, 
sondern  neuerdings  in  Amerika  auch  unter  diu  Znolo<^'eii  begeisterte  An- 
liangcr  gefunden.  .Auf  der  letzten  Jahresversammlung  der  American  So- 
ciety of  Naturahsts  haben  sich  nicht  weniger  als  sechs  zoologische  Redner 
fast  ohne  Einschränkung  auf  seine  Seite  gestellt,  und  vor  kurzem  ist  ein 
ausführliches  Werte*)  ersdiienen,  das  im  folgenden  kritisch  besprochen 
werden  soll,  welches  denselben  Lobeshymnus  auf  die  neue  Theorie  singt 

Thomas  Hunt  Morgan  i.st  zweifellos  einer  der  Tüchtigsten  in  der 
großen  Zahl  der  jüngeren  amerikanischen  Zoologen.  Wir  verdanken  ihm 
zahlreiche  Untersuchungen,  namentlich  aus  dein  Gebiete  der  I-lxperimental- 
zoologie  und  der  Entwicklungsmechanik  und  zwei  vielgelcsene  Bücher,  von 
denen  das  eine  ^e  „Regenentfaon"  das  andere  »The  Development  of  tite 
Frog's  Egg  (Die  Entwicklung  des  Froscheies)"')  behandelt  Man  durfte 
erwarten,  dafi  wenn  ein  solcher  Forscher  sich  in  einem  gröfieren  Werke 
an  eine  Beurteilung  der  Abstammungslehre  und  des  Darwinismus  heran- 
wagte, er  es  an  objektiver  Kritik  und  an  umfa.ssendem  Studium  der  Lite- 
ratur nicht  fehl<-n  küssen  würde.  Leider  entspricht  das  vorliei;oii(ie  Werk 
nicht  diesen  Erwartungen.  Iis  behandelt  die  Probleme  in  sehr  einseitiger 
Weise  und  ist  streng  genommen  nur  ein  Versuch,  die  Mutationstheorie  um 
jeden  Preis  ab  allein  berechtigte  Erklärungsformel  gegenüber  der  Darwinschen 

^)  Siehe  The  Mutation  iheor)  of  orgaaic  evolution.  Six  addresscs  given 
before  the  American  Society  of  Naturalists  at  Philaddphta,  Dec.  38,  1904.  Science 
XXI,  ic)o5,  S.  5-1  543. 

*)  Morgan,  I h.  H.,  KvoUuion  and  .\daptation.  New- York.  The  Mac 
Millan  Co.  1903.    XIII  u.  470  S.  3  Dollar  net 

*)  Eine  deutsche  Übersetzung  der  zweiten  Auflage  bt  1904  bei  W.  Engel* 
nuinn,  Leipzig,  erschienen. 
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Lehre  von  der  Selektion  fluktuirender  Variationen  und  der  V^ererbung  er- 
worbener Eigenschaften  hinzustellen.  Die  Wissenschaft  besteht  nicht  aus 
Dogmen,  und  daher  erwächst  ihr  die  Verpflichtung,  immer  wieder  ihren 

Bestand  an  Theorien  und  allgemeinen  Erklärungen  kritisch  zu  prüfen,  so- 
bald neue  wirhtii^'e  Hcijh.-ichtiingen  gemacht  worden  sind.  Ms  wäre  daher 
nur  mit  l*rcuden  zu  btf^ruüen,  wollte  jemand  die  de  Vri  es  sehen  An- 
schauungen im  Lichte  der  zoologischen  Forschungen  einer  umfassenden 
Prüfung  unterziehen.')  In  einer  solchen  Arbeit  mttfiten  zunächst  die  drei 
Hauptfragen  kritisch  erörtert  werden,  i)  Sind  die  Mutationen  wirklich  scharf 
von  den  fluktuirenden  Variationen,  die  wir  kürzer  |,Fluktuationen"  nennen 
wollen,  zu  trennen?  2)  Sind  die  Mutationen  wirklich  so  häufig,  daß  sie 
auch  in  der  freien  Natur  einen  merkliciicn  l".in(1ut^  auf  die  Stammcs-F.nt- 
Wicklung  ausul)en  können:  3)  Können  Mutationen  l.»ei  derselben  Art  der  Reihe 
nach  aufeinander  lolgen  und  dabei  eine  bestimmte  progressive  oder  regres- 
sive Richtung  einhalten,  so  daß  sie  zur  Eridäning  komplizirter  Anpassungen 
und  der  Rüdcbildungen  verwandt  werden  können?  Auf  eine  Diskussion 
dieser  Kardinalprobleme  läßt  sich  Morgan  überhaupt  nicht  ein,  sondern 
nimmt  sie  einfrich  als  im  l)cjaheiKien  Sinne  gelost  an,  wobei  allerdings  hier 
un<l  da  das  Zugeständnis  gemacht  wird,  daß  ein  überzeugender  Beweis 
noch  aussteht.  Anstatt  gerade  hier  einzusetzen  und  d;is  hur  und  W  ider 
objektiv  zu  erörtern,  ist  das  ganze  Buch  so  geschrieben,  als  ob  sich  mit 
Mutationen  spielend  jede  Schwierigkeit  der  Deszendenzlehre  hinwegräumen 
ließe.  Dabei  wird  der  BegrüT  der  Mutation  in  ganz  willkürUdier  Weise 
viel  weiter  gefaßt  als  dies  von  de  Vri  es  und  andern  Forschern  geschehen 
ist,  ohne  daß  aber  dieser  Scliritt  begründet  würde.  Jede  diskontinuirliche 
X'ariation  wird  einfach  als  Mutation  erklärt,  obwohl  es  doch  sicher  ist,  daß 
der  lüiidruck  der  Diskontinuität  in  vielen  Fullen  nur  dadurch  hervorgerufen 
wird,  daß  in  einer  an  sidi  kontinuiiilidien  Reihe  zwei  Häufigkeitsmaxima 
vorhanden  sind,  die  daher  zuerst  ins  Auge  fallen  und  den  Anschein  er* 
w  ecken,  als  ob  die  Übergänge  nicht  vorhanden  seien.  Ja  es  werden  sogar 
orthogenetische  Mutationen  angenommen,  was  ein  Widerspruch  ist,  denn 
die  (Vth()t;enese  ist  ein  Lamarcksches  Prinzip,  demzufolge  l)e--timmte  \'er- 
anderungen  im  Laufe  von  Generationen  ilurch  den  andauernden  und  erb- 
lichen Reiz  äußerer  Faktoren  hervorgerufen  werden,  wahrend  M  o  rg  an  mit 
de  Vries  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  leugnet  Was  nun 
jene  drei  Hauptfragen  anbetrifft,  so  habe  ich  in  den  erwähnten  beiden 
Arbeiten  gezeigt,  daß  sie  nicht  einfach  bejaht  werden  dürfen,  sondern  daß 
im  Gegenteil  alle  Tatsachen  für  ihre  Verneinung  sprechen.    Der  Unter- 

*)  Einen  kurzen  Versuch  habe  ieii  nach  dieser  Rieiituiig  genuuht  ui  meinem 
Buche:  Die  Bedeutung  des  Darwinschen  Selektionsprinztps  und  Probleme  der 
Artbildunp.  Aufl.  Leipzig  iqo;,,  S.  50,  51,  171  — 179.  n»d  in  dem  Vurtrajre : 
Üie  Mutatioiistheone  im  Lichte  zoologischer  Tatsachen.  C.  R.  VI.  Congres  Inter- 
nat. Zoohjgie.  Berne  1905.  S.  203 — 212.  Vgl  auch  Keller,  C.  Die  Mutatrons- 
theorie  von  de  Vries  im  Lichte  der  Haustier*Geschichte.  Diese  Zeitschrift 
iiU.  11  1905,  S.  I  — 19. 
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schied  zwischen  iiulividut  llcn  V'ariationcn  (P'luktuationea)  und  Mutationen 
ist  morphologisch  uhtThau|)t  lüclit  ^  'larf  zu  begründen  uml  ist  ])h\  sio- 
lofjisch  nur  so  zu  taxcn,  daß  jene  tinr  i^vnnij^vw.  diese  eine  erhöhte  l^rb- 
lichkeit  haben,  rsacli  unseru  jetzigen  Kenntnissen  treten  Mutationen  immer 
SO  äußerst  selten  auf  —  De  Vrics  erzielte  bei  seinen  Oenotlieren  trotz 
Selbstbefruchtung  und  Isolation  auf  600  Individuen  nur  ein  mutirendes  Exem- 
plar —  daß  sie  sich  nur  halten  können,  wenn  ein  besonderer  Glückszufall 
sie  begünstigt,  und  selbst  dann  ist  tlie  grüßte  Wahrscheinlichkeit  vorhanden^ 
daß  sie  durch  andauernde  Kreuzunf^  mit  der  numerisch  weit  Ubcrwicfjenden 
Stammform  von  dieser  absorbirt  werden,  denn  die  Mendelschcn  Spaltuntjen 
mit  vollkommener  Dominanz  des  einen  Charakters  bilden  bekanntlich  bei 
Kreuzungen  nicht  die  Regel,  sondern  die  selteneren  Ausnahmen.  Ich  ver- 
weise zum  Beweise  dieser  Behauptung  auf  den  II.  Report  des  Evolution 
Committee  of  tlu-  Royal  Society  (London,  Harrison  and  Sons,  1905^ 
S.  131  154),  in  dem  Hurst  ühi-r  seine  sehr  interes'^anten  Eri^ebnis^c  von 
Kreuzungen  der  verschiedensten  Huhncrrassen  bericiitct,  wobei  /ahlreiciic 
Charaktere  (einlacher  Kanmi,  Kosenkamin,  Blattkamm;  weitJes,  sclnvarzes^ 
gelbes  Gefieder;  4-  und  5-zchiger  FuU;  befiederte  und  glatte  I^ufe;  Kopf- 
haube und  glatter  Kopf  usw.)  auf  ihr  erbliches  Verhalten  geprüft  wurden. 
Dabei  zeigte  ridi,  dais  unter  1254  Kreuzungen  nur  bei  $6%  ^  ^ine 
Charakter  vollkommen  dominant  war;  in  61  <,  der  Fälle  war  die  Dominanz 
unvollkommen,  d.  h.  der  Hastaril  fiel  intermediiir  aus.  Z.  15.  bei  der  Kreu- 
zung; i^eliederter  Lauf  pjlatter  Lauf  hatte  der  Hastard  nur  halbsolan^^e 
und  halbsoviele  Federn  am  Lauf  wie  der  eine  Liter.  Wird  nun  dieser 
Bastard  rüd^ekreuzt  mit  dem  glatdäufigen  Elter  oder  einem  Her,  welches 
ctiesem  gleicht,  so  kann  eine  weitere  Reduktion  der  Laufbeficderung  ein- 
treten.  Z.  B.  Hambui^r-Cochin  (halbbefiedcrt )  •  Ilantburger  (nackt)  er- 
gab 21  nackte  und  35  mehr  oder  weniger  am  Lauf  Iwliederte  Junge.  Von 
diesen  35  waren  10  halb  befiedert  wie  die  Mutter,  6  waren  viertel  befiedert 
und  10  hatten  nur  noch  Spuren  von  Ledern  am  oberen  Ende  des  Laufes;  also 
bei  i6-f-2l  =  37  Tieren  (=66"/„)  war  ein  weiterer  Rückschritt  zu  verzeichnen. 
—  Folgt  eine  neue  Varietät  streng  den  Mendelschen  Gesetzen,  so  wird  sie 
bei  Kreuzung  mit  der  Stammform  in  den  meisten  Fällen  äufierlich  ver- 
schwinden, da  der  stainmesgcschichtlich  iiltcre  Charakter  '  Minant  zu  sein 
pflegt.  Von  dieser  Ke^'el  sinti  freilich  schon  manche  Ausnahmen  liekaunt, 
z.  B.  dominirt  bei  Hühnern  der  Rosenkamm  über  den  einfachen  Kamm, 
bei  Kindern  liornlosigkcit  über  den  gehörnten  Zustand,  und  bei  Meer* 
schweindien  die  „Rosetten'ljehaarung  Uber  das  gewöhnliche  Haarkleid.  In 
solchen  Ausnahmefallen  kann  eine  vereinzelt  auftretende  Mutation,  wenn 
sie  sonst  lebenskräftig  ist,  sich  rasch  zu  größerer  Individuenzahl  empor- 
arbeiten. Zahlreiche  Heispiele  für  jene  Regel  fmdet  der  Leser  bei  de  Vries, 
Mutationstheorie.   Bd.  II,  1903,  S.  33—42.') 

Anm.  während  der  Korrektur.    In  senieni  soeben  erschiciieiteii  .\uCsatz 
„Über  Veierbungsgesetze"  (Berlin,  Bomtraeger  1905)  gehtCorrens  (S.  13)  viel 
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Kndlirli  lic^t  auch  nicht  ein  cinzii^cr  hall  M.r,  daß  Mutationen  aufein- 
ander folgen  und  dabei  eine  bestimmte  Richtung  einhalten  können.  Da- 
her lassen  sich  koropliziite  Anpassungen  nidit  von  ihnen  ableiten,  denn 
hierzu  gehört^  dafi  im  richtigen  Moment  stets  die  richtige  Variation  vor» 
handen  ist  De  Vries  fand,  daß  seine  Mutationen  nach  allen  möglichen 
Richtungen  auseinander  {^Hn^jen;  die  einen  wurden  größer,  die  anderen 
schwächer;  die  Blatter  wurden  breiter  oder  schmaler,  die  lilüten  großer 
oder  kleiner,  die  I*'ruchte  langer  oder  kürzer  usw.  Hat  ein  Organ  eine 
bestimmte  Entwicklungsstufe  erreicht,  so  ist  es  viel  wahrscheinlicher,  daß 
irgend  eine  btliebige  Mutation  dasselbe  versdilechtert  als  verbessert  denn 
fUr  erstere  Möglichkeit  stehen  viele  Wege,  für  letztere  nur  wenige,  oft  nur 
einer,  offen.  Derartige  Erwägungen  lassen  nur  den  einen  Schluß  zu,  daß 
die  Mutationen  in  der  Hand  des  Züchters  zwar  eine  i^roße  Bctleutung  er- 
langen können,  daß  sie  aber  in  der  natürlichen  Evolution  nur  eine  .sehr 
untergeordnete  Rolle  spielen. 

Es  ist  von  Interesse  zu  sdien,  welche  Gritnde  Morgan  bestimmen, 
der  Mutationstheorie  trotz  ihrer  fundamentalen  Mängel  den  Vorzug  zu  geben 
vor  der  alten  Darwinschen  Auffassung.  Auf  S.  298  zählt  er  die  „Vorzttge** 
dieser  Theorie  auf,  die  aber  meines  Erachtens  alle  vor  der  Kritik  nicht 
standhalten. 

„I.  Da  die  Mutationen  von  Anfang  an  vollständig  ausgebildet  auf- 
treten, fällt  die  Schwierigkeit  fort,  die  Anlangsstadien  in  der  Entwicklung 
eines  Organs  zu  erklären,  und  da  das  Organ  sidi  erhalten  kann,  selbst 
wenn  es  keinen  Wert  (ur  die  Rasse  hat  kann  es  durch  spätere  Mutationen 
weiter  entwickelt  werden  und  schließlich  eine  wichtige  Beziehung  zum 
Leben  des  Individuums  erlangen." 

Die  erwähnte  .Schwierigkeit,  die  Anfangsstadien  nützlicher  Strukturen 
und  Organe  nach  der  Darwinschen  Auffassung  zu  erklaren,  latit  sich 
nicht  leugnen,  aber  sie  ist,  wie  ich  in  dem  oben  erwähnten  Buche  gezeigt 
zu  haben  glaube  (S.  34— 51X  zu  Überwinden,  besonders  dann,  wenn  man 
in  der  Vereri>ungsfrage  Gegner  von  Weismann  ist  und  annimmt  daß 
ein  durch  Generationen  au^jettbter  Reiz  sich  in  seinem  Effekt  allmählich 
steigert  (Prinzip  der  Orthogcncse)  und  wenn  man  sich  darüber  klar  ist  — 
was  Morgan  vollständig  entgangen  zu  sein  scheint  —  daß  der  Konkurrenz- 

zu  weit,  wenn  er  behauptet,  daß  „last  immer**  das  phylogenetisch  jüngere  Merk* 

mal  donüuitt.  deiui  es  läßt  sich  j^ar  nicht  bezweifeln,  daß  in  sehr  vielen  Fallen 
der  ältere  Liiarakter  prävalirt.  Eine  genaue  Sutistik  des  piozentualischen  Ver- 
hältnisses beider  Möglichkeiten  fehlt  zurzeit  noch  und  läßt  sich  auch  schwer 
geben,  da  ni«  ht  inuner  feststeht,  ob  em  Merkmal  als  ursprünglich  oder  als  ab- 
geleitet angesehen  werden  muß.  Kiiustweilen  sciieint  mir  die  hier  vertretene  .\n- 
sicht  von  der  (Iberwiegenden  Dominanz  der  alteren  Oiarakterc  .im  wahrschein- 
lichsten zu  sein,  weil  die  niei.sten  Organe  und  Eigenschaften  einer  .Art  so  fest 
vererbt  wenlen.  tlaß  sie  absolut  dominant  sind.  >\.  h.  durch  kein  neu  auftretendes 
Merkmal  plol/lich  verdrängt  werden  können.  Diese  unveräußerlichen  Eigen- 
schaften (z.  B.  daß  ein  .Säugetier  stets  eine  Wirbelsäule  3  .\ugen  usw.  erhält) 
bilden  offenbar  den  altererbten  Bestand  der  .\rL 
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kämpf  zwischen  zwei  Arten  sehr  oft  nicht  sofort  sondern  im  Laufe  von 
Generationen  blofi  durdi  die  gröfiere  Fruchtbarkeit  entschieden  wird,  diese 

aber  korrelativ  durch  geringfüRißc  morpholl^[i9che  Unterschiede  und  un- 
bedeutende Andeninfjcn  in  der  I^-bensweise  wesentlich  i)ocin(lul?t  werden 
kann.  Durch  die  Mutationstheoric  wird  aber  jene  Schwicris^kcit  in  keiner 
Weise  gehoben,  denn  erstens  stellen  die  Mutationen,  wie  auch  Mfirgan, 
zugibt,  meistens  geringfügige  Abänderungen  dar»  welche  die  moiphologische 
Breite  der  Fluktuationen  nidit  übertreffen.  Man  kann  also  nicht  anndimen» 
dafi  das  Stadium  der  Nützlichkeit  mit  einem  Sprunge  erreicht  wird,  daß 
etwa  der  Rollrüssel  des  Schmetterlings  plötzlich  aus  kauenden  Kiefern  her- 
vorging. Es  mußten  also  eine  Anzahl  Mutationen  in  ganz  bestimmter 
Weise  aufeinander  fol^ren,  was,  wie  eben  schon  ant^edeutct  wurde,  nach 
unsern  jetzigen  Kenntnissen  von  diesen  regel-  und  richtungslosen  V'ariatiunen 
unmöglich  ist. 

„2.  Die  neuen  Mutationen  können  in  zahlreichen  Exemplaren  auftreten 

und  von  ihren  verschiedenen  Sorten  werden  diejenigen  sich  erhalten,  welche 
festen  Fuß  fassen  kiinnen.  Da  dieselben  Mutationen  zu  wiederholten  Malen 
auftreten  können,  wird  die  Gefahr,  durch  Kreuzunj^  mit  der  Stammform 
vernichtet  zu  werden,  im  Verhältnis  zu  der  Zahl  der  neu  auftretenden  In- 
dividuen geringer."  Dad  eine  neue  Mutation  bei  ihrem  ersten  Auftreten  so- 
fort in  zaldreichen  Exemplaren  erscheint,  ist  ein  äußerst  seltenes  Vor- 
kommnis.  Mir  ist  aus  der  Literatur  nur  der  eine  Fall  der  White  sehen 
Washington-Tomate  bekannt,  welche  sofort  zu  100%  der  Varietät 
Acme  2  Jahre  hintereinander  auf  dersell>en  Lokalität  entstanden  sein  soll. 
Die  Mutationen  der  (iarteuptlanzcn  sind  alle  von  einer  oder  (  iiii^'en  wenigen 
Stammcxcmplarcn  ausgegangen,  waren  also  extreme  Singularvariationen, 
und  erst  durdi  Isolation  und  Selbstbefruchtung  hat  man  größere  Mengen 
von  Individuen  erzielt  Die  zoologischen  Mutationen  weisen,  soweit  ihr 
Ursprung  bekannt  ist,  immer  auf  ein  Stammtier:  so  das  1791  in  Massa> 
chusetts  entstandene  Otterschaf,  die  1770  von  einem  hornlosen  Stier  aus- 
gegangene Rinderrasse  in  Paragua>'  und  die  R.usse  der  Mauchanipschafe, 
welche  1828  zuerst  in  einem  Lamm,  das  von  Merino-Eltern  abstanunte,  auf- 
trat Schwanzlose  Katzen,  Ziegen  mit  4  Hörnern,  Menschen  mit  6  Fingern 
sind  weitere  Bdege  dafUr,  daß  solche  sprungartige  Abänderungen  größte 
Seltenheiten  sind  Da  Sdbstbefruchtung  im  Tierreich  im  allgemeinen  als 
ausgeschlossen  gelten  kann,  so  können  soldie  Fälle  nur  durch  größte  In- 
zucht und  strenj^ste  Selektion  zum  Ranp^e  einer  Rasse  erhoben  werden. 
Correns,'i  der  selbst  große  Verdienste  um  die  l^rkenntnis  der  Mutationen 
sicli  erworben  hat,  schreibt  (S.  34J  über  die  Notwendigkeit  der  Selbstbe- 
fruchtung: „Es  genügt  aber  nicht,  die  Samen  einer  neu  entstandenen  Form 
zu  sammeln  und  auszusäen;  es  muß  auch  daftir  Soi^  getragen  werden^ 

C'orrens  C.  K\[)eriincntelle  l'ntersuchungen  über  die  Kntstehung  der 
Alten  auf  boUui.  (lebiet.  Diese  Zeitschr.  I,  1904,  S.  27  —  52.  Wie  man  sidlt^ 
vertritt  Correns  luer  die  Duuiinaiu  der  phyletisch  älteren  Fonn. 
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<laO  diese  Samen  ausschliefilidi  durch  Selbrtbefruditung  entstehen  oder 

wcnij^sti  wenn  mehrere  abf^cäiKkrte  Individuen  verwendbar  sind,  durch 
Inzuclit.  l>ci  (kr  lk'staiil)ung  der  abgeänderten  neuen  PHanzen  mit  dem 
IVjlkn  einer  zur  alten  inncriindert  cjel'liehenen  l'orin  ^elmrendcn  Pflan/r, 
die  der  W  ind  oder  die  Infekten  austuliren  kunnen,  entsteht  ein  lia:»tard 
zwischen  der  neuen  und  der  alten  Form,  indem  (fie  letztere  fast  immer 
die  erstere  zunädist  so  vollkommen  unterdrückt,  daß  der  Bastard  genau 
M'ie  die  alte  l-'orm  aussielit.  Die  neue  Form  kann  dann  zwar  in  der  folgen- 
den Generation  des  I3:istard.s  wieder  zum  X'orschein  kommen;  in  der  Praxis 
beurteilt  man  al)er  die  Krbliehkeit  nach  der  ersten  Generation."  Wenn 
also  in  der  treitn  Natur  eine  einzelne  Mutation  auftritt,  so  wird  sie  als 
Regel  mit  der  Stammlurm  sicli  kreuzen  und  liastarde  erzeugen,  die  ent- 
weder nach  dem  Mendelschen  Gesetz  wie  die  Stammform  aussehen  odet 
den  neuen  Charakter  in  abgeschwächtem  Grade  besitzen.  Die  meisten  von 
diesen  Bastn'!'  n  werden  sich  wieder  mit  der  unveränderten  Stammform 
kreuzen,  da  deren  Individuen  weitaus  in  der  Majorität  sind,  und  so  muß 
der  neue  (  harakter  in  cinif^en  Generationen  wieder  aust^elosrht  werden, 
selbst  wenn  er  in  der  ersten  Zeit  in  einzelnen  Individuen  ab  und  zu  zum 
Vorschein  kommt')  Es  gilt  also  meines  Erachtens  für  die  Mutationen 
dieselbe  Regel  wie  Air  die  Fluktuationen:  Singularvariationen  spielen  bei 
der  Evolution  keine  Rolle,  sondern  nur  Pluralvariationen,  wenn  wir  ab* 
sehen  von  jenen  vereinzelten  Fällen,  in  denen  t  in  j^iinstiger  Zufall  für  die 
Isolation  der  Sin^ularwiri.ition  sorj^t.  W'.ihn  iul  aber  bei  den  bluktuationcn 
sich  kicht  eine  neue  Ka^se  bilden  kaiu),  da  immer  viele  Indivithien  nach 
dieser  oder  jener  Richtung  vom  Durchschnitt  abweichen  oder  durch  die 
äuflcrcn  Faktoren  in  gleicher  Weise  verändert  werden,  liegen  die  Veihält- 
nisse  fiir  die  Mutationen  sehr  viel  ungünstiger. 

„3.  W  enn  die  Zeit  der.  Geschlechtsreife  bei  der  neuen  Form  abweicht 
von  der  der  Elternform,  vermag  sich  die  neue  Art  nicht  mit  der  Eltern- 
form  zu  kreuzen,  und  da  dieser  neue  C  harakter  von  Anfang  an  vorhanden 
ist,  wird  die  neue  l  orni  !)t's<ere  Aussiehttn  haben  am  Leben  zu  bleiben 
als  wenn  der  Zcitunter>cliied  der  Geschleclitsreife  erst  allmaldich  erworben 
werden  müßte."  Morgan  erwähnt  hier  eine  ganz  spezielle  Form  der 
sexuellen  Isolation.  Man  braucht  jedoch  nicht  anzunehmen,  daß  dieselbe 
von  den  Fluktuationen  allmählich  erworben  wird;  sie  ist  entweder  von 
Vornherein  da,  d.  h.  die  neue  Varietät  wird  in  der  Mehrzahl  ihrer  Individuen 
iruiicr  oder  spater  geschicchtsreif  als  die  Stammform,  oilcr  diese  Schranke 
tritt  überhaupt  nicht  auf.  In  diesem  i'unkte  verhalten  sich  also  die  i'luk- 
tuationen  genau  so  wie  die  Mutationen. 

,4.  Die  neuen  Arten,  welche  erscheinen,  können  in  einigen  Fällen 
schon  an  eine  andere  Umgebut^  angepaßt  sein  als  die  von  dar  Stamm- 
form bewohnte;  in  diesem  F'alle  werden  sie  von  Anfang  an  bolirt  sein, 
was  einen  N'^orzug  bei  der  Vermeidung  der  schlechten  Einflüsse  der  Kreu> 


V^;!.  lucr/u  S.  ii>5,  Anni. 
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zung  bedeutet".  Auch  diese  biologische  Isolation  gilt  natürlich  in  dem- 
selben Mafie  fUr  die  Fluktuationen,  ja  sie  mu6  bei  ihnen  eine  weit  größere 

Rolle  spielen,  denn  nach  der  Darwinschen  Auflassung  wandern  gewisse 
Individuen  allmählich  in  ein  neues  Wohngebiet  ein  und  passen  sich  aut 
Grund  ihrer  \'ariabilitat  an  dieses  im  l-aiifc  von  Generationen  an.  Wenn 
aber  unter  den  Exemplaren  einer  in  der  Ebene  Icbcnck  ii  Art  plötzlich  cinitje 
mutative  Individuen  auftreten,  welche  für  das  Leben  im  Gebirge  einge- 
richtet sind,  so  ist  gar  nicht  zu  verstehen,  wie  solche  Mutationen  sofort 
die  ihnen  zusagende  Wohnstätte  resp.  Lebensweise  auffinden. 

„5.  Es  ist  wohl  bekannt,  daß  die  Unterschiede  verwandter  Arten  zum 
großen  Teile  Diflfcrcnzcn  nnuichtifjcr  Orj^ane  sind,  und  dW<  <U-ht  in  Har- 
monie mit  der  Mutationstheorie,  bildet  aber  eine  der  wirklichen  Schwierig- 
keiten der  Selektionstheoric. 

6.  Nutzlose  oder  selbst  leldit  schädlidie  Charaktere  können  als  Mu- 
tationen  auftreten  und  sich  erhatten,  wenn  sie  die  Fortdauer  der  Rasse 
nicht  emstlich  beeinflussen.'* 

Morgan  mufi  sich  wtrldich  sehr  wvmg  m  die  Danvinsdien  Gedanken 
eingearbeitet  haben,  wenn  er  nicht  einsieht,  dat?  tlic  Selcktionstheoric  über 
den  Ursprung  der  N'ariationcn  iiberhaujit  niclits  aussagt,  sundern  diese  ein- 
lach als  gegeben  hinnimmt,  mögen  sie  nur  durch  autJcre  l  aktorcn  oder 
unbekannte  innere  Ursachen  hervoigerufen  werden  und  mögen  sie  nützlich, 
schädlich  oder  indifferent  ausfallen.  In  dieser  Hinsicht  steht  sie  auf  dem- 
selben Hoden  wie  die  Mutationstheorie,  welche  gleichfalls  den  Ursprung 
der  Mutationen  nicht  aufklart,  sondern  diese  als  iilötzlich  vorhanden  an- 
.sieht.  Die  Selcktionstheoric  sucht  uns  nur  klar  zu  machen,  wie  durch  den 
Kampf  ums  Dasein  die  komplizirten  nützlichen  Einrichtungen,  die  An- 
passungen, allmählich  entstehen  konnten,  und  da  nahverwandte  Arten  häufig 
in  dem  Grade  der  Ausbildung  solcher  Anpassungen  —  man  denke  z.  B. 
an  die  Unterschiede  zwischen  dem  indischen  und  afrikanischen  Elefanten 
im  Bau  der  Rüsselspitze  und  der  Ohren  -  voneinander  abweichen,  macht 
sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  den  „origin  of  species"  verständlich.') 
Morgan  wirft  in  seinem  Muche  immer  und  immer  wieder  ganz  unberech- 
tigter Weise  dem  Darwinismus  vor.  er  behaupte  „Tliat  adaptations  have 
arisen  because  of  their  usefulness".  Selbst  die  extremsten  Anhänger 
Darwins  haben  immer  nur  gesagt:  gewisse  Variationen  bleiben  erhalten, 
weil  sie  nützlich  sind,  und  indem  eine  nützliche  Stufe  zu  der  andern  all- 
mählich addirt  wird,  ^tstehen  schließlich  jene  aufVallenden  Einrichtungen, 
die  wir  „Anpassungen"  nennen.  Genau  denselben  Standpunkt  nimmt  die 
Mutationstheorie  ein.  Auch  für  sie  ist  der  Karnjit  vuiis  Dasein  —  dieses 
Wort  wie  bei  Darwin  im  weitesten  Sinne  genommen  —  das  oberste  re- 


')  Es  ist  also  nicht  richtig,  wenn  Mor^^an  434)  von  der  Darwinschen 
Theorie  belianptet,  sie  werfe  die  Frage  des  l  rsprungs  der  Arten  zusammen  mit 
der  des  I  rsprinigs  der  Anpassungen.    Beide  Probleme  können  zusanunenfiillen, 

aber  sie  brauchen  es  niclit. 
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gulatorische  Prinzip  der  organischen  Natur,  welches  die  dauerfabigen  Mu- 
tationen  von  den  schädlichen  sondert,  dadurch  die  Evolutionen  in  ganz  be* 
stimmte  Bahnen  drängt  und  langsam  die  Entstehung  der  Anpassungen  er- 
möglicht   Dadurch  daß  der  Kampf  ums   Dasein  das  „Überleben  des 

Passendsten"  hcdinf^t,  schafft  er  etwas  Positives  und  macht  uns  die  mit 
dem  Wechsel  der  Lebensweise  und  IJnif^ebun«^  stets  wechschidcn  Formen 
der  Anp,ii,sungcn  verstandlich,  Variationen,  welche  indifterent  oder  von  so 
geringer  Schädlichkeit  sind,  daß  sie  durch  ii^endwelche  Anpassungen  kom- 
pensirt  werden,  werden  natüilich  durch  den  Kampf  ums  Dasein  nicht  be« 
einflullt  und  bleiben  daher  erhalten,  gleichgültig  ob  sie  Fluktuationen  oder 
Mutationen  <ind.  Morgan  ist  auch  von  der  großen  Hcdcutunp  der  natiir' 
liehen  Zuchtwahl  liberzeup^,  denn  er  rharaktorisirt  den  Standpunkt  seine- 
Buches  in  der  Kinleitun<^  mit  den  Worten:  ,.let  us  not,  tlierefore.  ton 
hastily  conclude  that  Darw  ins  theory  is  without  value  in  relation  ti>  one 
side  of  thc  problem  of  adaptation;  for,  while  we  can  profitabh-  reject,  as 
I  bdieve,  much  of  the  theor>'  of  natural  selection,  and  more  especially  the 
ide  i,  that  adaptations  have  ariden  because  of  their  u<  :  i'i  e^s,  yet  the  fact 
that  livinf^  thinK-^  must  bc  ailapted  more  or  less  well  to  tlieir  environment 
in  order  tu  remain  in  existence  may,  alter  all,  account  tor  the  vvidcspread 
occurrence  of  adaptation  in  animals  and  plants;"')  und  der  vorletzte 
Satz  des  Buches  lautet:  „Natures  supreme  test  is  sur\iv£il"  (die  höchste 
Probe  der  Natur  ist  das  Überleben).  Damit  ist  genau  dasselbe  gesagt,  was» 
Darwin  im  Titel  seines  Hauptwerkes  als  ,^atural  selection"  bezeichnete 
oder  als  „The  preservation  of  favoured  races  in  the  stru^^le  for  life"  (die 
Erhaltung;  der  bcsüusti<::;ten  R.issen  im  Kam]if  ums  I>;H(  ini.  l'm  so  ver- 
wunderlicher ist  es,  daUMort^an  tlen  (iegensatz  zwischen  Selcktions-  und 
Mutationstheorie  ganz  ul)ertriebcn  groü  hinstellt.  Beide  sagen  über  den  Ur- 
sprung der  Vari^onen  nichts  aus;  beide  nehmen  an,  dafi  die  Variationen 
nützlich,  schädlich  oder  indifferent  sein  können;  beide  sehen  im  Kampf 
ums  Dasein  den  obersten  Prüfstein  organischer  Veränderungen,  welcher  über 
Sein  oder  Nichtsein  entscheidet,  und  durch  andauernde  Summation  nütz- 
licher Ab.inderuni^en  zur  Kntstehunij  komplizirter  Anpassungen  führt.  Der 
Unter>chicd  t)ei(ler  Auttassuuf^en  besteht  mir  darin,  dali  nach  der  Selcktions- 
theurie  die  Natur  ganz  uberwiegend  mit  Fluktuationen  und  nur  ganz  ver- 
einzelt mit  Mutationen  arbeite^  während  nach  de  Vries  nur  die  letzteren 
maßgebend  sind.  Die  Mutationstheorie  ist  also  im  Grunde  genommen  nur 

..I..aßt  uns  daher  nicht  zu  eilij;  sehlieüen,  daß  Darwins  l-ehre  in  bezug 
auf  die  eine  Seite  des  Problems  der  .\np;issung  ohne  Wert  ist;  deiui  während 
wir,  wie  ich  glaube.  Vieles  aus  der  Theorie  der  naturliehcn  Zuehtwahl  vorteil- 
lialtei  WeiM'  verwerfen  ki Minen,  mid  zwar  besoiuler>  den  Cicd.-niken.  dat5  An- 
passungen wegen  ihrer  Nut/lichkeu  entsprangen  sind,  kann  doch  die  Tatsache, 
daß  lebende  Dinge,  um  bestehen  zu  bleiben,  ihrer  Umgebung  mehr  oder  minder 
pit  an^^epaüt  sein  müssen,  eine  Krklänmj;  ah-jeben  für  das  weitverbreitete  Vor- 
konunen  der  Anpassung  bei  Tieren  und  Pflanzen." 
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dne  eingeengte  Selektionstbeoric.'j  welche  durdi  und  durch  darwintstisch 
gedacht  ist  und  nur  einen  Teil  der  in  der  Natur  zur  Verfügung  stehenden 

\'ariationen  als  fUr  die  Evolution  nicht  brauchbar  beiseite  schiebt.  Wer, 
wie  ich  es  tue,  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Fluktuation  und  Mu- 
tation überhaupt  leugnet  und  ihn  nur  in  der  relativen  l'.rhlichkcit  erblickt, 
für  den  ist  der  Gefrensatz  der  Meinunf,'en  noch  unerheblicher.  Kr  ist  nicht 
theoretischer,  sondern  rein  praktischer  Art:  sind  Mutationen  vorhanden,  so 
spielen  sie  bei  der  Entwicklung  dieselbe  Rolle  wie  die  Fluktuationen;  fehlen 
sie,  so  arbeitet  ctte  Entwicklung  nur  mit  Fluktuationen.  Nach  unsem  jetzigen 
Erfahrungen  aber  sind  die  Mutationen  äuSerst  selten  und,  wenn  sie  da  sind, 
zeigen  sie  sich  nur  nach  cinii^cn  wenijren  verschiedenartigen  Riclitiint^en. 
Die  beiden  Kif^enschatten,  welche  die  I  luktuationen  befähigen,  zur  rechten 
Zeit  die  richtige  Variation  in  einer  größeren  Anzahl  von  Individuen  dem 
Kampfe  ums  Dasein  nir  Verfügung  zu  stellen,  Häufigkeit  und  Vielseitigkeit, 
fehlen  den  Mutationen  und  daher  kommen  sie  in  der  freien  Natur  ftir  die 
StammeS'Entwicklung  kaum  in  Betracht 

De  Vries,  (  orrens  und  andere  haben  einen  Einwand  gegen  die 
Sclektionstheoric  erhoben,  der  ;iu(li  bei  Morgan  ab  und  zu  in  einem 
kur/eij  Satze  wiederkelirt,  aber  ohne  daU  er.  wie  man  dies  von  einem 
solchen  Iluche  erwarten  mußte,  ausfuhrlich  für  und  wider  tliskutirt  wird, 
nämlich,  daß  die  andauernde  Selektion  von  Fluktuationen  nach  den  Erfah- 
rungen der  Pflanzen-  und  Tierzucht  nicht  zu  völliger  erblicher  Konstanz 
Alhre.  Hierauf  ist  folgendes  zu  sagen.  So  sehr  der  Züchtir  danach 
streben  muß,  erblich  konstante  Formen  zu  erhalten,  um  der  Muhe  der  be- 
standigen Auslese  enthoben  zu  sein,  so  weniq  sj^ielt  dieser  Punkt  in  der 
freien  Natur  eine  Rolle.  Hier  fmdet  eine  nie  nachlassende  Zuchtwahl  statt, 
wodurch  der  betreifende  Charakter  auf  einer  gewissen  Höhe  «'halten  und 
vor  Rüdcschlag  bewahrt  wird«  Welcher  Grad  von  Konstanz  nun  auf  diesem 
Wege  im  Laufe  von  Tausenden  von  Generationen  erzielt  werden  kann,  ist 
eine  zurzeit  noch  ungelöste  Frage,  die  ihrer  Xatur  nach  wohl  kaum  mit 
Sicherheit  beantwortet  werden  kann.  Jedoch  lehrt  die  Tier-  und  Pflanzen- 
zucht, daß  der  Kuckschlag  nach  dem  Aufhören  der  Selektion  um  so  später 
und  um  so  seltener  eintritt,  je  langer  und  je  intensiver  der  Züchtungs- 
prozeß vdrher  bebieben  worden  ist  Daraus  ist  zu  sdiliefien,  daß  die  lang- 
andauernde  Zuditwahl,  welche  die  Natur  ausübt^  jenen  relativ  hohen  Grad 
von  Erblichkeit  zu  erzeugen  vermag,  welcher  den  Spezies-Charakteren  im  all- 
gemeinen zukommt,  denn  völlig  konstant  sind  diese  bekanntlicfi  auch  nicht 
Da  alles  seine  Grenzen  hat  und  die  B.'uime  nicht  iti  den  Himniel  wachsen, 
so  kann  mot^licher  Weise  unter  bestimmten  I Al>ensverh.iltnis>.en  eim-  Va- 
riation durch  naturliche  Selektion  nur  bis  zu  einer  bestimmten  Hohe  em- 
porgeschraubt werden.   Es  tritt  dann  vielleicht  ein  Stillstand  ein,  der  erst 

Ks  wäre  daher  richtiger,  die  Muutionäüieorie  nur  als  eine  Unterart  der 
Selektionstheorie  anzusehen  und  innerhalb  der  letzteren  zu  unterscheiden  erstens 
die  /.iHlitwahl  von  Fluktuationen  (-Darwinismus  im  engeren  Sinne)  und  zweitens 
die  Zuchtwahl  von  Mutationen. 
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aulhört,  wenn  die  Existenzbedingungen  sich  ändern  und  damit  neue  Reize 

auf  d,is  Keimplasma  ausgeübt  werden.  Dann  hänpt  die  Fortbildung  des 
bctreft'cndcn  Charakters  <:jcwisscrniaf'lo!i  vom  Zufall  ab,  ob  die  richtigen 
Reize  sich  einstellen,  und  wenn  eine  .\rt  sich  nach  allen  Himmelsrichtungen 
ausbreitet,  tritt  vielleicht  nur  in  einem  (iebiet  jene  Progression  ein.  Aber 
diese  Rechnung  mit  dem  Zufall  macht  die  Mutationstheorie  beständig,  in- 
dem sie  immer  kalkulirt:  wenn  nun  zufallig  diese  oder  jene  gewünschte 
Mutation  hinzukommt,  so  steigt  damit  das  Organ  auf  die  nächst  höhere 
Stufe  der  Anpassung.  Also  auch  in  diesem  Tunkte  steht  das  Konto  der 
Mut.itionstheorie  eher  ungünstiger  als  das  der  Muktuationstheorie,  da  Mu- 
tationen unendlich  seltener  sind  als  Fluktuationen. 

Im  lo.  und  ii.  Kapitel  seines  Üuches  bespricht  Morgan  eine  große 
Anzahl  verschiedenartiger  Anpassungen  und  sucht  fär  alle  darzutun, ,  daß 
sie  sich  leichter  durch  plötzlich  auftretende  Mutationen  als  durch  allmäh- 
Itche  Sdektion  von  Fluktuationen  erkliiren  lassen.  Sehr  viele  seiner  Be- 
hauptungen fordern  direkt  zum  Widerspruch  heraus,  so  z.  B.  daß  die  s\  m- 
metrische  resp.  a.^xm metrische  Körperform  nicht  durch  auUere  Faktoren 
beeinflußt  wird,  st)ndern  nur  von  inneren  abhangt;  daß  tlie  „Soldaten" 
unter  den  Arbeitern  der  Ameisen  und  Termiten  keine  besonderen  Funktionen 
ausüben  und  daher  nicht  als  spezielle  Anpassungen,  sondern  als  ziemlich 
gleichgültige  Abänderungen  anzusehen  sind;  daß  die  Kallima-Matt* 
Schmetterlinge  wahrsclu  inlich  „fast  eben  so  gut"  auch  ohne  die  Blattähn- 
lichkeit sich  als  Art  erhalten  koimten :  daß  <Vganc  von  „extreme  pcrfection" 
exi-tircn  solk-n,  iz.  II.  Hand  und  Kehlkopf  di  s  Menschen  und  seine  musi- 
kalischen oder  mathematischen  Gchirnfahigkeiten,  die  elektrischen  Organe 
der  Fische),  die  feiner  ausgebildet  sind  ah  zur  Erhaltung  der  Art  nötig 
wäre;  daß  die  Schmetterlinge  Vanessa  levana  und  prorsa  „scharf  ge> 
trennte"  Mutationen  sind,  obwohl  man  doch  alle  Übergänge  zwischen  ihnen 
kennt  und  künstlich  durch  verschiedene  Temperaturen  erzeugen  kann,  u.  a.  m. 
Es  würde  viel  zu  weit  führen,  wollte  ich  mich  auf  eine  Diskussion  tlicser 
Hchauptungen  einlassen.  Ich  grelle  nur  ein  charakteristisches  Heispiel  her- 
aus. Die  l'lrscheinungen  der  Rudimentation  und  tier  Ruckbildung  bis  zum 
völligen  Schwund  haben  von  jeher  der  Erklärung  große  Schwierigkeiten 
bereitet  Wie  ich  in  dem  erwähnten  Buche  (S.  149—160)  ausgeführt  habe, 
lassen  sie  sich  durch  irgend  eine  Form  der  Selektion  überhaupt  nicht  ver- 
standlich machen,  sontlern  sind  nur  zu  erklären  vom  Lamarck sehen 
Standpunkt  aus  durch  erbliche  Wirkung  entweder  des  Nichtgebrauchs, 
oder  ungünstiger  äußerer  I'aktoren  otler  des  Prinzips  der  Ökonomie  der 
Ernährung.  ,,Uie  rudimentären  Organe  sind  demnach  nicht  nur  eine  der 
glänzendsten  Stützen  der  Deszendenzlehre,  sondern  sie  haben  gegenwärtig 
eine  besondere  theoretische  Bedeutung,  weil  sie  die  Unhaltbariceit  der 
W  e  i  >  m  a  II  n  M  hen  Vererbungslehre  dartun"  (1,  c.  Sh  iCyo).  Auch  hier  soll 
n..(  ii  M  n  r  ^  .1  n  die  Mutationstheorie  sich  bewähren  und  auf  „keine  ernst- 
liche Sciivv  ierigkcit"  1  S.  stolien.  ,, Mutation  kann  auf  Mutatifnieii  lolgen, 
bis  viele  der  ursprunglichen  Organe  verschwunden  sind."    Dies  Rezept  klingt 
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ungefähr  so,  als  ob  man  einem  Patienten  den  Rat  gibt:  „gehe  in  die  Apo- 
theke und  probirc  eine  Medizin  nach  der  andern,  bis  dein  Leiden  ver« 
schwundcn  ist".  Ich  i^'che  zu,  daß  einfache  Charaktere,  die  j^leichsam  nur 
durch  eine  Aidai^e  (Determinante)  im  Keimphisin.i  vtrtreten  sind,  durch 
tinc  Mutation  an  ganz  vereinzelten  hidividuen  plutzhch  verschwinden 
können,  wie  dies  von  den  Hörnern  der  Rinder  oder  Schafe  und  den 
Schwänzen  der  Katzen  bekannt  ist  Höchst  unwahrscheinlich  aber  bt,  daO 
derartige  Singularvariationen  je  Gemeingut  dner  ganzen  Rasse  in  der  freien 
Natur  werden  können.  Mit  derartigen  plötzlichen  Verlusten  haben  die 
eiiijentlif  In  n  Rudimentationen  nichts  zu  tun.  denn  diese  sind  lansjw  it'ri<^c 
stamnie^Ljeschichtliche  Prozesse,  die  mit  einer  ^^'oui'^scn  GesetzinaLüf^keit 
sich  abspielen.  Die  Organe  bleiben  im  Waclistuni  zunächst  zurück  und 
dann  wird  ihre  individuelle  Entwicklung  abgekürzt  durdi  StehenUeiben  auf 
früheren  embryologischen  Stufen,  durch  Involution,  verspätete  Anlage  oder 
durch  \^erlangsamung  der  Diflerenzirung.  Wie  sollen  nun  die  ganz  regel- 
los und  dabei  so  äußerst  selten  und  nur  bei  einzelnen  Indivichien  auftreten- 
den Mutationen  imstande  sein,  einen  solchen  jijesetzm.iUit^en  W'ep  einzu- 
halten, zumal  die  Selektion  Iki  (irn  luitzlo-^tn  rudimentären  (Organen  nicht 
in  Betracht  kommt  als  überwachendes  und  korrigirendes  Prinzip!  Da  jedes 
Organ  nach*  Erreichung  einer  gewissen  Komplikation  xiel  leichter  durch 
eine  beliebige  Veränderung  verschlechtert  als  verbessert  werden  kann,  so 
werden  Mutationen,  die  nicht  \on  der  natürlichen  Zuchtwahl  kontroUirt 
M  erden,  sofort  die  Harmonie  der  Teile  stören  und  insofern  zu  physiologi.scher 
\'er-chlechterunt^  fuhren;  daß  aber  ein  Klement  nach  dem  andern  ver- 
schwindet, ist  nicht  einzusehen.  Wer  garantirt  dafiir,  d.iU  wenn  die  erste 
Mutation  eines  sich  riickbildendcn  Auges  die  Linse  verschlechtert  hat,  eine 
der  nächsten  sie  nicht  wieder  in  umgekehrter  Richtung  verbessert?  Warum 
wird  bei  den  Laufvögeln  die  Hioterzehe,  wie  die  vergleichende  Anatomie 
zcicjt,  allmählich  immer  kleiner  und  kleiner  und  rückt  dabei  etwas  nach 
oben,  bis  sie  schlietMich  \  erschwindet  ?  Ks  ist  klar,  dali  die  regel-  und 
richtungslosen  Mutationen  tiie>tn  \  orgaiii;  nicht  bewirkt  haben  können. 

Das  i'roblem  u  inl  um  so  schwieriger,  wenn  man  bedenkt,  daß  ruck- 
schreitende Vorgange  ganz  allgemein  Hand  in  Hand  gehen  mit  fortschrei- 
tenden und  daß  sie  auch  in  engster  Beziehung  zur  Lebensweise  stehen. 
Die  Afterzehen  der  Pferde  haben  ungefähr  in  demselben  Tempo  sich  ver- 
kleinert, wie  die  Mittelzehe  sich  vergrößerte;  bei  manchen  Schmetterliuf^'.s- 
weibchen  werden  die  1  lu^el  rudimentiir,  während  dir  llinterlril)  tlurcli  die 
0\.irien  immer  mehr  anschwillt:  liei  dtii  .Schlani^en  haben  die  i-lxtremitaten 
sich  zuruckgebildet  unter  gleichzeitiger  \'erstarkung  der  Bauchmuskeln;  und 
wenn  die  Augen  der  Dunkeltiere  veikttmmem,  pflegen  andere  Sinnesorgane 
um  so  leistungsfähiger  zu  werden.  Solche  Beispiele  ließen  sich  zu  Hunderten 
au&ählen,  um  zu  zeigen,  daß  in  der  Stanunes-Entwicklung  langandauemdc 
progressive  \'erarulerunf,'en  iihnliche  regressive  veranlaßten  oder,  vorsichtig 
ausf^eciriickt,  zeitlich  mit  den  regressiven  zusammenfielen.    Ircjend  ein  Zu- 
sammenhang muß  zwischen  beiden  e.xistircn,  und  die  Mutationen,  deren 
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Auftreten  nur  vom  Zufall  beherrscht  wird,  lassen  uns  hier  im  Stich.  Das- 
selbe gilt  für  den  offenbaren  Zusammenhang  zwischen  Lebensweise  und 
Rückbildungen.  Wenn  der  Pelikan  eine  Zunge  von  normaler  (iniße  dem 
Boden  des  Kchlsarks  anpreßte,  so  wiinlc  sie  sicherlich  dein  Wrschluckcn 
der  l'isclic  nicht  hinderlich  pjeutNen  sein;  trot/deni  ist  sie  auf  einen  winzif^en 
Hocker  zusammengesclu  uniptt  und  der  Schluß  liei^t  nahe,  daß  der  Nicht- 
gebrauch die  Rückbildung  veranlafite.  Dasselbe  gilt  für  den  Schwund  der 
Augen  bei  Dunkeltieren,  des  Schlüsselbeins  bei  den  Säugern,  welche  die 
Vorderextrem ität  nur  zum  Laufen  brauchen,  un<,l  für  zahllose  andere  Fälle. 
Es  bleibt  absolut  unverstandlich,  daß  {,'crade  die  richtigen  Serien  von  r<.-<:jrc>- 
siven  Mutationen  sich  zufiillig  immer  dann  einstellten,  wenn  die  Orfj.iiie 
nicht  mehr  notig  waren.  Wenn  irgendwelche  t)rgane  durch  den  W  echsel 
der  Lebensweise  überflüssig  wurden,  so  sanken  sie  zu  indifferenten  Charak- 
teren herab,  sie  waren  weder  nützlich  noch  schädlich,  und  es  ist  nicht  ein* 
zusehen,  warum  sie  nun  langsam,  aber  doch  Schritt  für  Schritt  durch 
Mutationen  rückgcbildet  wurden,  da  doch  unziihlige  andere  Strukturen  in- 
dift'erenter  Art  durch  ganze  I'amilien  hindurchgehen,  also  otienhar  sehr  alt 
sind,  und  nicht  durch  Mutationen  heeinilußt  worden  sind.  Nach  Morgan 
steht  die  Rückbildung  eines  Organs  in  keiner  Beziehung  zur  Lebensweise 
oder  zur  Umgebung.  Wäre  dies  richtig,  so  müflte  die  Rudimentation  des 
Auges  bei  Lichttieren  ebenso  oft  eintreten  wie  bei  Dunkeltieren.  Unter 
den  erblindenden  Lichttieren  würden  zweifellos  viele  auf  Grund  dieses 
Defektes  ausgerottet  werden,  einige  aber  würden  sich  zu  halten  w  issen  da- 
ilurch,  daß  sie  zu  Nachttiercn  wurden  oder  eine  versterkte  Lel)ensweise 
unter  Steinen,  in  S])altrn  der  l  eisen  iintl  .ihnlicheii  Sclilupiuinkeln  an- 
nehmen wurden.  Bei  .solchen  1  iercn  mußte  man  also  alle  Stadien  in  der 
Rückbildung  des  Auges  antreffen,  was  dodi  keineswegs  der  Fall  ist,  sondern 
rudimentäre  Augen  finden  sich  immer  nur  bei  echten  Dunkeltieren  oder 
bei  parasitischer  Lebensweise.  Auch  sollte  man  Lichttiere  antreft'en  mit 
rudimentären  Augen,  welche  aber  diesen  Mangel  liurch  besondere  .-Xus- 
bildung  anderer  Siiuiesorgane  kompensirt  und  dadurch  sich  vor  dem  Unter- 
gang bewahrt  hatten.  Ich  wußte  hierfür  kein  Beispiel  zu  nennen.  Da  die 
Dunkeltiere  sich  von  Lichttieren  ableiten,  so  müßte  man  endlich  erwarten, 
dafi  viele  von  ihnen  ganz  normale  unveränderte  Augen  haben  würden,  denn 
das  Auftreten  der  Mutationen  soll  ja  ganz  unabhängig  von  der  Lebensweise 
sein.  Statt  dessen  finden  wir  bei  Ticfscefischen  und  Krebsen  die  Augen 
entweder  mehr  oder  weniger  rückgebildet  oder  <tark  vergri-tVTt,  um  das 
schwache  Licht  der  Liurlit' ugane  wahrzunehmen.  —  Aus  dem  Gesagten 
geht  hervor,  daß  die  Mulationsthcorie  völlig  versagt  bei  der  Erklärung  der 
rudimentären  Organe  und  dafi  es  sehr  schwer  zu  ver^hen  ist,  wie  Morgan 
sich  so  einfach  über  alle  Schwierigkeiten  hinwegsetzen  konnte. 

Hiermit  könnte  ich  diese  kritische  Besprechung  abbrechen,  denn  ich 
glaube  gezeigt  zu  haben,  daß  M  o  r  g an  s  \'ersuch,  die  Mutationstbeorie  zur 
ausschließlichen  Ilrklarung  aller  Hauptprobleme  der  Abstammungslehre  zu 
verwenden,  gründlich  gescheitert  ist    In  dem  Buche  werden  aber  noch  so 
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viele  amU  rc  interessante  Fragen  angeschnitten  und  mehr  oder  wenirjcr  aus- 
führlich behandelt,  daLi  es  sich  wohl  verlohnt,  auf  dieselL>en  einzugehen, 
soweit  der  Verfasser  einen  eigenartigen  Standpunkt  vertritt. 

Darwins  Theorie  der  sexuellen  Zuchtwahl  ist  gewriß  einer  ab- 
lehnenden Kritik  sehr  zugängig,  namentiich  wenn  man  sie  ausschliefilidi 
auf  das  ästhetische  Gefühl  der  Tiere  aufbaut  Sieht  man  aber  in  den 
Srhmvickr.irl)en,  den  hi/arren  Iknvec^iini;;en,  den  Stiminaußerunffen  u.  djjl. 
Zeichen  der  yeschlechtliclien  h.t  ref^unt^  der  Mannchen,  welche  den  Zweck  lialien, 
die  in  vielen  l  allen  spröden  W  eibchen  ebenfalls  aufzuregen  und  zur  Be- 
gattung geneigt  zu  madien,  so  verliert  die  Theorie  viel  an  Unwahrscheblichkeit 
und  ut  jedenfalls  noch  durch  keine  bessere  ersetzt  worden.  Morgan  lehnt 
sie  rundweg  ab  und  stellt  S  213— 220  an  die  20  Einwände  zusammen, 
welche  f^cgen  sie  sprechen  sollen.  Ich  sehe  hier  ab  von  denjenigen,  welche 
einzelne  Spezialfiillt-  betrefl'en,  tlenn  es  ist  klar,  dali  diese  Ivrklärunj^  im 
großen  und  ganzen  zu  Hecht  besti  lien  kann,  aucli  wenn  Ausnahmen  vor- 
kommen, und  gehe  nur  auf  die  wichtigsten  Einwände  ein. 

1.  Morgan  meint,  es  müßten  eine  große  Anzahl  von  Männchen  einer 
Art  nach  der  den  Weibchen  zusagenden  Richtung  abändern,,  sonst  würde 
ihr  Hnfluß  auf  die  Art  durch  die  Kreuzungen  der  nicht  veränderten  Männ- 
chen wieder  aufgehoben  werden.  Seihst  wenn  die  Hälfte  aller  Männchen 
in  ihren  Variationen  jene  Richtung  einschlüge  —  eine  x\nnahmc,  die  doch 
kaum  gemacht  werden  könne  — ,  würde  ihr  lunflulä  nicht  groli  sein. 
Morgan  vergißt  meines  Erachtens,  daß  ein  Männchen  bei  den  meisten 
Arten  genügt,  um  eine  größere  Anzahl  von  Weibchen  zu  befriedigen. 
AVenn  man  also  davon  ausgeht,  daß  gewisse  Männchen  von  den  Weibchen 
bevorzugt  werden,  so  können  diese  fast  sämtliche  Weibchen  befruchten  und 
damit  auf  die  .Art  sehr  erheblich  einwirken.  -Auf  monogame  Arten,  die  ja 
aber  selten  sind,  laßt  sich  das  Prinzip  naturlich  niclit  anwenden,  um  so 
mehr  jedoch  auf  die  polygamen,  bei  denen  die  Mannchen  in  der  Kegel 
besonders  stark  von  den  Weibchen  dtüeriren. 

2.  Damit  wird  auch  Morgans  Einwand  hinfällig,  daß  nach  der  Kopu- 
iation  der  bevorzugten  Männchen  ihre  weniger  glücklichen  Nebenbuhler 
immer  noch  zum  Ziel  kommen  würden.  Für  diese  bleiben  eben  nur  wenige 
unbefruchtete  Weibchen  übrig. 

3.  Morgan  sieht  in  den  auffallenden  Hcwigungen  imd  Ruten  der 
Mannchen  mit  Recht  zunächst  nur  den  Ausdruck  ihrer  eigenen  Erregung 
und  meint;  selbst  wenn  der  Zweck  dersdben  sei,  das  andere  Geschlecht  eben- 
falls  sexuell  zu  erregen,  so  folgere  daraus  noch  nicht;  daß  das  am  meisten 
geschmückte  Männchen  „ausgewählt"  würde.  Hierauf  ist  zu  sagen,  daß  es 
natürlich  bei  dem  ganzen  Prozeß  nicht  auf  das  eine  Männchen  mit  der 
grüßten  Farbenpracht  oder  der  schönsten  Stimme  ankommt,  sondern  man 
hat  sich  vorzustellen,  daß  bei  vorhantiener  Variabilität  der  sekundären 
Sexual-Charaktere  gewisse  Männchen,  die  gar  nicht  einander  völlig  zu  gleichen 
brauchen,  die  Aufmerksamkeit  der  Weibchen  besonders  fesseln  und  damit 
die  führende  Rolle  im  Fortpflanzungsgeschäft  übernehmen  und  der  nächsten 
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Gciu'ratioii  ihren  Stempel  aufdriirkcn.  Es  können  auf  iÜcm W  l  i-f  nu  hrrrc 
Charaktere  gleichzeitig  pjezuchtct  werden,  wie  etwa  beim  I  lahn  l  arbenpracht 
des  Gefieders,  Kopilappen,  lange  Sporne,  die  ursprünglich  auf  verschiedene 
Individuen  getrennt  verteilt  waren,  aber  später  durch  Panmixie  Gemeingut 
der  ganzen  Rasse  wurden. 

4.  Weiter  bchaujitct  Morgan,  ilie  mk  IIi-  Zuchtwahl  und  besonders 
die  Kampfe  der  Maiuiclu  n  untereinander  bedingten  eine  solche  N'erschwen- 
dung  an  mannliclien  Tieren  und  -ei  intolgedessen  so  sciiadlieh,  dal^  die 
natürliche  Zuchtwahl  sie  langst  ausgerottet  haben  mußte.  Er  vergitit,  d.itt 
für  die  eliminirten  Männchen  die  anderen  eintreten,  da6  also  die  Zahl  der 
befruchteten  Weibchen  und  damit  die  Vermehrungszifier  nicht  heral^sctzt 
wird.  Für  die  Zuchtwahl  aber  ist  dies  das  Entscheidende,  denn  sie  sorgt 
immer  nur  für  die  Erhaltung  der  Art,  aber  nicht  für  die  des  einzelnen 
Individuum^. 

5.  Bei  einzelnen  V'ugeln  iPfiiu,  Paradiesvogel,  Reiher)  soll  die  volle 
Schönheit  des  Gefieders  erst  einige  Jahre  nach  der  Geschlechtsreife  eintreten, 
und  Morgan  schlieSt  daraus,  da0  sie  also  in  diesen  Fällen  nicht  durch 
sexuelle  Zuchtwahl  bedingt  sein  könne.   Die  Annahme  liegt  nahe,  daß  bei 

diesen  Tieren  der  Eintritt  der  Geschlechtsreife  sekundär  in  frühere  jalire 
verlegt  worden  ist,  .ihnlich  wie  bei  Xeotanic  und  bei  Frogenese,  dab  aber 
die  ursprüngliche  Entstehung  der  Sexualcharaktere  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  erfolgt  ist 

Aus  dem  Vorstehenden  möge  man  nidit  schließen,  dafi  ich  die  Schwierig» 
keiten  dieser  Darwinschen  Theorie  verkenne.  Ich  habe  sie  in  der  er* 
wähnten  gröfieren  Arbeit  ausführlich  (S.  106 —  1 3<>)  besprochen.  Es  lag  mir 
nur  daran,  zu  zeigen,  dafi  die  Morganschen  Ausführungen  die  Theorie 
nicht  zu  erschüttern  vermögen.  Morgan  »Jellist  verzielitet  auf  jede  Er- 
klärung der  sekuntlaren  Sexuakliaraktere.  denn  mit  der  Behauptung,  si-- 
.seien  durch  Mutationen  entstanden,  ist  nichts  gewonnen.  Zurzeit  haben 
wir  nichts  Besseres  als  die  Darwinsche  Theorie,  und  wenn  auch  manche 
Tatsachen  sich  ihr  nicht  fugen  wollen,  so  läßt  sich  andererseits  so  vieles 
für  sie  anfuhren,  daß  es  verfrüht  wäre,  sie  zum  alten  Eisen  zu  werfen. 

Das  IVoblem  der  Vererbung  e  r  w  o  r  1>  e  n  e  r  E  i  g  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n  wird 
von  Morgan  ausführlich  erörtert,  wobei  er  zu  dem  Endresultat  „not  proven" 
(nicht  bewiesen)  kommt,  aber  mildernd  hinzufugt :  „ich  bin  nicht  sicher,  ob 
wir  nicht  berechtigt  waren,  gegenwärtig  zu  behaupten,  daÜ  die  Theorie 
unnötig  und  selbst  unwahrscheinlich  ist".  Bei  dieser  Unsicherheit  sollte 
man  erwarten,  dafi  Morgan  wenigstens  mit  der  Möglichkeit  einer  solchen 
Vererbung  rechnet,  \\  1^  ibcr  nicht  der  Fall  ist;  ja  er  macht  sogar  Darwin 
X'orwurfe,  dal^  er  tlen  Lamarckismus  für  berechtigt  angeschen  und  ihn 
ul>era]l  da  zur  Krklariing  herangezogen  hat,  wo  die  Selektionstheorie  ver- 
sagt oder  unwahrschemlich  ist.  Spencers  Argument,  betreliend  die  ver- 
scluedene  Empfindlichkeit  der  menschlichen  Hau^  wird  mit  Recht  zurück- 
gewiesen, indem  Morgan  zeigt,  dal3  die  Abstufungen  dieser  Empfindlich- 
keit gar  nicht  der  Häufigkeit  der  Berührungsreize  entsprechen,  sondern  eine 
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zurzeit  noch  unvcrstandlichi'  l;iirt,L;ilm:ißi£^keit  zeigen.  Die  langet  wider- 
legten Brown-Scijuardschen  Experimente  an  Mcerschvvciuchcu  werden 
irrtümlicher  Weise  als  „bester  indirekter  Beweis  zugunsten  des  Lamarckis- 
mus"  angefühlt,  liingegen  Ubergeht  er  die  in  hohem  Made  für  eine  Ver- 
erbung somatogener  Eigenschaften  sprechenden  Fi  sc  her  sehen  Experimente 
an  Schmetterlingen,  die  schon  if/)i  publizirt  worden  sind,  vollständig  mit 
Still<ch\vci£jcn.  Cunninghani  hat  bekanntlich  gezeigt,  daU,  wcnti  ganz 
junge  riattlische,  die  das  pelagische  Leben  eben  aufgegeben  haben  und  zu 
iiodcnticren  geworden  sind,  von  unten  beleuchtet  werden,  sie  trotzdem  das 
Larvenptgment  zunächst  verlleren,  es  aber  später  von  neuem  erhalten. 
Daraus  kann  man  nach  meiner  Meinung  nur  den  einen  Schluß  ziehen,  den  der 
englische  Forscher  auch  gezogen  hat,  daß  das  Leihen  am  Boden  ursprüng» 
licli  die  Ruckbildung  des  l.ar\cnpigments  bewirkte  und  daß  diese  ^omat<i- 
gene  Eigenschaft  erblich  geworden  ist.  Daher  verschwindet  das  Pignit  iit 
jetzt  zuerst  trotz  der  Beleuchtung,  wird  aber  nachtraglich  durch  diese  wieder 
hervorgerufen,  wobei  es  unentschieden  bleibt,  ob  der  sekundäre  Farbstoff 
ganz  neu  produzut  wird  oder  aus  dem  primären  hervorgeht  Morgan 
will  diese  Argumentation  nicht  gelten  lassen,  sondern  hält  es  fiir  wahr- 
scheinlicher, daß  eine  zufällige  Keimesvariation,  eine  Mutation,  das  Pigment 
der  Uiitrrseitr  latent  gemacht  habe,  -^n  daß  es  erst  durch  kunstliche  He- 
leuclitiiiig  u  ietler  hervorgerufen  werde.  Anstatt  also  von  der  alltäglichen 
Erfalirung  auszugehen,  daß  Dunkelheit  Pigmentmangel  erzeugt,  rechnet 
Morgan  lieber  mit  dem  Zufall,  d.  h.  mit  einer  grofien  Un Wahrschein- 
lichkeit. Dafi  er  damit  niemanden  überzeugen  wird,  scheint  mir  sicher 
zu  sein,  denn  es  bleibt  ganz  unverständlich,  warum  ein  solcher  mutativer 
Pigmentmangcl  bei  allen  Pleuronektiden  nur  die  Unterseite  betroffen  haben 
.sollte  und  nicht  öfters  auch  die  Oberseite;  eine  helle  Oberseite  brauchte 
kein  Nachteil  im  Kampfe  ums  Dasein  zu  sein,  ila  diese  Eisclie  sich  meist 
mit  Sand  zudecken  und  wenn  sie  frei  liegen  auf  hellem  Grunde,  durch 
Kontraktion  der  Chromatophoren  eine  helle  Färbung  anzunehmen  pllegen. 
Trotzdem  finden  wir  immer  nur  die  „blinde"  Seite  pigmentfrei,  weil  offen* 
bar  die  I-ebensweisc  die  Ursache  dieser  Veränderung  ist. 

Ich  brauche  nach  dem  Gesagten  wohl  kaum  her\"orzuheben ,  daß 
Morgan  vollständig  auf  dem  Moden  der  Deszeiulenzlchre  steht,  welche  ihm 
gilt  als  „the  most  probable  view  that  we  have  to  account  for  the  facts" 
(die  wahrsdMinlichste  Ansicht^  die  wir  haben,  um  die  Tatsachen  zu  er- 
klären). Er  wendet  sich  deshalb  auch  mit  Entschiedenheit  gegen  Fleisch- 
mann  und  sagt,  daß  dessen  Angriffe  „die  Theorie  nicht  emstlich  er- 
schüttert haben".  Im  zweiten  Kapitel  wird  geschildert,  welche  Beweise 
für  die  Abstammuntjslrhrt  ^irli  aus  der  .Systematik,  der  verghichen<len 
Anatomie,  den  Ziiclitung.-e\| u  rimenten  und  der  l'aku)nt()l<  >t;iL-  alili  iteii  l,i*-sen. 
Besonders  «lustulirlich  verweilt  er  dann  im  folgenden  Kapitel  bei  den  cm- 
br)'ologischen  Beweisen  und  bei  der  Tragweite  des  neuerdings  so  viel  um- 
strittenen biogenetischen  Gesetzes.  Morgan  vertritt  hier  eine  eigenartige 
Auffassung,  die  ich  nicht  völlig  billige,  die  aber  interessant  genug  ist,  um 
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erwähnt  zu  werden.  F.r  faßt  seine  Aiisruhriiiij^cii  in  die  Worte  ziisanniuji 
<S.  S}):  „Ks  scheint  nur  also,  tl.iLi  der  Gedanke  im  Prinzip  falsch  i.st,  dali 
Stadien  erwachsener  Vorfahren  in  den  Embiyo  verl^  worden  sind  und 
dafi  der  Embryo  zum  Teil  diese  Stufen  erwachsener  Vorfahren  wiederholt 
Die  Ähnlichkeit  zwischen  den  Embryonen  höherer  Formen  und  den  aus- 
gewachsenen niedrigen  Formen  ist  darauf  zunickzuführen,  dati,  wie  ich  zu 
.zeigen  versuchte,  sewi.*;.se  Organe  in  den  Kmhrj'oncn  der  niedrigen  (iriippen 
vorkornnieii  und  sich  bis  in  deren  Alter  hinein  erhalten.  W  ir  .sind  nur 
berechtigt,  die  Kmbr)'onal-Stadien  der  zwei  Gruppen  zu  vergleichen;  und 
ihre  Ähnlichkeiten  werden  erklärt  durch  die  Annahme,  daO  eine  ausge- 
wachsene Stammform  existirt  hat,  welche  diese  Embryonal-Stadien  während 
ihrer  Entwicklung^  durchlief  und  daß  diese  Stadien  vererbt  worden  sind  auf 
<lie  diverfjirenden  Linien  der  Nachkommen.  Da  wir  mit  dem  Namen  der 
Kekapitulationsthcorie  die  Idee  der  Wicderholunj.;  adulter  h  Stamm-l'ormen 
zu  verbinden  pflegen,  mag  es  besser  sein,  einen  Ersatz  lur  diesen  Ausdruck 
zu  finden.  Ich  schlage  daher  für  die  Ansicht,  da6  die  Embryonen  der 
höheren  Gruppen  die  modifiztrten  Embryonal-Formen  der  niederen  Gruppen 
wiederholen,  die  Bezeichnung  vor:  Theorie  der  embrycMialen  Wiederholung 
<cmbr>'onic  repetition)  oder  kürzer  Repetitionstheoric  (rcpetition  theorj*)." 
Mortjan  meint,  weil  die  Zahnanlat^eii  beim  Kml)r\  <)  des  Hartcnwals  keine 
fertiL;en  Zahne  .sind,  deshalb  könne  man  niclit  saijen,  daÜ  sie  die  au.sge- 
waclisenen  Zahne  der  Vorfahren  rekapituiirten,  sondern  nur  einen  embryo- 
nalen Zustand  derselben.  Die  Kiemenspalten  der  Amnioten  sollen  nicht 
den  Kiemenspalten  des  erwachsenen  Fisches,  sondern  denen  des  Fisch 
embr>'OS  entsprechen,  weil  sie  bei  beiden  Gruppen  auf  sehr  frühen  Stadien 
auftreten.  Ebenso  wiederhole  die  Chorda  (Rückenstrang)  der  Amnioten 
nicht  das  Achsenskelett  ties  ausgewachsenen,  sondern  nur  des  embryonalen 
Ampliioxus  1 1 -anzettfisches).  Die  Almlichkeit  zw  ischen  den  Fmbryonen  der 
höheren  und  den  Adulten  der  niederen  Gruppe  werde  nur  (.ladurch  her\or- 
gerufen,  daß  bei  der  letzteren  das  betreffende  Organ  i  (  horda,  Kiemenspalte) 
zwar  während  der  individuellen  Entwicklung  angelegt  werde,  aber  dann 
durch  das  ganze  Leben  hindurch  erhalten  bleibe. 

In  diesen  Ausführungen  steckt  meines  Erachtens  zwar  ein  Kern  von 
Wahrheit,  aber  sie  stellen  doch  in  der  Hauptsache  die  N'erhaltnisse  nii  ht 
richtig  dar.  l".s  ist  ein  Irrtum,  wenn  Morgan  behauptet,  das  biogeneti.sche 
Gesetz,  die  „recapitulation  theor)  ",  lehre  die  Wiederholung  adultcr  Zustande 
der  Vorfahren.  Es  sagt  einfach  in  der  Hae  ekel  sehen  Fassung:  die  indi- 
viduelle Entwicklung  (Ontogenie)  ist  eine  abgekürzte  Wiederholung  der 
J&ammesentwicklung  (Phylogenic).  Ks  laßt  al  .  l; m  unentschieden,  ob 
ausgewachsene  oder  ob  jugendliche  llarvale)  oder  i>b  rnil.:\  onale  Zustände, 
die  alle  drei  zur  Stammesgeschicbte  gehören,  rckapitulirt  werden.  Tatsäch- 

')  l  nter  „adnlf  (ausgewachsen)  sind  hier  die  deAnitiven  Zustände  zu  ver- 
stehen, gleichgültig,  ob  ne  eist  zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  oder  schon  etwas  eher 
auftreten. 
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lieh  kommen  alle  drei  Mö^icbkeiten  vor  und  rs  ist  daher  nicht  rirhtig>, 
<ias  Gesetz  (oder  besser  gesa^jt  diese  Kcf^el,  denn  es  konmun  viele  Aus- 
nahmen vor,  die  in  den  Bcf^riff  der  Kimocjenic  zusanimenLjcf.iüt  werden) 
nur  auf  die  eine  Mi)gliclikeit,  auf  die  embryonalen  Zust.mde,  zu  bcsciiranketi. 
Im  speziellen  Falle  kann  es  zweifelhaft  sein  und  einer  genauen  üntersuGhun^ 
bedürfen,  welche  von  jenen  drei  Möglichkeiten  vorliegt;  die  Naupliusfonn 
i<it  z.  B.  ursprünglich  als  adulter  Zustand,  als  Abbild  der  Stammform  aller 
Krebse  angesehen  worden,  wahrend  sie  jetat  mit  Recht  als  Jugendform  der- 
^selben  beurteilt  wird.  Heide  Auffassung;en  aber  passen  pjleirli  <^\.\t  in  den 
Rahmen  des  (lesetzes.  Ks  ist  auch  klar,  dat^  man  sich  unter  .,\\  iedcr- 
holung"  nicht  eine  ganz  genaue,  sondern  nur  eine  aun  ihcrnde  Wiedergabe 
des  Ahnen-Zustandes  vcMrcustellen  hat  Die  Zahnanla^cn  beim  Embiyo  des 
Barfeenwals  stimmen  sicherlich  nicht  genau  überein  in  ihrem  geweblidien 
Aufbau  mit  den  Zahnanlagen  der  Vorfahren,  sondern  sie  werden,  «ric  die 
meisten  rudimentären  Organe,  den  Stempel  der  Degeneration  an  sich  tragen. 
Wegen  dieser  unvollkommenen  Ähnlichkeit  kann  man  auch  nicht  immer 
mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  ein  enibrxonaler  oder  ein  adulter  Zustan«! 
der  Vorfahren  rekapitulirt  wird.  Die  Chorda  der  Amnitjten  .stimmt  weder 
genau  mit  der  embr>'onalen  noch  mit  der  ausgewachsenen  Chorda  des 
Amphioxus  überein;  daher  erscheint  es  mir  willkürlich,  wenn  Morgan 
blofi  auf  Grund  ihres  frühzeitigen  Auftretens  behauptet,  sie  rekapitulirc  nur 
die  embryonale  l'orm.  Dasselbe  ijilt  für  die  Kieinenspalten  der  Amnioten 
inr  \'erq;leich  mit  denen  der  l  'isclu .  obwohl  naturlich  zuzu'^ebcn  ist,  dati 
bliese  liiklungen  bei  den  Amnioten,  weil  sie  Organe  eines  Kmliryos  sind, 
mehr  Ähnlichkeit  mit  den  embryonalen  als  mit  den  adulten  Kieinenspaltcn 
der  Fische  haben.  In  anderen  Fällen  aber  ist  die  Ähnlichkeit  größer  mit 
dem  ausgewachsenen  Zustand  der  Vorfahren,  und  es  liegt  dann  kein  Grund 
vor,  zu  verneinen,  daß  die  höhere  Form  einen  adulten  Zustand  der  niederen 
Form  rekapitulireii  kaini.  Die  ( iattuii!L,aii  Ilii<  und  I' 1  e  c,' a  d  i stehen 
sich  so  nahe,  dafi  sie  sich  leicht  untereinander  truchtbar  krevizeii  lassen. 
Plegadis  besitzt  einen  gefiederten  Hals  und  rcprascntirt  den  ursprunglichen 
Zustand»  während  bei  den  echten  Ibissen  der  Hals  in  der  Jugend  gefiedert 
ist,  aber  im  Alter  nackt  wird  und  damit  eine  höhere  Stufe  erreicht  Man 
kann  also  sagen,  daß  die  Ibisse  in  ihrer  Jugend  das  ausgewachsene  Stadium 
ihrer  Vorfahren,  wie  es  uns  jetzt  noch  bei  der  G.ittunt;  Plegadis  ent- 
gegentritt, wiederholen.  Die  Hornhechte  (I5el<»nei  hallen  ausf^ew:ich<en 
eine  stark  verlant^erte  .'^eluiauze,  in  der  Jut^end  aber  inachen  sie  ein  Stadium 
durch  mit  sehr  kurzen  Oberkietcrn  und  sehr  langen  LUterkicfern.  welches 
uns  in  der  verwandten  Gattung  Hemiramphus  dauernd  entgegentritt 
Die  jugendliche  Belone  rekapitulirt  also  das  vorfahrliche  aduite  Hcmi* 
ra m  p  h  us-Stadium.  Hei  Funp;ia  hat  der  junge  Polyp  zunächst  da^  .Aus- 
sehen einer  gewöhnlichen  solitaren  Koralle,  d.  h.  der  Kelch  ist  zj  lindrisch 
'gestaltet.  Spater  wiichst  seine  Thec.i  horizontal  weiter  anstatt  vertikal 
und  dadurch  entsteht  die  eigeiitutnliche  l'ilzforin.  .\Uo  auch  hier  wird 
die  aduite  Form  der  ursprünglicheren  \  erwandten  in  der  Jugend  durch- 

Arebiv  fikr  RasNii-  md  GcMUtebarit-Bielogie,  1906.  I4 


Dlgltlzed  by  Google 


20O 


L.  nate*.  Dftrwintsmas  kontra  Mntationstfaeorie. 


laufen.  Die  Muschelschale  ist  bekanntlich  bei  ihrem  ersten  Auftreten  ein- 
heitlich und  wiederholt  damit  den  Zustand  der  ausgewachsenen  Gastro- 
poden^Vorfahreo.  Erst  später  wird  sie  zweildappig.  Die  Tri  gl  a- Brust- 
flosse ist  bei  dem  kkinen  Fisdichen  von  i'/«  cm  Länge  einheifUdi  gebaut 
und  repräsentirt  damit  den  gewöhnlichen  Zxutaad  der  TdeiMtierflosse;  erst 
später  lösen  sich  die  drei  untersten  Strahlen  los  und  werden  zu  selbständigen 
..Beinen".  Solche  Hcispiele,  deren  Zahl  sich  behebig  vermehren  ließe, 
fallen  genau  so  j^nit  in  das  Bereich  der  biogenetischen  Kegel  wie  die  Chorda 
und  die  Kicmenspaiten  der  Amnioten  und  sie  beweisen,  daÜ  nicht  blo& 
embryonale  und  larvale,  sondern  auch  adulte  Zustände  der  Vorfehren  in 
abgddirEter  und  mehr  oder  weniger  modifiarter  F<Hrm  rekapitulirt  werden 
können.  Es  liegt  auf  der  Hand,  da6  die  individuelle  Entwiddung  kontinuir* 
lieh  ist  und  daß  man  nur  durch  äuiSerliche  Einschnitte  die  embryonalen 
.Stadien  von  den  larvalen  (jugendlichen^  und  diese  von  den  definitiven  ab- 
trennen kann.  Daher  ist  es  aucii  unnaturlich,  die  biogenetische  Regel,  .-<(> 
wie  Morgan  es  will,  auf  die  embryonalen  Zustände  zu  beschranken;  wenn 
diese  auf  die  Nachkommen  vererbt  werden  können,  so  mu0  das  bei  den 
larvalen  und  bei  den  definitiven  Charakteren  auch  möglich  sein.  Ein  Unter- 
schied kann  nur  in  bezug  auf  die  Frage  bestehen,  welche  von  diesen  Charak- 
teren zuerst  und  vorwiegend  von  der  unvermeidlichen  „Abkürzung"  betrotien 
resp.  vollständig  climinirt  werden.  Ich  will  diese  Frage  hier  nicht  naher 
untersuchen,  sondern  nur  andeuten,  daß  nach  allem  Anschein  die  adulten 
Zustände  im  Laufe  der  phyletischen  Entwicklung  zuerst  aufhören  vererbt 
zu  werden,  dann  die  jugendlichen  und  zuletzt  die  embiyonalen.  So  würde 
sich  eiklären,  da0  die  Benpide  für  embiyonale  Ahnen-Merkmale  besonders 
häufig  sind  und  daß  nur  bei  relativ  nahen  Verwandten  die  höher  stehende 
Form  die  adulten  (  haraktere  der  niederen  rekapitulirt.  Nach  dem  Gesagten 
erscheint  es  nicht  notig,  flen  Morganschen  Unterschied  zwischen  der 
„Rcpetitionstlieorie"  und  der  „Rekapitulationstiieorie"  aufrecht  zu  erhalten, 
da  erst««  nur  ein  unvollständiges  Bild  entwirft. 

Im  Vorstehenden  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  daö  man  viele  Probleme 
der  Deszendenzlehre  anders  auffassen  kann  und  müßte  ab  Morgan.  Ich 
könnte  die  Zahl  solcher  Einwände  noch  leicht  vermehren,  wollte  ich  auf 
untergeordnete  Punkte  eingehen.  Mit  um  so  größerer  Freude  hebe  ich 
hervor,  daß  Morgan  seinen  Stofl  uberall  klar  und  anregend  behandelt 
und  daher  auf  viele  Leser,  namentlich  jüngere,  Eindruck  machen  wird.  Ein 
Vorzug  des  Werkes  ist  auch,  daß  es  viele  ausfUhtliche  Citate,  namendich 
aus  Darwins  Schriften  bringt,  doch  fehlen  leider  genaue  Literaturangaben 
fast  vollständig. 
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Rassenbiologische  Betrachtungen  Aber  das  Masai-Volk. 

Von 

ALFRED  KAISER, 
Charlottenburg. 

Von  den  wenigen,  teils  in  englischer,  teib  in  deutadier  l^radie  ge- 
schriebenen Monographien  der  Masai  (sprich  Mäfiaj)  darf  die  von  Hauptmann 
Merker  verfaßte  Arbeit  »Die  Masai" ')  unbedingt  ab  die  eingehendste  und 

wertvollste  bezeichnet  werden.  Sie  befaßt  sich  zwar  nur  mit  den  in  Deiitsch- 
Ostat'rika  lebenden  Masaistänimen,  nicht  aber  mit  der  Gesamtheit  dieses 
von  den  oberen  Nilgebieten  und  den  Gallalandern  l>i.s  über  den  Äquator 
hinaus  verbreiteten  Barbarenvolkes.  Von  den  auf  britischem  Kolonial- 
gebiete sich  herumtreibenden  Masai-Horden  beriditet  Merk  er  sogut  wie 
gar  nichts»  obschon  wir  in  ihnen  wohl  die  am  ursprünglichsten  erhaltenen 
Volksteile  vermuten  dürfen.  Auch  von  den  nächsten  W-rwandten  der 
Masai,  jenen  heute  zum  Teile  noch  als  „1  lamiten",  „Niloten"  oder  „Bantu" 
angesprochenen  Steppen-  und  Hochlandbewohnern  hatMcrkcr  uns  wenig 
zu  berichten.  Kr  erwähnt  sie  nur  vorübergehend  als  „unsicher  bestimmte 
Semiten"  oder  als  „um  den  .\quator  herum  wohnende  Negervülkcr  mit  Vcr> 
erbungsspuren  des  beigemengten  Semiten-Typus". 

Die  Merkersche  Arbeit  bietrt  aber  dennoch  dne  so  grofie  Fülle  ethno> 
{[graphischer  Beobachtungen,  dafi  es  ach  wohl  der  Mühe  lohnt,  an  dieser 
Stelle  sie  einer  näheren  Betrachtung  zu  würdigen  und  sie  mit  einigen 
eigenen  Zusätzen  zu  einer  Skizze  ties  b  i  o  !  o  t,' i  s  r  h  c  n  En  t  w  ick l  u  ngs- 
ganges  des  Masat-\  ulkes  zusammenzuschweißen. 

Meine  eigenen  Zusätze  werden  sich  zwar  mehr  auf  spekulathre  Be- 
trachtungen  als  auf  beschreibende  Mitteilungen  beziehen,  denn  unter  der 
Hodischätzung  der  Merk  ersehen  Beobachtungsgabe  erscheint  es  mir  kaum 
nötig,  liber  die  übrigen  mir  bekannt  gewordenen  Masaistämme  weitere  ethno- 
graphische Mitteilungen  zu  machen.    Die  von  mir  in  den  Jahren  1896 

*)  Die  Masai.  Ethnographische  Monographie  eines  ostafrikanischen  Semiten- 
Volkes.  150  Abbiki.,  6  TaL,  i  Karte.  4a  1  S.  Berlin  1904.  Dietrich  Reimer. 
Geb.  8  Mk. 
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und  1897  j^csammelten  Beobachtungen  habe  icli  in  den  ..Mitteilungen  tlcr 
ost.schweizerischen  i,'e(>pra|)hisch  -  kommcrzie!len  ( iesellschart"  und  in  «Iciti 
Keiseuerkf  \<in  Dr.  .M.ix  Scholler  „.\i|uatrial  -  Ostatrika  untl  L'ganda" 
jX'erlag  von  Dietrich  Reimer  1901  und  1904)  niedergelegt.  Ein  Teil  jener 
Beschreibungen  wäre  durch  neue  auf  meiner  zweiten  Reise  im  Jahre  1905 
gesammelte  Beobachtungen  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen,  im  allgemeinen 
aber  stimmen  meine  diesbezüglichen  Noti/n  mit  den  Merker.schcn  Mit 
teUungen  so  sehr  iibereiii,  daß  ich  \<)n  soIcIkii  l.r^'.inzunf;en  und  Ht  rirh- 
tigungen  Ah.stand  nehmen  darf.  \\  enii  l  iiu  lachmannischc  \'4>rl>ildun},'  nur 
auch  mangelt,  und  ich  aus  diesem  GruiuU  weder  zu  Urteilen  noch  zum 
Aufbaue  neuer  Hypothesen  berechtigt  bin,  so  fiihle  idi  nüch  zu  einem 
gegenteiligen  Verhalten  dadurch  veranlaßt,  dafi  ich  aufier  den  echten  Masai 
(cl  Masai,  VVakuafi  und  W'andorobbo)  auch  jene  Bergvölker  kennen  lernte, 
in  denen  wir  nahestehende  V'erwandte  der  Masai  vermuten.  Durch  einen 
vieljährif^en  Aufenthalt  unter  dt  n  Heduinen  des  Sinai  wurde  ich  ferner  mit 
jenen  AralK-ni  bekannt,  die  als  eclite  .Semiten  und  al";  Nachkommen  der 
alten  Kbraer  nach  den  von  Merker  aufgestellten  Thesen  lugi.scherwei.-ic 
als  ein  Schwestervolk  der  Masai  zu  betrachten  wären.  Zahlreiche  größere 
Reisen  in  Ägypten  und  seinen  afrikanischen  Nachbargebieten  haben  mir 
auch  einen  I'jnblick  in  die  iilterc  Geschichte  der  Mittelmeervülker  und  in 
das  Wesi-n  der  so!:y.  ..Hamiten"  j^cstattct,  und  schlietilich  hat  i-in  h;iut''t^cr 
\*erkehr  mit  rilt^erkarauanen  mich  auch  mit  den  Charaktereij^entuinlich- 
keiten  der  nordwestafrik.mischen,  nichtarabi.schen  \'ölkerstamme  vertraut 
gemacht  Man  wird  mir  daher  verzeihen,  wenn  ich  gewisscnnaßcn  als 
„Praktiker"  meine  während  eines  18jährigen  Aufenthaltes  in  Afrika  ge- 
wonnenen Eindrüdce  mit  IT)rpothesen  in  Verbindung  bringe,  welche  die 
von  Hauptmann  M  c  r  k  e  r  und  anderen  Ethnologen  vertretenen  Anschau- 
ungen nicht  tjanz  decken. 

Ks  wurdi-  zu  weit  fuhren,  .'in  dieser  .*~^telie  auf  alle  die  ni  \- 1  Ii  o  1  o  l;  i  s  c  h  i-  n 
Motive  einzugehen,  die  Merker  da/u  bewegten,  in  dem  Masai  \  ulke  einen 
Rest  jenes  Semitenstammes  zu  vermuten,  der  unter  dem  geschieht- 
liehen  Namen  ,JRbräer"  vor  vielen  Jahrtausenden  im  nördlichen  Ag>'ptcn 
eingewandert  ist. 

Die  Nke^ai  sind  wohl  ein  charakteristisches  W'andervolk.  Weder  ihre 
körperlichen  noch  ihre  geistigen  Kii^ensrh.iften,  weder  ihre  Kultur  noch 
ihre  Tradition,  weder  die  Geschichte  noch  die  ph}-.sikali.schen  und  poli- 
tischen X'erhättni.ssc  des  nordöstlichen  Afrika  geben  uns  aber  Beweise  in 
die  Hand,  dafi  dieses  Volk  wirklich  auch  aus  Asien  eingewandert  sei.  Die 
spärlichen  Fälle  einer  gewissen  Übereinstimmung  seiner  Körperformen,  seiner 
Sprache  und  .seiner  Sitten  mit  1  1  n  der  alten  Khräer  und  anderer  Se- 
miten gestatten  ebensowenig  dv  n  Kuck'^chluß  auf  eine  nahe  Verwandt- 
schaft, als  -olctii;  Parallelen  die  Israeliten  mit  den  Indi.uKTii  .Amerika^  o<lcr 
mit  den  l'apua  von  Neu -Guinea  in  nähere  Beziehungen  zu  bringen  ver- 
mochten. Ks  liegen  auch  keineriei  Gründe  vor,  die  Urheimat  der  Masai 
im  Küstengebiete  des  Mittelländischen  oder  des  Roten  Meeres  suchen  zu 
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wollen,  obschon  wir  linter  den  Völkern  dieser  I^'indcrgebiete  die  größten 
Anklänge  an  sie  finden  werden,  und  eine  nahe  Verwandtsobaft  in  vielen 
Fällen  kaum  zu  Icufjiicn  ist. 

Die  Masai  scheinen  viehiiehr  seit  uralten  Zeiten  in  tlen  ostat'rika- 
nischen  Steppen  zu  wohnen,  lange  vor  der  Einwanderung  asiatischer  Völker- 
schaften In  Ägypten  und  lange  selbst  vor  den  ersten  Kulturschritten  der  alten 
Ägypter  und  Libyer.    Das  Niltai  mit  seinen  wasserarmen  Gren^^bieten» 
mit  seinen  Riesensümpfen  im  Sudan  und  mit  seinen  frühzeitig  zu  starken 
Verbanden  orpfanisirtcti  \"(>lkerschaftcn  hatte  einem  Wandcrzu^e  fremder 
Eindrintjlin^e  so  machtige  Hindernisse  ent^e^en^esX'L/.t,  dati  es  unbegreif- 
lich erscheint,  wie  ein  schon  am  Isthmus  von  Suez  durch  Kampfe  ge- 
schwädites  Barbarenvolk  auf  diesem-  Wege  bis  in  das  Herz  von  Afrika 
vorgedrungen  wäre.  An  eine  Massenwanderung  durch  die  libysche  Wüste 
oder  über  die  weiter  westwärts  gelegenen  Oasen  ist  ebensowenig  zu  denken^ 
als  an  eine  Kinwandcrunfj  iiber  die  Fluten  des  Roten  Meeres  oder  gar  über 
das  Osthorn  von  Afrika.    Die  Masai-Traditionen.  selbst  die  von  I  lauptmanri 
Merker  mitgeteilten,  erwecken  eher  den  Mindruck  lims  >titLii  Hin-  und 
Herwandcrns  in  demselben  Steppengebiete,  als  denjenijicn  eines  großen 
Wanderzuges  aus  fernen  Ländern,  über  das  kulturfördemde  NUtal,  die 
toten  Wüsten  oder  eine  weite  Wasserfläche.  Als  ich  letztes  Frühjahr  auf 
dem  Guaso-Ngischu-Plateau  reiste  und  Masai  über  ihre  Herkunft  befragte, 
kam  ich  mehr  wie  einmal  in  X'ersuchunf^,  die  von  .Merker  anf:jefiihrten  ver- 
lassenen \\'ohn|^ei>iete  tjerade  hier,  zwischen  (irabental  und  Elj^ont^ebiri^e, 
vermuten  zu  wollen.    Es  finden  sich  dort  zahlreiche  Spuren  eines  ehemals 
hier  ansässig  gewesenen  l^albnomadenvolkes,  von  Steinwällen  umgebene 
Erdvertiefungen,  die  zweifelsohne  die  primitiven  Wohnstätten  der  ver- 
schwundenen Bevölkerung  darstellen  und  ihrem  Umfange  entsprechend 
nicht  nur  einzelnen  kleineren  Familien,  sondern  ganzen  Sippen  zum  Lager 
dienten.     Die   Masai  nannti-n  diese  l'bcrreste  „Moguan",  wa<:  auf  Deiitx  li 
mit  ,.\\"<^hni)latze"  zu  ubersetzen  ist;  sie  bestritten  aber  mit  t;roLier  Hart- 
nackigkeit, daß  diese  „Moguan"  von  den  Masai   herstammen.  Gleiclic 
Reste  entanne  kh  midi  auf  meiner  früheren  Reise  in  der  deutschen 
Masaisteppe  und  in  dem  Gebiete  zwischen  Sotiko  und  Viktoria>Niansa 
gesehen  zu  haben.    .Sie  stanmien  wohl  alle  aus  derselben  Zeit  und  von 
demselben  Volke.    Da  die  Ma.sai  heute  aber  hauptsächlich  Nomaden  sind 
und  auf  Ackerbauer  und  Halbnoinaden  mit  einem  gewissen  Stolze  herab- 
sehen, wäre  es  begrciflicli,  wenn  sie  die  Erbauer  der  „Moguan",  die  ja 
sicherlich  keine  echte  Nomaden  waren,  selbst  dann  nicht  mehr  zu  ihrer 
Gemeinschaft  rechnen,  wenn  sie  sdbst  aus  ihnen  hervorgegangen  sind.  Es 
erschdnt  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Guaso>Ngt8chu  Masai  be- 
haupten, „schon  immer"  in  jener  (legend  gc   !      zu  haben,  während  der 
Erhaltungszustand  der  „Moguan''  wiederum  dar.iiit   hinweist,  datl  ihre  Er- 
bauer vor  noch  nicht  allzulanger  Zeit  (vor  vielleicht  etwa  200  Jahren)  ge- 
lebt haben  müssen. 

Den  von  Merk  er  mitgeteilten  Traditionen  glaube  ich  deshalb  keine 
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größere  Beweiskraft  beilegten  zu  dürfen,  weil  die  von  mir  auf  diese  Mythen  hin 
kontroUirtcn  Guaso-Ngischu,  Wakuali  und  echten  Hirten-Masai  auch  nichteinen 
der  vielen  Personen-  und  Ortsnamen  w  iedererkaimtcn,  die  in  jenen  Sapen  uns 
entgegentreten.  |Nur  in  einzelnen  LokaJitatünamen  land  ich  einen  Anklang 
an  Namen  des  Guaso-Ngischu-  und  Baringosee-Gelnetes !)  Alle  diese  Masai 
waren  erstaunt  Uber  die  Exaktheit  jener  Beobachtungen»  die  sich  auf  die 
Gegenwart  oder  eine  ganz  nahe  Vergangenheit  beziehen,  mit  den  M>'then 
aber  hatte  ich  bei  ihnen  keinerlei  Erfolg'.  Auch  ihr  „Ngai",  der  nach 
Älerker  das  feindiirclKiachte  Phanta.siebild  eines  „Jehova"  umfassen  soll,  ist 
nach  meinen  KontroUprüfunf^en  aus  nichts  anderem  als  dem  Begriifdes  „Un- 
gewohnten", des  „Fremdartigen"  hervorgegangen. 

Ich  eridäre  mk  diese  negathren  Früfungsresultate  dadurch,  daß  die 
^hr  wenigen  Greise",  die  Merker  als  Gewährsmänner  seiner  Tradi- 
tionen dienten,  von  irgend  einer  Seite  influenzirt  waren,  entweder  von 
anderen  nichtmasaitischen  Eingeborenen,  von  Arabern,  Missionaren  oder  von 
Hauptmann  Merker  selbst  durch  die  Pratzen,  die  er  an  sie  gestellt  hat. 
Ich  habe  schon  zu  oft  erfahren,  wie  Europaer  durch  alte  Eingeborene  ge- 
täusdit  werden,  und  wie  leicht  man  aus  jedem  Afrikaner,  ich  möchte  sogar 
■sagen,  aus  jedem  nicht  besonders  hochbegabten  Mensdien  eine  geföllige 
Antwort  erzielen  Icann,  wenn  man  nur  lange  genug  fragt  und  immer  auf 
denselben  Punkt,  die  erwünschte  Antwort  zurückkommt  In  jeder  l-'rage- 
stellunp;  h'c£^  a  priori  schon  eine  Antwort,  und  wenn  wir  r)ftcrs  dasselbe 
fragen  und  immerauf  dasselbe  zuruckkomnun,  so  wird  der  Befragte  in  vielen 
Fallen  uns  endlich  eine  Antwort  geben,  die  ihrerseits  dann  wieder  leiclit 
nut  unserer  vorgefaflfcen  Hdnung  in  Einkkmg  zu  bringen  ist  Wenn  man 
nun  voUends  Leute  vor  ndi  hat,  welche  den  Weit  der  Wahrheit  gar  nicht 
anerkennen,  wie  dies  ja  bei  allen  Natur-  und  Barbarenvölkern  der  Fall  ist, 
so  ist  eine  absichtliche  oder  unabsichtliche  Täuschung  des  Fragestellers 
umso  weniger  ausgeschlossen,  als  infolge  eines  höheren  Alters  und  i^roßerer 
I-ebcnserlahrung  diese  Leute  sich  nicht  unschwer  in  die  Auffassungen  des 
Fragestellers  hineindenken  können.  Wahrend  meines  langen  Verkehrs  mit 
afrilcanischen  Eingeborenen  habe  ich  femer  stets  bediachtet^  dafl  ilir  ge* 
schichtliches  Bewußtsein  kaum  auf  einige  Generationen,  geschweige  denn 
auf  sieben  und  noch  mehr  Jahrtausende  zurückreicht,  und  daß  ihre  Mythen 
und  Legenden  beim  Ausschlüsse  einer  poetischen  oder  schriftlichen  l^bcr- 
lieferung  ohne  sehr  großen  Wechsel  der  Motive  und  ohne  eine  wilde  \'er- 
mischung  heterogener  Traditionen  sich  nicht  lange  erhalten  können.  Mau 
prüfe  darauf  hin  sogar  den  Beduinen  der  WUste,  den  Typus  «nes  fort- 
geschritteneren  Halbkulturmenschen,  dessen  Ahnen  sich  der  Schrift  be- 
dienten, und  dessen  Lieder  noch  so  viele  Reste  des  heidnisdien  Araber- 
tums  in  sich  einschließen.   Was  wisset^  diese  Araber  von  ihrer  Geschichtet 

was  wissen  sie  von  Wesen  und  Leben  der  Kahlieli  un<l  was  wissen  sie 
selbst  in  Hinsicht  ihres  sogenannten  dlaubens;  Wenig  oder  gar  nichts!  Man 
mußte  die  Masai  für  das  traditionslahigste  und  zugleich  lur  das  degene- 
rirteste  Volk  halten,  wenn  man  glauben  wollte,  daß  aus  ihren  Ahnen  heraus 
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«in  so  wohlkonstruirtes  Phantasiewerk  sich  gebildet  hätte,  wie  ein  solches 
in  den  im  alten  Jehovaglauben  enthaltenen  Mj'then  sich  wiederspiegelt, 
und  wenn  man  glauben  mcichte,  daß  in  den  Masai-Sagen  noch  Überreste 
jenes  alten  Ebraerglaubens  zu  entdecken  seien.  Nur  ein  hoher  Grad  von 
Dekadenz  hätte  ein  Ebräervolk  auf  jene  tiefe  Kulturstufe  zurückwerfen 
könoeOy  in  welcher  die  Masai  uns  heute  gegenüber  stehen. 

In  steter  Sorge  um  sein  täglidies  Leben  sehen  wir  dieses  Vdk  ohne 
die  Entfaltung  geistiger  Errungenschaften  beinahe  noch  auf  der  Stufe  der 
Ollbehilflichsten  Naturmenschen  die  weite  Stepjie  bewohnen.  In  seinen 
Sitten,  in  seiner  Religion  und  in  seiner  Kunst  hat  es  sich  kaum  über  das 
Niveau  des  paläolithischen  und  neolithischen  Urmenschen  erhoben.  Noch 
heute  nähren  die  Masai  sich  vom  warmen  Tierblute  und  von  flüchtig  auf 
dem  Feuer  gerösteter  Flebchkost;  wie  der  nackte  Höhlenbewohner  der 
Urzeit  bemalt  der  Masai  seinen  Körper  nodh  mit  roten  und  weiden  Erd- 
farben; in  seiner  Totenscheu  wirft  er  die  Ldber  seiner  Verstorbenen  den 
wilden  Tieren  zum  Fräße  hin,  wie  der  Urmensch  sie  verbrannte  oder  mit 
Stricken  gebunden  in  ausbruchssirhin  n  Cirabcskerkcrii  I)cisctzte;  seine 
Wohnung  ist  eine  mil  Reisig  uberdeckte  Erdhuiile,  eine  notdürftig  erbaute 
Strohhütte  oder  im  besten  FaUe  ein  primithres  Häutezett;  seine  Haupt- 
gerate  sind  die  ausgehöhlte  Kürbisschale  und  der  diluviale  Feuerbolirer; 
mit  Sehnen  näht  er  seine  mehr  zum  Schmucke  als  zur  Kleidung  dienenden 
Fellstücke  zusammen,  und  sein  Schwert,  d;i<  ebenso  häufig  zum  .Ausgraben 
von  Wurzeln  und  Knollen,  als  zur  \\  attc  <iient,  hat  merkwürdigerweise 
noch  die  typische  Form  des  Werkzeuf^es  bewahrt.  Die  bekannten  Masai- 
lanzen  und  die  geschmackvollen  Draht-  und  Glasperlen- Arbeiten,  die  wir 
heute  unter  diesem  Volke  entdecken,  sind  Errungenschaften  jüngster  Zeiten 
und  dürfen  ebensowenig  ab  vereinzelte  von  Nachbarvölkern»  Reisenden, 
Missionaren  oder  Militärstationen  übcrnoninK  tu-  und  der  Gegenwart  an- 
gepaßte Er/ahlungen  als  lugenprodukte  der  Masai  angesehen  werden.  Alle 
die  oben  erwiihnten  masaitischen  Kulturcharaktere,  die  homonymenreichc, 
durch  Gebardenspiel  unterstützte  Sprache,  die  kaum  über  Eigentums-  und 
Stammesmarken  hinausgehende  Zeichenschrift,  sowie  so  vieles  andere  deuten 
vielmehr  darauf  hin,  dafi  die  Masai  einer  Rasse  zugehören,  die  es  nur  unter 
ganz  eigenartigen  Verhältnissen  zu  kultureller  Entwicklung  gebracht  hat 

In  ihren  körperiichen  Eigenschaften  lehnen  sich  die  Masai  in  viden 

Punkten  zwar  an  den  reinen  Semitent\'pus  der  (iet:;enwart  an.  Eine  viel 
größere  Übereinstimmung  weisen  sie  indessen  mit  tieii  nicht-  s  c  in  i  t  i  s  c  h  e  n 
Nordafrikanern,  mit  den  alten  Ägyptern  und  selb.st  mit  manchen 
nordostafrikanischen  Negervölkern  auf. 

Diesen  körperiidien  Masax-Typm  in  Worten,  in  anthropometrischen 
Tabellen  oder  in  einer  beschränkten  Anzahl  photographischer  Bilder  zu 
bestimmen,  wäre  eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Wir  kon.statircn  ein  viel- 
faches .Schwanken  um  einen  mehr  durch  Anschauung  und  Gefühl  als  durch 
weitläufige  Definitionen  bestimmten  Mittcltypu.s.  Um  jedoch  der  Anschauung 
des  Lesers  einige  Anhaltspunkte  zu  geben,  habe  ich  einige  meiner  photo- 
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graphischen  Aufnahmen  an  r  Strlli-  nprodiizircn  l.issen  (vgL  Abbild, 
I  17  auf  S.  215^1*1.  Auch  Mcrktr  hat  udH!  auf  ( iriitui  dieser  manp^el- 
haften  Dcfuutionsr.ihij^kcit  seine  anthropoinetrischen  Aiil'/.eichnun^'cn  nur 
iils  Anhang  an  den  SchluU  seines  Bucheü  gesetzt.  Da  er  dem  I  lirten- 
Masai.den  reinsten  Typus  zuschreibt,  und  Schädelmessungen  eine  wichtige 
Rolle  bei  der  Kasseneinteilung  zu  spielen  pflegen,  seien  nur  der  Forment- 
wicklung des  Masai-Schädcls  in  Kürze  noch  einige  Worte  gewidmet. 

Merker  gibt  uns  die  Maäe  von  51  lebenden  Masai,  12  Männern  und 
3<j  I'Vauen.  Sie  illustriren  einen  sehr  beinerkeusu erteil  Unterschied  zwischen 
den  Lanyen-l^>reiten  hulices  der  beiden  Cicschlechter.  Oen  hidex  77  L>ci 
LebendniaÜen  ab  üren/e  zwischen  Lang-  und  Breitkdplen  einsetzend,  finden 
wir  die  Männer  langköplig  und  nur  ein  einziges  Individuum  auf  der 
Grenze  der  Mesocephalie.  Demgegenüber  erreichen  oder  überschreiten 
die  Frauen  in  über  20"  ,,  diese  Grenze.  Wenn  wir  indessen  eine  Scheidung 
in  dolichocephale  und  mesoccphalc  Schädeltypcn  nicht  vornehmen  und 
nur  dohchocephale  und  brachycephale  i  ypen  einander  L;e^eniibcr.steIK-n, 
die  MesocephaHe  al>o  nur  als  einen  niederen  Grad  der  Langschadeligkeit 
auffassen,  so  finden  wir,  dali  unter  allen  von  Merker  gemessenen  Masai- 
Schädeln  auch  nicht  ein  einziger  dem  Kurzkopftypus  zugerechnet  werden 
darf.  Dieselbe  Tatsache  ergibt  sich  aus  den  von  Virchow,  von  Luschan 
und  Shrubsall  bek  tnnt  gegebenen  Masaimaßen,  und  man  darf  daher  an- 
nehmen, daU  unter  den  Masai  tiie  La  n  g s  c  Ii  ;s  d  e  1  i  t,^ k  e  i  t  das  .Normale, 
das  erblich  l  ixirte  d.irstellt.  I*.-^  stimmt  dies  auch  mit  der  von  Merker 
gemachten  Mitteilung  überein,  daü  die  Ma.sai  einen  stark  ausgeprägten 
I^gsdiädel»  ,,Nahaba  logunja",  als  eine  Schönheit  bezeichnen.  Diese 
Langköpfigkeit  der  Masai,  die  bei  sechs  Frauen  und  einem  Manne  sogar 
den  hohen  Grad  einer  Hyperdolichocephalie  erreicht,  steht  im  Einklänge 
mit  den  Schadellormen  der  heutigen  afrikanischen  Neger,  der  sogenannte« 
Ilamiteii  und  echten  Semiten,  sowie  mit  cUii  Resten  der  meisten  bis  jetzt 
gefundenen  |).il,i()lithischen  un<l  neolithisclien  Urbewohner  des  westlichen 
ICuropas.  Sie  steht  aber  im  Gegensatze  zu  der  Braclijcephalie  der  ver- 
mischten osteuropäischen  Semiten  (Juden),  der  echten  West-  und  Mittel- 
Asiaten,  des  sogenannten  Alpenmenschen,  der  spätzeitigen  .Ägypter  und 
wahrscheinlich  auch  zum  Schädelbaue  der  affenartigen,  afrikanischen  Zwerg- 
\  ölkcr.  Diese  letzteren  sind  eine  so  fremdartige  und  zudem  noch  so  lücken- 
li.itt  l)ekannte  iCrscheinung,  tiatJ  wir  ihnen  keine  weitere  l>eachtimg  schenken 
können.  Um  so  auffalleniler  treten  uns  dann  aber  die  Gruppe  der  Lang- 
Schädel  und  die  Gruppe  der  Kurzschädel  entgegen,  eine  im  allgemeinen 
afrikanisch-europäische  und  eine  im  allgemeinen  asiatische  Menschen* 
gruppe. 

Im  Hinblicke  1:'  !iL>e  (jruppirung  und  andere  auf  dem  Gebiete  der 
.Archäologie  liei^'endr  l  iiist.inde  scheint  mir  die  Hypothese  bcgrüntlet, 
dat5  w  ir  in  den  1  .anLjscli.K  ieln  eine  o  k  z  i  ti  e  n  t  a  1  e ,  in  den  Kurzschadeln 
ein  Orientale  Aitwcltrasse  vor  uns  haben.  Aus  dem  erstcren  Ravscn- 
typus,  den  man  in  Anbetracht  auf  seine  heutigen  festen  Wohnsitze  auch 


Digitized  by  Google 


RaHHciibiulu<risci)e  iicUuclUuugeit  über  daa  Musui-\'ulk. 


207 


als  Atlantiker>Rasse  beseichnen  könnte^  dürftm  in  colithisclier  Zeit 

schon  die  profjnathe»  und  itn  all^^emcincn  «rhu  ar/li.iiitii^'cn  Xfgcr,  die 
nordafrikanischeii  und  turop.iisclun  .Netjn »iden,  die  lieilcrcn  L rhcwolincr 
Kuropas,  die  sogenannten  llaniiten  und  die  Seniiteu  sich  entwickelt  haben. 
Die  Diflerefuirung  dieser  Toditerrassen  wäre  dann  soweit  voiqgeschritten, 
daß  von  ihren  verwandscfaaftlicben  Beziehungen  kaum  mehr  zu  sprechen 
isL  So  wenig  die  afrikanischen  Xc^^rervolker  mit  den  im  allgemeinen 
helleren  und  nicht  prognathen  Nordafrikanern  und  diese  mit  den  Süd- 
I  uropäern  zu  t  intr  Rasse  vereinigt  werden,  so  wenig  sollte  man  auch 
ilamitcn  mit  Scinilcn  vereinen. 

Solange  die  Bezeichnungen  „Semiten"  und  „Hamiten"  nur  eine  mythisch- 
religiöse  Bedeutung  hatten,  konnte  man  sich  mit  ihnen  um  so  eher  ab- 
linden, als  in  jenen  Zeiten  und  in  jenen  Glaubeoskrdsen  eine  kritische 
Prüfung  traditioneller  Oberlieferungen  überhaupt  nicht  als  sittlich  erachtet 
wurde.  Eichhorn  hat  diese  Hezeichnvuigcn  dann  aber  in  die  wissen- 
schaftliche !-'or<chuni,'  ulH-rtionimen,  und  unter  Ilamitcn"  und  „Semiten" 
Verstand  man  von  nun  an  zwei  ui  genealoj^ischer  Hinsicht  sich  nahe- 
stehende, aber  besonders  durch  linguistbche  Divergenz  voneinander  ge- 
schiedene Rassen.  Auch  die  neuere  Ethnologie  hat  diese  Klassifikation 
beibehalten  und  vermutet  unter  „Hamiten"  immer  noch  eine  durch  Kreuzung 
von  Semiten  tnit  afrikanischen  Negern  hervorgegangene  Mischrasse. 
Sie  muü  in  ihren  Rlassifikationst.ibellen  freilich  einen  freien  Raum  übrig 
hissen  tur  ,, unbestimmte",  weder  zu  den  Negern,  noch  zu  den  ll.uniten,  noch 
zu  den  Semiten  gehörende  Kassenelemente  des  nördlichen  und  ostlichen 
Afrika. 

Die  selbständige  Kulturentwicklung  der  alten  Ägypter  und  Libjrer 
deutet  nicht  darauf  hin,  daß  ihre  Kultur  aus  asiatischen  Landen  hierher 
verpflanzt  wurde,  und  die  ältesten  Denkmäler  dieses  Volkes  zeigen  uns  die 
.*^emiten  in  Farl>en,  Formen  und  sozialen  Stellungen,  daß  es  sehr  schwer 
zu  begreifen  ist,  wie  gerade  hier  an  der  Grenze  von  Afrika  und  Asien  die 
Semiten  sich  schon  vor  so  vielen  Jahrtausenden  in  Kardinalpunkten  von 
den  Hamiten  unterscheiden  konnten,  wenn  diese  letzteren  aus  ihnen  her- 
vorgegangen wären.  Die  in  jüngster  Zeit  von  Prof.  Schweinfurth  und 
anderen  Afrikaforschern  gemachten  Steinzeitfundc  lassen  uns  in  keinem 
Zweifel  darüber,  daß  Afrika  vom  Strande  <les  Mittelmeeres  bis  hinunter 
zum  Äquator  schon  in  eolith  isolier  Urzeit  von  .Menschen  bewohnt 
war,  zu  einer  Zeit,  aus  der  man  über  diq  Existenz  der  Semiten  noch 
keinerlei  Nachrichten  gefunden  hat.  Wenn  im  frühesten  Palaeolithicum 
audt  schon  n^oide  Völkerschaften  am  Südfufie  der  Alpen  sich  nieder» 
gelassen,  und  jene  Typen  sehr  wahrscheinlich  über  die  damals  noch  be- 
stehenden I.andbrücken  von  Marokko  und  Spanien,  Tunis,  Sizilien  und 
Italien  von  Afrika  her  eingewandert  waren,  so  i^t  damit  noch  lange  nicht 
erwiesen,  daß  die  Masse  der  noidatrikanischen  l.olithiker  und  l'alao- 
lithikcr  der  Negerrassc  angeii>irt  haben.  Oie  große  Verbreitung  der 
heutigen  und  altgeschichtllchen  Hamiten,  ihre  körperliche  Verwandtschaft 
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mit  den  paläolithiscben  Cromagnons  und  ihre  außerordentlich  weitgehende 
Anpassung  an  das  nordafrikanische  Wüsten-  und  Stcppcnlebcn  legt  uns 
vielmehr  die  Vermutung  nahe,  daß  diese  Rasse  schon  in  den 
trühesten  Urzeiten  als  Autochthonen  den  nördlichen  Teil 
von  Afrika  und  vfelleicbt  sogar  das  südliche  Europa  be- 
wohnt habe.  Weiter  zurückgreifend  eikennen  wir  in  ihr  nur  eine 
Schwesterrasse  der  Semiten,  nicht  aber  eine  lifisdirasse  von  Semiten 
und  Negern,  wie  dies  gemeinhin  noch  angenommen  wird. 

Wenn  wir  die  alte  W'ander-  und  Mischungshypothese  mit  dieser  Auto- 
chthonen-Hypothcse  vertauschen,  so  stehen  die  ,,Hamiten"  dann  nicht 
nur  als  eine  linguistisch  begründete,  sondern  auch  als  eine  morpho- 
logisch und  biologisch  charakterisirte  Rasse  vor  uns.  Dieser 
selben  Rasse  können  wir  dann  auch  jene  «unbestimmten"  nordafrikaniscben 
Völkerschaften  einverleiben,  die  wir  ebenso  ungernc  zu  den  echten  Negern, 
als  zu  den  echten  Semiten  gestellt  hätten.  Wir  sehen  in  diesen 
Hamitcn  dann  den  B  e  w  o  h  n  c  r  t  y  p  u  s  afrikanischer  Wüsten 
und  Steppen,  steriler  Hcrgiandcr  und  enkla venhaft  ent- 
wickelter Nährflächen.  Die  Einheitlichkeit  seines  Wohngebietes 
macht  sich  bemerkbar  in  dem  ewig  lachenden  Himmel,  in  der  Unendlidi- 
keit  seiner  vegetationsarmen  Sand-  und  Kiesflächen,  im  staubigen  Grau 
seiner  Steppenhaften  Gras-  und  Buschlandschaften,  in  der  geisterhaften 
Stille  seiner  braunen  Felsmassen  und  in  der  unverkennbaren  Monotonie 
<icr  palmunheschattetcn  Oasen  und  des  Nilt.ilcs.  Die  Neigung  zur  Ein- 
förmigkeit hat  sich  auf  Tier-  und  Pdanzenwelt  und  nicht  zum  wenigsten 
audi  auf  den  Maischen  übertr^;en.  Nur  in  dem  fruchtbaren  Niltale  und 
längs  der  BdittelmeeikUste,  im  Bereidie  der  Kontaktzone  nördlidier  Völker- 
schaften, hat  diese  nordafrikanische  Autochtiionenrasse  eine  hochpotenzirte 
kulturelle  Richtung  eingeschlagen.  Sie  hat  hier  eine  wunderbare  Kultur 
entfaltet  und  war  nahe  daran,  eine  neue  Tochterrasse  aus  sich  hervorgehen 
zu  lassen.  An  den  weniger  begünstigten  Orten  aber  hat  diese  Kasse  keine 
hohen  psychischen  Leistungen  zu  entfalten  vermocht^  sie  bheb  auf  einem 
sehr  niedrigen  Kultumiveau  stehen  und  hat  nur  durch  körperiiche  Resistenz- 
fähigkeit und  einen  ausgeprägten  Gesellschaftsainn  sich  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten  können. 

\n  hartem  Kampfe  sehpn  wir  die  Masai  gegen  furchtbare  V'ieh-  und 
Menschenseuchen  sich  halten;  am  Südrande  ihres  Wohngebietes  kämpfen 
sie  gegen  die  Unbill  des  Tropenklimas,  gegen  „wilde  Walder  und  wilde 
Sümpfe"  und  gegen  die  monopoUstische  Vorzugsstellung  einer  diesen  Ver- 
hältnissen besser  angepaßten  Menschenrasse.  Auf  den  Bergländem  von 
Sotiko,  Lumbwa,  Nandi,  Elgeyo  und  Kammassia  kämpfen  Völker  derselben 
Rasse  gegen  die  Raubgier  der  nomadisirenden  Masai  und  gegen  eine  ge- 
fahrliche l'iierzahl  riesenhaft  entwickelter  Nilneger;  sie  bestellen  den  Roden 
und  ziehen  ;^elet;entlich  auch  als  gefürchtete  Räuberhorden  in  die  um- 
liegenden Ebenen  ein.  Am  Üsthorne  des  Kontinentes  kämpft  der  fanati- 
sirte  Somal  gegen  die  überlegenen  Waften  des  bodengierigen  Europäers, 
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und  im  Herzen  Afrikas  hat  der  wilde  Niamniam  seinen  Namen  mit 
Schrecken  zu  verbinden  ijewutH.  Nichts  wie  Kampf,  ein  blutiges  Ringen 
und  eine  bewunderungswürdige  Widerstandsfähigkeit  gegen  äußere  I  femm- 
nissc,  ein  Abbild  der  westafrikaniscben  Rassenbrüder,  der  Berber,  l  uaieg 
und  Haussal  Das  sind  die  Qiaiaktereigentttinlichkeiten  dieser  afirikanischen 
Mlttelmeer^Rasse. 

Wie  anders  entrollt  sich  dagegen  das  Bild  des  semitischen  Lebens! 
Machtige  Nomadenzuge  haben  vor  Jahrtausenden  die  I^ndenge  von  Suez 
überflutet.  Sic  suchten  dem  krankctuien  Agyptervolke  seinen  Hoden  zu 
entrciJ3en  und  habea  im  Grenzgebiete  auch  festen  I-utJ  gefaüt.  Nach 
wenigen  Generationen  schon  ist  ihr  Blut  aber  verschwunden,  und  angeregt 
durch  den  wuchtigen  Anprall  entfaltet  Hamitenblut  nun  seine .  höchste 
Kulturblute.  In  Asien  selbst  mischten  sich  die  Semiten  mit  den  Armenoiden, 
aber  auch  hier  verloren  sie  ihre  Rassciici'^t ntümlichkeit  Ihr  größtes  Kultur- 
reich ging  unter,  und  die  Reste  ihres  Blutes  finden  wir  zerstreut  in  den 
Si)rengstucken  des  jüdisrlien  X'olkes  und  eingeengt  in  den  wilden  Herg- 
tak-rn  Arabiens,  iiier  sanunelt  diese  Rasse  sich  neue  Kräite  und  noch  ein- 
mal sucht  sie  der  Heimat  ihrer  Ahnen  sich  ta  bemächtigen.  Durch  die 
Jugendkraft  einer  neuen  Religion  gestärkt  wälzen  die  arabischen  Semiten 
sich  vorwärts  nach  Westen ;  sie  überschreiten  die  durch  das  Byzantinertum 
verödeten  Kulturstätten  des  Niltales,  zu  jener  Zeit  ein  üorado  christlicher 
I  )iild^amkeit  und  klösterlichen  Stumpfsinnes;  sie  überfUitcn  die  Truinmer 
<ies  Karthagerreiches  und  hnden  erst  an  der  Küste  des  atlantischen  Ozeanes 
und  am  I'ulie  der  l'j  renaen  den  Abschluß  ihres  merkwürdigen  Kroberungs- 
zuges.  Kaum  haben  sie  sich  hier  im  fernen  Westen  aber  beruhigt,  so  be- 
ginnt schon  eine  Schwächung  ihrer  biologisdien  Eigentümlichkeiten.  Sie 
mischen  sich  mit  WeiUen,  Libyern,  Ägyptern  und  Nubicrn,  und  ikr  Zei 
fall  ihrer  politischen  Macht  hat  in  erstaunlich  kurzer  Zeit  seinen  Abschluß 
gefunden.  Kein  blutiges  Ringen,  nur  ein  Kampf  gegen  die  unl)edeutenden 
Schädlichkeiten  ihrer  Wohngebiete  und  gegen  sich  selbst,  dabei  aber  eine 
geringe  Widerstandskraft  gegen  veränderte  Lebensverhältnisse  und  das 
Signum  ihres  Unterganges  als  Mangel  politischer  Begabung,  das  sind  die 
geschichtlichen  Grundsttge  des  echten  Semitentumes.  Wenn  wir  heute  in 
dem  Judcntumc  anerkennenswerte  Lebenskräfte  vorfinden,  und  Max  Xordau 
deti  \  erst<>rl>enen  Zionistenführer  He  r/1  als  einen  Mann  bezeichnet,  dessen 
Staatsgedanken  und  diplduiatischc  Krtmduiigen  genügten,  um  zehn  Ministern 
wohleingerichteter  normaler  Staaten  die  Unsterblichkeit  zu  sichern,  so 
müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dafi  diese  Juden  eben  ganz  und  gar  keine 
reine  Semiten  mehr  sind  und  infolgedessen  auch  eine  ganz  andere  Ent< 
Wicklungsrichtung  einschlagen  werden. 

Wir  sehen  in  den  Masai  also  keine  Semiten  vor  uns,  wohl  al>er  ein 
Glied  jvMier  afrikanischen  M  i  1 1  e  1  m  e  e  r  r  a  s  s  e ,  die  in  grauer  Urzeit 
5ich  aus  der  langscliadeligen  Atlantikerrasse  entwickelt  und  ohne  die  15t  i- 
mischung  semitischen  Schwesterblutcs  ihrerseits  wieder  zu  verschiedenen 
Völkergruppeu  sich  differenzirt  hat    Zu  dieser  afrikanischen  Mittelmeer- 
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Kasse  gehören  nicht  nur  die  Masai,  sondern  aucli  die  nltea  und  modernen 
„Hamitcn",  sowie  ein  srrolk'r  Teil  iener  heute  noch  unklassifizirten  Sudan- 
volker  uiul  nef;erhaften  Hcrf^bcwuhncr  von  <  )-tatrika.  W'i'-  sehen  das  W  ohn- 
gebiet  dieser  Kasse  von  der  Küste  des  Mittelmeeres  bis  über  den  A<|uator 
hinaui^  nach  Sttden  sich  erstreken,  vom  atlantischen  1ms  zum  indischen 
Ozean,  von  der  salzigen  Strandwüste  bis  zu  dem  geschlossenen  Urwalde  deä 
afrikanischen  Tropenwaldes. 

Die  Dürftigkeit  des  Wohnf^ebietcs  und  ein  dadurch  bedingter  Xah- 
r  u  n  {,'s  m  a  n  g  cl  hat  w  ohl  schon  hei  »ler  alten  Atlantikerrasse.  alsdcrMen-eh 
nocli  über  vv  enij^  \\'erkzeut;e  \  erius^te  und  ^^eiiankcnarm  den  li.irten  Sehick- 
salsschlagcn  seiner  Autknuclt  preisgegeben  war,  eine  furchtbare  Auslese 
gehalten.  Fast  in  denselben  Verhältnissen  weiteriebend  haben  die  Masai 
unter  der  Mitwirkung  der  Auslese,  der  erblichen  Übermittlung,  innerer 
\' trial)ilitat  und  individueller  Übung  allmählich  einen  besonders  hohen 
Re^istenzgrad  gegenüber  den  Schädlichkeiten  der  Stepjte  erworben.  Sic 
iil)ertreneii  clarin  ni<  ht  mir  die  Neger,  Semiten  und  Kiiro]):ier,  sondern  selbst 
eine  grotie  Zahl  ihrer  nächsten  Rassenbruik-r.  W  enn  die  Steppe  einem 
wan'.lerndcn  Hirtcnvolkc  auch  viele  gute  W'eiiieplatze  bietet,  und  ihre  Flora 
so  mancherlei  wilde  Nähtgewächse  in  sich  biigt,  die  in  den  Zeiten  groücr 
Not  den  hungernden  Masai  zur  Rettung  gereichen,  so  weisen  doch  die  zer- 
streuten Akazienhaine,  lUe  lüiphorbicn-,  Aloe-  und  Sanscviera-Bestände,  die 
urweltlirh  (ireinschauenden  lioabal)baume,  die  zahlreichen  Knollen-  und 
Zw  iebelgew  ächse,  nicht  /um  wenigsten  auch  die  --onderliare  ( )rganisation 
und  Gestaltung  der  Tierwelt  deutlich  darauf  hin,  tlaü  der  Hunger  in  diesen 
Gebieten  eine  sehr  gewöhnliche  Ersdieinung  ist,  und  daß  ein  Volk,  das 
allein  nur  auf  die  von  der  Natur  freiwillig  gebotenen  Nährstoffe  angewiesen 
wäre,  seinem  Untergange  kaum  en^ehen  könnte.  I^s  wird  uns  daher  nicht 
erstaunen,  wenn  wir  den  Masai  trotz  seiner  ausgezeichneten  Anlagen  zum 
Jiigcr  und  Hirten  gelegentlich  auch  dem  .Ackerbau  sich  widmen  sehen. 
Der  l'eldbau  ist  fiir  ihn  um  so  vorteilhafter,  als  er  meist  nur  i)eriodisch  und 
gew  öhnlich  nur  von  den  I  rauen  betrieben,  also  nie  zu  einer  einseitigen  Entwick- 
lung Aihren  wird,  ivie  dies  bei  den  meisten  ackerbautreibenden  Negerx'ölkem 
der  Fall  ist  Der  männliche  Masai  bleibt  Hirte,  Jäger  oder  Krieger  und 
wird  durch  seinen  vielseitigen  Gebrauch  der  Sinneswerkzeuge  und  tler 
Korperkrafte  niemals  auf  die  Stufe  (ie<  in  dieser  Beziehung  weniger  hoch 
entwickelten  Negers  oder  .Semiten  lu  runtersinkeii.  Alle  nicht  zum  .Nomadcn- 
lel)en  geeignete  Maimer  werden  auf  den  fortwährenden  Wanderungen,  Jagd- 
gangen und  Kriegszügen  durdi  friihwitigen  Tod  oder  durch  Wegiiihnmg 
in  Gefangenschaft  eliminirt,  während  die  Tüchtigsten  erhalten  bleiben  und 
durch  die  Verbindung  mit  einer  größeren  Zahl  von  Arbeitsfrauea  in  gc- 
stei  L:ertt  ni  Maße  sich  f<Mtzupflanzen  vermögen. 

\\  aie  das  Zusammenwirken  von  Wanderleben  und  |)eriodischer  SeL'- 
hattigkeit,  von  .\usmerzung  des  Unl)rauchl>areti  und  nutnt  ri'-elier  St.irkung 
de»  Lebcns.strome.s  ein  harmonisclier  und  nicht  aut  Kaubwirtschaft  be- 
gründeter Entwiddungsgang,  so  dürften  wir  in  den  Masai  eines  der  brauch- 
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barsten  Völker  unserer  Kolonu  ii  erkennen.  So  oft  der  Feldbau  dem  Masai- 
vnlke  oder  einzelnen  Teilen  tlesselben  zur  einzigen  RettiiiiL,'  w  inl,  so  oft  aber 
Vernachlässigt  es  ihn  auch  wieder,  wenn  fjute  Jahctjange  oder  erloljj- 
reiche  Raubzuge  den  lkstand  seiner  Viehhccrdcn  gemehrt  Ixaben.  Die 
brauen  ziehen  mit  dem  jungen  Nachwüchse  dann  wieder  in  die  kultur- 
feindlicberen  Gebietsteile  der  Steppe  zurück  und  verlieren  in  wenigen 
Jahren,  was  die  Periode  der  Seßhaftigkeit  ihnen  zugesichert  Sie  verlieren 
den  Männern  gegenüber  ihren  Wert  als  zuverlässige  Fürsorgerinnen  vet^e- 
taliilisrher  Nahrungsmittel  und  der  Gesamtheit  ijfeijeniiber  ihren  Wert  als 
Stutzen  des  ersten  Kulturfort^chrittes.  Sic  sinken  tiefer  als  auf  das  Niveau 
<ler  ArbeiLsmaschine,  und  wenn  die  Manner  sie  im  Liebestaumel  und  im 
Überschüsse  der  Kürperkräfte  auch  stets  mit  ihrem  eigenen  Blute  verteidigen, 
$o  sind  sie  doch  die  ersten,  die  dem  Hunger  anheimfiülen,  wenn  wieder 
die  Zeiten  der  Not  und  der  furchtbaren  Lebenskämpfe  an  das  Gesamtvolk 
herantreten.  Der  Ausfall  einer  K'(  ;m nzcit,  eine  kurze  Viehseuche  oder  eine 
Niederlage  auf  dem  Kaubzuj^t-  tk  r  JuuLjmannschaft  genügen,  um  die  lauten 
I  reudentt-ste  der  Manjar.i  \ crstuinnicn  y.w  lassen,  die  stol/t-n  Step]iiiis«ihne 
als  hungrige  i'ari.i  aus  iiiren  Dornenkraaicn  zu  vertreiben,  und  Hunderte 
von  jungen  Müttern  samt  ihren  Kindern  dem  Hungertode  oder  der  Sklaverei 
in  die  Arme  zu  werfen.  VeiiiältnismäOig  wenige  sind  in  der  I^age,  die 
prdsgcgebenen  Nahrtlächcn  des  in  den  Steppen  ohnehin  sehr  spärlich  ver- 
tretenen Kulturbodens  wieder  /ii  (.  rreiclien  oder  neue  für  l'eldbau  geeignete 
l'indenflacheu  /.w  entdecken.  Ott  >iud  dusc  Kulturgebiete  selbst  auch  der 
lebensfeindlichen  Dürre  anheimgefallen,  oder  .starke  Negerstamme  haben 
sich  inzwischen  auf  ihnen  angesiedelt.  So  wütet  eine  wahllose  Elimination 
unter  den  bedrängten  Masai,  und  was  die  periodische  Arbeitsteilung  und 
die  Auslese  der  Tüchtigeren  vorher  geschaffen,  wird  durch  eine  kurze  Zeit 
des  Hungers  und  seiner  Begleiterscheinungen  wieder  zu  Nichte  gemacht. 
I  )ieser  Kürk-;''lilag  ist  um  sf>  empfmdlicher,  als  infolt^e  der  starken  V<dks- 
schwachtiiiL;  er<t  auch  die  Mamur  auf  den  neu(ikku]iierten  Ackerflächen 
sicii  ansiedeln  müssen  und  hier  mtolge  der  ungewohnten  1  A.-bcnsverlialtnisse 
einer  Reihe  anderer  Vemiditungsfaktoren,  besonders  der  Malaria,  der 
Pocken,  der  I^pra  und  anderen  Krankheiten  zum  Opfer  fallen. 

Das  Vorurteil  der  Masai  gegen  den  Ackerbau,  das  übrigens  allen 
Wanden'ölkeni  eif^'^en  ist.  darf  weniger  als  der  .Xu'^druck  einer  erblichen 
.Abneigung.  .iK  das  <  'bjekt  einer  traditionellen  Überlieferung  angesehen 
werden.  .Aus  diesem  tirumie  wird  man  die  llirtenniasai  und  die  Jager- 
niasai  den  Wakuali  (ackerbautreibemien  Masai  I  und  .ihnlichen  nut  Feld[)au 
sich  beschäftigenden  Schwestervölkem  (den  Elgeyo,  Kammassia  usw.)  als 
nicht  all  zu  entfernt  einander  gegenüberstellen.  Der  Ackerbau  ist  bei  den 
Masai  vielleicht  sogar  das  LV^pruni^lic  here  als  die  Viehzucht  und  direkt  aus 
dem  J.igerlei)eti  und  der  Raubwirtschaft  hcn"orgegangen.  Schon  altere 
Forscher  li.iben  die  M.isai  in  drei  verschiedene  (iruiipeti  abgeteilt,  in  llirten- 
Masai  (cl  Masaij,  Ackerbauer  (el  Kuati  oder  Wakualij  und  Jäger  (cl  Do- 
robbo  oder  Wandorobbo).   Diese  Einteilung  ist  den  Masai  selbst  entlehnt; 
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und  auch  Merker  bedient  sich  ihrer.  Hirtentum,  Ackerbau  und  Jäger- 
leben bewirken  7.war  sehr  verschiedene  Entwicklungsgänge,  doch  ist  bei 
den  Masai  der  Wechsel  zwischen  diesen  drei  Berufsarten  ein  so  häufiger, 
daß  die  auf  einer  solchen  Herufsverschiedenheit  b.isirciulc  Volkseintcihins^ 
hier  keinen  Anspruch  auf  große  Wissenschaftlichkeit  machen  darf.  Der 
Jäger  wild  zum  Ackeikauer,  wenn  das  Wild  in  seinem  Jagdgebiete  sich 
vermindert;  und  das  wuraelsudiende  Weib  an  bestimmten  Orten  eine 
Häufung  der  sonst  wildwachsenden  Nährgewächsc  veranlaßt;  er  wird  zum 
Hirten,  wenn  ein  fjeglückter  Diebstahl  ihm  eine  grtißere  Anzahl  Kinder, 
Schafe  oder  Ziegen  in  die  Hände  spielt.  Der  Ackerbauer  wird  zum  Ja^cr, 
wenn  Trockenheit,  Insektenfraß  und  Schimmelpilze  seine  Saaten  zerstören, 
oder  feindliclie  Nachbarvölker  ihn  von  seinem  Kulturboden  vertreiben.  Uer 
Hirte  wird  zum  Jäger  oder  Ackerbauer»  wenn  Seudien  seine  Herden  de> 
zimiren  und  Durst  und  Hunger  sein  rulleloses  Wanderleben  begleiten,  wenn 
Raubzüge  mißlingen  oder  die  überlegene  Macht  eines  höheren  Kultur\-oIkes 
ihn  in  seinen  Sitten  und  (iehrauchen  st(">rt.  Wenn  es  im  gesamten  Masai- 
Volke  auch  vorkommt,  dati  gewisse  Gruppen  durch  lanfje  dauernde  ein- 
seitige Beschäftigung,  d.  h.  durch  ausgesprochenes  Hirten-,  Jager-  oder  Acker- 
baueileben  sich  zu  einer  körperlich  und  geistig  vom  Allgemeintypus  ab- 
weichenden  Gemeinschaft  heranbilden,  so  sehen  vrir  in  der  gegenseitigen 
Subsistenzfähigkcit  dieser  Gnippen  doch  immer  noch  ein  Moment^ 
das  selbst  sehr  stark  dift'erenzirte  Rasscnelcmente,  wie  z.  B.  die  I  lirten- 
masai  des  Gralx-ntales  und  die  Wakuafi  des  Aruscha-  und  des  Barini;«)- 
gebietes,  die  W  andorobbo  und  die  sehr  negroiden  Wasotiko,  Walumbwa, 
Wanandi  usw.  zu  einem  großen  Ganzen,  zum  masaitischen  VoUisstamme 
und  zu  einem  Teilstücke  der  nordafrikanischen  Mittdmeenasse  vereint 

Merker  hält  die  drei  Masaigruppen  für  die  Resultanten  verschieden» 
altrigcr  Einwanderungen  und  dadurch  bedingter  M  i  s  c  h  u  n  g s  \  o  r  ;i  n  e. 
Wie  ich  früher  schon  darauf  hinge\vie>^en,  i-^t  die  Annahme  •»olclur  Min- 
wanderungen nur  eine  hypothetische  uiul  auch  die  laiKlIauti^c  Ansicht, 
welche  die  Hamiten  als  ein  Mischungsprodukt  von  Scnxitcn  untl  Negern 
auiFaflt;  eine  durchaus  unerwiesene  Hypothese.  Dad  eine  starke  Ansehung 
der  Masai  mit  N^rblut  stat^efunden  hat,  ist  sicherlich  nicht  zu  bezweifeln. 
Sie  erweist  sich  als  besonders  fühlbar  bei  den  masaitischen  Berg\ölkem 
zwischen  Grabental  und  \'iktoria-Niansa.  Aber  auch  bei  den  nach  Merker 
besonders  rein  (semitisch)  erhaltenen  Hirtenmasai  findet  man  nicht  selten 
ganze  Gruppen,  die  auf  eine  starke  Beimischung  fremden  Blutes  hindeuten. 
Mancherlei  Anzeichen  wiesen  aber  darauf  hin,  daß  bei  der  Mischung  von 
Negern  und  Masai  keine  konstanten  neuen  Qualitäten  entstehen,  daß  viel- 
mehr der  Vorgang  der  Vererbung  und  vielleicht  audi  innere  undäufiere 
Entmi  schungsprozessc  auf  die  Trennung;  und  das  Nebeneinander- 
bestehe ti  ihr  beiden  Rassent>'pen  hinarbeiten.  Vereinzelte  Individuen,  liie 
weder  Masai-  noch  Negercharakter  aufweisen,  also  u!)!)estimmte  und  schein- 
bar neue  Typen  habe  ich  in  solchen  Mischgruppen  zwar  auch  schon  an- 
getrofifen,  doch  ist  die  Zahl  derselben  eine  sehr  beschränkte.   Der  Neger- 
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t>'pus  war  in  diesen  Gruppen  nur  selten  in  der  i  berzahl  vertreten,  wie 
z.  B.  bei  den  Wasotiko  und  Wakammassia,  der  Masai.  oder  sagen  wir 
der  afrikanische  Mittclmcertypus,  aber  sehr  vorherrschend.  In 
dieser  Frage  steht  der  Anthropologie  übrigens  noch  ein  weites  Gebiet 
der  Forschung  ofü'en,  und  aie  zu  beantworten  ist  um  so  melir  «uch  ein 
Postulat  der  Kolonialwirtsdiaft;  als  die  Entscheidung  immer  näher  an  uns 
herantritt,  welchen  eingeborenen  Arbeitstypus  wir  für  die  wiitschafUidie 
Hebung  der  Kolonien  wählen  und  welchen  Typus  u  ir  zu  vernachlässigen, 
event.  auch  mit  allen  Kräften  zu  bekämpfen  haben.  Für  die  Frage  einer 
zweckreichen  Translokation  der  P-ingcborcnen,  wie  sie  gegenwärtig  in  Süd- 
westuirika  aufgeworfen  wird,  und  wie  die  Englander  sie  in  Hinsicht  auf 
die  Masai  bereits  zu  lösen  versudkt  haben,  ist  die  Kenntnis  der  Vererbungs^ 
und  Miachungsvoigänge  von  allergröfiter  Wichtigkeit  Verordnungen  und 
blutige  Kämpfe  ohne  die  Unterlage  derartiger  Untersuchungen  bedeuten 
nur  ein  Hemmnis  des  Kulturfortsrhrittes  und  ein  unnützes  Hinmorden  des 
event  brauchbarsten  Teiles  der  Eingeborenenbevölkerung. 

Die  Masai  haben  im  allgemeinen  gewili  eine  viel  ausgesprochenere 
Abneigung  gegen  fremde  Rassen  als  die  Neger.  Diese  Abneigung 
ist  aber  kein  Charakteristikum  des  Masaivdkes,  sondern  sie  findet  sich  Uberall 
wo  häu^pe  Berührungen  vosduedenartiger  Volker  stattfinden  und  durch 
eine  weitgehende  Mi-^rhung  dem  einen  Teile  eine  melkbare  Form»  und 
Kulturentartuiig  bevorsteht.  Die  au!TalliL,'^te  Fürsorge  gegen  Vermischung 
mit  Negerblut  finden  wir  im  all^t-nieiiu  n  dalicr  bei  den  umherschweifenden 
Hirten  und  Jägern,  wahrend  die  von  ihren  Volksangehorigen  umllutcten 
Wakuafi  eine  solche  Abneigung  viel  weniger  zu  erkennen  geben.  Wenn  die 
Walcuafi  fremde  Arbeitskräfte  zur  Bestdlung'  ihrer  Acker  auch  sehr  gut  ge- 
brauchen können  und  bei  Kriegszügen  erbeutete  Negermädchen  gewiß  in  ihre 
Kraale  führen,  so  ist  die  Vermischung  mit  denselben  doch  nicht  von  jener 
hohen  Bedeutung,  die  man  ihr  auf  den  ersten  BUck  hin  zumuten  möchte. 
Volkstum  und  Rassenreinheit  hätten  sich  schon  längst  verloren,  wenn  nicht 
noch  äußere  Entmischungsfaktoren,  wie  gerade  die  traditionelle  Rassenab- 
neigung derHiiten  und  besonders  auch  die  stete  RiickkehrzumSteppen» 
leben  sie  nicht  in  ihrem  Rassenbüde  erhalten  hätten.  In  der  Phase  de& 
reinen  Hirtcnlcbens,  zu  welchem  alle  Masaivölker  nach  gewissen  Pausen 
wieder  zurückzukehreti  pflegen,  wird  nicht  nur  einer  weiteren  Vermischung 
Einhalt  getan,  sundeni  alle  für  das  Steppenleben  ungeeigneten  Neger-  und 
Neutypen  wieder  ausgemerzt. 

Von  der  Rassenabneigung  zum  Kastengeiste  ist  gewöhnlich  nur 
ein  kleiner  Schritt  Wir  sehen  diesen  letzteren  sowohl  in  der  scharfen 
Abtrennung  von  reinen  Hirten,  reinen  Jägern  und  reinen  Ackerbauern  als 
besonders  auch  in  der  untergeordneten  und  verachteten  Stellung  der 
„Kunoni"  oder  Schmiede.  Die  Existenz  dieser  Kaste  mit  biblischen  Tra- 
ditionen in  Beziehung  zu  bringen,  wie  Hauptmann  Merker  dies  tut, 
erscheint  niir  sehr  gesucht  und  ubertiüssig,  denn  dieselbe  Kastenbildung 
finden  wir  nicht  nur  bei  den  alten  Ebräem  und  den  Arabern,  sondern 
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auch  bei  einer  Reihe  von  X'ölkcrschafteti,  die  mit  den  Semiten  in  keinerlei 
nahcrem  Zusammcnhanpjc  stehen.  Die  SomlerstelUins^  und  die  Verachtnnqj 
tlie^er  Kaste  erklärt  sich  viehnelir  daraus,  daÜ  die  Schmiede  wohl  ursi)ruu<^- 
licii  aus  Ircinden  Rassen  zugewanderte  Elemente  darstellten  und  ihr  erstes 
Auftreten  unter  den  Masai  sehr  wahrscheinlich  eine  Symbiose  mit  der 
Negerrasse  bedeutet  Sie  beweist  nur,  dafi  unter  ähnlichen  Aufienum* 
standen  und  unter  \*>  'lkern  einer  ähnlichen  I^bensweise  ahnliche  Traditionen 
und  eine  ahidiche  Gcscllschaft^ordnuni;  ^ich  entwickeln  können.  I  >a  die 
Masaischmiede  heute  alle  die  h'it^riitundiehkeiten  ihrer  (icnosscn  aufweisen, 
untl  von  diesen  wetler  in  physi.scher,  noch  in  p.sychischer  Hinsicht  zu 
unterscheiden  sind,  ist  der  Kastenhochmut,  mit  welchem  sie  besonders  von 
■den  Hirtenmasai  bedacht  werden,  heute  ein  ganz  grundloser  und  für  die 
Erhaltung  des  Volkstames  und  der  Rassenenergie  geradezu  nachtdiiger. 
Überall  von  wehrhaften  Feinden  umgeben  und  selbst  auch  sehr  as;q;res5iv, 
konnten  die  Masai  ohiu-  die  Dienste  ihrer  Waficnschmiede  sich  heute  über* 
haupt  niclit  mehr  halten. 

Merker  hebt  in  seinem  Buche  als  ein  wichtiges  Moment  der  Volks- 
crhaltung  die  große  Fruchtbarkeit  der  Masai<Frauen  hervor.  Die 
548  Kinder,  welche  er  als  die  Nachkommen  von  87  Frauen  (6,3  Kinder 
auf  eine  Frau)  erwähnt,  können  eine  große  Fruchtbarkeit  des  Gesamt- 
volkes aber  nicht  erweisen,  denn  die  ZaIiI  der  Hcfragteti  ist  eine  viel  zu  ge- 
ringe, und  das  Resultat  u  ird  zu  sehr  von  Ziifallit^'kviten  belierrscht.  .Xutkrdem 
l>cfragtc  er  27  Frauen  der  \V  a  n  d  o  r  o  I)  h  o -(iruppe,  sie  iiatten  154  Kinder 
gclx>ren,  also  durchschnittlich  5,7.  Aber  mit  der  Fruchtbarkeit  allein  ist 
noch  nichts  getan,  wenn  sie  nicht  zur  vollen  Fortpflanzung  führt,  d.  h.  wenn 
die  Früchte  nicht  wirklich  zur  Reife  gelangen.  Fruchtbarkeit  hat  für  ein 
\'olk  oder  eine  Rasse  nur  dann  einen  Wert,  wenn  die  Eltern  zum  mindesten 
ihren  al>soluten  Ersatz  produzirt  haben,  und  dieser  Ersatz  auch  genügt, 
un)  das  \  olk  oder  die  Kas>e  als  solche  im  Lebensstrome  zu  erhalten. 
Zwar  ist  die  I-ruchtabtreibung  und  der  Rindesmord  bei  den  Masai  selten, 
allein  die  Kindersterblichkeit  ist  bedeutend.  So  starben  von  den  erwähnten 
548  Masai-Kindem  (zu 42,2%  Knaben  und  $7,8 %  Mädchen) einschliefllich  der 
Totgeburten  38,7*/«  bis  zur  Beschneidung,  d.  h.  bei  den  Knaben  bis  zu 
ihrem  12.— 16.  Lebensjahr,  bei  den  Mädchen  bi-'  zum  Beginn  der  monat- 
liehen Kegeln.  Von  den  154  Wandorobbo-Kimh  rn  (zu  47,4",,  Knaben 
und  ;2/i"  ,,  Madchen)  starben  bis  zur  L;leirheii  /.eir  eiii<rhliclllich  der  I  ot- 
geburten  45,5"/,,.  Ungunstig  für  die  iJildung  dieses  l%r.>atzes  wirkt  auch 
die  Sitte,  dafi  die  Hirten-  und  Ackerbau-Masai  einen  Teil  ihrer  zeugungs- 
fähigen Jungmannschaft  vollkommen  oder  doch  bis  zu  einem  Verhältnis- 
mildig  hohen  Alter  dem  Ehelebcn  entziehen  und  die  zcugungsrähigen 
Mädchen  nicht  allein  an  die  erfolt^reich  aus  dem  Kriegerstande  her\or- 
henden  Tüchtigen,  sondern  selbst  auch  an  impotente  W  üstlinge  au.Hge- 
lielert  werden. 

Im  allgemeinen  ist  die  geschlechtliche  Zuchtwahl  bei  den  Masai 
durch  eine  Reihe  von  anerkannten  Grundsätzen  in  bessere  Wege  geleitet. 
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Abhild.  I.  Wasoiiko. 


Kalter  phot. 


AMtiM.  1  u.  2.  Wasoliko.  Min  iiegroi«lcs,  kricpe- 
ri^clics  Horgvulk  vom  Oslcn  des  Victoria-Niansa-Secs. 
Niclil  nojjroide  Typon  sind  selten,  aber  doch  auch  vor- 
handen. Sprachlich  den  Wanancli,  |'lj;cyo  usw.  nahe- 
stehend, von  den  henachbarlcn  Waluniha  nicht  zu  unter- 
scheiden. Treiben  Ackerbau  und  \'iehzucht,  überlassen 
die  Arbeit  aber  den  Frauen.  Krieger  unternehmen 
Kaubzüge  in  die  l'mgcbung.    4Hht.  üstafrika.) 


Kaiier  yhot. 
Abhild.  2.    Sotiko.  (Verheirateter.) 
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Aliliilil.  5.  Kai«er  pho». 

Frauen  uml  Madchen  aus  dem  (ircn/^ebirte  von  Sotiko  un<l  Lumliwa. 


AMiiltl.  6.  KaU«r  phiit. 

Dorobbo  (Jäger-Masaii  aus  dem  Ltu&ch  westlich  des  I  !;.'»tn-Gel)irßefi  iHriJ, 
Osufrikai.    Spriclit  Litinlii-h  der  F.ltjeyo,  versteht  alier  auch  M.iüai.  Srhwarz 
mit  sehr  lunj^en  I.ippcn.     I  rigl  l'erriickc. 


AM.iM.  7.  Dcrscil.c  Mann.  Abbilii.  S.  Kaue,  plioi 


Ahliilil.  7  u.  8.  Tin  (iuaso  Ngi  sc  hu-Masai.  • 
der  Seite  und  von  vorn.  Negroi«lcr  und  sehr  dwnk'-'i 
gcfarbtfr  Masai-Typus.  Die  G.  Nßiscliu  nennen  ii^li 
Masai  und  auch  ihre  Spruche  i<X  Masai.  Sic  »ohni^s 
(riihcr  auf  »Irm  Hochlande  /wischen  Kawirondo  uid 
Kammassia,  wur<len  von  dort  aber  durch  die  Si'- 
wascha-Masai  vcririchen  und  lagern  jelzl  in  der  NaIm 
vt»n  Klduma.    (Kritisch  Ost-Afrika). 


.\hhild.  9.  Guaso  N{;ischu- Masai  von  b"lJ>'m 
liirien-Masai.    Nicht  sehr  negroid,   aber  ganz  srhwAi 


Abbild.  9.  K;ii«r  phut. 
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Al)l)il<l.   10-  Kaiser  pho«. 

Abbild.  10.    Kuaft  (Ackcrbauer-Masai).    Mii  Somali-äliiilichcr  Physiognomie. 


Abbild.  11.  .A1.l>ild.  12. 

Abbild.  II  a.  12.    Niehl  derselbe  Mann.     1 1  i  r  { i.' n  -  M  a  s  ;i  i  vi.tn  Ninw-i-irlia-Si-c  iHrii.  ONt-AlrikaU 
Sehr  dunkler  Somal-Typu.«,  der  bei  den  liirlcn  bcbr  hautig  istt.    llauUarbc  last  scliwarz. 
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Abbild.  13.  MerVer  phot. 

Weibliche  Masai,  vom  Kind  Iiis  zur  jungi'n  Frau. 


Abbild.  14.  Merker  phot 

Zendeo,  der  Häuptling  der  Masai.  I.ebl  in  Deulscli-Ost-Afriku.  Der  Gegrn-IläupUing,  sein 
iltcrer  Hrudcr,  lebt  in  Brit.  Ost-Alrika.  Itcidc  haben  durcli  iliren  Krbfoljjcstrcil  das  früher 
unter  den  Vater  einheitliche  und  blühende  Musai-Vulk  in  UUrjjerkrieg  gestürzt,  /.endeos  Vater 
hatte  etwa  200  Krauen,  der  noch  junge  /.endeo  besitzt  erst  20.    Dies  zur  Abschätzung  des 

generativen  Vorrangs. 
(Abbild.  13  u.  14  sind  dem  Werke  Merkers  „Die  Masai"  entlehnt) 
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Eine  wcitf^'c-liciidc  I'romiscuitat  i>t  zwar  ein  Hauptzus:;  im  Geschlcchtsiehcn 
dieses  V'olkes,  doch  sprechen  allerlei  andere  Sitten  für  Hckampfunfj  der  Blut- 
schande und  unnatürlicher  Ehebundnisse.  „Die  Braut  M>llte  Iruher  nicht 
dem  Stamme  ihres  lirautigams  angchurcn",  sie  soll  „nicht  von  dem  Ge- 
schlechte  der  Mutter  des  Bräutigams  sein»  noch  soll  ihre  Mutter  dem  Gc- 
schlechte  des  Bräutigams  oder  ihr  Vater  seiner  Altersklasse  angehören". 
„Femer  darf  der  Mann  nicht  zwei  Frauen  aus  demselben  Geschlecht 
heiraten",  und  eine  Witwe  darf  nur  mit  einem  Manne  aus  der  Altersklasse 
ihres  verstorbenen  Ehegatten  oder  mit  dem  Bruder  des  letzteren  zusammen- 
leben. 

Also  lauter  Sittengesetz^  wdche  dne  nahe  Inzucht  unmöglich  machen 
und  8<^ar  dem  EhebUndnisse  verschiedenaltriger  Leute  entg^entreten.  Nur 

unter  den  verachteten  und  auf  sich  selbst  angewiesenen  Schmieden,  unter 
den  tsolirt  lebenden  Jagerfamilien  und  unter  den  lani;e  Zeit  als  reine  Acker- 
bauer tätigen  W'akuafi  ist  nahe  Inzuclit  ein  Gebot  tles  Frhaltunijstrielx.'S. 

Die  bereits  erwähnte  Proniiscuitat  otleiibart  sich  als  lec^itinie  Sitte 
in  dem  Bestehen  eines  jus  primae  noctis  und  in  der  Straflosigkeit  der 
Notzudit  und  des  Ehebruches.  Die  einzigen  Sittengesetz^  welche  neben 
den  Inzucht'  und  Altersverordnungen  gegen  dieses  wilde  Geschlecfatslebea 
sich  richten,  bestehen  darin,  daß  kein  unverheirateter  Maim  die  Frau  eines 
Verheirateten  berühren,  und  daß  in  der  Umgebung  der  Hauptlingsfrauen 
kein  'renides  mannliches  Wesen  sich  zeigen  soll.  Daneben  aber  lodert 
wüstes  Liebesleben  in  den  Kraalen  der  Unverheirateten  und  neben  der 
Polygamie  der  alten  Morua  herrscht  auch  die  Unsitte  des  erlaubten  Frauen- 
tausches. 

Wir  würden  die  Masai  aber  unterschätzen,  wenn  wir  in  ihrer  uns  so 

ungewohnten  Auffassung  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  einen  ethischen 
Defekt  erblicken  wollten.  W  enn  I  ausein  le  dem  Hunger,  den  Seuchen  und 
dem  Eroberiinij>geiste  zum  (  )pler  (allen  und  Hunderte  im  Kampfe  gegen 
die  üerwclt  und  die  Unwirtlichkeit  der  Steppe  zugrunde  gehen,  so  ist 
es  nur  erldäiüch,  wenn  der  <Ur  seine  Existenz  besorgte  Mensch  durch  eine 
möglichst  hohe  Fortpflanzungsrate  vor  seinem  ▼ollstäodigen  Untergange 
sidi  zu  retten  versucht  Dem  Erreichen  eines  relativen  Geburtenfiber* 
Schusses  dient  in  erster  Linie  eine  weitgehende  Paarungsmöglichkeit  Die 
Polygamie  ist  dir  nächste  Schritt  zur  Erreichung  dieses  Zieles,  und 
damit  das  W  eib  als  der  am  raschesten  verblühende  Teil  des  l'aares  in 
vollem  Mafie  ihre  Muttereigenschaften  entfalten  werde,  wird  sie  bei  Beginn 
der  Reife  schon  dazu  erzogen,  dem  werbenden  Manne  ihre  Liebe  zu 
schenken.  So  finden  wir  das  heranreifende  Mädchen  im  Kraale  der  jungen 
Krieger,  ohne  die  Aufsicht  ihrer  Eltern,  bald  diesem,  bald  jenem  Helden 
zugetan,  bis  die  Mutterschaft  an  sie  herantritt,  und  dem  freien  Leben  durch 
den  Abschluß  eines  l^hevertrat^es  nun  eine  kleine  Einschränkung  erwächst 
Sie  wird  jetzt  der  polygamischen  Ehe  einverleibt,  und  darf  in  Zukunft  mit 
keinem  Krieger,  keinem  unveriieirateten  Manne  mehr  Umgang  haben.  Ihr 
Ebelebeo  bleibt  aber  dennoch  ein  sehr  lockeres;  ihr  Mann  bietet  ihre  Reize 
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seinen  verheirateten  Freunden  und  Gästen  an,  und  wenn  sie  im  Übermaße 
ihrer  ehelichen  Treulosigkeit  selbst  den  Kraal  ihres  Gatten  verläßt  und 
in  die  Hütte  eines  anderen  zieht,  so  wird  ihr  legitimer  Gatte,  namentlich 
dann,  wenn  aus  dem  neuen  Verhältnisse  ein  Knabe  hervorgeht,  stets  auch 
bei  solchen  aufierehelichen  Nachkommen  sein  Vaterrecht  und  seine  Vater- 
pflichten zu  übernehmen  wünschen. 

Während  die  Duldung  der  Promiscuität  die  Zahl  der  ausgemerzten 
Opfer  ergänzen  soll,  sind  die  Gesetze  gegen  Inzucht  und  unnatür- 
liche Eh  e  1)  u  n  (1  II  i  s  s  e  darauf  gerichtet,  den  Kampf  mit  den  Faktoren 
der  natürlichen  Ausmerze  zu  einem  möglichst  milden  zu  gestalten.  Als 
Viehzttditer  haben  die  Masai  reicfalidie  Gelegenimt;  die  schädlichen  Ein- 
flüsse der  nahen  Inzucht  und  der  Paarung  ungleichaltriger  Individuen  kennen 
zu  lernen.  Sie  haben  die  einfachsten  Regeln  der  Tierzucht  auf  ihr  eigenes 
Leben  übertragen  und  wollen  durch  Bekämpfung  der  nahen  Inzucht  und 
ungleichaltriger  Ehen  eine  Schwächung  ihrer  Nachkommen  und  einen  un- 
nützen Verbrauch  ihrer  Reproduktiunskraft  verhindern. 

Der  verhaltnismaüig  sehr  niedere  Urautpreis,  mit  welchem  die 
Masai  ihre  Frauen  erstehen,  macht  es  jedem  tüditigen  Manne  möglich,  ein 
ihm  passend  erscheinendes  Weib,  Mädchen  oder  Witwe,  zur  Gattin  sich 
auszuwählen.  Es  wird  da(!ur(  h  einer  kapitalistischen  Kastcnbildung  und 
Bevorzugung  gesteuert,  und  ein  zur  Austragung  des  Daseinskampfes  w^ohl- 
geeigneter  Ty[)us  geschafh  n;  nur  in  selteneren  l-'iillen,  zu  Zeiten  eines 
außerordentlichen  Wohlstandes  oder  nach  schweren  Niederlagen,  wird  ein 
Teil  der  Miidchcn  an  at^elebte  Männer  verausgabt 

Dafi  die  Masai  dem  generativen  Werte  des  Weibes  'eine 
höhere  Bedeutung  beimessen,  als  aus  dem  übrigen  Eheleben  sich  schliefien 
läßt,  ergibt  sich  aus  den  Merk  ersehen  Schilderungen  der  Wanderobbo- 
Leute.  Für  eine  Witwe,  die  nur  Mädchen  geboren,  wird  kein  Brautpn  i«^ 
bezahlt,  und  für  eine  kinderlose  Witwe  wirtl  er  erst  dann  entrichtet,  wenn 
sie  in  der  zweiten  Ehe  von  einem  Nachkommen  entbunden  ist.  Der  in- 
dividuelle Wert  des  Weibes  findet  auch  darin  eine  Würdigung,  dafi  bei 
einzelnen  Masai-Stammen  ein  Ehebündnb  ohne  die  Einwilligung  der  Eltern 
nicht  möglich  i^t  imd  bei  den  übrigen  Stämmen  wenigstens  die  Hauptfrau 
eines  Sohnes  durch  dessen  Eltern  ausgesucht  wird. 

In  der  Ii  e  g  u  n  s  t  i  g  u  n  g  der  1 1  a  u  ]  1 1  f  r  a  u  gt  Ljcnuln-r  den  Ni  l)enfrauen 
hegt  auch  eine  Begünstigung  der  von  dieser  abstammenden  Kinder,  denn 
wie  Merker  sagt,  sprechen  die  masaitischen  Erbgesetze  beim  Hinscheiden 
des  Familienvaters  die  bei  Lebzeiten  den  Müttern  zur  Nutznießung  ül^erlassenen 
Güter  ihren  Kindern  zu.  Die  Kinder  erben  also  nur  das  Nutzungsgut  ihrer 
Mütter,  und  da  der  Hauptfrau  der  größte  Teil  des  väterlichen  Gutes  über- 
lassen ist,  können  ihre  Kiiuicr  auch  den  grot^t-n  Teil  des  vaterlichen  Erbes 
für  <ich  beanspruchen.  Indem  durcli  diL<e  Erbschaftsinstitution  die  Nach- 
kommen der  am  vursichtig.^ten  ausge.suchten  und  daher  wohl  tüchtigsten 
Frau  in  ihrer  Lebensstellung  bevorzugt  werden,  tritt  ein  weiterer  Faktor  bei 
der  Auswahl  des  Besseren  in  Tätigkeit  und  so  sehen  wir  nicht  nur  bei  der 
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geschlechtlidiea  Zuchtwahl,  sondern  audi  bei  der  Pflege  der  aus  ihr  her- 
vcn^henden  Nadikommen,  eine  unvericennbare  Tendenz  zur  Verbesserung 

und  Erhaltung:  des  Masaivolkes  sich  vor  uns  entrollen. 

Dieselbe  Tendenz  bef^eg^net  uns  in  den  h  y  i  e  n  i  s  c  h  e  n  Sitte  n- 
f^e  setzen  der  Masai,  in  der  teilweise  rirhtit^en  Behandlung  von  inneren 
Krankheiten  unil  in  ihrer  zum  Teile  ebenfalls  sehr  zweckmäiiigen  Chirurgie. 
Nur  ganz  alte  L«ute  ergeben  sich  einem  Ubermafiigen  Tabak-  und  Alkohol- 
genusse,  während  junge  Eheleute  einer  grofien  Mäßigkeit  sich  befleißigen, 
und  Unverheiratete  diesen  Genüssen  völlig  ferne  bleiben.  In  der  berech- 
tigten Furcht  vor  der  Malaria-Infektion,  deren  Zustandekommen  durch  Mucken- 
stiche ihnen  längst  gut  bekannt  ist,  in  der  Isolirung  mit  ansteckenden  Krank- 
heiten behafteter  i'ersonen  (auch  der  S\  philitiker I  und  in  dem  bei  Ein- 
geborenen sonst  selten  verbreiteten  Zutrauen  zum  europäischen  Impü  er- 
lahren  bei  Ausbruch  der  Pocken,  legen  die  Masai  trotz  ihres  ungemein 
niederen  Kulturzustandes  einen  hohen  Grad  hygienischen  Verständnisses  an 
den  Tag.  Wenn  ihre  Wundärzte  \  on  der  Asepsis  auch  noch  nichts  wissen, 
und  die  zahlreichen  Rinden-Dekokte,  die  sie  zur  Linderung  und  Heilung 
ihrer  Kranklieiten  anwenden,  zum  groUen  Teile  gar  keine  oder  nur  sugge- 
stive \\  irkung  haben  werden,  so  finden  wir  doch  Beweise  darin,  dali  die 
Masai  von  seitcn  der  Chirurgie  und  Therapeutik  doch  eher  eine  iiilfe  er- 
warten, als  in  den  widersinnigen  Zaubereien  und  Beschwörungen,  durch 
welche  die  Neger  und  leider  auch  Teile  unserer  eigenen  Kasse  vor  den 
Bestiinmungcn  eines  hypothetischen  Fatums  sich  zu  schützen  suchen. 

Merker  sagt,  daß  die  Masai  von  gewissen  in  Ostafrika  sonst  sehr  ver- 
breiteten Krankheiten  seltener  l)efallen  werden,  als  ihre  Nachbarvi 'Iker. 
Es  erklart  sich  das  nicht  nur  durch  eine  auf  erblichem  Wege  erlangte  gute 
Körperkonstttutton,  sondern  auch  durch  das  durchschnittlich  bessere  Klima, 
in  welchem  die  Masai  sich  finden,  und  durch  das  mit  viel  weniger  Er- 
krankungen verbundene  Hirtenleben,  Auf  meinen  Reisen  habe  ich  immer- 
hin zahlreiche  Hirtcnmasai  mit  Pocken-  und  Eepra-S\  m|)toinen  angetrotVen, 
und  von  den  W'akuafi  berichtet  Merker  selbst  auch,  d.iß  die  Malaria  oft 
zalil reiche  Opfer  unter  ihnen  fordere.  Auch  tiie  Jägerm.isai  werilcn  \  ielen 
l-.rkrankungcn  ausgesetzt  sein,  denn  die  Jagd  in  .Sumpfgebieten  und  auf 
eisigkalten  Hochebenen  wird  ihnen  ebenso  unzuträglich  sein,  als  ihr  ver- 
stecktes Lager  im  feuchten  Dunkel  des  Urwaldes  oder  der  häufige  Genufi 
salzigen  Bitterwa<>er-  aus  den  Tümpeln  der  verdorrten  Steppe.  \'on  großer 
Bedeutung  für  das  seltenere  Auftreten  mancher  Krankheiten  ist  auch  tiie 
harte  Ausmer/e  in  truher  Kindheit  und  eine  tladurch  verminderte  Disposi- 
tion zu  diesen  Krankheiten.  Einen  gewissen  Grad  von  Immunitat  lob  er- 
erbte oder  erworbene  bleibe  dahingestellt)  gegen  Syphilis  hat  der  englische 
Militärarzt  Bödeker  unter  den  Masai  beobachtet.  Es  wäre  aber  sehr  wohl 
möglich,  daß  diese  Beobachtung  nur  dadurch  sich  ei^ab,  dafi  der  Aufent- 
halt von  Masai  in  dt  r  l'nuiebung  einer  Militarstation  stets  nur  ein  periodi- 
scher i<t,  und  die  erkrankten  und  wieder  in  ihre  Steppenkraide  ab- 
ziehenden Individuen  durch  gesunde  Zuzugler  ersetzt  werden.    Die  um  ein 
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Militärlager  herum  ansässigen  Neger  sind  dagegen  entweder  Leute  aus  der 
stark  verseuchten  Küstenbevölkerung  oder  durch  diese  infizirte  permanente 
Anwohne,  so  daß  die  Neger  im  Veiiiältnis  zu  den  Masai  als  eine  der 
Syphilis  leichter  zugiintjlichc  Menschenklasse  erscheinen.  Wie  ich  auf  meiner 
letzten  Reise  gesehen  halu-,  situ!  S\  ])hilis  und  ( icsclilechtskraiiklieiten  unter 
den  Masai  des  Grabeiitalcs  iukI  tK  ii  hri  Kltioma  atisa^si«^  pi  worckiien  Guaso- 
Ngischu  jedenfalls  in  einem  viel  huiieren  Maße  verbreitet,  als  man  aus  ihrem 
niederen  Kulturzustande  und  ihrer  IsolirÜieit  eigentiich  schließen  möchte. 

Der  Drang  zur  patriarchalischen  Staatenbildung,  zu  einem 
gcmcinschattlirlien  Kampfe  Rethen  die  Außenwelt  war  schon  den  ältesten 
\'i»lkern  der  afrikanischen  Mittehnccrrasse  eigen.  W  ir  erkcimen  ihn  in  der 
Grundunt^  der  altagyptischen  Städte  und  Gaue,  in  der  Herrscherstellung 
der  Libyer  und  kennen  ihn  schon  aus  jenen  Zeiten,  uo  der  Palaolithiker 
seine  ersten  Kunstprodukte  herstellte  und  im  Gegensatze  des  kulturlosen 
Eolitiiikers  die  wichtigsten  Mittel  des  sozialen  HUfeaustauscfaes,  das  heute 
so  vervollkommnete  Werkzeug  und  die  kUnsdicbe  WalTe  erfand. 

Die  soziale  Ordnung  ermöglicht  ein  diditcres  Zusammenwohnen  ein- 
zelner Gcsellschaftskomplcxe,  einen  wirksameren  Scliutz  gegen  äußere  Feinde 
und  eine  vorteilhaftere  l\niaiinini^  des  einzelnen  Individuums  sowohl,  als 
des  ganzen  Volkes.  Sie  unterstutzt  die  einheitliche  Entwicklung  der  Sprache, 
der  Sitten  und  des  Redites;  sie  sorgt  fiir  Zuchtwahlverbesserung  und  eine 
zweckentsprechende  Volks^  und  Rassenhygiene;  sie  fUhrt  zufallig  verioren 
gegangenes  Volksblut  oft  wieder  in  seinen  alten  Kreislauf  zurück  und 
schafft  einen  Rückhalt  an  selbständig  gewordenen  Tochter\'ölkern.  So  sehen 
wir  im  Gegensatze  zu  den  meisten  Xei^a-rx'ölkcm  die  Masai  in  großen,  oft 
nach  Hunderten  zahlenden  Kraalen  zusammenleben.  In  cisenrcichen  Ge- 
bietsteilen und  in  der  Nahe  \on  I  landelswegen  linden  wir  die  Kraale  der 
verachteten  Schmiedekaste;  auf  den  Grasebenen  und  im  liditen  Busdie  be- 
gegnen wir  den  nomadisirenden  Hirtenhorden;  in  der  fruchtbaren  Waldzooe 
treffen  wir  die  Farmen  der  Wakuafi  und  in  den  reichen  Jagdgründen  stoßen 
wir  ganz  unvermutet  auf  die  Lagerfeuer  der  herumstreifenden  Jäger.  Trotz 
lier  allgemeinen  l'nwirtlichkeit  des  Masaigeliietes  also  uberall  Konzentration 
und  Zusammenleben  verschiedener  Stammesangehöriger  zum  Zwecke  einer 
dauerhaften  Okkupation  des  ihnen  vorteilhaft  erscheinenden  Wohngebietes. 
Die  mächtige  Ausdehnung  dieses  Wohngebietes  steht  im  Einklänge  mit 
der  periodischen  Unwirdicfakeit  einzelner  Steppengebiete  und  mit  der  Raub» 
Wirtschaft  seines  Volkes.  Sie  darf  nicht  verglichen  werden  mit  der  vor- 
übergehenden Krweiterung  eines  Handel'«-  und  \'erkehrsL;cbietes.  Wenn 
die  1  lirtcukraale  oft  auch  auf  Hunderte  von  Meilen  hin  \  crkigt  werilen.  die 
Wakuati  ihre  alten  Lärmen  verlassen,  und  die  Jager  mit  dem  Wilde  in  der 
Steppe  umherdeben,  so  s^lt  dieses  Wandern  dodi  nur  eil»  Vecsdiiebung 
der  einzelnen  Staatsteile  im  eigenen  Okkupationsgebtete,  auf  eigenem  Grund 
und  Boden  dar,  nicht  aber  ein  Wandern  zur  Vereinigung  mit  anderen 
Völkerschaften  oder  zur  Eroberung  neuer  Gebietsteile. 

Und  doch  hat  dieses  Staatsgebilde  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
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hemmenden  Einflufi  auf  seine  Nachbanölker.  Es  ist  ein  oft'cner  Parasi- 
tismus, der  von  den  Clrenzt^eliictcn  der  Steppe  aus  auf  den  \Virtschaft<- 
arealcn  der  Xcijcr  sich  breit  maclit,  und  das  (iebaliren  der  M.isai  zu  einem 
unseren  Kolonialbestrcbungcn  diametral  entgegenwirkenden  i\gens  stempelt. 
Die  kampfedustige  Kriegenchar  der  Masai  schützt  nicht  nur  ihre  Eltem- 
kraale  vor  den  räuberischen  Überfällen  der  Nachbarvölker,  sondern  sie 
durchstreift  auch  die  Nachbailande  und  führt  aus  ihnen  den  Ersatz  durch 
Seuchen  oder  durch  sinnlose  Festgelas^a-  dezimirter  Viehherden  heim.  Wir 
sehen  die  seßhaft  t^ewordcnen  W'akuafi  ihre  Raubzü^re  ausführen  und  den 
herumstreifenden  Jager  als  ieinspurii^eii  Si)i<in  die  Möglichkeit  weiterer 
Überfalle  auskundschaften.  Das  ursprünglich  zum  Schutze  geschaffene 
Kriegerheer  fUhlt  seiner  Macht  sich  bewußt  und  sucht  seinen  Ruhm  nun 
in  dem  blutigen  Hinschlachten  der  schwächeren  Nachbarn  und  in  der 
übermütigen  Aneignung  ihrer  bew^lichen  Habe.  Tausende  fallen  alljähr- 
lich dieser  traditionellen  Sitte  zum  Opfer,  und  wenn  die  Hirtenmasai  che 
Hluttaten  ihres  X'olkes  auch  auf  die  Wakuafi  und  tiiese  sie  wieder  auf  die 
W  andorobbo  abzuschütteln  versuchen,  so  erblicken  wir  in  dem  Parasitismus 
dieser  Steppenbewohner  doch  immerhin  einen  Schaden,  der  nur  durch  das 
energische  Eingreifen  unserer  Kulturmittel  verbessert  werden  kann.  Worin 
Hegen  nun  aber  die  Mittel  einer  solchen  Bekämpfung?  Gewifi  nicht  in  der 
brutalen  Vernichtung  des  Masaivolkes  selbst  durch  unsere  Schnellfeuer« 
kanonen,  Todesstrafen  und  andere  \oreilige  Itingritilc.  Wenn  wir  sie  vom 
Rauben  abhalten  wollen,  so  diirfcn  wir  sie  nicht  als  Söldner  unserer  Sciuitz- 
truppen  zur  Bekämpfung  unbotmäßiger  Negervölker  verwenden  und  wir 
dürfen  ihnen  keine  Frdbriefe  erteilen,  um  unter  der  Führung  einiger  ein- 
geborener  Soldaten  oder  gar  ohne  deren  Beaufsichtigung  die  Diebstähle 
eines  Negerstammes  zu  rächen.  Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn 
solche  auf  unsere  Kriegstaktik  eingeschulte  l-eute  eines  schonen  Tages  ihre 
verbesserten  Waffen  und  ihr  ver\ollkommnetes  Kriegertalent  dann  gegen 
uns  selbst  richten  und  V^erluste  uns  bringen,  wie  die  letzten  Jahre  Somali- 
land und  Südwestafrika  sie  aufzuweisen  hatten.  Wir  dürfen  diesen  Leuten 
ihr  Territorium  auch  nidit  entreifien  und  durch  ungeschickte  Translokationen 
sie  ihrem  Untergange  weihen.  In  der  Steppe  sind  sie  allein  nur  die 
Tüchtigen,  und  ohne  sir  wird  es  dem  Europäer  niemals  gelingen,  in  den 
Hungerhainen  der  Wachlioldi  r-  und  Fodocarpus- Walder.  auf  den  ]ieriodisch 
toten  Grasebenen  oder  gar  auf  dem  nackten  FeIsl)oden  tler  trachytischen 
Ergutigesteine  die  Werte  der  Natur  zu  ernten.  Wohl  mögen  dem  Transit- 
handel und  politischen  Aufgaben  dienende  Schienenstränge  die  weite  Steppe 
durchqueren,  von  den  Mutterländern  unterhaltene  Militär-  und  Missions- 
stationen aus  dieser  Wildnis  uns  entgegenwinken  oder  vom  Optimismus 
geleitete  GescUschafts-  oder  Einzduntemehmungen  ihr  epliemeres  Dasein 
in  der  Steppe  beschliet'ien ;  zu  einer  rationellen  Bewirtschaftung  die'^cr 
Halbwüsten  wird  es  aber  niemals  konunen,  wenn  wir  der  Mithilte  ilirer 
Bewohner  entsagen.  Wir  dürfen  die  Masai  daher  auch  nicht  aus  unseren 
Augen  veriieren,  sondern  wir  sollen  sie  von  Leuten  überwachen  lassen,  die 
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ihn  Sitten,  ihre  Gebräuche  und  ihre  Sprache  kennen.  Die  Versetzung 
solcher  l^cutc  in  andere  Teile  unserer  Kokjniairjeliiete,  wie  dies  in  Deutsch- 
und  Hritisch-Ostatrika  leider  voriL^'ekomnien,  In-deutet  einen  Rückschritt  in 
unjicrcn  kolonialen  Errungenschaften,  und  ist  um  so  mehr  zu  bedauern, 
wenn  diese  Kenner  ihfe  Erfahrungen  zu  einem  brauchbaren  Bilde  des 
ihnen  zur  KontroUe  unterstellten  Volkslebens  aufzubauen  verstehen. 

Da  die  Masai  in  hohem  Grade  ein  Produkt  ihrer  Umgebung;  der  unwirt- 
lichen Steppe,  darstellen,  und  die  Schattenseiten  ihres  Volkstumes  gerade 
in  dieser  Unwirtlichkeit  wurzeln,  sollen  wir  nicht  nur  die  Masai  selbst, 
sondern  vor  allem  auch  ihr  Wohn^jcbict,  die  Steppe,  naher  kennen  lernen. 
Auf  rein  naturwissenschaftlichem  Gebiete  wird  in  unseren  Kotoniallandem 
noch  so  wenig  getan,  daß  man  sich  nicht  wundem  mufl^  wenn  so  viele 
finanzielle  Unternehmungen  scheitern,  und  so  manche  legislative  Verordnung 
als  ungerecht  und  unbrauchbar  sich  erweist  Wir  sollen  uns  nicht  mit 
den  leider  auch  noch  viel  zu  wenic^en  und  in  ihrem  Ausgahelnidf^et  viel 
zu  .sehr  beengten  X'ersuchsanstalten  für  Plantat;cnbau  und  V  iehzucht  be- 
gnügen, sondern  in  Praxis  die  naturhcbcn  Hilfsquellen  des  Landes,  den 
Feldbau  der  Eingeborenen  und  die '  Vkhzuchtmethoden  der  Nomaden 
kennen  lernen.  Wir  sollen  Leute  hinaussenden,  die  nicht  nur  das  Volk, 
sondern  audi  die  Bodenverhältnisse,  das  Klima,  die  wild  wachsende  Pflanzen- 
welt, die  tieri.schen  und  pflanzlichen  Schädlinge,  die  Bewässerungsmöglich- 
kcitcn,  die  Wrkehrsnv 'tllichkeiten  und  Marktlagen  des  kustenfernen  Hinnen- 
landes studiren.  Ivs  sollen  diese  Leute  keine  einseitii^  uiteilenden  Spezia- 
listen sein,  die  olme  die  Rucksicht  aul  soziale  \  erhaltnisse,  hygienische 
Schwierigkeiten,  pHanzenphysiologische  Eigentümlichkeiten,  kommeizielle 
Aussichten  usw.  über  Fruchtbarkeit  und  Produktivität  der  verschiedenen 
Gebiete  urteilen  und  vom  Afrikaner  erwarten,  daß  i  r  mit  <  in i;^en  Religions- 
und Bildungsphrasen  ohne  weiteres  aus  seinem  Boden  her\'orbringen  werde, 
was  wir  in  (1er  Studierstube  oder  am  beliebten  ,. grünen  Tische"  uns  aus- 
gerechnet haben.  Wenn  wir  in  diesem  Sinne  vorgehen,  so  werden  wir 
in  Balde  ein  politi.schcs  Arbeitsprogramm  entwickeln  können,  das  nicht 
nur  eine  Förderung  der  eingeborenen  Völkerschaften,  sondern  auch  eine 
Sanirung  ihrer  Sitten  und  die  Steigerung  ihrer  Produktionskraft  sichert 
Zur  Losung  diese  r  Aufgabe  ist  es  unbedingt  nötig,  mit  den  Errungen- 
seliatten  und  Lehrsätzen  der  inotlrrnen  Rassen-Biologie  sich  vertraut  zu 
machen,  denn  diese  \\iN--en>-eliatt  stellt  uns  die  Menschen  als  biologische 
Rassen  und  nicht  nur  als  morphologische  oder  physiologische  Plinheiten 
gegenüber.  Sie  verspricht  uns  emen  Einblick  in  die  komplizirten  Vorgange 
der  Vererbung  und  in  die  uneiklärten  Äußerungen  einer  von  innen 
wirkenden  Variattonsfahigkeit  Sie  zeigt  uns  die  Einflüsse  und  Resultate 
der  verschiedenen  Völker-  und  Rassenmischungen,  den  engen  Zusammen- 
hang mit  der  äußeren  L  mgebung  und  den  Mechanismus  di  r  direkten  An- 
lia«.sung.  .^ie  macht  uns  vertraut  mit  den  Gesetzen  der  naturlichen  Aus- 
lese und  der  geschlechtlichen  Zuchtw.iiil,  mit  den  Kassen-Erkrankungen 
und  mit  den  Mitteln  zu  deren  Bekämpfung. 
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Uneheliche  Herkunft  und  Degeneration.') 

Von 

Dr.  RICHARD  BOLTE, 
Oberant  an  der  Staatsütenaiistalt  in  Bremen. 

I^e  Frage  nach  dem  biologischen  Wert  der  Unehelichen  erregt  in 
neuerer  Zeit,  wo  eine  energische  Bewegung  zum  Schutze  der  unehelichen 
Kinder  entstanden  is^  bescmder»  Interesse^ 

Über  die  moralische  und  sozialpolitische  Berechtigung  dieser  Bestre* 
bungon  kann  ja  kein  Zweifel  sein.  Wohl  alx-r  danihcr.  wie  weit  vom 
rassenh\ t,Mcnischen  Standpunkt  aus  eine  Erhaltung  dieser  Kinder  zu 
wünschen  ist. 

Der  Bund  für  Mutterschutz*)  betonte  in  seinem  Aufruf,  dafi  die 
180000  unehelichen  Kinder,  weldie  alljährltdi  in  Deutschland  geboren 
würden,  eine  gewaltige  unausgcnutztc  Quelle  der  Volkskraft  darstellten,  eine 

um  so  wichtigere,  da  heute  die  Zahl  der  Geburten  erschreckend  zurück- 
gehe. Stillschweigend  set/.t  der  Aufruf  voraus,  daß  die  lllctjitiTncn  wenigstens 
zur  Zeit  der  Geburt  dem  Durchschnitt  der  Geborenen  tjualitativ  gleich- 
wertig sind. 

Dies  ist  auch  wohl  die  verbreitetste  Anschauung,  wenn  wir  von  der 
populären  Meinung  absehen,  wonach  die  Kinder  der  Liebe  gar  ein  ganz 

besonders  tüchtiges  Menschenmatcrial  darstellen  sollen. 

Die  V^crfechter  der  ursprünglichen  Gleichwertigkeit  der  Uneheliclicn 
haben  die  Differenzen,  welche  sich  im  spiiteren  Leben  herausstellen,  im 
wesentlichen  auf  die  üblen  auüeren  V  erhältnisse  zurückgeführt 

Spann  definirt  in  setner  verdienstvollen  Arbeit  ,J>ie  Stiefvaterfamilie 
unehelidien  Ursprungs"  *)  die  Unehelichkeit  „sh  jene  Art  der  Bevölkerungs- 
emeuerung,  bei  welcher  die  körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Ent- 

Nach  eiuem  Vurtruge  für  den  norddeutscheu  rs)cluatertag  am  20.  Ok- 
tober 1905. 

-)  S.  dieses  .Archiv.    Bd.  II,  1005,  S.  164. 

3)  Berlin  1904  bei  (icorg  Keiuier.  Vgl,  das  Referat  in  diesem  Archiv, 
Jahrg.  1905,  Heft  5/6,  S.  908. 
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wicldungshcdinp;un<:;cn  nicht  in  funktionell  hinreichendem  Maße  dargeboten 

werden  und  mit  uclcliLr  ihrem  Hei^riflc  nacli  cIik  1  >r'M  ii(  ration  im  so- 
zialen Körper  verlainden  ist"'.  An  den  Fraiikrtirter  StelluiiL^sprtirhtinjcn  wies 
er  statistisch  nach,  daÜ  nur  die  eigcnthchen  L'neliclichen  ein  bctrachthches 
Ma6  von  körperlicher  und  berufUdier  1  Degeneration  zeigen;  daß  aber  die» 
jenigen  Unehelichen,  deren  Mütter  sich  später  verheiratet  haben,  auf  durch- 
sdinittlichcr  Höhe  stehen.  Die  so  entstandene  Stiefvaterfamilie  unehelichen 
Urspnmi^s  kommt  also  nach  Spann  in  ihrer  körperlichen  wie  in  ihrer 
wirtschaftlichen  Ixistuntj  der  normalen  hamiiie  cetcris  paribus  <j;lcich. 

\'()lli|T  außer  Keclimmj,^  ist  hier  [gelassen,  wie  weit  die  T.itvaclie  der 
nachtraqjlichen  X'erheiratuni,'  durch>chiiittlicli  auf  eine  bessere  jisyeliisrlu-  und 
pliysisclie  Veranlagung  der  Mutter  und  damit  indirekt  auch  des  Kindes 
hinweist  Dies  scheint  auch  Spann  anzudeuten  mit  den  Worten:  „Von 
der  funktionellen  Seite  aus  stellt  sich  die  Bevölkerungsemeuerung,  wie  wir 
aaken,  je  nach  der  Oualitat  der  EntwtcktungsbedingunL^en,  die  sie  darbietet, 
als  Degencrations-  oder  Rcpcnerationscrscheinuiif^  dar.  \'oii  der  Seite  ihrer 
Bedingtheit  aus  aber  ergibt  sich  die  schwierige  Aufgabe  einer  Analyse  des 
gegenseitigen  seelischen  Zusammenlianges  der  beteiligten  Individuen." 

Die  l'sychiater  haben  sich,  <ibui>iil  ja  ilie  lie\ i>lkerungserneuerung  in 
hervorragender  Weise  von  psychischen  l  aktorcn  abhangt,  bisher  sehr  wenig 
um  die  Frage  gekümmert,  wie  weit  die  Unehelichen  ab  Degenerirte  zu 
betrachten  sind  und  wie  weit  diese  Degeneration  als  ererbt  aufzufossen  ist 
Ich  habe  in  der  Literatur  der  letzten  20  Jahre  nur  ganz  spärliche  Hinweise 
gefunden. 

Hagen  i Statistische  L'ntersuolumgen  iil)er  Geisteskrankheiten  nach  den 
Ergcbiiis'^en  der  ersten  25  Jahre  der  Kreisirrenanstalt  zu  llrlangen.  Ilriangen 
1876;  erwalint  die  Unehelichkeit  überhaupt  nicht  Im  „ar/ilichen  liericht 
über  die  Kreisirrenanstalt  Erlangen  für  die  Jahre  1884 — 1903"  (Erlangen 
1904X  der  gewissermaßen  eine  Fortsetzung  des  Ha  gen  sehen  Werkes  dar- 
stellt, wird  ohne  Kommentar  erwähnt,  daß  bei  den  zum  erstenmal  auf- 
genommenen Geisteskranken,  welche  erblich  behtstet  sind,  40,2  */„  indirekt 
belastet  sind,  davon  0,4%  {:)  durch  Blutsverwandtschaft  oder  uneheliche 
Geburt. 

W  ilmanns  in  seiner  Arbeit  über  die  l-andstrcichcr  (Monatsschrift  für 
Kriminalpsychologie  und  Strafrechtsreform  Bd.  I  S.  615)  hebt  die  Beziehung 
zwischen  illegitimer  Herkunft  und  Vagabundentum  hervor.  Nach  ihm  über- 
sdiätzt  der  Psychiater  die  krankhafte  Veranlagung  als  Ursache  antisozialen 

Ixbonswandels.  Gerade  die  Beteiligung  der  Unehelichen  an  dem  \'er- 
brecher-  und  Landstrcichertum  bew  eise  dies.  Wenn  auch  das  unelu  liehe 
Kind  in  vielen  hallen  gewissr  .Anlagen  zur  Psychopathie  in  sich  trage  und 
vielfach  der  Sproß  berauschter  oder  krankhafter  Eltern  sei,  so  gelte  das 
doch  nur  in  beschränktem  Mafie  von  den  ländlichen  Unehelichen.  —  Wil- 
manns legt  daher  den  Nachdruck  auf  die  ungünstigen  Erziehungsverhält- 
nisse und  findet  eine  Bestätigung  seiner  Behauptung  darin,  dafi  die  Waisen- 
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kinder,   deren  Aszendenz  einwandsfrei  ist,  in  ähnlicher  Weise  an  der 

Kriminalität  beteiligt  sind. 

Die  von  W'ilinanns  bekämpfte  Anschauung;'  ist  zweifellos  unter 
Psychiatern  verl)reitet,  trot/.ciein  hal)e  ich  <ie  in  der  Fachliteratur  nirgends 
ausführlicher  dargelegt  und  motivirt  gefunden. 

Scharf  formulirt  ist  sie  offenbar  erst  von  den  modernen  RassenhN  gicni- 
kem,  am  schärfsten  wohl  von  Ploetz,  der  in  einem  Nachwort  zum  Auf- 
ruf des  Bundes  fiir  Mutterschutz  (s.  dieses  Archiv  Bd.  II  (19115),  S.  166) 
sag[t:  „Der  Hunii  wird  natup^'emäß  voji  der  (,'roßeii  Zahl  der  180000 
ledigen  Mutter  nur  einen  sehr  t^eringen  Bruchteil  unterstutzen  kruinen.  Kr 
niul5  also  eine  Auslese  trcflen.  Wenn  er  dabei  weise  verfahrt  und  aus- 
schließlich nicht  bloß  körperlich,  sondern  auch  intellektuell  und  moralisch 
gutes  Material  für  seine  Zwecke  aussucht;  kann  er  den  sozialhygienischen 
mit  dem  rassenhygienischen  Nutzen  verfeinden  und  wiridich  einwandfrei 
Gutes  srhriffen.  Im  andern  Fall  jedoch,  wenn  lax  bei  der  Wahl  der  Mütter 
Verfahren  wird,  Vic^t  die  Gefahr  vor,  dat^  alles  wieder  auf  einen  besonderen 
Schutz  der  Minderwertit^'en  hinauslauft.  Denn  darui)er  hege  ich  keinen 
Zwcilel,  daU  die  auch  von  dem  Aufruf  zugestandene  durchschnittliche 
Minderwertigkeit  der  undielichen  &wachsenen  sich  nidit  einzig  und  allein 
durch  die  schlechte  soziale  Umwelt  erklären  läflt^  sondern  zu  einem  guten 
Teil  auch  der  durchschnittlichen  Minderwertigkeit  der  unehelichen  Eltern 
zur  Last  gelegt  werden  muß.  Das  schMefit  natürlidi  nicht  aus,  daß  unter 
den  unehelichen  Eltern  viele  gute,  ja  sogar  manche  edle  Individuen  vor- 
handen sind,  die  mit  ihrem  .Nachwuchs  zu  hegcu  und  pflegen  ein  Vorteil 
für  Gesellschaft  und  Rasse  ist" 

Alle  diese  von  mir  referirten  Erörterungen  bewegen  sich  mehr  oder 
weniger  in  theoretischen  Erwägungen,  was  nicht  zu  verwundem  ist,  da  wir 
bisher  äußerst  wenig  verw  erttiare  Daten  Über  die  Unehelichen  haben. 

Das  statistische  Material,  das  uns  bisher  zur  Verfügung  steht,  ist  etwa 
Folgendes.' ) 

In  Deutschland  sind  nach  der  Zählung  von  1899  y,o  aller  Geburten 
unehelich,  womit  Deutschland  nach  Österreich  an  der  Spitze  der  grollen 
Staaten  steht 

Die  undbelichen  Geburten  verteilen  sich  nach  ihrer  Häufigkeit  auf  die 
einzelnen  Monate  ähnlich  wie  die  ehelichen. 

Wenn  wir  aus  den  Geburten  eine  Kur\'e  der  ehelichen  Konzeptionen 
berechnen,  so  linden  wir  bekanntlich  einen  breiten  Wellenberg  im 
Frühling  mit  dem  iiüchsten  Gipfel  im  Mai.  Wenn  durchschnittlich  im 
Jahr  auf  den  Tag  100  eheliche  Konzeptionen  kommen,  so  kommen  im 
Mai  auf  den  Tag  lo6b  Ein  entsprechendes  Wellen  t  a  1  bildet  ach  im  Sonuner, 
Herbst  und  Winter,  abgesehen  von  einer  kurzdauernden  Erhebung  im  De* 
zember,  die  wohl  ein  durch  die  Feiertage  bedingtes  Kunstprodukt  ist 


')  cf.  A schaffen  bürg,  Das  Verbrechen  und  seine  Bekämpfung.  Heidel- 
berg 1903. 
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 Zeugungstage  der  Unehelichen  in  den  Bremer  Krankenanstalten. 

 Kurve  der  deutschen  Sittlichkeitsverbrechen. 

  Normale  deutsche  Zeugungskurve. 

  Kurve  der  Zeugung  der  deutschen  Unehelichen. 
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Die  unehelichen  Konzeptionen  bilden  eine  ähnliche  Kun'c,  zeigen  aber 
die  dort  nur  schwach  angedeutete  Periociizit.it  in  fjcsteigerter  Weise,  so 
dat^  7.  B.  auf  den  M.ütaj^  Ii6  Ki)ii/(.i)tioneii  l<oiiimcii.  Die  Konzeptions- 
kur\eii  der  Schwachsinnigen  (Bczzola)  und  Verbrecher  (Hart mann, 
allerdings  an  sehr  kleinem  Material)  haben  anscheinend  dne  ähnliche  Er- 
höhung der  Gipfel  im  Frühling.  In  einem  von  mir  untersuchten  Material 
von  781  Geisteskranken  (unter  Aussc^ufi  von  Paralyse^  Apoplexie  und 
Dementia  senelis)  kamen  in  der  etwas  unruhitjen  Kur\-e  auf  den  Maitacj 
I22"(,  Zeujijungen.  Wenn  wir  bedenken,  daÜ  die  al)nonnen  Autieruni^cn 
des  Sexualtriebs,  Vergewaltigungen,  Delikte  an  Kindern  usw.  diese  l'eriodi- 
«tät  in  noch  stärkerem  Maiie  zeigen,  (Maitag  hat  hier  150  ".^j,  so  ergibt 
ach  die  Vermutung,  daß  eine  derartige  Steigerung  dieser  beim 
Durchsdinittaroenschen  nur  rudimentär  vorhandenen  Sexualperio- 
dizität  durch  pathologische  Momente  bedingt  ist  beistehende 
Kurve.  I 

Die  Sterblichkeit  der  Unehelichen  ist  im  i.  Lebensjahr  etwa  die 
doppelte  wie  die  der  Eheüchen,  35%  gegen  19"^^.')  Leider  besteht  keine 
Rddttstotistik  über  (fie  Mortalität  der  Undielichen  in  der  ferneren  Lebens* 
zeit,  so  dafi  wir  völlig  im  unklaren  sind,  wie  grofi  die  Gesamtzahl  der 
Unehelichen  in  Deutschland  ist  Im  allgemeinen  nimmt  man  an,  daß  die 
Mortalität  auch  in  der  späteren  Jugend  eine  ähnliche  sei,  was  m.  £.  noch 
sehr  zweifelhaft  ist,  da  wir  nicht  einmal  vermuten  können,  ob  und  wie 
stark  eine  derartige  Auslese  im  l.  Lebcnsjalir  die  Durch- 
schnitt s  v  i  tali  tä  t  der  Unehelichen  steigern  kann. 

Daher  ist  auch  die  Schätzung  der  Unehelichen  auf  5 — 7  %  der  Be- 
völkerung eine  recht  willkürliche. 

Die  preußische  Statistik  zählt  unter  tlen  Zuchthäuslern  der  Jahre 
1891  — 1900  8,5".,  männliche,  lO,2"„  weibliche  Uneheliche,  in  den  Korrek- 
tionsanstalten S,3  und  12,5",,.-)  Diese  Zahlen  siiui  sehr  schwer  zu  be- 
werten, da  wir  nicht  die  entsprechenden  Verhältnisse  in  der  Gesamt- 
bevölkerung kennen. 

Lokale  derartige  Anstaltsstatistiken  sind  vollends  gar  nicht  ohne 
weiteres  zu  deuten,  da  der  Altersaufbau,  die  Heimat  usw.  der  untersuchten 
Masse  von  hervorragender  Bedeutun<j  sind,  woraus  .sich  wohl  die  gewaltig 
schwankenden  Zahlen  erklären  (so  fand  Sicliart  für  W'urttemhri 27  "0, 
Guillaume  für  Bern  14",,,  A  s  c  h  a  f  f  e  n  h  u  r  s;  t'ur  Halle  >,)",,). 

Um  eine  zureichende  \  orstellung  von  der  anerzeugten  konstitutionellen 
Eigenart  der  Unehelichen  zu  bekommen  und  ateuwägen,  wie  weit  die 
^entümlichkeiten  der  erwachsenen  Unehelichen  durch  die  Umwelt  be- 
dingt sind,  brauchen  wir  einerseits  Untersuchungen  über  die  Qualität  der 
unehelichen  Eltern  resp.  der  Familien,  in  denen  uneheliche  Geburten  häufig 


^1  (  f.  Dr.  med.  H.Neiini.inn,  „Die  nnehcliehen  Kinder  ii)  Herlin",  Jena  1000. 
Statistik  der  zum  Ressort  des  kgl.  preulj.  Min.  des  Innern  gehörenden 
Strafiuistaltea  und  Gefiliigniflse.   Über  die  Justizgeföngnisse  eusttrt  keine  Statistik. 
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sind^)  und  andererseits  genaue  Untersuchungen  über  die  Morbidität  und 
cla-s  soziale  Veiiialten  der  unehelich  Geborenen  im  Verhältnis  zur  gesunden 

ßev'i>lkeriini;. 

I  ber  beide  Punkte  lic}^^  fast  noch  £^ar  kein  Material  vor. 

Ich  habe  niicli  beniiiht,  einen  kleinen  Beitrat:;  dazu  zu  Wefcrn,  incinu 
ich  die  \  erteilun^  der  Unehelichen  unter  den  Insassen  der  Bremer  Kranken- 
anstalten lestzustellen  suchte,  in  der  Hoffnung,  dadurch  zugleich  die  Zahl 
der  Unehelichen  überhaupt  und  damit  ihre  Vitalität  und  ihren  Altersaufbau 
schätzungsweise  festzustellen. 

Da  weder  Schulen  noch  Standes^ter  noch  das  Militär  bisher  die 
Herkunft  ihres  Menschenmaterials  statistuch  festgestellt  haben,  scheint  dies 
der  eifr/i{^  otVenstehende  Weg  zu  sein. 

I-ur  tiie  i'berlassung  des  Materials  bin  ich  Herrn  l)ir.  Dr.  Delbrück 
untl  Herrn  Dir.  Dr.  Stoevesandt  zu  be-onc lerem  Danke  verpHichtet. 

Unter  einer  Jalire.^zilier  von  5820  l'.itienten  waren  4,7  "„  unehelich 
Geborene,  eine  auffallend  kleine  Zahl,  vollends  wenn  man  annimmt,  dafi 
unter  den  Krankenhaus-Insassen  mehr  Uneheliche  sind  als  unter  der  Durch- 
schnittsbevolkerung.*) 

Unter  den  älteren  Patienten  linden  sich  im  allgemeinen  mehr  Un- 
eheliche. 

Die  in  den  30er  Jahren  Geborenen  haben  3,0 'V,^  Uneheliche  unter  230 
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Die  Zahlen  der  iibrigea  Jahrgänge  sind  zu  klein,  als  dafl  sie  verwertet 
werden  könnten. 

Die  stärkere  Beteiligung  der  Unehelichen  an  den  älteren  Jahrgängen 
entspricht  der  allgemeinen  Geburtsstatistik. 

Daß  unter  den  ältesten  ihre  Zahl  wieder  abnimmt^  wohl  wenip^er 
daran,  daß  die  unehelich  geboreoen  Greise  eine  gfcrinp^ere  Morbidität  und 
Anstaltsbedurftigkeit  besitzen,  als  daran,  dati  ihre  Mortalität  in  den  vorher- 
gehenden Jahren  eine  i^niUcre  war  und  daher  überhaupt  .nur  noch  wenig 
von  ihnen  übrig  geblieben  Ist. 

Unter  den  Frauen  waren  die  Unehelichen  etwas  stäricer  vertreten 
(4,3  %  unter  5603  Männern,  4,9 'V«  unter  2217  Frauen). 

Von  den  Unehelichen  stammen  etwa  V«  ^us  dem  Bremer  Staatsgebiet 
ein  weiteres  aus  dem  umliegenden  Nordwestdeutschland. 

Zum  \'ergleich  brinj^c  ich  ferner  die  entsprechenden  Zahlen  der 
Bremischen  Strafanstalt  Olslcbshauscn,  für  deren  l'berlassun^  ich  Herrn 
Dr.  liruckineyer  zu  Dalbke  verpilichtet  l)in.  Unter  den  Str;ift;efan^enen 
sind  doppelt  so  viel  Uneheliche  wie  unter  den  Krankenanstalts- 
insassen. 

Strafanstalt  zu  Oslebshausen. 
Venraltungsjahr  1903. 
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Boden  wir  aus  487  Unehelichen,  wddie  während  zweier  Jahre  (1902 
und  IQ03)  in  den  Bremer  Krankenanstalten  {gewesen  sind,  eine  Konzeptions- 
kurve,  so  zeiijjt  tiicselbe  eine  noch  stärker  akzentiiirtc  rcriodizitat  als  die 
Kurve  der  gesamten  deutschen  UncheUchen.  V\  cnn  man  dies  nicht  durch 
Zufälligkeiten  des  zu  kleinen  Materiab  eiMären  will,  hängt  es  wohl  von  der 
besonderen  Auslese  ab^  welche  unsere  PMienten  darstellen,  insofern  sie  ver- 
mutlich  degenerirter  sind«  als  der  purchschnitt  der  in  Deutschland  geborenen 
Unehelichen. 

Auf  dir  einzelnen  Krankheitsförmen  verteilten  sidi  die  Unehelichen 

folgendermaßen. 

Die  medizinischen  I'aticnten  unter  Ausschluß  tlcr  TuberkuU>sen,  Xer\'en- 
kranken  und  Alkoholiker  haben  am  WLiiigsteii  l.  iicluliche  (3,7  'V,,  unter  2.J<»J). 

Die  chirurgischen,  d.  h.  die  \'erletzun^'cii  unter  muglichstetn  Ausschluß 
der  Degenerirten  und  konstitutionell  Kranken,  haben  sciion  etwas  mehr 
(4,8%  unter  1067J. 

Die  Geistes^  uud  Nervenkranken  und  Alkoholiker  annähernd  ebensoviel 

(4,5%  unter  75«). 

Die  Psychosen  und  Neurosen  unter  Ausschluß  der  Paralyse,  Dementia 
senilisi  Apoplexie,  Tumor,  Myelitis  usw.,  also  die  rein  degenerativen  Toritien 
hingegen  halicn  schon  5,6%  Uneheliche  unter  412.  Die  reinen  Alkoholiker 

nur  3,2  "  „  unter  22<  1. 

Kine  ahnliche  Zahl  wie  die  Tsychopathen  haben  die  Tuberkulösen  mit 
5,2".,  unter  383. 

Die  geschlechtskranken  .Manner  haben  nur  4,0",,,  unter  325,  die  ge- 
schledttskranken  Frauen,  vorwiegend  Prostituirte,  hingegen  einen  mehr  als 
doppelt  so  hohen  Prozentsatz,  nämlich  9,0%  unter  252,  ebenso  die  un* 
ehelich  Gebärenden,  nämlich  8,7%  unter  149. 

Ahnlich  stehen  die  an  Krätze  und  Ungeziefer  Leidenden,  welche  sich 
zum  überwiegenden  Teil  aus  Vagabunden  reknitiren,  mit  7,2  7a  unter  293. 

Berücksichtigen  wir  nur  die  auf  Kosten  der  Armenpflege  Unter- 
gebrachten, welche  7,«'",.  Uneheliche  unter  1504  enthalten,  so  erhöhen 
sich  auch  die  I'ro/ent^at/e  cntspreclierui  in  den  einzelnen  Krankheitsgrup])en 
(medizini^^che  5,v " ,,  unter  523,  chirurgische  <J,9**  o  unter  18S,  syphilitische 
13,2%  unter  121,  gebärende  ii,8*/o  unter  119). 

Nur  die  Gruppen  der  P^chopatfaen  und  Tubericulösen  erfuhren  keine 
Steigerung,  was  offenbar  darin  begründet  ist,  daß  hier  fast  nur  die  Länge 
der  Krankheit  entscheide^  ob  der  Ptittent  der  Armenpflege  anheimfallt 
oder  nicht. 

Die  auf  X'eranlassung  der  Polizei  Untergebrachten  (Gefangene  und 
i'rostituirte)  hatten  C\<)"  „  Uneheliche  unter  201.  Unter  97  Männern  waren 
5,2",,,  unter  104  brauen  icla\on  77  l'n istituirte)  7,7",,. 

\'on  den  unehelichen  Mannern  über  lÖ  Jahre  waren  44  "  o  verheiratet, 
ebensoviel  von  den  unehelichen  Frauen  Uber  18  Jahre,  währmd  die  Ehe* 
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liehen  nur  xu  38  resp.  39  "/o  verheiratet  sind  Wahrscheinlich  liegt  dies 
daran,  daß  unter  den  Unehelichen  die  älteren  Jahrgänge  etwas  stärker  ver- 
treten sind. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  ICrhebungen  zusammen,  so  finden 
wir  in  erster  Linie  eine  enge  Beziehung  zwischen  unehelicher  Herkunft 
einerseits  und  Verbrechen,  Landstreicherei,  Prostitution  und  un- 
ehelicher Schwängerung  andererseits. 

Ferner  fallen  die  Unehelichen  in  bedeutend  t;rößcrcm  Maüe  der  Armen- 
pflc[je  resp.  dem  Staate  zur  Last  al<  die  IChelichen.  Danach  scheinen  auf 
das  Schicksal  (.Irr  erwachsenen  Lnclielichen  die  utipimstiLjeii  äiiÜcrcn  \'er- 
haltnisse  bestimmend  euizuwirkcn.  Dafür  spricht  auch  die  stärkere  Be- 
teilit;ung  an  Tuberkulose. 

Wenn  aber  auch  die  Beziehungen  zwischen  unehelicher  Herkunft  und 
Kriminalität  und  Prostitution  in  vieler  Ifinsicht  soaal  begründet  sind,  so 
mufi  doch  theoretisch  eine  ererbte,  bzw.  anerzeugte  entsprechende  cere- 
brale Disposition  j^efordert  werden. 

Unsere  Statistik  stützt  ihese  .Anschainiiit^,  insofern  sie  die  Dispo- 
sition der  U  nehclichen  zu  degenerativen  Neurosen  und  Psy- 
chosen beweist 

Diese  Anlage  erscheint  nach  unseren  Zahlen  auf  den  ersten  Blick  aller- 
dings nur  wenig  gesteigert  Um  sie  richtig  zu  würdigen,  ilarf  man  aber 
nicht  vergessen,  daß  die  Masse  der  unehelich  (ieborenen  (lopprlt  si>  stark 
durch  die  Kindersterblichkeit  dczimirt  ist  als  dir  GesamtlK-it  der  l'Jielichcn. 

Mau  muß  sicli  daiier  hüten,  aus  dem  erwachsenen  Material  einen 
Rückschlufi  auf  die  Qualität  der  Neugeborenen  zu  machen.  Gerade 
die  Belasteten  unter  ihnen  werden  vermutlich  eine  ungeheuere  Mor- 
talität Vörden  anderen  Unehdichen  voraushaben,  insofern  ihre  Eltern 
häufig«  wegen  intellektueller  oder  moralischer  Defekte  nicht  in  der  Lage 
sind,  für  sie  zu  sorgen. 

Ks  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  verhaltnisni.ißii;  weiiit;  ge^teitjcrte 
Disposition  zu  (jcistes-  und  Nervenkrankheiten,  welche  wir  landen,  so  zu 
eridären  ist 

Hervorzuheben  ist  noch  die  auffallend  geringe  Zahl  der  Unehelichen 

in  der  Alkoholikergruppe,  aus  der  allerdings  die  komplizirten  I-ällc  wie 
Alkoholepilepsie  usw.  ausgeschieden  waren.    Falls  nicht  der  Zufall  eine 

KoUe  gespielt  hat,  sjiniche  dieser  Befund  geilen  die  landlauf'iL,'c  .Xnschauung 
von  der  engen  Üeziehung  des  Alkoholismus  zu  sozialem  Elend  und  De- 
generation. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  daß  das  Material  von  ca.  6000  Fällen,  ah  dem 
Ich  meine  Untersuchungen  angestellt  habe,  veriiältnismäSig  klein  ist  Wer 

aber  je  mit  derartigen  Untersuchungen  sich  beschäftigt  hat,  weiß,  daß  schon 
die  statistische  Bewältigung  einer  derartigen  Masse  fast  die  Kraft  des 
Einzelnen  ubersteigt,  wenn  wirklich  gewissenhaft  in  der  Gruppirung  vor- 
gegangen wird. 

Wie  wichtig  letzteres  aber  ist,  zeigten  mir  meine  Erfahrungen  an  dem 
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chirurf^ischcn  Material,  wo  es  mir  nicht  gelang,  trotz  prinzipiell  scbäf6ter 
Mal^rct^rln,  die  Dt  L^rncrirten  vi  illifj  zu  climiniren.  Oh\V(>hl  ich  nur  reine 
W-rletzuufjcn  unter  AusschliiU  .'illcr  konstitutioneil  Kranken,  Alk()hf)liker  usw. 
berücksichtigte,  erliielt  ich  4,6  %  Uneheliche,  tlingcf^cn  auf  der  inneren 
Abteilung,  wo  der  psychische  und  nervöse  Status  eingehend  berückachtigt 
wird,  gelang  es,  die  Degenerirten  so  weit  zu  entfernen,  dafi  die  Zahl  der 
Unehelichen  in  dem  Rest  241)2  nur  3,7  betrug. 

Durch  die  kollegiale  Mitarbeit  der  Assistenten ')  der  Bremer  Kranken- 
anstalten, welche  die  bearbeiteten  Fälle  zu  einem  großen  Teile  persönlidi 
kannten,  hofie  ich,  haben  meine  Zahlen  einen  hohen  Grad  von  Zuver- 
lässigkeit  erhalten. 

>)  Insbesondere  habe  ich  Herrn  Dr.  Wehren  er  und  Fräulein  Dr.  Stenmer- 
mann  für  ihre  frdi  Unterstützung  zu  danken. 
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Einleitung.   Volkazfihluogen  und  Raesenforschung. 

Das  Material  der  groflen  regelmäfiigeo  Bevölkerungser- 

hebungen  im  Deutschen  Reich  und  die  Art  und  Weise,  wie  dasselbe 
bisher  zur  weiteren  Verarbeitung  gelangt  ist,  halien  für  eine  spezielle 
Erforschung  der  Rassen  oder  der  besonderen  eigenartigen  Kassen- 
mischungen, wie  sie  sich  zumeist  in  den  Nationalitaten  abheben,  nur  ver- 
hältnismäßig geringe  Ergebnisse  gezeitigt  und  es  läfit  sich 
nicht  vefkennen,  dafi  nach  der  gesellschafts-biologischen  Richtung  hin  unsere 
deutschen  Volkszählungen,  in  der  gleichen  Weise  übr^ens  wie  auch  durch- 
weg die  der  übrigen  europäischen  Kulturvölker,  mir  wenig  ausgebaut  sind. 
Aus  verschiedenen,  bei  den  V'olks/.ahlunc^cn  stetig  wiederkehrenden  I'^ragen 
laßt  sich  ja  allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  aber  immer  doch  mit 
einer  mehr  oder  weniger  großen  Unbestimmtlieit  und  Unsicherheit,  ein 
Aufschluß  nach  besagter  Richtung  hin  gewinnen,  der  sich  aber  stets  nur 
als  ein  ungefährer  Anhalt  fiir  das  tatsächlich  bestehende  Verhältnis 
und  niemals  als  ein  sicherer  zahlenmäßiger  Nachweis,  wie  ihn  uns  die 

AtcUv  für  Hassen-  «ad  Cndlschafts-Bioki^,  1906.  t6 
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Zählungen  in  sonstigen  Bezifhungcn  pfcbcn  und  im  Prinzip  stets  geben 
sollen,  darstellt  und  wohl  wesentlich  aus  diesem  Grunde  bei  der  Aufarbei- 
tung des  betreffenden  Zahlungsmaterials  keine  besondere  Berücksichtigung 
finden  konnte. 

So  wird  schon  die  Angabe  des  Geburtsortes  namentlich  in  Ver« 
bindung  mit  dem  Geburtsland  in  ganz  bestimmten  Fällen  einen  Anhalt 

für  die  Feststelkmg  von  R;i.sse  und  NationaHtat  zu  bieten  vermögen;  es 
handelt  sich  liier  aber  einerseits  regelmäßig  nur  um  mehr  vereinzelte  Falle 
und  andererseits  ist  dabei  aucli  keine  absolute  Sicherheit  wegen  der  Mög- 
lichkeit unkontrollirbarer  Aumahmen  gegeben;  auch  werden  sowohl  die 
besonderen  Fälle  wie  auch  die  Sicherheit  des  Ei^bnisses  zurzeit  fortgesetzt 
und  in  einem  stärkeren  Maße  durch  die  in  den  stetig  wachsenden  inneren 
Wanderungen  begründeten  Bevölkerungs-Verschiebungen  besdiränkt  werden. 
Auch  aus  der  Religion  kann  unter  Umstanden  auf  Kasse  und  Nationalität 
geschlossen  werden,  aber  auch  dieser  Schluß  iMotet  die  gleichen  Mangel, 
vielleicht  noch  in  höherem  Grade;  er  wird  uberliaupt  nur  selten  moghch 
sein,  und  auch  wo  das  der  Fall  ist,  bezüg^ch  der  absoluten  Sicherheit  des 
zu  erlangenden  zahlenmäßigen  Ergebnisses  zu  wünschen  übrig  lassen. 

An  und  fUr  sich  ist  es  jedenfalls  die  Frage  nach  der  Staatsange- 
hcirigkeit,  von  der  man  den  weitesten  und  besten  Antschluß  Uber  Rasse 
und  Nationalität  -  im  anthropologischen,  nicht  im  staatsrechtlichen  Sinne 
aufgefaßt  —  erwarten  konnte;  tatsachlich  ents])richt  <las  Ergebnis  auch 
diesen  Erwartungen,  aber  doch  wiederum  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Grade.  Vielfach  und  wohl  gar  meist  kann  uns  die  Staatsangehörigkeit 
einen  bestimmten  Anhalt  bezüglich  der  Rasse  oder  der  besonderen  Rassen- 
mischung geben,  aber  es  kommen  doch  auch  wiederum  Ausnahmen  vor, 
*  wo  das  nicht  möglich  ist.  Wie  sollte  man  ?..  B.  auf  Ra<se  oder  Rassen- 
mischung aus  der  Staatsangehitrigkeit  zum  russischen  Kaiserreich  oiier  zur 
Österreich- ungarischen  Monarchie  schließen  können?  Aber  auch  da,  wo 
nadi  Lage  der  Sadie  ein  ganz  bestimmter  Sdiluß  zu  ziehen  sein  würde, 
kann  von  einer  absoluten  Sicherheit  doch  nicht  die  Rede  sein;  die  Staats- 
angehörigkeit kann  im  einzelnen  Fall  immer  auch  auf  eine  der  überall 
staatsrechtlich  zugelassenen  besonderen  Weisen  von  einem  fremder  Rasse 
oder  Nationalität  angelu)rigen  Ausländer  erworben  sein,  wo  dann  unser 
Schluß  versagen  oder  unrichtig  werden  würde.  Zu  einem  festen  zahlen- 
mäßigen Resultate  wird  man  also  auch  hier  selbst  bei  der  gunstigsten  Sach- 
lage nicht  gelangen  können. 

Endlich  kommt  dann  noch  eine  Frage  in  Betracht,  welche  aber  bei 
der  Zahlung  vom  r.  Dezember  k/h"»  zum  ersten  Male  allgemein  für  eine 
deutsche  Volkszählung  vorge-chrieben  worden  ist,  wenngleich  sie  früher 
schon  für  einzelne  Bundes>taaten .  wie  /..  B.  für  das  Königreich  I'reuUen, 
kraft  besonderer  einzelstaatlichcr  Anordnung  Aufnahme  gefunden  hatte, 
nämlich  die  nach  der  Muttersprache.  Nach  manchen  Richtungen  hin 
wird  aus  der  Beantwortung  der  Muttersprachenfrage  ein  ausgiebigeres  und 
ein  zahlenmäßig  zuverlässigeres  sowie  dem  tatsächlichen  Verhältnis  näher- 
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kommendes  Ergebnis  fUr  Rassen  und  Rassensondermischung  zur  Er- 
scheinung^ kommen,  wie  aus  der  Beantwortung  der  Staatsangehörigkeits- 
frage, denn  einesteils  iL^liedert  sich  die  Muttersprache  in  naturgemäßer 
Weise  enger  an  Rasse  und  Rassenverbindung  auch  innerhalb  der  einzelnen 
gro&en  Staaten  nach  charakteristischer  Unterscheidung  an,  und  andernteils 
kann  hier  eine  auf  lediglich  formalen  Gründen  beruhende  Verschiebung 
des  an  sidi  gegebenen  Verhältnisses,  wie  bei  der  Staatsangehörigkeit  ihr 
Wechsel,  nicht  in  Betracht  kommen. 

Für  das  Deutsche  Reich  sind  es  speziell  zwei  durch  die  Natio- 
nal i  t  a  t  gekennzeichnete  besondere  R  a  s  s  e  11  ni  i  s  c  h  u  n  g  e  n , 
welche  ein  vorragendercs  Interesse  gerade  nach  Lage  der  derzeitigen  Ver- 
hältnisse bieten,  das  sind  einerseits  die  Polen,  welche  in  dtf  neueren 
Zeit  in  einem  weitergehenden  Mafle  von  dem  Osten  nach  dem  Westen 
fortgeschritten  sind,  und  andererseits  die  Franzosen,  die  für  den  äußersten 
Westen  und  speziell  im  Reidv^and  ZU  berUdcsichttgen  sind.  Für  den  Be- 
stand dieser  beiden  Rassenmischungen  gibt  uns  aber  die  Beantwortung 
der  Miitters{)rachcnfra<.,a'  einen  im  X'erhaltnis  s^an/  Ix.' sonders  brauch- 
baren Anhalt;  die  nach  der  Muttersprache  erlangten  J Jäten  können 
hier  in  der  Hauptsache  ohne  weiteres  schon  rein  zahlenmäflig  oder  in  ihrem 
unveränderten  Zahlenausdruck  zur  Anwendung  gebracht  werden. 

Wir  können  es  deshalb  nur  mit  Genugtuung  begrüßen,  daß  man 
<ich  entschlossen  hat,  in  die  Jahrhundertzählung,  die  den  Ausgangspunkt 
für  die  Erhebungen  des  neuen  Jahrhundert«;  bilden  muß,  die  Frage  nach 
der  Muttersprache  als  eine  olTiziclle,  von  Reichs  wei,^en  und  für  den  ganzen 
Umfang  des  Reiches  zu  beantwortende,  aufgenommen  hat. 

Für  die  neue  Zählung  von  1905  ist  allerdings  die  Frage  nach 
der  Muttersprache  nicht  wieder  unter  die  oflfiziellen,  für  das  Reich  zu  be« 
antwortenden  Fragen  eingereiht,  was  an  und  für  sich  im  Interesse  unserer 
speziellen  Forschuni,'en,  die  die<e  Daten  schon  für  die  kürzeren  /.eitab- 
schnittc  zu  verwerten  in  der  Lage  sein  wurde,  nur  zu  bedauern  ist. 
Dieses  Fallenlassen  der  Muttcrsprachenlrage  für  1905  hat  aber,  wie  noch 
besonders  bemeikt  werden  soll,  kdnesw^^s  den  Grund,  dafi  man  von  den 
durch  die  vorige  Erfragung  endelten  Erfolgen  nach  der  statistischen  Rich- 
tung nicht  befriedigt  gewesen  ist  und  deshalb  die  Frage  überhaupt  als 
zwecklos  oder  ihren  Zweck  nicht  ausreichend  erfüllend  wieder  beseiten 
wollte.  Es  besteht  vielmehr  die  Absicht,  die  Volkszählungen  im 
iJeutschen  Reiche  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  dti<  bereits  fiir  die 
Viehzählungen  durchgeführt  ist,  zu  in  5  jährigen  Zeitabschnitten  wechseln- 
den gröfieren  und  kleineren  auszugestalten,  um  die  statistische 
Belastung  für  die  Auskunft  erteilende  Bevölkerung  sowohl  wie  für  die  ver- 
arbeitenden Behörden  tunlichst  ;iuf  das  notwendige  Maß  zu  beschränken. 
Die  größeren  Zählungen ,  welche  in  den  mit  einer  Null  schließenden 
Jahren  statttinden  werden,  sollen  stets  alle  diejenigen  Fragen  umfassen, 
die  für  die  Volkszählungen  überhaupt  nach  ihrem  aligemeinen  und  speziellen 
Wert  zu  berücksichtigen  sind;  sie  werden  für  diese  Fragen  die  stetig  fort- 
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laufenden  Daten  geben.  Die  kleineren  Zählungen  dagegen,  für  welche 
die  mit  einer  Fünf  schließenden  Jahre  in  Aussicht  genommen  sind,  fordern 
von  Reichs  wegen  nur  eine  Feststellung  der  Momente,  welche  nach  ihrer 
5  jährigen  Fortentwicklung  zu  kennen  nach  den  Reichsgesetzen  notwendig 
oder  sonst  bedeutungsvoll  eracheinL  Zu  den  letzteren  ist  nun  die  Mutter» 
spräche,  und  wenn  man  lediglid)  die  in  erster  Linie  entscheidenden  all- 
gemeinen Interessen  im  Auge  hat,  auch  wohl  mit  Recht,  nicht  gezählt 
worden  und  di-shalb  fehlt  sie  in  der  Zählung  von  1905.  Es  steht  aber 
mit  cinii^er  Sicheriicit  zu  erwarten,  tlaü  sie  bei  der  nächsten  Zählung  von 
1910  wiederum  wie  lyuo  erscheint  und  entsprechend  für  das  Reich  ver- 
aibeitet  wird. 


L  Die  Muttersprache  im  Heraogtum  Braunschweig  im  aUgemeinen. 

I.  Offizielle  Festlegung. 

Für  das  Herzogtum  Braunschweig,  auf  dessen  Gebiet  wir  hier 
unsere  Aufmerksamkeit  aussdiließlidi  richten  wollen,  ist  die  Mutter- 

Sprache  mit  der  Volkszählung  vom  i.  Dezember  Kyx)  zum  ersten 
Male  erhoben  worden.  Für  die  frühere  Zeit  lag  ein  Bedürfnis  nach  einer 
derartigen  F"estlegung  nicht  vor,  da  die  Zusammensetzung  der  Bevölkerung 
im  grol3cn  und  ganzen  eine  einheitliche  und  die  Beimengung  oder  das 
Eindringen  fremder  Rassennuschungen  nur  von  einer  ganz  untergeordneten 
und  minimalen  Bedeutung  war.  In  der  neueren  Zeit  änderte  sich  dieses 
dann  allerdings  und  abgesehen  von  anderen  muflte  man  auch  durch  die 
statistischen  Ergebnisse  bei  der  Festlegung  der  Rcligions\'erhältnisse,  speziell 
durch  die  außerordentlich  starke  Zunahme  der  Bevölkerung  katholischen 
Glaubens,  auf  ein  stärkeres  1"^  indringen  t  rem  dir  Elemente  auf- 
merksam werden,  ohne  daü  allerdings  eine  Abvveicliung  dieser  Elemente 
nach  Rasse  oder  Nationalität  als  absolut  notwendig  erschienen  wäre.  Unter 
diesen  Umständen  würde  man  aber  doch  wohl  so  wie  so  auch  zu  euer 
Sonderfeststellung  über  die  Muttersprache  haben  schreiten  müssen,  wenn 
das  Reich  in  dieser  Beziehung  keine  Anordnunj^  getroflfen  hätte. 

In  den  betreflenden  Ergebnis-^en  der  Volks/aiilung  vom  I.  Dezember  jcfoo 
zeigte  es  sich  dann  aber  mit  groL'ier  Deutlichkeit,  wie  das  Eindringen 
fremder  Rassen  misch ung  in  das  1  ierzogtum  Braunschweig  doch  nun- 
mehr schon  eine  gröSere  Tragweite,  als  man  von  vornherein  geglaubt, 
angenommen  hatte,  eine  Tragwette,  welche  diesem  Eindringen  und  der 
statistischen  F'estlegung  desselben  durch  die  Erfragung  tlci  Muttersprache 
eine  s  e  1  b  s  t  ii  n  d  i  g  e  Bedeutung  geben  mußte.  Dabei  kam  in  der  Haupt- 
sache wiederum  nur  e  i  n  e  Kassenmischung  in  Betracht,  und  zwar  die  pol- 
nische, also  gerade  diejenige,  die  wegen  ihres  schon  sonst  beobachteten 
und  speziell  für  das  Königreich  Preußen  naher  festgestellten  stetigen  Vor- 
schiebens von  dem  Osten  nach  dem  Westen  zu  auch  fUr  die  Allgemeinheit 
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mit  im  Vordeigrunde  des  Interesses  stellt  Ffieraus  aber  glaubten  wir 
Veranlassung  nehmen  zu  sollen,  das  Eindringen  der  polnischen  Rassen- 
mischung; in  das  Herzogtum  Braunschweig,  wie  es  sich  aus  den  Daten  der 
Volkszalihmp  von  iQfV)  über  die  Muttersprache  in  den  Einzelheiten  ergibt, 
etwas  näher  zur  Darstellung  zu  bringen. 

2,  Älterer  Stand  bezüglich  der  Muttersprache. 

Da  nun  das  Verhältnis  der  polnischen  Bevölkerung  im  Henogpam 
Braunschweig  das  allgemeine  Literesse  wesentiich  nur  unter  dem  Gesichts- 

p  u  11  k  t  der  \V  .1  n  d  e  r  u  n  ,  sei  es  der  äußeren,  sei  es  der  inneren,  unter 
welcher  sich  eventuell  jene  jet/1  \orhandene  Beimengung  der  [Klinischen 
Klcmcntc  in  der  Bevölkerung  viiilzogen  hat,  berührt  wird,  so  haben  wir 
zunächst  nach  dieser  Richtung  hin  Klarheit  zu  schaffen.  Das  Herzogtum 
Braunschwdg  bietet  uns  nun  aber  gerade  ein  sehr  günstiges  Unter- 
sochungsfeld,  um  dafür  eine  Zuwanderung  nach  Mafigabe  der  Muttersprache 
speziell  der  polnischen,  festzustellen,  weil  die  Sprachenverhiiltnisse  ziemlich 
einfach  liegen.  Wir  haben  für  das  Herzogtum  Braunschweig  nur  eine 
Muttersprache,  die  deutsche,  welche  allerdings  in  ihren  beiden  Gniiid- 
arten,  dem  Niederdeutschen  und  dem  Hochdeutschen,  wiederum 
eigenartig  gemischt  erscheint,  eine  Mischung,  weldie  aber  für  unsere  Frage 
hier  aufler  Bedeutung  bleibt  Damach  werden  wir  ohne  weiteres  annehmen 
können,  dafi  alle  diejenigen  Revölkerungsteile,  welche  eine  fremde  oder 
eine  andere  als  die  deutsche  Muttersprache  reden,  durch  Zuwanderung 
in  das  braunschweigische  Gebiet  gelans^t  sind. 

Mit  genauen  zahlenmäßigen  Nachweisen  können  wir  allerdings  diesen 
Umstand  nicht  belegen,  da,  wie  schon  bemerkt;  mit  der  Vdkszählung  von 
1900  zum  ersten  Made  eine  statistische  &faebung  über  die  Muttersprache 
für  Braunschweig  vorgenommen  ist  Zum^  Beleg  wollen  wir  aber  auf  die 
volkskundliche  Erforschung  des  Herzogtums  zurückgreifen  und  daraus  eine 
ältere  und  eine  neuere  Quelle,  beitle  von  anerkannter  unl)edingter  Zuvcr- 
l;l-^it:keit.  antuhren.  In  der  im  .Xiifang  tles  neunzehnten  Jahrhundert^  er- 
schienenen „Geographisch-statistischen  Beschreibung  der  Fürstentümer 
Wolfenbüttel  und  Blankenburg  von  G.  Hassel  und  K.  Bege"  heifit  es 
Bd.  I  S.  67  ff:  ,Jn  den  herzoglichen  Staaten  wird  nur  die  deutsche  Sprache 
in  ihren  beiden  Hauptdialekten,  dem  Hoch-  und  Plattdeutschen,  geredet" 
und  sodann  nach  einer  näheren  Erörterung  des  X'erhältnisses  zwischen 
Hoch-  und  Plattdeutsch  weiter:  „Als  Nebensprachen  finden  sich  unter  dem 
Gelehrten-  und  Handelsstande  und  Hofpartien  vorzüglich  die  lateinische 
und  französische."  Ebenso  erwälint  auch  die  zu  Ende  des  neunzehnten 
Jabiiiundots  ho'ausgekommene  „Braunsdiweiger  Volkskunde  von  Richard 
Andree"  bei  Behandlung  der  Sprachverhältnisse  im  Herzogtum  (S.  gfL) 
ausschließlich  die  deutsche  Sprache. 

Es  ist  dementsprcrheiKl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  daÜ  von  vorn- 
herein ausschUeßüch  die  deutsche  Sprache  die  Muttersprache  für  die 
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Bc\  ölkerung  Braunschweigs  gebildet  hat  und  dafi  die  nunmehr  vorhandenen 

Elemente  mit  einer  hinderen  Muttersprache,  einscbUeßhcli  der 
pohiivrhcn,  lediglich  durch  Z  u  u  a  ml  e  r  u  n  im  Laufe  des  ncunzt  tmten 
Jahrhundert-^  in  das  Gcl)ict  f^ckoinmcii  sind.  Natürlich  m\i\.\  man  tiahci 
nicht  an  die  Huktuirende  Zuwanderung  der  polnischen  Saison-.Vrbciter 
(Sachsengangcr)  denken,  die  fiir  Frühling  und  Sommer  in  Scharen  ein* 
wandern,  um  im  Herbst  wieder  nach  dem  Osten  zurückzuströmen,  sondern, 
da  die  Zählung  am  i.  Dezember  stattgefunden  hat,  diese  Klasse  also  nicht 
mit  umfaßt,  an  ein  relativ  seßhaft  gewordenes  polnisches  Bevölkerungs- 
Element 

U.  Ergebnisse  der  Muttersprachenerhebung  von  1900. 

Wenn  wir  nunmehr  auf  die  zahlenmäßigen  Ergebnisse  der 
Mutterspradieneihebung  von  1 000  bezüglich  der  polnischen  Muttersprache 

iihcrLijchcn,  so  müssen  wir  doch  vorwcf^  auch  wiederum  einlL^c  illtjc- 
meine  Daten  herausheben,  um  darzutun,  wie  sich  die  15e\  ( ilkeruiig  pol- 
nischer Muttersprache  in  dem  Ralimen  des  Ganzen,  innerhalb  der  Sprachen- 
nuschung  des  Herzogtums  Uberhaupt,  stellt 

1.  Derzeitige  Sprachenmischung  im  Herzogtum  und 
Bedeutung:  der  polnischen  Muttersprache  in  derselben. 

Von  (.1er  G  e  s  a  m  t  b  e  v  o  1  k  e  r  u  n  g  des  Herzogtums  ik.iunschweig  zu 
4^*4  333  Kopien  haben  bei  der  \'olkszahlung  vom  i.  Dezember  it/00 
458 911  Personen  oder  9^,<S3",o  die  deutsche  Sprache  allein,  105 
Personen  oder  0,02%  die  deutsche  Sprache  und  daneben  eine 
fremde  Sprache  und  endlich  5317  Personen  oder  1,15 %  eine  fremde 
(nicht  deutsche)  Sprache  allein  als  Muttersprache  angegeben.  Die 
Kinluitlichkeit  des  Sprachgebiets  ist  Braunschweig  mithin  auch  jetzt  noch 
im  groLien  und  ganzen  erhalten  geblieben ;  der  Prozentsatz  der  Bevölkerung 
mit  nur  deutscher  Muttersprache  ist  für  Braunschweig  immerhin  auch  nicht 
unwesentlich  höher  als  für  das  Deutsche  Reich,  welches  nur  einen  solchen 
von  92,0  */o  zeigt  hingegen  steht  aber  Braunschweig  doch  in  dem  frag* 
liehen  !  nts  itz  hinter  der  Mehrheit  der  deutschen  Bundesstaaten,  deren 
Satz  '-ich  hier  meist  über  99",,  bewegt,  zurück,  nur  Preußen  mit  SS,i*„ 
(desgleichen  die  samtlichen  preuüischen  Proxinzen  mit  Ausnahme  von 
Pommern,  Sachsen,  Hannover,  Hessen-Nassau  und  Hohcnzollernj,  Sachsen 
(Königreich)  mit  9^,o'*lo,  Lübeck  mit  9&,6\,  Bremen  mit  98,2%,  Harn* 
buig  mit  98,6  %  und  Elsaß-Lothringen  mit  86,8  %  weisen  einen  geringeren 
Prozentsatz  auf,  während  Anhalt  Braunschweig  gerade  gleichkommt 

Unter  den  im  Herz<>i;tuin  \  orkommenden  fremden  Muttersprachen  — 
es  siml  deren  13  besonders  testL;i  "-teilt  und  in  einer  14.  Rubrik  die  übrigen 
ganz  bedeutungslosen  zusammengelatU  ist  sodann  die  polnische 
weitaus  die  v  o  r  h  c  r  r  s  c  h  e  n  d  s  t  c.    \'on  den  1  c  )^  Personen  zunächst,  welche 
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neben  der  deutschen  noch  eine  fremde  Sprache  besitzen,  sind  es 
wiederum  96  oder  91,1  welche  polnisch  ab  zweite  Muttersprache  angegeben 
haben;  daneben  ist  englisch  als  zweite  Muttersprache  nur  zweimal,  spanisch 
einmal  und  tschechisch  dreimal  festgestellt  worden;  in  der  Bevölkerung  mit 
einer  doi)pelten  Muttersprache  ist  also  das  polnische  Element  fast  aus- 
s c h  Ii c Ii  1  i c h  vertreten,  so  daß  wir  die  doppelsprachigen  Personen  voll  den 
Polen  zurechnen  können.  Unter  den  5317  Personen,  welche  nur  eine 
fremde  Muttersprache  bentzen,  finden  sich  aber  3530  oder  66,$g% 
Polen;  nächst  der  deutschen  Muttersprache  ist  mithin  die  polnische  am 
stärksten  vertreten,  dabei  überwiegt  sie  aber  die  übrigen  fremden  Mutter- 
sprachen in  einem  solchen  Maße,  daß  sie  von  den  fremdsprachigen  Ele- 
menten fast  genau  zwei  Drittel  umfaßt  Die  nächst  der  polnischen  am 
meisten  vertretene  Mutleispradie,  die  tscfaechisdie,  brii^  es  nur  auf 
676  Personen,  also  auf  nodh  nicht  ganz  den  fünften  Teil  der  polnischen 
Bevölkerung,  und  die  sodann  folgende  italienische  zählt  nur  339  Vertreter, 
'bleibt  also  unter  dem  2^hntel  der  Polen. 

2,  Polnische  Muttersprache  in  der  Gesamtbevölkerung 
und  Ursache  des  Erscheinens  derselben. 

Inneriiälb  der  Gesamtbevölkerung  des  Herzogtums  machen  die 

Personen  mit  der  pol  n  i  sc  h  en  Muttersprache  0,76*,,  aus.  Wir  werden 
hierzu  aber  unbedenklich  auch  noch  den  geringen  Prozentsatz  derjenigen 
zuschlagen  können,  welche  nelien  dem  Deutschen  auch  noch  eine  fremde 
Muttersprache  haben,  da  als  zweite  fremde  Muttersprache  so  gut  wie  aus- 
schließlich nur  polnisch  vorkommt  Diese  doppelsprachigen  Personen 
werden  aber  nach  Lage  der  Sache  in  vollem  Umfai^e  der  polnischen 
Nationalität  oder  Rassenmischung  zuzuweisen  sein.  Es  kann  nur  angc* 
nommen  werden,  daß  die  i  olnische  Sprache  hier  in  den  betreflenden 
Familien  die  zunächst  hcrrscht  ndc  gewesen  ist,  und  daß  man  erst  durch 
die  deutsche  Umgebung  zur  Annalime  auch  der  dciitM  hen  Si)rachc  ge- 
zwungen worden  ist,  welche  sich  dann  bei  dem  Aachwuchs  als  zweite 
Muttersprache  von  vornherein  herausbildete.  Dafi  bei  einem  Vertreter  der 
deutschen  Nationalität  sich  der  gleiche  Pirozefi  mit  der  polnischen  Spradie 
hier  vollzogen  haben  sollte,  kann  unter  den  bewandten  Umständen  als 
ausgeschlossen  erachtet  werden.  Wenn  wir  demnach  die  doppelsprachigen 
Elemente  mit  der  polnischen  Bevölkerung  als  in  Nationalität  otler  Rassen- 
mischung gleichstehend  vereinen,  so  werden  wir  auf  den  Prozentsatz  von 
0,78 ",(,  für  die  polnisclie  Muttersprache  in  der  Gesamtbevöl* 
kerung  des  Herzogtums  kommen. 

Es  ist  dieses  ftir  die  Beimischung  eines  fremden  Elementes  in  die  ur- 
sprünglich rein  deutsche  Bevölkerung  des  Gebiets  immerhin  sdion  ein 
ganz  beachtenswerter  Prozentsatz.  Daß  dieser  Prozentsatz  einer  fremd- 
sprachigen Bevölkerung  sich  aus  der  inneren  Ivntwicklung  der  Bevölke- 
rungsverhältnisse des  Gebiets  herausgebildet  haben  sollte,  erscheint  nach 
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Lage  der  Sache  u  n  möglich.  Es  kann  demnach  die  an  und  fiir  sich  nicht 
unerhebliche  Beimischung  der  Polen  schon  der  ganzen  Natur  der  Sache 
nach  allein  nur  auf  eine-  Z u  w a  n  de ru  n  f[  zurückgeführt  werden.  Die 
Einzelheiten  unserer  zahlenmaLiigen  Ergebnisse  werden  hierfür  nach  manchen 
Richtungen  hin  noch  einen  weiteren  Nachweis  erbringen,  wir  werden  aber 
auch  ohne  diese  weiteren  Nachweise  von  vornherein  mit  diesem  Umstand 
als  einer  feststehenden  Tatsache  rechnen. 

3.  Innere  und  äußere  Zuwandcriui:^'  für  die  polnische 
Muttersprache  maßgebend. 

Gehen  wir  nun  davon  aus,  daß  die  Polen  nur  vermöge  der  Zu- 
wanderung in  das  braunschweit^ischc  Gebiet  gelangt  sein  können,  so  wird 
CS  dabei  auch  von  Interesse  sein,  zu  prüfen,  ob  es  sich  hier  um  eine  innere 
oder  um  eine  äußere  Zuwanderung  handelt,  d  h.  ob  die  Zuwanderung  in  das 
Herzogtum  sich  aus  anderen  deutschen  Bundesstaaten  oder 
aufierhalb  der  Grenzen  des  Deutschen  Reichs  her  vollzogen 
hat  Da  eine  speziellere  Auszählung  der  polnisch  sprechenden  Bevölkerung 
nur  in  einzelnen  Beziehungen  sich  ermöglichen  ließ,  so  fehlen  uns  hier- 
für allcrdiniEfs  die  genauen  zahlenmäßigen  Daten.  IVotzdem  laßt 
sich  aller  wenigstens  im  allgemeinen  nach  der  fraglichen  Richtung  hin 
durch  Heranziehung  der  Daten  über  die  Staatsangehörigkeit  eine  Klarheit 
schallen.  Abgesehen  von  vielleicht  möglichen,  aber  doch  ziemlich  unwahr» 
scheinlichen  Einzdausnahmen  kann  vom  Reichsauslande  eine  polnische 
Zuwanderung  nur  aus  Rufiland  und  aus  Österreich  kommen. 

Reichsausländer  mit  russischer  Staatsangehörigkeit 
wurden  aber  bei  der  Volks/ahlunt^  von  lf>Xi  insgesamt  nur  728  Personen 
im  Herzogtum  iiraunschweii;  gezahlt,  von  denen  zunächst  die  Personen, 
welche  russisch  als  Muttersprache  angegeben  haben,  nämlich  insgesamt 
177  abzuziehen  sind;  aber  auch  der  Rest  wird  noch  nicht  voll,  wenn  audi 
vielleicht  zum  größeren  TeU,  filr  die  polnische  Muttersprache  in  Ansprudi 
zu  nehmen  sein.  Von  den  Reichsausländern  m  it  ö  sterreichischer 
Staatsangehörigkeit  zu  insgesamt  25<)0  muß  nach  Lage  der  Sache 
der  iibenvicijcnde  Teil  aN  der  deutsciieii  Muttersprache  zut^ehoriir  betrachtet 
werden:  es  lallen  dann  terner  darunter  tlie  Personen  mit  der  tschechischen 
Muttersprache  zu  OjO,  mit  der  ungarischen  zu  33  usw.,  so  daß  also  für 
eine  polnische  Zuwanderung  nur  eine  verhältnismäfiig  kleine  Zahl  übrig 
bleiben  wird,  wie  man  sie  aber  wohl  an  sich  auch  nur  annehmen  dürfte. 
Damit  würde  man  aber  für  Russen  und  Österreicher  immer  nur  auf  einen 
geringfuf^if^eren  Bruchteil  der  Zahl,  welche  tlie  Polen  im  Herzogtum  aus- 
machen, kommen,  man  wird  diesen  vielleicht  auf  etwa  ein  Fünftel  ver- 
anschlagen können.  Als  zweifellos  feststellend  ist  aber  anzunehmen,  daß 
auf  die  innere  Wanderung,  auf  eine  Zuwanderung  aus  anderen  Bundes- 
staaten, bzw.  aus  Preußen,  was  hier  wohl  allein  in  Frage  kommen  Mrird, 
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die  stärkere  Beimischung  der  polnischen  Elemente  in  der  braunschweigischen 
Bevölkerung  weitaus  in  der  Hauptsache  zurückzufilbren  ist 

4.  Verbreitung  der  polnischen  Muttersprache  in  den 
einzelnen  Kreisen  des  Herzogtums. 

Bei  dieser  Zuwanderung  der  Polen  tritt  nun  als  besonders  eigenartiges 
und  deshalb  an  erster  Stelle  zu  berührendes  Moment  hervor,  dafl  sie  sich, 
wenn  auch  in  verschiedener  Stariee,  über  das  ganze  Gebiet  des 

Herzojjtums  verbreitet  hat 

a)  Politische  Kreise. 

Die  sechs  Kreise,  die  poUti^chen  Verwaltungsbezirke  des  Herzog- 
tums, wdsen  sämtlich  Bersonlbn  polntschor  Muttersprache  auf.  Nach  ihrer 
absoluten  Zahl  steht  der  Kreis  Helmstedt  mit  1892  Polen  obenan,  in 
einem  größeren  Abstände  folgen  sodann  die  Kreise  Wolfenbuttel  mit  666  und 
Braunschweig  mit  560,  demnächst  wiederum  allein  der  Kreis  Blankenburg 
mit  2;<S  und  cndUch  die  Kreise  Gandersheim  mit  141  und  Holzminden  mit 
109.  Berücksichtigen  wir  den  Anteil,  den  die  Hevulkerung  polnischer 
Muttersprache  in  der  üesamtbevulkerung  ausmacht,  so  ist  die 
Gruppirung  der  Kreise  eine  etwas  andere;  obenan  steht  allerdings  auch 
Helmstedt,  woselbst  die  polnische  Muttersprache  bei  2,$$%  der  Bevölke- 
nmg  vertreten  ist;  eine  zweite  Gruppe  bilden  Wolft  nlnittel  mit  OJ&*l^ 
und  Blankenburg  mit  C.76",,  und  die  abschließende  dritte  Gruppe  die 
ülirigen  drei  Kreise,  Braunschweig  mit  0,33"/«»  Gandersheim  mit  0,29% 
und  1  lolzminden  mit  0,2  i 

Als  Charakteristikum  ist  dabei  hervorzuheben,  daß  gerade  in  den 
östlich  gelegenen  Distrücten  die  Zuwanderung  bislang  am  stärksten 
gewesen  ifL  So  schliefit  sich  namenüich  der  Kreis  Helmstedt  in  einer 
verhältnismäßig  langen  Grenzstrecke  nach  Osten  an  Preußen  an ,  w  as  bei 
Blankenburg  auch,  nur  in  komjiakterer  I-agc,  der  l-";'.ll  ist:  an  den  Kreis 
Helmstedt  reihen  >ich  (iann  laach  Westen  zu  (he  Kreise  W'oltenlnittel  und 
Braunschweig  unnuitelbar  an,  während  die  Kreise  Gandersheim  und  1  lolz- 
minden einen  abseits  von  den  ersteren  Kreisen  sich  weiter  nach  Westen 
hinziehenden  Gebietsteil  bilden.  Genau  dieser  Lage  der  Kreise  von  Osten 
nach  Westen  entspricht  aber  die  Stärke  der  polnischen  Zuwanderung, 
welche  allgemein  dem  Zuge  von  Osten  nach  Westen  folgt. 

b )  A  m  t  s  g  e  r  i  c  h  t  s  b  c  z  i  r  k  e  und  Städte. 

Betrachten  wir  nunmehr  das  Verhältnis  in  den  kleineren  Bezirken,  in 
den  Amtsgerichtsbezirken,  und  scheiden  dabei,  wie  es  bei  den 
Spezialbearfoeitungen  der  braunschweigischen  Statistik  üblich  ist,  die 
Städte  besonders  aus,  so  haben  wir  auch  hier  regelmäßig  eine  Be- 
völkerung polnischer  Muttersprache,  aber  der  Stärke  nach  mit  noch 
[^fdßeren  Unterschieden,  zu  konstatiren.  l'ntcr  den  37  Bezirken  tlndct  sich 
nur  einer,  die  Stadt  Hassclfelde.  oh  ne  jeduetien  V  ertreter  euier  Irem  den 
Muttersprache  und  daran  schließen  sich  sodann  zwei  weitere,  Theding- 
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hausen  und  Hasselfelde,  in  denen  zwar  cini<^e  Personen  mit  einer  fremden, 
aber  keine  mit  der  polnischen  Muttersprache  gezählt  worden  sind;  in 
den  sämtlichen  übrigen  34  Bezirken  sind  dann  aber  Polen  vorhanden, 
wenn  auch  in  absolut  und  relativ  sehr  verschiedraen  Mengen. 

Was  ihre  absolute  Zahl  anlangt,  so  erreichen  die  Polen  zunächst  in 
8  Bezirken  noch  nicht  die  Zahl  10,  sodann  verblcilien  sie  zwischen  10 
und  5  o  in  II  Bezirken,  in  diesen  beifleri  Klassen  sind  die  sämtlichen  Be- 
zirke der  Kreise  Gandersheim  und  Holzminden  enthalten.  Mit  — 100 
Personen  polnischer  Muttersprache  haben  wir  dcmnaciist  5  Bezirke  und 
mit  100—200  Personen  3  Bezirke;  mit  letzterer  Klasse  schneidet  dann 
auch  der  Kreis  Blankenburg  in  seinen  Bezirken  ab.  Die  nädiste  Klasse 
mit  200—300  Personen  zählt  wieder  3  Bezirke  und  bildet  den  Ab* 
Schluß  für  die  Bezirke  des  Kreises  Braunschweig;  daran  schließt  sich  mit 
i^'K  ichtalls  3  Bezirken  die  Klasse  mit  300 — 500  polnisch  sprechenden  Per- 
sonen, welche  nunmi  hr  auch  ilas  Maximum  der  Bczirkr  de>  Kreises  W'olfen- 
büttel  enthalt;  über  500  Polen  hndcn  sich  endiieii  nur  in  dem  einen 
noch  verbleibenden  Bezirice  des  Kreises  Helmstedt,  im  Amtsgeriditsbeziike 
Königslutter,  in  welchem  ihre  2^1  bis  auf  das  Maximum  von  678  ansteigt 

Beiden  Daten  über  das  Vcrhälttus  zu  der  Gesamtbevölke« 
rung  zeigt  sich  uns  ein  ganz  ahnliches  Bild.  Wir  sehen  zunächst  5  Be- 
zirke, in  denen  die  fra^^liche  X'crhaltniszahl  sich  noch  nicht  einmal  auf 
0,1%  erhebt,  in  welchen  also  noch  nidit  \oll  der  tausendste  Mensch  die 
polnische  Muttersprache  besitzt  Die  gruüte  Zahl  der  Bezirke  weist  die 
nächste  Klasse  mit  der  Verhältniszahl  zwischen  c^i  und  Or5%  mit 
1$  Bezirken  auf;  mit  dieser  Klasse  sdiließen  sodann  die  Bezirice  des 
Kreises  Holzmlnden  bereits  ab,  während  vom  Kreise  Gandersheim  hier 
immerhin  noch  ein  Bezirk  in  die  nächste  Klasse  hineinragt.  Diese  nächste 
Klasse  bej^reift  die  \erhaltniszahlen  zwischen  <).>  und  1,0",,,  für  welche 
4  Bezirke  in  Frage  kommen.  Mit  Vcrhaltniszalilen  zwischen  1,0  und 
1,5  "/q  finden  sich  dann  $  Bezirice,  gleidizeittg  Ixldet  cüese  Klasse  den  End* 
punkt  für  die  Bezirice  der  Kreise  Braunschweig  und  Blankenburg.  Nunmehr 
folgen  2  Bezirke  mit  einer  Verhältniszahl  zwischen  1,5  und  2,0%  und 
damit  sind  dann  auch  die  Bezirke  des  Krei.ses  W'olfenbüttel  erledigt  Wir 
haben  schließlich  noch  je  einen  Bezirk  mit  der  \'erh.iltniszahl  zwischen 
2,0  und  der  zwischen    3,0  und  4,n"„  und  der  zwischen  4,0 

und  5,0 "q;  diese  sämtUclien  Bezirke  —  Stadt  Helmstedt,  Amtsgerichts- 
beziric  Schöningen  und  Amt^erichtsbezirk  Königslutter  —  gehören  dem 
Kreise  Helmstedt  an. 

Obwohl  nun  nach  dem  Vorstehenden  die  Unterschiede  in  der  Durch- 
setzung des  braunschweigischen  Gebiets  mit  den  Elementen  polnischer 
Muttersprache  tur  die  einzelnen  größeren  und  kleineren  Bezirke  verhältnis- 
mäßig große  sind,  so  geht  doch  aus  der  Gesamtheit  der  festgestellten 
Daten  mit  großer  Deutlichkeit  her\or,  dali  für  so  gut  wie  das  ganze 
Gebiet  des  Herzogtums  diese  Durchsetzung  Platz  gegriffen  hat  und 
das  ist  gerade  das  Eigenartige,  dem  eine  besondere  Beachtung  zu 
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schenken  ist.  Bei  dem  Eindringen  einer  einzelnen  bestimmten  Rassen* 
mischung  in  ein  dieser  fremdes  Gebiet  wird  es  wohl  in  der  neueren  Zeit 
und  fiir  kultivirtere  Länder  der  weitaus  r  c  gc  1  m  äfl  i g^e  Fall  sein,  daß 
sich  diese  Rassenmischung  nur  stellenweise  speziell  in  solchen  meist 
kleinen  und  ganz  kleinen  Gebietsabschnitten  eines  auch  nur  kleineren 
Staates,  eventuell  sogar  nur  in  einzelnen  Ortschaften,  je  nachdem  die 
besonderen  Verhaltnisse  dafiir  einen  gttnstigen  Boden  bieten,  nieder- 
lassen,  daß  ihr  Eindringen  sich  sozusagen  mehr  nesterweise  vollzidit 
Der  Grund  dafür,  daß  eine  derartit^e  Zuwanderung  hier  nicht  Platz  ge- 
grilien  hat,  ist  wiederum  wohl  vorzugsweise  darin  zu  suchen,  dat^  es  sich 
hier  nicht  etwa  ausschließlich  oder  stark  vorwiegend  um  eine  industrielle, 
sondern  in  mindestens  ebenso  hohem,  ja  vielleicht  noch  höherem  Grade 
um  eine  landwirtschaftliche  Zuwanderung  handelt  Einen  genauen 
zahlenmäßigen  Nachweb  können  wir  allerdings  leider  nach  dieser  Richtung 
nicht  erbringen,  weil  eine  spezielle  Verarbeitung  des  Zählungsmaterials  fiir 
die  polnisch  sprechende  Bevölkerung  sich  nicht  mehr  crmiiglichcn  ließ. 
Einen  iiestimniten  Anhalt  üir  die  aulVestellte  Hehauptunt;  L;;tben  uns  aber 
die  Daten  über  die  Verteilung  der  Bevölkerung  mit  polnischer  Mutter- 
sprache auf  Stadt  und  Land. 

c)  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land. 

An  und  für  sich  muß  es  schon  auffallen,  daß  im  Herzogtum  Braun- 
schweig  abweichend  \-on  der  in  ähnlichen  Gebieten  üblichen  umgekehrten 
Erscheinung  unter  der  1  a  n  d  1  i  c  h  e  n  Bevölkerung  die  f  r  e  m  d  s  p  r  a  c  h  i  g  e  n 
Elemente  starker  als  unter  der  städtischen  vertreten  sind ;  ingesamt 
in  den  Städten  besitzen  nämlich  1,02  der  Bevölkerung  eine  fremde 
Muttersprache,  während  sich  dieser  Satz  in  den  Landgemeinden  auf 
1*30%  stellt  Dies  Verhältnis  ist  aber  ausschliefllich  auf  die  Polen 
zurückzuriihren.  Sämtliche  übrigen  fremden  Sprachen  sind  in  den 
Städten  stärker  als  in  den  Landgemeinden  vertreten,  nur  die 
italienische  und  die  r  u  s  s  i  s  c  h  c  Spraclie  machen  außer  der  p  o  I  n  i  s  c  h  e  n 
eine  Ausnahme,  beide  aber  weitaus  nocli  nicht  in  einem  Maße,  um  das 
Oberwiegen  der  sonstigen  fremden  Sprachen  in  den  Städten  irgendwie 
zum  Ausgleich  zu  bringen.  Die  Personen  mit  polnischer  Muttersprache 
zu  insgesamt  3626  verteilen  sich  nun  aber  mit  lOOO  auf  die  Städte 
und  mit  2626  auf  die  Landgemeinden;  die  erstere  Zahl  macht  in 
der  stadtisclien  Bevölkerung  o^j  %  aus,  die  letztere  in  der  ländUchen 
Bc\iilkerung  i.oj**',,. 

Übrigens  tritt  die  Bevölkerung  polnischer  Mutterspraclie  n  i  c  h  t  in  den 
Sämtlichen  Städten  des  Herzogtums  dem  obigen  Durchschnitt  ent- 
sprechend erheblicher  zurüdc;  vorwiegend  zeigt  sich  dieses  Zurücktreten 
gerade  in  tlen  größeren  Städten,  welche  für  die  industrielle  Entfaltung 
durchweg  in  erster  Linie  in  Betr.irht  kommen,  so  in  Braunschweig  mit 
o,l.S"„  polnischer  Muttersprache  und  in  Wolfenbüttel  mit  0,36",,.  Dem- 
gegenüber weist  aber  die  ostlichste  Stadt  Helmstedt  einen  Prozentsatz 
von  2,63  "/o  Personen  polnischer  Muttersprache  auf,  Blankenburg  einen 
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solchen  von  1,38  "  ^  und  Schöppenstedt  einen  solchen  von  1,06"  ,,;  in  allen 
diesen  Städten  spielt  aber  der  Ackerbau  noch  eine  wesentlichere 
Rolle  als  die  Industrie  und  erklart  sich  hieraus  wohl  das  besondere 
Verhältnis,  welches  sie  uns  hier  zeigen. 

Wenn  nun  aber  die  Polen  im  allgemeinen  in  den  Landgemeinden 
so  bedeutend  stärker  als  in  den  Städten  auftreten,  so  ist  daraus  allein  schon 
mit  einer  gewissen  Berechtigung  der  Schlüte  zu  ziehen,  daß  das  wesentlicb 
auf  der  Zuwanderung  einer  landwirtsr  haftlichen  Bevfilkerung 
beruht.  Dieser  Schluß  wird  aber  bestärkt  und  bestätigt  durch  die  fernere 
Tatsache,  daü  jene  polnische  Rassentnischung  nicht  etwa  nur  an  einzelnen 
ländlichen  Ortschaften  auftritt,  sondern  dati  sie  sich,  wenn  auch  in  ver- 
schiedener Stärke,  auf  eine  grofie  Zahl  ländlicher  Ortschaften 
verteilt  So  ist  in  157  der  insgesamt  443  Landgemeinden  des  Herzogtums» 
also  in  etwas  mehr  als  einem  Drittel,  eine  polnische  Bevölkerung 
gezählt  worden ;  auf  eine  so  bedeutende  Zahl  von  Gemeinden  könnte  sich 
aber  die  ]inlnischc  Zuwanderung  nicht  erstreckt  haben,  wenn  sie  nicht 
die  weitaus  vorwiegeudste  Beschattigungsart  in  diesen  Landgemeinden,  die 
landwirtsdiafUiche,  mit  zugeführt  haben  wUide. 

Wir  müssen  neben  dem  Gesamtveriiältnb  aber  auch  noch  das  in  den 
einzelnen  Kreisen  anfuhren,  da  dieses  des  weiteren  für  unseren  SdiluiS 
spricht.  Es  ist  nämlich  gerade  in  denjenigen  Kreisen,  in  denen  nach 
unseren  obigen  Ausführungen  die  meisten  Polen  sitzen,  auch  tlic  \'er- 
teilung  derselben  auf  die  einzelnen  landlichen  Ortschaften  die  breiteste; 
in  diesen  Kreisen  haben  wir  absolut  und  im  Verhältnis  die  gröbste 
Zahl  der  von  den  Polen  berührten  Ortschaften.  So  hat  sich  in  den 
Kreisen  Helmstedt  und  Wolfenbüttel  die  polnische  Zuwanderung  auf 
mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Ortschaften  erstreckt,  bei  Helmstedt  auf  46 
von  insgesamt  S"  Landgemeinden,  bei  Wolfenbüttel  auf  52  von  loi.  Im 
Kreise  Blankenburg  wird  tlie  Hälfte  beinah  erreicht,  von  den  22  Land- 
gemeinden desseU)en  sind  es  10,  in  denen  die  polnische  Muttersprache 
konstatirt  worden  ist  Die  übrigen  Kreise  bleiben  dann  mehr  zurück;  von 
den  92  Landgemeinden  des  Kreises  Braunschwdg  sind  es  24,  die  fUr  die 
polnische  Zuwanderung  in  Frage  kommen,  von  den  72  des  Kreises  Ganders* 
heim  15  und  von  den  69  des  Kreises  Holzminden  10,  wir  haben  es  hier 
aber  tioch  immerhin  noch  mit  etwas  mehr  als  einem  Viertel,  als 
einem  lunftel  und  als  einem  Siebentel  zu  tun. 

dj  Linzeine  Ortschaften  mit  starkem  \'ortrcten  der 
polnischen  Muttersprache. 

Wenn  nun  aber  auch  die  breite  Ausdehnung  der  polnisdien  Zuwande- 
rung, die  wir  vorstehend  nachweisen  konnten,  auf  den  landwirtschafUichen 
Charakter  dieser  Zuwanderung  mit  Sicherheit  schließen  läßt  so  ist  anderer- 
seits in  dem  besonders  starken  Vortreten  tiieser  Zuwanderung 
in  einzelnen  l.in<Hichen  Ortschaften  wiederum  ein  Zeichen  tlatur 
zu  sehen,  daLi  diese  Zuwanderung  doch  auch  die  industrielle  Arbeit 
mit  umfafit  Bei  einer  wenn  auch  nur  Ideinen  Anzahl  von  ländlichen 
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Ortschaften  tritt  uns  nämlich  ein  ganz  besonders  hoher  Prozent« 
satz  von  Polen  entgegen;  durchweg  besitzen  diese  Ortschaften  oder  eine 
Nachbarortschaft  größere  gewerbliche  Etablissements,  welche  fremde  Arbeits- 
kräfte von  auLien  heranziehen  mußten,  so  daß  der  unmittelbare  Zu- 
sammenliaag  des  Vortretens  der  polnischen  Rassenmischung  mit  diesen 
industridleii  Untemduneo  auf  der  Hand  liegt 

Den  höchsten  Prozentsatz  erreichen  die  Polen  in  Wolsdorf  im  Kreise 
Helmstedt,  von  dessen  811  Einwohnern  37,11  %,  also  mehr  als  ein  Drittel, 
das  Polnische  als  Muttersprache  sprechen :  es  handelt  sich  hier  wesentlich  um 
Arbeitskräfte  für  die  Braunkohlenbergwerke  daselbst  Demnächst  folgen  mit 
26,14 "/q  bzw. 25,99 " „,  also  mit  etwas  über  einem  Viertel,  Neuhaus  im 
Kreise  Ifelmstedt  und  Nortenhof  im  Kreise  Wolfenbttttel;  bei  beiden  haben 
wir  Ausnahmeverhältnisse;  es  kommt  keine  industrielle,  sondern  lediglicb 
eine  landwirtschaftliche  Zuwanderung  in  Frage,  da  beide  Ortschaften  mit 
nur  geringer  Einwohnerzahl  (176  bzw.  177)  in  der  Hauptsache  je  auf  einem 
staatlichen  Domanenbesitz  beruhen,  zu  dessen  Bewirtschaftung  die  fremden 
Arbeiter  herangezogen  sind.  Wir  haben  sodann  drei  Ortschaften  mit  mehr 
als  10%  Polen,  Off  leben  im  Kreise  Helmstedt  mit  15,93%»  Vechelde  im 
Kreise  Braunschweig  mit  t2,$g%  und  Velpke  im  Krdse  Hehn^edt  mit 
ii,03*/o;  bei  Offleben  geben  die  Braunkohlenbeigweike,  bei  Vechekle  eine 
Jutespinnerei  und  bei  Velpke  ausgedehntere  Steinbruchsbetriebe  für  die  be- 
treffenden Prozentsätze  die  wesentliche  \'eranlassung  ab.  Es  kommt  so- 
dann Alversdorf  im  Kreise  flclmstcdt  mit  8,66";,,  aufweichen  Satz  wiederum 
die  Braunkohlenbergwerke  von  EinHut3  gewesen.  Nunmehr  können  wir 
Wendessen  und  Wittmar  im  Kreise  Wolfenbüttel  zusammenfassen,  jenes  mit 
841^0,  dieses  mit  7,55%;  für  beide  ist  wesentlicfa  die  KalHndustrie  maß- 
gebend, doch  kommt  bei  ersterer  audi  Landwirtsdiaft  in  Betracht  Schlidl- 
lich  sind  noch  Frellstedt  und  Süpplingen  im  Kreise  Helmstedt  hervorzu- 
heben mit  6,22  "  „  und  7,Si ''/„,  hier  hat  die  starke  Zuwanderung  teils  in 
einem  Braunkohlenbergwerk  teils  in  einer  großen  Mclasse-Kntzuckerungs- 
anstalt  ihren  Grund.  So  sehen  wir  also  neben  der  LandwirtschiUt  auch 
die  Industrie  wiricen  und  dieser  doppelte  Einfluß  hat  die  polnische  Zu- 
wanderung naturgemäß  verstärken  müssen. 

5.  Spezialergebnisse  für  Geschlecht  und  Alter. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  die  Daten  Uber  das  Geschlecht  und 
über  das  Alter,  sowdt  sie  im  einzelnen  festgestellt  ^d,  etwas  näher  ins 
Auge  fassen,  da  aus  ihrem  besonderen  Verhältnis  der  Charakter  der  Zu- 
wanderung für  die  Bevölkerung  polnischer  Muttersprache  mit  einer  unver- 
kennbaren Deutlichkeit  zur  Erscheinung  kommt 

a  I  G  c  s  c  h  1  e  c  h  t. 

Wahrend  in  der  G  e  s  a  m  t  b e  v  o  1  ke  r  u  n g  des  Herzogtums  die  beiden 
Geschlechter  etwa  gle  ichmäfiig  nur  mit  einem  ganz  geringen  Weiber- 
übersdiuß  vertreten  sind,  zeigt  sich  in  der  Bevi^erung  mit  polnischer 
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Muttersprache  ein  stärkeres  \' o r  w i e  e n  des  m ;i n  n  1  i c h e n  Ge- 
schlechts, wie  CS  lur  eine  alteingesessene  HevölkcrunK  in  einem  euro- 
paischen Kulturlandc  als  ein  naturgcmalics  nicht  angeschen  werden  kann. 
Von  den  inagesamt  3626  Persemen  polnischer  Muttersprache  entfallen  2116 
oder  S^3^Vo  ^uf  das  männliche  und  nur  15 10  oder  41,64%  aufdasweib- 
liehe  Geschlecht,  während  in  der  deutschen  Bevölkerung  des  Herzogtums 
das  männliche  Geschlecht  49,47  und  das  weiblirlie  50,53  ausmachL 
Diese  besondere  X'crteiluntj  der  Polen  nach  dem  Geschlecht  kann  aber  nur 
darin  ihren  Grund  haben,  dal^  wir  es  hier  mit  einer  /  11 e  \v  a  n  d  e  r  t  e  n 
Hevülkerung  zu  tun  haben.  Ua.s  erhebliche  Vorwalten  des  mann- 
lichen Geschlechts  können  wir  als  ein  naturgemäßes  Charakteristi- 
kum der  Zuwanderung  hinstellen,  welches  eben  auf  der  gröfieren 
Selbstämüt^kcit  und  Leistungsfähigkeit  des  männlichen  Geschlechts  beruht. 

Wir  sahen  nun  aber  oben,  dati  die  polnische  Zuwanderung  im  Herzog- 
tum Braunschweig  sich  nicht  etwa  e  i  n  s  e  i  t  i  auf  einen  ganz  bestimmten 
Beruf  oder  l'.rwerbszweig  erstreckt  hat,  sondern  daß  sie  sowohl  der  In- 
dustrie, und  dann  dieser  wieder  nach  ihren  verschiedenen  Zweigen  und 
Arten,  wie  auch  der  Landwirtschaft  Arbeitskräfte  zugeführt  hat  Für 
die  landwirtschaftliche  Arbeit  ist  aber  das  weibliche  Geschlecht 
gerade  vorwiegend  geeii^'net;  bei  einer  landwirtschaftlichen  Zu- 
wanderung wird  daher  tias  ol)en  genannte  allgemeine  Charakteristikum  der 
Zuwanderung  w  e  n  i  g  e  r  her\  ortreten  oder  vielleicht  ganz  v  e  r  s  c  h  w  i  n  d  e  n. 
Dem  letzteren  KintlutJ  wurde  es  aber  entsprechen,  wenn  hier  in  unserem 
besonderen  Fall  das  Oberwiegen  des  männlichen  Geschlechts 
bei  der  polnischen  Bevölkerung  sich  doch  immer  noch  als  geringer  wie 
sonst  im  allgemeinen  bei  der  fremden  Zuwanderungoder  denanderen 
fremdsprachigenElementen  zeigen  würde.  liin  derartiges  Verhältnis 
tritt  nun  aber  in  unseren  Daten  auch  tatsächlich  zur  l'>-ch!.'inung. 

Wenn  wir  die  Gesamtheit  der  Ir  e  m  <1  s  p  r  a  c  h  i  g  e  n  Bevölke- 
rung im  llerzogtunt  berücksichtigen,  so  sind  unter  diesen  5422  Personen 
3283  oder  Co.SS  "0  männliche  und  2139  oder  39,45  "  0  weibliche,  das  über- 
wiegen des  männlichen  Geschlechts  ist  hier  also  stärker  als 
bei  der  Bevölkerung  mit  polnischer  Muttersprache.  Noch  mehr  ver> 
schärit  sich  dieses,  wenn  wir  die  fremdsprachigen  Elemente  ohne 
die  polnische  Bevölkerung  ins  Auge  fassen,  denn  unter  diesen  ist  das 
männliche  Geschlecht  mit  llOj  oder  <'4,9<S  und  das  wcibUche  nur  mit 
629  oder  35,02%  vertreten.  Demgegenüber  muß  also  das  tatsächliche 
Überwi^en  des  männlichen  Geschlechts  bei  den  Polen  als  im  Verhältnis 
noch  weniger  bedeutend  angesehen  werden,  was  auf  den  zum  Teil 
landwirtschaftlichen  Charakter  der  Zuwanderung  zurückzufiiliren  ist 

1)1  .\lt<r. 

Be/uglicli  ile>  Alters  ist  nur  eine  Au'^scheidung  in  zwei  groUc 
Klassen,  die  Bevölkerung  unter  14  Jahren  und  die  \on  14  Jahren 
und  darüber,  gemacht  worden.  Da  eine  Zuwanderung  stets  in  erster 
Unie  Perranen  im  Vollbesitz  der  Arbeitskraft  umfassen  wird, 
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diese  Personen  aber  nusschließlich  der  zweiten  K 1  a s s e '  angehören 
müssen,  so  wird  tlic  hier  zur  Krschciiiunjj  kommende  lütijciiart  der  Zu- 
wandern ns^  mir  darin  bestehen  kminen,  daU  <ich  das  alli^cnieinc  \'crh;tltiiis 
zwischen  den  gemachten  Altersausschcidungen  mehr  oder  weniger  zu- 
gunsten der  liöberen  Altersklasse  verschiebt.  Dieses  Charakte- 
ristikum der  Zuwandenii^  prägt  sich  audi  in  unseren  Daten  mit  gröfiter 
DeuÜichkeit  au<. 

Innerhalb  der  G e s a m t b e v öl kerun ^  des  Herzogtums  machen  die 
Pcr-^onen  unter  14  Jahren  rund  etwa  ein  Drittel,  nämlich  32.!;o\|,  aus, 
wogegen  auf  die  Personen  von  14  Jahren  und  darüber  ein  wenig  über 
zwei  Drittel  oder  67,50%  kommen.  Ganz  ähnlich  ist  das  Verhältnis 
auch  bei  der  Bevölkerung  deutscher  Muttersprache,  welche  sich  mit 
3^*7  S      Auf  die  jüngere  und  mit  67^5  ältere  Alter^asse  ver- 

teil^ 90  daB  also  die  jugendliche  Altersklasse  sogar  noch  ein  ganz  Geringes 
mehr  vortritt.  Demgegenüber  haben  wir  aber  in  der  Bevölkerung 
polni-^chcr  Muttersprache  nur  41 1  Personen  unter  14  Jahren  und  3215 
von  14  Jahren  und  darüber,  mitliin  il,33"o  in  der  jüngeren  und  08,67"/« 
in  der  älteren  Alterridasse.  IMe  Verhältniszahl  der  Personen  unter 
14  Jahren  ist  danach  auf  nur  wenig  mehr  als  den  dritten  Teil  der 
allgemeinen  Verhältniszahl  herabgesunken,  während  die  Personen 
von  14  Jahren  und  darüber  und  damit  auch  die  Personen  in  der 
vollen  Arbeitskraft  eine  entsprechend  stärkere  V'ertretunpf  zeigen. 
Üas  Charakteristikum  der  Zuwanderung,'  ist  also  unverkennliar  ijei,'eben. 

Innerhalb  der  einzelnen  Geschlechter  zeigt  der  Stand  der 
beiden  Altersklassen  zueinander  insofern  eine  an  sich  geringfügigere 
Verschiebung,  als  bei  dem  mannlichen  Geschlecht  die  jüngere  Altersklasse 
mit  10,26"  ,,  [gegenüber  89,74  %  der  älteren  noch  etwas  melir  zurückweicht, 
während  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  die  umgekehrte  Krscheinung, 
jüngere  Altersklasse  12,85",,,  altere  87,15",,,  hervortritt.  Bei  der  Bevölke- 
rung deutscher  Muttersprache  ist  die  Verschiebung  ahnlich,  nur  in  umge- 
kehrter Richtung;  beim  männlichen  Geschlecht  steigt  hier  der  Prozentsatz 
der  jüngeren  Altersklasse  auf  33,45%,  beim  weiblichen  fällt  er  auf  32,06%. 

Oben  bei  dem  Geschlecht  sahen  wir  das  charakteristische  Ver- 
hältnis der  Zuwanderung  bei  der  fremdsprachigen  Bevölkerung 
in<c,'csamt  und  speziell  bei  der  sonstigen  (mit  Ausschluß  der  pohiischen) 
1  r  e  m  d s  p  r  ,1  c  h  i  ge  n  Bevölkerung  immerhin  noch  etwas  stärker  wie 
bei  der  Bevölkerung  polnischer  Muttersprache  zum  Ausdruck  kommen. 
Das  gleiche  ist  nun  bei  der  nach  dem  Alter  gemachten  Ausscheidung 
nicht  der  Fall,  wir  haben  hier  vielmehr  für  die  Polen  das  weiteste 
Zurückgehen  des  Prozentsatzes  der  jüngeren  Altersklasse  zu  konstatiren, 
denn  von  der  fremdsprachigen  Bevölkerung  überhaupt  entfallen  ii,47"/o 
auf  die  Personen  unter  14  Jahren  und  SS,;^",,  auf  die  Personen  von 
14  Jahren  und  dariiber,  wahrend  auf  tiie  fremdsprachige  Bcv^lkeruni;  mit 
Ausschluß  der  polnischen  sich  die  Prozentsätze  auf  1 1,75  "  „  und  88,25% 
stellen. 
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Setalnfswoit. 

Üamit  waren  die  besonderen  zahlenmäßigen  Nachweise,  welclie  wir 
nach  dem  Umfang,  in  welchem  das  bezügliche  Material  der  Volkszählufig 
vom  I.  Dezember  1900  fiir  das  Herz<^;tum  Braunschweig  verarbeitet  wofdeo 
is^  zu  geben  in  der  Lage  waren,  erschöi^  Von  Interesse  dürfte  es  waU 
gewesen  sein,  wenn  wir  noch  einige  weitere  Einzelmomente,  für  wddx 
CS  aber  jetzt  an  den  nötigen  Unterlagen  fehlte,  in  unsere  Betrachtung  mit 
hatten  einbeziehen  k<>nnen.  In  dieser  Beziehung  hoffen  wir  demnächst 
noch  manches  nachholen  und  vervollständigen  zu  können,  da  die  Frage 
nach  der  Muttersprache  tür  das  Herzogtum  fkaunschwcig  auch  l)ci  der 
Volkszählung  vom  l.  Dezember  19(^5  wiederum  gestellt  ist  und  bei  der 
Verarbeitung  des  Zählungsmaterials  besondere  Berücksichtigung  finden  soll 

Aus  unseren  wenn  auch  nur  in  beschränkterem  Umfange  möglicbea 
Untersudiungen  wird  aber  immer  doch  zur  Genüge  eriidlen,  wie  <fie 
polnische  Rassenmischung  nch  in  einem  verhältnismäfiig 
breiten  Zuge  über  das  Inslang  im  wesentlichen  rein  deutsche  Gebiet 
des  Herzogtums  Braunschweig  verbreitet  und   in   ihm   festgesetzt  hat 
Da  diese  Zuwanderung,  die  sich  in  ihrem  ganzen  Umfange  erst  in  dem 
letzten  Drittel  oder  auch  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  vollzogen  hat, 
in  einem  verhältnismäßig  kurzen  Zeitraum  erfolgt  ist  und  nach 
Lage  der  Sache  auch  nicht  anzunehmen  ist,  daß  sie  bereits  ihren  Ab- 
schlufi  erreicht  hat,  so  wird  man  ihr  fUr  die  Folge  in  den  beteiligten 
Kreisen  eine  besondere  Beachtung  schenken  müssen.  Es  steht  danach 
zu  erwarten,  dafi  bezüglich  der  fraglichen  Verschiebung  in  den  Bevölkerungs- 
verhältnissen das  notwendige  Material  für  die  wissenschaftliche 
Erforschung    der    örtlichen    Verbreitung   der  einzelnen 
Sprachen  und  Ras'^enmischungcn  ohne  weiteres  zur  Verfügung  ge- 
bracht \s  ird.  damit  die  W  i  s  -  c  n  s  c  h  a  i  t   in  die  Lage   gesetzt  wird,  die 
fragliche  Entwicklung  für  ihre  Zwecke  in  befriedigender  Weise  zu  ver- 
folgen und  zu  ergründen. 
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Kleinere  Ifitteilimgen. 

Ableitung  einer  Gesellschafts-Hygiene  und  ihrer  Beziehungen 

zur  Ethik. 

Von 

Dr.  ALFRED  PLOETZ. 

Unter  dem  Titel  ^Ableitung  einer  Rassenhjrgiene  und  ihre  Bedehuog 

zur  l'"thik"  hatte  ich  vor  längerer  Zeit  einen  kleinen  Aufsatz  vcröfientlirht/) 
der  insofern  eine  Korrektur  nötig  macht,  als  die  damals  gemaclitca  Aus- 
(uhrungen  eigentiich  von  dem  Begritif  Gesellschaft  und  nicht  von  dem  der 
Rasse  ausgehen.  Bei  meiner  damaligen  Fassung  des  HcßrifTs  Rasse  war 
das  unerheblich,  l>ei  der  jetzigen  seharferen  aber  \\-<^\.  liand  i  dieses  Ar- 
chivs, S.  2)  ist  es  notwendig,  die  damaligen  1  lerlcitungcn  an  den  Belnif 
Gesellschaft  anzuknüpfen.  Sie  gelten  indirekt  dann  auch  für  die  Rassen« 
hygicne,  da  eine  Rasse  sich  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  sicherer 
erhält,  eine  je  hoher  organisirte  Gesellschait  sie  bildet.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, dafi  die  Ethik,  wenn  sie  auf  die  Erbaltungs  Notwendigkeiten  nur 
der  Gesellschaft  begründet  wird,  damit  noch  nicht  ganz  die  Willkürlichkeit 
ihres  Daseins  verliert,  wenn  sie  auch  fester  dasteht  als  bei  ihrer  Begründung 
auf  die  judische,  christliche,  muhamcdanischc  oder  eine  andere  der  vielen 
Offenbarungen.  Die  am  meisten  der  Willkür  entkleidete  Festlegung  der 
b.thik  scheint  mir  erst  dadurch  ermöglicht,  daß  sie  zwar  als  l^rhaltungs- 
mittel  der  Gesellschaft  aufgefaßt  wird,  die  Gesellschaft  selbst  aber,  und 
damit  die  Ethik,  den  Sinn  ihrer  Krhaltungs-Notwendigkeit  von  dem  letzten 
und  höchsten  Regrift"  des  Lebens  empfiingt,  von  der  Rasse  als  der  Kr- 
haltungs-  und  Kntwicklungs-lCinheit  des  dauernden  Lebens,  also  dem  eigent- 
lichen Lebendigen. 

Die  folgenden,  nur  fragmentarischen  Ausfuhrungen,  die  im  wesentlichen 
bereits  in  dem  oben  erwähnten  Aufsatz  enthalten  sind,  veröffentliche  ich 
trotzdem  noch  einmal  auf  Veranlassung  einiger  Mitherausgeber  in  der  Hoff- 
nung, vielleicht  eine  kleine  Anregung  fiir  die  Diskussion  auf  einem  Gebiet 
zu  gellen,  das  l)i-hrr  noch  ucniv;  in  unserer  Zeitschrift  liehandelt  wurde. 
Die  Herleitung  knüpft  an  die  „Kritik  der  reinen  Erfahrung"  von  Avcnarius 
an.  Wer  mit  diesem  kkiea  Werk  und  seiner  Nomenl^tur  nicbt  vertraut 
ist,  möge  das  Kleingedmckte  überschlagen. 


>)  Viertdjahrssdirift  ffir  Wissenschaft].  Philosophie,  4.  Heft  des  19.  Bandes,  1895. 
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im  sechsten  Abschnitt  des  ersten  Teiles  seiner  „Kritik  der  reinen  Erfahrung"  '  t  ent- 
wickelt Richard  Avenarias  die  Erlialtangs<Bedingungen  eines  Systems C  höherer 

Ordnung,  eines  Kongregalsystems,  und  kommt  dabei  zu  folgendem  Schluß  in.  351): 

„Je  mehr  sich  ein  Teilsystem  durch  Verminderung  des  vitalen  Krljaltungs- 
wertes  anderer  zum  gleichen  Gesamtsystem  gehörender  behauptet,  desto  un- 
gflnstiger  sind  die  Bedingungen  lur  die  Erhidtung  des  Gesamtsystems;  und  da- 
gegen: je  mehr  sich  die  l'eilsysteme  im  Sinne  gegenseitiger  N'ernielinuiu  «les 
vitalen  Erhaltungswertes  behaupten,  desto  gunstiger  sind  die  Bedingungen  lur  die 
Erhaltung  des  Gesamtsystems. 

L'nd  die  denkbar  günstigste  Bedingung  für  die  Erhaltung  des  Ges;mitsystems 
würde  sein,  wenn  kein  'l'eüsystem  sich  durch  Verminderung,  sondern  jedes  durch 
Vermehrung  des  vitalen  Erhaltungswäles  anderer  behauptet;  so  dafl  als  das 
vollkommene  Verhältnis  der  Fall  zu  bezeichnen  wäre:  wenn  jedes  einzelne 
Teilsystem  sich  vmter  fler  denkbar  größten  Vcrinelinuig  des  vitalen  I- rlialtnngs- 
wertes  der  denkbar  groLiten  Anzahl  anderer  Teilsysteme,  und  somit  auch  das 
Gesamt^em  selbst,  sieh  unter  denkbar  gt&BHae  Vermehrung  des  vitalen  Erhattunfrs- 
weites  jedes  eimelncn  Teilsystems  vollständig  behauptete." 

Diese  Bedingungen  werden  in  einem  Kongregalsystem  um  so  mehr  erfüllt 
sein,  je  günstiger  fiir  die  Aufhebung  der  Vitaldifferenzen  bei  den  Systemen  C  das 
VerhiUtnb  ihrer  s^'stematischen  \\>rbedingungen  zu  der  Umgebung  ist.  Ist  nämlich 
bei  einem  .S\-stem  Cm  eine  Vitaldifi'erenz  gesetzt,  wird  dadurch  zugleich  bei  einem 
anderen  .System  C'i  eine  Vitaldit^erenz  bedingt,  und  geschieht  die  Ausgleichung 
dieser  letzteren  dadurch,  daß  die  entere  ausgeglichen  wird,  wird  also  die  .\us- 
gletchimg  der  ersteren  ein  notwendiges  Glie<I  in  dem  Ablauf  der  Vitalreihe  beim 
S}'Stem  C'i,  so  wird  die  Vitaldirterenz  dieses  Sy.steujs  Ct  >»"  so  eher  aulgehoben 
werden,  je  günstiger  bei  ihm  die  systematischen  Vorbeding«mgen  sind,  d.  h.  je 
glinstiger  hei  ihm  die  systematist'hen  Vorbedingungen  für  die  Aufliehni.i;  tler 
Vitaldilferenz  des  anderen  .Systems,  Cm,  sind.  Und  ferner  wird  die  Vitaldi tlerenz 
des  Systems  C|  um  so  mehr  aufgehoben  werden,  je  giiustiger  bei  dem  Sj-stera 
Cm  die  systematischen  Vorbedingungen  zur  Aufhebung  seiner  Vitalditicieii/  sind; 
denn  mit  der  .XuniclMmg  der  Vitaldifferenz  von  Cm  würde  ja  auch  die  Vital- 
dilferenz für  Ct  aulhuren. 

Ein  Kongregalsystem  wird  sich  also  um  so  mehr  dem  maximalen  Erhaltungs- 
weit  näheni.  bei  je  mehr  Systemen  C  die  systematischen  Vorbedingungen  möglichst 
günstig  beschatten  sind. 

Kinc  ( icsellschaft  wird  sich  demnach  um  so  eher  erhalten,  je  mehr  die 
Individuen  beeinträchtigende  Lebensvorgänge  anderer  Individuen  autheben, 
dadurch  selbst  aber  in  ihren  eigenen  Leli^svoi^ngen  nicht  geschädigt, 
sondern  im  GegetlteU  zugleich  gefördert  werden.  Dies  wird  um  so  eher 
geschehen  können,  je  t^iinstii^er  dafür  sowold  bei  den  helfenden,  wie  den 
unterstützten  Individuen  die  in  ihnen  Norhandcnen  \'orl>ediiigungcn  sind. 

Etwas  spezieller:  Wird  ein  Mensch  M  durch  eine  Schädlichkeit  in  l.eid 
versetzt  und  wird  dadurch  bei  einem  Mitmenschen  T  das  mitleitlige  Be-trcb«  11 
hervort;eruten,  M  von  dem  Leid  zu  befreien,  so  wird  T  s  Mitleid  um  so 
eher  ausgeglichen  werden,  erstens  je  mehr  Macht  er  hat,  das  für  M  schäd- 
liche Moment  zu  beseitigen,  und  zweitens,  je  mehr  Macht  M  selbst  ent- 
^tet,  um  sein  Leid  zu  beben,  d.  h.  je  kräftiger  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  beide  sind. 

Unter  Krattii^un,  Starken,  liuhtii^'en ,  Besitzern  hoher  Konstitutions- 
kraft  mochte  ich  also  hier  solche  Individuen  verstanden  wis.sen .  die  in 
sich  günstige  X'orbedingungen  besitzen  tür  die  .Aufhebung  der  durch  die 


Leipzig  1888.  S.  Z54ff. 


Ableitung  einer  GeseUschafis-H)rgiene  und  ihrer  Beziehungen  nir  Ethik.  25$ 

Umgebung  hervorgerufenen  Lebensbeeinträchtigungen  ihrer  selbst  und 

anderer  Individuen,  oder,  e  twas  Schürfer  im  Sinne  der  A  ve  n  a  r  i  u  s  sehen 
Nomenklatur,  solche  Individuen,  deren  System  C  gunstige  systematische 
Vofbeding^ung;en  zur  Aufhebung  der  durch  die  Umgebung  hervorgerufenen 
Vitaldiflferen/.en  seiner  selbst  und  der  Systeme  C  anderer  Individuen  besitzt. 

Eine  (iesel!<rhat"t  wird  sieh  also  um  so  bes.ser  erhalten,  je  niehr  krat'ticje 
hniivuiucn  sie  /.ihlt.  Durch  dieses  Hinführen  des  biologischen  Moments 
basirt  \on  nun  an  die  GeseUschafts-Hygiene  mehr  und  mehr  auf  rasiten* 
hygienischen  I'.lenicnten. 

Die  schwaclien  Individuen  einer  Gesellschaft  bestehen  aus  temporär 
schwachen  und  aus  dauernd  schwachen.  Zu  den  temporär  Schwachen 
gehören  die  rnerwachscncn,  die  in  der  Fortpflanzungstiitigkeit  begriffenen 
Frauen,  die  Schlafenden,  die  heilbaren  Kranken  usw.,  zu  den  dauernd 
Schwachen  viele  Greise,  die  unheilbar  Kranken  und  die  sonstigen  mit 
dauernden  Fehlem  und  Schwächen  Behafteten. 

Eine  Cie^elNchaft  wird  sich  um  so  sicherer  erhalten,  je  mehr  die 
temporar  Schwachen  durch  gute  Erziehung,  durch  Individualhygiene, 
durch  die  Heilkunst  und  andere  Arten  des  Schutzes  in  ihrer  Zahl  und  in 
der  Dauer  ihrer  Schwachen  beschränkt  sind.  Jedoch  dürfen  diese 
Schwachen  selbst  nicht  Ijeseitigt  werden;  denn  sie  sind  nacli  Vermehrung 
ihres  Erhaltungs wertes  wieder  die  Starken,  und  jeder  Starke  ist  temporär 
ein  Schwacher. 

Dagegen  würde  sich  in  bezug  auf  die  dauernd  Schwachen,  d.  h. 

die  Unheilbaren  und  sonst  Defekten,  eine  (Icsellschaft  um  sicherer  er- 
halten, je  mehr  dieselben  beseitigt  werden.  Denn  ihre  Erhaltung  erfordert 
Opfer  von  selten  der  Starken  und  vermindert  dadurch  den  vitalen  Er- 
h^tungswert.  der  GesamÜieit 

Die  Beseitigung  von  unheilbaren  Krankheiteii  wird  um  ■sicherer  vor 
sich  gehen,  je  mehr  einerseits  die  Wirk-amkeit  der  liuuvidualiiygieue  zu- 
nimmt, und  je  mehr  sich  andererseits  die  Neuerzcugung  von  Dispositionen 
zu  solchen  Krankheiten  vermindert.  Die  l-.liininirung  der  schon  unlieilhar 
Erkrankten  selbst  konnte  nur  durch  Vernichtung  oder  Ausstoßung  ge- 
sdiehen. 

Die  Hescitigung  von  son.stigen  Defekten  wird  um  so  eher  erfolgen,  je 
mehr  die  im  Lauf  des  Individuallebens  erworbenen  (durch  Kriege,  Un- 
fälle usw.)  durch  die  Gunstigergestaltung  unserer  Umgebung,  cinschheßUch 
des  mütterlichen  Uterus,  vermindert  werden,  und  je  weniger  «iie  durch 
Vererbung  oder  \'ariation  ancrzeugten  h(  i  iler  I'ditptlanznng  neu  entstehen. 
Die  doch  noch  entstandenen  fehlerhaften  und  defekten  Individuen  konnten 
nur  durdi  Vernichtung  oder  Ausstoßung  beseitigt  werden. 

Der  Fortschritt  der  Individualhygiene  und  der  Heilkunst,  überhaupt 
die  (lünstigergestaltung  der  äußeren  Umgebung  tler  Indivitluen ,  dient 
jedoch  nur  insoweit  der  maximalen  Erhaltung  einer  Gesellschaft,  als  damit 
eine  dauernde  Errungenschaft  gesetzt  ist  Denn  diese  höhere  Gunst 
der  Umgebung  würde  .Schwaclie  M-Iuit-Mti  und  der  X'ererbung  ilinr 
Schwachen  Vorschub  leisten,  ihre  erneute  Ungunst  dagegen  bei  den 
schwachen  Nachkommen  auch  eine  neue  Verminderung^  ihres  vitalen  Er- 
haltungswertes  hervorrufen. 

Was  die  WnninderuTu;  der  Neuentstehung  von  .Schwachen,  seien  es 
Dispositionen  zu  Krankheiten  oder  sonstige  Defekte,  bei  der  Fortpllanzung 
anlangt,  so  würde  sie  in  um  so  größerem  Umfange  eintreten,  je  weniger 
diejenigen  Schwachen  zur  Zeugung  kämen,  deren  Schwächen  sich  ver- 
erben, und  je  weniger  Schwache  von  den  Starken  neu  erzeugt  werden. 
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Die  Untüchtigen  werden  um  so  uctnger  zur  Fortpflanzung  gelangen, 
in  um  so  größerer  Zahl  sie  vor  Bceiuligunp;  ihrer  Zcupfungjsfrihigkeit  ver- 
vernichtet werden,  und  um  so  buuiigcr  sie  im  anderen  Falle  von  der 
Zeugung  abgehalten  werden.  Die  Tüchtigen  werden  um  so  weniger 
Schwache  neu  erzeugen,  je  mehr  sie  bei  der  Zeugung  die  Faktoren  meiden, 
welche  die  Nachkommen  schädigen,  und  die  Faktoren  schaffen,  die  die 
höchstmögliche  Kraft  der  Nachkommea  bedingen. 

Da  eine  Gesellschaft  auch  Störungen  durch  andere  Gesellschaften  oder 
sonstige  äußere  Momente  erleiden  kann,  so  Hegt  es  im  Sinne  ihrer  maxi- 
malen Erhaltung,  daß  die  Zalil  ihrer  ln(li\  iduen,  hauptsächlich  naturUch  der 
tüchtigen,  und  damit  die  Kraft  nach  außen  und  die  Ersatzmöglichkeit,  mög* 
liehst  groß  ist 

Alle  die  obigen,  für  die  Erhaltung  einer  Gesellschaft  günstigen  Be- 
dingungen bestehen  also  in  folgendem: 

I.  Möglichst  günstige  Gestaltung  der  Umgebung  der  Individuen, 

und  zwar : 

a)  der  extralen  (der  Umgebung  ohne  die  anderen  Individuen), 

b)  der  sozialen  (der  durch  die  anderen  Individuen  gebildeten 

Umgebung) 

o)  durch  Vernichtung  der  dauernd  Schwachen, 
ß)  durch  möglichste  Ausbreitung  der  sozialen  Tugenden, 
die  die  Individuen  gegenseitig  fördern. 
3.  Möglichste  Erhöhung  der  Konstitutiooskraft  der  Individuen: 
a)  durch  Übung, 

h)  durch  Ausjätung  der  dauernd  Schwachen, 

c)  durch  Erzeugung  möglichst  tüchtiger  Nachkommen. 

3.  Möglichste  Vermehrung  der  Indi:  idnen  durch  Geburten-l 'hcrscluiß, 
Zuwanderung  oder  Zu.sammenHießen  mit  anderen  Gesellschaften, 
die  sich  in  günstigen  Erhaltungs- Verhältnissen  befinden. 

Diese  Bedingungen  enthalten  zwei  r n t gegengesetzte: 
d  i  e  ni  I '  g  1  i  c  h  s  t  e  Ausbreitung  der  soziale  n  1  u  g  enden  und  d  i  c 
Ausjätung  der  dauernd  Schwachen.  Selbst  weim  die  Schwachen, 
die  noch  zur  Zeugung  kommen  können,  nicht  vernichtet,  sondern  nur 
von  der  Zeugung  abgehalten  werden  (sexuelle  Ausjäte  1,  so  liegt  hierin 
doch  noch  eine  Unterdrückung  und  Schädigung  von  Individuen.  Über- 
dies bleibt  noch  die  Bedingung,  die  dauernd  Schwachen  zu  ver- 
iiichtfu.  auch  wenn  sie  nicht  zur  Fortpflanzung  kommen  können ,  bloß 
de  h  ill<  weil  sie  eim-  Last  (lir  die  starken  Individuen  und  für  die  £r> 
haltung  der  Gcsumtiicit  sind. 

Die  Konprepalität  in  einem  positiven  Koiiprefjalsysteni  wird  um  '^o  ^rot'cr 
sem,  je  mehr  die  gegenseitige  .'\ufhebung  von  Vitaldiffereiucn  an  die  l-'unktioa 
phylogenetisch  entstandener  und  befestigter  F^wttalqrstenie  oder  Systeme  C  der 
Individuen  gebunden  ist.        frägt  sich  nun,  ob  diese  der  Kongregalitilt  dienenden 

PartialsYstenie,  fiir  die  fjanz  im  alif^emeineii  <lie  erhohunpsfäliigen  Krhaltungswerte 
anderer  >ysteuie  C  den  funktionellen  Kei/.  abgeben,  so  beschaffen  sein  oder 
werden  können,  daß  sie  stetig  verfifrößert  werden,  was  ja  im  Interesse  des  Ge* 

samts\stems  liejit,  nnd  doi  h  zn/eifcn  ^l.irk  liiuli-t  werden  dadiirrh.  daß  die 
dazu  gehörigen  S}sten)e  C  andere  Systeme  C  ^dte  der  dauernd  Schwachen) 
vernichten. 

Ivs  fragt  sich  mit  anderen  WCrti  n.  ob  ein  Mensch,  der  imstande  ist. 
Schwache  zu  vcrnicliten  oder  au>zusioßen,  dasjenige  Maß  von  sozialen 
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Tugenden  und  vun  Altruismus  besitzen  kann,  das  zur  Erhaltung  und 
höchsten  Blüte  der  Gesellschaft  notwendig,'  ist. 

Nach  der  Erfahrung  zu  urteilen,  ist  das  unmöglich.  Je  hoher  phylo- 
genetisch und  ontogenetisch  die  Ausbildunif  der  sozialen  Organe  der  Individuen 
»steigt,  desto  mehr  wird  die  I'  iliitjkeit  der  Individuen  htT.ih}:jesctzt,  Akte 
zu  begehen,  die  andere  Individuen  schadigen,  ja,  desto  hoher  wird  das 
Bedür^is  der  Individuen,  Akte  zu  begehen,  die  die  Schwachen  schützen. 

Der  Gegensatz  zwischen  den  ^'esellschaftlichen  Erhaltungsbedingungen: 
»soziale  Tugenden  einerseits  und  \usiatun{^  von  Schwachen  andererseits, 
wird  also  in  der  für  die  maximale  Krhaltung  der  Gesellschaft  gunstigen 
Weise  dadurch  allmählich  ausgeglichen  werden , können,  daß  zwar  den 
dauernd  Sehwachen  tlcrselbe  Schutz  gewahrt  wird  wie  den 
temporar  Schwachen,  dati  sich  jedoch  zu  gleicher  Zeit  die 
Neuentstehung  von  dauernd  Schwachen  in  um  so  umfang- 
reicherer Weise  vermindert,  je  ausgedehnter  der  Schutz 
ist,  den  sie  genießen. 

Die  Verhinderung  der  Neuentstehung  von  dauernd  Schwachen  ist  so- 
mit eine  der  Hauptbedingungen  der  wachsenden  jiositiven  Kongregalität 
einer  (iesellschaft ;  speziell  ist  die  Wrhindenmg  der  Neiierzeuf^unt:^  von 
Schwachen  bei  der  Fortpflanzung  das  charakteristische  Problem  der 
Hygiene  einer  organisch  zusammengehörenden  Gesamtheit  von  Menschen, 
sei  es  Gesellschaft  oder  Rasse. 

Die  Neuentstehung  von  Schwachen  tintiet  statt: 

1.  durdi  das  Zusammentreten  geschädigter  oder  ungeeigneter  Keimzellen, 

2.  durch  Schädigung  erzeugter  Individuen  vom  Stadium  der  befruch- 
teten Kizelle  an  bis  zum  Alter. 

Eine  Schädigung  erzeugter  Individuen  wird  um  so  weniger  häufig  und 
intensiv  stattfinden,  je  günstiger  im  Sinne  der  Erhaltung  sich  für  die  Indi- 
viduen ihr  Verh.iltnis  zur  l'mgebung  gestaltet,  d.  h.  haui)tsachlich  je  besser 
die  Intelligenz  der  Individuen  herangebildet  wird  und  mit  je  besseren  Ge- 
hirnen sie  erzeugt  werden. 

Bereits  hier  kommen  wir  auf  den  biologischen  Kernpunkt  der  Frage 
tiach  der  maximalen  Krhaltung  einer  (lesellschaft,  aut  tlic  \'erhutung  der 
Erzeugung  von  Seluvaelien  und  auf  die  IiejL;unstigung  der  Erzeugung  von 
Starken.  Noch  direkter  kommen  wir  darauf,  wenn  es  sich  um  die  Neu- 
entstehung von  .Schwachen  aus  i^esch.idi^^^ten  (hKt  ungeeijLi^netcn  Keimzellen 
handelt  Die  im  Interesse  der  maximalen  Erhaltung  einer  Gesellschai't  oder 
einer  Rasse  liegende  stetige  Zunahme  der  Konstitaitionskraft  ihrer  Individuen 
ist  auf  die  Dauer  ein  ProUem  der  Beeinflufibarkeit  der  menschlichen  Va- 
riabilität. 

Die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Veri>esserung  der  Nachkommen 
sind  folgende: 

1.  Sexuelle  Ausjatung  derii.  ini;en  dauernd  Scinvachen ,  welche  die 
Tendenz  liaben ,  ihre  Naclikonimen  entweder  durch  Vererlnmg 
gleich  schwach  oder  durch  \  ariation  nach  der  sclilechteren  Seite 
noch  schwächer  zu  machen. 

2.  Unterla--u:i  der  Zeugung  seitens  derjenigen  temporär  .Schwachen, 
welche  die  lendenz  hal)en,  ihre  temporaren  Si  liwachen  auf  ihre 
Nachkommen  zu  vererben  oder  andere  Schwachen  bei  ihnen  her- 
vorzurufen. 

3.  Beobachtung  aller  der  Hedingun^cn  seitens  der  Starken,  die  er- 

fahrungsgemiiß  das  aucli  bei  tuciitigen  Kitern  zuzeiten  und  unter 
Umstanden  mögliche  Erzeugen  von  schwächeren  Naclikommen  ver- 
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bindern  und  das  I'rzeugen  von  gleich  starken  oder  stärkeren  Nach- 
kommen begünstigen. 

Alle  drei  Bedingungen  haben  das  Gemeinsame,  dafi  sie  unter  den  vor- 
handenen Keimzellen  eine  Anzahl  auHwahlcn,  die  zu  den  fruchtbaren  Be- 
gattungen Verwenikintj  fitukii.  Die  ausgelcsentn  Kcitn/Lllcn  sind  entweder 
solche,  deren  Gute  wir  durch  Beobachtungssclilussc  vermuten,  oder  solche, 
deren  Güte  wir  durch  kiinstlidie  Einflüsse  bewirkt  haben. 

Je  mehr  eine  Aiislrsi-  der  Keimzellen  und  eine  tjünstif^c  Beeinflussung 
ihrer  Variation  möglich  ist,  desto  mehr  kann  davon  abgesehen  werden, 
die  dauernd  Schwachen  durch  natürliche  und  künstliche  Ausjäte  einer- 
seits und  durch  sexuelle  Ausjäte  andererseits  zu  beseitigen  oder  sonst  von 
der  I-cirtptl.inzung  al>/uhaltcn. 

Da  auch  eine  bluUe  .sexuelle  Ausjäte,  soweit  nicht  freiwillige  Enthaltung 
von  Zeugung  im  Spiele  ist,  eine  Schädigung  der  betroflfenen  Individuen  bedeutet, 
andrersrit--  alx  r  ein  Kntratcn  tles  Auslescprinzips  ülH-rhaupt  nicht  möglich  er- 
scheint, so  wäre  es  das  Ideal,  dati  autk  r  den  anderen  Arten  von  Ausjäte  auch  die 
sexuelle  dadurch  vöUtg  überflüssig  würde,  da6  die  ganze  notwendige 
Ausjäte  von  der  Organisationsstufe  der  Personen  in  die 
nächst  niedrige  O  r  g  a  n  i  s  a  t  i  o  n  s  s  t  u  f  e  der  Zellen,  hier  der 
Keimzellen,  verlegt  wurde.  Kr.st  dann  w;u-e  der  Kontiikt  zwisclieu 
den  beiden  Bedingungen  der  maximalen  Erhaltung  einer  Gesellschaft,  näm- 
lich die  so/ialeii  l  ullenden  zu  Steigern  Und  die  dauernd  Schwachen  zu 
beseitigen,  vollkommen  gelöst 

Es  erübrigt  noch,  eine  Bemerkung  über  die  allgemeiflste  Beziehung 
der  Ethik  zu  den  bisher  dargelegten  Prinzipien  der  GtseOschafts-  (und 
mittelbar  der  Rassen- 1  H)  ojt  ne  zu  machen. 

\\  cjui  die  Ethik  da.sjenigc  typische  \'crhaltcn  eines  Individuums  zu 
den  anderen  Individuen  der  Gesellschaft  betrifft,  das  der  Erhaltung  möglichst 

vieler  anderer  Individuen  und  der  Gesellschaft  am  günstigsten  ist,  was  zu- 
gleich in  einer  Gesellschaft  von  höchster  Kongrcgalitat  auch  die  günstigste 
Erhaltung  für  das  betreffende  Individuum  selbst  bedingt,  so  wird  sie  folgende 
Forderungen  enthalten  müssen: 

1.  Mache  deine  Mitmenschen  und  dich  möglichst  stark. 

2.  I'>zeuge  k e i n e  schwachen,  .sondern  möglichst  tüchtige 

Nachkomme  n. 

3.  Bringe,  wenn  du  tüchtige  Nachkommen  erwarten 
darfst,  mehr  Kinder  auf,  als  zum  Klternersatz  nötig 
sind,  undzwarum  so  mehr,  je  tüchtigere  du  erwarten 
darfst 

Die  erste  Forderung  bezieht  sich  hauptsachlich  auf  Kindercrzichung, 

Bewahruii'^'  vor  Kraiikhriten  und  sonstigen  Schädlichkeiten,  Kraiikcn])f1ef,'c, 
i'Hegc  der  Alten,  überhaupt  jede  wirkliche  Hilfe  für  die  Mitmenschen  bis 
hinunter  zu  den  kleinen  Gefälligkeiten.  Aber  sie  bezieht  sich  auch 
a  u  f  d  i  c  B  i-  w  i  r  k  u  n  g  der  e  i  g  e  n  e  n  T  ü  c  h  t  i  g k  e  i  t ;  denn  ein  Tüchtiger 
hilft  mehr  als  ein  Schwacher,  und  die  Gesellschaft  kann  sich  gegenüber 
äutieren  h'aktoren  und  anderen  (lesellschaften  um  so  sicherer  erhalten,  je 
tüchtiger  ihre  .Mitglietler  sind. 

Die  zweite  l'orderung  begreift  in  sich  erstens  die  ICnthaltung  von  der 
Zeugung  bei  Besitz  von  vererbbaren  Schwachen,  vor  der  Vollreife,  in  zu 
fortgeschrittenem  Alter,  bei  akuten  und  chronischen  Vergiftungen  (Alkohol), 
l)ei  akuten  und  chronischen  Ivrschopfungcn,  in  zu  kurzem  Zwischenraum 
nach  der  letzten  Geburt,  bei  gegenseitig  nicht  passenden  Keimzellen  (z.  Ü. 
schlechte  Rassenmischungen)  usw.,  und  zweitens  begreift  sie  in  sich  — 
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auch  bei  Abwesenheit  aller  eben  aufgezählten  Faktoren  —  eine  systema- 

ti^'h'-  Vorbcrcituntj  zu  dem  Zeugungsakt,  das  Bcobachtt.11  und  Schaffen 
oller  der  Bedingungen,  die  einen  möglichst  günstigen  EiuHuU  auf  die  Bc- 
sdiaifenbeit  der  Nachkommen  haben. 

Die  dritte  Forderung  ist  für  das  individuelle  Subjekt  am  schwersten 
zu  fixiren  umi  wird  müi^'Urherwcise  mit  einem  Teil  der  zweiten  in  der  Zu- 
kunit  nur  durch  Beihuhe  ^gesellschaftlich  organisirter  Ratsi  i»laj;e  oder  Maß- 
nahmen einigermaßen  befriedi|;end  befolgt  werden  können.  Dabei  ist  sie 
von  äußerster  W'ichtis^keit  für  die  Verbesserung  der  Hirnanlagen  über  ihren 
heutigen  Stand  und  damit  für  die  Möglichkeit,  höheren  Formen  der  Ge- 
sellschaftlichkeit  die  notwendige  biologische  Grundlage  zu  liefern.  Speziell 
das  zahlenmäßige  an  der  Forderung  hangt  ab  von  der  wahrscheinlich  ab- 
nehmenden Konstitutionskraft  der  höheren  Ziffern  der  Geburten-Reihenfolge 
einer  Mutter,  von  der  wirtschaftlichen  Begrenztheit  des  Aufbringens  einer 
großen  Kinderzahl  für  Eltern  und  Gesellschaft  und  von  sonstigen  wechseln- 
ilcii  Zustanden  der  Gesellschaft.  Sollte  die  ganze  Menschheit  einmal  eine 
einzige,  in  bezug  auf  den  Kampf  um  Dasein  einheitlich  organisirtu  Gesell- 
schan  werden,  so  fällt  fUr  sie  natürlich  die  Notwendigkeit  des  Kampfes 
'^v'^vn  indrn  Gcscllscliaften  fort  und  damit  dann  auch  die  Notwendi^ceit, 
die  Individuenzahl  zu  steigern. 

Die  Ethiker  des  Altruismus  (Humanitäre,  Christen,  Sozialisten  usw.) 
wurden  in  letzter  Zeit  durch  einen  Teil  der  Darwinianer  stark  angegriffen. 
Es  wurde  sogar  eine  darwinistisrho  Ftliik  aufgestellt,  die  auf  der  Not- 
wendigkeit fußte,  die  Schwachen  au.s/ujaten.  So  wenig  es  abzuleugnen 
ist,  dafi  bei  der  heutigen  geringen  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Ver- 
erbung und  Variation  eine  Ausjäte  von  Schwachen  stattfinden  muß,  wenn 
sie  auch  möglichst  in  eine  sexuelle  verwandelt  werden  sollte,  so  ist  doch 
eine  weitere  Konsolidining  der  Praxis  der  Ethik  davon  zu  erhoffen,  dafl 
der  reichere  Ausbau  der  I'ortpHanzungshygiene  mehr  und  mehr  die  Neu- 
erzeugung von  Schwachen  verhüten  lehrL 


26o 


DislnuMdon  und  Erklärungen.  *) 

Ein  Wort  rar  persönlichen  Abwehr. 

Dr.  K.  Dennert  iihersendei  mir  sik'ü-i  tiiu'  ..Neue  Folge"  seiner  ixlirift 
„Vom   Sterl)el;i;.:er  des   I )ar\vinisinii5;"  iSnitt-ait.   Ma\    Kielinann,    i;^4  S.i.  Auf 
diese  naher  einzugehen,  ist  ubcrlhissig,  denn  sie  bestellt  in  erster  Lüne  aus  enier 
Inhaltsübersicht  von  Abhandlungen,  die  zum  Darwinismus  pro  oder  kontra  Stellang 
nehmen  und  von  denen  die  wichtigsten  in  diesem  Archiv  schon  besprochen 
worden  sind.    Was  Dennert  an  eigenen  kritischen  (ledanken  seinen  Lesern 
bietet,   ist  so  wenifj  und  zeu^  von  so  laienhafter  Verstarnit\islosigkeit.  da!?  es 
Zeitverscijwendung   wäre,   diese   (irabrede  am  Sterbehiger   n.iiier  zu  analysiretu 
Wenn  in  zwanzig  Jahren  das  Selcktionspriiuip  immer  noch  als  ein  mächtiger 
Regulator  der  Oi^anismenwelt  angesehen  wird  und  zwanzig  weitere  Bünde  diöes 
Archivs  hiervon  Zeugnis  ablegen,  wird  Dennert  vielleicht  selber  einsehen,  daß 
er  tmiwnst  seinen  l  iikennif  hat  erschallen  lassen.     Ich  niö<  hte  hier  tuir  protestiren 
gegen  die  pt-rtide  .\rt  und  W  eise,  wu*  vt  uiieh  angegrillon  hat.    .\nl  Seite  Sosi 
schreibt  er  wörtlich:   „Plate  meidet  ängstlich  alle  Metaphysik  und  weili  nicht, 
daß  er  mit  dem  Satz:  „Es  gibt  keinen  (iottl"  durchaus  in  der  Meti])h)sik  herum- 
tegtii,  so  wird  seine  Metaphysik  zum  Beweisgrund  des  Darwinismus  und  der 
Deszendenz,  die  er  mit  größter  Besorgnis  vor  jedem  nietipliysischen  Prinzip  zu 
bewahren  sn(  ht.     Wie  l'late  tnarhen  es  viele  andere,   er  ist  t\  ])isch''.    Jeder  der 
diesen  .Absatz,  liest,  nniLi  annehmen,  daLi  der  .Satz:  „Ivs  gibt  keinen  (iotf  ireenü 
einer  meiner  Schriften  entnommen  ist,  denn  die  „  "  beweisen,  dati   es  sich 
hier  uro  ein  Zitat  handelt.   Hie^^egen  muß  ich  konstatiren^  daO  ich  niemals 
in  meinen  Publikationen  einen  soh  hen  Satz  geschrieben  und  überhaupt  nocli  nie 
das  inelapln  sisriu"  Problem  der  Pxisten/  Ciottes   erörtert   habe.     I<h   habe  auch 
nie  ir^jend  wcIi  Ir-  Pehauptnngen  aufgestellt,  aus  denen  man  indirekt  einen  soKheu 
Sali  ableiten  konnte,  denn  wenn  ich  den  Naegcli sehen  Vervollkoiumnungstrieb 
oder  die  Idee  einer  prKstabüirten  Harmonie  zurückweise  und  dafür  die  Organis* 
men  aus  den  erkennbaren  nicht  metaphysischai  Natu^iesetzen  zu  erkliren  suche, 
so  folgt  daraus  nur,  daß  ich  als  Naturforscher  mirh  nicht  auf  das  Gebiet  des 
(Ilaubens  einlasse.     Feh  mul.^  also  zu  meinem  Hedanern  feststellen.  daÖDentiert 
sich  soweit  ermedrigt  hat,  um  einen  S.iut  vollständig  zu  erfinden  und  ihn  dann 
in  der  Form  eines  Zitats  seinem  (icgner  unterzuschid>en.  I.-  Plate. 

■i  Ständige  Anmcrk.  (irr  Kcdftktion:  FUr  diesen  Teil  des  Archivs  lehnt  die  Redaktion 
jede  literarische  Verantwortung  ab. 
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Kritische  Bespreoliuiigen  und  Referate. 

Verworn,   Max.     Natur  wissen  sc  halt    und   W  el  t  a  n  s  r  Ii  a  u  u  ng.  Kine 
Rede.    Leipzig  1904.    Joh.  Ambms.  Hürth.    48  S.    i  M. 
Eine  geistvolle,  klare  Schrift  des  bekannten  Physiologen!    Es  können  hier 
leider  nur  Andeutungen  gqreben  werden. 

Naturwissenschaftlirhes  Krklaren  bedeutet:  Zunickfuhren  der  Dinfje  auf  die 
Klenieiite  tulcr  l'rin/ipien  der  K<)r|)ervvoh.  Eine  Weltansciiauunp;  auf  naturwissen- 
.schaflliciier  (irundlagc  versuciit  mclit  bloü  die  objektiven,  sondern  auch  die  sub- 
jektiven Vorgänge  zurückzuführen  auf  die  Elemente  der  Körperwelt.  Der  Mate- 
rialismus machte  diesen  Versucli.  ;i!)cr  er  hat  uns  keinen  Schritt  vorwärts  ge- 
bracht. Auch  H  a  ec  k  e  1  s  Üescohiii;,^  der  Atome  und  Spinozas  Iilentitatstheorie 
bringen  nicht  den  in  letzter  Linie  anzustrebenden  .Monismus,  denn  eine  nio« 
ntstische  Erklttning  ist  nur  da  vecwirkltcht,  wo  es  gelungen  ist,  die  Dinge  in 
hypothesenfrdeT  Weise  auf  ein  einziges  bekanntes  Prinzip  zurückzuführen.  In 
letzter  Linie  bleibt  aber  das  Aus[;o<!ehiiti'  (Spinc/ai.  die  Substanz  (Haeckel) 
etwas  Unbekanntes,  etwas  livpotlunisclics.     Der  Duahsmus  wird   ni<ht  beseitigt. 

Auch  (J  s  t  w  a  I  d  s  energetische  Weltanschauung,  die  auch  das  Psychische  den» 
Energiegesetz  unterordnet,  löst  den  Zwiespalt  nicht,  da  alle  anderen  Eneipe* 
formen  objektiv  wahrnehmbar  sind,  die  ps^fchische  aber  nur  subjektiv,  d.  h.  die 
alte  Kluft,  die  uheri»nii  kt  werden  sollte,  erweist  sidi  als  unuberschreitbar. 

Verworn  versuciit  dem  Problem  in  anderer  Weise  nälier  zu  ktJimuen.  Kr 
sagt:  „Wie  wäre  es,  wenn  dieser  Dualisnras  von  vornherein  auf  einer  Täuschung 
beruhte?  Wie  wäre  es,  wenn  die  ganze  Fragestellung  falsch  wäre,  die  dem  un- 
ul)erwindlichcn  I*n>blein  ziigrinde  liegt?'  und  weiter:  ..Her  Dualismus  von  Leib 
und  Seele,  der  si>  tief  in  unserem  ganzen  Geistesleben  wurzelt,  erweist  sich  bei 
genauerem  Zu.sehen  nur  als  scheinbarer,  und  un.ser  ganze»  Streben,  die  psychischen 
Efschdnungen  naturwissenschaftlich,  d.  h.  durch  die  Faktoren  der  Körperlichkeit 
zu  erklären,  war  ein  Kampf  mit  Windnniiilen'-. 

,,Es  gibt"  nach  Verworn  „nur  Kins.  das  ist  der  reic  Iie  Inhalt  der  Psycho/'' 

Ist  nun  im  „Psychuiuonisinus"  Verwurnsdie  1-usung  der  alten,  die  Mensch- 
heit von  jeher  bedrängenden  Probleme  gefunden?  Wer  möchte  das  so  kurzer- 
hand entscheiden!  Ich  erinnere  mich  dankbar  früherer  philosophisc her  Dispute 
mit  dem  \'erfasser.  aber  wie  damals,  SO  quellen  auch  heute  noch  eine  Fülle  von 
Einwendungen  empor. 

Die  überaus  anregende,  weite  Ausblicke  eröffnende  Schrift  verdient  weiteste 
Verbreitung.  Dr.  v.  Buttel- Reepen. 
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Kritische  liesprccliuiigeu  und  Relerate. 


May,  Dr.  Walther.    Darwinistische  Probleme  in  der  gr  icc  Ii  i  s  i  Ii  e  n 
I'h i  I OSO |i Iii e.    Vortrag  (,'eluilten  im  naturwiss.  Verein  zu  Karlsruhe. 

K.irNnilu-  mk>5.    <  1.  Braun.     5^  S. 

Muy  lül  der  Ansicht,  dali  Aiiuxiiuander,  Herukht,  Xenujihunes  und  die 
deatisdie  Schate  als  Vorläufer  darwinistischer  Ideen  nicht  emstlich  in  Betracht 
geu^gen  werden  können.   Empedokles  digegen  verteidigte  die  Entstdiung  der 

Zweckmäßigkeit  aus  rein  niechanischen  Ursachen.  Ihm  <;o^einiber  stellt  der  Te- 
leolope  .\tia\agoras  uiiti  seirte  Schule  hi>  /u  Sukrates,  l'lato  und  .\ri^litteles.  -Sehr 
uusluiirhch  wird  des  letzteren  l'hiiusu|iiue  behandelt,  ubgleicli  keinerlei  darwi- 
nistische  Ergebnisse  dabei  herausspringen.  Bei  den  Stoikern,  besonders  Mark 
Aurel,  finden  sich  '.1:1  kluc  !  irihi.  htcu  iiher  das  e\vi<;e  Werden  und  Verwanddn 
alles  Stotriichen  unil  im«  Ii  luehi  bei  Kpikur  und  seiner  Schule.  Si  i  ist  nament- 
lich l.ucre/.  die  Krkenntniü  der  Naturauslese  durch  den  Kanipt  ums  Dasein  auf- 
gegangen, und  seine  Scbildenitig  der  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  ent- 
hält mancherlei,  das  eist  in  unseren  Tagen  wieder  zur  Anerkennung  gekoinmeu. 

Der  ei;:entliche  F.ntwicklungsfjedankc.  die  Blutsverwandtschalk  aller  Organis* 
men  findet  sich  noch  nicht  in  der  griechij»chen  Philosophie. 

Dr.  V.  Ii  u  1 1  e  I  -  k  e  e  |i  e  n. 


Haeckel,  Ernst  Über  die  Biologie  in  Jena  während  des  19.  Jahr- 
hunderts. Vortrag  in  der  Med.  Nat  Ges.  in  Jena.  Jena  1905. 
Gustav  Fischer.    17  S.   0,50  M. 

Da  alles,  was  mit  Haeckel  zusammenhängt,  weiterem  Interesse  l)egegnet, 
so  wird  auch  diese  kurze  Skizze,  die  in  leichten  l  nirissen  die  hervorragendsten 
Vertreter  der  Biologie,  die  in  Jena  gewirkt  haben,  Kevue  i>a.«;siren  lälit,  gerne 
gelesen  werden.  Es  ist  wissenschaftlich  Hoch  bedeutsames  in  Jena  geleistet  worden, 
dank  der  Möglichkeit  einer  nnm-hcnnuten  Forschung,  und  „diese  unschätzbare 
Geistesfreiheit  von  Jena  sollte  ilas  deutsrlie  Volk  ^^erade  in  den  st  hu  eren  Kämpfen 
der  Gegenwart  hochhalten,  wo  die  L'nterrichts-Ministerien  der  beiden  gruüten 
and  einflnfteichcten  deutschen  Staaten,  Preußen  und  Bayern,  unter  der  Herrschaft 
des  ultraroontanen  Klerus  stehen  und  die  .Aufklärung  möglichst  zurOckzudiilngen 
suchen".  Dr.  v.  Buttel- Reepen. 

Lotsy,  J.  P.    V(»rlcsnngen  u  b e r  D esz e n d enzt h eor i e n .  mit  besonderer 

Berücksichtigun^  der  lu»taiiiMhcn  Seite  der  Krage.  lena.  1006. 
G.  Fischer.  1.  ieil.  XU  und  384  S.  mit  2  Tafeln  und  134  Fig. 
8  M.,  geb.  9  M. 

Eine  zusammenfassende  Darstdlung  der  Deszendenztheorien  entspricht  heute 

bei  dem  so  sehr  gesteigerten  Interesse  fiir  exakt  bearbeitete  Fragen  der  F'orm- 
und  .'\rt!)ilduiig  einem  gewil^  lebhaft  einpfmidenen  l'ediirfnisse.  Andererseits  bietet 
die  vielseitige  und  rasche  Forderung,  welche  das  bezügliche  latsacheninaterial 
gerade  in  den  letzten  Jahren  erialiren  hat  und  von  Tag  zu  Tag  noch  erfahrt, 
keine  geringe  Schwierigkeit  ftir  ein  solches  Unternehmen,  zumal,  da  selbst  die 
wichtigsten  Gmndelemeute  für  jede  Deszendenztheorie  die  I.ehre  von  der 
V'ariation,  Vererbung  und  >elL'ktion  —  ganz  tiefgehenden  rmgestaltungen  unter- 
l^en  smd,  ja  noch  fortgesetzt  unterliegen.  Mit  um  so  lebhafterer  Freude  muü 
es  daher  begrütit  werden,  daß  ein  so  ausgezeichneter  Forscher  wie  J.  P.  Lotsy 


ijiyiii^ed  by  Google 


Kritische  Besprechungen  und  Kelerate. 


363 


das  Waf(Dts  unternommen  und*  wie  gleich  betont  sei,  mit  bestem  Erfolge  durch« 

gefiihrt  hat. 

In  2 1  V^orlesungen  behandelt  der  vorliegende  erste  Band  —  der  zweite 
wild  Darwins  Lehre  und  die  neuen  Deszendenztheorien  zum  Gegenstande 
haben  —  Bqiriff  und  Bedeutung  der  Evolution,  die  Einwirkung  der  Aufienwdt 

auf  die  Formbildung,  speziell  die  Anpassungserscheinungen,  die  Krblichkdtslehrc 
(besonders  eingehciid '.  die  X  ariahilitat.  speziell  die  Sprnngvariaiiten  und  die 
de  Vriesschcn  Mutanten.  Den  letzten  Teil  bildet  eine  (ieschiclitc  der  Kvo- 
lutionstheorie  bis  ZU  Charles  Darwin,  in  welcher  spezidl  Bnffon,  Cnvier, 
Erasmas  Darwin,  Goethe.  I.amarck.  Lyell  und  Hofmeister  hervor- 
treten. Mit  einer  wesentlich  biographischen  Einführung  Charles  Darwins 
schlieüt  der  iiaiid. 

Aus  diesem  abernus  reichen  Inhalte  können  nur  wenige  Einsdheiten  her- 
atisgehoben  werden.   Durch  zahlreiche  Beispiele  wird  der  Einfluß  äußerer  Fak- 

toren  fiir  die  ty]>ische  Fornibildun«;  der  Pflanze  —  s|)eziell  auch  für  die  Hil- 
dnnir  von  i-'nrti)f1an/.nngszellen  -  illustrirt.  Vs  haiulclt  -^nh  liier  wiNfntlith  um 
Daucreinvvirkungcn  oder  spezielle  /».standsbciliugiuigeii,  uiciii  um  Reize  im  eigenil. 
Sinne.  —  Auch  sei  daran  erinnert,  dafl  man  die  Bedeutung  äoflerer  Faktoren 
für  die  tierische  I>ilTeren7.ierung  nicht  selten  überschätzt.  (Man  vgl.  beispielsweise 
Kciix*  Feststellung  über  das  Nirhtnötigsein  der  Schwerkraft  für  Orientintng  der 
ersten  i  eilungsebenc  iui  Fru.scheiw  Aber  auch  für  die  pHauzUche  Entwicklung 
erscheint  mir  die  Bezeichnung  der  Form  dnes  bestinunten  Individuums  als  dner 
Zwangsfonn  entsprechend  den  äußeren  Bedingungen  —  als  erhdtlidi  zu  wdt- 
gohoad.  Die  BctrachtMug  des  F.influssos  äußerer  Hedingtuigen  für  die  indivi- 
duelle Fomibildung,  also  der  exogenen  Variation,  führt  ztnn  .\npas>ungsproblem. 
Mit  Recht  unterscheulct  Lolsy  hier  scharf  zwischen  bloÜ  zwecknuiüigen  oder  an- 
gepaßten Einrichtungen  (Oekcrfogismen  nach  Detto)  und  zwischen  tatsächlichen 
AnpasBungsreaktionen  —  eine  Unterscheidung,  wekhe  u.  a.  für  die  Lehre  von 
der  sog.  Vererbung  erworbener  Kitrcnschaften  vim  rnndamcntalfr  Wichtigkeit  er- 
scheint und  speziell  durch  die  Forschungen  über  Anp;ussung  bei  tierischen  Orga- 
nismen eingehend  begründet  worden  ist  Lotsy  (aßt  die  von  außen  her  be- 
dienen Abflnderangen  ab  ,3iaiindaroorphosen*'  zusammen  —  die  normale  Form- 
bildung  als  exogen  erzwungene  „lÜaiinetamorphose"  betrachtend.  I'in  f  ?<T:in>-hehen 
der  spezitisch  nützlichen  (d.  h.  gerade  unter  den  abgeänderten  Bedingungen  nütz- 
lichem exogenen  Variationen  als  „An|>assungen"  lehnt  L.  ab,  worin  ich  ihm  aller- 
dings nicht  beistimmen  kaum 

Die  Kapitel  über  Erblichkeit  behandeln  die  Theorie  einer  prinsipidlen 
Sonderung  von  S<imatoiilasma  und  Sexualplasma,  einer  Sondennig  und  .Anlage  der 
verschiedenen  Merkmale  in  Form  besonderer  Zellorgane,  der  au.sschlietilichen  Ver- 
tretung solcher  Vererbungsträger  im  Kern  t»w.  in  den  Chromosomen.  Mit  Recht 
betont  Lotsy,  daß  die  ReprodnktionsinögHchkeit  des  ganten  rHanzenkörpers 
sdtens  beliebiger  Kinzelzcllen  gegen  ungleiche  Teilungen  nach  Weisniann 
spricht.  Hesonders  eingehend  dargestellt  und  durch  recht  anschauliche  Schemata 
illustrirt  werden  Gregor  Mendels  klassische  Forschungen,  seine  I>ehre  von  der 
sdbständigen  Vererbung  und  gesetzmttßigen  Ungldchwertigkett  der  Merkmale  und 
von  der  Spaltung  d\\xc\\  Produktion  verschiedenartiger  Fortpflanzungszellen.  Das- 
selbe gilt  von  den  biometris^hen  l "ntcrsuchuiigen  Cialtons  i;n<l  I'earsons, 
ferner  von  der  huclibedeutsameu  Kritik  der  Regressions-  und  Selcktion^lehre  seitens 
Johannsen.    Es  folgt  dne  Übersicht  von  E.  Tschermaks  Theorie  der 
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verborgenen  Anlagen  bei  gewissen  Formen  i  Kryptomerie)  und  von  Hat  es  (ms 
Anschauungen  über  die  Hildung  und  den  Charaktej  der  GeschlechtszeUeu  bei 
iSastarden  (Gainetogenesis). 

Sehr  inhalttrddi  sind  ferner  die  Kapitel  Uber  dlskonUnuirlidie  oder  sprung- 
wtise  Variation  oder  Heterogenesis  nach  K  o  r  s  c  iu  n  s  k  y ,  sowie  über  die  Oenothera« 
Mulanten  von  de  Vries.  Mi/n  sei  bemerkt,  daß  meines  P'rarhtcns  l'.i^tardirung 
selir  wohl  der  Anlaß  zum  Auüreten  von  Mutationen  (von  n)ir  als  „Hybrid-Muta- 
tioii"  der  ^.Spoutan-Mutation"  gegenübergestellt)  geben  kann.  Doch  liegt  m.  E. 
kein  Gmnd  vor,  die  Oenotbera-Mutanten  als  bloße  Hybridatavismen,  als  konstante 
Spaltungsprodukte  (analytische  Varianten)  eines  Merktn  ilkoniplexcs,  welcher  an 
den  Stanimeltern  bereits  munifest  war,  aufzufassen.  Andererseits  haben  sich  ire- 
wis&e  Oenotbera-Mutanten  als  noch  im  latenten  Besitze  der  an  ihren  Stanunclteru 
manifesten  Merkmale  erwiesen  somit  als  diesbezüglich  „kr)  ptomer"  oder  — 
im  Falle,  daQ  die  Mutation  nicht  spontan,  sondern  erst  nach  Fremd kreuzung 
auftrat  als  „kryptohybrid".  —  iVf^l-  I'--  Tscherinak.  die  Theorie  der 
Kryptomerie  und  des  Kryptohybridisnms,  l'.eih.  z.  Üotan.  Clrbl.  bd.  XVl  Helt  i,  «903;. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  mögen  genügen,  um  einen  Begrit)  von  dem 
reichen  und  hochinteressanten  Werke  Lotsys  zu  geben.  Möge  es  vide^  dank* 
bare  Leser  finden,  welche  angesichts  der  frischen,  offenherzigen  Redeweise  des 
Verf.  ge\vii.t  ul>er  manche  philosophische  tiedenken  und  sprachliche  Harten  hin« 
wegsehen  werden.  Krich  Tscherinak. 

Gulick,  Rcv.  John  T.  I'  vohition,  racial  and  habiiudinal.  Washing- 
ton 1905.  t-'aruegic  Institution  ol  Washington,  l'ublication  Nr.  25. 
269  S.  mit  drei  farbigen  Tafeln. 

Gulick  ist  zur  2^  der  energischste  Vertreter  der  Anschauung,  welche  früher 

in  Dcutsfliland  von  Moritz  Wagner  in  zahlreichen  Schriften  befürwortet  wurde, 
dati  die  Isol.ition  eins  der  wichtitjsten  I'rinzipien  bei  der  phyletischen  l'mgestaltiuiL' 
der  Urganisn^en  isL  Er  bat  darüber  mehrere  wertvolle  .Abluuidlungen  in  den» 
Journal  of  the  Linnean  Society  (Bd.  11,  20,  33)  veröffendicht,  in  denen  er  die 
SpaUung  einer  Schneckenfamilie,  der  .\chatinelliden,  in  Hunderte  von  j\rten  auf  den 
San(lwi<  h-Inseln,  namentlich  auf  l)  ah  n  .  vetfol^'le  und  zu  dem  Satze  gelangte,  datj 
lstilatK>n  an  und  für  sich  genüge,  um  neue  Formen  Itervorzurufen.  .Auch  in  dem  vor- 
liegenden  Buche  behandelt  der  Verf.  dasselbe  Thema  unter  Beigabe  von  drei 
forbv^en  Tafdn  von  Achatmellen  und  zwei  Karten.  Die  erste  Tafel  zeigt 
zusammen  mit  einer  Karte,  wie  sich  die  acht  Gattungen  der  Familie  auf  fünf 
Inseln  verteilen,  die  zweite  Tafel  lalSt  die  Verschiedenheiten  in  der  Form 
und  Farbe  von  25  .'\chatinella-S|}e2ies  erkennen,  welche  auf  der  duicii 
eine  Karte  veranschaulichten  Insel  Oahu  hämisch  sind,  tmd  die  dritte  Tafel 
gibt  ein  Bild  von  tlen  Variationen  und  ITbergängen  von  vier  .\rten  der  auf  der- 
selben Insel  leben« !en  dattung  Buliniella.  Diese  Insel  (hihn  ist  tmgefahr 
45  englische  Meilen  lang  und  20  breit,  wird  von  „vulkanischem  Basalt"  aufgebaut 
ohne  eine  Spur  von  Kalkstein  und  erhebt  sich  am  Ostrande  und  an  der  West* 
Seite  zu  zwei  bewaldeten  Gebirgszügen,  die  durch  eine  grurdche  Ebene  vonein* 
ander  getrennt  werden.  Zalilrciche  Täler  je  von  ca.  zwei  Meilen  I-inge  und 
einer  lial!»en  Meile  i'.reite  stra'nlen  von  den  bei<len  H.niptkänHiien  aus  und  in 
ihnen  lebt  cm  .slauncncricgcndcr  Reichtum  von  .Vchalinellcn,  von  denen  200  bis 

300  Arten  und  über  1000  Varietäten  unterschieden  worden  sind.   Freilich  würde 
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ein  sehr  ^gewissenhafter  Sj-stematiker  wohl  Hedenken  trajjen,  diese  „Arten"  als 
solche  an/.uerkennen,  denn  sehr  viele  von  ihnen  lassen  sich  durch  seltenere 
Übergangsfonnen  zu  kontinuirlicheii  Reiben  anordnen.  Man  mu0  abo  schon, 
wie  Golick  sagt,  die  „statisdache"  Methode  der  maximalen  Häufigkeit  tu  Hilfe 
nehmen,  um  alle  diese  Spezies  sondern  zu  können.  Nicht  nur  die  Arten  der  beiden 
('■ebirge  sind  verschieden,  sondern  auch  fast  jedes  Tal  hat  eine  oder  mehrere 
besondere  Formen,  die  nur  hier  gefunden  werden,  und  je  weiter  die  Täler  aus- 
einander li^jen,  desto  gröfler  ist  im  allgemeinen  die  Divergenz  der  Arten.  Da 
die  regenreichen  Winde  von  Nordost  kommen,  so  lassen  sich  auf  der  Insel  drei 
klimatische  Zonen  unterscheiden,  i  \  die  feuchten  Täler  der  Nordost-Seite  der 
ostlichen  Hauptkette,  2)  die  etwas  trockeneren  Taler  der  Südwest-.Seite  des- 
selben Gd)irgszuges  und  3)  die  noch  dfinere  wertliche  Ketten  wdche  vcm  ge* 
ringerer  Aasddmung  ist  Im  eisten  Gebiete  Idien  viele  Bulimella*Aften 
und  sehr  wenipje  A  c  h  a  t  i  n  e  1 1  a  -  Spezies ;  im  zweiten  leben  einige  TJ  u  1  i  tn  c  11  a  -  und 
sehr  viele  A  chatinella- Arten  in  den  schattigen  lälern,  während  die  (iattung 
Apex  mit  mehreren  .^rten  die  sonnigen  Höhen  bewohnt;  im  dritten  leben  ver- 
schiedene Apex'Speanes,  aber  nur  eine  Bulimella  und  eine  Achattnella, 
welche  noch  dazu  sehr  selten  sind.  Da  in  der  zweiten  Zone  die  Vegetation  und 
die  sonstigen  äußeren  Faktoren  überall  die  gleichen  sind,  so  läßt  sich  der  enorme 
Furmenreichtum  gerade  dieses  Gebietes  nach  dent  Autor  nicht  auf  die  äußeren 
Verhaltnisse  zurückfahren,  sondern  mufi  der  Ausdruck  innerer  Faktoren  der  Tiere 
selbst  sein.  Gulick  nimmt  wohl  mit  Recht  an,  daß  die  Stammformen  sich 
langsam  von  Tal  zu  Tal  ausbreiteten,  und  da  zwischen  den  Bewohnern  be- 
nachbarter 'ialcr  eine  Kreuzung  kaum  möglich  ist,  so  zerfielen  die  .Stamm formen 
dadurch  in  zahlreiche  isolirte  Familien.  Diese  Reinzucht  innerhalb  getrennter 
Gruppen  (s^regate  breeding  oder  segregation)  ist  nach  Gulick  bei  den  Acha- 
tineUen  die  Hauj)tursache  der  Artdivergenz  gewesen,  denn  innerhalb  jeder  Gruppe 
bildete  sich  mit  der  Zeit  ein  besoiulcrer  Typus  heraus.  Zu  dieser  „racial 
segregation"  (Reinzucht  nach  Kassenj  kam  als  zweites  wichtiges  Moment  hin- 
zu, dafi  die  venchiedenen  Gruppen  hJtufig  verschiedene  Gew(^heiten  annahmen, 
indem  sie  ihre  Umgebung  verschieden  ausnutzten  und  die  von  ihr  dargebotenen 
Kxistenzniittcl  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Form  sich  zu  eigen  macliten.  Daraus 
entwickelte  sich  „liabitudinal  oder  social  segregation",  Reinzucht  nach 
Lebensgewohnheiten,  die  sich  der  \  erf.  als  erworbene,  nicht  erbliche,  nur  durch 
Tradition  und  Imitation  fortgepflanzte  Charaktere  im  Gegensatz  zu  den  angeborenen 
Rassenmerkmalen  denkt. 

Auf  ('»rund  dieses  relativ  ijeriniren  Materials  an  Heobarhtiingen  konstriiirt 
nun  Gulick  ein  sehr  kompli/irics  theoretisches  tiebaude,  indem  er  die  bei  der 
Artenspaltimg  wirksamen  Prinzipien  analytisch  zu  sondern  sucht.  Bei  der  Rein- 
zucht nach  Rassen  unterscheidet  er  die  Isolation,  d.  h.  die  V'erhinderung  der 
Kreuzung  zwischen  verschiedenen,  gleirli/eitig  existireinien  Ciriijipen,  und  das 
L  berieben  (Survival)  gewisser  Individuen,  sei  es  durch  .Selektion  der  Beslangepaüteu, 
sei  es  duvch  wahllose  Elimination  einer  Anzahl  von  Individnen  einer  Gruppe. 
Diesen  beiden  Prinzipien  entsprechen  bei  der  Reinzucht  nach  Lebensgewohnheiten 
die  „partition",  d.  h.  die  Hildung  von  Griippen  mit  besonderen  Sitten,  und  der  „success", 
d.  h.  der  Krfolg,  den  gewisse  ('»ruppen  hierdurcli  Uber  andere  im  Kampf  iitns 
Dasein  erzielen.  Imierhalb  jeder  Kategorie  werden  weiter  eine  Menge  Lnterfalle 
unterschieden,  wobei  Ver£  eine  komplizirte  Nomenklatur  aufstdit,  die  nur  dem 
verständlich  htt,  der  sich  in  sie  eingearbeitet  hat 
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Um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  so  wird  die  „iniprepiational  scle<  linn"  k!.  Ii. 
Au.slese  derjenigen  Individuen  mit  den  besten  Belruclitungseinnciiluiigen»  gegliedert 
in  die  vier  Abieiluugen  der  dimensional,  structural,  potenttal  and 
fecutidal  selection,  je  nachdem  die  Dimen.sionen  und  die  Strukturverhält* 
nisse  der  /.eu<jun{rsorfjane  oder  der  l'au  und  die  Mengenverhältnisse  der  Keim- 
zellen zueinander  passei)  und  zahlreiche  befruchtete  keime  bewirken  oder  nicht 
Ec  li^  auf  der  Hand,  daß  damit  die  vovhandenen  SetekHannttögiidikdteo  keines* 
wegs  eradiöpft  sind,  denn  man  könnte  noch  an  vide  andere  dienao  wichtige 
Verhähnisse  denken,  z.  B.  an  die  dianischen  Affinitäten  der  Keimzellen  «nid  an 
den  Verlauf  der  Furchung.  F.ine  derartig  kt>ini)lizirte  Nomenklatur  von  50  ver- 
•ichiedencn  Kuiegoncn  der  Selektion  und  Isolation  ist  meines  Erachtens  eher  eine 
Gefahr  ab  ein  Gewinn  filr  die  Wissenschaft,  denn  wenn  sie  gebnuicht  wird,  ver* 
mag  nur  der  S|>ezialist  sich  in  selektionstheoretisehen  S<hriften  zurechtzufinden, 
und  erM  liopft  wird  damit  die  N'iclseitigkeit  der  lieziehuugen  im  Kampfe  luns 
Duhcin  der  Organismen  doch  nicht.  Dazu  kommt,  daü  viele  dieser  Kattunen 
nur  theoretisch  konstmirt  sind,  sich  aber  im  praktischen  Falle  gar  nicht  sicher 
erkennen  lassen.  Wenn  eine  Achati nella  auf  Bäumen  und  ^läuchem,  eine 
Leptachatina  .im  Boden  lebt,  so  wird  man  zunächst  an  habitudinal 
segregation  denken,  es  ist  aber  auch  mo^lii  Ii,  <laLi  eine  Keimplasmavariation 
in  der  Ileschatlenheit  der  Zahne  das  lier  veraniaüt  hat,  auf  die  (.iebusche  zu 
klettern,  weil  es  hier  Nahrung  findet,  wekhe  fiir  diesen  i^ahnbau  besonders  ge* 
eignet  ist.  und  dann  läge  racial  segregation  vor.  Also  schon  diese  beiden 
Hauptabteilungen  werden  sich  im  konkreten  Falle  oft  « hwer  »^oiidern  la><*en, 
und  für  viele  der  t  nterkategorien  gilt  dies  noch  mehr.  Ich  erkenne  die  tiedankea- 
arbeit  der  Gulidcschen  Analyse  und  ihre  thecnetbche  Bedeutung  vollständig  an, 
glaube  aber  nicht  und  will  es  auch  nicht  wünschen,  daS  sie  sidi  in  unserer 
Literatur  zur  Descendenzlehre  einluirjrert. 

Was  nun  den  Satz  von  (iulick  anbctritn.  daß  Isol.itiun  an  sich  j:cnuj:e, 
um  Artdiveigenz  hervorzurufen,  so  kann  ich  nur  dai  alten  Einwand  wiederholen, 
dafi  nicht  einzusehen  ist,  wie  allein  durch  Isolierung  eine  Steigerung  der  Charaktere 
möglich  sein  soll,  die  doch  nötig  ist,  um  aus  nahverwandten  Varietäten  gut  ge* 
trennte  Arten  zu  machen.  Variirt  eine  Schnecke  sehr  in  ihrer  Srhalenfarbun;^, 
so  kann  man  annehmen,  daÜ  dieses  Kolorit  durch  viele  verschiedene  „Vererbung^- 
einheilen"  im  Keimplasma  vertreten  ist  Bei  einem  iSerfall  in  räumlich  getrennte 
Gruppen  wird  jede  eine  besondere  Mischung  dieser  homologen  „Determinanten**, 
um  mii  h  im  Sinne  W  e  i  s  111  a  n  n  s  auszudtui  ken  ,  und  li.idur»  Ii  einen  besonderen 
Färbungstypus  aufweisen.  Üie  Isolation  kann  also  einen  Zerfall  und  .Spaltuug  der  File- 
raente  einer  komplexen  Eigenscliaft  veranlassen,  aber  wirklich  neue  Charaktere  oder 
eine  Steigerung  resp.  Schwächung  der  vorhandenen  kann  sie  nicht  bewirken.  Man 
kann  wohl  behaufitcn.  ..that  segregation  is  the  underlying  principle  throughout  thc 
whole  proress  of  bioiiDimi'  evolutitm"  iS.  1511.  aber  die  Kemzucht  ist  kein  art- 
bildciidcr  Faktor,  sondern  nur  emc  uuerlaLiliclie  \'orbcdingung.  Fls  niu.ssen  also 
ZU  der  Isolation  neue  Reize  der  Umgebung  hinzu  konunen,  um  etwas  Neues  zu 
schalten.  (;ulick  bekämpft  diese  Schlußfolgerung,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht, 
indem  er  betont  ,.that  cndonomir  (  activ)  selection,  resting  on  the  power  of  different 
individuals  of  the  same  species  to  deiü  wilh  Üie  saiue  eiivironmeut  in  ditlercut 
ways  is  a  fruitfiil  cause  Of  divergent  evolution  in  isolated  sections  of  tiie  same 
species";  wenn  aber  die  Auflenwelt  verschieden  ausgenutzt  wird,  so  liegt  dies 
doch  daran,  wdl  von  ihr  an  verschiedenen  Lokalitäten  verschiedene  Reise  aus* 
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pehcn.  Die  riitersc  hiede  in  Fauna,  Flora.  Klima  etc.  inögen  äußerlich  kaum  zu  er- 
kennen sein,  aber  sie  müssen  vorhanden  sein,  denn  sonst  ist  ein  plötzlicher 
Wedwd  m  der  Lebensweise  bei  emer  Gruppe  nicht  vcnttmUidL  Die  Stufen, 
«eiche  ich  auf  den  Bahama^Insdn  über  die  ArtzersplitterunK  der  Cerionschnecken 
angestellt  habe,  haben  tnich  in  dieser  Auffassung  nur  bestärkt.  Vs  überzeugt 
also  auch  dieses  neueste  Werk  von  (iiilirk  ni(  lu  von  der  Richtijjkeit  des  Satzes, 
daü  IsuUruug  allein  genügt,  um  neue  .\rten  liervur/.urufen,  sundern  ich  halte  nach 
wie  vor  fest  an  der  Auflassung  Darwins,  dafl  jede  organische  Evohition  in 
letzter  Linie  zurückmfuhren  ist  auf  veränderte  äut^ere  Fakturen.  Die  bis  jetzt  be> 
katititen  Tatsachen  zwiitgen  in  keiner  Weise  zur  Annahme  einer  autogenen  Ent- 
wicklung. L.  Plate. 


Heider,  Prof.  Dr.  K.  Vererbung  und  Chromosomen.  Vortrag  gehalten 
auf  der  77.  Vers,  deutscher  Naturfbischer  und  Ärzte  zu  Meran.  Mit 

40  Textfigiircn.    Jona.  1006.    G.  Fischer.    42  S.    1,50  M. 

Dieser  Vortrag  ist  sehr  klar  gesc  lirielten  und  gibt  an  der  Hand  scheniatischer 
Figuren  ein  anschauliches  Bild  von  den  ZeU-\'urgangen  der  Belruchtuug  und  Ki- 
leifung,  und  von  ihrer  theoretischen  Bedeutung  Air  das  Verständnis  der  Ver- 
erbung  und  speziell  der  Mend  eischen  Spaltungen.  Auf  die  wichtigste  Literatur 
ist  in  Anmerkungen  verwiesen.  Zur  raschen  Orientirung  ist  die  SchriTt  besondets 
geeignet.  L.  Plate. 


Correns,  Prof.,  Dr.  C.  Über  Vererbung sge setze.  Vortrag  gehalten  auf 
der  77.  Vers,  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Meran.  Mit  4  .^b> 
bildungen.    Herlin  1905,  Gebr.  Hortitraeger.    43  S.    1,50  M. 

Auch  dieser  Vortrag,  welcher  die  M  e  n  d  el  se  hen  Vererbungsgesetze  be- 
handelt, wird  ein  dankbares  Publikum  tinden,  da  er  gut  und  klar  geschrieben 
ist  niMi  die  zum  Teil  farbigen  Illustrationen  das  Verständnis  wesentlich  er- 
leichteni.  Die  Prävalenzr^d  wird  erläutert  an  dem  Beispid  der  Blätter  der 
Brennessel  (das  gcs;ij!  Im.it;  \  n  L'rtica  pUuhfera  ist  dominant  über  das  fiist 
glattrandige  von  1.  (iod.atii  .  Dal»  auch  bei  unvollkuniinener  Dominanz  die 
Spaltung  in  der  zweiten  tieneration  sich  m  typischer  Weise  volbiehen  kann, 
Idirt  Mirabilis  jalapa:  durch  Kreuzimg  einer  wdfiblütigen  mit  einer  rot- 
blütigen  Sorte  erlKÜt  man  einen  Bastard  mit  rosa  Blüten,  der  durch  Selbst- 
befnichtinig  dreierlei  Xachktunmen  125"',,  weiße,  2-,^',,  rote,  50",,  msafarbim' 1 
liefert.  Dieselbe  Pllaiize  wird  auch  herangezogen,  um  die  .\ktivirung  latenter 
.'\nlageu  durch  die  Kreuzung  und  die  dadurch  bedingte  autierordentliche 
Mannigfaltigkeit  in  den  Bliitenfitfben  der  zweiten  Generation  zu  iUiistriren.  Eine 
weiße  Sorte  gibt  nämlich  bei  Kreuzung  mit  einer  bestimmten  blaßgelben  einen 
Bastard,  dessen  Blute  hellrosa  mit  einzelnen  roten  Streifen  ist.  Die  weiße 
Sorte  nmü  also  eine  aktive,  aber  unsichtbare  .\nlage  besessen  haben,  welche  den 
gdben  FarbstoflT  in  rot  verwanddt  und  femer  mti6  eine  bis  dahin  latente  An- 
lage zur  Streifung  aktivirt  wonk-n  sdn.  Dieser  Bastard  gibt  mm  bei  Selbflt- 
befmchnmg  nicht  weniger  als  elf  verschieilene  Nachkommen  mit  den  Blüten", 
weiti,  weili  und  rot  gestreift,  hellrosa,  dunkelrusa,  liellrosa  und  rot  gestreift,  rot, 
weifi  und  gelb  gestreift,  hellgelblich,  gelblich,  hellgebiicfa  und  gdb  gestreift,  ganz 
gelb.  Eine  genanere  Untersuchung  lehrt  sogar,  dafi  die  zwdte  Generation  nach 
Suer  inneren  Veranlagung  aus  nidir  als  30  verschiedenen  Sorten  besteht»  dafi  z.  B. 
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allein  drei  verst  hiedeii  veranlagte  wciüe  Blüten  vorhanden  sind.  Hier  müssen 
al.su  mehrere  bis  dahin  latente  Anlagen  durch  die  Kreuzung  aktivirt  worden  sein. 
Nicht  recht  einleuchten  will  mir  die  Behauptung  (S.  13),  dafi  die  phyletiadi 
(stammesgcschichtlich)  jüngere  .Anlage  „fast  immer"  dominiren  soll.  De  Vries 
hat  zahlreiche  Heispielc  erbracht,  in  denen  die  ])hylofis<h  altere  Form  dominirt 
und  zu  demselben  Sehlui^üc  fuhren  viele  zoologische  Fülle.  Da  aber  andererseits 
die  Dominanz  der  jüngeren  Variation  für  vide  Kreosnngen  nachgewicMn  ist,  so 
iicdgt  hieraus  nur,  daß  das  phylettsche  Alter  fSüt  die  Dominanz  oder  Rezession 
überhaupt  nicht  maßgebend  ist.  sondern  von  <,'anz  anderen  Umständen  abhängt. 
Im  übrigen  sciilietU  sich  Correns  energisch  der  .Auflassung  von  Hateson  an, 
dali  die  l'rävaleuz  nichts  mit  der  .Spaltung  zu  tun  hat,  sundern  daÜ  beide  Er- 
scheinungen vondnander  tinabhingig  sind  tmd  nicht  zu  dner  „Mendelsdien 
Kegä"  verquickt  werden  sollten.  L.  Plate: 

Strasburger,  Eduard.   Die  stofriichen  Grundlagen  der  Vererbung 

im  organischen  Reich.  Versuch  einer  getneinvcrstiindlichen  Dar- 
stellung. —  Jena,  1905.    (lustav  Fischer.     68  S.  ;54   Textfig.     2  M. 

Strasburger  beginnt  seine  für  ein  weiteres,  für  biologische  Grundfragen 
interessieites  PubtiiEum  bestimmte  Dantettong  mit  dner  an  sdne  Kcmiftren>Be* 
firuchtungsstudien  vom  Jahre  1874  anknüpfenden  historischen  Einldtnng»  die 

man  nni  so  lieber  durclisieht.  als  sie  einen  Finbliclc  gibt  in  das  Werden  frucht- 
bringender, neue  l'rohienic  und  Krkenntnisse  ersililießentler  (ie<lanken.  Diese 
Seiten  erhalten  eine  besondere  Wärme  durch  des  \  erf.  bekiinutc  .Stellung  zu  der 
Lehre  vom  Bau  der  Zdle  und  des  Kerns,  deren  hervorragender  MitbegrOn- 
der  er  ist. 

Der  Verf.  will  von  der  Zellenlehre  „ein  Bild  des  jetzigen  Zu.standes  ent- 
werfen, wie  er  sich  in  den  Tatsachen  uns  darstellt  und  in  der  Hypothese  er- 
gänzen läfit  I^tere  versucht  es,  ein  geistiges  Band  zwischen  den  Tatsachen 
stt  knUpfen.   Sie  eilt  ihnen  auch  stets  voraus  und  schafTt  innerhalb  der  Grenzen 

ihrer  Herechtigung  .\nknüi>fungsi)unkte  für  neue  .Arbeit".  Man  muß  dem  Verf. 
in  dieser  Würdigung  des  Hy|H)thetis(  heu  durchaus  Recht  geben,  ohne  Hy|>othcse 
kein  Erkenntnislortschritt ;  doch  werde  ah  am  Schlüsse  sagen,  inwiefern  mir  die 
vom  Verf.  angenommenen  hypothetischen  Verknapfoiqpen  als  zu  wdtgehend 
erscheinen. 

Die  I  n  ti  1  v  i  d  u  al  i  t  a  t  der  Chr<»mosomen  1  Kernsfiihchen),  d.  h.  :dso 
ihre  individuelle  Konstanz  auch  durch  die  Ruhezustände  des  Kerns  hindurch, 
hält  VetL  für  gut  b^ründeti 

Einer  kurzen  Beschrdbung  der  Erscheinungen  am  ruhenden  Kerne  folgt  eine 
Hesiirechmig  des  pflanzlichen  (1  c  n  e  r  a  t  i  o  n  s  w  e  c  h  s  e  I  s  .  über  den  die  letzten 
Jahre  kernhi>tol<igi>clier  Arbeit  wertvolle  neue   Tatsachen  torderieii. 

Die  Sporen,  die  an  der  Unterseite  der  Famwedel  entstehen,  bilden,  an  der 
Erde  kdmend,  dn  grünes  blattartiges  Gebilde,  das  Prothallium,  die  geschledit- 
liche,  Kizellen  und  Samenzellen  erzeugende  FantgeneratiOtt  tGametophyt);  aus  der 
liefruchteten  Fizelle  erwai  hst  die  P.lattwe<iel  und  Sporen  erzeugende,  ungeschlecht- 
liche Farnptianze  (Si>oruph}  t).  Die  L  ntersuchung  der  Kerne  ergab  das  sehr  in- 
teressante Resultat,  dafi  die  Kerne  der  geschlechtlichen  Generation  nur  halb  so  vide 
Chromosomen  enthalten  als  die  der  ungeschlechtlichen  Generation,  welche  durch 
Vereinigung  der  männlichen  und  wdblichen  Keimzellen  die  doppdte  Anzahl  von 
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Chromosotnen  erhalten.  Rs  gelit  iiainlicti  der  Sporcnbililuiifj  in  <ien  S[inranijieii 
der  l-arnwedel  eine  Reduktion  der  Llironiosomenzalü  voraus,  so  daU  alle 
Zellen  der  geschlechtlichen  Farapflame  einschließlich  der  auf  ihr  gebildeten  Ge* 
schlechtszellen  nur  die  halbe  Zahl  dt  t  (  lironmsomen  der  ungeschleihtlichen 
I'flanire  haben.  Khen«;o  verliält  es  sich  bei  anderen,  Generationswechsel  durch- 
machenden Kryptogainen  ( \\  asserfarne,  Moose  usw.) 

Bd  den  Phanerogamen  (SichtiMibltihende),  die  bekanntlich  einen  fut 
yöS&g  verdeckten  (reduaerten),  von  Hofmeister  aurgeftmdenen  Generations- 
wechsel haben,  entsprechen  die  Zellen  im  soj;.  Ktnbrvosack  und  im  Pollenkorn 
den  geschlechtlichen  (ienerationen  der  (heterosporen j  Farne  und  Lykopodien 
(Bärlappgewachsc).  Wie  bei  der  Bildung  der  Kryptogarnen-Prothallien  geht  nun 
auch  der  Entstehung  des  Pollens  und  der  EmbryosScke  der  Blüteiqiflantiea  ebe 
Reduktionsteilung  voraus.  Die  grüne,  vegetative  Pflanze  ist  der  Sporophyt,  aus- 
gestattet mit  doppelt  so  vielen  Chromosomen  in  den  Kernen  aller  seiner  Zellen 
als  der  Gametopyht,  hier  reprasentirt  durch  den  Inhalt  des  l\mbr30sacks  und  des 
Pollenkoms.  Um  allgemein  verwendbare  AtsdrOcke  zu  gewinnen,  nennt  der 
Verf.  die  do|^tduomoaom^  ungeschlechtliche  Generation  „I>iploid'*<Geiie> 
ration.  die  andere  ,.Haploid"-rreneralion,  worin  „id"  das  Wetsmannsche  Id 
bedeutet,  also  Hap!o-id  zu  sprechen  ist. 

Der  Darstellung  des  pHanzlichen  Generationswechsels  folgt  eine  ausfuhrliche 
Bescbrdbung  der  vegetativen  Kernteilung.  Die  Chromatinkömer  der  Chromosomen, 
resp.  des  Kemfiuleanetses  des  ruhenden  Kerns  werden  als  „Pangene"  hn  Sinne 
de  Vries'  angesprochen;  Aggre<rate  iCrruppininfrent  dersellxMi  werden  „Pange- 
nosome"  geruuintj  aus  ihnen  entstehen  die  Chrontosunienquerscheiben }  diese 
gelten  nach  Weismann  als  „Men",  was,  nach  der  Definition  der  letzteren, 
Anlagen  für  den  Gesamtkomplex  der  Eigensdufken  bedeuten  wOide. 

Der  Verf.  hält  es  fiir  wahrscheinlich,  dnQ  das  die  Spindel  aufbauende,  „Kino- 
plasma"  auf  Kosten  der  Substanz  der  Kernkiiri)erchen  j;ebildet  werde  (S.  26). 

.\nnelunbar  erscheint  dem  Verl",  die  Lehre  vun  der  qualitativen  Ver- 
schiedenheit der  Chromosomen  (Boveri  u.  a.) 

Der  Vorgang  der  pflanzlichen  Reduktionsteilung,  wie  er  sich  nach 
den  neuesten  Forschungen  ivgl.  Strasburger,  Allen.  Miyake,  Over  ton, 
Hustolog.  Beitr.  zur  Vererbungsfrage.  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.,  42,  1905)  darstellt, 
wild  eusgdiend  gesduhtert  und  durch  Figuren  demonstrirt 

Das  Wesentliche  im  Reduktionsvorgange  ist  „die  Verteilung  ganzer  Chromo- 
somen auf  zwei  Teilnnj^^spnidnkte"  S.  411.  Daliei  l)leil)t  es  dem  Zufall  ül)er- 
lassen,  „ob  das  vaterliche  oder  nujtterlii  he  t'hromosoin  eines  Paares  nach  diesem 
oder  jenem  Pol  [der  Spindelj  befördert  wird"  (S.  41). 

Die  .Auflassung,  daß  das  Bezeichnende  der  Reduktionsteihmg  in  zwei  rasch 
aufeinanderfolgenden  LängsteUungen  der  Chromosomen  bestehe,  ist  dahin  zu  er- 
gänzen, .,daÜ  der  ersten,  als  Längsspaltung  sich  ant.'>eniden  Verdoppelung  der  Chro- 
mosonien  eine  Verschmelzung  von  je  zwei  Chromosomen  vorausgeht,  dieser  als 
Längsspaltung  aufgefaßte  Vorgang  somit  nur  das  Aufhören  eines  zuvor  einge- 
gangenen Verbandes  bedeute"  (S.  32,33>. 

Fs  folgt  eine  Beschreibung  des  Hefrn<  litungsproeeSSCs  der  Plianerot^amen  und 
sodann  der  Versuch  einer  Deutung  der  mikroskopisch  beobachtbaren  Keriivor- 
gauge,  besonders  derjenigen  der  Reduktionsteiluug,  durch  die  Ergebnisse  der 
Mendelschen  BaataidfiMSchungen. 

Endlich  kommt  der  Verf.  zu  einer  Annahme  über  die  Ursachen  der  Ge- 

AicUv  fBr  RasMB-  «ad  G«MII«chaftibiol«(le,  1906.  18 
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sc  h  1  ec  h  t  s V  e rteilun  p:  ,.So  sprechen  denn  alle  Cirundc  dafür,  dal^  dct  l'iiter- 
schied  xwischeu  zwiurigen  und  getreiintgeschlechüichen  Wesen  nur  daraul  beruht, 
dafl  bei  letzteren  die  Anlagen  fUr  das  verschiedene  Geschlecht  sich  in  ihrer 
gleichzeitigen  Tätigkeit  ausschließen".  —  „Ks  dorniniren  in  dein  Keimling  von 
Anlaug  an  die  bevorzugten  ih  l'angcnc.  die  über  sein  Cic^chlecht  entscheiden." 

Der  Verf.  stimmt  Weismann  darui  bei,  da;5  Ampi)imixis  das  Fortbestehen 
der  Art  befördere.  — 

Wenn  ich  mir  zum  Schlüsse  einige  kritische  Bemerkungen  erlaube,  so  ge> 
schiebt  es  ausschlieÜlit  h  vom  Staiuipunktc  der  thc<  irolisciien  Hiolofrie  und  ircLron- 
übcr  der  vom  Verf.  mit  Weismana  und  anderen  l*ors<  hcrn  vertretenen  niatc- 
riellen,  d.  h.  auf  die  Annalime  diskret-stofflicher  Erbanbgon  gegründeten  \'er- 
erbungstheorie.  Ich  muß  mich  mit  kmzen  Andeutungen  b^ügen  und  verweise 
auf  eine  später  erscheinende,  ausführliche  Begründung  meiner  Einw.inde. 

Si  hon  die  Annahme,  daß  die  Krschciinmjjen  der  Vererbung  durch  materielle 
Anlagen  in  den  Kenuzellen  erklärbar  seien,  fuhrt  zu  schwerwiegenden  Wider- 
sprüchen. Ich  glaube  deshalb  eine  Gruppierung  von  „Iden'*  und  „Pangenen**  in 
den  Chromosomen  nicht  anerkeimen  ZU  dürfen. 

Der  l'.f;:ri[!  der  „Verwandtschaft"  zusammengehorif^er  I'angene,  der  in  den 
Vererbungstheorien  (^U u r  w  i  n ,  W e  i  s m a n  n ,  de  V  r  i e s »  eine  fundanientale  Rolle 
spielt,  verdeckt  mehr  ein  schwieriges,  freilich  nicht  durch  die  Tatsodien.  sondern 
durch  den  logischen  Charakter  der  Hypothese  geschaffenes  Problem,  als  daß  er 
dazu  beitrüge,  die  Beziehungen  der  Tatsaclicn  zu  entwirren.  Ebenso  glaube  ich 
nicht,  daü  Strasburgers  Annahme.  daU  wahrend  der  beim  Kednktionsiini/el.^  vor 
sich  gellenden  Verschmelzung  der  Chroniosomen  (worüber  die  letzten  Uuier- 
•nchungen  des  Verf.  nnd  seiner  Mitarbeiter  neues  Licht  verbrdteten)  sich  „die 
homologen  Pangene  zusanunenfindeu"  (S.  37 1,  ein  Verständnis  jener  Beziehimgen 
anbahnen  kann.  Denn  mir  sclicint  es  prinzipiell  unbegründet  zu  sein,  ilie 
Chromosomen  oder  Teile  derselben  als  „Träger  von  Eigenschaltcn"  anzusehen; 
denn  die'  Chromosomen,  ein  Teil  des  Organismus,  sind  selbst  Eigenschaften  und 
man  kann  nicht,  was  sich  als  Teil  zu  Teil  gegenübersteht  in  das  Verhältnis  von 
Urs^iche  und  Wirkung  setzen.  Doch  gibt  es  noch  mehr  Gründe  dag^en,  die 
hier  ni<  ht  entwi<  ki  lt  werden  können. 

Ferner  .scheint  es  nur  unbcteclitigt,  die  .spcziiische  Anzahl  der  Chromosomen 
als  „erbliches"  Merkmal  zu  bezeichnen,  wenn  man  gemäß  der  Korpuskulartheorie 
won.n  ])  i<  !.  s  Merkmal  durch  ein  Stoffteilchen  im  Kemc  vertreten  sein  soll,  ab 
Träger  der  Kigenschaüen   I  eile  der  Chroniosoinen  anspricht. 

Ob  nicht  die  Lelue  von  der  Individualttut  der  Chromosomen  zu  einem 
großen  Teile  dem  Apriori  der  materiellen  Vererbungstheorie  entspringt  und  nur 
zu  einem  kleineren  den  zu  beobachtenden  Tatsachen,  wage  ich  nicht  bestimmt 
zu  behaupten.  I)a<;egen  muß  hervorgeholten  werden,  dal!  rermanenz  <h^r  Indi- 
vidualität des  Chromo.son«es  nicht  identisch  ist  mit  rernianeii/.  der  kiui-^iitniren- 
den  Sub.stanz,  auf  die  es  der  Vererbungslehre  doch  allein  ankoiiunciv  kann ; 
histologische  Konstanz  ist  keine  physiologische,  und  schießlich  ist  das  Chromo- 
som ebensc^t  ein  lebendiges  Merkmal  des  Sorna  wie  irgend  ein  anderer  TeiL 

Weini  man  endlich  neuerdings  mehrfach  den  Versuch  ma<  ht.  die  Ergebnisse 
der  Mendel  scheu  Bastardlorschungen  in  Einklang  mit  den  Erscheinungen  der 
Kemteilungs-  und  der  Befrachtungsvorgange  zu  bringen,  so  läßt  »ch  dagegen 
einwenden,  nicht  nur.  daß  die  Annahme  diskret-stofflicher  Erbanlagen  selbst  ein 
nur  schwaches  kritisches  Fundament  hat,  sondern  ebenso  sehr  muß  hervorgehoben 
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wertieii.  (laß  der  Bcgrirt' der  „Anlage"  bei  Mendel  seiner  l>odeinnnfr  nach  rein 
fuuktiuueiler,  methodologischer  Natur  ist,  durchaus  keine  inutericUc  Erklärung, 
sondern  ein  Benehnngsschenu  von  blo6  heuristischer  Bedeutung,  nicht  also  selbst 
als  wirklich  hingestellt,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Feststellung  von  Tatsachen 
gültig;,  wie  es  elien  der  Anlagenbegriff  in  der  V'ererbungsthcorie  überhau{)t  sein 
sollte  und  wie  es  in  der  njodernen,  kritischen  Physik  der  Atombegritl'  ist:  ein 
anschauliches  üild,  um  Beziehungen  daistettbar  zu  machen,  Gesetze  zu  hndcu. 
Büt  Recht  hat  Correns  (Vererbungsgesetze,  Beriin  1905)  deshalb  den  Versuch 
einer  Verschmelzung  der  Mendel  sehen  und  der  Chrotnosonienlehre  vermieden, 
und  man  sieht  Klebs  auf  demselben  Standpunkte  wie  den  Ref.,  wenn  er  neuer- 
dings den  Begritf  der  Anlage  als  ein  logisch-abstraktes  und  nicht  als  konkret- 
greifbares  Gebilde  verwendet  (Klebs»  Über  Variationen  der  Bltttai,  Jahrb.  C 
wiss.  Bot  43,  190SV  Oetto. 


Smith,  G.  ElUot,  The  morphology  of  the  occipital  region  of  the 
cerebral  hemisphere  in  man  and  the  apes.  Anatom.  Anzeig. 
Bd.  24,  S.  436—451.    9  Abb.  1904. 

Nach  genauer  vergleichend-anntoniischcr  Feststellung  des  Begriffs  „Affen- 
spalte" kommt  (1.  E.  Smith  zu  dem  Schluti,  daL<  diese  Bildung  am  Menschen- 
him  keineswegs,  wie  man  oft  aDnahm,  zu  den  Ausnahmen  geliürt,  sondern  im 
G^enteil  zur  Norm  zu  rechnen  ist.  Was  bisher  an  normalen  und  pathologischen  Ge- 
hirnen unter  tiie^cni  Namen  als  Besonderheit  beschrieben  wurde,  hat  mit  der 
wahren  „Afttnsiialtc"  im  Sinne  vnn  (',.  K.  Smith  offenbar  wenig  oder  nichts 
zu  tun.  Zum  Beweise  der  Richtigkeit  der  von  ihm  durchgeführten  Homologisirung 
beruft  sich  der  Verfiwser  auf  wichtige  mikroskopische  Verhältnisse,  die  seine  An- 
sieht  in  der  Tat  zu  tmterstfltzen  scheinen,  /.w  bemerken  ist  jedoch,  dafi  die 
Feststellungf  n  sich  auf  Sndanneger  und  l'<  H  Ju  n  l)e/iehen.  Bei  den  europäischen 
Kassen  gehört  das  Vorhandensein  einer  Atlcnspaltenbildung  selbst  im  .Sinne  von 
G.  £.  Smith,  soviel  ich  mich  erinnern  kann,  jedenfalls  nicht  zur  R^el,  ob- 
wohl der  an  den  Afrikanern  gefundene  Typus  zweifellos  auch  bei  uns  in  manchen 
Fällen  zu  beobachten  ist  Dr.  Richard  Weinberg,  Dorpat 


V.  Török,  Prof.  Dr.  \.  Nene  Untersuchungen  liber  die  Dülicho- 
cephalie.  Hin  Beitrag  zur  nächsten  .Aufgabe  der  Kussenfurschung. 
Mit  Taf.  XV  und  XVI.   Zeitschr.  f.  Morph,  u.  Anthrop.    8.  Bd.  1905. 

Die  Bedeutung  der  sog.  Schädelindices  ßir  die  Rassenlehre  sucht  v.  Török 
an  der  Tatsache  zu  beleuchten,  daß  beispielsweise  unter  den  „dolichocephalen" 

Formen  kaum  7  •  wirk!i<  !i  Imi;»-  vorhanden  sind.  l'",s  geiu  daraus  hervor,  daf^ 
ni  den  mittels  nackter  Indexwerte  .aulgestellten  und  nur  dein  tluclnigen  Blick  so 
einfach  erscheinenden  Kategorien  der  Dolicho-  und  Bruchycephahe  verwickelte 
Beuehungen  sich  verbergen  müssen.  Vom  logischen  Gesichtspunkt  ist  diese  Tat- 
sache, wie  Verf.  bemerkt,  tleslialb  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  diejenigen 
n\if  eine  contradictio  in  adjeclo  aufnierksani  macht,  die  gewohnt  sind,  die  I)i>licho- 
cepiialcu  für  wirklich  lange,  die  Brachycephaleu  für  wirklich  kurze  Schädel  auzu- 
sdien.  Es  gibt  keine  Menschenrassen,  bei  denen  wirklich  lange  oder  wirklich 
kune  Schädel  in  der  absoluten  Mdiriieit  nachgewiesen  werden  könnten. 

i8» 


Digitized  by  Google 


272 


Kritische  Besprechnngen  nnd  Keferate. 


Von  diesem  ( icsichtspunkte  .lus^cheiid  cnuhtet  es  v.  Torök  liir  die  aller- 
luichsle  Aulgube  des  kraiiiologischea  Rasscprubletns ,  iestzustellen :  wie  sich  die 
allereinfachsten  Merkmale,  was  die  Indices  allerdings  nicht  sind,  Terfaalten. 
Statt  der  Indices  richtet  er  das  HauiJtiuuniinuMk  auf  die  absoluten  Mafie 
und  ihre  V  a  r  i  a  b  i  1  i  t  .'i  t  innerhalb  der  Menschheit  Seine  Forschungen  führten 
ihn  zu  folgenden  Ergebnissen: 

t.  Die  dnadnen  Dimensionen  (,4)imensionsniBfie")  varüren  nicht  in  4er 
gtöchen  Weise;  es  schwanken  die  absolut  gröfieren  Mafie  ceteris  psribus  inner- 
halb weiterer  Cirenzen.  a!';  die  absolut  kleineren.  Die  Variationsextenntill  nimmt 
c.  |).  mit  der  absoluten  ( iruüe  des  MatSes  gleichsinnig  zu  und  ab. 

2.  Die  Energie  der  Variation  („Variationsiutensitat")  zeigt  für  jedes  einzelne 
Mafi  eine  gesebunäflige  centripetale  Zunahme  und  centrifngale  Abnahme,  womit 
es  zusammenhängt,  daß 

V  sowohl  für  die  gesamte  Meiiscliheit.  wie  für  die  Ra.ssen,  Varietäten,  (le- 
schlcchtcr  die  nüttelgruLSen  MaÜnerte  am  allerhauhgsten  aulzuhndeu  sind  und 
demnach  als  typisch  fllr  die  jeweilige  Grupix:  gelten  müssen. 

4.  Ausschlaggebend  und  vorherrschend  erscheint  für  die  kraniologischen 
Verliältnisse  der  ganzen  Krde  ..Mittellangschädligkeit",  die  aber  in  der  Gesamt- 
uienschheit  und  in  den  ein/einen  Kassen  wegen  inigleicher  Varialioosexteusitat 
in  beiden  Fällen  sich  in  verscliiedener  Weise  verlialL 

Unter  sieben  dolichocephalen  Rassen,  die  t.  Törö]e  unterstichte,  kamen 
drei  (Wedda,  Singhala,  Tamilen)  vor,  die  im  Verhältnis  zur  AUgemeinheit  des 
Menschengeschlechts  uberliau|)t  keine  eigentlich  langen  Schädelformen  aufwiesen. 
Die  längsten  kamen  bei  den  Australiern  vor,  denuiächst  bei  Sdiweden,  N^em, 
Eskimo. 

Die  Dolichocepbalie  kann  daher  nicht  als  ein&che,  einheitliche  Schadelform- 
kategorir  ai'L'cselieii  werden.  Da  jedoch  die  iiberatis  grol'te  Mehrheit  der  dolicho- 
cephalen Rassen  durch  die  Schmallieit  ihrer  Schädel  ausgezeichnet  ist.  so  wäre 
die  Bezeichnimg  Schnialschädligkeit  besser  am  Platze,  mit  der  selbstverständlichen 
Einschränkung,  dafi  ein  sdunaler  Schwedenschädel  und  ein  schmaler  Weddaschädcl 
morphologisch  verschiedene  Dinge  vorstdien. 

Das  Fehlen  rein  dolii-ho-  oder  brachycephaler  Rassen  in  der  heutigen 
Menschheit  ist  nach  .\nsichl  des  Verf.  nicht  ausschheblicii  auf  Penetration  oder 
Blutmischung  zurückzufuhren,  wie  man  dies  oft  versucht  hat  Blutmischung  hat 
nur  sekundäre  Bedeutung  für  diese  Frage;  die  Haupts;ichc  ist,  dal3  es  reine 
Rassen  im  Siiuie  der  Ret/iussclien  Klassifikation  nie  gej;tt>en  hat.  Hegreiflich 
daher,  daß  Verf.  die  Möglichkeit  bezweifelt,  die  Scliädellormen  der  Meiischlieit 
vom  Standpunkte  der  Maafie  in  irgendwekdie  «idieitliche  Kategorien  etnmdidiien. 
Zu  bemerken  ist  übrigens,  dafi  die  Tatsadie  der  genetisdien  Verschiedenheit 
gewisser,  ihrem  Index  nach  übereinstimmender  oder  einander  nahestehender 
Schädelvarietätcn  scliou  inelirfach  betont  worden  ist  und  den  meisten  L'eläufig 
sein  durfte.  Unter  dohchocephal  kaiui  man  sich  etwas  relativ  oder  absolut 
Langes  denken;  gemeint  war  immer  das  erstere,  als  fiir  die  Auffiosnng  der  all- 
gemeinen  1  orm  ausschlaggebend,  und  in  diesem  Sinne  wird  die  Retsinasche  Ldue 
meiner  .-Zusieht  nach  immer  ihre  grofie  BedeutuQg  behalten. 

R.  Weinberg. 


Eyericta,  Oberstabsaizt,  Dr.  G.  und  Loewenfeld,  Nervenarct,  Dr.  L.  Über 
die  Beziehungen  des  Kopfomfanges  zur  Körperiänge  nnd 
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zur  geistigen  Entwicklung.  Wiesbaden,  1905.  J.  K.  Bergmann. 
55  S.    3  M. 

Nach  eigenen  rntersuchungen  an  935  Soldaten,  300  Pünjähri}:- Freiwilligen» 
;;i2  Schülern  und  20-  I.eiclien  von  Militarpersonen  erfnh  sidi  den  Verfassern: 
I.  doli  ein  Eiutiuli  der  Körperliinge  als  solcher  auf  die  Massenentwicklung  des 
Gdurna,  sow^t  diese  sich  im  Kc^>finn&ng  (und  im  Gehirngewicht)  ausspricht, 
fraglich  etscheiitt;  2.  da8  eine  bestinnnte  Proportion  zvisdien  der  Masse  des 
fiehirns  1  respektive  dem  Kopfninfanij  1  nnd  den  intellektuellen  Leistungen  oder 
dem  Grade  der  intellektuellen  F.ntwicklung  nieln  besteht.  So  findet  sich  z.  B. 
bei  de«  Soldaten  mit  einer  Korperlange  von  160  cm  (27  Falle)  und  180  cm 
(79  Fälle),  also  mit  einem  Höhenuntoschiede  von  so  cm,  der  gidche  mittlere 
Kopfom&ng  von  56,25  cm.  Dabei  können  die  Schwankungen  des  Kopf- 
umfanires  bei  gleicher  Körperlänjje  bis  nahezu  ro  ctn  betragen  (z.  B.  in  der 
(irupijc  der  i6o  ciu  hohen  Soldaten  von  52  bis  59,5  cu»,  in  der  Gruppe  der 
180  cm  hoben  Soldaten  von  51,75  bis  60,25  Bemerkenswert  ist  auch, 

daß  nach  dem  Material  der  Verf.  der  mittlere  Kopfumfong  bd  Einjährigen  und 
Soldaten  der  gleiche  ist  I5'>.i5  bzw.  5''>.i  }  crni.  Der  mittlere  Ko[)fumfang  bei 
den  47  Medizinern  der  Kinjahrif;-Freiwilligen-( irnppe  betrug  56.33  cm,  also  nur 
sehr  wenig  über  dem  Durchschnitt  der  Kopfumfange  der  gemeinen  Soldaten. 
Bei  33  Ldirem  betrug  er  56,25  cm  und  bei  62  Kanfleuten  gar  nur  56  cm. 
Der  Grad  der  geistigen  Kultur  und  die  Beschäftigung  änL5ern  also  nach  Verf. 
auf  die  Gchirnentwirklnn^X  keinen  sichern,  nachweisbaren  FiiiHuU.  Nach  den 
Verf.  kommt  für  den  intellekluellen  .Stand  des  Kinzelindividuuins  die  Massenent- 
wicklung  des  Gdiims  (Kopfumfang,  Hirngewicht)  ungleich  weniger  als  die  Or- 
ganisation desselben  in  Betracht 

Die  vorliegemlen  F.rhcbungen  und  Sc  Idußfolgenmgen,  -^o  nnihcvoll  ihre  Ge- 
winnung zweifellos  war,  tra<;en  im  wesentlichen  negativen  Charakter.  Die  \'erf. 
erhielten  nicht  durchwegs  regehnaüigc  Zahlenserien.  Sie  dürfen  daraus  nur 
sdiKefien,  daß  es  ihnen  nicht  gelungen  ist,  bestimmte  Beziehungen  nachzuweisen. 
Dufi  aber  keine  solchen  He/ie'i  Migen  bestehen,  geht  aus  den  vorliegenden  Unter- 
suchimtren  nicht  hervor.  .Andere  Forscher  haben  sohlie  gefunden.  Nach  den 
an  doppelt  so  großem  Material  vorgenomtnenen  Untersuchungen  Pfitzners 
nimmt  mit  dem  Anwachsen  der  Körperlange  der  Kopfumfang  in  schöner  Regel- 
mäfi^keit  zwar  relativ  ab,  aber  absolut  zu.  Auch  nach  dem  kleineren  Material 
Daffners  (520  Fälle  1  besteht  ein  nalie/ti  rejeli näßiges  Ansteigen  »los  Kopf- 
mnfanges  mit  der  Zunahme  der  Körperhöhe,  und  das  große  .Material  Roses,') 
welches  allerdings  den  Verf.  noch  nicht  zugänglich  sein  konnte,  bestätigt  die 
Resultate  P fitzners  au&  neue.  Diesen,  aus  großem  Material  und  mit  ein- 
wandfreien wissenschaftlichen  Methoden  gewissenhaft  erhobenen  positiven  Resul- 
taten gegenüber  können  die  negativen  Resultate  der  Verf.  keinen  Anspruch  auf 
eine  wesentliche  Bereicherung  luiseres  Wissens  über  die  konstanten  Wechselbezie- 
huogen  zwischen  Kopfumfang  und  Körpergröße  beanspruchen. 

Bezüglich  der  zweiten  Untersuchtmgsserie,  welche  die  Beziehungen  zwischen 
Intelligenz  tmd  Koj>fuinfang  ( nirngev\  i(  ht  •  beleuchten  soll,  sind  sich  die  Verf. 
augen.schcinlich  über  die  hier  crforderiii  hen  Fragestellungen  nicht  klar.  Die 
Frage  der  Beziehungen  zwischen  Kopfumfang  usw.  und  Intelligenz  löst  sich  auf 
in  zwei  grundverschiedene  Fragen.   Die  erste  ist  die:  Beeinflußt  die  geistige 

>)  Vgl.  dies.  Arch.  Ii.  Ii<l.  5.;6.  H.  S.  689—798  u.  III.  lid.  i.  H.  S.  42—134. 
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Tätigkeit  die  Schäddmafiet  bnr.  das  Himgewicht  in  irgendwdcher  Art? 
Die  zweite  ist  die:  Beeinflußt  eine  höhere  geistige  Veranlagung  die  Schädel- 

matV  usw.  iu  dem  Sinne,  daß  geistig  hoher  veranlagte  Menschen  auch  größere 
SchadeUuaÜc  /l-ililh  "r  Die  erste  trage  kunnten  die  Verf.  nicht  lüseii,  weil  ihr 
Material  dazu  ungcLlgnet  war.  Die  Beantwttrtnng  der  zweiten  Frage  fei  negatiT 
aus,  beweist  also  wenig,  da  andere  Forscher  mit  größerem  Material  und  besserer 
Sirlitung  demselben,  auf  (Irund  rcgehniißiger  Zahlenreihen,  sie  /u  l)ejalieii  ver- 
mochten. Übrigens  haben  auch  tlie  \'erf.  zum  Teil  einwandfreie  kontinuirhche 
Serien  erhalten:  „Bei  Betrachtung  der  Tab.  I  finden  wir,  daß  in  sämtlichen 
Klassen  von  der  4.  bis  zur  S.  ein  Unterschied  des  Koplumfanges  zwischen  den 
besten  imd  den  schwächsten  Schülern  sich  findet."  „Berücksichtigen  wir  nun 
Tabelle  11.  so  hnden  wir  hier  wictlerum  in  den  .Mtersklasseii  vom  q.  bis  zum 
14.  Lebensjahre  Unterschiede  des  koplumfanges  zugunsten  der  besten  Schuler.'' 
Bei  diesen  Resultaten  können  die  Verf.  zwar  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  „dafi 
irgendeine  k  o  n  s  t  a  n  t  e  '  1  lleziehung  /.wis«  hen  Kopfunifang  und  ilem  (Irade  intellek- 
tneller  h"i;twi<  khmg  nicht  besteht"',  allein,  d;is  ist  i:i<  lit  das  eigenüiche  Problem. 
Eine  „konstante",  d.  h.  bei  jedem  Individuum  wiederkehrende,  feste  Beziehung, 
so  dafl  ein  bestimmter  Kopfiamfang  eine  bestimmte  Intelligenzhdhe  garantirte, 
wird  wohl  kaum  von  irgend  einem  Forscher  angenommen.  Was  behauptet  wird, 
ist  nicht  eine  für  jedes  Individuum  konstante,  sondern  für  eine  größere  Zahl  der- 
selben regelmäßige  Heziehun;^  /wischen  Kopfnmfang  und  IntelligonzholH".  in 
der  Weihe,  daß  wenn  zwei  Gruppen  von  Menschen  mit  relativ  großen  und  re- 
lativ kleinen  Kompfumfiingen  miteinander  verglichen  werden»  die  Gruppe  mit 
den  größeren  Ko|>fumran<;en  auch  mehr  Menschen  von  einem  höheren  Intelligenz- 
grade  zählen  wird,  als  die  andere  (■ir\ip])C. 

I-latteu  die  \'erf.  zur  Bemessung  der  Intelligenz  bei  Kindern  und  Soldaten  eine 
bessere  Methode»  als  es  die  gewöhnliche  Zensurengebung  ist,  verwendet  und  sich 
nicht  damit  begnügt,  die  Soldaten  dnfach  als  „Handarbater",  die  Einjährig-Frei- 
wiUigen  aber  als  „Kopfarbeiter"  zu  betrachten,  w.nren  bei  den  rntersiic  hungen  an 
den  Leichen  auch  die  To(lL"Mirsai  lien  mit  l>oru<  ksirlitigt  worden  usw.,  kurz,  w.iro 
alles  geschehen,  um  das  Material  sorgfältig  m  wiiklali  homogene  Kategorien  zu 
trennen,  welche  eine  einwandfreie  Vergleichung  miteinander  vertragen,  so  wären 
die  Verf.  voraussichtlich  auch  zu  befriedigenderen,  in  >iiiscm  cxler  jenem  Siime 
positiveren  Resultaten  gelangt.  I>ie>  ist  um  so  waluselieinlicher,  als  in  ihren 
Zahlenreihen  ohaeiüu  schon  zahlreiche,  wenn  auch  fragmentarische  Regelmäßig- 
keiten zu  finden  sind.  E.  Rüdin. 

Shrubsall,  K  C.     l'hysical  Charakters  and  Morbid  P  roc  1  i  v  i  t  ies. 
St  Bartholimiew's  Hospital  Reports  1904.   VoL  XXXIX,  S.  63--IS6. 
Verf.  macht  den  Versuch,  auf  Grund  von  Untersuchungen  an  einem  größeren 

Krankenhausmaterial  für  die  englische  Hcvöllcerung  bestimmte  Heziehungen 
zwischen  einzelnen  Krankheitsgrupi>cn  und  Ra.ssentypen  zu  finden.  Seine  Forschungen 
beziehen  sich  auf  Kuri)crgroße,  Farbe  der  Haare  und  der  Iris  und  uul  KoplYoriu. 
Unter  anderem  zeigt  er,  dafl  Lungentuberkulose  und  mehr  noch  bösartige  Neu- 
bildungen eine  Vorliebe  für  Individuen  von  kleiner  Statur  haben,*)  und  zwar  nodi 

•)  Vom  Ref.  gesperrt. 

-|  Dem  gegcniilicr  fand  B.i  \  t  c  r  i  Statiitics,  Mcdical  nn'l  An!liri>|ioIiij;ii-al,  of  Ihr  I'rnvi.^t- 
Marshal-Gcneral»  Uurcau,  S.  286.     Vol.  1.    Karten  1 — X.XIllI    bei    seinen  L'nicrsuchungeu 
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augeDscheinUdier  bei  Ftaneii  als  bei  MSimen.   Henknmke  dagegen  haben  mdst 

eine  über  die  Xortn  gclu-nde  Ki )riKTt:r(>ße.')  Was  die  Haarfarbe  betrifft,  so  finden 
sich  Gelenkrheumatismus  und  Hcrzkl;ij)|)ciirchK'r  hauptsuclilich  bei  blonden  In- 
dividuen, Lungentuberkulose  zeigt  uberall  ein  deutliches  Übergewicht  von  dunklen 
Personen.  Dasselbe  findet  sich  bei  Nervenkrankheiten  im  allgemdnen  und  Epi* 
lepsie  im  beMnderen.  Bei  Epilepsie  läßt  sich  auch  ein  erhebliches  Tberwiegen 
von  Personen  mit  brauner  Iris  feststellen.  Die  Ueobachtunj^en  über  die  Kojjfform 
bei  den  verschiedenen  Krankheitsgrupi^en  lassen  keine  besonderen  Schlüsse  zu, 
da  sie  mit  den  Resultaten«  die  bei  der  allgemeinen  Bevölkerung  des  Landes  ge- 
wonnen wurden,  übereinstimmen.  Verf.  kann  dann  femer  nachweisen,  daß  Lungen- 
tuberkulose und  Krankheiten  des  Nervensystems  höhere  Sterblichkeitszahlen  auf- 
weisen in  Arealen,  die  durch  brünette  Züge  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
durch  kleine  Statur  der  Bevölkerung  charakterisirt  sind,  mit  anderen  Worten  wo 
die  tbero-keltische  (mittelländische)  Rasse  eine  Majorität  in  der  Bevölkerung  Mldet, 
daß  Krebskrankheiten  eine  zweifelhafte  Ne^VI>g  in  derselben  Richtung  haben, 
daß  dagegen  Krankheiten  des  Gefäßsystems  im  ganzen  eine  größere  Sterblichkeit 
in  blonden  wie  in  brünetten  Distrikten  aufzuweisen  scheinen.  Selbstmord  soll  be- 
sonders  in  Gegenden  mit  germanischer  Bevölkerung  fiberwiegen.  Zum  Vergleich 
mit  diesen  für  die  englische  Bevölkerung  gewonnenen  Ergebnissen  zieht  Verf.  die 
statistischen  Resultate  heran,  die  verschiedentlich  stlmn  in  anderen  iJxndem 
Europas  aufgefunden  worden  sind.')  Dr.  W  a  r  d  a  -  Blankenburg  i.  Th. 


Domitrovich,  Armin  v.    Mahnrufe  an  die  fuluenden  Kreise  der  deutschen 

Nation.   Regeneration  des  physischen  H  estand  es  der  Nation. 

Leipzig  n)o~,.    G.  Wigand.    6S  S.     1,50  M. 

Wir  brauchen  dringend  ein  Staatsamt ,  welches  die  Hebung  und  Mehruug 
der  Volkskraft,  die  Regeneration  des  physischen  Volksbestandes 
enei^isch  durchitihrt   Das  ist  des  iwpulären  Schriftchens  Kernpunkt,  um  den 

sich  die  sonstigen  ernsten  und  recht  lesenswerten  I )arleginigen  des  Verf.  drehen. 
Gewiß  mit  Recht  sagt  er,  daü  die  deutsche  Nation  auf  die  Dauer  im  Wett- 

übcr  die  r>c/.icbungcn  zwischen  Körpcrl;int;<-  und  MorbidiUI  an  cinrtn  Material  von  501 068 
Austnbebcnden  in  den  Vereinigten  .Staate  n  von  .\urd>Amerika,  dafl  die  Lungentnberlraloie 
mh  lt,3'Voo  hei  unter  154,94  cm  groflen  Männern,  aber  mit  2^2^i^  bei  185,43  cm  gfoflea 
und  diese  Gröfle  flberschreilendcn  Männern  vertreten  war.  Auch  die  Listen  der  Venichenugi- 
geselhchaftcn  wrisrn,  j^rgenfiber  den  Kleinsten,  eine  stSrkcre  BeteUigttng  der  GröBten  nn 
Luncfn-Tiiberkulosr  aut. 

^  r.txtcr  i.ind  in  gleichem  Sinne  10,1  Hcizkranke  bei  unter  154,94  cm,  18,3*/«« 
bei  183,42  cni  und  darüljcr. 

*)  Diese  Frgcbnixse  anderer  Furscher  und  anderer  eurnpii-ii  ln-r  I. linder  sind  im  großen 
und  ganten  der  Morbidität  der  GröUtcn  und  der  llellpigmcniirteu  im  Vergleich  zu  den  Kleinsten 
■nd  Dtmkelpigmentiiten  nngflnstig,  Audi  Baxter  ^Ver.  Staaten  v.  Nord. Amerika)  (andi  aufler 
wenigen  Erkrankusgen^  z.  H.  auch  der  Sjrphilis,  welch«  mit  Vorliebe  die  Kleineren  trifft 
(3<5"n«  MSnner  unter  154,94  cm  und  t.ö':,^  der  MSnner  mit  185,42  cm  und  darüber), 
eine  bcdcutenil  stärkere  Hrteiligung  der  GrolScn  an  der  allg<-ineinen  Murbidital  üV)rrhaupt, 
(226..S<'„„  bei  unter  154,94  cm,  323,8",,,,  bei  185,42  ein  und  darillier. >  Was  die  l'ignien- 
tirunp  aiibetiitft,  so  wurden  nach  Itaxter  bei  der  .Ausheilung  /urdi  k^c^telli  wegen  Tuberkulose 
'9<9"'oo  217292  Hellen,  dagegen  nur  15,8''' von  1 17029  Dunkehi.  Aisn  hier,  wie  auch 
bei  den  meisten  anderen  Erkrankungen,  ein  I  bci wiegen  der  Morbiditiit  der  lleilpigmcnlirten. 
—  Diese  zum  Teil  reckt  verwickelten  Verhältnisse  sollen  übrigens  hier  dcmoachsl  einer  ein- 
gehenden kritiacben  Erörterung  unterzogen  werden.  Red. 
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bewcrb  mit  anderen  sich  nur  halten  kann,  wenn  sie  die  ])h\si>rho  Tuihtigkeit 
ihrer  («heder  erhöht  und  vermehrt  und  dalä  die  Mehrkosten  solcher  Bestrebungen 
überreichlich  durch  die  Vorteile,  die  sie  bringen  müßten,  gedeckt  wUrden.  Möge 
das  gleich  humane^  wie  wdischauend^nttchterne  Empfinden  des  Verl  bei  den 
maßgebenden  Stellen,  an  die  er  sich  wendet,  die  gebührende  Würdigung  finden 
und  recht  bald  den  AnstoÜ  zu  tatkraftigem  Handeln  im  Sinne  des  Verf.  geben, 
der  ja  mit  seinen  zeitgemäßen  Vorschlagen,  wie  unsere  Leser  wis.sen,  keineswegs 
allein  steht   (Vgl.  dies.  Aich.  L  Bd.  S.  931,  IL  Bd.  S.  904.)    E.  Rttdin. 


Hansemann,  i'rof.  Dr.  D.  von.     über  Rachitis  als  Volkskrankheit. 
Aus:  Berliner  klin.  Wochenschrift  1906.   Nr.  9.   S.  249. 

Die  soziale  Bedeutung  der  englischen  Krankheit  (Rachitis)  fUr  die  Allgemein- 

heit  ist  nach  Verf.  noch  bei  weitem  nidtf  genügend  gewürdigt  und  mit  Unrecht 
ist  dicsrs  Leiden  den  Infektionskranklie-itcn  trojenüber  in  den  Hintergrund  gedr  ingt 
worden.  Als  Stotl'wechselkrunkheit  von  ausgedehntester  Verbreitung,  wie  bekannt 
sehr  oft  mit  Darmkatanhen,  leichtem  Wasserkopf  (  Hydrocephalus)  und  Lungen- 
entzündungen  dnhergdiend,  bereitet  sie  vielmehr  geradezu  erst  den  In- 
f ek  t  i o n s kran kh e i  t en  den  Boden  vor  und  laßt  sie  zu  besonders  sclnvercn 
Formen  ausarten,  oft  mit  Ausgang  in  Tod,  der  sonst  bei  gewöhnlichen,  nii  ht 
mit  Rachitis  oder  anderen  Krankheitszustanden  vergesellschafteten  Infektions- 
krankheiten, wie  Masern,  Scharlach,  Kendlhusten,  Schnupfen  u.  dgL  nur  selten 
eintritt.  Die  Neigung  der  Rachitis,  sich  mit  Skrofulöse  und  Tuberkulose  zu 
verbinden,  ist  altbekaimt.  So  werden  l)csonders  rachitische  Kinder  also  stark 
deziniirt  durch  die  Infektionskrankheiten.  Die  Lbcrlebenden  bleiben  im  Wachstum 
zurück  (auch  abnorm  starkes  Wachstum  kommt  vor),  werden  verkru])pclt,  bucklig 
und  krummbeinig,  militäruntauglich  und  bd  den  Mädchen  wird  das  rachitische 
Becken  *j)äter  zum  schwersten  (Icburtshindcrnis.  Die  an  K\ jOinskoliose  (rachiti- 
scher Verkrünnnung  der  Wirbelsiiule)  Leidenden  sterben  gcwolinlich  Knde  der 
40er  oder  Anfang  der  50er  Jahre  an  Hypertrophie  (krankhafter  Vergrößerung) 
der  rechten  Herzkammer  infolge  Atmung^idiinderung. 

Das  Wesen  der  Rachitis  hat  nach  Verf.  mit  Infektionskrankheit  nichts  zu 
tun.  Schon  ihr  ausschließliches  Vorkommen  in  tler  frühen  Jugend,  bei  Tier  wie 
Mensch,  spricht  dagegen.  Denn  es  gibt  keine  einzige  Infektionskrankheit,  die 
ausschließlich  das  Kindesalter  beträfe. 

Die  Ursache  der  Rachitis  erschließt  Verf.  mit  aus  den  Ileol)achtungen  an 
den  Tieren.  Man  hat  <lic  Kalkannut  der  Nahrung  und  die  F.rnähnmgsweise 
überhaupt  beschuldigt.  Aber  Rachitis  konnte  bisher  nicht  durch  Fütlenmg  mit 
kalkfreitt  Nahrung  erzeugt  werden.  Auch  daß  es  nicht  Kochsalzniangel  ist,  wie 
Zweifel  vermutete,  wurde  experimentell  erwiesen.  Dagegen  ist  Rachitis  der 
Tiere  1  AfTen.  Raubtiere.  Wiederkäuer,  Bären)  das  Kreuz  der  zoologischen  Gärten. 
Scll)st  in  ihrer  eigenen  Heimat  bckonunen  die  AtTen,  in  Gefangenschaft,  Rachitis. 
In  der  Freiheit  aber  wird  kein  Tier  rachitisch.  Und  eine  sorgfältige  Prüfung 
hat  dem  Verf.  ergeben,  daß  sie  auch  bei  Naturvölkern  nicht  vorkommt  .\uch 
Jap.tii  ist,  nach  zahlreichen  Zeugnissen,  frei  davon,  obschon  sich  die  Japaner 
seit  Jahren  euro|)äischer  Kultur  anbe«|uetnt  Imbcti  und  obsclion  ein  in  Japan  in 
Gefangenscluft  aulgewachsener  Atie  nach  den  ir  eststellungen  des  Verf.  Rachitis 
zeigte.  Wie  erklärt  sich  all  dies?  Verf.  meint,  daß  „in  der  Tat  Rachitis  beim 
Menschen  in  ganz  ähnlicher  Weise  zustande  kommt,  wie  bei  den  Tieren  unserer 
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toologiachen  Gärten,  nämlich,  daß  sie  auf  mangelhafte  Lnftzu fuhr  und 
Bewegungsfreiheit  im  frühesten  Lebensalter  z  n  r  u  c  k  z  n  f  n  h  r  e  n 
ist"  Eine  Analyse  der  vom  Verf.  piithologisch-anatomisch  iiiitciMU  httn  Kinder- 
Idchen  bestätigte  denn  auch,  nach  Verf.,  diesen  Schluß.  .Alle  diejenigen  Kinder, 
die  im  Herbst  geboren  weiden,  d.  h.  in  der  Zdt  der  schlechten  Wittenings- 
mhältnis<;e,  haben  eine  besondere  Neigung  zur  Erwerbung  der  Rachitis  im  ersten 
Lebensjahr.  Fast  sämtliche  Kinder,  die  im  Herbst  geboren  waren  un<l  im  Kriihjahr 
starben,  zeigten  deutliche  bis  schwere  Erscheinungen  der  Rachitis.  Dagegen  waren 
Rinder,  die  im  Frühjahr,  etwa  im  April  und  Mai,  geboren  waren  tmd  im  Herbst 
starben,  fast  sämtlich  frei  von  Rachitis.  Am  liäufigsten  und  schwersten  wurde 
Rachitis  nachgewiesen  bei  Kin«lern.  die  im  Frühjahr  geboren  wurden  luui  etwa 
ein  Jahr  alt  geworden  wareiu  Bei  diesen  war  aber  die  Raclütis  fast  stets  erst 
snr  Winlemeit  ausgebrochen.  Mit  seiner  AuIEusung  steht  auch,  nach  Verf.,  im 
Einklang,  daß  in  Japan  die  Kinder  nicht  so  angebunden  und  gewickelt,  also  der 
Bewe^'nnLj';freiheit  beraubt  werden,  wie  bei  uns.  .Auch  atmet  die  Haut  dadurch 
leichter  und  im  ja])anis<  hen  ITol/Iiaus  mit  den  l'apiersrheibcn  ist  bei  jeder  lahrcs- 
aett  für  reichliche  frische  Luft  gesorgt,  be.sscr  als  bei  unseren  Steinhäusern  und 
Glasschetben,  die  uns  immer  noch  nicht  dicht  genug  sind.  Femer  versichern  die 
Japaner,  daß  ihre  Kinder  von  \nfang  an  an  die  frische  Luft  gebracht  werden. 
Die  Ernährung  (man  denke  an  die  Wichtisikeit  der  Mutterbrust  in  diesem 
Zusauunenhungej  hat  nach  Verf.  allerdings  auch  Eiuliuß.  Aber  sie  bezieht  sich 
nach  ihm  in  keiner  Weise  auf  das  Entstehen  der  Krankheit,  wie  der  Tierversuch 
beweist,  sondern  lediglich  auf  den  Verlauf  derselben.  Rachitis  ist  nach  Verf.  ihrer 
Hauptursache  nach  eine  Domestikatinns-Krankheit 

Bei  ihr  sjuelt  aber  auch  die  KrMichkoit  eine  hervf>rmgende  Rolle.  Es 
gibt  viele  Familien,  deren  Mitglieder  uberall  rachitisch  werden,  ob  sie  auf  dem 
Lande,  in  der  Stadt  oder  an  der  See  wohnen.  Das  widerspricht  keineswegs  den 
obigen  Darlegungen.  Die  Möglichkeit,  r.ichitisch  m  werden  und  die  rachitische 
Disposition  zu  vererben,  liegt  eben  oti'enbar  in  allen  Mmsciien ,  ebenso  wie  sie 
in  der  Mehrzahl  der  Säugetiere  liegt.  .Aber  cm  .Naturvorgang  tritt  im  wilden 
Zustand  (von  Tier  wie  Mensdi)  dazwischen,  der  im  domestisirten  Zustand  eine 
weit  geringere  Geltung  hat:  Die  natürliche  Ausmerze.  Denn,  betrilft  ein 
Fall  von  Rachitis  „das  .Mitglied  einer  unkultivirten  Rasse,  so  treten  sofort  Schwierig- 
keiten in  der  F'.rhaltung  des  Individuums  auf,  die  sich  schon  in  frühem  Lebens- 
alter äußern  werden,  ganz  besonders  aber  auch  zur  Zeit  der  Geschlcchtscntwickluug. 
Man  stdle  sich  nur  vor,  daß  eine  Frau  mit  verengtem  Becken  nicht  imstande  ist, 
ein  ausgetragenes  Kind  zu  gebären.  Sie  wird  ohne  Kunsthilfe  unzweifelhaft  zu- 
grunde gehen  und  infolgedessen  von  der  \'e  r  e  r  b  u  n  g  i  I1  r  e  r  Dispo- 
sition zur  Rachitis  ausgeschal tet  werden."')  .Anders  in  Kulturländern, 
wo  durch  Kunsthilfe  oft  raflinirtester  Art  vielen  Kranken  ermöglicht  wird,  ihre 
rachitische  Disposition  auf  die  Nachkommen  zu  vererben  (wiederholter  Kaiser- 
schnitt, künstliche  Frühjjeburt  usw.  1,  sowohl  Frauen  wie  Männern,  die  ja  die 
Disposition  auch  ubertragen  können.  Diese  Erkenntnis  ist  von  höchstem,  allgemein 
biologischem  Interesse.  Mit  anerkennenswerter  Deuüichkeit  sagt  Hansemann: 
»Man  hat  sich  mit  Recht  die  Frage  vorgeworfen,  ob  die  modernen  hy- 
gienischen Einrichtungen  imstande  seien,  die  Rasse  zu  ver- 
schlechtern, und  ich  glaube^,  daß  man  gerade  in  bezug  auf  die  Rachitis  sagen 
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kann,  daß  das  tatsächlich  der  Fall  ist,  denn  keine  Veränderung  ist 
so  peeipnct,  widerstandslose  und  k  ö  r  p  er  Ii  c  h  w  e  n  i  pe  r  leistungs» 
fähige  Individuen  zu  produziren,  als  die  Rachitis.*'^; 

Durch  kttnstliche  Erhaltung  der  Dbponiiten  in  den  KtiltoilÄMtera  mnfi  all- 
mälilich  eine  weitere  Zunahme  und  Erhöhung  der  Disposition  erfolgen.  „Wird  aber 
die  erhöhte  Disi)Ositioii  iintncr  wieder  vererbt,  so  komiiieii  iininer  Tiiehr  Individuen 
iu  ungünstige  Verliältnisse  mit  dieser  erhöhten  Disposition  und  das  Resultat 
rofisaen  notwendigerireise  größere  Zahlen  von  körperlich 
minderwertigen  Menschen  sein,^')  womit  Hansemann,  fiur  die 
Rachitis,  klar  den  C.edaiiken  einer  tatsächlich  fortschreitenden  Ent- 
artung vertritt.  I)eni\  die  erhebliche  \iismer/e,  (Ue  <ler  Tod  an  Infektions- 
krankheiten uuicr  den  rachitischen  Knideru  bewirkt,  hindert  nicht,  dali  immer 
noch  genügend  leistnngsunfiihige  Individuen  ttbrig  bleiben,  „die  besonden  des- 
wegen für  die  Gesamtheit  gefährlich  sind,  weil  sie  wiedoum  imstande  sind,  ihre 
erhöhte  Disjxjsition  zur  Racliitis  zu  vererben". 

Der  energische  kämpf  gegen  die  Kacliitis  ist  dalier  ein  Gebot  noch  viel- 
mehr der  Rassen-,  als  der  Individual-Hygiene  und  irerdtditet  sich  za  einem  Kampf 
um  frische,  rdne  Luft,  Bewegung,  zweckmSfiige  Kiddung  und  Ernährung  (Mutter- 
bnist),  also  zum  Bestrelien  der  möglichsten  .Annäherung  der  Lebens- 
weise neugeborener  K  in  der  an  die  uatürlicheu  Lebensbedingungen 
der  Tiere  überhaupt. 

Mögen  auch  auf  dem  Gebiete  anderer  Krankheitsbilder  dem  Verf.  bald  recht 
zahlreiche  Nachfolger  in  seiner  so  sachverständigen  und  weitschauenden  Anlegung 
rassenhygienischer  Gesichtspunkte  an  menschliche  Gebrechen  erstehen. 

E.  Rüdin. 


Anthropophyteia,  Jahrbacher  für  folkloristische  Erhebungen  und  Forschungen 

SUr  Entwicklungsgeschichte  der  geschlc»  htli«  hen  Moral.  Herausgegeben 
von  Dr.  Kriedr.  .\  KrauL?  in  Wien.    I.   I!d. :    Südslavische  Volksüber- 
liefeningen, die  sich  auf  den  Geschlechtsverkehr  beziehen.    I.  Erzählungen. 
Gesammelt,  verdeutscht  und  erläutert  von  Dr.  Fr.  S.  Krauß.  Leipzig  1 904. 
Der  Herausgeber  hat  diesem  ersten  Bande  ein  längeres  Vorwort  vorausge- 
schickt, in  dem  er  eingehend  nicht  bloß  die  wisscnscliaftliche  Berechtigung  des 
Unternehmens  zu  begründen,  sondern  auch  zu  erwartende  .Xngrifl'e  von  vornherein 
scharf  zurückzuweisen  für  nötig  bctindet    Man  sollte  meinen,  das  sei  gärulich 
überflüssig  gewesen.    Denn  es  dürfte  wohl  kaum  einen  ernsten  Anthropologen, 
einen  sich  mit  den  körperlichen  und  geistigen  Erscheimmgs-  und  Entwicklungs- 
formen des  Menschen  hex  hät'tigcnden  Forscher  geben,  der  je  an  dem  ersten  Satze 
des  Vorworts  gezweifelt  hatte;  „Wer  sich  wissenschaftlich  mit  Volksforschuiig  be- 
fofit,  der  muß  sich  auch  mit  der  Entwid:Iung8|nescliichte  der  geschlechtlichen 
Sitten  und  Bräuche  und  der  auf  ihnen  beruhenden  rechtlichen  und  religiöse» 
Anschauungen  aufs  eingehendste  vertraut  machen." 

Aber  Kran!.'  hatte  bereits  seine  Ijfalirungen,  und  seine  liefürchtimgen  haben 
sich  auch  in  diesem  l  alle  al.s  berechtigt  erwiesen. 

Das  Jahrbuch  erscheint  als  Privatdruck,  der  nur  an  Forscher  und  Gelehrte 
abg^eben  werden  soll.  Damit  hal)en  Herausgeber  und  Verleger  getan,  was  sie 
tun  konnten,  um  Mißbrauch  und  Mißdeutung  zu  vermeiden.    Aber  leider  sind 

I)  Vom  Ref.  gesperrt. 
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sie  mit  ihrem  Untemdimen  za  einer  Zeit  hervorgetreten,  wo  man  sich  frei  von 
aller  Prüderie  wissen  und  doch  jeden  neu  angekündigten,  nur  für  Subskribenten 
bestimmten  Privatdrurk  mit  berechtigtem  Mißtrauen  betrachten  kann.  Wer  als 
Bibliophile  oder  sonst  in  den  letzten  beiden  Jaliren  den  deutschen  Buchliundel 
verfolgt  hat,  der  wird  mit  Grausen  gesdien  haben,  wie  vide  und  was  für  ^Privat- 
drucke"  (Mötzlich  als  dringendes  Bedürfnis  empftmden  worden  sind.  Eine  Un> 
menge  pornoi^raiiliisrlier  liucher  der  Renaissance  und  des  iS.  Jahrhnn<lerts.  mit 
und  ohne  literarischen  Wert,  wurden  in  diesen  beiden  Jahren  dem  l'iil)Ukum 
durch  neue  Ausgaben  in  ungekürzter,  treuer  Übersetzung,  womöglich  mit  ent- 
sprechendem Bilderschmuck,  als  „Privatdrucke"  xugänglich  gemacht.  All  diesen 
Neudrucken  wurde  in  gleicher  Weise  die  Flagge  des  angeblic  h  wissenschaftlichen, 
kulturgeschichtlichen  Interesses  vorangetragen,  um  die  buchhändleriscbe  Speku- 
lation zu  decken. 

Das  Jahrbuch  lief  Ge&hr,  mit  diesen  plötzlich  in  Menge  auftauchenden,  un* 
erfreulichen  Erscheinungen  zusammengeworfen  zu  werden.    Nur  um  ausdrücklich 

hervorzuheben,  daß  es  nichts  <iam;t  zw  tun  hat  und  ganz  andets  einzuschätzen 
ist,  habe  ich  diese  Dinge  liier  erwähnt. 

Viele  werden  allerdings  auch  in  dem  hier  gebotenen  Materiale  in  erster 
Linie  die  allgemeine  kulturgeschichtliche  Bedeutung  sehen.  Ich  würde  das  fUr 
eine  Unterschatzung  halten  und  würde  auch  sehr  bedauern,  weim  der  Heraus- 
geber in  den  fcilgciideii  Bänden  diesem  all^cnieineren  Interesse  bei  der  Auswahl 
des  Stoties  zu  sehr  Rechnung  trüge.  Der  streng  wisscnschultliche  Charakter  des 
Unternehmens  könnte  leicht  dabei  Einbufie  erleiden.  Was  nns  in  dem  vor- 
liegenden ersten  Bande  gegeben  wird,  ist  mit  geringen  Ausnahmen  ein  wertvolles 
Materia!,  ireeigiiet,  auf  eine  ganze  Reilie  von  wissenschaftlichen  Disziplinen  be- 
fruchtend und  Aufschlul^  gebend  zu  wirken.  Kr  au  Ii  hat  damit  den  positiven 
Beweis  für  die  Berechtigung  des  Jahrbuchs  erbracht.  Ethnologen  nnd  Soziologen, 
Juristen  und  Historiker  können  sich  hier  überzeugen,  welche  Bedeutung  für  ihre 
Wissenschaften  eine  methodische  Erforschung  der  geschlechtlichen  Anschauungen 
unii  Sitten  eines  Volkes  gewinnen  kann,  wie  manche  Aufklärung  aus  dieser  ver- 
nachlässigten Erkenntnisi|uelle  zu  schöpfen  ist.  Nicht  als  ob  man  sie  bisher  über- 
haupt nicht  beachtet  hätte  Kraufi  selbst  war  einer  der  Hanptmitaibeiter  der 
älteren  Sammlung  „Krjrptadia",  die  man  als  Vorläuferin  des  jalirbiu  hs  betrachten 
kann.  Es  sei  ferner  nur  an  Schmidts  Veröfl'entlichimgen  ans  <ler  Indischen  l'.rotik 
erinnert.  Ms  lag  auch  nicht,  oder  doch  nur  zu  einem  kleinen  i'eil,  an  einer  ge- 
wissen Scheu  vor  solchen  Forschungen,  daß  man  sie  bisher  nicht  energischer  und 
erfolgreicher  angriff.  Die  tidere  Ursache  sind  mdnes  Erachtens  die  besonders 
großen  Schwierigkeiten,  die  sich  gerade  hier  in  doppelter  Hinsicht  dem  Forscher 
und  Reisenden  entgegenstellen.  I'"r  mag  sich  Freundschaft  und  Vertrauen  in  nfx  h 
so  hohem  .\lalje  gewonnen  haben,  nacii  der  Seile  der  religiösen  Vorstellungen, 
des  .Aberglaubens  und  der  geschlechtlichen  Anschauungs-  und  Empfindungsweise 
wird  man  das  Innerste  und  Letzte  stets  mit  hartnackigem  Mißtrauen  versrhla  ßen, 
einem  Jeilen  gegenülicr.  der  iii<  lit  zugehörig  ist,  in  dem  man  einen  Freindfuhlen- 
den  und  .Andersdenkenden  ahnt.  Das  gilt  ebenso  zwischen  verschiedenen  Bil- 
dungssphäien  desselben  Vdkes  irie  zwischen  fremdea  Die  dgenen  Volksgenossen 
der  unteren  Schichten  sind  uns  heute  in  dieser  Itoaehtti^  vielleicht  noch  dxnso 
unbekannt  wie  Asiaten  und  .Afrikaner.  F.in  tieferer  Kinblick,  der  Wahres  und 
Wirkliches  enthüllt,  ist  imr  schwer  mid  selten  zu  gewinnen.  So  ist  da>  Material 
über  die  geschlechtlichen  .Anschauungen  der  verschiedeneu  Volker  in  der  clhno- 
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logischen  Literatur  ziemlich  dürftig.    Auf  der  einen  Seite  nnd  es  nur  einzelne 

Züpc,  die  (lor  «xier  jener  Reisende  mitteilte,  nicht  systematisch  Erforschtes.  Die 
Angaben  beschränken  sich  meist  nur  auf  einige  Bemerkungen  über  die  geringere 
oder  grü<3ere  Freiheit  im  Verkehr  der  Geschlechter.  Daß  solche  nicht  sehr  zu* 
verUssig  sind,  beweisen  die  sich  so  häufig  direkt  widersprechenden  Darstellungen. 
Es  handelt  sich  ja  auch  um  ein  Gebiet,  wo  die  I.nst  zu  tabuliren  sich  leichter 
zu  regen  scheint.  Auf  der  anderen  Seite  wandte  sich  die  Forschung  mehr  den 
äußeren  Beglcilersdicuiungen  der  geschlechtlichen  Sitten  zu,  den  verschieden- 
artigen Manipulationen  an  den  Geschlechtsteilen,  phallisdiea  Dantdlungen,  ero* 
tischen  Tänzen  und  dergleichen. 

S>)  manc  he  wi(  litige  Beobachtung  mag  aber  auch  tmverwertet  gebliehen  sein, 
nur  deslialb,  weil  sich  aus  begreifliciien  Cirundcn  der  Publikation  Schwierigkeiten 
eutgcgcnstellten.  Diesem  Übelstande  abzuhelfen,  wird  die  Aufgabe  des  neuen 
Jahrbuches  sein.  Ist  aber  einmal  eine  Stalte  geschaffen,  wo  statt  aHgemetner  Ur- 
teile tatsachliches  Material  rückhahlns  uml  ungeschmiakt  niedergcl<^  werden  kann, 
dann  wird  auch  «iie  methodische  Erlursrhung  dieser  wichtitren  Dinge  sich  ver- 
tiefen und  mehr  Leben  bckonunen.  Damit  allein  schon  hatte  sich  der  Heraus- 
geber dn  großes  Verdienst  erworben,  in  erster  Linie  auch  um  die  Ethnologie  und 
Gesellschafts-Biologie. 

Der  umfangreiche  erste  Band  des  Iahr!)uchs  ist  von  Krauß  allein  gekillt 
worden.  Er  enthält:  Sudslavische  V'olksuberhefenmgen,  die  sich  auf  den  (ie- 
schlechtsverkehr  beziehen.  Es  sind  371  von  Krauß  gesammelte,  verdeutschte 
und  erläuterte  Erzählungen,  die  sich  auf  ein  weites,  ethnologisch  aber  ziemlich 
einheitliches  Gebiet  erstrecken.  Die  meisten  stammen  aus  Kroatien.  Slavonien 
und  .Serl)ien,  die  übrigen  verteilen  sich  auf  Bosnien,  Dahnatien,  Montenegro.  Bul- 
garien und  das  Banat.  Sie  umfassen  al.so  fa.st  alle  südslavischen  Gruppen,  so  daß 
wir  über  deren  geschlechtliche  Sitten  imd  Ansichten  ein  grofles  Gesamtbild  er- 
halten.  Das  erhöht  ohne  Frage  den  wissenschaftlichen  Wert  des  Materials  gana 
bedeutend,  (u'rade  für  dieses  Spra<  hL'cbict  F.urojias  war  Krauß  wie  kein  anderer 
berufen,  die  schwierige  .\ufgabe  solcher  Forschungen  zu  übernehmen.  Er  hat 
lange  Zeit  in  jenen  Gegenden  gelebt,  war  also  gewissermaßen  Volksgenosse  ge- 
worden und  gewann  so  nicht  nur  eine  genaue  literarische  Kenntnis  der  Sprache, 
sondern  audi  die  intimere  der  Idiome  der  nichtliterarischen  Volk.sschichten. 
Seine  alteren  größeren  .Arbeiten:  „Volksglaube  und  religiöser  Brauch  der  Sud- 
slavcn"  (Munster  i.  W.  ib^o)  und:  ,4Jie  Zeugung  in  Sitte,  Braucli  und  Glauben 
der  Südslaven"  (in  der  oben  erwähnten  Kryptadia)  sind  ja  unter  den  ethno- 
logischen und  volkskundlichen  Fachgenossci  illgetnein  bekannt  und  geschätzt 
Die  nötigen  Vori)edingungen,  um  ein  soU  hcs  Materi.il  wie  das  hier  gegebene 
wissenschaftlich  wertvoll  zu  raachen,  waren  denutach  so  erfüllt,  wie  es  immer 
sein  sollte.« 

Wichtig  Itir  die  Kritik  ist  auch  die  Art,  wie  er  die  Ersählungen  gesammelt 

hat.  Kr  hat  ..niemals  die  Leute  nach  solchen  Geschichten  liefr.igt,  sondern 
man  er/.ihlte  sie  bloß  in  meiner  Gegenwart  anderen  und  hernach  ließ  ich  mir 
rcgehnaßig  die  Erzählungen  in  die  Feder  wiederholen  oder  die  Aufzeichnungen 
unaufläUig  von  jemand  besorgen."  Wiedergegeben  sind  sie  im  Urtext  und  in 
Übertragttiig.  Dadurch  werden  sie  einerseits  auch  für  die  Sprachwissenschaft  eine 
neue  und  wertvolle  Quelle,  andrerseits  ist  eine  Kontrolle  des  Textes  ernu)gliclit. 
Bei  der  Ubersetzung  hat  Krauß  streng  das  Prinzip  mogliclister  sachlicher  Treue 
ohne  Scheu  und  Rücksicht  verfolgt   Daß  auf  diese  Weise  das  Derbe  und  Rohe 
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mit  glcichwertipcn,  ebenso  dcrl>en  und  roiieii  Worten  wiedorfjetrohcn  wird,  niafj 
die  Lektüre  zum  l'eil  widerlich  machen,  so  daü  sie  Überwindung  kostet,  aber 
es  war  das  einzig  Richtige  und  Notwendige.  Die  SdbstventXndlidikeit»  mit  der 
der  Enähler  stets  die  gewöhnUclwle»  unamschriebene  Beaeidmung  gebraucht,  ge* 
hört  dbenso  zum  Bilde  und  ist  für  I'lrzähler  und  Htirer  nicht  minder  charakte- 
ristisch wie  die  Schnurre  selb'^t.  So  wirken  viele  dieser  imignanten  Geschichtchen 
wie  eine  photographischc  Auiimiuue  der  Volksseele.  Wie  wir  aber  bei  den  an- 
thropologischen Aufnahmen  des  physisdien  Habitus  jede  Retouche  verwerficn, 
müssen  wir  es  auch  hier  tiui. 

Ein  ethnocraptiisch  interessanter  Zur  ist  auch,  daÜ  die  (leschichten  in  aller 
Ottenüichkeit  und  meist  in  Gegenwar^  von  Kindern,  Madchen  und  irrauen  er- 
lählt  wurden.  Sie  bilden  aJao  crffenbar  dnen  gewohnten  und  beUditen  Unter* 
haltungsstoAL  Das  wird  vielen  anglanblich  ersc^«inen.  Und  der  Ethnolog  imd 
Folklorist,  der  die  Südslaven  nicht  aus  eifjener  Anschaunnt^,  sondern  nur  ans  der 
ethnographischen  Literatur  und  den  zahlreichen  Reiseschilderuiifien  kennt,  wird 
seine  Vorstellung  von  Grund  aus  rcviducn  müssen,  genau  so  wie  die  Literatur- 
geschidite  es  hätte  tun  sollen  nach  der  groflen  Sanunlimg  von  Reigenliedem  in 
der  Kryptadia,  zu  denen  die  Erzählungen  die  natUrlidie  Ergänzung  bilden.  Die 
dort  niedergelegten  I.iedchen  und  Tunzstrophen  werden  gewiß  auch  jedem  un- 
glaublich erschienen  sein,  dessen  Kenntnis  der  slavischen  V'olksdichtungen  etwa 
anf  den  Sammlungen  von  Talvj,  Kapper  u.  a.  beruhte.  Wer  aber  gelegentlich 
in  den  Dörfern  der  Save-Länder  dnem  Koiotanse  beiwohnte  und  höit^  wit  auf 
freieni  Platze  die  Burschen  und  Madchen  ein  saftiges  Verslcin  dem  anderen  folgen 
üeLkri,  der  wird  Krauß  bestätigen,  daü  es  ni(  ht  zusannnengcsnchtc  Kinzelcr- 
scheinungen  sind,  sondern  dali  sie  einen  weseutlichen  Bestandteil  der  Stimmen 
jener  Völker  bilden.  Und  Uichdnd  wird  er  sich  z.  B.  der  Worte  Otto  von  L  ei  x  n  e r s 
über  das  serbische  Volkslied  erinnern:  „ihr  Volkslied  ist  fast  niemals  zügellos, 
ihre  I-'.Totik,  nur  selten  derb,  kennt  nicht  jene  Obszönitäten,  welche  das  französische 
und  dsis  deutsche  so  oft  eiitstelleu."  Die  ganze  Literatur  über  die  Balkanvolker 
ist  mit  geringen  Ausnahmen  entweder  romantisch  oder  politisch,  in  der  Regel 
beides  zusammen.  Daß  uns  das  Buch  von  Krauß  statt  des  romantischen  ein 
Wirklichkcit.sbild  gi!)t.  ist  zunächst  ein  allgemeines  Verdienst  um  die  Ktlmolofiie 
der  behandelten  Voiksgrupi)en.  Das  Material  ist  aber  weiter  auch  ein  Schlag 
für  die  Romantik  in  der  Volkskunde  überhaupt. 

Betnditen  wir  die  Erzählungen  im  bescmderen,  so  überrascht  zuerst  ihre 
Menge  und  die  Verbreitung  einzelner  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form  über  das 
t'anze  ( iebiet.  Die  meisten  sind  nach  ihrem  lokalen  Vorkommen  giu  bestimmt. 
Wesentliche  Unterschiede  im  StoÖe,  in  den  Motiven  und  in  der  Behandlungs- 
weise  scheint  es  zwischen  den  verschiedenen  Gruppen  nicht  zu  geben.  Dabei  ist 
recht  bezeichnend,  daß  unter  all  diesen  vielen  Geschichten,  die  sich  ausschließ- 
lich ar.f  das  Geschlechtsleben  beziehen,  nicht  eine  einzige  ist,  in  der  einmal  auf 
Liebe  im  poetischen  Sinne  hingedeutet  wäre. 

Der  Herausgeber  hat  die  Erzählungen  nach  dem  Inhalte  in  19  Abschnitte 
geteilt.  Ein  paar  Überschriften  genügen  zur  Gurakterisirung:  Bräuche  und  An« 
schauungen  über  den  Beisdilaf,  die  .Xusübung  des  Beischlafes,  Ort-  und  Personen* 
namen  na(  h  Geschlechtsteilen,  vom  7uin|it  nnd  den  Hoden,  von  den  weiblichen 
Geschlechtsteilen,  von  den  Schamliaaren,  wie  man  um  Liebesgenuß  wirbt  usw.  usw. 
Ein  grofier  Teil  der  Geschichten  trägt  den  Charakter  von  Schnurren  und  Witten 
über  geschlechtliche  Dinge,  von  Zoten,  wie  sie  so  oder  ähnlich,  mehr  oder  weniger, 
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bei  allen  \'ölkern  und  in  allen  Bildungsschichtcn  beliebt  sind  Idi  gebe  zu,  Uaö 
auch  hierunter  manche  Erzählung,  dtt  ofoibar  neueren  Urspmnp  ist  und  ihren 
Wert  nur  im  Witz  zu  haben  scheint,  eines  einzehien  Zuges  oder  einer  Wendung 
w^gen  ethnologisch  oder  sonst  für  die  Wissenschaft  beachtenswert  sein  kann. 
Aber  eine  etw:is  strengere  Auswahl  hatte  nicht  fieschadet.  Zoten  mit  und  ohne 
Witz,  die  ziun  testen  und  allbekannten  Bestände  aller  europäischen  Kasernen  und 
Kneiptische  gehören,  und  die  deutlich  den  witzigen  Erfindungsgeist  moderner 
Menschen  verraten,  werden  dadurch  nicht  l>edeutun},'svollcr,  daß  sie  auch  ins 
Kroatische  übersetzt  wurden,  l  iiijlcich  wertvoller  als  die  Geschichten  der  cjben 
zum  Teil  aufgeführten  Abschnitte  sind  die  an  Zahl  geringeren  der  Kapitel  „Von 
der  Zeitefae  des  Schwiegervaters  mit  der  Schwiegertochter  und  von  der  Viel- 
männerschaft^  und  „Von  der  gastlichen  Prostitution".  Im  ersteren  sind  immer« 
hin  nicht  weniger  als  28  Oescliichten  zusammengefaßt,  im  anderen  17,  von  denen 
mir  allerdings  einige  recht  wenig  Beziehung  oder  ileweiskraft  zu  iiaben  scheinen. 
Was  im  uUgcuieineu  gilt,  daß  das  Volkscmpfinden  sich  nur  sehr  langsam  vom 
Überkommenen  loslöst  und  zäh  an  Anschauungen  festhalt,  die  die  literarisch  ge- 
bildete Knltnrwelt  längst  begraben  und  vergessen  hat,  dassdken  wir  hier  in  ganz 
überraschender  Weise  auf  einem  (iebiete  bestätigt,  das  unseren  gesellscluifts-bio- 
logisctieu  Studien  besonders  nahe  liegt.  Ein  Teil  dieser  absichtslos  erzaldten  un- 
appetitlichen Schnurren  verrät  uns  untrüglich,  daß  hier  bei  einem  europäischen, 
dem  Christentume  angehörigen,  mit  Schulen  versehenen  Volkstiune  Reste  tiralter 
Kntwicklungssttifcn  direkt  no<  Ii  erhalten  sind  oder  Iiis  vor  kurzem  waren  oder 
wenigstens  in  Sitte  und  .Anschauung  noch  nachwirkend  lebemliL;  sind.  Der  Kintluß 
der  christlichen  Ehe  und  ihrer  Vorschriften  .scheint  gegenüber  dem  1-ortleben 
früherer  Gd>ränche  im  Volksemplinden  gänzlich  machtlos  gewesen  zu  sein. 

Die  Verheiratung  unreifer  Knaben  mit  erwachsenen  Mädche» .  um  mehr 
Arbeitskräfte  in  die  Wirtschaft  zu  bekommen,  und  die  damit  verbundene  Zeitehe 
des  Schwiegervaters  oder  eines  alteren  Bruders  mit  der  jungen  trau  bis  zur 
Heranreifung  ihres  Gatten  war  bis  vor  kurzem  üblich  und  scheint  noch  hier  und 
dort  vorzukommen.   Seiir  bezeichnend  hierfür  ist  neben  anderen  die  Geschichte 

2  2.\)  vom  «jottgefalligcii  'Inn  i'ines  Montene^^riners ,  der  es  sich  bei  der 
Beitlite  seiner  Sunden  als  em  diese  ausgleichendes  gottgefälliges  Tun  anrechnete, 
daß  er  vier  Jahre  lang  die  Frauen  seiner  unmündigen  NefiTen  vom  Verlassen 
des  Hauses  zurückgehalten  habe,  indem  er  sdbst  bei  ihnen  die  noch  unfähigen 
datten  vertrat.  Die  Kinder  solcher  Zeitehen  wurden  natürlich  dem  jugendlichen 
.Manne  zugeschrieben,  docij  sclieint  für  den  Sohn  einer  Schwiegertochter  mit  dem 
Schwiegervater  die  besondere  Bezeichnung  „Babovic**  (\atersohn)  im  Gebrauch 
gewesen  zu  sein.  „Unter  den  Chrowoten  der  ehemaligen  Mtlitärgrenze  gilt  es 
als  selbst ver>tändlich,  daß  der  Schwiegervater  und  alle  seine  Suhne  der  neuen 
Schnur  bcischlafen."  Auf  einen  alten  Brauch  oder  einst  ^rdtendo  Rechte  der 
Brautführer  scheint  die  im  Gcülde  von  Hlijevno  ^Nr.  214)  bestehende,  äußerst 
merkwürdige  Hochzeitssitte  zurückzugehen.  Al^emdn  in  allen  Geschichten  nennen 
Eltern,  die  keinen  Sohn  haben,  ihre  Tochter  „Söhnchm**.  Die  Sitte  dürfte  auf 
denselben  Urgrund  zurückgehen,  wie  die  im  Gewohnheitsrecht  der  oberalbane- 
sischen  Gebirgsstämme  noch  geltende  Bestinnnung,  daß  Frauen,  die  nur  Tochter, 
aber  keinen  Sohn  geboren  haben,  sowie  die  Tochter  selbst,  kein  Erbrecht  be- 
sitzen. Eine  Frau  ohne  Kind  schämt  sich  vor  ihrer  Sippe.  Dies^  gewöhnlidi 
die  Sclnviegermutter,  redet  ihr  ilanri  zu,  einen  fremden  Mann  ZU  sich  ZU  lassen. 
Wie  ein  Stück  bewußter  Rassenhygiene  berührt  es,  wenn  erzählt  wird  (S.  285): 
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„Es  kommt  :\iicli  vor,  daß  eine  Familie  ganz  schwächlich  und  kränklit  h  geartet 
ist  Daim  bereden  sie  die  Schnur,  daß  sie  einem  Jüngling  oder  einem  Manne 
von  gutem,  gesunden  Gescblechte  gewahre,  damit  er  ihr  ein  Kind  mache  und 
eine  gute  Zucht  aiMetse." 

Die  StelUing  des  Haiisvorstandcs  und  difjonipe  (icr  Frauen  im  Hause  während 
eines  Stadiums  der  Entwickkmgsgeschichte  der  Fainihe  könnte  durch  keine  Er- 
klärung und  Beschreibung,  und  wäre  sie  noch  so  gründlich,  so  lebhaft  und  klar 
mit  allen  Perspektiven  sum  Verständnis  gebracht  werden  wie  durch  die  Ge- 
schichten 244 — 247:  Der  Diener  eines  Popen  wird  von  ihm  aus  dem  Ciartcn 
ins  Haus  geschickt,  eine  Schaufel  zu  holen.  Fr  j^chi  imd  sagt  zur  Frau  des . 
Popen:  „Der  Herr  sagt.  Du  sollst  mir  [dich]  geben."  Sie  glaubt  zunächst  nicht 
und  ruft  hinaus  zum  Gatten:  „Soll  ich  ihm  denn  gd)en?*'  Der  Pope,  der  an 
die  Schaufel  denkt,  ruft  zurück:  „.\ber  gib  ihm  doch!"  Darauf  gibt  sie  sich 
ihm  hin.  Die  Geschirlite  kelirt  in  vier  Varianten  wieder,  einmal  ist's  die  Tochter, 
ein  andermal  beide  Tochter.  Sic  wäre  albern  und  würde  in  sich  zui>ainmenfallen 
und  nicht  erzählt  werden,  wenn  rie  nicht  durch  die  noch  lebendige  Volks- 
anschanimg  von  gewissen  Rechten  und  Pflichten  gestützt  würde. 

Diese  wenigen  Hinweise  mögen  genügen,  um  zu  belegen,  wie  berechtigt  und 
^  erwünscht  es  ist.  daß  der  F-rforschuntr  der  i;e^rli!ei  htlicheii  .Moral  eine  grotiere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Man  brauclit  dem  Herausgeber  nicht  in  jedem 
seiner  Schlüsse  zu  folgen,  das  reiche,  von  ihm  für  eine  Provinz  zusammengebrachte 
Quellenmaterial  ist  an  sich  dne  gute  Einführung  tuid  F.mpfehtung  des  neuen 
Jahrbuchs.  Dr,  ?.  Traeger. 


Schräder,  Prof.  Dr.  Otto.    Spracii  vcrgleichung  und  Urgeschichte. 

I.iiigui^tiscli-historischc  Heiträge  zur  F.rforschung  des  indogermanischen 
Altertums.  3.  neubearbeitete  Auflage.  I.  Teü:  Zur  Geschichte  und 
Methode  der  linguistisch-historischen  Forschung.  Jena  1906,  H.  Coste- 
noble.  256  S.  8  M. 
Es  könnte  scheinen,  als  ob  durch  Otto  Schräders  Rcallexikon  der  indo- 
germanischen .Mtertumskunde  (erschienen  looi'i  sein  früheres  Hauptwerk  ..Sprach- 
vergleichung und  t'rgeschichte"  entbehrlich  und  überflüssig  geworden  sei;  in 
Waübrheit  stehen  aber  die  beiden  grundlegenden  Bücher  gleichberechtigt  neben- 
einander und  ergänzen  sich  gegenseitig.  Zu  der  großartigen  Stoffsammlung  des 
erstcren  bildet  das  zweite  geradezu  die  notwendige  Finleitutig,  die  im  wesent- 
lichen die  in  der  Vorrede  zu  jenem  kurz  skizzirten,  leitenden  Gesichtspunkte 
and  die  hauptsächlichen  Ergebnisse  der  Forschung  über  indogermanische  .-Mter- 
tnmskunde  ausfiihilich  darstellt  und  näher  begründet  bt  jenes  in  der  alphabe- 
tischen .Anordnung  des  Stoffes,  in  der  erschöpfenden  Behandlung  der  sprachlichen 
Kulturgleichungen  und  tler  möglichst  weitgehenden  \'erwertung  der  prähistorischen 
Fundgegenstände  das  fundamentale  Quellenwerk  des  Forschers,  so  wendet  sich 
dieses  aufklärend  und  einführend  nicht  bloß  an  den  Fachgelehrten,  sondern  an 
die  vielen  und  vielseitigen,  wissenschaftlichen  und  gebildeten  Kreis^  denen  mit 
Xotweiidickeit  die  ,,iii<lt)gerinaiiische  Frage"  von  allerhöchstem  Interesse  sein  nniß. 
Darin  war  und  ist  unstreitig  der  Hauptwert  des  vortrefflichen  liuches  begründet, 
das  jetzt  in  3.  Auflage  zu  erscheinen  beginnt  und  schon  dadurch  seine  weite 
Verbreitung  und  Unentbehrlichkeit  dokumentirt 

Fünfisehn  Jahre  sind  seit  dem  Erscheinen  der  2.  Auflage  vergangen,  eine 
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Zeit  uberreich  an  Kämpfen  und  Resultaten  auf  dem  weiten  Gebiet  der  indo- 
germanischen Altertumskunde.  Sie  mußten  eine  Neubearbeitung  des  Werkes  nicht 
bloß  im  Interesse  des  Autors  notwendig,  sondern  noch  viel  mdir  den  Bd^rang 
Siu  hondcn  dringend  wünschenswert  machen,  um  so  mehr  als  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  jenes  Zeitramns  vor  allem  durch  einen  weitgehenden  Skeptizismus 
churukterisirt  wird,  der  gerade  iiervorragende  Sprachforscher  in  seinen  Bann 
zog  und  so  die  Femerstehenden  erst  recht  in  Unsicherheit  und  Zweilel  stttrsen 
mußte.  Am  nachhaltigsten  hat  in  dieser  Richtuii«^  die  radilule,  übeischarfe  Kritik 
I'atil  K  r  f  t  s  c  Inn  c  r  s  in  den  allgemeinen  Kapiteln  seiner  vor/ii<(lirheii  „F.iiileiturig  in 
die  Cieschiclite  der  griechischen  Sprache"  gewirkt,  die  erschien  und  das 

Mifitrauen  gegen  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  und  ihre  bisherigen  Lei* 
stungen  fiir  die  Urgeschidite,  Ethnologie  and  europäische  Frühkultur  in  den 
verschiedensten  Kreisen  der  Forscher  neu  entfachte.  Aus  dem  Lager  der  Prä- 
historiker sekundirte  ihm  noch  radikaler  Gustav  Kossinna,  dessen  Abhandlung 
„die  indugermanische  Frage  arcliaulogisch  beantwortet"  mit  aller  Leidenschattiich- 
keit  und  Unduldsamkeit  den  Ruin  aller  linguistiBchen  Forschung,  soweit  sie  die 
eben  genannten  (^biete  anbaut,  herbeiführen  und  die  alleinige  Unfehlbarkeit  der 
prähistorischen  Archäolo<,Mc  begründen  wollte.  (ie<;en  solche  Stimmen  komtnt 
die  ruhige,  sachliche  und  lichtvolle  Behandlung  der  „(ieschichte  und  Metltode 
der  linguistisch-historischen  Forschung"  durch  Otto  Schräder  zur  rechten  Zeit, 
um  zu  zeigen,  dafi  aller  überskeptischen  Kritik  und  aller  leidenscfaafUtdien  An- 
feindung zum  Trotz  in  all  dem  Wirrwarr  der  extrem  g^ensiltzlichen  Anschau- 
ungen die  Errungenschaften  der  vergleichenden  Wissenschaft  fester  und  sicherer 
als  je  bestehen  und  nach  wie  vor  für  die  ethnologische  und  urgeschichtiiche 
Forschung  gute,  untrügliche,  wenn  nicht  die  besten  Führer  abgeben.  Gleich  fem 
von  wissenschaftlichem  Dilettantismus  und  vor  hj-i)erkritischem  Unglauben,  auf- 
gebaut  auf  tier  in]ii;;en  I  ber/engung,  daß  nur  durch  ein  achtungsvolles  Zusaniinen- 
arbeiten  der  verschiedenen  Disziplinen  eine  wirkliche  Förderung  unserer  Erkenntnis 
auf  dem  Gebiete  der  Ethnologie  und  Völkerkunde  erreicht  werden  kann,  ist 
Schräders  Buch  wie  kein  anderes  geeignet,  in  die  indogermanischen  Probleme 
einzuführen  und  der  Forschung  erneutes  Zutrauen  weitester  wissenschaftUcher 
Kreise  zu  gewinnen. 

Es  ist  eine  sichere  Tatsache,  daü  die  nalic  Verwandtsc  haft  der  heute  über 
ein  ungeheures  Gebiet  ausgedehnten  indogermanischen  Einzelsprachen  sidi  nur 
erklärt  auf  der  Basis  einer  im  einzelnen  gewiß  mehr  oder  weniger  differenzirten, 
aller  im  innersten  und  wesentlichstes)  einheitlichen  Urs])  räche,  aus  der  die 
Einzelidiome  durch  räumliche  Absonderung  hervorueu'angen  sind.  Es  läßt  sich 
beweisen,  daß  diese  Ursprache  ein  besonderes,  schart  gegen  die  übrigen  ethnischen 
Demente  Alteuropas  geschiedenes  Urvolk  voraussetzt,  wenn  man  nur  absidit 
von  der  Vorstellung  ethnischer  und  nationaler  Geschlossenheit  die  gewöhnlich 
mit  dem  RegrifT  „Volk"  verbunden  wird.  Daß  man  es  anthropologisch  noch  so 
wenig  sicher  zu  fassen  vermag,  kann  seine  Existenz  nicht  gefährden  und  erklärt 
sich  daraus,  dafi  eine  wirklich  emsthafte  anthropologische  Wissenschaft  sich  erst 
zu  entwickeln  anfangt  und  noch  fortgesetzt  gegen  krassen  Dilettantisnms  mühsam 
zti  kämi>ren  hat.  wie  andererseits  ehensowenii,'  die  Unmöglichkeit.  Ins  jetzt  die 
Entstehung  und  l-.ntwicklung  der  indogermanischen  Ursprache  innerhalb  des 
babylonischen  Spradiengewirrs  Alteuropas  wirklich  wissenschaftlich  zu  erklären, 
die  Tatsache  erschüttert,  dafi  sie  einst  vorhanden  war.  Unq>rache  und  Urvolk 
müssen  lange  Zeiträume  hindurch  ein  bestimmt  umschriebeneai,  nicht  aHzu  aus* 
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jredclmtes,  peofrraphisches  Territoriiiin  allein  iruioi^oluibt  haben;  es  ist  darum 
kein  Pliuntom,  nach  der  indogermanischen  Urheimat  mit  allen  Mitteln  der 
Forschung  zu  «dien:  die  Giensen,  iimeriialb  deren  nt  gefunden  weiden  mnfi, 
sind  zwischen  Ostsee  und  schwanem  Meer  schon  eng  genug  gerogen.  Mag  aber 
immerhin  hier  wie  iiber  den  phyiisdien  Habitus  des  indogermanischen  Volkes 
noch  Unsicherheit  herrschen,  so  ist  es  dagegen  den  vereinten  Bemühiuigen  der 
vergleichenden  Sprachwisscnsclialt  und  der  präliisturischen  Archäologie  einwand* 
frei  gelungen,  die  indogermanische  Kaltar  in  einer  Fttlle  sicbeier  Tatsachen 
und  Ergebnisse  zu  rekonstruircn,  ja  sogar  wichtige  lokale  Differenzen  innerhalb 
ihres  Kreises  und  inaiuherlei  zeitliche  Entwicklungsstufen  sicher  zu  erkennen. 
Nach  vielen  Irrungen  und  Wirrungen,  im  Feuer  immer  wiederholter  Kritik  und 
stets  emeoter  Prüfung  doe  Anzahl  allgemeiner  methodisdier  Leitditie  fest- 
gcstdit  worden,  die  es  gestatten,  auf  Grund  des  gleichen  Sprachschaties  der 
indogermanischen  Idiome  mit  ausreichender  Verwertung  des  prähistorischen 
Materials  eine  zwar  nicht  lückenlose,  aber  reich  genug  ausgestattete,  indo- 
germanische  Kulturgeschichte  zu  schreiben. 

Um  die  Ausbildung  einer  sicheren  Methode  der  linguistisch-historischen 
Fmschung  hat  sich  Schräder  selbst  seit  langen  Jahren  auf  das  eifrigste  und 
mit  unzweifelhaftem  Flrfolg  bemüht.  Da  sie  sonst  gewöhnlich  kurz  abgetan 
worden  ist,  kommt  der  ausführlichen  Darlegung,  die  er  ihr  im  zweiten  Abschnitt 
des  vorliegenden  ersten  Teiles  seines  Buctes  widmet,  eine  erhöhte  Wichtlf^ceit 
zu.  Sie  stärkt  das  Vertrauen  in  die  Richtigkeit  der  spesiefien  Eigdmisse  der 
mit  ihr  betriebenen  Forschung,  die  in  dem  noch  ausstehenden  zweiten  Teile  des 
Werkes  zu  einem  Gesamtbild  der  indogermanischen  Altertumskunde  veremigt 
werden  sollen.  Dr.  Max  Kicssling. 


Hirt,  Prot.  Dr.  HermaiL  Die  indogermanen.  Ihre  Verbreitung,  ihre  Ur- 
heimat  und  ihre  Kultur,  t.  Band.  Mit  47  Abbildungen  im  Text 
Strafiburg,  Karl  J.  Trübner,  1905.   407  S.   9  M. 

Es  war  nicht  nur  in  Fachkrei^  t  Jahren  bekannt^  dafi  H.  H  i  r  t  art  >  inem 
zusammenfassenden  Werke  über  die  Intlogermanen  arbeite,  und  man  durfte  diesem 
mit  um  so  grütierer  .Spannung  entgegensehen,  als  die  in  vcrscliiedenen  Zeit- 
schriften verstreuten  Elnadaufstttze  Hirts  in  sehr  wichtigen  und  grundlegenden 
Fragen  eine  selbständige,  vielfach  grundsätzlich  und  mit  besonderer  Sdiärfe  gegen 
Otto  Schräder  ^eri(  biete  Haltung  einnahmen,  so  daß  es  schien,  als  ob  ihr 
Verfasser  in  Annäherung  an  den  Skejitizismus  Kretschmers  oder  Kossinnas 
die  wesentlich  von  Jenem  neu  begründeten  und  befolgten  methodischen  Leitsätze  ' 
für  die  Forsdnmg  auf  dem  Gd>iete  der  ind<^;ermani8chen  Altertumskunde  nidit 
billige  oder  zumindest  starker  Modifikationen  bedürftig  erachte.  Demgegenüber 
iivAi'  betont  werden,  daß  de  facto  das  neue  Much  Hirts  im  wesentlichen  auf 
demselben  iioden  steht,  wenn  sich  auch  der  V'erfasser  selbst  weder  darüber  klar 
ausbricht,  noch  darin  konsequent  bleibt  und  offenbar  mit  einer  gewissen  Miß» 
achttmg  auf  die  S  c  h  r  a  d  e  r  s  c  h  e  Methode  blickt  Die  Folge  davon  ist  nur  di^ 
daß  er  wiederlmlt  iti  auffallige,  innere  Widers[)rüche  verfallt,  die  von  anderer 
Seite  bereits  aufgedeckt  worden  sind  und  darum  vom  Referenten  übergangen 
werden  können.  Jedenfalls  werden  sie  durch  die  Absicht  Hirts,  ein  allgemein 
verständliches  Budi  geben  zu  wollen,  nichts  weniger  als  entschuldigt;  gerade  für 
ein  solches  ist  Zuveilässigkdt  der  Schlüsse  und  Tatsachen  besonders  zu  fordern. 

Arcbiv  dir  RasMn»  md  GcMliiehalbbMogie,  1906.  19 
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Das  Werk  gliedert  sich  in  zwei  I  eile,  von  denen  sich  der  erste,  „die  indo- 
geniiunischen  Stämme,  ihre  Verbreitung  und  Urheimat  betitelt'*,  also  eine  auf 
^lachveigleichung  und  Geschichte  angebaute  Völkerkunde  Europas  gibt  Diese 
Erweiterung  des  Themas  war  an  sich  ein  glücklicher  Griff,  da  die  benutzbaren 
Werke  über  die  Völkerkmule  der  alten  Welt  sämtlich  veraltet  sind  und  un/.wcifel- 
hatt  in  sehr  weiten  imd  sehr  verschiedenen  Kreisen  nicht  blul5  der  ii-'acbgelehrten 
ein  dringendes  Bedttrfiüs  nach  einem  neuen  Buch  vorliegt,  das  eine  wirklich 
eindringende  und  soweit  als  mciglich  abschließende  Behandlung  des  linguistisch» 
historischen  Fnrschnngsinaterials  böte.  Ein  solches  Buch  mußte  ungemein  an- 
regend und  fordernd  auf  alle  ethnologischen,  anlhropologisihen  und  prähisto- 
rischen Studien  einwirken.  Die  Gelegenheit  hierzu  hat  sich  Hirt  leider  entgehen 
lassen.  Um  jenem  allgemeinen  Bedttr&is  gerecht  zu  werden,  reicht  der  abriflartige 
Charakter  des  ersten  Teiles  S^es  Buches  nicht  im  ei\tfernlestcn  aus;  er  ist  eben 
doch  iiirlil  viel  melir  als  eine  Einleitung  zu  der  l'olgeiiden  Darstellung  der  indo- 
gerutamschen  Kultur.  Lud  da^  ist  lebhaft  icu  bedauern,  weil  man  enttäuscht  sem 
wird  von  den  Leistungen  der  lingnistiscfa«hi8torischen  Völkerkunde,  die  durchaus 
nach  einer  umfangreichen,  weitgreifenden  Darstellung  verlangen,  um  als  sichere 
Grundlage  der  ethnologischen  Forschung  allseitig  voll  gewürdigt  und  benutzt 
werden  zu  können.  Das  Material,  das  Hirt  auf  so  beschranktem  Räume 
bieten  kann,  ist  nicht  hiiireichend  und  gibt  nur  eine  geringe  Vorstellung  von  dem, 
was  tms  in  Wahrheit  unsere  geschichtlichen  und  sprachlichen,  aber  vor  allem  die 
verschiedenartigen  Qudlen  unseres  historisch-geographischen  Wissens  an  frucht- 
bringender Atishente  gewähren.  Krst  wenn  dieses  in  seinem  ganzen  Umfang  aus- 
genutzt w  irii,  kann  die  antike  Völkerkunde  die  ihr  notwendig  zufallende  .Aufgabe, 
eine  erste  Führerin  in  der  ethnologisch-anthropologischen  Forschung  zu  sein, 
wirklich  erfüllen.  In  seinem  neuen  Huche  l-.at  Hirt  nicht  viel  getan,  uns  dieser 
schönen  Zukunft  naher  zu  bringen.  \\'a>  er  bietet,  ist  im  ("u  genteil  nit  ht  bloti 
dürftig,  sondern  fast  uberall  auch  nicht  selbständig;  er  hangt  durchweg  von  den 
Vorarbeiten  anderer  ab,  wo  diese  fehlen,  versagt  auch  er,  und  wirklich  ein- 
dringende und  weiterführende,  eigene  Forschungen  hat  er,  wenigstens  auf  dem 
Gebiet  der  antiken  V(Ukerkunde,  kaum  irgendwo  angestellt. 

^  Das  zeigt  sie  Ii  vor  .illcm  in  der  Ik'handinng  der  nur  voti  wenigen  ange- 
bauten, nicht  indogermaniscl)en  Völker  und  Sprachen,  die  noch  heute  m  Kuropa 
gesprochen  werden  und  die  wir  für  das  Altertum  in  größerer  Zahl,  frdlich  stt> 
meist  in  sehr  dürftiger  Weise  kennen.  Hier  mußte  man  besonders  eingehende 
Studien  Hirts  erwarten,  da  er  der  hauptsächliche  Vertreter  der  .\nsicht  ist.  die 
in  der  Einwirkung  der  autochthonen  Sprachen  auf  die  iiuixjrtierten  indogeriuani- 
schen  Dialekte  die  vornehmste  Ursache  ihrer  auffiUligen  und  starken  Difieren» 
aierung  zu  wesentlich  neuen  und  selbständigen  Spcachäi  und  wiederum  der  oft 
wcitgeliemlcii  dialektischen  Scheidung  innerhalb  der  heutigen  Einzclspraclien 
erblickt.  Diese  .Meinung  ist  vorLiulig  noch  ganz  hyjiothelisch  und  auch  von  Hirt 
für  keinen  einzelnen  Fall  wissenschaftlich  erwiesen  worden.  .Viag  sie  an  sich 
auch  sehr  viel  Bestechendes  haben  und  mancheriei  sonst  unerklärliche  Tatsadien 
wie  z.  B.  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem  Provent;alischen  und  dem 
Katalanisdien  iSp.anieni  ,uif  der  Grundlage  des  alten  Ligurischen  oder  die  eigen- 
tümlichen partiellen  (ileichungen  in  der  Laut-,  Wortbildungs-  tuid  Fle.viouslehre 
des  heutigen  Albanesischen,  Rumänischen  und  Bulgarischen  auf  der  Basis  der 
thrakischen  Sprache  verständlich  raachen,  so  hat  doch,  wie  Schräder  (Spradi* 
vergleich,  u.  Urg.  S.  151  ff.)  ausführt,  die  einzige,  wirklich  wisaenschaftiiche  Unter- 
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snrhung  über  eine  ilerartipe  jxvslulirte  Sprarlmiischunp,  die  bisher  unternommen 
worden  ist,  zu  einem  völlig  negativen  Ergebnis  gefülut:  die  starke  Vermischung 
nvischen  Russen  und  Finnen  hat  nAchwdsUch  nidit  den  geringsten  EinfluO  «ttf 
die  Einheit  der  russischen  Sprache  ausgeübt  Der  russische  Fall  ist  natttiücfa 
Air  <lic  übrigen  nicht  ausschlaggebend,  er  hatte  aber  Hirt  die  niiabweisUche 
Vcrptlu  htung  auferlegen  unissen,  im  einzelnen  sein  genaue  L  ntersuchungen  an- 
zu:>icUcu  und  vorzulegen,  che  er  in  einem  für  die  Allgemeinheit  bestimmten 
Abrifi  der  alteutopäischen  Viäkerkunde  die  Sprachmischung  geradem  ak  einen 
oder  den  Hauplfakb)r  aller  sprachlichen  und  dialektischen  I  )ifierenzirung  rein 
hyi>othetisch  immer  von  neuem  einführte.  Tatsaciilii  Ii  hatte  er  in  mehreren 
Fullen  gegenüber  dem  russischen  Beispiel  den  Beweis  der  auf  Sprachmiscimng 
beruhenden  Dialektbildnng  unschwer  erbringen  können.  So  vor  allem  für  die 
scharfe  Scheidung  der  Uingue  d'Oc  und  der  langue  d'üil,  die  de  facto  in  den 
ethnographischen  Verhaltnissen  des  Alterttnns  begründet  liegt.  Hirt  iH-nift 
sich  aber  nur  auf  eine  Vermutung  Windischs  im  ("irundrili  der  roujanisc  hen 
Philologie,  wahrend  er  mit  Hilfe  des  historiscii-geographischen  Materials  hätte 
ae^;en  kitonen  und  mOssen,  da6  sich  die  Spiachgrence  genau  mit  der  bis 
zum  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  bestehenden  Nordgrenzo  der 
franzosischen  Ligurer  gegen  die  franzosischen  Kelten  deckt.  Hier  liat  also 
wirklich  die  Dialektgrenzc  eme  ausgeprägte  antluopologische  bcdeutuug,  und 
der  Schlufi  ist  zwingend,  dafl  die  um  400  vor  Chr.  aus  Sttddeutschland  in  der 
Provence  einwandernden  Gallier  offenbar  numerisch  schwach  waren  und  l)ald  m 
den  I.ignrcrn  aufgingen  im  Hegensatz  zu  den  stammverwandten,  viclf  jahrluuulerte 
\<nher,  walirscheiniich  üchon  in  der  jüngeren  Steinzeit  in  Nordfraukreich  ein- 
gewanderten Kelten.  Auch  die  nahe  Verwandtschaft  swädien  Provencalisch  und 
Katalanisch  erklärt  sich  nachweislich  atis  den  ethnographisch-historischen 
Verhältnissen  des  Altertums;  denn  wir  können  die  Ugurer  nicht  bloß  als  die 
älteste  Bevölkerung  ganz  Spaniens  nachweisen,  sondern  wir  wissen  s[)eziell  für 
kalalunien,  dali  hier  die  iberische  Kiiiwändening  inu  vurubeigehcnd  war  (vom 
6. — 4.  Jahrhundert  vor  Chr.)  und  bereits  um  350  die  Ligurer  sich  wieder  frei 
gemacht  hatten,  wie  aus  Ephoros  geschlossen  werden  muß. 

Sclion  diese  kurze  .Aimurkung  lälit  die  ungemeine  Heilciituiig  der  l.ignrer 
für  die  westeuropaische  Ethnologie  ahnen.  Auch  Hirt  ist  sich  ihrer  bewuUt,  aber 
nirgendwo  in  seinem  Buche  hat  er  einen  ernsthaften  Versuch  zu  eigner  Forschui^ 
über  dieses  ethnische  Element  gemadit  Sein  Verhältnis  zu  den  Iberern  wird 
ebenstjwenig  wirklich  geklärt  wie  die  Beziehungen  des  rätselhaften  Haskischcn 
zum  alten  Iberischen  resi).  I .ignrisrluii  klargelegt  werden,  l  nd  tloch  weil.l  Hirt 
durch  Hubner  und  vor  allem  durch  Siegliu  von  der  auffalligen  Überein- 
stimmung der  sfldqtanischen  geographischen  Nomenkhitur  mit  der  nordafrikanischen 
der  Libyer  (Berbern),  aber  freilich,  er  hat  sie  nicht  näher  untersucht,  sonst  würde 

er  nicht  vermutrmgsweisc.  sondern  bestimmt  die  .Xbstammtmg  der  Iberer  von  den 
Libyern  und  ihre  Einwanderung  aus  .Xurdafnka  ausgesprochen  haben.  Wurde 
er  sich  die  Mühe  gonadit  haben,  auch  an  anderen  Stellen  die  geographische  Namen« 
künde  zu  befragen,  so  wäre  ihm  die  diemalige,  uralte  Verbreitung  der  Ligurer 
über  ganz  Westeuropa  von  England  bis  naih  Italien  zur  Tatsache  geworden. 
Und  solche  können  und  müssen  wir  endlich  einmal  in  abschlietieader  Arbeit 
an  Stelle  der  aus  Unkennüiis  des  gesamten  Materials  sich  ewig  forterbenden 
Vermutungen  den  Anthropologen  darbieten. 

Dafür  wfirde  man  gern  auf  die  etwas  dilettantischen  Exkurse  Hirts  in  das 
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f'icbict  ficr  somatisrhcn  Anthropologie  verzichten.  Es  ist  pewiß  erfreulich,  daß  er 
auch  der  anthro|)olo^ischen  Forschung  lebhafte  Aufmerksamkeit  zuwendet,  aber  es 
hat  auch  nicht  den  geringsten  wissenscliaftHchen  Wert,  nebeuU^i  und  unbesehen  die 
Rasseneinteihing  Oenikers,  die  zudem  zu  tnancheriei  AossteUungen  und  Ab» 
änderunpen  herausfordern  nuiB,  anzuführen  und  da  und  doit  einmal  mehr  zuf^lig 
die  somatischen  Merkmale  der  heutipcn  l'evDlkenmc:  gewisser  ( iependen  für  eines 
der  antiken  Volker  in  Ausprucit  zu  iicluncn.  Solche  „Auslese"  liat  meist  arge 
Miflgriffe  zur  Folge,  wie  z.  B.  die  von  Hirt  angenommene  Identifizi^ng  der 
Ligurer  mit  dem  alpinen  Typus,  der  von  den  Alpen  aus  durch  Mittdfrankieidi 
bis  zu  den  Basken  reicht.  Hirt  hat  keine  wirkliche  Vnrstellunc;.  wie  es  in  Wahr- 
heil um  diesen  steht,  beschenkt  uns  alicr  mit  der  Mitteilun<:,  daÜ  die  „ältesten" 
Sitze  dieser  Rasse  im  (lebiete  der  Ligurer  zu  suchen  waren;  der  rein  iigurisohe 
Volksschlag  konnte  nicht  unglücklicher  charakterinit  werden.  Oder  aber,  was 
nützt  es.  aus  einem  Aufsatz  Ludwig  Wilsers  die  angebliche  Dolichocephalie 
der  Ktrusker  zu  zitiren.  Wir  \vi  r<irn  es  tms  stets  energisch  ver!)itten,  wenn  der 
Anthrupoluge  da  und  dort  ohne  wirkliche,  tiefe  Kenntnis  des  wissenscliaftlichen 
Materials  nach  BeUd>en  Anleihen  bei  der  linguistisch-historischen  Forschung  macht, 
aber  ebenso  entschieden  roufi  die  Anthropologie  derartige  Eingriffe  in  ihr  Gebiet 
zurückweisen.  Nur  ernsthafte,  eindriiiijeiide  Studien  «^eben  die  Hererhti£:initr.  die 
Ergebnisse  der  Anthropologie  und  der  linguistiscii-histori.schen  Forschung  zu  eitiandei 
in  Beziehung  zu  setzen  und  fruchtbringend  zu  vergleichen.  Sonst  wird  niemals 
weder  eine  Verständigung  noch  eine  wirkliche  Förderung  der  geraeinsamen  Ziele 
und  Angaben,  denen  beide  nachstreben,  zu  erreichen  sein. 

Was  die  Ligurer  flir  Westeuropa  bedeuten,  sind  die  ..Rarer"  für  das  östliche 
Mittelmccrbecken.  Der  innige  ethnographisciic  Zusammenhang  zwischen  Klein- 
asien und  der  südosteuropäisdien  H^binsel,  die  beide  in  der  Urzeit  ein  ein- 
heitliches Sprachgebiet  bilden,  das  nach  Osten  und  Vorderasien  hin  seinen 
Scliwerpunkt  hat  mid  dem  jedenfalls  eine  eigeutümliche  Rasse  entspricht,  die 
zuerst  von  Luschan  klar  und  bestimmt  erkannt  hat,  und  der  seit  Jahren  vor 
allem  auch  an  Ort  und  Stelle  meine  eignen  Forschungen  gelten,  tritt  bei  Hirt 
nicht  genügend  hervor.  Die  bisher  vorhandenen  Arbeiten  reichen  eben  Idder 
noch  lange  nicht  aus,  eine  wirklich  wissenschafdidie  Darstellung  der'  autochthoneD 
Sprachen  und  N'olker  AIteur(i[ias  vor  der  l'",inw.inderun^^  der  Indogermanen  zu 
geben.    H  i  r  ts  l  nternehmen  ist  nach  dieser  Richtung  hin  vcrlruiit  und  verfehlt- 

Naturgemäfl  nimmt  sich  seine  Darstellung  der  indogermanischen  Sprachen 
und  Völker  weit  besser  aus,  wenngleich  auch  hier  die  skizzenhafte,  knapi>e  Zu- 
sammenfassung der  vielf.ich  noch  strittigen  Probleme  nicht  recht  befriedigt.  .Man  durfte 
von  einem  Forscher  von  der  Bedeutung  Hirts  wohl  mehr  erwarten  alseine  eben 
brauchbare  Übersicht  der  indogermanischen  Völker-  und  Sprachenkimde.  Einwen- 
dungen im  einzelnen  drängen  sich  überall  auf,  ohne  dafi  der  enge  Rahmen  dieses  Re- 
ferates gestattet,  sie  näher  zu  besprechen.  Wesentlich  neue  und  zugleich  sichere  Fort- 
schritte der  wissenschaftlichen  Krkenntnis  wuL'te  ich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  aus 
dem  Hirt  sehen  Werke  kaum  auszuführen  —  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Versiche- 
rung, dafi  die  zumeist  angenommene,  nähere  Stellung  des  Slavischen  zu  dem  Ger- 
manischen bestininit  al)zuweisen  sei.  Bemerkenswert  ist,  daß  Hirt  gegenüber 
Kref  sc  Inner  die  Ücileutung  der  S  c  Ii  ni  i  <i  t  sehen  sf>genannten  Wellentheorie 
zur  Erklärung  der  indogermanischen  Sprachverwandtschaft  sehr  einschrankt  Mit 
Recht  betont  er,  daß  von  besonderer  Wichtigkeit  'die  Erkenntnis  dar  dialdttisdien 
Spaltung  der  Ursprache  in  eine  wesdiche  und  eine  östliche  Hälfte,  die  sogenannten 
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Kentum-  und  Satenisprachen,  ist  und  daß  dieser  Scheidung  die  räunihche  Verteilung 
der  Einzelidioine  nicht  zufällig;  vulli;;  oiitspriiiil.  Die  schönste  Heslätijruni;  ihrer 
mühsamen  und  großartigen  Forschungen  hut  schheülich  die  vergleichende  Sprach* 
wiasemdiaft  durch  die  noch  ztetniich  junfce  Entdeckung  erhalten,  dafl  in  dem 
Litauischen  ein  der  postuKrten  und  rekonstruirten  indogermanischen  Ursprache 
ungemein  nahestoheiuies  Idiom  offenbar  nalie  «ieni  rrsprunL:-;i:<"Iiict  bis  heutigen 
Tafie';  fortlebt  Auf  die  l'rheiinat  cinzugeljcn,  gibt  mir  Hirts  Darstelhmg  des 
l'roblcais  keine  Veranlassung,  da  sie  Neues  oder  eine  Elntscheidung  und  endgültige 
Lösung  nicht  bringt. 

Ii  i  /Aciten  Teile  seines  Fiiulios  behandelt  Ilirt  die  Kultur  des  indoger- 
inanischcn  l  rvcjlks.  eine  AiHVabc,  ilic  im  Hinblick  anf  das  Reallexikon  Schräders 
zugleich  sehr  leicht  und  sehr  schwer  ist.  Seitdem  hier  der  Stutl  bis  aufs  kleinste 
gesairanelt  und  erörtert  vorli^,  seitdem  wir  wissen,  dafl  sich  die  indogermanische 
Ktdtur  im  wesentlichen  mit  der  neolithisciien  Stufe  deckt  und  auf  dieser  noch 
langte  vor  «ler  Loslusung  der  Einzels] «rai  lu'ii  eine  nicht  f;erinL;c  Hohe  der  Ent- 
wicklung erreicht  halte,  bleibt  als  wichtigste  und  schwerste  .Aufgabe  der  Forschung 
übrig,  festzustellen,  inwieweit  die  Indogerroanen  schöpferischen  Anteil  an  den 
Errungenschaften  des  neolithischen  Zeitalters  gehabt  haben,  und  femer,  wieweit 
etwa  die  Ansbmtui^  der  Steinzeitkultur  über  Europa  mit  der  Ausbreitung  der 
Indopermanen  zusammenhängt.  Durch  die  Sprachwissenschaft  tlurfcn  wir  über 
die  letztere  kaum  noch  sonderliche  Auskunft  erwarten,  hier  ist  vieliiielir  alles  von 
der  {prähistorischen  Archäologie  zu  erhofTen.  Bisher  liegen  zwei  Versuche  nach 
der  angegebenen  Richtung  vor:  .M.  Muchs  Buch  „die  Heimat  der  Indoger- 
manen  im  Lichte  der  urgescliiclitlichen  Forsdnini;"  und  (I.  Kossinnas  .Ab- 
handlung „die  indogermanische  Frage  arcliaologisch  beantwortet",  beide  1902  er- 
schienen und  beide  im  ganzen  meiner  Ansicht  nach  leider  mißglückt.  Hirt 
seinerseits  spart  nicht  mit  Ix>be8erhebttngen  der  prähistorischen  Archäologie^  er 
erkennt  ihr  sogar  die  erste  Stelle  vor  der  S])rachvergleidjui^  zu,  alier  das  nn- 
fremein  schwere  Werk,  selbständig  anf  ihren  Üahnen  vorwärts  zu  schreiten  \md 
damit  die  indogcriuanisthc  .Altertumskunde  wirk.sam  zu  fördern,  hat  er  nicht  auf 
sich  genommen.  Seine  Darstellung  ist  mit  Ausnahme  etwa  der  Behandlung  des 
wichtigen  Problems  der  wirtschaftlichen  Stufe  des  indogermanischen  Urvolks, 
mit  loicliten  Ahweiclningen  da  ntul  <l(>rt,  im  «jroL^en  und  i^anzen  nur  eine 
Wiederholung  dessen,  was  Otto  Schräder  in  den  .Artikeln  des  Reallcxikons, 
was  Sophus  Müller  in  der  nordischen  .Altertumskunde  und  in  seinem  neuen, 
in  viden  Stücken  anfechtbaren  Buche  über  die  Urgeschichte  Europas,  was  J.  Hoops 
in  dem  jüngst  erschienenen,  vortreHlichen  Werke  „Waldbäunie  und  Kulturpflanzen 
im  germanischen  Altertum"  bieten.  Ich  möchte  es  mir  darum  für  die  Hesprec  luing  des 
zweiten  Teiles  von  Schräders  „Sprachvergleichung  und  L  igeschichte"  auf- 
spaten, den  Lesern  dieser  Zeitschrift  die  wichtigsten  Züge  der  ind<^i;ermanischen 
Kultur  vorzufuhren,  und  um  nicht  dieses  Referat  allzusehr  anschwellen  zu  lassen, 
auch  die  Diskussion  de-^  sr!nvi<'ri<,'cii  l'rolilcins  der  Wirtschaftsform  der  indoger* 
manen,  in  dem  Hirt  selbständig  ist,  bis  dahin  aulschieben. 

Dr.  Max  Kiessling. 

Reimor»  Josef  I  aul wig.  Hin  [>  a  n  g  e  r  m  a  n  i  s  c  h  e  s  D  e  u  t  s  c  h  1  a  n  d.  Versuch 
über  die  Konse([uen/en  der  fie^enwartisren  wissenschaftlichen  Rassen- 
betrachtung für  unsere  politischen  und  religiösen  l'robleme.  Berlin  und 
Leipzig  1905,  Friedrich  Luckhaidt.   403  S.   6  M. 
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Wie  schon  der  Tbmbi  mm  Titel  besagt,  will  das  w^egeade  Bach  nidit 

wissenschaftlirhe  Foststellnnfien  bringen,  sondern  die  vorliitifipen  F.rpehnisse  einer 
Koisrhtinpsrichtung  verwerten:  vom  Denken  zum  Handeln  führen.  I'.s  ist  ein 
jjolitisches  Buch.  Für  seine  Grundlagen  konunt  es  auch  nicht  darauf  an,  dalä 
alles  Granit  ist,  sondern  dafi  die  Hauptpfieiler  feststehen. 

Das  Problem,  das  den  Verf.  beschäftigt,  ist:  wie  das  heutige  Deutschland 
auf  ("intnd    der  Lehre   von   der   durchschnittlich    liberlepenen  Tüchtigkeit  der 
nordischen  Kasse  ausgebaut  werden  sollte.    I'.r  hndel,  daä  es  im  Interesse  des 
Deutschen  Reichs  wie  der  in  anderen  europäischen  Staaten  wohnenden  Vertreter 
der  nordearopSischen  Rasse  gelegen  wire,  rieh  eng  anemander  zu  schließen.  Von 
den  .Anpehörigjen  der  englisch  redenden  Welt  sieht  er  vorläufig'  ab  und  fordert. 
daÜ  vor  allem  die  Niederlande,  Dänemark  vmd  die  skandinavischen  L.nider  sich 
freiwillig  eng  an  das  Deutsche  Reich  anschlössen,  uui  so  eine  grotJe  germanisch- 
protestantische  Masse  ni  Inlden.    Die  Aiq^örigen  aller  dieser  Lander  sollten 
ohne  Unterschied  ihres  Rassentj-ps  die  „civitas  Germanica"  erhalten.    Ein  anderes 
Vorgehen  scheint  ihm  praktisch  unnm^lich.    V\n  aber  die  Vertreter  des  nordischen 
T}ps  aus  andere»  Landern  zu  gewinnen,  schlägt  er  eine  Art  Musterungsbehörde 
vor,  welche  Uber  jeden  einzdnen  Bewerber  um  das  deutsche  Bürgerrecht  au  ent> 
scheiden  hätte.    Er  will  also  die  Angehörigen  der  anderen  Länder  in  ihre 
Komponenten  zerlejjen  und  die  nordischen  Tvpen  in  sein  Rei<  Ii  ziehen.  Um 
die  Bürgerschaft  dieses  keii  hs  erstrebenswert  zu  gestalten,  muü  \'erf.  das  Reich 
mit  neuem  Kolonisationsbuden  ausrüsten.  Diesen  findet  er  —  außer  im  südliciien 
Südamerika  —  westwärts  tmd  besonders  ostwärts  vom  heutigen  Deutschland. 
Kr  setzt  also  Krobernng  nach  beiden  Richtungen  hin  voraus.     Im  eroberten 
(icbiet  will  er  \vie«ler  die  ansässige  Hevolkenrnp;  in  ihre  Komi)Onenten  zerlegen, 
d.  h.  die  germanischen   lypen  bchisscn  unil   die  anderen  „pensioniren"  oder 
arbeiten  lassen,  aber  jedenfalls  von  der  Kindererzeugung  möglichst  ausscMiefien.  So 
denkt  er  sich  gleichzeitig  auch  ein  großes,  verhältnisma6ig  unabhängiges  \Virt> 
schaftspehiel  zu  scharten.  <l;is  sich  seihst  mit  \.ihnino;smitteln  versonnen  kann.  Den 
Staat  aber  stellt  er  auf  streng  demokratische  Grundlage.    Er  strebt  nach  einer 
Rassendemokratie,  wenn  er  auch  nicht  eine  ganz  reine  und  einheitliche 
Rasse  zur  Verfiigung  hat  und  zugibt,  da6  in  den  unteren  Schichten  mehr  nicht- 
germanische  Hemente  vorhanden  sein  mögen,  als  in  den  oberen.    „Ich  erwarte  mir 
neben  einer  rcvisionistisi  hen  Sozialdcmok ratio,  besonders  von  den  als  |K")litisch 
gleichberechtigt  in  das  neue  Reich  eingeschlossenen  skandinavischen  Kleinstaaten 
eine  das  Kabertnro  tmd  die  Zentralregienmg  im  germanischen  Sinne  beeinflussende 
und  überwachende  ParteicntwicklunK.   einmal,   weil  diese  Staaten  rassenreiner, 
kräftif^er  sind,  und  weil  die  idc.ile  Macht  des  I  niversalisnuis  hier  noch  schwächer 
ist.    Auch  eine  Umwantllung  der  klerikal-konservativen  Majorität  des  Reichstages 
in  eine  bürgerlich  radikale  wäre  damit  ermöglicht!"  (S.  379/80).    Wie  er  das 
Reich  ab  ein  prinzipiell  exklusives  Stammesreich  wOnscht,  so  will  er  audi 
der  Kirche  ihren  universalen  Charakter  nehmen.   „Nicht  mehr  Kirche.  Adel  und 
Besitz,  sondern  im  rassenreinen  germanischen  civis  1  Staatsburj^er  i  selbst  wurile  die 
Quelle  seiner  Kraft  liegen ,  zwischen  lioutgeoisic   und  I'rolelariat  vermittelnd." 
(S.  383  84.)    Auf  eine  Begrenzung  der  Ideale  von  der  Menschheit  auf  die 
genDaani^(  lie  oder  licN^er  fjcsagt    vorwiegend  germanisch  gemischte 
Menschheit,  vom  Weltreich  auf  einen  S  t  a  m  m  e  s  s  t  a  a  t .  der  universalistischen  Be- 
strebungen des  i^roletariuts  „auf  die  für  uns  naturwissenschaftlich  allein  wahrhafte 
internationale  Grundlage  der  germanischen  Menschheit,  deren 
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Entwickhingsprodukt  die  ZustKnde  unseres  heutigen  maschinetteD  sozialen  Milieu 

sind"  setzt  er  seine  Ziikunftslioffnnng,  sowie  auf  „eine  enorfjische  Kürsoree 

für  die  ( Icsundheit  und  organische  Vervollkommnung  unserer  Rasse  zur  Sicherung 
ihrer  fernsten  Zukunft" 

Das  lesensweite  Buch  ist  frisch  und  eindringlidi  geschrieben  «id  aeigt  trots 

vieler  titi  >y  ns(  lien  Ansichten  mehr  Sinn  fttr  die  WtlUidllMSlt,  als  die  meisten  ahnlichen 
Werke.  Niclitsdcstoweniper  dränpen  sich  beim  Lesen  eine  Kulle  schwerer  Be- 
denken auf.  Zunächst:  die  freie  Angliederung  der  nordeuropäischen 
Staaten  scheint  mir  ungleich  schwieriger  m  verwirklichen,  als  dem  Verf.  dfinkt 
Die  Sympathien  fiir  Preußen-Deutschland  sind  wahrhaftig  weder  in  den  Nieder- 
landen, noch  in  Danemark  lIbenllä(.'i^,^  Wie  sclnver  sich  die  Nürwcf^er  einem  Bund 
eiiH)rdnen,  zcijjten  die  Vorgange  des  vcrtlossenen  Jahres.  Nur  .Schweden  und  das 
vom  Verf.  vergessene  Finnland  kämen,  der  ihnen  drohenden  russischen  Gefahr 
wegen,  heute  für  einen  Anschluß  vielleicht  in  Betracht  Wieviel  Sjrmpathie  finde  aber 
das  Ansinnen  einer  teilweisen  An%abe  der  nationalen  S|  irache,  seihst  ^^e^en  eine  ge- 
wisse Bevoryucunc;  in  dem  neuen  Stammesrcirh,  l)ci  den  mit  so  starkem  Fers<in- 
lichkeitsgefühl  ausgestatteten  \crtretem  dieser  Staaten!?  •—  Und  wie  ist  das 
Land  sa  gewinnen,  das  Reimer  fiir  seme  Staatsgrttndnng  braucht?  Darin  li^ 
doch  die  hauptsächliche  Schwierigkeit.  Dazu  sind  Kriege  mit  Frankreich  und 
vor  allem  mit  Rußland  unvermeidlich.  Sie  müt^ten  auch  sicher  pleich/.eiti>i  ge- 
fiihrt  werden.  Man  mag  noch  so  optimistisch  über  die  Aussichten  emes  solchen 
Kri^;es  mit  zwei  Fronten  denken  —  man  kann  nicht  von  der  Möglichkeit  solcher 
KSmpfe  reden,  ohne  die  SteUaqg  Englands  dabei  01  erörtern.  Deutschland 
hat  sicher  keinen  Grund,  etwas  gegen  England  zu  unternehmen.  Des  Verf.s  ver- 
söhnliche und  verniniftipc  S|>rache  in  bezug  auf  Kngland  hebt  sich  auüorordcnt- 
Uch  \orteilhaft  von  der  anderer  \'ertrcter  grolideutscher  Gedanken  ab.  DaÜ  aber 
England  an  der  Erhaltung  des  sogenannten  ^ropfiischen  Gleichgewichts"  gerade 
wirtschaftlich  interessiert  ist,  setzt  Verf.  vortrelTlich  auseinander  (S.  107  ff.i.  Im 
deutschen  Reichsta^  und  irn  englischen  l"ntcrhaas  handelt  man  heute  noch  nach 
wirt.schaftlich-konuner/äellen  und  nicht  nach  Rasse-  oder  Stammesinteressen.  Danun 
wird  man  einem  Ubergewicht  Deutschlands  in  Mitteleuropa  in  England  keine 
B^;eistening  en^iregenbringen.  Ebenso  werden  —  entgegen  Verf.!  —  die  deutschen 
Protlu7.enton  und  Händler  der  ,,\virtschafUidien  Festigung  des  germanischen  Bruder- 
staats I  iigl.md'-  „Knüppel  zwisc  hen  die  Ftit^e  werfen"  (S.  112  '.  Die  Frage  wäre 
bloij,  ob  nicht  gerade  auf  Grund  solcher  konipensirbarer  Interessen  ein  Aus- 
gleich, nnd  zwar  ein  friedlicher  Ausgleich,  zwischen  England  und  Deutschland 
ru  finden  wäre.  Dad  man  sich  in  Kngland  den  berechtigten  Interessen  Deutsch- 
lands für  die  S])annun)r  seiner  Bevolkcnmg  und  seiner  Tui  htigkeit  Luft  zu  schallen, 
teilweise  nicht  vcrschlielit,  ist  gcwilj,  aber  ebenso  gewiß  ist,  daÜ  dieser  Ausgleich 
nicht  so  leicht  tu  finden  sein  wird.  —  Die  Unterscheidung  zwischen  universa- 
listisch (nntenchiedsloe  alle  Rassen  und  Völker  um&ssend)  und  international 
(nur  Rassenverwandte  verschiedener  Nationalität  umfassend)  scheint  mir  vortreff- 
licli  durchgeführt  (insbes.  .s.  ^^4;,  41.  DaÜ  die  Bestrebungen  der  gewerkschaftlich 
organisirten  Arbeiter  auf  uiternatiouale  ideale  im  Kreise  einer  gewissen 
Rassengemeinschaft  reduzirbar  sind,  dfirfte  richtig  sein.  Dagegen  bezweifle 
ich  das  bei  der  prinzipiell  auf  universalistischem  Boden  stehenden,  die  ganze  Welt  unter- 
s<  Inedslos  umfassenden  altgl.1nbit:cn  Sc  »/ialdeiiuiknitie.  In  eine  nähere  Kritik  der  auf 
Gewmnung  der  sozialdemokratischen  Menge  abzielenden  Ciedankengänge,  sov^ie  auf 
vieles  andere  einzugehen,  würde  zu  weit  fUhren.   Dafi  Verf.  die  stärksten  Be- 
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wegungen  der  Zeit  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen  versuchen  will,  ist  sirhcr 
geschickt  und  psycholofii^^rh  rirhtifr  frcdacht.  Anerkennenswert  sind  bcsoiider-; 
seine  Bestrebungen,  die  natiunuien  Strunuingen  rassenmaljig  zu  erweitern  und  /.u 
vertiefen.  Aber  dadurch,  dafi  er  die  6edetitun|^  des  Rassent)!»  fast  alle  anderen 
Gestaltvin*;sf;iktoren  der  menschlichen  Tüchtigkeit  und  des  gesellschaftlichen  und 
stajitlichcn  I-ebens  vcrdunkehi  laßt,  geht  er  zu  leicht  libt-r  die  vielen  Hi-nniningon 
hinweg,  die  im  praktischen  |K>litischen  Leben  von  oben  und  von  unten,  heute 
und  auf  lange  noch,  der  Verwirklichung  seines  schönen  und  erstrebenswerten 
Zides  drohen.  R.  Thurnwaid. 

Hasse,   Emst.    Doutstlic    Politik.     I.   Hand.    i.   Heft:    Das  Dcntsche 
Reich  als  iN Uli onuls taut.    146  .S.    3  M.    2.  Heft:  Die  IJcsicde- 
lung  des  Deutschen  Volksbodens.    156  S.    3  M.  München 
i()o5.  J.  V.  Lehmann. 
Die  vorlie^'i'ixlori  zwei  ersten  Hefte  sind  der  Anfang  eines  großangelegten 
Werkes  über  deutseiie  Politik.    Der  erste  auf  fünf  Hefte  berechnete  Band  soll 
sich  mit  „Heimatpolitik",  der  zweite  auf  eben&Hs  fUnf  Hefte  veranschlagte  Band 
mit  Weltpolitik  befassen,  wfihrend  der  dritte  aus  neun  Heften  bestehende  Band 
der  Kolonialpdlitik  gewidmet  sein  wird.    In  der  Hauptsache  gibt  das  Werk  die 
Vorlcsiitiireri  wieder,  die  Vcrf  seit  dem  jähre  iSSS  an  der  Universität  Leipzig 
halt.    In  gewissem  L^mfange  wird  man  die  vorgetragenen  Ansichten  aucii  als  die 
Grundanschauungen  der  „Alldeutschen  Partei'*  ansehen  dürfen,  zu  deren  hervor* 
lagendsten  Führern  Hasse  gehört.   Was  in  den  Heften  gesagt  wird,  ist  also  nicht 
zum  ersten  Male  ausgesprochen  uikI  die  Haujjtgcdanken  werden  von  vielen  ein- 
tiuüreichen  Personen  heute  geteilt.   Aber  vielleicht  mehr  noch  als  in  Deutschland 
horcht  man  im  Ausland  auf  die  Worte  atis  dem  Lager  der  „Alldeutschen". 

Der  Gedankengang,  der  Hasse  leitet,  ist  ungefähr  folgender:  Die  glück- 
üchstc  Staatsfnrin  wird  erreicht,  wenn  Staatsgrenzen  und  Siedlungsgebiet  einer 
Nation  zusammenfallen  fS.  141,  das  Dcntsche  Reich  ist  —  wie  alle  Staaten- 
gründungen des  19.  Jahrhunderts  —  auf  dem  Nationalitatsprinzip  gegtuiulet 
(S.  49).  es  ist  aber  nicht,  wie  andere  Staaten,  wie  Italien,  die  Niederlande, 
Schweden,  Norwegen,  Frankrnch,  ein  voller  Nationalstaat.  Soll  sich  das  Reich 
aber  kräftig  entwickeln,  so  muß  es  den  Pernf  al<  Nationalstaat,  <1en  es  dnrt  Ii  die 
Art  seines  Werdens  erhalten  Itat,  auch  wirklich  endgültig  erfüllen,  denn  es  besteht 
außerdem  noch  eine  „natUrfidie  Tendenz",  daß  Nation  und  Staat  sich  decken. 
Die  Politik  des  Staats  müsse  sich  den  Bedürfnissen  der  Natimi  unterordnen,  da 
die  Nationen  datiernder  als  die  Staaten  sind.  Unter  ..Nation"  versteht  aber 
Hasse  iS.  101  ,,eine  ( le.saintlieit  von  Menschen  gemeinsamer  .\  b s  t  a n» m  u  n g , 
die  eine  und  dieselbe  Sprache  sprechen ,  eine  gemeinsame,  |>olitische  und 
kolturdle  Entwicklung  durchgemacht  haben  und  das  Bewußtsein  der  Zn- 
sammengehörigkeit  besitzen".  Kr  setzt  hinzu:  „Dabei  ist  es  erwünscht, 
wenn  auch  nicht  notwendig.  <\.i\S  alle  diese  Voraussetzungen  zusammentrerlen. 
Die  eine  oder  die  andere  \'oraussetzung  mag  fehlen,  keinesfalls  die  Gemeui.sam- 
kdt  der  Sprache,  derart,  daß  die  Sprachgemeinschaft  die  erste  und  nötigste 
Bedingung  der  gemeinsanten  Nationalität  bildet"  Durch  diesen  Beisatz  l.aU 
Verf.  die  übrigen  Krfordcrnisse  fallen  und  beschränkt  sich  auf  <las  einigende 
Band  der  tief  im  Kmptinden  nml  Lrleben  einer  Jahrhunderte  und  Jahrtausende 
hindurch  verbundenen  Kulturgemeuischaft  wurzelnden  Sprache.  Dies  entspricht 
auch  dem  täglichen  Gebrauch.   Die  Angdiörigen  dieser  durch  die  Sprache  ver- 
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bundenen  Lebens-  und  Ciodankengctneinschanen  wechschi.  Und  so  seigen  die 
Nationen  zu  verschiedenen  I".|ioi  licn  ihres  Lebens  auch  andere  /nsaniniensetziinr'cn 
von  Rassentypen.  Das  physiulogische  Bild  einer  Nution  wechselt  ebenso  wie  ihr 
psjrchudies»  aber  m  ^ner  aadeven  Wdie;  -Hasse  begnügt  skh  aber  nicht  ganz 
mit  dem  sprachlich  «nationalen  Znsamnienschlii^  sondern  er  gebt  weiter  und 
fordert,  ohne  es  klar  auszusprechen  »ind  zu  definiren,  „eine  gemeinsame  Abstam- 
tnnntr".  also  ein  lÜutshand.  eine  bestimmte  Miscliung  von  Rassetv[)en ;  seine 
i'ulitik.  will  also  keine  nur  sprachlich  -  nationale ,  sondern  auch  eine  rasslich- 
nationale  sein.  Andererseits  vemachlMssigt  oder  verkennt  Hasse  das  rassliche 
Element  bei  seinen  .Auseinandersetzungen  vielfach.  So  spricht  er  u.  a.  von  slavisclier 
und  gar  von  pohlischer  Rasse,  liberall  wo  es  sich  nur  um  sfirachlich-nationale 
Einheiten ,  im  besten  talle  aber  nur  um  Zusammensetzungen  und  gewisse 
Mischungen  einzdner  Rassetypen  handdn  kann,  die  außerdem  nach  Ort  und 
und  Bevölkemngsschicht  noch  sehr  stark  voneinander  abweichen.  Nordeuropäische 
Typen  kommen  recht  häufig  bei  den  Ciroßrussen  oder  im  polnischen  Adel  vor, 
mongolische  'lyiien  unter  unseren  Fabrikarbeitern  und  zum  Teil  auch  in  oberen 
Sirhichten  der  osteibischen  Lander.  So  vernachlässigt  es  denn  Hasse  auch  völlig, 
über  die  rasslich  verschiedene  Mischung  der  Deutschsprechenden  irgendwelche  Er- 
örterungen  anzustellen,  wie  er  denn  ttberhau]it  für  die  im  Innern  des  Reiches 
vorhandenen  ichendifjen  Kräfte,  aus  denen  doih  sdilief-^iich  allein  alle  Neuge- 
staltung erwachsen  kann,  unvcrhältnismaüig  wenig  Beachtung  und  .-Vufmerksani- 
keit  übrig  hat.  AUe  Deutschsprechenden  betrachtet  er  fast  wie  eine  hmnogene 
Masse.  Ks  deckt  sich  das  übrigens  mit  seinem  Wunsche,  dal)  sie  eine  solche 
werden  iS.  60  tV..  S,  64t1".i:  ein  Wirts«  haftsirebiet,  eine  nationale  Religion,  kein 
Frwerb  deuLschcn  Bodens  durch  Ausländer,  zielbewußte  WanderungspoUtik  zur 
Bekämpfung  wirtschaftlicher  Krisen  usw. 

Aber  die  starke  Seite  der  Hasseschen  Werke  liegt  in  der  —  ich  möchte 
sagen  —  „äußeren"  nationalen  Politik.  Vcrr.  geht  von  der  unzweifelhaft  richtigen 
Voraussetitung  aus;  ..auf  politischem  <;el)iete  haben  nur  große  Volker  die  (le- 
wahr  des  Fortbestehens  in  der  Zukunft  und  die  Freiheit  einer  selbständigen 
Organisation,  unabhängig  von  fremden  Ciebieten"  (vgl.  S.  48/9).  Nur  so  könne 
das  Deutschtum  seine  Fligenart  gegenüber  Angebachsen,  Russen  und  Mongolen 
wahren.  Verf.  unterscheidet  aber  nicht,  was  anders  es  bedeuten  würde,  wenn 
das  Deutschtum  im  hochkullivirten  Angclsat  hsentum,  was.  wenn  es  im  Russentum, 
was  wena  es  im  Mongolentum  aufginge  1  Die  der  deutschrcdenden  Masse  gegen- 
Übergestellte  nicht-detitschredende  Masse  unterscheidet  er  allzuwenig  nach  Kultur* 
höhe,  Kulturfahigkeit  uml  Tuchtigkeit. 

Vcrf  träumt  nun  allerdintrs  von  keinem  Weltreich,  aber  er  stellt  Forderungen 
und  trägt  Plane  im  Schild,  die  vorläufig  bei  der  heutigen  Stellung  der  Staaten 
zueinander  zum  größten  Teil  nicht  verwirklicht  werden  können.  Schädlich 
scheit  mir  dabei,  daß  die  laute  Verkündigung  aller  dieser  Herzenswünsche 
den  Neidern  und  ('»egncrn  tler  deutschen  Maclitstellung  nur  Waffen  in  die  llande 
drückt,  l'nd  die  .\ufmerk.samkeit  auf  die  Äußerungen  von  alldeutscher  Seite  ist 
keine  geringe  im  Ausland;')  sie  werden  vielfach  als  .-\ußeiiingen  des  Strebens 
der  G^amtnation  att%efii6t.   Dazu  kommt,  da0  man  zwischen  kriegertschen  und 


')  Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  bei  die«rr  ( it lo^-i  hIkIi  aut  i-sii  \erbrcitotca  Buch  hin- 
zvweisen:  The  Pu^Gennaiiic  Doctrinc,  Belag  «  Study  ot  German  Fulitical  .-Vims  and  Aspi« 
nlitm,  London  and  New  York,  1904,  Harper  &  Hrothen. 
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friedlich  kuItnrdU  n  F'.roberungen  nicht  genug  unterscheidet  Ein  solches  vor- 
zeitiges und  überstürztes  Streben  „über  unsere  Kraft"  hinaus  wäre  aber  der 
ganzen  im  Reiche  geeinigten  und  gefestigten  Nation  vun  Übel.  Dagegen  er- 
scheinen  mir  Verfji  Vorschläge  über  ( )rganisation  und  Veibindung  der  sahirdchen 
deuts^en  Auslandgenieinden  mit  dem  Mutterland  höchst  beachtenswert  Auch 
was  Verf.  als  nationale  Politik  gegen  die  itn  Rcii  !ie  Lreschlossen  wohnenden  Nicht- 
deutschen,  in  erster  Linie  in  bezug  auf  die  l'olcn  vorschlagt,  wird  n>an  zumeist 
gerne  billigen.  Ob  er  aber  dadurch,  dali  er  die  einen  gewaltsam  gennani» 
siren,  die  anderen  mr  Auswanderung  veranlassen  wiU,  nicht  gen^  die  IcrKftigeren 
Individuen  abdrängt  und  weniger  Tm  htiLic  für  die  deutidie  Sprache  gewinnt, 
mochte  ich  zur  Krwafrimg  stellen.  Allerdings  wird  man  dagegen  einwenden 
können,  dati  diejenigen,  wclclic  wirklich  ihre  Tatkraft  entfalten  wollai,  es  besser 
in  der  deutschen  (Gemeinschaft  als  in  der  pobiscfaen  tun  können.  Das  Haupt« 
gewicht  legt  Wrf.  aber  mit  Recht  auf  die  Kolonisation  des  Landes  im  Osten 
durch  deutsche  1'. auern. 

Mit  der  Besiedlung  des  deutschen  Volksbodens  bescliiftigt  sich 
das  sweite  Heft.  Eine  große,  interessante  historisdie  Einleitung,  die  blo6  nicht 
inuner  ganz  zuverlässig  ist,  sucht  die  Grundkm;e  für  die  Bestrebungen  der 
Cicgenwart  abzugeben.  Verf.  schildert  den  Osten  als  das  traditionelle  Kolom- 
s,itionsland.  wo  die  Deutschen  die  gröüteu  l'.rfolge  zeitigten.  Im  lo.  Jahrhundert 
wurde  diese  kolonisationstuhigkeit  unterbrochen  einerseits  wegen  der  massen- 
haften Auswanderungen  über  See,  andererseits  wegen  des  Zugs  vom  Lande  nadi 
der  Stadt  Dadurch  wurde  das  Vordringen  der  Polen  ermöglicht,  das  mehr  und 
mehr  zu  einer  (iefahr  für  das  ganze  ostclhische  Deutschtum  wird. 

Hasse  kritisirt  die  i'olcnpolitik  und  die  Wirksamkeit  der  Ansicdlungs- 
kommission.  Er  erörtert  die  Schwierigkeiten,  die  vor  allem  darin  li^en,  ds6 
die  Deutschen  zumeist  nur  die  oberste  Schicht,  die  Polen  dag^en  die  breite 
Masse  ausmachten  und  schlägt  vor,  erhel>liche  Teile  des  Großgrundbesitzes  in 
Haucrnlan«!  aufzuteilen  und  es  dciitsi  lien  Kleinbauern  und  Landarbeitern  zuzuweisen, 
sowie  die  deutsche  lanwanderung  in  die  Ostmarken  zu  fordern.  Vielleicht  würde 
es  sich  empfehlen,  deutsche  Bauern  aus  Dentsdiböhmen,  die  an  den  Nationali« 
tatenkam|)f  gewohnt  sind,  anzusiedeln.  Schließlich  greift  Verf.  ztt  einem  etwas 
absonderlichen  Vorst  liln;;.  nämlit  h  eine  deutsche  Militärgrenzr  im  Osten  zu 
schaffen,  HauAnstelleu  an  L  atcrothzicre  zu  vergeben  und  von  diesen  und  ihren 
Kindern  besmdore  nüfitinsdie  Gegenleistungen  su  foideni.  Wemi  man  bedenkt, 
mit  wie  großen  Kosten  die  geringe  Ostmarkenpolttik  der  Regierung  verknüpft 
ist,  so  wird  man  zweifeln,  daß  die  Mittel  für  den  Landerwerb  und  die  Hin- 
richtung einer  Militiirgrenze  heme  vom  Abgeordnetenhaus  oder  gar  vom  Reichs- 
tag zu  erhalten  seni  werden.  Aucii  diese  letzte  1*  orderung  ist  wieder  gewaltsam 
and  entfiusiastisch  fUr  das  Ideal,  wofür  er  streitet,  den  deutschen  Nationalstaat. 
Aber  aus  Utopien,  aus  I^efürchtungen,  Hoflhungen,  Wünschen,  empfängt  unser 
Handeln  die  tna(  htigsten  Impulse  —  imd  zum  Handeln,  zum  Eintreten  für  den 
Nationalstaut  will  Hasse  entHanunen.  Die  Frage  ist  jedoch,  ob  und  mit 
welchen  Mitteln  die  Konstell^on  der  inneren  und  äufiöen  politischen  Keifte 
die  Verwirklichung  der  Ideale  in  absehbarer  Zeit  gestattet;  Wünsche  sn 
haben  und  sie  zu  äufiem,  darauf  kommt  es  schliefilich  nicht  allein  an. 

R.  Thurnwald. 
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Ortloff,  Dr.  jur.  Hermann.    Das  Magyar entum  in  Ungarn  im  Kampfe 
um  den  Xationalstiat   Berlin  und  Leipxig  1904.   Verlag  von  Friedridi 

l.uckhanit.  S. 

Die  im  vurliegenden  Werk  behundcUen  Fragen  sind  ras.senbiologisch  sehr 
wichtig  und  interessant;  leider  ist  das  Werk  zu  kompilatorisch  gearbeitet,  m  wenig 
logisch  gegliedert  und  den  StotT  zu  wenig  innerlich  bdienschend,  so  daß  der  Leser, 
wenn  er  sich  durch  die  in  Zcitini<;shreite  gehalteneu  Seiten  mit  dem  luuit 
durcheinander  genurteiteu  Stuß  durcligearbeitet  hat,  das  Gefühl  liat,  ungeheueres 
Material  duvdiniclit  ni  hai>en,  das  nan  erst  der  ordnenden  Huid  und  des 
sichtenden  Urteils  bedürfte.  Nach  einem  ganz  kurzen  Überblick  über  die  Ver- 
fassungsgeschichte l'ngams  von  der  \'erbindung  mit  dem  Haus  Habsburg  bis 
zum  Jahre  1865  lH-piniil  dio  liehandluiig:  des  Thcnnis  mit  den  Folgen  der  Krisis 
von  1848  und  verfolgt  dünn  die  Vorg.iuge  der  autieren  und  inneren,  besonders 
der  ParUunents-Geschichte,  um  jeweils  den  Nationalitatenhader  dabei  besonders 
zu  berücksicht^en.  Die  einschlägige  Literatur  wird  gebührend  benutzt;  auf  Ver- 
fassungsfragen, namentlich  soweit  sie  für  die  Natinn  ilif  itcnfraije  von  Bedeutung 
sind,  wird  besonders  Wert  gelegt.  Zwei  Haupiideen  « liciucn  ^,lch  aus  dem  Ganzen 
herauszttschiilen:  1.  Der  Mi^orar  bedarf  des  Deutschen  g^en  den  Panslavismns ;  also 
gehen  sie  oft  zusammen;  t. andererseits  drangsalirt  der  Magyar  diesen  seinen  Kultur- 
briuger  und  feindet  ihti  an.  wo  er  seiner  nicht  hetlarf  Wie  nun  solche  völkerps}  cho- 
logischen  Moniente  \n  Wahrheit  den  letzten  (irund  für  das  |H)litische  Handeln 
abgeben,  hat  Ortloff  leider  nicht  genügend  klargelegt,  weil  er  gewissennaßen 
von  der  Flut  des  andringenden  Stoffes  erdrückt  wurde.  Auch  ist  es  irrig,  die 
Ungarn  als  Mongolen  hinziistellen  und  schlechterdings  von  einer  .^iMhen  Gefahr-' 
zu  s])rcchen.  Hie  luid  da  al>er  treffen  wir  re«"ht  eiiisirhti;;e  l  rteile,  und  überall 
einen  gesunden  nationalen  .Standpunkt.  Was  im  AiLschluß  an  einen  Gewahrsmann 
wie  General  von  der  Goltz  S.  ttofT.  über  die  Bedeutung  der  Sprachenfrage 
für  die  Heeres  Verfassung,  und  damit  zugleich  für  die  Aktionsfähigkeit  der  öster- 
reichisch-uugarischeti  \riiiee  gesagt  wird,  ist  ^rolVr  l?ea<  litnng  wert.  Als  Material- 
sam 111  lung,  als  literarische  (Quelle  für  den  ungarischen  .Sprachenkonflikt  ist 
Ortloffs  Buch  eine  sehr  nützliche  Zusammenstellung  und  hat  als  solche,  das 
heifit  als  eine  fldffige  koropilatorische  Leistung,  die  eine  Beurteilung  der  wich- 
tigen Frage  ermö^icht,  seinen  Wert  A.  Elster. 

Wieset  Dr.  L.  v.,  Privatdozent   Zur  Grundlegung  der  Gesellschafts- 

lehre.    Kine  kritische  Untersuchung  von  Herbert  Spencers  Sy'stem  der 

synthetischen  Philosophie,     jena  1006.    G.  Fisiher.     1^0  S.     ^  M. 

Der  gewählte  Titel  latU  den  eigcutliciieu  Inhalt  des  Buches  nicht  reiht 
hervortreten.  Was  v.  \V.  bietet,  ist  weit  weniger  ein  Beitrag  zur  Griuidlegung  der 
GeseUschaftsldire,  als  vidmehr  hauptsächlich  ein  Referat  über  das  große 

Spenc ersehe  Sj-stem -Werk.  Dies  Referat  ist  im  ganzen  kurz  gdtalten,  etwas 
ausführlicher  über  die  „Soziologie"  iznzüglich  di-s  study  of  sociology) .  wogegen 
die  „Ethik"  nur  nüt  einigen  Bemerkungen  ge^treift  wird.  Eingetlociucn  ni  dtcscn 
Bericht  sind  die  kritischen  Bemerkungen  des  Verf. 

Den  euLschieden  wertvolleren  Teii  «te^  Buches  bilden  seine  rein  referircndcu 
Teile.  1  )as  Werk  H.  S  p  e  11  c  e  r  s  ist  bekantitlic  Ii,  auch  schon  rein  <|uantitativ,  ein 
ungeheures.  Eine  kurze  Wiedergabe  des  gewaltigen,  über  die  11  Hände  des 
„Systems"  vertiäten  theoretischen  und  saddicfaen  Stolfit  wird  daher  für  Vide  ehie 
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emünschte  Darbietung  sein.  Es  fehlt  v.  W.  nicht  an  Sinn  für  den  ffroßen ,  von 
H.  Spencer  unfperirhteten  Svstcni-Bau .  sowie  für  die  auszeichnenden  (leistes- 
Kigeaschaften  des  englischen  Forscliers.  (lerade  in  der  „Soziologie"  tritt  das 
Fragmentarische,  Lückenhafte,  Einseitige,  das  einem'  Gesamtsystem,  wie  dem 
Spencerschen,  überliaupt  anhaften  muö,  besonders  augenfällig  hervor.  Handelt  es 
sich  doch  hier  dnrcllau^  noch  um  eine  im  Werden  bejirirtene  Wissenschaft.  \!i'T 
H.  Siicnt  er  hat  weit  mehr,  als  irgend  ein  anderer  Soziologe,  zur  Legung  der 
Fundamente  dieser  Wissenschaft  beigetragen,  zugleich  auch  eine  Menge  wichtiger 
Einzelprobleme  teils  neu  angeworfen,  teils  in  neue  Beleuchtung  gerückt.  —  Die 
V.  W.sche  Wiedergabe  der  Spcncersdien  Ideen  zeichnet  sich  durch  ansprechende 
und  gew.'Hiillc  Form  aus.  Nicht  so  angenehm  herulirt  die  vorsiclitige  L'ii!)e- 
stinnnüieit,  zu  der  Verf.  gerade  an  den  cntst  lu  Hlcudcn  Stellen  gern  seine  Zutluclu 
nimmt  und  die  ihn  trotzdem  nicht  vor  Widers|)nichen  bewahrt 

Weit  weniger  sind  die  kritischen  i'artien  des  Buches  zu  loben.  Die  V.\u- 
würfc,  <Ut*  vor  allem  gegen  Spencer  erliolicn  werden,  grmuk'u  sicli  auf  die 
Beltauptungcn,  dali  er  das  Ich,  die  Seele,  das  Individuum  als  etwas  lediglich 
Passives  aufgeraflt  und  dafi  er  dem  menschlichen  Geist  und  Willen 
nicht  die  nötige  Berücksichtigung  habe  angedeihen  lassen  (S.  4»  und  sonst». 

Für  die  Betrachtung  der  objektiven  Welt  eröffnen  sich  uns  zwei  Standpunkte. 
Wir  kimiHMi  die  Weit  als  (ianzes  nehmen  imd  folglich  alle  N'ennideningen 
innerhalb  der  Weil  auf  das  (iesamt-Sysieni  beziehen.  Dann  wurde  Mch  die 
Aufgabe  erheben,  die  elementaren  Formen  dieses  Veränderungs*  oder  Welt*Prozesses 
zu  ermitteln.  Spen«  <  :  .  ;t  bekanntlich  den  Gesamt- Prozeß  der  Welt  unter  die 
desit  ht^[iu!ikte  der  K  V  o  i  u  l  i  o  n  und  der  I>  i  s  s  ol  u  t  i  o  11  gebracht;  er  liat  weiter 
die  Kntuaklungs -Vorgänge  in  die  Akte  der  Integration  und  der  Diffeien- 
zirung  aufgelost  und  eine  Umfocmung  vom  Unzusamroenhängenderen  zum 
Zusaromenhängoideren,  vom  Gleichartigeren  zum  Ungleichartigeren,  vom  Unbe> 
stimmteren  zum  P.cstimmtercn  belianptet.  —  Oder  aber,  wir  richten  unsere  Auf- 
nierksamkcit  auf  die  individuellen  Zentren  der  Veranderuiig ,  also  auf  die 
Molekular-S\ Sterne  nut  iluen  chemischen  und  physikalisi^heii  I  riebkralten,  sowie 
auf  die  organischen  Individualitäten  mit  ihren  Willensittrebungen.  In  diesem  Fall 
erscheint  alle  Verändemng  in  den  Individuen  wuodnd,  als  Ausfluß  individuellen 
Wollens  und  Strebens.  Dieser  anderen  Xiisi  liauimgswoisc  tragt  Sjiencei  iIhk  h 
Heriicksichtigung  des  interindividuellen  Kampfes,  der  Konkurrenz  und  der  .Selektion, 
Rechnung.  An  sich  bt  jede  dieser  beiden  Betrachtungsweisen  gleich  berechtigt 
und  gleich  notwendig,  jede  ergänzt  die  andere.  Welche  von  beiden  aber  im 
Einzelfalle  die  fruchtbarere  nnd  damit  die  richtigere  ist.  das  ist  einfach  eine 
Frage  der  wissenschaftlichen  .Methodik.  .Man  mag  darüber  streiten,  ob  Spencer 
überall  den  richtigen  Standpunkt  gewählt  habe.  Der  X'orwurf  v.  W.'s  aber, 
Spencer  habe  den  Menschen  ausschließlich  in  seiner  Passivität  berücksichtigt, 
ist  zweifellos  fehlgreifend.  Nebenbei:  gew(>hnli(h  liat  H.  Spencer  gerade  den 
entgegengesetzten  Vorwurf  zu  hören  In-kommen,  daÜ  er  einen  zum  Anarchismus 
fuhrenden  L ber-Individualisinus  vertreten  habe! 

Des  weiteren  soll  Spencer,  und  zwar  vornehmlich  in  seiner  Soziologie^ 
die  Rolle  des  „(leistes"  nic  ht  gebührend  gewürdigt  haben,  welche  Anschuldtgung 
allcrdinus  bei  v.  W.  vielfai  Ii  mit  der  voretwalmten  verschuimmt. 

Mit  ilie>em  v.  W.st  iicn  „(ieist"  hat  es  seine  eigene  Bewandtnis.  Kr  ninunt 
seinen  .\usgang  vom  psycho-physischen  Farallelismus.  Da  heißt  es 
zunächst  ganz  richtig:  „Geist  und  Körper  sind  zwei  verschiedene  Erscbeintmgs- 
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formen  der  gleichen  Kraft  (S.  13,  vgl.  auch  59,  65).  Man  sollte  nun  meinen, 
wenn  uns  Kin  und  Dasselbe  in  zwei  verschiedenen  Weisen  ers<'heiiit,  dal3  daraus 
lur  uns  einlach  der  Vorteil  folgt,  diesem  Einen  auf  zwei  verschiedene  Arten  bei- 
kommen  zu  können,  oder  zwei  zum  gleifdien  Zid  zu  haben.   Aber  was 

macht  V.  W.  daraus?  Aus  der  Verschiedenheit  der  Erscheinungsweise  wird 
unter  seinen  Händen  schließlich  eine  Verschiedenheit  des  Seins.  Was  in 
Wahrheit  bluüe  Furin  der  Manifestation,  besondere  Ausstrahlung  eines  und 
desselben  Dinges  ist,  das  wird  ins  Gegenständliche  übersetzt,  objektivirt.  Die 
„Geisteswelt"  erscheint  als  selbständiger  Faktor  anf  der  Bildfläche,  um  recht 
lUhlbar  in  das  betriebe  der  Natur  einzugreifen.  Dieser  „Geist"  oder  „Seele",  in 
denen  sich  das  „Absolute"  kundi^ibt,  wird  sodann  dnrch  den  „Willen"  ersetzt 
(S.  59  f.).  Nachdem  der  Determmisauus  formell  anerkannt  ist  |^S.  1 5J,  ist  dann  die 
Bahn  fid  fiir  eine  „relative^  Freiheit,  fttr  eine  „Spontaneität  des  Willens".  Dieser 
mit  Spontaneität  bc^bte  Wille  tritt  schliefiUch  als  aulooomer  Machtfaktor  der 
„Natur*'  g^enüber.  Kurz,  ein  Dualismus  anf  Uniwepen,  der  sich  vornehm 
„metaphysischer  Monismus"  neunt,  in  Waluheit  aber  um  kein  Haar  rationeller, 
im  G^enteil  um  vieles  unklarer  ist,  als  'der  ahe^  ehrliche^  naive  OoaUsmns,  der 
neben  und  Uber  diese  Wdt  schlecht  und  recht  die  substanzloBe  und  folglich  dem 
Kausalitätspesetz  entzogene  Seele  setzte. 

Die  v.  W.schen  Vorstellungen  in  biologischen  Dingen  erweisen  sich  vielfach 
als  korrekturbedürftig.  So  z.  Ii.  über  das  Verluütnis  von  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  und  Selektion  (S.  74).  Auf  S.  63  ist  die  Ansicht  der  Darwinisten 
über  Anpassung,  auf  s.  70  die  Ansicht  Ch-  Darwins  selbst  über  direkte  An- 
passung unrichtig  dargestellt,  ebenso  A.  Weismanns  T.ehren  in  der  Vererbungs- 
frage (^S.  8  t  ).  Die  Vorstellung  der  physiologischen  Korrelation  scheint  dem  VerC 
zu  fehlen  (S.  78  f.).  .\tavismus  ist  ihm  etwas  „Pathologisches"  (S.  82)  u.  a.  m.  — 
Sollte  V.  VV.  einmal  die  nötige  Läuterung  seiner  biologischen  .\nachten  vorge- 
nommen haben,  daini  wird  er  vielleicht  selbst  ni<ht  nielir  den  Satz  vertreten, 
„daß  der  begriff  des  Lebens  in  der  Biologie  ein  ganz  anderer  ist,  als  in  den 
(Geisteswissenschaften."  A.  Nordeuholz. 

Voigt,  Pro£  Dr.  A.  und  Geldner,  P.  Architekt  Kleinhaus  und  Miet- 
kaserne.  Eine  Untersuchung  der  Intenrität  der  Bebaumg  vom  wirt- 
schaftlichen und  hygienischen  Standpunkte.  Berlin  1905.  Julius  Springer. 

XVI  und  324  S. 

Unter-  den  Vorarbeiten  für  die  Muntliener  jahresversuiuniluug  des  Vereins 
fiir  Sozialpolitik  im  Jahr  1905  findet  sich  eine  Arbeit  von  Dr.  Voigt- Frankfurt 
über  die  Bodenbesitzverhältnisse,  das  Bau-  um!  v  nmgswesen  in  Herlin,  nebst 
einem  später  veröffentlichten  umfangrei«  tu  n  N;u  lurag.'|  Ücsonders  in  letzterem 
fuhrt  Vo  i  g  t  aus,  wie  sich  die  Baukosten  erheblich  mehr  als  die  Grundstückkosten 
gesteigert  haben  und  daß  somit  ihnen  auch  der  Hauptanteil  an  der  Mietsteigerung 
zuzurechnen  ist  Das  Steigen  der  Baukosten  läfit  —  was  die  Herstdlung  anUwgt  — 
das  große  Miethaus  dem  Kleinhaus  gegenüber  immer  mehr  als  die  billigere 
Dautorm  erscheinen.  Zugleich  verschiebt  su  Ii  das  Verhältnis  der  Haukosten  zu 
den  Grunderwerbungsküslen.  Selbst  eine  wesentliche  Steigerung  der  letzteren 
kann  nicht  so  bedenklich  erscheinen,  wenn  sie  durch  die  vermehrte  Ausnfltzungs- 
möglichkeit  bedingt  ist,  sie  bt  vidmehr  gerechtfertigt,  da  die  Boden-  wie  die 
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liaukosteii  auf  die  »jewotinene  Wohnriacho  zu  beziehen  sind.  Der  litKhhiu.  <iie 
Mietkaseme  ist  nicht  du  Produkt  der  Bauordnung  und  der  Spekulation,  sondern 
sie  ist  luitorach  m  «rkUnn  ans  der  Notwendigkeit,  plötdich  fttr  die  MasBeo- 
ansaininhiiig  Raum  schaffen  m  mÜMCn.   Und  in  der  Pernrtenz  der  Zuwandemng 

liegen  die  hohen  Mietj)reise  begründet;  sie  sind  in  letzter  Linie  nicht  eine  Folge 
der  gesteif^erten  ( IniiKlrente.  sondern  des  im  Verh;iliiiis  /.iir  Nachfrage  zu  niedrigen 
.\ugebobi.  Nicht  die  Hodeukosten  bestiuunen  die  Aheten,  selbst  die  Herstellungs- 
kosten können  nicht  ohne  weiteres  in  Mietsteigerung  umgesetst  werden.  Viel* 
mehr  bestimmt  die  nach  dem  Verhältnis  vun  .\ngebot  und  Nachfrage  modifizirte 
Miete  den  Preis  des  Baulandes,  ^er  ikxlenpreis  ist  eine  Funktion  des  Miet- 
preises." 'J 

Deriudb:  Niehl  Banbeschrinkung,  sondern  Bauerleichterai^  Förderung  der 
Bauuntemdunertätigkeit  soweit  irgend  möglich.  Damit  allein  Icsunn  hohes  .\ngebot 

erzielt  und  so  der  Mietstciircrnng  entgegengearbeitet  werden,  —  soweit  eine 
solche  nicht  mit  der  Zeit  durch  gesteigerte  .Arbeitslohne,  höhere  Materialpreise 
und  bessere  .\usstattung  notwendig  wird.  Denn  „die  Wohnungsfrage  ist"  —  seil 
die  Hauptsache,  wenn  auch  unter  Anerkennung  der  Bedeutung  anderer  Faktoren 
herausgehoben  werden  —  „eine  Bau  kostenfrage".') 

Inzwisrlion  liat  in  Frankfurt  der  Wohnun-zskongreß  getagt,  hie  i'Vankfurter 
NationuUjkont>inen  fanden  auch  dort  llelegenhcil,  ihre  abweichende  .\nsiciit  in  der 
Wohnungsfrage  klarzulegen.  Die  .Angriffe,  wdche  V.  im  Verem  t  Sonalpolitik, 
Pohle  mit  seinen  .Ausführungen  auf  dem  Wohntingskongresse  und  spftter  in  der 
Presse  erfuhr,  haben  anscheinend  die  Kainpfesstiminung  der  Frankfurter  erhöht. 
Der  letzte  .\nlaÜ  allerdings,  daü  Voigt  jetzt  gerade  an  die  Bearbeitung  seines 
Materials  heranging,  war  dxs  Zusaiuinentreä'en  mit  Geldner,  einem  Tübinger 
Kandidaten  der  Staatswissenschaften,  der  früher  schon  ab  ausübender  Architekt 
eine  größere  Anlage  erstellt  hatte  und  der  sich  als  „einer  jener  privat  und  volks- 
wirtschaftlich interessirten  Techniker,  wie  sie  die  Frankfurter  ( "teselist  haft  für 
wirtschalilichc  .\usbildung  mit  Muhe  und  Kosten  crziclif  (S,  l),  cnipuppic. 
„Hier  bot  sich  Gelegenheit  zur  Verwirklichnng  des  Prinzips  der  Akademie^  Theorie 
und  Praxis  zu  vereinigen"  <S.  I.). 

So   ist  (las  hier  naher  /u  hespre»  iicmlr  entstanden,   das   in  seinein 

Hauptleilc  wiriscliafüiclie  (aber  von  beiden  \  erfa-sscrn  gemeinsam  erhobene  und 
bearbeitete)  Ausführungen,  im  leucten  Kapitel  die  Beschreibung  einer  von  G. 
bebauten  Privatstrafie  in  Berlin  enthält  Das  Buch  ist  zi^leich  eine  Verteidigungs- 
Schrift  V.s  gegen  die  Angriffe  auf  seine  und  IV)hles  .Ansichten.  V.  scheint  den 
I. elns.it/  der  Str.itegie,  dal.'>  der  Anu^riif  die  I)este  Verteidigung  ist,  auch  in  die 
laleiatur  übertrugen  zu  wollen.  DaÜ  dadurch  die  Darstellung  gewinnt  und  die 
liCktüre  des  Buches  genußreicher  wird,  dürfte  man  nicht  behaupten  können. 
Voigt  sucht  seine  früheren  Publikationen  zu  erg;mzen  und  M.i  dort  nieder- 
gelegten ViiNfiilitungen  weiter  zu  verfolgen  imd  zu  vertiefen,  „l.s  ist  die  AnfLi.ilie 
der  wissenschalilichen  Wohnungspolitik,  die  wirtschaftliche  Möglichkeit 
der  verschiedenen  wohnungspolitischen  Vorschlage  zu  prüfen" 
(S.  CC).  Daher  stdlt  V.  ,4n  den  Mittelpunkt"  seines  Buches  „die  Frage  nach  der 
wirtschaftlichen  Möglic  hkeit  der  von  viden  Wohnungspolitikem  geforderten  exten- 
siv e  n  Bauweise"  ^^S.  l.\ ). 


>}  vuii  t'hilippovich  in  Schriften  d.  Vcr.  t.  Suj:ialj>ulitik.  Bd.  9S  &  44  uolcn. 
*)  Schriften  d.  Ver.  f.  SosialpoUÜk.   Bd.  95  S.  364. 
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V.r  geht  von  der  historiwhen  F.ntwic  klunfj  aus  und  fjibt  in  den  ersten  drei 
Abschnitten  eine  Geschiclite  der  Mietkaserue  und  der  Anschauungen 
ttber  Bauweise  und  Bauordnungen  in  Deutschland.  Nicht  die  bösen 
Spekulanten,  sondern  Raummangel,  Verminderung  der  Haukosten,  Be(|uenilichkeit 
im  Anfan^j,  der  anhaltende  Massonziulranfj  nach  der  Stadt  und  der  damit  fje- 
gebene  Massenbedarf  von  Mietwulmungen  in  späterer  Zeit  lührteu  zum  Hoclibau. 

Da  er  aber  ohne  Korrektur,  d.  h.  unter  Beibehaltung  der  bisherigen  lachen- 
ausnützung  kam,  mußte  er  zu  heilloser  Verbauung  und  damit  zu  einer  Reaktion 
fuhren.  Die  Gegensätze  „offen  nnd  geschlossen",  ,,weit>  und  eng- 
raumip",  welche  seitdem  im  Kampfe  um  die  Hauweise  eine  so  große  Rolle 
spielen,  geben  aber  die  Frage^telliuig  nicht  klar  wieder.  Sie  sind  durch  die  in 
der  Nationalökonomie  gebräuchlichen  Bezeichnungen  „intensivundextensiv'* 
zu  ersetzen  und  es  ist  dabei  die  Korrelation  zwischen  horizontaler  und 
vertikaler  Intensität  zu  lieatiitcn ,  d.  h.  es  wiire  „eine  Bauweise,  lici  der 
etwa  vierstockige  Häuser  weite  .\bstandc  voneinander  halton .  unter  Umständen 
ebenso  intensiv  zu  nennen,  wie  eine  solche,  bei  der  Ktdgcachoßhäuser  dicht- 
gedrängt stdien"  (S.  2).  Zunächst  ging  noch  allgemein  die  Meinimg  dahin,  daß 
die  weiträumige  Hauweise  zwar  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  sehr  erwünscht, 
jedoch  aus  wirtschaftlic  hen  Cirunden  nicht  allffeniein  durclifulirbar  sei.  Hude  der 
80  er  Julue  und  in  der  ersten  Haiitc  der  90  er  bricht  sich  die  Ansicht  liahu, 
daO  die  Mietkasemenwohnung  nicht  nur  die  schlechteste,  sondern  auch  —  eine 
Foifjc  der  gesteigerten  Hodenpreise  —  die  teuerste  sei.  .Mso  das  Teurere  und 
S^hlcihtcre  hatte  das  I5i!li<;cre  und  iK-ssorc  (so  sollte  es  wohl  auf  S.  25  heilten) 
verdrängt  —  eine  Uuikehrung  der  im  Wirtschaftsleben  .sonst  geltenden  Verhältnisse. 

Doch  prüfen  wir  diesen  Satz  an  den  Tatsadien.  Ist  die  Mietkasemenwohnung 
in  der  Tat  die  teurere?  Zunächst  die  Baukosten  (.\bschnitt  IV):  „Es  ist  eine 
altbekannte  Tatsache,  daß  innerhalb  der  Air  uns  in  l'etrarht  kommenden  Grenzen 
die  oberen  St<H  kwerke  eines  (leb.ludes  im  illi^'cnu  im  n  ;:criiiL,'^(Te  Kosten  verur- 
sachen als  die  unteren"  (.S.  üb  1.  Zur  Krlauicrung  dienen  üwci  iiaukostcnreclmungen. 
Die  Kosten  der  einzelnen  Stockwerke  und  deren  Differenzen  dürfen  nicht  verwechselt 
werden  mit  den  Kosten  von  Gebäuden  verschiedener  Stockwerkzahl.  Und  bei 
letzteren  sind  iii«  ht  die  Kostensummen  zu  ver*;leichcn .  sondern  es  ist  derjcni<;e 
Anteil  dct  Ciesamtherstellungskostcn  zu  errechnen,  der  auf  die  Kinheit  dc^  Wohn- 
raiunes  oder  auf  den  Quadratmeter  gewonnener  Wohnflache  entfallt.  Dann  aber 
„e^bt  sich  unter  allen  Umständen,  daß  die  Baukosten  relativ  mit 
der  Höhe  der  Gebäude  abnehmen"  (S.  79).  Ähnliches  gilt  von  den 
Strafen  kosten. 

Und  nun  sind  die  Baukosten  seit  der  Bautaxe  Friedrich  des  Großen  1^1753) 
erheblich  —  etwa  um  das  a foche  —  gesti^en.  Sie  fallen  also  als  preis- 
steigernd für  die  Mieten  wesentlich  ins  (n  wii  ht  und  haben  die  absoluten  Her- 
stellungskosten mehr  in  die  Hohe  getrieben,  als  die  Bodenreute,  wie  an  dem 
Beispiele  Berlins  gezeigt  wird. 

Inwieweit  kommt  nun  der  Bodenpreisais  Mietsteigemngs&ktor  in  Betracht? 
(Abschnitt  V.)  In  Frage  kommt  nur  der  Preis  des  baureifen  Landes. 
Auch  hei  ihm  tiuisciien  die  absohiten  Zahlen.  Angenoinnieu ,  die  QmUität  der 
Wohnungen  sei  durchweg  dieselbe,  so  vennag  beispielsweise  die  Feinheit  der 
Grundfläche  bei  fünfgeschossigem  Hause  das  35 fache  des  Bodenpreises  zutragen, 
welchen  das  eingeschossige  bezahlt,  ohne  daß  relative  Herstellungskosten  -|-  rdaUve 
Bodenkosten  pro  Quadratmeter  Wohnfläche  im  ersten  Falle  höher  kämen  als  im 
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zweiten,  l'iul  selbst  wenn  man  in  lictrac  Iit  zieht.  <laL'  die  .'^teigerun^  der  verti- 
kalen Intensität  nutwendig  eine  \'enninderung  der  liorizontalen  bedingt,  so  ergibt 
sich  bei  Einhaltung  der  Fonnd  b  h  für  beide  Teile  noch  die  Möglichkeit, 
dem  fünfgeschossigen  Hause  den  iS'l^üidhen  Bodenpreis  aizubilligen  (s.  loofF.). 

I  .rst  wenn  der  Geländepre»  aber  das  durch  die  gesteigerte  Intensität  gerecht- 
fertinte  .\Ial3  steinen  wurde .  vcrinörlito  er  mielstei},'eriid  zu  wirken.  Eine  solche 
Steigerung  zu  beweisen,  wurde  aber  bisher  nicht  versucht  (S.  124).  Naturlich! 
Erst  vermindertes  Ang^ot  vermöchte  die  Mieten  zu  erhöhen.  Ein  solches  lätit 
sich  aber  als  Folge  der  intensiveren  Baowdse  mit  dem  besten  WiUen  nidit 
herauskonstruiren.  Dagegen  inuÜ  eine  Vertninderung  der  Intensität  die  relativen 
Bodenkosten  und  damit  die  .Mieten  steigern,  selbst  wenn  das  extensiv  bebaute 
Terrain  das  billigere  ist.  Der  l'rcis  geht  nicht  so  weit  herunter,  dali  dadurch  der 
Aufwand  fttr  die  größere  Grundfläche,  welche  zur  Unterbringung  derselben  Kopizahl 
nötig  wäre,  ausgeglichen  würde.  Ist  auch  ^unzweifelhaft,  daß  die  Mietka^serne 
den  Hoden  verteuert",  so  ist  dies  d<x  h  —  wenigstens  fiir  die  Mieter  —  „kein 
Ungliick,  demi  der  .Anteil  der  tiodenpreise  an  den  Wohnkosteu  ist  daduroh  nicht 
erhöht,  sondern  ....  eher  oniedrigt  worden"  (S.  tsj).  ,J)er  Satz  Ricardos»  daS 
die  ländliche  Bodenrente  niemals  Bestandteil  der  Getreidepreise  werden  kann, 
liii^t  sieh  mit  geringliigiger  Modifikation  auch  auf  die  städt  Bodenrente  fiber- 
tragen" (.S.  I  <)  I  I. 

Von  der  Bodenspekulation  handelt  der  nächste  (VI.)  .\bschnitt,  „Weil 
(durch  das  stetige  VVadütum  der  Stildt^  durch  Zunahme  von  Verkehr  und  Handel) 
die  Nachfrage  nach  städtischen  Wohnungen  immer  mehr  wächst,  deshalb  steigen  die 

Bodenjireisc  und  weil  diese  steigen,  ist  es  wiederum  niöglieli .  (irundstürke  vor 
der  llaureite  zu  kaufen  und  auf  das  W'arlisen  zu  spekulireii"  S.  1401.  Wenn  ftir 
Ackerland  em  höherer  als  der  dem  gegenwärtigen  Ertrage  entsprechende  I'reis 
bezahlt  wird,  so  haben  wir  hier  nichts  anderes  vor  uns,  als  eine  Diskontierung 
des  zukünftigen  Ertrags  der  Haureife  auf  die  Gegenwart  Ledigli<  h  die  Unsicherheit 
über  den  Zeitpunkt  (ier  l^anreife.  über  den  zukünftigen  Stand  der  Mieten  und 
über  die  bei  der  liaurcite  geltende  Liauordnung  ermöglicht  eine  Spekulation. 
Und  da  diese  Momente  um  so  sicherer  prognostiziert  werden  können,  je  mdu* 
man  sich  der  Baureife  nähert,  wird  auch  der  ^odenhandel  in  dem  Maße  solider, 
in  dem  eben  dieser  'IV-rmin  herannaht.  So  zeigen  sich  auch  die  größten  Sprünge 
beim  Ubergang  vom  landwirtsi  haltlieiien  zum  ersten  Hauplal/.uert ;  der  Preis  des 
baureifen  Landes  ändert  sich  wenig  inelir,  da  er  nur  noch  durch  crhebliclics 
Ansteigen  der  Mietpreise  beeinflußt  werden  kann.  Denn  unter  Baureife  verstdien 
wir  denjenigen  wirt.schaftlichen  Zustand  des  Baulandes,  in  v.  '  1.  luin  es  unlieilingt 
bebaut  werden  muti,  wenn  der  üesitzer  keinen  Verlust  erleuleii  soll.  .Mehr  als 
der  jeweilige  Mietenrag  ermöglicht,  bekommt  er  für  sein  (iclandc  nicht.  Da 
hilft  es  ihm  auch  nichts,  daß  er  etwa  den  Willen  hat,  zu  gewinnen;  Beweis: 
trotz  dieses  Willens  kann  man  beim  Bodengeschäft  verlieren.  Uber  Verlu.st  oder 
('»ewinn  i "  t-(  lieidot  die  kluge  Berechnung  und  —  die  wirtschaftlichen  Vcrhiüt- 
nis&e.  „i>ie  .Spekulation  ist  eine  Folge  der  wirts(  haftli»  hen  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiet  des  Städtewesens,  des  Verkehrs,  des  Handels,  nicht  selbst  eine 
treibende  Ursache"  (S.  149). 

.\u(  h  der  .M u nopolcharakter  des  Bodens  kann  nicht  als  Ursache 

der  hoiien  .Miete  herangezogen  werden;  ..ein  n  .i  t  ü  r  I  i  «■  h  es  Monopol  des 
städtischen  Bodens,  des  Wohubodeus,  wie  des  üeschäftsbodens,  ist  nicht  vor- 
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handeu"  ^S.  176).  Ebensowenig  aber  auch  ein  künstliches,  der  King  der 
Spekulanten. 

Im  allg^emeiiien  wird  vom  Bodeiigeschäft  getrennt  betrieben  dxs  Bau- 
}ieschäft  (Absclmitt  Vir».  Die  städt.  \Vohminpsfra<^e  ist  „eine  Mietwohnungs- 
frage,  nicht  eine  Eigeutumerwolmungslruge"  (S.  185^.  Den  IJedarf  an  Miet- 
wohnungen gröfltenteiis  gedeckt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst  des  privaten  Bau» 
Unternehmertums.  Daraus,  daß  dieses  mit  fremdem  (lelde  arbeitet,  darf  keineswqis 
der  Vorwurf  der  I  nsoliditat  koiistniirt  werden.  Bodenbesitzer  und  neiierdiii^js 
Banken  gewahren  dem  Bauunternehmer  gerne  Kredit.  Die  starke  Verschuldung 
des  Bodens  ist  kein  Unglück,  durch  sie  wild  der  Gddmarkt  geschont,  der 
Kapitalmarkt  nicht  geschädigt.  Verkäufe  in  Bar,  ohne  Hilfe  des  eigentlichen 
Kapitalmarktes,  würden  gewiß  nicht  weniger  Kapital  erfordern.  Die  dem  Gdd» 
markt  entzogenen  Hautreider  aber,  der  Haukredit,  erleichtern  das  Bauen,  „leichtes, 
tlussiges  Baugeld  erniedrigt  die  Küsten  des  Unternehmers,  ohne  darum  den  Irrels 
des  erstdlten  Hanses  zu  drOcken.  Darin  liegt  die  bdebende  Kraft  des  billigen 
deldes"  (S.  201 1.  Darum  keine  Angst  vor  Hy|x)theken  und  keine  Beschränkung 
der  Versclnildungsfreiheit !  „l  ordcrung ,  niclit  l  loitininnp  der  privaten  Unter- 
nehmertätigkeit muß  der  oberste  Ciruiidsatz  stadtischer  und  staatlicher  VVühnungs- 
politik  sein"  (S.  207). 

Audi  der  Baukredit  geht  bald  nnr  ra  Lasten  des  Kapitalmarktes,  dann 
nämlich,  wenn  das  Bauwesen  einen  Käufer  gefunden  hat,  den  Hausbesitzer, 
den  Vermieter  (Abschnitt  Villi.  Die  Belastung  der  Häuser  ist  allerdings 
oft  eine  SU  hohe,  daß  der  Hausbesiuer  nur  „als  Verwalter  für  die  Hypuliickcu- 
gläubiger*'  (S.  221)  erscheint  Trotzdem  soll  er  enorme  Gewinne  machen;  ja, 
sein  Gewinn  ist  anscheinend  um  so  hoher,  je  weniger  er  eigenes  (-«I  I  in  dem 
Hanse  stecken  hat.  Die  i  "  „  des  üblichen  Hausbesitzergewinnes  sind  oben  nicht 
auf  das  im  Hause  investirte  eigene  Kapital,  sondern  auf  die  Summe  aller  auf- 
gewendeten Gdder  su  verrechnen.* 

„Es  ist  für  den  Mieter  gans  glöchgUltig,  ob  der  Hausbesitzer  mit  seinem 
ei^rencn  Ka]>ital  10  oder  20",,  (lewinn  macht"  (S.  231).  Rs  be<larf  dazu  keiner 
.Mietsieigcrnng ;  es  f^enügt,  daü  da.s  eigene  Kapital  im  ersten  Falle  kleiner  ist. 
Willkürlich  lassen  sich  die  Mieten  nicht  ohne  weiteres  steigern.  Sogar  erhöhte 
Sdbstkosten  (2.  B.  Bankosten)  ktonen  erst  dann  in  Miete  umgesetzt  woiden,  wenn 
es  die  Nachfrage  erlaubt  (S.  239).  „Die  Mietzinsen  sind  das  Ergebnis  von  Ver- 
hältnissen, aufweiche  der  einzelne  Besitzer  einen  F.intlnt.^  auszuüben  gar  nicht 
in  der  Lage  ist."  Deshalb  rentirt  auch  der  Hochbau  trotz  seiner  Billigkeit  dort 
nicht ,  wo  „die  Wohnsitte  dem  Stockwerkbau  widerspricht"  (S.  308).  Die  Mieten 
für  höhere  Geschosse  müssen  zu  niedrig  gehalten  werden,  so  dafi  diese  keine  Boden- 
rente mehr  zn  tragen,  nicht  einmal  mehr  die  Stockwerkkosten  zu  verzinsen  ver- 
mögen. Damit  ist  die  wirtschaftliche  Grenze  für  den  Hochbau  gegeben.  „Sie 
hegt  in  Großstädten  höber  als  in  der  Kleinstadt  und  auf  dem  Lande,  sie  liegt 
bei  GeschäfUhäusem  höher  als  bei  Wohnhäusern,  sie  kann  auch  bei  diesen  durch 
Einrichtung  von  Aufzügen  höher  gelc>,t  werden*'  (S.  219).')  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  sind  administrative  MaLinabinen  zu  beurteilen. 

Und  endlich  ist  nicht  zu  vergessen:  wir  „müssen"  uns  gewöhnen,  die 
städtischen  Wohnungspreise  als  in  nicht  viel  höherem  Maße  veränderlich  an- 
zusehen, als  die  Preise  fttr  Nahrungsmittel  und  fUr  Kleidung.    Dann  ^verlädt 


')  T.  P  h  i  1  i  {>  p  I)  V  i  c  h  ,  zitirt  hi-i  V.  u.  G.  S.  219. 
Archiv  für  Rassen-  uqU  Liescllschattsbiologie,  1906. 
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die  Wohnungsfrage  ihre  Sonderstellung  und  das  kann  ihr  nur  zum  Vorteil  ge- 
reichen.   Nur  der  Glaube,  die  Wohnung  könne  bedeutend  mbilligt  werden,  hat 

«lie  ..FratrP"  freschaffen :  Die  Wo  h  mi  n  ^  s  ii  n  t  ist  nur  ein  '!"  c  i  1  <ier  a!  Irre- 
al ei  neu  Not  (S.  245).  Das  Micthaiis  aber,  der  moderne  HauuiUcrnehnitr.  der 
gewerbsmäßige  Hausbesitzer,  der  Bodenbesitzer,  Käufer  und  Verkäufer  des  iiodetis 
nnd  „berechtigte  ja  notwendige  Erscheinungen  der  modernen  Volkswirtschaft*' 
(S.  188). 

Noch  ist  einetn  t'inwande  nicht  begegnet:  Wo  bleibt  die  Wohnungs* 
hj  giene:  i Abschnitt  IX). 

„Die  praktische  Bauweise  mufite  sich  als  ein  Korapromifi  zwischen  den 

Anfordenmgen  der  Hyj^iene  und  denen  der  \\'irtschaf\lichkeit  darstellen*'  |S.  b  i. 
Es  sind  die  einzelnen  Hanstypen  anf  der  Üasis  gleichen  wirtschaftlirhen  I.ttektes 
zu  vergleu  licn.  Und  hier  kann  mit  der  einfachen  Mietkaserne  erst  das  primitivste 
Kleinhaus  bei  höchster  horizontaler  Intensität  konkurriren.  Man  hat  in  dieser 
Erkenntnis  denn  auch  Bauerleicliterangen  für  Kleinbauten  in  inuner  steigendem 
Maße  verlangt,  hat  die  horizontale  Intensität  immer  mehr  gesteigert,  nur  mn  die 
vertikale  Ausnützimg  umgehen  zn  können.  Ks  pine  ..rürkuärts  in  be/ng  auf  die 
tiauhygiene"  (S.  264).  Denn  „man  kann  Klemhauser  statt  der  Ktagenliäuser 
bauen,  aber  nur  unter  Verzicht  auf  hygienische  Forderungen,  welche  diese  er- 
fttUen'*  S.  2(t^l  Selbst  wenn  beide  Hanstypen  in  bczug  auf  Horiii  lV  anscheinend 
])aritatist  Ii,  z.  M.  nach  <ier  Formel  b  — -  h  behandelt  werden,  ergibt  si(  h  ein  für 
den  Hodibau  gunstigeres  hygieni.sches  MaÖ')  (S.  266).  In  dem  .Stockwerkhause 
an  sich  liegen  aber  keine  hygienischen  Nachteile.  Nachteile  hochgelegener 
Wohnungen  sind  nicht  erwiesen.  Dagegen  erfreut  sich  im  Hochbau  eine  größere 
.Anzahl  von  (beschossen  reichlicherer  l.ichtzufuhr  als  beim  Kleinhausbau  iS.  2671, 
welcher  eine  p:rol.iere  /.aiil  von  l'"rdgesch(Ksen  nnd  obersten  (leschossen  1  deren 
Nachteile  niciu  geringer  als  die  derselben  dattung  bein»  Hochbau  sindi  iielert. 

„Die  Wohnungshygiene  ist  das  angestammte  Gebiet  der  Verwaltung,  auf  dem  sie 
nahezu  alles  nach  ihrem  Belieben  würde  ordnen  und  regeln  körmcn,  falls  niclit  wirt- 
sch.it'tiic  he  Rücksichten  ihrerSrinveranit.it  Si-hrankeii  setzten"  i  S.  2471.  Allerdin<rs 
der  Bebauungsplan  i.sl  kern  geeignetes  Mittel.  Die  schmale  Straüe  eingeführt  zur  Ver- 
meidung des  Hochhaus  ist  ein  Fehler.  „Durch  nichts  kann  man  die  hygienischen 
Verhältnisse  dner  Stadt  mdir  verbessern,  als  durch  breite,  hdle  luftige  Straßen"  iS.  268) 
mul  „diese  sind  \nn  so  notwendiger,  je  mehr  man  gleichzeitig  ans  wirtschaftlichen 
(Iründeti  darauf  bed.icht  ist.  a\ii  Ii  lieii  Hofraum  zn  beschrimken"  i!i  iS.  26i»i.  \iiders 
h^t  es  nnt  der  Baubeschrankung  durcli  die  Üauordnung.  Sie  kann  Weiiiauungkeit 
erzwingen,  sie  wird  aber  dadurch  die  Städte  ins  Endlose  ausdehnen.  Der  Zug 
nach  der  Stadt  hört  auf.  denn  die  Stadt  kommt  aufs  Land  hinaus.  Damit  mehren 
sicli  die  aus  Überwindung  der  Kntfernung  cntsjiringenden  Schwierigkeiten  und 
Nachteile.  Nicht  die  Mieten  sind  zu  vergleichen,  sondern  die  gesamten 
Wohnkosten.  An  Stelle  des  Zonenbaues  hat  „radiale  Anordnung  der  Bau- 
berirke"  (S.  283)  zu  treten,  die  allein  die  einzelnen  Gebiete  beliebig  zu  erweitem 

'j  Das  hyg.  M:iii  timlrt  man  n.ich  V.,  wenn  man  <l''n  freien  l.ultr.ium  iluu  li  •\\c  Summe 
des  umhaulfn  und  des  freien  —  je  bei  I  m  Kronll;in;;e  —  dividirt.  Voraussetzung  is!.  daÜ 
beide  Räume  äbnlictt  sind  (was  der  F«ll  wenn  das  Verhältnis  von  h  ni  b  jeweils  das- 
selbe Ist  [Ker.]l  Tatsächlich  handelt  es  sich  hier  um  das  einlache  FISehenmaB :  um  das  Ver- 
hältnis der  Uticrbauten  /.u  der  freien  GniadflSielir.  T>utJ  dieses  die  Intensität  nwt  brstiminl, 
wuLj'.'-  man  l;ins;st.  Sollen  aher  <lie  höchst  knin;  ii/irten  I .uUung&vcrhaltnissc  von  Wich  Und 
Hlorkiun'Tii  am  eine  Kurniel  i^cl.rarht  wi-nirn.  so  muute  der  vertikalen  lotCBsitiU  mehr  als 
die  Kolic  eines  überflüssigen  Sluti&len  eingeräumt  werden. 
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gestattet,  und  „so  die  verschiedenen  Bebauungrintensitäten  auf  die  Dauer  neben- 
einander bestehen  läßt"  |S.  282).  Die  Konkurrenz  zwischen  den  verschiedenen 
Bauweisen  wird  zum  uuausbleiblichen  Siege  der  Mietiiaserne  fuhren. 

Der  X.  Abaduittt  bringt  die  Beschreibung  ein«-  von  Geldner  ans« 
geführten  „engrftumigen  Bauanlage  in  besonderer  Ausgestaltung", 
des  Götheparks  an  der  Wibnersdorferstraße  in  Chadottenburf;.  F.s  finden  sich 
recht  beachtenswerte  Winke  über  ein  Thema,  das  V.  am h  herulut  1/..  i{.  S.  ss  f)nt, 
den  Großbetrieb  im  Uaugewerbe.  Uie  Anlage  selbst  stellt  wohl  das  beste  dar, 
was  geleistet  werden  konnte  —  unter  den  obwaltenden  Umständen. 

Soweit  das  Bncfa.  Qui  lacet,  consentire  videtur.  Zu  einer  längeren  Ent- 
gepnniifr  bietet  die  Besprechunfr  keinen  Raum.  Ks  wird  sich  ja  wohl  von  national- 
ökonomischer Seite  manche  Feder  rühren ,  daüir  hat  V.  selbst  durch  seine  zaiil- 
reichen  Ausfalle  gesorgt  Einwendungen  gegen  den  hygienischen  Teil  wird  der 
gleichfalls  angegriffene  Referent  an  anderer  Stdle  vorbringen.  Hier  nur  einige 
kurze  HeMierkun<;cn. 

Man  mag  sich  zu  dem  üuche  stellen,  wie  man  will,  beachten  wini  man  es 
müssen  und  es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  es  viele,  weiui  auch  für  die 
Freunde  der  Wohnungsreform  bittere  Wahrheiten  enthält  Es  ist  erfreulich,  da6 
V.  mit  dem  Gedanken,  daß  ä  tout  prix  das  Kleinhaus  das  billigste  sein  niul'i, 
gründlich  aufgeräumt  hat.  Fine  otTcnc  Frage  jedoch  ist  es.  ob  angesichts  der 
von  \'.  dem  Kleinhause  gestellten  l'rognosis  pessima  nichts  übrig  bleibt,  als  ein 
restgnirtes  saJM&t  dij  xQuötr^,  ab  der  matte  Trost:  Der  Bodenpreis  steigt  zwar 
mit  der  Mietkaserne;  aber  er  kommt  ja  nicht  in  der  Miete  zum  Ausdruck. 

Der  KomproniiÜ  zwischen  Hygiene  und  Volk'-wirt^rhaft  kann  eben  nicht  rein 
auf  der  Basis  der  Wirtschaftlichkeit  gcst  hlossen  werden.  F'.s  ist  zunächst  festzu- 
stellen, und  das  ist  V.  nicht  gelungen,  daß  die  Mietkaseme  auch  dem  (qualitativ 
ebenbürtigen  Kldnhause  hygienisch  ttberl^en  ist  Und  es  geniigen  nicht  Ab- 
straktionen aus  Grundrissen,  die  Mietkaseme  im  Gebrauch  ist  zum  Vergleich 
heranzuziehen. 

Und  dann  sind  noch  zwei  Rechnungen  autzumachen,  deren  Zitferu  wir  bis 
jetzt  nicht  errechnen,  höchstens  ahnen  können. 

1.  Die  der  Wohnung  zur  Last  fallenden  Krankheitskosten  im  weitesten  Sinne. 
Vm  diesen  T'reis  konnte  olmc  weiteres  die  {lesamtsumme  der  im  [.liir  im  Reiche 
aufzubringenden  Mieten  erhöht  werden ;  da.s  doch  aufgewendete  Geld  wäre  dann 
wenigstens  als  lukrative  .Anlage  anzuseilen. 

2.  Der  Einflufi  der  Mietkaseme  als  Milieu  in  sittlicher  und  soziiüer  Hinsicht 
Bei  dem  Mxssenz\izng  in  die  .Städte  müssen  wir  fragen,  welchen  anthropologischen 
Tj'pus  zueilten  wir  dort  in>  Laufe  der  nächsten  Generationen?  Seine  etwaige 
Höherwertigkeit  ist,  insoweit  sie  durch  tlic  W  ohnung  beeinflußt  wird,  vom  Miet- 
konto  abzuschreiben.  Und  dieser  Posten  könnte  sehr  hoch  sein.  Er  identifizirt 
sich  innner  mdir  mit  dem  Preis,  den  man  der  Individualitat,  der  .\usnützung 
der  Variabilität,  zubilligen  will.  flicrall  halicii  wir  .Massenbi'trieli .  Sdiablone. 
.\uch  der  Wohnungsbau  wird  und  .soll  (»roßbetrieb  werden,  aber  das 
Wohnen,  das  lasse  man  Kleinbetrieb  sein.  Unter  die  Maßnahmen,  die  wir 
in  Koalitionsfreiheit,  in  Tarifverträgen  etc.  zum  Schutze  der  indivkiuellen  Freiheit 
anstreben,  sind  auch  alle  Bestrebungen  zum  Schutze  der  Freiheit  imurhalb  der 
sog.  vier  Wände  zu  rechnen,  l  ud  wenn  wir  diese  im  Massenmiethau>e  weniger 
gewahrt  sehen,  so  werden  wir  eben  Mittel  und  Wege  fmden  niü.ssen,  den  l'reis, 
welchen  das  Kleinhaus  fordert,  zu  ermöglichen.   Es  wird  sidi  dann  nur  daram 


304 


Kritische  Besprechungen  und  Reierate. 


handeln,  das  Kleinhans  iiiclit  übeqireiswert  zu  !)ekoinmen,  und  damit  Ljcwimit 
die  von  V.  eliininirte  liodenrentc  wieder  an  Hcdeutiiiig,  um  so  mehr,  je  hoher 
die  Baukosten  steigen.  Noch  will  es  mit  fraghcli  erscheinen,  wer  aus  der 
Voigt  sehen  Kostenrechnnng  für  seine  Theorien  mdir  Kapital  scMagen  wird: 
die  Haiisbesitcervereine^  oder  die  Sosialdemokratie.      L.  Bauer- Stutmart 


Gustaf  Ketzins  hat  als  Krbc  einer  «^ruLlcn  schwedischen  (Gelehrtenfamilie 
die  Naturwissenschaft  ubcrkuuunen.  in  klarer  Erkenntnis,  daÜ  Universalität  eine 
Unmöglichkeit  ist»  baut  er  (reüich  nur  ein  paar  Zweige  derKlben  aus,  zeigt  sich 
aber  in  diesen  als  Meister,  dessen  Fleiß  man  anstaunt,  während  man  die  Resultate 
seiner  Arbeit  bewundert.  Da  sind  vor  allem  die  ..Biologischen  Unter- 
such u  n  g  e  n"  ')  zu  nennen,  die  schon  eine  stattliche  Reihe  von  Bänden  ausmachen. 
Daneben  stehen  dann  die  großen  anthropologischen  Arbeiten,  mit  denen  er 
seinem  Vater  das  herrlichste  Denkmal  gesetzt  Dieser,  Anders  Retzius,  war 
es.  der  durch  eine  bahnbrechende  Abhandlimg  im  Jahre  1S42  zuerst  die  These 
von  den  Rassenuiuerschieden  aufstellte  und  die  Lehre  von  der  Dolichocephalie 
(Langkopfigkeit)  und  der  Bruch} cephalie  ^Kurzkoptigkeit)  begründete.  Anders 
Retzius  zeigte  ferner,  dafi  die  eurc^ischen  Völker  Misdinngen  verschiedener 
Rassentypen  in  \  ers<  hiedenen  Proportionen  darstellen;  Cr  versuchte,  die  Elemente 
zu  unterscheiden  und  die  jeweilig  vorherrschenden  zu  eniiren.  Mit  Recht  hat 
der  Sohn  daher  diese  Periode  der  Antliro[)ologie  von  1840,  dem  Todesjahre 
Blumenbachs,  an  bis  1860,  dem  Todesjahre  seines  Vaters,  die  Anders 
Retziussche  genannt 

Die  beiden  großen  anthroiKilogischen  Arbeiten  von  O  n  s  t  a  f  R  e t z i  us  er- 
schienen gleich  nacheinander.  Zuerst  die  „C  ra  n  i  a  Suecica  unti<|ua.*)  Eine 
Darstellung  der  schwedischen  Menschenschudel  aus  dem  Steinzeitalter,  dem  Bronze- 
zeitalter und  dem  Eisenzeitaher,  sowie  ein  Blick  auf  die  Forschungen  über  die 
Rassencharaktere  der  europäischen  Völker",  Stockholm  1000.  Dann  die  »An- 
thropologia  Suecica.")  Beiträge  zur  .Anthropologie  der  Schweden  nach  den 
auf  Veranstaltung  der  schwedischen  Gesellschaft  für  .Anthropologie  und  Geographie 
in  den  Jahren  1897  und  1898  ausgeführten  Erhebungen"  Stockholm  1903.  Bei 
letzterer  ist  Carl  M.  Fürst  hervorragend  beteiligt.  100  außerordentlich  schöne 
I.ichtdrucktafeki  schmücken  das  ersteWerk,  zahlreiche  Tabellen,  Karten,  Kurven  usw. 
das  zweite. 


')  KctfJus,  (iiistiiv.  liiulupi.sclir  l'nlfrsucliuiij^cn.  Nfüc  Fi)l^;f.  XI.  ilX,  I02  S.  mit 
33  Tafeln  und   19  Kl,  I  rkl  iiimgpii.    StMcklioliii  1  |fiui,  ( lust.n   (  iM  tu  t    1904.  M. 

")  Krt/ius,  (iusiav.  Crania  snrrica  antii^ua.  Kinc  llarsldliinj;  der  scliwcdi>clien 
Mc"s>  l"ii>i"liinJel  aus  (iein  Steinzeitalt'-r.  lUm  Hronzezcitalter  und  dem  lii&enzcitalti-r,  m>wu-  ein 
Blick  aut  die  Forschungen  ülwr  die  Kas»cncbaniktcre  der  curopaiicben  Völker.  Mit  92  Tafeln 
in  Licbtdniek  und  anOerdem  8  Tafeln  in  Ucbldniek  im  Nachtrage.  VlU,  IV,  i8a  S.  Stock- 
holm (Jena,  GusUv  Fischer)  1900.    100  M. 

•)  Retzius,  Gustav  und  Für»t,  Carl  M.  Anlliropolopia  Suecica.  Beitrage  zur  Anthro- 
pologie der  Schweden.  Nach  den  auf  Verallst altunj;  der  seliwedivclirn  Gesellschaft  für  An- 
thropologie und  < "lecipraphie  in  den  Jahren  1897  und  189S  au>^;eiulirten  Krhcbungcn  ausge- 
führten Krhetiun^en  ausgearbeitet  und  zusatnuienge-stelil.  .Mit  130  'l"abcllen,  I4  Karten  und  7 
Proportionstalein  in  Fart>cndruck,  vielen  Kur\'cn  und  anderen  Illustrationen.  VII,  30t  S.  Stock- 
holm (Jena,  Gustav  Fücher)  1902.   3$  M. 


Altere  Literatur: 
Gustaf  Retzius'  Arbeiten  zur  Rassenanatomie. 
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Ich  gehe  zunächst  auf  die  Cranta  Suecica  antiqua  ein. 

Das  Material  der  l'iUersucliunjj  fjabe»  42  Schädel  aus  Gräbern  und  2  aus 
Torfmooren  der  Steilheit;  20  Schädel  ans  (Mäbern  der  llronzezeit  und  42  Scliadel 
aus  Cirubern  und  i  aus  einem  Torfmoor  der  Eisenzeit  Zu  den  Schädeln  der 
Eisenzeit  gesellt  »di  nodi  der  Fund  von  Alvastia  in  östeigötland ;  dk  meisten 
andeien  Sdiädd  der  Eisenzeit  entstammen  der  Insel  Gotland.  Retzius  hat  den 
Alvastrafund,  da  er  erst  nach  dein  Druck  seines  Werkes  gemadlt  wurden  nicht 
bei  der  Zusammenfassung  der  Resultate  mit  verwertet. 

Die  Schädel  der  Steiiueit  stanuuen  teils  aus  (langgtubern,  teils  aus  Stein- 
kisten; sie  sind  sehr  beschädigt;  auch  die  anderen  Skdettdle  meist  ganz  unge- 
ordnet Der  Grund  dafür  liegt  wohl  hauptsachlicli  in  dem  Umstände,  daß  man 
bei  nachfolgenden  Hestattuntjcn  die  Schichten  der  frülier  beerdifjten  Leichen  nicht 
beachtete.  Die  Stellung  der  Skelette  zeigt,  daß  in  der  Steinzeit  die  Leichen  so- 
wohl sitzend  als  li^imd  bdgeselzt  wuiden.  Meist  sind  es  Massengräber.  Das« 
sdbe  gih  von  den  20  Schädeln  der  Bronzezeit  In  der  IQsenzdt  herrsdite  neben 
der  BesUittung  unverbrannter  Leichen  die  Verbrennung  derselben  mit  nachfolgen- 
der Hcstattnii",'  der  .\s(  lie.  Die  Schädel  dieser  Periode  sind  besser  eriialten; 
mehrere  besitzen  noch  den  Unterkiefer.  Die  iSeisetzung  erfolgte  in  Rückenlage, 
der  Kopf  oft  in  Sdtenlage;  in  den  wdtaus  mdsten  Fällen  sind  es  Einzdgräber. 
Zwischen  den  Schädeln  der  Bronzezeit  und  denen  der  I-.isenzeit  liegt  übrigens 
eine  weite  Kluft  Die  jüngeren  Perioden  der  Bronzezdt  huldigten  ausschliefilicb 
der  Leichen  verbreimung. 

Der  Längenbrdtentndex  (Verhältnis  der  Brdte  in  Proz.  der  Länge  ausgedrückt) 
der  42  Schädd  aus  der  Steinzeit  schwankt  zwischen  66,7  und  85,5.  Setzt 
man  die  Zahl  80  als  drenze  der  Laiiffköpfigkeit  und  Knrzkopfiirkcit,  ferner  die 
Zahl  75  als  drcnze  zwischen  echten  Dolichocephalfii  und  Mcsot  C|)lialeii  (Mittel- 
kopfen),  so  linden  sich;  3  kurzkupfige  Schädel,  16  mittelkoptige  und  23  lang- 
köpfige;  5  der  letzteren  stehen  unter  70,0.  Von  den  3  a  Sdiäddn  aus  Wester» 
götland  sind  alldn  20  langköpfig.  Die  Ganggräber  gdiören  der  älteren  Periode 
der  Steinzeit,  die  Steinkisten  der  iünfrorm  an;  auf  jene  treffen  laii;;köpfiire 
und  1 1  mittelkoptige,  auf  diese  7  langkoptige  und  4  nüttelkopfige  Scluidel.  Aus 
alledem  ergibt  sich,  dafi  bd  der  Stdnzdtbevölkerung  in  Westergötland  sowohl 
als  Bohuslän  und  Skane^  den  Verbrdtungszentren  der  schwedischen  Stdnzeitieute, 
die  l.anpköpfigkeit  in  hohem  Grade  überwog;  und  zwar  daiienid  überwog,  lüldete 
die  Steinzeitbevolkcrun^  also  anrli  keine  anthropoloiiiscii  reme  Rasse,  so  war  sie 
doch  eigentlich  langkoptig  mit  stark  mittelkoptiger  Mischung.  Nicht  einmal  von 
dner  Ndgung  zur  Kurzköpfigkdt  darf  man  q[>rechen»  da  der  Durchschnittsindex 
sämtlicher  Lang-  und  Mittdk^fe  74,0  ist,  sohin  noch  unterhalb  der  Grenze  der 
Mittelköphpkeit  liefrt. 

Der  Läugenhoheuindex  ^Prozent  der  groüten  Hohe  von  der  groüten  Lange) 
der  Stdnzdtschädd  konnte  nur  bd  24  von  ihnen  bestimmt  werden ;  er  schwankt 
zwi.scheu  65,3  und  81,1.  Von  den  24  Schädeln  sind  5  chamaeceph:U  (flach- 
schädlig)  65,;— 12  orthocephal  (niittclhochscliaiili<i )  und  7  hyijsicephal 
(hochschädlig).  Ein  Zusammenhang  zwischen  Längenhohenindcx  und  Läugen- 
breitenindex  ist  nicht  erkennbar;  der  am  meisten  kurzköpfige  Scliädel  ist  nüttdhoch. 

.Auch  der  Brdtenhöhenindex  lieB  sich  nur  bd  34  Schädeki  bestimmen; 
2  fallen  unter  90,  7  über  100. 

Die  C'alottenhohe  (Dachhohe),  von  Schwalbe  eingeführt,  ditleiirt  bei  20 
gemessenen  Schädeln  zwischen  Ü9  und  1 1 0.    Der  Durchschnitt  ist   1 00,9.  Das 
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niedrife  Proeent^Verhältnis  der  Calottenh^  sv  der  Gtab^Inioa-Uiife  (Slimglatie 

—  Hinterhauptshikker)  ist  von  Schwalbe  als  Charakteristikum  der  Anthropoiden 
und  ähesten  Menschenrassen  gegenüber  den  neuzeitlichen  Menschenrassen  erwic'^en 
worden.  Ks  beziiterl  sich  benn  weibhchcn  (iorilla  auf  18,7,  bciiu  erwachsenen 
weiblichen  Orang-Utang  auf  23,6,  beim  Schimpansen  auf  35,1,  beim  Piüiekan* 
thropas  auf  34,2,  beim  Neanderthalschädd  auf  47.  Derselbe  Index  schwankt 
bei  den  schwedischen  Steinzeitschädeln  zwischen  52  und  62,  hauptsächlich  zwischen 
53  und  58.  Vüu  28  Steiuzeitschädeln  fällt  er  bei  zweien  unter  52,  nur  4  zeigen 
60  und  darabcTt  wahrend  t.  B.  Tamilen,  Batta  und  Japaner  über  68  zeigen. 

Der  Gesichtsindex  Uefl  sich  wegen  des  häuügen  Fdilens  des  Unterlciefeis 
nur  bei  5  Schädeln  berechnen.  2  sind  chaniaeprosop  (breitgesichtig),  ^  lepto- 
prosop  I schmalgesichtig I.  Hei  13  Schädeln  lietl  sich  das  Verhältnis  der  Hohe 
des  Übergesichtes  zur  Jochbogenbreite  berechnen;  da  auch  hier  10  als  schmal- 
genchtig  erschdnen,  Uberwi^  die  Schmalgesichtigkeit. 

Der  Nasalindex  bot  von  15  Schädeln  6  Leptorhinie  (Schmalnasigkeit),  S  Me- 
sorhinie  (Mittelbreitnasiu'keit)  und  i  Platyrhinie  ( Hreitnasigkeit)  dar.  Der  Orbital- 
iudex  ergab  von  lO  .Scliädeln  S  Chainaekonchie  (niedrige  .Augenhöhlen),  6  Mesu- 
Itonchie  (mitteUiohe  Augenhöhlen),  und  2  Hypsikonchie  (hohe  Augenhöhlen).  Der 
Gaumenindex  von  16  Schädeln  zeigt  einen  höheren  oder  niedrigeren  Grad  von 
Lept<  istaphylinie  an  (Schmalganmii^keit '. 

Der  Prutilwinlcel  von  16  S(  h.ideln  zeigt  bei  7  (unter  80")  Prognathie  (  vor- 
springenden Oberkiefer)  an;  dagegen  sind  die  Torfhioorschädel  orthognath  igerad- 
kiefirig)  wie  die  Übrigen. 

I)er  Rauminhalt  der  Hirnschale,  (vemiittelst  Hirse)  gemessen  bei  14  S^chädeln, 
schwankt  zwischen  1275  mul  17.^5  ccni.  Die  Schädel  der  drei  kleinsten  Zahlen 
sind  oil'enbar  weiblich;  der  Durchschnitt  der  übrigen  11  beträgt  151 1  ccni. 

Eine  zu  frühe  Verwachsung  der  Nähte  venusacht  die  „pathologischen"  Schädd- 
formen;  von  letzteren  sind  die  Stduzeitschüdel  frei;  4  zeigen  eine  offene  Stirn- 
naht,  wa'^  dem  lici  nenzeitlii  hon  ourdpiiischen  Schädeln  angenommenen  Prozent- 
satz entspriciit.  Bezüglich  der  .\lters-Verwachsung  der  Nähte  herrschten  in  der 
Steinzeit  oH'enbar  dieselben  Verhältnisse  wie  jetzt 

Die  Schilderung,  die  Ketzins  für  den  Typus  der  echten  Langköpfe  unter 
den  Steinzeitlenten  Schwedens  auf  (Irund  der  oben  angeführten  Indices  gibt, 
lantet :  Der  S(  hadel  sowohl  der  männlichen  als  der  weiblichen  I*"nrm  ist  in  der 
.Ansicht  von  oben  im  ganzen  elliptisch  oder  schtnal-oval  mit  scluiialer  Stiruregiou 
und  hinausragendem  Hinterhaupt,  mit  schwach  entwickelten  Stirn-  und  Scheitel- 
höckern, ziemli'  !i  i;erint:or  Srheitelliohc.  ziemlich  niedriger  Stirn  mit  (bei  den 
männlichen  Schädehu  stark  ausgebildeten  Arcns  snpcr<  iliares  (oberen  Anuenbranen- 
bogcn)  und  (ilabella  i  Stirnglatzc),  ziemlich  schmalem,  aber  nicht  besonders  hohem 
Gesicht,  recht  niedrigen  .Augenhöhlen,  schmaler  Nasenöffhung  und  recht  schnuüero 
Gaumengewölbe,  mit  geringer  Prognathie  oder  mit  Ordiogiuithie.  Demg^ienüber 
zeigt  die  mittelkojtfige  Gnippe,  als  walirscheinliche  Mischungsform,  eine  recht 
grotie  Variabilität  Kcht  knrzk<ipfige  Schädel  der  Steinzeit  gibt  es  nur  drei,  uud 
nur  bei  einem  sind  die  (iesichtsteilc  erhalten.  Er  bietet  in  mehreren  Hinsichten 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Lappenschäddn  dar.  Er  zeigt  von  hmten  gesehen 
eine  im  Verhältnis  zur  Höhe  bedeutende  Breite;  Stirn  schmal,  Stirn-  und  Scheitel- 
ho«  ker  nicht  besonders  ausgeprägt,  Gesicht  breit  und  niedrig,  Knochen  des  Ge- 
sichtes nicht  kräftig  ausgebildet. 

Aus  der  Übergangse(>oche  zur  Bronzezeit  und  ihren  beiden  frühesten 
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PcncKieu  sind  20  Schädel  erlialten.  Der  I^ngenbreiteimidex  schwuukt  zwiächeu 
68,3  nnd  8a,8.  Es  ergeben  sich:  13  echte  LÄngköpfe  (3  davon  mit  Index  unter 
70),  4  Mittelköpfe  und  3  Kurzköpfe.  Die  aus  Westergötland  stammenden 
5  S<  hadel  sind  sämtlich  iangköpfig.  Auch  in  der  Bronzezeit  überwiegt  also  die 
Langküpfigkeit 

Aus  dem  Ulngenhöhenindex  bei  9  Schäddn  ergibt  sich  i  als  flach,  5  als 
mittdhodi,  5  als  hoch.    Der  Index  schwankt  zwischen  68,6  und  79,7. 

Der  Breitenhohenindex  von  denselben  9  Schädeln  schwankt  zwischen  98,5 

und  103,8. 

Die  DuchliOhe  von  10  Schädeln  fällt  bei  zweien  unter  100,  bei  den  übrige» 
liqrt  sie  zwischen  102  und  108.  Alle  übrigen  Indices  waren  nur  bei  den 
wenigsten  Schäddn  zu  ermitteln.  Der  Profilwinkcl  von  4  .S<liädeln  zeigt  Ortho- 
«inatliie  und  HyperOrthognathie  an.  Der  Rauminhalt  der  Hirnschale  bei  3  Schädeln 
ergab  iioi,  1325  und  1510  ccm.  Die  Nahte  der  Schädel  sind  im  allgemeinen 
nicht  verwachsen. 

I>ie  Zahl  der  SchMdel,  welche  die  Bevölkerung  der  Eisenzeit  Schwedens 
repiäsentireii,  ist  42.  Die  allenneistcn  stannncn  aus  (inibern  der  Insel  Gotland. 
Ist  das  Material  also  /.war  seiner  Herkuutt  nach  sehr  einseitig,  so  erweist  sich 
seine  Gleichartigkeit  um  so  fruchtbarer. 

Der  Längenbreitenindex  von  41  Schadein  fiUt  zwischen  69  und  80,6.  Das 
ergibt  38  Langkopfc  und  3  Kurzköpfe.  Von  den  38  Langköpren  sind  nur  10 
niittelkopfig.  Der  Mittclindex  der  10  Mittelköpfe  ist  76,  der  der  Langköpfe  72,2. 
Der  MitteUndex  der  säiutUchen  Langköpfe  ist  73,1.  Kr  fällt  also,  wie  auch  in 
der  Steinzeit,  noch  unter  die  Greiae  der  MittelköpfigkeiL 

Der  Längenhöhenindex  von  37  Schädeln  fällt  zwischen  68,0  und  80,0.  Es 
ergeben  sicli  4  tlac  iit-,        luittclhohe.  5  hohe  Schädel. 

Der  Hreuoiihohenindex  von  37  St  iiädeln  fallt  zwischen  91,0  und  106,5. 

Der  jochbogeubreiten-Ciesichtshuhen-lndex  konnte  nur  von  8  Schädeln  er- 
mittelt werden.  Er  liegt  zwischen  84,1  und  93,2.  Demnach  sind  5  breitgesichtig 
und  3  schmalgesicbtig. 

Der  Jochliogenbrciten-Obergesichtshohoii-lndex  von  25  S<-hädelu,  zum  Teil 
nur  annalicrungswei.sc  bestininii,  fallt  /.wisihen  47,4  und  58,1.  Demnach  sind 
8  Schädel  breit-  und  17  schmalgesichtig. 

Der  Nasalindex  von  18  Schädeln  ergab  für  10  Schmal-,  für  je  4  Mittelbreit« 
und  Ureitnasigkcit. 

Von  10  Scliadeln  war  nur  1  prognath  (78"),  die  übrigen  9  ortliognatli. 

Der  Rauminhak  der  Hirnschale  bei  15  Schädeln  fällt  zwischen  1235  und 
1667  ccm.  Die  Mittdzahl  der  14  Schädel  von  wahrscheinlich  männlichem  Ge- 
schlecht betrug  1487  ccm. 

Die  Dachhöhe  endlich  von  12  S<hädcln  fällt  zwischen  93  und  117. 

Auel)  bei  den  Schädeln  der  Eisenzeit  Schwedens  tiuden  sich  nur  wenig 
Anomalien  oder  Variationen  im  Knochenbau. 

Bei  den  echt  langköpfigen  S<  hadcln  der  Kisenzeit  fmdet  sich  der  Grund- 
typus stark  ausgeprägt:  die  langku[)tige  Form,  überwiegende,  wenn  auch  meist 
niedrige  Mittelhochscliadligkeit,  wenig  hohe  Stirn,  geringe  .Ausbildung  der  Stirn- 
und  Scheitelhöcker,  stark  hinausragender  Hinterhauptshöcker,  überwiegende  Schmal- 
gesichtigkdt  und  Orthognathie  (Geradkiefrigkeit,  gerades  Profil). 

Diese  Ansicht  über  die  Eisenzeitleute  Schwedens  wird  weiter  gestützt  durch 
den  oben  erwähnten  Alvastrafund.    Der  Längenbreitenindex  der  gemessenen 
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lo  Schädel  fällt  zwischen  72,1  und  81^  Das  ergibt  4  langküpfige,  3  mittel- 
kiSji6ge,  I  kurzköpfigeu  Schädel.    Der  lüngenhöhenindex  li^  zwischen  72,1  und 

So,i,  der  Breitenholieniiidex  zwischen  05.8  und  108,5.  Schließlich  sei  hier  nur 
noch  der  l'rofilwinkel  erwähnt;  er  liegt  bei  5  Schädeln  zv%-ischen  Si"  und  88', 
Dai3  3  von  den  10  Schädeln  trepanirt  sind,  möge  nebenbei  bemerkt  werden; 
es  ist  dies  der  erste  derartige  Fund  in  Schweden  Überhaupt. 

Faßt  nian  die  Resultate  der  vorstehenden  Untersuchungen  zusammen,  so  er» 
gibt  sich  für  die  Ki)n(  hcn  der  S  t  e  i  11  - .  H  r o  n  z e -  u  n  d  K is e n z e i  t  i  n  Schweden 
folgendes:  die  .Schädel  der  Hevulkcmng  .Scliwedens  in  diesen  Zeiten  waren  ent« 
schieden  und  ganz  überwiegend  laugkupfig,  obwohl  diese  Bevölkerung  keine 
anthn^Mlogisch  reine  Rasse  darstellt.  Denn  schon  in  der  Steinzeit  finden  sich 
kurzköpfige  Elemente  von  einem  anderen  Rassentypus  (Ketzins  glaubt  sogar 
zwei  solcher  Typen  zu  erkennen)  danniter  gemischt.  Ferner  kann  man  schliel^en, 
daß  walucnd  der  vorgescluchtlichcn  Zeiten  lOinwandcrungen  von  neuen  Rassei)- 
dementen  nicht  stattgefunden  haben,  wenigstens  nidit  in  bedeutenderem  MaBe; 
Tidmdur  haben  diesdben  Völkerrassen  während  der  alten  Zeit  Schweden  innegehabt. 

Ohne  weiteres  drängt  sich  nun  die  Frage  auf :  In  welcher  l'e/iehung  stehen 
diese  Urbewohiier  zu  der  heutigen  Hcvi  ilkiMung  Scluvcdens:  Diese  Frage  I.it5t 
sici)  über  erst  beantworten,  wenn  wir  wissen :  zu  welchem  Stauuuc  gehurt  die 
heutige  Bevölkerung?  Diese  zweite  Frage,  aus  der  sich  die  Antwort  auf  die  erste 
ergibt,  hat  Ketzins  im  Verein  mit  Carl  Fürst,  in  dem  zweiten  oben  ge- 
nannten Werk,  der  A  n  t  In  0  p  <>  1  o  g  i  a  Siiecica,  zu  lösen  versucht.  In  ihm 
sind  die  Resultate  der  Untersuchungen  vun  45,6S,S  Individuen  niedergelegt,  ilie 
von  beiden  Mannern  mit  Unterstützung  weiterer  Cielehrter  an  der  31  jahngeii 
wehrpflichtigen  Mannschaft  Schwedens,  und  zwar  der  Jahrgänge  1897  und  1898, 
vorgenommen  wurden.  Retzius  selbst  trug  die  Kosten  der  ganzen  Unter- 
nehmung^ der  Erhebung,  der  Bearbeitung  des  Materiales  und  der  Veröffentlichung ; 
sie  machten  15500  Kronen  aus. 

Leider  fehlen  nun,  da  eben  nur  die  Wehrptlichtigen  untersucht  wurden,  in 
den  Tabellen  die  schwächsten  und  kleinsten  Leute,  die  von  den  Bdiördeu  als 

zum  Kriegsdienst  untauglich  sehen  vorher  ausgeschieden  waren.')  Die  zur  Taug- 
Uchkeit  erforderliche  MinimalgroUe  betragt  in  .Schweden   157  cm. 

Die  geographische  (lrupi>irung  geschah  nach  I  .andsi  li.iften  (l'rnvin/ei!  1  und 
zwar:  war  der  Wehrptlichtige  und  einer  oder  beide  Kitern  in  derselben  Provinz 
geboren,  so  wurde  der  Sohn  in  dieser  au^efiihrt  Waren  beide  Eltern  aus  einer 
anderen  Provinz  als  der  Sohn,  so  wurde  der  Sohn  in  der  Geburtsprovinz  der 

F.ltern  atifgeführt.    Waren  aber  auch  die  Fltern  aus  verschiedenen  Provinzen,  so 

wurde  der  .Sohn  der  Provinz  des  Vaters  zugeteilt. 

Die  Erhebungen  bezogen  sich  auf;  Geburtsort  des  Wehrpflichtigen  und  seiner 
Eltern,  Körpergröße  sitzend  und  stdiend,  Armbrdte,  Kopfmafle,  Gesichtstypus 
(rund  oder  oval  ohne  Mal3  nach  sulijektivcr  .\nschauung  l,  .Vugenfarbe  (blau,  grau, 
melirt  ! gemischt],  braun),  Haarfarbe  (ulü».  «  endre  (aschblond j.  braun,  schwarz,  rot). 

Die  Körpergröße  wurde  in  der  Wdse  gemessen,  daß  der  betreffende 

*)  Dadurch  erhalten  die  Gemessenen  den  Charakter  einer  Auslese  und  können  io  Anbe» 

f;uli!  Irr  jjroUrn  Zahl  Her  Zariick>;cvvirNrncn  kein  kritiklrr-ios  Hild  dct  rauenanatomiscben 
/.u>■^.ull!(■^  licr  M-li\vr(li-i  h<Mi  Iicviilkrrunt;  lictcrn.  K c  t  / i  ii  s  unA  Kürst  wttrdcn  sich  SU  Uirvn 
l>]slifripi  11  lidliiti  Widuii^ton  einen  neuen  kulmiestitcl  ctwcrlx  ii.  wi-nn  sie  dlc  V<nn  Militär- 
dienst Zurückgewiesenen  ebenfalls  einer  »nthropologisclicn  .Mes^un^  untericugen.  Red. 
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Mann  in  ganz  gerader  Stellung  ohne  Stiefel,  jedoch  in  Strümpfen  gqpen  die  Wand 
and  das  an  dersdben  senkrecht  befestigte  MeBband  gestdlt  wurde ;  auf  den  Kopf 

wurde  ein  rechtwinkliji^er  Hol/Iiakcii  gelegt  und  dann  die  Kurpergröfle  nach  den 
vollen  /fntli netern,  die  dem  IJefunde  zuriächst  liegen,  abgelesen. 

Mit  Ausnuhine  Lapplands  bubea  alle  Landschaften  Schwedens  eine  mittlere 
Körpeigröfie  der  Bevölkerung,  die  ryo  cm  abersteigt.  4  Landschaften,  Gottbmd, 
Häijedalen,  Hälsini^land  und  Hohusliin  haben  eine  mittlere  Körpergröße  über 
172  cm;  Gottland  spe/iell  hat  die  grüßte  Mittelzahl  172,  744  cm.  q  Laiul- 
scbafteu  liabeu  eine  Mittekalü  von  mehr  als  171.  Die  11  übrigen  haben  eine 
MitteiaM  von  fiber.  170.  In  diese  lebete  Gruppe  fidU  die  Mittelzahl  von  Gesamt- 
Schweden  mit  170,  879.  Die  Mittdzahl  Lapplands  ist  169,  10.  Sieht  man  von 
letzterem  ab,  so  bcläuft  !:ich  der  gröfite  Unterschied  der  Mittelzahlcn  auf  mir 
2.-  cm.  n.  h.  die  Hevulkerung  Schwedens  ist  hinsichtlich  ihrer  Kör]»erirniÜe 
auttallcnd  vniilorin;  sie  gehört  femer  zu  den  an  KorpergruLSe  hervorragendsten 
Völkern  der  Erde.  Der  .Ausschluß  der  Untauglichen,  d.  h.  unter  dem  Militftr- 
mafl  zurückbleibenden  kleineren  Leute  ändert  insofern  nicht  viel  an  diesen  Re- 
sultaten, als  der  Wuchs  im  21.  Jahre  noch  nicht  dctuiitiv  abgeschlossen  ist.  Was 
die  Ursachen  der  Verschiedenheit  der  Mittelzahlen  betritlt,  so  ist,  da  die  geo- 
graphische und  soziale  Lage  der  Landschaften  nicht  nachweidMren  Einfluß  be> 
sitzen»  an  Rassenmischung  zu  denken.  Das  um  so  mehr»  als  sowohl  die  beiden 
nördlichsten  als  auch  die  beiden  südlichsten  Provin/en  neben  den  niedrigsten 
.Vlittelzahlen  der  Körpergröße  einen  bemerkenswert  hohen  Miftelimlox  des  Schadeis 
und  verhaltnismuüig  hohe  l'rozentzalilen  von  Kurzkopfen  zeigen,  w;ls  ebenfalls 
auf  Mischung  mit  fremden  Rassen  hindeutet  Es  seien  hier  noch  zum  Vergleich 
die  MSttdzahlen  der  Köpergröße  der  anderen  europiiischen  Völker  angefügt: 
Norwegen  i6q,6  — 160. S  (.-\rboi:  Kn[,'land  160,  Schottland  170,8,  Irland  lOg 
(Beddoej;  Frankreich  164,9;  Kußland  164,2  (Anutschin);  l'iimland  168,4 
bei  der  icliwedttch,  166,9  der  finnisch  sprechenden  Bevölkerung  (W  est  er- 
lund);  Italien  164,5  (Li vi);  Baden  165,2  (Ammon);  deutsche  Schweiz  162,9, 
französische  Schweiz  164.6.  italienische  Schweiz  16;,, 5  (Kunimeri.  Die  Pro/.cnt- 
zahl  der  (iroßen  (170  cm  und  darüber)  beläuft  sich  für  ganz  Schweden  auf 

Die  Sttzgröße  wurde  ebenfiüls  direkt  am  Meßbande  abgdesen.  Die  Bein- 
lange wurde  näherungs weise  durch  die  Differenz  der  Körpergröße  und  der  Sitz- 
ijröße  ermittelt.  Die  Mittclzahl  der  Sitzgröße  für  ganz  Schweden  ist  00,^0  cm. 
Die  Miltelzalü  der  ßeinlänge  für  ganz  Schweden  Ist  80,47.  Mittelindex  der 

Köri)ergroße  und  Sitzgröße  für  ganz  Schweden  ist  52,9.  Nur  bei  8  7«  der  ge- 
messenen Individuen  beträgt  der  Index  50  und  darunter.  Den  Index  von  52 
oder  5^  bieten  54.(1",,.  Wie  beim  europaischen  Menschen  im  alli^emeinen 
macht  also  aucli  bei  den  .Schwetlcn  in  der  Kegel  die  Oberkörpergröße  etwas 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Körpergröße  aus. 

Die  Mittdzahl  der  Armbreite  fUr  ganz  Schweden  ist  176,46  cm.  Der 
Index  der  Körpergröße  und  Atmbreite  besUitigt.  ilaß  auch  bei  den  Schweden  die 
.\rmbreite  im  allgemeinen  etwas  größer  als  die  Körpergröße  ist;  geringer  ist  jene 
nur  bei  kaum  8  "/„. 

Die  Kopfmaße  wurden  mit  dnem  zwdarmigen,  stählernen  Schädelmesser 
in  der  Weise  genommen,  daß  die  größte  Länge  des  Kopfes  von  der  Stirntrlat/e 
bis  zum  Hinterhaupt  (nicht  in  der  Horizontallinie  des  Kopfesl  und  die  Üroitc  da 
gemessen  wurde,  wo  sie  am  größten  ist.    Die  .\rme  des  Instrumentes  wurden 
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dicht,  jeddth  ohne  all/u  starken  Dnu  k  an  die  Kopfhaut  f;clc^t.  Das  beiregneie 
keiner  Schwierigkeit,  du  den  Individuen  da.s  Haar  kurz  geschnitten  war.  Die 
Schädeiindices  wuiden  dann  gefunden,  indem  von  den  Kopfmdices  swet  Ein- 
heiten abgerechnet  worden.  So  ergaben  sich  13^/0  Kursköpfe^  57  Mittel]aiigiu)|ire^ 
und  30",,  echte  I. angköpfe  für  ganz  Schweden.  In  den  Provinzen  übecwi^ 
überall  die  Laiiirkopfi^jkeit.  Die  liochste  I'rozentz:»hl  der  Kurzkü|jfigkeit  hat  I^ap;)- 
land  aüt  die   niedrigste  Dalsland  mit  4,S6.    Quer  über  das  mittlere 

Schweden  läuft  ein  breites  Band  von  sehr  stark  verbreiteter  Langköpfigkeit;  nach 
Norden  und  Süden  hin  steigern  sich  allmählich  die  Prozentzahlen  der  Km- 
köpfigkeit.  Die  Indices  75,  76,  77  umfassen  etwa  ^o**,,-  von  74 — 7S  mehr 
als  60  "/j  des  ( ic^aiiitkoiitiii'^cntes.  Der  mittlere  Kopfindex  für  fjanz  Schweden 
ist  77,^55;  dir  mittlere  S<  hadoliMde\  ileimiach  75.^55.  Der  Mitteündex  ditTerirt 
in  den  verschiedenen  Provinzen  wenig.  Der  höchste  Unterschied  belauft  sich 
auf  2,653  Einheiten.  Der  Kopfindex  steigt  nicht  höber  ab  auf  79,463  in  Lapp- 
bud;  der  Schäddündex  also  nur  auf  77,463.  Nach  dem  Mittdindex  berechnet 
;:i  h  ren  demnach  die  Bevölkerungen  sämtlicher  schwedischer  Provinseo  der  Mittel* 
kopligkeit  an. 

Danjit  entscheidet  si(  h  nun  auch  die  ol)en  aufireworfene  Kraa;e:  in  welchem 
Verhältnis  die  iicutigc  Uevulkerung  Schwedens  zu  seiner  Ureinwohnerschaft  stehe. 
Retzius  beantwortet  sie  mit  Recht  so:  die  heutige  Bevölkerung  stammt  hin* 
sichtlich  ihrer  Grundelemente  von  derjenigen  der  früheren  Zeitalter  ab,  obwohl 

im  I^ufe  der  Zeiten  eine  Einwanderung  fremder  Elemente  in  bald  grö0erein, 
bald  gerinperem  Maße  statt<je)iin(len  hat.  wodtircli  die  iirsi.riin^lii  he  Stamm- 
bevulkenmg  Ixdd  mehr,  bald  wem^'er,  und  in  den  verschiedenen  Landesteileii  i« 
verschiedenem  .Maüc,  gemischt  worden  ist. 

'Die  Mittelzalil  der  Kopf  lange  der  -Schweden  (mit  den  Weichteilen)  ist  19,29» 
In  allen  Provinzen  ist  die  Mittelzahl  über  19;  Dahurne  hat  die  größte  Zahl  mit 
>9»47f  Blekinge  und  Stockholm  die  kleinsten  Zahlen  mit  19,10  und  19,13.  Die 

Mittelzahl  der  Kopfbreite  für  Schweden  i^t  15.10.  .Södermannland  hat  die  lue- 
drigste  Zahl  mit  14,05;  Vasterbotten  die  Ikk  liste  mit  15. .^7. 

Die  nach  subjektiver  .^nsc  liammg  bestimmte  (i e s i c h t  s f o rm  ergab  von 
43  113  Individuen  bei  die  riinde.  liei  33. die  ovale  Form. 

Es  folgen  nun  die  Resultate  bezuglich  der  1' urbcncharaktere  der 
Schweden: 

Aogenfarben:  47^  Blau    \  _  ß^,  ,,-„      Haarfarben:  23.3  Gelb         ^       ,e  «  Blond 
19.3  Grau   /  -  52.0  Aschblond  /  '5-3 

SS,8  Meltrt  (gemischt^  91,6  Bnua 

4,5  Braun  0.8  Schwan 

2,3  Kot. 

Mit  anderen  Worten :  in  Schweden  dominiren  die  hellen  Augen  und  die  blonden 
Haare.  Die  gröfite  .Men-^e  Hellaujiincr  enthalten  die  Nachbarprovinzen  Nor- 
wegens und  die  Insel  (lotland.  I.aiiplaiid  und  Vasterl)<)tten  haben  die  nicdrig^sten 
Prozentzahlen  der  hellen  Augen.  Hohe  i'rozentzidilcn  der  Braun-  und  Schwari- 
haarigen  besitzen  die  nördlichen  ].andschaiten,  Västergötland  hat  die  meisten 
Blonden.   Gotland  besitzt  die  meisten  Rothaarigen. 

Die  Verbindungen  der  .Augen-  und  Haarfarben  ergeben  sich  aus  folgender 
Tabelle: 
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Aufenlarbe 

Huifube 

Anzahl  der 
Untcnuchten 

Proient 

Blau 

Gelb 

6575 

14,6 

ti 

Aschblond 

n  301 

25,» 

n 

Braun 

290g 

6,5 

n 

Schwan 

3» 

o,i 

n 

Rot 

Gran 

Gelb 

I  906 

4>s 

n 

AscbbloDÖ 

4  7>9 

10,5 

•t 

Braun 

1777 

4.0 

•1 

Schmtfs 

43 

0,1 

t« 

Rot 

o,S 

Mclirt 

Gelb 

I  918 

4.3 

it 

Aschblond 

6664 

14.8 

1» 

Braun 

3  9" 

8,7 

Schwarz 

>93 

0,4 

• » 

Rot 

283 

0,6 

Braun 

Gelb 

51 

0,2 

ti 

Atehblond 

711 

»• 

Braun 

io:;g 

2A 

«» 

Schwan 

97 

0,2 

11 

Rot 

.,. 

44  935 

100,0 

Werden  die  blanen  und  grauen  Augenfiurben  zu  einer  hellen  und  die  gelben 
und  aschblonden  Haare  zu  einer  blonden  Klasse  susamniengefafl^  so  ergibt  sich 
folgende  Tabelle: 


AttBenfiurbe 

Haarfarbe 

Anzahl  der 
Untennehten 

Prozent 

Hell 

Blond 

24501 

54.4 

M 

4685 

10,3 

n 

Schwärs 

74 

0,2 

■• 

Rot 

737 

1.6 

Meliit 

Blond 

8582 

n 

Braun 

3911 

8.7 

1« 

Schwan 

193 

0,4 

n 

Rot 

a82 

0,6 

Braun 

Hlontl 

792 

1.8 

» 

i'raun 

1  05S 

2.4 

Schwarz 

97 

0.2 

n 

Kot 

«3 

0,1 

44  935 

100,0 

(,.)rdnet  man  diese  \  crl)indun^cn  in  Typengiuppen  an,  so  ergibt  sich  der 
belle  Typus  (helle  Augen  und  blondes  Haar)  als  überwiegend;  er  umfaßt  mit 
54t4%  Über  die  Hälfte  der  Bevölkerung;  der  dunkle  Typus  nmfiifit  2^6,  der 
rote  T>'piis  2,3  •/„.  Die  gemisclitcn  Typen  mit  40,7  "/(,  bestehen  aus  einem  hell- 
c;ctni';chten  Typus  mit  31/)"  ,,  (2o.()"'„  Hellhaarige  und  10,7  *7«  Helläugige)  und 
einem  dunkel  gemischten  l'ypus  mit  9,1  "Z^. 
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BesOglich  des  idativen  VcKkommens  der  Typen  in  den  Landschaften 

Schwedens  ergibt  sich:  Achtzehn  haben  50  Helle  und  darüber;  Västertjotlaiid 
und  Dalslnnd  haben  soj^ar  60"',,;  I^ippland  hat  37,2.  Der  l^ellfjemischte  Tvinis 
ditferirt  nur  mn  weiug  mehr  als  1  o  "^^  in  den  verschiedenen  l^ndscliuften,  ist 
also  veriiältnismäßig  sdir  gleich  verteilt 

Diese  Wechselbezidiungen  der  Augen-  und  Haarfarben  ergd>en  sich  aus 
folgender  Tabdle: 


Aogeafartiea 

HaarCurben  in  Pros. 

Summa  der 
Augenfarbcn 
in  Proc 

Sunitua  .!ir 

Blond 

BiBun 

Schwarz 

Rot 

Individuen 

HeU 

54-4 

J0.5 

0,2 

i.6 

66,7 

29  9<J7 

Melirt 

19.1 

8.7 

0,4 

0,6 

38,8 

12  9ÖS 

BnoB 

1.8 

a.4 

0.3 

4.5 

1970 

Snmm  d.  Aiicenfarben 

75.3 

ai.6 

0,8 

44935 

Von  höchster  Wichtigkeit  sind  endlich  die  Resultate,  die  Ketzius  und 
Fttrst  in  gemeinsamer  Arbeit  für  die  Verbindungen  der  anthru])oli>gischen  Cha- 
raktere und  ihre  Wechselbeziehungen  /.ueinander  eruirt  haben.  Es  handelt  sich 
um  die  4  Hauptcharaktcrc:  Scliadeliiidev.  KcirperprötJe,  Augenfarbe  und  Haarfarbe. 

Die  Beziehungen  vuii  Schudehudex  und  Korpergrül^  ergeben  sich  aus  folgen- 
der  Tabelle: 


Summa  der 
Individuen 

Köip«ipe0e 

SebSdelindex  in  Proz. 

Kv.riiergrölJe 

Sumtui 

bis  74 

75-79 

üo  u.  mehr 

ui  l'rof. 

846 

Ms  159 

24,6 

60^ 

•5,4 

100 

53» 

160—164 

«5.7 

59.1 

•5.* 

100 

12  323 

165—169 

28,3 

57,7 

14,0 

100 

14685 

170—174 

30,7 

56.7 

12,6 

100 

8632 

I75-»79 

33.0 

55.4 

11,6 

100 

3623 

180—184 

34.2 

54,0 

11,8 

100 

570 

185  n.  mehr 

36.1 

Sa^ 

11,1 

100 

44900 

Durcluchnittsprosent  \ 
Ar  Sekweden  / 

30,0 

56,9 

»3.1 

100 

Es  zeigt  sich  also,  daß  in  Schweden  eine  ausgci^rUgtc  Eangköpfigkeit  die 
bestininite  'rendeitz  /eiirt .  sie  Ii  mit  stärkerer  Körpergröße  zu  kuinbiniren; 
Amnions  Gesetz  der  Eangköpfigkeit  der  Großen  bestätigt  sich.  Mit  steigender 
Körpergröße  steigt  die  Prozentzahl  der  Langköpfigkeit;  bei  der  Mittdköpfigkeit 
dageKcii  sinkt  sie  bei  steigender  Körpergröße  langsam  aber  r^fanaßig.  dienso 
bei  der  Kur/kopfi^^keit. 

Uber  die  Wechselbeziehuugen  zwischen  Körpergröße  und  Augcnfarbe  gibt 
die  folgende  Tabelle  Aufschluß: 
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KörpcrigTöfe 

Aupcnfarben  in  Proz. 

Körpergröße 
Summa 

Individiien 

Hell 

Meliit 

Braun 

in  Proz* 

94» 

DU  159 

«,7 

30.» 

3.3 

5  3" 

100  —  104 

66,0 

a9J 

4«3 

luO 

12  222 

165—169 

66,7 

28.8 

4.S 

100 

J4685 

170-174 

66,9 

28,7 

4.4 

100 

S632 

'75— !79 

66,7 

28,8 

4.5 

100 

2  623 

1 üo —  1 84 

67.4 

28,3 

4,3 

100 

570 

185  u.  mehr 

674 

28,2 

*4 

100  > 

44900 

Augenfarbe,  | 
Durchschnittsprozent  \ 

für  Scliwcdcn  J 

66,7 

2^9 

100 

Ik'i  verschiedenen  KorijergroUen  sliinnien  alsi»  die  Prozentziihlen  innerhalb 
der  i-iruppen  der  Augenfarben  bemerkenswert  uberein.  Eine  Wechselbeziehung 
zwischen  beiden  Cbaiakteren  liegt  also  kaum  vor. 

Die  Verbindung  der  Körpergröße  mit  den  H:wrfarbcn  /.ci>;i  folficnde  Talielle: 


SomiM  der 

KörpeigTttae 

1  laarfarbcn 

KiirpcrjjröÜe 
Summa 

IndBndaeo 

Blood 

Braus 

Schwan  1 

Rot 

in  Prot. 

846 

bic  159 

76^ 

30,6 

1.0 

a,o 

100 

53M 

160—164 

ao,3 

0^6 

»•» 

100 

IS  aas 

165—169 

TM 

ao,5 

0^ 

a,3 

too 

170—174 

0,9 

a.S 

100 

8632 

«7S-J79 

75,« 

23,0 

0.7 

3,2 

100 

2623 

180—184 

72.2 

24.3 

0,7 

2.8 

100 

570 

185  u.  mehr 

75.0 

22,2 

0,8 

2,0 

100 

44900 

,       Haarfjubta,  | 
rar  ScfawedcB  J 

75.4 

ao.5 

0,9 

«t» 

100 

Auch  hier  zeigen  sich  innerhalb  der  ('»nippen  der  Haarfarben  bei  stei trender 
Kurpergrutie  nur  minimale  Diliereuzeu.  Eine  Weeiiselbeziehuug  ist  nicht  erkennbar. 

Dm  Verhältnis  zwischen  Schädelindex  und  Augenfarbe  und  zwischen  Schädd- 
index  und  Haarfiu-be  zeigen  die  nächsten  zwei  Tabellen: 


Summa  der 

Atteeofarben 

SchiidclLndex 

SttiDina 

■.  r.,.-li: 

29  964 

Hell 

30.0 

57.0 

100 

««967 

Melirt 

30,1 

56.6 

13,1 

100 

1969 

Braun 

39.5 

57,9 

13.3 

100 

44900 

Durcbschnittsprozcnt  \ 
Ux  Schweden  / 

301P 

56.9 

13,1 

too 
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Suiniiu  der 
Individuen 

HMrfiut« 

bis  74 

Schädelindcx 
75-79 

80  a.  mehr 

SninniK 

33850 

Blond 

57.1 

13,1 

100 

Bnuin 

o^t  f 

100 

364 

Schwmne 

30,0 

55.5 

»4.5 

100 

1041 

Rot 

31.3 

57,3 

".5 

100 

44900 

UurchschnitlsprozL-nt  1 
für  Schweden  / 

touo 

5^9 

I3,t 

100 

Noch  drei  wichtige  Tabellen  seien  hier  angefiigt  (siehe  S.  31 51.  sie 
zeigen  bei  je<ler  der  drei  Schädel iiuievklassen.  die  der  Langkupfitrkeit.  der  Mittel- 
köpfigkeit  und  der  Kurzkuptigkeit  entsprechen,  das  rebtive  X'urkonnnen  der  ver- 
schiedenen  Augen-  und  Haar&rbenverbiiidungen  bei  den  KörpergrößenklasBen. 

Es  sei  mir  gestattet,  liier  noch  ein  Paar  Uenierkuugen  über  zwei  Arbeiten 
von  Gu^^taf  Ret/ ins  an/iifü^on,  die  zwar  nicht  direkt  das  Rassenproblem  be- 
handeln,  jedoch  Kasseniragcn  anklingen  lassen,  deren  Beantwortung  zu  den  wich- 
tigsten Aufgaben  der  Ras.senbiolügie  gehurt.  Die  erste  ist  das  große  Werk  über 
das  Menschenhirn,')  das  der  Sohn  dem  Vater  zum  hundertjälirigen  Geburts* 
tag  gewidmet  hat. 

Makroskopische  Forschungen  Uber  das  (lehirn  sind  m  Iiom  seit  alter  Zeit  ge- 
macht worden.  Mit  ( j  r  u  t  i  o  1  e  t  begann  die  Forschung  über  die  Furchen  inid 
Windungen.  Die  Vervollkoramnnng  der  mikroskopischen  Technik,  der  Hättungs« 
und  Farbungsmethoden  endlich  ermöglichte  den  Hinblick  in  die  Struktur  des 
zoniralon  \ervens\-steins ;  seine  N'ertiefnng  ist  das  lu  x  liste  Ziel  der  incHlcrneii 
Histologie.  DiiÜ  trotzdem  auf  dem  Gebiet  der  makroskopischen  Forschung,  der 
Lupenanatomie,  noch  Lorbeeren  zu  holen  sind  (Weinberg),  zeigt  Retzius'  Werk. 

Retzius  hat  seine  Untersuchungen  an  loo  Schwedengehimen  angestellt  Be- 
sonders wertvoll  ist  seine  \nfdeckung  von  zahlreichen  Tiefenwindungen.  Tabellen 
geben  die  Hautigkcit  der  1  urchenvarietüten  wie  in  frülieren  Werken  nach  ab- 
soluten und  l'rozentzidilen  an. 

Ein  erschöpfendes  Referat  ist  hier,  wo  es  sich  um  ausRihrliche  Detail- 
beschrcibnngen  handelt,  unmöglich.  Ks  muli  auf  das  Buch  selbst  verwiesen 
werden.  I)esg!ei<  hcn  auch  bezüglicli  tler  l 'nterschieile  zwischen  re<  hten  und  Iniken 
HirnhuUtcn  und  besonders  der  Unterschiede,  die  die  Zuweisung  eines  dem  Cie- 
schlecht  nach  unbekannten  Gdsimes  zum  mXnnlidieA  oder  wdUichen  Geschlecht 
eventudl  ermöglichen. 

Wartun  Referent  aber  das  Buch  überhaupt  an  dieser  Stelle  erwähnt,  ireht 
aus  der  Tatsache  hervor,  daß  si<h  nur  nni  Schwedengehirne  handelt.  Insofern 
ist  das  Buch  ein  Beitrag  zur  Ras.senmorphologie.  Wenn  auch  Retzius  m  dem 
Buche  sdbst  keine  diesbezüglichen  Schlüsse  gezogen  hat,  daß  er  es  als  einen 
solchen  Beitrag  aufgeliiDt  wissen  will,  geht  ans  einem  Briefe  an  mich  herAor. 

Die  zweite  nlieit  erwähnte  Arbeit  von  Retzius  findet  sich  in  seinen  ..bio- 
logischen L  nlersuchungen"  (Neue  Folge,  9.  Bd.    Stockholm   1904,  Nr.  2)  und 

•)  Kct/ius,  (lustiiv,  I>.as  Miii-rlirnliirn.  Studien  in  ilor  niakrosknjiiichcn  Mnrph'i. 
logie.  2  Tcdc  I  ckt  mit  l  atcln.  \  III,  167  ij.  mit  9b  'i  ateln  in  Lictilüruck  und  l.tthugraphic 
mit  IV  S.  Text  und  96  Bl.  ErUäraagen.   Stockbolm  (Jeu,  Giutav  nseher)  1896.   lOO  M. 
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Schädelindex  bis  74  (.13493  Individuen  mit  langen  Köpfen). 


KörpergröUe 

Helle  Augenfiube 

Gemischte  Angenlarbe 

Bianne  Angenbtbe 

Samma 

Bran 

Rot 

Blond 

Bmua 

Schwan 

Roi 

Blond 

BiMB  SdMMn 

Rot 

bis  150 

54.3 

1 1,0 

1,0 

1.4 

'7.3 

9.1 

0.5 

0,5 

>.4 

2,4 

0.5 

100 

160— 16.| 

54.3 

0.6 

0,1 

1.8 

21,7 

7.9 

0,3 

0.6 

»7 

1.9 

0,1 

iOO 

165—169 

J*.  ' 

9.6 

0,1 

1.6 

20,0 

8,6 

0,2 

0,6 

i,S 

2.0 

0,2 

0,1 

lOO 

170—174 

54.0 

0,3 

2,0 

18,2 

8.9 

0,7 

0.6 

1.8 

a.7 

o,a 

O.I 

100 

ITC— ITH 

SM 

»M 

o,a 

».4 

»9.5 

9.0 

0^ 

0.7 

».4 

a.3 

0^ 

0,1 

100 

180—184 

S.S 

16.5 

10.2 

0^ 

13 

a,7 

O.S 

100 

185 11.  mehr 

58.7 

i3fi 

1 

«3.6 

8,7 

0,5 

1,0 

3.9 

100 

Dofclwebutt»»! 
pfioMBt  fBr  1 
Sdiwcdcn  } 

54i«> 

io3 

1 

'  o,a 

1.7 

19.1 

8,8 

0^ 

0,6 

i 

M 

o.a 

too 

SebSdelindex  75 — 79  (25544  lodividiien  mit  mitteDangen  Köpfen). 


Körpergröße 


Helle  Aiigenfarbe 


■tood    Braun  Schwärt 


Rot 


Gemischte  Augenfarbe 


Bload 


Braun   Schwaii  Rot 


Brmue  Augenfarbe 


Blond     Braun  'schwartl  Rot 


SumDia 


bis  159 
160—164 
165-169 
170—174 

»7S-I79 
180—184 
185  a.  mehr 


Dncbschnitis-| 
pfOtCDl  für  I 
Sdnreden  / 


54.9 

10,6 

0.4 

1,6 

54.4 

10,2 

i 

1,6 

55.0 

10,1 

0.2 

1.5 

55.* 

'  IO,t 

o.a 

1.8 

54.1 

10.9 

0.1 

1.« 

5*.8 

»M 

0.. 

49.5 

ia,7 

0^3 

a^ 

54.7 

10,4 

1 

0^1 

».7 

19.3 

9,4 

0,4 

30,4 

7.9 

0.5 

0,6 

19,3 

7.9 

O.S 

0,7 

«8,9 

8t5 

0.4 

|., 

0.5 

i83 

9.1 

Ob4 

17.8 

10,6 

0.5 

'  0,7 

22,6 

7,0 

0.7 

1  0,3 

2,0 
1,6 
*.I 
».7 
1,8 
1.6 

3.3 


1,0 

2,5 
a.4 
a.3 
«.5 
2.3 
2.3 


0,4 
0.2 

j  0.3 

l  ' 

1 

I  <K* 


0.1 


0,1 


0,1 


100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 


19,2     8.5    0,4  ,  0,6 


1,8  2,4 


0.2  — 


ScfaSdelindez  80  n.  mehr  ($863  Indhiduea  mit  kuieB  Köpfen). 


IOC 


KdrpergrBfle 

Helle  Augen  färbe 

Gemischte  Attgenfarbc 

llraunc  Augenfarbc 

Blond 

Bf  BUB 

Schwan 

Rot 

Bkmd 

Braun 

Schwari 

Rot 

Blond 

Braun 

Schwari 

Rot 

bis  159 

53.« 

V 

_ 

1.5 

29,2 

7.7 

0,8 

0.8 

0,8 

100 

160—164 

8.3 

o.a 

M 

18,9 

9.9  ' 

0,1 

<N5 

3.3 

3,1 

0,3 

IOO 

165—169 

54*4 

10*4 

0.1 

i.i 

194 

9rf>  ' 

0.3 

0,8 

'.9 

2.3 

0,2 

o.i 

100 

170—174 

54.9 

9,2 

0.4 

1.2 

«9.3 

9.6  , 

0,8 

0.5 

1,2 

3.5 

0,3 

0,1 

IOO 

175-179 

54.4 

II, 2 

0,2 

»t? 

'7.2 

9,2 

n.I 

0.6 

2  2 

2-7 

0,4 

0.3 

IOO 

180—184 

6f>,2 

8.7 

2,U 

13.3 

9,7 

0,6 

1,6 

1,0 

2.3 

IOO 

185  u.  mehr 

58.7 

4.8 

',6 

22,2 

7.9  . 

1,6 

1.6 

.,6 

100 

prozeot  für  ! 
Schweden  } 

55.' 

9.6 

0,2 

'.3 

i83 

1 

9A 

0,4 

0.7 

1,7 

3.4 

0.3 

1 

1 

IOO 
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behandelt  die  „Entwicklung  der  Korper  formen  de»  Menschen 
während  der  fötalen  Lebensstufen". 

Nur  die  wichtigsten  Punkte  der  Krgebnuse  seien  hier  angcfiihrt.  Die  (Ic- 
san>tlan<,'C  <les  Körpers  wiu  iist  während  <lcr  jianzen  Fdtalpcrit  nie  kraflij^er  als  die 
Scheitelsteißlauge.  Die  Kupfhuhe  ninunt  ulUnälilich  an  relativer  Gröt^  ab,  so- 
wohl im  Verhältnis  zur  Körperlänge  als  zur  Scheitelsteißlänge.  Die  Halswirbel' 
aänte  zeigte  eine  Tendenz  zw  reUtiven  Verkttnmng^.  Die  relative  Gröfle  des 
Kopfuiiir;inf,^s  sinkt  im  ganzen  von  den  früheren  Stadien  an.  Die  obere  Extre- 
mität trli.ilt  srhoii  im  3..  sicherer  mn-h  im  4.  und  5.  M(»nat  ihre  tur  das  Kiital- 
lebeu  gellende  relative  l.ange;  die  untere  Kxircnntai  wachst  wuhtcnd  der  früheren 
Fötalperiode  langsamer  als  die  obere,  bleibt  deshalb  während  des  2. — 7.  Monats 
der  oberen  stets  nach,  um  dann  das  Wachstum  so  zu  bes<  hkunigcn.  daß  beide 
sich  hinsichtlich  der  Lange  immer  mehr  nähern  und  bald  nai  Ii  der  ('icbiirt  das 
umgekehrte  Verhältnis  zeigen.  Ihr  iüi  das  Fotalleben  geltendes  relatives  .Maxi- 
mum eriilU  die  tmtere  l^tremität  im  5.  Monat 

Die  Individualisirung  kommt  schon  im  4.  Monate  deutlich  zur  Enchelnung, 
nin  in  den  folgenden  no<  h  pni^jnanter  zu  werden.  Sogar  bei  Zwillingen  trat  diese 
liidividualisirnnfT  hervor.  \hv  •-[Kvitllcn.  aus  Vorerbnnfi  der  Kltem  hemihrendeu 
Zuge  überwinden  gewissermaßen  allniahhch  .siegreich  die  generellen. 

Die  allmähliche  Ausbildung  von  Formen  —  und  das  ist  doch  die  Ent- 
wicklung der  äußeren  Körperform  während  der  l  t  ilpcriode  —  kann  nur  durch 
eingehende  Beschreibung  wiedergegeben  werden.  I  ine  l'razisirung  nach  be- 
stimmten Punkten  ist  nicht  möglich.  Insofern  muß  auch  hier  auf  den  Au&atz 
selbst  verwiesen  werden. 

Die  Rassenanatomie  wird  auch  hier  nicht  dirdct  bdianddt  Das  an* 
klingende  Rassenproblein  aber  hat  Ketzins  dem  Referenten  gegenüber  in  die 
Worte  formulirt:  .,l'.s  wäre  interessant  zu  erfahren,  ob  dieselben  desetze  auch  für 
andere  Rassen  gelten."  C  u  r  t  Michaelis. 


Notizen. 


Ist  Syphilis  in  vorkolumbischer  Zeit  in  Südamerika  heimisch 
gewesen  ?  !<  h  brauche  den  Leser  kaum  in  den  bekannten  Streit  einzuführen, 
ob  die  Syphilis  eine  in  Europa  ureingesessene  Krankheit  oder  ob  sie  erst  aus 
fremden  Erdteilen  eingeführt  worden  seL  Wie  man  weiß,  herrschte  eroe  Zeiflaag 
die  Annahme,  es  hätten  die  Matrosen  des  Kohnnbns  <be  Krankheit  aus  Haiti  in 
spanische  und  portugiesische  Häfen  eingeführt,  Bezüglich  der  Neuheit  dieses 
LddeoB  fttr  Europa  berief  man  sich  darauf,  da6  es  vor  der  Entdeckniig  Amerikas 
nirgends  als  bertimmtes  Krankheitsbild  fesii^estdlt  oder  besduieben  worden  sei. 
Femer  wies  man  auf  die  plötzlich  ausbrcf  iiemle  Fpidemic  im  I.;i{;er  Karls  von 
Anjou  vor  Neapel  hin,  eine  .Seuche,  die  sidi  ja  über  einen  großen  Teil  von 
Europa  verbreitete,  und  deren  heftige  Erscheinungen  gerade  beweisen  sollten,  dafl 
den  enro|)aischen  Völkern  die  Kranktieit  neu  sei.  ihnen  also  die  Immunität  gegen 
sie  mangele.  Hingegen  gelang  der  beweis,  daß  die  Syphilis  in  .Amerika,  vor 
Eindringen  der  Europäer,  heimisch  gewesen  sei,  überhaupt  nicht  Das  anzige, 
solch  eine  .\nnahuie  stützende  Argument,  welches  l'ffcrtz  erbracht  hatte,  daß 
nämlich  die  Infektion  bei  den  südamerikanischen  Indianern  äulierst  gutartig  ver- 
laufe, ist  nicht  als  erwiesen  zu  betrachten. 

Nunmehr  berichtet  Neu  mann  über  eine  Reihe,  in  Inkagräbern  (in  der 
Nähe  der  alten  Königsstadt  Cuzco  und  anderen  Orts)  gefimdener  Tonfiguren, 
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auf  denen  Menschen  dargestellt  sind»  die,  wie  mit  Bestimmtheit  aus  der  Darstellung 
charakteristischer  Hautverändenmgen  zu  erkennen  ist,  11.  a.  an  SyphiUs  gelitten 
haben  müssen.  Da  diese  (iefaße  nun  aus  vorkolumbischer  Zeit  stammen ,  so 
dürfte  jener  Beweis  als  erbracht  anzusehen  sein.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  die 
Syphilis  erst  zu  Kolumbus'  Zeiten  zu  uns  herübergekotniiicn  ist.  Aus  vielen 
Gründen  wird  gegenwärtig  an  dem  Vorhandensein  der  Syphilis  im  Europa  vor- 
koloinbisdier  Zeiten  nicht  mdir  so  stark  geiweifdt.  (Neumann,  J.  Über  die 
an  den  altperuanischen  Keramiken  und  anthropomorphen  Tongefaßen  dargestellten 
Hautveränderungen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Alter  der  S^-philis  und 
anderer  Dermatosen.  Denkschr.  roat.  nat.  Kl.  Kais.  Akad.  Wien  1905,  Bd.  77, 
S.  491 — 501.)  H.  Jordan. 

Das  Sinken  der  Fruchtbarkeit.  Der  gewuhuhchen  Geburtenrate,  welche 
die  Zahl  der  Gebarten  im  Veihältnis  zur  GesamtbevOlkening  angibt,  haben  die 

en^lisciion  Arzte  Dr.  N  c  w  s  h  o  1  m  c  u.  Dr.  Stevenson')  die  k  o  r  r  i  i  r  t  e  Ci  e - 
burtenrate  (unsere  „FruchtbarkeitsüQer")  gegenübergestellt,  die  sich  auf  die 
Zahl  der  im  gdiXrfilhigen  Alter  befindlichen  Flauen  bezieht  Das  gibt  grofle 
Unteiachiede.  Obschon  z.  B.  Frankreich  eine  größere  Zahl  von  Frauen  im  Alter 
von  15  —  45  lahreti  besitzt  als  Knglaud  (auf  1000  der  Gesaintbevötkenmg),  st)  ist 
doch  scmc  korngirtc  eheliche  Geburtenrate  um  30  "/«i  die  uneheliche  um  24 
niedriger  ab  die  von  England.  Iriand  hat  eine  niedere  rohe  (cmde)  Gdmitenrate. 
figo^,  war  sie  j2,5'*/„„  der  Gesamtbevölkerung,  gegen  Kngland  mit  37,^ 
Die  Geburtearate  Irlands  wird  aber  eine  der  höchsten  in  Europa,  wenn  man 
sie  korri^.  Denn  nur  76,5",,,,  der  Bevölkerung  (im  Vergleidi  zu  n7,o"„u 
in  England)  sind  Fra\ien  im  gebärfähigen  Alter  und  nur  3^,5'*',,  der  Krauen  im 
gebäriahigen  Alter  sind  verheiratet  (im  Vergleich  zu  Kngland  mit  46,8"  ,,).  I  ber 
die  Höhe  der  korrigirten  Geburtenrate  in  verschiedenen  Ländern  und  Städten  und 
über  ihren  prozentualen  Rückgang  bez«  Anstieg  fnur  Irland  u.  Dublin!)  vom 
Jahre  rSSoSi  bis  iooi'o4  gibt  die  lol^'eiük"  Faljelk"  Auskunft,  in  welcher  die 
Lander  und  Orte  nach  der  Hube  der  korrigirten  Gesamt-Geburtenrate  (eheliche  und 
uneheliche  Geburten)  geordnet  au%efiihrt  sind. 

Hieraus  ^'eht  hervor,  daß  Irland  allein  eine  vermehrte  Kmchtbarkeit  zeigt, 
daß  sich  Osterreich  in  seiner  Fruchtbarkeit  seit  18Ö0  gerade  hält  und  daß  uüe 
übrigen  hier  aufgeführten  Länder  und  Städte  an  Fruchtbarkeit  abnahmen,  am 
wenigsten  Nonvegen,  Schweden,  Italien,  am  meisten  Berlin,  Neu-SüdAVales,  Paris, 
Hanilnir?.  Viktoria,  Belgien  und  Sachsen.  Der  Stand  der  Gosamt-Fruchtbarkeits- 
zifler  war  früher  ( 1 880^,  wie  jetzt  am  groUlcn  in  Bayern  (45,49  u.  40,37  ",1^^),  am 
kleinsten  in  Paris  (33,37  u.  16,65),  Frankreich  (35,06  u.  31,63),  Berlin  (33,11 
U.  21.89)  u.  London  (32.^1  u.  26,83)  \is\v. 

Danach  kamen  die  genannten  Forscher  im  wesentlichen  zu  denselben  düsteren 
Ergebnissen  abnehmender  Fruchtbarkeit,  wie  frühere  Gelehrte  und  wie  schon  im 
Jahre  1904  Prof.  Tay lo  r -)  selbst.  ;\uch  Y u  1  e s  •')  Resultate  sind  amiäliernd  die 
gleichen.  Siiezicll  bemerkte  dieser  Forscher  noch  bei  einer  vergleichenden  Be- 
trachtung von  13  Londoner  Distrikten  der  Jahre  1871  u.  1901:  Die  Geburten- 
rate fiel  für  die  Distrikte  der  oberen  Kbssen  um  »s*Iq*  während  sie  für  die 
Distrikte  der  unteren  Klassen  nur  um  1 1  "/o 

')  Ncwsholmc  and  Stevenson:  The  decline  of  human  ferülity  in  thc  United  Ving- 
dorn  And  "thrr  countrics  as  sh"wn  by  corrccted  birth  ratci.  British  Mcdical  Journal  1906,  3, 
I1S.36$ — 70.    Ausführlicli  m  h.um.il  ..I  ihc  koy.il  Si.i!:vtn   1  Sn  -iciy  ^ist  iii;ir,  h  icjoö.  S.  34 — 87. 

*)  Taylor,  Thc  dimini^lnng  hirth  rate.    London  luu.j.    Uuillicri-,  Tindal  and  Cox. 

*)  Ynle,  G.  IMuff  Ncwroarch  Lcciurer  on  Stalistics  ut  ihe  l'niversity  (.'ollcgc  ol  London. 
Od  tfae  cbaogcs  of  lailhge  and  birth  rales  in  England  and  Wales  during  Ihe  past  half-cen- 
toiy,  witb  an  Biqttby  «s  the  probable  eauMS.  Read  befere  tbe  Royal  Staii«tic*l  Sodely, 
I9tli  Deceoiber  1905.  Abfedrockt  In  Joamal  of  the  Rofal  Statistical  Society  3t  st  marcfa  1900. 
S.  88~t3a. 

Aichlr  ^  Haw—  «od  OtMUadMlU-Bioltfic^  i«e6.  31 
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Ncu-Sreland 

29,63 

38.44 

—  19 

—  20 

Irland 

3vi7 

34.59 

England  u.  Wal. 

.28.41 

27.29 

-18 

1  -17 

Hamburg 

34.98 

3 '.35 

I\  il  i  n  b  u  rg 

28,08 

26,68 

— ao 

—19 

Kd  inburg 

34.97 
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16.46 

Berlin' 
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Kine  dtirchpehcnde  Parallele  iwischcn  I'reishohe  und  Cieburtenrate  vermochte 
Yule  nicht  n;u  !i/iiweisen,  denn  ^das  Sinken  des  Fruchtbarkeits-Koefiizienten  war 
st.irker  fiir  d.is  Jahrzehnt  1891  —  1001  als  fiir  irgend  eines  vorher,  tind  das  ent- 
spricht in  keiner  Weise  dem  Gang  der  i'reise". 

Mit  Recht  bemerkt  Taylor,  in  Übereinstinmiiing  niit  Newsholme  tind 

Stevenson,  dal3  der  I'räventiv-Verkehr  das  Hauptmittel  zur  HerbeifiihninK  des 
abnehnuMideii  KiiKk-rrc-ichtuinp  dt-r  Kiiltnniationen  ist  und  alle  anderen  mitwirkenden 
Faktoren  in  den  Stiiatten  stellt.  Sehr  richtig  sagt  er,  als  Arite  seien  wir  nicht 
darauf  angewiesen,  nach  den  Mitteln  and  Wegen,  die  zur  Abnahme  der  Frticht- 
liarkrit  fulircn.  tw  suchen,  wie  dies  so  viele  Stati'-tiker  und  ( )k()n(»iiieii  usw. 
immer  noch  tun.  Denn  wir  .\rzte  wissen  von  diesen  Mitteln  und  Wegen  aus 
der  Praxis.  Die  I^tienten  gestehen  offen  die  künstliche  Vorbeugung  und  fragen 
tagtäglich  nach  Mitteln,  tim  sie  noch  wirksamer  zu  gestalten,  als  sie  es  ohnehin 
schon  ist.  Die  Triebfeder  des  I'raventivverkehrs,  also  die  eigentliche  Ursache 
abnehmender  Fruchtbarkeit  aber  ist,  nach  Taylor,  dein  wir  darin  Recht  geben 
müssen,  in  der  Hauptsache  die  steigende  GenuÖsucht,  die  Reciucinlichkeit,  kurz 
das  werbend  durch  die  Kulturwelt  und  Frauenwelt  ziehende  „Evangelium  des 
Komfor  ts". 

Die  Lage  ist  in  der  Tat  für  viele  Staaten  jetzt  schon  ernst  Bekannt  ist  die 
Ohnmacht  Fr.inkn  it  hs  in  diesem  Punkt.  In  Neu-Süd-Wales,  das  ebenfalls  fast 
völlig  stille  steht,  s.ili  si<  Ii  t  iu  l!eri(  ht  der  kj;i.  Koiniiiission  veranlaßt,  den  Zustand 
der  Eheleute,  die  i'ravenliv-\  erkeiir  plk-gen,  als  den  einer  „monogynen  (einweibigcn) 
Prostitution"  zu  brandmarken.    Und  neulich  kam  nun  atidi  der  Bischof 
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von  London*)  mit  einem  Erlaß  heraus,  in  dem  er  das  englische  Volk  dringend 
ermahnte,  den  iiatnHidicn  Mestimiiiuntien  des  Instituts  der  Klie  nachzuleben.  Noch 
steht  das  Deutsciie  Reich  mit  einer  korngirten  CtesanUgeburtenrate  von  35,34 
ungefähr  m  der  Mitte  der  Fruchtbarkelt  verschiedener  Kulturländer,  ja  es  erfteut 
sich,  worauf  es  im  D  a  s  e  i  n  s  k  a  m  j)  f  der  Völker  fast  a  u  s  s  c  h  1  i  e  ß  I  i  r  !i 
ankommt,  vorläufig  noch,  einer  „rohen"  Gesanttgeburteurate,  die  es  noch 
wdt  günstiger  steth  ab  dies  in  obiger  Tabdle  ram  Ausdruck  konunt  Und  doch 
hat  seine  ( •eburtenrate  in  20  Jahren  um  10  "„  ibgcoommen  und  Berlin  und 
Hanihurj;.  deren  iTuclilharkcit  inn  ;4  bzw.  i;;",,  sank,  sind  heute  um  wenig 
besser  dran  als  Paris.  Man  wird  duiier  die  Sclilüsse,  die  Taylor  zieht,  wohl 
mit  Recht  auch  auf  Deutschland  anwenden  dürfen: 

1.  Unsere  Fruchtbarkeits/ilTer  geht  stetig  herunter. 

2.  Das  Sinken  der  Frucluburkcil  rührt  voniehmlich  her  von  der  künstlichen 
Verhinderung  der  Befrachtung. 

^.  Die  Rate  der  unelielichen  Fruchtbarkeit  ist  in  gleicher  Weise  vom  Rückgang 
betroffen,  wie  diejenige  der  ehelichen  Geburten  und  aus  denselben  Gründen. 
Daher  kann  die  uneheliche  Fruchtbarkeit  nicht  länger  als  Kriteriinn  der  Moralität 
betrachtet  werden. 

4.  Diese  Unistande  verursachen  der  ganzen  Nation  langsam  die  schwersten 
ph)  äi.scheU|  moralischen  und  sozialen  Lbel. 

(Nach  Nineteenth  Century,  Februaiy  1906.  Taylor,  John  W.,  Prof.  of 
('>\ n  lerologv-,  Birmingham  Univeisity:  The  Bishop  of  London  on  tlu-  dci  lining 
birth  rate.J  t.  Rudi  u. 

Deutsch-Nordamerikanische  Handelsbeziehungen.  Durch  das  seit 
dem  I.  Marz  190Ö  in  Kraft  getretene  Handclsprovisoriuni  zwischen  Deutschland 
und  den-  Vereinigten  Staaten  haben  die  beiderseitigen  Handelsbesiehungen  eine 

vnrläufige  Regelung  .111!'  (Irund  ant«)nomer  Konzessionen  der  lieideu  Staaten  ge* 
funden.  Ob  die  Krrcichung  eines  Definitivums  gelingen  wird,  steht  dahin.  Bei 
der  außerordentlichen  Bedeutung,  die  ein  Zollkrieg  zwischen  den  beiden  Staaten 
nicht  nur  in  i  i  >  hafüicher,  sondern  auch  in  welt|>olitischer  Hinsicht  haben  würde, 
mögen  an  der  Hand  eines  siidiverständigeu  Artikels  des  Prof.  Dr.  R.  Jannasch 
im  „Ejcport"  vom  4.  Januar  1 906  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  beiderseitigen 
wirtschaftlichen  Machtpositionen  und  die  möglichen  nationalen  Rückwirkungen  eines 
solchen  Ercigiiisst's  r<ilm>n. 

Der  (iesaintwert  des  deutsch-nordunierikanischen  Handels  betrug  un  Jahre 
1904  1  4  ;,S8ooooo  Mk.  Davon  wertete  die  Einfuhr  Deutschlands  aus  den  Ver* 
einigten  Staaten  94  ^  800  üoo  Mk.,  die  .Ausfuhr  dahin  dagegen  nur  495  000000  Mk. 
r)ie  Handelsbilanz  Deutschlands  gegenüber  der  Union  ist  also  eine  stark 
l»assive.  Daraus  könnte  man  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  ein  stärkeres  lu- 
teressirtsein  Amerikas  an  der  .Aufrechterhaltung  des  Handels,  also  auf  eine  größere 
Stärke  der  deutschon  I'o^itidi;  sclilieüfii.  A!>cr  dieser  Vorteil  Deutschlands  ist 
nur  ein  scheinbarer.  Denn  wahrend  der  deutsche  Export  nach  den  Verein.  Staaten 
ganz  vorwiegend  aus  Industrie- Artikeln  gebildet  wird,  so  machen  umgekehrt 
den  Hauptbestand  der  von  .Amerika  gelieferten  AVaren  R  o Ii  p  r od u  k  t  e  aus 
(Baumwolle  in  Millionen  .Mk.  337,5,  rohes  Kupfer  120,1,  Schweineschmalz  65,2, 
gereinigtes  Petroleum  60,9,  Hölzer  26,7,  Weizen  26,7,  Ölkuchen  22,1,  Mais  19,3 
für  das  Jahr  19041.  Das  sind  aber  durchweg  notwendige  Artikel,  für  die  der 
Jt  iitsche  Bedarf  teilweise  ni(  lit  (z.  ]'.  Rauinwoliei,  teils  nur  schwer  und  unter 
Kosten  und  Zeitaufwand  genugenden  Ersatz  tinden  könnte.  .Andrerseits  wurde 
der  Ausfäll  der  deutschen  Kundschaft  in  diesen  Artikeln  Nordamerika  nicht  in 


'1  Hivhop  o  f  I.onilnn,   A  Charge  delivered  to  Ihc  Clcrgy  and  Churchwardcns  of 
London   in  St-  Pauls  Othcdral,  Oktober  19.  1905.    London,  Wells  Gardner,  Uarton  iV  Co. 
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allen  Fullen  schädigen,  insofeni  es  sich  nänilK  li  um  notirendigt  Waren  des  Welt- 
bedarfs  handelt,  bei  denen  einfach  andere  Kunden  einspringen  würden.  Eine 
weitere  empfindliche  Stelle  der  deuLschcn  Position  ist  die  deutsche  Reederei,  die 
eine  ganz  hei' vorragende  Rolle  im  Fracht-  und  Personenverkehr  zwischen  den 
Vereinigten  Staaten  und  Deutschland  spielt  und  die  ohnehin  dank  der  amerikanisc:hen 
Jahres-Subveutiou  von  800000  Dollar  von  der  Geiahr  des  Morgan-Trusts  noch 
nicht  befreit  ist  —  Andrerseits  werden  natürlich  auch  sehr  gnäe  Eqxnt'  und 
Import-Interessen  der  Verein.  Staaten  in  Gefahr  gebracht.  Für  tnanche  deutsche 
Artikel  ist  für  sie  nur  schwer  Ersatz  zu  Anden.  .\ber  alles  in  allem  genommen 
ist  die  amerikanische  Position  unzweifelhaft  die  stärkere  —  wenigstens  zunächst 
Eine  fernere  Zukunft  würde  allerdings  noch  andere  Momente  hervortreten  lassen.  Ein 
längerer  /.ollkrieg  würde  Deutschland  schUeÜlich  einfach  zwingen,  mit  seinen  jjroßen 
ttbOBChüssigen  Kapitalien  neue  Gebiete  zu  betruchten,  seinen  Waren  neue  Markte 
tu  eröflfoen,  ohne  RQcksicht  auf  Kosten  und  Verltiste.  ..Dann  wttrde  der  Augen- 
blick gekommen  sein,  in  welchem  das  deutsche  Kapital  in  /entral-.^merika,  Süd- 
amerika, OstasieQ,  der  Levante,  den  Balkan-  und  Donaulandem  usw.  usw.  in  un- 
gleich höhetem  Mafle  alt  bisher  die  Rohstc^fjnoduktton  tn  großem  Mafistabe  ent- 
wickeln  mfiflte,  um  auf  diese  Weise  wertvolle  Zahluiif;cn  und  Rimessen  für  unsere 
E.\|X)rte  zu  erlangen.  Das  wird  und  kann  ni<  ht  ohne  Opfer  m;osi  hchen.  aber 
vielleicht  würde  ein  solches  Vorgehen  endgültig  ganz  Deutschland  zum  Vorteile 
gereichen,  indem  unser  Handel  tmd  unsere  Industrie  sdbstflndiger  werden,  zahl- 
reiclie  jüngere  Kräfte  mit  dem  Auslände  in  engere  Berühning  treten  und  das 
(iroUkapital  die  Führung  im  überseeischen  Gescliaft  übernimmt."  ijaunasch.1 
JSant  solche  Revolution  in  der  Kapitals-  und  Warenbewegung  könnte  nidit  ohne 
Rückwirkung  auf  die  deutsche  .Xuswanderu  ng  bleiben.  Sloglicherweise  würde 
dann  der  Auswandererstrom  den  neuen  Hahnen  des  Kapitals  und  des  Handels 
folgen.    Darin  läge  die  nationale  Bedeutung  des  Konflikts. 

A.  Nordenholz. 

Deutscher  Monistenbund.  Unter  dem  Ehrenvorsitz  von  Professor 
Emst  Haeckel  wurde  am  11.  Januar  1906  im  Zoologischen  Institut  zu  Jena 

der  schon  seit  einiger  Zeit  vorbereitete  ,.Deuts«he  Monistenbtmd"  gegründet. 
Vorsitzender  des  Bundes  wurde  Pastor  Dr.  Albert  Kalt  ho  ff  in  Bremen,  General- 
seiretär  Dr.  Heinridi  Schmidt  in  Jena  (Moltkestr.  t).  Haeckel  Übernahm  den 
Ehrenvorsitz.  —  Der  Hund  erließ  einen  .\ufruf,  der  sie  !i  mit  fol^^cnden  Sätzen  einleitet: 
„Die  ständig  wachsende  Gefahr,  mit  der  L  Uramontanisinus  und  Orthodoxie 
unser  gesamtes  wissenschafUiches,  kulturelles  und  politisches  Leben  bedrohen, 
kann  nur  abgewendet  werden,  wenn  den  Mächten  der  Vergangenheit  eine  über- 
legene geistige  Macht  in  Gestalt  einer  e i  n  h  c  i » I  i  c h  en .  neuzeitlichen  Weltan- 
schauung entgegengestellt  wird.  Die  gewaltigen  Fortschritte,  welche  die  Natur- 
wissenschaft in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  allen  Gebieten  gemacht  hat,  haben 
aOch  eine  ungeahnte  Erweitening  und  VertieftniL;  unserer  Xaturerkenntnis  zur 
Folge  gehabt.  In  demselben  Maße,  wie  diese  letztere  vorgescliritten  ist,  hat  sie 
die  veralteten,  dogmatischen  und  mystisdien  Von^ungen  über  Welt  und 
Menschen,  über  Körper  und  Geist,  Schöpfung  und  Entwicklung,  Werden  und 
Vergehen  der  erkennbaren  Dinge  verdrängt  und  beseitigt.  .■\n  die  Stelle  der 
alten  dualistischen  Vorstellungen  sind  mehr  und  mehr  monistische  getreten. 
Tausende  inid  Alu  rtausende  finden  keine  Befriedigung  mehr  in  der  alten,  durch 
Tradition  oder  Herkommen  geheiligten  Wchnti^chauung ;  sie  suchen  nach  einer 
neuen,  auf  naturwissenschaftlicher  Grundlage  ruhenden  einheitlichen 
Wehanschauung.  Diese  Weltanschauung  der  Zukunft  kann  nur  eine  monistische 
sein,  eine  solche,  die  einzig  und  allein  die  Herrschaft  der  reinen  Vernunft 
anerkennt,  dagegen  den  Glauben  an  die  veralteten,  traditionellen  Dogmen  und 
Üffcnbanmgen  verwirft." 
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Unterzeichnet  ist  der  Aufruf  von: 

J.  D.  Alfken,  Lehrer,  Kremen.  —  M.  U.  Haefre,  Dozent,  Priedrichshagen. 

—  CA.  Hermann,  München.  —  Wilhelm  Uulsche,  FrieUrichshagen.  — 
Dr.  W.  Breitenbach,  Brackwede;  —  Ritter  Dr.  Bartholoinäus  von  Carneri, 
Marburg  a.  d.  Drau,  Steiermark.  —  Christian  Cars  t  e  n  s  ,  Fabrikbesitzer.  Hambnrc;. 

—  Professor  Dr.  Arnold  Dodel,  Lugana  —  C  Eberle,  Musiidehrer,  Vor- 
sitzender de»  Montsttfchen  Lesekieiie^  Neu-Ulm.  —  Professor  Dr.  .August  Forel, 
C'higm  bei  Morges.  —  R.  H.  France,  Privatgelehrter,  München.  —  Dr.  Karl 
Hauptmann,  Schreibcrhati.  —  Gustav  Herold,    Biltihaiier.  Frankfurt  a.  M. 

—  Dr.  Georg  Hirth,  Herausgeber  der  „Jugend",  München.  —  Dr.  Juhann 
johannsen,  Redakteur,  FrankRirt  a.  d.  Oder.  —  Dr.  Otto  Juliusburger, 
Oberarzt,  Steglitz.  -  .\ugustKahl,  Hamburg.  —  Dr.  .Mbert  Kalthoff,  Pastor 
an  Martini,  Bremen.  —  Friedrich  Kaufmann,  Fabrikant,  Vorsitzender  des 
Montstisdien  Vereins,  Leipzig.  —  Professor  Dr.  Conrad  Keller,  Zflrich.  — 
Walther  Keller,  Verlagsbuchhändler  Frankhsrhc  Verlagsbuchliandlung),  Stuttgart 

—  Dr.  Gustav  Krauseneck,  Tricst.  —  Oskar  Mauritz,  Prediger  am  Dom, 
Bremen.  —  Dr.  H.  Molen  aar,  Herausgeber  der  „Positiven  Weltanschauung", 
München.  —  Frilz  Freiherr  von  Ostini,  Münclien.  —  Dr.  Otto  Plarre,  Gera. 

—  Professor  Dr.  Ludwig  Plate,  Berlin.  —  .Antun  l'rotzlik,  Vorsitzender  der 
Haeckelgemeinde,  Salzburg.  —  .Wibrecht  Rau,  Schriftsteller,  .München.  —  Dr.  jur. 
Paul  Rottenburg,  Glasgow.  —  Dr.  Wilhelm  Schallraayer,  Arzt,  München. 

—  Dr.  Heinrich  Schmidt.  Jena.  —  Karl  Scholl,  freireligiöser  Prediger, 
München.  —  Wilhelni  Schwaner,  Herausgeber  des  „Volkserzieher",  Berlin.  — 
Professor  Dr.  Richard  Semen,  Mfinchen.  —  Dr.  med.  Friedrich  Siebert,  prakt 
.^rzt,  München.  —  Dr.  August  Specht,  Gotha.  —  Friedrich  Steudel,  Pastor 
an  St.  Reml>erti,  Bremen.  —  Professor  Franz  von  Snick,  München.  —  Hermann 
Sudermann,  Berlin.  —  Rittmeister  a.  D.  von  Tepper-Laski,  Berhn.  — 
C  H.  Thiele,  Privatgdehiter,  Jena.  —  Wilhdm  Umrath,  Fabrikbesitzer,  Prag. 

—  Dr.  Johannes  l'nold.  Lehrer  an  fler  Handelsschule,  München.  —  Dr.  BrunO 
Wille,  Friedrichshagen.  —  Professor  Dr.  H.  E.  Ziegler,  Jena. 

Es  kann  ftir  unser  öffentliches  Leben  und  spezidl  für  den  Einfluß  naturwissen- 
schaftlicher Erkenntnisse  auf  die  .\usgestaltung  unserer  Gesellschaft  nur  von  großem 
Vorteil  sein,  wenn  der  Deutsche  Monistenbund,  dessen  jrrundende  Mitfjlieder  rühm- 
lichst bekannte  Namen  unter  sich  zahlen,  weit  genug  erstarkt,  um  seine  Stimme  in 
dem  Kampf  der  Meinungen  energisch  zur  Gdtung  zu  bringen.   A.  Ploetz. 

Ein  gesetzliches  Eheverbot,  Nach  einer  Mitteilung  in  der  „Psychiatrisch- 
Neurologischen  Wochenschrift",  1906,  Nr.  4«),  S.  447  brachte  die  rinnänische 
Regierung  eine  Gesetzesvorlage  ein,  wonach  die  Verheiratung  von  Personen,  die 
an  nnheilbaier  Laogenschwindsucht,  Epilepcde  und  SyphiUs  leiden,  verboten 
werden  soU.  E.  Rüdin. 

Das  jüdische  Deutschtum  an  der  Universität  Czernowitz.  Ihren 
Charakter  als  deutsche  Universität  kann  Czernowitz  nur  infolge  einer  außer- 
ordentlich hohen  Frequenz  durch  Juden  bewahren,  die  fiist  chae  Ausnahme 
Deutsch  als  Muttersprache  haben.  Im  Wintersemester  1904/05  wurden  393  Christen 
und  j8o  Juden  (41,6"/^,  aller  Studirenden).  im  Sommersemestcr  1005  t,-j  2  Christen 
und  264  Juden  ^41,5%  aller  Studirenden)  gezahlt,  durch  welche  Zahlen  die 
Tatsache,  dafi  die  Univenität  Czernowitz  unter  allen  UniversitS^  der  Welt  den 
größten  Prozentsatz  von  jüdischen  Hörern  hat,  neu  bcst;iti<;t  wird.  Mit  deutscher 
Muttersprache  gab  es  im  Winter  1904/05  nur  361,  im  Sommer  1905  nur  351 
Stndirende.  Ziiht  man  die  Zahl  der  Juden  hiervon  ab,  so  würden  nur  81  bzw.  87 
christliche  Studirende  mit  deutscher  Muttersprache  übrig  bleiben,  die  dann  einer 
crdriickenden  Majorität  von  312  bzw.  2S5  nichtdeutschen  1  haui)ts;ichlich  rumänischen, 
rutiienischen  und  |X)lnischenj  Studenten  gegenüberstehen  Wiarden.  (Zeitschr.  f. 
Denicgiaphie  ti.  Statistik  der  Joden.    1906.   H.  2.   S.  3a.)      E.  Rttdin. 
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Zcil-scIuifteti-Schau. 


Zeitschriften-Schau. 
(Die  noaer  Gebiet  berttbreitdcB  Artikel  werden  angeitihrt.) 


Archiv  flir  Dermatologie  und  Syplüli«.  78.  Bd. 

,  a.  U.   3.  II.     F  i  n  5;  f  r   u.    H ;i  n  <I I  f  i  n  p  r  , 
Untcrsuchunjjcu  uIki  Syphilis  aii  Allen. 

Archiv  für  Kinderheilkunde.  .13.  IUI.  1  -4  H. 
M  o  Ii  h  ;t  u  s  c  II ,  lU-iTrujjc  zur  tfiigc  der  Süujj- 
lingsstcrblichkrit  und  ihres  Einflttua  auf  die 
Wenigkeit  der  überlebenden. 

ArcluveB  de  Payehologie.  5.  Bd.  Nr.  19 
(Januar  iqo6).  /.binden,  CoDCeptioo  psy< 
cholo};i()ut'  du  nervo&ismc. 

Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozial- 
politik. 1906.  22.  H.  I.  H.  Simmi-l.Zur 
So/iologie  der  Armut.  Burg  hart  UuHois, 
Die  Ncgcrfrage  in  den  Vereinigten  Ötaaieo.  I 
Weber.  Kiitiwhe  Studien  auf  dem  Gebiet 
der  kiihiirwissenschaftlichen  Logik. 

Beiträge  zur  Geburtshilfe  u.  Gynlkologie. 

10.  IM.  2.  u.  3.  H.    Hr;;;ir,  (  !irr  Infaati- 
lisinus  um!  llyjx^iil.i-.if  de?,  l  tfru>.  ' 

Berliner    klinische   Wochenschrift.  ic/oti. 
Nr.  9.    lianscmann,   Über  Rachitis  der  I 
Volkskrankhcit.  | 

Biolog.  Zcntralblatt.  1906.  Nr.  I.  Dahl, 
Die  phy>l(ilogi.>che  Zuchtwahl  im  weiteren 
Sinn  -.  K  o  Ii  ni  a  n  n  ,  Dir  l!rhalliin);  j^iiiT^lij^rr 
\  .iriaiiicn.  H  c  n  r  i  k  >■  e  n  .  .\  luiictiuii.»!  v  iew 
ot  dcvclopnicnl.  Nr.  2  4.  Schinikc- 
wilsch.  Die  .Mutnunn^lriirc  u.  d.  Zukunft 
der  Menschheit.  Nr.  5  7.  I.oew,  Bemer- 
kungen zu  W.  Burckf  Abhandlung  Uber  die 
Mutation  all  Ursache  der  Klditogamie. 

Bulletill  de  l'Acadtade  de  Midecine.  1906. ) 
Nr.  2.  ChantcmesseetRorel,  l.are- 
rrntr  i  [  i'lrniic  <!i-  cliolcr.i  cn  .\ll<  iiiaj»ne  et 
ifs  c'iiM-i(.;iit  inf  iits.  Nr.  4.  1<  0  h  i  n  ,  I.a 
miirt.ilile  I  ar  uilx  rculosr  cn  France  et  cn 
•Mlemagnc.  .\r.  5,  6,  7,  8,  lo,  II.  Dis- 
cussion  sur  la  statistique  et  la  propbyiaxie 
de  la  tuberculosc. 

Deutsche  medixin.  Wochenschrift.  1906. 
Nr.  5.  /unkrr.  I'.iil.irl  i1>'r  mciueliiicbe 
Orjjani.snius  künslluhir  Kruniittfl" 

Dr.    A.   Petermanns  Mitteilungen.  1905. 

11.  11.  12.  II.  Ciruliaucr,  Ncj;nto.s.  Fin 
Be&UL'li  h<  1  ilt  ti  l  rcinwtihncrn  Inner- -Malakas. 
Ergebnisse  der  SprachenziUilung  im  Russ. 
Reiche  1897. 

Hygienische  Rundschau.  ipo'i.  Nr.  4 
.\  1- 1  U  '  r ,  Slati»tisi-lic  L  nlcr^clacdc  io  der 
ilint;aiii,-keit  gegenüber  einielaen  Krank- 

hf  it<-n. 

Journal  of  the  Royal  Statistical  Socie^.  ^ 
M.  69.   Teil  1.    1906.   31.  März.  New 
sholme  n.  Stevenson,  Tke  decltne  of' 
human  leitility  in  the  United  Kingdom  and 
oihcr  countries,  a»  shown  l>y  correcled  birth- 
rairs  i  niit  I  >i>kussKin  .     V  u  1  c  ,  <  »u  tlic  rhan- 
ge.s  in  tlic  iiiarriage  —  and  hirtli  —  ratcs  in 
lüigland 
Century 


hatten  des  speriilsehen  KörpergL-wiebts  M 

gesunden  .Mann<ichaflen.  9.,  lo.  u.  n.  H. 
PlÖnies,  Dir  l'atIiogrnf<ic  des  Ulkus  u.  d. 
F.ro&ionen  des  .Maj^cns.  ilir<-  P.cf  iii[lus»ung 
durch  Geschlecht,  erworbene  und  ererbte 
Anlage  und  ibre  Begehungen  rar  Propbyla.xi«. 

Monatsschrift  f.Gebartsbilfe  u.Oynftkologie. 

1906.  3.  H.  Krönip.  Wie  weit  suH  d:u 
Recht  dcsKindrs  aufleben  bi-i  <I<t  «"i'-Iiurt 
gewahrt  werden.^  Itat&ch,  Die  .Nlortalr.il 
beim  engen  Becken  einst  und  jetzt. 
MUncbener  mediz.  Wochenschrift.  1906. 
6.  H.  Bittorf,  Zur  Pathogenese  der  an- 
geborenen Stublventopfung.  7.  U.  Man* 
teufel.  Statistische  Erhebungen  Uber  die 
l'.i-dfutung  der  sierilisirti-n  Milch  !iir  die  Uc- 
kaiiiplun;;  der  Säu;;lings^ti-iMi<-lik>Mt.  II.  II. 
Sc  h  wa  1  Ii  c  ,  Über  I'.xlrftnitatcnniiUbibiuiif^cn. 
12.  II  liecker,  Uber  Verbreitung  u.  Wir- 
kung des  Alkoholgenosses  bei  Volks-  und 
Mitlelschillem. 
Politisch-Aiithrcpologische  Revne.  1906. 
M  ir/licft.  Keil>niiyr.  Das  Aussterben -Irr 
taknlii und  genialen  l-aniilion  iin  Mann-.  s- 
slaniiiif. 

Sosiale  Medixin  und  Hygiene.  I.  Bd.  1.  1-L 
Kiumker,  Ober  die  Bedeutung  der  Be- 

rursvormundschaft  im  besonderen  für  die 
Hekänipfung  d.  KinderslerVilichkett  in  Deutsch- 
laiiil.  I.  u.  2.  11.  Tja<ien.  I'i'.-  Im  l.anip- 
lung  der  Tuberkulose  in  ürcmcn.  2.  Ii. 
Katscher,  Versieherunf  anner  Wächne- 
rinnen. 

The  Joiiraal  of  Bspeflmentnl  Zoology.  Bal- 
timore 1906.  3.  Bd.  I.  H.  Wilson,  Studies 
on  Chromos()mes.    III.  The  sexual  ditference» 

ut  tlie  clironiosome-groups  in  Henii[)teia, 
witli  sonir  riinsi<irratiiins  »f  the  deterniina- 
tion  aiui  iiihcritanee  ul  sex.  Whitney, 
An  cxamtnation  ot  Ihr  elfects  of  mcchanical 
shoeks  and  vibrations  upoo  the  rate  of  de- 
vclopnicnt  of  f' rli)  •■  '  ■  uüs. 

Therapeutische  Monatshefte.  1906.  2.  11. 
Kahn,  Die  Dipbtherle-Senintberapie  und 
ihre  Statistik. 

Verhnndlungen  der  Oeeellechnft  für  sosiale 

Medizin,  Hygiene  und  Medizinal-Statistik. 
iSepar.ilabdtuck  .lUs  Medi/inischc  Keluim 
Igo^)|.  1905.  1  2.  1 1.  ( i  o  t  t  s  t  e  i  n  ,  r.eitrage 
zur  Gcscliu'litc  der  Ivindersterblichkcil. 
Sayffaerth,  Die  deutsche  Arbeiter-Ver- 
sicherung d.  Zukunft  1906.  13.  H.  May  et, 
Umbau  und  Weiterbildung  der  socialen  Ver- 
sicherung. 

Volkswirtscbaftlicbe  Blitler.  1906.  2.  II. 
l.iidtke.  Die  Völkenttmme  Österreich- 
Ungarns. 

.-ind  Wales  during  the  past  half  Wiener  klinische  Rundschau.  1906.  .Nr.  11. 
witb  an  inqniry  as  to  their  pro-      Bertareili,  Für  und  wider  die  Behring- 


babte  eavses. 
Medisinische  Klinik.  1906. 
Müller  u.  Seidclmann, 


Jahrg.  9.  Iii  Yale  Review. 

Cber  m»  Ver» ' 


2. 


sehen  Ideen. 

24.  Bd.  Nr.  4.  Keller.  Por- 
tuguese  colonizatiott  in  BniiL 
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2entralblatt  für  GynUcologie.  1906.  Nr.  $. 
Le  Maire,  (jcschlechUverbiltnis  der  Neu- 
geboraen,  mit  besonderer  Berttcksichtigung 

der  inazrrirlcn  Kinder. 
Zentralblatt  für  Physiologe,    ipo;.    \r.  21 
u.  ;v    (Ii/ dt,   l  her   den  KinfluÜ  drs  Al- 
kohiii*  .iiit  die  XCrdiuiiinc-loriiicntr  des  l'iin- 
kreas-salirv. 

ZeinchhU  fttr  Augenheilkunde.  1906.  2.  H. 
Scboltt,  IHe  feofrapbiflche  Verbreittiag 

des  Trachoms  in  Ungarn 

Zeitschr.  zur  Bekämpfung  der  Qesehlechts- 
krankbeiten.  5.  H<!  t  II.  Marcusr,  '/ui 
ambulatorischen  licliandlung  ticr  l'rostituirlcn. 
Main m er,  Vorschliijjt-  zur  Abünderutin  des 
bisherigen  Verfahrens  der  Berliner  Sitten- 
polizei. WecbselnaDa,  Aus  der  Gc* 
•ebiebte  des  Pmtitiitioiuwewns  in  Oeutscb- 
hnd.  a.  H.  N  o  1 1  e  i ,  öfTentliehe  HStwer  In 
Rttfliand.  T  h  •>  m  .1 !  1 .1 ,  <  )n.ini<:  in  der  Scbvle, 
deren  Folpcn  urnl  He kuinjilun>;. 

Zeitschrift  für  Demographic  und  Statistik 
der  Juden,  i960.  1.  II,  Thon,  Krimi- 
nalität der  Christen  u.  Juden  in  ( >sterrcich. 
Wassermann,  Der  äclbslmord  unter  den 
bayrischen  Juden.  I.  u.  2.  H.  Ruppin, 
Die  russischen  Juden  nach  d«-r  Vcdks/Uldunj; 
von  1S07.  2.  Ii.  Wasse  rm  a  n  n  ,  Aulhau  der 
;iulisi-lirii  Hcvidkrrung  in  Maden  wahrend  der 
zweiten  Hallte  des  19.  Jaliihunderls. 

ZdlKfarift  für  Bttinologie.  Berlin  1905.  37 
Jahrg.  6.  H.  Kiefiling.  Das  ethnische 
Problem  de«  antiken  Griechenland,  (i.  Teil.) 
'  annstalt.  l)i<-  inili.ur-i  In  ISevidkerur.g 
der  alten  Jesuitcn-Kcduktiuiion  in  Südamerika. 
Haberer,  Die  Menschenras>^en  de!«  japa- 
nischen  Reichs.  Ten  Kate,  liemerkiUEcn 
tur  Mitteilung  des  Herrn  J.  Kollmaan  Ober 
Rasseiu«ddrae.  ~  1906.  1.  u.  a.  H.  Bi- 
aetsea  und  Hinter,  Berichte  aber  die 
Eweer  bxw.  Angloer.   Frltsch,  Über  Pas- 


sargen  Huschmänner  d.  Kulahari.  Norden- 
skiöld,  Kthnographische  u.  archiologische 
Forschungen  im  Grensgebiet  zwischen  Peru 

und  Bolivia.  Träger,  Die  'IVi>^lodyten  d. 
Mattnata.  Koch-(jrünberj,',  1  )ie  inJumer- 
>tiiinine  am  oberen  Rio  Ne^ro  und  N  a)>ura. 
Mrssi  n  ,  I  ber  den  (jebraucli  des  Opiums 
bei  den  ("liinescn. 

I  Zeitschrift  fttr  Krebcforacbung.  4.  Bd.  1. 11. 
I    Pöppelmann,  Krebsund  Wasser?  Wein» 

I     b  e  r  g ,  Kritische  Bemerkungen  zu  der  Rres- 
1     lauer  Statistik  des  Krebses  beider  Ehegatten 
uikI  der  Krage  det  Krcbscs  der  Ehegatten 

iihcrliaupt. 

Zeitschrift  für  soziale  Medizin.  i.Bd.  1.  II. 
I  Gottstein,  Zur  Statistik  der  Totgeburten 
'  mit  aoo  Jahren.  Grotjahn,  Die  objektir 
aotweadii^  und  die  subjektiv  l>eiriedigeiidco 
Leistungen  in  ihren  BMichtin^eti  zur  Ver» 
einheitlichun-^  der  AfbeHer-X  cr-ii  liening.  — 
Berne  r.  die  Vereinheitlichung;  des  deutschen 
Arbeiter- N  ersuhcrungswesen.  I. 

Zeitschr.  (ttr  Morphologie  u.  Anthropologie. 

9.  Hd.  a.  H.  1906.  Fischer,  Die  Va- 
riationen an  Radius  und  l'Ina  iles  .^Ienschen. 

l-  rcdi  ri>'.  l.'ntrrMi..-|iuin,'en  ulu  r  .lie  K.issen» 


unter^'iiir'li-  (irr  nn  tisrldirlieii 


i.ire. 


Zeitschr.  f.  Scbulgesundheitspflege.  1906. 
Nr.  2.  Rietz,  Körperentwieklung u.  geistige 
Begabung. 

ZeiHchrift  fttr  Soswhninenaebait  1906. 
3.  H.  V.  Samson-Himmelstjerna,  Die 
sozialen  Unruhen  in  den  rvSMScbeo  Ostsee* 

proviri/en.    v  II.  Mugdan,  Zur  Reform  d. 

.Arbeiter  Versicherung. 
Zeitschrift  für  physikalische  und  diätetische 

Therapie.  1906.   1.  Man.  Weber,  Mittel 

cur  Verliagenng  des  Lebens. 
Zeitschrift  Ar  Tuberkulose.   8.  Bd.    a.  H. 

Koch,    Über  den  derzeitigen  Staad  der 

TuberkulosebekiBipfang. 
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Aschaffenburg,  F'rof.  Dr.  G.  l>as  Verlireelun 
und  seine  l^ekämpfung.  Kinlcitunjj  in  der 
Kiiminalpsychologie  fttr  Mediziner,  Jurisien 
und  Soziologen ;  ein  Beitrag  zur  Reform  der 
Stfafgesrt/j,'ebunL:.  2.  vi  rb.  Aufl.  Heidel- 
berg li)o6.    Carl  Winter.    277  S.    6  M. 

Bcrolzhcimcr.  Dr.  jur.  l'ritz.  .System  der 
Hechts-  und  WirtsrhaflsphilosHphie.  III.  Bd. 
Philosophie  des  .Staates  samt  den  Grund- 
zftgen  der  Politik.  Mttncbea  J906.  C.  H. 
Beek.   378  S.    10  M.,  geb.  11,50  M. 

Biedenkapp,  r)r.  Georg.  Der  Nordpol  als 
Völkerheimat.     Jena    1906.     Herrn.  Coste- 

;i.Me.      195  S.     6  M. 

Bluhm,  Dr.  .Agnes.  Der  Nacliwuclis  der  He- 
gabten.  Ein  Mabnwort  an  «iie  deutschi 
Frasenbewegung.  Mit  Antwort  von  Minna 
Caaer.    Aus:  Die  Frauenbewegung  1906. 

.Vr.  2. 

Breitung, Prof.  Dr.Ma«.  Das,. Kaiser Wilbdni IL 

u.  Kaiserin  Auguste  Viktoria-.Säuglingshelm". 
Aus:  Medizin.  Klinik  190O  Nr.  4. 


Bulletin  de  la  Societe  Neuchatcloise  de 
Oiographie.     r>d.    16.     1905.  .N'cuchatel 

I     1905.   Imprimcrie  P.  AUiager.   384  S. 

iDahl,  Fr.  Die  physiologische  Zuditwahl  im 
weiteren  Sinne.  Biolog.  Zeatralblalt  XXVI, 
1906.    S.  3—15. 

Deutsche  Volksstimmen,  Organ  der  deutsch. 
,  Bodenreformer.  Hrg.v.  Adolf  Damaschke, 
f    Beriln  1906.    Nr.  1-5.   Verl.  f.  Harrwitz 

\,u-ht      Vi.  rtrr:.',rl.    l,c;o  M 

Deutscher  Verein  f.  Vcrsicherungs-Wissen- 
I     Schaft.     Veröffentlichungen,   hrsg.  von  Dr. 
A.  Manes.    H.  8.    Die  Versicherung  der 
Aufsiehtsrsthaftpflleht    Berim  1906.   E.  S. 
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Die  Svalöfer  Methode  v 
zur  Veredelung  landwirtschaftlicher  Kulturgewächse 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Selektions-Theorie. 

Vi>n 

HUGO  DE  VRU-Ä 
Amsterdam. 

In  landnirtscfaaftlichen  Kreisen  erweckt  die  neue,  in  Svalöf  be- 
gründete Methode  ein  rasch  zuiKlinictuics  Interesse.  Z.ihlrt  irhc  neue  Gc- 
trcitlearten  hat  sie  in  kurzer  Zeit  tleni  GroUltetriel)  nhers^eijen,  und  fast 
ubcrali  in  Schweden  verdrangen  diese  die  alteren  Arten,  indem  sie  dem 
Klima  und  Boden»  sowie  den  speziellen  Kulturerfordemissen  weit  besser 
angepaflt  sind,  und  bedeutend  größere  und  wertvollere  Ertrage  geben. 

Diese  Metbode  beruht  auf  etneni  Sddctionsverfahren  wesenüich  anderer 
Art  als  das  jetzt  herrschende.  Sie  geht  von  neuen  Erfahrungen  über  das 
Wesen  der  Variabilität  aus  und  hat  daraus  ebenso  einfache  als  klare  Prin- 
zipien tur  fiie  i)r,-ikti>che  Zuchtuns:,'  ab<;cleitet.  Sie  ist  imstande,  jahrlich 
Hunderte  von  guten  neuen  Sorten  den  vorhandenen  /.uzulugen,  und  kann, 
4ä  dne  soidic  Vennehrung  der  Typen  die  Bedürfnisse  offenbar  weit  ttber« 
ste^  aus  den  besten  die  allert)esten  auswählen,  und  nur  diese  tatsäddicfa 
in  den  l^ddl  bringen. 

Dais  Prinzip  der  Methode  wurde  \<)r  etwa  fünfeehn  Jahren  von  dem 
Direktor  der  Versuchsanstalt,  Flerrti  I  )r.  H  j  a  1  m  a  r  X  i  1  s  s  o  n  .  entdeckt.  Er 
beobachtete,  daU  (iie  .Arten  der  landwirtschaftlichen  l'tianzen,  welche  an- 
erkannter weise  K.ollektiv-^\rten  sind,  aus  einer  sehr  viel  größeren  Schar 
von  Unterarten  bestehen  als  man  bis  dahin  vermutete.  Diese  Unterarten 
sind  voneinander  sowohl  in  botanischen  als  in  praktisch  wertvc^en  Eigen- 
schaften veradiieden,  und  bieten  in  letzterer  Hinsicht  nahezu  a&es,  was  er« 
forderlich  ist,  um  den  gerade  herrschenden  Bedürfnissen  zu  entsprechen. 
Man  hat,  mit  anderen  Worten,  nur  au«  dem  Vorhandenen  auszuwählen, 
um  zu  finden,  was  man  wünscht,  .\ndererseits  sind  diese  neuen  .Sorten 
<iurchaus  konstant  und  einförmig,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  sie  von 
Aidiiv  «r  lUww»  wd  G«MlliclialU*Bielo|i«.  1906.  »» 


Dlgitlzed  by  Goc^^lc 


326 


Hugo  de  Vries: 


ihren  Verwandten  zu  isolircn.  Dieses  {geschieht  durch  ciiunali^jc  Auswahl 
einer  einzigen  Pflanze,  und  jede  Svalöfer  Sorte  bildet  somit  die  N.ich- 
kommenschaft  einer  einzigen,  mit  großer  Sorgfalt  ausgewählten  Stammpflanze. 

Diese  Nachkommenschaft  braucht  nur  vermehrt  zu  werden,  und  es 
sind  in  der  Regel  etwa  5 — 6  Jahre  erforderlich,  um  aus  der  anfan^^chen 
Mutterpflanze  die  ausreichenden  Saatmengen  fiir  den  Anfang  der  Grofi« 
kultur  zu  erlanfjen.  Während  dieser  Zeit  findet  weder  eine  weitere  Se- 
lektion, noch  auch  eine  Kcinif^'uiip;  der  Rasse  statt.  Zwar  konunt  es  von 
Zeit  zu  Zeit  vor,  daß  eine  ausgewählte  Stammpflanze  nicht  reiner,  sonilern 
hybrider  Natur  ist,  und  somit  eine  gemischte  Nachkommenschaft  gibt, 
und  in  solchen  Fällen  müssen  aus  dieser  neue  Anfangspflanzen  gewählt 
werden.  Dodi  bildet  dieser  Fall  eine  verhältnismäßig  sdtene  Ausnahme. 
Die  herrschcii(K  Ansicht  über  das  Wesen  der  Selektion  fordert  die  all- 
jiihrlichf  Wiederholung  dieses  Prozesses  und  geht  davon  aus,  daß  nur  durch 
eine  solche  die  neue  Rasse  gebildet  wird.  -Sie  glaul)t  die  Kulturpflanze  in 
bestimmten,  voraus  festgesetzten  Wegen  leiten  und  verbessern  zu  können. 
Demgegenüber  geht  die  Svalöfer  Methode  von  den  in  der  Natur  bereits 
voiliandenen  Anlagen  aus,  läßt  sidi  vollständig  von  diesen  leiten,  und  be> 
nutzt  nur  sie  für  ihre  Veredelungen. 

Obgleich  die  Anstalt  zu  Svalöf  nur  für  praktische  Zwecke  errichtet 
worden  ist  und  nur  im  Dienste  der  Praxis  arbeitet,  so  haben  doch  ihre 
Entdeckuntjen  unrl  Ergebnisse  eine  sehr  wesentliche  wissenschaftliche  Be- 
deutung erlangt.  Das  Tatsachenmaterial,  welches  der  herrschenden  Se- 
lektionslehre zugrunde  liegt,  ist  durch  die  Svalöfer  Arbeiten  einer  so  gründ- 
lidien  experimentellen  Kritik  unterworfen  worden,  daß  die  bis  jetzt  mehr 
vermuteten  als  nachgewiesenen  Lücken  in  ein  klares  Licht  getreten  sind. 
Die  von  Darwin  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Theorie  verwandten  Tat- 
sachen erscheinen  uns  jetzt  unter  einer  ganz  anderen  Beleuchtung.  Die 
Getreidezüchtungen  von  Le  Couteur  und  .Shirreff,  die  Verbesserung 
der  Zuckerrüben  durcii  V  i  1  m  o  r  i  n  und  so  viele  andere  wesentliche  i*  ort- 
schritte auf  diesem  Gebiete  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren 
eben  nur  Anfange.  Trotz  ihrer  hervorragenden  praktischen  Resultat^  trotc 
der  weiten  Verbreitung  und  des  großen  Rufes  ihrer  vorzüglichen  Rassen, 
hatten  die  genannten  Männer  aber  nur  eine  .\hnung  von  dem  wirklichen 
Sachverhalt.  Der  Svalöfer  Anstalt  blieb  es  vorbehalten,  auf  denselben  Prinzipien 
weiterbauejid,  den  fast  unerscfutpllichen  Reichtum  zu  entilecken,  welchen 
die  Kulturpflanzen  dem  wissensciiaftlich  gebildeten  Landwirt  darbieten. 

Damit  aber  werden  die  1  alle,  welche  Darwin  ab  Ausnahmen  be- 
trachtete, mit  einem  Schlage  zur  Regel,  oder  vielmehr  zu  einem  klar  er- 
kannten, ejqjerimenteU  vielseitig  nachgewiesenen  Gesetze.  Die  allmähliche, 
durch  jiihrliclie  Auswahl  hervorgerufene  Verbesserung  der  Kulturpflanzen 
andererseits  ergab  sich  al<  in  ihrer  wissenschattürhcti  Erklärung  durchaus 
unsicher.  Denn  die  übliche  Silektionsmethode,  ^elit  niclit  von  je  einer 
einzigen  .Stammi)nanze  aus,  sondern  von  Gemischen,  welche  man  zwar 
für  einfach  und  gleichförmig  hielt,  welche  aber  nach  den  Svalöfer  Er- 
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fahningen  nicht  länger  als  solche  betrachtet  werden  dürfen.    Die  Vep* 

mutun|7  licg^  fast  in  jedem  einzelnen  Falle  auf  der  Hand»  da6  die  jähr- 
Helle  Selektion  cifjcntlirh  nur  eine  .'illni;ihliche  Reinipunpf  war.  l)ci  der,  unter 
wesentlicher  Mithilfe  tles  Zufalls,  die  beNte  Kasse  aus  der  Mischung  schlief- 
lieh  völlig  isolirt  wurde.  Die  Svalofcr  Methode  aber  gestattet  es,  die  be- 
treffenden Rassen  durch  eine  einmalige  Auswahl  zu  isoliren  und  macht 
dadurch  die  jähiliche  Wiederholung  einfach  überflüssig. 

Ks  leuchtet  nun  ein,  daß  die  von  Darwin  versuchte  Anwendung  der 
Ergebnisse  der  künstlichen  Zuchtwahl  auf  die  Vorg;in|Tc  in  der  freien  Natur 
hierdurch  eine  wescnthche  Änderung  erleiden  muti.  Ohne  Zweifel  wählt 
die  Natur,  aber  wie  der  Landwirt  wählt  sie  aus  (u-misrhen,  indem  sie  unter 
den  Komponenten  die  eine  Form  bevorzugt  und  die  andere  zurückdrängt. 
Durch  eine  solche  mehr  oder  weniger  vollständige  Reinigung  schafft 
sie  die  lokalen»  bestimmten  Lebensbedingungen  angepafiten  Rassen,  sie 
braucht  dazu  aber  die  ein/.elncn  vorhandenen  Typen  nicht  umzugestalten. 
Die  in  Svalöf  erreichten  Veredelungen  reichen  vollständig  aus  für  den  ver- 
schiedenartigsten Bedarf,  und  so  durfte  auch  in  der  Natur  die  Isolirung  der 
geeigneten  Typen  aus  den  kollektiven  Arten  für  die  jedesmaligen  Bedürf- 
nisse ausreichen. 

In  der  Theorie  über  die  Entstehung  der  Arten  tritt  daher  dieselbe 
Spaltung  ein,  wie  in  den  praktischen  Arbeiten  zu  Svalö£  Die  Entstehung 
neuer  Formen  ist  Eine  F'rage,  ihre  KeinxUdltung  eine  andere.  Beide  \'or- 
gänge  können  vielleicht  gelegentlich  zusammenfallen :  sie  sind  ,iber  im 
Prinzip  verschieden  und  sollen  daher  einem  prinzipiell  getrennten  Studium 
unterworfen  werden. 

Aus  diesem  Grunde,  den  icli  hier  nur  kurz  andeuten  kann,  scheint  es 
mir,  da8  eine  nähere  Bekanntsdiaft  mit  den  praktischen  Methoden  und  Er- 
(ahrungen  Nils  so  ns  auch  für  die  Wissenschaft  im  allgemeinen,  und  spe* 
zidl  für  die  Biologie  der  Rassen  von  h()chster  Bedeutung  ist.  Ivs  handelt 
sich  um  ein  neues  Prinzip,  das  tief  in  die  jetzt  herrschende  Anscbauungs> 
weise  einzugreifen  verspricht. 

Die  Veröffentlichungen  aber  (inilen  sich  in  einer  den  meisten  Le.sern 
dieses  Archivs  wohl  kaum  zugänglichen  Zeitschrift,  „Sveriges  Utsädes- 
förenings  Tidskrift",  welche  seit  etwa  fünfzehn  Jahren  regelmäfiig 
in  vier  jähriichen  Heften  in  schwedischer  Sprache  veröffentlicht  wird. 
.Außerhalb  dieser  Zeitschrift  sind  von  den  leitenden  Forschem  von  Zeit  zu 
~  Zeit  kurze  ('l)€rsichten  iiber  ihre  speziellen  Abteilungen  zusammengestellt 
worden ,  welche  aber  gleichfalls  in  schwedischer  Sprache  gehalten  sind. 
Dazu  kommt,  daß,  den  X'orschriltcn  der  Anstalt  gematJ,  stets  die  prak- 
tische Seite  in  den  Vordergrund  tritt,  und  daß  wissenschaftliche  Fragen 
nur  nebenbei  berührt  werden  dürfen.  Daher  sind  auch  nur  vereinzelte 
Male  in  deutschen  wissenschaftlichen  Zeitsdiriften  Veröffentlichungeji  Über 
spezielle  IVai^^en  gemacht  worden. 

Die  hohe  praktische  Bedeutung  der  erreichten  Resultate  geht  einfach 
und  klar  aus  dem  Titel  eines  Buches  benur,  in  welchem  neuerlich  zwei 
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hervorragenden  Autoritäten  auf  landwirtschaftlichem  Gebiet  ihre  Beobach* 
tungen  wahrend  eitles  Be^iuchcs  an  Svalof  dem  deiit'^rhcn  PubHkum  vor- 
iljelcgt  haben.  Ich  meine  die  Keise-Krinnerunf^jen  von  Stutzer  und 
Giscv'ius,  welche  i(>04  in  Stuttgart  erschienen  sind  unter  dem  Titel: 
„Der  Wettbewerb  der  dänischen  und  der  schwedisdien  Landwirte  mit 
Deutschland".  Diese  und  vide  andere  Anerkennungen  sollten  uns  zu  einer 
genaueren  Kenntnisnahme  auffordern. 

Svalöf  (spr.  Swalöw)  ist  ein  kleines  Dorf  <ler  schwedischen  Provinz 
Schonen,  in  der  Nahe  von  1  leLsinpbort^'.  I.iind  und  Malmo,  und  von 
letzterem  Orte  mit  der  Eisenbahn  zu  erreichen.  Iis  liegt  somit  in  der 
Nähe  der  südwestlichen  Küste,  gegenüber  Kopenhagen.  Hier  wurde  Im 
Jahre  1886  der  .^üdschwedische  Verein  zur  Züchtung  und  Veredlui^  von 
Saatf^ut"  gestiftet,  und  zwar  mit  dem  Zwecke,  die  landwirtschaftliche 
Pflanzenkultur  Schucdens  zu  heben  durch  HerbeischatVunt^  besserer  Sorten 
von  (ietreide.irten  und  Futterpflanzen.  Stifter  waren  namentlich  tlie  Herren 
Direktor  B.  VVelindcr  und  Freiherr  F.  G.  Gyllcnkrook,  welche  im 
Mai  des  genannten  Jahres  zu  diesem  Zwedce  zusammentraten.  Früher 
hatte  man  in  Süd-Schweden  zahlreiche  ausländische  Varietäten  eingeführt; 
aber  ohne  nähere  Untersuchung  ihres  Kulturwertes  und  namentlich  <^ne 
Rücksicht  auf  etwaige  Beimischungen.  Demzufolge  hatten  in  diesen  ge- 
mischten Saaten  gewisse  Bestandteile  sich  allmählich  vermehrt,  wahrend 
andere  zunirk;^'etreten  waren,  und  zwar  im  t^roüen  und  j^anzen  zum  wesent- 
lichen N.ichteil  der  Sorten.  Das  Saatgut  wurde  ungleichmäßig  und  un- 
sicher, es  bot  dem  Käufer  nicht  mehr  die  erfordeiliche  Garantie.  Gegen 
dieses  Obel  sollte  der  junge  Verein  in  erster  Linie  Abhilfe  finden. 

Als  Direktor  der  Versudisanstalt  wurde  der  landwirtschafUicfae  Ingenieur 
T  !i.  Hruun  von  Nccrgaard  angestellt,  und  der  Keinigungsprozeß  der 
scliwedischen  Saatsorten  gründete  sich  anfantjs  selbstverständlich  aui  die 
damals  unii  auch  noch  jetzt  allgemein  anerkannten  Prinzipien  der  Selektion. 
Diese  anfängliche  Methode  kann  jetzt,  im  Gegensatz  zu  dem  späteren 
Prinzip  der  Einzel-Auswahl,  ab  Selektion  im  großen  oder  Mengen-Auswahl 
bezeichnet  werden.  Dieses  Prinzip  Uieb  bis  zum  Zurüdetreten  vonNeer- 
y  a  a  r  d  s  ( I  H</>)  das  herrschende,  und  seinem  Nachfolger,  dem  jetzigen  Dirddor 
\  i  K  -  I  I  t«  bh'eb  es  \  orbehalten,  durch  eine  kritische  Zusammenstellung  und 
Sichtung  der  von  ihm  erhaltenen  Kr^cbnis-^«-  /u  eh  r  l'.ntdeckung  zu  ge- 
langen, dati  auf  diesem  Wege  doch  eigentlich  nur  \  eremzelte  und  zufällige, 
aber  keine  systematischen  Fortsdiritte  zu  errddien  sind. 

Inzwischen  hatte  von  Neergaard  die  herrschende  Methode  gründ* 
lieh  ausgearbeitet  und  in  manchen  Punkten  wesentlich  verbessert  Erfühlte 
zuerst  die.  \'or<chrift  ein,  daß  die  Vcrsuchskulturcn  unter  genau  denselben 
Bedingungen  stattfinden  collet»,  welche  itn  (»roHbetrieb  üblich  sind.  Die 
N'orbercitung  und  die  Wahl  des  Bodens,  die  1  )unL;ung,  namentlich  auch  die 
l^anzweite  und  die  ganze  .sonstige  Behandlung  sollen  genau  dieselben  sein 
wie  auf  den  gewöhnlichen  Ädiem,  denn  nur  in  dieser  Weise  kann  die 
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Auswahl  gerade  da^enigc  bevorzuj^en,  was  später  in  der  Großkultur  sich 
als  das  Beste  erweisen  wird.  Dieses  Prinzip  hat  sich,  trotz  aller  sonstigen 
Veränderungen,  his  jetzt  in  S\  aK)f  durchaus  bewahrt  und  erhalten.  Daneben 
hat  von  Nccrgaard  eine  große  Menge  von  technischen  Verbesserungen 
eingeführt  sowohl  fUr  die  Kultur  selbst  als  namentlich  (vLr  dfe  Vergleichung 
der  emzelnen  Acker  und  Pflanzen  behufs  der  Auswahl  Die  jetzige  ver- 
feinerte» mit  Skalen  und  Maschinen  arbeitende  Selektion  verdankt  ihm  zu 
einem  wesentlichen  Teile  ihre  erste  Ausbildunj^  und  Begründung. 

Die  \'ersurhsanstalt  wurde  mit  privaten  Mitteln  gegründet  und  -nVAc 
dementsprechend  nur  praktischen  Zwecken  dienen.  Kein  u  i-<sensch.iltlu  he 
Untersuchungen  und  Unterricht  sind  von  ihrem  Programm  ausgeschlossen, 
und  in  dieser  Hinacht  durfte  sie  in  Europa  einzig  dastehen.  Diese  Vor- 
Schrift  hat  man  bis  jetzt  genau  beachtet,  und  es  scheint  mir  kaum  gewagt 
zu  behaupten,  daß  die  HedeutJH!^  der  gesammelten  Erfahrungen  auch  für 
die  reine  Wissenschaft  datiurcli  wesentlich  gesteigert  worden  ist.  Denn 
diese  Erfahrungen  stehen  jetzt  klar  und  un[,'etrul)t  von  theoretischen  \V)r- 
aussetzungcn  vor  uns,  und  bilden  ein  Ganzes,  mit  welchem  jede  Theorie 
von  der  ^itstdiung  der  Arten  in  der  Zukunft  in  erster  Linie  zu  rechnen 
haben  wird.  Sie  ersetzen,  um  einen  kurzen  Ausdruck  zu  wählen,  die  früheren 
unbestimmten  und  unsicheren  Angaben,  mit  denen  Darwin  zu  sorbeiten 
hatte,  und  welche  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Grundlage  für  die  mehr 
reellen  kritischen  Betrachtnnt^en  üher  den  Ursprung  der  Arten  bildeten. 

Die  rein  ])raktisclie  Tätigkeit  der  Anstalt  äußerte  sich  auch  in  ihrem 
Bestreben,  unter  den  Landwirten  ein  erhöhtes  Interesse  für  die  Beurteilung 
ihrer  eigenen  Saaten  zu  erwecken  und  ihnen  die  Mittel  in  die  Hände  zu 
geben,  gekauftes  Saa^t  griindlidier  a^f  seinen  wiriclichen  Wert  zu  schätzen. 
Zu  diesem  Zwecke  übernahm  der  Verein  namentlich  die  Einfuhr  ausländi* 
scher  Saaten.  Allmahlich  waren  die  Verunreinigungen  der  Landessorten 
so  groß  geworden,  daß  haulig  nur  ein  kleiner  Teil  der  Smit  dem  Xamen 
entsprach,  unter  dem  sie  gekauft  wurde,  \  om  \  erein  wurde  Saats^nit  im 
großen  eingekauft  und  unter  scharfer  Kontrolle  und  nach  der  erforderlichen 
Reinigung  seinen  MitgUedem  zum  Kauf  angeboten.  Diese  rdn  praktische 
Tati^eit  führte  bald  zu  einer  wesenüichen  Hebung  der  Erträge  der  Äcker, 
und  sidbertc  der  Anstalt  das  zu  ihrer  weiteren  Wirksamkeit  erforderliche 
Zutrauen.  In  dieser  Weise  wurden  z.  B.  Probsteier  Hafer,  Ligowo-Hafer, 
.S«iuarchead-Weizcn.  X'ictoria-Iirbsen  und  verschiedene  .Sorten  von  (ierste 
eingeführt  und  mit  großem  Erfolg  verbreitet  Das  Interesse  der  Landu  irte 
für  reines  Saatgut  nahm  rasch  zu  und  der  Export  nadi  Belgien  und  anderen 
Ländern  lifittel*Europas  empfand  davon  bald  die  Vorteile.  Andererseits 
wuchs  das  Interesse  auch  in  den  übrigen  Provinzen  Schwedens.  Bald 
schlössen  sich  andere  Vereine  an,  und  nach  kuizer  Frist  konnte  der  lokale 
Verein  sich  zu  einem  Allgemcin-.Schwedischen  emporheben. 

Die  Geschichte  der  .Svalnfer  Anstalt  laßt  sich  in  be<]uemer  Weise  in 
vier  Perioden  von  je  fünf  Jahren  einteilen.  Die  Grenzen  dieser  Perioden 
fallen  mit  den  fünfjährigen  Versammlungen  und  Ausstellungen  der  AIlge> 
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meinen  schwedischen  landwirtschaftlichen  Gcsdlschaft  zusammen,  und  die 
dort  gehaltenen  Vortraj^je  sowie  die  AusstcllunfjskatalotTe  flehen  ein  fjutes 
und  ziemlicii  Vf)llstaiidii^es  Material  zur  Heiirtcihin}^  der  Tätigkeit  und  fies 
Fortschrittes  in  den  cinzehien  i'erioden.  Mehr  oder  weniger  können  diese 
ab  Vertreter  einzelner  Prinzipien  und  Richtungen  betrachtet  werden.  Selbst- 
verständlich fallt  der  Wedisel  der  leitenden  Gedanken  oder  der  vorherrschen- 
den Bestrebungen  nicht  genau  mit  fiinfjährigen  Zeitabschnitten  zusammen; 
dennocii  können  sie  zweckmäßig  an  diese  geknüpft  werden.  Wenn  ich 
also  im  tolgentlen  v(mi  Perioden  rede,  so  sind  es  wenij^er  £^enau  aufeinander- 
folgende Zeitabschnitte  als  Perioden  der  Ausarbeitung;  fj;ewisser  Haupt- 
gedanken, welche  nacheinander,  aber  zum  Teil  auch  nebeneinander  die 
Richtung  der  Tätigkeit  bestimmt  haben. 

Nach  scharfen  Grenzen  zusammengestellt  dauert  die  erste  Periode  von 
der  Stiftung  ( I SS6)  bis  zu  der  Ausstellung  in  G  öteborg  1891.  Diezweite 
von  diesem  Jahre  bis  zu  der  Versammlung  in  Malmö  iS«/),  die  dritte  bis 
Gefle  in  i(>oi.  Nach  den  Prinzipien  umfaßt  die  erste  I'eriode  die  Ar- 
beiten nach  der  herrschenden  Selektionsmethode,  die  zweite  und  dritte  die 
Erkennung  und  Isolirung  der  zaiiUoscn  elementaren  Arten  111  jeder  einzelnen 
botanischen  Spezies,  während  für  die  jetzt  fortlaufende  Periode  das  l^udtum 
des  Auftretens  neuer  Typen  innerhalb  der  reinen  und  konstanten  Rassen 
charakteristisch  ist 

Khe  ich  zur  gesonderten  Behandlung  dieser  Perioden  schreite,  möchte 
ich  deren  Bcdcutunt;  in  kurzen  Zützen  iil)ersichtlich  vorführen.  In  dem 
ersten  Zeitabschnitte  arbeitete  man  mit  den  Sorten,  so  wie  sie  in  der 
Praxis  vorgefunden  wurden,  und  betrachtete  diese  als  Einheiten,  welche 
man  in  neue  Entwicklungsbahnen  leiten  zu  können  hoflte;  Auf  diesem 
Wege  versuchte  man  ein  (tir  die  Landwirte  wertvolleres  Material  zu  er- 
reichen. Die  bei  diesen  Versuchen  gemachten  Erfahrungen  lehrten  aber, 
daü  diese  Sorten  gar  keine  reine  Einheiten  waren,  daß  ihre  V'eredelung  in  be- 
stimmter Richtung  in  der  Regel  gar  nicht  tifclang  und  daU  die  Arbeit,  ab- 
geselien  \on  zufälligen  günstigen  Ausnahmen,  zu  keinem  wesentlichen  Er- 
folg führte. 

Die  zweite  Periode  brachte  zunächst  die  Entdeckung  der  wirklichen 
ISnheiten,  welche  inneriiaib  der  üblidien  Sorten  sich  vorfinden.  Ungeahnte 
Zahlen  von  gut  unterschiedenen,  selbständigen  und  im  Laufe  der  Genera- 

tionen  konstanten  Formen  sind  in  fast  jeder  botanischen  Art  vorhanden. 
Sie  sind  voneinander  nicht  nur  in  botanischen  Merkmalen  verschieden, 
sondern  entsprechen  auch  den  verschiedensten  Anforderungen  der  landwirt- 
schaftlichen Praxis.  Nahezu  allen  Bedürfnissen  kann  man  genügen,  indem 
man  nur  die  richtige  Einheit  auswählt 

Die  dritte  Periode  umfaßt  die  Riesenarbeit,  welche  zur  Ausbeutung 
dieses  neuen  Prinzipes  erforderlich  war.  Sie  umfatit  zwei  nebeneinander 
laufende  .\i)teihingen.  Die  eine  ist  die  Ausbildung  einer  Methode  der  Aus- 
wahl. Die  l'tlanzen  werden  einem  überaus  eingehenden  Studium  unter- 
wori'en  und  zeigen  dabei  .Merkmale,  von  deren  Wesen  und  deren  Bedeutung 
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man  früher  meist  keine  Ahnung  hatte.  Die  Merkmale  sind  morphologische, 
oder  wie  sie  in  Svalöf  gewöhnlich  genannt  werden,  botanische.  Sie  be- 
ziehen sich  auf  die  Verästelung  der  Ähren  und  Rispen,  auf  die  relative 
Stellung  und  Blütt/tit  der  einzelnen  Bluten  usw.  Ihre  Bedeutuni;  Hegt  in 
gesetzmäßigen  Korrelationen  mit  praktisch  wichtigen  Eigcuschalteu,  wie 
KemgruUc,  Frühreife,  V^nterbärte,  yualität  und  Quantität  der  Ernte  usw. 
Ein  gründlich  durchgearbeitetes  System  dieser  Merkmale  stellt  den  Forscher 
in  den  Stand,  auf  den  Ackern  in  den  üblidien  Sorten  die  wirklichen  Ein» 
heiten  zu  erkennen.  Doch  sind  die  Anfordenmgen  dabei  solche,  dafi  jeder 
einzelne  l-orschcr  sich  iuT  eine  geringe  Anzahl  von  Ilauptsorten  zu  be- 
schranken hat.  I^er  euu-  stuilirt  die  ( ietreick  artcii.  der  andere  Mrbsen  und 
Wicken  usw.  Ohne  eine  solche  Spezialisirung  wäre  es  unmöglich,  sich  in 
alle  erfordetüchen  Detaib  bindnsuaibeiten. 

Die  zweite  Arbeitsrichtung  in  der  dritten  Periode  bezieht  sich  auf  die 
Vermehrung  und  vergleichende  Prüfung  der  ausgewählten  Typen.  Zwei 
Punkte  unterscheiden  diese  Arbeit  von  allem,  was  bis  dahin  auf  diesem 
Gel»iete  t^'eleistet  wurde.  Erstens  t^'elit  jede  Ka^se  stets  nur  von  einer  ein- 
zigen Stammesptlanze  au*;;  nit-mals  utrdeii  die  Samen  von  zwi  ien  oder 
gar  mehreren  miteinander  venni.scht  zur  Aussaat  gebracht  Denn,  wenn 
auch  zwei  Individuen  einander  oft  so  gleich  sind,  dafi  man  anndimen 
möchte,  sie  seien  die  Töchter  derselben  Mutterpflanze  und  gehören  also 
derselben  reellen  Eiohdt  an,  so  ist  darüber  aus  ihnen  individudlen  Meric» 
malen  nie  völlige  Sicheriieit  zu  erlangen.  Z\\  (  i  ^<^I(  he  Pflanzen  können 
immerhin  verschieden  sein  und  somit  verschiedene  Nachkommenschaften 
erzeugen.  Diese  i'jlahrung  leitet  sofort  zu  dem  zweiten  Punkte  über, 
welcher  aussagt,  dati  eine  endgültige  iintscheidung  über  den  \\  ert  einer 
gewählten  Einheit  nur  tn  der  entsprechend  vermehrten  Nadikommensdiaft 
der  StammpAanze  gefallt  werden  kann.  Hunderte  von  Stämmen  müssen  in 
der  Kultur  \'erglichen  werden.  Sie  treten  miteinander  und  mit  den  älteren 
Sorten  in  einen  Wettbewerb.  Im  I  mfe  einiger  Generationen  werden  einige 
als  die  besseren,  andere  al<  minderwertig  erkannt.  Die  vergleichende 
IVutung  wird  immer  scharfer,  bis  nach  etwa  ;  (>  Jahren  eine  oder  einige 
wenige  als  durchaus  vorzuglich  erkannt  und  in  den  Handel  gebracht  werden. 
Sehr  charakteristisch  für  die  ganze  neue  Methode  ist  der  Ausspruch,  den 
man  vielfach  in  der  „Utsädesförenings  Tidskrift"  wiederholt  findet,  daß  die 
erste  Erkennung  und  Auswahl  der  Stammpflanzen  eine  überaus  schwierige 
und  anstrengende  Arbeit  ist.  im  X  ert^Ieichc  mit  der  die  spätere  Vermehrung 
und  Prüfung  fast  gänzlich  in  den  Hinteri^'ruiul  treten. 

Die  vierte  Periode  bezielit  sich  auf  den  ferneren  Lebenslauf  der  aus- 
gewählten, isolirten  und  rein  vermehrten  Kassen.  Sic  sind,  soweit  man 
nicht  zufallig  Bastarde  auswählte,  in  der  Regel  konstant  und  bleiben,  auch 
wenn  sie  später  Hunderte  von  Hektaren  bededcen,  durchaus  einförmig. 
Das  bedeutet  aber  keineswegs»  dafi  eine  weitere  Entwicklung  ausgeschlossen 
wäre.  Genau  im  (H  i  enteil  treten  innerhalb  der  konstanten  Rassen  von 
Zeit  zu  21eit  einzelne  abweichende  Individuen  aufl   Wählt  man  nun  diese 


Digitized  by  Google 


332 


Hugo  de  Vries: 


als  neue  StammpHanzen  und  behandelt  man  ihre  Nachkommenschaft  nach 
denselben  Vorschriften,  so  pflet^  diese  sich  wiederum  als  einförmig  und 
konstant  zu  erj^eben.  Ojlenbar  sind  solche  Neuheiten  i,'ar  hautip;  von  £jc- 
ringcrem  praktischen  W  ert  als  die  Rasse,  in  der  sie  entstanden,  aber  auch 
unleugbare  Fortschritte  sind  in  dieser  Weise  von  Zeit  zu  Zeit  vorgekommen. 
Sie  treten  plötzlich  und  unerwartet  und  zumeist  in  einem  einzigen  oder 
einigen  wenigen  Individuen  auf  und  diese  geben,  nach  Isolirung,  sofort  eine 
neue  konstante  Sorte.  Die  Veränderungen  finden  nicht  allmählich,  sondern 
plötzlich,  nach  der  Art  der  Mutationen  statt.  Diese  Mutabilität  verhalt  sich 
in  den  wirklich  reinen  Svalöfer  Kassen  ^enau  so,  wie  im  Gartenbau  und 
unterliegt  denselben  möglichen  \  erwcchslungen  mit  zufällig  entstandenen 
Bastarden.  Diese  Untersuchungen  sind  noch  erst  in  ihrem  Anfang,  doch 
steht  bereits  soviel  fest,  dafi  neben  zufalligen  nützlichen  Kreuzungsprodukten 
von  Zeit  zu  Zeit  auch  wirkliche  Mutationen  beobachtet  worden  sind. 

Nach  dieser  Übersicht  gelange  ich  zur  Heliandlung  der  eigentlichen 
(ieschichte  der  Anstalt.  Soweit  die  aulieren  Umgestaltungen  uns  hier  in- 
tere^siren,  fallen  sie  nahezu  alle  in  die  erste  Periode,  da  die  anfanijliche 
Kntwicklung  eine  sehr  rasche  war.  Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  wurde 
der  Stidschwedische  Verein  zur  Vermehrung  und  Veredelung  landwirt- 
scfaaftiicher  Samen  im  Mai  1886  gestiftet  Bereits  im  folgenden  Jahre  war 
die  Teilnahme  eine  so  grofie,  dafi  der  junge  Verein  sich  zu  einem  allgemein- 
schwedischen  \'creine  umbilden  konnte.  Im  Jahre  1SS9  wurde  in  Orebrö 
ein  ähnlicher  Verein  für  Mittel-Schweden  gestiftet,  der  aber  nach  etwa  vier- 
jähriger Existenz,  mit  Anfang  des  Jahres  lS<)4.  in  den  Svalöfer  Wrein  auf- 
ging. Nach  dieser  \  erx  hinelzung  nahm  letzterer  seinen  jetzigen  .Namen 
Sveriges  Utsadesforening  oder  „Aus.saat- Verein  für  Schweden"  an. 

Seiner  Anlage  nadi  ist  dieser  Verein  auch  jetzt  noch  ein  rein  privater, 
von  den  Landwirten  selbst  fiir  ihre  eigenen  praktischen  Bedürfnisse  er- 
richteter. Doch  hat  der  Staat  eine  jährliche  Unterstützung  zugesagt,  welche 
im  Jahre  1S91  bereits  I5(vk)  Kronen  (etwa  17000  Mark)  betrug  und  seit- 
dem nicht  unwesentlich  erhöht  worden  ist.  Einen  gleichhohen  jährlichen 
Beitrag  haben  auch  die  Schwedischen  landwirtschaltlichen  Gesellschaften 
(26)  dem  Verein  verUehen. 

Sehr  wichtig  fiir  die  äufiere  Geschichte  des  Vereins  ist  die  im  Jahre 
1891  erfolgte  Abspaltung  der  allgemeinen  Schwedisdien  Saat- Aktiengesell- 
schaft oder  „AUmänna  .'^venska  Utsädesakticbolaget".  Bis  dahin  war  näm- 
lich die  experimentelle  Tätigkeit  der  Anstalt  verbunden  mit  der  ziichte- 
rischen  X'ermehrung  und  dem  W-rkauf  des  Saatgutes.  Anfangs  war  diese 
praktische  Seite  selbstverständlich  die  I  lauptaufgabe,  aber  je  mehr  sich  das 
Versuchswesen  zu  einem  sclbstan«ligen  Zweige  entwickelte,  um  .so  deut- 
licher wurde  es,  dafi  die  Veredelung  und  der  Verkauf  des  Saatgutes  von- 
einander möglichst  unabhängig  gemacht  werden  mufiten.  Der  Verkauf 
umfaßt  den  .Ankauf  von  Sa  itwaren  im  Auslande,  .sowie  ihre  Prüfung  und 
Reinigung,  (iann  ihre  Vermehrung  auf  ausgedehnten  .Ackern  und  tit  n  \'cr- 
trieb  des  geernteten  Saatgutes.   Diese  Tätigkeit  wird  oä'enbar  von  gani 
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anderen  Interessen  beherrscht  und  stellt  an  die  Beamteten  ganz  andere 

Fordern nf^e II  ab  die  Veredelung  der  Rassen  durch  Auswahl  Die  in  1891 
erfolgte  Trennung  hat  beiden  Zweigen  anerkanntermaßen  eine  Haupt- 
bedinf^ing  ihrer  unhesriinitikten  Wt-iterctitwicklung  gesichert.  Die  Aktien- 
Gesellschaft  arbeitet  unter  stetiger  und  genauer  Kontrolle  des  Aussaat- 
Vereins,  und  im  Laufe  der  Jahre  hat  sie  die  Einfuhr  auslandischer  Saaten 
wesentlich  vermindert  und  dafür  den  Vertrieb  der  Svalöfer  Veredelungs- 
produkte zu  ihrer  Hauptaufgabe  gemacht 

Die  Aufgabe  des  Saat- Vereines  war  anfänglich,  ganz  allgemein  eine 
Hebung  der  landwirtschaftlichen  Praxis  in  Schweden  anzustreben.  Es  galt 
daher  zunächst  die  besten  Sorten  des  .Auslandes  und  nameiitlirh  Mittel- 
Europas  einzuführen  und  auf  ihren  Kulturvvert  für  SclnvedL-n  zu  prüfen. 
Daneben  galt  e.s,  die  bereits  in  Schweden  üblichen  RiLssen  zu  verbessern. 
Man  ging  dabei  von  dem  damals  in  Deutschland  herrschenden  Prinzipe  der 
sogenannten  methodischen  Veredelung  oder  der  Massen*Veredelung  aus^ 
und  es  gelang  auf  diesem  Wege  den  damaligen,  in  bedenklicher  Weise 
vermischten  und  verunreinigten  Sorten  ihre  frühere  Reinheit  zurückzugeben. 
Die  Methoden  der  Heurteilung  wurden  dabri  allmählich  \tTsrharfr.  die 
Festigkeit  des  Stroiics,  (K  r  Hau  der  Ahrc  ti,  die  \ t-rschiedencii  Merkmale  der 
Ahrchen  und  der  einzelnen  Blüten,  die  Reifezeit,  die  Winterhärte  und  die 
Empfindlichkeit  fUr  Krankheiten  wurden  gründlich  berücksichtigt  Die  den 
gestellten  Anforderungen  nicht  entsprechenden  Pflanzen  wurden  ausgemerzt» 
'die  Samen  der  übrigen  aber  durcheinander  geemtet  Wesentlich  war  dabei» 
dafi  die  Beurteüttngsmeriemate  mög^cbst  von  persönlichen  Schiitzungen  un- 
abhängig gemacht  wurden,  indem  nur  scharf  umschriebene  oder  genau 
nieUbare  C  haraktere  als  zulassig  betrachtet  wurden.  .Neue  .\[j])arate  zur 
Messung  und  Beurteilung  sowie  zum  Sortiren  wurden  erfunden  und  den 
steigenden  Anforderungen  gemäß  allmählidi  verbessert 

Die  wichtigsten  Versuche  dieser  ersten  Periode  schlössen  sich  eng  an 
die  damals  obwaltenden  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  an.  Von  Hafersorten 
baute  man  nur  die  berühmten  Probsteier-Rassen  an,  unter  den  Erbsen  die 
Victoria-l'"-rl)sen,  von  Weizen  nur  die  .S<|uarehcad-  oder  Kolben- Weizen.  Der 
damals  neue,  von  X'ilmoriii  gewonnene  Ligowo-1  lafer  wurde  geprüft  und 
für  Sudschweden  geeignet  befunden;  die  Einfuhr  und  rasche  X'erbreitung 
dieser  Sorte  gehört  zu  den  bedeutendsten  Leistungen  des  jungen  Vereines» 
Die  älteren  Gersten-Sorten  „Flumage"  und  „Printice"  zeigten  sich  gleich- 
falls als  empfehlenswert  und  fanden  unter  dem  Einflüsse  des  Vereins 
bald  allgemeinere  Anerkennung.  Von  Gerstensorten  herrschten  damals  die 
ChevalierA'arietaten  für  Hrauereizwecke  vor,  und  fast  nur  diese  wurden  vom 
\'ereine  angebaut.  Neben  jeder  Kultur  einer  neuen  !^orte  wurde  die  ent- 
sprechende landesübliche  Varietät  unter  genau  denselben  Bedingungen 
kultivirt;  um  zu  erfahren,  ob  die  neue  bessere  oder  geringere  Erträge  als 
diese  get>en  würde.  Da8  dabei  die  Bearbeitung  des  Bodens  und  die  Be- 
handlung der  Saat  dieselben  waren  wie  in  der  Grofikultur,  habe  ich  bereits 
oben  bemerkt 
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\V;ihlen  wir  als  Beispiel  clic  Chevalier-Gerste.  Diese  für  die  Brauerei 
so  hoclist  bedeutungsvolle  Sorte  leidet  in  Schweden  an  dem  Man^^el,  daß 
sie  gar  häufig  dem  Lagern  ausgesetzt  ist.  Ihre  Halme  sind  zu  wenig  steif, 
und  werden  zur  Reifezeit  oder  kurz  vorher  vom  Wind  und  vom  Regen 
niedergeworfen,  wodurch  die  Ernte  bedeutend  herabgesetzt  wird.  Große  Ver- 
luste werden  dadurch  verursacht  und  es  galt  als  eine  Hauptaufgabe,  der 
Gerste  festere  Halme  beizubringen.  Sollte  dieses  gelingen,  SO  schien  e$ 
mciglich,  die  Kultur  der  ('hcvalier-Gcrstc,  welche  damals  in  ausgedehnten 
Gegentlen  Schwedens  wegen  des  genannten  l 'l)elstandcs  unmuglich  war, 
wieder  ganz  bedeutend  auszudelnien.  im  Auslände  und  namentlich  in 
Deutschland  hatte  die  Chevalier-Gerste  eben  um  diese  Zeit  den  Glanzpunkt 
ihres  Rufes  erreicht  Sie  war  ganz  unbestritten  die  beste  Sorte  für  die 
Zwecke  der  Brauerei  Gerade  deshalb  wurde  sie  zu  Svalöf  in  ausgedehntem 
M.ilir  und  mit  besonderen  Sorgen  angebaut,  in  der  Hoffnung,  ihr  durch 
Beseitigen  des  Lagcrns  denselben  hohen  W  ert  für  die  schwedischen  Kulturen 
zu  geben.  Doch  lehrte  tlie  Krtahrung  bald,  dat?  die  (  hevalier-Sorten  in 
Svalof  nur  maUige  Ertrage  gaben  und  hinter  anderen  zweireihigen  Gersten 
wesentlich  zurückstanden.  (Quantität  und  Qualität  der  Krnte  waren  unbe- 
friedigend, doch  hoffte  man,  durch  methodische  Auswahl  allen  diesen  Übeln 
abhelfen  zu  können.  Alle  Mühe  ergab  sich  zbcr  schließlich  als  umsonst 
Es  liegt  hier  ein  so  scharf  und  mit  so  großer  Ausdauer  durchgeführter 
Sclektionsversuch  vor,  als  es  wohl  wenige  auf  diesem  Gebiete  gibt;  den- 
noch war  das  Resultat  durchaus  negativ.  Er  war,  wie  es  Xilsson  aus- 
druckt, einfach  trostlos.  Er  lehrte,  daß  man  durch  methodische  •'\uswahl 
zwar  gelegentlich  Verbesserungen  erreichen  kann,  daß  aber  in  anderen 
Fällen  das  Prinzip  im  Stiche  läßt  Es  kann  bei  solcher  Selektion  zufallig 
«in  Erfolg  eintreten,  aber  darauf  rechnen  darf  man  nicht  Offenbar  hat 
der  Mensch  es  nicht,  wie  man  damals  glaubte,  in  seiner  Macht,  die  Pflanze 
zu  zwingen,  sich  in  einer  von  ihm  gewählten  Richtung  zu  entwickeln;  sie 
entwickelt  sieh  nach  Maßgabe  ihrer  eigenen  Anlagen,  läßt  sich  aber  ein 
willkürliches  Gepräge  nicht  aufzwingen. 

Das  Beispiel  der  Chevalier-Gerste  und  eine  ganze  Reihe  ahnlicher  Er- 
fahrungen mußten  am  Schlüsse  der  ersten  Periode  ab  entscheidend  be« 
trachtet  werden.  Über  die  alte  Methode  der  allmählichen  Verbesserung 
durch  Selektion  war  damit  das  Urteil  endgültig  gefiUlt.  Dieser  Schluß 
sollte  bald  darauf  in  glänzender  W'ei.se  bestätigt  werden,  als  eine  der  ersten 
Errungenschaften  der  neuen  Methode  gerade  die  Gewinnung  einer  halm- 
festen, nicht  lagernden  Brauerei-Gerste  war.  Diese  wurde  in  der  zweiten 
Periode  erkannt  und  i.solirt  und  tragt  auf  steiferem  1  lalme  Korner,  welche 
nach  ihren  botanischen  Merkmalen  und  praktischen  Eigenschaften  nahezu 
identisch  sind  mit  der  besten  Chevalier-Gerste.  Diese  Sorte  wurde  als 
Primus-Gerste  dem  Großbetrieb  übergeben  und  ist  eine  der  ältesten  Er- 
rungenschaften des  .Saat-VerciiH  -.  -Sic  wird  jetzt  in  Mittelschweden  in  aus« 
gedehntem  Maßstalie  angebaut.  In  wissenschaftlicher  Hinsicht  ist  sie  ein 
Zeuge  für  das  neue  und  gegen  das  alte  ^elektionsverlabren. 
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So  verhielt  es  sich  anrh  in  anderen  Fallen.  Der  btclcutende  Fortschritt, 
den  der  junj^c  X'crcin  in  der  landwirtschaftlichen  Praxis  in  auffalliger  Weise 
zu.stande  brachte,  beruhte  auf  der  Hinfuhr  neuer  Saaten  utid  dem  \er- 
gleichenden  Studium  der  einheimischen.  Die  methodische  Selektion  führte 
zu  einer  Reinigung  der  Sorten,  aber  nicht  zu  einer  \'erbesserung  des  ge- 
reinigten Materiales.  Die  ausgedehnten  Kulturen  des  Kolben^Weizens 
scheiterten  in  derselben  Weise  wie  diejenigen  der  Gerste.  Auch  die  Hafer- 
sorten gaben  kein  besseres  Ergebnis.  Ohne  Zweifel  entstanden  gelegent- 
lich bessere  Neuheiten.  So  war  in  den  Kulturen  aus  der  älteren  Printice- 
Gerste  eine  neue  Sorte  aufgetreten,  welche  seitdem  als  Prinzessen-Cierste 
grolie  Anerkennuiii:^  und  weite  \'erbrcitunt,f  getuudcn  hat.  Ebenso  ent- 
standen aus  der  Plumage-Gerste  zwei  neue  Sorten,  von  denen  eine  den 
Namen  Mofi-Gerste  erhielt,  aber  nie  in  die  Praxis  eingeführt  wurde. 

Aber  es  w  ar  durchaus  klar,  daÜ  diese  halle  trotz  ihrer  hohen  prak- 
tischen Bedeutung,  nur  Ausnahmen  waren.  Irgend  wdche  Sicherheit,  mit 
der  alten  methodischen  Selektion  ein  im  voraus  fes^estelltes  Ziel  zu  er* 
reichen,  gab  es  nicht,  und  jede  Mühe,  die  Methode  in  dieser  Richtung  zu 
verbessern,  war  vergeblich.  Da.s  Prinzip  war  leLstungsunfahig,  und  ani 
Srlihisse  der  ersten  l'criode  war  da-^  Bedürfnis  einer  vollständigen  Um- 
wandkint;  der  den  .\rbeiten  zugrunde  liegenden  Voraussetzungen  unab- 
weislich  «geworden. 

Inzwischen  war,  im  hrulijahr  l.S9(),  Dr.  Hjalmar  Xilsson  zum 
Direktor  der  \'crsuchsstation  gewählt.  Er  hatte  über  das  Wesen  der  Se- 
lektion andere  Ansichten  als  sein  Vorgänger.  Für  ihn  beruhte  das  Ver- 
fahren der  damaligen  Züchter  auf  der  Meinung,  da6  man  eine  Anlage  da- 
durch würde  ausmerzen  können,  daß  maji  jedesmal  nur  die  von  ihr  be- 
dingten Produkte  entfernte  I  Er  hielt  diese  Ansicht  für  durchaus  falsch. 
Die  Anlage  selbst  bleibt  nach  ihm  von  der  .Selektion  unberührt.  Unter 
den  Zuckerrüben  sind,  wohl  seit  dem  Anfang  der  Kultur,  die  einjährigen 
von  der  Ernte  ausgeschlossen  worden,  aber  die  Fähigkeit,  solche  jährlich 
hervorzubringen,  hat  dadurdi  nicht  abgenommen.  Ebenso  bei  gestreiften 
Blumen.  Hier  werden  die  einfach  kolorirten  vor  der  Ernte  ausgemerzt, 
aber  die  gestreifte  Varietät  wird  dadurch  nicht  gereinigt,  viel  weniger  all- 
mählich einem  höheren  Grad  \on  Konstanz  cntgegengcfUhrt.  Sie  be.sitzt 
die  Anlage,  einfach  gefärbte  Blumen  her\'orzubringen,  auch  jetzt  noch  in 
ungeschwachtem  Maüe,  und  autiert  die  Anlage  alljährlich  in  entsprechender 
Weise.  Gerade  so  dachte  sich  Xilsson,  daß  die  Entlernung  untauglicher 
und  mittelmäßiger  Individuen  nicht  in  den  übrigen  die  Anlage  solche  her- 
vorzubringen, austilgen  oder  auch  nur  wesentlich  schwächen  kann. 

Es  galt  somit  die  laufenden  Untersudiungen  abzuschlieOen  und  neue 
Serien  nach  ganz  anderen  Prinzipien  anzufangen.  Dieser  Abschluß  um- 
faßte die  Jahre  1891  und  iS()2  und  bildete  somit  den  Übergang  zur  zweiten 
fünfjährigen  Periode.  Es  wurde  eine  genaue  und  au.sführliciie  Zusammcn- 
stelluQg  der  in  die  Bücher  eingetragenen  Stämme  vorgenommen.  Sechs 
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Jahre  tüchtiger  Ar!>eit  in  bestimmter  Richtung  waren  bei  der  Chevalier- 
Gerste  n\cht  imstande  qjcwcscn,  den  Gehalt  an  srlnvachhalmip^cn  Individuen 
we-^entlich  herabzusetzen,  und  :_:enau  so  verhielt  es  sich  in  den  uhrit^en  \'er- 
suchen,  irgend  eine  Aussici)t  auf  einen,  wenn  auch  langsamen,  doch  regel- 
mäUigcn  Foltscfaritt  haitte  sich  nicht  ergeben.  Ohne  Zweifel  war  die  An- 
stalt und  der  ganze  Verein  auf  der  damals  herrschenden  Obenseugung  ge* 
gründet,  und  man  verdankte  dieser  somit  die  Stiftung  und  den  Anfang  der 
Arbeit.  Diese  aljor  hat  niclit  zu  ^ner  Bestitigung,  sondern  zu  einer  ver« 
nictitenden  Kritik  p^cfuiirt.  Die  ganze  Annahme,  daß  man  den  Ttlaniren 
im  viiraus  bestimmte  iuLjenschaften  wiirde  aufzwingen  können,  ersciiien 
als  durchaus  willkürlich  und  üUsch.  l>)cr  Zuchter  hat  sich,  gerade  im 
Gegenteil,  nach  den  jedesmal  vorhandenen  Anlagen  zu  richten,  und  kann 
diese  eigentlich  nur  auswählen  und  ausbeuten.  Die  sogenannten  methodi- 
schen Veredelungen  boten  dlerdings  den  Anschein  folgerichtiger  Eingriffe, 
aber  der  Schein  war  nur  ein  trügerischer.  Die  mittelst  dieser  Methode 
tatsaclilich  erreirliten  groLien  Verbesserungen  der  Getreidearten  waren  nicht 
I"üli;en  der  Methode  selbst,  sondern  zufällige,  bei  di  r  Arbeit  aufgetretene 
Isolierungen  bereits  im  ursprünglichen  Gemüsch  vorhandener  Rassen. 

An  dieser  SteUe  möchte  ich  die  Bemerkung  einschalten,  daß  Wilhelm 
Rimpau  mir  gegenüber  mehrfach  seine  Ansicht  in  derselben  Richtung 
ausgesprochen  hat  Er  behauptete,  daß  die  methodischen  Veredelungs- 
versuche nur  gelegentlich  zu  dem  erwarteten  Erfolg  führen.  In  weitaus 
den  meisten  Fallen  mißlani^^en  sie,  und  man  hat  den  N'ersuch  aufi^cgebcn, 
ohne  irgei\d  welche  W  rl  «c-'-erunL;  erreicht  zu  hallen.  Dii--'^  sei  sowohl 
seine  eigene  Erfahrung  als  diejenige  seiner  Freunde  und  Bekannten. 

Der  theoretischen  Kritik  der  damals  befolgten  Methode  mu6te  sich 
aber  auch  eine  experimentelle  Kritik  anschließen.  Daher  fing  Nilsso n 
seine  Arbeiten  nach  denselben  Prinzipien  an.  Er  isolirte  von  neuem  eine 
große  Anzahl  (etwa  tausend)  von  anschi  inend  guten  Typen,  säte  die  Samen 
auf  isidirteii  Parzellen  und  jirüfte  die  Nachkommenschaft  auf  Gleichförmig- 
keit und  Leistungsfähigkeit.  Das  Krgel)nis  war  aber  dasselbe  wie  vorher, 
i'bcrall  zeigten  die  Parzellen  ein  buntes  Gemisch  an  Stelle  einer  reinen  Fomu 
Die  Auswahl  gleichförmiger  Ähren  und  gleichförmiger  Individuen  als  Stamm- 
pflanzen führte  auch  jetzt  nicht  zu  reinen  Rassen. 

Nun  trat  aber  ein  glücklicher  Zufall  ein,  der  von  einem  so  gründlidien 
I'  her  nidit  Übersehen  werden  konnte,  sondern  vielmehr  in  seinen 
l  lanilen  zum  .Ausgangspunkt  einer  ganz  neuen  Arbeitsweise  wurde.  Hei 
der  Beurteilung  der  Parzellen  im  Laute  des  Sommers  1S92  zeigten  .sich 
zwei  ganz  vereinzelte  als  durchaus  gleichförmig.  Jede  enthielt  nur  einen 
einzigen  Typus;  dieser  war  rein,  während  überall  sonst  nur  Gemische  ge- 
sehen wurden.  Über  den  Ursprung  aller  Parzellen  hatte  Nilsson  aber  in 
gebührender  Weise  Buch  gehalten,  und  beim  Nadischlagen  ergab  sich,  daß 
diese  beiden  einförmigen  Parzdkn  von  je  euier  einzigen  Ahre  abstammten. 

Es  waren  eben  balle,  in  denen  zufällig  nur  eine  Ahre  oder  Pflanze  von 
dem  betretienden  Typus  im  vorigen  Jahre  aufgefunden  worden  war. 


Digitized  by  Google 


Die  Svalufer  Methode  zur  N'eredelung  laudwirtsciiuülicher  Kulturgewachse.  337 


Nilsson  schloß  daraus,  daß  die  Wahl  einer  einzigen  Mutter« 
pflanze  Aussicht  gibt  auf  eine  reine  Nachkommenschaft,  während  das  ge- 
wöhnliche X'crfahren  der  gemischten  Saat  anscheinend  ^'leichförmiper  Ähren 
\,\<t  immer  eine  unreine  und  ungleichformijE^e  zweite  Generation  er<,'il»t. 
1  >,iinit  war  das  Prinzip  gefunden.  Ks  galt  die  Massenveredelung  aufzu- 
get>en,  die  anscheinende  Gleidiförmigkeit  von  Ähren  und  Pflanzen  als  un- 
zutraulich  beiseite  zu  stellen,  und  sich  auf  die  Auswahl  je  einer  einzelnen 
Pflanze  zu  beschranken.  Allerdings  wurden  dadurch  die  Anfangsmengen 
für  neue  Rassen  ganz  geringe,  und  die  Kultur  hätte  länger  zu  dauern,  um 
zu  derselben  erforderlichen  Krtragsmengc  zu  ^[elangen.  .Aber  diese  Furcht 
war  doch  nur  eine  unbeji^rundcte,  da  die  Reinheit  der  Rasi>en  jeden  weiteren 
Ausschuß  durch  Selektion  uberHüssig  machen  sollte. 

Einmal  aufgefunden  trat  das  neue  Prinzip  sofort  in  ein  helles  Licht 
Es  erhielt  den  Namen  der  Separat-Kulturen  oder  Pedigree*Kulturen.  Man 
wählte  per  Individuum  anstatt  in  Masse.  Man  hatte  nur  einmal  zu  wählen, 
anstatt  alljährlich  aus  dem  ungleichförmigen  Bestände  das  Beste  aussuchen 
7u  müssen.  Das  erhaltene  Produkt  brauchte  nur  \ennehrt  zu  werden,  es 
war  von  jeder  weiteren  Wahl  unabhanc^'ii^'  und  brauchte  auch  im  Groß- 
betrieb nur  vor  zutalUgen  V'erunreinigungcn  geschützt  zu  werden.  Die 
Aussichten,  weiche  dK  neue  Entdedcung  eröffnete,  waren  ganz  großartige, 
und  VOTgreifUch  sei  hier  bemerkt,  dafi  sie  von  der  späteren  Erfahrung 
durchaus  bestätigt  worden  sind. 

Im  Jalire  1893  wurde  das  neue  Prinzip  sofort  einer  Prüfutig  in  groß- 
artigem Maße  unterworfen.  Dazu  wurde  im  Sommer  lRf)2  auf  allen  Cie- 
treidi-- Ac  kern  der  Versuchsanstalt  HeiÜig  nach  abweichenden  oder  auch  nur 
nach  ty  pischen  Exemplaren  gesucht,  aber  stets  wurden  nur  die  Ähren  bzw. 
Rispen  diies  einzdnen  Indhriduums  zusanunen  geemtet  Man  erreicfate  die 
Zahl  von  etwa  2000  einadnen  Stammpflanaen.  Die  Ernte  des  nädisten 
Jahres  (1893)  ttbeittaf  alle  Erwartungen.  Weitaus  die  meisten  Nummern 
waren  durchaus  einförmig,  alle  Nachkommen  derselben  Stammpflanze  waren 
unter  sich  gleich.  Selbstverständlich  muß  man,  bei  der  Wahl  einer  so 
großen  Anzahl  von  l'linzelpHanzen,  darr.uf  rechnen,  daß  man  auch  Bastarde 
iuiden  wird,  und  daß  diese  sich  in  ihrer  Nachkommenschaft  spalten  können. 
Es  werden  somit  nidit  alle  Fandlea  dnÜtemig  sdn.  Aber  weitaus  die 
Mehrzahl  ergab  sidi  als  solche,  so  z.  B.  waren  unter  den  422  Haferstämmen 
397  einförmig  und  nur  2$  variabel  Die  letzteren  kann  man  einfach  von 
der  weiteren  Kultur  ausschließen,  oder  man  kann  in  ihnen  von  neuem  ver- 
einzelte Stammpflanzen  wählen  und  diese  auf  die  Konstanz  ihrer  Nach- 
koinmetischaft  pnit'en.  1  )er  fortgesetzten  Kultur  werden  aber  nur  reine 
Rassen  als  würdig  betrachtet. 

Mit  Abscfalnfi  des  Jahres  1893  konnte  das  neue  Prinzip  als  fieststdhend 
betraditet  werden,  und  von  da  an  wurde  es  zur  Grundlage  flir  alle  weiteren 
Veredlungsarfoeiten  erhoben.  Mit  dem  Schlufi  der  zweiten  Periode,  im 
Jahre  i8<yi,  war  die  Methode  ttberali  eingeführt  worden,  und  man  hatte  von 
^n  älteren  Kulturen  nur  diejenigen  beibelialtcn,  welche  man  als  Ver* 
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ßlcichsmaterial  für  die  Beurteilung  des  Wertes  der  neuen  Errungen- 
schaften brauchte.  Masscnveredclunfj  oder  auch  nur  Auswahl  kleinerer 
(irup]H'u  von  anscheinend  gleichtörniis^cn  liuiiviilurn  sind  seitdem  in  Svaluf 
nicht  mehr  betrieben.  Alle  Svaloler  iScuheiten  stammen  somit  von  je  einer 
einzelnen  Anfangspilanze  ab.  Dementsprechend  sind  sie  vollkommen  nkb 
und  Reinheit  ist  für  sie  eine  so  selbstverständliche  Sache  geworden,  daß  sie 
gar  häufig,  bei  der  Beurteilung  der  Arbeit,  nur  nebenbei  erwähnt  wird. 

Reine  Kassen  sind  aber  nicht  das  Maupterfordernis  des  Landwirtes. 
\^or  alkin  smIIcii  sie  Ijesscrc  Eigenschaften  haben  als  die  landesüblichen  Sorten. 
iJic  Erfahrung  sollte  lehren,  was  das  neue  Prinzip  in  liiescr  Richtung  \er- 
sprach.  Auch  hier  ivurden  die  Erwartungen  ubertrotien.  Unter  den  Hun- 
derten von  Pedigrec-Kulturen  des  genannten  Jahres  (1893)  waren  selbstver* 
ständlich  viele  von  geringem  Wert  Daneben  gab  es  aber  wertvollere  und 
auch  einige  wenige  ganz  vorzüglidie.  Aber  was  das  wichtigste  war,  die 
vorhandene  VariabiUtät  ergato  sich  als  eine  unerwartet  große  und  vielseitige^ 
Die  isolirtcn  Rassen  ent'^prachen  den  verschiedensten  Bedingungen,  einige 
waren  winterhart,  andere  zeichneten  sich  durch  festere  Halme,  lan<^erc 
-Vliren,  grolierc  Korner  usw.  aus,  wahrend  wieder  andere  eine  auffallende 
Unempfindlichkeit  gegenüber  Rost  und  anderen  Krankheiten  aufwiesen.  Fast 
für  jedes  Bedürfnis  konnte  man  die  entsprechende  Sorte  auswählen. 

Jede  landesübliche  Kultursorte  enthält  nun  Hunderte  von  solchen  iso- 
lirbaren  T\'pen,  und  die  Konstanz  der  Pedigree-Kulturen  übertriflt  alles, 
was  man  bis  dahin  gewohnt  war,  für  konstant  und  einförmig  zu  halten. 
Dazu  sind  die  Unterschiede  der  neuen  Untersorten  innerhalb  derselben 
alten  Form  überraschend  grolie.  Die  kleinsten,  anscheinend  geringfügigen 
Merkmale  ergeben  sidi  als  durchaus  konstant,  und  viele  von  ihnen  sind 
mit  praktisch  wertvollen  Eigenschaften  in  durchaus  gesetzmäfiiger  Weise 
verlnmden.  Die  Versuchsfelder  bilden  jährlich  eine  Art  Ausstellung,  auf 
der  der  Landwirt  nur  auszusuchen  hat,  wessen  er  bedarf. 

Als  Beispiel  wollen  wir  die  Entstehung  der  bereits  erwähnten  Primus- 
Gerste  etwas  ausfuhrlicher  betr.ichten.  Es  war  von  Anfang  an  eine  der 
Hauptaufgaben  der  Versuchsanstalt  gewesen,  eine  veredelte,  zweireihige 
Gerste  herzustellen,  welche,  durch  steifere  Halme  als  die  üblichen  Chevalier- 
Gersten,  dem  Lagern  nicht  mehr  ausgesetzt  sein  sollte.  Alle  Versuche,  die 
Chevalier*Gerste  nach  dem  gewöhnlichen  Selektionsverfohren  in  dieser 
Richtung  zu  verbessern,  1  attcn  fehlgeschlagen.  Für  den  kraftigeren  und 
härteren  Hoden,  wie  er /.  15.  m  ( )stergötland  und  Malardalen  t^'cfunden  wird, 
gab  es  keine  für  die  Brauerei  geeignete  Gerste.  Die  lmperials(jrten  hatten 
zwar  steife  Halme  und  lagerten  nicht,  aber  ihre  Körner  sind  zu  grob  unii 
deshalb  nicht  mit  Vorteil  anzuwenden. 

Im  Jahre  1889  beobachtete  man  nun  in  Svalöf,  daß  zwischen  der  Be- 
haarung  der  Basalborstcn  und  der  Qualität  des  Kornes  bei  der  Gerste  be* 
stimmte  Korrelattonen  obwalten.  Lange  und  gerade  Haart  deuten  auf 
grobe  Kömer,  während  kurze  und  krause  Haare  mit  dem  feineren  von 
der  Brauerei  geforderten  Baue  parallel  gehen.    Die  steifbalmigcn  Sorten 
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gehören  zum  ersteren  Typus,  die  schwachhalmigen.  dem  l.agcra  ausgesetzten 
zum  letzteren.  Namentlich  hat  die  Gruppe  des  Horde  um  e  rectum 
steife  Halme,  lanq;haarit,'c  Horsten  und  f;;roi)e  Körner.  Zu  dieser  Gruppe 
gehört  die  in  Schweden  vielfach  angebaute  Iniperial-Gerstc. 

3obald  nun  das  neue  Prinzip  der  Separat-Kulturen  entdeckt  worden 
war,  bot  sidi  hier  ein  Weg,  die  anfangs  gestdlte  Aufgabe  zu  erfüllen.  Im 
Jahre  1892  fand  deshalb  eine  förmliche  Jagd  auf  den  au^edehntcn  Feldern 
der  Imperial-Gerste  auf  der  Svalofer  Versuchsanstalt  statt.  Zehntausende 
von  individuellen  Pflanzen  wurden  untersucht.    Nahezu  alle  hatten  sie  die 
lanj^^en  Haare,  aljer  es  fanden  sich  doch  auch  einige  \\( ni'^'e  mit  kurzer  und 
krauser  liehaarung.    Diese  wurden  isolirt  cingesanimeit  und  im  nachsteu 
Jahre  hatte  man  die  Nachkommensdiaft  in  erster  Generation.   Diese  zeigte 
far  50  Nummern  die  gewünsditen  Korrelationen  und  somit  die  fUr  Brauend* 
zwecke  vorgeschriebenen  Eigenschaften  der  Kömer.   Von  diesen  wurden 
22  ausgewählt,  welche  zusammen  zu  S  durchaus  neuen  T>-pen  gehörten. 
Sic  übertrafen  alle.«,  was  in  dieser  Kirhtunr^  bisher  je  geleistet  worden  war. 
Es  galt  nun  weiter,  durch  wrt^leicht  iuic  .Ariiiauversuche  unter  diesen  besten 
die  allerbeste  ausfmdig  zu  machen.    Ks  ist  hier  nicht  der  Urt,  auf  die  ver- 
^eichenden  Methoden  selbst  einzugehen  \  es  möge  genügen,  mitzuteilen,  daS^ 
unter  jenen  8  Ts^en  eine  sich  als  in  jeder  Hinsicht  vorzüglich  erwies. 
Diese  Sorte,  die  Nachkommenschaft  also  \-on  einer  der  im  Sommar  1892 
gewählten  Stammpflanzen,  erhielt  den  Namen  Primus-Gerste.    Si<  ge- 
hört nicht  zu  der  Chevalier- Gruppe,  sondern  ist  eine  wirkliche  Im- 
perial-Gerste.   W  ie  diese  hat  sie  steife  Halme  und  lagert  auf  dem  harten 
Boden  der  genannten  Gegenden  nicht.    Aber  nimmt  man  eine  Probe  ihrer 
Kömer  in  die  Hand,  so  kann  man  diese  von  der  besten  Chevalier^Gerste 
kaum  unterscheiden.   Hellgelbe  Farbe  und  glatte,  fein  gekräuselte  Ober- 
haut vereinigen  sich  hier  mit  der  vorschriftsmäßigen  Form  und  Qua- 
lität um  eine  Brauerei-Gerste  ersten  Ranges  darzustellen.    Man  brauchte  die 
Sorte  nur  zu  vermehren,  um  sicdem  Großbetrieb  ubcri;el>en  zu  können.  Da- 
zu Ixedurfte  es  selbstverständlich  einer  Reihe  von  Jahren,  nahezu  der  ganzen 
zweiten  und  dritten  Svalofer  Perioden.    Neun  Jahre  nach  dem  ersten  Suchen 
hatte  die  Primus-Geiste  skh  durch  ihre  Siege  auf  versdiiedenen  Gerste- 
AussteUungen  soweit  aui^;ezeichnet,  dafl  sie  als  Neuheit  in  den  Handel  ge- 
bracht werden  konnte  (1901).   Sie  empfahl  sich  nebenbei  noch  durch  frühe 
Reife  und  reiche  Erträge. 

Dieses  Beispiel  würde  geniii:^en,  um  die  Vorzüglichkeit  und  Leistungs- 
fähigkeit der  neuen  Svalofer  .Methode  zu  beweisen.  Aber  es  ist  nur  eins 
aus  einer  langen  Reihe.  Genau  in  derselben  Weise  werden  alljährlich 
Hunderte  von  neuen  Stammpflanzen  ausgewählt  und  vermehrt,  bis  die 
Nachkommen  der  besten  unter  ihnen,  nach  meist  $ — 6  Jahren  in  den 
Handel  gebracht  werden  können.  Einige  wenige  Sorten  jährlich  erreichen 
dieses  Ziel,  aber  sie  genügten,  um  die  .schwedische  Landwirtschaft  so  be- 
deutend zu  heben,  daß  sie  jetzt  diejenige  aller  anderen  Länder  zu  über- 
ragen anfangt 
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In  dem  f^ciiamitcn  Jahre  K>)i  wurden  in  dieser  Weise  iS  vorzu^diche 
neue  Sorten  j)ui)lizirt.  Darunter  sind  5  W  eizen-  und  (>  Gerstensurten,  ferner 
von  Hafer  3  und  von  W  icken  4  Neuheiten.  Jede  neue  Sorte  ist  mit  einem 
eigenen  Namen  belegt»  welcher  teils  ihren  Ursprung  aus  Svalöf  und  teils 
ihre  charakteristische  Eigenschaft  angibt  Als  Beispiele  nenne  tdi  Svalöfs 
Grenadicr-VVcizcn,  Svalöfs  Schwanhals-Gcrste,  Svalöfs  schwarzen  Großen* 
Mogol-Hafcr,  und  Svalöfs  \erecielte  (irau-Wicken. 

Wie  aus  dem  beschriebenen  Beispiele  hervorsteht,  ^ilt  es,  unter  vielen 
Tausenden  von  Pflanzen  die  besten  auszusuchen  und  diese  in  ihrer  Nach- 
kommenschaft nicht  nur  so  rasch  wie  möglich  zu  vermehren,  sundern  daneben 
stets  vergleichend  zu  prüfen.  Hunderte  von  Stammpflanzen  müssen  in 
dieser  Weise  gewählt  und  gezüchtet  werden,  um  eine  einzige  vorzü|^Ucbe 
Handebrasse  zu  erreichen.  Daraus  geht  hervor,  daß  eine  der  ersten  Be- 
dingunp;cn  dieser  Arbeiten  eine  genaue  Buchhaltung  ist  Jeder  Stamm  wird 
in  das  Buch  eini^etragen  und  erhall  daselbst  eine  Xinnmer,  welche  er  im 
Laufe  der  Jahre  beibehalt.  Nur  die  zuletzt  ausgewählten  Sorten  erhalten 
wirkliche  Namen.  Die  Stammbuch-Nummer  fangt  in  Svaluf  ^tets  mit  einer 
Null  an  und  ist  dadurdi  in  einfacher  Weise  von  allen  anderen  Zahlen  und 
Nmnmem  unterschieden.  IHe  darauf  fügende  Ziffer  deutet  die  Gruppe  an, 
zu  der  die  neue  Rasse  gehört,  während  die  übrigen  Zißern  die  Sorte  selbst 
anweisen.  .Sn  ist  Z.B.0313  ein  Zwerg-Ligowo>Hafer  und  0353  der  «Svalöfs 
Ligowo-}  lafer  11". 

Die  Anzahl  dieser  Stammbuchsorten  ist  eine  n.ihezu  unglaublich  groüe. 
Im  Jahre  1900  wurden  z.  B.  2600  Nummern  kultivirt,  und  zwar  von  Weizen, 
Gerste,  Hafer,  Erbsen,  Widcen,  Bohnen  und  Mais.  Dazu  kamen  138  ver- 
i;leichende  Versuche  Über  nahezu  fertigie  Rassen,  von  denen  12  alte,  nur 

der  Vergleichung  halber  gebaute  Sorten  waren,  die  übrigen  126  aber  alle 
neue  in  Svalöf  isolirte  Rassen.  In  dem  genannten  Jahre  wurden,  von  den 
im  vorigen  Sommer  ausgesuchten  neuen  Stainmptlanzen,  zu  dem  vorhan- 
denen Stock  noch  431  neue  Rassen  mit  Stammbuchnummern  zugefügt 
Solche  Stanunbuchsorten  werden  in  Svalöf  mit  dem  Namen  von  Pedigree- 
Kulturen  angedeutet  Es  soll  damit  ausgedrüdct  werden,  dafi  sie  jede  von 
einer  einzigen  ursprüngUcb  ausgewählten  Stammpflanze  abgeleitet  und  von 
jeder  Vermischung  mit  Pflanzen  anderer  I  lerkunft  freigehalten  worden  sind. 
Durch  Vergleichung  dieser  Fedigree-Kulturen  muß  sich  herausstellen,  welche 
in  jeder  Gruppe  die  beste  für  die  obwaltenden  X'crhaltni.sse  ist.  Diese  Ver- 
gleichung umfaßt  nicht  nur  die  Ernte,  sondern  den  ganzen  Lelxinszyklus 
sowie  die  Anforderungen,  welche  die  Sorte  an  die  Fcldarl>eitcn  stellt.  Alle 
diesbezüglidien  Einzelheiten  werden  in  die  Journale  eingetragen,  und  zwar 
in  solcher  Weise,  da6  sie  alle,  bei  der  endgOltigen  Beurteilung  bequem  und 
gi^ührend  berücksichtigt  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  wird  ein 
besonderes  Buch  in  Stammbuchform  gehalten,  und  darin  werden  die  wich- 
tigen Charakter/ugc  iiller  einzelnen  Pedigree-Kulturen  in  übersichtlicher 
Weise  zusammengestellt. 

Es  lohnt  sich,  an  dieser  Stelle  die  Svalofer  Methode  mit  dem  Selektions- 
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vabttta  einiger  der  hervorragendsten  Züchter  aus  dem  vorigen  Jahr^ 
biuidert  zu  vergleichen.  Ich  beschränke  mich  dabei  auf  diejenigen,  deren 
Veifabren  mit  dem  Nilssonsdien  am  nächsten  übereinstimmt   Es  sind 

das  diejenigen  Züchter,  welche  ihre  neuen  Sorten  durch  einmalige  Wahl 
unter  nachherigcr  X'ermchrung  und  Prüfung  gewonnen  haben.  Sic  stimmen 
in  diesem  Hauptpunkte  mit  dem  Svalol'er  Prinzip  übercin,  unterscheiden 
vidi  von  diesem  aber  d.idurch,  d.iÜ  sie  nur  wenige  aulTallemle  r)'])en  zu 
erkennen  w  uÜten  und  \  on  dein  nahezu  uner^^chopf  Hohen  Reichtum,  welchen 
die  landu  irt^chal'tliciien  Pllan/en  an  praktisch  wertvollen  Kinzclindi\  idueu 
besitzen,  noch  keine  Ahnung  hatten.  Ihr  Erfolg  hing  vom  zufälligen  Auf* 
finden  eines  neuen  T>-pus  ab,  sie  kannten  das  methodische  Au&uchen  nicht. 
Ihn  Arbeit  erforderte  ganz  besonders  dazu  angelegte  Naturen  und  ist  so> 
mit  im  Lauf  der  Zeiten  stets  eine  seltene  Erscheinung  geblieben,  von  der 
neuen  S35tematisch-vergleichenden  Auswahl  blieb  sie  also  weit  entfernt. 
Dieses  Prinzip,  das  die  Selektion  in  die  Hände  eines  jeden  tüchtigen 
fopichcrs  stellt,  ist  das  Verdienst  Nilssons;  es  ist  geeignet,  dem  Selektions- 
vcrtaliren  eiiie  unvergleichlich  höhere  praktische  Bedeutung  zu  sichern  als 
sein  bisheriger  hoher  Ruf  auch  nur  ahnen  lieÜ. 

Der  erste,  welcher  durch  Auswahl  einzelner  Ahreu  neue  Getreidesorten 
gegründet  ha^  war  der  eng^sche  Züchter  Le  Couteur  auf  der  Insel 
Jersey.  Er  war  durch  den  spanischen  Professor  La  Gasca  auf  die  Ge* 
niisditheit  seiner  Bestände  aufmerksam  gemacht  worden.   Er  wählte  23 
Typen  von  Weizen,  vermehrte  diese,  erhielt  sehr  gleichförmige  Hestände 
und  brachte  die  besten  Sorten  in  den  Handel,    Eine  von  diesen,  die  Bellevue 
«Je  Talavcra,  ist  eine  vorzügliche,  noch  jetzt  vielfach  gebaute  Sorte,  w  eiche 
von  Vilmorin   sogar  in  seinem  beruhmtin  Werke  „Les  meilleurs  bles" 
uifrTcnfinuneii   worden   ist.    Die  Sorte   ist  so   rein   imd  gleichförmig,  tiali 
Hiillctts  Versuche,  sie  nachdem  stufen  weisen  Selektionsverfahren  zu  ver- 
bessern, vollständig  gescheitert  sind.    Halletts  X'erfaliren  hat  ja  tatsachlich 
nur  für  Gemische  wirkliche  Bedeutung  und  der  große  Widerwillen,  mit  dem 
Hallett  Le  Couteurs  Errungenschaft  bespricht,  deutet  jetzt  klar  darauf 
hiOf  dafi  Le  Couteurs  Prinzip  eigentlich  das  leistungsfähigere  ist 

In  derselben  Richtung  lehrreich  sind  die  Arbeiten  des  schottischen 
Zücbter:>  Patrick  Shirreff.  Im  Anfange  fantl  er  von  Zeit  zu  Zeit,  als 
tr  seine  b  eider  inspizirtc.  vereinzelte  auffallend  ertragsreiche  Pflanzen.  Diese 
i>o/irte  un»l  vemiehrte  er,  und  bekam  dadurch  in  der  Regel  neue  vorzug- 
liche Sorten,  welche  er  mit  X'orteil  in  den  Handel  l)rachte.  Im  Laufe 
eines  X'ierteljahrhunderts  züchtete  er  in  dieser  W  eise  zwei  neue  Weizen- 
«md  zwei  neue  Haferaorten.  Diese  werden  auch  jetzt  in  Schokland  im 
großen  vielfach  gebaut  Im  Jahre  1856  kam  er  auf  den  Gedanken,  daß 
durch  ein  schärferes  Suchen  mehr  Sorten  gefunden  werden  könnten.  Dieses 
leitete  iba  zu  einem  Verfahren,  welches  als  Vorläufer  der  Svalöfer  Methode 
betrachtet  werden  kann.  In  dem  genannten  Jahre  suchte  er  auf  einen 
Ackern  70  W'eizenähren,  jede  von  einer  anderen  Pflanze  und  jede  liurch 
einen,  wenn  auch  geringen  N'orzug  charakterisirt,  aus.    Er  vennehrte  die 
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Nachkommenschaft  von  jeder  Ähre  trennt;  vei^Udi  sie  genau  miteinander 
und  wählte  am  l-'nclc  die  drei  besten  Rassen  aus.  \'on  diesen  ist  der 
Shirreffs  hear ded  wlieatin  das  j^^enannte  Werk  \' i  1  m  <>  r i  n  s  als  eine 
der  empfehlenswerten  Sorten  aufy;cnümmen  worden.  Einige  Jaiirc  spater 
wandte  er  <las9elbe  Verfahren  auf  Hafer  an,  und  erhielt  hier  vier  gute  Neu- 
heiten. Die  so  isolirten  Rassen  waren  stets  von  Anfang  an  einfikmig  und 
konstant,  eine  sehr  widitige  Eigenschafit,  welche  Shirreff  aber  merk« 
wiirdigcrweise  als  selbstverständlich  und  der  Erwähnung  kaum  wert  be- 
trachtete. 

\' i  1  m  o  r  i  u  s  /uckerruL)eii-.'~«elektion  wäre  hier  an/uschlictien,  doch  sind 
seine  Lci-stungcn  zu  allgemein  bekannt,  um  hier  weiter  auf  sie  einzugehen. 
Nahezu  alle  übrigen  berühmten  Züchter  befolgten  das  Prinzip  der  allmäh- 
lichen VeriMsserung  durch  Selektion  und  berücksichtigten  nur  gek^entlich 
die  sich  ihnen  etwa  darbietenden  sogenannten  spontanen  Variationen.*) 

Die  ,\iisuahl  von  .Stammpflanzen  auf  den  Ackern  ist  also  das  Haupt- 
merkmal der  S\alöfer  Methode.    Die  da.selbst  gesammelte  Krtahruni^  hat 
gelehrt,  dat/i  diese  .\us\v.ihl  ein  so  reiches  Material   t'ur  die  Zuchtunj;  zu 
geben  imstande  ist,  daU  einerseits  nahezu  allen  Bedurfnissen  genügt  werden 
kann,  und  daß  andererseits  ein  solcher  Arbeitsüberflnß  für  Jahrzehnte  vor- 
handen ist,  dafi  kein  Grund  voriiegt,  noch  auf  andere  Verbesserungsmethoden 
sein  Augenmerk  zu  richten.   Die  Wahl  auf  den  Ackern  umfaßt  alle  Varia- 
tionen, welche  tlort  gefunden  werden,  darunter  auch  die  durch  zufällige 
Beimischungen   entstand<Mien  Unreinheiten ,   und    die  Resultate  zufalliger 
Kreuzungen.     Liegen  solche   Kreuzungen  viele  Jalire  zurück,  so  können 
die  naturlichen  Bastarde   zu  festen   Kassen  geworden  sein,  deren  Nach- 
kommensdiaft  in  Einförmigkeit  und  Konstanz  den  besten  reinen  Rassen 
nichts  nachgibt   Gilt  es  jüngere  Kreuzungen,  so  varürt  die  Nachkommen- 
schaft nach  dem  Isoliren  oft  noch  stark,  aber  aus  einem  solchen  Gembche 
können  durch  erneute  Wahl  oft  gute  konstante  Rassen  isoUrt  werden. 
Kimstliche  Kreuzungen,  die  bi.shcrige  wichtigste  (Juelle  von  Neuheiten, 
werden  in  .Svalof  .scll»st\  erstandüch  auch  ausgefvdirt,  alur  <ie  stehen  an  Be- 
deutung hinter  dem  liauptverlahren  wesentlich  zurück.    Dazu  kommt.  datJ 
ihre  Produkte  oft  stark  variabel  sind  und  somit  erst  rein  gezüchtet  werden 
müssen,  und  dafi  sie  gar  oft  nicht  das  zu  leisten  imstande  sind,  was  man 
von  ihnen  erwartet   Denn  gar  häufig  verliert  man  in  einigen  Charakteren 
durch  die  Kreuzung  mehr,  als  man  in  anderen  L,'eu  innen  zu  können  glaubte. 

Wie  die  vielen  Hunderte  von  gut  unterschie<lenen,  konstanten  Typen 
aul  den  Ackern  entstaniten  .sind,  ist  eine  f  rage,  welche  den  Praktiker  nicht 
berührt.  In  Svalof  betrachtet  man  sie  wesentlich  als  die  f  olgen  zufälliger 
Mutationen  und  von  zwischen  diesen  nachher  eingetretenen  Kreuzungen. 
Die  guten  Neuheiten  sind  entsprechend  selten.   Zwar  fehlen  sie  wohl  auf 

')  Eine  uustuiuliche  hision.sche  Uhersiclil  hat  Prof.  Kurt  von  Rumker 
in  sein«' Anleitunfr  zur  Getreidezüchtung  (Berlin  1889)  gegeben.  Dieses 
r.udilcin  ^^il)t  eitie  klare  Dai-^tcllun'^'  der  ganzen  Fnigesteltung,  wie  sie  zur  Zeit  des 
.•\n  langes  der  Svalof  er  .\rbeiten  vorlag. 


Digidzca  by  Cjcjo^Ic 


Die  Svalöfer  Methode  zur  Veredefung  landwirtschaftlicher  Kulturgewächse.  345 


kemem  Acker,  doch  Inlden  sie  meist  nur  einige  wenige  Prozente  oder  noch 

weniger  des  ganzen  Bestandes.  Dies  geht  schon  aus  dem  oben  angeführten 
Bcis])itl  der  P  r  i  Ml  u  s  -  Gerste  herv  or,  f,Mlt  aber  auch  für  andere  Sorten  ganz 
allgemein.    1  leriu  ksirhtinjt  man,  in  Svalöf  die  ganze  erste  Periode  und 

die  ersten  Jahre  der  /.weiten,  zusammen  etwa  acht  Jahre  umfassend,  nur 
ganz  vereinzelte  Neuheiten  aufzuweisen  hatten,  während  am  Schluß  der 
zweiten  Periode  (1896)  bereits  Hunderte  von  viel  versprechenden  neuen 
Rassen  in  Kultur  waren,  so  ist  es  leicht,  ein  vergleichendes  Urteil  über  die 
alte  und  die  neue  Methode  zu  fällen.  Im  großen  und  ganzen  geht  die 
Vermehrung  so  rasch,  daf'  die  Xarlikommenschatt  einer  einzelnen  Stamm- 
ptlan/r  nach  sieben  Jahren  etu.i  7;  Hektare  einnehmen  kann. 

Aus  dem  tiesagten  geht  hervor,  daU  die  Svalofer  Methode  im  wesent- 
lichen aus  zwei  Teilen  besteht  Der  eine  ist  das  Aufsuchen  der  Stamm» 
pflanzen,  der  andere  die  Vermehrung,  Verg^eidiung  und  Prüfung  ihrer 
NachkonunenschafL  Die  Erfahrung  hat  nun  gelehrt,  dafi  der  erste  Teil 
weitaus  der  schwierigste  ist  EHe  Vermehrung  geschiclit  in  der  üblichen 
Weise,  unter  tlenselben  \"erh;iltnissen  und  mit  denselben  l'cldarbeiten  wie 
im  Grolibctrieb,  und  die  vergleichende  Prüfung  wendet  teils  die  alteren, 
vielfach  verbesserten  Metiioden  an,  teils  beruht  sie  aul  denselben  Erfahrungen, 
welche  auch  der  ersten  Wahl  zugrunde  liegen.  Nahezu  die  ganze  l'orscher- 
arbeit  ist  also  jener  ersten  Auswahl  gewidmet,  während  die  spätere  Behand> 
lang  der  erhaltenen  Pedigree*Kulturen  ihr  gegenüber  in  den  Hinte^und 
tritt  Dementsprechend  wollen  wir  jetzt  diesem  systematischen  Wahl- 
gcschaft  unsere  Aufmerksamkeit  widmen,  um  so  mclir  als  gerade  eine  solciie 
Behandlung  uns  eine  Hinsicht  in  die  auf  den  Ackern  tatsachlich  vor- 
handenen Verhaltnisse  geben  kann.  Die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
elementaren  T>  pcn,  ihre  oft  auffällig  großen  und  praktisch  hochwichtigen 
Unterschiede  und  vor  allem  die  Korrelationen  zwischen  ihren  botanischen 
und  den  fiir  den  Landwirt  bedeutungsvollen  Eigenschaften  wollen  wir  ver- 
suchen uns  klar  zu  machen.  Es  handelt  steh  um  die  Grundlage  der 
Methode  und  tlaniit  gleicir/eitig  um  die  Lehren,  welche  sie  uns  für  ein 
richtiges  Verständnis  der  Selektions-  Tlieorie  in  ihren  weitesten  Ziigen  bietet. 

1  iierbci  ist  im  Auge  zu  behalten,  daß  das  Aufsuchen  von  abweichen- 
den Typen  auf  den  Äckern  nie  als  eine  endgültige  Beurteilung  zu  be- 
trachten ist,  da  eine  solche  anerkanntermafien  nur  in  der  genügend  ver- 
mehrten Nachkommenschaft  stattfinden  kann.  Andererseits  aber  muß  an 
die  Methode  des  Aufsuchens  die  Forderung  gestellt  werden,  daß  sie  auch 
wirklich  nahezu  alles  Nützliche  lu  rauszufintlen  gestattet.  Denn  ein  Typus, 
der  auf  dem  Vcklc  ubersehen  wird,  \erliert  dadurch  seli)st\erstandlich  jede 
Aussicht,  das  Seinige  zur  Verbesserung  der  Bestände  beizutragen. 

Das  Au£iuGhen  auf  dem  Felde  beruhe  wie  bereits  gesagt,  auf  dem 
PHnzip  der  Korrelationen  zwischen  botanischen  und  praktisch  wertvollen 
Mericmalen.  Die  einzelnen  Pflanzen  werden  nach  den  ersteren  gewählt, 
um  erst  in  ihrer  Nachkommenschaft  nach  den  letzteren  beurteilt  zu  n\  erden. 
Dieses  Prinzip  der  Korrelationen  ist  eine  der  wichtigsten,  in  Svalüf  ge- 
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machten  Entdedcungcn.  Es  bat  sich  im  Lauf  der  Jahre  durchaus  bewährt, 

erfordert  aber  ein  uni^cmcin  eingehendes  Studium  der  Einzelheiten  der  ^ 
sichtbaren  Charaktere.  Zahheii  he  Zuj^t,  welche  früher  £^anz  bedeutuntjslos 
zu  sein  schienen  und  daher  vun  dem  beschreibenden  Botaniker  vernach- 
lässigt wurden,  iiabcn  plotzHch  einen  hohen  W  ert  erhalten.  Dazu  kam, 
daß  man  Uber  die  Variabilität  der  einzelnen  Merkmale  durchaus  falsche 
Vorstellungen  hatte,  und  auch  wohl  noch  hat  Die  Unterschiede  der 
elementaren  Sorten  wurden  mit  den  Verschiedenheiten,  welche  von  der 
fluktuirenden  Variabilität  und  der  äußeren  Lebenslage  bedingt  werden, 
zusammengeworfen  und  verwechselt.  Die  Isolirung  der  Typen  und  die 
Zucht  ihrer  Nachkommen  in  reinen  Linien  hat  eine  ungeahnte  Konstanz 
für  zahlreiche  anscheinend  ganz  geringfügige  Merkmale  kennen  gelehrt, 
und  das  Gebiet  des  wirklichen  Variirens,  d.  h.  der  fluktuirenden  Varia- 
bilität ganz  wesentlich  eingeschränkt  Gerade  diese  kleinen  aber  konstanten 
Merkmale  nun  zeigen  zu  den  praktisch  wichtigen  Eigenschaften  aufTallende 
Beziehungen  und  werden  dadurch  zu  einem  Haup^egenstand  des  Studiums. 

Die  Hciirteiluiii^'  bezieht  sich  auf  die  ganze  Pflanze,  sowie  auf  ihre 
einzelnen  .\hren  und  Rorner.  Der  Hau  des  Strohes,  die  S|)indel  lier  Ahre.  | 
die  Merkmale  iler  Hüll-  und  Dcckspelzen,  sowie  ihrer  (irannen,  die  Ver- 
zweigung der  ganzen  Infloreszenz,  Größe,  Aussehen  und  Bau  der  Körner 
und  alle  anderen  Merkmale  werden  berücksichtigt  Nach  diesen  Kenn- 
zeichen werden  dann  die  unterschiedenen  Formen  in  gewisse  Gruppen  ge- 
ordnet, welche  zusammen  ein  eigenes  Sj  stem  bilden.  Für  jede  Hauptform, 
z.  H.  lür  den  Weizen,  wird  ein  sulcht  s  System  ausgearbeitet,  es  umfafit 
alles,  was  dem  .Auge  direkt  zugänglich  ist,  und  schlieUt  sich  wo  möglich 
an  die  bereits  vorhandenen  systematischen  Kinteilungen  der  bctreticnden 
Gruppe  an.  Oflenbar  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  ein  natürliches 
System  oder  um  einen  vermutlichen  Stammbaum,  der  die  genetisdien 
Verwmdtsdiaften  der  einzelnen  Typen  anzugeben  bestimmt  wäre.  Dieser 
Gedanke  ist  einerseits  durch  die  rein  praktischen  Zwec  ke  ausgeschlossen 
und  andererseits  durch  die  l 'berw.igung,  daß  die  zahlreichen  naturlichen 
Hastarde  in  dem  S\stem  genau  in  derselben  Weise  ihren  l'latz  linden 
müssen,  wie  die  remcn  Typen. 

Eine  äußerst  umfangreiche  vergleichende  Arbeit  war  hier  vorzunehmen. 
Sie  hat  für  einzelne  Arten  mehrere  Jahre  in  Anspruch  genommen  und 
war  so  zeitraubend,  daß  die  Haupttypen  nur  allmählich  und  nacheinander 
in  I!  itung  genommen  werden  konnten.  Am  meisten  versprach  der 
Hau  (kr  Kispe  des  Hafers  und  diese  wurde  sr)mit  zuerst  in  TJehandlung 
gl  nonimen.  1  )araut  folgten  die  anderen  (letrcidearten,  dann  Erbsen  und 
Wicken,  wahrend  andere  hervorragende  Kulturpflanzen  erst  in  den  aller- 
letzten Jahren  einem  systematischen  Studium  unterworfen  worden  sind. 
Die  Entwicklung  dieser  vergleichenden  und  auswählenden  Tätigkeit  war 
andererseits  durch  ihre  eigenen  Leistungen  eingeschränkt  da  die  Feld- 
arbeiten im  ganzen  und  großen  jedesmal  nur  so  viele  neue  Pedigree- 
Kulturen  aufnehmen  können,  als  ältere  bei  der  jährlichen  Beurteilung  aus- 
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fallen.  Der  ganze  Venuchsum&ng  hat  sidi  im  Lauf  der  Zeiten  auf  etwa 
dreitausend  solcher  Kulturen  festgehalten,  ein  fiir  den  Uneingeweihten  un- 
absehbares l'^eld  bildend. 

Wir  wollen  jetzt  diese  botaiiisclicn  S\steme,  nach  tlenen  die  Auswahl 
der  Stamnipllanzcn  stattlindct,  eingehender  betrachten.  Denn  an  ihrer 
Hand  wird  es  uns  am  besten  gelingen,  einen  Einblick  in  die  Vielförmig- 
keit  der  Hauptarten  und  in  die  gegenseitigen  Beziehungen  ihrer  so  zahl> 
reichen  elementaren  Formen  zu  erlangen.  Es  handelt  sich  dabei  keines- 
wegs  um  vollstandi^'e  Bcsrhreibiinixen,  sondern  im  Gegenteil  gerade  um 
dicjcniiijcn  Merkmale,  welche  sich  von  Geul)ten  auf  jedem  l'elde  sicher 
beurteilen  lassen,  wie  z.  Ii.  die  I-Orni  der  Rispe  beim  Hafer,  die  An- 
zahl der  Körner  im  Ahrchen  und  die  Dicke  der  Ahre  beim  W  eizen,  den 
Ort  der  ersten  Blüte  bei  Erbsen  usw.  Hauptsache  ist  aber,  daß  die  ge- 
wählten Merkmale  nicht  fluktuirender,  sondern  mutirender  Natur  sind, 
d.  h.  daß  sie  nicht  unter  dem  Einflüsse  der  äußeren  Umstände  oder  in 
den  eiiuelnen  Jahrgängen  wechseln,  sondern  durch  lange  Reihen  von 
Generationen  durchaus  konstant  l)leibcn.  Dieser  Punkt  wird  aber  in  jedem 
einzelnen  hall  und  für  jede  einzelne  ausgewählte  .Stain!n])l]anze  l)ei  der 
X'ermehrung  ihrer  Nachkommenschaft  .streng  geprüft,  und  daher  rührt  in 
Svalöf  eine  überaus  reiche  und  umfassende  Erfahrung  über  den  wirklichen 
Wert  der  in  den  Systemen  benutzten  Merkmale.  Dieser  Erfahrung  ver- 
dankt man  es,  daß  nur  selten  fehlg^riflen  wird  und  daß,  abgesehen  von 
zufälligen  Kreuzungsprodukten,  die  isolirten  Rassen  nahezu  immer  rein  und 
einförmig  bleiben. 

Um  eine  solche  Erfahrung  zu  erreichen,  ist  alicr  ein  so  umfangreiches 
Studium  erforderlich,  daß  jeder  der  Mitarbeiter  Nilsso ns  sich  zum 
Spezialisten  für  irgend  eine  bestimmte  Gruppe  ausbilden  muß.  Der 
Direktor  Nilsson  hat  die  Arbeit  mit  den  Getreidearten  und  namentlich 
dem  Hafer  bis  1900  betrieben,  seitdem  aber  Dr.  Nilsso n-Ehle,  während 
Herr  Dr.  H.  Ted  in  vorzugsweise  die  Gerste,  die  Erbsen  und  die  Wicken 
behandelt.  Herr  Lundberg  studierte  die  Kartoffeln  und  Herr  Wall  dm 
den  Koggen.  .Andere  Gruppen  sind  dem  Dr.  Hj.  Moller  und  Anderen 
überlassen  worden.  Jeder  von  ihnen  hat  auf  seinem  (iebiete  eine 
große  Übung  und  Erfahrung  im  Unterscheiden  der  elementaren  Formen 
gewonnen  und  dabd  durch  ein  emsiges  Studium  der  beobachteten  Korre- 
lationen zwisdien  den  botanischen  und  den  praktisch  wertvollen  Eigen- 
schaften sich  in  den  Stand  gesetzt,  auf  dem  Felde  für  jedes  vom  Typus 
abweichende  Individuum  seinen  landwirtschaftlichen  Wert  mit  einem  erheb- 
lichen Grade  von  Wahrscheinlichkeit  festzustellen.  Dieses  befähigt  den 
i'orscher,  einmal  aus  einem  Bestände  sehr  zahlreiche  Untersorten  zu  isoliren, 
und  ein  anderes  Mal  diejenigen  T}-pen  in  geringerer  Zahl  auszusuchen, 
welche  ganz  bestimmten,  jeweils  gegebenen  Bedürfnissen  des  Großbetriebes 
zu  genügen  versprechen.  Übung  des  Auges  und  der  Hände,  scharfe  Be- 
urteilung des  Beobachteten  und  unliedingtc  Unterwerfung  an  die  \<)n  der 
Natur  selbst  gegebenen  Anlagen  und  Aussichten  sind  dabei  die  Haupt- 
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bedinj^ungcn.  Jede  theoretische  Betraclitmig,  jede  Hoffnung  rein  sptkula- 
tivcr  Natur  ist  durchaus  auszuschließen.  Es  handelt  sich  um  Tatsachen, 
und  nur  um  diese.  Aber  diese  stellen  >^ich  in  so  reicher  I'ülle  untl  in  so 
großer  l'ppigkeit  ein,  daß  die  Hedurrnis>e  der  Phantasie  eigentlich  von 
selbst  in  den  Hintergrund  treten.  Zu  gleicher  Zeit  nimmt  dabei  die  reine 
botanische  Wissenschaft  einen  hervorragenden  Platz  in  der  nur  zu  prak- 
tischen Zwecken  unternommenen  Arbeit  ein.  Gerade  dadurch,  da6  ur* 
«prünglich  aus  dem  Programm  der  Ani-talt  jedes  rein  wissenschaftliche 
Studium  austjcschlosscn  wurde,  stellt  sich  jetzt  di  r  hohe  Weit  der  Wissen- 
schaft in  der  unbedingten  Notwentiigkeit  der  Anweiidurig  ihrer  Methoden 
um  so  klarer  und  um  so  scharfer  ins  Licht.  Und  die  zahlreichen,  anerkannt 
vorzüglichen  Veredelungen,  welche  mit  Hilfe  dieser  Prinzipien  erreicht 
worden  sind  und  seit  Jahren  ihren  Wert  im  Grofibetiieb  bewiesen  haben, 
sind  da,  um  das  gute  Recht  der  Methode  auch  fiir  jeden  Zweifler  zu  be- 
weisen. 

Wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  beschränkt  sich  die  HeurteiUing  der 
neuen  Rassen  keinesue;jjs  aiif  die  I'.rnte.  sondern  umfat^t  vielmehr  die 
ganze  l'tlanzc  während  der  ganzen  iJauer  ilircs  Lebens.  Für  die  Zwecke 
dieser  Beurteilung  hat  man  einerseits  umfangreiche  Sammlungen  angelegt, 
und  andererseits  besondere  Apparate  erdacht  Ausgedehnte  Baulichkeiten 
enthalten  Sammlungen  von  Ähren,  Rispen,  Samen  und  ganzen  Pflanzen, 

[ic  genau  sy'stematisch  angeordnet  und  etikettirt  sind  und  so  ein 
■durchaus  objektives  Vergleichsmaterial  bilden.  Jede  neue  Sorte  kann  da- 
durch sofort  in  die  betretfcnde  Gnijipe  ciii[;ereiht  und  mit  allen  darin  be- 
reits entdeckten  T>  pen  vergliclu  ii  werden.  Diese  Sammlungen  haben  in 
den  letzten  Jahren  so  sehr  an  Umfang  und  Bedeutung  zugenommen,  dali 
die  Errichtung  neuer  Gebäude  ein  dringendes  Bedürfnis  geworden  ist 
Solche  sind  dann  auch  in  Angriff  genommen,  nachdem  der  Reichstag 
vor  etwa  zwei  Jahren  die  jährliche  Zulage  von  1501X)  auf  40 im xj  Kronen 
<ctwa  4;  f>(">o  Mark)  erhobt  hat.  Photographischc  und  andere  Abbildungen, 
gra])Iiis(-iu-  I )  ir<telhini,'en  und  Stammbaume  bilden  einen  weitereu  unerläß- 
lichen l  eil  dieser  SanunlunL;en. 

Zu  den  Apparaten  gehören  in  erster  Linie  die  KJassißkatoren.  Ks 
sind  dies  kombinirte  Schiebermafie  und  Rechenlineale  mit  losen  Skalen 
von  15 — 40  nach  der  Zahl  der  Intemodien  der  zu  untersuchenden  Ähren. 
Wünscht  man  eine  Ähre  zu  klassifiziren ,  d.  h.  ihre  relative  Dichtigkeit 
zu  bestimmen,  setzt  man  die  entsiirerluiule  Skala  ein,  mißt  die  .\hrcn- 
lange  ab  und  liest  dann  automatisch  dii-  Dichtigkeits- Ziffer  ab.  L'm  die 
Durchsichtigkeit  der  ( lerstcnkorner  zu  beurteilen,  hat  man  Schirme  mit 
Löchern,  welche  je  von  einem  Korn  bestimmter  I  IcUigkeit  ausgeiiillt  werden. 
Eine  kleine  Zange  ist  dazu  eingerichtet,  den  Grad  der  Mehligkeit  fUr  Gerste 
und  flafer  zu  bestimmen.  Andere  Apparate  haben  den  Zweck,  aus  den 
einzelnen  .\hrchen  einer  Ahre  oder  Rispe  alle  untersten  Kömer,  alle  Körner 
des  zweiten  riatzes,  .alle  tiiejenigen  tles  dritten  Ranges  usw.  zusammenzu- 
bringen.  Eine  Siebmaschine  mit  vertikaler  Bewegung  des  Siebe?  sortiert 
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die  gröfieren  und  kleineren  Samen.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  über 
diese  hochwichtigen  Apparate  eine  ins  einzelne  gehende  Übersicht  zu 
geben;  ihre  Beschreibungen  finden  sich  in  den  Katalogen  der  fünfjähr- 
lichen Ausstelhin jijcn  und  namentlich  auch  in  dem  Svalcifer  S]>(  /ialkata!og 
tur  die  vom  Verein  auf  die  All<,'cmeinc  Land-  und  l'orstwirtschattlichc  Aus- 
üteliuug  in  Wien  1890  gesandten  (jegenstandc.  Es  kommt  ja  hier  nur 
darauf  an  zu  zeigen,  mit  wie  großer  Sorgfalt  und  Genauigkeit  die  ver- 
gleichenden Beurteilungen  stattfinden. 

\\'ohl  die  wichtigste  Korrelation  bezieht  sich  auf  das  \'crhultnis  zwischen 
KörnergröOe  und  Qualität  des  Saatgutes.  Und  da  dieses  Verhältnis  auch 
dem  Laien  verständlich  sein  dürfte,  so  will  ich  es  hier  in  erster  Linie  als 
Beispiel  besprechen.   Man  hat  die  Beobachtung  gemacht,  daß  bei  dcrVer- 

£^leichung  verschiedener  Samen  einer  selben  Sorte  die  einzelnen  ana- 
toniisclien  BestaiKiteile  nicht  in  tlcmsell)c  n  Maße  zu-  und  abnehmen.  Wichtipj 
ist  für  uns  nur  da,s  Verhalten  der  Samenschale.  Werden  die  Samen  j^n'ßer, 
SO  nimmt  die  Dicke  der  Schale  zwar  zu,  aber  in  geringerem  Verhältnis. 
Gröficre  Körner  haben  somit  relativ  dünnere  Rinden.  Daraus  geht  aber 
unmittelbar  hervor,  dafi  ein  Liter  Kömer  um  so  weniger  der  nutzlosen  harten 
und  unverdaulichen  Schalenbestandtcilc  enthält  je  größer  die  einzelnen 
Körner  sind.  I  )iese  Rcf^el  <;ilt  nuti  all'^eniein,  '^ouohl  wenn  man  die  ein- 
zelnen Ki>rner  dersell)en  Ahn  n  miteinaiKlrr  \  et  ^Icirlit,  als  w  enn  man  das 
Material  von  verschiedenen  Individuen  einer  reinen  Pedigree-Kultur  nimmt, 
und  endlich  auch  wenn  man  verwandte  Stämme  oder  Kassen  nebeneinander 
stellt  Aus  ihr  können  nun  eine  Reihe  von  Folgerungen  fUr  die  Auswahl 
abgeleitet  werden.  Selbstverständlich  sind  die  groökömigen  Individuen 
in  einem  gemischten  Bestände  als  die  besten  zu  betrachten.  Ferner  sind 
die  einzelnen  Körner  in  den  Ahrchen  zu  berücksichtit^en,  denn  je  zahl- 
reicher diese  sind,  um  so  i^^nißi;,-  pflefjt  das  untere  Korn  zu  sein,  und 
dieses  bestimmt  vorwiegend  den  Wert  der  Ernte.  Ahn n  luul  Rispen  mit 
größeren  Körnern  bedeuten  crfahrungsgemäI3  eine  größere  Ernte  pro 
Hektar.  Dazu  kommt  ferner,  daß  große  Samen  in  der  Regel  auch  gleich- 
mäßiger sind,  es  fehlen  unter  ihnen  die  extremen  Abweichungen,  welche 
in  kleinerem  Saatgut  so  häufig  und  •-o  nachteilig  sind,  flleichmäßigcs  Saat- 
gut betlingt  ferner  ein  gleichmäßiges  Keimen  nach  der  .Aussaat,  und  dieses 
wieder  eine  gleichzeitige  Keife,  wcdurcli  bekanntlich  große,  sonst  sehr 
srliadlichc  \'erluste  bei  der  Ernte  vermieden  werden  koimen.  (jn)ßere 
Samen  und  eine  raschere  Keimung  sind  oft  die  besten  Mittet,  um  gewisse 
Krankheiten  und  Schädlichkeiten  zu  überwinden,  namentlich  solche,  von 
denen  die  Gewächse  in  der  ersten  Jugend  bedroht  werden.  Als  Beispiel 
nenne  ich  die  so  verbreitete  Fritfliege  (O  sc  i  n  is  frit  L.>.  tlrtiü  I  i 
>'\rh  in  die  unteren  Teile  cK  r  keimenden  Getrcidepflanzen  einbohren  und 
oft  mehr  als  die  Hälfte  tier  Pllanzchen  eines  Ackers  verwüsten.  Die  Er- 
fahrung lehrt,  daß  diese  .schwarzen  Elie<;en  die  schwachen  Keimlinge,  welche 
aus  den  kleineren  Kurnern  herx'orgehen,  be\  orzugen,  während  die  kräftigeren 
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Individuen  am  meisten  widerstandsfähig  sind  und  am  rasebesten  die  gefahr- 
liclie  Jugendperiode  durchlaufen.  Man  hat  in  S\  a]  >t'  N'ersuche  mit  ge« 
trennten  Samen  gemacht  und  mehrfacli  <rlieitertr  die  Kultur  aus  den 
kleineren  S.inKn.  wahrend  aus  den  al>L;esiel>tcn  f^ruUeren  Samen  desselben 
Musters  eine  naiie/.u  nonn.tlc  Krnte  erhalten  wurde.  Namentlich  beim 
Hafer  sind  diese  Unterschiede  ganz  l>edeutend.  Sogar  wenn  man  aus  der* 
selben  Rispe  die  größeren  und  kleineren  Samen  getrennt  aussäte,  be- 
obachtete man  eine  verschiedene  Empfindlichkeit  für  die  Verheerungen 
der  rVitfliti^e. 

Das  beschriebene  N'erhiiltnis  zwischen  Knrnercjri 't\-  un<^i  Ouantitat  und 
Qualität  der  lernte  i^ilt  nicht  nur  für  die  ( it  treidesorti  n,  sondern  auch  für 
Erbsen  und  W  icken,  und  scheint  lur  die  landwirtschaftlichen  Ciewachse  im 
allgemeinen  eine  zuverlässige  Richtschnur  bei  der  Beurteilung  abzugebat. 
Es  bt  ja  bekannt,  daß  auch  sonst  im  Pflanzenreich  sich  die  äufieren  und 
inneren  Ursachen,  welche  die  Größe  des  ganzen  Gewächses  oder  bestimmter 
Organe  bedingen,  die  einzelnen  Teile  oft  in  sehr  verschiedenem  Grade  be- 
einflussen. Zwer^pflanzen  pllcpjen  vcrhiiltnismaüif;  i^n-Öere  liUiten  zu  haben 
als  ihre  hohen  Art^eno-sen.  Im  Herbst  sind  viele  Hinten  kleiner  als  im 
Sommer  und  zeigen  dabei  cntsprecliende  Abweichungen  ihres  liaues. 
Blumen,  welche  im  Sommer  die  Staubfäden  weit  überragende  Nariien  haben 
und  demzufolge  nur  von  Insekten  befruchtet  werden  können,  sind  im 
Herbst  oft  so  kurzgrifTUdb,  daß  die  Narben  von  selbst  den  Blütenstaub 
beriihren.  Varietäts  merk  male  sind  oft  an  den  kleineren  Blüten  derselben 
Inrioreszenz  oder  auf  den  sihwaclieren  Seitenzwfi^en  derselben  I'llanzc 
weit  wcnit^er  au-^^cbildet  als  in  <len  normalen  Blumen,  l  berhaupt  sind 
sclivvachere  Knospen  oder  sciiwachere  Kegionen  der  Seitenachsen  oft  der 
Sitz  sogenannter  ata^stischer  oder  subatavistischer  Abwdchungen.  Es 
kann  somit  kein  Wunder  nehmen,  daß  auch  in  Samen  und  Früchten  die 
einzelnen  Bestandteile  von  der  wechselnden  Größe  in  sehr  verschiedener 
Weise  berührt  werden. 

Kommen  wir  jetzt  /u  den  einzelnen  Haupttypen,  so  unlK  n  wir  mit 
dem  I  lafer  anfauL^en.  ."^eitie  Rispen  bieten  ein  so  anreihendem  Material  tur 
ein  detailürtes  Studium,  d.iü  sie  wesentlich  zu  der  Ktitdeckung  der  l'rin- 
zipien  der  Korrelation  beigetragen  haben.  Im  Jahre  1892  wurde  Nilsson 
auf  diese  Verhältnbse  aufmerksam  und  Hng  eine  systematische  Beurteilung 
gerade  mit  dem  I  lafer  an.  Das  Studium  nahm  mehrere  Jahre  in  Anspruch, 
ergab  aber  so  auffallende  und  so  wichtige  Resultate,  daß  schon  nach 
wenigen  Jahren  der  l'"ntschluß  gefaßt  wurde,  auch  die  iibrigen  (ietreide- 
sorten  in  derselben  Weise  zu  jirufen.  Die  früheren  Hemchreiinnii^cn  lier 
Rispen  ergaben  sicli  als  ungenau  und  unzuverlässig  und  somit  war  es  nut- 
wendig, sich  nach  neuen  Merkmalen  umzusehen.  Die  Größe  der  Kömer 
der  einzelnen  Ahrchen,  sowie  der  ganzen  Rispe,  die  Länge  des  Halmes, 
der  Bau  der  Ahrchen,  das  Vorhandensein  oder  der  Mangel  der  Grannen, 
namentlich  al>er  die  Form  und  V'erzweigungsweise  der  Rispen  gaben  gute 
Merkmale.   Die  Anwendung  dieser  rein  botanischen  Kennzeichen  hat  bereits 
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im  zweiten  Jahre  (1893)  einen  $0  auffallenden  und  plötzlichen  Fortschritt 

bedinp^,  daß  die  gnnzp  Arbeit  der  Feldkulturcn  und  der  Beurteilungen 
wesentlich  vermindert  und  vereinfacht  wurde.  Nahezu  alle  vorhandenen 
Handelssorten  wurden  als  Gcnii'<clic  erkannt,  aber  oft  bestanden  sie  au«? 
denselben  (iement:[tcilfn,  nur  in  \crschicileneiTi  Gradi-  vermischt.  1  )ic  un- 
erwartet hohe  Anzahl  reiner  Typen  war  am  ScUluLi  dennoch  bedeutend 
kleiner  als  die  im  Handel  mit  verschiedenen  Namen  beichten  Waren.  Für 
die  vergleichenden  Kulturen  waren  früher  zahheiche  Muster  erfordeiüch. 
Ihre  Zahl  konnte  auf  einige  wenige  reduzirt  werden,  sobald  ihre  wahre 
Natur  erkannt  worden  war.  Diese  Eliten  aber  liehielt  man  bei,  um  mit 
ihnen  den  Wert  der  neu  isolirten  Sorten  vergleichen  zu  können. 

Von  her\'orrafj;t  iuier  W  ichtigkeit  zcii^'te  sich  die  anscheinend  so  be- 
deutungslose Verzweigungsweise  der  Rispen.  Denn  die  Verzweigung  findet 
nach  bestimmten  Gesetzen  statt  und  ihre  Form  ist  für  jede  einzelne  Unter* 
art  streng  erblich  und  scharf  umschrieben.  Die  scheinbar  chaotische 
Variabilität  hat  sich  hier  in  ein  herrliches  System  von  klar  erfaßten  Typen 
aufgelöst.  Die  steifen  Rispen  haben  kraftige  Zweige,  welche  die  Haupt- 
achse überragen,  die  schlaffen  Rispen  haben  schwache  Seitenzweige  und 
einen  langen  Hauptgipfel  usw.  Wichtig  i>^t  auch  der  Sitz  der  groükornigen 
.\hrchen  in  der  Rispe,  d.  h.  ob  möglichst  viele  oberhalb  der  Mitte  sind, 
wo  man  stets  die  größten  Kömer  findet  Ganz  geringe  Schattirungen 
in  der  Farbe  der  Spelzen  und  der  Kömer  haben  sich  als  erblich  und  kon- 
stant ergeben,  und  so  gibt  es  jetzt  in  Svalöf  rötlichgelbe,  gelbe,  strohgelbe, 
gelbweiße,  graulichweiüe,  und  andererseits  braune,  gelbbraune,  graubraune, 
zimtbraune,  kastanienbraune,  schwarzbraune  inul  rein  schwarze,  völlig  ein- 
förmige und  konstante  Hafersorten,  jede  mit  ihren  besonderen  Vorzügen 
für  die  IVaxis. 

Nach  diesen  Merkmalen  sind  nun  die  vielen  Hunderte  von  Hafersorteo 
in  Grappen  und  Untergruppen  eingeteilt,  welche  den  Forscher  in  den 

Stand  setzen,  die  Auswahl  auf  den  Ähren  nach  äußeren  Kennzeichen  durch- 
zuführen und  damit  jedesmal,  wenn  es  wünschenswert  erscheint,  eine  ganze 
Reihe  von  neuen  Typen  zu  isoliren  und  den  vergleichenden  Verraehrungs- 
versuchen  zu  unterwerfen. 

In  derselben  Weise  sind  nun  für  Weizen  und  Gerste,  für  Erbsen  und 
Wicken  Systeme  ausgearbeitet  worden,  welche  auf  äußeren  oder  botanischen 
Merkmalen  beruhend,  die  Arbeit  des  Aufsuchens  und  der  vorläufigen  Wert- 
prüfiing  in  sehr  wesentlichem  Grade  erleichtern.  ICs  würde  mich  zu  weit 
führen,  hier  auf  alle  Einzelheiten  einzugchen,  und  so  beschranke  ich  mich 
auf  ein  weiteres  Beispiel,  welches  ich  den  Erbsen  entnehme.  Auch  unter 
diesen  gibt  es  Hunderte  von  gut  unterschiedenen  Typen.  Die  Arbeit  wurde 
von  Herrn  Tedin  durchgeführt,  der  im  Jahre  1891  etwa  500  Stamm- 
pflanzen auswählte  und  isolirte.  Die  Nachkommenschaft  der  vereinzelten 
Mutterpflanzen  ergab  sich  als  einförmig  und  konstant,  während  die  ver- 
schiedenen Rassen  durch  zahlreiche  äußere  Merkmale  sich  von  einander 
unterschieden.   So  findet  man  die  Blüten  und  Hülsen  bei  einigen  einzeln» 
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bei.  andern  paarweise  in  den  Blattachseln  gestellt  Ein  wichtiges  Merkmal 
war  der  Ort  der  untorstcn  oder  ersten  Blute.  Dii -<  <tcht  l)ci  den  meisten 
Formen  ziemlich  hoch  am  Stciiq;el,  hc'i  anderen  aber  tief,  da  ihr  nur  weniq^e 
blütenlose  ]51attach<eln  \ oran^chen.  Es  hat  sich  nun  eine  Kurrelation 
zwischen  diesem  niedrigen  l*latz  der  ersten  Blute  und  der  Fruhrciie  der  i.rnte 
herausgestellt^  welche  es  ermöglicht,  aus  gemischten  Saaten  ohne  weiteres 
die  frühreifen  Typen  herauszuwählen.  Und  da  diese  Eigenschaft  im  Gto6* 
betrieb  von  hcr\'orragender  Wichtigkeit  ist  leistet  das  Prinzip  audi  hier 

ausge/.cichiu.tc  1  )ienste. 

])lc  tlrittr  Periode  der  Svalofcr  Arbeiten,  welche  nach  Jahreszahlen  vor- 
wicLjend  mit  (lein  Oiiintennium  l'N(y)~|iM>i  /us aninunrallt,  aber  kaum 
scharle  Grenzen  aulzuweisen  hat,  da  die  belrellenuen  Arbeiten  teilweise 
schon  früher  angefangen  haben  und  selbstverständlich  auch  jetzt  die  Haupt- 
aufgabe der  Anstalt  bilden,  umfaßt  ihrem  Wesen  nach  auch  die  Anwendung 
der  Methode  auf  andere  als  die  erwähnten  Gewächse.  Allerdings  handelt 
es  sich  dabei  vorwiegend  um  praktische  Fragen  und  nicht  um  wissen- 
schaftliche IVinzipien,  aber  fiir  die  rein  wissenschaitliche  Betraclitung  ist  die 
Frfahruni,'  von  lKr\orra;^eiuicr  HctlLiitunj;,',  dati  der  unerwartete  Reiciitun» 
an  Unterarten  nicht  etwa  ein  spezieller  l  all,  sondern  eine  ganz  allgemeine 
Regel  ist  Aus  diesem  Grunde  wollen  wir  hier  diesen  Teil  der  Tätigkeit 
wenn  auch  nur  in  kurzen  Zügen,  besprechen.  Ich  beschränke  mich  dabei 
selbstverständlich  nicht  auf  die  namhaft  gemachten  Jahre,  sondern  fysse  alle 
Versuche  in  dieser  Richtung:  als  ein  i^anzes  zusammen.  Die  Ausdehnung 
des  Prinzips  auf  anrlere  -Arten  hat  tiiir  alhn, iiilich  stattgefunden  und  sich 
erst  in  den  letzten  Jahren  <;atiz  bedt  iitend  entwickelt. 

AnschlieUend  an  <.iie  Studien  mit  Erbsen  und  W  icken  boten  die  Klee- 
arten und  die  übrigen  Hülsenfrüchte  ein  vielversprechendes  Material.  Rot- 
klee war  früher  nur  aus  dem  Auslande  eingeführt  und  in  Svalöf  geprüft 
worden,  bevor  die  Ware  in  Schweden  in  den  Handel  gegeben  wurde;  es 
hatte  sich  heran s<j^estellt,  daß  nur  die  mitteleuropaischen  .  Sorten  die 
schwedischen  W  inter  /u  überstehen  vcrmöi^en,  während  die  amerikani'^chen 
Sorten  niclit  ausreichend  winterliart  und  auch  t'ür  Krankheiten  eiiiiitind- 
lieber  sind.  Bei  der  spateren  Kultur  in  Svalof  zeigte  sieb  der  Rotklee  un- 
gemein reich  an  Unterarten,  welche  sich  in  der  Form,  Größe  und  Farben- 
zeichnung der  Blättchen,  in  der  Länge  und  Verzweigung  der  Stengel,  im 
Bau  der  Blütenköpfchen  und  in  der  Farbe  der  Blüten,  sowie  in  einer  Reihe 
von  Eigenschaften  der  Samen  xoneinanrkr  unterscheiden.  .Mle  diese 
Merkmale  zciq;en  sich  als  erblich  und  konstant,  wenn  man  die  Mutterptlanze 
isolirt,  und  sie  korrespondircii  mit  EiL;eii-<(  haflen.  welche  für  die  Praxi«,  von 
Bedeutung  sind.  Kleinere  Versuche  njit  W  eiLiklee,  Ink.irnatklee  und  anderen 
Arten  sind  gleichfalls  vorgenommen  worden. 

Eine  lange  Reihe  von  mehrjährigen  einheimischen  Hülsenpflanzen  emp- 
fehlen sich  für  den  Anbau  als  Gninfutter.  Verschiedene  Arten  von  Luzerne, 
Wicke,  Lathyrus  un<l  uvl  ren  Schmetterlingsblütlern  sind  in  die  Versuche 
aufgenommen  worden.   ^\uch  diese  ergaben  sich  als  bunte  Gemische  und 
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die  Unterschiede  zwischen  den  elementaren  Arten  waren  hier  bedeutend 

grxücr  als  bei  den  Getreidearten.  Lathyrus  hctcroph\  llus  empfahl 
sioli  ciiirch  frühe  Reife,  sutJes  Laub,  krafti^'ts  Wachstum  und  eine  reiche 
Ernte.  Lathxriis  pratensis  und  \"icia  (  racca  eit^neten  sich  als 
Miächsaat  für  \\  icsenkulturen.  Von  Lotus  uliginosus  gelang  es  be- 
reit«, eine  breitblatterige  Sorte  und  von  Lathyrussylvestrts  eine  Perono- 
.spira*freie  Unterart  zu  isoUren.  Zahlreiche  andere  Typen  befinden  sich 
augenblicklich  im  Stadium  der  vergleichenden  Versuche. 

Kartoffeln  und  Futterrüben  sind  in  den  let/ten  Jahren  demselben  Aus- 
wahh  trfalircn  unterworfen  worden,  und  auch  die  W'icsengraser  Cl^ben 
sich  als  der  X'eredeluni,'  bedurft!'^  und  fahis^^  Bei  den  letzteren  handelt 
es  >ich  namentlich  darum,  auf  derselben  \\  icsc  nur  solche  Sorten  gemischt 
zu  kuttiviren,  welche  zur  Zeit  des  Mähens  sich  in, dem  vollsten  Wachstum 
befinden.  Sorten,  welche  vor  dieser  Zeit  reifen  und  harte  Stengel  bilden, 
sind  im  Heu  weniger  verdaulich  und  nachteilig,  während  später  reifende 
Unterarten  zur  richtigen  Zeit  noch  zu  wenige  Blätter  und  Sprosse  ent- 
wickelt haben,  und  vcimit  einen  entsprechenden  X'erlust  in  der  Ernte  be- 
deuten. X'orversuche  mit  dem  Wiesenhafer  ( .\  r  r  h  e  n  a  t  h  e  r  u  m  s.  A  v  c  n  a 
clatior)  lehrten,  daü  diese  PHanze  el>enso  reich  an  Typen  ist  als  die  Ge- 
treidesorten. Herr  Ted  in  isolirtc  von  diesen  anfangs  14  Formen,  von 
denen  sich  8  im  ersten  Jahre  der  Vermehrung  als  weiterer  Kultur  und 
Prüfung  wert  ergaben.  Eine  zweite  Wahl  ergab  36  fernere  Typen,  unter 
denen  6  praktisch  voraussichtlich  bedeutungsvolle.  Genau  so  verhält  es 
sich,  soweit  man  jetzt  urteilen  kann,  mit  den  anderen  Gr  i'^ern,  namentlich 
mit  den  so  auflallend  \  arialilcn  .Arten  des  Str.mUtjrases  i  .\ r  <>  s  t  i  sK 

Schweden  umfallt,  von  den  kalten  (iegenden  des  Nordens  bis  zu  der 
südlichen  Spitze,  eine  lange  Keihe  von  Klimaten,  und  auch  die  Bodenver- 
hältnisse  sind  sehr  wechselnd.  Es  handelt  sich  also  darum,  nicht  nur  für 
Südschweden,  sondern  auch  iur  die  übrigen  Provinzen  die  besten  Unter- 
arten von  jeder  llauptsorte  a >  1  / 1 1  uchcn.  Solches  kann  offenbar  cntigiiltig 
nur  an  Ort  und  Stelle  geschehen.  Mit  Hilfe  der  vielen  Schwedischen 
Landwirtschattlichen  (lesellschaften  und  anderer  lokalen  \  ereine  werden  wo 
möglich  überall  im  I^andc  .solche  X'ersuche  angestellt.  Uic  Bedingungen 
und  Umstände  sind  selbstverständlich  äuflerst  wechselnde,  doch  Ist  das 
Prinzip  überall  dasselbe.  Die  Auswahl  der  Stammpflanzen  aus  den  ge- 
mischten  Saaten  findet  stets  in  Svalöf  statt  und  die  so  ertialtenen  Pedigree- 
Kulturen  werden  anfangs  dort  vermehrt.  Die  Korrelations-Gesetzc  weisen 
nun.  mit  geringerer  oder  größerer  W.iiir-clicinlichkcir,  die  eine  Sorte  als 
geeignet  für  diesen  Huden  und  dieses  Klitna  an,  waiirend  sie  .mdere  .Sorten 
als  tur  andere  Lebenslagen  tauglich  erscheinen  la>>sen.  Nach  gehöriger  \'er- 
mehrung  wird  dann  die  Saat  versande  und  an  dem  betreffenden  Orte  einem 
vergleichenden  Kulturx'ersuch  zwbchen  den  dort  üblichen  Formen  derselben 
Hauptart  unterworfen. 

Neben  diesen  kleineren,  überall  zerstreuten  Versuchen  besitzt  der  X'^erein 
namentlich  zwei  Eilial-Anstalten.   Die  eine  zu  Ul  tu  na  in  Mittel-Schweden, 
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die  andere  zu  Alnarp  in  derselben  Gcjijend,  aber  auf  warm  crem  Boden. 
Arn  cT^tcrcn  Orte  wird  z.  B.  der  neue  Svalöfer  schwarze  Glockenhafcr  vor- 
zugsweise rrol)ailt. 

Wir  sclilieUen  jetzt  die  Besclireibung  der  dritten  Periode  ab,  und 
wenden  uns  zur  vierten,  welche  uns  die  Entdeckung  und  Ausbeutung  eines 
neuen,  bb  jetzt  von  uns  noch  nicht  berührten  Prinzips  vorführt  Diese 
Periode  umfaßt  die  fünf  letzten  Jahre,  doch  greifen  auch  hier  die  ersten 
Anfange  mehr  oder  weniger  über  die  willkürliche  Grenze  (1901)  zurück. 
W  ie  bereits  am  Anfange  erw.ihnt,  handelt  es  sich  um  tlcn  Lebenslauf  licr 
isolirten,  je  von  einer  einzelnen  Antang-pHanze  abgeleiteten  Rassen.  In 
weitaus  den  meisten  Fällen  erhalten  diese  sich  durchaus  rein  und  einförmig. 
In  selteneren  Fällen  kommen  aber  Variationen  vor»  welche  bbweilen  ata- 
vistischer Natur  sind  und  bisweilen  Air  die  Praxis  nutzlose  Veränderungen 
darstellen,  welche  dann  ohne  weiteres  entfernt  werden,  .\icht  allzu  selten 
aber  entstehen  auch  nützliche  Abaiulerungen ,  welche  als  fortschrittliche 
\"ariationen  Itetrachtet  werden.  S(.n)>t\ er-tandlich  werden  diese  i«.olirt  und 
als  neue  Stammpllanzen  behandelt,  i^ie  pllegeii  dann  in  iiircr  Xarhkommen- 
schaft  einförmige  und  konstante  Rassen  zu  geben,  welche  w  eiter  m  ver- 
mehrenden und  vergleichenden  Kulturen  auf  ihren  wirklicfaen  Wert  zu 
prüfen  sind. 

Alle  diese  V'ariationen  haben  das  eine  genu  insam,  daß  sie  plötzlich 
oder  stoßweise  und  ganz  unerwartet  auftreten.  In  Tausenden  von  Kulturen 
weichen  nur  einige  wenige  Individuen  in  dieser  W  eise  ab,  aber  stets  fehlen 
die  Ubergange.  Weder  in  den  vorhergehenden  Jahren,  über  deren  Rein- 
heit die  genaue  Buchhaltung  stets  ein  Urteil  erlaubt,  noch  gleichzeitig  mit 
der  Neuheit  sieht  man  Zwischenformen  oder  stufenweise  Fortschritte.  Mit 
einem  Schlage  ist  die  neue  Form  da,  vollendet  in  allen  ihren  neuen  Eigen- 
schaften, welche  sich  nachher  in  der  Nachkommenschaft,  auch  bd  stärkster 
Vermehrung  unverändert  erhalten  werden.  Das  ganze  Auftreten  solcher 
Neuheiten  in  Svalot  schliel.it  sich  genau  tlcr  .\rt  und  Wci^c  an,  in  der  im 
Gartenliau  die  bekanntlich  nicht  allzu  seltenen  Mutationen  stattfinden.  Oder 
mit  anderen  Worten:  die  wirklich  einheitliche  und  reine  landwirtschaft- 
lidie  Rasse  verhält  sich  in  bezug  auf  Variabilität  und  Mutabilität  wie  eine 
Gartenpflanze. 

Aufier  \\i  "  '.irhen  Mutatit)nen  treten  selbstverständlich  auch  zufällige 
Kreuzungsprodukte  auf.  .Abgesehen  davon,  daß  eine  gewählte  Stamm- 
jjflanze  selbst  ein  Hastard  sein  kann  und  somit  in  ihrer  Nachkommenschaft 
bereits  in  den  ersten  Jahren  mehr  «icier  weniger  erhebliche  Spaltungen 
geben  wird,  kann  gelegentlich  Blutenstaub  von  benachbarten  Parzellen  auf 
die  Narben  gelangen.  Dasselbe  ist  ja  auch  im  Gartenbau  ein  äußerst  ge- 
wöhnliches Ereignis»  dessen  alljährliches  Eintreten  die  vielen  Arbeiten  zur 
Rcinerhaltung  der  Sorten  bedingt  Diese  Nachbar-Bestäubung  wird  mit 
tiem  Namen  Vicinisnui<  Vicinus  ~  Nachbar)  bezeichnet.  In  den  einzelnen 
Uallcn  hält  es  oft  ^ehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  man  mit  einem  solchen 
i'all  von  \  icinismus  oder  mit  einer  wirklichen  Mutation  zu  tun  hat 
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Bevor  wir  die  auf  diese  Fragen  bezüglichen  in  Svalöf  gemachten  Er- 
fahrungen zusammenstellen,  wollen  wir  ein  paar  Betspiele  ausfuhrlich  be« 

schreiben,  uit!  /war  so,  wie  sie  tatsachlich  stattgefunden  haben,  ohne  jede 
tlu'orctischc  Ii^U  rpretation.  Beide  bezichen  sich  auf  neue  W'eizensorteii  der 
S\  al(tfer  Pcditjree  -  Kultiireii ,  und  beleuchten  zusammen  die  Aussichten, 
welche  das  Auftreten  zufalliger,  spontaner  \'ariatioiicn  unter  den  reinen 
Rassen  fUr  die  Praxis  eröffnet 

Unter  den  neuen  Sorten  von  Winterweizen,  welche  bereits  zu  Anfang 
der  zweiten  Periode  isolirt  wurden,  und  deren  Pedrigree-Kulturen  somit 
1892  angefangen  waren,  befand  sich  <  i;.r,  welche  jetzt  die  Stammbuch- 
nummcro^ioS  fuhrt.  Durch  hohe  und  vurtreft'liche  Halme  und  ungew(">hn- 
lich  viel  ver>prechentle  Merkmale  der  Korner  zog  sie  bald  die  Autnierk-amkeit 
auf  sich.  Doch  hatte  sie  zwei  unbedingte  Fehler:  behaarte  Schuppen  und 
lange  Grannen,  denen  zufolge  sie  bei  anderen  verwandten  Neuheiten  zurück- 
stand und  anscheinend  ungeeignet  war,  jemals  zu  einer  praktisch  be- 
deutungsvollen Sorte  zu  werden.  Dennoch  wurde  ihre  Kultur  behufs 
weiterer  Prüfung  fortgesetzt  Während  vier  Jahre  erhielt  sich  die  Rasse 
rein  und  cinförmirr,  aber  im  Sommer  iSo^i  trat  in  ihr  eine  Pflanze  auf, 
welche  sich  durch  den  Maui^el  der  (jrannen  auszeichucle.  Auch  die  Dichte 
und  l  orm  der  Ähren  erwies  sich  als  deutlich  abweichend,  aber  die  Be- 
haarung war  unverändert  geblieben.  Ihre  Samen  wurden  für  sich  geemtet 
und  ausgesät  und  gaben  eine  höchst  ungleichförmige  Saat,  welche  sowohl 
begrannte  als  unbegrannte  Individuen  und  unter  beiden  Gruppen  behaarte 
und  unbehaarte  Ähren  enthielt  Diese  vier  Haupttypen  und  einige  andere 
wurden  dann  isolirt  und  für  sich  weiter  «gezüchtet;  sie  zeip^en  sich  teil- 
weise im  ersten,  teilweise  itn  /writf<'li;eiulen  Jahre  als  einförmig.  Im 
ganzen  wurden  acht  konstante  und  durchaus  neue  Formen  erhalten,  von 
denen  vier  auf  Grund  ihrer  praktisch  wichtigen  Eigenschaften  eigene 
Stammbuchnummem  erhielten  und  in  die  vei^leichenden  Kulturen  aufge- 
nommen wurden.  Diese  hatten  nicht  nur  die  beiden  Mängel  der  Mutter- 
sorte, die  Grannen  und  die  Behaarung,  verloren,  sondern  dazu  auch  viel  dichtere 
und  besser  «gebaute  .\hrcn  und  «^trifcre  Halme  erlant,^t,  wiihrend  sie  ubriejcns 
die  vorzüt/lichen  Oualitateii  des  Kornes  beil)ehaltLii  hatten.  Bald  darauf  trat 
der  auücrst  strenge  Winter  von  lyoo,  1901  ein  und  lehrte,  daÜ  die  neuen 
Sorten  auch  unter  diesen  Umständen  die  Mutterform  an  Ausdauer  über- 
trafen, wodurch  sie  zu  den  wertvollsten  Typen  des  ganzen  Sortimentes  von 
Winterweizen  gerechnet  werden  mußten.  Inzwischen  erhielt  sich  der  Stamm, 
aus  dem  diese  Neuheiten  entstanden  waren,  im  1  auf  der  Generationen 
durchaus  konstant  und  einf  'rniicr.  ohne  jemals  die  beschriebeni-  .Abweichung 
aufs  neue  her\  orzul)rint;ei).  I  >  i/u  kommt,  daÜ  diese  Al.>kommlinge  von 
der  iMutterform  in  so  auffallender  W  eise  verschieden  sind,  daß  ihre  Ab- 
stammung von  dieser  vöUig  unbegreiflich  zu  sein  scheint  Aber  an  dieser 
Tatsache  kann  eben  auf  Grund  der  kontinuirlichen  und  sorgfältigen  Be- 
obachtungen Nilssons  kein  Zweifel  sein. 

In  anderer  Weise  verlief  das  Auftreten  der  Neuheit  in  dem  zweiten 
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Bci^|)iclc.  Es  betraf  ^gleichfalls  eine  Sorte  von  W'intcrw  eizen,  w  elche  unter 
der  Stainnibuchnumnicr  ( > ;  l  ^>  seit  dem  Jahre  lS<>2  kiiltivirt  luul  urspriiiii,'- 
lich  aus  dem  I  Icrrenhof-\\  eizen  ausgesucht  worden  war.  Die  Sorte  zeichnet 
sich  durch  lange,  dem  Grenadier-Typus  ähnüchc,  aber  dünne  und  glatte 
Ahrea  aus.  Ihre  vorzüglichen  Kornqualitäten  machen  sie  zu  einer  der 
wertvollsten  Sorten,  während  andererseits  die  sdiwachen  Halme  und  un- 
zuverliissige  VVinterhiirte  ihrer  Vermehrung  im  großen  im  W  ege  stehen. 
Beim  Durchmustern  der  Kultiircü  im  Sommer  lS<;7  beoi »achtete  Xilsson 
in  diesem  bis  dahin  durchaus  gleichförmigen  und  konstanten  Stamme  eine 
einzige  Pflanze  mit  viel  kürzeren,  dichten  und  auffallend  rundblütigen 
Ähren  und  kräftigem  Stroh.  Noch  in  demselben  Herbste  wurden  ihre 
Samen,  nachdem  sie  getrennt  geemtet  worden  waren,  auf  einer  besonderen 
Versttcbsparzelle  ausgesät  Hieraus  entstand,  im  Gegensatze  zum  oben  er- 
w^ähnten  Beispiel,  sofort  eine  durchaus  einförmige  Nachkommenschaft  mit 
sehr  charakteristischem  Baue.  Es  war  eine  neue  Sorte,  scharf  von  allen 
bis  dahin  kultivirten  untcrscliieden.  Sie  wurde  weiter  kultivirt  und  \er- 
mehrt  und  blieb  dabei  ohne  X'arianten,  wenigstens  wahrend  der  fünf  Jahre. 
Über  welche  ein  Bericht  vorliegt  Sie  gehört  zu  den  winterhärtesten  Formen, 
die  es  gibt  Sie  erhielt  die  Nummer  0319  und  war  so  wertvoll,  dafi  sie 
auch  mit  einem  besonderen  Namen  belegt  wurde.  Sie  heifit  „2^pfenweizen", 
und  dieses  deutet  auf  die  eigentümliche  eiförmige  Gestalt  der  Ähren  hin. 
Ihre  Korner  sind  unter  den  W'interwei/en,  was  der  l'erhveizen  unter  den 
Frulilini^ssorten  ist.  Dieselbe  Mutters'orte,  aus  der  dieser  Zapfenweizen  ent- 
sprang, hat  seitdem  noch  zweimal  neue  Tx  pen  hervorgebracht,  tliese  waren 
aber  nicht  sofort  konstant,  sondern  konnten  erst  nach  einigen  Spaltungen 
zur  völligen  Reinheit  gebradit  werden. 

Ahnlidie  Fälle  wie  die  beschriebenen  kommen  in  Svalöf  nicht  allzu 
selten  vor.  Namentlich  der  Hafer  und  die  Erbsen  bieti  1  v  ichtige  dies- 
bezüt^liche  Beobachtuns^'en,  und  diese  bestätigen  alle  die  Kegel,  daLi  es  sich 
niciit  um  Grannen  halber  Lange  oder  um  eine  Behaarung  von  geringerer 
Dichte  handelt,  sondern  entweder  um  normale  Grannen  und  normale  Be- 
haarung oder  um  deren  völliges  Fehlen.  Die  Übergange  sind  keine 
graduellen,  sondern  plötzlich  und  sprungweise  auftretend^  und  zwar  in 
allen  den  zahlreichen  Einzelheiten,  in  denen  sich  soldie  Neuheiten  von  den 
schon  l)ekannten  Typen  unterscheiden  können. 

Die  erste  Eruähinint;  dieser  Mutabilität  fand  am  Schlüsse  des  ersten 
Jahres  iler  \ierten  l'eriode,  im  Sonnner  \*)02,  statt.  Seitdem  hat  die  Zahl 
der  Italic  wesentlich  zugenommen,  und  ebenso  ihre  Bedeutung  für  die 
Gemnnung  besserer  Sorten.  Dabei  fiel  es  auf,  daß  die  Verbesserungen 
gar  häufig  gerade  in  derjenigen  Richtung  auftraten,  in  der  die  Sorte  selbst 
ihre  Verwandten  Übertraf,  oder  m.  a.  W.  gerade  in  denjenigen  Eigen* 
Schäften,  dercnthall>en  die  Sorte  gebaut  wurde.  Ks  i.st  somit  in  gewissem 
Sinne  eine  Mutabilitiit  in  festen,  im  vorau.s  bestimmten  Richtungen. 

Wie  bereits  licmerkt,  halt  es  oft  schwierig,  in  solchen  l  alU  n  die  wirk- 
lichen iXeubildungcn  oder  Mutationen  von  den  neuen  konibinaiioncn  be- 
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reits  vorhatuletKT  F.iijjeiischaftcii  durch  zufälli<,'e  Kreuzungen  zu  unter- 
scheiden. Bekanntlich  treten  auch  nach  kunsthchen  Kreuzungen  von  Zeit 
/.u  Zeit  unerwartete  Neuheiten  auf.  So  erhielt  man  in  Svale>f  z.  H.  durch 
Kreuzung  von  Gerstensorten  mit  einfachen  Äliren  einzchic  Exemplare  der 
Varietas  composita,  durch  Kreuzung  langhaariger  Sorten  einzelne  kuiz* 
haarige  usw.,  während  andererseits  aus  der  Kreuzung  kurzhaariger  Sorten 
keine  langhaarigen  entstanden«  Aber  vidleicht  stammten  die  zu  den 
Kreuzungen  benutzten  I'ltern  selbst  von  früheren  Kreuzungen  ab,  und  in 
derselben  Weise  scheint  die  Vermutunt^r  u,  >hl  ^'estattet.  daU  einic^jc  der  in 
Svaldf  beobachteten  Varianten  Nachkommen  alterer  zufalliger  Kreuzungen 
waren. 

Reich  an  spontanen  Variationen  sind  aufier  dem  Weizen  namentüdi 
auch  der  Hafer,  die  Erbsen  und  die  Wicken.  Den  wichtigsten  Fall  beim 
Hafer  bietet  eine  der  besten  schwarzkömigen  Sorten,  welche  als  Mutation 

in  einer  seit  S — 10  Jahren  einförmigen  Pedigree-Kultur  einer  weißen  Form 
aufi^etreten  ist.  Anfangs  dachte  man  hier  an  die  M"<^lichkeit  einer  zu- 
l.illif^en  Beimischunf^.  Da  aber  die  Neuheit  sich  von  allen  bis  dahin  kulti- 
virten  oder  auch  nur  erst  isolirten  Typen  durch  aulTallende  Merkmale 
unterschied,  traf  dieser  Zweifel  nicht  zu.  Es  handelte  sich  oflTenbar  um 
eine  wirkliche  Mutation.  Bastarde  spalten  sich  in  ihrer  Nachkommenschaft 
oft  während  einer  Reihe  von  Generationen,  und  durch  richtige  Auswahl 
kann  man  dann  alle  die  möglichen  Kombinationen  ihrer  Merkmale  in  kon- 
stanten und  einfiirmi'^'cn  Kassen  erhalten.  Aber  gerade  in  solchen  Bastard- 
rasscn  treten  von  Zeit  zu  Zeit  auch  neue  .XKrkm  ile  auf,  welche  nicht  durch 
Kombination  der  elterhchen  Differenzen  erklart  werden  kunnen,  sondern 
entweder  einem  Sichtbarwerden  bereits  vorhandener,  aber  latenter  Eigen» 
Schäften  oder  progressiven  Mutationen  ihren  Ursprung  \'erdanken.  Sdche 
Fälle  kcKnmen  namentlidi  bei  Erbsen  und  Wicken  vor.  Den  gewöhnlich 
in  zahlreichen  Individuen  auftretenden  Ftjlgen  der  Spaltungen  gegenüber 
unterscheiden  sie  sich  nel>enl)ei  durch  ihre  !:;r<'t.k'  Selteidieit,  liire  Merk- 
male sind  von  derselben  ()rdnung  als  diejenii^en  der  in  den  Mischsa.iten 
aufgefundenen  und  aus  ihnen  isohrten  elementaren  Arten  und  sie  haben 
somit  denselben  systematischen  Wert  wie  diese.  Sowohl  Erbsen  als  Wicken 
haben  Sdbstbefruchtung  wie  der  Weizen  und  die  Gerste,  und  wie  bei 
diesen  treten  auch  bei  ihnen  zufallige  Kreuzungen  von  2^it  zu  Zeit,  aber 
im  ganzen  und  großen  doch  nur  als  seltene  Ausnahmen  auf.  Bei  den 
Wicken  sind  solche  Kreuzungen  etwas  weniger  selten  als  l>ci  den  Mrlr^en, 
untl  dementsj)rechend  zeit:^en  sie  in  den  reinen  IVtliL^ree-Kulturen  etwas 
häutigere  spontane  \  ariationen.  In  den  meisten  l  allen  gelingt  es,  diese 
von  wirklichen  Mutationen  zu  unterscheiden,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  beide  Formen  von  Abänderungen  gel^entlich  bei  allen  den 
genannten  Haup^ruppen  vorkommen.  Da  aber  für  die  Praxis  der  Ursprung 
einer  konstanten  Rasse,  ob  durch  Mutation  oder  durch  Vicinismu^.  durch- 
aus gleichgültig  ist,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß  die  Aufmerk>amkeit  in 
Svalof  ganz  von  der  Leistungsfaliigkeit  in  Anspruch  genommen  werden 
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muß,  während  die  t^cnctischc  Seite  der  Frage  nur  nebenbei  berücksichti^jt 
wird.  Eine  l*'ulle  \ün  ciiu^chla^ifjtn  Ik-ubachtiingcn  findet  sich  in  den 
Stamnibiichern  \  cTzcirhnet,  harrt  aber  noch  einer  einheitlichen  Zusammen- 
stellung und  kritischen  Bearbeitung. 

Während  Weizen  und  Hafer,  Erbsen  und  Wicken  sich  augenblicklich 
im  Zustande  der  Mutabilität;  oder  wenn  ich  es  so  ausdrücken  darf,  in  einer 
Mutations-Periode  befinden,  gilt  dasselbe  nicht  von  der  Gerste.  Dieses 
spricht  dafür,  daß  wenigstens  viele  der  fraglichen  spontanen  Variationen 
wirkliche  Mutationen  sind.  Denn  nach  den  aii'<i,'ctlelintcn,  in  Svalof  gc- 
sannneltcn  I-.rt'ahriingcii  sind  Kreuzungen  bei  Cierste  ebenso  leicht  möglich 
wie  bei  den  beiden  anderen  Getreidcartcn,  und  wenn  die  sprungweisen 
Variationen  nur  Folgen  zufalliger  Kreuzungen  wären,  müßte  man  offenbar 
erwarten,  daß  sie  bei  der  Gerste  wenigstens  nahezu  ebenso  zahlreich  sein 
würden  wie  beim  Weizen  und  beim  Hafer.  Diese  Erwägung,  die  baldige 
völlige  Konstanz  und  das  Auftreten  von  bis  dahin  in  der  ganzen  Ijetn-ftcnden 
Gruppe  fehlenden  Merkmalen  sprechen  zusammen  klar  für  die  Deutung 
solcher  Falle  als  Mutationen. 

Am  Schlüsse  dieser  detaillirten  Beschreibung  der  wissenschaftlichen 
Seite  der  Svalöfer  Arbeiten  sei  es  gestattet,  einen  kurzen  Rückblick  darauf 
2U  nehmen  und  ihre  Bedeutung  für  eine  der  wichtigsten  Streitfragen  der  Lehre 
von  der  Entstehung  der  Arten  hervorzuheben.   Ich  schließe  dabei  an  die 

anfangs  gegebene  Einteilung  in  vier  fünfjährige  Perioden  an. 

In  der  ersten  IN  riodc  (iSSr.  iS()ii  arl)eitete  man  nach  den  auch  jetzt 
noch  in  Deutscliland  herrschenden  i\nsichtcn  über  das  Wesen  der  Selektion. 
Man  wählte  die  anerkannt  besten  Handelssorten  aus  jeder  einzelnen  Gruppe 
und  suchte  diese  durch  allmähliche  Auswahl  zu  verbessern.  Die  Arbeit 
bestand  tatsächlich  darin,  daß  in  jeder  Kultur  die  schlechten  oder  auch 
nur  mittelmäßigen  Individuen  und  Ähren  entfernt  wurden,  während  von 
iivu  übrigen  die  Ernte  ohne  weitere  Trennung  für  die  Aussaat  im  nächsten 
Jahn-  liestimmt  wunie.  ( )der  man  siebte  die  Ernte  und  benutzte  nur  die 
gruLJeren  Körner  zur  Aussaat,  wie  solclies  ja  namentlicli  in  der  Probstei 
üblich  ist  Die  Versuche  dauerten  4 — 5  Jalire,  einige  wurden  sogar  über 
S  Jahre  ausgedehnt  Die  Methoden  der  Beurteilung  und  des  Aussuchens 
wurden  in  ganz  erheblichem  Grade  verbessert  und  verschärft  und  das  zu 
erreichende  Ziel  in  jeder  einzelnen  Kultur  möglichst  genau  umschrieben. 
Aber  trotz  aller  Sorgfalt  und  Ausdauer  fand  eine  wirkliche  Verbesserung 
nur  ausnahmsweise  statt.  Es  liei;t  wohl  nirgendwo  ein  so  ausgedehnter 
und  mit  solcher  Kritik  durchgefulirter  Versuch  zur  Beurteilung  des  alten 
Selektionsverfahrens  vor,  wie  hier,  und  die  Svalöfer  Forscher  betrachten 
denn  auch  das  Urteil  als  ein  durchaus  vernichtendes.  Was  das  von 
Kimpau  und  so  vielen  anderen  Züchtern  mit  so  großem  Erfolg  ange> 
wandte  Verfahren  tatsächlich  geleistet  hat,  leistete  es  nur  durch  unreine 
Anwendung  des  Prinzipes ,  nicht  durch  die  Richtigkeit  seines  Grund- 
gedankens.   Das  in  jenem  X'erl'ahren  tatsächlich  verborgene,  wirksame 
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Prinzip  sollte  aber  erst  in  der  zweiten  Periode  der  Svalöfer  Tätigkeit  ent- 
deckt werden. 

war  die  Entdeckung  der  wirklichen  Einheiten,  aus  ilenen  die  soge- 
nannten Arten  der  landwirtschaftlichen  Pflaaien  besteben.  Isolirt  man  von 
diesen  beim  Selektionsverfahren  zufällig  eine  praktisch  bedeutungsvolle,  so 
hat  das  Verfahren  Effol^;  wenn  oidi^  so  iulut  auch  dfe  gröflte  Ausdauer 
zu  keinem  Ziel  Es  ist  jetzt  allgemein  bekannt  daß  die  Linn  eschen  Arten 
aus  Unterarten  bestehen,  deren  Zahl  aber,  je  nach  den  einzelnen  l-'.illen, 
bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  i.«t.  I'ur  die  Mora  von  Kuropa 
nimntt  man  im  großen  und  ganzen  an,  dali  die  meisten  Arten  etwa  4 — 0, 
selten  weniger,  bbweUea  etwas  mehr  sokher  dementarer  Arten  enthalten. 
FäUe,  wie  das  Stiefmütterchen  oder  die  Draba  verna,  in  denen  diese 
Zahl  weit  über  Hundert  erreicht,  betrachtet  man  als  Ausnahmen,  obgleich 
die  Untersuchunp;en  Jordans  doch  eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe 
von  Hei>])ielcn  solcher  Polymorphie  ans  Lieht  [gebracht  haben.  In  Svalof 
fand  man  nun.  dati  die  hervorragenden  landwirtschaftlichen  Ptlanzen  in 
ihrem  Formenreichtum  diesen  bin  dahin  als  Extreme  betrachteten  Fallen 
teils  zur  Seite  stehen,  teils  sie  noch  weit  übertreffen.  Getreidearteo,  Erbsen 
und  Wicken  umfassen  jede  viele  Hunderte  von  Formen.  Es  bedarf  aller- 
dings eines  eingehenden  und  speziellen  Studiums,  um  diese  zu  unterscheiden, 
aber  wenn  man  sie  isolirt  hat,  zeigen  sie  sich  ebenso  rein  und  ihrem  T)'pus 
ebenso  treu  wie  die  Stiefmütterchen  in  Wittrocks  uiid  die  l-"rühlini^v- 
l>Iumcn  in  Jordans  l)erühmten  N'crsuchen.  Diese  elementaren  .Arten 
weichen  voneinander  einerseits  in  botanischen  und  andererseits  in  praktisch 
wertvollen  Eigensdiafltea  vielfach  ab.  Bei  Erbsen  und  \^cken  sind  die 
Unterschiede  in  auffallendem  Grade  größer  als  bei  den  Getreidearten,  aber 
auch  bei  den  leMeren  sind  sie  doch  so  erheblich,  daß  nahezu  für  alle  Be- 
dürfnisse des  Grol31>rir!' 1 die  entsprechenden  Sorten  in  den  landesüblidien 
Saaten  sich  tatsachlich  VDrIindeii.  MiUi  h;'.t  ■^ie  nur  aiifzusurhen  und  zu 
isolireii.  Man  benutzt  dazu  eine  eingeheiuie  Keimtnis  der  Kt>rrrl,itii>nen 
zwischen  äußerlich  sichtbaren,  sogenannten  botanischen  Merkmalen  und 
den  innerlichen  Eigcnsdiaften  der  Qualität  des  Kornes,  der  Quantität  des 
Ertrages,  der  Winterhärte,  der  Frühreife,  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Krankheiten  und  so  vielen  anderen  Pimkten,  von  denen  der  Wert  für  den 
Großbetrieb  bestimmt  wird. 

Im  enfjen  AnschluÜ  an  dieses  .Aufsuchen  und  Auswahlen  steht  die 
voru  ic^endc  T.itigkeit  der  dritten  IVriiuie,  in  der  es  gilt,  \on  den  isolirten 
iüazelexemplaren  je  eine  eigene  \'arietat  oder  Sorte  abzuleiten.  Es  ge- 
schieht dioes  einfach  durch  Vermehrung  unter  den  normalen  Kultur- 
bedingungen, d.  h.  bei  derselben  Behandlung,  welcher  die  betreffenden 
Sorten  auch  in  der  Großkultur  unterworfen  werden.  Nach  sieben  Jahren 
kann  die  Nachkommenschaft  einer  einzigen  Pflanze  75  Hektare  bedecken. 
Eine  Wiederholung  der  Ausw.ihl  ist  dabei  in  der  Regel  nicht  erforderlich, 
die  von  je  einer  einzigen  Mutter  ai)geleiteten  St  imme  stellen  sich  in  weit- 
aus den  meisten  1  allen  aU  rein  und  einfornug  heraus.  Doch  halten  nicht 
ArdÜT  für  Rums*  nad  GcMlItelutfit-Bielogie,  1906.  S4 
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alle  das,  was  die  Anlangsprtanzc  zu  versprechen  schien.  Es  muLi  daher, 
während  der  Jahre  der  Vermehrung,  fortwahrend  ein  vergleichendes  Studium 
Stattfinden,  wdcbes  zu  entscheiden  hat,  welche  von  den  isoUftea  Pedigree- 
Kulturen  tatsächlich  und  in  jeder  Hinsicht  die  beste  ist  Man  iängt  mit 
Handelten  an,  scheidet  in  den  ersten  Jahren  weitaus  die  meisten  nach 
botanischen  und  sonstigen  kicin  aufTallenden  Merkmalen  aus  und  vergleicht 
die  übripen  in  beziip  auf  ihren  Produktionswert.  Schlif  ßlii  h  ^iht  die  syan/c 
Selektion  vielleicht  nur  eine  oder  einige  wciiit^c  eniptchlcnsu  crtc  Neuheiten, 
aber  die  biü  jetzt  in  den  Handel  gebrachten  haben  die  landesubüchcn 
Sorten  so  weit  übertro£Sen,  dafi  diese  ansdicinende  Einschränkung  eben 
nur  eine  Sicherung  des  Erfolges  bedeutet  Die  vierte  oder  letzte  Periode 
beriidcsichtigt  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  diesen  reinen  Pedigree>Kulturen  auf- 
tretenden spontanen  Variationen.  Sie  sind  den  gleichnamigen  Voigängen 
im  Gartenbau  ganz  analoc^.  Wie  dnrt  werden  sie  auch  hier  zum  größeren 
Teil  durch  zufalh^c  Krcu/imi^cn,  zu  ciiu  in  kleineren  aber  durch  Mutationen 
bedingt.  Die  letzteren  snid  teilweise  rctrogressiver,  teilweise  progressiver 
Natur.  Die  meisten  dieser  Neuheiten  sind  fiir  die  Praxis  weniger  wertvoll 
ab  die  bereits  in  Kultur  befindlichen  Stämme,  aber  es  gibt  von  Zeit  zu 
Zeit  einzelne,  aus  denen  ganz  bedeutungsvolle  Rassen  abgeleitet  werden 
können.  Die  durch  Mutation  entstandenen  Neuheiten  sind  meist  sofort 
vi>llip^  konstant,  wiihrend  aus  den  Kreuzung^sprodukten  oft  erst  nach  einlegen 
Sjialtungen  die  den  Mrforiiemissen  entsprechenden  Kombinationen  als  reine 
iypen  isolirt  werden  können. 

Es  war  nidit  meine  Aufgabe,  die  hohe  Bedeutung  der  Svalöfnr  Arbeiten 
für  die  landwirtschaftliche  Praxis  zu  schildern.  Dieses  ist  von  anderer 
Seite  in  jjebührender  Weise  geschehen.    Ich  habe' nur  versucht,  aus  den 

schwedischen  Publikationen  d.i'^ienip^e  übersichtlich  zn'^aminenzustcllen,  was 
mir  tur  eine  wissensch.iftliriu-  Hriirteikni^  des  Selektions])rinzips  von  Wert 
zu  sein  schien.  Für  die  Lehre  von  den  elementaren  Arten  und  für  die 
Ansicht  welche  diese  als  das  Selektionsmaterial  der  Natur  betrachtet,  geben 
Nilsso ns  Erfolge  eine  Reihe  von  Argumenten,  welche  neben  den  bis* 
herigen  an  Beweiskraft  in  keiner  Hinsicht  zurückstehen. 
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Zur  Bevölkerungsfirage  in  der  Neuzeit 

'Von 

HARALD  >^TSTERGAARD, 
Kopenhagen. 

AI?  Kob.  Malthus  an  der  Schwelle  des  19.  Jahrh.  seinen  Essay  on 
the  Priuciple  ol  Population  herausgab  und  dadurch  lur  lange  Zeit  den 
NatMMulökDnometi  einen  Zankapfd  adienkl^  war  eine  neue  Periode  in  der 
BevöUeentttgsgesdiidite  schon  etngddte^  von  deren  weittragender  Bedea> 
tung  die  damaligen  Soualpolitiker  keine  Ahnung  haben  konnten.  Ea  war 
für  die  altere  Zeit  eigentümlich,  daß  die  Sterblichkeit  und  Geburtsh.iufig- 
keit  im  <;roLk'n  f^anzcn  in  Gleichf^ewicht  waren.  Hatten  die  Landdistrikte 
\icllcicht  einen  kleinen  Geburtsul)crschuU,  so  war  in  den  Städten  das  Um- 
gekehrte der  Fall,  sie  waren  Brutestatten  für  Seuclien  allerlei  Art;  nach 
ruhigeren  Zeiten  mit  eiiwr  regelmäßigeren  Bevölkerungszunahme  traten 
in  aQen  Ländern  unabweidich  Hungertyphus»  Pocken,  Bubonenpest  oder 
andere  Seuchen  ein,  wdcbe  den  ganzen  Zuwachs  oder  mehr  verschlangen. 
Kein  Wunder,  daß  die  alte  merirantilistische  Literatur  so  viele  Zeugnisse 
einer  glühenden  Hevölkerungsschwärmerei  aufweisen  kann:  die  großen  wirt- 
schaftlichen Aufgaben,  die  ihrer  Losung  harrten,  erheischten  in  der  Tat 
eine  Bcvulkcrungsdichtigkeit,  die  kaum  erreichbar  schien. 

Im  18.  Jahrb.  änderte  sich  diese  Sachlage  allmählich.  So  scheint  in 
Schweden  der  Geburtenüberschufi  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
gegen  4  jährlich  gewesen  zu  sein ;  in  der  zweiten  Hälfte  war  derselbe 
auf  mehr  als  6  "  0..  gestiegen,  trotz  furchtbarer  Epidemien,  die  anfangs  der 
siebzicfer  Jahre  das  Land  verheerten  und  eine  einstweilige  Bevölkerungs- 
abnahme verursachten;  von  1750  bis  iSm  stiet;  die  Volks/ahl  \on  etwa 
1,8  bis  2^  Millionen.  In  England-W  ales  kamen  ahnhchc  V  erhältnisse  zum 
Vorschein.  Man  kann  die  Volkszahl  im  Jahre  17(jo  auf  etwa  5'/,  Millionen 
veranschlagen,  1750  auf  etwa  6V1,  von  diesem  Zdtpunkte  bis  1800  stieg 
die  Volkszahl  sogar  um  2*/«  Millionen.  Ähnliches  in  Frankreich,  trotz  der 
großen,  sozialen  Miflstände;  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
scheint  die  Bevölkerungszunahme  die  unter  Ludwig  XIV.  erlittenen  Verluste 

»4* 
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wieder  gedeckt  zu  haben,  uik!  die  Volkszahl  dürfte  auch  in  folgender  Zeit 

in  recht  rascher  Zunahme  bcfjrififcn  p;e\vesen  sein. 

In  vielen  Ländern  setzt  sich  nun  die^e  Bewegung  im   l<).  Jahrh.  mit 
wachsender  Beschleunigung  fort.    Die  V'olksziüil  in  England-Wales  stieg  z.  B. 
im  19,  Jahrh.  bis  auf  mehr  als  das  Dreifache;  in  Schvreden  erreichte  die 
natürliche  Bevölkerungszunahme  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  8 
in  der  zweiten  sogar  ii^'j  So  erlebte  man,  daß  die  Bevölkerung 

Europas  von  etwa  187  Millionen  im  Jahre  i  8<x)*)  bis  auf  266  im  Jali-  \'<>n 
und  4rKi  im  Jahre  1900  stieg.  Gleichzeitig  nahm  die  \'olks/.tlil  der 
Vereinijj;ten  Staaten  Nordamerikas  von  ;  bis  23  hzu.  76  Mill.  zu;  in  diesen 
beiden  Weltgebieten  zusammen  \ennchrtc  sich  also  die  \'olkszahl  im 
19.  Jahrh.  um  2S4  Millionen.  Hätte  Europa  in  früheren  Jahiiiunderten 
einen  ähnlichen  Bevölkerungszuwachs  wie  im  19.  Jahrhundert  gehabt,  dann 
würde  dieser  Weltteil  im  Jahre  1700  niir  Sj  MilU  im  Jahre  1600  nur  41 
und  Anfang  des  i ;.  Jahrh.  sof^ar  nur  9  Millionen  gezählt  haben. 

(  iiarakteristi^eh  für  die  alteren  Zeiten  war  nun  wie  bekannt  die  große  Un- 
recjelmaÜigkeit  der  Sterl)liclikeits-K(  leftizienten,  w  ahrend  die  Geburtenhiiufi;^- 
keit  relativ  stabil  war.  Kennt  man  die  Geburtenzahl  für  irgend  ein  Jahr, 
wird  man  in  der  Regel  mit  recht  grofier  Genauigkeit  die  entsprechende 
Volkszahl  feststellen  könneni  Die  erste  Wirkung  der  grofien  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen  und  der  unerwarteten  technischen  Fortschritte  war 
nun,  daß  die  ungeheuren  Schwankungen  in  tier  Sterbüclikeit  verschwanden, 
der  Sterblichkeits-Koeffizient  wurde  teils  viel  stabiler,  teil>  im  Durchschnitt 
viel  kleiner  als  fniher.  Wie\  iel  die>er  LjroÜen  \  eranderuiu^'  auf  hyi^ieirc-che 
Verbesserungen,  wieviel  auf  die  wirtschaftiichen  l'oitschritte  zurückzuführen 
ist,  kann  schwerlich  entschieden  werden;  Tatsache  ist  jedenfalls  daß 
eine  solche  Ermäßigung  der  Sterblichkeit  im  Laufe  des  19.  Jahrh.  einge* 
treten  ist  Die  Pocken  verschwanden  fast  nach  Einführung  der  Vaccination ; 
auch  die  asiatische  Pcirt  verschwam!  von  Kuropa,  und  ihr  Stellvertreter,  die 
(.  holera,  konnte  nie  eine  entsprechende  1  lerrscliaft  i^'ewinnen.  Die  Hrnten 
wurden  viel  rei^'elmal»ii;er,  in  relativer  Unabhan^^iykeit  von  den  meteoro- 
logischen X'erhaltnissen,  Miüwachsc  gehörten  von  nun  an  zu  den  seltenen 
Ausnahmen  usw. 

Da  aber  die  Geburtenfrequenz  in  den  meisten  Ländern  ein  paar  Gene- 
rationen hindurch  fast  konstant  blieb,  war  die  natttrikhe  Folge  der  ange- 

gefUhrten  Verschiebungen,  daß  der  GebiMteniil)crschuß  in  steter  Zunahme 
war.  Allerdini;s  konnte  der  ( lelHirtenuber-.rhuß  mit  der  Zunahme  der  Pro- 
duktivität nicht  .Schritt  halten ;  iler  N'ationahvoliNtand  war  am  Schluß  des 
19.  jahrh.  wohl  uberall  verhältnismäßig  viel  gn>ßer  als  iiundcrt  Jahre  früher, 
die  Lebenshaltung  der  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  ist  jetzt  viel 
höher  als  an  der  Schwelle  des  19.  Jahiiiunderts. 

Ein  Blick  auf  die  Übersichten  der  Geburtenfre(|uenz  wird  nun  zeigen, 

'1  Vgl.  hier  und  im  foipenden  (1.  Sundbarijs  treffliche  internationale 
C'bcraithten.    (Statistiska  Ufversiktslabelier  for  olika  lander.j 
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daß  diese  jetzt  fast  Überall  in  Abnahme  begriffen  ist^  und  daß  somit  eine 
neue  Ära  der  Bevölkerungsgeschidite  eingeleitet  ist  Diese  Abnahme  scheint 
in  Ländern  mit  abendländischer  Kultur  unvermeidlich  zu  sein,  sie  ist  aber 

in  fjcwissoii  Gebieten  verhkltnismiißi^  sehr  früh  eingetreten,  wie  z.  H.  in 
Frankreich,  während  andere  Lande  r  erst  recht  spät  von  dieser  neuen  Er- 
scheinung berührt  wurden.  Daher  die  bekannte  Verschiebung  in  der  Be- 
völkerung Europas  nadi  Nationalitäten;  wo  wie  in  Frankreich  die  Geburts- 
häufigkeit schon  früh  zu  sinken  angefangen  hat,  hört  man  seit  Jahrzdinten 
Klagen  von  selten  der  Nationalökonomen,  die  an  den  alten  Merkantilismus 
erinnern.  In  anderen  Ländern  hat  man  vielleicht  noch  kaum  die  Tendenz 
bemerkt. 

Die  untenstehende  Tafel  wird  für  Frankreich  die  eigentümlichen  Er- 
scheinungen der  Bevölkerungsbewegung  erweisen. 

Auf  1000  Einwohner  kamea      Durchschniitlicher  jährlicher 


Jahre 

Gct)urtcn 

Stcrbcfällc 

Gcburtrnubcrschuü 

1801 — to 

286 

43 

181 1—20 

261 

57 

1821—30 

306 

248 

5« 

1831 — 40 

288 

41 

1S41  ;o 

^73 

232 

41 

1S5  1 — (K) 

2(>l 

24 

1861 — 70 

20  z 

2; 

1871—80 

^54 

237  . 

17 

1881—90 

239 

221 

18 

189I — 1900 

221 

215 

6 

Die  Geburtenirequenz  soll  im  18.  Jahrhundert  gegen  4  i'rozcnt  gewesen 
sein,  und  falls  dieses  richtig  ist,  hat  ihre  Abnahme  sdion  in  den  letzten 
Dezennien  des  18.  Jahihunderts  angelegen.  Jedenfalls  ist  die  Abnahme 
anfangs  des  19.  Jahrh.  eine  ausgesprochene  Tatsache.  Auch  die  Sterb- 
lichkeit  hat  bedeutend  abgenommen,  anfangs  so  rasch,  daß  ein  zu- 
nehmender Geburteiniberschuß  resultirte,  aber  schon  in  den  Zwanzigern  ist 
ein  Maximum  erreicht,  von  tuui  an  kann  die  Hrwccjiinij  der  Sterblichkeit 
mit  der  der  Geburtenfre(iuenz  nicht  mehr  Schritt  halten,  bis  im  letzten  Jalir- 
zehnt  die  natürlidie  Bevölkerungszunahme  verschwindend  Idein  geworden  ist 

Die  Bewegungen  der  Zahlen  sind  hier  so  deutlich,  daß  man  kaum  in 
Unsicherheit  sein  kann,  in  vielen  anderen  Ländern  dagegen  steht  die 
Sache  anders,  und  es  wird  tirfi  rgehende  Untersuchungen  erheischen,  um 
Klarheit  Uber  tüe  u  irkliclic  Sachla;j[e  zu  trcwinnen.  Die  Fruchtbarkeit  h  intat 
'■elbstvcr^t.indlirh  von  vielen  Momenten  ab.  die  nicht  immer  konstant  b!eil>en, 
dem  Altersaufbau  der  Bevölkerung,  der  Dauer  der  Ehen,  der  Häufigkeit 
außerehelicher  Verbindungen  usw.  Auch  der  Steiblichkeits*Koeßizient  kann 
bedeutend  variiren,  ohne  daß  die  Gesundheitsverhältnisse  sich  verändert 
haben;  auch  hier  übt  der  Altersaufbau  einen  erheblichen  Einfluß,  eine 
große  Geburtenfrequenz  ftihrt  eine  große  Anzahl  Todesfälle  mit  sich  usw. 
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Es  wird  daher  nicht  ohne  Bedcutun<x  sein,  die  Grenzen  derartiger  Ver* 

Schiebungen  etwas  näher  zu  beleuchten. 

Nach  der  oitiziellcn  d  a  n  i  s  c  h  e  n  Statistik  war  die  Fruchtbarkeit  inner- 
halb und  außerhalb  der  Ehe  1678 — 82  durclischnittiich  jährlich  die  folgende: 

Auf  1000  Frauen  in  jeder  Alters-  und  Zivilstandsldasse  kamen  jährlich 
Gebärende: 

Alter  in  Jahren  in  der  Khe  auflcrhal))  der  Elic 

15—20  68S  9 

20—25  499  40 

25—30  396  5» 

30—35  319  43 

35—40         236  27 

40-45  117  II 

45-50  13  « 

Im  ehelichen  Stande  wird  also  im  Alter  von  20—  25  jede  zweite  Frau 
jährlich  gebären,  im  Alter  von  35 — 40  etwa  jede  vierte  usw.  und  die  Alters- 
verteilung der  Bev(  ilkerung  wird  somit  eine  erhebliche  Rolle  spielen,  wo 
verhältnismäßig  viele  Frauen  ein  reiferes  Alter  erreicht  haben,  wird  die 
Geburtenfrequenz  wesentlich  ermäßigt  und  umgekehrt.  Eine  noch  größere 
Bedeutung  wird  die  X'erteilung  nach  Zivilstand  haben,  da  die  außereheliche 
Fruchtbarkeit  gegenüber  der  ehelichen  nur  eine  kleine  ist. 

Um  nun  die  Wirkung  der  Verschiebungen  in  der  Verteilung  nach  Alter 
und  Zivilstand  zu  neutralisiren,  kann  man  eine  einfache  Berechnung  vor- 
nehmen. Von  den  angeführten  Zahlen  als  Ausgangspunkt  kann  man  be- 
rechnen, wie  viele  Geburten  in  jedem  Volkszählungsjahr  beobachtet  worden 
wären,  falls  die  Fruchtbarkeit  ganz  wie  1S7S  82  wäre.  Die  Verhaltnis- 
zahlen  sind  insofern  nicht  ganz  genau,  als  die  Volkszählung  nicht  in  der 
Mitte  der  Beobachtungsperiode  stattüiui,  sondern  am  1.  Februar  lSSi>.  und 
die  Zahl  welche  als  Nenner  benutzt  wurde,  um  die  Fruchtbarkeit  einer  ge- 
gebenen Alters-  und  Zivflstandsldassc  zu  berechnen,  war  daher  in  der  Regel 
ein  wenig  zu  klein,  der  betreffende  Bruch  folglich  eiif  wen^  zu  grofl.  Aber 
auch  die  übrigen  X'olkszahlungcn  im  10.  Jahrh.  fandci\  im  Februar  statt, 
und  wenn  man  dann  die  betreffende  \'erh;ütniszahl  mit  der  X'olkszahl  1840, 
|S;()  usw.  multiplizirt.  wird  man  einen  Fehler  in  entgegengesetzter  Richtung 
begehen,  und  die  beiden  Fehler  werden  sich  gegenseitig  ungefähr  aul- 
heben. 

Um  die  erwartungsiuiißige  Zaiil  der  Geburten  zu  hnden,  wird  es  not- 
wendig sein,  einen  Zuschlag  von  1,35  Prozent  fUr  MdugdMuten  htnzuß^ien. 
—  Indem  man  nun  vorerst  fUr  1880  die  Berechnung  durdifuhrt,  wird 
man  eine  erwartungsmäßige  Anzahl  gleich  64527  finden.  Tatsächlich  wurden 
64875  geboren,  und  die  Zahleti  stimmen  also  recht  gut  uberein. 

Für  eine  Reihe  von  Volkszahlungsjahrcn  wird  man  nun  die  folgenden 
Zaiüea  als  Ergebnis  der  betreifenden  Berechnung  gewinnen: 
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Aosahl  der 

VoK  tooo  erwirtetcD 

Kinder  auf  looo  der  Bevölkerung 

Kiadem  warea 

Jahr 

aafierebelicb 

1787 

3 '4 

350 

102 

1801 

3  • ' 

34 

345 

98 

1S34 

3? 

107 

1 840 

2o2 

320 

119 

1850 

282 

40 

322 

124 

1860 

298 

34 

332 

102 

1870 

285 

35 

320 

109 

1880 

294 

34 

328 

104 

1890 

298 

33 

331 

99 

I9OI 

308 

33 

341 

96 

Für  die  eheliche  Fruchtbarkeit  hat  man  also  1840 — 50  ein  Minimum 
gleich  282,  und  1787  ein  Maximum  gleich  314.  Das  Intcr\'aU  ist  etwa 
gidch  II  jprozent  des  Duiducfanitta.  Noch  größer  sind  die  erwartungs- 
mäffigen  Schwankungen  in  der  aufierehelichen  Fruchtbarkeit  Übrigens 
werden  recht  natürlich  die  Zahlen  für  die  Gesamtfhtchtbarkeit  ein  wenig 
regclmäfiiger  erscheinen;  ist  die  erwartungsmäßigc  Anzahl  der  ehelichen 
Geburten  klein,  wird  bei  den  unehelichen  das  Umtjekehrte  der  Fall  sein 
und  umgekehrt;  für  diese  Zahlen  hat  man  einen  Spielraum  f^leich  9  l'rozeut. 

Diese  eigentumlichen  \'erscUiebungen  stehen  teilweise  mit  Änderungen 
im  Heiratsalter  in  Verbindung. 


Unter  100  Bräuten  waren  1850—59 

tf         w  n  »I        1860  69 

I»         n  „  »  ^^70—79 

..         -  -       l8-^'>-  S<) 


34  unter  25  Jahr 

38 

43 

46 


n  M  n 
u  H  n 
w        M  fr 


i8yü    lyoo  50  „ 


n 


tl 


Die  Bräute  waren  also  am  Schluß  des  Jahrhunderts  bedeutend  jünger 
ab  in  der  MBtte  desselben,  dadurch  wird  eine  größere  eheliche  Fruchtbar- 
keit ermöi^icht  In  den  ersten  Dezennien  des  Jahrhunderts  und  in  den 
letzten  Dezennien  des  1 8.  Jahrhunderts  dürfte  dagegen  das  Alter  der  Bräute 

durchschnittlich  kleiner  gewesen  sein. 

Aber  auch  die  j^rößere  oder  kleinere  Heirats  I  re«]  u  cnz  übt  selbst- 
verständlich ihren  Einfluß.  .\ls  Gesamtergebnis  dieser  beiden  Hauptur- 
sachen wird  man  finden,  daß  wahrend  im  Jahre  iS«m  54;  "  „„  der  FVauen 
im  Alter  von  20 — 40  Jahren  im  Ehestande  lebten,  war  dies  im  Jahre  1840 
nur  mit  495  der  Fall,  im  Jahre  1880  mit  528  und  1901  mit  550.  Dieses 
etidärt;  daß  die  erwartungsmäßige  Geburtenzahl  1840 — 1850  so  klein  ist  im 
Vergleich  zu  den  Zahlen  fUr  1787 — 1801  bzw.  1901.  Das  partielle  Maximum 
im  Jahre  1860  erklärt  sich  weiter  aus  der  großen  Heiratsfrequenz  in  der 
Aufschwungsperiode  in  den  Fünfzigern.  iSSi  —  89  war  dir-ci  Ihe  durch- 
schnittlich jährlich  nur  8        in  den  folgenden  5  jährigen  Perioden  stieg 
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sie  auf  9  ^1^,  eine  Bewegung  <lie  selbshrerständUch  auch  die  erwaitungs« 
mäßige  Anzahl  der  auBerehelidien  Geburten  (in  en^gengesetzter  Rieh- 

tung)  beeinflußte. 

Stehen  nun  die  tatsachUchen  Verhältnisse  in  l'hereinstinimun{^  mit 
den  oben  berechneten  Zahlen?  Offenbar  darf  man  keine  absolute  l  l)cr- 
einstimmung  erwarten,  da  hier  auf  die  Dauer  der  Ehe  keine  Rücksicht  ge- 
nommen werden  konnte.  Kne  Erhöhung  der  Ehefrequenz  wird  schon  in 
demselben  Jahre  ihre  Wirkung  zeigen  können,  da  vide  Konzeptionen  vor 
der  Eheschließung  stattfinden.  So  stieg  im  Jahre  18 14  und  181 5  die  Ehe- 
frequenz  auf  bzw.  10,6  "„^;  und  die  Geburtenfrequenz  stieg  gleichzeitig^ 
von  30,3  im  Jahre  I>^i3  bis  auf  31,5  bzw.  35,3.  Jedenfalls  wird  eine  Er- 
höhung oder  ErmaLiigung  der  thefrecjucnz  in  den  folgenden  Jahren  einen 
roeridraren  Einflufi  üben.  Wt  diesem  Vorbehalt  werden  die  untenstehenden 
Zahlen  lehrreich  sein. 


Geborene  Kinder  Auf  loo  er* 

bmIi  Beobachtung  nach  Bereehniing  wütete  Ge« 

außer-  aüflcr-  burtcn  kamen 


Jahr 

ehelich 

ehelich 

zusammen 

ehchch 

ehelich 

rissammcn 

tatsächlich 

28  192 

2027 

3n2l<) 

28864 

3 1 26 

3  •  'ß/o 

95 

1834 

38382 

4043 

42  425 

36 1;6 

4329 

40505 

105 

1840 

36434 

4599 

41033 

36319 

4912 

41 231 

100 

1850 

S563 

46881 

40148 

S667 

45815 

102 

1860 

48958 

5839 

54797 

48036 

5480 

53  5if> 

102 

i8;o 

50143 

6329 

56472 

51 064 

6242 

57  306 

'y) 

18  So 

57  959 

65(^8 

64527 

58 132 

f>743 

64875 

<» 

1890 

6j  763 

6348 

68  1 1 1 

^>4993 

7 '73 

72  166 

94 

1901 

67628 

7395 

75023 

75  947 

8039 

83986 

89 

Im  Jahre  1801  war  die  Geburtenhäufigkeit  also  beträchtlich  kleiner  ab 
erwartet.  In  den  folrrc-nd-  n.  Jahren  stieg  aber  die  Anzahl  der  Geburten, 
1802  4  war  sie  durchschtntllich  etwa  34"',,,,,  iSoi  nur  32,6.  Minen  nicht 
unbedeutenden  Teil  der  Differenz  kanti  man  übrigens  auf  eine  Veränderung 
mit  Rüdcdcht  auf  die  aufierdielichen  Geburten  ziirückfUhren ;  sie  waren  in 
dieser  Periode  verhältnismäfiig  viel  seltener  als  später  im  Jahrhundert 

Die  Geburtenfrequenz  im  Jahre  1834  ist  wieder  bedeutend  größer  als 
In  ri  chnet.  Allerdings  sind  auch  in  diesem  Jahre  die  unehelichen  Geburten 
ctua^  seltener  als  berechnet,  obgleich  mehr  tlen  nioderncn  \'crhaltnisscn 
ents|)rechend,  aber  die  eheliche  Fruchtliarkcit  ul)cr.stci;^t  die  erwartete  mit 
6  Prozent  Eben  zu  diesem  Zeitpunkte  waren  che  lievolkerungsverhältnissc 
eigentümlich.  1831  ist  z.  B.  ^  einzige  Jahr  im  19.  Jahrb.  mit  einem  Ge- 
burtendefizit, 1832  war  die  Geburtenfrequenz  ungemein  niedrig  (28  und 
sti^  dann  plötzlich  im  folgenden  Jahre.  1832—36  war  sie  durchschnittlich 
32»3  */uof  ^so  unbedeutend  kleiner  als  erwartet  Für  die  folgenden  Volks- 
zählungsjahre stehen  die  Zahlen  in  recht  i^utem  I  jiiklang.  1860  hat  wie 
oben  erwähnt,   wegen  der   vielen  ueugestiftcten  Ehen  eine  Verhältnis- 
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mäßig  gröfiere  Geburtenfrequenz  ab  erwartet,  im  ganzen  sind  jedoch 
die  Abweichungen  nicht  sehr  grofi.  Wenn  man  die  Altersbesetzung  und 

Zivilstandsvertcilunf;  climinirt,  scheint  man  bis  iSSo  mit  einem  Spielraum 
von  ein  paar  Prozent  die  Geburtenzahl  vorausberechnen  zu  können. 
Es  wird  übrigens  nicht  immi  e^Hch  sein,  auch  wenitjstens  teilweise  auf  die 
Dauer  der  Ehen,  unter  Bezugnahme  der  Schwankungen  der  Heiratstrecjuenz 
Rücksicht  zu  nehmen,  selbst  wo  die  Volkszahlung  keine  weiteren  Anhalts- 
punkte zur  Beurteilung  dieses  Moments  bildet;  ich  hoffe  in  einer  spateren 
AUiandlung  auf  diese  interessante  theoretische  Frage  zurück  zu  kommen. 

Aber  von  1880  an  tritt  für  Dänemark  die  neue  Epoche  mit  ent- 
scheidender Abnahme  der  Geburtenhäufigkeit  ein.  Darf  man 
behaupten,  da6  die  Fruchtbarkeit  der  dänischen  Bevölkerung  iSoo— 1880 
fast  konstant  blieb  mit  einigen  aus  der  verschiedenen  Dauer  der  Ehen  er- 
klärlichen Differenzen  nach  oben  oder  nacli  unten,  so  steht  ebenso  fest, 
daß  dieses  für  die  letzten  Dezennien  des  Jahrhunderts  nicht  mehr  gilt.  Man 
hat  die  folgenden  Zahlen: 

Auf  10 000  der  Bevölkerung  kamen  geborene  Kinder 

nach  Ermutiug  nach  Beobacbtiuig 


1880 

328 

327 

i8;8- 

82 

329 

I 

f)2 

o4i 

304 

1899- 

-1903 

3üi 

Man  kann  auch  dieses  so  ausdrucken,  daß  anfangs  des  20.  Jahrh. 
90CX)  Kinder  jahrlich  mehr  geboren  werden  würden,  falls  die- 
sdben  Geburtsverhältnisse  herrschten  wie  20 — 30  Jahre  früher. 

Es  würde  nun  interessant  sein,  dieser  Frage  etwas  näher  zu  treten. 
Ausgehend  von  der  Volkszählung  für  Kopenhagen  1880  habe  ich  sdner 
Zeit  in  Verbindung  mit  M.  Rubin  die  Fruchtbarkeit  innerhalb  der 

Ehe  in  verschiedenen  Gesellschaftsklassen  untersucht.*)  Bei  der  Volks- 
zählung wurde  gefragt,  wie  viele  Kinder  in  jeder  bestehenden  Ehe  geboren 
worden  waren,  und  wie  viele  noch  im  \'olkszahiungsaui;enblick  am  I.cbrn 
waren.  Es  erwies  sich  schon  damals,  datJ  grolle  X'erschiedenheiten  zum 
Vorschein  gekommen  waren;  einzelne  Gesellschaftsklassen  beschränkten  die 
eheliche  Fruchtbarkeit,  während  dieses  in  anderen  nur  wenig  oder  gar  nicht 
der  Fall  war.  Teilt  man  die  Bevölkerung  in  $  Klassen  nämlich  1)  liberale 
Berufsarten,  Kapitalisten  u.  dgl.,  2)  Kleinbürger,  3)  Kontor-  und  Geschäfts- 
gehilfen. 4)  Boten,  Haustjesinde  usw.,  ;  )  eit^entliche  Arbeiter,  und  eliminirt 
man  den  Eintluß  des  .\ltcrs  und  der  Dauer  der  Ehe.  wird  man  die  foli^en- 
den  Ergebnisse  fmdcn,  indem  man  die  für  die  ganze  Bevölkerung  gefundenen 
Verhaltniszahlen  als  „Standard"  (Vergleichsmaßj  benutzt. 


')  Kubin  und  Westergaard,  Statistik  der  Ehen.   Jena  1S90. 
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Harald  Westergaard; 


Gruppe 


ZaU  der  Gcbuiten 

nach 

Erfahrung  Berechnung 


Auf  loo  i  rvvaftete 

Kiad<-r  kamen 
UUächiich 

lOO 


3 
4 

5 


2 


I 


12713  12662 
28367  28866 

4935  5671 


98 

8; 


10235  I09IO 

48304  46445 


04 
104 


Zusammen: 


104554  104554 


100 


Die  Arbeiterklasse  (Gruppe  5)  hatte  also  verhältnismäßig  mehr  Kinder 
als  die  übrigen  Klassen.  Nach  dieser  kamen  die  „upper  ten  Üiousand" 
(Gruppe  1),  während  die  Kontor-  und  Geschäftsgehilfen  die  geringste  Kinder- 
zahl hatten.  Es  ist  eine  interessante  Erscheinung;  dafi  infolge  der  geringeren 
Kindersterblichkeit  die  Wohlhabenden  tatsächlich  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen \erhältnismäßii,'  mehr  Kinder  am  Leben  hatten  als  die  Arbeiter, 
ihre  „NettolVuchtbarkeit"  war  c^rölier  als  die  in  Gruppe  5,  wenngleich  die 
„Bruttolruchtbarkeit"  ein  wenig  kleiner  war. 

Man  kann  die  gewonnenen  Ergebnisse  auch  etwas  anders  ausdrücken, 
man  kann  die  Bruttofruchtbarkeit  der  Arbeiter  gleich  100  setzen,  und  man 
erhält  dann  fUr  Gruppe  i  eine  Frucfati>arkeit  gleich  97  usw.  und  lUr  die  ge- 
samte Bevölkerung  96.  Die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  Kopenhagen  war 
also  damals  4  Prozent  kleiner  als  die  der  Arbeiterbevölkerung,  innerhalb 
welcher  damals  wahrscheinhch  keine  Beschränkung  der  ICinderzahl 
Statttand. 

Diese  Zahlen  bezichen  sich  nun  offenbar  nicht  auf  18Ö0  allein;  wenn 
z.  E  eine  Ehe  in  1840  geschlossen  worden  war  und  noch  bestand,  wurden 
die  in  dieser  Ehe  in  den  vierziger  Jahren  geborenen  Kinder  auch  gezählt  usw. 

Wenn  es  sich  um  eine  moderne  Erscheinung  handelt,  wird  man  dann  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ein  größeres  Defizit  findet^  falls  man  nach  der  im 
Volkszahlungsjahrc  allein  tjcborenen  frafjt. 

Man  kann  nun  ausj^ehend  \on  den  schon  ant^elulirten  (ieiiurten- 
frcquenzen  1878 — 82  im  ganzen  Reiche  die  erwartungsmaüige  Geburten- 
zahl in  Kopenhagen  1880  berechnen.  In  diesem  Jahre  wurden  8997  Kinder 
geboren,  nämlich  7176  eheliche  und  1821  aufierdieliche  Kinder.  Diese 
Zahl  entspricht  ganz  gut  der  im  Dezennium  1875 — 84  l>eobachtetcn  Durch- 
schnittszahl. Die  verhältnismäßig  i^roHe  Anzahl  von  außerehelichen  ist  teil- 
weise auf  die  k£3[l.  Entbinduncfsanstalt  in  Kopenha^a-n  zurückzuführen.  Nach  der 
angeführten  Hererhnuni;  sollte  nian  nun  ij<>2^  ( iel)urteii,  nämlich  7S()i  ehe- 
liche, 1 1O3  uneheliche,  erwartet  haben.  Die  elicüche  Sterbliclikeit  in  Kopen- 
hagen ist  also  wesentlich  kleiner  gewesen  ab  nadi  den  oben  angeführten 
Errechnungen.  Auf  100  erwartete  Kinder  kamen  tatsächlidi  nur  9t.  Da 
die  Anzahl  der  ehelichen  Geburten  in  Danemark  damals  8  mal  so  groß  war 
wie  in  Kopenhagen,  konnte  dieses  Defizit,  falls  es  sich  auf  die  Hauptstadt 
beschränkte,  keinen  wesentlichen  Eintluß  auf  die  Gesamtfruchtbarkeit  üben 
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wenngleich  die  V^ricimg  doch  nicht  ganz  verschwindet;  die  ein  wenig 
bäiere  Geburtenhäufigkeit  in  mehreren  früheren  Volkszählungsjahren  eridärt 
sich  vielleicht  hieraus. 

Wenn  man  nun  eine  entspri-chciuie  Hrrechnunq;  fiir  1901  macht,  wird 
man  eine  ungeheuere  Differenz  beobachten.  Gegenuber  ca.  <)-;m  eheUchen 
Geburten  im  Jahre  iyu2  und  etwa  9700  in  lyoi  stehen  jetzt  nicht  weniger 
ab  ca.  14700  nach  der  Berechnung;  d.  h.:  die  tatsächliche  Fruchtioarkeit 
in  der  Ehe  ist  jetzt  in  Kopenhagen  noch  nicht  zwei  Drittel  der  für 
das  ganze  Land  in  1878 — 82  geltenden.  Ein  Ausfall  lädt  sich  nun  auch 
nicht  nur  in  Kopenhagen,  sondern  überall  im  Lande  feststellen,  was  ein  im 
vorigen  Jahre  ersdüenener,  äufierst  interessanter  offizieller  Bericht  hinläng- 
lieh  bezeugt.  M 

Im  Jahre  lyui  wurde  bei  der  X'olkszahlung  im  ganzen  Lande  nach 
der  Kinderzahl  in  jeder  Ehe  gefragt  (wie  in  Kopenhagen  1880)  und  das 
Material  wurde  von  ähnlidien  Gesichtspunkten  bearbeitet  Um  einen  ge- 
meinschafilicfaen  lAaflstab  zu  gewinnen,  «rurde  in  diesem  Bericht  eine  Standard- 

Be\'ölkerung  gewählt  welche  nach  Dauer  der  Ehe  und  Heiratsalter  der 
Braut  geteilt  wurde,  und  man  untersuchte  dann,  wie  \  irlc  Get)urtcn  in  jeder 
Gesellschaftsklasse  eintreten  wiirden,  falls  sie  in  derselben  Weise  wie  die 
Standard-Bevölkerung  aufgebaut  wäre.  Üie.se  Methode  gibt  uns  also  ein 
Mittel  in  die  Hand,  den  KnfluO  der  verschiedenen  Verteilung  nach  Dauer 
der  Ehe  usw.  zu  eliminuen,  die  gefundenen  Kinderzahlen  geben  einen  un- 
mittelbaren Ausdrude  fUr  die  Fruchtbarkeit  Die  untenstehenden  2<ahlen 
werden  die  auBerordentlich  großen  Verschiedenheiten  erweisen,  die  zum 
Vorschein  gekommen  sind. 

Auf  100  Familien  kamen  Kinder 


Zu  den  untergeordneten  Angestellten  gehören  z.  13.  das  subalterne  Eisen- 
bahn- und  Pferdebahnpersonal,  zur  Heamtenklasse:  Anwälte,  Arzte,  Richterusw. 

')  CKgtfslfahB-Statistik  (Stattstiske  Meddeleber  4  iL  18.  190$). 


Kopenhagen: 


Landdistrikte: 


Kleinere  Städte 


Beamte  u.  dergL 
Gröflere  Kaufleute 
Untergeordnete  Angestellte 

Maurermeister 
Maurergesellen 
Beamte  u.  dergL 
Kaufleute 

Untergeordnete  Angestellte 
Schostermeister 

Schustergesellen 

Hufner 
Hausler 
Feldarbeiter 
Fischer 


«57 
259 

3s<^ 

35» 
40<> 

333 
334 
404 

399 
419 

30« 

39^ 
430 
427 
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36i)  Harald  Westergaard : 

Die  Beamtenklasse  in  Küpenhagen  zeichnet  sich  also  jetzt  durch  eine 
außerordentlich  niedrif^e  KiiuU  i/alil  aus;  wo  unter  Maurerj^^escllen  4  Kinder 
{gewöhnlich  sind,  haben  die  lieainten  nur  2  3 ;  wenn  die  Kinder/.ahl  der 
erstcren  Gruppe  gleich  lüü  gesetzt  wird,  liat  man  in  der  lieamtcnklasse 
nur  63,  unter  größeren  Kaufleuten  ebenfalls  63,  während  Maurermeister 
und  untergeordnete  Angestellte  86  Kinder  haben. 

Auch  in  den  kleineren  Städten  sind  die  Untersdiiede  auffallend  grofi. 
Wenn  die  Fruchtbarkeit  der  Schustergesellen  gleich  100  gesetzt  wird,  hat 
man  unter  Beamten  und  Kauflcuteii  etwa  Sex  wahrend  die  Schustcrmei'^ter 
und  die  subalternen  Angestellten  etwa  4  ;  Prozent  unter  dem  Niveau  der 
Gesellen  stehen.  Selbst  auf  dem  Lande  konnnen  nicht  unerlicbUche  Ver- 
schiedenheiten zum  Vorschein.  Die  Fcldorbeiter  haben  eine  Fruchtbarkeit, 
die  um  7  Prozent  gröfier  ist  als  die  der  Häusler  und  Hüfher.  Die  Haupt- 
stadt ist  aber  der  eigentliche  Ausgangspunkt  für  diese  Bewegung. 

Ein  interessantes  Zeugnis  dieser  modernen  Änderung  der  Geburtenvet^ 
haltnissc  wird  man  durch  die  Betrachtung  der  „Xcttofruchtbarkcit"  gewinnen. 
Bei  der  \'olk>/.alilunn  i<}im  kann  man  nicht  mehr  wie  in  iSSo  von  einer 
größeren  Nettofruchtbarkeit  der  Bcamtenklaise  reden,  die  Fruchtbarkeit  ist 
so  rasch  gesunken,  daß  der  Unterschied  der  SterbUchkeit  ohne  Belang  ist 
In  der  Beamtenklasse  war  die  Fruchtbarkeit  257,  und  von  dieser  Zahl  waren 
15,8  Prozent  verstorben,  so  dafl  also  216  als  „Nettofruchtbarkeit"  bleiben. 
Die  Maurergesellen  hatten  unter  sonst  gleichen  Umständen  409  Kinder,  von 
welchen  24,9  Prozent  gestorben  waren,  also  307  noch  am  Lel>en.  Die 
Nettot'ruchtbarkeit  der  Maurergesellen  gleich  kxt  gesetzt,  hat  man  für  die 
Beamtenklasse  nur  70.  Es  liegt  hier  etwas  ähnliches  vor  wie  in  Frank- 
reich, wo  die  Abnahme  der  Sterblichkeit  anfangs  die  Abnahme  der  Frucht- 
barkeit übertreffen  konnte,  aber  zuletzt  von  dieser  eingeholt  wurde«  so  daS 
der  Geburtenüberschuß  immer  kleiner  werden  ntiuflte. 

Die  Auffassung,  w  elche  sich  hier  im  Familienleben  geltend  macht,  hat 
selbstverständlich  nicht  Uberall  die  gleichen  I-"ortschritte  gemacht.  Man  kann 
sozusagen  jede  Bevtilkerungsklassc  in  zwei  Gruppen  zerlegen.  Die  eine 
halt  bei  der  alten  Auffassung  lest,  und  keine  Abweichung  von  den  herge- 
brachten ^tten  läßt  sich  spüren,  die  andere  hat  es  gelernt,  die  Kinderzahl 
zu  beschränken.  Um  dieses  nachzuweisen,  kann  man  solche  Bevölkerungs> 
Idassen  ausscheiden,  die  eine  große  Fruchtbarkeit  haben  und  vermutlich  nur 
selten  die  Kinderzahl  beschränken,  und  diese  mit  den  Klassen  vergleichen, 
wo  die  I""ruchtbarkeit  verhaltnismiitJig  klein  ist.  .Sucht  man  beispielsweise 
solche  y.hcn  aus,  die  seit  10—15  Jahren  bestehen,  wird  man  die  folgenden 
Ergebnisse  erhalten:    (Siehe  Tabelle  auf  .S.  36<;  oben.) 

IMe  Bruttofruchtbailceit  in  der  erstcren  Gruppe  ist  so  viel  größer  als 
in  der  zweiten,  daß  in  dieser  nur  etwa  ein  Viertel  der  Ehen  je  5  Kinder 
oder  mehr  hat,  M'ährend  in  jener  das  fast  bei  der  Hälfte  der  Fall  ist 
Man  wird  leicht  erkennen,  daß  wahrend  die  Zahlen  in  der  Gruppe  mit 
großer  h'ruchtbarkeit  eine  recht  gleichmaßige  Verteilung  haben,  die 
Zahlen  in  der  zweiten  Gruppe  einen  eigentumlichen  Sprung  zeigen  von 
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Gnippc  mit  griiücr 
Fruchtbarkeit 


Gru{>]>e  mit  kleiner 
Fruchtbarkeit 


Auahl 

der 

pro  Miilc 

Anzahl  der       pro  Mille 

Familien 

Fainilleii 

VerteUung 

Familien  Verteilung 

ohne  Kinder 

367 

90 

308 

148 

mit  1 

Kind 

240 

"5 

»  2 

H 

3^9 

3006 

■4  so 

*/  * 

n  3 

M 

422 

f  t  'S 

I  1 Z 

295 

142 

»  4 

324 

»  5 

» 

5  86 

204 

9S 

»  6 

n 

502 

134 

160 

>  / 

w  / 

n 

380 

102 

40 

»  9 

i> 
it 

197 
94 

753 

52 

25 

51 

25 

192  ;5 

10  tt.  darüber 

22 

14 

ztisammen 

3759 

1000 

2082 

1000 

ait 


Familien  mit  4  zu  l'amilica  mit  3  Kindern.  \'on  dic:>eni  Puiiktc 
scheinen  die  Zahlen  in  den  beiden  Reihen  etwa  demsdben  Gesetze  zu  ge- 
horchen. Über  6  Kinder  hatten  753  bzw.  192  Familien.  In  der  Gruppe 
mit  grofier  Fruchtbariceit  haben  3006  höchstens  6  Kinder.  Man  könnte 
nun  in  der  zweiten  Gruppe  eine  entsprechende  Anzahl  (766)  herausgreifen 
und  für  diese  jj;cti.in  dieselbe  X'crteiluiitj  wie  in  der  erstereii  \  nraussetzen. 
Es  sollten  unter  diesen  ~(^>  etwa  •J14  kinderlose  Ehen  sein,  loli^'lich  bleiiieii 
214  der  3<).S  kinderlosen  Ivhcn  dieser  Gruppe,  usw.  .Man  erhalt  somit  zwei 
Abteilungen  der  betreffenden  Gruppe,  eine  (a)  die  sich  ganz  «rie  in  der 
ersteren  Gruppe  stellt,  eine  andere  (b),  die  anderen  Gesetzen  folgt  Die 
untenstehende  Übersicht  gibt  das  Resultat  einer  solchen  Trennung  wieder: 


Familien 

Absolute  Zahlen 

pro  Mille 

Verteilung 

a 

b 

a 

b 

ohne  Kinder 

04 

214 

9» 

191 

mit  1  Kind 

180 

63 

\(*^ 

»    2  f, 

99 

260 

103 

231 

M       3  " 

108 

766  187- 

112 

166 

M      4  f» 

I  >s 

»34 

174 

M     5  » 

149 

55 

150 

49 

f,   fi  » 

128 

32 

134 

29 

n     t  n 

102 

106 

»    8  „ 

51 

53 

»     9  •» 

„  10  und  darüber 

25 

26 

14 

»5 

zusammen 

958 

1124 

1000 

1000 

Daß  in  der  Abteilung  b  keine  Familien  mit  mehr  als  6  Kindern  sind, 
ist  eine  natürliche  Folge  der  vorgenommenen  Berechnung.  Es  ist  aber 
interessant,  dafi  die  Anzahl  mit  5  oder  6  Kindern  auch  sehr  klein  ist;  eine 
bedeutende  Anzahl  der  Familien  begnügen  sich  mit  i  oder  2  Kindern, 

Kiunilicn  mit  mehr  als  6  Kindern  1 


'1  d.  h.  eine  Anzahl,  die  sich  zu  19 
verhält  wie  3006  zu  753  in  der  ersten  Gruppe,  also  766. 
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Harald  Wc&tergaard : 


auch  Familien  mit  3 — 4  Kindern  sind  recht  häufig,  nur  wenige  Ehen  haben 
mehr  gehabt.  In  der  ersten  Abteilung  ist  die  durchschnittliche  Kindeizahl 
4,3  in  der  zweiten  nur  2,2. 

Ähnliche  Hcrechnungcn  lassen  sich  nun  auch  nach  anderen  Richtungen 
hin  vornehmen  und  mit  ahnlichen  Ergebnissen.  Eigentümlich  ist  übrigens, 
daß  überall  grofie  Verschiedenheiten  mit  Rücksicht  aut  die  verhaltnismatiige 
Anzahl  der  kinderlosen  Ehen  zum  Vorschein  kommen.  So  waren  unter 
Feldarbeiten!,  die  o — 5  Jahre  verheiratet  waren,  293  Ehen  kinderios,  während 
438  je  ein  Kind  hatten,  bei  den  Volkssdiulldirem  auf  dem  Lande  dagegen, 
die  übrigens  durch  Kinderreichtum  ausgezeichnet  sind,  hat  man  als  ent- 
sprechende Zahlen  190  und  167,  bei  Beamten  in  den  Städten  302  bzw.  224. 
In  den  arl)eitendcn  Klassen  durften  viele  Ehen  erst  geschlossen  werden, 
nachdem  das  ln-tretVende  Paar  Aussicht  aut  eine  Liel)csfruciit  erhalten  hat 
Die  Altersver>chiedenheiten  können  in  tlieser  Ueziehung  kaimi  eine  größere 
Rulle  spielen,  da  das  Durchschnittsalter  der  Braut  in  den  verschiedenen 
GeseOschaftsldassen  nicht  sehr  verschieden  ist  (Maximum  27,8  Jahre,  Mlm- 
mum  2S,4  Jahre). 

Auch  das  städtische  statistische  Bureau  Kopenhagens  hat 
sich  mit  dieser  Frage  in  einem  ausgezeichneten  Berichte  besdiäftigt*)  Hier 

hat  man  für  wenn  die  Verteilnn!:^  der  Beamtenklasse  nach  .-Mter  der 

Frau  und  Dauer  der  Ehe  als  Standard  benutzt  wird,  die  folgenden  Ergebnisse: 

100  Familien  haben  im  Durchschnitt  die  folgende  Anzahl  der  Kinder: 


Beamte^  liberale  Professionen  334 

Handwerksmeister  335 

Größere  Kaufleute  238 

Kleinhändler  2<)4 

Bureau-  und  Ladenpersonal  26S 

Subalterne  Angestellte  324 

Arbeiter  368 


Fast  dieselben  Zahlen  wird  man  ul)nL;ens  erhalten,  falls  man  nur  die 
Dauer  der  Ehe  berücksichtigt  und  das  I  Iriratsalter  der  h  rau  «uißcr  AciU 
laßt.  Wie  man  sieht,  ist  die  durchschnittliche  Kinderzahl  tier  Heanxten- 
klasse  nur  zwei  Drittel  der  in  der  Arbeiterklasse  gefundenen  Zahl.  T  r  a  p 
kann  dann  auch  bei  Vergleichung  der  Ergebnisse  fUr  1880  mit  den  fUr  1901 
im  ganzen  eine  bedeutende  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  nachweisen. 

Innerhalb  der  Arbeiterklasse  scheinen  die  Fachgebildeten  wieder 
eine  geringere  Fruchtbarkeit  als  die  übrigen  Arbeiter  zu  haben,  was  auch 
durch  ciiu  Monographie  von  Billc-Top  bestätigt  wird.*) 

Eine  Betrachtung  der  W  o  h  n  u  n  gs  s  t  a  t  i  s  t  i  k  in  Kopenhafjen  deutet 
ferner  darauf  hin,  dati  die  ökoiujmi'ich  am  schlechtesten  gestellten  Arbiter, 
die  im  lus^endalter  heirateten,  verhältnismäßig  viele  Kinder  haben. 

M  CordtTrap:  Bümeantal  og  Bornedodelighed  i  köbenhavuske  CF.gtcskaba. 
Kbh.  1905. 

*j  N'ogle  Bidrag  til  den  sociale  ArbejderstatistiL   Kbh.  1904. 


Digitized  by  Google 


Zur  lievulkerungslVage  in  der  Neuzeit. 


371 


Auch  in  Berlin  bezeichnen  die  achtziger  Jahre  einen  Wendepunkt  mit 
Kucbicht  auf  die  Geburtenh;aiii|:]^keit.  So  kamen  auf  XOOO  verheiratete  Frauen 
die  folgeade  Anzahl  ehelicher  Geburten: ') 

1853—62  durchschnittlich  jährlich  217 


1863—72  „  „  220 

1873—82  „  „  219 

1883—92  „  „  i;3 

1892-  1902  „  „  134 


1903  war  die  entsprechende  Zahl  113, 

1904  •>     »  »  »  III- 

Wie  klein  <jUe  eheliche  Frucditbarkeit  ist,  leigt  eine  interessante  Ver> 

ijleichung  mit  Norwegen,  welche  wir  A.  X.  Kioer  verdanken.*)  Unter  lOO 
Ehefrauen  mit  Kindern,  welche  im  Alter  von  20  24  Jahren  heirateten, 
und  deren  l-".liedaucr  n>-  19  Jahr  war,  hatten  beispielsweise  in  Herlin 
52  hiich>tens  3  Kinder,  in  Norwer^en  cia![^ep;en  nur  \(':  bei  einer  l-ihedauer 
von  in         Jahren  fand  Ki<i  r  als  entsjjrechcnde  Zahlen  20  bzw.  12  Prozent. 

Da  die  X'ertcilung  nach  Alter  und  Zivibtand  in  den  meisten  europa- 
isdien  Ländern  recht  konstant  ist^  wenn  man  nicht  andere  Teilungen  mach^ 
z.  B.  nach  Stadt  und  Land,  wird  man  in  der  Regel,  wo  die  Fruchtbariceits- 
veriialtnisse  dnigermaBen  unverändert  bleiben,  einen  recht  kleinen  Spiel« 
räum  für  die  Veränderungen  der  Geburtenkoeffizienten  finden,  und  zwar 
»ird  eine  ununterbrochene  Abnahme  der  summarischen  Gehurtcnkoeffr/ienten 
in  der  Regel  den  Verdacht  erwecken,  das  eine  wirkliche  Abnahme  der 
Fruchtbarkeit  eint,'etreten  ist.    Für  Schweden  durfte  das  in  den  letzten 
Dezennien    des  Jahrhunderts  der  Fall   sein,  für  Schottland   ein  wenig 
spater  usw.       Die  merkwurdig>te  l  .rscheinung  dieser  Art  durfte  jedoch  in 
Australien  her\orgetreten  sein,  wie  es  der  bekannte  Statistiker  Coghlaa 
in  seiner  Monographie:  The  Decline  in  the  Birüi-rate  of  New  South  Wales 
"9^3J  gezeigt  hat*)  Man  hat  auf  icx»  verheiratete  Frauen  unter  45  die 
folgenden  Geburten: 


N.  S.  Wales 

Victom 

I86I 

341 

302 

18-1 

29S 

IS8I 

336 

298 

I89I 

2gS 

1901 

-33 

22y 

*)  Statistisclies  Jahrbuch  der  Stadt  I'.erlin.    2q.  Jahrg.  1905. 

*i  Statistische  Beiträge  zur  Beleuchtung'  der  Fruchtbarkeit  III.  1905.  S.  131. 
Kel.  in  diesem  Archiv  Ii  (1905)  S.  434 — 440. 

*)  Betr.  die  Abnahme  der  Frachtbarkeit  in  gewissen  Gesdlschaftsklassen  vgl 
F.  Fahlbecks  geistreiches  Werk:  .^vcriges  Adel  1898 — 1903  (auch  in  Deutsch- 
hud  ersrhienen).     Ref.  in  diesem  .-Xrchiv  I  110041  S.  303  —  309. 

*)  Vgl.  auch  Report  of  Üie  Royal  Comniission  on  the  Decline  of  the  Birth- 
rate and  on  the  Mottality  of  Infants.    Sydney  1904. 
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Coqjhlaii  hat  nach  den  für  N.  S.  Wales  £jel"undt'ncn  IVuchtbarkoits- 
und  StcrblichkcitscrJahrungcn  und  teilweise  unter  Berücksichtigung  der 
Dauer  der  Ehen  berechnet;  wie  viele  Kinder  eine  Frau  vor  der  Auflösung 
ihrer  Ehe  durchschnittlich  erwarten  können  würde,  wenn  die  Ehe  in  ver- 
schiedenen Altersjahren  geschlossen  würde.  Die  benutzte  Sterbetafel  war 
die  für  1891  gefundene. 

Durchschnittliche  Antahl  der      Auf  loo  Kinder 


Kinder  nach 

Rrfalirun;jfn 

1S71— So 

Heiratsalter 

1871—80 

189t — 1900 

1891  — 

20  Jahr 

7.1 

71 

54 

3,6 

67 

30  H 

3.9 

24 

62 

35  n 

24 

14 

57 

1.0 

53 

45  « 

0,23 

o,oO 

26 

Die  Abnahme  der  ehelidien  Fruchtbarkeit  ist  also  eine  auffallend  grofie, 

namentlich  in  den  alteren  Altersklassen. 

Auch  in  anderen  Gcl»i(.tcn  der  Welt  dürfte  es  sicli  lohnen  diese  \'cr- 
haltnisse  einem  tieferj^ehenden  Studium  zu  unterwerfen.  Xacli  der  letzten 
oili/iellen  StatiNtik  liir  die  K  a  [)  -  K  o  1  o  n  i  e  hat  man  /..  15.  l<)'^  in  der 
europäischen  Bevölkerung;  in  der  Kapstadt  euie  Geburtenfrequeuz  von  25 
unter  Farbigen  sogar  52  "„„.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  findet  hier 
unter  den  Weißen  eine  schon  recht  umfangreiche  Beschränkung  der  Kinder- 
zahl  statt.  Allerdings  ist  dann  auch  die  Sterblichkeit  der  farbigen  Bevölke- 
rung viel  gröfier,  al:)cr  deiuioch  bleibt  in  dieser  ein  größerer  Geburtenüber* 
Schuß  als  in  der  weißen  He\  <  ilkerunr^. 

Es  würde  sehr  interessant  sein,  w  enn  ihe  oUi/ielle  .Statistik  in  allen  Landern 
der  Welt  dieser  l-rage  etwas  naher  treten  wurtlc.  als  bisher  geschehen 
konnte.  Wir  haben  hier  den  Fulsschlag  einer  Bewegung,  welche  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  binnen  weniger  Dezennien  zur  Weltherrschaft  gelangen 
wird,  und  die  Stufen  der  Bewegung  dürften  überall  dieselben  sein,  nur  \-er* 
schieden  nach  ihrer  Geschwindigkeit  um!  narli  den  Zeitpunkten,  zu  welchen 
sie  beginnen:  erstens  eine  rasche  Abnaluui'  der  Steri ilichkeit,  welche  eine 
imnuT  t;ri  >t.H  re  I  !i  vi  >lkerunf^s/.unahme  bedini^t,  dann  eine  kleine  Abnahme  der 
üeburtealiauligkeit  in  gewissen  Gesellschaltskiassen  der  Bevölkerung,  zuletzt, 
und  wahrscheinlich  in  der  Regel  recht  plötzlich,  eine  sich  immer  mehr  ver- 
breitende freiwillige  Beschränkung  der  Kinderzahl,  welche  einen  merkbaren 
lünfluß  auf  die  Bevölkerungszunahme  übt  Welche  Verschiebungen  der 
Bevölkerung  der  Krde  nach  V'tilkergruppen  und  Ra-^sen  dadurch  verursacht 
werden,  wird  aus  vielen  praktischen  und  theorctisehen  Griuidcn  autierst 
wichtig;  sein  lestzustcllen.  Beson<ler-  bei  dem  bevorsteheiulen  Riesenwett- 
kampf  der  weißen  und  der  gelben  Ra>se  durfte  das  verschiedenzeitliche  tui- 
setzen  und  das  Tempo  der  Geburtenabnahmen  von  entscheidender  Be- 
deutung werden. 
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speziell  Frankreichs. 

Von 

Medizinalrat  Dr.  P.  NÄCKE» 
Hnbertiisburg. 

Zum  Ausgani^'^punktc  der  foI<^anck  n  lk'trachtun;^f  w  ill  ich  teilweise  einen 
Brief  vcroflcntlichen,  den  mir  am  17.  Mai  190$  ein  bedeutender  franzosi.sclier 
Ant  und  Psycholog,  Dr.  Laupts  sandte,  der  vcMtreffliche  Wericc  geschrieben 
liat  und  namentlich  in  sexu^er  Pätiiologie  sehr  erfahren  ist 

„  .  .  .  Ich  habe  nicht  sagen  wollen,  dafl  die  jungen  Leute  alle  auf 
dem  Gymnasium  ihre  Unschuld  verlieren;  der  Fall  ist  nur  ein  ziemlich 
häufiger,  aber  er  ist  nicht  die  Regel.    Kaum  Lst  der  junge  Mann  in 
Frankreich   auf  dem   Ciymnasium,  so  befindet  er  sich  in  einem  Milieu, 
wo  alle  Ideen,   alle  Spiißc   sich   auf  die   weiblichen   Genitalien  beziehen. 
Wtnn  es   zu   unmoralischen    Haiullunt;en   untereinander  (ä   deux)  kommt 
iinnncr  nur  ziemlich  unschuldige),  so  geschieht  es  nicht,  weil  die  Frauen 
fehlen  .  .  .  Was  ich  sagen  wollte  ist,  dafi  i.  in  fast  allen  französischen 
Milieus  das  herrsch^  was  man  im  Jargon  „esprit  gaulois"  nenn^  d.  h.  eine 
Geistesrichtung,  die  fortwährend  sich  um  den  Coitu^  die  weiblichen  Ge- 
nitalien u.  s.  C  dreht,')  und  die  sich  sogar  bei  alten  und  ehrenwerten 
Leuten  findet.    ...  2.  In  keiner  französischen  Kollektivität  existirt  eine 
sexuelle  individuelle  Freiheit.    Jeder,  der  jung  und  keusch,  oder  reif  und 
ohne  Maitresse  ist,  ist  ein  Objekt  der  Wrachtunt:;  und  einer  Feindselij^keit, 
denen   man    ohne  Heroismus  nicht   bi.L;rL;nrn  kann.    So  kommt  es,  daß 
der  Franzose  sehr  jung  seine  Unschuld  verliert;  er  ist  dazu  durch  die 
Meinung  der  Kameraden  verpflichtet  und  dieses  heterosexuelle  „Bad"  (bain), 
diese  J!>usche''  (douche)  zerstören  oft  homosexuelle  Tendenzen.  Glauben 
Sk  nicht  auch  an  einen  Einflufi  durch  die  versdiiedenen  Konfessionen? 


')  Damit  hangt  es  vielleicht  auch  zusannnen,  daß  die  meisten  erotischen 
Wörterbijrher  im  Französischen  existircn.  Siehe:  Antlircpopliyieia,  II.  Bd.  1905, 
Leipzig,  Deutsche  \'erlagsaktiengesellsclxaft,  S.  2.  (Näckc.) 

Ai^  Ar  IUmw  mA  C«Mlbclwfta*Blo1oci«.  1906.  «5 
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Der  ninii<chc  Katholizi-;nni>;  ist  eine  Relii^ion  flc»;  Pompes,  der  Musik,  der 
Blumen,  tlcs  W  tihraiich«;  usu wo  alles  ^tincinsam  stattlincict,  wo  die  Strenge 
theoretisch  und  die  Praxis  sehr  mild  ist.  Es  ist  eine  ganz  vcrnunftlosc 
(iitaisonn^e)  Religion  (wenigstens  so,  wie  i&t  in  Frankreich  besteht),  es  stellt 
ein  Ganzes  von  Vorschriften  dar,  die  nicht  (oder  nur  wenig)  das  einsame 
Nachdenken  gestatten.  Das  Resultat  davon  ist;  daß  in  allem,  was  einerseits 
Gefühl  anbetrifit,  es  nur  N  a  c  h  a  h  m  u  n  gibt  und  nie  oder  wenig  per- 
sönliches I-'orschcn  :  andrerseits,  daß  der  Respekt  für  das  individuelle  L-cben, 
für  das  Gehihls-  uiul  innerliche  (secrete)  Leben  eines  jeden,  in  Frankreich 
Null  ist;  der  Franzose  bezeugt  die  tiefste  Gleichgültigkeit  (insouci),  das 
tiefste  Verkennen  (m^nnaissance)  dir  die  persönliche  Freiheit  (besonders 
in  sexueller  Beziehung)  .  .  .  Auf  alle  Fälle  ist  die  Homosexualität  in  Frank» 
reich  selten  . . .  und  als  die  höchste  Abscheulichkeit  (abomination  supreroe) 
betrachtet.  . .  .  Man  kann,  glaube  ich,  im  Schöße  der  Bürgerschaft  ein  ganzes 
Leben  vollenden,  ohne  einen  einzigen  deutlichen  Pall  davon  anzutreffen 
.  .  .  Dagegen  ist  der  Lesbismus  ziemlich  weit  in  Frankreich  verbreitet;  es 
gibt  eine  beträchtliche  lesbische  Literatur  (z.  B.  CatuUe  Mendcs);  der  Les- 
bismus ist  in  Frankreich  lange  nicht  so  verachtet,  wie  die  Inversion  bei 
den  Männern.  Wober  kommt  das?  .  . 

In  einem  weiteren  Briefe  vom  23.  Mai  1905  schreibt  mir  mein  Korre- 
spondent weiter:  „Bezüglich  der  Unsittlichkeit  (debauche)  glaube  ich,  daß 
schwere  U  n  s  i  1 1 1  i  c  Ii  k  e  i  t  (komplizirte  untl  perverse  Akte  usw.)  in  Frank- 
reich nicht  verbreiteter  als  in  England  oder  Deutschland  ist,  eher  weniger; 
leichtere  (d.h.  einfache)  viel  verbreiteter  und  generalLsirter  in  den  latei- 
nischen Ländern;  die  Unsittlichkeit  in  Worten  (debauche  verbale)  — : 
Worte,  Bücher,  Journale,  Späde  usw.  unendlich  verbreiteter  in  Frankreich 
als  fast  überall  sonst . . .  Beim  Landmann,  glaube  ich,  erhält  sich  die  männ- 
liche Unschuld  am  meisten  und  längsten  aber  die  jungen  Bauersleute 
verlieren  sie,  sobald  sie  in  da<  Heer  eintreten,  also  in  einem 
Alter,  wo  die  jungen  Burger  sie  schon  .seit  mehreren  Jahren  verloren  haben..." 
Wir  sehen  mit  Schrecken  aus  diesem  Schreiben,  wie  weitverbreitet  und 
gleichsam  hergebracht  der  voreheliche  und  frühe  Geschlechtsgenufi  gerade 
in  Frankreich  ist,  sogar  schon  auf  dem  Gymnasium.  Auf  dem  Lande  ge- 
.schieht  (!(Mt  spater,  erst,  wenn  die  Landkinder  in  die  Armee  eintreten. 
Der  .Militarismus  hat  also  unter  seinrn  mannichfachen  Schattenseiten  auch 
die,  seine  Angehi  irii,'en  xorzeitii^^  mit  dem  Geschlechtsgenusse  vertraut  zu 
machen,  wenn  es  niciit  vorlier  schon  geschehen  war,  zu  einer  Zeit  ;ilso, 
wo  dazu  meist  kein  natürliches  Bedürfnis  vorliegt  Noch  schlimmer  aber 
ist  es,  daß  hier  meist  die  Geschlechtskrankheiten  erworben  werden  und  die 
Soldaten  so  sich  und  ihre  Nachkommen  oft  genug  schwer  schädigen.  Alles 
(li(  ^  ist  ja  auch  bei  uns  leider  der  l'alll  So  ist  es  in  Fankrcich  wahr- 
schi  inlirh  aber  stets  gew  esen  und  doch  ist  tlies  sclunie  und  reiche  Lanti 
nicht  untert^c'^ani^en,  sondern  hat  in  erster  Reihe  mit  am  Werke  der  Zivili- 
sation gearbeitet,  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Alle  diese  bedauerlichen,  im  Obigen  dargestellten  Begleiterscheinungen 
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des  üanzösischen  Volkslebens  sind  jedoch  mehr  AttflerHchkeiten  der  Milieus»  der 
Rasse,  der  Schule,  der  Gewohnheit,  Tradition  u.  s.  f.  Es  ist  eine  bedauer- 
liche Sitte,  oder  vielmehr  Unsitte,  die  ihre  Opfer  bei  dem  männlichon  Teile 
der  Bevolkcrunt^  fortwahreiKl  heischt,  viel  wciiif^er  beim  weiblichen.  iJetin 
Verluhrungen  junger  Mädchen  durch  iManner  durften  durt  kaum  hauliger 
stattfinden  ab  bei  uns,  wenigstens  ist  mir  Gegenteiliges  unbekannt  Ja,  die 
Zahl  der  etngeachriebenea  Dirnen  ist  in  Deutschland  Idder  eine  viel  gröfiere 
ab  in  Frankreich  und  mit  der  heimlichen  Fkostitution  wird  es  sich  viel- 
leicht  ahnlich  verhalten.  Man  weifi,  daß  sogar  ernste  Franzosen  das  frühere 
Institut  des  Cocottcntums,  das  schon  seit  ca.  50  Jahren  fast  nur  noch  in 
Romanen  cxistirt,  durchaus  nicht  co  ipso  verdammten,  sondern  unter  Um- 
standen sogar  als  die  guten  Sitten  befordernd  bezeichneten,  indem  durch  ein 
soldies  i/estes  Verhältnis'*  so  mancher  Student  vor  weiteren  und  gefahr- 
Udien  Ausschweifungen  bewahrt  blieb.  Und  das  mag  bedingt  gewifi 
richtig  seint 

Nachdem  aber  der  junge  Franzose  in  den  meisten  Fällen  schon  früh 

<lie  sexuellen  Genüsse  kennen  efclernt  was,  weil  in  dem  fjcfrebenen 
Mileu  schwer  zu  umgehen,  stillschweii,'end  hinp;cnommen  wird,  sogar  von 
Ucit  Frauen  —  vielleicht  auch  spater  noch  etwas  stürmisch  gelebt  hat,  stellt 
der  verheiratete  Franzose,  von  den  groflen  Städten  natürlich  abgesehen, 
einen  durchaus  soliden  Ehemann  dar.  Ihm  ist  kaum  mehr  als  anderen 
in  anderen  Ländern  vorzuwerfen  und  man  hüte  sich,  die  bekannten  Ehe- 
bnichsdramen  des  Theaters  auf  die  Allgemeinheit  zu  beziehen.  Das  ge- 
bildete französische  Madchen  andrerseits  wird  noch  strent^er  erzogen  als 
(las  ticutschc  und  darf  in  Paris  /..  B.  nur  bestimmte  Theater  besuchen,  wie 
die  Cipcr,  das  Üdcon,  das  Gymnase.  Freilich  wird  sie  leichter  in  die  Lage 
kommen,  lodmre  Romane  zu  lesen,  die  ja  die  Mehrzahl  bilden,  aber  man 
vei^esse  wiederum  nidit,  dafi  es  auch  dort  genug  gute  und  sittiJdie  Büdier 
gibt,  die  viel  gekauft  und  sicher  auch  gelesen  werden. 

Man  hüte  sich  aber  überhaupt,  Frankreich  mit  Paris  zu  identiliziren 
und  Paris  wiederum  als  das  Habylon  der  Sünde  hinzustellen.  Die  Ver- 
J^^uf.,nJn^^s^uchti}:Jen  der  ganzen  Welt,  nicht  am  wenigsten  die  prüden  Sulinc 
Albions,  geben  sich  dort  ein  Rendezvous  und  für  sie  und  durch  sie  sind  zum 
großen  Teil  die  raffinirten  Verführungen  aller  Art  geschaffen.  Der  Pariser 
Büi^er  und  seine  Familie  ist  durchaus  solid  und  eine  ältere  Dame  in  Paris 
sagte  mir  einst  sehr  richtig  (es  war  zunächst  allerdinp  nur  von  jungen 
Mädchen  die  Rede):  Wer  nicht  hier  Vbenteucr  sucht,  findet  auch  keine. 
Daher  kann  sich  jedes  anständige  Madchen  dort  am  Tage  ohne  irgend- 

'j  Siehe  Herinunn:  Die  Prostitution  und  ihr  Anhang,  Leipzig,  Wallmeyer, 
1005.  Im  Vorworte  saf^  der  Verf.:  „  .  .  .  Die  Unsittlichkeit  hat  in  deutschen 
landen  freradezu  beaiitrstitrcnde  Dimensionen  angenommen",  l'iul  (S.  i):  ..Ich 
meine,  wir  haben  nicht  die  allergeringste  Berechtigung,  pharisäische  Ulicke  über 
den  Rhein  ni  werfen,  wie  es  oft  geschieht;  .  Deutschland  ist  auf  dem 
Wege,  bald  alle  Kulturländer  Europas  an  Sittenlosigkeit  zu 
Ubertreffen!" 

2S* 
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welche  Belästiguiifi  bewegen.  In  einem  Reisewerke")  finde  ich  folgende, 
gewiß  richtige  Iknierkung:  „Tont  de  meme  serait  il  plaisant  de  juger  la 
France  sur  ccrtains  de  scs  caks-concerts,  la  jeunessc  de  notre  pays  sur 
les  coUcgiens  .  .  .  ijui  viennent  y  satistaire  de  precoces  curiosites,  nos 
moeurs  d'aprte  les  peintures  qu'en  donnent  quek]ues  romandera  ou  d'apr^ 
les  gravures  de  genre  tr6s-l^ger  qui  oment  de  petits  joumaux  ülustr^ 
Ucencieux  ou  mnlproprcs  de  nos  kiosqucs."  Nur  zu  leicht  ist  der  Fremde 
geneigt,  seine  Kenntnisse  der  Sitten  eines  Volks  aus  Theaterstiii  kcii,  Ro- 
manen, Illustrationen  usw.  zu  erwerben  und  dann  das  zu  verallgemcinem. 
Daher  die  vielen  schiefen  I  rtiilc! 

Man  sieht  schon  daraus,  daß  man  von  einer  Sitte,  resp.  Unsitte  und 
ihrer  wdteren  Verbreitung  noch  nicht  ohne  weiteres  auf  eine  Entaitung 
des  Volks  schliefien  darf,  oder  vielmehr  zunächst  nur  auf  ein  Entartungs- 
zeichen. Dies  wird  auch  in  folgendem  Beispiele  klar.  In  der  Vend^,  im 
„pays  de  Munt",  existirt  nach  Baudouin')  seit  urgrauer  Zeit  die  sog. 
„maraichinage",  d.  h.  der  Zungenkuß,  more  columbino,  der  jungen  Leute 
unter  sich,  coram  pubhco,  vor  den  Eltern,  in  den  Gasthäusern  usw.  und 
zwar  .stundenlang.  B  a  u  d  o  u  i  n  nennt  diese  ekelhafte  Sitte  den  „prähistorischen" 
Kufi,  indem  er  auf  Italien  hinweist,  wo  er  noch  heute  in  der  Umgegend 
von  Florenz  und  Neapel  der  ,4talieniscfae"  Ku8  genannt  werde.*)  Er  wirkt 
bekanntlich  stark  geschlechtlich  reizend,  weshalb  denn  in  jenen  Fällen  der 
Geschlechtsverkehr  nicht  lange  auf  sich  warten  läßt.  \'oreheliche  Kinder 
sind  an  der  Tagesordnung,  unehehche  dagegen  außerordentlich  selten,  weil 
die  jungen  Leutchen  gewohnlich  sich  bald  heiraten  und  glückliche  Ehen 
führen.  Ehescheidungen  sind  abnorm  selten.  Wer  denkt  hierbei  nicht  an 
die  früher  bei  uns  in  gewissen  Gegenden  üblidien  JHimtcn  auf  Probe" 
oder  an  die  weitere  Tatsache  daß  noch  heute  so  manches  Mäddien  in  dem 
Spreewaldc  oder  im  Altenburgischen  sidi  frühzeitig  schwängern  läßt,  um 
in  den  Großstädten  als  Amme  einen  guten  X'erdienst  zu  linden  ?  Die 
Moral  hat  im  großen  und  ganzen  durch  solclics  Gebaren  nicht  oder  nicht 
wesentlich  gelitten.    Doch  sehen  wir  noch  weiter  zu. 

In  Frankreich  nehmen  die  künstlichen  Aborte  immer  mehr  zu,  wie 
überall  sonst  audi,  dort  wahrscheinlich  aber  noch  mehr.  Neulich  fand  hier* 
über  eine  lange  wissenschaftiiche  Diskussion  in  Paris  statt*)  DoUris 

•)  Saint-Paul:  Souvenirs  de  Tunisie  et  de  TAlgerie.  Paris  1904.  Ü.  160. 
Kaudouin:  Le  Maraichinage.  Paris,  Maloin,  1905.  Re£  in  Archives 
d'antliropol.  criniin.  etc.  1905,  S.  853. 

'•^)  Der  Ref.  über  obiges  Buch  (1.  c.):  K.  L.  sagt  übrigens  wohl  mit  Recht,  dal3 
der  Zungenkuß,  der  besser  Kataglottisinus  heißen  sollte,  nicht  iiautiger  in  Neapel 
als  sonstwo  geübt  werde.  Überall  komme  er  mehr  oder  minder  vor.  Volks» 
tüinlich  sei  er  dagegen  in  Spanien,  sitczicU  in  Aiidahisien  und  hier  wieder  in 
den  Bordellen.  E.  L.  bezeichnet  übrigens  sehr  charakteristisch  den  ZungenkuU 
als  „accouplement  bucco-lingual". 

•)  Siehe  das  Ref.  hierüber  in  den  .^rchives  d'antliropol.  criminelle  etc,  1005, 
S.  ^,?  v  Narii  v.  St  erneck  (/.ur  Frage  der  Ahtreibnnt:,  Archiv  für  Kriniinal- 
anliirop.  usw.    22.  Bd.,  S,  73)  scheint  die  .\btreihung  nicht  ausschlieliUch  als 
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sieht  in  jener  Zunahme  mit  Redit  eine  soziale  Gefahr  und  schiebt  sie  be» 
sonders  auf  die  Presse  und  das  Theater  als  Ursache,  Pinard  dagegen 

glaubt,  daß  die  Unsittiichkeit  in  I  Vankrcich  nicht  gröücr  sei,  als  wo  anders. 
(  hamponniire  weist  auf  die  Zunahme  der  Aborte  in  allen  Landern  hin. 
Zum  Teil  ist  jedcnfall«;  das  Zwcikindcrsystem  an  der  Zunahme  der  Aborte 
in  Frankreich  schuld.  Der  Hauptnachteil  liegt  in  der  verminderten  Geburten- 
ziffer, die  freilich  überall  zu  konstatiren  ist,  wenn  auch  nicht  entfernt  so  st^u-k, 
wie  gerade  in  Frankreich  und  weniger  durch  das  Zweikindersystem  be- 
dingt Die  Ursachen  sind  jedenfaUs  sehr  verwickelte  und  das  Zweikinder- 
system ist  nur  eine  davon.  Die  1  lauptpefahr  einer  solchen  Abnahme  liegt 
wiederum,  wie  Rüdin')  riohtit;  bemerkt,  darin,  daß  von  ihr  besonders  die 
oberen,  die  führenden  Schichten  betroffen  werden  und  datlurch  der  (ic- 
meinschat't  ein  viel  größerer  Schaden  erwachst,  als  wenn  es  bloß  die  unteren 
beträfe.  Zum  Glücke  ist  aber  daraus  wohl  noch  kein  erheblicher  Schaden 
entstanden,  und  es  steht  zu  hoffen,  dafi  es  gelingen  wird,  hier  allmählich 
Einhalt  zu  tun.  Viel  schlimmer  stände  es,  wenn  es  sich  um  wirkliche  Ab- 
nahme der  Fruchtbarkeit  handelte,  mögen  es  vererbbarc  Stv^irungcn  des 
Keimplasmas  oder  des  Geschlechtstriebs  sein,  was  aber  z.  Z.  nicht  zu  be- 
weisen ist.  .\ndrerseits  hat  große  Fruchtbarkeit  ihre  starken  Schatten- 
seiten, besonders  die  größere  Kinder.sterblichkcit,  und  es  hat  allen  An- 
schein, als  ob  große  Fruclübarkeit,  wie  auch  ZwiUings-  und  Drillings- 
Geburten  ein  ethnisches  Entartungszeichen  darstellen. 

Ich  habe  mich  oft  gefiragt,  welches  wohl  der  beste  Index  für  die  Höhe 
der  Geschlechtsmoral  eines  Volkes  ist  „Eine  gute  Rate  gesunder,  kräftiger 
Gciiurten",  wie  mir  l'loetz -)  gegenüber  bcmcrkti-,  kann  es  nicht  sein,  son.st 
mußten  z.  H.  die(  iiinesen  eine  hohe  Geschlechtsmoral  haben.  Ich  kenne  bisher 
keinen  sicheren.  Zunächst  ist  größere  oder  geringere  Lsiszivitat  im  Sprechen 
noch  kein  Maßstab  dafür;  in  den  unteren  Schichten  ist  dies  oft  behebt,  ebenso 
in  gewissen  Milieus.  Die  Romanen  sind  ihrem  Temperamente  nach  mehr  zu 
Späfien  gene^  als  wir,  auch  zu  sexuellen.  Deshalb  braucht  die  Ge- 
schlechtsmoral als  solche  noch  nicht  tief  zu  stehen.    Wir  sahen  dies  .  bez. 

Sttlichkdtsdelikt  aufgefaßt  zu  werden,  vielmehr  vom  (tesetzgeber  mehr  wegen  Er- 
haltung der  Leibesfrucht  für  den  Staat  in  I'rai^e  zu  kotnuien.  .\ucli  wird  das  De- 
likt, trotzdem  es  so  häufig  ist,  nur  relativ  selten  verfoljjt  und  bestraft  niul  zuar 
nicht  nur,  weil  die  wenigsten  Fälle  zur  An/eiiie  gelangen,  sondern,  wie  .St  er  neck 
richtig  meint,  im  allgemeinen  in  der  Al>triil)ung  keine  solche  Rechtsverletzung 
gesehen  wird,  wie  z.  B.  im  I  )iel»sUihle.  Siel\e  auch :  Nacke,  .Abnahme  der  (ie- 
burten  (Archiv  für  Krnuinalanlliru|>ologie,  ib.  Bd.  .S.  356^  und  die  Besprechung 
davon  durch  Fehlt nger  in  der  NaturwissenschafU.  Wochenschrift,  1905,  Nr.  50. 

'1  In  einer  i:es]>rechung  von  Woltmanns  Buch  über  die  politische  Anthro- 
pologie, dieses  .\rchiv,  1905,  S.  617. 

*)  Allerdings,  „.^n  den  Früchten  sollt  Ihr  sie  erkennen!"  Das  gilt  auch 
hier  und  das  muß  ich  im  (»egensatz  «1  unsereni  geehrten  .Autor  aufrecht  erhalten, 
der  es  mir  gewiß  nicht  verulielt,  wenn  ich  liier  hetonr.  dal'  ii  h  auch  in  hezug 
auf  manche  anderen  seiner  .Xusluluungen,  su  z.  B.  seme  Detimtion  der  KnUrlung, 
ja  in  bezug  auf  den  Hauptinhalt  seiner  Darlegungen,  auf  einem  abweichenden 
Standpunkte  stehe.  A.  Ploetz. 
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Frankreidis  und  ein  schönes  Beispiel  dafür  lieiern  auch  die  Südslawen.*) 
Hier  sind  an  der  Tagesordnung  zotige  Erzählungen,  Späße  usw.,  vor  jung 
und  alt,  vor  Miinnlein  und  Fräulein  erzählt,  und  doch  ist  die  (ütschlcchts- 
iTKira!  eine  sehr  gesunde.  Kher  knnnte  man  einen  Maßst-il)  in  der  I  lautig- 
keit  der  unehelichen  Geburten,  der  Aborte,  der  sexuellen  Per\ersitaten, 
der  Zahl  der  Dirnen,  der  Ehesdieidungen  usw.  finden  und  Mo'  achndden 
die  Romanen  und  speziell  die  Franzosen  fast  überall  gut  ab.  Wir  sahen 
schon,  daß  speziell  bezüglich  der  unehelichen  Geburten  und  des  Dirnentums 
dort  mindestens  nicht  schlechtere  \'erhältnisse  obwalten  als  bei  uns.  In  den 
Großstädten,  besonders  aber  in  Paris,  sind  freilich  wilde  Khen  der  Arbeiter 
etwas  sehr  Gewohnliches  und  wohl  auch  h.iuhc^cr  als  bei  uns.  Sie  halten 
aber  meist  fest  zusammen,  sind  in  den  betrelicnden  Kreisen  quasi  einge- 
führt und  die  Moni  scheint  kaum  darunter  zu  leiden.  Man  hüte  sich  aber 
vor  allem,  die  Geschlechtsmoral  nach  der  Zahl  der  unehelichen  Geburten 
im  N'olke  zu  taxiren!  Wer  da  weifi,  daß  gewöhnlich  der  Mann  der  Ver> 
führer  ist,  oft  allerlei  Künste  anwendet  und  den  Alkohol  audi  zu  Hilfe  ruft, 
um  die  (icliebte  zu  Fall  zu  brincren,  wird  vorsichticjer  urteilen.  Die  ..demi- 
vieri^es"  sind  tausendmal  schlimmer  1  Schließlich  bildet  che  Gesciilechts- 
mural  auch  nicht  die  ganze  iMoral,  sondern  nur  einen  Bestandteil  der- 
selben, wenn  auch  einen  sehr  wesentlidien.  Selbst  die  Dirnen  sind  nodi 
durchaus  nicht  aller  Moral  beraubt,  wie  kürdich  erst  Hermann  (Lc) 
schon  aufwies  im  Gegensatz  zu  den  Phantasien  eines  Lombroso  usw.  Auch 
die  Zahl  der  Geschlechtskrankheiten,  die  in  Frankreich  kaum  eine  h i  liere 
sein  dürfte,  als  bei  uns,  ist  kein  sicherer  (/radmesser  für  die  Ge- 
schlecht s  m  o  r  a  I.  Einen  solchen  u  u  r  tl  e  i  c  h  am  ehesten  noch  in 
der  Abnahme  der  W  ertung  des  W  eibes  sehen.  Davon  ist  aber 
in  Frankreich  nichts  zu  spüren.  Mag  vielleicht  audi  die  alte  Ritterlichkeit 
dahin  sein  —  wenn  solche  nicht  überhaupt  nur  vorwiegend  in  Romanen 
zu  finden  war  — ,  so  ist  die  Frau  als  solche  bei  den  Franzosen  im  allge- 
meinen doch  sehr  angesehen,  wahrscheinlich  noch  mehr  als  bei  uns.  Auch 
die  Galanterie  den  I'rauen  q;ci:;onübcr,  die  durchaus  nicht  l)loß  auf  Sexu- 
alität sich  zuspitzt,  wie  manche  meinen,  iindet  man  noch  heute  dort  sehr 
häufig  an. 

Gehen  wir  jetzt  auf  andere  Seiten  der  V'olksseele  ein,  so  sehen  wir 
gleichfalls  in  Frankreich  nicht  viel  besonders  Alarmirendes.  Die  Verbrechen 
nehmen  zwar  auch  dort,  wie  überall,  an  Zahl  zu,  teilweise  aber  in  geringerem 

M  iße  als  bei  uns.  Die  W  riir. du  rstatistik  ist  jedoch  mit  so  un/  ililii^en 
I'ehler(|uellen  behaftet,  auch  bezu^lii  Ii  der  l\ui  kfallif,;on,  daß  eine  Zunalnne 
durchaus  nicht  einuantilrei  als  l  jitarliniL,"^erscheiiunit;  .ilIf/^ll,l•-^eIl  i>t.  F> 
scheint  vielmehr  die  N'erbrccher-i'.syche  trotz  Fortsein  eitens  der  Kultur  und 
trotz  Religion  usw.,  im  ganzen  quantitativ  dieselbe  geblieben  zu  sein  und 
nur  qualitativ  sich  geändert  zu  haben,  da  überall  die  rohen,  blutigen  Ver- 

*)  Siehe  bei  K  r  a  ii  ß :  .Xnthropophyteia.  1 004,  Leipzig,  Deutsche  Verlags« 
aktiengesellschaft.    Kef.  in  diesem  Archivbande  S.  278. 
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brechen  abnehmeo,  die  Eigentums»  und  Sexualdelikte  dagegen  zunehmen. 
Ja,  gdlit  man  von  der  Idee  aus,  welche  am  meisten  für  sich  ha^  daß  näm- 
lich das  Milieu  mehr  Schuld  am  Verbrechen  im  allgemeinen  trägt  als  das 

endogene  Moment,  M  so  wird  man  vor\vie{jcnd  im  Milieu  nachsuchen  müssen 
und  hier  sicher  ein  pair/.cs  (icucbc  von  nun^licheii  L'rsaciien  finden.  Auch 
die  Selbstniordziti'cr  ist  für  I  rankreich  durchaus  nicht  beunruhigend.  Sie 
steigt,  wie  Überall  sonst  auch,  was  aber  nicht  ohne  weiteres  auf  zunehmende 
1^'diosen  oder  geringer  gewordenen  Selbsterhaltungstrieb  des  Menschen 
zu  schieben  ist,  sondern  zum  Teil  sicher  auf  ein  ungesundes  Milieu. 

Die  Geistes-  und  Ner\cnkrankheitcn  haben  wahrscheinlich,  wie  fast 
überall,  an  Zahl  in  l-rankreich  zugenommen,  doch  ist  eine  wirkliche 
Zunahme  dort,  wie  snnvt  auch,  strikte  nicht  zu  beweisen,  da  die  schein- 
bare Zunahme  .sich  auch  ander.s  erklaren  lalit  und  zwar  auf  verschiedene 
Weise.  Sollte  aber  ja  wirklich  eine  Zunahme  stattfinden,  so  dürfte  der 
mit  fortschreitender  Zivilisation  gesteigerte  Kampf  ums  Dasein  mit  seinen 
Sorgen,  Enttäuschungen  usw.  daran  \  or  allem  schuld  sein,  wobei  die  durch 
die  oft  falsch  verstandene  Humanität  sich  immer  mehr  hitufende  Zahl  von 
Minderw  ertii^en  natürlich  den  erhellten  Arbeitsansprüchen  am  wenigsten 
Widerstand  leisten  und  schneller  zu^.unnienbrechen  müssen. 

Kin  .schlimmer  l'eind  tur  I  rankreich  Lst  aber  besonders  der  Alkohol 
geworden,  der  namentlich  in  der  Bretagne  und  Normandie  furditbar  wütet 
und  unsägliches  Elend  erzeugt  Trotzdem  ist  aber  das  Menschenmaterial 
dort  noch  ein  so  vorzügliches,  daß  selbst  dieser  Feind  noch  nicht  imstande 
war,  das  Volk  im  ganzen  zu  brechen  und  zu  entarten.  Die  ( n  fahr  ist  aber 
eine  t^'rolk'  und  es  ist  höchste  Zeit,  diese  Pest  mit  allen  Mitteln  zu  be- 
kämpfen. 

In  1- rankreich,  wie  uberall  sonst  auch,  wird  ferner  über  zuneiimende 
Militäruntauglichkeit  und  abnehmende  Körpergröße  geklagt.  Den  eigent* 
liehen  Grund  hier\'on  kennen  wir  noch  nidbt   Jedenfalls  handelt  es  sich 

auch  hier  um  verwickelte  Verhaltnisse  allgemeiner  und  örtlicher  Natur. 
Sehr  richtig  sat;t  deshalb  \'ogl,-i  daß  die  Prozcntzahlcn  der  Tauglichen 
nocii  kein  wahrhaftes  Bild  der  N'olkskr.itt  ^[ewahren  und  ihr  Niedert^^ang 
noch  lange  nicht  die  Annahme  der  Degeneration  eines  Kultur\-olkes  recht- 
fertige. 

Die  Französin  ist  im  allgemeinen  streng  erzogen,  wie  wir  sdion  "sahen. 
Sie  ist  aber  auch  eine  ausgezeichnete  Mutter  und  neben  hoher  Intelligenz 
besitzt  sie  viel  Energie,  um  in  vielen  Fällen  ihrem  Manne  im  Geschäfte  usw. 

tüchtige  Hilfe  zu  leisten.  Viel  weniger  bekannt  ist  dagegen  rol;;:;endcs. 
Nach  M  i  g  n  o  t  ^)  soll  es  nicht  ganz  so  selten  sein,  daß  Angehörige  von  Geistes- 

^)  Sdie  besonders  darüber  bei  Bonger:  Crimlnalite  et  conditions  (k:ononii- 
ques.   Amsterdam  1005. 

')  Vogl:  Die  welirpdichtige  Jugend  Bayerns,  München  1905.  Kef.  s.  dieses 
Archiv  1905.  S.  603. 

*)  Kni|u^te  sur  la  Trequence  des  troubles  mentaux  dans  le  personuel  des 
asilcs  d*aliänes.   Annales  tnedico-ps^xholo^tiues  etc.    1905,  pag.  22ss. 
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kranken  (wohl  meist  Frauen!)  in  die  Anstalt  als  Pfleger  eintreten,  um  die 
Ihrif^cn  zu  pflcjjcn.  Wo  findet  sich  wohl  Ähnliches?  Höchstens  nur  als 
sehr  t^rotic  Ausu.ihme  I  Auch  die  Mt  ii'^chen  uiul  Nächstenliebe  ist  in  !•' rank- 
reich sehr  zu  Hause.  Unzählige  U  uhltaligkeitsanstalten  und  -Vereinigungen 
aller  Art  gibt  es  dort,  namentiich  in  Paris,  und  viele  davon  sind  sogar  vor- 
tnldlidi  geworden.  Der  Patriotismus  soll  unter  den  Franzosen  von  heute 
abgenommen  haben.  Mag  sein!  Dasselbe  wird  aber  auch  uns  Deutschen 
und  anderen  vorgeworfen;  vielleicht  ist  es  wahr  und  dann  wohl  eine  in- 
direkte I-'olgc  höherer  Zivilisation.  Dali  in  iler  Wissenschaft,  Kunst, 
Technik  usw.  die  l""ran/.osen  immer  noch  in  der  ersten  Reihe  mit  stehen, 
wird  kaum  zu  bestreiten  sein.  Es  ließen  sich  noch  weitere  P.irallelen 
ziehen,  doch  verzichte  ich  hier  darauf. 

Wir  sehen  also,  daß  wir  durchaus  keinen  Grund  haben,  zurzeit 
von  einer  Entartung  des  französischen  Volkes  zu  reden, 
ebensowenig  wie  von  der  jedes  anderen  Kulturvolkes.  Hüten  wir  uns, 
wenn  wir  unserem  Nachbar  immer  (Chauvinismus  vorhalten,  in  den  f^leichen 
Fehler  /u  \  erlallen  und  aus  oberriachlichea  Symptomen  voreilige  Schlüsse 
über  sie  zu  ziehen  1 

Werfen  wir  aber  noch  einen  ganz  kurzen  Blick  auf  die  anderen  ro- 
manischen Kauptvölker.  Auch  sie  zeigen  wohl  meist  nur  Erscheinungen 
von  Pseudo-Entartung.  Wer  z.  B.  das  italienische  und  spanische  Volk 
kennt,  wird  sich  sagen  müssen,  daß  ihr  Kern  ein  durchaus  gesunder  ist, 
was  alle  die  bestätigen  werden,  die  lantje  dort  unter  ihnen  lebten.  l-"reilich 
ist  die  Geschichte  dieser  Lander  meist  eine  recht  traurige,  wie  auch  so  oft 
die  Regierungen  und  l  inan/en  usw.  schlecht  waren.  Das  liegt  an  ver- 
schiedenen unglüddichen  Umständen.  Und  trotzdem  haben  sie  zu  ver* 
sduedenen  Zeiten  Grofies  in  Kunst  und  Wissenschaft  geleistet  und  tun  es 
noch  '£.  T.,  obgleich  das  Milieu,  namentlich  in  Spanien,  ein  so  trauriges  ist 
In  letzter  Instanz  freilich  sind  es  gewisse  Kassencharaktcre  und  Rassen- 
mischun<;en,  die  das  alles  erzeugten  und  sowohl  die  Unterjochung  durch 
den  Klerikalismus  imd  durch  faule  Dynastien,  als  aucii  ilas  Ertragen  des 
unwürdigen  Jochs  verursachten.  Aber  das  ist  nun  schon  so  seit  vielen 
Jahrhunderten  gewesen  und  doch  hat  dasselbe  spanische  Volk  wunderbare 
Blüten  in  Kunst,  Wissenschaft,  Handel  usw.  getrieben,  die  jetzt  fireilich  nur 
gering«  sind.  Gehen  wir  etwas  näher  auf  die  Geschichte  ein,  so  werden  wir 
finden,  daß  tlie  Höhen  der  Entwicklung,  z.  B.  die  Zeit  der  Renaissance, 
außer  \  crschicdenen  I)Cgunstip;cnden  Momenten,  wahrscheinlich  auch  der  Blut- 
mischun«:^,  namentlich  mit  (iermanen,  zu  verd.inken  ist,  wie  Woltmann  kürz- 
lich dies  tur  die  italienische  Renaissance  zu  erweisen  suchte  und  ein  gleiches 
fUr  die  französiche  zu  tun  gedenkt  Überall,  wo  das  germanische  Element  in 
diesen  Ländern  lange  Zeit  hindurch  kompakt  saß,  ist  ein  Aufblühen  bemerkbar, 
so  besonders  in  Oberitalien  und  Kastilii  n.  Ks  scheint  also  die  Zuführung 
fremden,  speziell  germanischen  Blutes  eine  Erneuerung  lies  Milieus  und  damit 
eine  Anderum^  der  Geschichtt  usu .  zu  \  eranlassen.  Selbst  aber  ohne  solche 
günstige  Blutmischung  sterben  diese  \'olker  noch  lange  nicht  aus  und  \on 
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einer  wirklichen  Entartung  kann  man  nicht  reden»  nicht  einmal  in  jenen 

Kolonien  und  südamerikanischen  Staaten,  wo  das  romanische  Element  —  und 
oft  der  Auswurf  desselben !  —  sehr  gern  mit  fremden  und  minderwertip;en 
Kassen  sich  mischte,  mit  Indianern,  Negern  usw.  Selbst  tiurt  maciit  sich 
neuerdings  ein  regeres  t^'cistiges  Leben  bemerkbar,  so  besonders  in  C  hile, 
Argentimen  und  Bra,siUcn,  in  welch  letzterem  Lande  sich  bereits  der  Ein- 
fluß deutscher  Einwanderung  auf  die  Gresundung  des  ganzen  Volkskörpers 
fühlbar  macht  Eine  solche  Einwanderung  von  Ariern,  besonders  von  Ger- 
manen, sc^te  dort  besonders  angestrebt  werden,  mehr  aber  noch  das  Ab- 
lehncn  von  Vermischung  mit  cingebornen  oder  fremden 
mi  n  d  e  r  u  e  rt  i  e  n  Rassen.  Denn  das  ist  das  Merkwürdige  unserer  Zeit 
und  der  fortschreitenden  Kultur,  daÜ  je  mehr  einerseits  Kunst,  Wissenschaft 
und  Humanität  sich  zu  intemationalisiren  streben,  desto  mehr  jede  Rasse 
ein  gröfieres  GefUhl  der  Solidarität  gewinnt,  das  als  nationales  Gefühl  warm 
zu  begrüßen,  aber  als  Chauvinismus  abzuweisen  ist  Durdi  diese  Solidarität 
schließen  sich  die  Rassen,  so  weit  sie  blütsfrcmd  sind,  von  einander  ab. 
Und  das  mit  gutem  Rechte,  da  tlas  Dogma  der  R  a  s  sc  n  gl  c  i  c  h  h  e  i  t , 
das  so  lange  proklamirt  ward,  mehr  und  jn  e  h  r  als  falsch  erkannt 
wird.  Eine  absolute  Gleichheit  der  Ra<^en  gibt  es  nicht  uikI  wird  es  wahr- 
scheinlich auch  nicht  geben,  da  für  jede  das  Maximum  der  Entwicklungs- 
fähigkeit des  Gehirns  als  Träger  der  gesamten  Kultur  ein  für  allemal  ein 
bestimmt  gegebenes  und  wenigstens  vorläufig  nicht  weiter  Uberschreitbares 
zu  sein  scheint.  Das  ist  eine  große  Erkenntnis  und  soUte  unsere  künftige 
Sozialpolitik  durchaus  beherrschen! 

Wir  sahen  also ,  daü  wir  in  der  romanischen  W'elt  von  eigentlicher 
Entartung  nicht  reden  können,  ,im  allerwenigsten  bei  Frankreich.  Überall 
handelt  es  sich  um  soziale  Phänomene,  die  auch  bei  uns  zu  beobachten 
sind,  hier  einmal  mehr,  dort  weniger  und  umgekehrt  Jedes  dersdben  be- 
sitzt aber  eine  so  komplizirte  Genese,  dafi  wir  kaum  imstande  sind,  aus 
dem  dichten  Gewebe  nur  einige  Fäden  zu  lockern  und  gewöhnlich  nicht 
einmal  angeben  kfinnen ,  was  als  Hauptursache  einer  sozialen  Erscheinung 
anzusehen  ist.  l'nd  sollte  es  uns  ja  gelingen,  hier  und  da  ein  Eiitartungs- 
zeichen  zu  ergattern,  so  haben  wir  noch  lange  kein  Recht,  von  einer  Ent- 
artung des  ganzen  Volkes  schlechtweg  zu  reden.  Entartung  setzt  vorherige 
Gesundheit  des  körperlichen  oder  sozialen  Organismus  voraus.  Nun  ist 
aber  Gesundheit,  Normalität,  ein  durchaus  subjektiver  Be- 
griff und  dasselbe  gilt  auch  vom  Worte:  Entartung,  dessen 
Definition  noch  immerhin-  und  herschwankt.' j  Um  jedoch  möglichst  wenig 
Meinimgsverschiedenheitcn  aufkommen  zu  lassen,  müssen  wir  auf  alle  Fälle 
die  Grenzen  obiger  beider  Begrift'e  möglichst  weit  stecken. 

Die  Biologie  lehrt  uns,  daß  neben  jeder  Progression  in 
einigen  Gebieten,  Regression  in  anderen  parallel  läuft, 


')  Siehe  darüber  auch  Näcke:  I-.rbliclikeit  und  l'rädisposition  rcsp.  De- 
generation bei  der  progressiven  Paralyse  der  Irren,  .\rcli.  f.  Psych,  usw.  41.  Bd.  H.  i. 
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daß  folglich  gewisse  Entartungserscheinungen  einen  regel- 
mäßigen Bestandteil  des  gesunden  und  sozialen  Organismus 
ausmachen.  Nur  wenn  diese  sehr  stark  und  weitverbreitet 
au  t  treten,  werden  wir  von  einer  Degeneration  des  ganzen 
Organismus  sprechen  dürfen,  die  dann  dringender  Abhilfe  be* 
nötigt  Jede  höhere  Kultur  hat  gewisse  Schattenseiten,  die  freOidi  durch 
die  Uditsetten  mehr  als  ausgeglichen  wcrdea  Die  Kultur  braucht 
an  sich  also  noch  nicht  entartend  zu  wirken! 

Im  allgemeinen  Ii  alten  sich  demnach  Regeneration  und 
Degeneration  im  Organischen  und  Sozialen  die  Wage,  ja  nach 
Tanzi')  scheint  sogar  die  Kegenerationskraft  der  Nation  gnißcr  zu  sein  als 
die  Degenerationskraft.  Deshalb  erhofft  Tanzi  mit  der  Besserung  des 
Milieus  auch  Abnahme  von  Irrsinn  und  Verbredben,  womit  er  recht  haben  mag. 

Wie  in  jedem  Oiganismus,  so  kommen  audi  im  sozialen  allerlei 
leichtere  und  schwerere  Krankheiten  vor,  die  behebbar  sind  oder  nicht 
und  die  auf  alle  Fdllc  einer  Kur  unterzogen  werden  müssen.  Der  Organismus 
ist  dann  zurzeit  krank,  braucht  deshalb  aber  noch  kein  entarteter  zu  sein, 
da  Entartung  im  strengen  Sinne  nur  einen  krankliaften  Zu- 
stand bedeutet,  aber  noch  nicht  Krankheit  an  sich  ist.  Wohl 
aber  ist  sie  ein  geeigneter  Boden  zum  Ausbruche  einer 
eigentlichen  Erkrankung.  Ist  die  wirldidie  Kranldieit  eine  schwere 
oder  dauert  i  r  mehr  oder  weniger  an,  so  deutet  das  allerdings  meist 
eine  vorangehende  Entartung  an. 

Immer  aber  tritt  in  leichteren  I'  allen  eine  (icsuudung  durch  die  Natur  selbst 
ein,  die  noch  durch  eine  entsprechende  Kassen-  oder  Gcscllschaft.shygiene  sehr 
befördert  werden  kann.  Es  sprechen  eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen  dafUr. 
So  hat  z.  B.  Diem  *)  gefunden,  dafi  schwere  erbliche  Belastung  bei  Geistes- 
gesunden vorwiegend  in  den  ferneren  Familienmi^liedero  entstand,  bei  den 
Geisteskranken  dagegen  in  den  nächsten  stattfindet,  was  wohl  nur  im  Sinne 
eines  Assanirungsprozesses  gedeutet  werden  kann  und  zwar,  wie  ich  glaul)e, 
besonders  durch  Zufuhr  gesunden  Blutes,  doch  auch  spontan.*)  In  gleicher 
Richtung  wichtig  ist  auch  die  Bemerkung  Orchanskys*),  daß  die  patho- 
logische Erblichkeit  seitens  des  Vaters  einen  progressiven,  seitens  der 
Mutter  einen  regressiven  Charakter  trägt  und  dafi  aufierdem  Mädchen 
eme  geringere  Dosu  pathologischer  Erblichkeit  mitbringen,  als  Knaben. 
Die  Bluterfamilie  Mampel,  welche  kürzlich  Köster*)  beschrieben  hat, 


')  Taiizi:  Trattatf)  del'.e  nialattie  ineiitali.     1904.  Milann. 

Uiein:  Die  psycho- neurotische   erbliche  Bdastung  der  (ieisteskranken 
und  der  Geistesgesunden.    Dieses  Archiv  1905,  Mitiz  bis  Juni,  S.  2i5flr. 

')  .^uch  Mendel:  (('»eistesk rankheit  und  Ehe,  in:  Krankheiten  und  Ehe. 
München  10041  tritt  für  die  Muirhehkeit  einer  spontanen  Repcneration  ein. 

*)  Orchansky:  Die  Vererbung  im  gebunden  und  kranken  Zustande. 
Stuttgart  1903.    Ref.  in  diesem  Archiv  1904,  S.  609 — 618. 

*)  KöstL'r:  riicr  die  Vererhiniir  der  Hlnterfamilie  Mampel.  Deutsche 
medizinische  Woclienschritc  1903.    Vergleiche  auch  dieses  .\rchiv  1905,  S.  430. 
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hitbdt  einen  geradezu  klassischen  Bemreis  fiir  einen  Regenerationsprozefi  dar. 

Auch  sonst  sehen  wir  diesen  nicht  selten  in  Familien,  wo  von  denselben 
Eltern  bald  gesunde,  bald  kranke  Kinder  geboren  werden,  offenbar  meist 
von  dem  Zustande  des  Stoft'wechsels  der  Kitern  zur  Zeit  der  Zeugung  ab- 
hangig, doch  nicht  allein  davon.  Einen  schonen  Fall  hiervon  lese  ich  in 
einem  mir  vorliegenden  Briefe  des  berühmten  englischen  Anthropologen 
John  Beddoe  vom  28.  Mai  1903.  „I  once  had  a  case,  in  wbicfa  i.  Sober 
man  married  sober  woman  and  had  a  heattfay  child;  2.  He  became  a 
drunkard,  and  had  3  (or  4)  children,  all  deaf-dumb;  3.  He  reformed  and 
drank  only  water:  thcrc  was  butone  child  subscqucntly,  which  stammered  . . ." 
Zugleich  ist  das  ein  klassisches  Heispiel  für  den  deletären  Einfluß  des 
Alkohols,  aber  auch  dafür,  dali  selbst  nach  eingehaltener  Abstinenz  die 
Gefahr  für  die  Nachkommenschaft  noch  groß  ist,  der  abstinente  Alkoholiker 
also  meist  ein  entarteter  Mensch  bleibt,  wie  er  dies  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  ja  schon  vorher  war.  Ein  Naturexperiment  allerersten  Ranges  für 
die  starke  Regenerationskraft  der  Natur  haben  wir  aber  in  den  australischen 
Ansiedelungen,  die  anfanq^s  7..  T.  aus  den  verworfensten  X'erbrechern  be- 
standen, aber  durch  Zufuhr  von  aulien  sich  so  hoben,  daü  sie  jetzt  zu  den 
blühendsten  und  moralisch  gesundesten  Kolonien  gehören!  Auch  in  den 
Bestandteilen  eines  jeden  Volkskörpers  sehen  wir  Degeneration  und  Re- 
generation nebeneinander  wirken  und  letzlere  gewöhnlich  überwiegen.  Am 
entartetsten  erscheinen  durchschnittlich  die  adleruntersten  Schichten,  der 
(tinfte  und  sechste  Stand,  das  eigentliche  Proletariat,  dann  der  andere  Pol:  die 
oberston  Schichten,  wenigstens  sehr  oft  Am  gesündesten  sind  die  mittleren  und 
oberen  Schichten.  Fortwahrend  sehen  wir  nun  von  unten  nach  oben  einen 
Strom  dietien,  der  dann  wieder  nach  unten  zurückkehrt.  Was  von  den 
unteren  und  untersten  Schichten  gesund  ist,  steigt  auf,  während  die  entarteten 
Elemente  der  oberen  und  obersten  Schichten  herabfallen.  Wo  keine  Mög- 
lichkeit der  Regeneration  durch  Blutzufuhr  usw.  mehr  möglich  erscheint,  tritt 
Ausmerzung  durch  die  Natur  ein,  doch  dürften  auf  diese  Weise  ganze 
Völker  nur  ganz  ausnahmsweise  verschwunden  sein ,  eher  schon  kleiiK- 
Horden  oder  Hc^tandc.  Die  t^roÜen  Volker  der  Geschichte,  die  von  tler 
Bildflache  verschwanden,  sind  sicher  nicht  durch  Degeneration  deziniirt 
worden  oder  nur  in  geringein  Grade,  vielmehr  durch  fremde  Eroberer 
oder  friedliche  Einwanderer  allmählich  aufgesaugt  und  sind  so  im  fremden 
Volltt  aufgegangen.  Wir  können  dies  namentlich  an  den  Griedien,  Römern, 
Babyloniern  usw.  sehen.  Selbst  im  Niclverhaßten  römischen  Kaiserreiche 
waren  eigentlich  nur  die  oljcrsten  Schichten  wirklich  entartet,  das  \'olk 
selbst  kaum.')    Da  aber  die  Entartung,  wie  wir  schon  sollen,  bei  den 

Wenn  der  bezührote  Gibbon  die  Römer  des  3.-5.  Jahrh.  als  eine  „ent- 
artete Brut"  bezeichnet,  so  ist  dies  olTcul>ur  eine  arge  L'bertreibung  und  kann 
sich  ht>chstens  nur  auf  die  obersten  Srhiehtcii  l)e/iehcn  und  hier  \vie<ier  vor- 
nehmlich nur  in  der  Hauptstadt.  Mag  die  \  enui.schun^,  zum  I  cil  mit  nuudei- 
wertigen  Elementen,  zur  Kaiserzeit  eine  bescnders  groÄe  gewesen  sein,  so  war 
doch  eine  solche  nach  der  Römerzeit  in  Italien  eine  noch  stärkere.   Da  es  sich 
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oberen  Kkssen  Air  das  Gaiue  viel  unheilvoller  ist,  als  bei  den  unteren, 
weil  eben  die  führenden  Geister  davon  betroften  werden ,  so  ist  uns  der 
Untergang  des  Römerreichs  kein  Rätsel  mehr,  besonders  da  es  sich  um 
fortwährende  Einwanderung  vornehmlich  germanischer  Kassen  handelte. 
Im  Grunde  ist  nämlich,  wir  W  o  1 1  ni  a  n  n  richtig  bemerkt  hat,  die  Ge- 
schichte nur  die  Geschichte  der  Rassen.  Die  kräftigere  setzt 
sich,  ceteris  paribus,  immer  an  Steife  der  schwächeren  und  ist  <fie  letztere 
gar  in  ihren  Häuptern  entartet,  dann  um  so  schneller  und  gründlicher. 

Einer  eigentlichen  Entartung  sind  also  unsere  heutigen  Kulturvölker 
noch  lange  nicht  anheimgefallen,  wie  gewisse  oberflächliche  Pessimisten 
a  la  Nord  au  z.  B.  uns  glauben  machen  wollen.')  K>  handelt  sich  ent- 
weder um  wirkiiclie,  aber  meist  leichtere  Degeneratumscrscheinungen,  die 
die  Nation  selbst  am  besten  kurirt,  oder  nur  um  Pseudo-Entartungserschei- 
nungen,  wie  gevnsse  Unsitten,  z.  B.  die  maraichinage  in  der  Vend6e  oder 
die  weitverbreitete  Homosexualität  der  Griechen,  die  durchaus  das  edle 
Volk  nicht  entartet  hat,  wie  manche  behaupten.  Es  gibt  also  gewisse 
Rasse neigentümlichkeiten  oder  liesser  gesagt:  Gewohn- 
heiten, die  mit  echter  Degeneration  nichts  zu  tun  haben, 
wie  es  sog.  „ethnische"  Stigmata  gibt,  die  mit  den  eigent- 
lichen s  o  ni  a  t  i  s  c  h  e  n  E  n  t  a  r  t  u  n  g  s  z  c  i  c  h  c  n  nichts  gemein  haben, 
SO  z.  B.  die  Mongolenfalte,  der  negroide  Ge8ichtst}'pus  usw.,  die  aufierhalb 
der  Völker,  wo  sie  normaliter  vorkommen,  als  echte  Stigmata  zu  be* 
zeichnen  sind. 

Vertrauen  wir  also  ruhig  der  Natur  I  Sie  wird  am  besten  für  Ge- 
sundung sort^cn.  und  wo  es  nicht  nioglich  ist.  die  unnützen  Glieder  aus- 
scheiden, was  ja  nur  zu  begruben  ist.  Freilich  tilgt  sie  nicht  inuncr  die 
Untüchtigen'),  aber  doch  meist,  und  an  uns  ist  es,  sie  in  ihrem  Bestreben 
nach  Kräften  zu  unterstützen  und  vor  allem  uns  von  falscher  Humanität  fem- 
zuhalten.   Man  wird  im  allgemeinen  wohl  Martins")  recht  geben  können, 

danu  aber  vornehmlich  um  Überflutung  mit  gernianischeit  Volkern  handelte,  so 
hat  eine  Mischung  mit  denselben  doch  schließlich  das  ganze  Volk,  während  die 
früheren  r^girenden  Ronier  din«Ii  die  Fremden  allmählich  verdrängt  wurden. 

ein  i,M!izos  Vulk  s[iiirlos  versrliw\!ii<len  ist,  war  nicht  ZU  beweisen.  Es  handelt 
sich  wolil  stets  mir  um  Aufsaugungspruzesse ! 

Siehe  hierüber  weiter  auch  Näcke:  Die  Kastration  bei  gewissen  Klassen 
von  I  )c^cnerirtfn  als  ein  wirksamer  sozialer  Schutz.  Archiv  für  Kritninala;!- 
thropol.  usw.  lid.  3,  S.  5>iss.  Hat  duch  sogar  ein  Amerikaner  (nach  einer  Nutiz  im 
fournal  of  Mental  Patholugx  1905,  S.  143)  genau  berechnet,  daß  in  700  Jahren 
li  t  Menschen  geisteskrank  werden!  G^en  ähnliche  ulbeme  Behauptungen  meinen 
Murcira  und  l'cixoto  (A  paranoiu  e  os  Syndromes  paranoides.  Archivos 
Bra.silcuos  de  Psichiutria  usw.  1905,  S.  5j  mit  Recht,  es  sei  dann  nur  wunder- 
bar, da0  das  Menschengeschlecht  nicht  schon  längst  attsgestort>en  seil 

-1  Wenn  Nietsche  in  einer  Niederschrift  einmal  sagt  (siehe:  .^ndiropoL* 
politische  Revue  1906,  S.  35 1)-  ,iSo  erhält  sich  der  .Miliratene  viel  länger  und 
verschlechtert  die  Rasse",  so  ist  dies  eine  entschiedene  Übertreibung. 

^)  Martins:  Krankheitsanlage  und  Vererbung,  l^pdg  u.  Wien  1905. 
Ref.  in  diesem  Archiv  1905,  5.  u.  6.  H.   S.  873. 
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wean  er  sagt,  daß  die  Natur  in  der  Assanierung  sorgfältiger  und  erfolg- 
reicher vorgehe,  als  der  „hygienische  Standesbeamte  der  Zukunft"  und  deshalb 
könne  die  Rassenhygiene  nur  die  exogenen  Krankheitsursachen  bekämpfen. 
Damit  ist  ihr  aber  trotzdem  noch  ein  großer  und  schöner  Wirkungskreis 
übrig  geblieben. 

Kehren  wir  nun  zum  Schlüsse  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurück, 
so  sahen  wir,  da6  auch  Frankreich  absolut  nidit  als  entartet  zu  bezeichnen 
ist.  Und  wenn  gewisse  Erscheinungen  bedenklich  sind,  so  wird  hier  eine 
spontane  oder  künstliche  Abhilfe  wohl  möglich  sein.  Am  schwersten  er- 
scheint dort  der  bedenkliche  (irad  der  Abnahme  von  (leljurten.  Hiergegen 
dürfte  vielleicht  das  Heranziehen  fremder,  besonders  aber  gennanischer 
Rassen  das  probateste  Mittel  sciu.  Nicht  nur,  dali  diese  die  Praktiken  des 
Zweikindersystems  weniger  anwenden ,  vidldcht  auch  wirklich  fruchtbarer 
nnd,  sondern  es  ist  vor  allem  zu  hoffen,  dafl  durch  die  günstigen  Rassen- 
kreuzungen gewisse  vorteilhafte  Eigenschaften  herangezüchtet  werden,  die 
allmählich  das  Milieu  verändern  und  damit  alte  Schäden  beseitigen  helfen. 
Gerade  die  R  as  s  e  n  m  i  sc  h  u  n  g  von  Romanen  und  Germanen, 
die  ja  im  frühen  Mittelalter  eine  sehr  intensive  war  und  jetzt  wieder  eine 
beträchtliche  zu  werden  verspricht,  ist  eine  für  beide  Teile  schein- 
bar  sehr  günstige.  Eine  gute  Rassenmischung  ist  auch  die  der  Slawen 
und  der  Deutsdien,  freilich  mehr  zugunsten  der  ersteren.  Dagegen  ist 
jene  von  Ariern  mit  ganz  blutsfremden  Rassen,  wie  wir 
sdion  ausführten,  durchaus  von  Übel  und  schon  die  Natur  hat  ihnen 
mit  gutem  Grunde  einen  gegenseitigen  Haß  eingeimpft,  der  sie  von  Ver- 
mischung möglichst  fernhält.  Ja,  sie  können  sich  oft  sogar  in  des  Wortes 
verwegenster  Bedeutung  „nicht  erriechen"! 
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Über  konstitutionelle  Krisen  der  VolkswirtscbafL 

Von 

A.  NORDENHOLZ» 
München. 

Inhaltsübersicht.  I.  Pas  rrnlilcm.  Gesellschaftlicher  Cbarakter  -Irr  Krisen.  Endo- 
i^vnc  und  fx<>j,'fnt' L"rs:ichon.  Kunktiunfllc  und  konstitutionelle  Krisen.  1 'as  hi'-tonsclic  Problem 
der  Iherproduktioii.  -  II.  [)  o  p  m  c  ii  h  i  s  t  o  ri  s  c  h  e  s.  Mcrkantilistou  und  Physiokraten, 
A.  Smilh.  J.  B.  Say  und  J.  Mill,  R.  Mallhu*  und  S.  de  Sismondi,  P.  J.  Proudhon,  K.  Rod- 
liertus  und  K.Marx.  —  III.  P"  s  i  t  i  v  c  T  he  oric.  Produktionsumfang  abhängig  vom  Konsum. 
Direkter  £iiiflo0  der  Verteilttog.  Produktionsumfaiic  abhängig  von  der  Profitrate.  GeseUiclufU 
liehe  Funktion  der  Verteilnng  (Prodnktionsforni).  Regulirung  der  Kapitalbildung  oder  der 
.Akkumulation.  Hcniniunj;rn  der  Rcgulininp  in  der  kii[iitiilistischen  W  irtscluil't.  r--'jr]i.iti'.n, 
\'ernu)j;f ns/entraliN.ition,  1  »litcrcnzirunj;  des  Zwangs  zur  rrmluktion  (ür  Arbeil  und  lur  K.t|>ital. 
Permanente  t'bcrr.it'-  des  rrohis,  trotz  der  Kalltcndcn/.  CliLTakkuinuLilinn,  Wihindun^;  de* 
übcnchttssigen  Kapitals  mit  der  über&cbUsiigcn  Arbeil  zu  einer  Zusatzproduktion.  Über- 
prodttktioB.  Koutiintioadle  Kriien. 

I.  Das  Problem. 

Seit  dem  Ausganfj  des  iS.  Jahrhunderts  hatte  die  Volkswirtschaft  der 
vorjijesch ritte nsten  Lander  F.iiropas  ein  Phänomen  in  den  Vordergrund  treten 
lassen,  das  einer  gewissen  I'.iradoxie  niclit  entbehrte.  Die  Märkte  wiesen 
nämlich  eine  bestandige  Tendenz  auf,  sich  mit  mehr  Waren  anzufüllen,  aL> 
der  Bedarf  ihnen  zu  entnehmen  Neigung  oder  Kraft  hatte,  die  Gesamt* 
wirtsdiaft  wollte  fortgesetzt  mehr  Güter  erzeugen,  als  die  Bevölkerung  ge- 
brauchen konnte.  Neben  diesem  Überfluß  an  Erzeugnissen  Redürftigkeit 
der  großen  Massen  am  Allernotigsten,  der  Mittelschichten  mindestens  an 
vielem  Wunschbareti  1  Der  W'arcnandrang,  zwar  immer  \  orhanden,  erreichte 
von  Zeit  zu  Zeit  nc)hei)imktf,  die  sicli  in  einer  wirtschaftlichen  Katastrophe 
auslösten.  Solche  Katastrophen,  Wirtschaftskrisen  genannt,  schildert 
Rodbertus,  wie  folgt:  „Eine  plötzliche  Stockung  des  eben  noch  so 
blühenden  Absatzes  in  den  Hauptzweigen  der  Industrie,  die  sich  bald  auch 
allen  übrigen  Gewerben  mitteilt;  ein  rasches  Sinken  aller  Warenpreise,  die 
noch  vor  kurzem  so  lohnend  waren;  eine  bis  zur  Entwertung  gehende 
Wertverringerung  der  jiroduktix  en  X'crmogen ;  eine  fast  allgemeine  Un- 
möglichkeit, eingegangetten  X'erplhchtungen  nachzukommen;  zahllose  Banke- 
rotte oder  Zalilungseinstellungen ;  zeit-  oder  teilweise  Beschränkung  oder 
Einstellung  der  Prodtiktion ;  Brotlosigkeit  von  Tausenden  von  Arbeitern  — 
das  sind  die  in  rascher  Folge  und  Wechselwirkung  sich  äußernden  Sym- 
ptome von  Erscheinungen,  die  das  Kapital  dezimiren  und  dem  Arbeiter 
auch  noch  seine  Lumpen  rauben." 

L)ie>e  Wirtschaftskrisen  zelteten  sich  in  periodischer  Wiederkehr.  Die 
moderne  Industrie  bewegte  sich  in  „Umschlagszyklen"  (K.  .Marx),  zusammen- 
gesetzt aus  einem  „Zustand  der  Geschaftsstille,  der  Belebung,  des  wachsen- 
den Vertrauens,  der  Prosperität,  Erregungszustand,  Überspekulation,  Kon- 
vulsionen, Damiederiiegen  des  Geschäfts,  Stagnation,  Notlage,  endend  wieder 
in  Geschäftsstille"  (Lord  Overstone). 
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Was  eine  wirtschaftliche  Krise  im  übrigen  auch  sein  möpc,  jedenfalls 
ist  sie  kein  bloß  individuelles,  kein  einzelne  Individuen  oder  auch  eine 
Vielheit  oder  eine  Masse  von  Individuen  befallendes  X'orkommnis.  Immer 
wird  dabei  eine  Störung,  und  zwar  begrili'sgcmati  eine  schwere  Störung  des 
gesellschaftlichen  Mechaiiisnius  vorausgesetzt,  eine  Lähmung  des  ge- 
scDschaftlichcn  bdoaiiderspieb,  eine  Zerstörung  gesellschaftUdier  Insti* 
tutionea  und  Beziehungen,  eine  Verwüstung  von  gesdlsdiaftlich  engagirten 
Mitteln.  Dabei  kann  der  Schaden  entweder  das  Wittschafts  Ganze  in  Mit- 
leidenschaft ziehen,  oder  aber  sich  im  wesentlichen  auf  einzelne  Hr-tandtcilc 
desselben  (territorial  begrenzte  Krisen)  oder  aufintt_<;rirende  Unter-lunhcitcn 
dieses  Ganzen  konzentriren,  wie  etwa  einzelne  ücwcrbczweige,  bestimmte 
Betriebsformen,  soziale  Klassen. 

Aber  die  Natur  der  Volkswirtschaft  ist  es  selbst»  die  eine  Ausbreitungs- 
tendeoz  von  uisprüni^ich  und  diiekt  nur  lokalen  und  individuellen  Stö- 
mögen  und  Insulten  begünsl;^  Gerade,  weil  die  Wirtsdiaft  ein  soziales 
Ganzes,  ein  in  sich  zusammenhanpfcndcs  und  sich  geq^cnseiti^^  bedinfjcndes  und 
ergänzendes  System  von  Teilfunktionen  ist,  tjerade  tieshalb  pflanzen  sich 
die  einen  i'unkt  treffenden  StoiJe  ela-stisch  nach  allen  Richtungen  fort.  Die 
Arbeitsteilung  'mit  der  zugehörigen  Kapitalsdiflferenzirung,  die  pro- 
duktive Kooperation  und  das  Kreditwesen  und  es  vor  allem,  die 
den  wirtachafUichen  Zusammenhang  herstellen,  vermiß  deren  das  Versagen 
an  einer  Stelle  notwendig  Ursache  der  Verlegenheit  an  zahllosen  anderen 
ist.  Tieft^'reiknde  St(irun',,'en  einer  einzif^en  I'unktioii  oder  eines  einzigen 
Gebiets  strahlen  ihre  verderblichen  Wirkun^^jen  nacli  den  verschiedensten 
Richtungen  aus.  Der  wirklich  in  Mitleidenschaft  gezogene  Teil  der  Ge- 
samtwirtschaft mag  daher  im  Einzelfall  ein  gröfierer  oder  kleinerer  sein: 
immer  stellt  sich  die  Krise  als  eine  Indisposition  des  Gesamtkörpers  dar, 
als  eine  schwere  Bedrohung  des  Gesamtsystems. 

Richten  wir  nun  denffiidc  auf  die  Ursachen  der  Störungen,  die  sich 
möglichen\'eise,  d.  h.  I)ei  ausreichender  Intensität,  Alh^'emeinheit  oder  Ku- 
mulirnng.  zu  Krisen  verschärfen  können,  so  zerlesten  sich  diese  sofort  in 
zwei  Kategorien,  je  nach  ihrer  Stellung  zum  VVirtschaltssystcm.  Einmal 
entstdien  sie  aufierhalb  des  Gesellschafts-  oder  doch  des  Wirtschafts- 
l^ns,  sind  also  von  auflen  her  hereinbrechende  Attacken,  die  abzuwehren 
oder  doch  alsbald  zu  paralsrsiren  die  Wirtschaft  nicht  die  Fähigkeit  besitzt 
Solche  exogenen  Störungsursachen  sind  etwa:  Klementarereit^nisse,  i'ber- 
schwemmun^jen,  Kr^aufen  der  Gruben,  Miticrnten.  Ptlan/cnsch  idlin^i^e,  !\pi- 
demicn  (U>  Mensclu  n  und  seiner  Nutztiere,  ^roüe  f  euersbrun-tc  und  -onstii^e 
Verheerungen;  weiter  W'eltmarktsstörungen,  Revolutionen  in  den  Absatz- 
v^  egen,  Entstehung  von  Zoll-  und  Handelsschranken,  Zollkriege,  internatio- 
nale Boykotts;  Staatsbankerotte,  übermäßige  Staatsanleihen,  bureaukratische 
Mißwirtschaft,  Errichtung  oder  NtederreiSung  sozialer  und  politischer 
Schranken,  Revolutionen  und  Kriege. 

Oder  aber  die  Stönrnj^en  entstehen  innerhalb  des  Wirtschafts- 
systems, als  Ausflüsse  irgend  welcher  Mangel  oder  Uuvullkuminenhciten 
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desselben.  Diese  endogenen  Störungen,  bzw.  die  aus  ihnen  entspringen- 
den Krisen  lassen  sich  nach  ihrer  Ausbruchsstellc  im  wirtschaftlichen  Gc- 
samts\'stem  einteilen  in  s<ilchc  der  1' r  o  d  u  k  t  i  o  n  s  -  u  n  tl  Transport- 
Sphäre  (fehlerhalte  Zuteilung  von  Arbeit  und  Kapital  auf  die  einzelnen 
Produktionsgebiete  mit  entsprechendem  Mißverhältnis  der  erzeugten  Waren- 
mengen» Revolutionen  der  Technik,  starke  Beschleunigung  der  Flroduktions- 
prozesse,  Umwälzung  der  Transportverhältnisse,  Abwanderung  von  Industrien 
und  dergl.);  der  Vertcilunf^s- Sphäre  (Sinken  der  Löhne,  Arbeitslosig- 
keit^ Abn.iliinc  der  Kaufkraft,  Schwankiinjyrn  des  ZinsfiiÜes  und  dergl.);  der 
Tau  s  c  Ii  -  S  p  h ii  r  e  (Preistreiberei,  spekulative  Aufspeieherung  von  W  aren, 
besonders  seitens  der  Ringe  und  Kartelle,  Preisschleuderei  zu  Spekulations- 
und Konkurrenzzwecken,  Börsenspiel  in  Waren  und  EfiTekten,  einbrechende 
Auslandskonkurrenz  usw.);  der  Zirkulations-Sphäre  (Störung  der  Geld- 
funktion, Emporschnellen  oder  Sturz  des  Geldwertes  unter  Verschiebung 
aller  Preis-,  T.ohn-  und  Schuldverhältnisse,  Edclmetall-Zu-  oder  Abfluß  mit  an- 
schließender IVcisrcvolution,  Papiergeldwirtschaft,  Zusammenbruch  des 
KretlitSN  stenis,  Fehler  der  Bankpolitik  u.  a.  m.);  endlich  der  Ko  n  s  u  m  t  i  o  ii  s- 
Sphäre  (plötzliche  bedarfschwankungen,  Modewechsel,  überhaupt  sprung- 
hafte Verandeningen  des  Konsums). 

Diese  Musterkarte  der  möglichen  Krisenursachen  ist  bunt  genug. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinung  vermehrt  sich  aber  noch  dadurdi, 
daß  die  verschiedensten  Kombinationen  der  einzdnen  Ursachen  nicht  nur 
miiglich,  sondern  sogar  gewöhnlich  sind,  mag  nun  die  eine  Störung  die 
Wirkung  der  anderen  verstarken,  oder  ihr  überhaupt  erst  den  Boden  be- 
reiten. 

Angonchts  der  Komplizirthelt  der  Krisenerscheinungen  erhebt  sich  eine 
Grundfrage.  Die  Krisen  brechen  bakl  an  dieser,  bald  an  jener,  bald  an 
mehreren  Stellen  des  Wirtschaftssystems  zugleich  aus.   Wo  aber  liegt  ihr 

eigentlicher  Herd,  ihr  u  r s  p  r  ü  n  gUchstCf  AttSgan  gs p  u  n  k  t  ? 

DaÜ  der  !MklunL;sherd  tler  Krisen  in  den  verschiedensten  Stellen  des 
gesellschaftlichen  Mechanismus  liegen  kann,  ist  seit  langem  erkannt  und 
anerkannt  Krisen,  die  an  irgend  welchem  peripheren  Ort  des  gesellschaft- 
lichen Systems  ihren  Ausgang  nehmen,  haben  zwar  auch  die  Tendenz  zur 
Ausbreitung,  aber  diese  Tendenz  vermag  sich  gerade  wegen  der  Lokali- 
sation,  wegen  ihrer  Lage  im  Gesamtsystem  regelmäßig  nur  unvollständig 
durchzusetzen.  Man  nannte  solche  Krisen  von  geringerer  Ausbreitungs-Energie 
daher  partielle. 

Gibt  es  nun  neben  tien  Krisen  von  peripheren  auch  solche  von  zen- 
tralen Ausgangspunkten?  Kann  der  eigentliche  Krisenherd,  auLier  bei  be- 
stimmten Teilprozessen,  auch  im  wirtsdiaftjichen  Gesamtprozefi  überhaupt 
li^en?  Giebt  es  neben  den  bloß  funktionellen  Krisen  auch  solche, 
die  in  der  innersten  Konstitution,  in  den  fundamentalen  Institutionen  der 
Gcsellsrliaft  begründet  sind,  gibt  es  konstitutionelle  Krisen? 

Der  L  iiterschied  zwischen  beiden  Krisenformen  fallt  in  die  Augen. 
Die  funktionellen  Krisen  nehmen  ihren  ersten  Ausgang  von  den  einzelnen 
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Teilvorgängcji  der  Gesamtwirtschaft,  von  der  Produktion,  der  X'erteilung^ 
dem  Austausch,  der  Zirkulation,  dem  Kredit,  der  X'crsichcrunj:;,  der  Kon- 
sumtion, oder  von  Teilen  dieser  Teile.  Sie  sind  daher  ihrer  Herkunft  nach 
einseitige  Störungen,  wurzelnd  in  Sondergebieten  des  Gesamtsystems, 
dessen  .sämtliche  übrige  Funkdoneti,  zunächst  wenigstens,  noch  normal 
weiterlaufen.  Ganz  anders  bei  den  konstitutionellen  Krisen.  Diese  Krisen 
würden  ihren  Sitz  in  den  letzten  Konstruktionsprinzipien  des  Wirtschafts- 
systems haben  müssen.  Die  W'irtschaftsgesellschaft  als  Ganzes  würde  an  den 
Mangeln  ihrer  grundlegenden  Institutionen  kranken,  die  eine  unzulängliche 
wirtschaftliche  .Anpassungs-  und  Regulationsfahigkeit  des  Gesamtsystems  im 
Gefolge  haben  und  die  wirtschaftlichen  Grundprozesse  immer  von  neuem 
in  fälsche  Bahnen  geraten  lieflen.  lüst  hätten  wir  eine  auf  unrichtigen 
Prinzipien  aufgebaute  Masdune,  nicht  blo6  UnvoUkommenheiten  oder  Stö- 
rungen ihrer  Funktionen. 

Im  Fall  der  konstitutionellen  Krisen  erscheint  jeder  einzelne  Teil  der 
Volkswirtschaft,  wenn  auch  nicht  von  der  Sturung  wirklich  ergriffen,  so 
doch  bedroht.  In  diesem,  aber  auch  nur  in  diesem,  die  Allgemeinheit  der 
Ausbreitungste nde nz  meinenden  Sinn,  könnte  man  hier  von  allge- 
meinen Krisen  sprechen. 

Die  Frage  nach  der  Existenz  konstitutioneller  Krisen  ist  seit  langem 
Gegenstand  der  wissenachafttichen  Erörterung  gewesen,  wenn  auch  in  etwas 
anderer  l-"assung. 

Kin  allgemeiner  wirtschaltlicher  /usammenbruch  zeitigt  nämlich  die 
mannigfaltigsten  Symptome  der  eingetretenen  Störung,  wie  Unverkäuflich- 
keit  der  Warenbestände,  Stillstand  der  Fabriken,  Zahlungseinstellungen, 
Bankerotte,  Entwertung  der  Pjroduktionsmittel,  Verschwinden  des  Leih- 
kapital:«, Emporschnellen  des  Diskonts,  Versiegen  des  Kredits,  Arbeitslosig- 
keit, Massenelend,  Goldagio  usw.  Unter  allen  diesen  Störungsanzeichen  ragt 
aber  an  symptomatischer  Bedeutung  die  Absatzstockung  hervor.  Der 
Grund  liegt  in  der  auÜerordentlich  wichtigen  KoUe,  die  der  Absatz  der 
Waren  mit  der  zugehörigen  Preisbildung  im  System  der  gesellschaftlichen 
Produktion  spielt  An  dieser  Stelle  vollzieht  sich  nämlich  die  gesellschaft- 
liche Regulirung  der  Gesamtproduktion  «nach  Gegenstand 
und  Menge,  hier  stellt  sich  die  IQnheit  des  gesdlschafUichen  Prozesses  her. 
Eben  hier  bringt  sich  daher  auch  jede  ernstere  St muL:  -  Wirtschafts- 
lebens mit  Sicherheit  zur  Geltung,  als  eine  Unterbrechung  des  Austausch- 
prozesses, als  eine  Stockung  des  .Absatzes. 

Diese  Tatsache  nahmen  die  alteren  Theoretiker  zum  Ausgangspunkt. 
Statt  allgemein  nach  der  Möglichkeit  konstitutioneller  Krisen  zu  fragen, 
warfen  sie  das  speziellere  Problem  auf:  Gibt  es  eine  allgemeine 
Oberproduktion,  eine  allgemeine  Absatzstockung,  einen 
„general  glut?" 

Unter  einer  allgemeinen  l'berproduktii^n  ist  hier  ein  i'bennaU  bzw. 
eine  Unverkäuflichkeit  eitier  beliebig  großen  Anzahl  von  W  aren  zu  ver- 
stellen, der  kein  kompensatorisches  UntermaÜ  bzw.  Absat/.leichtigkeit  anderer 

AtcUr  fbr  RaiMii.  and  GiMlliehBfta«BioloKie,  tyuO. 
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Waren  (gegenübersteht.    Ein  solches  allgemeines,  sich  immer  von  neuem 

zeigendes  l'bermaß  von  IVockiktcn  könnte  in  der  Tat  seine  Ursache  nur 
in  den  allt^cmciiicti  Ciruiuii)(.diiit,niii^'cn  der  (iesanitwirtschaft  haben,  wäre 
also  ein  Sonderfall  einer  konstitutionellen  Krise. 

n.  Dogmenhistorisches. 

Als  die  jini^^c  W  issenschaft  di  r  i'olitischen  <  )konomie ')  sich  mit  dem 
Krisenproblcm  ernstlicher  zu  beschäftigten  begaiui,  fand  sie  zwei  einander 
schnurstracks  zuwiderlaufende  Ausgangsvoistellungen  vor.  In  Anlehnung 
an  die  volkstümliche  Meinung,  dafi  der  Luxus  der  Reichen  den  Armen 
Brot  schaiTe,  hatten  die  Merkantilisten  und,  wenigstens  hinsichtlich 
der  ^sterilen"  Klasse  auch  die  Fhysiokratcn  die  Steigerung  des 
Luxuskonsums  als  ein  gecij^netes  Mittel  der  Absatzförderung  bezeichnet. 

Im  strikten  Gegensatz  dazu  hatte  bekanntlich  vor  allem  A.  Smith 
das  Prinzip  der  Sparsamkeit  in  seiner  Bedeutung  lur  die  Troduktion 
betont  Sparsamkeit  war  für  ihn  die  »unmittelbare  Ursache"  der  Kapital* 
bildung,  das  Kapital  aber  wiederum  das  mächtige  Vehikel  zur  ErmögUchung 
der  Produktion  und  zur  Steigerung  ihrer  Piroduktivitat. 

War  nun  der  Luxus  'ein  Heilmittel  gegen  die  Krisen  oder  im  Gegen« 
teil  die  Sparsamkeit  —  oder  aber  keines  vcm  beiden? 

Zunächst  befand  sich  oflenbar  die  Sparsanikeitstheorie  in  augenfälliger 
Schwierigkeit  gegenüber  den  Tatsachen  der  Wirklichkeit  Unstreitig  war 
es  an  den  Smithianern,  die  Vereinbarkeit  der  Sparsamkeit,  der  Ersparung 
zu  Prodttktionszwecken  mit  einem  loisenlosen  Verlauf  der  Volkswirtschaft 
darzutun.  Ohne  weiteres  war  jedenfalls  diese  Möglichkeit  nicht  einzusehen. 
Denn  mit  der  .Sparsamkeit  fim  .Sinne  J^niiths)  wachst  die  Atdiäufung  von 
Kapital,  die  Akkumulation,  mit  dieser  die  l'rotluktenmasse,  also  auch  die 
Anfullung  des  Marktes  mit  Waren,  damit  scheint  also  auch,  auf  den  ersten 
Blick  wenigstens,  das  Übel  des  Waren-ÜbcrmatJcs  noch  vergrößert. 

Denn  die  Existenz  der  fortdauernden  MaiictüberfüUung,  der  Absatz- 
schwierigkeiten konnte  g^enüber  der  lauten  Sprache  der  Tatsachen  nicht 
wohl  in  Abrede  gestellt  werden.  Man  formulirte  nun  das  Problem  dahin, 
ob  in  diesen  Stockungen  und  in  ihren  periodischen  X'erdichtungcn  zu 
Krisen  einfach  das  l".r<;ebnis  einer  lehlerhaften  Zuteilung  von  Arbeit  und 
Kapital  auf  die  einzelnen  Produktionszweige  und  -stufen,  also  einer  falschen 
Proportionirung  der  Produktion  zu  erblicken  sei;  oder  aber,  ob  es  wirklich 
eine  allgemeine,  vom  Mengenverhältnis  der  Warenarten  unabhängige,  alle 
Produktionsgebiete  zugleich  treffende  oder  doch  bedrohende  WarenUber- 
füUung,  einen  general  (universal)  glut  geben  könne.  Im  ersteren  Falle  wäre 

'i  Wir  lieben  hier  an  der  Hand  der  I)o;,niieiigcschii  hte  eine  Übersicht  über 
die  wichtigsten,  in  unserer  Materie  hervorgetretenen  Gesichtspunkte.  Die  (ie- 
schichte  der  Krisen-Tiieoricn  ist  aiisfiihrlich  bclumdelt  in  dem  aus);ezeichneten 
Werk  von  E.  v.  Berginaiii».  Hie  Wirtschafts-Krisen,  (ieschiclite 
der  \ a t i o n a I Ökonom.  Krisentheorien,  Stuttgart  1895;  vgL  das  Referat 
in  diesem  Heft. 
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die  gninds  itzliche  Einschätzung  des  Sparprinzips  A.  Smiths  zu  retten  ge- 
wesen; im  letzteren  dagegen  mußte  man  sich  zu  der  Annahme  bequemen» 
^a6  die  Kr5p;iruiif[  auch  zu  weit  gctrielx'U  werden  könne. 

Beide  Möghchkeitcn  landen  ihre  \'ertretung.  Die  eine  Richtung,  wesent* 
lieh  durch  die  Namen  J.  B.  Say  und  James  Mill  getragen,  wollte  nur 
von  partieller  Oberproduktion  wissen;  die  andere,  deren  bedeutendste 
Vertreter  R.  Malthus  und  S.  de  Sismondi  waren,  wollten  da^jegen 
nicht  nur  die  Möglichkeit,  sondern  auch  die  wirkliche  Existenz  allgemeiner 
Cbcrproduktion  anerkannt  sehen. 

Die  .\rs;umentationcn  der  Ableugner  einer  allgemeinen  Überproduktion 
wören  etwa  folgeude. 

Das  Geld  spielt  im  Austauschprozefi  eine  blofie  Vermittlerrolle.  Sieht 
man  einmal  von  dem  gddmäßigen  Zwischenakt  vollständig  ab,')  so  s^ien 
beim  Tausch  Produkte  gegen  Produkte.  Produkte  werden  letztlich 
nicht  mit  Geld,  sondern  mit  anderen  Produkten  gekauft.  Durch  die  Pro- 
duktion der  einen  Ware  werde  für  die  andere  die  Absatzmöglichkeit  gc- 
schatlen;  Produktion  erzeuge  den  Markt  fiir  Produkte;  der  \  crkaufer  führe 
seinen  Käufer  zu  Markte^  jeder  Teil  des  Gesamtprodukts  kaufe  das  andere; 
jeder  sei  Käufer  durch  das  blofie  Faktum,  daß  er  Verkäufer  sei;  das  über 
den  Eigenbedarf  Hmausproduzirte  werde  gerade  zum  Zweck  des  Tausches 
produzirt;  je  mehr  produzirt  werde,  um  so  mehr  wachse  Kauf  und  Kon- 
sumtionskraft; Konsumtion  und  Produktion  seien  koextcnsiv,  und  wie  die 
einschlagigen  Wendungen  sonst  noch  lauten.  Kiner  Uberproduktion  in 
einem  Zweige  stehe  stets  Unterproduktion  in  einem  anderen  gegenüber, 
Unter-  und  Überproduktion  seien  Korrelate.  Keinesfalls  könne  das  Gesamt- 
angebot aller  Waren  die  Gesamtnachfrage  Ubersdireiten.  Kurz,  wie  Ri- 
cardo es  prägnant  formulirte:^  „Niemand  produzurt,  ausgenommen  in  der 
Absicht  zu  \erbrauchen  oder  zu  verkaufen  und  niemand  verkauft  jemals» 
auüer  in  der  Absicht,  andere  Güter  zu  kaufen,  die  für  ihn  unmittelbar 
brauchbar  oder  für  künftige  Produktion  nützlich  sind.  Dadurch,  d.il.i  er 
produzirt,  wird  er  nolwendigeru  eise  entweder  Konsument  seiner  eigenen 
Guter,  oder  Käufer  und  Konsument  der  Güter  irgend  einer  anderen  Person." 

Wenn  also  auf  dem  Markt  eine  Absatzstodcung  eintritt,  so  kann  sie 
nach  dieser  Ansicht  nur  auf  einer  Unterproduktion  in  anderen  Waren  und 
dadurch  bedingten  Reduktion  der  Kaufkraft  beruhen;  oder  möglicherweise 
auch  auf  p a rt i  e  1 1  er  Überproduktion.  Im  übrigen  sei  aber  tiie  Nachfrage 
eines  X'olkes  identisch  mit  seinem  Gesamterze ugnis.   Die  Möglichkeit  einer 

Das  Mengenverhältnis  der  naturalen  Waren  ist  für  Tauschwert  und  Ab- 
satz von  grandlegendcr  Bedeutung:  Hin  provisorisches  .\bsehen  von 
der  Zwisrlienrollc  dos  Cicldes  ist  methodiseh  /vveifellos  ziiliissig.  Andrerseits  ver- 
langen die  durch  das  Geld  und  durch  die  Zcrspaltuny  des  Tausches  in  Kauf  und 
Verkauf  erst  geschaffenen  selbständigen  Ursachen  einer  Abänderang  oder  selbst 
Vereitluu},'  des  Tausches  volle  \Viirdi^ainf(.  .\n  den  Absatz-Störungen  aus  Pro- 
duktions-Pehlern  freilich  ist  wiederum  das  Geld  unsdiuldig. 
*)  Principles,  chap.  XXI,  nn  Anfang. 
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allgemeinen  Überproduktion  scheide  aus.  Krisen  könnten  dAlier  nur 
auf  eine  MiLilcitunfj  der  Produktion  in  fal'-rhc  Hahnen,  auf  eine  fehlerhafte 
Al)mevsuni^'  der  Warenarten,  nicht  aber  auf  absolutes  Übermaß  von  Pro- 
dukten ziiruckL;efiihrt  werden. 

Die  angeführten  Argumentationen  wollten  sonach  die  allgemeine  l  'ber- 
produktion  bald  als  eine  logische  (Say),  bald  als  eine  paychologische 
(J.  Mill)  Unmöglichkeit  dartun.  Zugrunde  liegt  dieser  Theorie  die  Unter- 
stellung einer  notwendigen  Übereinstimmung  von  IVoduktion  und  Kon- 
sumtion, einer  I  bereinstimmunfj  zwar  nicht  für  jede  einzehie  Ware,  wohl 
aber  für  die  Gesamtheit  der  Produktionstätigkeit.  Das  l'roduktionsmotiv 
soll  immer  zugleich  das  Konsumtionsmotiv  in  sicli  schließen,  sei  es  direkt 
bezuglich  der  erzeugten  Güter,  oder  aber  bezuglich  anderer,  dafür  einzu- 
tauschender. Eine  solche  Korrelation  zwischen  Produktion  und  Konsumtion 
ist  an  sich  gcvnü  nicht  unmöglich,  aber  ebensowenig  ist  sie  notwendig,  ja 
sie  fehlt  gerade  in  un.serer  kapitalistischen  Wirtschaft  im  Regelfall.  Hier 
treten  Produktionen  ins  I^-ben,  die  durch  f^anz  anders  geartete  Motive,  als 
Konsumtionsmotive.  licr\'ort^eriircn  sind,  mit  ihnen  aber  ziij^leich  folgemaßig 
Produktionsmittel  und  schließlich  auch  Konsumtionsmittcl,  für  die  es  an  effek- 
tivem Bedarf  und  an  Käufern  fehlt.  Doch  davon  soll  weiter  unten  noch 
ausführlicher  die  Rede  sein. 

Hatten  die  eben  erwähnten  Autoren  Produktion  und  Austausch  in  den 
Vordergrund  ihrer  Krisentheorien  gerückt,  so  richteten  dagegen  R.  Malthus 
und  S.  de  S  i  s  m  o  n  d  i  ihr  Hauptaugrimicrk  auf  andere  Seiten  des  Wirtschafts- 
prozesses, vor  allem  auf  die  Kapitalbildung  (Akkumulation)  und  auf 
die  \'  c  r  t  e  i  1  u  n  g. 

Malthus')  akzeptirte  zwar  grundsätzlich  die  Smithhche  Bewertung 
der  Sparsamkeit,  aber  dodi  nicht  ohne  starke  kritische  l^nachränkungen. 
Ihm  entgeht  weder  die  Gefahr  des  einseitigen  Sparprinäps  für  die  Lebens- 
haltung der  Bevölkcrujig,  noch  auch  fiir  die  Energie  der  Produktionsent- 
wicklung. Aber  st'in  Hauptlx-denkcn  j:,'<  !:;x-n  das  Sjiaren  q^ründet  sich  nicht 
allein  auf  die  Rückwirkung  der  Konsum rcduktion  auf  die  Produktion.  Kr 
gewinnt  -  und  das  i.st  der  entscheidende  Punkt  —  auch  die  I  berzeugung. 
daß  es  vom  wirtschaftsgesellschaftlichen  Standpunkt  geradezu  ein  Über- 
maß an  Kapital  geben  kann.  Wenn  der  Einzelne,  so  fUhrt  er  aus,  sein 
produktives  Kapital  vergröfiere,  so  dürfe  er  in  gewissen  Grenzen  nut  der 
au'-'.Jeichenden  Wirkunt;  des  entgegengesetzten  Verhaltens  anderer  Glieder 
tler  Ciesellschaft  rechnen,  die  ihre  Mittel  vergeudeten.  „Aber  das  S|»aren 
eines  N'olkes  oder  der  ('berscluiß  der  IVoduktion  über  die  Konsumtion  für 
die  ganze  Masse  der  Produzenten  und  Konsumenten  muß  notweiuiif^cr- 
weise  auf  den  Betrag  beschränkt  bleiben,  der'  bei  der  Befriedigung  der 
Nachfrage  nach  Produkten  mit  Vorteil  angewandt  werden  kann;  und 


')  Besonders  in  seinen  Principles  of  |x>litical  economy  (1S20),  diesem  höchst 

bedeutenden,  an  ori^jincllon  .\n>;atzeii  reichen,  von  den  ZcitEjeiiossen  nur  wenig 
begritfeuen  Werk,  aus  dem  ww  auch  heut  noch  viel  lernen  können. 
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um  diese  Nachfrage  zu  schaflen,  mufi  entweder  unter  den  Produzenten 
selbst  oder  unter  anderen  Klassen  der  Konsumenten  eine  entsprediende 
Konsumtion  vorhanden  sein."*) 

Die  Nachfra{^e  erscheint  bei  Malthii'?  nirht  mehr,  wie  bei  der  Say- 
Soliule,  als  bloße  Kehrseite  der  Produktion,  sondern  als  ein  sclbstandifi^er 
aui'  eigener  (allerdings  nicht  näher  analysirtcrj  Gesetzlichkeit  beruhender 
Faktor.  Bezogen  auf  die  Nachfrage  hält  Malthus  ein  Ül^ermaß  an  Kapital 
allerdings  für  möglich.  Damit  aber  auch  allgemeine  Überproduktion  und 
allgemeine  Absatzstockung  ^"cneral  oder  universal  g^ut).*) 

Wie  man  sieht,  hat  Malthus  der  Frage:  Ist  eine  allgemeine  Über- 
produktion möglich?  zunächst  jene  andere  substituirt:  Ist  eine  allgemeine 
Cberakkumulation  inurjlieli  ? 

Diese  Veränderung  der  1' ragestellung  ist  zulassig.  An  sich  erfüllt  frei- 
lich das  Kapital  nur  die  eine  Vorau^etzung  «ier  Produktion,  zu  deren  Zu- 
standekommen es  im  Übrigen  noch  (^es  Hnzutritts  der  Arbdt  bedarC 
Aber  gerade  bei  Malthus  findet  sich  die  Vorstellung  des  Nebeneinander 
von  überschüssigem  (redundant)  Kapital  und  ül^i  r-chüssiger  Bevölkerung, 
also  Arbeitskräften,  \  ertreten.  Insofern  schließt  bei  ihm  das  Kapitalübermaß 
das  Produktionsuberniai^  in  sich  ein. 

Mit  dem  Rückgriff  auf  die  Akkumulation,  d.  h.  also  mit  dem  l'ber- 
gang  aus  der  Tausch-  in  die  Verteilungs-Sphäre  wird  aber  ein  ganz  neues 
Moment  in  die  Untersuchung  hineingetragen.  Das  ist  die  Etedeutung  der 
Kapitalanteilsrate  für  die  Oberproduktion.  Die  Krisen  erscheinen 
damit  in  eine  direkte  Beziehung  zur  Profitrate  fjesetzt 

Die  I'rotitratr  i-;t  für  Malthus  das  unmittelbare  Motiv  der  Akkumu- 
lation. Mit  ck  m  Siiikt  n  dieser  Rate  gerät  der  Kapitalbildungspro/.eli  ins 
Stocken.  Andererseits  kann  bei  übermässiger  Akkumulation  das  Kapital 
nicht  mehr  seine  Profitrate  halten,  es  kann  nicht  mehr  „mit  Vorteil*'  an- 
gewendet werden  und  „angemessene"  Gewinne  abwerfen.  Das  Verschwinden 
der  gewohnten  Verwertungschancen  des  Kapitals  wird  aber  von  Malthus 
als  Merkmal  der  Überakkumulation  betrachtet 

Welche  Kapitalrate,  so  muß  man  daiq^ct^en  fragten,  ist  eigentlich  noch 
„vorteilhaft"  oder  „angemessen",  welche  hiiit,uf^cn  nirht  mehr?  Das  bildet 
oflenbar  den  Kern  des  Problems.  Malthus  fuhrt  uns  bis  au  das  Problem 
heran,  aber  eine  eigentliche  Lösung  bietet  er  nidit  Weiter:  Gerade 
während  der  „Aufechwungsperiode",  während  deren  sich  die  Überproduktion 
bildet  und  der  Krach  vorbereite^  pflegen  die  Gewinne  glänzend  zu  sein, 
trotz  der  immer  mehr  zunehmenden  Cberakkumulation.    Und  endlich, 


*)  Principles.    S.  468. 

*)  General  f^I  it  Aud  von  Maltlius  definirt  als  „eine  solche  Fülle  einer 
großen  Anzahl  v<iti  W  arL'ii,  daß  die  Waren  alle  unter  den  natürlichen  Preis  oder 
die  gewuhnlieüen  i'ruduktionskosteit  fallen,  ohne  dat3  eine  entsprechende  i'reis- 
stdgening  in  iigeiid  einer  anderen  gleich  großen  .Anzahl  von  Waren  erfolgt". 
Definitions  in  political  economy  S.  46  (1827). 
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welche  Gründe  vetliindern  denn  immer  wieder  die  Regulining  der  Akku- 
mulation durch  die  Pft>fitrate  und  treiben  immer  wieder  von  neuem  zur 

Überproduktion  ? 

Zu  orwähncn  bleibt  noch,  «laß  Malthus  die  X'crtciluii^  nicht  nur  in 
ihrer  Mntwickluntj  auf  die  Kapitalbildunu;  berucksichtitjt,  sondern  auch  als 
Mittel  zur  Steigerung  der  Nachtrage.  Er  koiistatirt  in  dieser  Hinsicht, 
daO  im  gewöhnlichen  Zustand  der  Geselhdiafl;  die  Unternehmer  und 
Kapitalisten,  wenn  audb  die  Macht;  so  doch  nicht  den  Witten;  die  Ar- 
beiter dagegen,  wenn  sie  auch  den  Willen,  doch  nicht  die  Macht  zu  aus- 
reichendem Konsum  haben.  Aber  er  setzt  einem  (aus  anderen  Gründen 
fUr  höchst  wünschenswert  erklarten)  Steigen  der  Lohne  vom  rein  ökono- 
mischen Stantii)unkt  aus  das  Bedenken  entf:^cf;cn,  daß  das  durch  die  I.ohn- 
steigerung  bedingte  Sinken  des  Profits  eine  ausreichende  Kapitalbildung 
und  Entwicklung  der  Produktion  hintanhalten  möchte.  Malthus  bleibt 
daher  in  dieser  Beziehung  in  der  Hauptsadie  bei  der  Befürwortung  der 
Parzellirung  des  Grundbesitzes  uikI  der  Bildung  von  unproduktiven,  aber 
doch  konsumirenden  Klassen  stehen,  als  den  Mitteln  einer  Steigerung  der 
KonsumfahifTkeit. 

Auch  SismrindiM  befaßt  sich  ausfuhrlich  mit  dem  Kinfluß  der  \' er- 
teil ung  auf  die  Wirtschaftssturungen.  Sein  Thema  ist  die  Abhängigkeit 
der  Kauf-  und  Konsumtionskraft  der  Bevölkerung  von  der  „I^unon"  des 
Reichtums. 

Die  Konkurrenz  zwingt  nach  Sismondi  den  Untemdmier,  fort- 
währende Verbilligung  der  Produktion  und  der  Waren  anzustreben;  den 
Kapitalisten,  in  die  Hcrabsctzuni^  des  Zini^cs  7u  willigen ;  den  Arbeiter,  sich 
mit  immer  niedrigeren  Löhnen  zu  i)e}:^nu[;en.  Durch  die  N'erbillii^ung  der 
Wareri  dehnt  sich  zwar  der  Absatz  aus,  aber  auf  Kosten  der  minder  kraf- 
tigen und  daher  zugrunde  gehenden  Konkurrenten  und  deren  brotlos 
werdenden  Arbeiter.  Durch  diese  Ausschaltung  und  Schwächung  setzt  die 
Konkurrenz  fortgesetzt  die  Kaufkraft  der  Gesellschaft  herab,  stört 
die  Proportion  von  Konsumtion  und  Reproduktion,  bewirkt  allgemeine 
Oberproduktion  und  Absat/stockunc^. 

Die  I'reiheit  der  Konkurrenz  muß  daher  eingeschränkt  werden 
der  Staat  muß  den  Starken  liindern,  sich  auf  Kosten  des  Schwachen  zu 
bereichem.  Die  Gesetzgebung  soll  reale  Erbteilung  des  Grundbesitzes,  Lohn- 
erhöhung und  Unfalls-,  Krankheits-,  Alters-  und  Arbeitslosigkeit-Fürsoiige 
seitens  des  Unternehmers  herbeiführen. 

Wie  man  sieht,  ist  für  Sismondi  der  Kern  des  Übels  die  „freie" 
und  ..universelle"  Konkurrenz.  Diese  schwächt  die  Konsumkraft  des 
Volkes  und  bereitet  damit  die  Absatzstockungen  und  Krisen  vor. 

Die  Anklagen  gegen  die  Konkurrenz  sind  seither  in  unserer  zum  So- 
zialismus neigenden  Ära  in  unzähligen  Variationen  wiederholt  worden. 

M  yoT  allem  kommen  hier  seine  Nonveaux  prindpes  d'öconomie  politique 
(1819)  in  Betracht. 
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Bald  wurde  die  Konkurrenz  überhaupt,  bald  die  Freilieit  der  Konkurrenz 
als  Urquell  aller  wirtschaftlichen  Übel  stigmatisirt  Mit  der  allerdings 
schwierigen  Untersuchung  über  die  fundamentale  Rolle  der  Kcmkurrt  nz  in 
der  gesamten  Lebeuelt  und  im  Gesellseluiftsleben  im  besoiKlcren  pHc^te 
man  sich  nicht  lan^e  aulzulialten.  Bei  eiingcm  Kindrin^en  in  den  Sach- 
verhalt hätte  es  sonst  nicht  verborgen  bleiben  können,  eine  wie  auüer- 
ordentlich  wichtige  Funktion  die  Konkurrenz  der  Individuen  innerhalb  des 
gesellschaftlichen  Mechanismus  und  inneihalb  der  gesellschaftlichen  Ent- 
wicklung versieht  und  in  Gemäßheit  der  natürlichen  Konstitution  der 
höheren  physiologischen  Einheiten  immer  versehen  muß.  Andererseits 
mußte  freilich  auch  das  Vorhandensein  von  gesellschaftügef;ihrdenden  Wir- 
kuni^cn  der  Konkurrenz  auffallen.  Üieser  Antagonismus  der  Wirkunijs- 
riclitungen  wies  wiederum  auf  ein  höheres  Prinzip  hin,  das  Kunkurreiu  und 

Assoziation  zugleich  umfassend  die  Norm  für  ihre  jeweilig  gunstigste  Kom- 
bination setzte.  Günstigste  Kombination  —  zunächst  vom  Standpunkt  des 

Gesellschafts-Fortschritts,  dann  aber  auch  von  dem  höheren  Standpunkt 
des  Volks-  und  Rassefortschritts.  War  man  sich  aber  einmal  über  diese 
Prinzipienfragen  ins  Reine  gekommen,  dann  hätte  man  nicht  mehr  nötig 
gehabt,  nach  freier  Willkür  bald  diese,  bald  jene  soziale  F>scheinung  als 
„Auswuchs  der  Konkurrenz"  zu  signalisiren  und  dem  Staat  zur  Beseitigung 
zu  empfehlen. 

Zum  allermindesten  hätte  man  aber,  ehe  man  die  Freiheit  der  Kon- 
kurrenz für  den  Ausgangspunkt  der  sozialen  Schäden  erklärte,  sich  über 
die  tatsächliche  Existenz  dieser  Freiheit  versichern  sollen.  Ließ  die  W'irt- 
schaftsoriinung  der  Zeit  wirklich  Kaum  für  eine  „freie",  „schrankenlose" 
Konkurrenz?  ICs  war,  als  ob  die  demokratischen  Sozialisten  und  Staats- 
sozialisten, sobald  sie  bei  der  Konkurrenz  anlangten,  völlig  den  Blick  für 
alle  die  in  unserer  Wirtschaft  noch  fortexistirenden  Monopol-  und  Exklusiv- 
rechte verk>ren  hätten,  die  bei  anderer  Gelegenheit  so  sehr  Gegenstand 
ihrer  Kritik  waren.  Offensichtlich  erzeu gen  das  Grundeigentum,  das 
Berg  Werks  recht  und  ver\vandte  Okkupationsprivilegien,  die 
I  tat^.K-hlirtu  n  oder  rechtlichen)  Transport-  und  G  c  w e  r  b e  m  o  n  o  p ole 
kun-tUrhe,  tlirckt  ilurch  Reclit  und  Staat  geschützte  \'t)r/,ugsp()sitioncn,  au 
denen  die  Freilieit  der  Konkurrenz  gerade  auf  den  wichtig- 
sten Wirtschaftsgebieten  scheitert  Eine  volle  Würdigung  desEin- 
flusses dieser  fortexistirenden  Konkurrenzljeschränkungen  auf  die  Wiitschafts- 
gestaltung  hätte  aber  viel  eher  in  der  Erweiterung  der  Konkurren/freilieit 
nach  der  angedeuteten  Richtung  ein  wirksames  Abhilfemittel  für  die  Schäden 
unserer  Wirtschaft  erkennen  lassen,  als  in  ihrer  E  i  n  s  r  h  r  a  n  k  u  n 

Von  Sismondi  leitet  die  grundsätzliche  Erörterung  des  Krisen- 
probleras  zu  den  Sozialisten  hinüber.  Was  von  anderer  Seite  noch  bei- 
getragen wurde,  beschränkte  sich  teils  auf  die  eldektische  Kombination  der 
vorgefundenen  Elemente,  teils  auf  die  Heranziehung  einiger  speziellerer 
Fragen,  wie  besonders  des  K rc d i ts  (A.  W  a  n e  rl.  Wir  können  uns  hier 
auf  einige  Worte  über  die  RoUe  des  ivredits  beschränken. 
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In  der  Kette  der  Kredite,  die  in  der  entwickelten  Wirtschaft  das  Pro« 

dukt  vom  ersten  Ausgang  bis  zu  seinem  Absatz  an  den  Konsumenten  be- 
gleitet, ist  ein  aiitV-rordcntlich  empfinLilichcs  soziales  l'bertr.ij^ungsmittel 
von  Störunf,'cii  ciitst.uuicn,  das  auch  rein  lokale  Chocs  mit  großtr  Ge- 
schwindigkeit und  Sicherheit  fortpflanzt  lüne  Stockung  an  einer  einzigen 
Stelle  bedroht  gleichzeitig  die  ganze  Kette  aller  engagirten  Kreditnehmer 
und  -geber.  Die  Gesamtheit  der  dezentralistisch  oiiganisirten,  formell  sdbst- 
ständigen  Stufenproduzenten,  die  ach  bei  der  Erzeugung  eines  Produkts 
nacheinander  ablösen,  werden  durch  den  Kredit  in  gewissem  Maße  wieder  zu 
einem  einheitlichen,  solidarischen  Ganzen  zusammengefaßt.  Leicht  erklärlich, 
daß  das  Kreditwesi  n  in  den  Krisen  eine  sehr  wichtige  Kollc  spielt.  Suchen 
wir  nach  den  letzten  Ursachen  dieser  Rolle,  so  ergeben  sich  folgende  Mo- 
mente. Knmal  ist  die  Ausbildung  des  Kreditwesens  Identisch  mit  einer 
hohen  Verfeinerung  der  Gesellschaftsstruktur  überhaupt,  einer 
Vermehrung  und  Sensibilisining  der  gesellschaftlichen  Zusammenhänge,  die, 
wie  bereits  erwähnt,  der  eigentliche  Grund  für  die  Ausbreitungsmöglich* 
keit  lokaler  Störungen  sind.  Sodatm  aber  ermöglicht  das  Kreditwesen  die 
volle  Anspann  un<^  aller  e  s  c  1 1  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  Kräfte,  die  f  [er.m- 
ziebung  und  Ausnutzung  der  letzten  gesellschaftlichen  Mittel  und  damit  das 
Verachwfaiden  der  Reservefonds.  Diese  Reserven  sind  es  aber,  die  in  der 
wesentlich  auf  Barverkehr  gegründeten  Wirtschaft  gegenüber  den  lokalen 
Störungen  als  Puffer  ihrer  Fortpflanzung  entg^enwiilcen.  —  Schließlich  Ist 
auch  der  p  sy  chische  Einflu  ß  des  Kredits  nicht  zu  vergessen.  Die  Leichtig- 
keit der  Kapitalcriangung  ertnuti<^t  /ur  Ausdehnung  der  Produktion,  der 
Waren-Absatz  auf  Kredit  spiei^'elt  einen  —  vielleicht  nicht  vorhandenen  — 
flotten  Geschäftsgang  vor.  beides  wirkt  auf  Ausdehnung  oder  doch  Nicht- 
einschränkung  des  Geschäftsumfangs  hin.  — 

Die  Sozialisten  haben  bekanntlich  der  Idassischen  Volkswirtschafts- 
lehre den  Satz  entnehmen  zu  können  geglaubt  dafi  alle  wirtschaftlichen 
Opfer  der  Produktion  vollstiuidig  in  Arbeit  auflö.sbar  sind.  Die  Güter 
kosten  .'\rlieit  imd  nichts  als  Arbeit.  Die  .Arbeit,  «las  natürliche  Kaufmtttcl 
der  (luter,  sollte  daher  auch  tias  einzij^e  soziale  Kaulmittel  sein.  Das  L;e- 
samtc  Produkt  sollte  der  Arbeit  gehören,  alles  Einkommen  auf  Arbeit  be- 
gründet sein.  Wenn  nun  unsere  Wirtschaft  Im  Gegensatz  zu  dieser  Ge- 
staltung der  Dinge  eine  Beteiligung  von  Kapital,  Grundeigentum  usw.  am 
Produkt  der  Arbeit  eintreten  läßt,  so  lag  es  nahe  genug,  hierin  einen 
Kardinalfehler  der  Wirtschaft  zu  sehen,  aus  dem  alle  übrigen  Abnormitäten, 
vor  allen  Dinpen  auch  die  Krisen  herzuleiten  sein. 

Den  X'ersuch  einer  direkten  Ableitung  der  Krisen  aus  der  \'erkurzung 
des  Arbeitsertrages  unternahm  P.  J.  Proudhon.')  Seine  Argumentation 
geht  in  doppelter  Ridktung.  Der  Abzug,  den  der  Arbeiter  in  Gestalt  von 
Renten,  Zinsen  usw.  erleidet,  hat  eine  Einschränkung  der  Kon- 
sumtionskraft im  Gefo^,  zugleich  aber  eine  Ausdehnung  der 


Qu'est-ce  que  la  propri^tö?  (1840.) 
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Produktion.  Aus  dieser  gegensätzlichen  Doppel  Wirkung  sollen  die  Wirt- 
schaftsstöniogen  und  Krisen  hervorgehen.  Bankerotte  und  Krisen  werden 
als  das  gesellschaftliche  Mittel  aufgefafit  zur  periodisdien  Wiedererlangung 
des  verloren  gegangenen  Gleichgewichts. 

Proiidhon  l)czeichnet  als  V'orbedingung  der  Realisiruncj  des  gesell- 
schaftlichen AustaiKcht"^,  daß  jeder  Arbeiter  auch  wirklich  in  ilen  Besitz 
seines  ganzen  Produkts  gelange,  ohne  einen  Abzug  zugunsten  Anderer. 
Der  Arbeiter  müsse  mit  seinem  Lohn  sein  Produkt  wieder  kaufen  können, 
sonst  sei  der  Tausch  utunöglich.  —  Aber  ist  denn  der  Arbeiter  der  einzige 
Käufer?  Das  „umsonst"  in  die  Hände  des  Kapitalisten  gelangende  Produkt 
verschwindet  deswegen  doch  noch  nicht  vom  Markt  Auch  der  Kapitalist 
ist  Kaufer.  Dem  kann  sich  l'roudhon  nicht  ganz  verschließen.  Aber 
die  Konsumtionskraft  tirr  (iesillschaft,  so  meint  er  dagegen,  soll  doch  ab- 
geschwächt sein,  weil  nur  ein  „leil  der  Gesellschaft  konsumire".  In  dieser 
Form  offenbar  eine  willkürliche  Behauiitung.  Ober  eine  etwaige  Kom* 
pensation  desMindericonsums  des  Arbeiters  durch  den  Mehrkonsum  der  ,3ene- 
ßziaten"  lädt  sich  ohne  genaue  Asalyst  ihrer  beiderseitigen  motivatorischen 
Situationen  gar  nichts  aussagen.  Aber  selbst  wenn  sich  ergeben  sollte, 
daß  diese  Kompensation  keine  vollständige  ist,  so  fo!!L:t  daraus  durchaus 
noch  nicht  die  Notwendigkeit  einer  Inkoni^'rncnz  \-on  l'rnduktion  und  Kon- 
sumtion. W  as  verhindert  denn  eigentlich,  so  muLite  man  dann  immer  noch 
(ragen,  die  Produktion,  sich  an  den  neuen,  herabgesetzten  Zustand  des 
Konsums  anzupassen?  Die  gleiche  Frage  wäre  auch  gegenüber  dem  gleich» 
falls  von  Proudhon  ins  Feld  geführten  Hinweis  auf  Abschwächung  der 
gesellschaftlichen  Konsumkraft  infolge  der  Ersetzung  der  menschlichen 
Arbeit  durch  arbeitsparende  Maschinen  und  der  daraus  resultirenden  Ar- 
beitslosigkeit am  Platz.  Wenn  die  Hefahigung  der  Bevölkerung  zum  Kon- 
sum geringer  geworden  ist,  so  bedingt  eine  Überproduktion  immer  noch 
das  Ausbleiben  einer  korrespondirenden  Umfangsverminderung  der  Pro- 
duktion. 

Das  .Ausbleiben  einer  solchen  einschränkenden  Regulirungdes  Produktions- 
Umfangs  behauptet  nun  P  r  o  u  d  h  o  n  in  der  Tat.  Ja  es  soll  sogar  eine  Tendenz 
der  Produktion  zur  A  u  sd  e  h  n  u  n  g  vorhanden  sein.  Aber  seine  (Iründe  ?  Kin- 
mal  greift  Proudhon  auf  das  auch  \on  anderer  Seite  öfter  benutzte  Ar- 
gument zurück,  die  IVoduktion  strebe  nach  V^ergrößerung,  um  sich  da- 
durch die  bekannten  Vorteile  des  Großbetriebs  zu  sichern  und  sich  kon- 
kurrenzkräftiger  zu  machen.  Dem  ist  aber  ent^gegenzuhalten,  dafi  sich  nicht 
alle  Produktionszweige  der  GroßlKtriebsform  zugänglich  erweisen;  vor  allem 
aber,  daß  die  X'ergrößerung  der  Kinzellietriebe  noch  ganz  und  gar  nicht 
identisch  ist  mit  einer  Vergrößerung  der  gesellschaftlichen  Gesamt- 
produktion. Die  Kinzelbetriebsvergrößerung  kann  einfach  durch  Konso- 
lidirung  einer  Anzahl  schon  vorhandener  Einzelbetriebe  zu  einem  größeren 
Ganzen  erfolgen;  der  Veigröfierung  einiger  Betriebe  kann  die  Einstellung, 
der  Untei^ng  anderer  gegenüberstehen.  —  Endlich  soll  nach  Proudhon 
der  Arbeiter,  um  den  erlittenen  Abzug  wett  zu  machen,  seine  Produktion 
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Steigern.  Proudhon  verwechsdt  hier  o0enbar  Vermehruog  der  ange> 
botenen  Arbeit  mit  \'ermehrung  der  Produktion.  Zur  Produktion  gehört 
eben  noch  mehr  als  Arbeit. 

Der  \*ersuch  I'  r  o  u  d  ho  n  s  einer  direkten  Hfrleitunf^  der  l  ln.rproduktion 
und  Krisen  aus  der  Verteilung;  wird  daher  kaum  als  gelungen  ange- 
sehen werden  können,  ganz  abgesehen  von  der  Unhaltbarkeit  der  allen 
sdnen  Untersuchungen  zugrunde  liegenden  sozialistisdien  Kapitalstheorie. — 

Gegenüber  von  Kirchmann,  der  gleicbfiüls  die  „ungleiche  Ver- 
teilung" und  die  „Unterkonsumtion"  der  Massen  zur  Erklärung  der  Absatz« 
Stockungen  zu  verwerten  unternommen  hatte  und  die  Kapitalistenklassc 
an  dem  unlösbaren  \\  idcrspruch  laboriren  lieti,  „verkaufen  zu  wollen,  nach- 
dem sie  doch  dem  Käufer  die  Mittel  zum  Kaufen  genommen  habe ver- 
suchte K.  Rodberttts^)  auf  Grund  der  sozialistischen  Korten-  und  Ve^ 
teflungstheorie  der  Ldire  von  den  Absatzstockungen  und  Krisen  eine  bessere 
Begründung  zu  geben.  Er  eikannte  die  Möglichkeit  eines  gleichzeitigen  \'er- 
sagens  des  Marktes  in  allen  Waren  rückli  i!t!os  an  und  unterschied  scharf 
zwischen  blot't  partiellen,  aus  uii?ul  mt^lichcr  KeguUrung  hen'^orgehenden, 
und  zwischen  tien  aus  ,, tieferer  l  rsachc"  fließenden  a  1 1  e  in  e  i  n  e  n  Stok- 
kungen.  Wie  stellt  sich  nun  Rodbertus  diese  tiefere  Ursache  der  allge- 
meinen Stockungen  und  Krisen  vor?  R.  erfafit  den  Vorgang  der  Krisen- 
bildung  von  vornherein  dynamisch.  Die  Produktivität  unserer  Wirtschaft 
wird  in  der  Zunahme,  der  Anteil  der  arbdtenden  Klassen  am  Produkt  da- 
gegen in  der  Abnahme  begriffen  angenommen.  Die  arbeitenden  Klassen 
bleiben  von  den  Früchten  der  zunehmeiukn  Produktivität  ausgeschlossen. 
„Die  Produktivität  mag  in  einem  \  erhaltni>  steigen,  in  welchem  sie  will, 
alle  Anteile  am  Nationalprodukt,  welche  in  Arbeitslohn  bestehen,  (fallen) 
nadi  und  nach  in  demselben  Verhältnis.''*)  „Ein  Teil  der  Bevölkerung 
(profitirt)  von  der  Zunahme  des  Nationalvermögens  unter  Ausschlnfi  des 
anderen."  ")  „Der  Arbeitslohn  ist  tatsächlich  in  Europa  ein  immer  kleinerer 
Teil  des  Produkts  geworden."*!  Pauperismus  und  Handelskrisen  sind  für 
Rodbertus  j^crade/u  korrelative  l'>schcinunL,'en. 

W  ahrend  also  bei  zunehmender  Produktivität  das  auf  den  Markt  ge- 
langende Produktenquantum  wächst,  nimmt  der  Anteil  der  arbeitenden 
Klassen  am  Nationalprodukt  ab,  also  auch  deren  wiricsame  Nachfrage.  Lädt 
sich  aus  diesen  beiden  Daten  die  Notwendigkeit  der  Krisen  ableiten? 
Rodbertus  versucht  immer  wieder  von  neuem  die  Unmöglichkeit  dar- 
zutun, daß  das  sinkende  Einkommen  der  arbeitenden  Klassen  „ein  Bett  für 
die  anschwellende  Produktion"  abgebe.    Aber  schließUch  muß  er  sich  doch 

')  Die  kleine,  aber  inhaltreiche  Schrifk  von  1842,  „Zur  Erkenntnb  unserer 

Staats  wirtschaftlichen  /.ustäiide"  enthielt  bereits  im  Kern  ileii  Rodbertussehen 
Yorstellungskrcis.  Für  die  Kriseufrage  koiunien  besonders  noch  die  beiden 
„Sozialen  Briefe"  von  1850 — 51,  sowie  das  posthume  „Kapital"  (1884)  in  Betraclit 

•)  Dis  Kapital  S.  61. 

")  Aus  d.  lit.  Nachl.  III.  S.  106. 

*)  Zweiter  sozialer  Ürief.    S.  92  vgl  S.  44. 
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selbst  den  naheliegendeti  Einwand  machen,  dafi  der  Abgang  der  Arbeiter 
Zugang  der  Kentenbesitzer  ist;  hier  sinkende,  dort  steigende  Kaufkraft. 

Wie  stellt  sich  das  gesellschaftliche  Saldo  aus  Minus  und  Plus?  Rodbertus 
glaubt  darauf  die  Antwort  geben  zu  sollen,  dati  „auf  die  Dauer  und  im 
ganzen  die  Kaufkraft  (sc.  der  Gesellschaft»  sich  t^lcich  bleibt".')  Damit 
räumt  er  sogar  mehr  ein,  als  er  sollte,  denn  die  wirksame  Kaufkraft  der 
Gesellschaft  sinkt  in  der  Tat  durch  die  Einkommens-Verschiebung,  aus 
hier  nicht  zu  erörternden  Gründen.  *)  Das  Eine  wird  aber  jedenfalls  deut- 
lich, dafl  sidi  auf  dem  voft  Rodbertus  eingeschlagenen  Wege  dieKrisen> 
erscheinung  nicht  erklären  läfit 

Aber  nicht  nur  das  Resultat,  auch  seine  \^oraussctzungen  müssen  Be- 
denken erregen.  Betrachten  wir  die  von  Rodbertus  unternommene 
Kombination  von  iVoduktix  itat  und  N'ertcilunp;  naher. 

Schon  Malthus  liattt-  das  Anwachsen  der  Produktivität  zur  l'lifr- 
produktion  in  ursächliche  Beziehung  zu  setzen  versuclit.  Ja  eine  oberiiach- 
liche  Betrachtungsweise  ist  jederzeit  leicht  geneigt  gewesen,  sogar  eine 
dhekte  Relation  zwischen  der  durch  die  Produktivität  gegebenen  Vermeh- 
rung des  Produkts  und  der  Cberfüllung  des  Markts  mit  Waren  anzunehmen. 
Eine  derartige  direkte  Beziehung  existirt  aber  nicht.  Die  wachsende  Pro- 
duktivität wirkt  im  Gej^cnteil  zunächst  gerade  im  entgegengesetzten  Sinn. 
Durch  VerbilliL;un!:j  und  Verbesserung  tier  W  aren  ist  sie  geradezu  ein  her- 
vorragendes Mittel  der  Absat/erleichterung  und  -Steigerung.  Die  vermehrte 
naturale  Masse  von  verminderter  Kostbarkeit  bedeutet  also  an  sich  keine 
stärkere  Belastung  des  Marktes.  Alle  Ztisammenhänge  zwischen  dem 
Wachsen  der  Produktivität  und  der  Cberrüllung  des  Marktes  können  nur 
indirekte,  durch  ein  oder  mehrere  Zwischenglieder  vermittelte  sein. 

Diese  Bemerkung  leitet  uns  zur  zweiten  Variablen  der  Rodbertus  sehen 
Rechiuni!;\  nämlich  zum  sinkenden  Arbeitsanteil  hinüber.  F.s  wäre  die 
Mögliclikeit  ins  Auge  zu  fassen,  daü  etwa  die  Produktivität  \  ermittelst  ihres 
Einflusses  auf  die  Lohnhöhe  einen  Druck  auf  die  Absatzchancen  der 
Waren  ausübt  Dahin  ging  allerdings  Rodbertus' Meinung.  Rodbertus 
hatte  das  Ricardosche  Lohngesetz  akzeptirt,  demzufolge  die  Lohnhöhe 
letzten  Endes  durch  den  Preis  der  Unterhaltsmittel  des  Arbeiters  regulirt 
wird.  Sinkt  also  (und  das  mußte  mit  steigender  Produktivität  eintreten") 
dieser  Preis,  so  siinki:  damit  zugkich  die  I-ohnrate  und  (bei  Konstanz  der 
beanspruchten  Arbeit-Gesamtmenge)  der  aut  Lohne  entfallende  Teil  des 
Nationaleinkommens,  berechnet  nach  dem  Tauschwert  Der  Unterhalt  des 
Arbeiters  hätte  sich  eben  verbilligt  Das  folgte  unmittelbar  aus  dem  Ri- 
cardoschen  Gesetze. 

Es  entstünde  nun  die  I'r.iL^'c  ob  das  gewohnheitsmäßige  Unterhalts- 
quantum des  Arbeiters  oder  sein  Lebensstand  in  den  ihre  Produktivität  ent- 


')  Kapital  S.  206. 
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wickelnden  Landern  stdgt  oder  sinkt  Für  unser  Problem  können  wir 
aber  diese  Untersuchung  ausscheiden.  Denn  das  steht  jedenfalls  fest,  daß 
gerade  in  den  Zeiten  vor  den  Krisen  gleichzeitig^  die  industrielle 
Reservearmee  am  kleinsten,  die  Löhne  aber  am  höchsten 
sind,  also  auch  die  Gesamtlohnsumme  oder  der  Anteil  der  Arbeiterschaft 
am  Nationaleinkommen  ein  maximaler  ist*)  Die  Krisen  berühren  sich 
also  gerade  mit  der  gröfiten  Ausdehnung  des  Arbeitsanteils.  Es  geht  so- 
mit nicht  an,  sie  kurzweg  aus  dem  sinkenden  Arbeitsanteil  herzuleiten. 

Wenn  Rodltcrtu»-  die  Ursachen  der  totale^  Krisen  in  einem  „Fehler 
der  staatswirtschaftlichen  ( )rganisation"  \  crmutete,  so  war  er  gewiß  auf 
richtiger  Fährte.  Daß  es  ihm  aber  gelungen  sei,  jene  allgemeine  Wendung 
durch  seinen  Hinweb  auf  das  Sinken  des  Arbeitsanteils  am  Nationalprodukt 
in  brauchbarer  Weise  zu  spezialisiren  und  damit  zugleich  die  „Hauptursache" 
der  Krisen  nachzuweisen,  das  wird  man  ihm  schwerlich  einräumen  Irinnen. 
Die  Unterkonsumtions-Theorien  erweisen  sidi  also  in  jeder  Form 
als  unbrauchbar. 

Die  Krivfiitheorie  von  K.  Marx  nimmt  ihren  Ausgant^  vom  Prozeß 
der  K.apitalbildung  oder  Akkumulation.  Überproduktion  von  Kapital  schließt 
bei  Marx  Überproduktion  von  Waren  in  sich  ein. 

Nimmt  man  einmal  die  ökonomische  Grundlehre  des  Sozialismus  an, 
daß  das  Kapital  ein  Mittel  des  mühe-  und  opferloscn  Erwerbs  ist,  so  be- 
darf eigentlich  das  Streben  nach  Vermehrung  des  Kapitalvermögens  keiner 
weiteren  Be<;rundung.  Dies  Streben  wird  zur  SfII)^tverstandlirhkeit.  Das  ist  in 
der  Tat  der  Standpunkt  von  Marx.  Der  „.\kkumulationstrieb"  wird  ohne 
weiteres  als  gegeben  angenommen.  Die  kapitalistische  Welt  wird  von  der 
Losung  beherrscht:  ,,Akkumulirt  akkumulirtl"  Nicht  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse, sondern  Erzeugung  von  Profit  ist  der  eigentliche  Zweck  der  Pro- 
duktion. Das  Kapital  und  seine  Selbstverwertung  wird  Zweck  und  Motiv 
der  Produktion,  die  nur  Produktion  für  das  Kapital  ist') 

Indessen  bestellt  eine  Komjjiikatinn.  Denn  die  Profitrate,  ilieser  tlie 
kapitah>tische  iVoduktion  bcherrscliendc  l  aktor,  ist  mit  der  Tendenz  zum 
Sinken  behaftet  und  zwar  aus  folgendem  Grunde.  Die  Qudle  des  Mehr- 
werts, dessen  verwandelte  Form  der  Ftofit  ist  die  Arbeit,  die  nicht  nur 
ihren  eigenen  Wert  reproduzirt  sondern  darüber  hinaus  ein  Wertplus,  eben 
den  Meliru  ert  Nun  erlaubt  und  erheischt  das  Anwachsen  der  Produktivität 
eine  X'erniehrunfj  des  in  IVoduktionsmitteln  bzw.  deren  Wert  bestehenden 
Kajiitals,  des  „künst.inten  "  Kapitals,  im  X'erhaltnis  zum  „variablen"  Kajiital, 
das  durch  den  Wert  der  Arbeitskraft  oder  durch  die  Lohnsumme  gebildet  wird.  *) 


*)  Dies  Argument  hat  bereits  K.  Marx  geltend  gemaeht  (Kapital  Bd.  II, 
S.  406,  1SS5).  vero;ißt  es  aber  gelegentlich  selbst  wieder,  z.  B.  Kapital  Bd.  lU, 
T.  I,  S.  22b,  T.  2,  a.  2  1  ^1894). 

Das  Kapital  Bd.  I,  S.  558.  (IV.  Anß.  1890)  R  III,  T.  i,  S.  331  f.,  339  ( 1894)- 

»)  Vgl.  zum  Obigen  Kapital  Bd.  III,  T.  I,  S.  Ii,  Bd.  I,  S.  i-jt,  576.  — Richtig  wäre 
zu  sagen,  das  Kapital  nimmt  im  Verhiiltnis  zur  .Arbeit  zu,  denn  das  sog.  variable 
KupiuU  oder  die  Lohne  sind  sozialokononiisch  überhaupt  kein  Kapital,  sondern, 


Digitized  by 


über  koDsütutiouelle  Krisen  der  \'olkswirtschaft. 


401 


Diese  Verschiebung  in  der  Zuaammensetzungf  des  Kapitals  hat  einen  gra- 
duellen Fall  in  der  nlU^emcinen  Profitrate  zum  Resultat ')  Die  Falltendcnz 
der  Profitrate,  die  durch  das  Anwachsen  des  „konstanten"  Kapitalsbestaiid- 
teils  auf  Kosten  des  „variablen"  bedinji^t  ist,  wird  allerdint^s  durch  eine 
Reihe  von  Gegenwirkungen  gehemmt,  verlangsamt  und  teilweise  paralysirt, 
wodurch  die  rdative  Langsamkeit  des  Falls  verständlich  wird.*)  So  be- 
dif^  die  Entwicklung  der  Produktivkraft  gleichzeitig  den  Fall  der  Profit- 
rate  und  die  Beschleunigung  der  Akkumulation. 

Periodisch  werden  zuviel  Arb(  it^  und  Lebensmittel  produzirt,  um  sie 
zu  einer  [gewissen  Rate"  des  IVoiUs  tuui^iren  zu  lassen.  Ebenso  werden  auch 
periodisch  zu\  iel  W  aren  produzirt,  um  den  in  ihnen  enthaltenen  Wert  und 
den  darin  eingeschlossenen  Mehrwert  unter  den  durch  die  kapitalistische 
Produktion  gegebenen  Verfceilungsbedingungen  und  Konsumtionsverhält- 
nissen realisiren  und  in  neues  Kapital  zurtidcverwandeln  zu  können,  d.  h. 
um  diesen  IVozeö  ohne  beständig  wiederkehrende  Explosionen  auszuführen.*) 
Diese  Explosionen  oder  Krisen  führen  zu  Zerstörung  von  Kapital  und  von 
Froduktivkraft,  worauf  die  Bahn  wieder  frei  ist  für  einen  neuen  „Auf- 
schwung". So  entsteht  der  Kreislauf  unserer  Wirtschaft  von  Perioden 
mittlerer  Lebendigkeit,  Prosperitat,  Ü  berproduktion,  Krisen  und  Stagnation. 
Die  Krisen  erscheinen  geradezu  als  Mittel  der  Weiterexistenz  der  kapita- 
listischen Produktion. 

Wenn  man,  wie  Marx,  der  Meinung  ist,  daß  die  Erübrigung  von 
Gütern  für  produktive  Zwecke  ihren  Urheber  in  keiner  Weise  belastet, 
seinem  Konsum  keinerlei  (^pfcr  und  Kntbehrun<:;en  zumutet,  daß  die  Be- 
reitstellung von  Kapital  niclits  kostet,  dann  ist  allerdings  der  Eintritt  einer 
Überakkumulation  die  sdbstverständlidiste  Sache  von  der  Welt  Weshalb 
sollte  nicht  jedermann  mit  allen  seinen  Kräften  danach  streben,  sich  auf 
kosten-  und  opferiose  Weise  den  Zugang  zu  den  wirtschaftlichen  Gütern 
zu  ernflncn,  die  sonst  nur  um  recht  fühlbare  Arbeitopfer  zu  haben  sind! 
Der  (  tewinn  ist  ein  reiner,  abzujijsloscr,  dem  Motiv  des  Nutzens  steht  kein 
Ge^enmotiv  des  Aufwands,  fier  Ware  kein  Kaufpreis  «:jegenubcr.  Unter 
dieser  Voraussetzung  muß  der  Akkumulationstrieb  allerdings  als  bedingungs- 
und  grenzenloser  gedacht  werden.  An  dieser  Sachlage  wird  auch  durch 
ein  Sinken  der  Profitrate  nichts  geändert  Marx  behauptet  zwar  gelegent- 
lich, *)  daß  ein  T  iHen  der  Profitrate  die  Akkumulation  verlangsamt,  weil 
der  „Stachel  des  Gewinns  abstumpfe".    Aber  gerade  vom  Marx  sehen 


wie  schon  Rodbertus  mit  Recht  iu  Erinnerung  gebracht  hat  (^Zur  Erkennt- 
nis usw.  S.  i4ti'.,  1843),  .Anteile  bcw.  Äquivalente  f&r  Anteile,  die  mi^idier- 
weise,  aber  nicht  notwendig  vorgeschossen  werden;  ebenso  wie  die  Unterhalts- 
mittel des  Arbeiters  keine  Produktions-,  sondern  Konsumtionsmitte!  sind.  Die 
einzige  wirkliciic  Quelle  des  i'roäts  ist  iui  (iegenteil  das  „konstante"  Kapital. 

')  Das  Kapital  Bd.  III,  T.  i,  S.  192. 

-\  Pas  Ka[)ital  Hd.  III,  T.  i.  S.  220. 

^)  Das  Kapital  lid.  III,  1.  1,  S.  240. 

*)  Das  Kapital  Bd.  I,  S.  583(1.,  Bd.  III,  T.  i,  S.  225. 
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A.  Nordeiiliolz: 


Standpunkt  ist  diese  liefjründung  unzulässig.  Die  Kapitalleistung  bela-stct 
ja  den  Kapitali-tcti  iiberhaupt  nicht,  mutet  ihm  keinerlei  OjitVr  zu.  W  es- 
iialb  sollte  er  da  hei  j;e.sunkener  IVofitrate  einen  zwar  geringeren,  aber  lioch 
immer  nocli  gänzlich  kostenlosen  Gewinn,  ein  reines  Plus  nicht  mitnehmen  ? 
Die  Gründe,  die  ihn  in  Wahrheit  daran  verhindenif  sind  ohne  die  Ein- 
sicht in  die  Eigenschaft  des  Kapitals  als  eines  Kostenfaktors  ebenso- 
wenig zu  begreifen,  wie  übeihaupt  die  Abhängigkeit  der  Akkumulation  von 
der  Profitrate. 

Der  dcmgeni.itl  von  Marx  von  allen  subjektiven  .Schranken  und 
Fesseln  befreite  Akkumulationspro/el»  hat  die  ungeheuere  Entfaltung  der 
moderneu  Produktivkraft  vorgefunden,  die  ihm  praktisch  nahezu  unbegrenzte 
Möglichkeiten  itir  die  Ausdehnung  der  Produktion,  für  die  Vermdirung  des 
Kapitals  und  der  Güter  erschlofi.  Ihm  stellte  nch  femer,  wie  gerade  Marx 
ausführlich  entwickelt  hat,  eine  immer  mehr  anwachsende  unbeschäftigte 
Arbeitcrl)eviilkerung,  eine  riesige  „inclustrielle  Reserv  earmee"  zur  Verfugung. 
W  as  sollte  bei  dic-t  r  Sachlage  den  Produktionsumfang  am  Wachsen  ins 
Ungcmesseue  verhindern  ? 

Kombiniren  wir  einmal  mit  dem  ungeheueiÜdien  ProduktmzufluS 
dessen  Absatzmöglichkeit,  wie  sie  sich  nach  Marx  darstellt  hn 
Gegensatz  zum  enormen  Hxpansionsbestreben  der  Produktion  zeigt  die 
Konsumscitc  zunehmende  Verkümmerung  und  Schwache.  .Sinkende  Lxihne, 
Arbeitslo-ii^keit,  Massenprolctarisirung,  Elend.  Die  Konsumtion  der  groöen 
Masse  der  CicM  ll>t  haft  sieht  sich  auf  eine  iinnu  r  „schmaler  werden(ie  Ha^is" 
gedrangt,  auf  ein  nur  innerhalb  mehr  oder  weniger  enger  Grenzen  veränder- 
liches Minimum  reduzirt Gelegentlich  legt  Marx  auf  diese  Seite  sogar  das 
Hauptgewicht:  „Der  letzte  Grund  aller  wirklichen  Krisen  bleibt  immer  die 
Armut  und  Konsumtionsbeschränkung  der  Ma.ssen  gegenüber  dem  Trieb  der 
kapitalistischen  Produktion,  die  Produktivkraft  so  zu  entwickeln,  als  ob  nur 
die  alisolute  Konsunitionsfahigkeit  der  Ciesellschalt  ihre  Grenze  bilde."  -i 

Also  auf  der  eineii  Seite  eine  ihrer  naturlichen  I  lemmungen  beraubte 
schrankenlose  Akkumulation  und  Warenproduktion,  auf  der  anderen  Seite 
eine  verkümmerte  und  immer  mehr  verkümmernde  Aufnahmefähigkeit  der 
Gesellschaft  Man  wird  es  Marx  gerne  einräumen,  daß  aus  solchen  Vo^ 
aussetzungen  Über]>ro(luktion  folgen  muß,  sogar  Überproduktion  in  des 
Wort-  verwegenster  Bedeutung.  Nicht  etwa  nur,  wie  er  allzubescheidcn 
Ixhaujitet.  eine  „periodische",  einen  ,./ehni, ihrigen  Zyklus"  einhaltende  Waren- 
flut, sondern  vielmehr  eine  ununterbrociiene  L'berschwcmmung. 

Die  Existenz  von  Überproduktion  und  Stodcungcn  hätte  Marx  aller- 
dings glänzend  eiklärt  Aber,  so  ertiebt  sich  das  entgegengesetzte  Bedenkao, 
sollte  unter  diesen  Voraussetzungen  die  kapitalistische  Wirtschaft  es  wirk- 
lich notig  haben,  mit  ihrem  Untergang  auf  den  Abschluß  de>;  im  I.  Bande 
des  „Kapital"  »o  dramatisch  ge.schilderten  Konzentrationsprozeß  des  Kapitals 

>)  Bd.  III,  T.  I,  .S.  2  20,  24^ 
-j  Ud.  III.  T.  2,  S.  21. 
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zu  warten?  Sollte  unter  solchen  Existenzbedingungen  eine  Wirtschafts« 
gescllschaft,  wenn  auch  unter  immer  wiederholten  Katastrophen,  überhaupt 
ihr  Dasein  hat)cn  fortfristen  können,  ohne  schon  hingst  an  ihrer  eigenen 
Unmöglichkeit  zugrunde  gegangen  zu  sein?  Credat  Judaeus  Apclla! 

Marx  scbemt  die  Situatiofi  sdbst  nicht  ganz  geheuer  gefunden  zu 
haben.  Wie  wäre  sonst  seine  handgreiflich  fehlgreifende  Erörterung  der 
,^bsoluten  Oberproduktion"  verständlidi  ? 

Eine  absolute  Überproduktion  an  Kapital  soll  vorhanden  sein,  sobald 
das  gewachsene  Kapital  nur  ebensoviel  oder  seilet  weniger  Mehrwertmasse 
pn  tdu/irt,  als  v  o  r  seinem  Wachstum.  Die  l'olgc  einer  solchen  rborproduktion 
soll  sein,  daü  ein  Teil  des  Kapitals  —  welcher,  entscheidet  der  Konkurrenz- 
kampf —  ganz  oder  tdlweise  brachliegcn  würde.  Durch  solche  Bradi» 
legung,  eventuell  selbst  Vernichtung  des  Kapitals,  durch  Zerstörung  und  Ent- 
Weitung  würde  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt.') 

Wenn  die  Kapitalistenklasse  als  einheitliches  Subjekt  handeln  könnte, 
dann  wäre  es  vielleicht  denkbar,  daß  sie  nach  dem  Marxschcn  Rezept 
verführe  und  lieber  einen  Teil  ihres  Kapitals  brachliegen  ließe,  als  das 
Ganze  niedriger  verzinst  zu  erhalten.  Aber  wie  soll  das  unter  einer  viel- 
köpfigen, in  schärfster  innerer  Konkurrenz  stehenden  Masse  möglich  sein? 
In  Wirklichkeit  würde  natürlich  jeder  Einzelne  mit  allen  Mitteln  vosuchen, 
sdn  Kaqilital  vor  dem  Brachliegen  zu  bewahren,  selbst  unter  der  Konzession 
geringerer  Verzinsung.  ,, Hände"  stehen  ihm  ja  jederzeit  genügend  zur 
Di-po<iti(in  und  auch  die  ungunstige  Aussicht  auf  spatere  Kealisirung  der 
l'rudukte  bildet  kein  absolutes  Hindernis  der  Produktion,  da  jedermann 
hofft,  der  Konkurrenz  den  Käufer  abzujagen.  Die  „absolute"  Überschüssig- 
keit von  Kapital  würde  also  einfoch  ein  Sinken  der  Profitrate  bewirken, 
ganz  gleich,  ob  die  gesamte  Profitmasse  dadurch  gröfiCT  oder  Meiner 
geworden  wäre,  als  früher.  Was  aber  ganz  und  gar  nicht  eingetreten  sein 
würde,  das  wäre  die  von  Marx  behauptete  Einschränkung  der  Kapital- 
bildung  oder  der  l'ro<lukrinii. 

Kurz,  die  Gebresten,  die  Störungen  und  Stockungen,  an  denen  unsere 
Wirtschaft  tmzweifdhaft  krankt,  erscheinen  bd  Marx  ins  Riesenhafte,  aber 
auch  ins  Unmögliche  vergrößert  So  dürfen  wir  auch  Marx  als  Beweis 
dafür  ansehen,  daß  von  den  sozialistischen  Voraussetzungen  aus  eine  richtige 
Krisenlehre  unmöglich  ist 

IIL  Positive  Theorie. 

Gibt  es  konstitutionelle  Krisen  der  Volkswirtschaft?  Wir  nehmen, 

um  der  Losung  dieser  Frage  näher  zu  kommen,  das  IVoblem  der  klassischen 
Schuir  der  .\ational<  ikonomic  w  ietier  auf.  Gibt  es  eine  allgemeine 
i  be  r  p  r  od  u  k  t  i  0  n  ?  \\  a>  i>.t  unter  einer  solchen  zu  verstehen?  Welches 
sind  ihre  Grunde,  welches  ilire  Wirkungen? 

Was  eine  partielle  Überproduktion,  eine  unverhältnismäßig  starke 

1)  Das  Kapital  Bd.  in,  T.  1,  S.  233  ff. 


A.  Nordenholz: 


Erzeugung  dieser  oder  jener  Ware  i<t,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Was 
aber  ist  eine  allgemeine  Cberproduktion  ?  Auch  diese  konnte  sich  natur- 
gemäß nicht  anders,  als  in  Waren  entfalten.  Aber  der  Unterschied  mulite 
sein,  daß  nicht,  wie  bei  der  partieUen  Oberproduktion,  die  Froportionirung 
der  Waren  eine  fehleriiafte,  dem  Bedarfsveriiältnb  zuwiderlaufende  ist, 
sondern  daß  die  Gesamtmasse  der  Produkte  überhaupt  über  den  Bedarf 
hinausschießt  Nicht  über  den  natürlichen  Bedarf  (das  wäre  unerreicht 
bar),  sondern  über  den  ökonomischen  Bedarf,  über  das  wirkliche,  das  zu- 
gleich kaufuillige  und  kaufkräftige  Verlangen  nach  produzirten  Gütern. 
Ist  das  möglich? 

Die  maßgebende  Rolle  bei  der  Ausgestaltung  der  Produktion  fallt  in 
unserer  Wirtschaft  dem  Kapital  zu.   Das  Kapitalinteresse  wird  unmittd» 

bar  bestimmend  fiir  die  I-'orm  und  rU  ii  Inhalt  der  Produktion,  es  leitet 
Kapital  und  Arbeit  den  einzcliuii  Zweigen  der  Produktion  zu,  entscheidet 
Uber  die  Methode  der  IVoduktion,  sowie  Uber  ihren  Umfang.  Das  Kapital 
selbst  steht  aber  wieder  unter  der  Herrschaft  der  von  ilim  realisirten  Anteiis- 
quote  vom  Produktionsertrag  oder  der  Profitrate. 

Die  Frage  ist  also  nun,  bügt  die  Bewegung  der  Profitrate  in  sich 
irgend  welche  Ursache,  die  das  Kapital  mit  einer  abnormen  Vergrößerungs* 
tendenz,  einer  Tendenz  zur  Überakkumulation  erfüllt,  die  Produktion  .«;elbst 
aber  zu  einem  beständigen  Hinausgreifenwollen  über  ihre  natürlichen,  durch 
den  gesellschaftlichen  Konsum  gesetzten  Schranken  antreibt?  Hesteht  ein 
Antagonismus  zwischen  den  Bedurfnissen  des  Konsums  und  den  Intercs.sen 
des  Kapitals? 

Wir  werden  im  folgenden  den  U  m  f  a  n  g  der  gesellsdiaftiichen  Produktion 

zuerst  als  Abhängige,  al<  Funktion  des  Konsums  betrachten;  sodann 
aber  als  Abhängige  oder  I-unktion  der  Profitrate.  Dann  muß  es  sich 
ergeben,  ob  und  unter  welchen  X'oraussetzungen  etwa  das  letztere  Ab- 
hängigkeitsverhältnis einen  größeren  Umfang  herzustellen  bestrebt  ist, 
als  das  erstere.  Sollte  sich  ein  solches  Plus  an  Produktion  herausstellen, 
sollte  also  ein  Teil  der  gesellschaftlichen  Produktion  überiiaupt  nicht  den 
Erfordernissen  des  Konsums,  sondern  allein  den  Verwertiingsbedürfnissen 
des  Kapitals  sein  Dasein  verdanken,  dann  wäre  allerdings  die  notwendige 
Konsequenz,  daß  Produkte  auf  den  Markt  treten  müßten,  denen  der  Konsum 
fremd  und  ablehnend  gegenübersteht.  In  solchem  I-all  wäre  Oberproduktion, 
MarktüberfüUung,  Absatzstockung  und  Krise  die  leicht  crklärhche  Folge. 

Unser  Problem  erheisdit  also  gleichzeitig  die  Analyse  der  Umfangs- 
bildung  der  Produktion  und  der  Kapttalbildung  oder  der  Akku- 
mulation. 

Wir  untersuchen  zunächst  die  .Ausdehnung  der  Produktion  unter  dem 
Druck  des  konsumtiven  Bedürfnisses  nach  Gütern,  oder  die  Über- 
setzung des  Kon^-umtionslietlarfs  in  Produktion.  I  )ie-e  Stellungnahme  laßt  uns 
sofort  aus  dem  Say-J.  Millschen  Kreis  („Produkte  gegen  Produkte"^ 
heraustreten  und  erstreckt  unseren  Blick  über  die  Waren,  über  die  sozialen 
Kaufmittel  hinaus  zu  den  ursprünglichen  Kaufmitteln,  die  sich  erst  in  den 
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Waren  Objektiviren  und  die  letztlich  hinter  ihnen  stehen,  zur  Arbeit  und 
zum  Kapital.  Die  Waren gesamtheit  löst  sich  auf  in  die  zu  ihrer  Hr- 
/cuj^'unt^  erforderten  produktiven  Mittel.  Übermaß  an  Waren  schlechthin 
ist  identisch  mit  Übermaß  an  Produktion  oder  mit  Überiiroduktion,  diese 
letztere  aber  wiederum  mit  Übermaß  von  Arbeit  und  Kapital.  Wie  be- 
stimmt sich  unter  der  Henrsdiaft  des  koosumtiven  Bedarfs  die  Arbeits- 
und  Kapitalsmenee  der  Produlctioo,  wie  ihre  Ab-  und  Zunahme? 

Das  Grundgesetz  der  produktiven  Umfangsbildung  oder  der  Bewegung 
von  Arbeit  und  Kapital  ist  nichts  als  ein  besonderer  Anwendungsfall  des 
allgemeinsten  G  e  s  e  t  z  e  s  d  e  s  Willens.  Damit  ein  W'illensakt  zustande 
komme,  ist  es  nötig,  daü  die  dazu  anreizenden  Lustgefühle  oder  Trieb- 
federn die  davon  abaduedceaden,  die  Unlustgefuhlc,  an  Stäriee  übertreffen. 
Auf  die  Froduktioosverhältoisse  ttbertr^ien:  die  Nutzensmotive  (Ntttslich- 
keit  des  Produkts)  müssen  die  Kostenmotive  (Lästigkeit  von  Arbeit  und 
Kapital)  Überwinden.  So  lange  die  Prävalenz  der  Anziehung  über  die  Ab- 
stoßung anhält,  so  lange  nehmen  die  proiluktivcn  Akte  ihren  Fortgang. 
Sobald  dagegen  Vorteil  und  Nachteil  einander  die  Wage  halten,  reißt  die 
Produktion  ab. 

Betraditen  wir  die  Wirkungsweise  des  Nutsens  und  des  Aufwands 
etwas  näher. 

Unsere  Hcdürfnissc  .stufen  sich  ab  von  den  allerdringlichsten  unserer 
Existenz,  Entwicklung  umi  Fortpflanzung  bis  zu  den  gleich<^ülti}::^'^ten 
flüchtiger  Laune.  Jedes  Bedürfnis  erlischt,  nioglicherwcise  vorbehaltlich 
erneuten  Erwachens,  durch  die  Befriedigung,  wenn  auch  regelmäßig  nicht 
sofort,  sondern  erst  allmählich,  unter  stufenweiser  Intensitätsabnahme. 
Denken  wir  uns,  wie  es  das  Okonomieprinzip  vorschrdbt,  unter  den 
jeweilig  konkurrirenden  Bedürfnissen  dafi  dringlichste  zuerst  zur  Befriedigung 
gebracht;  dann,  entsprechend  seiner  Intensitätsabnahme,  das  nächst  dring- 
liche u?r,  so  erhalten  wir  für  jedes  einzelne  Bedürfnis  in  .sich,  wie  für  die 
verschiedenen  Bedürfni.s.se  f^'Cgeneinander  eine  Reihe  an  Kraft  abnehmender 
Nutzedckte;  oder  eine  Reihe  immer  schwächer  werdender  anreizender 
Motive  för  die  Erlangung  noch  der  ülmgen  Güter,  baw.  filr  die  Fortsetzung 
der  Ftoduktion. 

Gerade  das  Umgekehrte  gilt  fiir  Arbeit  und  Kapital.  Hier  zeigt  sich 
ein  Ansteigen  der  widrigen  Effekte,  der  von  der  Produktion  abschrecken- 
den Motive.  Die  Arbeit  wird  durch  bloße  Fortsetzung^,  durch  bloße 
Addition  der  ArbeiLsakte  liistiger,  beschwerlicher,  aufreibeiider,  erzeugt 
also  je  länger  desto  stärkere  ünlustemptindungen.  Ebenso  das  KapitaL 
Je  mehr  Mittel  der  Konsumtion  zugunsten  der  Produktion  vorenthalten 
werden,  je  dringlichere  Bedürfnisse  also  in  Mitieidenschait  gesogen  werden, 
um  so  größer  das  Opfer  aus  der  Kapitalanwendung.')  Aus  Arbeit  und 
Kapital  entspringt  also  eine  steigende  Reihe  willenswidriger  Effekte. 

Setzen  wir  nun  die  sinkende  Reilie  der  Nutzeffekte  in  Verbindung 

>)  Vgl.  Bd.  I  S.  417  dieses  Archi\-s. 
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A.  Nordcnhok: 


mit  der  zugehörigen  steigenden  Reihe  der  Aufwandsefifekte,  so  ergibt  sich 
die  Notwendigkeit,  daß  an  irgend  einem  Punkte  die  Anreizung  zur  Pro- 
duktion die  Abschreckung  nicht  mehr  uberwindet.  Dieser  Punkt  hc/eichnet 
das  X'ersiegen  der  psychologischen  V^oraussetzung  für  die  Produktion.  Der 
an  sich  noch  mögliche  Produktionsvorteil  vermag  nicht  mehr  zu  weiteren 
Opfern  anzustadieln»  er  vermag  nicht  mehr  Arbeit  und  Kapital  zu  extra- 
hiren.  Die  sonst  noch  vorhandenen  Bedürfnisse  bleiben  unbefriedigt 

Wir  erkennen  also,  wenn  auch  nur  ganz  im  Groben,  die  Abhängigkeit 
des  Produktionsumfangs  vom  Bedürfnis  un<l  der  Konsumtion.  In  der  Ge- 
sellschaft korrespondirt  jedem  Teil  Arbeit  und  Kajjital,  der  proclukti\'  wirk- 
sam geworden  ist,  motivatorisch  ein  Teil  des  erzielten  Gesamtertrages. 
Bedttffnls'Intensität,  Produktivität  Arbeits'  und  Aldcumulationskraft  der  Ge* 
Seilschaft  als  gegeben  gesetzt  tritt  zur  Konsumtion  ein  genau  bestimmtes 
Maß  produktiver  Betätigung  in  Korrespondenz.  Gesellen  sich  zu 
den  rein  wirtschaftlichen  Beweggründen  w  irtschaftsfremde,  aus  den  sonstigen 
Interessegcbieton  des  Mensclien  herllieÜende,  so  vermögen  sie  eine  Aus- 
dehnung oder  eine  Kiiisrhratikuni^  des  Produktionsumfangs  herbeizuführen. 
Jederzeit  ergibt  sich  aber  auf  Grund  der  erwähnten  Bestimmungsgrunde 
ein  bestimmter  Umfang  an  Produktion.*) 

Aber  es  bleibt  noch  ein  weiteres  zu  berücksichtigen.  Im  gesdlschaft* 
liehen  Verhältnis  greift  nämlich  ein  ganz  neueS  Moment  in  das  Getriebe 
der  Uinfangsbilduiig  hinein.  Das  ist  die  Ausschüttung  oder  die  Repartition 
des  gemeinsam  erzeugten,  des  ge.sellschaftlichen  Produkts  unter  die  einzelnen 
Urheber  der  Produktion.  Die  Veränderungen  der  Preisraten  der  Waren 
und  der  Anteilsraten  der  Produktionsfaktoren,  mögen  sie  nun  aus  ^it> 
schaitlichen  oder  unwirtschaf^dicben,  aus  sozialen  oder  antisozialen  Gründen 
herstammen,  verändern  die  Versoigungslagc  der  Individuen  und  alterirea 
deren  produktives  ßetätigungsmaß. 

Welchen  Kinfluli  gcwiimt  nun  eine  \'erändcrung  des  \'ertcilutig?ver« 
hältnisses,  etwa  ein  Steigen  der  Protitrate,  ein  Sinken  der  Lohnratc  auf  die 
Ausdehnung  der  produktiven  Tätigkeit  des  Kapitalisten  bzw.  des  Arbeiters? 
Der  Kapitalist  erlangt  nadh  eingetretener  Versdiiebung  mit  gleichem  Ein- 
satz eine  größere,  der  Arbeiter  dagegen  eine  kleinere  Quote  des  gesell- 
schaftlichen Produkts.  Die  Verändenmg  der  Verteilung  wiiict  also  fUr 
beide  Seiten  wie  eine  Veränderung  der  naturalen  Produktix  it  t :  es  ist  ^ 
ob  die  Natur  freigicbigcr  gegen  den  Einen,  karger  gegen  den  Antieren  ge- 
worden wäre.  Hei  dieser  Sachlage  ist  ohne  weiteres  einzuräumen,  d  lÜ  die 
veränderte  Günstigkeitsrelation  auch  das  AusmaÜ  der  produktu  en  Betätigung 
abändert;  und  zwar  beim  Kapital  wie  bei  der  Arbeit  Aber  dies  Ausnu^ 
d.  h.  der  absolute  Umfang  der  Produktion  steht  hier  gar  nidit  in  Frage, 

')  Die  genauere  Theorie  der  L'mfungsbildung  der  Produktion  unter  der 
Herrschaft  der  Konsumtionsmottve  findet  sich   in  meiner  Produktionstheorie 

S.  iiöff-,  22- {f.,  woselbst  auch  den  .^h^vcieIulnL:en  Rechnmii;  f;etrageii  ist,  die 
der  Produktionsuinfang  infolge  von  Durchbrechungen  des  Wirtschaftsprinzips 
und  des  Sosialprinzips  erleidet 
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sondeni  dnzig  und  allein  das  Verhältnis  des  Produlctions-  zum 

Ko  n  s  II mtions- Umfang.  Und  «gerade  dies  Verhältnis  wird  durch  die 
erwähnte  WraiKicriinj»  nicht  mitbctrolTcn.  Die  produktive  Tatitjkeit  mag 
sicli  absolut  ausdehnen  oder  zusammenziehen,  die  (]uantitative  I  berein- 
stimmung  zwischen  Produktion  und  Konsumtion  bleibt  dadurch  gesichert, 
dafi  beide  Ergebnisse  einer  und  derselben  Motivenreihe  sind.  Jedem 
Teil  des  gesdlschaftlidien  Produkts  korrespondtrt  kraft  seines  Ursprungs  der 
zugehörige  Konsum.  Arbeit  wie  Kapital  sind  von  vornherein  produktiv 
eingesetzt  im  Hinblick  auf  das  wirkliche  Erträgnis,  auf  den  nach  den  ge- 
fjebenen  Vcrtcilunj^sbcdingunpjen  /.u  erwartenden  konsumtiven  Vorteil.  Das 
Froduktionsertragnis  halt  sich  daher,  ob  groß  oder  klein,  seinem  ganzen 
Betrage  nach  innerhalb  des  Konsumwillens.  Gelegentliche  Inkongruenzen 
aus  Fdüerhaftigkeit  des  Anschlags^  naditräglicher  Änderung  des  Bedarfe 
oder  aus  Zufällen  bleiben  natürlich  jederzeit  möglich  und  werden  besonders 
häufig  in  den  Übergangsperioden  von  einem  Verteilungsstatus  zum  änderen 
auftreten.  Nicht  möp;lich  ist  dai^'es^en  eine  konstante  Unstimmiqjkcit  zwischen 
Froduktion  und  Konsumtion.  Sohmt^e  beide  noch  Austluli  eines  und  des- 
selben Willens  sind,  bleibt  die  Verteilung  dabei  incütlcrcnt. 

Aus  dem  Vorstehenden  erklärt  sidi  das  Scheitern  aller  Versuche, 
direkt;  ohne  weitere  Mittelgtieder,  aus  den  Tatsachen  der  Verteilung,  aus 
dem  ^nken  des  Lohnes,  dem  Steigen  des  Profits,  der  Massenarmut  oder 
der  „Unterkonsumtion"  eine  Inkongruenz  von  Ptoduktion  und  Konsumtion 
herzuleiten.  An  und  für  sich  wurde  sich  der  Froduktionsumfang  jedem 
sinkenden  oder  steis^enden  KonsuiiitiiMisunitanfj  einfach  anpassen,  voraus- 
gesetzt nur,  dati  wirklich  die  Produktion  ausschließUch  durch  die  Konsumtion 
und  deren  Motive  r^ert  wird. 

Diese  ausschHefiliche  Beherrschung  der  Produktion  durch  Konsumtions- 
motive  war  die,  allerdings  unerkannte,  jedenfalls  unbewiesene  \'oraussctzung 
der  Argumentation  der  Say,  James  Mi  11  untl  Ricardo:  Unter  der  ge- 
dachten Voraussetzung  war  allerdings  eine  allgememe  Überproduktion  nicht 
möglich.  Indem  sich  aber  jene  Autoren  einfach  dieser  Voraussetzung  be- 
dienten, ohne  ihren  hypothetischen  Charakter  hervorzuheben,  ließen  sie 
«ch  bei  ihrer  Beweisführung  eine  petitio  principU  zu  Schulden  kommen. 

Demgegenüber  bestand  das  Verdienst  des  Malthus  in  der  Signall* 
sirung  der  Akkumulation  und  der  Profitrate  als  einer  möglichen  Quelle 
einer  von  der  Konsumtion  unabhängigen  und  daher  auch  mc>t,dicher\veise 
über  sie  liinausschießenden  Produktion.  Damit  sind  wir  l)ei  der  Pro  tit- 
rate, als  dem  anderen  Beeinfiussungsmoment  des  Produktionsunifanges, 
angelangt 

Zunächst  müssen  wir  an  dieser  Stelle  einige  Bemerkungen  einsdueben 
über  die  ursprüngliche  und  eigentliche  Funktion  der  Ver- 
teilung oder  der  Anteilsbildung  von  Arbeit  und  Kapital  innerhalb  des 
Mechanismus  der  gesellschaftlichen  Produktion.^) 


')  Das  Nähere  l>d.  Ii  d.  .\rch.  S.  S6  rt.  und  meine  Froduktionstheorie  S.  1S5  Ö. 
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A.  Nordeiiliolz : 


Die  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  die  X'crteilung  in  der  Wirtscbaftsgesell- 
schaft  als  Hilfsmittel  dienen  muß,  ist  die  Bildung  der  Form  der 
g  L-  s  c  1 1  s  c  h  n  f  1 1  i  c  h  c  n  Produktion.  Unter  Form  ist  hier  die  Gesamt- 
lieit  der  Modalitäten  verstanden,  unter  denen  sicli  der  objektive  Produktions- 
prozeß vollzieht  NatOrlidie  Ausgangspunkte,  Rohstoffe»  Masditnerie  und 
Apparate,  Batilidilcdten  und  Scbutzvonichtuiigen,  Anoidiiuiif;  Auadehnung, 
Geschwindigkeit,  kurz  alles  was  den  äufleren  Vorgang  der  Produktion  bilden 
hilft,  j^elu)rt  in  das  Bereich  der  Form. 

Jeder  bestimmten  l'orm  der  Produktion  entspricht  auch  ein  bestimmtes 
Anwendungsverhältnis  von  Kapital,  wie  von  einfacher,  gering  und  hoher 
qualifizirter  Arbeit  Die  Realisirung  einer  Produktionsform  setzt  die  Ver- 
fiigbarkeit  der  entsprechenden  Produktionsfaktoren  im  riditigen  Mengen- 
Verhältnis  vorauSi  Ändert  sich  die  Form,  so  ändert  sich  audi  das  siigehötige 
quantitative  Verhältnis  von  Arbeit  und  KapitaL 

Wirkt  nun  an  einer  gemeinsamen  Produktion  eine  Vielheit  von  Personen 
zusammen,  so  muß  diese  zur  lünifjunj^  über  die  anzuwendende  Form  ge- 
langen. Arbeit  und  Kapital  müssen  im  richtigen  Mengenverhältnis  in  Be- 
reitschaft gestellt  «erden.  Das  Mittel  nun,  dessen  «di  die  Gesellschaft  zur 
R^fuUerung  der  Arbeits-  und  Kapitalsmengen,  also  zur  Leitung  des 
Formungs-  und  Umformungsprozcsses  der  Produktion  bedient,  ist  eben  die 
Verteilung.  Der  App:irat  der  Verteilung  gewährt  der  Gesellschaft  die 
Handhabe,  den  Zustrom  der  einzelnen  Produktionsfaktoren  nach  Bedarf  zu 
vergrößern  oder  zu  verkleinern  und  dadurch  die  Form  ihrer  Produktion  in 
bestandiger  Anpassungstendenz  an  da^  aut  Grund  der  gesellschaftlichen 
Fkoduktiv«,  Arfadt»*  und  Akkumulationskraft  gegebene  Optimum  zu  erhalten.*) 

Der  wahre  wirtschalUicfae  Sinn  der  Oszillationen  der  Anteilsraie  des 
Kapitals  ergibt  sich  also  aus  ihrer  Rolle  bei  der  Formbildung  der  Produktion. 
Die  Rate  steigt,  wenn  die  gesellschaftliche  Produktion  sich  Formen  von 
höherem  relativem  Kapitalbedarf  zuzuwenden  wünscht;  im  entgegengesetzten 
Fall  sinkt  sie.  Ebenso  verändert  sich  die  Kate  mit  den  Veränderungen  der 
Akkumulationskraft,  und  zwar  im  entgegengesetzten  Sinn.  Das  ist  die 
eigendiche  Bedeutung  der  Anteilsrate  des  Kapitals  flir  die  Aldoimulatioo. 

Wie  man  sieht,  hat  es  die  Anteilsrate  des  Kapitab  ihrer  ursprünglichen 
gesellschaftlichen  Bestimmung  nach  aussdüiefllich  mit  der  Form  der 
Produktion  zu  tun,  resp.  mit  dem  Mengenverhältnis  von  ."Arbeit  und 
Kapital.  Dagegen  ganz  und  gar  nicht  mit  dem  L'mfang  der  Produktion 
oder  den  absoluten  Mengen  von  Arbeit  und  Kapital. 

Die  gesdlsdiaitiidien  Ursadien  nun,  die  das  Kapital  Einflufi  auf  den 
Umfang  der  Produktion  gewinnen  lassen,  sind  zugldch  die  Ursadien  der 
Überakkumolation  und  der  Überproduktion. 

Überakkumulation  bedeutet  Zuströmen  von  Kapital  über  den  Be- 
darf der  Produktion,  genauer,  über  die  Kapitalkapazitat  der  gesellschaftlich 
optimalen  Form  der  Produktion  hinaus.  Wenn  kein  Hindernis  im  Wege  steht 

>)  Bd.  II  S.  to6ft  dieses  Archivs. 
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so  beseitigt  sich  der  ttbermäfiige  Kapitalzuflufi  ganz  von  selbst  durch  die 
automatiscbe  Tätigkeit  des  gesellschaftlidien  Regulationaapparates,  iiäin> 

lieh  durch  das  Sinken  der  Kapitalanteilsrate.    Das  Vorhandensein  einer 

bleib  eniien  l'bcrakkiimiilation  ist  daher  ein  untriij^Hrhc-^  Merkmal  für 
die  HxiNtcnz  von  H  c  m  m  u  n  {4  e  n  getjen  ein  Sinken  der  Anteilsrate  des 
Kapitals.  Welches  aber  sind  die  Ursachen  einer  Überrate  des  Profits 
in  Pennanenz? 

Das  Kapital^)  Ist  das  vorzüglichste  Mittel  zur  Steigerung  der  pro- 
duktiven Gttnstigkeit,  oder  zur  Verbesserung  des  Verhältnisses  von  Nutzen 
und  Kosten.  Das  gilt  für  die  Gesamtgesellschaft,  die  durch  ihre 
wachsende  Akkumulationskraft  oder  ihre  wachsende  Befahifjuntj,  der  Produktion 
Kapital  zuzuführen,  die  P"ortschrittc  der  Technik,  die  Krtindungen  und  Ent- 
deckungen dazu  auszunutzen  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die  gesellschaft- 
liche PlXKluktion  in  Formen  von  steigendem  Kapitalbedarf  und  sinkendem 
Arbeitsbedarf  hinüberzufuhren  und  dadurch  das  Verhältnis  von  Nutzen  und 
Kosten  immer  rationeller  und  vorteilhafter  ZU  gestalten. 

Das  gilt  aber  auch  vom  Individuum,  vom  Einzelglied  der  Gesell- 
schaft. Die  Belastung  seines  Konsums  durch  die  Kapit.ilauslagc  ist  für  das 
Wirtschafts-subjekt  um  so  geringer,  je  reichlicher  seine  verfügbaren  Gesamt- 
mittel sind.  Die  auf  Grund  seiner  allgemeinen  Versorgungslage  entspi  ingeade 
Befähigung  des  Subjekts  zur  Zurückstellung  von  Mitteln  vom  Konsum  und  zur 
Überführung  in  den  Dienrt  des  Erwerbs  ist  sdne  Kapitalbildungs* 
oder  Akkumulations-Kraft  Die  Akkumulationskraft  steht  im  um- 
gekehrten Verhältnis  zur  Belastung  des  Subjekts  durch  das  Ausscheiden 
der  Kapitalgüter  aus  seinem  gegen  wart  igen  Konsuni,  oder  zur  GroÜe  des 
ihm  durch  die  Hergäbe  von  Gutern  zum  Kaj)italszweck  auferlegten  Opfers. 

Mit  dem  Anwadhsen  der  in  (Be  Verfügung  eines  Wütschaftssubjdcts 
fallenden  Gesamtmittelmenge,  also  mit  der  Zunahme  seines  Einkommens, 
wächst  unter  übrigens  gleichen  Umständen  auch  seine  Akkumulationskraft 
an,  vermindert  sich  also  die  relative  Größe  des  Kapitalopfers. 

Eine  vorausschauende  Versorgimgspolitik  weiW  aus  diesem  Um-^tand 
Nutzen  zu  ziehen.  Die  X'ermehrung  des  Einkommens  und  der  periodisch 
verfügbar  werdenden  Gütermasse  steigert  die  Akkumulationskraft  des 
Empfangers,  gewählleistet  ihm  also  eine  zukünftige  verbesserte  Relation 
zwischen  seinem  individuellen  Opfer  und  seinem  Vorteil  Vor  allem  tritt 
dieser  Erfolg  ein,  sobald  eine  Steigerung  der  individuellen  Akkumulations- 
kraft über  die  gesellschaftliche  hinaus  erreicht  wird,  welch  letztere 
für  die  allgemeine  Anteilsrate  des  Kapitals  noriiigebend  ist.  Die  Ver- 
mehrung des  Individualkapitals  erweist  sich  also  als  ein  besonders  kraftiges 
Mittel  zur  Verbesserung  der  individuellen  Erwerbs-  und  Anteilsbedingungen. 
Damit  ist  aber  ein  Motiv  für  die  Bildung  und  Vermehrung  des 
Kapitals  geschalTen,  das,  unmittelbar  wenigstens,  nidit  aus  dem  Kwisum, 


')  Das  r.eiiauere  vo;I.  nd.  1  S.  416  f.,  Bd.  II  S.  98fl  dieses  Archivs  und 
Produktionstheorie  S.  61  f.,  124. 
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sondern  vielmehr  aus  dem  Streben  nach  Verbesserung  der  künf> 

tigen  Erwerbslage  hervorgegangen  ist') 

Aber  noch  ein  weiterer  Umstand  tni^jt  zur  Vergr()ßerunp;^  der  Akku- 
mulation und  des  Kapitalht-tanties  bei.  Je  melir  sirh  unsere  W'irt'-chaft 
entwickelt,  um  so  mehr  laüt  sie  sich  auch  auf  eine  direkte  Versorgung 
der  Zukunft,  auf  eine  Vorwegberücksichtigung  künftiger  Bedürfhisse  ein. 
Die  Wirtschaftstätigkeit  der  Gegenwart  zieht  mehr  und  mehr  den  IQntritt 
möglicher  UnglücksHille  und  Krarikheitcn,  die  \  erringerte  Erwerbsfahigkeit 
und  die  gesteigerten  liediirftiissc  des  Alters,  die  \'ermehrung  der  Familie, 
ja  "^cibst  die  Interessen  der  I%nkel  in  den  Bereich  ihrer  Fürsorge.  Wiederum 
gestattet  aber  gerade  die  Entwicklung  der  W'irtscliaft,  der  Assoziation  und 
des  Kredits,  von  einer  Aufspeicherung  naturaler  Verbrauchsmittel  Ab- 
stand zu  nehmen  und  die  erwähnten  Reserven  von  vornherein  in  Kapital- 
form zu  bringen  und  sie  bis  zum  Termin  ihres  Konsums  werbend  anzulegen. 
Auch  dadurch  vermehrt  sich  der  Kapitalbestand  der  Einzelnen  und  der 
Ge^clI-rhaft,  vhnv  daß  ihm,  wenigstens  ^nfnrt  und  ftir  die  Gegenwart»  ein 
gesteif;frti<  Koii'-umtioii'-l »ciiurfnis  gegeiuiberstande. 

Man  sielit,  dali  verschiedenartige  Motive  zur  Steigerung  der  Akku- 
mulation existiren.  Berücksichtigt  man  weiter,  dafi  daß  steigende  Kapital 
wiederum  das  Einkommen  erhöht,  also  rückwirkend  auch  wieder  die  Akku- 
mulationskraft; daß  femer  auch  die  ungeheuren  technischen  Fortschritte 
der  Gegenwart  den  Ertragsreichtum  und  mit  ihm  die  disponibel  werdende 
Gütermasse  stark  verj^'roÜert  und  auch  dadurch  wieder  die  Akkumulations- 
kralt vennehrt  haben,  dann  wirf!  man  das  \'orhan<len^cin  eines  unaus- 
gesetzten reichlichen  Zustroms  von  Neukapital  begreiiüch  linden. 

Aber  dieser  Zustrom  von  Kapital  bleibt  an  und  fiir  sidi  durchaus  noch 
im  Rahmen  der  gesellschaftlichen  Regulationsfähigkeit 
Bei  allen  F'ortschritten  der  Technik  und  Methode  ist  der  Kapitalbedarf  der 
Produktion,  ihre  Fassungskraft  oder  Kapazität  für  Kapita!,  ilire  An- 
wendung von  Maschinen,  Anlagen  u^w.  im  Verhältnis  zur  .Arbeit  in  jedem 
Moment  gegeben  und  begrenzt  Urangt  sich  mehr  Kapital  hinzu,  so 
reagirt  der  gesellschaftliche  Mechanismus  gegen  den  Oberfluß  durch 
Herabsetzung  der  Anteilsrate  des  Kapitals.  Der  Verteilungs- 
wert des  Kapitals  sinkt  unter  seinen  Indifferenzpunkt,  seine  Antnbrate 
unter  ihren  durch  di(  .-^rll  Iiaftliche  Akkumulationskraft  angezeigten 
Stand.-)  Dadurch  wird  aber  gerade  da^;  Motiv  des  Kapitalzustroms  gC- 
trofien.    Mit  diesem  Motiv  schwächt  sich  auch  die  Akkumulation  ab. 

Wie  aber,  damit  kommen  wir  auf  den  Ausgangspunkt  dieser  Er- 
wägungen zurück,  wenn  die  regulatorischen  Hemmungsvorriditungen  der 
Gesellschaft  nicht  mehr  ordentlich  funktioniren,  wenn  sich  infolgedessen 
eine  dauernde  Oberratc  des  Kapitals  behaupten  kann? 

In  der  modernen  Volkswirtschaft  bestehen  in  der  Tat  solche  Ursachen 

Vgl.  Prodiiktionstheorie  S.  sSött". 
*)  Vgl.  IJd.  II  .S.  1231'.  dieses  Archivs;  Produktionstheprie  S.  182. 
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einer  permanenten  Oberrato.  Und  /war  liegen  sie  in  gewissen  fundamen- 
talen Institutionen  unserer  (icscllschaft. 

In  unserer  \\'irtschafts_sj;cscll<cliart  hat  sich  eine  ticfgreifeiuie  Um- 
wakung  der  V'ermogensgruppirung  vollzogen.  Der  vorhandene  Gesamt- 
bestand  des  Vermögens  bat  eine  Tendenz  zur  Konzentration,  zur  Zusammen- 
ballung bei  einer  Minderheit,  unter  gleichzeitiger  Verarmung  der  großen 
Massen  gezeitigt*)  Der  letzte  Grund  dieses  Umgruppimngsprozesses  des 
Vermögens  liegt  in  der  Durchbrechung;  des  Sozialprinzips  in 
unserer  Gcsellschatt.  Das  Sozialprinzip  fordert  für  die  Regelunfr  der  ge- 
sellschaftlichen Wechselwirkung  die  Gleichheit  von  Leistung  und 
Gegenleistung,  veranschlagt  nach  ihrem  SozialwcrL  Der  Empfang 
von  Diensten  oder  Leistungen,  denen  keine  oder  doch  keine  gesellschaft- 
lich  gleichwertige  Gegenleistung  gegenübersteht,  verstöfit  wider  das  Sozial- 
prinzip, bildet  vom  gesellschaftlichen  Standpunkt  aus  eine  Usurpation. 

Die  Formen,  unter  denen  sich  solche  Usurpationen  innerhalb  der  Ge- 
sellschaft voll/ichcii,  sind  die  allermannigfaltigsten.  Aber  an  praktischer 
Bedeutung  ragen  in  unserer  Volkswirtschaft  in  dieser  Hinsicht  weitaus  ge- 
wisse Rechtsinstitutionen  hervor,  die  einen  geeigneten  Kähmen  für 
die  unentgeltlidie  Oberleitung  des  gesellschaMchen  Produkts  und  damit 
fiir  die  Zusammenballung  des  Vermögens  at^ben.  Als  solche  Recfats- 
institutionen,  die  unter  günstigen  Voraussetzungen  eine  brauchbare  Hand- 
habe für  Usurpationen  bilden,  sind  vor  allem  namhaft  zu  machen  das 
B  o  tl  e  n  c  i  gc  n  1 11  m ,  die  p  r  i  v i  1  e g  i  r  t  c  n  Okkupationsrechte  an 
Mineralien  und  l'ossiiien,  Tieren  und  Pflanzen,  Gewerbe-,  ilandels- 
und  Transport-Monopole.  Diese  vom  Redit  gescha£fenen  oder 
doch  sanktionirten  Vorzugspositionen  können  zu  tauglichen  Mitteln  der 
Usurpation  werden.  Sie  werden  es  wirklich,  sobald  die  gesellschaftlichen 
Zusammenhänge  es  erlauben,  jene  Vorzugspositionen  zur  Hinauftrei- 
bung der  Warenpreise  über  ihren  natürlichen  Stand,  sowie  zur 
Bildung  von  Extraantcilen,  von  Kenten  (im  Ricardoschen  Sinn) 
auszunutzen.  Die  Wirksamkeit  dieser  Usurpationsmittel  ist  eine  allgemeine, 
ununterbrodiene,  andauernde.  Daher  die  Größe  ihres  Effekts  auf  die  Um- 
gruppirung  des  gesellschaftlichen  Vermögens.  Ihr  schlieflliches  Ergebnis 
wil  l  aber  noch  dadurch  verstärkt,  daß,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  der 
cinnKil  ins  Rollen  gebrachte  Zusammcnballungs-Prozeß  des  Verm<^ens  die 
Tendenz  zur  Selbst- Verstärkung  besitzt. 

Die  aktive  Seite  dieser  Usurpation  erscheint  vorzugsweise  als  Ver- 
treterin des  Kapitals,  die  passive  vorzugsweise  als  Vertreterin 
der  Arbeit  Damit  ist  aber  eine  allgemeine  Differenzirung  des 
psychischen  Druckes  geschaffen,  unter  dem  das  Kapital  und  die  Ar- 
beit wirtschaftet  und  zur  Produktion  drängt 

.Alks  Wirtschaften  und  Produziren  ist  AusHuß  der  Not,  der  Kxistcnz- 
schwierigkeitcn,  mit  denen  unser  Geschlecht  infolge  der  Widerstände  der 


^)  Vgl  Prodttktionstheorie  S.  233  t).,  254fr. 
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Natur  und  der  Konkurrenz  der  übrigen  Lebewesen  zu  ringen  hat.  Je 
leichter  nun  unsere  Versorgung  wird,  um  so  eher  werden  die  dringlichsten 
Bedürfnisse,  also  die  kräftigsten  Ansporne  zur  wirtschaftlicher  Tätigkeit,  zu 
wirtschaftlichen  Opfern  außer  Funktion  gesetzt;  während  umgekehrt,  je 
kärglicher  die  Ausbeute,  um  so  mehr  der  Antrieb  der  stärksten  Motive  auf 
uns  lasten  bleibt  In  gleicher  Richtung  wirict  auch  das  Vorfaandensdii  oder 
Fehlen  von  Unterhaltsreserven;  stehen  sie  uns  nicht  zu  Gebote,  so  tritt  die 
Not  unmittelbar  an  uns  heran.  Die  l^osition  auf  Grund  reichlichen  Rück- 
halts an  Mitteln  ist  starker,  als  die  des  \'on-derlIanci-in-den-Muntl  Lehen<. 
Resultat:  Mit  der  Größe  des  auf  uns  lastenden  Druckes  der  Not  erhöht 
neb  auch  unsere  Bereitwilligkeit  zu  wirtschaftlichen  Opfern.  Je  härter 
unsere  allgemeine  Not*  und  Zwangsla^  ist,  um  so  geringere  Vorteile  ge* 
nügen,  uns  wirtschaftlich  in  Bewegimg  zu  setzen. 

Eine  soziale  \'erschiebung  der  Erwerbsleichtigkeit  wirkt  aber  gerade 
so,  wie  eine  solche  der  n  a  t  ü  rl  i  c  h  c  n  Produktivitiit.  Sic  erhöht  hier  die 
Reichlichkeit  des  Guterzuriusses,  um  sie  dort  herabzumindern.  Die  Kapital- 
seite sieht  dadurch  allgemein  ihre  Existenz-  und  Erwerbs- 
bedingungen erleichtert;  mit  geringeren  Opfern  fliefit  ihr  vermehrter 
Ertrag  su.  Umgekehrt  die  Arbeitseite.  Sie  mu6  alle  ihre  Kräfte  an- 
spannen, um  das  Nötigste  zu  erlangen.  Die  Nötigung,  die  Zwangslage 
hui>in  erscheint  verschärft,  drüben  gemildert  Die  Energie  der  zur  Pro- 
duktion anreizenden  Motive  ist  auf  der  Kapitalscitc  kleiner,  auf  der  Arbeit';- 
Seite  gröüer.  Also  ist  auch  der  zur  Extraktion  eines  Kapitalquantums  er- 
f<»deriidie  Anreiz  grüßer,  der  der  Arbeit  Ideiner  geworden.  Das  Kapital 
drängt  sich  mit  abgeschwächtem,  die  Arbeit  mit  verstärktem  Ungestüm  zur 
Produktion.  Die  Angebotsene^ie  des  Kapitals  hat  eine  konstante  Ver- 
minderung, die  der  Arbeit  eine  konstante  Steigerung  erfahren.  Was  ist 
die  notwendige  Folge  davon;  Die  Permanenz  einer  Unterrate  der 
Arbeit,  einer  1 "  b  c  r  r  a  t  e  d    s  Kapitals. 

Arbelt-  und  Kapital-Antcilsratcn  stellen  sich  nicht  mehr  nach  Maßgabe 
der  wahren  gesellschaftlichen  Arbeits-  und  Akkumulationskraft  ein.  Viel* 
mehr  wird  das  Veiteilungsverhältnis  beständig  verschoben  durch  einen 
neuen  Umstand,  nämlich  durch  die  Differenzirung  des  Zwangs  zur 
Produktion  für  die  Arbeits-  und  für  die  Kapitalspartei. 

Die  Bevorzugung  der  aktiven  Seite  der  Gesellschaft,  also  des  Kapitals 
bei  der  Verteilung  und  beim  Austausch  vermehrt  aber  wiederum  deren 
Güterzufluß  und  damit  die  Vermögenskonzentration.  Dadurch  wird  ihre 
Position  weiter  verstärkt  und  dn  Grund  für  ein  weiteres  Steigen 
der  Profitrate  geschaffen.  So  wirkt  die  Überrate  selbst  auf  ihre  eigene 
Steigerung  hin. 

Trotz  alledem  zeigt  die  Profitrate  der  fortschrittlichen  Volkswirtschaft 
nicht  ein  Streben  zum  Steigen,  sondern  im  Gegenteil  ^um  Sinken.  Der 
Grund  dieser  Falltendenz  der  Profitrate  liegt  nicht,  wie  Ricardo 
und  J.  St  Mill  angaben,  im  Steigen  der  Bodenrente  und  der  dadurch  be- 
dingten Erhöhung  der  Unterhaltskosten  und  folglich  Löhne  der  Arbeiter; 


Digitized  by 


über  konstitutionelle  Krisen  der  Volkswirtschaft« 


4*3 


auch  nicht  in  der  Zunahme  ^  JtoaaltaaUten'*  Kaf^tab  auf  Kosten  des 

»»variablen"  (Marx).  Der  wahre  Grund  ist  vielmehr  die  Zunahme  der 
e  s  e  11  s  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  ti  Produktivität.  Die  wachsende  Produktivität 
crhi  ilit  die  Rcichlichkeit  des  Güterzuflusses,  M  damit  tiie  ( iesamtinasse  der 
verfugbaren  Mittel,  wälzt  also  das  Kapitalopfer  auf  immer  weniger  dring- 
liche Bedürfnisse  ab»  reduzirt  damit  zugleich  das  Opfer  sdbst  To.  dem 
Ma0  aber,  als  infolge  der  Produkthntätssteigerung  die  gesellschaftliche  Akku- 
mulationskraft wächst,  strömt  auch  das  Kapital  leichter  und  reichlicher  dem 
Markte  zu.  Die  notwendige  Folge  ist  das  Sinken  der  Profitrate.  Denn 
die  Protitrate  muß  nach  ihrem  Gesetz  in  Proportion  zur  Kapitalswidrigkeit 
bleiben.') 

Die  aligemeine  Tendenz  der  Prolirate  zum  Sinken  ist  also  voriiaiunju, 
aber  sie  wird  durch  den  firüher  erwähnten  Grund,  nämlich  durch  die  Ab- 
nahme des  Zwanges  zur  Produktion  filr  das  Kapital,  mehr  oder  weniger 

aufgehalten.  Das  Ergebnis  ist,  daß  die  Profitrate  sidl  zwar  nach  unten 
bewegt,  al)er  doch  nur  im  abgeschwächten  Tempo.  Ihr  Sinken  bleibt 
hinter  dem  Steigen  der  gesellschaftlichen  Akkumulationskraft  zurück.  D  i  c 
absolute  Rate  des  Kapitals  sinkt,  die  Überrate  bleibt  be- 
stehen. 

Die  Folge  der  permanenten  Überprofitrate  ist  eine  ungeheuere  Intensi- 
fikation  der  Akkumulation,  der  Kapitalbtldung.    ENes  durch  kein 

ausreichendes  Merabgehen  der  Zins-  und  Profitrate  gehemmtes  Anschwellen 
des  Kapitals  ist  die  Signatur  der  modernen  \'ülkswirtsrhaft.  Zugleich  hat 
diese  Wirtschaft  aber  auch  eine  ungchi  urt-  Kru  citrruii<^r  (i<^r  ünterbringungs- 
möglichkeit  des  Kapitals  geschatfen.  Die  dadurch  bedingte  Steigerung 
der  Nachfrage  nach  Kapital  begegnet  gleichfalb  dem  Sinken  der  Ptofitrate 
und  stachelt  die  Akkumulation  noch  schärfer  an. 

Dem  modernen  Anwachsen  des  Kapitalreichtums,  das  in  der  Geschichte 
kein  Gegenstück  kennt,  sind  die  früher  ebenfalls  ungeahnten  Fortschritte  der 
Technik  zur  Hand  gegangen.  Die  gesamte  Industrie  vermochte  sich  im 
SÄnn  einer  stärkeren   Verwendung  von  Maschinen,  Anlagen  usw.  umzu- 

'l  Interessant  ist  bei  Marx  (Kapital  Hd.  III,  T.  i,  S.  2^0!  der  Konflikt 
zwischen  der  zum  Durchbruch  strebenden  Wahrheit  und  seinen  laischen  Voraus- 
setzungen. „.\ber  indirekt  trägt  die  Entwicklunfr  der  Prodaktivkraft  der  .Arbeit 
bei  zur  Vemichnincr  des  vorhandenen  Ka[)ital\vertes,  indem  sie  die  Masse  und 
Mannigfaltigkeit  der  Gebrauchswerte  vermehrt,  wohn  sich  derselbe 
Tauschwert  darstellt  und  die  das  materielle  Substrat,  die  sachlichen  Elemente  des 
Kapitals  bilden,  die  stofflichen  GegensUinde,  woraus  das  konstante  Kapital  direkt 
und  das  variable  wenigstens  indirekt  besteht.  Mit  demselben  Ka|)ital  und  der- 
selben .\rbeit  werden  mehr  Dinge  geschaffen,  die  in  Kapital  ver- 
wandelt werden  können,  abgesehen  von  ihrem  Tauschwert". 
Gewiß,  mit  der  zunehinoiulen  Produktivität  werden  „mehr  Dini^e  gcschatTen,  die 
in  Kapital  verwandelt  werden  können".  Aber  warum Weil  gleichzeitig  das  Kapital- 
opfer mit  „der  Masse  und  Mannigfaltigkeit  der  Gebrauchswerte"  abnimmt  Marx  sieht 
sich  hier  am  weiteren  Vordringen  durch  seine  eigene  Barriere  verhindert,  durch 
seine  Negirung  der  Kostenfaktoren  Qualität  des  Kapitals. 

•)  Zum  Übigen:  l'roduktionstheorie  S.  182  f. 
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formen.  Ganz  neue  Industrien,  ileren  Anlagekapitalien  sich  nach  MiUiarden 
bezifferten,  konnten  ins  I.ebcn  treten.  Man  denke  etwa  an  die  in  den 
Eisenbahnen,  Telegraphen  und  Telephonanlagcn,  in  den  modernen  liandels- 
dampferflotten,  in  der  chemischen  und  elektrischen  Industrie  investinten 
Summen. 

Aber  die  Fortschritte  der  Technik  haben  die  industrielle  Kapital* 

absorpticMi  nicht  nur  direkt  gesteigert,  durch  Zuführung  neuer  Ittstnimente 
und  Methoden,  sondern  auch  indirekt,  durch  die  N'ntij^ung  zur  vorzeitit^en 
.\usrangirun<^  i:lt  \  orhandenen  Masch lULn  und  sonstigen  .\pparate,  die  lange 
vor  ihrem  naturalen  Verbrauch  technisch  uberholt  und  damit  zur  Aus- 
merzung reif  gemacht  wurden. 

Neben  dieser  Befriedigung  der  gesteigerten  Kapitalskapazität  ihrer 
heimischen  Produktion  vermochten  die  vorgeschrittensten  Länder  Europas 
noch  ihre  Milliarden  den  übrigen  Nationen  ihres  eigenen  Kontinents,  sowie 
den  anderen  vier  Erdteilen  zuflieticn  zu  lassen.  Endlich  waren  sie  sogar 
imstande,  auch  noch  den  unerhört  angewacliscncn  Geldbedarf  der  Staaten 
und  Gemeinden  zu  decken.  Der  Kapitalzuwachs  des  vergangenen  Jahr* 
hunderts  bat  sich  in  staunenswerten  Dbnenäonen  bewegt  und  die  Be- 
völkerungszunahme weit  hinter  sich  gelassen.  In  der  auf  dieser  Grundlage 
möglich  gewordenen  rapiden  und  glanzvollen  Entfaltung  der  heimi-  !ien 
Industrie,  gleichzeitit^'  verl>unden  mit  der  wirtschaftlichen  Erschließung  der 
Welt,  liegt  das  historische  \  erdienst  der  Ära  des  Ka])itals. 

So  groß  und  zahlreich  aber  auch  die  neuen  lieschaftigungsgebiete  und 
Unt«icunftsgelegcnheiten  waren,  die  üdtk  dem  Kapital  eröffneten:  die 
Akkumulation  ist  über  sie  hinausgewachsen.  Immer  von  neuem  haben 
sich  solche  Kapitaimcngen  auf  den  Markt  gedrängt,  daß  immer  wieder  von 
neuem  die  \'erlegenheit  ihrer  Unterbringung  in  den  vorhandenen  Anlage» 
gelcgenheiten  entstand. 

Die  K.ipa/.it.it  der  X'olkswirtschaft  fiir  Kapital,  wie  sie  sich  auf  Grund 
der  teciinischen  Möglichkeiten  und  der  Rentabilität  denn  die  kapitalistische 
Produktion  arbeitet  nicht  mit  der  kapitalreichsten,  sondern  mit  der  ren- 
tabelsten Form  —  stellt,  ist  dne  begrenzte,  wie  schon  erwähnt  Weiteren 
Kapitalzufluß  weist  die  Produktion  zurück.    Oder  doch  nicht? 

An  diesem  Punkt  sind  wir  wieder  bei  der  maßgcl)cndcn  Rolle  des 
Kapitalisten  in  unserer  Wirtschaft  angelangt.  Der  Kapitalist  abe.'-  hat 
ein  unleugbares  Interesse  an  einer  vollständigen  Beschäftigung  seines 
Kapitals.  Die  bereits  existirende  Produktion  weist  die  Aufnahme  neuen 
Kapitals  ab.  Die  Aldcumulation  findet  in  den  gewöhnlichen  Anlagefddem 
keinen  Raum  mehr.  Welcher  Ausweg  bietet  sich  da?  Der  Kapitalist 
ruft  einfach  eine  ganz  neue  line  zusätzliche  Produktion 
ins  Leben.  Eine  Produktion,  die  ihre  Existenz  von  vornherein  nicht  dem 
gewachsenen  Bedarf,  sondern  einzig  und  allein  dem  Verwertungs- 
bedurfnis  des  Kapitals  verdankt 

Die  dazu  nötigen  Arbeitskräfte  stehen  in  Hülle  und  Fülle  zur  Ver- 
fügung.   Der  nämliche  Prozeß  der  Umgruppirung  des  gesellschafidichen 
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Vennögens  oder  der  personellen  Sonderung  \oii  Arbeit  und  KrijMtal  hat 
gleichzcitit^  die  xcrfürjbnre  Arbcitsnicntje  stark  i^'esteit^ert.  Der  soziale 
Usiiquitionsprozcl.}  Iiat  die  {gänzlich  vom  Kapitalbesitz  entljlöUte  Hi  volkorunqs- 
tjuotc  in  hohem  Mali  anschwellen  lassen,  er  hat  eine  immer  mehr  an- 
wachsende Arbeiterldasse  erzeugt  Zugleich  aber  bat  auch  die  entstandene 
Schwterig^it  seiner  Versorgungdage  den  einzelnen  Arbeiter  zur  rücksichts- 
losen Einsetzung  seiner  Arbeitskraft  gezwungen  (Ausdehnung  des  Arbeits- 
tages, Beschleunigung,  Ausmerzims^  von  Pausen,  Nacht-  und  Feiertagsarbeit, 
Frauen-  und  Kinderarbeit).  Auf  diese  Weise  ist  die  Masse  der  vertu -^baren 
Arbeit  uni^ewöhnlich  groü  t^eu ordeii.  Im  Ge.<;ensatz  dazu  sinkt  aber  der 
Ucdart  an  Arbeit  mit  den  1- ortschrittcn  der  Technik,  ihre  Billigkeit  bewahrt 
die  Arbeit  nicht  vor  ihrer  Ersetzung  durch  arbeitsparende  Maschinen  oder 
Methoden.  Ein  Teil  der  verfügbaren  Arbeit  wird  völlig  ausreichend  zur 
Deckun<;  des  Gesamtbedarfs  der  Produktion,  das  Übrige  wird  über- 
schüssij^.  Diese  überschüssige  Arbeit  erscheint  personifizirt  in  beschäftigung^ 
losen  Arbeitermassen.  So  sieht  sich  die  moderne  Industrie  von  einer  „in- 
dustriellen Reservearmee"  begleitet,  die  sie  in  der  Kessel  brach  lief^en  laüt^ 
deren  sie  sich  aber  in  den  Perioden  ungewöhnlichen  „Aufschwungs"  jeder- 
zeit bedienen  kann. 

Auf  diese  überschüssigen  Arbeitsmengen  greift  das  übersdiüssige 
Kapital  zunu  !:  Mit  ihnen  verbindet  es  sich  zu  einer  Produktion,  die  zu- 
sätzlich, als  neuer  Bestandteil  an  den  bereits  vorhandenen  Stamm  der 
Produktion  lierantritt. 

Nun  ist  gewiß  nicht  diese  Zusatzproduktion  in  ihrem  ^aiizen  Umfang 
Überproduktion.  Soweit  die  durdi  sie  zur  Beschäftigung  gelangte  industrielle 
Reservearmee  in  Frage  komm^  ist  dieser  Produktion  unstreitig  ein  neues 
reelles  Konsumtionidiedttrfnis  gegenübergetreten.  Aber  auch  nur  insoweit.  So- 
weit dagegen  die  Früchte  der  Zusatzproduktion  an  das  Kapital  fallen,  fehlt 
jedes  wirkliche  Bedürfnis,  jede  Konsumtions-Absicht.  Insoweit  ist  eigent- 
liche und  wahre  l '  b  e  r  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  entstanden,  Produktion,  deren 
Fruchte  aufzunehmen  die  Gesellschaft  ablelmt.  Hat  doch  dies  überschüssige 
Plus  der  Produkte  seinen  Entstehungsgrund  nicht  in  Irgend  welchem 
Konsumtionswillen,  sondern  einzig  und  allein  in  der  übermäßigen  Höhe 
der  Profitrate  und  der  dadurch  hervorgerufenen  übermäßigen  Akkumulation. 

Daraus  ergibt  sich  auch  die  wahre  Rolle  und  Bedeutung  der  Ver- 
teilung für  die  .-Xbsatzstockunf^en.  Nicht  direkt  durch  Herabminderung 
der  geselbchaftlichen  Konsumtionskraft  oder  durch  \  crcitclung  des  Aus- 
tausches erzeugt  sie  Stockung  des  Absatzes.  Sondern  vielmehr  ganz  in- 
direkt, durch  die  Veränderung  der  gesellschafUichen  Gruppirung  des  Ver- 
mögens, durch  die  Diflerenzirung  des  Zwanges  zur  Produktion  ftir  Arbeit 
und  für  Kapital,  durch  die  Konser\irung  einer  ÜberratC  des  Profits,  durch 
übermäßige  iAnstachelung  der  Akkumulation,  durch  Erzeugung  einer  Über- 
produktion. 

.'\uch  diese  Überproduktion,  die  allgemeine  Überproduktion 
kann  ddi  natürlich  nidit  anders  \*erkörpem,  als  in  Waren,  nicht  in  dieser 


4i6      A.  Nordenholz:  Uber  konstitutionelle  Krisen  der.  Volkswirtschaft. 


ixkr  in  jener  Ware,  sondern  in  Waren  schlechthin,  wenn  auch  vornehm- 
lich in  den  Krzeiiijnisscn  der  Hauptzwcifje  der  Produktion.  Damit  ent- 
stehen die  In  kaiinten  Flrscheinuni^en  unserer  Wirtschaft,  die  I'herfüllunfj; 
der  Markte  mit  W  aren,  die  Absatzschwierigkeiten,  die  Jagd  nach  dem 
Käufer,  die  Verschärfung  der  Konkurrenz,  die  Waghalsigkeit  und  Schwindd- 
haftigkdt  der  Spekulation. 

Die  Überproduktion  wird  so  zu  einer  ständigen  Begleiterscheinung  der 
Volkswirtschaft  Sie  überdauert  auf-  und  absteigende  Epochen.  Aber  einen 
ganz  besonders  enerc[ischen  Antrieb  erteilen  ihr  doch  solche  Ereignisse,  die 
ohnehin  der  Protluktionsausdehnung  günstig  sind,  wie  glückliche  Kriege, 
Gebietserweiterungen,  politische  und  soziale  Fortschritte  und  dergl.  Daun 
schwillt  das  Obermafi  der  Produktion  in  Grenzenlose  an. 

Die  immer  mehr  gesteigerte  Anhäufung  von  Überprodukten  wird 
schließlich  der  Volkswirtschaft  unerträglich.  Dann  erfolgt,  vielleicht  aus- 
gelöst durch  irgend  eine  partielle  Störung,  der  Zusammenbruch.  Die  all* 
gemeine  Krise  ist  da. 

Die  zahlreichen  Einzelkatastrophen,  in  denen  sich  die  Krise  austrägt, 
haben  Zerstörung  von  gesellschaftlicher  Produktivkraft 
(Organisation,  gesellsdiafUichen  Zusammenhängen)  zur  Folge,  vor  aUem 
aber  Zerstörung  von  Kapital,  durch  naturalen  Untergang,  mt  durch 
Entwertung  der  ProduktionsmitteL  Die  Gesellschaft  sucht  durch  ge- 
waltsame Sistirung  der  Akkumulation  und  selbst  durch  Zerstörung  des 
bereits  akkumuHrten  K.tpitals  das  qt'^t  rtc  ( i  1  c  i  c  h  ^  e  w  i  c  h  t  z  w  i  s  c  h  e  n 
Produktion  und  Konsumtion  wiederherzustellen.  Die  Katastrophe 
bleibt  als  einiges  Mittel  zur  Ermöi^chung  des  Fortbestandes  der 
kapitalistischen  Produktion.  Aber  auf  dem  Trümmerfeld  der  Pkoduktion 
erheben  sich  bald  wieder  produktive  Neubildungen,  die  an  Vorzüglichkeit 
der  Organisation,  an  maschineller  Ausstattung  ihre  Vorgänger  noch  über- 
trefkii.  Unter  dem  Ansporn  desselben  Reizmittels,  der  permanenten  ('ber- 
profitrate,  treibt  die  Produktion,  gestutzt  auf  ihre  gesteigerte  Expansions- 
fähigkeit, abermals  neuer  Überproduktion  und  neuen  Krisen  zu. 

Das  aber  sind  Krisen,  die  ihre  Wurzein  in  der  Wuicungsweise  ge- 
wisser Grundinstitutionen  unserer  Gesellschaft  haben;  Krisen,  die  durch  im- 
manente Mängel  dieses  Gesellschaftssystems  herxorgerufen,  dasselbe  in 
einem  steten  Erregungszustand  halten  und  stets  bereit  sein  la-sen,  irgend 
welche  Gelegcnheitssti>runL;en  aul/unehmcn,  zu  verbreiten  und  zu  ver- 
schärfen, das  sind  konstitutionelle  Krisen. 
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Haeckel,  E.   Prinzipien  der  Generellen  Morphologie  der  Orga- 

iiisincn.  Wörtlicher  Abdruck  eines  Teiles  der  iS66  erschienenen 
geuerellen  Murphologie.  (Allgemeine  Gruiidzüge  der  organischen  Formen- 
Winensdiaft,  mechanisch  begründet  durch  die  von  Charles  Darwin 
refonnirte  Deszendensdieorle).    Mit  dem  Porträt  des  Verbssers.  Berlin, 

G.  Reimer.    1906.    447  S.    12  M. 

KL'in  Werk  des  bekannten  Jenenser  Gelehrten  wird  von  den  Fachc^enossen 
so  hoch  bewertet  als  die  vor  40  Jahren  erschienene  zweibändige  „Generelle  Mor- 
phologie". Sie  war  ans  dnem  Gud  rasch  und  genial  entworfen  worden,  be- 
leuchtete snni  ersten  Male  alle  Fragen  der  allgemeinen  Zoologie  von  dem  dn> 
heitlichen  Standpunkte  der  Deszendenztheorie  ans  und  zeipte,  in  welchem  Mafle 
die  2^oologie,  wie  jede  Naturwissenschaft,  in  philosuphisclien  rroblonicn  wurzelt- 
Das  Werk  hat  einen  ungeheueren  EinliuLi  ausgeübt  und  ist  noch  jetzt  eine  Fund- 
grube ersten  Ranges,  in  der  ruan  viele  Gedanken  entdedct,  die  man  nur  zu  leicht 
Tür  eine  Errungenschaft  der  jüngsten  Zeit  hält.  Da  das  Buch  schon  längst  ver- 
gritfen  ist  und  die  Antiquare  50  .M.  für  ein  Kxemplar  fordern,  so  danken  wir 
dem  Verfasser  und  dem  Verleger  aufrichtig,  daß  sie  alle  wiclitigen  Kapitel  wört- 
lich abgedruckt  und  so  dem  Uassiaclien  Weriee  zu  emenler  Veibfdtnng  ver- 
helfen haben.  Das  vortrefflich  gdungene  Pörträt  ist  nach  einer  Aufeahroe  vom 
Anfenge  des  vorigen  Jahres  angefertigt  und  schon  firttber  in  der  Schrift  „der 
Kampf  um  den  Entwicklungsgedankeu"  veröffentlidit  worden.      L.  Plate. 


Hilsheimer,  M.,  Variationen  d  es  Canidengebisses  mit  besonderer 
Berücksichtifjunp:  dt-s   Haushundes.      Ztschr.  f.  Morphologie 

und  .\ntluoi)oU)^ie,  IX,  1905,  .S.  i — 40,  mit  5  Tafeln. 

Verf.  bat  an  einem  sehr  groiieu  Material  von  äoo  Cauidenschädeln  des 
zoolopsdien  Museums  in  Strafiburg  und  an  80  Schädeto  des  dortigen  anatomi- 
schen Instituts  interessante  Untersuchungen  über  die  Variabilität  des  Hunde- 
gebisses angestellt  und  durch  zahlreiche  Lichtdrucke  nach  Photographien  er- 
läutert Von  \'uriatiunen  der  Form  ist  beachtenswert,  daÜ  der  untere  p4  als 
kleiner  Zapfen  auftreten  kann,  worin  Verf.  keinen  Rückschlag  auf  einen  bomo- 
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donten  Unostand,  sondern  nur  eine  Heninnni;;sbi1dung  sieht.  Variationen  der 
Krone  äußern  sich  in  einer  abweichenden  Zalii  der  Hocker;  so  tritt  am  Cin- 
^'uluni  des  ReiUzainis  der  Haushunde  auf  der  luuenseite  und  vorn  zuweilen  ein 
Hocker  in  sehr  verschiedener  Gröfie  att^  wdcher  wafaiachdiilicb  dem  Reiflubn- 
höcker  der  Kaisen  und  Vivenren  homolof;  ist.  Dasu  kann  noch  ein  accesscwischer 
Aufienhöcker  kommen.  Besonders  variabel  sind  der  letzte  obere  Backzahn  und 
die  zwei  letzten  unteren,  also  Zähne,  die  durch  ihre  perinire  GrolU^  schon  an- 
deuten, daÜ  sie  von  sekundärer  Bedeutung  sind.  iJci  dem  unteren  ni3  ver- 
schwinden zuerst  der  Höcker  yl,  dann  y,  dann  /9,  (in  der  D  öd  er  [einsehen 
Bczeichuungl,  d.  h.  in  unigekehrter  Reihenfolge  der  einbrjolü.t;is<  hen  Entstehung» 
so  daß  der  äheste  Hocker  ß  am  länp'^te;!  übri^  bleibt.  \'oh  \'ari:itionen  der 
Wurzel  verdient  Beachtung,  daü  pl  des  Uberkiefers  zweiwuuelig  auftreten  uud 
p3  desselben  eine  Innen wurzel  bekommen  kann,  wie  sie  bei  den  irerschiedenslen 
Kaubtieren  (Viverren,  Herpestinen)  vorkommt  Variationen  in  der  Zahl  der 
Zahne  zeigten  95  Schädel  von  ca.  400,  also  2$"',^;  dabei  ist  das  Kehlen  von 
Zahnen  unpefähr  einmal  so  häufig  wie  Vcrinehruni;  derselben.  Nach  dem  alten 
Gesetz,  daü  ein  Organ  um  so  variabler  ist,  je  mehr  veranderungsfaliige  Elemente 
es  enthält,  beziehen  sich  von  jenen  95  Fällen  51  auf  die  Prämdaren,  31  auf  die 
Molaren  und  1  ;>  auf  Pramolaren  und  Molaren  zusammen.  Von  den  PfSmoiarai 
des  Unterkiefers  kann  jeder  fehlen,  von  denen  des  Oberkiefers  mir  die  eisten  3, 
da  der  vierte,  der  Keitizahn,  nie  vermiüt  wird.  Am  häufigsten  fehlt  der  untere  p2. 
In  vielen  Fällen  fehlen  dieselben  Zähne  symmetrisch  auf  beiden  Sehen.  Wenn 
die  Bildung  des  definitiven  Zahns  unterbleibt,  so  persistirt  häufig  der  Milchsahn 
noch  eine  Zeidaiig,  bis  schließlich  seine  Wurzeln  resorbirt  werden  und  er  aus- 
fallt. Die  Ursache  des  Fehlens  eines  Zalmes  läßt  '^ich  meistens  nicht  erkennen; 
nur  bei  Zwergrassen  unterdruckt  offenbar  die  Verkürzung  des  Kiefers  häufig  die 
Ansbihlung  des  hintersten  Molars.  In  Übereinstimmung  mit  der  Erfiduung,  dafl 
die  Domestikation  die  ürj;anisation  lockert  und  dadurch  die  Variabilität  be- 
piinstipt,  fclilcn  bei  den  Wildformen,  Fuchs  und  Wolf,  die  Zähne  viel  seltener 
als  beim  Haushund,  nämlich  nur  bei  ca.  7%.  —  Eine  Uberzahl  von  Zähnen 
zeigt  sich  am  Oberkiefer  viel  häufiger  wie  an  der  Mandibel,  vermutlich  weil 
durch  die  an  sich  geringere  Zahl  von  Zahnen  mehr  Fiats  snr  Veriiigung  stdtt, 
denn  die  accessorischen  Zähne  liegen  fast  immer  in  der  Richtung  der  übrigen. 
Sie  treten  ganz  überwiepend  am  V'orderende  der  p  und  hinter  den  ni  auf.  Die 
überzähligen  p  kumicn  vor  oder  hinter  pl  stehen.  .Atavistisch  i.st  wohl  nur  das 
.Auftreten  eines  m3  im  Oberkiefer,  da  ja  die  eocänen  Säuger  meist  drei  m  hatten, 
während  die  echten  Caniden  jetzt  nur  zwei  besitzen,  und  weil  dieser  Zahn  oft 
mit  zwei  Spitzen  auftritt,  tuler  wenn  er  einsplLzip  ist.  so  ist  seine  Ba.sis  nach  der 
Innenseite  zu  stark  verbreitert.  Die  überzähligen  p  erklären  sich  hingegen  aus 
einer  Verlängerung  der  Zahnleiste.  Zum  Schluß  bespricht  Verf.  Variationen  in 
der  Richtung  der  Zähn^  wie  sie  durch  Opistho-  resp.  Prcfnathismus  hervor- 
gerufen werden,  und  das  Auftreten  eines  zwetspitzigen,  p  l  im  Oberkiefer  eines 
äpxptischen  l'ariahundcs  und  eines  Dinpo.  Bei  letzterem  findet  sich  auf  der 
anderen  Seite  ein  überzähliger  pO,  so  daÜ  die  Zahnjxipille  sich  auf  beiden  .Seiten 
verdoppelt  hat  und  auf  der  men  eine  Verwachsung  der  beiden  Papitten  einge- 
treten  ist.  L.  Plate. 
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Lang,  A.   Über  die  Mendelschen  Geietse,  Art«  und  Varietäten- 

b  i  Ul  11  n  g ,     Mutation    und    Variation,    insbesondere  bei 
unseren    Hain-   und  ('■  a  r  t  e  n  sc  h  n  cc  k  e  n.     Vortr.i};  gehalten  auf 
der  Versammlung  der  schweizer.  Naturforsch,  (ies.  d.  12.  Sept.  1905  in 
l.ttzeni.   Losem,  H.  Keller,  1906.   48  S.    3  Tafeln. 
Lang  beridbtet  weiter  Aber  die  interessanten  ICrgebnisse  seiner  Vererbungs- 
experimente an  I^ndschnecken,  auf  die  wir  schon  fnihcr  fd.  Archiv,  I,  S.  604  5) 
aufmerksam  gemacht  haben.    Die  .Mendelschen  (icsotzc  lassen  sich  in  tadel- 
loser Klarheit  detnotistrircn,  wenn  man  ungebänderte  gelbe  Exemplare  kreuzt  mit 
fttnfbänderigen,  gdben,   Der  erstere  Charakter  erweist  sich  dabei  als  dominant 
aber  den  letzteren  und  ferner  auch  über  eine  rote  Schatenfilibttni^    Tafel  I  gibt 
ein  sehr  übersichtliches  Bild  über  die  Spaltimgen   in  der  zweiten  und  dritten 
ti}  brid-Generation.    Eine  ähnliche  Tafel  veranschaulicht  die  Mendel  sehen  Kegeln 
für  dibybride  Bastardirangen  von  Zea  M  a)  s  coernleodulcis  (Kömer  blau  und 
runzlig)       Zta.  Hays  alba  (Körner  weiß  nnd  glatt)  im  .Anschluß  an  die  Ar* 
beiten  von  Correns.    Lang  hebt  mit  Rocht  hervor,  daß  bei  Kreuzuni^en  von 
2  Formen  A  und      die  in  einer  größeren  Anzahl  von  Merkmalen  voneinander 
abweichen,  die  Nachkommen  auch  dann  leicht  den  Eindruck  von  Zwischenformen 
hervorrufen  können,  wenn  A  und  B  gans  rein  „menddn'*.   Es  werden  nämlich 
in  der  Regel  einige  F.iL,on>(haften  von  A,  andere  von  H  doininircn,  und  der 
Bastard  A    ■    H  wird  dann,  da  er  nur  die  dominanten  Merkmale  zur  Schau  trägt, 
den  Gesamteindruck  einer  Zwischeufonn  machen,  waluend  er  „in  Wirklichkeit 
eine  sehr  feine,  sehr  intrikate  Mischform"  ist.  Verf.  gibt  zu,  daß  es  verlorene 
Mühe  ist,  nach  dnem  natürlichen,  inneren  Kriterium  der  .\rt  zu  suchen.  Da 
aber  der  Artbegriff  aus  praktischen  Gründen  nicht  zu  entbehren  ist,  so  erscheint 
ihm  die  alte  .Methode  immer  noch  als  die  beste,  alle  die  Formen  zu  einer  .Art 
zu  rechnen,  welche  untereinander  fruchtbare  Nachkonuneu  erzeugen,  wobei  zu- 
gegeben wird,  daß  die  Barriere  der  Unfruchtbarkeit  auf  die  versdiiedenste  Weise 
erreicht  werden  kann.  Hinsiditlidi  des  Verhältnisses  von  Variationen  (Fluktuationen  > 
zu  Mutationen   gelangt  Lang  zu   denselben  .Anschauungen,   die   auch  ich  mit 
Nachdruck  vertreten  habe  im  (legensatz  zu  der  herrschenden  Meinung,  nament- 
lich der  Botaniker,  daß  nämlich  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  beiden  nidit 
existirt,  sondem  nur  in  der  geringeren  oder  intensiveren  F.rblichkeit  gefunden 
werden  kann.    .An  gewissen  Stellen  leben  bänderlose  und  fünfbanderij^c  F.xetn])lare 
ohne  irgendwelche  Übergänge  zusammen,  so  daß  sie  wie  2  scharf  getrennte  Mu- 
tationen   einander   gegenüberstehen.     An  anderen  Lokalitäten   findet  sich  ein 
schier  verblüffender  Rdchtum  von  Übergangsformen,  die  jene  zwei  Eactreme  auf 
die  yencfaiedenste  Weise  (successiver  Ausfall  der  Bänder,  successives  oder  gleich- 
zeitiges Verblassen  der  Bänden  verbinden  und  also  ganz  den  Findruck  von  kon- 
tinuirlichen  Variationen  macheu.    Dabei  kann  fast  jede  Zwisciienform  erblich  sein. 
„Erblich  sind  sdir  viele  Formen  der  Bänderung  (die  5  Bänder  werden  von  der 
Spitze  gtgea  die  Basis  zu  gezählt  und  dn  FeÜen  eines  Bandes  durch  o  ange- 
deutet! z.  B.  12345,   10305.  00500,  00345,  00045;  erblich  sind  die  darauf 
untersuchten  Farben:  weißlich,  grüngelb,  orangegelb,  rot;  erblich  ist  die  Intensität 
der  Färbung,  die  Durchsichtigkeit,  die  Tüpfelstreifigkeit  der  Bänder.    Ja  sogar 
die  Breite  der  Bänder  und  verschiedene  Formen  der  Verschmelzung  der  Bänder, 
z.  B.  ia345>  IS3  45,  ■  2345  sind  erblich.  Der  Vortragende  wird  immermehr  zu  der 
Überzeugung  gedrangt,  daß  noch  ausgedehntere  Untersuchungen,  die  sich  auf  sehr 
formenreiche  Populationen  erstrecken  würden,  schließlich  ergeben  würden,  daß  es 
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fast  keine  auch  noch  so  geringfügige  Unterscheidungstncrkiiule  gibt,  die  Jiiclit 
erblich  sein  können.  Es  würde  sich  nur  darum  handeln,  in  dem  vielfach  ver- 
schlungeueu  l^byriuthgewirr,  das  eine  solche  Population  darstellt,  die  betreffeuden 
reinen  Linien  heniumfindea.  SchiiefiUch  kkme  man  wohl  zd  dem  Eigebnis, 
daß  fast  jedes  Merional  einmal  mit  dem  erblichen  Charakter  einer  Mutation, 
ein  andennai  mit  dem  nicht  erblic  hen  Ciiarakter  einer  Variation  auftreten  kann." 
Eine  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Bänder-  und  Farbenformen  von  der  Er« 
nährung  oder  anderen  äufieren  Faktoren  trat  bei  den  Kulturen  nicht  zutage.  Im 
allgemeinen  ergab  sich,  dafl  die  häufigen  LolEalvuieUttcn  timtfidi  etblich,  die 
seltenen  nicht  erblich  waren.  Zum  Schluß  deutet  Verf  an,  daß  die  Erblichkeit 
eines  Charakters  sehr  wahrscheinhch  ebenfalls  schwanken  imd  daiier  einer  Steige- 
rung fähig  sein  kann.  Wir  wüiiscbeu  den  mühevollen  Züchtungen  besten  Fort- 
gang, da  «e  sicherlich  noch  za  vielen  inteteaBanlen  Eigdmissen  fthicn  weiden. 
Die  Tafel  III  gibt  eine  hübsche  Zusammenstellung  von  Ühetgangsformen  zwlschea 
der  bänderkMen  und  der  fiinfbändehgen  Eorm.  L.  Plate. 


Ifend«!,  Gregor.  Versuche  fiber  Pflansenhybriden.  Zwei  Abhand- 
lungen (1865,  1869).  Herausgegeben  von  E.  Tscher mak.  Ostwalds 
Klassiker  der  exakten  Wissenschaften  Nr.  lai.   Leipiig,  W.  Engehnana, 

iQoi.  62  S.  I  M. 
Wir  hatten  auf  diesen  Neudruck  .schou  früher  aufmerksam  machen  soUeu, 
denn  nnsweifdfaaft  gehören  diese  beiden  Abhandinngen  (L  Versuche  über  Pflansen- 
hybriden,  1 865 ;  II.  Über  einige  aus  künstlicher  Beftuditung  gewonnene  Hieracium» 
bastarde,  i86q)  zu  den  wichtigsten  Publikationen,  welche  auf  dem  Gebiete  der 
Vererbungslelire  je  geschrieben  worden  sincL  Die  „Mendelsclien  Kegeln"  von  der 
Pravalenz  und  von  der  Spaltung  eheriidier  Merkmale  sind  jetzt  schon  so  be- 
kannt geworden,  seitdem  sie  ungefübr  gWdiiritig  zu  Anftng  dieses  Jahrhunderts 
durch  Correns,  Tschermak  und  deVrics  aus  dem  Dunkel  der  Vergessen- 
heit gezogen  wurden,  d:iß  es  nicht  nötig  ist,  hier  luiher  auf  den  Inhalt  einzu- 
gehen. Der  Herausgeber  liat  cuuge  biographische  Notizen  über  den  geuialeu 
Angusrinerpater  und  erklärende  Anmerkungen  hinsvgefQgt  L.  Plate. 


de  Vries,  H.  l'lier  die  flauer  der  M  u  t  a  t  i  o  n  s  j)  e  r  i  od  e  bei  Oeno- 
thera  Laniarc k iana.  Her.  d.  deutsch,  bot.  Ges.  23.  1905.  S.  382 
-87. 

Verf.  bezog  Samen  der  Nachtkerze ,  aus  großen  Gärtnereien  in  Erfurt  und 
Paris  und  erzielte  bei  .\  a  it  dersdben  zum  Teil  dieselben  Mutationen,  welche 
er  aus  den  Samen  der  bei  iiüversum  verwilderten  Exemplare  gezogen  hatte,  jene 
Firmen  führen  Nachtkerzensamen  in  ihren  Katalogen  zuerst  in  den  Jahren  1662 
und  1863  und  haben  das  Rfaterial  nadiweislich  aus  England  bezogen,  wohin  die 
Samen  ca.  1858  zum  ersten  Male  aus  Texas  importirt  w^aren.  Da  die  Pflanze  in 
Texas  noch  nicht  wiedergefunden  ist,  so  läßt  sich  nicht  feststellen,  ob  die  Mu- 
tationstahigkeit  schon  den  wilden  Exemplaren  zukommt.  Sollte  dies  nicht  zu- 
treffen, so  muü  sie  jedenfalls  sofort  nach  ihrer  Einfuhr  in  Europa,  also  etwa 
1860,  angefimgen  und  seitdem  sich  im  wesendichen  erhatten  haben. 

L.  Plate. 
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Fruwirth,  C.     Die  Züchtung  der   landwirtschaftlichen  Kultiir- 
ptlauzen.  Ii  d.i.  A  llgenieine  Züchtungsl  ehre.  2.  Aufl.  27  Text- 
abtMldnngen.    Berlin  1905.   P.  Parey.    345  S.  9  M. 
Die  Botaniicer  sind  den  Zoologen  in  der  Erkenntnis  der  Verecbongs-  nnd 

Züchtungsgesetze  zweifellos  vorausgeeilt,  weil  ihr  Objekt  viele  Vorctige  besitzt 
Die  Pflanze  ist  im  allgetneinen  cinfarlier  pebatit  als  das  Tier,  und  ihre  jihv-sio- 
logischen  Grundgesetze  sind  daher  leichter  zu  erkennen;  die  hohe  Verniehrungs- 
ziflier  macht  es  leidit,  so  vide  Individuen  cn  beobachten,  dafi  die  mit  geringem 
Versuch sniaterial  unvermeidlichen  Fdiler<|uellen  sich  vermeiden  lassen,  und  die 
Möglichkeit  der  Selbsthcfnichtnng  gestattet,  tlie  I  ntersiuiuiiip;  auf  finen  hestiininten 
Kreis  von  Eigenschaften  und  ihrer  Vererbungsgesetze  zu  kunzentrircii.  I  )alier 
werden  die  zoologischen  Deszendenztheoretiker  wohl  immer  für  Tide  Fragen  bei 
den  Vertretern  der  scientia  amabiUs  in  die  Sdiule  sn  gdien  haben.  Ate  diesem 
(Grunde  können  wir  allen  Zoologen  und  Anthropologen,  die  sich  mit  Vererbnngs- 
und  Selektionsproblemen  beschiiftipen.  das  vorlioirOTide  vorzügliche  Werk  warm 
empfehlen.  Aus  jeder  Seite  desselben  spricht  ebensosehr  praktische  Erfahrung, 
wie  umfassendes  Liteiaturtudium,  und  alle  Kapitel  sind  Üar  und  dnfach  ge- 
schrieben, so  daß  der  Leser  sofort  erkennt,  worauf  der  Verf.  hinauswill.  Der  «n- 
ziirc  l'belstand,  welcher  mir  aufgefallen  ist,  betrifft  das  Kehlen  eines  Sarhre<jisfcrs 
und  kam»  leicht  bei  der  nächsten  Auflage,  vielleicht  schon  am  Schlüsse  des  auf 
vier  Bände  berechneten  Gesaintwerkes  nachgdiolt  werden.  Der  Autor  gliedert 
sdnen  Stoff  in  xw&  Hauptabschnitte.  In  dem  ersten  („Theoretische  Grundhq^ 
der  Züchtung")  werden  die  Formenkreise  der  Kulturpflanzen  1  Art,  Varietät,  Sorte, 
Linie,  Zucht  usw.l,  die  Faitstehung  neuer  Individuen  auf  ungeschlechtliclieni  nnd 
geschlechtlichem  Wege,  die  Erscheinungen  der  \' ererbung  und  Vanabiiität  und 
die  veisdiiedenen  Formen  der  natürlichen  nnd  kfbwtlichen  Selektion  bdianddL 
Der  zweite  („Durchführung  der  ZUditong"!  faßt  die  Technik  der  Züchtung  durch 
Auslese,  diirch  l'.astardininp.  durch  vepfetativc  Vermehrung,'  und  Prr(i])fung  ins  Auge 
und  schließt  mit  der  Besprechung  praktischer  HiÜsmittel.  bei  der  großen  Fülle 
des  Stoffes  beschränke  ich  mich  auf  die  Wiedergabe  solcher  Fragen,  welche  ein 
allgemeines,  biologisches  Interesse  haben. 

Verf.  ist  in  allen  seinen  Anschauungen  durch  de  Vries  sehr  stark  beein- 
flußt worden.  Die  .Art  im  Lrewnhnlichen  Sinne  wird  als  „große  .Art"  atift^efaßt, 
die  sich  zusaiuu>ensetzl  aus  einer  An/ahl  „kleiner  Arten".  Diese  letzteren  werden 
auch  als  „Varidäien"  beseichne^  womit  zugegeben  wird,  daß  diese  de  Vriessche 
Unterscheidung  von  gro6en  nnd  kidnen  .^rten  im  Grunde  nichts  wdter  besagt 
als  der  .iltheffiebrachte  flcgcnsat/  von  ..Arten''  und  ,, Varietäten".  Die  Varietäten 
dieser  Kulturpflanzen  zerfallen  weiter  in  .Sjrten  oder  Rassen,  diese  in  Linien,  und 
die  Linie  in  Individuen.  Ab  Kriterium  gilt,  daß  Art,  Varietät  und  Sorte  ihre 
charakteristischen  Merkmale  sicher  vererben,  während  die  Linie  nnd  das  In- 
dividttmn  sie  weniger  sicher  übertragnen,  wogegen  zu  sagen  wäre,  daß  nach  den 
Untersuchungen  von  J  o  h  a  n  n  s  e  n  gerade  die  reine  ,, Linie"  sich  durch  hohe  Konstanz 
aus/cichneL  Dieser  Punkt  bedarf  also  der  Korrektur.  Alle  nicht  erblichen  Verände- 
rungen werden  mit  Nägeli  ab  „Standortsmodifikationen''  zosammengefaflt.  Durch 
kttnstliche  Auslese  nach  bestimmten  Richtungen  hin  geht  aus  der  Sorte  die  „Zuchr* 
und  aus  der  Linie  die  „Familie"  hervor.  Fruwirth  sucht  also  die  systema- 
tischen Kategorien  nicht  morpht)loi.;isch,  sondern  physiologisch  nach  ihrer  Ver- 
erbnngskraft  zu  umgrenzen,  weil  für  die  Praxis  dieses  Moment  vun  der  größten 
Bedentm^  ist   Es  läfit  sich  gegen  dieses  Verfiihren  nm  so  weniger  etwas  sagen, 

Ardiiv  für  Rmcii-  vn4  GewIlKlialbWelogie,  190^.  ■  sS 


422 


Kritische  Besprechungen  und  Referate. 


als  wirklirh  scharfe  und  durtlifjreifcnde  (lepensätze  weder  auf  dem  einen  ncnh 
auf  dem  andercti  Wege  zu  erzielen  sind.  —  iJei  Besprechung  der  liizucht  werden 
vefschiedene  Grade  unterschieden:  die  gewöhnliche  bizudit,  d.  h.  die  Kreuzung 
naher  Verwandter,  die  In/estzucht  bei  Kreuzungen  zwischen  Geschwistern  oder 
zwischen  Kitern  nnd  ( ieschwistern.  und  endhch  die  fortgesetzte  Selbstbefnichtun£j 
innerhalb  derselben  Blüte  oder  zwischen  Blüten  derselben  Pllanzc  (Nachbar- 
befraditnng).  Während  die  Tierzüchter  im  allgemeinen  und  mit  Recht  nicht  scharf 
genug  die  Nachteile  der  Inzucht  betonen  können,  urteilen  die  Botaniker  milder. 
Offenbar  besteht  liier  ein  j^ewisser  (lepensatz  zwisc  hen  beiden  organischen  Reichen. 
Viele  Pflanzen  sind  auf  Selbst-  oder  Nachbarbefruchtung  eingerichtet  und  Fru- 
w  i  r  t  h  hebt  hervor,  daü  wenn  auch  eine  gewisse  .Schädigung  der  Konstitution 
und  Vermehrungiknift  bei  foc^esetster  Selbstbefruchtung  zuwdlen  eintreten  kann, 
doch  erstens  die  erzielten  Vorteile  meist  viel  größer  sind  als  die  Nachteile  und 
zweitens  die  letzteren  oft  schon  durch  eine  einmalige  Fremdbestäubung  wie^ler 
aufgehoben  werden  können,  ich  möchte  hinzufügen,  daß  die  vegetative  Ver- 
mdirang  durch  AusUlufer,  Stecklinge,  Brutknollen  u.  dgl.  aiKh  eme  extreme  Art 
der  Inzucht  darstellt,  denn  das  Keimpla.sma  geht  unverändert  auf  das  neue  In- 
dividuum über,  und  daß  diese  Art  der  Forti)flanzung  bei  den  höchstorganisirten 
Pflanzen  weit  verbreitet  und  bei  manchen  Kulturpflanzen  durch  zahllose  tlene- 
rationai  ohne  nachweisUche  Schädigung  geübt  worden  ist  Diese  Tatsachen 
q>rechen  sehr  gegen  die  weit  verbreitete  Auffassung,  dafi  die  Bedeutung  der  Be* 
fruchtung  in  der  Kompensation  der  schädlichen  Folgen  der  Inzucht  resp.  in  einer 
,,Bhitauffrischung"  zu  suchen  ist.  —  Hinsichtlich  der  Xenicn  (d.  h.  der  direkten 
Beeinflussung  der  entstehenden  .Samen  und  Früchte  bei  Bastardirungen  durdi  den 
eindringenden  fremden  Pollen)  kommt  Verf.  zu  dem  Schluß,  dafi  sie  sicher  nach> 
gewiesen  sind,  z.  B.  fiir  Mais,  Roggen  (Endosperm),  Erbsen,  Levkojen,  Fisolen 
(Embryo),  vielleicht  au(  Ii  für  Krdbeeren  (Fnichtboden).  Hie  F.ndospennverände- 
rangen  lassen  sich  durch  gewisse  Heobachtungen  erklären,  nach  denen  der  zweite 
generative  Spermakera  und  der  sekundäre  Enibryosackkern  verschmelzen  und  su 
ein  Bastardendosperm  mit  besonderen  Eigenschaften  erzeugen  können.  —  Das 
Aufireten  von  echten  Pfropfbastarden  wird  nicht  völlig  geleugnet,  soll  aber  änderst 
selten  sein.  Als  allirorneine  Regel  gilt,  daü  Reis  und  I  nterlage  sich  nur  ganz 
unwesentlich  beeinllusscn  und  nur  Veränderungen  vom  Charakter  der  Staudorts- 
modifikationen  hervorrufen. 

Sehr  eingehend  ist  das  Kapitel  über  Vererbung  behanddt  worden,  und  ich 
stehe  nicht  an  zu  ])elunii)ten,  daß  Verf  über  dieses  schwierige  Gebiet  die  beste, 
mir  bekannte  zusauunenfassendc  Darstellung  geliefert  hat,  soweit  die  autierlich 
sichtbaren  Erscheinungen  in  Betracht  konunen.  Auf  die  feineren  Zell-Vor* 
gänge  (Befruchtung,  Eireifung)  geht  Verf.  nur  kurz  an.  Dag^en  sind  alle 
neueren  experimentellen  Resultate  von  de  Vries,  Corrci  -,  I  i  l  ermack. 
Bäte  so n  u.  .\.  berücksichtigt  wurden.  Fruwirth  tritt  tur  eibglciehe  Kern- 
teilung ein,  da  sonst  die  Regenerationen  schwer  zu  verstehen  .sindj  er  leugnet 
aber  nicht,  dafi  das  KeimpUuma  durch  äufiere  Einflüsse  modifizirt  werden  kann. 
Die  Ontogenie  ist  daher  weder  rein  präformistisch,  noch  rein  epigenetisch  auf- 
zufassen, sondern  ist  nac  h  beiden  Prinzipien  zu  beurteilen :  das  präfurinirte  Kapital 
der  .\nlagen  hat  zu  seiner  Entfaltung  gewisse  atiLiere  Faktoren  nötig  und  kann 
auch  durch  diese  verändert  werden.  .M  i  1 1  a  r  d  e  t  s  „falsche"  oder  einseitige 
Bastard^  welche  in  ihrer  Gesamterscheinnng  ganz  nach  dem  einen  Elter  ausfallen 
werden  in  Verbindung  gerächt  mit  der  Mend eischen  Prävalenz,  gldchsaro  ak 
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ob  hier  eine  Dominans  aller  Merkmale  des  einen  Erseugers  über  die  des  andern 

vorläire,  eine  AufTassung,  die  nach  Ansicht  des  Referenten  nicht  gerade  wahrschein- 
lich ist.  Merkwürdigerweise  folilt  ein  Hinweis  auf  die  irrnj/e  Hedeutung  der  Do- 
minanz für  die  Evolution,  indem  eine  neu  auftretende  donunaate  Singularvariation 
sofort  so  einer  Rasse  etnporgehoben  wird,  und  ebenso  vermisse  ich  eine  Erörte- 
rung der  Frage,  ub  phyletisch  jüngere  Merknialc  über  die  älteren  zu  dominiren 
oder  zu  rezidiren  ]>fiogen.  Zu  dem  I'roblem  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schaften nimmt  der  Autor  keine  entschiedene  Stellung  uud  bringt  auch  die  Gegen- 
säue  nicht  scharf  und  Uar  zum  Ausdmde.  Fruwirth  schreibt  S.  58:  „Die 
Frage,  die  noch  zu  entscheiden  ist,  geht  dahin,  ob  geänderte  äu6ere  Verhältnisse, 
welche  während  des  Lebens  eines  Individuums  gewirkt  und  dasselbe  verändert 
iiaben,  so  tief  eingreifen  können,  daß  die  Verimdernngen  vererbt  werden  isekun- 
däre  Anpassungsvariationen  1.  Sie  ust  eine  bis  auf  unsere  Tage  herauf  strittig  ge- 
bliebene  In  der  Tierzucht  segelt  sie  unter  der  Bezeichnung  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften,  in  der  Pflanzenzüchtu n^^  ist  die  entsprecliende  Bezeich- 
nung Vererbung  von  Eigenschaften,  welche  durdi  den  Einfluß  des  Standorts 
(besser  noch  allgemeiner:  äußerer  Verhültnissei  erworben  wurden."  In  diesen 
Sätzen  fehlt  der  Hinweis  auf  den  Unterschied  zwischen  blastogenen  und  soma- 
togenen  Veränderungen.  Niemand  bezweifdt,  dafi  die  änfieren  Verhältnisse  das 
Kdmplasma  modifiziren  können  tmd  dal3  die  dann  sich  äußerlich  zeigende  Ver- 
ändenmg  des  Tier-  oder  Pflanzcnkorpers  vererbt  wird;  bezweifelt  wird  nur,  daß 
eine  zuerst  am  Korj>er  hervorgerufene  Variation  nachträglich  das  Keimphisma 
gleichsinnig  zu  verändern  verm<ige,  indem  der  betr.  Reiz  bis  zu  den  Keimzellen 
weiter  geleitet  wird.  Dieser  letztere  Stand|)uiikt  des  Lamarckisrous  darf  auch 
ht  einfach,  wie  der  Verf.  es  tut,  als  ,. direkte  .\n])assting"  bezeichnet  werden. 
Die  durch  die  äußeren  Kaktoren  erzeugten  somatischen  Veränderungen  können 
nützlich  oder  schädlich  oder  indifferent  sein.  Die  Theorie  der  direkten  An- 
passung behauptet  —  meines  Erachtens  sehr  mit  Unrecht  — ,  dafi  solche  Ver- 
änderungen überwiegend  nützlich  sind  und  daß  sich  die  Anpassungen  größtenteils 
auf  diesem  Wege  erklären.  Wie  unkritisch  manche  Hotaniker,  namentlich  v.  Wett- 
stein hierbei  vorgegangen  sind,  habeich  in  meinem  buche  über  „die  Bedeutung 
des  Darwinschen  Selektionsprinzips"  (1903,  2.  AufL  S.  213 — s  1 5)  hervotgdioben. 
Es  wäre  wünschenswert,  dafi  bei  der  nächsten  Auflage  diese  prinzipiell  so  wich- 
tigen Probleme  der  Vererbung  und  .\npa<;sung  scharf  gesondert  würden.  Dann 
Ware  auch  das  Beispiel  von  Kellner:  „.^cacia  tistula  erzeugte  ( lallen  an  gaiu 
jungen  Exemplaren,  ohne  Einwirkung  der  Insekten"  zu  streichen,  denn  es  kann 
nicht  zwdfdhaft  sein,  dafi  Gallen  nie  vererbt  werden  und  dafi  hier  mindestens 
eine  tmrichtige  Deutung  der  Tatsachen  vorliegt.  —  Beim  Kapitel  Variabilität 
kommt  Verf.  auf  die  ...MiÜbildnngen"  zu  sprechen  und  dcfinirt  sie  als  solche 
„größere  Abweichungen  vom  normalen  Bau,  die  sich  bei  einzelnen  Pflanzen- 
individnen  plötzlich  zeigen,  ihre  Entstehung  inneren  Ursachen  verdanken  und  keine 
Vererbung  zeigen".  Diese  Definition  erscheint  mir  sehr  angreifbar.  Fruwirth 
hebt  selbst  horvnr,  daß  viele  Mißbildungen  im  holieii  Maße  erblich  sind.  Daraus 
folgt,  daß  die  Erblichkeit  für  die  allgemeine  Definition  nicht  in  BetiaclU  kommen 
kann,  sondern  dafi  das  Charakteristische  nur  in  der  morphologischen  Abnormität 
gesucht  werden  kann.  In  dem  ganzen  Buch  werden  femer  die  Mutationen 
schlechthin  als  Variationen  „größeren  Urafanges"  hingestellt  und  in  Gegensatz 
gebracht  zu  den  kleinen  individuellen  Veränderungen.  Daraus  muß  der  l.c^er 
unwillkürlich  schließen,  daß  es  sich  hier  um  größere  morpholugisciic  Unterschiede 
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handelt,  was  doch  völlig  unrit  htig  ist,  denn  die  Mutationen  sind  sehr  oft  äußerst  ge- 
rinirfiiuiL'  ^Vie  ich  an  anderer  Stelle')  betont  habe,  ist  der  Unterschied  nur  ein 
physiologischer,  indem  die  individuellen  Fluktuationen  geringe,  die  Mutationen  hohe 
Veforbiingskraft  haben.  Nicht  das  Auge  vermag  sicher  die  dne  Abweichung  von 
der  andern  m  unterscheiden,  sondern  nur  das  Experiment.  —  Arn  den  selv  um* 
fassenden  Krörtemnfren  über  Wege.  Ziele  und  Erfolge  der  künstlichen  Selektion 
sei  hier  nur  ein  l'nnkt  hervorgehoheti,  <ier  von  grotitein  alljicinciiien  Interes>;e  ist. 
Die  G^ner  der  Selektionstheorie  erheben  mit  Vorliebe  den  l-juwand,  das  ganze 
Prinzip  sei  wertlos,  weil  nachgewiesenermafien  die  künstliche  Zuchtwahl  nie  sn 
erblich  konstanten  Formen  führe,  sondern  beim  Aufhören  dersdben  Rückschlag 
auf  die  Aii'^gangsform  eintrete.  Obuohl  dieser  Ivinwand  streng  genommen  gegen 
die  natürliche  Zuchtwahl  nicht  vorgebracht  werden  kann  aus  detn  einfachen 
Grunde,  weil  die  Natur  nie  mit  der  Atislese  aufhört  und  es  also  gar  nicht  zum 
Rückschlag  kommen  ISflt,  solange  die  betr.  Anpassung  nötig  ist,  interessirt  es 
doch,  das  Urteil  der  Fachleute  über  diese  Frage  kennen  zu  lernen.  Während 
Pearson  auf  Grund  seiner  statistischen  l'ntersnchungen  die  Ansicht  vertritt,  datJ 
sich  Konstanz  erzielen  läÜt  innerhalb  einer  Zucht,  glaubt  de  Vries,  dati  der 
Rückschlag  nach  Aufhören  der  Auslese  in  demselben  Tempo  eintritt,  indem  die 
betr.  Form  gezüchtet  ist.  Einen  dritten  Standpunkt  ninunt  Johannsen  ein: 
alle  künstliche  Auswahl  führt  zu  I.inientrennung  mit  dem  F-rfolgc.  daß  die  isolirte 
Linie  (d.  h.  (iruppe  von  Individuen,  welche  um  dasselbe  Mittel  schwanken)  kon- 
stant ist,  sich  aber  nicht  weiter  steigern  läßt.  Die  Meinungen  gehen  also  noch 
recht  weit  ausdnander  und  nach  Fruwirth  fdilen  sogar  sidwre  Ennittlungen 
über  die  Erblichkeit  der  Absaaten,  d  h.  der  feidmäßig  gepflanzten  Nachkommen 
der  durch  Selektion  gesteigerten  Individuen.  Mir  scheint  Johannsen  im  Recht 
zu  sein,  d.  h.  Selektion  kann  zu  Kün.stanz  führen,  aber  sie  hat  natürlich,  wie  alle 
organischen  Veränderungen  eine  Grenze  und  bringt  es  nicht  fertig,  die  Bäume  in 
den  Himmel  wachsen  zu  lassen. 

Die  hier  gemachten  l'.inweiuiungen  mögen  den  Gesamteindnick  nicht  ver- 
wis»  hen,  den  Keteient  gewonnen  hat,  daü  Fruwirths  „Allgemeine  Züchtungs- 
lehre" ein  vorzügliches  Werk  ist,  dessen  Studium  allen  Freunden  der  Biologie 
wann  empfohlen  werden  kann.  L.  Plate. 


Tachcrmak,  Frirli,  Prof.  Dr.  Die  Kreuzung  im  Dienste  der  l'flanzen- 
züchlung.    .\us:  Jahrbuch  der  Deutschen  Landwirtschafts-Geselischaft 
Bd.  so,  «905,  S.  3«5— 338« 
Nachdem  die  angehende  Weiterbearbeitung  der  von  Mendel  begonnenen 

Bastardfors(  hnng  wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Gesetze  und  die  Bedeutung  der 
Bastardliildiiiig  j^ebracht  hat,  ist  es  an  der  Zeit,  diese  I-.rkeimtnisse  auch  im  prak- 
tischen Interesse  der  Menschheit,  d.  h.  tur  die  Förderung  des  Ttlanzenbaues  und 
der  Tierzucht,  zu  verwerten.  Diesem  Gedanken  gibt  der  bekannte  Bastardforscher 
in  dein  obii^cn  Vortrage  Ausdruck,  indem  er,  ausgehend  von  einer  kurzen  histo- 
rischen HetracliUini;  über  die  gerinpe  Iteiieutnng.  welche  man  der  Hastardirung 
früher  für  praktische  Zwecke  zuspraci),  eine  kurze  und  sehr  klare  L'betsiclit  u'ibt 
über  die  wesentlichen  und  wichtigsten  Tatsachen,  deren  Aufdeckung  bisher  ge- 

1)  L.  Flate,  Die  Mulationstbcorie  im  Liebte  toolog.  Tatsacben.   C.  R.  VL  Coofre» 
internal.  Zoologie.  Bern  1004.   S.  204— is. 
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lungen  ist.  Es  folgt  dieser  DarstcHung  der  Mend eischen  Lehre  ein  Aufs;Uz  über 
„allgemeine  züchterische  SchluLjfol^'eru:ii,'c:i  und  Wcrtigkeitsbestimmnngen  an  Ge- 
treide- und  Hülsenfrüchten".  Licincrkenswcrt  ist,  „daß  die  Farbe  der  Spelzen  und 
die  Farbe  der  Samen  sich  nicht  als  korrelativ  verknüpft  erwiesen  hat :  man  kann 
aach  rote  oder  braune  Ähren  mit  weilicm  Korn  erhalten"  (.S.  33^1.  Von  be- 
sonderer Hedeutung  ist  es,  daß  der  Verf.  aucii  Versuche  über  das  F.rln-erhalten 
physiologischer  Merkmale  (Sticksturtgehalt  der  Gerste)  auszuführen  iui  UegriA'e 
Steht;  mit  Recht  bezeichnet  er  solche  Untersuchungen  als  wichtige  Aufgabe  (Ür 
die  Zukunft. 

Der  Vortrag  schliefit  mit  Angalm  über  die  Krenzmigstechnik  und  anregen- 
den Hinweisen  zur  „Organisation  der  landwirtschaftliclicn  Kreii/.ungszüchtung". 
Sehr  klare  Schemata  und  l-iguren  erleichtern  das  Verständnis  des  Textes. 

Oetto. 


Keinhardt,  Dr.  Ludwig.  Der  Mensch  zur  Eiszeit  in  Europa  und 
seine  Kulturentwicklung  bis  zum  Ende  der  Steinzeit 
Mit  1S5  Abbild,  im  Text   München  1906.   Emst  Reinhardt   504  S. 

7  M.  geb.  8,50  M. 

Die  Hauptwurzebi  der  sozioU>gist  heti  \'erlialtnisse  und  Probleme  reichen  weit 
zurück.  Sie  Anden  ihr  Ende,  wo  die  Mensclilieit  beginnt,  sicii  aus  der  dumpfen 
Tierheit  zu  erheben»  und  senden  von  dort  noch  zahllose  Fasern  hinab  in  dnnkle 
Tiefen.  Das  Rein  bardische  Werk  will  „diese  Menschwerdung  in  iliren  ältesten 
nacliweisbaren  Spuren  verfolgen  mit  Vermei<hing  aller  phantastist  hca  Ausmalungen, 
die  sich  so  gerne  iu  Abgeschmacktheiten  verlieren.  Strenge  nur  auf  dem  realen 
Boden  gewissenhafter  wissenschaftlicher  Forschung  fufiend,  sollen  die  überaus 
zalüreichen,  in  ihrer  Bedeutuag  aber  von  der  groflen  Meage  der  Gebildeten  voll- 
kommen übersehenen  Ergebnisse  der  ältesten  |)rähistorisrhen  Forschung  zu  dnem 
einheitlichen  und  übersichtlichen  Ganzen  zusanunengcTaUt  werden.'' 

Im  ganzen  ist  dem  Verf.  diese  Absicht  gelungen.  Ein  gewaltiges  .Material 
ist  in  dem  dicken  Bande  bewältigt  worden,  und  wenn  einiges  wenige  nicht  so 
ganz  einheitlich  erscliLiut,  so  ist  es  wohl  der  StotTüberfüUe  zugute  zu  halten.  Es 
scheint  mir,  daÜ  der  Verf.  sich  aber  manrlierlci  hat  entgehen  lassen,  um  diesen 
so  sehr  packenden  Stoff  noch  anziehender  für  weitere  Kreise  zu  gestalten.  Da 
ist  z.  B.  die  ffiustrirung  zu  erwähnen.  Schmücken  auch  185  meüt  recht  gute 
Figuren  den  Text,  so  ist  dne  beträchtliche  Vermehrung  bei  diesem  gegenwarts* 
fernen  Material  dennoch  sehr  erwünscht.  Sehr  dankenswert  wäre  eine  möglichst 
umfassende  Zusammenstellung  der  von  prähistorischen  .Menschen  ausgeführten 
Kunstleistungen  aller  Art,  das  würde  auch  dem  Fachmann  von  Wert  sein  und 
den  Femerstehenden  das  allergröfite  Interesse  gewähren;  ferner  müßten  einmal 
alle  wesentlich  in  l'etracht  kommcndon  S(  lia<lel,  Unterkiefer  und  Zähne  des  Homo 
priniigcnius  zugleit  n  abgebildet  werden,  so  duli  eine  k  i<  hte  Wrgleichung  nn>glich 
ist  Vieles  ist  bei  Reinhardt  in  dieser  Hinsicht  vertreten,  doch  ist  eine  Ver- 
gleichung  überaus  erschwert,  da  weder  im  Text  ein  Hinweis  auf  diese  und  über- 
haupt alle  weiteren  Abbildungen  stattfindet  (abgesdien  von  drei  F^^uien),  noch 
auch  diese  einen  Hinweis  auf  den  Text  zeigen :  überdies  fehlt  ein  Figuren- 
verzeiclmis ,  wie  a\ich  ein  ausfuhrliches  alphahetisclics  Register.  Das  vorhandene 
ist  überaus  dürftig  ikaum  zwei  Druck.seiten  1  und  latit  das  meiste  vermissen.  Ich 
vermisse  femer  eine  kartographische  Darstellung  der  Gletscheransdehnungen  resp. 
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des  Inlaüdci>es  der  I-  is/eit  und  vor  allem  'raiiellen  der  t^coI(>;iisi:hen  Fonnationen 
und  der  Steinzeit-KintLiluuua-n.  Ohne  sulche  Übersichten  gehen  dem  Ferner- 
stehenden  die  Angaben  ^chhcülich  bunt  durcheinander.  Es  sei  hierbei  gleich 
folgendes  erwähnt  Es  heifit  bei  Reinhardt  (S.  5):  „Diese  Tertifineit,  der 
zunSchst  die  lange  Kreide-  und  vor  dieser  die  noch  viel  längere  Jurnzeit  voran- 
gegangen waren,  teilen  wir  in"  usw.  und  tS.  5  unten i  „Schon  zur  jurazeit  und 
mehr  noch  zur  Kreidezeit  vorbereitet,  llackeite  im  Eocam  ....  die  große  Gruppe  .... 
der  Säugetiere  ....  empor.**  Das  dürfte  ein  Vendien  aefai,  denn  schon  zur 
Triaszeit,  die  der  Jurazeit  voranging,  begegnen  wir  den  Vorläufern  ik  i  ]  Li/rut.ileu 
San;:i;'ticie  in  den  Allutlierien.  Melirfaeh  werden  aucli  durchaus  isohrt  steiiemle 
Theorien  als  gesiclierter  bestand  der  W  issenschalt  vorgefulirt .  so  7..  IJ.,  in  otien- 
barer  Anlehnung  au  Klaatsch,  die  Theorie  der  .\usbildung  der  ntenschlicheu 
Fußwölbnng  durdi  das  Klettern  vor  dem  Erwerb  des  aufrechten  Ganges  usw. 
(vgl.  hierzu  diese  Zeitschrift  1904,  S.  460 f.  und  S.  yoSf.).  Diese  .Annahme  hat  in 
Fachkreisen  bis  jetzt  noch  keine  Anerkennimg  gefunden.  Widirend  Reinhardt 
den  Menschen  im  .Anfang  seines  \\  erkes  (S.  7)  auf  die  Aflen  der  Vorwelt  zurück- 
fuhrt und  damit  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Annahme  folgt,  führt  er  auf 
S.  93  den  Anschluß  an  die  Tierwdt  mit  Klaatsch  an  den  AfTen  vorbei,  infolge 
gewisser  anatomischer  Abweichungen,  ..die  uns  einen  besonderen,  von  der  Bahn 
der  .\tfen  verschiedenen  Weg  zu  niederen  Zustanden  offenbaren".  .Auch  diese 
Klaatsch  sehe  Theorie  erfreut  sich  bis  jetzt  noch  keiner  .Anerkennung. 

Rein  theoretisch  bat  man  auf  Grund  einer  besonderen  astronomischen 
Berechnung  resp.  Annahme  gescliKissen,  daß  nach  je  22 — Millionen  Jahren 
eine  Eiszeit  eintreten  müsse;  demnach  eine  diluviale,  eine  karbunisciie ,  eine 
silurischc  und  eine  laurentische.  Reinhardt  sagt,  ohne  Erwäiinung  der  theo- 
retischen Basis  (.S,  36):  „Noch  später  erkannte  man,  dafi  diese  (diluviale)  Eiszeit 
weder  die  erste  im  Laufe  der  Erdgeschichte  gewesen  war,  daß  ihr  vielmehr 
mindestens  drei  andere  in  frühester  erdgcschichtlicher  Zeit  vorangegangen  sind. 
nän)licli  eine  karbonische,  eine  silurische  und  laurentische  Der  Le.>er 

muß  schUeßen,  dafl  er  es  hier  mit  Beobachtungen  zu  tun  hat,  mit  tatsachlichen 
Erforschungen.  Diese  Angabe  ist  daher  nicht  ganz  verständlich,  um  so  weniger, 
als  Reinhardt  die  theoretische  Grundlage  dieser  Eiszeiten  an  anderer  Stelle 
durchaus  iiiclit  akzeptirt.  Kr  erwähnt ,  daü  die  F.is/eiten  sehr  unregelmäßig  auf- 
getreten seien  (.S.  55),  was  sich  mit  obiger  Theorie  nicht  recht  reimt  und,  imter 
Annahme  der  übrigens  ebensowenig  befriedigenden  Arrheniusschen  Kohlen- 
säuretheorie, heiflt  es  dann  (S.  39),  daß  vor  der  diluvialen  bereits  zur  Permzeit 
eine  F.iszeit  gewesen.  Hier  wird  also  nur  diese  eine  frühere  Eiszeit  mit  anderer 
Beneimung  erwälnii.  Wie  soll  sich  der  Unbewanderte  durch  solche  doch  etwas 
verwirrenden  Angaben  hindurcluinden : 

Nicht  recht  verständlich  ist  auch  folgende  Bemerkung  (S.  106),  daß  während 
der  dritten  Zwischeneiszeit  iSolutr^en)  „die  .Arbeit  in  Stein  während  der  ganzen 
langen  Diluvial/cit  ihren  Hoiiepunkt  erreicltt  und  in  den  nachfolgenden  Zeiten 
einen  sehr  deuiliclicn  Niedergang  zeigt". 

Die  darauf  folgende  neolithisdie  Periode  hat  uns  das  weitaus  vollendetste 
an  Stein  Werkzeug  geliefert,  wie  Reinhardt  selbst  des  öfteren  beweist  Es  hat 
demnach  wohl  etwas  anderes  gesagt  werden  sollen,  als  was  znni  .\usdnick  ge- 
kommen ist.  Manclierlei  kleine  I  ntrenanifikeiten  z.  B.  in  betreti'  der  Figuren- 
erklärung (Figg.  50,  87)  ubergehe  ich  hier. 

Es  ist  von  großem  Reiz,  den  langsamen  Aufstieg  des  Eiszeitmensdien  in  der 
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mehrere  hunderttausende  von  Jahren  umfassenden  Diluvialzeit  (Quartärzeit)  zu 
verfolgen.  Reinhurdt  gliedert  sein  Thema  in  r(»lgende  Kapitel:  1.  Der  Mensch 
zur  Tertiärzeit ;  2.  Die  Eiszeit  un«l  ihre  ^geologischen  Wirkungen ;  3.  Der  Mensch 
während  den  ersten  Zwischeneiszeiten ;  4.  Der  Mensch  der  letzten  Zwisdieneiszcit ; 
5.  Der  Mensch  der  frühen  Nacheiszeit;  6.  Die  Übergangspertode  von  der  älteren 
zur  jüngeren  Steinzeit;  7.  Die  juMijere  Steinzeit  und  ihre  materiellen  Kultur- 
orwerbuniren ;  S.  Die  (Germanen  als  Träger  der  megalithischen  Kultur;  q.  Die  Ent- 
wicklung der  geistigen  Kultur  am  Ende  der  Steinzeit;  10.  Steinzeitmenschen  der 
Gegenwart;  11.  Niederschläge  aus  alter  Zdt  in  Sitten  und  Anschauungen  der 
geschichtlichen  Europäer.  Es  läßt  sich  hier  natürlich  nur  in  wenigen  großen 
2Ulgen  aus  dein  reichen  Inhalt  schöpfen. 

Zuerst  begegnen  wir  den  Spuren  des  Menschen  im  Mioc;iii  rcsp.  unterstem 
Pliocän,  falls  vi-ir  die  Edithen,  jene  ganz  primitiv  behaueneu  Feuersteiiistücke  mit 
Rutot,  Klaatsch,  Schweinfurth,  Verworn,  Krause  usw.  als  beweis- 
kräftige Zeugen  ansehen  wollen. 

In  kleinen  Tnipi»  mögen  damals  vor  ungefähr  i '  ,,  bis  2  Millionen  hiliren 
die  noch  hulbtierischen  Vorläufer  des  Homo  sapiens,  kleiderlos  und  wobnungslos, 
vidleicfat  noch  dme  aitiknlirte  Sprache;,  in  Hungergemdnschaften  umbergestreift 
sein.  Wenn  Reinhardt  das  Vermögen  einer  artikulirten  Sprache  „ganz  gewiß 
verneint",  so  scheint  er  sich  vit-IIeicht  nv.n  Teil  dabei  auf  die  sj)äter  von  ihm 
entwickelte  W  a  1  k  h  o  ff  sehe  Theorie  der  Kiimbildimg  zu  stützen,  die  er  als  eine 
sichere  vorführt,  wälueud  sie  nichts  weniger  als  einwandfrei  ist  (vgl.  a.  S.  34!. 
dies.  Ztschr.  1906^  Ungeheure  Zeiträume  hindurch  hat  alsdann  durch  die 
folgende  Pliocänzeit  und  durch  das  DUuviiun  das  unstate  Nomaden-  und  Jäger- 
leben ani^edauert.  Die  Vermehrung  wird  eine  schwache  gewesen  sein.  Dann 
brach  ailuialilich  die  schreckliche  Eiszeit  herein,  deren  kUmatulogische  und  geo- 
logische Wirkungen  ausfuhrlichst  geschildert  werden.  Inderersten  Zwischen- 
eiszeit begegnen  wir  erstmalig  dem  aus  Süden  wieder  eingewanderten  Eiszeit- 
mensclion ,  der  das  Foncr  wahrscheinlich  nocli  nicht  kannte,  denn  die  ersten 
Spuren  von  Keuerbenutzung  inulcn  wir  nach  dem  Rückzug  der  zweiten  Vereisung. 
Felle  dürften  ihn  gewärmt  haben.  Roh  verspeiste  er  das  mit  Steinen  oder 
Knüppeln  erschb^rene  Wild  (Mammut,  EleGmt,  Rhinoceros,  Fluflpferd,  Hirsch, 
Wisent,  Büffel,  Antilope,  Wildpferd  usw.),  während  zahlreiche  Raubtiere  (Löwe^ 
Tiger,  Panther,  Luchs.  Bär  und  Hyäne  1  ihm  die  Beute  streitig  machten.  Xoch 
sind  die  Feuerslciuwatieti  sehr  roh,  doch  schon  am  Ende  dieser  sehr  langen,  auf 
viele  tausende  von  Jahren  zu  berechnenden  Interglazialperiode  finden  wir  hierin 
einen  kleinen  Fortschritt.  Die  zweite  Zwiscbeneiszeit  zeigt  eine  gewisse 
sehr  geringe  Steigerung  der  Kidtur,  wie  es  schon  die  Bemif/uni:  des  Feuers 
ermöglichte.  Dieser  Periode  gehören  die  Taubach  -  Eunde  bei  Weimar  i/.wei 
menschliche  2^hne),  femer  die  zahlreichen  menschlichen  Überreste  in  Krapina, 
sdir  wahrscheinlich  auch  der  Neandertal-Schädd  und  die  beiden  Spy-Schädd  an, 
ferner  der  Unterkiefer  aus  der  Schipkahöhle  bei  Strambach  in  Mähren  usw.  Wir 
können  uns  hiernach  schon  ein  Bild  des  noch  immer  sehr  affcnähnlit  hcn  palaeo- 
lithischen  Menschen  macheu.  Bezeichnet  u)an  die  Eeuersteiniudustrie  der  ersten 
Zwischeneiszeit  nach  Rutot  gemäß  den  Fundorten  als  die  Industrie  von  Reutel- 
Mesvin  ( Reutelien-Mcsvinien),  der  sich  als  Übergang  zur  folgenden  die  von 
Slrepy  iStrepyen)  anschließt,  so  wird  die  der  /.weiten  als  die  von  ('helles. 
.\cheul  und  Moustier  ^oder  das  sog.  ühellcomoustcrien )  bezeichnet,  wie  auch  als 
die  Moustier-  oder  auch  Taubachstufe. 


42S 


Kritische  BesprechuDgen  nnd  Referate. 


In  primitivsten  Farn iiien verbanden ,  in  denen  zweifellos  das  ^utteirecht" 
(icltiin;;  hatte,  in  starrendem  Schimit/,  in  Roheit.  Kainpr.  la^'d  nnd  Sorpe  verfloß 
das  Leben  dieser  sog.  Neandertabrasse,  des  Homo  priniigenins,  die  mit  dem 
Vorrücken  der  dritten  Eiszeit  für  immer  spurlos  zu  verschwinden  scheint 

In  der  letzten  dritten  Interglazialieit  —  Fenenteininduttrte  von 
Solntre,  nördlich  von  Lyon  im  Rhonetal  fSolatr6en)  —  sehen  wir  eine  andere 
Kasse  aufliiiu  hen ,  die  sich  in  höherem  Maße  dem  Nenzeit-Menschen  nähert, 
wenn  auch  noch  viele  Anklänge  an  den  Homo  primigenius  zu  konstatiren  sind. 
Hierher  gehört  der  vielgenannte  Unterkiefer  von  La  Nanlette  in  Belgien.  (  Wahr* 
scheinticher  wohl  altdiluvial,  v.  B.i  Im  Löß  (Lehm)  sind  in  der  Hauptsache 
seine  Skelette  tc<\).  Skelettteile  ^cfniiili  ii  worden  i  Lößmenschen  i,  so  bei  Hriinn, 
wo  uns  der  Kund  erstmalig  ein  regelrecliles  Begräbnis  zeigt  und  zum  ersten  Male 
Schmuck  (Scheiben  aus  Knochen,  Röhren  von  Schnecken,  durchbohrte  Zähne  usw.) 
auf  eine  gesteigerte  Kuhur  hinweist.  (Der  neueste  bei  Reinhardt  noch  nicht 
erwähnte  durch  Rzehak  beschriebene  Kund  eines  nur  teilweise  erhaltenen  Unter- 
kiefers mit  vollst.indigem  Gebiß  I  i  Weisheitszahn  fehlt i  bei  Ochos  in  der  N'.-ihe 
von  Brünn,  gehört  nach  Kzchak  nicht  hierher,  sondern  ist  der  Neandertulrasse 
snsngesellen.  EHeser  Untericiefer  ist  der  gewaltigste  aller  bisher  bekannten,  t.  B.) 
Weiter  sehen  wir  hier  zum  ersten  Male  knöcherne  Werkzeuge,  die  aber  um  diese 
palaeolithische  Zeit  noch  außerordentlich  selten  sind.  Hei  diesem  Brünner  Skelett 
lag  als  überntscliendster  l  und  ein  aus  .Mammutelfenbein  geschnitztes,  36  cm  langes 
Bruclistück  einer  nackten  männlichen  Figur,  von  welcher  der  Kopf,  der  größte 
Teil  des  Rumpfes  und  der  Imke  Ann  ohne  die  Hand  erhalten  sind.  Abbildung 
fehlt  leider.  Der  Schädel  des  Skelettes  und  der  Kopf  der  Figur  xe^;ten  noch 
starke  Anklänge  an  den  Neandertal-Typus. 

In  Schichten,  die  dem  Schluß  dieser  dritten  Zwischeneiszeit  angehören,  wurde 
dann  in  Siidwestfrankreich  die  sog.  „Venus  von  Brassempou}-"  gefimden.  Eine 
Elfenbeinfigur  in  Rundplastik  „mit  starken  Brüsten,  herabhängendem  Bauch  und 
einem  gewaltigen  Gesäß".  In  Seiten-  und  Vordcraiisicht  abgebildet.  Wenn  es 
hierzu  heilet,  dal.'  uns  hier  zum  „erstenmal  eine  eigentliche  Kunstbetätigiing  des 
Menschen  entgegentritt"  und  „der  Urquell  aller  Kunstschöpfungen  ist  also  dos 
Weib",  so  sind  diese  Äu6erungen  nidit  recht  einleuchtend  angesichts  des  Brünner 
Fundes.  Die  „Venus"  gebort  der  negroiden  Rasse  an  und  tatsädlUch  scheinen 
„Urafrikaner"  auf  den  damals  noch  I)e-.telienden  Landbrücken  ^'e<:en  Knde  der 
letzten  Zwischeneiszeit  nacii  Sudfrankreich  eingewandert  zu  sem,  wie  auch  Skelett- 
fiinde  bestätigen.  Grimalditypus.  Dieser  negroide  Typus  schiebt  sich  «im  mindesten 
im  südlichen  Westeuropa  zwndien  den  des  Löflmenschen  und  der  widuend  nnd 
nach  der  letzten  F.is/eit  auftretenden  Cro-Magnonrassc  ein. 

Hier  seien  die  iiierk\viirflii;en  Höhlenzeichnungen  erwähnt,  die  zum  inter- 
essantesten geboren,  was  uns  bisher  aus  der  Steinzeit  iSolutrccn  oder  Magdalcnien) 
zur  Kenntnis  gekommen.  Jene  sdtsaroen,  meist  eine  erstaunlidie  Naturwahrheit 
zeigenden,  in  die  HöMenwände  eingeritzten  oder  gemalten  .Abbildungen  von  Tieren 
aller  Art  iMaiiMiiut,  Wildpferdc  zweierlei  .\rt.  Hirsch,  Büffel,  Renntier,  .\ntilope. 
Steinbock,  W  ildnnder  usw.)  und  auch  von  menschlichen  Figuren.  Die  Malereien 
sind  mit  braunrotem  Ocker  und  mit  Kohle  resp.  Manganschwan  ausgeführt  Es 
kommen  hier  u.  a.  vor  allem  die  in  Frankreich  gdegenen  Höhlen  La  Mouthe 
(Dordogne);  Pairnonpair  (Gironde);  Combarelles  (Dordogne)  und  die  dienfaUs  in 
der  Dordogne  gelegene  Höhle  Font  de  Gaume  in  Betracht. 

Mit  dein  Einzug  der  letzten,  vierten  Kiszeit,  die  die  schwächste  von  allen 
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war,  verschwand  wiedenitn  die  Vegetation  im  größten  Teile  von  Mittekunipa, 
abgesehen  z.  B.  von  Südfrankreich.  Aber  sogar  bei  dieser  Eiszeit  roiditc  der 
Rheingletscher  bis  nach  Schatfhausen  und  breitete  sich  von  da  räcberforaUg  bis 
Bibeiach  in  Schwaben  an»  um  dann  in  gewaltigem  Bogen  ^wirts  zu  volaiifen. 
Im  innern  Rheintal  war  der  Gletscher  gegen  aooo  m  mächtig.  Bei  diesem  leisten 
Voniicken  des  Eises  entstand  auch  der  l.uzcrner  Oletschergarten. 

Die  aus  dem  Süden  wieck'r  allinahlii  h  nach  N<»r<ieti  schweiteinleii  s|)äti)aiaeo- 
lithischen  Menschen  vermochten  es  bald,  das  Mammut  in  Mitteleuropa  auszurotten 
und  das  Renaüer  gab  den  Ersatz.  Diese  Renntierjäger  gehören  der  schon  er« 
wulmten  Cro-Magnonrasse  an ,  die  nach  dem  sUdfranzösischen  Eiindorte  genannt, 
sich  als  meist  unter  Mittelgröße  bleibende  Wesen  mit  lioherer  ("lehirnentwicklung 
darstellen,  deren  ganze  Kultur  und  geologische  Position  nach  den  Funden  des 
abris  de  la  Madeieine  als  Magdalönien  oder  die  Madelainestufe  besdchnet 
wird.  Diese  Knitor  ist  schon  eme  maanigiahige.  Die  Waffen  und  Werkzeuge 
vervollkommnen  sich:  Pfeile,  Speere,  Meißel,  Pfriemen,  Dolche  aus  Horn  und 
Knocheis,  zum  Teil  mit  darauf  geschnitzten  1  R-idildern,  Jagdszenen  etc.  Irdenes 
Geschirr  fehlt  aber  immer  noch.  Zelte  aus  icllcn  wurden  schon  benutzt,  wie 
zwei  AMrildnngen,  die  in  dn  Höhlenwandbild  einen  Büffel  —  eingezeichnet 
waren,  beweisen.  Nadeln  mit  Öhr  aus  Vogelknochen  scheinen  schon  etwas  seß- 
haftere Verhältnisse  anzudeuten,  auch  ergibt  sich  aus  anderen  Anzeichen,  ilas  sich 
die  Familien  schon  zu  gruUereu  Horden  zusammengeschlussen  haben  werden. 
Der  Aberglaube  sduant  In  dieser  Periode  in  hdbter  BHlte  gestanden  zu  haben, 
er  blieb  seit  diesen  Urzeiten  bis  heutigen  Tages  der  Menschheit  getreu. 

Da  die  Geschiebe- .\blagenmgen  und  alle  sonstigen  Absätze  und  Ablagerungen 
im  allgemeinen  keiner  neuen  Störung  unierlagen ,  lassen  sich  scli.itzungsweisc 
Berechnungen  anstellen  über  die  Zeildauer,  die  seit  dem  Zutuckgcheu  der  letzten 
Eiszeitgletscher  verflossen  sind.  Im  Durchschnitt  kommt  man  da,  nach  Berechnungen 
von  Heim,  F.  A.  Forel,  Brückner,  Steck,  Warren  Upham  usw.  auf 
ca.  18— so  ODO  Jalire. 

Die  Kultur  der  Magdalcnienjager  jener  fernen  Zeiten  versucht  Reinhardt, 
auf  Gnmd<  aller  Funde  eingdiender  zu  schildern.  Ich  muB  dieserhalb  auf  das 
Werk  verweisen. 

Es  tritt  nun  ein  noch  nicht  ganz  gelöstes  Rätsel  der  Menschheitsgeschichte 
auf.  Nur  stellenweise  sehen  wir  einen  Kulturühergang  von  diesen  Renntierj.agern 
zu  den  Menschen  der  jetzt  beginnenden  jüngeren  (neolithischen  1  Steinzeit,  mit  der 
wir  in  das  AUuvium  eintreten,  obgleid)  wir  geologisch  kdne  Scheide  konstatiren 
können.  In  einigen  ungestörten  Hohlenablagerungen  folgt  auf  die  Magdalenien- 
Schicht  eine  25  — 30  cm  hohe  Ablagerung,  weh  he  weder  tierische  noch  mensch- 
hche  Einschliisse  enthält.  Viele  Jahrhunderte  hindurch  muß  also  Mensch  und 
Tier  wieder  voschwuntten  tün,  dum  abet  tritt  em  vtd  höher  stdiendes  Geschlecht 
auf.  Dieser  Mensch  der  neuen  Steinsdt  —  der  Neolithiker  —  fertigt  neben 
polirten  Kcuersteinwafifen  vollendetster  Technik  Nc|)lirit-  und  jailcitwafTen.  Die 
.Angabe  Reinhard  ts,  daß  ,.inz\vis(  hen"  auch  Hogen  und  IToil  vom  Neolithiker 
erfunden  seien,  harmomrt  nicht  nul  seinen  eigenen  richtigen  Angaben,  nach  denen 
wir  schon  im  Solutrden  zahlreiche  Funde  von  Pfeilspitzen  kennen. 

Nach  dem  unendlich  langs;imen  Aufstieg,  der  dmi  ii  Jahrhunderttausende 
kaum  einen  Fortschritt  zeigte,  beginnt  nun  ein  wahrer  kultiHeller  Sturmlaut',  der 
die  Menschheit  zur  Höhe  der  liegen  wart  hinaufführt.  Kein  Wunder ,  daß  die 
Schlacken  der  Vorzeit,  in  Gestalt  von  krassem  Aberglauben  und  Mystizismus  aller 
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Art,  auch  heute  noch  nicht  —  sdbst  bd  der  feinsten  nnd  höchsten  Kultur  — 

abgefallen  sind. 

Der  Neohthiker  plagt  sich  besonders  mit  den  Geistern  der  Tuten  herum. 
(Zahlreiche  Aimdette;  hierher  gehurig  —  d.  h.  als  »^ubei^'G^geastand  —  wahr- 
scheinlich auch  die  bemalten  Kiesel  der  Hc^e  Mas  d'AnL)   Der  Totenkult  wichst 

auf  Gnmdlage  dieses  Aberglaubens.  .\us  den  natürlichen  Hohlen  zieht  der  Frtth* 
neolithiker  in  künstliche  Wnhiij^nihcn.  Das  Weib  vorrichtet  alle  Arbeiten  außer 
der  Jagd  und  bcgunit  jetzt  auch  den  I  cldbuu.  AUnialilich  werden,  zuerst  nur 
fiir  abergläubische  Zwecke  um  stets  ein  Opfer  für  den  zu  versöhnenden  Geist 
bereit  zu  haben,  Tiere  gezüchtet,  aus  denen  spater  die  Haustiere  hervorgehen. 
Wir  finden  den  ersten  künstlichen  Herd  i  Schwei/.ersbild  bei  Schaflhauseii  I,  et)enda 
erste  Topfscherben,  dann  Getreideinahlsteiue  im  Cami)ignien  i^Nordfrankreich), 
SO  genannt  nach  dem  Hügd  Campigny,  wo  wir  eine  sprunghafte  Obergangsstufe 
zwischen  dem  Paläolithikum  und  der  neueren  Steinzeit  finden,  die  sich  noch  an 
verschiedenen  an<leren  Orten  verfolgen  läßt.  So  entstammen  die  bekannten 
Kürhenabfalliuuifen  in  Dänemark  und  dem  südlichen  Schweden  (Kjökkemnoddinger) 
dieser  Tcricide. 

Die  rdnen  Langköpfe  der  CroMagnontasse  sind  nidit  mehr  alleinige  Träger 

der  Kultnrentwickiung.  Unter  688  Schädeln  aus  140  neolithischen  Grabstatten 
Frankreichs  nnt  einem  mittleren  Inhalt  von  etwa  1520  ccin,  während  Pariser 
des  12.  Jahrhunderts  nach  Broca  153.2  ccm  und  moderne  Pariser  1558  ccni  auf- 
weisen, waren  57,7  "  „  dolichocephai,  22,1     brach) cephal  und  21,2  mesocq>haL 

Die  blonde,  blauäugige,  langköpfige  Rasse  ist  nach  der  von  Reinhardt 
wiedergegebenen  Ansicht  ein  Produkt  der  Eiszeit (rl,  „gebleicht"  von  dem  nor- 
dischen Klinii,  die  dunklen  sind  die  südlichen,  spez.  inontiolischen  Knrzköpfe. 
(Die  modetnen  l.iszcUmcnsclien  —  die  Ivskimcw  —  haben  schwarzes  Haar.  v.  Ii.) 
Später  kommt  Reinhardt  dann  auch  auf  die  Urheimat  der  Indogermanen  als 
im  Norden  l)etindlich  zu  sprechen.  Diese  Rasseni^robleine  sind  nicht  genügend 
klar  entwickelt,  die  meisten  I.eser.  für  die  das  Werk  bestimmt  ist,  werden  keine 
genügende  Ubersicht  gewinnen.    Manches  widerspricht  sich  auch. 

In  besonders  interessanter  Weise  führt  Reinhardt  in  die  Pfahlbautenzdt 
dieser  neolithischen  Periode  ein,  verbreitet  sich  dann  eingdiend  über  die  Ur- 
heimat der  Haiistiere  imd  der  Getreidearten,  schildert  die  Fortgänge  in  der 
Tö{)forei,  den  Beginn  der  Weberei,  den  Nachweis  <U*s  Gestirnknltus  usw. 

In  der  späteren  neolithischen  Zeit  t;iucht  al.sdaiui  die  sog.  m  eg a  1 1  ilu sc  he 
Kultur  im  westlichen  Norddeutschland,  Dänemark  und  SUdschweden  auf,  deren 
Trauer  die  „Germanen"  waren  und  hier  liem  nach  Reinhardt  auch  der  Units 
der  „Indogermanen"  und  zwar  speziell  ni  .Südschweden.  Hier  finden  wir  die  ge- 
waltigen Mcnhirs,  die  Dohnen,  Hünengraber  und  die  seltsamen,  runden  Stone- 
henges  (Cromlechs),  die  vohl  dem  Sonneidtalt  geweiht  waren. 

Reinhardt  bespricht  alsdann  die  jetzt  bannende  Metallzeit,  die  in  Vorder- 
asien und  Airyptcn  schon  bedentend  früher  einsetzte.  .\us  den  eingangs  gegebenen 
Kapitelüliersciuiften  mojjc  der  weitere  Verlauf  der  R  e  i  n  h  a  nl  t  s<  lien  Erörterungen 
ersehen  werden,  die  sich  im  ein/elueu  dann  noch  der  aihnalüich  eutsteheaden 
Gesdlschafbordnung  zuwenden,  femer  das  Entstehen  der  Spradie,  der  Schrift,  die 
Bedeutung  der  0|>fer  und  des  Fastens  berühren  und  mit  guter  Ilegründung  nach- 
zuweisen suchen,  daü  der  Tanz,  der  Gesang,  das  Rauchen,  der  Nasengrni'.  dxs 
Tätuwiren  usw.  in  erster  Linie  dem  Aberglauben  entsprungen  ist,  um  diesem  oder 
jenem  „Zauber"  zu  hegten  usw. 
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Möge  dieser  kurze  Auszug  aus  der  großen  Falle  de-^  St'>tte>  diejenigen  ver- 
anlassen, sich  dem  Keinhurdtschen  Werke  zuzuwenden,  weli  he  das  Bedürfnis 
fUhloi,  sich  mit  diesen  Fragen  zu  beschäftigen,  ohne  das  Verlangen  nacli  weit* 
gebender  wissenschaftlicher  Analyse.  Dr.  v.  Buttel- Reepen. 


Rzehak,  Prof.  A.  Der  Unterkiefer  von  Ochos.  Ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  altdiluTialen  Menschen.  Mit  a  Tafeln  und  5  Textfiguren.  Sonder- 
abdruck aus  dem  44-  Bande  der  Verh.  d.  naturf.  \'er.  in  Briiiui. 
Brünn  iqo6.    Verlag  des  Verdns.    (Buchbdlg.  von  Wiuiker).   26  S. 

i  Kr  20  Ii. 

Die  so  selu  spärlichen  Funde  altdiluvialer  Knocbenreste  des  homo  primi- 
genius  sind  um  einen  hochinteressanten  neuen  Fund  bereichert  worden.  Im 

Hadeker  Tal  hcl  Unnm  in  der  „Schwedentisrligrotte"  wurde  dn  stark  defekter 
Unterkiefer  aufgelunden,  der  aber  trotz  der  Beschädigung  eine  ganze  Reihe  wich- 
tiger Dctitils  erkennen  lal3t.  Das  mächtige  Gebiii  ist  in  situ  bis  auf  den  rechtzeitigen 
Weishdtszahn  tadellos  erhalten.  Die  bedeutsamsten  Merkmale  sind  nach  der  Be- 
schreibung durch  A.  Rzehak  kurz  folgende:  i.  Blickt  man  bei  horizontaler 
Lage  der  ..Bildebene"  von  oben  anf  das  (^ebiU,  so  ist  !>eirn  neuzeitlichen  l  iUer- 
kiefer  viel  mrlir  von  der  auücren  Kieferjjlatte  zu  selieii  als  von  der  inneren, 
wahrend  bei  dein  Unterkiefer  von  Ochos  (Rzehak  nannte  das  Stuck  der  Kürze 
halber  nach  dem  der  Schwedentischgrotte  benachbarten  Orte  Ochos  )  gerade  das 
Umgekehrte  der  Fall  ist.  Diese  überaus  mächtige  Entwicklung  der  lingualen 
Kieferjjlatte  in  der  Richtung  nach  hinten  und  innen  übertrifft  bei  dein  Ochoser 
Kiefer  alle  bisher  bekannten  und  genauer  beschriebenen  diluvialen  Unter- 
kiefer und  zeigt  hiermit  ein  tierisches,  speziell  pithekoides  Merkmal.  2.  Die 
micbtige  Ausbildung  des  Alveolarteiles  (Alveolarprognattie).  hervoi^^fen  resp. 
bedingt  durch  die  ganz  ungewöhnliche  Länge  der  Wurzeln  der  Vorder-  und  Eck- 
zähne. 3.  Die  sehr  großen  Zahnkronen.  Der  Weisheitszahn  ist  nicht  —  wie 
beim  Xeuzcit-Menschen  —  kleiner  als  die  Molaren.  4.  Die  anscheinende  Kmn- 
losigkeit  5.  Durch  verschiedene  weitere  Merkmale  große  Ähnlichkeit  mit  dem 
Kiefer  von  .Spy  I.  6.  In  seinen  Dimensionen  (die  zum  Teil  wi;,'i'i;  der  Be- 
schädigung konibinirt  wurden)  übertrilft  der  Ochoser  alle  bisher  bekannten 
Unterkiefer  des  diluvialen  Menschen  und  auch  die  Unterkiefer  der  niedrigsten 
neitsdffidien  Menschenrassm.  7.  Die  Musculus  genioglossiis-Ansatcstdle  liegt  in 
einer  Grube,  was  an  die  Verhältnisse  bei  Affen  erinnert  usw. 

Die  ältesten  diluvialen  menschlichen  l'nterkiefer  (La  Nanlette,  Schipka,  Spy, 
Krapina)  zeigen  alle  dieses  unter  7  angegebene  Merkmal. 

Rzehak  akzeptirt  die  spezifische  Trennung  des  altdiluvialen  Menschen 
—  des  homo  primigenius  Wilser  —  von  den  späteren  Entwicklungsformen. 
Der  Ochoser  Kiefer  steht  weit  ab  von  den  Kiefern  der  Lößmenschen  von  Przed- 
mosf,  die  sich  liii  der  Satninlnnir  iles  Direktors  Maska  in  TelLscli  befinden  sich 
mehr  als  ein  Dutzend  vollständig  erlialtener  Skelette  Ij  weitaus  mehr  dem  Neuzeit- 
Menschen  nähern. 

Der  Ochoser  Kiefer  ist  ein  typischer  Repräsentant  der  Neandertalrasse. 

Die  Walkhoff  sehe  .\ngabc,  daß  bei  den  Kiefern  der  Lbt^inenschen 
(Przedmost)  keine  S]Mna  mentalis  interna  vorhanden  sei  und  sich  der  Musculus 
genioglossus  in  einer  drube  anliefte,  wird  auf  Ciruiid  des  reichen  MaNkaschen 
Materiales  als  irrtümlich  hmgestdlt.  Dr.  v.  Buttel -Reepen. 
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Koeze,  \.,  Crania  ethnira  [>  Ii  i  1  i  |)  ]>  i  n  i  c  a.  F.in  Beilrag  zur  Anthropo- 
iugic  der  i'hilippineu.  Mit  Eialeituug  uud  uuter  Mitwirkung  von  Prüf. 
Dr.  J.  Kollmann.  VerölfentL  d.  NiedalSnd.  Rdchsmuseums  L  Völker- 
kunde.  Ser.  H,  Nr.  3.   345  S.  mit  25  Lichtdnicktafdn.    1901 — 1904. 

Haarlein,  H.  Kleinmann  &  Co. 

Das  ans  den  Schätzen  des  Leidener  Museums  für  Völkerkunde  licrvorge- 
gangene  umfassende  Werk  behandelt  zunächst  in  Kinzeldarstellungen  die  Kranio- 
logie  folgender,  die  PliiUppinen  bewohnender  Stämme:  I)  Visayas,  II;  Igurroten, 
III)  üocanos,  IV)  Tag^banuas,  V)  Mangianen,  VI)  Quianganen,  VII)  Ginaanen, 
Villi  Tincianen,  IX)  Balugas,  X)  Tagalcii,  endlich  XI)  eine  Reihe  aus  verschiedenen 
lihilippiniM-lien  Fundorten  hernihrender  Hohlenschädel.  Der  .Schwerpunkt  des 
Werkes  jedoch  liegt  in  der  Bearbeitung  der  Kraniologie  der  Negritos  an  einem 
Material,  wie  es  in  ähnlicher  Reichhaltigkeit  und  Audientizität  (es  handelt  sich 
um  die  Sammlungen  von  A*  Schadenhnr<;,  die  von  Holland  erworben  «oirden) 
wohl  nirijcnds  zur  Vcrfiifrung  stehen  durfte.  Hier  scliopft  tiic  M<>noi,'rapliic  aus 
dem  Vollen  uud  bietet  ihren  Ergebnissen  von  vornherein  eine  breite,  gesidierte 
Grundlage. 

Die  nCrania  philippinica"  eröfihen  uns  weitaus  mehr  als  einen  Blick  in  den 

Inhalt  einzigartiger  Sammlungen.  Wir  werden  vielmehr  einem  grofien,  weitreichenden 
Problem  nähergebr.arht.  dein  der  Risscnires«  hirhte  des  Malayisohen  Archipels  und 
der  anthropologischen  Bedeutung  der  l'iülippinen,  ein  Troblem,  da.s  vun  der  Kussen- 
anatomie  bisher  fast  unberührt  geblieben  ist 

Daß  eine  .solche  Aufgabe  nur  nnt  voller  Entsagung  anzugreifen  ist,  kann  fiir 
den,  der  die  Leiden  imd  Freuden  unitassemier  kraniol- her  Forschungen  an 
sich  selbst  erfahren  liat,  nicht  zweifelhaft  sein.  Der  gegenwärtige  Zustand  der 
anatomischen  Rassensystematik  wird  niemand  mit  Befriedigung  erfüllen. Die 
Vorgange  der  Rassenbildung  liegen  theoretisch  und  empirisch  noch  in  vdlem 
DunkeL  Über  die  Gesetze  der  Kreuzung  sind  die  Akten  bei  weitem  nicht  ge* 
schlössen.  .\ußere  Analogien  reichen  nicht  hin,  um  ein  Problem,  wie  das  der 
Negritos,  zu  losen,  d.is  durfte  nach  dem  Bisherigen  klar  sein.  Wir  müssen  immer 
wieder  auf  ihre  anthropt^logische  Geschichte  nirückgdien.  Und  diesen  Weg  an» 
zubahnen,  sind  die  „Crania  philippinica"  bestimmt  Ks  wird  nahegelegt,  daß  der 
Hec^ritf  der  Negritos  nach  der  anatomischen  Seite  hin  sich  deutlich  von  dem  der 
Polynesier  nnd  Malayen  abhebt.  .Sehen  wir  also  vorläufig  von  spracidichcn  und 
anderen  Bedenklichkeiteu  ab.  Die  körperliche  Erscheinung  des  Polyuesiers  dürfte, 
selbst  wenn  keine  Schädel  zur  Vergleichung  vorlägen,  nicht  mit  der  des  N^rito 
zu  verwechsdn  seien;  die  Unters*  hiodc  der  Körpergröße,  der  Haaxfom^  der  Pig- 
mentirung  sind  zu  groß.  Der  Mulayc  ist  zwar  durchschrnttlich  von  geringem 
Wuchs,  aber  ihm  fehlt  das  gekräuselte  Haar,  die  dunkle  liautfurbe  des  Negrito. 

Rein  kraniologisch  ist  der  (icgcnsatz  gegenttber  dem  Typus  des  Mdanesiecs 
ebenso  auffallend,  wie  gegenüber  dem  des  Mikronesiers.  Denn  beide  sind  lang* 
köpt'ig;  der  \c<::;rifokf)i)f  aber  ausgesprochen  rund;  in  der  vom  Verf.  untersuchten 
großen  Reihe  von  N"egritoscha<leln  bestiuid  vollständiges  Fehlen  der  langkopfigen 
Form,  und  selbst  die  mittellangköphge  war  nur  ganz  ausnahmsweise  vertreten. 
Auch  die  Indonesier,  die  in  die  Vergleichung  einbezogen  wurden,  gehören  kranio- 
logisch einer  anderen  Gruppe  an,  ganz  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  ihrer 


')  Vgl.  hierzu  meine  Bemerkungen  in  diesem  .Archiv  1905,  Heft  2 :  „Zur  Theorie  einer 
anatomisclieii  Raneuystenntik'*. 
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Haare  und  ihren  WuchsveifaältniaBen,  die  mit  denen  der  Negrito  bekanntlich  weit- 
aus nicht  iibereinstinmien. 

Ob  es  walu  ist,  daß  die  Negrit  (ieshalb  „einen  eigenen  einheitlichen  Sianini 
bilden",  ist  freilidi  eine  andere  Ir  iago,  auf  die  wir  hier  nicht  eingehen  kennen. 
In  körperlicher  Hinsicht  sdidnt  die  MögUdikeit  ihrer  schärferen  Umfprenzung 
jedenftUs  voiiianileii  zu  sein.  Verf.  nimmt  darüber  binans  an,  der  n^itische 
Tj-pus  wlre  dem  der  Malavo-l'olynesier  in  Oceanien  zeitlich  vorancegangen, 
müßte  also  als  der  ältere  angesehen  werden.  Verhält  sich  dies  su,  dann  wurde 
eine  Dnrdidringung  mit  Fremdiassen  (Malayen!)  die  gefenwärtigen  Zustände  in 
Oceanien  wenigstens  teilweise  erklären;  und  wo  sich  etwa  Polynesier  mit  der 
lüi^ritischen  Urrasse  veniiiscliten.  konntcr.  tu  der  '!".it  Krcnzlin^^e  mit  gekräuseltem 
Haixr  und  mäßig  runder  Knpflonn  von  jenem  Typus  entstehen,  wie  wir  ihn  bei- 
spielsweise auf  den  Tongainselu  und  an  anderen  Orten  vorfinden.  Eine  all» 
mähliche  Veidräi^rttii^  der  Nq;ritos  durch  Id>en8kräftigeie  Rassen  ist,  wie  Verf. 
glaubt,  mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen. 

Auf  ("inmd  der  kör|)erlichen  Verhältnisse  wird  ferner  angenommen,  daß  auf 
den  rhihppuieu  gegenwärtig  der  reine  malayiscbe  Typus  im  ganzen  zurücktritt 
Als  emzige  unzwdfdhafte  Vertreter  desselben  sidit  Vett  die  schlichthaarig-rund- 
köpfigen  Ilocanen  an.  Weit  überwiegend  ist  indonesisches  Blut  {Igorroten,  Visayas, 
Tagaleni,  dem  nvih!  auch  die  I),i\aken  angehören.  Mehrere  dieser  Stamme 
erscheinen  ent.stihuxicn  mit  Malayen,  andere  mit  Polynesiern  untermischt.  Keine 
(„homotype")  Rassen  wird  man  auch  auf  den  Philippinen  vergebens  suchen; 
idativ  sehr  „homogen*'  erschdnen  dort  die  Schädd  der  Nq;rit08,  doch  darf 
man  daraufhin  allein  seihstverständlicli  nicht  von  einer  Reinnsse  sprechen. 

Man  darf  ja  bei  solchen  Riussen-Parallelen  nicht  vergessen,  daß  die  zu  ver- 
gleichenden Stänune,  um  die  es  sich  hier  handelt,  keine  homogenen  Reihen  dar- 
stellen, ein  Punkt,  der  ja  auch  in  den  „Cmnia  philipptnica"  seine  Würdigung 
findet  Daß  beispiebweise  die  Polynesier  eine  rassenanatomisch  komplisirte  Gruppe 
bilden,  ist  allgemein  bekaimt  und  auch  gar  nicht  anders  möglich  bei  der  enormen 
räumlichen  .\usdehnung  der  Bevölkerungen,  die  man  als  p(>I\iiesisch  zusammen- 
fiifit;  man  ündet  unter  ihnen,  wie  gewöhnlich,  alle  drei  .Schädelformtypen  ver- 
treten, unter  57  Schäddh  beispielsweise  11  Langköpf^  si  Mittdlangköpl^  95 
Kurzköpfe.  Wdches  sind  nun  die  richtigen  Polynesier?  Das  ist  offenbar  dne 
.sehr  schwierige  Fcage.  Der  Verf.  der  „Crania  philippinica"  neigt  zu  der  Meinung, 
die  Mittellangkopfe  wären  die  echten  Polynesier ;  die  Langköpfe  sollen  auf  Mischung 
mit  mdanesischem  Blut  hindeuten,  die  Kurzköpfe  durch  Vermengung  mit  Ma< 
layen,  \'ielleicht  auch  mit  Ncgritos  entstanden  sden.  Wenig  homogen  sind  auch 
die  Mikronesier ;  man  kann  nacli  den  vorlioL'e-Hlcn  Daten  nur  sagen,  daß  die 
Langköpfe  bei  ihnen  über  die  MittellanLrkuple  dentlicli  überwiegen  nnd  daß  reine 
Kurzkopfe,  ebenso  wie  bei  den  i'apua,  zu  den  Au.snahmen  gehören.  Die  Kopf- 
formen der  Mdanesier  variiren  d)enfalls  in  besonderer  Wdse,  es  dürfte  aber  im 
ganzen  richtig  sdn,  einen  Index  uni  70  iienun  als  einigermaßen  charakteristisch 
für  diesen  Typus  anzuerkemicn.  Und  eine  ähnliche  Schwankungsbreite  der  Kopf- 
formen scheinen  die  sog.  Malayen  (Juvanen  usw.^  darzubieten,  nur  daß  die  Zahl 
der  Kurzköpfe  in  so  auffallender  W^  dberwii^  da8  hier  noch  am  diest^  von 
dnem,  wenigstens  relativ  homogenen  Himschäddtypus  die  Rede  sdn  kann. 

Hinsichtlich  der  alten  Frage  nach  den  Bezichtmgen  der  Xegritos  zu  den 
Pygmäen,  die  bei^rciflichcrweise  für  die  oljcn  entwickelte  Hypothese  wesentlich 
in  Betracht  kommt,  gelangen  die  „Crunia  philippinica"  zu  Ergebnissen,  die  von 
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den  alteren  in  manchen  Punkt« n  ibweiclien.  Die  Negritos  sind  daöach  nicht  als 
n  n  venu  i  sc  h  t  0  r  Stamm  von  l'v^auien  mit  kleinem  Schädel  und  geringer  Körj)er- 
hohe  anzuseilen,  wie  iriiher  allgemein  angeuonmien  wurde;  auch  ersclieiuen  die 
zwergwüchsigen  Negritos  nidit  ab  Erzeugnisse  einer  Eigenvariation  ihrer  Rasse; 
sondern  es  wird  im  Zusammenhang  mit  der  von  Kollmann  entwidedten  Ldiie*) 
vorausgesetzt,  daß  die  gegen  wärt  ij^en  Xegritos  aus  zwei  verschiedenen  Rassen  be- 
stehen:  I)  grotJschädeligen  Negritiis  und  2  /  I'ygmäen-N'egritos.  Unter  51  kubirten 
Schädeln -j  hatten  17  einen  Rauminhalt  unter  1275  ccni,  doch  bestand  diese 
Reihe  aus  5  männlichen  und  is  weiblichen  Exemplaren.  Die  Ranminhaltskurve 
zeigte  zwei  Gipfel:  einen  bei  1325  com  und  einen  zweiten  bei  1450  ccm. 
Jener  deutet  nach  Verf.  auf  Pygmäen .  dieser  auf  einen  großwüohsigen  Rassen- 
typus, im  Zusammeniumg  damit  betont  Verf.  die  Häufigkeit  primitiver  Cliaraktere 
an  den  dem  Pygmäentjrpus  entsprechenden  Negritoschäddn  (Kuree  der  Schläfen* 
schdtdnaht,  in  a  Fallen  sdbst  StimfcHtsatz  der  Schläfenschuppe\  dn  Befund,  der 
mit  K  o  1 1  m  a  n  n  s  Auffassung  der  Pygmäen  als  „Urrasse"  vollkommen  überein- 
stimmt, solern  man  auf  älteren  Entwicklungsstufen,  auf  Vorstufen  der  fxc^ren- 
wartigcn  Menschheit,  als  welche  Kolimann  die  Pygmäen  ansieht,  a  pnori  eine 
größere  Verbrdtnng  niederer  Bildungen  voraussetzen  dar£ 

Das  reizvolle  Gebiet  der  k  ünstlich e n  e t  hn  i sehen  V e r u  n s t  al  t  u  n  g e n 
wird  in  einem  besonderen  Abschnitt  beriilirt.  Unter  den  270  Philippinenschädeln 
waren  mehr  als  zwanzig  ausgesprochen  defortnirt,  darunter  relativ  wenig  solche, 
die  als  sicher  von  Negritos  herrührend  gdten  können.  Der  Typt»  der  Delbr- 
mation  ist  nicht  überall  dersdbe;  unnatürliche  Kurzköpfigkdt  und  dneoft  kolossale 
Ab[)lattnng  der  Stimgqi;end  sind  hervorstechende  Merkmale  dieser  sonderbaren 
Schädel. 

l-'ur  eine  zukunltige  vergleichende  Stati.slik  der  Form  Variationen  der 
Rasseschadd,  zu  der  ja  die  ersten  Schritte  berdts  getan  sind,  *)  liefert  das  8.  Ka- 
pitel  der  „Urania  philippinica",  das  von  den  anatomischen  Abweichungen  handd^ 
reichen  Stoii.  auch  abgesehen  von  rin/elnen  l'mcis,  die  mehr  ein  s()e/ifisch  ana- 
tomisches Interesse  besitzen.  Eine  lichandlung  dieser  .\ugdegenheit  im  Zusainmeo- 
hang  mit  der  Rassenfrage  auf  den  Philippinen  war  gewifi  verfrüht  und  ist  daher 
mit  Recht  von  dem  Verf.  vermieden  worden.  Aber  für  dnzebe  besondere  Form- 
verhältnisse (Stenocrotaphie  usw.)  schien,  wie  wir  sahen,  dn  Anschlufi  an  allge- 
meinere Uicsichtspunkte  schon  jetzt  durchführbar. 

Kurz,  wir  haben  es  in  den  „Urania  philippinica"  mit  einer  ungewöhnlich 
inhaltreichen  Monographie  zu  tun,  die  nicht  nur  von  voller  Bdierrschung  des  Stoffes 
/.eii^t.  sondern  überall  auch  von  der  Wärme  eines  echten  wissenschaftlichen  Idealismus 
durchdrungen  ist.  Sind  ihre  F.rire!)nisse,  wie  bei  einem  so  umfassenden  Problem 
nicht  anders  zu  erwarten,  in  einigen  Hinsichten  einer  Unterstützung  durdi  anders» 
artige,  über  die  Grenzen  des  rdu  .Anthroix^logischen  lünaw^;efaende  Erkenntnisse 
bedürftig,  so  wird  sdbst  derjenige,  der  dne  wissenschaftliche  Leistung  nur  nach 
ihrem  unmittelbaren  Erfolg  beurtdlen  will,  nicht  leugnen  dürfen,  dafi  die  „Crania 


Ci'viMolitli^-h  (l.ir^rstellt  voter  <K'ni  'Viu-]  :  ..\)ie  Pyemieafiragc  und  die  Denendeni  de» 

Mcnschin"  im  Hmlo^.  /tiiiralbl.  Bd.  X.XVl,  1900  S.  282. 

*j  Die  vom  Verl',  hcvorzugte  Methode  der  Hirnmcssunjj  H'"niigt,  wie  ich  aus  ciprncn 
laagjährigco  F>fahrungen  wci0,  praktisch  den  itrengstcn  Anforderuogen.  Doch  Hihren  »uch  andere 
Methoden  lum  Ziel. 

')  Vgl.  dieses  Archiv  Bd.  II  1905,  Heft  I  S.  134  „Über  Kasseoaoterscbiede  am 

Schii.icl". 
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l)hilil>|)inica"  unser  Wissen  von  den  Rassenveri-.altnissen  des  Malayischen  Archipels 
wesentlich  bereichern  und  vertiefen.  Speziell  für  das  krauiologische  Negritoprobleiu 
ist  das  Werk  als  grundlegend  zu  bezeichnen. 

Richard  Weinberg  (Dorpat). 


Censos  of  the  Philippine  Islands,  taken  nnder  t!ic  dircktion  of  the  I'hilippiiie 
L'unmnssiou  in  the  year  1903.  4  Bde.  619,  1046,  637  und  740  S. 
Washington  1905.    (Nicht  im  Buchhandel.1 

Uas  vorliegende  Werk  enthalt  außer  den  £rgebnii»scn  der  Volks-  und  Wirt- 
schafiszählnng  auf  den  PhilippinenJnsehi  noch  eine  Reihe  monographisdier  Ar- 

beiten  verschiedener  Autoren ;  es  verdient  Beachtung,  weil  es  uns  in  anschaulicher 
Weise,  j^estützt  auf  Tatsachen .  ein  lÜId  des  Znstandes  eines  jener  wenigen 
Völker  bietet,  die  nicht  zur  europäischen  Rassengruppe  gehören,  aber  doch  eine 
verhaltnismfifiig  hohe  Kulturstufe  erreicht  haben. 

Die  Bevölicening  der  Philippinen  setzt  sich  «isammen  ans  6914880  Malayen, 
42007  Chinesen  und  Japanern.  2.>5ii  Negritos,  i54i()  Mischlingen.  i.}27i 
WeiUcn  und  loiq  Negern.  Die  Zahl  der  .Mischlinge  ist  zweifellos  zu  gcrinu;  an- 
gegeben, da  es  den  Volkszälilungsbcauitcn  nicht  in  allen  tuUen  möglich  war,  die 
Mischlinge  von  den  reinrassigen  Malayen  zu  unterscheiden.  Während  von 
älteren  Reisenden  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  der  Filipinos  meist  gering 
geachtet  wurde,  stimmen  die  amerikanischen  Beobachter  nahezu  ausnahmslos 
durin  uberein,  dai3  die  Eingeborenen  in  keiner  Beziehung  den  Cliinesen  nach- 
stdien;  sie  entziehen  steh  jedoch,  wie  andere  Bewohner  der  Tropen,  gerne 
andauernder  und  anstrengender  Arbeit,  wobei  ihnen  der  Reichtum  des  Landes 
an  N'ahrungsmitteln.  die  ohne  Mühe  erlangt  werden  können,  zustatten  kommt, 
zumal  die  Leute  autJerst  genügsam  sind  und  nur  bescheidene  .'\nsi)ruche  an 
das  Leben  stellen.  .Alkoholische  Getränke  und  sonstige  Reizmittel  werden  von 
keinem  der  philippinischen  Stämme  im  Übermaß  genossen.  Kriegssdoetär  Taft, 
wdcher  als  Gouverneur  die  Filipinos  gründlich  kennen  lernte,  hält  sie  Tür  den 
am  meisten  entwicklungsfähigen  Zweig  der  mongoloidcn  Rasse;  sie  stehen  in 
bezug  auf  geistige  Fähigkeit  wohl  hinter  den  Europaern  zurück,  überragen  aber 
die  meisten  Ostasiaten  (Bd.  i,  .S.  529  u.  ff.):  Auf  wissenadiaMidiem  und  kfinst- 
lerischem  Gebiet  vermochten  die  Filipinos  keine  nennenswerte  schöpferische  Tätig- 
keit zu  entfalten,  ihr  Imitationsverinögen  ist  aber  l)earhtcnswert.  Wie  alle  Orien- 
talen begegnen  sie  dem  Fremden  mit  Mititrauen  und  sind  ilun  gegenüber  niclit 
immer  aufrichtig.  Zur  Gewalttätigkeit  neigen  sie  dagegen  nicht  und  selbst  unter 
den  noch  uniivilisuten  Stämmen  —  memt  Taft  —  hat  der  Reisende  nichts  zu 
fürchten.  Dem  widerspricht  die  im  Zcnsusberichtr  !  gedruckte  GePängnisstatistik« 
aus  der  hervorgeht,  daß  schwere  Verbrechen  viel  mehr  überwiegen  als  bei  euro- 
päischen Völkern.  Taft  hebt  auch  das  Streben  nach  Unabhängigkeit  und  person- 
licher FreÜMit  hervor,  das,  wie  der  Drang  nach  höherer  Bildung,  zu  den  besten 
EigenschaAen  der  Eingeborenen  gehört.  Im  Wettbewerb  mit  der  weißen  Rasse 
sind  die  Filipinos,  gleich  den  Japanern  und  Chinesen,  viel  weniger  im  Nachteil 
als  die  übrigen  nicht-europäischen  V^ölker. 

Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  betrug  die  durchschnittliche  jahr- 
liche Bevölkerungszunahme  1,1  % ;  sie  war  eine  ziemlich  rasche  und  ist  —  wenn  von 
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den  Vereinipten  Staaten  abgesehen  wird  —  nur  in  Rußland  (i,:^*',,  in»  Jahres- 
durchschnitt) und  in  Japan  ( 1,2  "  jj)  erheblicher,  in  den  curo]>äischen  Kulturstaaten 
hingc{,'cn  allgemein  geringer  gewesen.  lÜt  Gdluttenhäuf^keit ')  sdiwankte  in  den 
einidiMn  Jahren  swiichen  43,«  und  53,7  pro  1000  Einwohnem  der  Distrikte^  auf 
welche  die  Geburten- Register  Bezup  haben ;  sie  war  am  höchsten  von  i  SS  5  bis  1 888 
und  pin<;  seither  zunick.  Für  die  ganze  Jahresroihe  ergeben  sich  im  Durclischnitt 
47,9  Geburten  pro  icoo  Personen,  eine  weit  höhere  Quote  als  in  den  Landern 
Earopos  und  in  Japan  (30,7).  Eine  ähnlich  hohe  Gebuttenfrequena  weisen  da- 
gegen  dnige  indische  Provimen  auf;  a.  B.  der  Pandschab  45,01,  Agra  und  Oudh 
(44.0I,  P.engalcn  f4i,o1  usw.  Ebenso  auffalle-iii  Iiocli  ist  auch  die  SterblirhkeitS' 
zitTerj  sie  betrug  im  Durchschnitt  aller  Jahre  39,7,  ohne  die  Cholerujuhre  31,7. 
Selbst  wenn  man  diese  Zahl  als  die  nonnale  ^eüiUchkettsdflier  aimiinint,  so  ist 
der  Gebttitenfiberschufl  nicht  viel  bedeutender  als  in  den  Niederlanden,  Norwegen 
und  I>eutschland.  Eine  so  s^roße  Sterblichkeit  wie  die  Philippinen  weist  gar  kein 
Land  Liiropas  auf.  l'iigarn,  mit  einer  Sterblichkeitszififer  von  30,^,  kommt  jed'H  li 
sehr  nahe  und  m  den  meisten  Provinzen  Kritisch-Indiens  ist  die  Sterbluhkeu 
noch  gröfier.  Von  allen  Provinzen  der  Philippinen  hatten  die  koltnidl  am 
weitesten  fortgeschrittenen:  Manila,  Morong,  Cavitc  und  La  Laguna  den  geringsten, 
die  Vis;i\ .i  l'rovinzcn"!  den  betrachtlichsten  ( leburtenübcrschuLl  Die  vorliepende 
Statistik  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  daäi  die  außergewöhnliche  Fruchtbarkeit  einer 
Rasse  in  der  Regd  von  einer  anfle^;ewdbnlich  hohen  Sterblicbkelt  begleitet  wird. 

Eine  ausführliche  SteihlidilMilssiadstik  wurcte  für  das  Jahr  1909  an%enoii«ien; 
leider  war  das  keine  normale  Periode,  sfindern  ein  Cholerajahr.  Die  Sterblich- 
koit'irrcinicii/  betrug  6'^, 3  per  1000  Porsoiien;  ihre  Hohe  ist  nicht  allein  durch 
die  C  iiulera,  sondern  auch  durch  die  ungünstigen  Nahrungsverhaltnisse,  welche 
die  Rinderpest  im  Gefolge  hatte  und  durch  die  Nachwirkungen  des  Anbtandes 
veranlaßt.  Die  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechts  ist  geringer  tii  die 
des  männlichen,  und  zwar  in  allen  AltcrstnlVM  mit  Ausnahme  jener  vom  30.  bis 
40.  Lebensjahr,  in  welcher  sie  bei  beiden  Geschlechtern  gleich  hoth  ist.  Von 
den  Säuglingen  unter  einem  Jahre  starb  ftst  ein  Drittel  (322  per  1000);  bei  allen 
Kindern  unter  fllnf  Jahren  beträgt  die  SterUichkeitshäufiglMit  141»  sie  ist  dso 
noch  bedeutend  größer  als  bei  den  amerikanischen  Negern.  Von  je  looo  Per- 
sonen malayischer  Rasse,  <iic  im  Alter  von  5 — 14  Jahren  standen,  starben  43; 
in  der  .Altersklasse  15 — 24  jalire  sinkt  die  Slerblichkeitslrequeiu  auf  33,  um 
schon  in  der  Klasse  25  —  34  Jahre  irieder  auf  42,  in  der  Klasse  35 — 44  Jahre 
auf  49,  in  der  Klasse  4  5  —  64  Jahre  auf  70  und  in  der  lux  hsten  Altersklasse  auf 
1(6  anztisteigen.  Die  /ahlon,  welclie  sich  auf  <iie  in  den  Philippinen  ansässigen 
Weißen  beziehen,  sind  zu  klein,  als  daß  sie  von  besonderem  Wert  wären.  Die 
450  während  des  Jahres  vorgekonunenen  Todesfälle  von  Personen  europäischer 
Rasse  entsfnechen  einer  Sterblichkeitsftequenz  von  32;  die  Sterblichkeit  der  Säng» 
linge  ist  bei  dieser  Bevolkenmgsgruppe  noch  größer  als  bei  den  Malayen,  vom 
fünften  Lebensjahre  ab  ist  sie  dagegen  erheblich  geringer,  .\hnliches  gilt  von 
den  Chinesen  und  Japanern.  Die  Unterschiede  in  den  sozialen  Verhältnissen 
sind  fttr  die  Höhe  der  Sterblichkeitsziffer  bei  den  einzdnen  Rassen  mm  Teil 


I)  Die  unzivilisirten  Slärome  (647740  Persoaen)  bleiben  dabei  ooberückticbtigt. 
*)  Vollstfiodig  eitialten  sind  nur  die  JabrgKogc  1876  u.  1885,  teilweiw  erbaltea  die  tob 
1886—1898. 

*1  Die  Visaja-Prorinien  umfassen  die  sentnde  tirappe  der  PhUIppineii^BtelB. 
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maßgebend;  doch  nm^ett  jeder  Anhaltspunkt»  um  sagen  ni  können,  bis  sn 

welchem  Grade. 

Unter  den  Todesursachen  steht  Cholera  an  erster  Stelle;  die  Malaria  fordert 
aber  fast  (beato  zahbreiche  Opfer  und  sie  ist  in  den  von  der  Cholera  verschonten 

Jahren  die  gefürchtetste  Krankheit  Die  Tuberkulosesterblichkeit  ist  verhältnis- 
mäßig weniger  l)e(leiitend.  Nach  dem  Gesichtspunkte  der  Iva^^sonzugehörigkcit 
ergibt  sich  die  folgende  Übersicht;  von  allen  Sterbefallen  entheien 


bei  dea  1>i.'i  dc-u  bei  den  Chinesen 

auf                       Malayen  Weiden  und  Japanern 

in«/,  in%  ln«/o 

Cbolen                               31.1  43,9  31,4 

Malaria                                   26,9  4/)  lOJ 

Tuberkulose                               6,6  3^  13,5 

Dysenterie                                3,y  6,0  4,7 

Diarrhöe                               3,1  3>3 


Andere  Krankheiten  .   .   .      38,6  40,5  37,9 

Die  Anficilöriuen  der  ourdjKibchen  Kasse  litten  ako  unter  der  Cholera  mehr 
als  die  übrige  Bevolkeiung;  gegen  Malaria  waren  sie  jedoch  viel  widerstauds- 
iahiger.  Bei  den  Chinesen  und  Japanern  fUlt  die  grofie  TuberkulosesterbUdikeit 
auf.  In  den  KQstenstrichen  war  sowohl  die  Wirkung  der  Cholera  als  der  Malaria 
wenige  verheerend  als  im  Innern  des  Landes. 

Die  Zalü  der  mit  Gebrechen  behafteten  Personen  betrug  zur  Zeit  der 
Vornahme  der  Volkssählung  59^)74  (i  auf  je  117  Einwohner);  das  männliche 
Geschlecht  ist  hieran  mit  31 877,  das  weiUiche  mit  27  997  beteiUgL  Die  Geistes- 
kranken  bilden  25,3",,,  die  Blinden  26,0"  ,,,  die  Tauben  38.3  "/q,  die  Taub« 
stummen  0.7  die  mit  mehreren  ('»ebrechen  behafteten  Individuen  0,7^0  der 
Gesamtzahl.    Auf  je  100000  Einwohner  kamen: 

Davon  waren 


Ober- 

ntännl. Geschlechts 

weibL  Geschlechts 

haupt 

in 

7. 

Geisteskranke 

320 

49,5 

50v5 

Klindc 

226 

49.7 

S0.3 

Taube 

33* 

S7.S 

4«.S 

Taubstumme 

85 

S5.a 
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Die  Proportion  der  Gebrechen  ist  eine  sdur  hohe;  in  den  Vereinigten  Staaten 

z.  B.  entfielen  auf  die  gleiche  Rinwohnersahl  im  Jahre  1890  bloß  170  Geistes- 
kranke. 81  Bhnde  und  66  Taubstumme.  l'nter  den  Geisteskranken  fällt  die 
große  Zahl  der  weiblichen  l'ersunen  auf.  Bemerkenswert  ist  ferner  das  häufige 
Auftreten  von  Gdstesstörungen  im  Jugendalter;  die  Proportion  der  Blinden 
unter  den  Kindern  ist  sdir  gering,  wodurch  bewiesen  erscheb^  daß  nur  wenige 
blind  gdxNttn  werden.  H.  Fehlinger. 


Hettoer,  Alfied.  Das  europäische  Ruflland.   Eine  Studie  zur  Geographie 

des  Menschen.    Leipzig;  und  Berlin  1905.    B.  G.  Teubner,    221  S.  .\  M. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  eine  kurze  C"harakteristik  der  Zustände  des 
heutigen  europäischen  Rußlands.  Nach  einem  einleitenden  Überblick  über  die 
Natur  des  Landes  wofden  nacheinander  behandelt  die  geschiditliche  Entwick- 

Aichw  Or  IUmmi.  vad  CMclladiantMologie,  1906.  29 
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lung  Rußlands,  seine  Völker,  seine  Religionen,  seine  inneren  und  äußeren  ikiü- 
tischen  Verhältnisse,  die  Siedlungen,  die  Dichte  und  He\vei;nni;  ticr  lievolkerung, 
der  Verkehr,  die  Volkswirtschaft,  die  Lebenshaltung  der  verschiedenen  Schichten 
und  das  geistige  Lebeiu  Geofn^phiacfae  Gcsiditspunkte  spiden  dabei  in  dreierlei 
Weise  eine  beronugte  Rolle:  erstens  ist  der  Stoff,  soweit  es  seine  Natur  ge- 
stattet, nach  geoofraphischen  Provinzen  gegliedert,  '^owie  aiicli  die  regionale  Ver- 
teituqg  der  einzelnen  Erscheinungen  durchweg  eingehend  behandelt  und  durch 
eingeadialtete  Karten  zur  Anschauung  gebracht  ist;  und  swdtens  sind  in  Über- 
einstinmung  damit  die  geographischen  Einflüsse  überall  besonders  betont 

Die  Darstellung  ist  knapp  und  prägnant,  überall  auf  das  Wesentliche 
hindrängend  und  sehr  gegenständlich,  ohne  dannt  auf  Wertnrtoile  liberhaupt  zu 
verzichten.  Nur  die  erstgenannten  Eigenschaften  haben  es  dem  Verlasser  er- 
mfigUdit,  auf  verhähnismäfiig  engem  Raum  ein  Gesamtbild  der  rassischen  Zustande 
zu  zeichnen,  in  dem  fiust  keine  wesentliche  Eigenschaft  unbeachtet  gdassen  ist 
Diese  Verbindung  von  Kürze  und  Vollständigkeit  hat  freihch  mit  einem  gewissen 
Zurücktreten  der  Anschaulichkeit  erkauft  werden  müssen.  C>erne  sähe  man  au 
manchen  Stdlen  die  Eigenart  4a  rassischen  Verhältnisse^  die  wegen  ihrer  viAIigen 
Fremdartigkeit  einen  so  groflen  intdt^tadllen  Reiz  hat,  durch  angdiendere  Schilde» 
rangen,  durch  Wiedergaben  aus  anderen  Meistern  der  Sittenbeschreibung  oder 
auch  aus  den  einheimischen  Dichtern,  endlich  auch  durch  Vergleic  he  mit  den 
Zustanden  der  lialkanhalbinsel  oder  denjenigen  Sud-  oder  Nordamerikas  lebendiger 
vor  die  Augen  gestellt:  aber  abdann  hätte  das  Buch  den  schwerwiegenden  Vor- 
zug der  Kürze  eingd)ü&t. 

Seine  Bewertung  der  russischen  Gesittung  formulirt  Hettncr  md  Uber- 
einstimmung mit  dem  berichterstatterj  dahin,  daü  es  sich  bei  ihr  um  einen  eigen- 
tümlichen Kulturtypus  handd^  den  man  als  Mischkultur  bezeichnen  kann  — 
eine  Verbmdung  dner  allen  barbarischen  Halbknlbir  mit  gewissen  oberflächlich 
reülHrten  Hestandteilen  der  modernen  westeuropäischen  Gesittung.  Der  <iuälcnde 
Widerspruch,  der  in  diesem  Zustande  liegt,  und  die  grot^en  Schwierigkeiten,  die 
sich  aus  ihm  ergeben,  hatten  vielleicht  noch  nuciidrucklicher  betont  werden 
können.  Trotzdem  zweifelt  Hettner  nicht  daran,  daß  Rufiland  eine  grofie  Zu- 
kunft hat,  gleichviel  ob  die  heutigen  Verhältnisse  auf  dem  Wege  der  Reform 
oder  der  Revolution  überwvmden  werden.  Vielleicht  könnte  man  gegen  solche 
Voraussage  einwenden:  der  ganze  Typus  der  Mischkultur,  wie  ex  ja  auch  auf 
der  Balkanhalbinsel  twd  in  Südaroerika  herrscht,  ist  etwas  so  Neues,  daß  sich 
ältere  geschichtliche  Erfiihrangen  für  sein  Verständnis  nicht  verwerten  lassen;  die 
riLssischen  Zustände  sind  so  sehr  eine  Erscheinung  sui  generis,  daß  sich  keine 
historischen  Analogien  da/u  verwenden  lassen,  ihnen  das  Horoskoji  zu  stellen. 
Man  kann  dabei  auch  lUs  au  eine  Art  von  gegenteiligem  Gegenstuck  an  die  wunder- 
bar schnelle  Europäisirang  Japans  denken,  die  allen  Erwartimgen  und  geschicht- 
lichen Erfahrungen  widersprochen  hat  und  die  doch  gewisse  Zweifel  an  dem  ge- 
deihlichen Kortcrang  der  Dinge  nicht  ganz  unterdrücken  läßt. 

Die  I'. rklarung  für  die  Kigcnart  der  russi.schen  Zustände  sucht  Hettncr, 
wie  schon  angedeutet,  vorzüglich  auf  geographischem  Gebiet  Nicht  freilich 
in  dem  Sinne  der  alten  spekulativen  Betrachtungsweise»  welche  den  gesamten 
Charakter  einer  Bevölkerung  und  ihrer  Gesittung  unmittelbar  aus  den  Einflüssen 
ihrer  Naturunigehnng  abzuleiten  suchte;  sondern  im  Sinne  der  heutigen  .Anthrofw- 
geographie,  welche  viel  weniger  au  direkte  geographische  Einwirkungen  als  an 
solche  denkt,  die  durch  die  Kultur  und  Geschichte  vermittdt  sind.   Für  Rufiland 
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kommen  insbesondere  zwei  Reihen  solcher  Einflüs««  in  Betracht:  erstens  seine 

ostenro|)äische  Lape,  welche  es  den  anrefjcnde»  F,inwirkun<:en  der  wcstniniisrhen 
Kultur  entzog  und  statt  dessen  die  Reime  einer  höheren  (iesittung  aus  dem 
byantinischen  Knltarlttett  beädien  iiefl;  und  wtM»  es  zugleich  den  fortgeseuten 
verheerenden  Einbrachen  asiatischer  Stq)penvölker  prei^iab;  zweitens  die  Gleidi- 

fbrinigkeit  und  Ebenheit  seines  Oebietes,  wddie  die  volUicfae  und  staatliche 
Vereinheitlichung  sehr  begünstigt  hat.  Freilich  handelt  es  sich  hier  nicht  um 
die  eigenUich  schaffenden  Kräfte,  sondern  nur  um  vermittehide  und  regelnde. 
Die  ersteren  bestehen  vidmehr  nach  Hettners  Auflassung  in  den  Kultur- 
zuständen  der  umgebenden  Länder  in  Vergangenheit  und  Gegenwart;  die  geo- 
gra])hischeii  Faktoren  haben  ihnen  mir  irlcichsam  die  „Fassung"  getreben.  in  der 
sie  wirksam  geworden  sind.  I'.euie  zusanunen  aber  haben,  das  ist  der  Snin  semer 
Darstellung,  wenigstens  m  den  gruLicn  Zügen  die  Entwicklung  der  russischen  Ge- 
sittung  determinirt  Für  das»  was  man  historisdie  MZufiÜligkdt"  nennt,  oder  flir 
den  Einfluß  der  Rasse  hat  diese  Auffassung  wenigstens  in  den  wesent- 
liehen  Punkten  keinen  Raum.  Aber  sie  kann  sich  darauf  berufen,  daÜ  die  geo- 
graphischen Einwirkungen  Tatsachen  sind,  die  wir  taglich  um  uns  herum  er- 
leben, die  Rassendnfliisse  aber  bis  jetzt  durchweg  nur  Möglichkeiten,  die 
sich  auch  anders  deuten  lassen.  So  ist  z.  B.  die  niederziehende  Kraft  der  Ein- 
brüche der  asiatischen  Wanderhorden  nicht  zu  tn^treiten ;  aber  sie  laßt  sich  eben- 
sogut aus  der  Kultur  wie  aus  dem  Blut  erklaren.  Verschiedener  Meinung  sein 
kun  man  nur  über  das  Maß  der  geographischen  Einflüsse.  War  wirklich  der 
Gq;ensats  zwischen  der  späten  weströmischen  und  der  byzantinischen  Ktiltur  und 
insbesondere  derjenige  zwischen  den  beiderseitigen  Reit j^i  ncn  ein  so  großer,  dafi 
ihrer  beider  Rezej)tion  anf  einem  gleichartigen  und  gleii  hweriigen  ethnischen 
Boden  so  verschiedenartige  Früchte  zeitigen  konnte?  Zumal  es  sich  nicht  um 
eine  nnnnttdbere  Obertragtmg,  sondern  mdir  um  Anregungen  tmd  deren  sdb« 
ständige  Verarbeitung  handelte?  War  wirklich  Skandinavien  den  weströmischen 
ttnd  liberhanpt  westeuro]iaischen  Knlt;irf:itt1ii<sen  so  viel  leichter  erreichbar,  daß 
sich  daraus  die  Verschiedenheit  des  heutigen  fiabitus  beider  Lander  erklärt?  Die 
Möglichkdt  dnes  Rassenfaktors,  sieht  man  wohl,  läßt  sich  schwerlich  abweisen; 
aber  ebensowenig  IMfit  sidi  sdn  etwaiger  Betrag  abschltzen. 

Im  Zusammenhat^  damit  darf  man  auch  die  Frage  aufwerfen,  ob  Hettners 
Buch  wirklich,  wie  sein  Untertitel  behauptet,  eine  geographische  .Arbeit  ist. 
Nach  seinem  Inhalt  gehört  es  der  Völkerkunde  an.  Von  der  anthro{)ogcogra|jhischen 
Kldnarbdt,  wdche  innerhalb  dnes  größeren,  kulturell  gleichartig  gestalteten 
Ganzen  kldnere  geographisch  differenzirte  Gebiete  vergldcht,  um  den  geographischen 
Faktor  in  seiner  Wirksamkeit  zu  isoliren,  enthält  es  seiner  Xatnr  nach  nur  wenig. 
DaÜ  es  die  geograpiusche  Kau.salitat  zur  Geltung  bringt,  ist  eine  Leistung,  die 
nun  dank  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Antiuopogeographie  heute  von  jeder 
derartigen  kulturgeschichtlichen  und  ethm^aphischen  Ihtrstdhmg  erwartet  Dafi 
ein  Geograph  hier  sdbst  die  Feder  ergritTen  hat,  um  dieser  Forderung  zu  ge- 
nügen, ist  gewiß  dankenswert:  aber  es  handelt  sich  dabd  doch  wühl  mehr  uro 
eine  Personal-  als  eine  Realunion.  A.  Vierkandt. 


Kuldeiibeck,  Prof.  Dr.  L.   Das  Evangelium  der  Rasse.   Briefe  über  das 
Rassen  problem.    Prenzlau  1905.    A.  Mteck.    73  S.    i  M. 

Belehrender  Vortrag,  der  in  die  Gedankenwelt  der  modernen  Sozial-.\nthro- 
polugen  von  der  Richtung  Gobineau,  Lapouge,  Le  Bon  usw.  in  gemein- 
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verständlicher  Weise  einführt,  die  Beg^rit^'e  Staat,  Nation,  Volk,  Rasse  einer  leider 
itniuer  noch  für  viele  recht  notsvendigeu  Klarung  unterzieht  und  schließlich  dem 
Oogma  der  allgemeinen  Gleichheit  atter  Menschen  das  Evangdiiun  der  Rasse, 
die  Verschiedenwertigkeit  der  Rassen,  gegenüberstellt.  Die  nordischen  Rxsse- 
bestandteile  hält  auch  K.  für  diejenigen,  auf  deren  d  an  e r  n d  er  Erhaltung  allein 
eine  dauerhafte  Kultur  bestehen  Jcanu.  Das  gilt  dein  Verf.  auch  für  Deutsch- 
land. Die  peirimistisdien  VoransBagen  eimger  Franaoaen,  dentsdie  GrOfle  werde 
doich  die  nivdltrenden,  lasseTeindlicben  Bestrebungen  des  Sorialismus  und  durch 
ein  Überwuchern  der  einschläfernden  bureaukratisch-staatlichen  Maschinerie  über 
die  private  Initiative  binnen  kurzem  zu  Fall  kommen,  teilt  \'erf.  allerdings  nicht. 
Von  einigen  demagogischen  Führern  der  Sozialdemokratie  und  ihrem  Anhang  ab- 
gesehen, sei  noch  vid  positive  Schaffensfreude  und  vielsdtige  erfolgreidie  Ge- 
staltungskraft im  deutschen  Volke  vor!  n  I  n  ind  echt  germanisches  Verlangen 
nach  Selbsthilfe  durcliau>  noch  recht  lcbcndij(.  Freilich  drohe  auch  Deutschland 
die  allmähliche  Versumpfung  und  Lethargie,  weil  die  tüchtigeren  und  germa- 
nischeren Elemente  weniger  fruchtbar  als  die  minder  kulturkräftigen  kurz- 
köpfigen  Elemente  sden.  Was  sd  also  zu  tun?  Zttchtungspolitik  nach  Plato 
oder  Lapouge  usw.  sei  unmöglich.  Dagegen  „ist  von  der  wis^enscliaftlichen 
Aufklärung  unserer  Rassenfrage  vielleicht  mit  der  Zeit  einiges  zu  erhörten".  Ferner 
soll  eine  den  ßauerustaud  und  überhaupt  den  Mittelstand  unterstützende  sozial- 
politische Gesetzgebung  vorbeugend  gegen  den  Rassenselbstmord  eintreten,  ebenso 
wie  eine  ziclbewufite  Bevölkerungs-  und  innere  Kolonisations- Politik  dnrc  h  so- 
genannte Ausnahmegesetze  die  Finwanderung  minderwertiger  Rassen,  z.  IJ.  sla- 
wischer Proletarier,  verhindern  und  bessere  Elemente  (skandinavische  Arbeiter) 
anziehen  konnte.  „In  der  Hauptsache"  aber,  sagt  Verf.,  „beruhen  unsere  Zu- 
ktmftshoffnungen  nur  noch  auf  der  sich  rodir  und  mehr  akzentnirenden  Über- 
zeugung zahlreicher  noch  rassetüchtiger  Individuen  unseres  Volkes  für  ihren  Wert 
und  der  daraus  entspringenden  Pflicht  gegen  sich  selbst  und  ihre  Nachkommen." 
Dos  sind  freilich  etwas  allgetneingehaltene  Forderungen  und  schwerlich  geeignet, 
„deutsdiem  Wollen"  kräftig  unter  die  Arme  zu  grdfen.  Nach  der  Blütenlese, 
die  Verf.  aus  den  Schriften  zahlreicher  Sozial-Anthropologen  gibt,  und  nadi  seinen 
eigenen  Ausführungen  hätten  wir  doch  mehr  positive  Vorschläge  erwartet.  Selbst 
wenn  man  tler  gewiß  nicht  richtigen  Auffassung  des  Verf.  beipllichtet,  daü  „die 
Gesetzgebung  nur  die  .Aufgabe  habe,  wirtschaftliche  Ursachen  zu  beseitigen,  wdche 
der  Degeneration  Vorschub  Imten/'  so  wflie  dennoch  eme  große  Menge  weiterer 
positiver,  ausführbarer  Vorschläge  XU  machen  gewesen,  welche  die  Hintanhaltung 
des  schlechten,  die  Förderung  des  guten  Rassetyps  herbeizuführen  geeignet  sind. 
—  im  übrigen  finden  viele  gute  Ideen  in  dem  Schriftchen  ihre  Stätte,  weslialb 
wir  es  wohl  empfinden  können.  E.  Rttdio. 


Driesmans,  Heinncli.  Men  schenrcfor rn  und  Bodenreform.  Unter 
Zugrunddegung  der  Vereddungsldire  Francis  Galtons  (Galton  contra 
Malthus).   Leipzig  1904.   Fdix  Dietrich.   53  S.    1,50  M. 

Verf.  steht  auf  dem  Standpunkt  der  Bodenrefbnn  (H.  Georges  und  Da- 
maschkes) als  der  (Irundlage  der  sozialen  Hewegung.  .\ber  Hoden  re form 
ohne  gleiciueitige  Menscheurelorm,  ohne  Rasse nhygiene,  ist  uutzlos,  weil 
nur  dne  reformirte  Menschheit  imstande  ist,  den  rdormirten  Boden  auch  wirk- 
lich auf  die  Dauer  zu  halten.  Ja  noch  mdu:  Menschen,  die  „rechtwinklig  nnd 
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an  Leib  und  Sede^,  wie  Nietzsche  sagt,  schaffen  nch  ganz  von  sdber  getedtte 

Institutionen  und  Lebensgesetze,  also  auch  perechte  und  zweckmäßige  Hoden« 
besitzverhältnisse.  Im  iibrigcn  finden  sich  in  der  Schrift  Idecngänge  mid  Zitate 
aus  Wilser,  G  alten  und  den  eigeueu  früheren  Schriften  des  Verf.,  und  uberall 
wird  die  hohe  Bedaitung  der  natflilichen  und  künstlichen  Zuchtwahl  für  den 
physischen  und  kulturellen  Fort<vchritt  der  Menschheit  hervorgehoben.  Viel  Wahres 
ist  an  der  Belwiuptung  des  Verf.,  daß  so  lange  nicht  auf  eine  Neuordnung  der 
sozialen  Verhältnisse  zu  hoffen  ist,  als  nicht  der  „idealkräftige''  Typus  im 
Volke  numerisch  den  ,^pekulativen",  ideallosen,  auf  bloBen  Gdderwerb  aus- 
gehenden Typas  überwindet 

Am  Schlüsse  wird,  im  Verfolg  der  bekannten  Anschauungen  H  a  1 1  o  n  s  über 
die  veredelnde  Wirkung  einer  gewissen  Inzucht,  von  Vcrf  ein  I )  r  c  i  f  a  mi  1  i  e  n - 
System  näher  geschildert  und  als  die  verheißungsvolle,  wenn  aucli  nur  als 
Durchgangsstadium  gedachte  Grandlage  bezeichne^  auf  der  viele  Volkser-; 
ziehungs-  und  Züclitungsgedanken  des  Verf.  verwirklicht  werden  könnten.  „Setzen 
wir  den  Fall",  sagt  Verf  „je  drei  Familien,  die  ihrer  sozialen  Stellung  und  sitt- 
lich-geistigen Kultur  nach  zusammenstimmten,  gingen  eine  Art  Vertrag  ein,  in 
dem  festgesetzt  wttrd^  dad  ihre  Nachkommenschaft  sidi  nur  untereinander  ver> 
mählen  sollte.  NatOriich  dürfte  auf  diese  nicht  ein  nnmittdbarer  Zwang  dahin 
ausgeübt  werden,  vielmehr  nur  eine  gewisse  zwingende  Verpflichtung  (?  Rcf.l  Jede 
der  Familien  hätte  je  nach  Besitz  und  F.inkoinmen  eine  regelmäßige  Abgabe  zu 
entrichten  in  einen  gemeuisainen  Funds,  aus  dem  alle  der  Fortpflanzung  und  Er- 
ziehung dienenden  Interessen  bestritten  oder  unterstützt  würden,  die  dem  Familien» 
Vertrag  nicht  zuwiderliefen.  Die  Wahlfreiheit  des  einzelnen  toü  dabei  in  keiner 
Weise  beschränkt,  nur  sein  Interesse  mit  dem  Familien-Interesse  verknüpft  ge- 
dacht werden.  Dergestidt  würden  je  solche  drei  Fanülien  im  Laufe  der  Ge- 
schlechterfolge zu  einem  Stammbaum  zusammenwachsen,  der  einen  tüchtigen, 
in  sich  gefestigten  Schlag  zu  erzeugen  verspräche^  mit  gesunden,  sicheren  und 
starken  Lebenrinstinkten.  Die  Dreifachheit  der  Hlutmischung  würde  den  schäd- 
lichen Folgen  antlauernder  Inzucht  die  Wage  zu  halten  vermögen,  nämlich  der 
l>h)-siologischea  Verarmung  und  Idiotisirung.  Geschlecht-sregister,  urkundliche 
Aufteichnungen  biographischer  Natur  über  jedes  Familienglied,  Familienwappen, 
F anülientage,  Pflege  aller  Familieninteressen,  Feiern  und  Andachten  im  Sinne  anes 
phylogenetische!!  Kultes,  wr-Irnc  TiiiüV  und  KoTifirtnation  zu  ersetzen  hätten:  alles 
dies  unter  der  Leitung  eines  gemeinsamen,  erwählten  Familienoberhauptes,  das 
einer  r^elrechten  Familienpolitik  obläge,  würde  einer  jeden  solchen  dreiteiligen 
Gruppe  den  psychophysischen  Zusammenhalt  schaffen  neben  dem  materidlen,  der 
in  dem  Stammfonds  gegeben  wäre".  Dieses  System  wäre  nach  Verf.  die  beste 
Vorbereitung  zu  dem  schlicülichen  F.ndziel :  der  koqierlichen  und  seelischen  Ver- 
edelung des  Menschent^-pus  durch  rationelle  Zuchtwahl.  F.  Küdin. 


Rietz,  Dr.  med.    Körperentwicklung  und  geistige  Begabung.  Atls: 
Zeitschr.  f.  Schulgesundheitspflege.     1«).  Jahrg.  igo6.    S.  65. 
Die  Russen  (jrazianoff  (^18891  und  .Sack  (i!^9^)  legten  durch  Längen- 
und  Gewlchtsbestimmungen  an  Schülern  dar,  da6  diejenigen  mit  vorgeschrittener 

K<  r|<crcnt\v  i(  klung  auch  einen  besseren  Schulerfolg  aufzuweisen  hatten  und  um- 
gekehrt, l  owsend  Porter  TiSoi;)  fand  an  einem  Material  von  33  500  Schul- 
kindem  von  St.  Louis,  daß  von  allen  in  dem  gleichen  Lebensjahre  stehenden 
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Kindern  diejenigen,  welche  einer  höheren  Klasse  angehörten,  auch  durchschnitt- 
lich eine  bessere  Kürperentwicklung  besaßen  als  ihre  Altersgenossen  in  niederen 
Klassen.  Auch  ¥.  A.  Schmidt  (1903)  stellte  an  4000  Bonner  Volksschulern 
und  S  am  Osch  (1904)  «n  1969  Breslauer  VoUisschttleni  einen  Paraltelismus 
zwischen  körperlicher  und  geistiger  Entwicklung  feat  Das  gldche  Ergebnis  hatte 
die  für  die  deutsche  Sta<ittai:sstelluiig  im  Sept.  1002  unternommene  allfjeineine 
Langenmcssung  der  Dresdener  Burger-  und  BezirkssclnUer  (57000  Kinder). 
Schliefilich  zeigte  Schuyten  (i902;c3),  mittels  dynamometrischer  Messung  der 
Druckkraft  der  Hände  in  einer  grofien  Zahl  von  Beobachtungen,  da6  die  be- 
gabtesten Schüler  (im  Sinne  ihrer  Klassenzugehörigkeit}  auch  die  muskdkfäAigslen 
waren.  —  .\uf  Grund  von  eigenen  Messungen  und  Wägungen  von  über  20400 
Berliner  Schülern  im  Alter  von  9 — 20  Jahren  (aus  19  Gynmasien,  8  Real-Gym- 
nasien,  3  Ober-Realschulen,  i«  Realschulen)  ergab  sich  dem  Verf.  lunächst  eine 
Bestätigung  seiner  früheren  Untersuchungen  (vergL  dieses  Aidiiv  i.  Bd.  1904  S.  309 
—  311),  (1.  Ii  ein  Unterschied  in  der  Kiitwicklung  zugunsten  der  den  materiell 
l«;s.ser  gestellten  Ständen  angchörigen  Gynjn;u>iaslen  und  Real-Gyranasiasten,  wenn 
auch  der  Unterschied  nicht  so  gioü  war  wie  zwischen  Gymnasiasten  und  Volks- 
schttlem»  welcher  ungefittir  ein  Jahreswachstum  betrug.  Im  flbrigen  konnte  Verf 
die  Resultate  der  oben  genannten  .\utoien  bestätigen  und  erweitern.  „Die  körper- 
lich best  veranlagten  und  zugleich  am  weitesten  in  der  Schule  vorgeschrittenen 
Schuler  jedes  Alters  reichen  meist  über  das  Durchschnittsmali  des  nächst  höheren 
Alters  hinaus»  diejenigen  mit  ungenügender  Entwicklung  und  Befiihiguug  häuüg 
weit  unter  den  Mittelwert  des  vorangehenden  Lebensjahres.  In  jedem  Alter  sind 
also  die  normal  vorgeschrittenen  Schüler  durchschnittlich  die  entwickelteren  und 
andererseits  die  minder  befähigten  auch  die  körperlich  zurückgebliebenen.  Je 
älter  ein  Schüler  irgend  einer  Klasse  ist,  desto  weiter  steht  er  in  der  Entwicklung 
hinter  seinen  n<»mal  vorgeschrittenen  Altersgenossen  surttck."  „Aber  audi  das 
Verhältnis  des  Gewichtes  sur  Länge  ist  Tür  die  zurückgebliebenen  Scimlcr  ein 
ungünstigeres,  da  sie  in  vielen  Fällen  bei  glciciicr  Länge  nicht  einmal  das  Ge- 
wicht ihrer  um  ein  Jahr  jüngeren  Mitschüler  erreichen".  Ja  Verf.  macht  sogar, 
auf  Grund  setner  statistisdien  Ergebnisse,  geltend,  ,jdaß  es  ba  einer  hinreichend 
großen  Anzahl  von  Beobachtungen  gelingt,  die  Behauptung  von  der  größeren 
körperlichen  Reife  der  vorgeschrittenen  Schüler  Monat  für  Monat  eines  beliebigen 
Alters  zu  beweisen."  Line  Hestimmung  der  ungeraliren  .Anzahl  der  körperlicl) 
zurückgebliebenen  (15-jährigenj  Kinder  in  den  einzeUien  Klassen  ergibt  in  den 
Norroalklassen  nur  annähernd  %  der  Sdiüler  einer  Klasse,  in  den  Klaasen  der 
Sitzengebliebene  Ii  aber  50 — 70",,.  In  den  Normal-Klassen  haben  also  die  phy- 
sisch besser  bcanla^icn  Kinder  unter  ihren  .Altersgenossen  l>ei  weitem  das  Uber- 
gewicht, während  das  umgckelute  Verhältnis  in  den  Klassen  der  Zurückgebliebenen 
Statt  hat  Interessant  ist  auch  das  Ergebnis,  daß  die  su  spät  (mit  1 1  Jaluen  und 
darüber)  in  die  Hauptanstalt  nach  Sexta  eingetretenen  Schüler  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  angebliche  Klassenzugehörigkeit  eine  auffallende  körperliche  Minder- 
wertigkeit zeigten,  welche  natürlich  wohl  schon  zur  Zeit  des  verzögerten  Schul- 
eintritts nach  Sexta  bestand  und  wohl  aucl)  der  Grund  für  diese  Verzögerung 
jvar.  Hierbei  war  nach  Verf.,  weil  es  sich  um  extreme  Fälle  handelt,  wohl  Kränk« 
Uchkeit  schuld  an  dem  köq^erlichen  und  geistigen  Zurückbleiben  der  Schüler, 
was  von  den  übrigen  Zurücktue! »licbcnen  im  großen  und  ganzen  sicher  nicht  gilt. 
Wo  eine  Verspätung  des  Eintritts  nicht  wegen  mehrfachen  Sitzenbleibens  erfolgte 
(wie  z.  B.  bei  den  Gemeindeschülem,  denen  erst  vom  vdlendeten  10.  Jahre  ah 
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gestattet  ist,  das  Gyninasium  sa  besuchen),  sondern  lediglich  wegea  der  lang- 
sameren Bewältigung  des  Pensums  auf  den  Gemeindeschulen,  da  waren  auch  die 
früheren  Gemeindeschiiler  nicht  etwa  die  körperlich  Minderwertigen,  sondern  so- 
gar den  xnrfldcgdilidieiken  GymnasiaAeii»  io  denen  Klassen  sie  antraten,  fiber* 
legen.  —  Die  Frag«,  ob  denn  etwa  ein  vor  Jahren  einmal  erfolgtes  Zorück* 
bleiben  eines  Schülers  penüpte,  diesem  fiir  seine  j^anze  übrige  Schulzeit  einen 
gewissen  Cirad  von  intellck-tucller  Miiiderwerti^'keit  aul>u|irMf;eii,  verneint  Verf.  im 
Hinblick  auf  die  aus  seineu  Tabellen  sich  ergebenden  latsacheu,  welche  lehren, 
daß  die  einmal  mtsengd>liebenen  Schiller  auch  körperUch  nodi  Uber  dem  Mittel- 
maße stehen.  Dagegen  würde  Verf.  die  Frage  (or  3 — 4  mal  zurückgebliebene 
Schüler  bejahen,  auf  Cinind  der  eigenen  Untersuchunfien  und  der  Erfahrungen  der 
Lehrer,  vorausgesetzt,  duti  nicht  Kränklichkeit  oder  häufiger  Schulwecliscl  an  ihrem 
Zoriickbleiben  schuld  ist. 

Dafl  die  genenltslfende  Methode,  die  Verf.  für  seine  Untersuchungen  er- 
wählt hat,  nicht  Aufschluß  geben  kann  über  die  zahllosen  Möglichkeiten  des 
Zurürkl)Ieibens  eines  einzelnen,  ist  selbstverständlich.  Selbst  die  individuali- 
sirende  Methode  könnte  diesem  Erfordernis  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
genügen.  Jedenfalls  hält  Verf.,  auf  Grund  seiner  Untersuchung,  fttr  aufs  neue 
bestätigt,  „daß  ein  Gleichmaß  zwischen  dem  jeweiligen  Stande  der  körperlichen  und 
dem  der  geistigen  Entwicklung  eines  Kindes  zu  bestehen  scheint,  woraus  sich  weiter 
ergeben  würde,  dali  es  sich  zwischen  beiden  um  ein  Kausalitats Verhältnis  handelt.** 
Veif.  meint  natärtich  ein  festes  Korrdations-  oder  Paralldverhttltnis,  da  es  philo- 
sophisch nicht  statthaft  ist,  «wischen  körperlichen  und  geistigen  Momenten  ein 
Kausalverhältnis  anzunehmen  und  da,  scl!)st  wenn  wir  für  geistige  P'ntwicklung 
das  Korrelat  der  entsprechenden  Hirnentwicklung  setzen,  aus  seinen  Tabellen 
noch  nicht  hervorgeht,  daß  einer  dieser  beiden  Faktoren  für  den  anderen  ein 
aeitlidi  vorhergdiendes  Kausafanoroent  bildet  Itochgewiesen  ist  nnr  die  gleich- 
sinnige Verschiebung.  C  Rttdin. 


Mathes,  P.    Über  Enteroptose,  nebst  Bemerkungen  über  die 

Druck  Verhältnisse  im  Abdomen.    (Aus  der  Umversitäts-Ftatten- 

klinik  in  Graz.)    Arch.  f.  Gynäkologie  Bd.  77,  Heft  2. 

Verf.  koniiiil  im  Laufe  seiner  dankenswerten  klinischen  I  ntersnchungen  über 
die  sog.  Enteroptose,  d.  h.  Senkung  der  Haucheingeweide,  ein  L^eiden,  dessen  Zu- 
sammeutrefifeD  mit  anderen  konstitutionellen  Krankheiten  zwar  schon  wiederholt 
konstatirt  wmd^  das  aber  von  den  meisten  Autoitn  als  ein  in  sich  abgeschlossenes 
lokales  Krankheitsbild  aufgefaßt  wird,  zu  folgendem  Resultat: 

„Die  Enteroptose  ist  eine  konstitutionelle  und  erbliche  Anomalie  im  Gesamt- 
organismus." 

Sie  „bestdit  in  emer  Eisdilafiung  und  in  einem  Mangd  an  vitaler  Enetpe 
in  allen  Körpergeweben". 

Die  I.agevcrändening  der  liauchorgane  ist  liervorgerufcii  durch  die  nnce- 
nugende  Weite  des  oft  primär  mangelhaft  entwickelten,  herabgesunkenen  I'horax 
(Rippenkorb)  und  ent  in  zweiter  Linie  durch  die  Erschlaffung  der  Bauchdecken. 

Der  gesamte  Körperban,  sowie  das  Gesidit  lassen  diese  Anomalie  leicht  er- 
kennen. Die  Bnistwirbel-säule  ist  stärker  als  normal  nach  vom  gekrümint,  die 
Lendenkrunnninig  entweder  nur  schwach  oder  gar  nicht  angedeutet,  so  daß  die 
Laugsaclise  des  1  horax  nut  der  Langsaciise  des  Abdomens  einen  nach  vom  oä'eneu. 
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stumpfen  Winkel  bildet.  Das  Becken  ist  nur  schwach  geneig:t.  Das  Clesicht  trägt 
einen  jugendlichen  Charakter.  Der  Habitus  enteroptoticus  ist  iden- 
tisch mit  dem  sog.  Habitus  phthisicus.  In  einer  Reihe  von  Fällen  ist 
die  Enteroptose  als  ein  Stehenbleiben  auf  kindlicher  Stufe  aufzufassen. 

„In  den  meisten  Fällen  bedarf  es  einer  Cielegenheitsursache,  um  die  latente 
Disposition  zu  einer  deutlichen  Krankheit  zu  machen.  Zu  diesen  gehören :  er- 
schöpfende Krankiieiten,  Schwangerschaft,  (ieburt  und  Wochenbett,  Schnuren  mit 
Mieder  und  Rockbändem,  körperliche  und  geistige  Überanstrengung,  schlechte 
Ernährung  und  irrationelle  Lebensweise,  akute  und  chronische  psychische  Traumen, 

Erkrankungen  des  Genitalapparatcs"  Der  Symptomenkomplex  der  Retro- 

flexio  uteri  ist  identisch  mit  dem  der  Wanderniere  und  Enteroptose." 


Normal  {jebautcii  Weib  (nach  Malhcs).  Weib  mit  Enteroptose  (nach  Mathcs). 

„Die  Enteroptose  ist  eine  Krankheil  unserer  Zeit,  insofern  sie,  wenigstens  in 
manchen  (legenden,  an  Häufigkeit  rapide  zunimmt.  Doch  hat  es  den  Habitus 
enteroptoticus  wohl  immer  gegeben,  wie  aus  den  bildlichen  Darstellungen  alter 
Meister  hervorgeht." 

Wir  geben  vorstehend  das  Bild  einer  normal  gebauten  und  dasjenige  einer 
enteroptotischen  Frau  wieder  (Abbild,  i  u.  3  des  Verf.).  Der  Vergleich  beider 
belehrt  am  besten  über  den  anatomischen  Charakter  der  betr.  Konstitutions- 
anomalie. Der  so  bezeichnende,  abweichende  Verlauf  der  Rippen  ist  durch  Mar- 
kirung  der  q.  Rippe  vermittels  Strich  besonders  hervorgehoben.  Bezüglich  des 
Einflusses  der  Thoraxform  auf  die  I-ige  der  Baucheingeweide  verweise  ich  auf 
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die  Originalarbeit,  i.cider  ist  der  Verf.  nicht  immer  ganz  glücklich  in  der  For- 
iiiuiinin«:  der  physikalischen  (lesichtspunkte,  so  daß  der  alte  Streit  über  den  in- 
traabdoininalen  Druck  durch  seine  auch  in  dieser  Richtung  wertvoUen  Unter- 
suchungen kaum  zum  Schweigen  gebracht  sein  wird. 

Uns  tnteressixt  in  der  voriiegenden  Arbdt  in  enter  Linie  die  Identifiaiung 
des  Habitus  enteroptoticus  mit  dem  Habitus  phthisicus,  wdcher  ich  nach  den 
auf  diesem  (iebiete  ziemlich  zahlreichen  Kindrücken  meiner  Praxis  vollauf  zu- 
stimmen kann.  Die  viel  imistrittene  Frage  des  H.  phthisicus  scheint  mir  durch 
dieses  neue  Moment  eine  nicht  nnwesentlidie  Förderang  zn  erfahren.  Einmal 
mild  dassdbe  die  Anhängcrscliaft  derer,  welche  noch  immer  den  H.  phthisicus 
als  etwas  erst  sekundär,  inlblj^o  des  tuberkulösen  Leidens  Kntstandcnes  prokla- 
miren,  doch  endlich  stutzig  machen;  vor  allem  aber  soUte  es  diejenigen,  welche 
immer  wieder  darüber  streiten,  inwiefern  der  lange  flache  Thorax  mehr  zu  Tuber- 
kulose disponirt  als  der  konse  tiefi^  darüber  belduren,  dafi  ihr  Strdt  ein  höchst 
unfruchtbarer  sein  muß.  Denn  rhc^raxform  und  Tuberlculose  erscheinen,  wenn 
man  den  M.schen  Gesichtspunkt  vert'ol^rt,  nicht  in  einem  gegenseitigen  Abhängig- 
keitsverhältnis, sondern  als  koordinirte  Wirkungen  einer  und  derselben  Ursache, 
niimlich  der  angeborenen,  verminderten  vitalen  Energie  der  Körperzellen,  welche, 
sofern  sie  das  Muskelgewebe  (die  Rippenheber)  betrifft,  znr  phthisischen  Rippen- 
korliform  fuhrt,  und  sofern  sie  das  I.\nii,'engewebc  betrifft,  der  Invasion  der  Tnberkel- 
ba/.illen  Vorschub  leistet,  begünstigt  wird  letztere  autierdem  dadun  li,  daLl  infolge 
der  geschwächten  Muskulatur  die  .Atmung  und  damit  die  Ernuiirung  des  Lungen- 
gewebes beeititrSchtigt  wird.  Die  angedeutete  Vorstdlung  l€|{t,  worauf  ich  hier 
mir  kmz  hinweisen  will,  auch  Mutmaßungen  über  die  Ursache  des  relativ  hüufig 
tödlichen  Verlaufes  der  'i'uberkulose  bei  jugendlichen  Personen  nahe. 

Neben  der  Tuberkulose  ist  es  vor  allem  die  Chlorose  (iUeicbsuchti,  dereu 
häufiges  Zusammentreffen  mit  Enteroptose  auch  von  M.  konstatirt  wird.  Seine, 
fieilich  nur  bedingt  geäußerte  AufiGusung  der  Giloroae  als  einer  „Veränderung 
der  Blutbeschaffenheit,  wie  sie  derjenigen  Konstitutions^momalie  zukonunt,  die  sich 
durch  den  H.  enteroptoticus  zu  erkennen  gibt',  scheint  mir  durchaus  noch 
weiterer  Bestätigung  zu  bedürfen.  Nicht  jedes  Mädchen,  das  einmal  „wegen 
Bleichsucht"  behanddt  wurde,  ist  deshalb  wirklich  bleichsttchtig  gewesen. 

Wenn  M.  die  Deutung  der  die  Enteroptose  häufig  begleitenden  nen-ösen 
Symptome  als  hvsterische  zurückweist,  so  pflichte  ich  ihm  vollkommen  bei.  Da- 
gcgeu  bin  ich  bei  meinen  i'atientinnen  im  Gegensatz  zu  M.  ziemlich  häutig  der 
leichten  Erregbarkeit  der  Nenrasüienikerinnen  begegnet  Et  erscheint  mir  des- 
halb zweifelhai^  ob  der  von  ihm  geuichnete  SymplomeDkcmiplex,  bei  wdchem 
„die  Verlangsamung  der  psychischen  und  motorischen  Reaktionen  und  besonders 
die  Beschränkung  der  plastischen  Himfnnktionen"  „im  Vordergninde  der  F,r- 
scheinungen"  steht,  als  für  den  Habitus  enteroptoticus  typisch  zu  bezeichnen  ist. 

Da6  es  nach  Ansidit  der  meisten  Autoren  viel  mehr  Enteroptose  unter 
Frauen  als  bei  Männern  gibt,  erklart  M.  dadurch,  daß  „der  seiner  Anlage  und 
Übung  nach  gewöhnlich  kräftigere  und  weitere  Thorax  des  .Mannes"  die  F.in- 
geweide  kräftiger  zu  aspirireu  und  einen  gröUeren  Teil  derselben  zu  (kssen  ver- 
mag. Die  größere  idative  (d.  h.  mit  Beeng  auf  die  zu  fiasenden  Organe)  Weite 
des  männlichen  Thorax  bedarf  wohl  erst  der  Bestätigung;  ebensowenig  kann«  da 
es  sich  ja  nni  eine  Anlagcanomalie  handelt,  die  kräftigere  Muskelanlage  des 
Mannes  zur  Erklärung  herangezogen  werden.  Wohl  aber  dürften  die  oben  er- 
wähnten auslösenden  Momente,  welche  die  Frau  unendlich  viel  häufiger  treffen 
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als  dai  Mann,  und  das  Fehlen  vorbeugender  Muskelübung  seitens  der  Frauen 
jjenii'rcii,  inn  die  latente  Disposition,  die  vermutlich  beide  (lesclilechter  gleich 
hautig  mit  zur  Welt  bringen,  bei  Frauen  viel  häutiger  zum  deutliclieu  Krankheits- 
bild auswachttn  lU  lassen  ab  bd  MSanen. 

Ob  der  Eindruck  des  Verl,  dafi  die  EnteioptoBe  in  mandien  Gegenden 
xapidc  zunimmt,  richtig  ist,  oder  ob  es  sich  nur  um  das  Resultat  besserer 
Diagnostik  handelt,  das  müssen  weitere  Untersnthungen  entscheiden.  Immerhin 
hut  der  K;i^sealiygieniker  lebluiftes  Interesse  daran,  dem  wieder  in  den  letzten 
Jahren  gepflegten  Kultus  des  Botticelli*Ideales  entgegenzuarbeiten,  und  wiid  es  dem 
Verfasser  Dank  wissen,  ihn  hienni  angeregt  so  haben.       Agnes  Blnhm. 


Stiller,  H.    Habitus  phthisicus  und  tuberkulöse  Dyspepsie.  Herl, 
klin.  Wochenscfarifk  Nr.  38.  1905. 

Anscheinend  völlig  unabhängig  von  Math  es  kommt  St.  zu  dem  gleichen 

Resultat,  daß  Habitus  enteroptoticus  und  H.  phthisicus  identisch  sind.  Es  ent- 
wickelt sicli  der  Habitus  auf  Grund  einer  der  verbreitetsten  konstitutionellen 
Krankheiten,  der  Astlienia  universalis  congenita,  die  auLJer  iiun  noch  ein  eigenes 
Stigma,  „ein  durch  Defekt  des  Knori>els  bedingtes  Freiwerden  des  normaliter 
stark  fixirten  10.  Rippenendes",  besitzt  Der  dem  Krankheitsbild  zukommende 
nervöse  Symptomenkomplex  ist  neurasthenischer  Natur.      Agnes  Bluhm. 


Wolff,  Hofrat  Dr.,  Kciboldsgrün.  .Alkohol  und  Tuberkulose.  Aus:  Bei- 
träge zur  Klinik  der  Tuberkulose,  herausgeg.  von  L.  Brauer.  4.  Bd. 
1905.   3.  Heft. 

Daß  der  Alkohol  in  der  Ätiologie  der  verschiedensten  Konstitutions-  und 
Organerkrankungen  eine  wesentliche  Rolle  spielt,  ist  für  den  pathologischen  Anatom 
und  Physiologen,  wie  für  den  Fharmakologeu  eine  altbekannte  Tatsache.  Gibt 
es  doch  eine  ganze  Reihe  von  klinischen  Krankhettsbiklem  und  Sektiansbefonden, 
die  mit  mehr  oder  weniger  grofier  Sicheriidt  als  die  Folgen  des  übermlßigen 
C5enusses  von  alkoliolischen  Getranken  betrachtet  werden.  Anders  ist  es  mit  der 
weiteren  f  rage  na(  h  der  Scluittnii}:  von  Dispositionen  für  F.rkrankungen  ander- 
weitiger Ätiologie  durch  den  Alkohol,  uiso  mit  der  Frage:  Schwächt  der  .\lkobol 
den  Organismus  in  der  diesem  innewohnenden,  abwduenden  Kraft  gegen  kiwdc- 
machende  Einflüsse  von  außen?  Zu  diesem  Thema  liefert  Verf.  bezUglicfa  der 
Tuberkulose  einen  neuen  Beitrag.  W.  versucht  in  dem  ersten  Teil  seines  Auf- 
satzes an  der  Hand  einiger  neugesaiumeiter  klinischer  beubachtungeu  Stellung  zu 
der  Frage  nach  den  Bezidumgen  swisdieB  AHurfiolismiit  und  SchiwHidBirhtsent« 
itehnng  zu  nehmen,  während  der  zweite  Tdl  seiner  AaafiibmngeB  eine  Erdrtemqg 
über  die  thera])eutischc  usw.  Verwenduiig  des  Alkohols  am  Krankenbette  des 
Fhthisikers  gewidmet  ist. 

Der  kriü.schen  Verarbeitung  der  von  dem  Verfasser  zu  seinem  Therua  vor- 
Ijeftmdenen  ziemlich  spärlichen  Literatur  kann  man  sidi  im  allgemeinen  wohl 
anschließen.  Der  von  dem  Verfioser  vorgefundene  Stand  der  Frage  ist  ein  recht 
unbestinnnter;  die  vorhandenen  statistischen  Angaben  geben  auseinandergehende 
Bilder.  So  sollen  einerseits  ganze  \'ulker  erst  vom  Alkoholi^us,  dann  von  der 
Tuberkulose  (nordamerikanische  Indianer)  befallen  worden  sein,  oder  aeit  der 
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weiteren  Verbreitung  des  Alkoholmißbrauches  höhere  Prozentsatze  an  Schwind- 
suchtsfällen aufweisen,  als  vorher  (Bretagne  und  N'onnandie)  oder  endlicli  m  deii- 
jeoigen  Teileu  ihres  Landes  die  höcliste  Sterbliclikeit  aa  Tuberkulose  besitzen, 
in  denen  dem  AlkcdicdiniM»  im  atiricaten  gefrfiut  wird  (Bdhmen),  während  andrer- 
snts  auf  Tatsachen  anfinericsam  gemacht  wird,  die  nur  schwer  hieeni  passen,  wie 
auf  den  Rückgang  der  Tuberkulose  in  München  drei  Jahre  vor  den)  Beginn  der 
Abnahme  des  Bierkonsuins,  oder  auf  die  günstige  l'uberkulosestatistik  gerade 
dieser  Stadt  der  Bierherzen  und  iluer  Umgebung  im  Verhältuis  zum  übrigen 
Ba>'eFn  oder  endlich  auf  die  deutliche  Ortfiche  Kongruenz  des  reichlichen  Ver* 
brauchs  starker  Alkoliolika  und  geringer  Schwindsuchtszahleii  (Norwegen,  England, 
Belgien)  usw.  Auch  die  \'ergleii  lmiip  der  l  uberkuloseii-  und  Alkoliolikctstutistik 
der  beiden  (ieschlechter  weist  keine  deutlichen  Bezielumgen  zwischen  Alkoholis- 
imia  und  Tuberkulose  auf,  da  die  Zahl  der  AUtoholiker  die  der  Alkoholikerinnen 
um  das  i6fiM:he  ttbertridl»  wtthrend  nur  etwa  doppdt  ao  viel  MSnner  an  Tuber- 
kulose sterben,  als  Frauen.  Aas  solchen  und  ähnlichen  Angaben  schließt  der 
Verfasser,  daß  „eine  wesentliche  Rolle  dem  Alkohol  hei  der  KnLstehung  der  Tuber- 
kulose i  n  fe  k  1 1  o  n  nicht  zugeschrieben  werden"  kann.  ,,Der  Satz,  der  Alkohol- 
mifibrauch  sei  ein  Entstehungsgrund  (Ür  die  Lungentuberkulose,  ist  abo  audi 
in  seinem  zweiten  Teil  unzutreffend,  wie  weit  aber  die  Entstclumg  der  Schwind- 
sucht aus  der  tuberkulösen  Infektion  dem  Alkohol  zuzuschreiben  ist  i^t  eine 
andere  Frage."  (S.  241).  Die  Berechtigung  zu  der  Erriditung  eines  so  tiefen 
Abgrundes  zwischen  dem  Einfluß  des  Alicohols  auf  die  Tuberlculoseinfektion  tmd 
der  Rolle,  die  er  bei  Entstdiung  der  Schwindsucht  ans  ihr  spide,  ist  nur  ver- 
atändlich,  bzw.  anzuerkennen,  wenn  man,  wie  der  Verf.,  von  dem  Beb ri  ngschen 
Standpunkte  aus  urteilt,  dali  nämlich  die  Infektion  mit  Tuberkulose  in  frühester 
Kiudlieit  erfolge,  aus  ihrem  zumeist  bewahrten  Stadimu  der  Latenz  aber  erst  im 
späteren  Leben  nach  dieser  oder  jener  Gdegenheitsschädigung  des  Kärpen  sich 
zu  dem  Bilde  der  Lungentuberkulose  bzw.  Lungenschwindsucht  entwickele.  Dieser 
Behringsche  Standpunkt  hat  al)er  <:lcich,  nachdem  B  e  h  r  i  n  l'  sieli  zu  iinn  !ie- 
kannt  hatte,  einen  so  intensiven  und  mit  so  gewichtigen  Tatsachen  belegten  Wider- 
spruch gefunden,  daß  er  sich  wohl  kaum  zurzeit  halten  lassen  dürfte.  Er  ist 
jedoch  als  Unterbige  fUr  die  Untersuchungen  des  Verf.  auch  gar  nicht  nötig. 
Denn  diesdben  Schäden,  also  in  unserem  Falle  der  Alkohol,  können  ebensowohl 
einen  nicht  tubcrkiilösen  Körper  bis  zur  Widerstandslosigkeit  gegen  Tuberkulosc- 
infektiou  schwächen,  wie  einen  anderen,  der  schon  irgendwo  üi  einer  Brouchial- 
oder  Mesenterialdräse  einige  Tuberkel  besitzt,  gegen  die  Ausbreitung  der  in 
diesen  befindlichen  Tuberkelbazillen  widerstandslos  machen.  Deshalb  behalten 
die  Ausführungen  Wolffs  den  gleichen  Wert  aticli  für  diejenigen,  die  meinen 
Anschauungen  über  die  Zeit  der  Infektion  mit  den  Tuberkelbazilleu  nicht  bei- 
pflichten. 

Wolff  suchte  den  Bezidrangen  zwischen  Alkoholismus  tmd  Tuberkuloae  da- 
durch näher  zu  konunen,  daß  er  im  ganzen  767  Patienten  der  Lungenheilanstalt 
Rdboldagrün  bezä|^ich  ihres  Alkoholvorlebens  befragte  und  feststdlte,  dad  unter 

aj  522  männlichen  Tuberkulosen  besserer  Stände         39  Alkoholiker  =  12";^ 

b)  199      „  „         des  Arbeiterstandes      13        „        :=   7  „ 

c)  246  weiblichen         „  2         „         =  0,8  „ 

also  unter  767  Tuberkulösen  '  54        „        =   8  „ 
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rieh  btfimden.  Kr  gibt  gleich  zu,  daß  es  mit  solchen  auf  die  Anamnese  ge* 
gründeten  Statistiken  seine  S<'h\vierigkeiten  habe,  und  berücksichtig;!  deshalb  nur 
die  unter  a)  angeführten  Zahlen,  in  der  Annahme,  daß  auf  die  besseren  Stande 
der  alte  Satz:  omiu*  potaUMr  mendax  weniger  genau  passe. 

Do  weiteren  aber  ergibt  rieh«  da6  unter  den  39  Alkobolisten  der  besseren 
Stände  keiner  war,  der  nicht  neben  dem  Alkohol  auch  noch  andere  schädigende 
Momente  in  seinem  Vorleben  aufzuweisen  hatte;  als  da  sind:  hereditäre  Belastung, 
Syphilis,  Diabetes,  Vegetarianisinus,  Neurasthenie  und  vor  allem  der  Tabakmiß- 
brauch,  dem  aUe  39  gldcfaermaden  frönten.  Diese  Feststdlnngen  machen  statistische 
Bemühungen,  aus  obigen  Zahlen  zu  einem  Ergebnis  m  gelangen,  hoffnungslos.  Viel- 
mehr erscheint  der  'l  abakmiübrauch  in  einem  fast  noch  ernsteren  Lichte  al^  der 
des  Alkohols,  nenn  num  weiter  unten  best,  daß  unter  den  332  Tuberkulosen 
besserer  Stände  72,  also  aa*/»  den  Tabale  im  Übermaß  gebrauchten,  also  10% 
meiur,  als  es  Alkoholiker  unter  ihnen  gab.  Und  was  hdfit  sdiliefilich  „Alkdid- 
mißbrauch"  und  „Tabaksmißbrauch?"  Ist  jemand,  der  5  Zigarren  taglich  raucht, 
unmäßig  oder  maüi;;?  Und  wie  soll  man  den  Gennß  von  /.  H.  \  Litern  hellen 
Bieres  pro  Kopf  und  lag  beurteilen:  Zu  solchen  Untersucimngen  bedarf  es  ge- 
nauester  individueller  Angaben  oder  wenigstens  der  Angabe  des  angelegten  Mad- 
stabes. — -  Kann  man  somit  mit  den  2^hlen  des  Verf.  wenig  anfangen,  so  wird 
man  umsomelir  GewiciU  anf  seine  groOc,  im  lanircn  Znsammcnlcbcn  mit  vielen 
Phthisikern  gewonnene  Erfahrung  legen  nmsscn.  Und  da  iuteressiren  seine 
Schlufifeststellungen  als  erneute  Bestätigungen  wichtiger  Tatsachen.  „Entbehrt 
scnnit  der  Kampf  der  Alkoholgegner  gegen  die  Schwindsucht,  soweit  er  eine 
direkte  Hcdrohung  des  Alkoholisten  durch  Schwindsucht  annimmt,  der  wissen- 
schaftlichen Grundlage,  so  bleibt  zu  untersuchen,  welcher  indirekte  Kinfluß  anf 
lüitstehung  der  Schwindsucht  dem  Alkohol  zukommt,"  der  „sicher  ein  ungemem 
großer  ist"  (S.  251),  wie  aus  dem  von  den  Alkoholgegnem  zusammengetragenen 
Material  mit  großer  l'-videnz  hcrvt)rgeht.  Für  den  Alkohol  gibt  man  jälirlich  in 
nents<  Iilan<i  ;\ooo  Millionen  Mark  ans,  7nr  liekäm])fung  der  Tuberkulose  dagegen 
nur  emen  verschwindenden  l'eil  dieser  Summe  und  hat  doch  schon  Beträchthches 
damit  erreicht.  Es  wäre  herzlich  zu  wünschen,  daß  die  Ausgaben  für  ersteren 
ab-,  für  letztere  dagegen  zundbmen  möchten.  „Mag  man  dem  Alkohol  selbst 
einen  hohen  Nährwert  zusprechen,  was  zu  erweisen  wäre,  mag  man  ihn  für  ein 
erlaubtes  und  nicht  sonst  zu  ersetzendes  Genußmittel  halten  —  so  reich  ist  keine 
Nation  und  so  vollendet  in  ihren  sozialen  und  hygienischen  Einrichtungen,  daß 
jener  Aufwand  fUr  Alkohol  entschuldbar  oder  gerechtfertigt  wäre^l!  (S.  «5»)  Der 
Verf.  ist  nach  seinen  klinischen  Beobachtungen  der  Ansicht,  daß  im  Kampfe  g^en 
die  Tuberkulose  nicht  der  Genuß  des  Alkohols  an  sich,  sondern  die  Unmäßig- 
keit  schadet  „und  daß  der  allgemeine  Mißbrauch  des  Alkohols  das  Nationalver- 
mögen schädigt"  (S.  253).  Der  Verf.  empfiehlt  die  Anwendung  des  „U»oten- 
burger  Systems"  (Monopolisirung  des  Alkoholveitriebes  und  Verwendung  der  Über- 
schüsse zu  gemeinnützigen  Zwecken)  und  hält  die  Bestrafung  Trunksüchtiger  im 
Interesse  des  Kam|)fes  gegen  die  Schwindsucht  nicht  für  zwecklos.  — 

Weitaus  das  Wichtigste  ist  aber  für  den  Verfasser  (und  Referent  schließt 
rieh  ihm  hierin  TÖllig  au)  die  Verhütung  der  „Vergeudung  von  Mittdn  dunfh 
Alkoholkonsum,  die  viel  besser  und  mit  großem  Erfolg  gegen  die  Sdiwindsndit 
verwendet  werden  können".  Dr.  Rüge. 
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Krftp^lin,  Eiuil,  Prof.  Dr.   Oer  .\  1  k o h o Ii s nni s  in  MüDcheu.  In:  Münchaier 
inediziii.  W'ochenschr.    Nr.  i6,  1906.    15  S. 
In  der  Einleitung  seines  Vortrags  stellt  Kräpelin  fest,  daß  unter  allen 
p^wfaiatriacben  Fragen  keine  einzige  auch  nur  im  entferntesten  eine  so  weit  über 

die  irrenünctlichen  Fachkreise  hinausreichende  Wichtigkeit  habe  wie  di^enige 
nach  der  Redeiituni:  des  Alkoholgenusses  für  die  geistige  Gesundheit  unseres 
Vulkes.  Und  ducli  konunen  die  alkohoUscben  Erkrankungen  nur  zum  kleinsten 
Teile  und  nur  in  den  schwersten  Formen  in  die  Behandlung  des  Irrenarztes,  die 
große  Mehrzahl  in  erster  Linie  zum  Nerven-  oder  zum  praktischen  Arzte. 

Eine  L  bersicht  über  die  Alkoholkranken,  welche  im  Laufe  eines  Jahres  1  1905) 
in  die  psychiatr.  Klinik  in  München  aufgenommen  wurden,  wie  Krä- 
pelin sie  bietet,  bedeutet  somit  nur  einen  kleinen  Ausschnitt  aus  dem  Bilde 
der  Schädigiugen  des  AHcohds  in  München,  ist  aber  andi  so  durch  manche  De- 
tails interessant 

Unter  137',  aufgenommenen  Geisteskranken  befanden  sich  283  mit  rein 
alkoholischer  Geistesstörung,  30,3%  von  den  836  Männern,  5,6 '^/g  von  den 
537  Frauen.  (Das  Mehr  der  männl.  Aufnahmen  ist  lediglich  durch  den  Alkoho- 
lismus der  Männer  bedingt)  Von  den  Männern,  wdche  wegen  anfachen  Rausclies 
eingebracht  worden  waren,  standen  82,6",,,  die  übrigen  etwa  zur  Hälfte  (54%) 
unter  dem  40.  Lebensjahr,  wahrend  die  Frauen  zu  60 "  „  im  ganzen  erst  in 
späteren  Jahren  dem  Alkoholismus  psychisch  unterliegen.  (Vielleicht  erreicht  die 
Vergiftung  bei  ihnen  erst  später  einen  höheren  Grad,  weil  ne  seltener  von  An« 
fang  an  so  krasse  Formen  annimmt  wie  beim  Mann.  Ref.)  Die  Witwen  und 
in  20",,  beteiligt,  die  Witwer  nur  nut  S,«)**,)- 

In  der  Hälfte  der  verheirateten  chronischen  Alkoholisten  war  eine  Zerrüttung 
des  Familienlebens  konstatirt  Die  Überucht  über  die  Lebensberafe'  der  chio* 
msdien  Alkoholiker  ergab  eine  starke  Beteiligung  der  Tagelöhner,  Ausgeher  und 
Hausknechte  (  24,8"'„);  doch  war  ein  großer  Teil  von  diesen  aus  einem  früheren 
höheren  Henife  herabgesunken  und  45,6  "  „  hatten  vor  ihrer  Intcrnirung  kcuie 
oder  nur  geringwertige  Arbeit  geleistet  —  unter  den  Frauen  fanden  sich  nament- 
lich Angestellte  des  Schankgewerbes  und  Prostitnirte.  Die  Hauptrolle  spielt  natür- 
lich das  Bier,  woraus  sich  die  relative  S  ltonheit  des  Säuferwahnsinns  in  München 
erklärt  (doch  ist  längst  bekannt,  daü  auch  blofier  Biergenufi  keineswegs  das  De- 
lirium tremens  ganz  ausschließt.  Ref.). 

Die  Erhebungen  Uber  ^  Abatammung  der  Tkinker  and  naturgemäfi  sdir 
mangelhaft,  wurden  dodi  nur  bei  17*/«  Vater  oder  Mutter  als  Trinker  nach- 
gewiesen, immerhin  fast  doppelt  so  oft  als  bei  dem  gesamten  Gelsteskranken- 
Matcnalc  10.5"',,);  die  Tatsache,  daß  Trinker  wieder  Trinker  er7.e;i;:i'n.  ist  auch 
danacli  kaum  zu  bestreiten.  Die  von  l'laut  an  der  Khnik.  angestellten  Lnler- 
suchungen  ttb^  die  Nachkommensdiaft  der  Trinker  bestätigen,  was  schon 
Demme  gezeigt  hat:  in  39  Familien,  deren  Vater  oder  Mutter  trunksüchtig  war, 
kamen  33  Fehlgeburten  und  183  Lebendgeburten  vor.  Hiervon  starben  32.7 
im  ersten  Lebensjahr.  Von  den  123  Überlebenden  konnten  98  i>ersünlich  unter- 
sucht weiden:  59  davcm  waren  psychisch  defekt  nervös,  epileptisch  oder  imbenIL 
Von  40  psyehisch  Gesunden  waren  17  körperlich  lurückgebUeben,  sdiwächltch, 
rachitisdl  oder  skrofulös  und  nur  23  waren  körperlich  und  geistig  gesund.  In  den 
späteren  Lebensabschnitten  dürfte  die  entartende  Wirkung  des  Alkohols  an  diesen 
.\bkömmlingcu  noch  viel  mehr  zum  .\usdruck  kommen. 

Neben  den  dgentlichen  alkoholischen  Geistesstömngen  wfMt  der  Alkohol 
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eine  Rolle  natürlich  auch  bei  riiidorcn  Formen  des  Irreseins,  bei  den  Psycho- 
pathen in  46,2",,.  bei  den  Imbezillen  in  42/)",,,  bei  der  K.pilepsie  der  Manner 
in  65,1"/,,,  bei  den  weiblichen  Kpileptikern  in  28,5  Ganz  besonders  bei  den 
P^rchopftäien  und  ImberiUen  ist  es  der  Alkohol,  der  die  Leute  in  den  meisten 
Fällen  im  freien  I^ben  unmfli^licb  macht  und  der  zur  Verbringunjj  in  die  An- 
stalt fuhrt,  bei  den  Kj)ileptikcm  bringt  der  Alkohol  regelmäßig  eine  Verschlimme- 
rung (impulsive  Akte  usw.),  seine  absolute  Verbannung  in  der  Anstalt  fast  ebenso 
sidier  eine  bedeniende  Be^serung  des  Leidens.  Beim  matusch-depicssiven  Ine- 
sein ist  der  Alkohoiexzeß  meist  eher  Folge  als  Ursadie  der  ErknunkiiDg,  dienso 
bei  den  traumatischen  Geistesstörungen,  sicher  ist  aber  die  Aussicht  auf  völlige 
F.rhölung  bei  einem  Trinker  viel  gerineer,  weil  dessen  Willenskraft  geschwac  hf  ist. 
Unter  den  an  Arterien verhaitung  Krkranktcn  waren  64  unter  den  rarahlikcrn 
46,6%  AlköboKsten,  51.9 'Vo  ^  den  Männern  und  3519*/«  bei  den  Frauen! 
Dies  bestärkt  Kr.  in  der  Vernuiiung,  daß  außer  der  Syphilis  der  Alkohol  eine 
der  wichticsten  mitwirkenden  I  rsachen  für  die  Paralyse  sein  müsse.  Man  weiß  ja, 
daß  l'araiyse  bei  alkoholfreien  Volkern  buchst  selten  vorkommt,  obwohl  doch  Syphilis 
doit  sehr  verbrdtet  nt  Zudem  scheint  Paraljfse  bd  den  Frauen  gerade  um  so 
hiofiger  ta  werden,  als  audi  die  Beteiligung  des  wdbiidien  Geschlechts  am 
Alkt>h(>lkonsum  zusehends  in  ersdUPeckendeni  Grade  wächst.  Viclleirlif  daß  dauernde 
F.nthaltung  von  Alkohol  für  die  Sj^philiskranken  den  wirksamsten  Si  l.tit/  vor  Para- 
ivse  bilden  würde.  (Manche  unbestreitbar  zeitlebens  höchst  maßigen  Paralytiker  der 
höheren  gdstigen  Berufe!  i  Ref.) 

Alles  in  allem  läßt  sich  fllr  MUndicn  feststellen,  dafl  der  Alkohol  bei  den 
Männern  ca.  '  3  «'^Hcr  Geistesstörungen  unmittelbar  erzengt,  bei  einer  Reihe  anderer 
geistiger  Erjcrankungen  eine  entscheidende  ursächliche  Rolle  spielt  und  endlich 
eine  der  wichtigsten  Uisachcn  der  Entartung  bildet 

Nun  dte dkoooraisdien  Fotgen :  Nach  Uehtenberg: imen  nur  it%dn  Alkc^ 
liker  Selhstzahler.  in  einem  halben  Jahre  mußten  Mk.  aus  (UTentl.  Mitteln  und 

Kassen  hc/ahll  werden,  und  rechnet  man  d;i/u  die  Kosten  für  die  durch  Alkohol 
unstaitsbedurftigen  Psychopathen,  Epileptiker  und  Imbezillen,  so  steigen  die  Leistungen 
aus  öffentlichai  Mitteln  auf  2 1  000  Mk.  im  Jahr.  Dasu  kirnen  noch  die  weiteren 
Auslagen  für  längere  Versorgung,  für  Unterhalt  der  Familie,  Siechtum  der  \acfa- 
kommen.  Arheitseinbuße,  die  gewaltigen  Unkosten,  welche  der  Rechtspflege  au-; 
diesen  Leuten  erwuchsen  {von  114  luännl.  Trinkern  des  einen  Halbjahrs  waren 
55,  von  18  Frauen  9  geridi^ch  vorbestraft,  die  meistai  mdirfiidi). 

Und  dies  alles  ist  nur  eine  Übersicht  aus  der  Irrenklinik.  Wie  mn6  es  da 
erst  in  <len  alltjomeinen  Krankenhäusern  aussehen! 

Die  Schrift  schließt  mit  einem  warmen  A])i)ell,  die  krasse  Unwissenheit  fast 
aller  Stunde  über  die  schrcckliciien  l'olgen  des  Alkoholismus  zu  bekämpfen  durch 
Belehrung  in  den  Schulen,  durch  Ausstellungen,  durch  unbedingte  Entfernung  des 
Alkohoht  aus  den  Heilanstalten  jeder  Art.  Die  Kntbehrlichkeit  und  die  Schäd- 
lichkeit unserer  Trinksitten  muß  allem  Volke  demonstrirt  werden.  (Die  Haupt- 
sache wäre  freilich  das  personliche  Beispiel  der  Gebildeten.  Ref.J 

Otto  Diera. 


R6mer,  L.  S.  A.  M.  von,  Nervenarzt.  Die  erbliche  He  las  tu  ng  des 
Zentralnervensystems  bei  Uraniern,  geistig  gesunden 
Menschen  und  Geisteskranken.    Aus:  Jahrbuch  für  sexuelle 
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ZwisdieiittiiliBn»  hrs^  von  Dr.  M.  Hirschfetd.    7.  Jahrg.  i.  Bd.  S.  67. 

Leipzig  iqo$.    M.  Spohr. 

Verf.  hat  die  Vorfahren  trleichtreschlechtlich  empfindender  Menschen  l'Uranier) 
mit  den  Vorfahren  nürnjulgescJileclUhch  fühlender  Inchvidiien  verghchen  und 
konunt  zn  folgenden  Schlüssen,  deren  nähere  Begründung  er  in  einer  demnächst 
hierüber  erscheinenden  Monographie  ankündigt. 

Der  Uranismus,  der  in  einem  Minimum  von  " ,,  nnd  in  einem  Maximum 
von  33  vorkommt,  tritt  in  mindestens  35  •/„  der  Falle  fanühur  auf.  Der  Tj  pus 
der  umischen  Familie  („eine  Familie,  in  der  ein  Uranier  voricommt")  dokumentirt 
sich  im  Vergleich  zu  dem  anderer  (s.  B.  der  Orschanskyschen)  Familien 
darin,  daß  die  Unterscheidunj^  der  Geschlechter  mehr  nach  der  Rirlitims  de» 
Geschlechtstriebes  als  nach  den  ('Tenitalien  zu  peschehen  hat.  Meist  ist  der 
Altersunterschied  zwi.schen  den  Kltcm  eines  Uraniers  viel  größer,  als  bei  den 
anderen  FamiHen  nnd  die  Möglichkeit  für  die  Entwicklang  eines  Uraniers  wird 
größer,  wenn  der  Zeitpunkt  der  Erzeugung  des  Kindes  dem  absoluten  oder  re- 
lativen Ende  der  Produktivität  der  Eltern  näher  rückt.  In  den  nr.ini-x  hcn  Fa- 
milien ist  Krebs  viel  häufiger  xds  Tuberkulose,  in  den  anderen  l'.nuilion  ist  das 
Umgekehrte  der  Fall.  Dagegen  ist  die  allgemeine  erbliche  Belastung  nicht  groi3er 
als  in  anderen  Familien.  Der  Uranismus  zeigt  sich  in  der  flbergroflen  Mehnahl 
der  Fälle  schon  von  frühester  Jugend  a!>.  Zufälligkeiten  des  Lebens  können  ihn 
höchstens  auslösen.  Die  .Anlage  selbst  ist  angeboren  und  die  Entwicklnn?:  eines 
Uraniers  muü  jeder  anderen  Entwicklungs-.Anomulie,  welche  zur  lUldung 
von  Varietiten  führt,  gidchgeachtet  werden. 

Ans  einer  Betrachttnq;  aller  Belastungsfaktoren  gdit  nach  Verf.  deutlich  her- 
vor, da!.?  die  nranisrhe  Familie  kein  in  Degeneration,  soiulern  vielmehr  ein 
in  Regeneration  bcfmdiiclics  (iescthlecht  darstellt,  eine  Behauptung,  die  memer 
Ansicht  nach  allerdings  dringend  einer  ausführlichen  Begründung  bedürfte.  —  Die 
Zahl  der  der  Untersnclrang  zugrunde  liegenden  Uranier  beträgt  269.  Als  Vergleichs» 
materi.il  dienten  dem  Verf.  die  370  Personen  der  Jenny  K  o 1 1  e  r sehen  Statistik. 
Die  nahezu  dreimal  größeren  Ziffern  der  in  diesem  .Ar<  liiv  1 11.  lUi.  if)05  S.  2  i  5  n.  336) 
verotientlichten  Üi emschen  Stilistik  standen  dem  Verf.  augenschemlich  noch 
nicht  nir  Verfügung.  Auf  weitere  Einadheiten  soll  bei  Besprechung  der  ange- 
kündigten Monographie  näher  eingq;angen  werden.  E.  Rüdin. 


Seiffert,  Doz.  Dr.    Säuglingssterblichkeit,  Volkskonstitution  und 
Nationalvermögen.    (.Aus  dem  KUnisdien  Jahrbuch  14.  Bd.)  Jena 

1905.    Ci.  Fischer.    30  S. 

Nach  V.  Ohlcns  Zusumnienstellung  für  die  Jahre  1891  bis  1895  überragt 
das  Deutsche  Rdch  mit  einem  jährlichen  Verlust  im  Durchschnitt  von  über  so 

(in  Preußen I  bis  zu  nahezu  28  (in  Sachsen)  Kindern  auf  i<>o  Lebendgelxmne 
im  ersten  Lebensjahre  weit  alle  Staaten  F.nropas  mit  alleiniger  .\nsnahme  von 
Rußland  und  Ungarn.  Die  deutsche  Kindersterblichkeit  beträgt  das  2 — 3  fache 
derjenigen  von  Irland,  Sdiweden  und  Norwegen.  Das  sind  gewaltige  Verhiste, 
die  dn  eingehendes  Studium  der  zugrunde  li^enden  Ursachen  wohl  rechtfertigen. 
Ein  Vergleich  des  Verlaufs  und  der  Tlöhe  der  Säuglingssterblichkeit  mit  Verlauf 
und  Th»he  der  allgemeinen  Sterblichkeit  erpht  dem  Verf.,  daß  die  Säuglings- 
sterblichkeit für  sich  allein  einen  kausalen  EinHuß  auf  die  allgemeine  Sterblichkeit 
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nicht  äufiert,  daß  sie  also  für  sich  nicht  als  ein  Mafistab  der  Volksgesundheit 
gelten  könne,  sondern  nur  ein  Symptom  im  Sym])tonien-Komplex  der  Volks- 
gesutidheit  bilde.  Speziell  aus  der  graphischen  Darstellung  für  Berlin  werde  uian, 
nach  Veril,  nicht  den  Eindruck  gewinnen  können,  als  ob  immer  eine  hohe 
SäuglingiBterblidikeit  die  Sterblichkeit  der  aplteren  Lebensalter  herabdrücke  und 
aus  diesem  ('Tfinide  als  ein  f^iinsti^o^  Symptom  der  Volksgcsundhcit  im  Zeitraum 
der  jeweiligen  Beobachtung  betrachtet  werden  müsse.  Jener  noch  weitergehenden 
Auflassung  gegenüber,  welche  der  Säuglingssterblichkeit  nicht  bloß  einen  ursäch* 
liehen  Anteil  an  der  Herabaetrang  der  Gesamtsterblichkeit  zuschreibe  sondern  sie 
auch  für  eine  angebliche  Veibessemi^  der  sog.  Volk^esundheit  verantwortlich 
macht,  vertritt  \'erf.  insofern  einen  im  großen  und  ganzen  richtigen  Standpunkt, 
als  er  die  von  gewissen  extremen  und  unkritischen  Selektionisten  allzusehr  ver- 
nachlässigten kontraseldctorischen  und  nonaetektorischen  (wahllosen)  SdUldlich* 
keiten,  die  auf  den  Säugling  eindringen,  in  ihrer  Bedeutong  fUr  den  Masaentod 
der  Säuglinge  gebührend  liervorhebt.  Aber  Verf.  <icht  zu  weit ,  wenn  er  die 
extremen  und  unkritischen  Selektionisten  mit  den  „N'ertrctern  der  Auslese" 
schlechthin  (S.  1 1 )  identitizirt.  Ja ,  er  verfällt  direkt  in  den  entgegengesetzten 
Fdder,  wenn  er  für  seine  AnfTassungen  anch  die  bekannten  Anschauungen 
Cirubers  anruft,  welcher,  wie  in  diesen»  Archiv  (I.  Bd.  1904  S.  53 — 77,  S.  157; 
II.  Bd.  1905  S.  447  f.)  ausführlich  dargelegt  wurde,  der  im  Umfang  vielleicht  strittigen, 
aber  tatsächUch  doch  vorhandenen  selektorischeu  Komponente  in  der  Sauglings- 
sterblichkett  keinesw^s  gerecht  wird.  Audi  wo  V^.  auf  die  Nachtdle  zu 
sprechen  kommt,  die  den  erkrankten,  aber  überlebenden  Säuglingen  später  noch 
anhaften,  läßt  er  zwar  gelten,  daß  eine  „Ücterioration",  eine  Verschlechterung  der 
physischen  Konstitution  der  zum  Heeresersatz  herangezogenen  Altersklassen,  also 
mindestens  die  Drohung  einer  Verringerung  der  Wehrfaliigkeit  der  Nation,  wohl 
kaum  bestritten  werden  kann,  meint  aber,  daß,  sowdt  das  Woit  Degeneratioo 
im  Sinne  der  Entwicklungs-  tmd  Sdektionstheorie  verstanden  sein  soU,  ein  objek- 
tiver, auf  meßbaren  Veränderungen  beruhender  Beweis  einer  Degeneration  der 
Bevulkerung  lur  nicht  erbracht  zu  halten  sei.  Soll  damit  gesagt  sein,  daß  Verf. 
zwar  dne,  wenn  auch  nur  „drohende"  Entartung  des  deutsdien  Volkes  anerkennt, 
daß  er  aber  jede  selektorische  Komp<mente  in  ihren  UrHu:hen  leugnet,  so  kunnen 
wir  ihm  nicht  beipflichten.  Denn,  wie  wir  schon  betonten,  ist  dieser  Stand|)uiikt 
zweifellos  ebensowenig  aufreclu  zu  erhalten,  wie  die  .■Xuffiissung  derer,  die  uberall 
nur  selektorische  Schädlichkeilen  sehen  wollen.  Verf.  falut  weiter  fort:  „Uf fei- 
mann berechnet  nach  Roth  und  Lex,  daß  von  den  510,  wdche  aus  der 
Schar  von  1000  I^bendgeborenen  in  Deutschland  das  20.  Lebensjahr  erreichen, 
330  —  ''4-7 "11  bleibend  oder  zeitig  unbrauchbar  für  den  Kriegsdienst  sind. 
Noci)  nicht  ganz  der  zehnte  Teil  von  diesen  64,7  ist  infolge  körperlicher  oder 
geistiger  Mängel  dauernd  untauglich.  Die  übrigen  ^lo  davon  sind  haupt- 
sächlich wegen  körperlicher  Schwäche,  Brustschwäche,  Unter- 
maß zeitiir  untauglich.  Bei  den  meisten  dieser  Schwachen  ist  aber  im 
ersten  Kindcsaller  die  Ursache  ilirer  .Mängel  zu  suchen.  Von  ihrer  Zahl  gilt 
doppelt,  was  Uffelmann  von  jenen  64,7^/0  insgesamt  sagt:  „Das  ist  die  Kenn- 
ziffer der  Wehrkraft  der  Nation,  aber  auch  dne  Mahnziffer  für  alle^ 
welche  es  angeht,  die  H\giene  des  kindlichen  Organismus  mit  weit  größerem 
Ernste  als  bisher  z\i  handiiaben.'*  I^ies  können  wir ,  nachdem  wir  auch  auf  die 
Berücksichtigung  der  selektorischeu  Komponente  in  der  Säuglingssterblichkeit  und 
Morbidität,  also  audi  der  später  bd  den  Erwachsenen  sich  zeigenden  Minder- 
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Wertigkeit  hingewiesen  haben,  nur  unterschreiben.  Wie  traurig  es  nni  die  Wehr- 
kraft, speziell  Berlins,  steht  und,  wie  sich  aus  iuihlreichen  Tatsachen  und  Er- 
wägungen ergibt,  auch  um  die  anderen  deutschen  industriellen  Gro6städte^  erhdlt 
aus  einer  Berechnung,  die  Verf.  ausgeführt  hat.  Danach  ist  nicht  nur  die 
Zahl  der  als  vollkommen  diensttauglich  ausgehobenen  jungen  Männer  für  Herlin 
in  einem  Jahrzehnt  fast  um  die  Hälfte,  von  15,6  auf  ü,6  in  Prozenten  der  Cie* 
musterten  surückgegangen ,  sondern  auch  die  Zahl  der  Zurückgestellten  in  Berlin 
weist,  ähnlich  wie  in  der  Meißnerschen  Zusanunenstellung  für  das  Reich,  eine 
Steigerung  von  46,5  auf  51,7",,  <lcr  ( iC^tellungspflichtigen  auf,  während  die  2^1 
der  dauernd  Unbrauchbaren  und  der  nnndcr  Tauglichen  mit  geringeren  Schwan- 
kungen sich  ziemlich  gleich  geUid>en  ist.  Welche  Zustände  der  Welirfähigkeit 
der  Bevölkerung  Berlins  gäbe  dies,  wenn  diese  Stadt  nur  auf  die  Bevölkerung»» 
zunähme  durch  ihren  dgenen  Nachwuchs  und  nicht,  wie  es  der  Kall  ist,  durch 
Zuwandenuig  von  außen  angewiesen  wäre!  In  den  (Irußstadten  des  Deutschen 
Reiches  allein  aber  wohnen  etwa  sieben  Millionen  Menschen.  Wir  geben  also 
dem  Verf.  recht,  wenn  er  sagt,  die  kausale  Erforschung  und  Bekämpfung  der 
Säuglingssterblichkeit  ist  wie  eine  aus  wirtschaftlichen  Gründen  unabweislich. 
und  dringend  gegebene  Aufgabe,  so  aucli  eine  Aufgabe  der  Hygiene  des 
Vo  1  ks n ac h w uc hses  (deren  Hauptpostulat  freilich  immer  die  Krziehuig 
einer  hinreichenden  Geburtenrate  sein  wird.  Ref.).  Diese  Bekämpfung 
besteht  nach  Verf.  zunädist  darin,  das  „nun  einmal  so  oft  unvermeidbare  Ex> 
periment  der  künstlichen  Ernährung"  möglichst  vollkommen  zu  gestalten,  was  als 
nächstes  Ziel  vorläufig  gewiß  nicht  zu  umgehen  ist.  Doch  möchten  wir  vor  allem  die 
Betonung  auf  eine  energische  Bekämpfung  der  Sttilunlust  und  Unsitte  des  Nicht- 
Stillens legen.  Denn,  was Genenü>Stabsarzt  von  Vog  I ')  sagt,  könnte^  wenn  uns  der 
Raum  dazu  zur  Verfiigimg  stände,  gewiß  noch  durch  mannigfache  ähnliche  Tatsachen 
illustrirt  werden,  nämlicli:  „es  ktinne  gewiß  nicht  als  Zufall  angesprochen  werden, 
daß  Oberbayern,  der  weitaus  beste  (bayerische^  Bezirk  bezüglich  der  Militärdieust- 
tauglichkeit,  eine  natüiliche  Kindeiemähniag  von  60%  aufweist,  während  im 
scUediteiten  AnsbdlKmgibcrirke  mit  dem  geringwertigsten  Reknitenmaterial  blofi 
5'/0  der  Neugeborenen  die  Mutterbntst  bekommen  ;  überdies  sprechen  die  Be- 
richte der  untersuclieuden  Oberstabsärzte  fast  überall,  wo  ein  Niedergang  des 
Kraftmaßes  der  jungen  Leute  sich  waluneiuabar  mache,  von  einem  Rückgang  der 
natürlichen  Kinderernährung  als  Ursache.'*  (Vgl.  auch  Röses  Untersuchungen, 
dies.  Archiv,  II.  Bd.  1905,  S.  440 — 449.) 

Sehr  lehrreich  sind  die  der  Broschüre  bei  gegebenen  Diagramme  und  Tabellen. 
Besonders  beachtetiswert  ist  in  Tafel  II  und  im  Diagramm  B  der  Tafel  III  die 
Qbrigens  bekamite  ausgesprochene  Periodintät,  wddie  ridi  in  iten  Kurven  aller 
Staaten  (andi  der  Berliner  Statistik)  m  ben^  auf  das  Schwanken  des  jeweiligen 
Zuwachses  zwischen  einem  relativen  Minimtun  und  einem  relativen  Maxinntm 
kundgibt,  ohne  daß  dadurch  die  Tendenz  eines  staflelförinii^en  .Anstieges  der 
Bevölkerungszunahme  (wovon  nur  Frankreich  eine  Ausnahme  bildet)  verdunkelt 
würde.  Was  dieser  Periodizität  zugrunde  liegt,  ist  noch  unbdcannt  Aber  ihr 
Vorhandensein  legt  nacli  Verf.  jedenfoUs  „die  .Annahme  nahe,  daß  die  Feststellung 
einer,  wenn  aucli  wiederholten  Steigenmg  des  Volkszuwachses,  nicht  dazu  be- 
rechtigt, aus  ihr  heraus  imu  eine  stetig  und  dauernd  ansteigende  Bevölkerungs- 
zunahme in  die  Zukunft  zu  projiziren in  welchen  FeMer  man  in  Frankreich 
bekanntlich  schon  wiederholt  verfallen  ist  E..Rttditt. 

')  Die  wehrpflichtige  Jugend  Bayerns.   Mlüieben  1905.   ReL  in  dies.  Arch.,  1905,  S.  603. 
Atdüv  für  RuMii-  mi  GcMUKhate-Biologw,  190C. 
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Kofsmann ,  Prof  Dr.  R.  Z  ü  c  h  t  u  n  g  s  p  o  I  i  t  i  k.  Schmaigendorf  bei  Berlin 
1905.    Verlag  „Renaissance".    251  S.    5  M. 

Dieses  Bath  bietet,  aufler  einadnen  von  den  im  weiteren  m  enrähnenden  Vor- 
schlägen, nichts  Neues.  Aber  es  behandelt  in  ansprechender  Form  rassen-  und  ge> 
sellschaft.shypienisrhe  Dinpe,  so  daß  ein  Einfachen  in  einige  Einzelheiten  wohl  gerecht- 
fertigt erscheint.  Zunächst  wird  die  Praxis  und  Theorie  der  Züchtung  besprochen, 
dtmi  die  Anftncht  und  ihr  Verilältiiis  sor  Zfichtung  und  die  Bedentuitg  der 
Zficfatnng  für  den  Staat  In  zirei  besonderen  Kapiteln  ist  die  natiblidie  der 
Icünsdichen  Menschenziichtimg  gepeniil>erRe5tellt.  Mit  anerkennenswerter  Klarheit 
und  Sachverstiindigkeit  laßt  Verf.  die  Vorgänge  der  Befruchtung,  Vererbung, 
Variation,  .Auslese,  Ausmerze,  die  Ergebnisse  der  Tierzüchtung  usw.  in  bunter, 
ansdundicher  Rekhhahiglceit  am  Leser  vorbeineben,  ohne  ihn  durch  weitläufige 
Erfitteningen  über  die  auf  diesem  Gebiet  so  überreichen  Probleme  oder  durch 
Namen  und  Zitate  der  vielen  Forscher  aufzuhalten.  Die  hohe  Bedeutun«,'  der 
guten  anerzeugten  Anlagen  für  den  Staat  und  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit 
Oirar  &4ialtnag  tmd  Vermdirung  allein  durch  Züchtung  wird  voO  ericannt  und 
das  Zfichtungsprinäp  geradeiu  fSr  die  Grundlage  «Her  wahren  Politik  erkUrt 
Um  so  merkwürdiger  nehmen  sich  die  Verwahmngen  gegen  „Icfinsdiche  Zflcfatnng" 
aus,  die  sich,  im  5.  Kap.,  in  dem  Buche  hndcn. 

Es  ist  heutzutage  bei  manchen,  sonst  wohlwollenden  und  gut  unterrichteten 
Schriftsidlem  Mode  geworden,  die  praktische  Möglidikeit  einer  künstlichen 
Züchtung  besserer  Menschen  vorerst  gändich  absulduen,  um  hernach  ein  paar 
Zeilen  weiter,  gestützt  auf  Gründe,  denen  man  sich  trotz  aller  Schwierigkeiten 
doch  nicht  verschlieöeu  kann,  zum  Teil  dieselben  eingreifenden  Reformen  zu 
fofdem,  wdche  audi  die  Anhänger  des  2ttciitnngq;edankeas  entreben.  Man  mak 
^e  kttnsüiche  Zuchtwahl  bdm  Mensdien  in  Analogie  der  künstlichen  Tiemicht 
Man  sj)richt  von  der  Einschränkung  der  freien  Gattenwahl,  ja  von  gesetzlichem 
Begattvmgszwang,  von  Kindestötnnp  n.  dgl.  und  ruft  dann  die  Volksstimmun^, 
die  otTentliche  Meinung,  das  demokratische  Fulilen  u.svv.  zum  Zeugen  dafür  an, 
daß  Methoden,  wie  sie  der  Tietzüditer  anwendet,  fiir  den  Menschen,  sdbst  wenn 
man  ihn  dadurch  glücklich  machte,  gänzlich  außer  Betracht  fallen.  In  diese  In- 
konsequenz verfallt,  im  5.  Kap.,  leider  aiirh  Verf.  Vielleicht  wäre  er  ihr  ent- 
gangen, hätte  er  nicht  geglaubt,  den  Schicksalen  der  Vorschlage  der  Alten 
(Pinto  usw.)  bcMndere  Bedeutung  bdmessen  und  den  BtupS  der  künstlichen 
Menschenzüchtung  pedantisch  nach  den  Begriffen  der  Tienfichter  formen  an 
müssen,  tun  künstliche  Menschenzüchtunp  dann  begreiflicherweise  als  nndurch- 
fahrbar  hinstellen  zu  können.  Verf.  hat  damit  nur,  sicherlich  ohne  es  zu  wollen, 
jener  Phantasielosigkeit  und  Denkträgheit  Vorschub  geleistet,  welche  sich  kunst- 
liehe  Menschenzüchtung  nicht  anders  wie  als  Abkhitsch  der  Tieizüchtung  vor- 
stellen kann.  In  Wirklichkeit  ist  Verf.  ein  warmer  Verteidiger  vider  Bestrebungen, 
wie  sie  von  zahlreichen  modernen  Biologen  und  Vertretern  des  Züchtung«* 
gedankens  verfolgt  werden. 

Koflmann  madit  zahlrdche  Vorschlage: 

t.  Zur  Steigerung  des  Fortpflanzungskoeffizienten,  also  der 

Fruchtbarkeit,  die  für  jedes  Staatswesen,  das  auf  seine  Selbsterhaltung  bedacht 
bleibt,  unbedingt  erforderlith  ist:  lUstrafung  derjenigen  Personen  allein,  die  die 
Fruchtabtreibung  vornehmen,  niciit  aber  der  Schwangeren  selbst  oder  etwaiger 
Mitwisser  (damit  soll  die  Vermdirung  der  Stnfimzeigen  eridcfater^  bzw.  die 
gewerbsrofifiige  Abtreibung  verhindert  werden);  Verbot  nicht  blofl  da  Verkauft, 
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sondern  nicfa  der  Empfehlung  antikoDxeptkmeUer  Mittd  in  gemeinversUindUchen 

Schriften  un<I  po[)ulären  Vorträgen  (zum  Gebrauch  gegen  geschlechtliche  An- 
steckung sei  das  Kondom  durch  bessere  MaÜrepehi  ersetzbar  ,?  Ref.]);  Staat- 
üches  Vorgehen  selbst  gegen  die  Beweggründe  der  Befruchtungs- 
verhiitung,  i.  B.  aoU  wiaientUche  Veieitdnng  der  Muttersdiaft  seitens  der  Fi«i 
oder  des  Mannes  als  Schcidnngsgrand  anerkannt  werden;  Dnrchfilhrung  des 
freien  Unterrichts  in  dem  fresamten  Mittel-  und  Hochschulwesen  und  die  Ge- 
währung eines  reichlichen  Fauuliengrundvinj;s-  und  Erziehungsbeitrages  an 
eine  gewisse  Zahl  von  besonders  tüchtigen  Personen  (zur  Erleichterung 
eines  icicMicfaen  Ktndeiscgens  Iflchtiger  Leute);  weitgehende  Unteilialtungs- 
pflicht  der  Kinder  ihren  Eltern  gegenüber  und  awar  Anspruch  der  Eltern 
auf  einen  der  Zahl  und  Leistungsfähigkeit  der  Kinder,  mindestens  der  Lebens- 
stellung der  Bestsituirten  unter  ihnen  entsprechenden  Unterhalt.  Anspruch 
auf  Arbdtsnihe  der  verwitweten  Mutter  und,  nach  Erreichtuig  dner  ge- 
wissen Alteisstafie,  andi  des  Vaters.  Nicht  um  ein  Almosen,  das  die  Kinder  den 
Eltern  gewähren,  <;o!Itc  es  sirli  dal>ei  handehi,  sondern  jedermann  sollte  gesetz- 
lich verpflichtet  seui,  von  Zuruckleguug  seines  30.  Lebensjalires  an  bis  7ai 
höchstens  einem  Fünftel  seines  Einkommens  fUr  den  angemessenen  Unterhalt  seiner 
Vorfiduen  bdmsteuem..  (S.  Züffembeiqnel  S.  136.  Die  durch  diese  Einriditong 
verbürgte  Aussicht  auf  gesichertes  Alter  wäre  nadi  Verfl  fiir  alle  jungen  Eltern 
ein  mächtiger  Ansporn  zur  Kinderzeugung  l 

2.  Zur  Züchtung  der  Gesundheit  wird  vorgeschlagen:  Verstärkung 
der  öffentlichen  Hygiene ;  Strafbestiinmungeu  zur  Verhtttung  solcher  Ebei^  die  die 
Gesundheit  des  Gatten  oder  der  Nachkommenschaft  schädigen  (Schanker»  Tripper, 
Sj-philis,  Tuberkulose,  Kpile|)sie,  höhere  Grade  von  Neurasthenie,  H)i;terie,  Al- 
koholismus, vielleicht  auch  Habitus  phthisicus);  Gewährung  einer  Heiratsjjrämie 
an  besonders  vortreffUche  Individuen,  etwa  an  5  der  zur  Reserve  entlassenen 
Mannschaften  ftlr  den  Fall,  dafi  sie  trämen  3  Jahren  ein  nachweislich  gesundes 
Mädchen  heiraten,  mit  Erhöhung  der  Prämie,  wenn  die  Mutter  der  Braut  ihre 
Kinder  regelrecht  gestillt  hat.  Da  in  Deutschand  etwa  '  ,  Million  junger  Männer 
jahrlich  in  die  Reserve  übertritt,  so  würde  die  Gewahruug  einer  derartigen 
Heiratspräroie  mn  300  M.  an  $%  dendben  etwa  3  ^  ^  Millionen  M.  jährlich 
betragen,  womit  jährlich  1 2  500  vom  Standptukt  der  gesunden  Nachzucht  aus- 
erlesen zweckmät3ige  Fht-sclilicl'uritren  fxesichert  wären.  Daß  diese  Zahl  nicht 
ganz  3  "  0  <lcr  sämtlichen  KhescthlieÜungen  ausmacht,  ist  nach  \'erl.  nicht  von 
Belang,  da  die  Nachkommen  der  Prämierten,  wegen  ihrer  höheren  Vitalitat  und 
Tfichtigkeit,  in  stetig  steigenden  Vorteil  g^enttber  den  anderen  gerieten.  —  Be> 
schäftigung  der  militärisch-dienstuntauglichen  Personen  io  gewissen  nicbtmili* 
lärischen  Staatsbetrieben  (als  Kompensation  der  Befreiung  vom  Militärdienst  . 

3.  Zur  Züchtung  der  Intelligenz:  jedes  Kind  oder  jeder  Jüngling 
soll  berechtigt  sein,  die  seiner  Begabung  angemessene  Ausbildimg  in  Anspruch 
zu  nehmen,  und  zwar,  wenn  ihm  bzw.  seinen  Eltern  die  Mittd  dazu  fehlen,  un- 
entgeltlich und  ohne  daß  sein  Unterricht  die  Kitern  lielastet.  Die  dadurch  ver- 
ursachten Mehrkosten  wurden  durch  die  Fernluiltung  aller  Unbegabten  von  den 
höheren  Schulen  zum  grötiten  Teil  ausgeglichen.  (S.  Kostenberechnung  S.  170.J 
Als  Maflstab  der  Begabung  (Urteilsvermögen  und  Phantasie,  nicht  Gedächtnis  I) 
sollte  die  .Abstammung  von  intelligenten,  leistungsfähigen,  produktiven  Eltern 
dienen  (Siehe  den  Weg  der  .Auffindung  der  Qualifikation  S.  iSofi. 

4.  Zur  Züchtung  der  nioralischeu  Instinkte:   Unterstützung  der 
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automatischen  Züchtung  moralischer  Triebe  durch  den  Wettbewerb  von  Gemein- 
wesen  niederer  Ordnunp;  eventuelle  Zcrstrinin^  der  Zcujrunfjsfahi^rkeit  von  Ver- 
brechern durch  Durchtrennung  der  Sauienleiler  beun  Munne,  durch  Verödung 
der  Eileiter  beini  Weibe  („schmerzlos  und  so  gut  wie  völlig  gefahrlos"  und  ohne 
weitere  dauernde  Gesundheitsstörungen).  Deportation  der  Verbrecher  mit  grund- 
satzlicher Trennung  der  beiden  Geschlecliti: .  Ausdehnung  des  Begriffes  „unlauterer 
Weltbevverh".  Konfiszirun^  des  durch  absichtliche  Täuschung,  fahrlassiire  Irre- 
führung usw.  erworbenen  Ueldes  durch  den  .Staat  und  entsprechende  Rückerstat- 
tung an  die  Geschädigten.  Unter  dem  Schutze  derartiger  Gesetze  könnte  der 
Redliche  und  Rechtschatfene  au&tmen  und  vorwärts  kommen;  Elrhöhung  des  Ge- 
halts auf  eine  tur  die  l'ainilientrründunj;  hinreichende  .Summe,  nainenthch  in  den 
Berufsarten,  in  welchen  ein  unmoralischer  Krwerb  fast  ausgeschlossen  ist  (Gehälter 
für  Beamte,  Lehrer  usw.j.  | 

5.  Zur  Züchtung  der  Vaterlandsliebe:  Vermeidung  einer  zu  weit 
getriebenen  Zentralisation,  damit  der  \Vettbewerb  unter  den  Gemeinwesen  niederer 
Ordnung  nicht  gescliwächt  wird.  Üeluhiunig  uneigennütziger  und  patriotischer 
Handlungen,  jedoch  nicht  durch  aui5ere  Ehrungen,  sondern  lediglich  in  der  Form, 
dafl  man  die  Nachkommen  von  gemeinnützigen  Personen  b^nstigt  Die  be- 
dauerliche Ehrung  von  bloßen  Strebeni  und  Ehrsüchtigen  fiele  so  größtenteils  weg. 

Schließlich  tritt  Verf.  tur  das  WalilkunifjtiHu  ein  (aus  der  Zahl  der  ^rrot^- 
jahrigen  Suinie  des  verstorbenen  Hcrrs«hers),  für  eine  Unterstützungspflicht 
voti  engereu  Stainmesgenossen  ihren  MitgUedern  gegenüber,  für  eine  Verleihung 
des  passiven  Wahlrechts  ausschliefilich  an  Körperschaften,  deren  Glieder  selbst 
auserlesene  Individuen  und  durch  ihre  Lebensstellung  jeder  Beteiligung  an  dem 
Wettbewerb  l)eroits  entrückt  sind,  als»)  an  altere  Personen  der  hcK-hsten  Hil- 
dungsstufen,  die  auf  jede  Erwerbstatigkcit  und  jeden  personlichen  Besitz  ver- 
zichten müßten,  dafiir  natürlich  ein  ihran  hohen  Amte  entsprechendes  und 
ld!)ensläiigliches  (lehalt  empfangen  muüten.  Bei  der  .Xusübung  des  aktiven  Walil- 
rechts  sollte  nicht  der  Hcs;t/.  somitru  der  Bilduu<;sgrad  die  Zugehörigkeit  zu  den 
Wahlklassen  bestinuuen.  Die  \n^u  uiderung  der  weniger  Tüchtigen  und  Leistungs- 
fähigen müßte  begünstigt,  tüciuigc  l'^inwanderer  sollten  herangezogen,  untüchtigen 
das  Land  versperrt  werden.  Der  minderwertige  Bevölkerungsüberschufi  könnte 
in  eingeschlechtliche  Kolonien  abgestoßen  werden  („damit  nicht  alsbald  die  Fort- 
pflanzung eine  l  lterfüllung  der  Kolonie  bewirke"  1.  I'.inc  Zollpolitik,  welche  die 
schwächsten,  dem  l.rliegen  nahen  Konkurrenten  durch  Schutzzolle  zu  starken  be- 
absichtigt, müßte  beseitigt  werden.  Das  Zusammenhalten  des  Besitzes  durch 
Kideikommisse,  Erstiretmrlsrechte  und  Beschrankung  der  Kimler/ahl  i>t  zu  ver- 
hindern.   „Niemand  darf  von  einer  Hinterlassenschaft  mehr  aK  ein  Viertel  erben." 

Es  wurde  zu  weit  fuhren,  Kritik  an  zahlreichen  unrichtigen  Einzelheiten, 
namentlich  vieler  spezieller  Vorschläge,  in  dem  Buche  zu  üben,  die  Möglich- 
keit und  Zweckmäßigkeit  der  eingeschlechtlichen  Verbrecherkolonien,  die  fidsche 
Auflassung  von  der  Ungerechtigkeit  einer  XVehrsteuer  usw.  zu  widerlegen.  Die 
zahlreichen  firundgedanken  sind,  wie  der  l.escr  selbst  urteilen  kann,  vor- 
treflflich  oder  mindestens  einer  Prüfung  wert.  \  or  allem  aber  ist  an  dem  Buche 
zu  loben,  daß  es  strenge  auf  dem  Boden  der  biologischen  und  entwicldungsdieo- 
retischen  Tatsachen  verbleibt  und  ihre  Berücksichtigunir  auch  für  den  Menschen, 
in  der  l'olitik.  eindringlicli  verlangt,  wenn  nicht  über  k.tr/  oder  lang  die  Nation 
das  beklagenswerte  Schicksal  der  alten  großen  Kulturvolker  ereilen  soll. 

E.  Rüdin. 
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Mendel,  Prof.,  Dr.  E.  Geisteskrankheilen  und  Ehe.  Aus:  ICrankheiten 

tnid  Ehe.  hcransg.  von  Senator  und  Kam  In  er.  Mündien  1904. 
F.  l.ehinaim.    III.  Abt.  S.  642 — 666. 

Da  unter  keinen  Umstanden  ein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dai3  in  der 
Ätiologie  der  Geisteskrankheiten  die  erbliche  .Anlage  dne  erhebliche  Rolle  spielt,  so 
entsteht  für  den  Arzt  die  Frage,  ob  für  einel'erson,  in  deren  Familie  Geisteskrank- 
heit vorgekommen  ist.  eine  besontlere  Gefahr  besteht,  selbst  geisteskrank  zu 
werden  und  ob  diese  Gefahr  so  erheblich  ist,  dali  von  der  Eingehung  einer  b2\c 
abgeraten  oder  dafl  dieselbe  ärztlicberseits  untersagt  werden  soll. 

Zunächst  ist  nadi  Verf.  zu  betonen,  daß  vereinzelt  dastehende  Fälle  von 
Geisteskrankheit  in  der  blutsverwandten  Seitenlinie  der  Familie 
ein  Hindernis  tur  eine  einzugehende  Ehe  nicht  bieten,  .\ndcrs  ueim,  selbst  bei 
normaler  Beschanenheit  der  direkten  Aszendenz,  eine  groüere  Zalil  von  Fällen 
von  Geisteskrankheit  bd  den  Blutsverwandten  vorgekommen  sind,  besonders  dann, 
wenn  sie  die  väterliche  und  mütterliche  Seite  betrafen.  „In  solchen  Fallen", 
schreibt  Verf  „wird  man  wohl  den  Zufall  akzidenteller  Erkrankung  (durch  Syphi- 
hs,  .Alkohol  usw.,  was  nüt  einer  nervösen  erblichen  Anlage  direkt  nichts  zu  tun 
hat,  Ref.)  ausschließen  müssen,  eine  tatsächlich  vorhandene  Familiendisposition 
annehmen  und  die  Gefahren  derselben  für  so  eriieblich  erachten,  sei  es  für  die 
Person,  welche  eine  Ehe  einzugehen  beabsichtigt,  sei  es  für  die  Deszendenz  der- 
selben, dal'i  man  von  dem  Heiraten  abraten  wird.*' 

Bezüglich  der  Frage,  ob  derjenige  heirateit  soll,  bei  dem  in  der  direkten 
Aszendenz  (also  etwa  bei  Vaiet  oder  Mutter  oder  bei  beiden)  Geisteskrank- 
heit sich  findet,  so  geben  jene  chronischen  Geistesstörungen,  die  als  Paranoia 
oder  als  periodische  oder  zirkuläre  Psychosen  verlaufen,  schon  an 
und  für  sich  zu  Bedenken  für  die  Deszendenz  VeranÜLssung.  Mit  Griesinger 
häh  Verf.  die  Gefahr  für  den  Nachkommen  erhd>licher,  wenn  Vater  oder  Mutter 
zur  Zeit  der  Empfängnis  geisteskrank  war.  Jedenfidls  aber  soU  von  einer  Ehe 
auf  das  Entschiedenste  abgeraten  werden,  wenn  Vater  und  Mutter  des  Eliekandi- 
daten  sich  in  eineni  Zustande  chronischer  Geistesstörung  befinden  oder  befanden.  — • 
Uber  die  Gehirnerweichung  (Progressive  Paralyse)  stellte  Schölten  inter- 
essante Untersuchungen  an:  Von  35  nicht  erblich  belasteten,  aber  qrphilitischen 
Paralytikern  stammten  137  Kinder,  davon  starben  im  ersten  Lebensjahr  18,9*/,,; 
26,2  "/^  zeigten  nerviise  Stönmgen.  Krämijfe.  grobe  Charakterabweichungen.  In 
der  Zeit,  als  die  Krankheit  des  Vaters  zutage  trat,  starben  6  Kinder,  1  Kind 
starb  nach  4  Wochen  an  Krämpfen,  die  anderen  waten  nervös  oder  abnorm  tmd 
eines  sdiwachsinnig.  Innerhalb  der  10  Jahre  vor  dem  Deutlichwerden  der  Ge- 
hinierweichung  des  Erzeugers  wurden  40  Kinder  geboren,  wovon  4S,9^„  ab- 
norm oder  nervös  waren.  Die  lihriiren  SS  Kinder  waren  dagegen  10  Jahre  oder 
mehr  vor  dem  .-Auftreten  der  kraaikhcit  bei  dem  Vater  zur  Welt  gckonnnen,  und 
davon  waren  nur  13,670  abnorm.  Es  «nd  demnach  die  Kinder,  deren  Er- 
zeugung  sehr  lange  Zeit  vor  Auftreten  der  deutlichen  Gehirnerweichung  beim 
Vater  stattfand,  viel  seltner  abnorm  als  die  spater  erzeugten,  besonders  aber  als 
die  während  der  Krankheit  geborenen.  Erleichternd  für  die  Beantwortung  der  Frage, 
ob  ein  paralMischer  Vater  oder  eine  paralytische  Mutter  eines  KancUdaten  ein 
Ehdiindernis  bilden,  kommt  überdies  hinzu,  daß,  wo  ein  Einfluß  des  paralytischen 
Eiters  überhaupt  eintritt,  derselbe  beim  Kinde  schon  in  jugendlichen  Jahren 
offenbar  wird,  d.  h.  sich  in  geistii;er  oder  sonstiger  .Abnormität  zeigt.  Die  Frage 
der  Heirat  fallt  also  hier  zusanunen  nui  der,  ob  eine  geistig  abnorme  Person 
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heiraten  soll.  Ztuaromenfittsend  meint  Mendel,  „daß  da,  wo  eine  erhebliche 
erbliche  Helastunc:  nicht  besteht,  der  Vater  oder*)  die  Mutter  erst  viele  Jahre 
nach  der  Geburt  des  Kindes  paralytisch  wurden,  dieses  selbst  aber  Zeichen  einer 
geistigen  Abnoraiitflt  nidit  tdgt,  ein  Qieveibot  von  Sixtlicher  Seite  nidit  not- 
wendig erscheint.  Ein  solches  würde  ich  aber  bei  der  Erhöhung  der  Gefahr  in 
jedem  Falle  für  angezeigt  halten,  wenn  Vater  und')  Mutter  paraUtisch  sind." 

Bezuglich  der  Frage,  ob  eine  Person,  welche  bereits  einmal 
geisteskrenk  v«r  und  geheilt  worden  ist,  heiraten  darf,  schteibt 
Vertr  ,Jm  allgemeinen  mufi  an  dem  Gmndsats  iiestgeiialten  werden,  dafi^  wenn 
ein  Individinim  vor  der  Ehe  psychisch  erkrankt  war,  und  diese  pqrchische  Erkran- 
kung nicljt  die  Folge  äußerer  somatischer  Einflüsse  <  Verletzungen  usw ,  Ref.^ 
vieiraehr  im  wesenthchen  der  Ausdruck  einer  erhebUchen  erblichen  Belastung  v%ar, 
dassdbe  zur  Ehe  untanglidi  fat,  da  besonders  für  das  weibliche  Geschlecht  in 
derselben  nicht  zu  unterschütsende  Gefahren  zu  neuer  Erkrankung  kommen." 

Die  Frage,  ob  eine  zurzeit  geisteskranke  Person  eine  Ehe 
eingehen  darf,  beantwortet  Verf.  mit  einem  entschiedenen  Nein.  Dies  gilt 
ihm  auch  för  die  Geistesschwäche,  sei  sie  angeboren  oder  der  Überrest  einer 
ttbeistandenen  GeisteskiankheiL 

Im  wesentlichen  dasselbe,  was  von  dem  Verbot  der  Ehe  mit  einem  geistes- 
kranken Individuum  gilt,  wünscht  Verf.  auch  für  die  ..Hereditarier"  und 
„Degeuerir  teu",  also  für  die  „Originale",  die  „verruckten  Genies",  die  reizbar 
Impulsiven  und  Unbeständigen,  die  nnsufriedenen,  sdilaflen  Hypochonder  lud 
Weltschmerzler.  Die  Ehe  als  „Median  flir  einen  abnornen  Eh^jatten"  verwirft 
Verf.  ganz  mit  Recht. 

Wo  einmal  eine  (ieisteskrankheit  in  der  Schwangerschaft  oder 
im  Wochenbett  aufgetreten  ist,  soll  der  Arzt  nach  Verf.  mit  aUer  Energie 
daraufhinwirken,  da0  eine  neue  Empfängnis  verhindert  wird.  Tritt  die 
Empfängnis  dennoch  ein,  so  soll  der  künstliche  Abort  eingeleitet  werden, 
wenn  der  Zustand  der  Mutter,  bzw.  ihre  voraussichtliche  Gefährdung  dies  ver- 
langt. Nach  diesem  Grundsatz  allein  soll  luch  Verf.  bei  jeder  geisteskranken 
Sdiwangeren  verfahren  werden.  Das  Wohl  und  Wehe  des  Kindes  ist  nach  Vetü 
nicht  iuafigebend,  denn  „die  Erfahrung  lehrt,  daß  auch  eine  geisteskranke  Mutter 
ein  normales  Kind  gebaren  kann')  und  daß  dieses  Kind  auch  im  weiteren 
Leben  nicht  geistig  zu  erkranken  braucht"')-  Eine  .Auffassung,  die  freilich  in 
recht  schroffem  Gegensatze  zu  den  sonstigen  vortrefflichen  rassenhygienischen  Dar- 
legungen des  Verf.  stdit  Auch  der  Sohn  eines  dironisch  krastitotiondl  geistes* 
kranken  Eltempeares  kann  gesund  bleiben  und  selbst  gesunde  Kinder  xengen 
und  ein  vorgeschrittener  Paralytiker  braucht  nicht  abnorme  Kinder  zu  zeugen. 
Es  ist  nur  außerordentlich  wahrscheinlich.  Und  nur  diese  fast  an 
Sicherheit  grenzende  Wahrscheinlidikeit  veranlaOte  ja  den  Verf.  eben  zu  jenen 
Ehebeschrankungsvorschlügen,  die  man  vom  rassenhygienischen  Standpunkte  ans 
nur  billiircn  kann.  Warum  macht  hier  die  rassenhygienische  Logik  vor  dem  un- 
geboreueu  Kinde  Halt?  Verf.  hätte,  bei  der  vorsichtigen  speziellen  .Analyse,  die 
er,  wie  billig,  jedem  einzdnen  Krankheitsfalle  des  Heitatskandidateu  angedeihen 
liefi,  die  analogen  indtvidual-  und  lassenhygieniidien  Arguaenie  mit  i^dwm 
Rechte  auch  auf  den  Fall  der  ungeborenen  Kinder  anwenden  können.  —  Die 
Verhältnisse  bei  den  Wochenbettspqrchosen  beurteilt  Vert  wohl  zu  günstig.  Vor* 


Von  R«r.  gctperrt. 
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«usgesetet  selbst,  dafi  bei  ihnen  eine  erbliche  Bdastang  ausgeschlossen  werden 

kann,  so  müssen  die  ihr  zugrunde  liegenden  Prädispositionen  doch  deshalb  als 
besonders  bedenklich  bezeichnet  und  als  höchst  patliologisch  betrachtet  werden, 
weil  es  sich  beim  Wochenbett  nicht  um  eine  beliebige  äufiere,  normalerweise 
vetmeidbafe  Schüdlidikdt,  sondern  um  eine  nonnalerweise  notwendige  Sdiäd* 
lichkeit  handdt,  an  die  jeder  weibliche  Organismus  nun  einmal  vor  allen  anderen 
sich  völlig  angepaßt  erweisen  mufi.  E.  Rttdin. 


Manac^iiie,  Maria  v.  Die  geistige  Überbürdung  in  der  modernen 
Kultur.  Übersetzung,  Bearbeitung  und  Anhang  (.^ieÜberbfirdung 
in  der  Schule")  von  Dr.  med.  Ludwig  Wagner.   Leipzig  1905. 

J.  A.  Barth.    VI  und  200  S.    4  M. 

An  diesem  Buche  ist  nur  der  vom  Übersetzer  verfaßte,  50  Seiten  grolie  An» 
hang  beachtenswert  Hingegen  ist  die  von  einer  russischen  Ärztin  vor  mehr  als 
20  Jahren  verfofite  dreimal  so  groQe  Hanptschrift  ziemlich  wertlos,  was  nicht  aus- 
schlieüt,  daß  sie  vor  zwei  Jahrzehnten  innerhalb  der  r  u  ss  i  sr  h  en  Literatur  recht 
verdienstlich  war,  obgleich  sie  —  auch  mit  dem  Malistab  ihrer  Zeit  gemessen  — 
von  1?*?»**?«**^"  strotzt  und  auch  an  Irrtümern  alba  reich  ist  Belege  ffir  dieses 
Urteil,  die  sich  nur  allcureichlich  darbieten,  hier  vorzufiihren,  wttrde  den  Um- 
fiug  dieser  Besprechunjj  über  Gebühr  vergrößern.  .Anpcsirhts  der  znlilreichen 
sehr  viel  wertvolleren  neueren  .Arbeiten  über  das  von  der  Verfasserin  behandelte 
Thema  kann  die  Übersetzung  und  N'euherausgabe  ihrer  Schrift  kaum  als  ver- 
dienstlich angesäten  werden.  Besonders  muß  man  sich  darttber  wundem,  dafi 
der  ärztlich  gebildete  Übersetzer  auch  ^e  veralteten  Kapitd  fiber  Vererbung  ttber^ 
setzungswert  gefiinden  hat. 

Was  das  im  Anhang  behandelte  Thema,  Die  überbürdung  in  der 
Schule,  anlangt,  so  ist  L.  Wagner,  der  nicht  nur  über  seine  beruflichen  Er« 
fahrungen  ab  Oberlehrer,  sondern  auch  Uber  medizinische  Vorbildung  verfügt  (er 
ist  a()pn:)birter  .Arzt),  zur  Bearbeit\mg  dieses  (Gebietes  ganz  besonders  p;eeic;net, 
und  er  hat  sich  schon  früher  durch  eine  wertvolle  .Arbeit  über  „Unterricht  uud 
Ermüdung*'  (1^98)  um  die  biologische  Pädagogik  verdient  gemacht.  — 

Ein  gesunder  LeiK  ein  kräftiger  Wille  und  ein  settwlMndiger  Geist,  sagt 
unser  Autor,  bilden  bti  der  unendlichen  Mannigbltigkeit  der  Lebensanforderungen 
die  beste  .Ausrüstung.  Unser  Schulwesen  aber  vernachlässige  die  .Ausbildung  des 
Korj>ers  und  des  Willens  und  sei  audt  auf  intellektuellem  (Gebiet  insofern  un- 
zweckmäßig, als  es  einen  flbermftfligen  Kultus  des  toten  VHssens  treibe  anstatt 
auf  die  Erddiung  zu  richtigem  Denken  das  Hauptgewicht  zu  legen. 

Vor  allem  verlange  da.s  Leben  einen  gesunden  Kor  per.  Durdi  Stn!)eii- 
hocken  und  Bücherweisheit  werde  ein  solcher  nicht  jieschatien.  Verj^leicliende 
Untersuchungen,  auf  die  er  hinweist,  liaben  gezeigt,  daß  der  Schulbesuch  die 
leibUcfae  Entwicklung  ganz  anflerordcntlicfa  hemmt  Die  kficperlidie  AuriMidung 
sei  aber  nicht  weniger  wichtig  als  die  geistige.  In  unserem  Schulwesen  bestehe 
noch  immer  eine  Unterschätzung  der  korficrlichen  I  bungen  und  eine  Über- 
schäuung  der  geistigen,  obschon  ein  gutes  Gehirn  in  einem  gesunden  Körper 
zwdfäk»  leistui^sfltfiiger  sd  ab  in  einem  schwadken  Körper.  Wagner  fördert, 
daß  den  Schülern  taglich  Zeit  und  Gelegenheit  gegeben  werde,  ihren  Körper  in 
guter  Luft  —  nicht  in  staubigen  Turnhallen  —  zu  kräftigen.  .Aber  die  Turn- 
stimden  und  selbst  die  Bewegungspiele  dürfen  nicht  als  Erholung  angesehen 
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werden.  Erholung  werde  nur  durch  Ruhe  erreicht  Vermehrang  der  Turn- 
stunden ohne  Verminderung  der  geistigen  ArbeitssUmden  bedeute  also  keine  Ent- 
lastung, sondern  erhöhte  Belastung.  Demzufolge  verlangt  der  Verf.  Verniindernng 
der  geistigen  Arbeitszeit  der  Schuler.  wubei  er  die  gewonnenen  .Stunden  lieber 
ni  freien  Bewegungsspiden  als  zur  Vermehrang  von  Turnstunden  zu  verwenden 
empfiehlt 

Ii!  liherzeugeuden  Ausführungen  verurteilt  er  die  hohe  Zahl  der  Schulstunden 
nut  ihrem  Stillsitzen,  bei  meist  ungenügender  I.ufterneuerung  in  den  Schulraumen 
und  intensiver  geistiger  Inanspruchnahme  der  Schüler;  Ubelstuiide,  welche  durch 
die  —  allerdings  unentbehrtichen,  oft  aber  unmäfltgen  —  Hansaufgaben  für  die 
S<  'r  1(  1  H  !i  gesteigert  werden:  vormittags  und  nachmittags  Unterricht,  abends 
Hausaufgaben  1  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die  meisten  Schüler  sich  auch  kaum 
einer  Mittagspause  erlreuen,  weil  sie  sich  da  gewöhnlich  auf  die  Nachmittags- 
stunden vorsubereiten  haben;  gaiu  ubgesdien  von  <ten  mien,  in  denen  andi 
noch  weite  Schulwege  Zeit  und  körperlidie  Leistnng  kosten,  ao  dafl  oft  genug 
aurli  mit  Hast  gegessen  werden  muß»  —  So  werde  die  Tätigkeit  der  Schüler  von 
der  Schule  nicht  weniger  mit  Beschlag  belegt  als  die  eines  Erwachsenen  von 
seinem  Berufe,  ja  sogar  nocii  in  höherem  Malie. 

Diese  vollständige  Inanspnidinahme  bewirke  ferner  nicht  nur  Unterdrttckung 
der  Individualität,  sondern  ndune  den  Schfllem  auch  die  Möglichkeit,  bei  Zeiten 
Freiheit  kennen  und  richtig  gebrauchen  zu  lernen,  und  die  notwendige  Folge 
davon  sei  nachher  Unselbständigkeit  und  ungenügende  Selbstbeherrschung. 

Neben  einem  gesunden  Körper  verlange  das  Leben  die  Ausbildung  eines 
festen  Willens.  Verf.  beuachtet  das  Spiel  auf  grünem  Rasen  auch  als  eine 
gute  Vorübung  für  das  Handeln,  wie  es  votn  Leben  s|)ater  gefordert  wird.  He- 
wußt  oder  unbewußt  baue  sich  unser  Schulwesen  auf  der  Voraussetzung  auf,  dali 
man  den  Charakter  durch  Wissen  bilden  könne,  daü  geeignete  \'orstellungen  allein 
schon  imstande  sden,  eine  bestimmte  Willensrichtong  au  ersetzen,  obgtddi  doch 
heute  nicht  mehr  geleugnet  werden  könne,  daß  der  Wille  in  hohem  Maße  un- 
abhängig vom  Intellekt  ist,  und  daß  vielmehr  das  Denken  sich  vielfach  nach  dem 
Willen  richtet.  Nicht  durch  Vorstellungen  könne  der  Wille  gekräftigt  werden, 
sondern  dadurch,  dafi  man  ihm  passende  Gelegenheit  zur  Übung  gibt.') 

Überhaupt  müsse  die  all/.uhohc  Wertschätzung,  die  man  bis  jetzt  dem  Wissen 
an  sich  entgegengebr;u  ht  li.it.  einer  anderen  Auffassung  Platz  machen. 

Aus  allen  diesen  eirunden  fordert  Wagner  eine  stärkere  Einschränkung  der 
Lehrpensa  und  Lehrfächer,  insbesondere  der  Gedächtnisarbeit.  Er  meint,  eine 
Sstttndige  geistige  Arbeit  im  Tag  sollte  fiir  die  Schfller  als  das  Maximum  gdten. 
Dabei  solle  die  Dauer  einer  Lektion  45  Minuten  unter  keinen  Umständen  über- 
schreiten, worauf  eine  Pause  von  15  Minuten  folgen  müsse.  Für  kleine  Schüler 
empfiehlt  er  halbstündige  Lektionen.  Vergleichende  Versuche  haben  gezeigt,  daÜ 
bei  solcher  Abkürzung  der  Lektionen  nicht  weniger,  sondern  mehr  erreicht  wurde 
als  vorher.  —  Mit  mannigfachen  gewichtigen  Gründen  und  Evfidirangsbd^gen  be- 
fiirwortet  er  die  Beseitigung  der  Nachmittagsschulstunden»  ausgenommen  Turn- 


*)  Hierbei  mc  an  folgende  SäUe  in  Nietoche«  „MorgeaiOte"  (a.  Aufl.  1895,  S.  29)  er- 
innert  werden Das  saveniehtliehtte  Wittea  oder  Ghttbeo  kun  nicht  die  Kraft  enr  Tat 

noch  die  Gewandtheit  zur  Tat  geben ;  es  kann  nicht  die  Cljung  jenes  feinen,  vieltciligcn  Me- 
chanismus eraelzen,  die  vorhergegangen  sein  muß,  dnnit  irgend  etwas  aus  einer  N'orstrllung 
sich  in  Alition  vcmtndela  könne.  Vor  allem  vnd  saeiat  die  Werke!  Das  heifit  i  l  un^:.  i  bung, 
Übung!  .  .  ^Üer  Ket.j 
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und  Spielstunden.  Er  beruft  sich  hierbei  unter  andetem  auch  auf  die  Ergdi- 
nisse  vergleichender  statistischer  Erhebungen,  wonach  Schulen,  an  denen  der  ganse 

Unterricht  auf  die  Vormittagsstunden  veriegt  ist,  ganz  beträchtlich  bessere  Ge- 
sundheitsverhältnisse aufweisen  als  solche  mit  Vormittags-  und  Xachniitta<^smiter- 
rieht,  bei  denen,  abgesehen  von  vielen  anderen  Nachteilen,  i.  B.  Spaziergange  bei 
Tageslicht  oder  Splde  im  Freien  mindestens  den  ganzen  Winter  hindurch  an  ge- 
wöhnlichen Tagen  fast  auqieschkMsen  sind.  —  Die  Schulferien,  die  insgesamt 
\2  — 13  Wochen  betragen  sollen,  empfiehlt  er  auf  3  Zeiten  zu  verteilen:  März- 
April,  Juli- August  und  Dezember-Januar,  und  er  fordert,  dati  sie,  wie  auch  die 
Sonntage,  von  .Aufgaben  für  die  Schule  unberührt  bleiben.  —  Erwähnt  mag  noch 
werden,  da6  sich  der  Verf.  mit  triftigen  Gründen  ftlr  das  Fachldiiersystem  aus- 
spricht. 

Es  ist  bedauerlich,  dat'  diese  wirklich  pedierrene  Arbeit,  zu  deren  Wert  auch 
die  lichtvolle,  präzise,  kurzgefaüte  Uarstellungsweise  des  Verf.  beiträgt,  an  eine 
grjtfler^  aber  geringwertige  fremde  Schrift  gebunden  und  mit  ihr  belastet  ist 

W.  Schallmayer. 


Ältere  Literatur. 

V,  Bergmann,  F..  Die  Wirtschaftskrisen.  (leschichte  der  natirmal- 
Okonomischeu  Krisentheorieu.  Stuttgart  1895.  W.  Koblhainnier.  440  S. 
12  M. 

Als  der  Verf.  im  Jahre  1895  dies  Buch  veröffentlicht^  glaubte  er  ihm 

wegen  seines  dogmenhistorischen  Guuakters  eine  Entschuldigung  voraus- 
schicken zu  müssen.  Kinc  F-nLschuldigung  war  allerdi!i<:s  amrc/ei^^t.  Freiücit 
nicht  die  Hefassung  mit  der  Theorie  bedurfte  einer  solchen,  denn  die  Theorie  bildet 
den  Kern  jeder  wahren  Wissenschaft.  Ebensowenig  aber  die  Lösung  seiner  .Auf- 
gabe durch  den  Autor,  denn  sie  ist  mit  voller  Sachkenntnis,  vid  Sorgfiüt  und 
vid  Uiteil  durchgeführt.  Hin  Anlaß  zur  Entschuldigung  konnte  einzig  und  allein 
durch  den  Zustand  der  ö konomischen  Wissenschaf t,  zumal  in  Deutsch- 
land, gegeben  sein. 

Betöumtlich  ist  die  Nationalökonomie  unter  dem  allhemchend  gewordenen 

Einfluß  der  historischen  Schule  und  ihrer  .Ausläufer  mdir  und  mehr  in 
eine  vollständige  tnothodische  K  i  11  s e i  t  i  k e i  t  hiiicinfreraten.  l'ber  der 
einen  Aufgabe  der  Wissenschaft,  der  Sammlung  des  ein|)irischen  Materials,  hat 
ne  die  andere  völlig  vergessen  und  veriemt,  die  theoretische  Nutzbarmachung 
dieses  Materials.  Unter  der  Masse  der  Einzelkenntnisse  ist  die  allge- 
meine Erkenntnis  versiegt.  Ungdieure  Mengen  Erfahrungsstofe  haben  sich 
anges;mimelt.  aber  die  Befähigung  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Digestion  und  .Assi- 
milation ist  verloren  gegangen.  So  ist  es  kein  Wunder,  daö  die  theoretische  Er- 
kenntnis schliefilich  weit  unter  den  Stand  der  klassischen  Schule  der  National» 
Ökonomie  zurückgesunken  ist. 

Daö  ein  solcher  Zustand  der  Wissenschaft  mit  der  Zeit  Reaktion  hervor- 
rufen muß,  ist  nur  natürlich.  In  der  Tat  mehren  sich  heute  die  .Anzeichen  eines 
tiefen  Unbefriedigtseins,  eines  Widerwillens  gegen  bloße  Weiter-.Anhäufung  des 
Rohstoi&  Viderorts  stoflen  wur  auf  Versuch^  auf  Ansätze  neuer  TheoriebiMung. 
Aber  durch  die  fortgesetzte  Wühlarbeit  der  neuhistorischen  Schule  ist  das  Hand, 
das  zur  alten  Theorie  hinüberleitet,  zerschnitten,  ist  der  Zusammenhang  mit  den 
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älteren  theoretischen  Vorarbeiten,  ja  selbst  das  wirkliebe  Verständnis  lUr  diese, 

verloren  Kegaii<jeii. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ein  Buch  von  der  Art  des  vorli^endeu,  das 
für  ein  so  widitiges  Einzdgd>iet  wie  die  Wirtsrhaftskrisfn  mit  liebe  und  Ver> 
ständnis  die  Gänge  der  theoretischen  EntwicUong  blofilcgt,  vorsttgllch  geeignet 

seinen  Teil  7;iir  Wiederpewinnunp  des  unterbrochenen  und  dod)  SO  nnentildir- 
lichen  Anschlusses  an  die  ältere  Theorie  l>cizutragen. 

V.  Bergmann  hat  die  Kriseutheorien  in  acht  große  Rubriken  eingeordnet, 
nämlich:  L  Die  einfache  Überproduktionstiieorie;  IL  Die  Ldire  von  der  not- 
wendigen Übereinstimnjung  von  Gesamtuinfang  der  Produktion  und  Gesaintunj- 
fang  der  Nachfrage;  III.  Die  austjebildeten  rberpriHiuktionsthcorien ;  IV.  Er- 
klärungen der  Krisen  aus  den  Produktionsverhältnissen,  insbesondere  aus  einer 
Verminderung  des  umlaufenden  Kapitals;  V.  Die  Lduen  von  «fer  Feriodisität  der 
Krisen;  VL  Erklärungen  der  Krisen  aus  den  Verhältnissen  sowohl  der  Produktion 
als  aiuli  besonders  der  Verteilung  und  der  Konsumtion;  VII.  Erklärungen  der 
Krisen  aus  dem  durch  die  Ciüter\'erteilung  bedingten  Mißverhältnis  zwischen  Pro- 
duktion und  Kaufkruft  der  Gesellschaft;  VIII.  Erklärungen  der  Krisen  aus  der 
gegenwiMigen  Organisation  der  Volkswirtschaft,  insbesondere  der  kapitalistischen 
Gestaltui^  der  Produktion. 

Diese  Gruppirung  des  Materials  kann  im  ganzen  als  eine  glückliche  be- 
zeidmet  werden.  Vielleicht  wäre  eine  Rubrik  der  Eklektiker  am  Platze  gewesen, 
vielleicht  wäre  im  Kapitel  VII  besser  der  Gesichtspunkt  der  Unterkonsumtion  in 
den  Vordergrund  gestellt  worden.  Alles  in  allem  werden  solche  Ordnungs-Kate- 
porien  niemals  scharf  logische  Abgrenzungen,  nie  eigentlich  sachliche  Systematik, 
sondern  immer  nur  Mittel  der  Stotfgruppirung  bleiben.  Die  Entwicklung  einer 
Wissenschalt  erfolgt  nicht  nach  einem  bestimmten  Plan,  noch  nach  festen  Direktions- 
punkten, sondern  regellos,  wie  es  die  Anlagen  und  Fähigkeiten  ihrer  Bearbeiter, 
die  Zulalligkeiten  des  zuwachsenden  Materials  mit  sich  bringen.  Der  Eine  drängt 
die  wissenschaftliche  Entwicklung  in  neue  (richtige  oder  falsche)  Bahnen,  .ändere 
folgen  ihm,  seine  Gedanken  uufnehtnend,  ummodelnd  und  mu  anderen  kombi- 
nirend.  So  ergeben  sich  Gruppen  mit  ebigermafien  bestimmt  diankterisirtea 
Vorstellungskreisen.  Schliefilich  bldben  aber  auch  immer  zahlreiche  Autoren  übrig, 
die  sich  wetzen  der  Kornplizirtheit  oder  auch  cinta<  Ii  we<ien  der  Verschwommenheit 
ihrer  Vorstellungen  nicht  ohne  Willkur  in  die  nn  Interesse  der  Übersichtlichkeit 
nötige  Rubrizirung  nach  einfadiea  Merkmalen  unterbringen  lassen. 

Im  übrigen  mttssen  wir  auf  das  Buch  sdbst  verweisen,  das  in  reicher  Fülle 
den  theoretischen  .'^totT  wohl  gesichtet  und  m^lichst  in  den  eigenen  Worten  der 
.Autoren  darbietet.  Das  Buch  ist  den  besten  dogmengeschichtlichen  Erscheinungen 
der  Wissenschaft  ebenbürtig.*^  A.  Nordenholz. 


AnsUnde  in  Finzelheiten  «rgehen  sich  freilich  hie  und  da.   An  neisten  fltlt  In  dieaer 

Ilinsiclit  dir  fi-hlt:rcifcn<Ic  ( 'harakterisiik  Jos  Merkantilismus,  ilcr  dir  Volkswirtschaft 
l'.-iujils.irhlu  li  .iN  r  a  u  s  c  Ii  ^  f  s  r  1  1  s  <■  h  a  I  l  angesehen  halten  soll,  und  des  S  ni  1 1  h  i  a  Q  i  s  m  u  s 
aut.  der  cuivfitig  die  1*  r  ■  >  il  u  k  1 1  o  n  ^  p  Ii  a  r  c  in  r.'-'.i.i  l;t  ,ielir:i  soll  2").  Bekannllicb 
wollte  It.  I.ist  pcrade  umgekehrt  und  jedcnfaillf  mit  grüUcrem  Kcchl  die  erstcrc  Schule 
geradctu  als  ,, Industriesystem",  die  letztere  als  „Tauschwertsystem"  kennzeichnen.  A.  Smilb 
selbat  Iwt  *owohl  die  Produktion  wie  die  Verteilung  und  den  Tausch  tu  ihrem  Recht  ge- 
langen lassen. 


Notizen. 
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Zur  Negerfrage  in  den  Vereinigten  Staaten.  Die  Negerfrage  in 
Amerika  si^tst  sich  immer  scharfer  zu.  Immer  famter  mid  zahlreicher  werden 

die  Stimmen,  welche  die  Neger  im  amerikanischen  Volkskörper  als  einen  minder- 
wertigen Rassebestandteil  bezeichnen,  der  der  freien  f.xpansion  des  weitfen  Be- 
völkerungsbestandteils und  dem  kulturellen  Fortschritt  des  Staatsganzen  hinder* 
lieh  ist.  Mit  diesen  Stimmen  der  Wissenschaft  befindet  sich  die  atttl^gfliche 
Praxis  des  Weißen  dem  Schwarzen  gegenüber  in  vÖllij;er  Ul>ereinstimmung.  Da 
alle  Projekte,  die  N^er  aus  dem  Lande  zu  entfernen,  gescheitert  sind,  schließen 
sidi  die  WdiBen  von  ihnen  als  von  einer  fiist  in  jeder  Beziehung  minderwertigen 
Kaste  hermetisch  ab.  Die  beiden  Rassen  leben  in  vorsrhicdeiicn  Stadtteilen, 
reisen,  versammeln  sich  getrennt.  Zu  den  meisten  Bibliotheken,  Museen,  Kon* 
zerten,  Hotels,  Berufsorganisationen  hat  der  Neger  keinen  Zutritt  oder  nur  unter 
erniedrigenden  Bedingungen.  An  Tiden  Orten  wurde  dem  Neger  das  früher  ge* 
währte  Wahlrecht  wieder  entzogen  usw.  Freilirli  findet  der  Neger  auch  immer 
wieder  seine  \' crtcidiger,  unter  ihnen  W.  E.  Burg  hart  Du  Bois,  der  die 
Neger  trotz  allen  entgi^enst^enden  Tatsachen  für  dne  bildungsfiOiige  Rasse 
hält  und  es  als  eine  Unj^erechtigkeit  bezeichnet,  wenn  das  amerikanist  lie  Volk 
unterschiedslos  jedem  Neger  den  Anteil  nicht  nur  an  seinem  privaten,  sondern 
auch  an  seinem  poUtisdMi  und  öffentlichen  Leben  verweigert.  Nach  Borg» 
hart  Du  Bois  haben  die  Neger  seit  dem  1 8.  Jahrhundert  gewaltige  Fortschritte 
gemacht.  Im  Jahre  1750  noch  betrug  ihre  Zahl  220000  (."^chätzimg  Ban- 
croftsl,  heute  9  Millionen.  Die  (ieburts-  und  S l  e r  b  ez  1 1 1  e r  n  sind  beide 
hoch.  Beide  gehen  nach  und  nach  zurfick.  Die  Sterbeziffer  ist  von 
3*»4*oo  '"^  Jahre  1S90  aufjOjJ^py  im  Jahrzehnt  iSqo  — 1900  gefallen.*)  jS6o 
betnig  die  Zahl  der  über  10  Jahre  alten  Neger,  die  lesen  und  schreiben  lernten, 
g^^„  im  Jahre  1900  aber  55,5%-  Akademisch  gebildet  »nd  jetzt  3000  Neger. 
Von  der  mehr  als  10  Jahre  alten  Negerbevölkerung  stehen  über  45%  im  Er- 
werbsleben, allerdings  in  sehr  untergeordneten  Stellungen.  Von  Negern  bebaute 
Farmen  gab  es  im  Jahre  1900  746717,  die  eine  Mäche  von  59741  englische 
Quadratmeilen  bedeckten,  also  um  ein  Geringes  weniger  als  die  Hälfte  der 
Bodenfläche  Prcul3ens.  Der  in  Händen  der  Neger  befindliche  Grundbesitz 
ist  im  ganzen  etwa  330  Millionen  Dollar  wert.  Zusammeti  mit  dem  Schatzungs- 
vren  des  gesamten  beweglichen  ßgentnn»  ergibt  das  300 — 350  Millionen  Dollar 
Vermögen,  das  in  einer  einzigen  Generation  durch  die  X.u  hkonmien  der  früheren 
Leibeigenen  angesammelt  wurde.  1899  existirten  5000  von  Negern  geleitete 
geschäftliche  Unternehmungen,  hauptsächlich  Spezereihandlungen,  Kramgeschäfte, 
I  »r;u  kereicii,  Picerdigungsunternehmungen,  Drogerien  usw.  mit  einem  Kapital  von 
beinahe  9  Millionen  Dollar.  Ferner  bestanden  3  Banken,  1;,  Bau-  nnd  Kredit- 
genossenschaften und  mehrere  Konsumvereine.  Es  gibt  auch  philanthropische 
Anstalten,  die  Heger  zum  Besten  ihrer  Genossen  leiten,  darunttn  7  Hospitäler, 
20  «xler  niclir  Waisenhäuser  oder  Heime,  und  zum  mindesten  100  Versichcrungs- 
kassen  gegen  Unfälle  und  Krankheit  —  Liegt  in  der  starken  Volksverraehrung 
der  Neger  nnd  in  der  Okkupation  eines  so  beträchtlichen  Teiles  amerikanischen 
Grund  und  Bodens  durch  eine  niedere  Rasse  zweifellos  eine  nicht  zu  unter* 
schätzende  Gefahr  für  die  weiße  Rasse,  so  bieten  die  Vorzüge,  die  man  dem 
Neger  nachruliiui,    kaum  emen  Krsat/.   tur   die  Nachteile,  die  er  dem  Weitlen 

')  Jedoch  betrug  in  den  Süd(U;iten,  in  denen  *,o  aller  Neger  der  Vereinigtrn  .Sia.^ti-n 
leben,  die  Sterblichkeit  der  Weiflen  1900  nur  l7,3"o-  ^"■l  "tirker  iuruckgrjj.ingeo 

als  die  der  Neger.  Was  die  Fort[ifl.ui/um:  .inlangt,  so  hauen  in  diesem  (jcbiel  looo  Ncger- 
weiber  (von  15 — 44  Jahren  621  lclic:i  I  Kinder  unter  5  Jahren,  jooo  wriüe  Weiber  aller 
633  aolchc  Die  Gesamt-ZuDahtneratm  Jrr  Weiflen  und  der  Neger  in  den  Sudttanten  ver« 
halten  lich  gegenwirtig  wie  100  zu  57.   Spezidlcrcs  dche  dicae«  Archiv,  1905,  S.  160.  Ref. 
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briiifjt.  In  den  Adern  vieler  bclcntender  Amerikaner,  sa<;t  lUirghart  Du 
Bois,  äieüi  Negerblut,  io  Alexander  Hamilton  (^einem  der  bedeutendsten  Väter 
der  Konstitution)  „wahrschemlidi*',  im  Negerschauspieler  In  Aldridge,  im  Maler 
Henry  O.  Tanner,  in  manchen  Erfindern  usw.  Diese  Talle,  wie  fast  alle,  die  an- 
geführt werden,  können  aber  nichts  für  die  Biidunjjsf.iiiijrkeit  und  höhere  peistige 
Leistungskraft  des  Negers  beweisen,  da  es  sich  hier  nur  um  Mischlinge 
handelt,  mit  <A  aufieroidentlich  verdünntem  Ncgerantdl;  dafi  aber  Negerbltiibei* 
mischungen  die  Entfaltung  genialer  oder  talentvoller  Anlagen  im  weißen  Anteil 
völlig  zu  unterdrücken  brauchen,  wird  gewiß  niemand  im  Ernst  behaupten 
wollen.  Hütte  ein  Goethe  etwas  Negerblut  mitbekommen«  er  wäre  viellddit 
immer  noch  weit  über  dem  Durchschnitt  der  weißen  Mitmenschen  verblieben. 
Der  geringe,  wirkliche  Fortschritt  (soweit  derselbe  nicht  bloße  Nachahmung  oder 
reproduktive  iatigkeit  betnliti  auf  vereinzelten  Gebieten  menschlicher  Tätigkeit, 
den  die  Neger  als  Gesamtheit  in  den  V'ereinigten  Staaten  machten ,  ist  denn, 
nach  l'berpriifung  aller  wissenschaftlichen  Tatsachen,  wohl  auch  auf  nichts  anderes 
als  eben  diese  allmähliche  Vermischung  mit  weißem  Blut  zurückzuführen,  womit 
die  tatsächliche  Angabe  Burghart  Du  Bois'  selbst  vortrefflidi  flbereinstimmt, 
dafi  heute  „etwa  drei  Millionen  —  wenn  nicht  mehr  —  der  neun  Millionen 
amerikanischer  Neger  gemischtes  Klüt  haben".  (Prof.  \V.  E.  Burghart  Du  Bois, 
Universität  Atlanta,  Die  Negertrage  in  den  Vereinigten  Staaten;  in  Arch.  f. 
Soxialwin.  u.  Socia]polit.  Januar-Heft  1906.   S.31.)  KRttdiiL 

Kriegerische  Tflchtigkeit  der  Rasse  und  homosexueller  Verkehr. 
Nach  dem  Gewährsmann  S  u  e  w  o  I  w  a  y  a  aus  Tok>'o  beherbergen  die  südlichen 
Provinzen  Japans  (Kyushu,  besonders  Satzutnai,  in  denen  die  Päderastie  von  alten 
Zeiten  her  (sdion  bei  den  Rittern,  um  das  Jahr  1200  und  bei  den  Daimyos,  den 
Fürsten,  spielte  sie  eme  große  Rolle)  ganz  besonders  verbreitet  ist,  auch  zugleich 
die  uiäiuilichste  und  robusteste  Hevölkerung,  waluen(i  in  I'äderastie-freien  Gegenden 
die  Männer  sanfter,  schlafier,  manchmal  liederlicher  seien.  Aus  einer  Zeitungs- 
notiz und  durch  persönliche Infonnationen  erfuhr  nun  Benedikt  Friedländer»  dafi 
einige  der  berühmtesten  Japaner  gerade  aus  dem  Süden  (den  Strichen  südlich  vom 
35.  I'arallelkreise)  stammen,  so  Katsura,  Tcraurhi,  Sone,  Vamagata,  Nogi,  Kodama, 
Vamamoto,  Oyama,  Nozu,  Togo,  Voshikawu,  Kuroki,  üku  und  andere.  Daraus 
folgert  Friedländer:  „Es  liegt  nalie,  einen  kausalen  Zusanunenhang  zwischen 
der  sozialen  Anerkennung  mannmännlicher  Liebcsbiimlnisse  und  der  erfolgreichen 
Pflege  männlicher  Tüchtigkeit  anzunehmen."  Die  Rulitigkeit  all  der  schwer 
kontroUirbaren  Einzeldaten,  auch  bezüglich  der  Topographie  der  Pidenotle  in 
Japan  vorausgesetzt,  ist  es  Unstatthaft,  hier  sofort  kausale  Zusammenhänge  zu 
konstruiren.  Kriegerische  Tüchtigkeit  beruht  denn  doch  noch  auf  einer  Reihe 
anderer  Grundlagen,  als  diejenigen  sind,  welche  etwa  mit  denen  der  Homosexualität 
zusammenlallen  mögen.  Oder  sollte  die  kriegerische  Tüchtigkeit  der  deutschen 
Nation  etwa  auch  nur  die  Deutungen,  wie  sie  F  r  i  c  d  1  a  n  d  c  r  belieben,  zulassen? 
Daß  dagegen  die  .Ausübung  homosexueller  Triebe  knegcrisclier  Tüchtigkeit,  auf 
welchen  Gründen  sie  immer  Alflen  möge,  unbedingt  abträglich  sein  müsse,  kann, 
wenn  mau  kloiiune  geschichtliche  Zeiträume  ins  Auge  faßt  und  wenn  die  Homo- 
sexualität in  gewissen  Grenzen  verbleibt,  wohl  nicht  behauptet  werden.  Aber  gerade 
die  Geschichte  des  alten  Griechentand,  dw  herangezogen  wird,  lehrt,  dafi  bei  Be- 
trachtung eines  längeren  Geschichtsabschnittes  und  wenn  Knabenliebe  eine  große 
Verbreitung  gefunden  hat,  in  homosexuellen  Trieben  und  Gefühlen  wohl  mit 
eine  Gefahr  ßir  die  allgemeine  biologische  Tüchtigkeit  einer  Nation  erblickt 
werden  mufi.  Wir  sind  weit  entfernt,  in  der  Knabenliebe  den  dnzigen  oder 
VOrnehmlichstcn  Grvmd  des  Untergangs  des  alten  Hellas  sehen  zu  wollen.  Die 
Ausblutung  in  mörderischen  Kriegen,  in  denen  die  1  üdiUgsten  fielen,  die  Mischung 
mit  den  durdischnittlich  minderwertigen  Sklaven  und  andere  Gründe  haben  sidier 
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mehr  vennocht.   Wenn  wir  aber  namhaften  Kennern  de»  griechischen  Altertums 

glauben  dürfen,  so  war  die  Kiiabenliebc  und,  mit  ihr  einhcr^jelieiid, 
die  Vern  ac  h  läss  igu  ng  des  Weibes  und  der  Ausübung  der  natür- 
lichen Familien*Instinkte  mit  ein  gewichtiger  Gnind  der  endlichen  Ne- 
mes»  und  Sdbstausrottung.  Ob  die  Keime  zu  solcher  Entwicklung  bereits  auch 
in  hpan  liefen,  wer  wird  dies  angesichts  der  mangelhaften  authentischen  Nach- 
riciiien  und  Kenntnisse  über  dieses  Land  zu  behaupten  wagen  wollen.  (Vergl. 
aber  die  Ausführungen  über  die  geringe  Cieburtenfreciuenz  Japans  in  dies.  Archiv 
I.  Bd.  S.  31 7  f.)  —  Interessant  wäre  übrigens,  von  vorurteilsfreier,  Icompetenter 
Seite  her  zu  erfahren  ob  denn  die  großen,  modernen  Japaner,  die  Verf.  nennt, 
sdbst  Päderasten  sind  oder  waren  und  wie  es  mit  ihrem  Nac  hwuchs  steht 
(B.  Fried länder,  Schadet  die  soziale  Freigabe  des  homosexuellen  Verkehrs  der 
kriegerischen  Tüchtigkeit  der  Rasse?  In:  Jährte  fiir  sexuelle  Zwischenstufen  1905. 
7.  Jahrg.  I.  fid.  S.  463.)  E.  Rüdin. 

Ober  die  Hochschnlbildung  im  Deutschen  Reich  enthält  Heft  193 

der  PreuL'ist  hcM  Statistik  sehr  wertvolle  Zusammenstellungen.  Die  Zahl  der 
Sludierentici.  hat  sich  in  den  ^3  Jahren  von  i  S60  bis  1902  um  107,  OQ  v.  H. 
vermehrt  Ist  es  schon  lur  die  ganze  kulturentwicklung  eines  Volks  wichtig,  zu 
erfahren,  ein  wie  großer  Teil  an  der  höchsten  gastigen  Ausbildung  teilnimmt, 
90  ist  es  beinahe  noch  bedeutungsvoller,  zu  wissen,  in  welcher  Richtung  sich 
diese  .Ausbildung  beweist.  Die  Tendenz  ist  hier  eine  eindeutige.  (lanz  über* 
wältigcnd  stark  ist  der  Anteil,  den  die  I  cchnischen  Hochschulen  unter  der  heran« 
mdisenden  Generation  gewonnen  haben.  Der  Besuch  der  Technischen  Hoch« 
sdholen  hat  von  iSoi  bis  1902  um  213,  45  v.  U.  zugenonmicn.  Hier  spiegelt 
sich  \-or  allem  der  Bedarf  an  geschulten  Arbeitskräften,  wie  sie  die  Großindustrie 
bedarf. 

Zur  Übersicht  möge  ein  Auszug  aus  den  Tabellen  Platz  finden.  Es  betrug 
die  Zahl: 

am  .Schlussr  dei  der  Stuiln-ren-  der  ^>tudif  renden 

Jahres  l  im  drn  aller  auf  je  10009 

Wiatcrhalbjabre)  Hochschulen         m&nnliche  Penonco: 

1869  17631  8.8j 

l$8o  Z6032  11,73 

1891  3399a*)  13,87 

1S99  46554  16,79 

1902  52  538  80.50 

Aber  die  einzelnen  Gniiti)ei>  der  Hochschulen  zeigen  in  der  Zimahme  grofie 
Abweichungen.    Der  Hochschulbesucli  betru«,': 

.im  Lade  des  Jahr<-s 


1891 

1902 

I89I 

X902 

Mf  den 

ron  Hundert 

von  Hundert 

Qberfaaupt 

flberhaupt 

aller  Sludien  ndrn 

22  Universitäten 

80,54 

27  398 

35  857 

9  Techniscbeo  Hochschulen 

»2.37 

25.03 

4209 

»3151 

5  Fontnkadenden 

0,83 

0.48 

a8o 

251 

3  Bergakadrmii-n 

I.I  5 

1.67 

389 

879 

S  Tierärztlicben  Hochschulen 

3.08 

3,69 

1047 

»  415 

4  LandwirtscbafU.  Hochschulen 

3,04 

137 

694 

985 

100,00 

tco,oo 

34017 

53538 

R.  Thurnwald 


•)  Eigentlich  34017,  nämlich  mi:  Hin^uzählung  von  25  Hörern  der  im  Jahre  1891 
einer  h'orstaksdemie  (Hochschule^  umgcwandehen  bisherigen  Forstanstalt  in  Eiscnach. 
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Die  unser  Gebiet  berührenden  Artikel  werden  angeführt.) 


■^fcbiv  fttr  Antbropologi«.  4.  Bd.  1906. 
4.  H.  Attkermann,  Ober  den  gegen- 
wärti(;en  Stand  der  Etbnogmpbie  der  SMd- 

halftc  Afrikas. 

Archiv  für  Gynäkologie.  6S.  Bd.  i.  H. 
Zuntz,  Untersuchungen  Uber  den  Einflttfl 
der  Ovarien  auf  den  Stoffweduel.  I.  Mea* 
stmation  und  StolTwecbsel. 

Ardrir  Ittr  Hjr^nc  $6.  Bd.  1.  «.  s.  H. 
Hammerl,  Helle,  Kaiser,  MUller  u. 
Prausnitz,  So^ialhygienische  und  bakterio- 
logische Studien  üljcr  die  Slcrbliclik -it  ilrr 
Säuglinge  an  .Magen-  u.  Darnirrkrankunjjen 
und  ihre  Bekämpfung. 

Arcbiv  für  KrimiiMl-Anthropologie  und 
KiiminnHrtilr.  93.  Bd.  3.  n.  4.  H.  Rixen, 
Zur  SuUslik  der  Fruchtabtreibung. 

Arcbivio  di  psicbiatri«,  neurologia,  antro- 
pologia  criminale  e  medicina  legale. 
27.  BiJ.  1906  iasc.  I  — II.  Mirabella, 
I  caralteri  degencrativi  die  84 delinquenti  nati. 

Arcbiv  für  SoziaJwisaenscbaft  und  Sosial- 
politik.  22.  Bd.  3.  H.  Schlaier,  Die 
leitenden  Genchttponkte  der  AnUiropoceo- 
graphie,  iasbecondere  der  Lcbre  Piwdiicfa 
Kat/cU.  Tuchs,  l'ber  stidtiadie  Boden- 
rente und  Hoilciiifii  kulalion. 

Allgemeine  Zcitschr.  für  Psychiatrie.  63.  ÜJ. 

2.  H.  Keic  Hardt,  Über  das  Gewicht  des 
menschlichen  Klcinbimcs  im  feranden  vad 
knalcen  Zustande. 

Berliner  kBnbebe  Weehensehrift.  1906. 
Nr.  30  V.  ai  V.  H  .ir.^r  m  .1  n  n ,  Über  den 
Einflufl  der  Domestikaiiun  aut  die  f-lntstehung 
der  Krankbeilen. 

Beiträge  zur  Klinik  der  Tuberkulose.    5.  H. 

3.  11.  Liehe,  .Alkohol  und  Tuberkulose. 
Weinberg,  Die  Besiehnngen  swiscbeo  der 
Taberknlote  und  Sebwangenchaft,  Gebart 
u.  Wochenbett. 

Biometrica.    4.  Bd.    Teil  IV.    MSrz  1906.  t 
Coopcr.ilivc  invc!>tig:ation$  onpl.ints:  III.  On 
inherttance   in  thc    Shirley   Poppy.  Bar- 
ringtun and  Pcarson,  Un  ihe  inheritance  ! 
or  coat-colour  in  catlle.   fart  I.  Sbortbomj 
crosses  and  pwe  Shoitiionis.  Sebaster,! 
Hereditaiy  döilJMn.   T  u  r  n  e  r ,  On  the  cor- 
relatfOD  between  raccinalion  and  smallpox 
in  thc  London  rpiflcniic  1901     2.  I'carsun, 
Un  the  disirihutiun  of  ihc  st-vcrity  u(  atlack 
in  cascs  of  smallpox.    Pearl,  On  the  mean 
duratioa  of  lifc  of  indiriduals  dying  within 
a  year  aAer  birth. 

BalicliQ  de  l'Aoidinn«  de  MMccine.  1906. 
Nr.  13 — 14.  Discussion  sur  la  statlstiqne  et 
la  propV.ylaxic  de  la  lulierculos«-.  Nr.  19. 
Koux  rt  M  c  t  c  Ii  n  i  k  o  f  t .  Krchrrchcs  sur 
la  s\  pliilis.  Nr.  20.  L  e  m  o  i  n  (•  <-t  S  1  m  ■ »  n  i  n  . 
Kapports  de  la  morbidite  militaire  avec 
rhabilatioa  du  soldat.  Martel,  l.a  rage' 
dans  ses  rapports  avec  la  capturc  des  chicas 
errants. 

Deutsche  Virrtcljahrsschrift  für  öfTentUche 
Gesundheitspflege.    38.  Bd.  2.  U.  Ten- 


holt, Über  die  Ancbylostomiaiii.  Grafil, 
Die  gegenwärtige  Tttberkttlose-Mortatittt  in 
Bayern.  Schwsrtz,  Ilir  frrir  .Arztwahl 
vom  Standpunkt  der  olientlichcn  llcsuiid- 
heitspllege.  .'\  ^  c  h  c  r  ,  Der  K.ililenrauch, 
seine  Schädlichkeit  und  seine  Abwehr.  Ge- 
münd, Hygienische  Betrachtungen  über 
offene  und  gescUossene  Banweise,  Uber  Klein- 
baiM  u.  MklskaMmc 

Deuttche  medisin.  Wochenschrift.  1906. 
Nr.  17.  Rosthorn  u.  Fränkel.  Tuber- 
kulose und  S.-hv,-.in^'er-ch.iM 

Deutsche  militttr -ärztliche  Zeitschrift  4.  H. 
1 906.  H  c  c  k  e  r ,  Der  Eintlufl  der  Lungen- 
tuberkulose auf  die  ErwerbsfMbigkeit  bei  300 
MUitiriavalidea. 

Hygieniiehe  RundechMii  Nr. 9. 19061.  Finde, 
Zur  Alkoholfrage. 

Jahrbuch  für  Gesetzgebung.  Verwaltung  u. 
Volkswirtschaft    im    Deutschen  Reich. 

30.  Jahrg.  1906.  2.  H.  Schallmayer, 
Selektive  Gesichtspunkte  zur  generativen  and 
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Allgemeine  Theorie 

der 

gesellschaftliclien  Produktion. 

Von 

Dr.  A.  Nordenholz. 
I  300  SeUen  gr.  8*.   7  Mark.  ■ 

Kapitel-Übersicht : 

I.  Elemente  der  Produktion  ((Jcbici,  <<)>;rkttvc-  und  buhjcktive  F.lcmentc).  3.  Produktiv« 
GDnttiglictt  (Allgrmeincs,  sut>j('klivc  und  uhjuktive  BcütimmungsgrUodc).  3.  Kautalitit  der  Pro« 
iokUoil  (wirtachaflliclie  und  niciilwixUcliartlichc  Motive,  Froduktions-Fonn,  •Inhalt  nnd  •Umlaag). 
4.  OrgmltatioMtoniM  4«r  fmBWIitllticlien  Produktion  (zcniralistuclie  wd  deteuiralistische 
Olgonisaüon,  VerftuuDe  der  Ecalralistuclien  OrgaaiuUon,  Auseinandeneliiuig:  VdteUoBff  and 
Autau8ch).  5.  KautalHit  4or  |««olltcliafHIcli«i  Produktion  ha  altg.  (Rolle  der  IndivldnAl-Aktion, 
individuelle  Gnd  crsrlUcbanUchc  \Virtschafüichk<-it\   6.  Kausalitit  der  Form  und  dos  lahallt  der 

-  faiaNKhaflliChen  Produktion  (I.  Wirtschuftlichr  (;<  s',  altun;;;  Vrrtcilungstaklorcn,  Ver- 
tefloagswcrt,  gcsellschafllichi-  l  urmbihiung,  Tau-schniilu  l,  I  .m-i  Ji  a  rr'..  ^;cj.<-llsi  harilichr  Inhalts- 
bildung; II.  U  n  w  i  r  l  s  c  h  a  1 1 1  i  c  h  k  c  i  t :  L'rsachcn,  weitere  W  irktingea  in  bciug  aul  Selbst« 
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Ober  die  Gründe  des  Aussterbens  der  vorzeitlichen  Tierwelt. 

Von 

Prof.  Dr.  FRITZ  FRECH, 
Breslau. 

Inhaltsubersicht:  A.  Über  dat  Aussterben  der  Mammutfaunsi  wäbread  und 
nach  der  Etsteit.  —  Einldtvog.  —  L  Wandemacen  und  Venchwindcn  der  arktischeii 
Landtiere.  —  IL  Europliicher  Urq>rung  der  quartirea  Gtbirgs»  vad  StenMOfranco.  — 
III.  I>ie  arktiiebe  Einwanderung  in  Nordamerika  und  die  heuti£e  Verteilung  der  dortigea 
Landfauna.  —  Ergebniue.  —  B.  Grilnde  des  Aniiterbent  der  Tiere  in  der  älteren 
Vorzeit  der  Erde.  —  Eifeboine. 

A.  Ober  das  AuMterben  der  MammutfaniM  wlhrend  nnd  nadi  d» 

Eieseit. 

Einleitung. 

Die  vom  Standpunkte  des  Geologen  unternommenen  Untersuchungen 
über  Stammesgeschiclir  luul  Ticrt^cfii^'rapliic  unterscheiden  sich  —  abge* 
sehen  von  der  eii^rnartiLjrn  Ikscluitl'cnhcit  dt-s  Materials  —  durch  einen 
wesentlichen  l'unkt  von  den  eit^entüchen  biologischen  .Studien.  Der  nega- 
tive Vorgang  des  Aussterbens  einzelner  Arten  oder  g  a  n  z  e  r  a  u  n  e  n 
tritt  fiir  Geologie  und  Paläontologie  in  den  Vordergrund.  An  sich  ist  ja 
nicht  das  Vergehen,  sondern  das  Werden  der  bedeutungsvollere  Vor> 
gang.  Aber  da  die  Zahl  der  Tier-  und  Pllanzenformen  schon  aus  raum> 
liehen  Griuulen  nicht  unbegrenzt  wachsen  kann,  so  ist  die  Vorbedingung 
der  Entstehung  neuer  Formen  die  teilweise  Zerstörung  des  Vorhandenen. 

Auch  Charles  Darwin  hat  die  Ausmerzung  der  schlecht  oder  weniger  gut 
ausgestatteten  Typen  zum  Ausgangspunkte  der  Lehre  vom  Überleben  des 
Passendsten  gemacht  Doch  ist  die  biol<^i8che  Untersuchungsmethode 
angesichts  der  Beschaffenheit  des  geologischen  Beobachtungsmaterials  nur 
selten  atisführbar.  Meist  handelt  es  sich  um  Vorgänge  der  Vernichtung 
organischen  Lebens  durrh  physikalische  oder  geographische  Umwälzungen, 
oder  mit  anderen  W  orten  um  diejenigen  tatsachlichen  Heobachtungen,  deren 
Verallgemeinerung  zu  der  Lehre  von  den  alles  zerschmetternden  Katastrophen 
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geführt  hatte.  Schon  die  früher  allgemeine  Herrschaft  dieser  Hypothese 
beweist,  daß  die  Tatsachen  der  W-nüchtung  und  des  Vergehens  der  geo« 
logischen  Untcrsuchunj^smetiiode  l)e^ser  zus;aiit;lirli  sind  als  die  positive 
Seite  der  Rasscnentstehimt;  und  Xcubiklimg.  linnu  rhin  hat  die  Krwcitcriing 
des  palaontologischen  Tatäaclieainatcrials  auch  eine  Ausdehnung  und 
Klärung  unserer  Af»iditen  über  die  Entwicklung  neuer  Formen  zur  Folge 
gehabt  Im  Laufe  der  geologischen  Vorgeschichte  ist  die  Zahl  der 
weniger  ausgedehnten  geographischen  Versch  i  e b u  n gen  sehr 
bedeutend,  während  tief  einschneidende  Umwälzungen  viel  seltener  vor- 
kommen. 1  läufig  sind  vor  allem  Schwankungen  des  Meeresspiegels  im 
Bereiche  der  2t x)  Meter-Linie,  d.  h.  Antierungen  des  Wasserstandes  der  von 
litoralcn  Meeren '  j  oder  Meerengen  bedeckten  Rändern  der  großen  kontinentalen 
Sockel  Ein  Rückzug  des  Meeres  um  etwa  60—80  m  würde  z.  B.  das 
Ärmel-  und  Baltische  Meer  sowie  den  gröfiten  Teil  der  Nordsee  trocken 
legen,  Großliritannien  und  Skandinavien  mit  (ieni  europäischen  Festland 
in  unmittelbare  X'erbindung  setzen  und  durcli  Wanderungen  der  organischen 
Wesen  sowie  tlurch  die  Änderung  der  Richtung  lics  (iolfstroms  tiefgreifende 
Klima-Anderungen  in  Nordeuropa  bedingen.  Andererseits  wurde  der  übrige 
Teil  der  Erde  durch  diese  Verschiebung  nicht  wesentUch  bednflufit  werden. 

Klimaschwankungen  wie  die  eben  skizzirte  haben  im  zweiten  Teil  der 
quartären  Eiszeit  und  in  der  Postglazialzeit  stattgefunden  und  analoge,  d.  h. 
örtlich  beschränkte  klimatische  Änderungen  kennzeichnen  beinah  den  ganzen 
Verlauf  der  Tertiärzeit. 

ICs  fraL,'t  sich  nun,  ol)  neben  den  tielLini^TeiliiK l;-n  iili\  -ikalisehen  uiui 
geograpinschcn  üniwal/ungen  iu<ch  andere,  „innere"  L  r.>aciicn  direkt  das 
Aussterben  einzelner  Arten  und  ganzer  Faunen  bedingen  können  —  etwa 
nach  Analogie  der  Voraussage,  da6  die  Reduktion  der  Zahnzahl  ein  baldiges, 
li.  h.  in  den  nächsten  Perioden  erlolgcndes  Aussterben  des  Menschenge- 
schlechtes prophetisch  anzeige.  Um  diese  I  rage  zu  beantworten,  '-nll  in 
einein  ersten  Kapitel  da<  .Aussterben  der  M  a  in  ni  u  t  f  a  u  n  a  erörtert  werden; 
in  einer  spater  folgenden  Darlegung  will  ich  versuchen,  einige  her\  ortretende, 
in  ihrer  großartigen  Einfachheit  leicht  verständliche  Tatsachen  aus 
der  früheren  Geschichte  der  Erde  auf  ihre  Bedeutung  hin  zu  prüfen  (B). 

Das  Hauptproblem  mu6  sich  —  gan«  im  allgemeinen  —  auf  die 
Frage  beschranken,  ob  die  großen  tief  eingreifenden  klimati- 
schen Änderungen  während  der  früheren  Krd{)criodcn  zu- 
sammen! allen  mit  den  ümprägungen  der  Tier-  undPf lanzen- 
weit. 

Der  Schluß  der  Tertiärperiode,  das  Pliozän,  wird  überall  durdi  eine 
allmähliche  Abnahme  der  Wärme  gekennzeichnet  und  diesem  Vorgang 
entspricht  in  Europa  das  Aussterben  aller  tropischen  und  subtropischen 

Tierformen.  Dieses  Heruntergehen  der  Jahrestemperatur  begann  sogar  schon 
am  Schluß  des  vorangehenden  2^tabsclmittes  (des  Miozäns).   In  der  Mitte 


Wie  Ostsee,  Nordsee  oder  Canal  la  Manche. 
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der  Tertiärperiode  waren  in  Europa  noch  echte  nntliropomorphe  Affen 
(Dryopithccus),  sowie  der  Vorp[,inc:rr  ilcs  Huhnan,  des  heiligen  Affen  der 
Inder,  der  bei  l'ikcrnii  unweit  Athen  ^elundene  Mesopithecus  Pentelici, 
heimisch.  Im  Plio/an  sind  in  unserem  Erdteil  nur  noch  Macacen  (Maca- 
cas,  Dolidiopithecus)  vorhanden,  die  —  abgesehen  von  dem  bekannten,  bei 
Gibraltar  gehegten  Rest  —  in  Europa  vor  der  eigentlichen  ^zdt  erlöschen. 
Femer  verschwinden  in  Europa  die  letzten  Tapire,  die  Vorläufer  der  Ele- 
fanten,') die  dreihufigcn  IMerde')  sowie  die  letzten  tri  ruvrhen  Antilopen, 
deren  wenig  veränderte^)  2^achkommen  jetzt  das  tropische  Afrika  be- 
völkern. 

Nur  wenig  spater*)  verschwinden  die  letzten  Überreste  der  subtropi- 
schen Tierwelt  in  Mitteleuropa;  hierher  gehört  die  Riesenform  des  Ilippo- 
potamus  (H.  major),  der  Säbeltiger  (Machaerodus)  sowie  die  tropischen 
Elefanten  und  Nashörner,*)  die  wie  die  lebenden  Formen  durch  unbe- 
haartes Fell  rjekennzeichnet  waren.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  zeigten  das 
Mammut  und  das  arktische  Na-horn  nicht  nur  eine  starke  Xackenmähne, 
sondern  auch  einen  dichten  und  langen  W'ollpelz  —  vielleicht  den  besten 
Wärmeschutz,  den  ein  Landtier  besessen  hat.  Der  wirksame  Kälteschutz 
der  arktischen  Diddiäuter  kontrastirt  in  bezeichnender  Webe  mit  der  fast 
vollkommenen  Haaiiosigkeit  der  Elefanten,  Nashörner  und  Hippopotamen; 
bei  diesen  drei,  verwandtschaftlich  nicht  naher  «usammen  gehörenden 
Tropenbewuhnern  ist  —  wohl  infoli;c  <les  W  alzens  im  Sclilamm  oder  als 
Folge  des  W'asserlehens  —  das  W'olHiaar  ganzlich  verschwunden  und  das 
Granenhaar  auf  ein  paar  Büschel  am  Schwänze  oder  aul  dem  Nacken 
reduzirt  Diese  Haarreste  finden  sich  vornehmlich  noch  den  Elefanten, 
während  das  wasserbewohnende  Nilpferd  kaum  noch  Haarspuren  besitzt 

Andere  Tierformen  des  wärmeren  Klimas  verschwanden  nur  in  Europa, 
überdauern  aber  in  Afrika  (üe  Kälteperiode,  so  die  genannten  Antilopen, 
der  l'anthcr,  die  gestreifte  Hyäne,  der  Serwal,  der  Myanenhiuid  il.ycaon 
anglicus  in  Glamorganshire ,  der  einzige  Verwandte  des  atrikanischen 
Lycaon  pictus)  u.  a.  Daß  das  Verschwinden  dieser  Formen  durch  die  Ver- 
minderung der  Wärme  zu  erklären  ist,  unterli^  keinem  Zweifd;  wahr- 
scheinlich sind  auch  der  Riesenbiber  Trogontherium,^  sowie  Elasmotiierium, 
die  Riesenform  der  Rhinocerotiden,^)  als  einseitig  spezialisirte  Formen  des 

h  MastodoD.  -')  I^lippariOQ. 

Frotragelaphus  der  Vorgänger  von  Tragdaphos,  der  noch  lebenden  Busch- 
antik>pe,  und  I\il:ii  nry\.  der  Vorläufer  der  Sabelantilope  lOryx);  die  Gemse  ist 
dagegen  eine  während  des  Tertiars  in  Europa  entstandene  Gebirgsfornu 

')  D.  b.  hn  AltquaTtar  vor  dem  Hereinbrechen  des  der  Kfitte  des  Quartär 
entsprechenden  Eiszeit. 

•■^)  Rhiiiocer<i>^  Mcn  ki  ist  der  (|uartare  Xarhkoininc  des  pliozänen  Rh.  etruscus 
(Arnolalj;  ebenso  .seiilicUl  sicli  Eleplias  anti<|uus  (Cjuartar)  oluic  scharfe  Grenze 
an  den  riesigen  Elephas  meridionaiis  des  oberen  italienischen  Pliozän  an. 

•)  In  Südrußland.  Frankreicli,  Knijland  und  im  westlichen  Deutschland. 

•)  Südrulilaud ;  Astrachan,  Dongebiet,  Gouv.  .Suraiow,  Samara,  Charkow,  westl. 
Sibirien,  vereinzdt  im  Rheintal. 
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wanngemäfiigten  Klimas  zu  deuten,  die  beim  Herannahen  des  Eises  ver* 

schwinden. 

\Vcnii,ar  tinfach  als  die  angctuhrtcn  Beispiele  ist  tlas  \'ersch\vinden 
derjenigen  Riescntiere  zu  erklären,  welche  die  Eiszeit  überdauern  und  er>t 
nadi  derselben  allmählich  eiidschen. 

Die  folgende  Untennichung  über  die  Gründe  des  Aussteri>eas  der 
quartären,  ursprünglich  dem  hohen  Norden  angehörenden  Mammutfauna 
zerfallt  in  einen  die  Geographie  der  lebenden  Säugetiere  in  Nord- 
amerika behandelnden  und  einen  zweiten,  mehr  geologisch  gefärbten  Teil, 
in  welchem  der  Kiiniaweclisel  der  letzten  Erdperiode  und  die  dem  Ab- 
schmelzen der  Eismassen  folgende  Ausbreitung  großer  Wasserflächen  in 
Osteuropa  besondere  Berttcksidit^i^  findet 

Nur  die  Zusammenfassung  von  scheinbar  heterogenen  Tatsachen  vermag 
über  einen  so  komplexen  Vorgang  Licht  zu  verbreiten,  wie  es  as  Aus- 
sterben weit  verbreiteter  Tiergruppen  ist 

I.  Wanderungen  und  Aussterben  der  arktischen  Landtiere. 

Die  genauere  Altersbestimmung  der  im  Eise  konservirten  Mammut« 
leichen  Sibiriens  bildet  die  Grundlage  der  Untersuchungen  über  das  Vor- 
kommen des  Mammufcs,  seine  Verbreitung  in  Raum  und  Zeit  und  die  Ur- 
sache seines  endlichen  Aussterben*;.  Gehören  die  vielbesprochenen  Funde 
des  riesigen  l'rol)Oscidiers  unil  seiner  Hegleiter  Rhinozeros,  Bison,  Pferd, 
Tiger,  Eisbär  usw.  dem  Beginn  oder  dem  Schluß  der  yuartarperiode 
an,  sind  sie  der  geologischen  Gegenwart  oder  der  Terttärxdt  näher  gerückt? 
Diese  Frage  bildet  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung. 

Der  Umstand,  dafl  das  Mammut  in  Eurojia  ein  Wahrzeichen  der 
Eiszeit  ist,  aber  erst  lange  nach  dem  Verschwinden  der  alpinen  und 
skandinavischen  Hismassen  ausstirbt,  schien  auch  für  Sibirien  ein  jüngeres 
/Viter  des  Tieres  zu  verbürgen.  Ferner  hatte  die  Tatsache  der  Ver- 
gletscherung ausgedehnter  Teile  der  Nordhemisphäre  die  Auffassung  ein» 
zelner  Forscher  offenbar  so  suggestiv  beeinflußt,  daß  sie  auch  in  Nord- 
sibirien eine  Vei^letscherung  anndimen  zu  müssen  glaubten.  HierfUr 
spricht  abgesehen  von  der  niedrigen  Temperatur,  die  Tatsache,  daß  Baron 
Toll  an  den  Ufern  des  Anabara  geschrammte  Geschiebe  gefunden  hat 
Gegen  die  Annalmie  eines  nordsibirischen  LandeLses  spricht  tiie  Trocken- 
heit, d.h.  der  Schncemangel,  sowie  das  ebenfalls  von  Toll  und  Bunge*) 
festgestellte  Fehlen  aller  Gletscher  und  Gletsdierspuren  in  dem  bis  2000  m 
hohen  Wercfaojanskischen  GeUrge,  welches  den  Lauf  der  Lena  bestimmt 

(s.  Kartrhen  S.  476). 

Die  von  Toll  gefundenen  geschrammten  Geschiebe  sind  mit  größerer 
Wahrscheinliclikcit  avif  den  ICisgang  des  Flusses  Anabara  zurückzuführen, 
in  dessen  Tal-i\lluvium  sie  bisher  ausschließlich  nachgewiesen  sind,  während 

>)  Nach  freundlicher  mündlicher  Mitteilung. 
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alle  höheren  und  niederen  Gebirge  keine  Glctscherspuren  zeigen.  Gerade 
der  Anabara  fließt  ausschliefilich  durch  flache  Tundren,  und  der  Gletscher« 
h3rpothese  steht  das  Fehlen  jeder  Vcrcisiinfj  an  der  Lena  entgegen. 

Sicht  man  nun  von  der  Hypothese  einer  Vergletscherung  Sibiriens 
ab,'}  so  muli  man  den  Mammutfunden  ein  wesentlich  höheres,  d.  h.  ein 
frtthquartäres  oder  spättertiäres  Alter  zueilcemien. 

Die  Entwicklung  der  zirkampolareo,  den  Bedingungen  der  Wintetkälte 
angepaßten  Tierwelt  erfolgte  in  der  zweiten  Hälfte  der  Pliozänzeit,-)  als  die 
allgemeine  Wärme  der  Erde  immer  weiter  snnk  und  die  I'olargebiete  wie 
die  Hochgebirge  sich  mit  I^indeis  und  (ilctsclicra  zu  überziehen  begannen. 
Die  Charakterformen  der  an  die  Kalte  angepaßten  Tierwelt  Nordsibiriens 
sind  die  Raubtiere,  Nager  und  Vögd  mit  weifiem  Winterkleid;  audi  unter 
den  halbwilden  Pferden  Sibiriens  wiegen  —  ebenso  wie  unter  den  fossilen 
dn^jefrorenen  Pferderesten  die  Schimmel  vor;  auflerdem  sind  hier  heimisch 
die  dunlder  gefärbten  Moschusodisen  und  Renntiere  sowie  die  wühlenden 
Lemminge  und  Ziesel,  die  wegen  ihrer  unterirdischen  Lebensweise  die 
weiße  Färbunt^  nicht  angciioinnicn  haben,  ferner  die  lUirch  starken  W'ollpel/. 
geschützten  ausgestorbenen  Riescnformen  des  Mammuts,  Knochennashorn 
und  Kson  (B.  priscus),  endlidi  an  den  Küsten  der  Ebbär  und  die  mannig* 
fachen  Roblien  und  Wale.*) 

Die  bei  den  Riesen  und  den  Zwergen,  bei  Land-  und  Seetieren  gleich 
ausgeprägte  Anpassung  an  die  Kälte  setzt  eine  hinreichend  lange  Zeit  für 
die  endgijltige  Difiercnziruag  dieser  Greschöpfe  voraus.    Nach  der  Aus« 


*)  VgL  besondeiB  A.  v.  Bunge,  Zur  Bodeneisfirage.  Veriiandl.  katseiL  niss. 

mineralo^.  Ges.  St.  Petersburg:.     1002.    S.  204. 

Vgl.  F.  Frech,  Lethaea  caenozoica  1.  Quartär  S.  18. 
*)  Die  von  v.  Bunge  auf  der  LjachowJnsel  gesaaundten  Knodten  weisen 
nach  der  Bestimmung  von  Tscherski  auf  das  Vorhandensein  der  folgenden 
Alten  hin: 


Landraub 
tiere 


Felis  tigris. 
Canis  lupus. 
Canis  fainiliaris. 
Canis  (Vulpes)  lagopus. 
Gulo  luscus. 
Trsus  maritimus. 
Ursus  arctos. 
_  . .       fPhoca  foetidä. 
Kobben  Jxrichcchus  rossnianis. 

spcriiiophihis  Evecsmannt. 
Arvicola  sp. 
Lemmus  oben&is. 

Dicrostonyx  tOiquatUS  (Cu< 

niculus). 
Lepns  variabilis. 


Nager 


Wieder- 
käuer 


Einhufer 

Probo- 
scidier 


Bison  priscus. 
Ovibos  inoschatns. 

Ovis  nivicola. 

Colus  Saiga. 

Alces  palmatns. 

Rangifer  tarandus 
groenlandicus. 

Cerrus  elaphus  vta.  maral 
(Equus  cabellus. 
tRhinocen»  antiquitatis 


bsw. 


jElephas  primigenius. 


')  Der  Rifsenhirsrh  .Met;a( 


liibcniicu^ ;  ist  nur  in  Westsibirien  bekannt. 


')  khinoceros  .Mercki  beschränkte  sich  aut  südlichere  Teile  Sibiriens;  ein  Schädel  von 
Irkutsk  ist  das  nördlichste  und  östlichste  Vorkomtnen  der  Art.  .Auch  Hos  primigenius  ist  nur 
im  sttdlkhcB  Sibirien  —  und  «ucb  hier  *eUen  als  Eiawmnderer  ans  dem  Weiten  gefunden 
worden. 
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sdialtung  der  hj  pothctisclu  ii  Gletscher  Sibiriens  dürfen  wir  annehmen,  dafi 
nun  auch  die  Kntstehunf^  der  liorh;irkti>-clicn  Mammutfauna  vorwiejjend 
früh(]uartar  l>is  jungtertiar  ist.  Jtdcnt'alLs  gilt  dies  für  die  Ablagerungen 
der  Ljachow  Insel,  die  nach  A.  v.  Bunge  M  den  gefrorenen  Alluvien  des 
Jana*  und  Lenadeltas  entsprechen;  die  Ablösung  dieser  südlichsten  der  neu* 
sibirischen  Inseln  vom  Festlande  erklärt  sich  durch  ein  Ansteigen  des 
Meeresspiegels»  welches  das  Delta  in  eine  Insel  verwandelt 

Das  vor  wenigen  Jahren  von  Herr  an  der Beresowska,  einem  Neben- 
fluß der  Kolinia,  geborgene  Mammut  stammt  aus  einer  den  Fluß  l)c- 
gleitcnden  Aihivial-Terrasse,  k^ninte  also  etwas  jimger  sein  als  das  auf  eine 
Strandverschiebung  hindeutende  häufige  V  orkommen  der  Maminutrcste  auf 
der  Ljachow-Insel. 

Die  erhebliche  an  der  Lena  und  Jana  feststellte  Versdiiebung  der 
Meeresgrenzen  spricht  ebenso  für  ein  hohes  Alter  des  ncNrdsitttrischen  Ets- 
b(M!en<.  u  ie  die  enorme  Verbreitung,  die  Elephas  primigenius  in  drei  Welt- 
teilen l)esitzt. 

\'<m  Nordsibirien,  wo  tlic  Reste  am  /alilreich^ten  sind,  verbreitete  <icli 
das  Mammut  zusammen  mit  dem  Bison  nach  Alaska,  llritisch-Xordanu  rika, 
Oregon,  G)lorado,  California,  Texas,  Florida,  Mexiko  und  Nicaragua  '-)  i  \  gL 
das  Kärtchen).    In  Kentucky  stieß  der  riesige  altweltliche  Proboscidier 

mit  dem  älteren .  selmn  in  Nordamerika  heimischen  Mastodon  zusammen 
niu!  diese  Konkurrenz  hinderte  iifUnbar  eine  weitere  —  durch  Land- 
schranken nicht  l)ehinderte  —  Verbreitung  nach  Osten. 

In  Asien  rt  icht  die  Verbreitung  des  Mammuts,  da-;  liier  stets  \  on  dem 
Urvvisent  ''j  und  dem  wulUiaarigen  N'.u^horn  begleitet  wird,  über  den  Baikalaee 
und  den  Altai  bis  zum  Kaspischen  Meere,  weiter  nad&  RuOland,  Rumänien 
(Dobrudscha)  und  Ungarn,  dann  nach  Oesterreich,  Deutschland,  Frank* 
reich,  bis  in  das  nördlichste  Spanien  (Santander)  und  .'Piemont.  Die  an 
Stelle  des  heutigen  Armclmeercs  und  der  Irischen  See  vorhandenen  Land- 
vcrbinilungen  ermöglichten  den  Mammut-Herden  den  Ct>ergang  nach  Gro6- 
britamiien  und  Irland. 

Hingegi  ii  hinderte  die  Vergletscheruiv^  der  Pj-reniien  und  Alpen  das 
Kindringen  der  nordischen  Gaste  in  die  sudeuropaischen  HaJbinseln:  Der 
einzige  spanische  Fundort  Santander  liegt  am  Ufer  des  biscayischen  Meer- 
busens, d.  h.  nördlich  des  Gebirgswalls.   Der  einzige  bei  Turin  gefundene 


M  l'ber  das  Hodciicis  Sütirieiis  und  freundliche  mundlielie  Mitteilnnjx. 

')  A.  Zittel  (Handbuch  d.  Paläontologie  S.  475)  weist  mit  Recht  dar- 
auf hin,  daß  die  unter  verschiedenen  Namen  aus  Zentnü-  und  Nordamerika  be- 
schrieheiien  echten  Hlephanten  nur  Rassen  von  Elephas  primigenius  tnlden  oder 
direkt  zu  ihm  gehureu. 

*)  Der  tertiäre  Vorfahr  des  Urwisent  (Bison  priscus)  ist,  wie  E.  Koken 
lA'orwelt  S.  5>i^  5<iii  liervorlioli,  in  Indien  und  Sttdchina  ZU  suchen.  Sollte  sich 
die  Kiehtigkeil  di-r  Aii^.iiie  ruNtatiiien,  dnß  Hison  pri^ens  schon  im  rumänischen 
Teitiar  erscheint,  so  wäre  senie  .Auswanderung  aus  Nordostasicu  schon  vor  der 
des  Mammuts  erfolgt 
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Elefanten-Backzahn,  ikn  AI.  Portis  dem  Eleph;is  primigcnius  zuweist, 
deutet  nur  darauf  hin.  tlat?  einzelne  Individuen  von  .Südfrankrcich  längs 
der  Kustc  und  dann  über  die  nicht  vergletscherten  Apenninen  nach  Ober- 
Italien  gelangt  sind.  Hingegen  gehören  die  zahlreichen  in  Mittelitalien, 
z.  B.  in  der  römischen  Campagna,  gefundenen  Elefantenreste  ausnahmslos 
zu  dem  südlichen  Elephas  antiquus,  der  sich  schwer  von  seinen  tertiäivn 
Vorgängern,  '  i  alier  leidit  vom  Mammuf)  unterscheiden  liißt. 

Das  Mammut  i--t  also  trotz  seiner  Wanderfahif^keit  weder  über  die' 
vereisten  Alpen  und  Fvretiaen,  nocli  nach  Skandinavien  }.jelanj:;t  —  der 
beste  Beweis,  daü  der  Norden  Europas  und  die  südlichen  Hochgebirge 
während  der  ganzen  Dauer  der  Eiszeit  unter  einem  Gletsdiermantel.be- 
begraben  lagen. 

Wie  auf  den  südeuropäischen  Halbinseln,  fehlt  das  Mammut  auch  in 
Skandinavien  gänzlich;  in  Finnland  finden  sich  vereinzelte  Reste  nur  in 
den  nacli  der  Eiszeit  gebildeten  Ablageruncjen.  Ebenso  sind  in  Estland 
und  Livland  nur  vereinzelte  Individuen  gefunden;  erst  in  Kurland  wird 
das  Mammut  etwas  häutiger.  Während  also  der  Eiswall  der  Alpen  'und 
Pjrrenäen  ohne  Unterbrechung  fortbestand,  blieben  auch  Finnland  und 
Skandinavien  unter  einer  gewaltigen  Osdecke  b^^raben.  Das  Fehlen  des 
Mammuts  auf  den  nord-  und  südeuropäischen  Halbinseln  ist  also  der  Beste 
Beweis  gegen  die  I  Ij  pothcse  von  InterLjlazialzeiten. 

Abt^esehen  von  den  aus  der  \'erl)reitun(;  ausgestorbener  Tiere  ZU 
ziehenden  Schlus.sen,  h.itten  sich  ferner  wahrend  langer  interglazialer  i'erio- 
den  auf  dem  wieder  vom  Eise  verlassenen  jungfräulichen  Boden  neue 
Tierspezies  bilden  müssen. 

Nun  enthalten  aber'  die  sämtlichen  sog.  intelglazialen  Fundstätten 
nur  Reste  solcher  Arten,  die  schon  vor,  oder  solcher,  die  noch  nach 
der  Eiszeit  existirten.  In  der  postglazialen  Zeit  hat  sich  wenigstens  hier 
und  da  noch  eine  größere  Form  der  I^andsäugetiere  dififerenzirt  —  so  der 
europäische  Wisent  und  wahrscheinlich  manche  Ziegen*  oder  Schafart  der 
Hochgebirge.  Das  ist  geschehen,  trotzdem  nach  derElszeit  die  mehr  und  mdir 
sich  befestigend  Herrschaft  des  Menschen  vor  allem  die  Existenz  der  grofien 
Säuger  bedrohte.  W'iihrcnd  der  sog.  Interglazialzcitcn  —  wo  eine  derartig 
herrschende  .Stellung  des  Menschengeschlechtes  nicht  bestand  —  ist  eine 
selbständige  Spezies  der  Eandsaugetiere  nirt^cnds  entstanden. 

Um  die  in  ihrer  Art  beinah  einzig  dastehende  Verbreitung  des  Mam- 
muts zu  erklären,  mu8  man  annehmen,  dafl  dasselbe  schon  vor  Beginn 
der  eigentlichen  Kälteperiode  in  Sibirien  unter  Temperaturverhältnissen 
lebte,  die  den  heutigen  ähnelten :  Man  hat  bekanntlidi  zwischen  den  Zahn« 
lamellen  der  früher  untersuchten  sibirischen  Elefanten  und  Nashurner  Reste 
polarer  Weiden,  Birken  und  Coniferen  gefunden.  Die  Pflanzenreste  aus 
dem  Magen  der  zuletzt  durch  Herz  an  der  Kolyma  geborgenen  Mammut- 


')  Elephas  meridionalis.  *)  Elephas  primigenius ;  ich  habe  midi  von  der 
Richtigkeit  der  Angaben  AL  Portis  selbst  in  Rom  überzeugen  können. 
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leiche  gch()ren  zu  verschiedenen  R iedtjras- Arten ,  zu  Papavcr  alpinus  und 
Kanunculus  borcalis, '  )  sind  also  olicnfnlls  arktischen  Ursprungs. 

Der  Kältepol  der  Nordhemisphare  liept  noch  jetzt  in  Nordsibirien 
in  der  Gegend  von  Wcrchojansk.  Am  SchluÜ  der  I  ertiarzeit  war  die  Ver- 
teilung voa  Fesdami  Meer  und  Hodigebirge  etwa  die  gliche  wie  jetzt 
und  somit  auch  die  Begrenzung  der  Klimazonen  auf  der  Erdoberfläche 
übereinstimmend.  Die  etwas  größere  Ausdehnung  Nordsibiriens  in  der 
Richtung  nach  Alaska  und  an  der  Mündung  der  Jana  könnte  höchstens 
die  Temperaturextreme  noch  steigern,  d.  h.  die  Winterkältc  noch  intensiver 
machen.  Jedenfalls  machte  sich  am  Schluß  der  Tertiärperiode  die  allge- 
meine Abkühlung  des  Klimas  in  Nordsibirien  am  frühesten  geltend  und 
somit  waren  auf  dieser  gewaltigen  Landmasse  die  Votbedingungen  zur 
Diflierenzimng  einer  ausscbUeifidi  der  Kälte  angepafllen  kontinentalen 
Tierwelt')  zuerst  gegeben.  Mit  dieser  Uieore tischen  Voraussetzung  stimmt 
die  tatsächliche  Häutigkeit  der  wollhaarigen  Eletaiiton  und  Nashörner,  der 
lossilen  ßisonten,  Moschusochsen  und  der  weißen  Pferde  mit  enorm  ent- 
wickeltem Winterpelz  auf  ila-s  vollkommenste  übercin. 

Durch  die  auf  der  ganzen  Nordhemisphare  nachgewiesene  eiszeitliche 
Verminderung  der  Temperatur  um  ca.  4*  C  wurde  die  arktis^e  Baum- 
fUcevex  weiter  nach  Süden  verschoben.  DU  grofien  Pflanzenfresser  fanden 

im  hohen  Norden  keine  Nahrung  mehr  und  wurden  zum  Ausweichen 
nach  SO,  .S\\"  und  \V  gezwungen,  da  unmittelbar  im  Süden  die  Wüsten- 
gebirge Zentralasiens  *  I  noch  weniger  Nahrung  boten  als  der  Norden 
(vgl.  die  Karte).  Für  die  Wanderung  nacli  Nordamerika  gilt  die  Voraus- 
setaning;  daß  das  fladi^  auf  beiden  Ufern  die  gleichen  tektonischen  Ver- 
hältnisse aufwdsende  Behringsmeer  damals  einer  LandverUndung  entsprach. 
Die  fossile  Landfauna  der  Pribylow-Inseln,  des  Kotzebue-Sundes  und  des 
Yukon  in  Alaska  stimmt  ebenso  vollkommen*)  mit  der  gletcfaalten  nord- 


')  Nach  Sulensky,  Verhandlungen  des  zooL  Kongresses  in  Bern  1904; 

auch  abgedruckt  in  der  Naturwissensch.  Rundschau  1004. 

Uber  Nordsibirien  als  Entstehungszentrum  der  Mainnmtfauna  %'gl.  E.  K  o  ken, 
Vorwelt  S.  589. 

•■')  .\.  V.  lUinge  erzählte  mir,  daß  er  einen  bis  an  die  Knie  im  .Schnee 
stehenden  Schimmel  v/cgea  seines  lauggewachsenen  weißen  Pelzes  aus  geringer 
Entfernung  flir  einen  Ssbären  gehalten  und  beinah  geschossen  hxtte.  HäbwiUe 
Pferde,  die  Sommer  und  Winter  im  Freien  bleiben,  sowie  die  wilden  Tundren« 
Renutiere  seien  noch  jetzt  in  Nordsibirien  verbreitet. 

*)  Zwar  sind  bei  Peking  und  auch  auf  den  japanischen  Inseln  (Bison  priscus) 
vereinzelte  Funde  quartärer  .Saugetiere  gemacht  worden.  Doch  war  der  Steppen* 
Charakter  des  Festlandes  fiir  ihr  Fortleben  ebenso  ungünstig  wie  die  wahischein- 
Uch  in  dieselbe  Periode  lallende  .Abtrennung  der  japanischen  Inseln. 

»)  Wenn  man  von  der  N^irnng  mancher  amerücantschen  Systematiker  absieht, 
jede  geringfügige  Verschie<lenheit  durch  einen  .Speziesnamen  auszuzeichnen.  F.  Koken 
hebt  mit  Recht  hervor  (Vorwelt  S.  596),  daß  der  amerikanische  Bison  latifrons 
Harian  der  Bulle  von  der  schmalstimigen  Kuh  ffison  antiquus  Leidy  sei,  und  dafi 
bdde  sich  von  dem  Unrisent,  Bison  priscus,  kaum  unterKheiden. 
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asiatischen  iilx-rcin,  wie  die  lebende  Tierwelt  (s.  u.).  Hei  den  Wandcrunt^en 
nach  dem  u c-tlichcn  Asien  und  Kuropa  waren  keinerlei  erheblichere 
Hindernisse  zu  uberwinden  (vgL  das  Kurtchen). 

Auf  die  Frage  nach  dem  Aussterben  des  gegen  feindHcbe  Angriffe 
und  Witteningsunbill  gleichmäßig  gut  geschützten  Tieres  ist  mit  verschie- 
«lenen  Hypothesen  geantwortet  worden.  Wenn  wir  von  der  „Sintflut"  *) 
absehen,  welche  ein  Engländer  allen  Krnstcs  für  die  Vernichtung  des 
Kiescntierc"^  wrantwortlich  macht,  so  blciiu  n  /u  rriisthafterer  Erwägung 
die  Annaliinen  einer  hypertrophischen  Entwicklung  der  StoÜzahne*)  und 
die  der  Ausrottung  durch  den  Mensdien  übrig.  Die  letzten  Überreste  des 
wehrhaften  Tieres  sind  wahrscheinlich  in  den  Gruben  des  Jägenrolkes  um- 
gekommen, dessen  Künstler  die  Mammute  auf  das  fossile  Elfenbein  der  Dordc^e 
eingeritzt  hat.  Die  enorme  Entwicklung  der  nach  außen  spiral  geb(^[enen 
.Stoßzahne  ist  aljcr  ein  Ausdruck  der  einseititjen  I  )iffcren7irunc;  dos 
Riesentieres,  die  eine  AiuU-rung  der  Ors^anisation.  <  iiu-  Anpa-suiiL:  an 
veränderte  Lebensbedingungen  ausschloß.  Die  wirklichen  Grunde  des 
Aussterbens  sind  jedodi  einerseits  in  dem  allgemeinen  Steigen  der  nach- 
eiszeitlichen Temperatur  zu  suchen,  welche  dem  arktisdien  Mammut  den 
Aufenthalt  in  den  südlicheren  Gebieten  unmöglich  machte,  oder  wenigstens 
seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  J  iger  und  Raubtiere  wesentlich  bcoin- 
tr.ichtigtc.  l'-in  Rück/.ug  in  den  hohen  Norden  wurde  zunächst  den 
amerikanischen  1  lerden  durch  die  in  spattjuartärer  Zeit  erfolgte  Entstehung 
des  Hehringsmeeres  abgeschnitten. 

Ein  ganz  analoges  Ereignis  vollzog  sich  andererseits  im  Osten  von 
Rufiland.  Hier  bedingten  die  Schmelzwässer  des  nordischen  Laadeises 
gleichzeitig  eine  bedeutende  Erweiterung  des  Kaspimeeres  und  ein  Vor- 
rücken des  Eismeeres  weit  nach  Süden.  Aul  der  Laniibruckc  zwischen 
lieiden  Wasserflachen  deliiiten  sich  lim  heutigen  ( inuvernement  Wjatka) 
Landseen  aus  und  verwehrten  dem  Mammut  wie  dem  woUhaarigen  iSas- 
hom  die  Rückkehr  in  die  wieder  bewohnbar  gewordenen  Weidegebiete 
Sibiriens.  Trotzdem  haben  sich  die  beiden  widerstandsfähigen  arktischen 
Riesen  noch  lange  in  Euro]j.i  l)cIiauptcL  Man  wäre  daher  in  gewissem  Sinne 
lK-rer)iti.;t,  Mammut  und  WoUnasborn  nicht  als  ausschließlich  arktische 
Tiere  zu  bezeichnen.  ') 

\  on  der  nacheiszeitlichen  Exi.stenz  des  Mammuts  legen  die  zalilrcichen 
Reste  Zeugnis  ab,  die  sich  in  den  meisten  nach  der  Eiszeit  gebildeten 


')  „The  mammoth  and  the  floodl** 

'•'i  Die  ähnlich  wie  das  Wachstum  der  Schneidezähne  bei  Nagetieren  unter 
Umständen  die  Nahrungsaufnahme  erschiscreii  oder  verhindern  sollte. 

•)  Vgl.  H.  Schröder  und  Steiler,  Wirbehierreste  von  KUnge,  Jahrb.  k. 
geol.  I^indo^anstalt  f.  1Q05  S.  47,^.  Die  umgekehrte  Annahme,  daß  das  Mammut 
nrs|)rrni<,'licli  in  ceinaüigtcn  ("ie<;eiuieii  heiiiiiscli  war,  wurde  die  Ratsei  der  peo- 
grapliischen  Verbreitung  nicht  erklären.  Andererseits  wird  die  X'erbreitung  des 
Mammutes  in  nördlicher  Richtung  durch  die  arktisdie  Baumgrenze  bestimmt, 
über  die  hinaus  der  Nahrangsmangd  dem  Mammut  das  Vordringen  verwdute. 


über  die  Cirunde  des  Aussterbens  der  vorzeitlichen  Tierwelt.  479 


Flußtälern  (besonders  des  Odergebietes),  sowie  in  den  der  fjleichen  Periode 
angehörenden  Steppenbildunf^en  finden.  Aber  als  typisch  arktische,  durch 
dichten  VVollpclz  freschützte  Tiere  mußten  Mammut  und  Knochennashorn 
die  Erhöhung  der  Temperatur  nach  der  Eiszeit  allnuihlich  immer  störender 
empfinden.  Ob  die  Sommeiwänne  die  Fortpflanzungsfäbigkeit  behindert 
oder  die  allgemeine  Lebensenergie  des  arktischen  Tieres  herat^;esetzt  hat  — 
jedenfalls  waren  nach  der  Eiszeit  die  Tage  der  Riesenformen  in  Europa 
g[ezählt.  Eine  Adaption  der  beiden  einseitig  spezialisirten  Kältcticrc  nn  die 
htihere  Wärme  scheint  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein  und  dies  dürfte  dsn 
einzigen  Hiiuvcis  auf  „itmere  Gründe"  des  Aussterbcns  Uildeii. 

Dajicgcn  läßt  sich  der  Nachweis  l'uliren,  daÜ  weniger  große  und 
weniger  einseitig  spezialisirte  Tiere,  vor  allem  Wiedericäuer»  sich  den  ver- 
änderten \(^inneverhäitnissen  nach  der  Eiszeit  angepafit  haben:  So  be- 
wahren die  Renntiere  nur  in  den  Tundren  von  Nordsibirien  und  in  (irrmland, 
sowie  die  Barren  ground-caribous  ')  von  Nordamerika  die  Merkmale  des 
eiszeitlichen  Renntiers.  vor  allem  (his  grotV-  und  sehr  kraftige  Gcucih.  Im 
Gegensatz  hierzu  hat  sich  das  VValdrenntier  Skandinaviens  ebenso  wie  da-s 
„Woodtand-caribim ^  den  veränderten  Lebensbedingungen  angepaßt:  d  h. 
unter  dem  Einfluß  besserer  und  reidilicherer  Äsung  ist  die  durchschnittliche 
Größe  des  Tieres  gewachsen,  die  Ausbildung  des  Geweihs,  das  in  dem 
dichten  Unterbolz  das  Vorwärtskommen  erschwerte,  hat  dagegen  we';entlich 
abgenommen.  Die  arktischen  Tiere  standen  also  nach  dem  N'crschwinden 
des  I".i>es  in  den^  gemäL5igtcn  Klima  beider  Hemisphären  vor  der  Ent- 
scheidung: Adaption  oder  Aussterben. 

Das  bezeichnendste  Bebpiel  für  eine  voUstandige  Adaption  bildet  da- 
gegen der  Bison,  der,  wie  zahlreiche  Funde  beweisen,  in  weiter  Verbreitung 
Nordasien  vor  der  Eiszeit  bcvölk  rt  hat.  \'on  den  beiden  noch  der  Gegen- 
wart angehörenden  Arten  steht  bekanntlich  die  amerikanische  dem  l?ison 
priscus  "1  (U  r  Diluvial/i  it  sehr  nahe,  Wührcnd  die  europäische  Art  sich  nicht 
unwesentlich  unterscheidet  So  lange  man  —  der  Entwicklung  der  Kennt- 
nisse folgend  —  den  europäischen  Bison  mit  dem  amerikanischen  und 
dem  B.  priscus  verglich,  konnte  die  Ähnlichkeit  der  beiden  letzteren 
„sonderbar"*)  erscheinen.  Nimmt  man  nach  den  Entdedcungen  Bunge s  den 
Ursprung  der  arktischen  Bisonten  in  Nordostasien  an,  so  ergibt  sich  die 
Lösung  des  Rätsels:  Der  mit  dem  Mammut  nach  Nordamerika  aus- 
wandernde Hison  fand  in  den  offenen  IVairicn  ungefähr  dieseli)en  Lebens- 
bedingungen wie  in  den  verlassenen  Tundren  und  Steppen  ^Asiens.  Er 
veränderte  sich  nach  dem  Verschwinden  der  Eiszeit  daher  nur  wenig, 
während  die  nach  Europa  vorgedrungenen  Herden  hier  nach  der  Eiszeit 

. Moossteppen-KeoQtier.  ^ 
*)  WörtKch:  Waldrenntier. 

*)  Die  ausgestorbenen  nrii< I  i inerikanischim  Formen  Bison  antiqims  l.cidv  und 
]'.  latifrons  Harlan  sind  vnn  i>.  priscus  nur  q-iin?:  nnorheblicli   versdiieden  oder 
wie  E.  K  o  k  e  u  hervorhob,  als  Weibchen  und  Mannciien  an/uschcu. 
Zittel,  Handbuch  der  PaläontoL  IV,  S.  430.  1893. 
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den  Übergang  zu  einem  schmalstirnigen,  weniger  massig  gebauten  Wald- 
tier durchmachten.  In  dieser  Form  haben  sich  die  letzten  Vertreter  des 
hocharktischen  Tieres  in  freier  W'ildbahn  noch  in  den  Bergwäldern  des 
nordwestlichen  Kaukasus')  gehalten.  Der  größere  Bestand  in  Bjelowjesch 
in  Litauen  verdankt  bdcanntiidi  nur  dem  kaiseritdien  Schutz  seine  Er« 
haltuniT,  wäurend  die  Forsten  im  Kaukasus  dem  GrofifOrsten  Sergei 
Mtchailowitsch  gdiören. 

Die  Zahl  der  Wisente,  die  ausschließlich  im  Kubangebiet  auf  derNord- 
seitc  des  Kaukasus  zwischen  den  Flüssen  Laba  und  lijelaja  vorkommen, 
wurde  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  300-  6oc)  geschätzt  Im  Winter 
wechseln  diese  letzten  in  freier  VVildbahn  vorkommenden  Überreste  einer 
vergangenen  Tierwelt  talabwärts,  während  sie  sid)  im  Sommer  bis  an  die 
Baumgrense  zurückziehen.  Trotz  ausgiebigen  Sdiutzes  scheint  ihre  Zahl 
lanf^'sam  zurückzugehen,  wie  die  grofie  Zahl  früherer  Standorte  auf  der 
Kaddcschen  Karte  des  Verbreitungsgebietes  der  kaukasischen  Wisente  zeigt: 
„Der  Auerochs  bedarf  zu  seiner  Entwicklung  und  Erhaltung  unbedingt  der 
gröliten  Ruhe  in  umfangreichen  ungestörten  W  aldrevieren  und  Wiesen- 
gründen.   Die  Nähe  des  Menschen  verträgt  er  absolut  nicht"     (Rad de.) 

In  NfMdamerika  ist  der  Bison  in  freier  Wildbahn  ebenfalls  verschwunden : 
Bis  in  die  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  befand  sich  im  süd- 
lichen Teile  des  Yellowstone  Park  eine  Herde  von  einigen  Hundert  Stuck, 
die  jedoch  durch  die  Aaagäger  aus  den  benachbarten  Territorien  —  trotz 
militärischer  Bewachung  —  standig  vermindert  wurde.  Jetzt  sind  die 
letzten  Reste  nach  dem  Osten  transportirt  worden,  wo  eine  Beschut/ung 
leichter  möglich  ist  (Daß  der  Bison  sich  in  der  Gefangenschaft  besser 
bäh  und  fortpflanzt  ab  sein  europäischer  Vetter,  dafür  spredien  sowohl 
die  Erfahrungen  unserer  zoologischen  Gärten  wie  eüie  kleine  Herde  von 
etwa  20  Stück,  die  ich  1891  im  Staate  Utah  auf  einem  eingezäunten  Platze 
beobachten  konnte). 

IL  Europäischer  Ursprung  der  zirkumpolaren  quartären 

Gebirgsfauna. 

Im  Gegensatz  zu  der  hocbarkttschen  Tierwelt  ist  eine  ganze  Reihe 

weiterer  Formen,  die  wir  als  Begleiter  des  Mammuts  kennen,  europäischen 
Ursprungs;  auch  unter  diesen  lassen  sich  wiederum  östliche,  d.  h.  süd- 
russische, und  zahlreichere  w  es  tliche,  d.  h.  mediterran-afrikanische  Formen 
unterscheiden. 

Zu  den  im  südöstlichen  Rußland  heimisdien  Formen  gehört  vor  allem 
das  Elasmotherium,  der  rieagste  Rhinocerotide,  den  die  Erde  geschaut  hat  — 
ferner  die  Steppenformen  wie  Pferdespringer  (AUictaga  saliens  GmdL),  Ziesd, 

')  Vgl.  G.  Rad  de,  Sammlungen  des  kaukasischen  Museums  zu  Tiflis  I 
(Zoologie)  1899  S.  116  mit  einer  photograph.  Abbildung  (Taf.  XIV)  und  einer 
Karte  des  früheren  und  jetzigen  Verbratttngsgdnetes  der  kaukasischen  Wisente 
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Pfeifhase  und  Saiga-Antilope.  Die  weiteile  Verbreitung  dieser  früher  auch 
in  arktischen  Tundren  heimischen  Antilope  wurde  durch  die  Ljachow-Insel, 
das  untere  Weichseltal  (Graudcnz),  die  Themse-Mündung  und  Südfrankreich 
(Charentej  bezeichnet. 

Westeuropäisch  (besser  mediterran^afrikanisch)  sind  von  Raubtieren 
der  Dachs  (Meies  ^)),  der  Höhlenbär  und  die  H^iaea  (FL  crocuta  var.  spelaea 
und  H.  striata).  Insbesondere  verbreitet  sich  die  in  !;  inz  Europa  vor* 
kommende  Höhlenhyäne  nur  bis  an  die  Grenze  von  Westsibirien  und  ihr 
V^orfahr  (H.  Perrieri  Croiz  et  Zol.}  war  ebenfalls  schon  in  Sudirankreich  zu 
Hause.  Eine  ganz  ähnliche  V^erbreitung  besitzt  der  Möhlenbar,  -)  das 
häufigste  europäisch-mediterrane  Diluvialtier,  das  sich  von  Nordafrika,  Italien 
und  Dahnatien  durch  ganz  Mittdeuropa  und  SUdrufiland  verbreite^  seine 
äufiersten  —  z.  T.  noch  unsicheren  —  Grenzen  aber  im  Ural  und  Kaukasus 
findet 

Daj^ecfen  sind  fast  alle  der  Gegenwart  angehörenden  europäischen 
Kaubtiere  aus  Nordasien  herzuleiten.  Es  sind  dies  der  Braunbär,  der  Wolf, 
Luchs,  N'iclfrati,  Nurz,  Fuchs,  Kistuchs  sowie  die  verschiedenen  Wiesel  und 
Marder.  Denn  all  diese  Arten  bevölkern  —  me  unten  des  weiteren  aus> 
geführt  wird  —  in  ganz  unveränderter  Form  (Vielfrafl)  oder  in  wenig  ver- 
änderten geographischen  Varietäten  (Wolf,  Nörz,  LudlS,  Eisfuchs)  das 
nördliche  Amerika.  Andererseits  ist  von  den  mediterranen —  d.  h.  den  jetzt 
in  Afrika  und  Westasien  hciniischen  oder  ausgestorbenen  —  Kaubtieren,  d.  h. 
von  dem  Höhlenbaren,  den  Hyänen,  dem  Dachs  und  dem  Höhlenlöwen  (^Felis 
leo  spelaea)  noch  nie  dne  Andeutung  in  Nordamerika  gefunden  worden. 

Ebenso  wie  die  Hdmat  der  genannten  Raubtiere  ist  dtr  UrsfMvng  der 
Steinbocke  und  der  Gemsen  in  den  Gebirgen  des  Mittelmeergebirges  zu 
suchen;  jetzt  findet  sich  die  europäische  Hochgebirgsantilope  in  den  Alpen, 
den  Pyrenäen,  den  Karpathen  und  im  Kaukasus. 

Die  ursprungliche  Heimat  einer  Art  oder  einer  Tiergruppe  l.ißt  sich 
sowohl  aus  der  Häufigkeit  der  fossilen  Reste,  wie  aus  der  Mannigtaliig- 
keit  der  lebenden  Varietäten  oder  Arten  ersdilieflen.  So  sind  die  eigent- 
lichen Steinböcke  (Untergattung  Iboc)  im  Mittelmeergebiet  sowohl  in  den 
Knochenbreccicn,  wie  in  den  heutigen  Gel)irgen  am  häufigsten.  Abgesehen 
von  dem  beinah  erloschenen  .'Mpensteinbock  ')  findet  sich  das  stolze  Wild 
des  Hochgebirges  in  den  Pyrenäen  und  der  Sierra  Nevada,  dann  aber  — 
und  zwar  stets  in  verschiedenen  Arten  —  in  Nubien  (Ibcx  beden)  im 
Kaukasus^  und  in  Turk^tan  (I.  Lydekkeri). 


*)  Die  ältesten  Vertreter  des  europäischen  Dachses  fMdes)  stanunen  aus 

einem  persischen  Vorkommen  (Maraj^ha).  das  der  Grenze  von  Miozän  und 
Pliozän  entspricht.  Der  amerikanische  Dachs  (Taxidea)  geltört  zu  einer  ab- 
weichenden  Gattung. 

')  Frankreich,  Gibraltar,  Italien,  Dahnatien. 

'j  Jetzt  nur  noch  auf  der  Südseite  der  Monte-Rosa-Cinippe  geschützt;  noch 
an  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Tirol,  z.  B.  im  Zillertal  heimisch. 

*)  Der  Kaukasus  bdierbeigt  zwd  geographisch  getrennte  Arten  (Ibex  can« 
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Mittel-  und  südeuropaisch  sind  jetzt  und  in  der  Vorzeit  die  Damhirsclic 
(Subgcnus  Dama),  zu  denen  aucli  der  ijcw  altit^stc  \'crtreter  des  llir>ch- 
gcschlechtes,  der  Riesenhirscli,  zu  rechnen  ist.  Letzterer  ist  mittel-  und 
osteuropäisch  und  fand  in  Westsibtrien  die  Grenze  seiner  Verbreitung. 
Ganz  entsprechend  ist  das  Vorkonunen  der  lebenden  Damhirsdie  (Dama 
dama  L.  und  Dama  mesopotatnica),  die  beide  jetzt  im  Mittclmeergebiet 
einschließlich  der  Inseln')  zu  1  lause  sind.  \'or  der  Eiszeit  verbreitete  sich 
der  Damhirsch  -  und  zwar  in  recht  stattlichen  Exemplaren  —  bis  Deutsch- 
land und  ist  noch  aus  der  Zeit  des  Vorrückens  der  Gletscher  von  hier  be- 
kannt, schließlich  aber  der  Ungunst  des  Klimas  erlegen.  Lebende  Dam- 
hirsche sind  jetzt  in  Deutschland  eingeführt  und  nur  in  Wildparks —  nidit 
in  freier  W'ildbahn  —  zu  finden.  Einigermaßen  analog  ist  die  Verbreitung 
der  Hausrinder  (Bos  im  engeren  Sinne).  Der  Stammvater  des  Hausrindes, 
der  L'rstier  (  Bos  primisijcnius '))  kommt  in  Italien,  z.  B.  bei  Rom,  mit  den 
Elefanten  des  jüngsten  Tertiär  zusammen  vor,  ist  aber  vor  und  wahrend 
der  Eiszeit  im  Norden  der  Alpen  unbekannt.  Erst  nach  der  Eiszeit  ver- 
breiten sich  die  echten  Rinder  nach  Norden. 

Die  Vereisung  der  Hochgebiige  und  die  immer  niedriger  werdende 
Temperatur  Nordasiens*)  hat  nun  im  Veriaufe  der  Eiszeit  die  drei  ver- 
schiedenartigen Faunenelemente,  das  zirkum polare,  das  me- 
diterrane und  das  s  ii  d  r u  <  s  i  s  c h e  auf  dem  eisfreien  Raum  in 
Mitteleuropa  zusainnuni^etriclten  und  vermengt. 

Man  spricht  gcwnlmlich  von  einer  arkto-alpinen  Eauna.  die  imr  durch 
Weitau-sgedehnte  W  anderungen  der  nordischen  Tiere  und  das  Hinabsteigen 
der  Gebirgsbewohner  in  die  Tiefländer  zur  Vereinigung  gelangte.  Da  die 
Wanderungen  der  südrussischen  Steppentiere  nur  von  vorübergehender 

Bedeutung  waren,  entspricht  die  Bezeichnung  ..arktO-alpin"  im  wesentUdien 
dem  (  harakter  der  eiszeitlichen  Tierwelt  in  Mitteleuropa. 

Andererseits  ist  die  .Mengung  der  heterogenen  Tien:jese!lscliarten  durch 
Wanderungen  keineswegs  so  ausgeprägt,  wie  es  bei  dem  Eintreten  mehrerer 
„Eiszeiten"  lialtc  erfolgen  nius>en. 

Insbesondere  ist  in  Nordamerika  eine  vollkommen  gleichmaliige  Zu- 
nahme der  ursprunglichen,  einheimischen  Tiertypen  *)  in  südlidier  Richtung 
wahrnehmbar;  im  Norden  Nordamerikas  kommt  nur  die  von  Nordasien 
ausgehende,  bis  Grönland  verbreitete  periarktische  Tierwelt  vor. 


casicus  Crüld.  und  Ibex  cylindricornis  151\tli.»  sowie  in  dem  Grenzgebiete  ziemlich 
zahlreich  liiisturde.  Vgl.  G.  Kadde,  Kaukasisches  Museum  zu  Titlis  I  (1S99) 
S.  109,  110  und  Abbildungen  auf  Taf.  XIII. 

' )  Kine  Zwergrasse  etwa  von  Rehpröße  auf  Sardinien. 

"I  Vgl.  K.  Koken,  Hie  VorwcU  S.  504. 

^)  Ais  direkte  Ursache  der  .Auswanderung  des  Mammuts  ist  das  Zurück- 
weichen der  Wald-  und  Vegetationsgrenze  ansuseben. 

*)  D.  h.  den  aus  dem  jüngeren  Tertiär  (MittdnUoacän  bis  Plioiän)  iHamr 
wenden  Elemente. 


über  die  Gründe  des  Aasst^beus  der  vor/eiüichen  Tierwelt.  483 


IIL  Die  arktische  Kinw  andcrun<j  in  Nordamerika  und  die 
heutii;c  Faune  ii\'ertciluiig. 

Im  Znsammenhani^  mit  tk-ni  Aussterben  der  nach  Amerika  vor- 
dringenden Mammute  gewinnt  eine  —  langst  bekannte  —  Tatsache  an 
Bedeutung:  Die  nahen  zoologischen  Beziehungen  zwischen  alter 
und  neuer  Welt  besduänken  sich  auf  die  arktischen  und  borealen 
Vertreter  der  lebenden  Tierwelt.  Das  gilt  z.  B.  flir  die  grofien  wie  für  die 
kleinen  Raubtiere.  Der  \'ielfraß  zeigt  in  Asien,  Nordamerika  und  Xord- 
europa  keine  Verschiedenheit :  Polarfuchs,  Luchs,  Fischotter,  Nörz  und  Wolf 
sind  in  ticr  neuen  wie  in  der  alten  Welt  durch  nalie  \er\\andte  Lokal- 
formen vertreten.  Dem  grauen  Baren  Nordamerikas  (Lrsus  horribilis  Ord.) 
entspricht  in  Zentralasien  der  isabellfarbene  Bär  (U.  isabellinus),  sowie 
dessen  kleine  Lokalform  auf  der  japanischen  Nordinsel  (Ursus  behringianus). 
Das  grofie  in  Asien  und  Nordeuropa  verbreitete  Wiesd  (Putorius  erminea) 
ist  ein  naher  Verwandter  des  hochnordischen  amerikanischen  Tundren- 
Wic'el^  (F'utoriu*^  arcticus  Hart  Merriam  M).  Nel)en  den  Raubtieren  zeigt 
die  (iruppe  der  Wühlmäuse  iMicrotus,  Ar\icola)  und  der  Lemmin^c  sehr  be- 
zeichnende Zuge,  welche  auf  die  vom  hohen  Norden  Sibiriens  ausstr.dilendeu 
Wanderungen  hinweisen.^  Sehen  wir  von  den  Gattungen  ab,  die  von  der 
Wärme  unabhängig  {„euryttkerm"*))  sind,  so  sind  zu  beiden  Seiten  des 
Bchringsmeeres  nur  die  Formen  des  hohen  und  des  gemäßigten  Nordens 
verbreitet,  d.  Ii.  die  eigentlichen  Lemminge,  der  Halsbaiullemming  und  zwei 
weitere  Gattungen  der  Wühlmäuse.'')  Die  auf  die  alte  Welt  beschrankten  fünf 
Gattungen  der  \\  uhlmause";  sind  entweder  Hochgebirgsformcn  oder  aber  sie 
sind  in  Gegenden  wie  C3iina  heimisch,  (fie  durch  eine  Zone  unwirtlicher 
Steppen  oder  Gebirge  vom  Norden  des  Kontinentes  getrennt  waren.  Ebenso 
sind  die  amerikanischen  Lokalformen  der  Wühlmäuse  auf  den  Süden  ^  be- 
schränkt. Nur  die  bekannte  amerikanische  Moschusratte  (Fiber)  ist  gegen 
Wärmcunterschiede  ziemlich  unempfindlich  und  daher  auch  im  hohen 
Norden  zu  hnden. 

Im  übrigen  bestätigt  sich  aber  auch  bei  der  durcii  ihre  Wanderungen 
bekannten  Gruppe  der  Lemminge  der  Satz,  daß  nur  arktische  oder  boreale 
Formen  der  neuen  und  der  alten  Welt  gemeinsam  sind. 

C.  Hart  Mer riain,   North  American  Fauna  Nr.  11  ^^Weasels  of  North 
America)  Sw  5. 

*)  (i.  S.  .Miller,  Genera  of  voles  and  lemmiogs,  North  American  Fauna 
Nr.  12,  Washington  1Ö96,  bes.  S.  9. 
*)  Arvicola  und  Microtus. 

*)  Leininus  und  Dicrostonyx  G!  1  :  ;  dies  ist  nach  Miller  die  älteste 
(l84lgef;ebene  I  Gattuiii^sbezeichnung  für  den  1  bilsbandlemming  .Myodes  tonjuatus  Pall. 

*j  I-apurus  und  Plienaconiys ;  letztere  Gattung  lebend  in  Nordamerika  und 
vielleicht  in  altquartären  Schichten  Englands. 

')  Kothenoim-s  und  .AnlheIioin\s  in  Gliiiia;  Phaioinys  in  den  Hochplateaus 
Zeutralasiens,  Alticola  im  Himataya,  H>pcracrius  in  Kaschmir. 

^  Neofiber  in  Ftorida,  Pedoroys  in  den  Zentnüstaaten. 
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Je  näher  wir  dem  Polarkreise  kommen,  um  so  mehr  schwindet  der 
amerikanische  Charakter  der  Fauna.  In  Alaska  sind  unter  dem  Tx^"  X.  B. 
am  Cook-Sund  fast  nur  arktische  Säugetiere  vorhanden,  die  in  nali  ver- 
wandten oder  übereinstimmenden  Vertretern  auch  in  Nordasien  vorkommen. 
Spezifisdi  amerikanische  Fleisdifresaer  und  Huftiere ')  fehlen  hier  gänxlich; 
nur  einige  amerikanische  Taschenmäuse  *)  das  Banmstachelscfawein  und  «üe 
Kängunihratte  gehen  noch  bis  hierher  hinauf.  In  der  folgenden  Auf* 
Zählung,  die  der  Arbeit  von  W.  H.  Osgood*')  entnommen  ist,  sind  nur 
die  bezeichnenden  amerikanischen  Typen  gesperrt  gedruckt: 


u 
3 

■■PS 

TD 


Säugetier- Fauna  vom  Cook-S 

gesp 

Alces  gigas  Mill.  Elch. 
Rangifer  (r  Stonei)  Aller.  Renntier. 
Ovis  Dalli  Nels.  DickhoraschaC 
Capra  (Oreaninos)  Kennedyi 

EUlot  Sdineezie^. 
Sduropterus  sp. 

Sciurus  hudsonictts  Efxl.  Eich« 

hörnchen. 
Spermophilus  empetra  (Ziesel). 
Arctomy»  caligahis  Eschh. 

(Murmeltier). 
Castor  canadcnsis    Kühl  (Biber). 
Evotomys    Dansorci  Merr. 
Microtus  I  Arv'icüla auct.)  operarius 

kadiacensis  Merr. 
Microtus  miurus  Osgood. 
Fiber  spatulatus  Osgood 

Moschusratte. 
Synaptomys  Dalli  Merr. 
Zapus  hudsonius  alascrnsis 

Merr.  Kiinguruhrattc. 
Erethizon  cpixantlius  myops 

Merr.  Baumstachler. 
Ochotona  collaris  Nels. 
Lepus  americanus  DaOi  Her. 


I 
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und,  Alaska  (amerikanische  1 3'pen 
errt): 

Lynx  canadcnsis  Kcrr.  Luchs. 
Canis  occidentalis  Richard. 
Vulpes  kenaiensis  Bferr. 
Ursus  americanus  Fall 

Ursus  Midderdorffi  Merriam 
(Lokalform  des  Grisly- 
Bärs). 

Latax  lutris  L.  See-Otter. 
Lutra  canadensts  Sdireb. 

Fischotter. 
Lutreola  vison  Bar>'s.  Nöix. 
Putorius  kadiacensis  Merr. 

Iltis. 

P.  riscosus  Barys. 
Mustcla  americana  TunL 

Marder. 
Gulo  luscus  L  Vielfirafl. 

Sorex  personatus  Geoffr. 

Sorex  alascensis  Merr. 
Sorex  eximius  Osgood. 
Myotis  lucifugus  Le  Conte. 
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'}  .Ab^eselicn  von  der  Schneeziege  (Oreamnos),  die  jedoch  sehr  nahe  mit 
der  Gattung  Capra  zusammenhängt. 

*)  Ausschließlich  nordamerikuiisch  (d.  h.  im  Tertiär  und  in  der  Gegenwart 

auf  diesen  Kontinent  beschränkt)  sind  die  Taschenmause  (Cieoinvidae  mit  (iconus, 
Thomom^'s,  Cratogeotp}s  und  sechs  anderen  Gattungen]  und  die  verwandteu  He- 
teromyidae  (Heteromys,  Dipodomi-s,  Perodipus,  Microdipus). 

*)  N.  American  Fauna  Nr.  ai,  190  t  (Nat  histoiy  of  the  Cook  inlet  r^on). 
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Die  s^cnanntcn  Arten  fjehörcn  fast  siüntlich  der  hudsotiischcn  oder 
borealcn  Zone  ;m  und  xcrbreiten  ^ich  .^amtlich  in  das  innere  Alaska;  nur 
das  Schneeschaf,  das  Bergniurmcltier  und  die  alaskanische  Schneemaus 
(M.  minitis)  teniuseidmen  die  alpine  oder  bodiarictische  Zone. 

An  der  Hudson  Bay  fehlen  nadi  einer  etwa  gleichzeitigen  Lokal- 
monographie die  genannten  GebirsBformen;  nur  einige  amerikanische  Nager 
(wie  Phenacomys  und  Synaptomys)  sowie  das  Stinktier  verstärken  das 
amerikanische  Element  der  Fauna.  Dafür  finden  sich  fiior  andererseits 
einifjjc  im  Nordwesten  nicht  mehr  nachgewiesene  hocharktische  *j  Tiere,  wie 
Möschusochs,  Schneewolf,  Schneefuchs  und  Halsbandlemniintj. 

V'ergleicht  man  die  Gesamtheit  der  lebenden  hocharktischen  iauna 
Nordamerikas  mit  der  nordsibirischen,  so  treten  uns  nur  zwei 
spezifisch  asiatisdie  Formen,  die  Saiga-Antilope  und  der  Tiger  abgesehen 
von  dem  ausgestorbenen  Mammut  und  dem  Rhinozeros  —  entgegen.  Ins- 
besondere Zeijjt  ein  Rücklick  auf  die  altquartiire  Tierwelt  der  neu  sibirischen 
Inseln,  wie  gleichmaßig  die  Verteilung  der  dem  liorh,ii-kti--clien  Klima  an- 
gepakiten  Tierwelt  rings  um  den  Pol  gewesen  und  L;cbliel)cn  ist.  .\nderer- 
seits  sind  nur  die  erwähnten  Nager  und  das  Stinktier  amerikanisch.  Die 
sonstigen  Formen  des  hohen  Nordens»  Lemminge  und  Ziesel«  Schneehase, 
Eisfuchs,  Vielfraß,  Wiesel,  die  braun  oder  grau  gefärbten  Bären,  Elch  und 
Kothirsch  sind  durch  idente  oder  nah  \erwandte  vicariirende  Arten  auf 
beiden  Seiten  des  Pacific  vertreten;  die  Existenz  eines  quartären  Berings- 
landes  kann  also  keinem  Zweitel  unterliegen. 

l  .rst  I ;  Hreitengrade  weiter  sudlich  von  Alaska  und  der  Hudson-Bay 
erscheint  in  Zcntral-Idaho  ^)  das  amerikanische  üicment  der  1  auna  erheblich 
verstärkt  Dies  geht  aus  txaer  der  ersten  von  Ifort  Merriam  herausge- 
gebenen Lokalmonographien  hervor. 

Die  Verbindung  von  Asien  und  Amerika  im  Gebiete  des  Berings* 
meeres  hat  zwar  sdion  wiihrend  der  Tertiarzeit  bestanden,  aber  nur  zum 
gelegentlichen  Austausch  einiger  Saugetierformen  gedient.  Immerhin  werden 
wir  die  Tierwanderungen  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  hierher  und  nicht 
in  das  nordatlantische  Festland  verlegen  müssen.  Letzteres  war  in  der 
zweiten  ilalfte  der  Tertiärzeit  der  Schauplatz  enormer  vulkanischer  Massen- 
ausbrüche, deren  erstarrte  Laven  noch  jetzt  grofie  Teile  des  nördlichen  Grofi- 

'  North  Amcriran  l'anna  Nr.  22,  190a  (E.A.  Preble,  A  biological  investi« 
gation  of  thc  Hudson  Hay  region. 

*]  Ovtbus  nioschatt»  Zimm.  (Möschusochs),  Tamias  striatos  Lysten  (Erdetch- 
Hörnchen ),  Lemnius  trimucronatus  Ricliards.  (Lemming),  Dicrostonyx  Kichardsoni 
Merr.  '  Malsbnndlenuning),  Canis  albus  Sabini  (Schneewolf),  Vulpes  lagopus  innuitos 
Merr.  (Kisluchsi. 

•)  Nodi  weiter  südlich  erscheinen  die  amerikanischen  Betiteltiere  (  Diddphys), 
deren  allgemeine  Verbreitung  auf  der  Nordhemispliare  allerdings  dein  älteren 
lertiär  angehört'),  ferner  die  Baumstachelschweine  ^^Erelhizon)  und  die  Nasen- 
bfiren  (Nasoa)  nebst  ihren  Verwandten. 

>)  OligosSn  (PktisAr  Gipi)  bis  Untermioiiia. 
Aichiv  fik  Kaatw  md  GcMllKlmfti^iolocit,  19c«.  3> 
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britannicns  bedecken,  sowie  die  früher  zusainmcnhanj^enden  Faröer  und 
Island  so  gut  wie  ausschließlich  zusammensetzen.  Über  das  Beringsland 
wanderten  wahrscheinlich  die  Tapire  und  später  die  Mastodonten')  nadi 
Amerika,  die  amerikanischen  Vorfahren  der  lebenden  Pferde  und  Tylopoden 
aber  nach  Asien.*) 

Im  allgemeinen  war  die  Lage  der  Landbrücke  ungünstig,  da  das  vor- 
schrcitende  Sinken  des  Klima.«  und  die  Nähe  des  Kältepols  gerade  die 
nordostliclicn  (iebiete  Asiens  unwirtlich  machte. 

Dringen  wir  von  Nordostasien  aus  weiter  in  das  Innere  der  grolien 
Kontinente  vor,  so  begegnen  wir  einem  immer  größer  werdenden  Prozent- 
satze einheimischer  Formen. 

Das  gilt  für  die  Gegenwart")  so  gut  wie  für  die  Vergangenheit  Die 
Höblenfauna  des  Altai  umfaflt  z.  B.  aufier  ^m  zentralasiatischen  Sdmee* 
leoparden  (F.  uncia)  die  Höhlenhyanc,  den  Dachs  (Meies Riesenhirsch 
und  Urstier  (Bos  primigenius).  Das  sind  also  sämtlich  Formen  Südwest« 
liehen  Ursprungs. 

Die  Tierwelt,  der  Altaihohlen  entspricht  durchaus  der  der  europäischen 
Hyänenhöhlen : 

Höhlenhyäne  (Hyaena  spelaea). 

Tiger  (Felis  tigris). 

Schneepanther  (PVIis  uncia). 

iJraunb.ir  (Ursus  arctosj. 

Fuchs  (Canis  corsac). 

Dadis  (Meies  taxus). 

Edelhirsch  (Cervus  elaphus). 

Ricsenhirsch  (Cervus  [Dama]  hibemicus). 

Elch  (Alccs  palmatus). 

Urstier  <Bos  primigenius). 

Urwisent  (Bison  priscus^ 

Pferd  ^Equus  sp.). 

Knocfaennashom  (Rhinoceros  antiquitatis). 
Mammut  (Elephas  primigenius). 

')  In  ganz  Europa  und  dem  Mediterrangebiet  im  Mittelmiozan,  in  Ostasien 
und  Nordamerika  im  Obermiozän  und  rnterpliozän,  in  Südamerika  im  Ober- 
pliozän (Einwanderung  auf  dem  Wege  des  Antillenbogens). 

^)  Üie  rvlo{)odcn  oder  CameUden  entwickeln  sich  in  zusammenhSngeDder 
genealogischer  Reihe  vom  l'ozan  an  in  Nordamerika  und  gelangen  VOB  dort 
während  der  rho2ai)zcit  sowohl  nacii  Indien  wie  nach  Südamerika. 

*)  Einzelheiten  lassen  sich  aus  jedem  tierge<^raphischen  Handbuch  ent- 
ndunen;  es  sei  hier  nur  dar  i:,  erinnert,  daß  schon  in  Sibirien  das  Reh  (Capreolus 
pygargusj,  in  der  Mandschurei  und  in  Nordchina  die  Hirschgattungen  Pseudaxis 
und  Elaphunis  (E.  davidianus  A.  M.  E.),  in  Zentralasien  die  Gazellen  und  der 
Al|>eiiwoir  (Cuon),  im  Hinnlaya  eigenartige  Antilopen  und  Ziegen  wie  Nemor- 
haedus  und  Hemitnigus  auftreten. 
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Auf  jüngeres  postglaziales  Alter  deutet  die  Fauna  der  Höhle  von 
Nischnc-Üdinsk  im  Sajanschen  Gebirge,  nordwestlich  von  Irkutsk.  Hier 

kommen  vor: 

Kotwoll  (Caiiis  L^uon  nischnenudensis,  Fuchs  (C.  [Vulpes  vulgaris). 

Eisfuchs  (C.  [Vulpes]  lagopus). 

Braunbär  (Ursus  arctos),  Vidfraß  (Guloluscus). 

Lemming  (Lemmus  obensis),  Pfeifhase  (Lagomys  hyperboreus). 

Schneehase  (Lcpus  variabilis). 

Rcnnticr  (Kangifcr  tarandus),  Saiga- Antilope  (Colus  Saiga). 

Knochennashorn  (Khinoceros  antiquitatis  i,  Kquus. 

Noch  bezeichnender  für  einen  weiter  zurückliegenden  Zusammenhang 
der  Kontinente  auf  der  Nordhemisphäre  ist  endlich  die  nur  mit  Hlfe  der 
Geologie  verständliche  Verbreitung  der  Tapire,  der  Beuteltiere  und  der 
Riesensalamander:  Cryptobranchus  japonicus  van  der  Hoeven  in  Japan, 
der  nordamerikanischc  große  Kicmcnsalamander  Menopoma  alleghanicnse 
Harlan  in  l'ennsylvanien  und  X'irt^inicn,  und  ciullirh  der  süddeutsche, 
einst  als  „Homo  diluvii  testis"  gedeutete  nüozane  Kicscn.salamander  Andrias 
(oder  Cryptobranchus)  Scfaeuchzeri  Tschudi  fiihren  uns  bereits  in  die. 
zur  Zeit  des  obersten  Miozän  bestehende  Einheitlichkeit  der  nordhemi« 
sphärischen  Landmassen  zurück.  Die  bekannte  Verbreitung  der  lebenden 
Tapire  in  Indonesien  und  Südamerika  verweist  gar  auf  das  Hozaen  — 
Tapirus  ist  der  nächste  Vcrwanilte  des  alttertiären  Lophiodon.  Auch 
das  Auftreten  der  Beutelratten  (üidelphysj  reicht  in  Europa  und  Nord- 
amerika noch  weit  in  das  Alttertiär  zurück.') 

Mit  einer  beinah  mathematischen  Regehnäfligkeit  erscheinen  somit 
die  Vertreto*  der  früheren  Landverbindung  zwischen  Nordasien  und  Nord* 
amerika  in  immer  südlicher  gelegenen  Gebieten : 

1.  Die  Überreste  der  gemeinsamen  Alttertiar-I'auna  sind  tropisch 
(Tapirus)  oder  tropisch  bis  vvarmgcmäßigt.  Dixs  amerikanische  Beuteltier 
(Didelphys)  besitzt  seine  Hauptentwicklung  in  Südamerika. 

2.  In  warm  gemäßigten  Gegenden  ohne  Winterfrost  erscheinen 
Überreste  der  jungmiozänen  Zeit,  so  der  Riesensalamander  und  die  nord- 
amerikanische Antilope  (Antilocapra);  letztere  ist  verwandt  mit  dem  indischen, 
längst  erloschenen  Siwatherium. 

3.  Eine  p  1  i  o  z  ;i  n  e  V  c  r  l)  i  n  d  u  n  g  zwischen  A  s  i  e  n  und  Nordamerika 
wird  durch  deutlich  verschiedene,  aber  zur  gleichen  Hauptgattung  gehörige 
Raubtiere  und  Hirsche  angedeutet,  die  in  der  kühleren  gemäßigten 
Zone  (mit  Winterfrost)  auftreten.  Im  Pliozän  wanderten  femer  die 
Mastodonten  in  Nordamerika  imd  die  Vorfahren  der  Dromedare  in  Asien  ein. 

4.  Die  letzte  Verbindung  von  Nordamerika  und  Asien  -  Europa  wird 
durch  Lokalvarictäten  derselben  Hauptspezies  (Klch,  Biber),  oder  durch 
sehr  nah  verwandte  Lokalarten  (Bison  amcricanus,  B.  bonasusj  angedeutet, 
welche  während  oder  kurz  vor  der  Eiszeit  auswandern.    Nur  die  eigent-r 


*)  UnteroUgozIner  Pariser  Gips  und  Wind  River  Group  in  Nordamerika. 

3a* 
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lidbe  hocfaarktische  Fauna  mit  dem  Moscfausochsen,  dem  Tundim-Ren,  dem 

Schnccwolf,  dcni  lusfuchs,  den  Nagetieren  und  den  aiictischen  Raubvögeln 
ist  noch  jetzt  vollkommen  einheitlich. 

Ergebnisse: 

Die  Gründe  des  Aussterbens  der  quartären  Säugetiere. 

Während  der  quartären  Kälteperiode  sterben  in  den  gemäßigten  und 
in  den  polaren  Zonen  die  großen,  einseitig  spezialisirten  und  daher  nicht 

adaptionsf'ahi^en  Tiere  aus  und  zwar: 

1 .  Am  Beginne  der  Q  u  a  r  t  a  r  7  c  i  t  die  l'ormcn  des  tropischen  und 
warmgemaüigten  Klimas  infolrjc  dc>  HcTal)fjchoiis  der  W  arme:  Hippopotamus 
major  in  Europa,  Rhinoccros  Mcrcki  Jactj.,  der  unmittelbare  Nachkonmic 
einer  tertiären  italienischen  Art  (Rh.  etruscus),  ferner  Elephas  antiquus,  der 
ebenfalls  von  einer  älteren  südeuropäischen  Form  (Elephas  meridionalis) 
unmittdbar  abstammt,  endlich  der  Riesenbiber  Tn^ntiierium  und  Elasmo* 
therium,  der  grö6te  und  eigenartigste  Vertreter  der  Nashörner  (Wolga- 
gebiet). 

2.  So'hakl  in  lüiropa  nach  dem  v\  b  s  c  Ji  m  e  1  z  c  n  der  Eismasscii 
eine  allgemeine  und  dauernde  Temperatursteigerung  eintritt,  ver- 
schwinden in  Europa  die  arktischen,  meist  riesenhaften  Säugetiere, 
so  das  Mammut,  das  Knochennashom  (Rhinoceros  antiquitatis),  der  Riesen- 

hirsch  und  der  Moschusochsc ')  (letzterer  in  der  alten  W'eltl  Besonders 
bezeichnend  ist  das  Ausweichen  des  Kicsenhirschcs  nach  Irland  und  das 
spate  I  '.rloschen  des  p;e\\  alticjcn  Ge\s  eihtragcrs  auf  der  waldarmen  Insel. 

Uas  Auftreten  und  X'erschwinden  der  großen  Raubtiere  (Höhlenbär, 
Höhlenhyäne,  LöweJ  hangt  in  Europa  von  den  Wanderungen  ihrer  Beute- 
tiere ab. 

3.  Die  Erhaltung  einzelner  Tierformen  hängt  ab  von  der  Mö^ichkeit 
einer  Rückwanderung  in  arktische  Gebiete  (Tundrcn«R«»nticr ,  Moschus- 
ochs). Dem  Mammut  und  Knochennashorn  wurde  dacjegcn  durch  zeitweise 
Uherllutunji;  des  ostlichen  Kutilands  der  Riickwet^  nach  Sibirien  abge- 
schnitten; ebenso  verhinderte  die  dauernde  Bildung  des  Beringsmeeres 
die  RücUkehr  der  amerikanischen  Mammut-Herden. 

Die  Erhaltung  einzelner  Tierformen  hängt  femer  ab  von  der  Möglich- 
keit einer  Rückwanderung  in  das  Hochgebirge  (Gemse,  Steinböcke,  Schnee- 
hase Schneehuhn  I  -^owie  \  on  den  Anpassungsbedingungen :  der  europäische 
Wisent,  das  W'ald-Renntier  Skandinaviens  und  Nordamerikas  (woodland- 
caribouj  stammen  von  l  ormcn  der  arktischen  Moossteppe  ab  und  werden 
nach  der  Eiszeit  zu  Waldtieren. 

')  Der  Mosehusochse  gehört  zur  Unterfanilie  der  Schafe  fOvinae)  und  stellt 
demnach  auch  iuer  eine  ( iattung  von  verhaUuisniatiig  sehr  bedeutender  Grolle  dar. 

*)  Die  X'crminderung  der  Zahl  der  Backenzähne  entspricht  der  stiriceren 
.\us[ir;ii:nn;:  dcs  Rauhtiercharakters;  der  ausgestorbene  Höhlenbär  mit  eiiietn 
Praiuolureu  (p^)  ist  demnach  ein  viel  starker  ditVerenziertes  Raubtier  als  der 
lebende  Braunbar  mit  drei  Praemolaren  (p,,  p^.  p«). 
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4.  Hemerkenswert  ist  die  geringfügige  Mischung  der  Land-Faunen 
verschiedenen  Alters  in  Xordamerika  sowie  die  unbedeutende  Anzahl  neuer, 
nach  dem  Klimawechsel  entstandener  Spezies  (Bison  Ixtnasusj.  Beide 
Tatsachen  beweisen  für  die  biologische  Betrachtung  die  E  i  n  h  e  i  1 1  i  c  h  k  e  i  t 
der  Eiszeit  ^e  AAMerholung  der  .^szetten"  müflte  in  Nordamerika 
ebe  stärkere  Mengung  einheimischer  und  eingewanderter  Faunen,  über- 
all aber  die  luitstehung  zahlreicher  neuer  Spezies  während  der  nlntei^lazial* 
Zeiten"  zur  Jr-olge  gehabt  haben. 

B.  Ober  die  Gründe  des  Aassterbens  der  Tiere  in  Uterer 

geologischer  Vorsett. 

Eine  in  ihrer  Art  einzig  dastehende  Kliniaandcrung  wie  die  jüngst 
verflossene  Eiszeit  mufite,  wie  schon  dargelegt  wurdCi  auch  einen  entsprechen- 
den IQnilufi  auf  die  Tierw^t  ausüben.   Vor  allem  verschwinden  die  zum 

Aussterben  reifen,  d.  h.  die  einseitig  diflferenzirten,  nicht  mehr  anp;issiings- 
fahigen  Geschnpfe.  hinere  (Irundc  unterstützen  also  den  maü<^ebeiKlea 
Einflute  der  von  außen  wirkcnclcn  L'rsachen.  Eine  weitere  Fra^c  ist  nun, 
ob  in  früheren,  durch  weniger  starke  Rlimaschwankungen  ausgezeichneten 
Perioden  der  Erdgeschichte  ein  Aussterben  lediglich  aus  inneren 
Gründen  denkbar  sei.  Gerade  in  bezug  auf  den  Menschen  wird  von 
manchen  Seiten  behauptet,  daiS  sein  Ausstierben  aus  inneren  Ursachen 
(deren  Anzeichen  die  Verminderung  der  Zähne  sei)  im  Laufe  der  nächsten 
geologischen  Perioden  zu  gewärtigen  wäre. 

i'berzeugender  als  pro])hetischc  X'oraussagen  wirkt  eine  Betrachtung 
der  Vergangenheit  der  Erde,  oder  mit  anderen  \\  orten  eine  L'ntersuchung 
Über  den  Einflufi,  welchen  geographische  (I)  und  physikalische  (II) 
Umwälzungen  auf  das  Aussteriaen  der  Herformen  ausgeübt  haben. 
Geographische  und  physikalische  Änderungen  sind  im  Verlaufe  der  Ver- 
f^'anpcnheit  der  Erde  so  zahlreicli  und  mannigfaltig,  daß  in  ihnen  auch 
Anstoß  oder  Ursache  für  die  Entwicklung  der  organischen  Welt  zum 
mindesten  gesucht  werden  darf. 

Nur  die  geographischen  und  physikalischen  Vorbedingungen  für  Rassen- 
oder VarietätsbOduog  werden  wesentlich  durch  die  paläontologisdie  Be- 
trachtung*) erläutert: 

L  Geographische  Änderungen  und  ihr  Einfluß  auf  das 

Aussterben. 

Geographische  Veränderungen,  d.  h-  Auftauchen  von  Kontinenten 
oder  Vordringen  des  Meeres  —  Regressionen  und  Transgressionen  —  lassen 

Die  folgende  Untcrsucluinsi  ist  auf  freundliche  Anregung  der  Redaktion 
entstanden  und  behandelt  nur  einige  besonders  hervortretende  Punkte  in  dem  weit 
ausgedehnten  Gebiet  der  Paläontologie. 

*)  Neuroajrr,  Stämme  des  Tierreichs.  Koken,  Vorweltu.a.  S.  113,352,388. 
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Neuland  oder  neue  Ozeane  entstehen,  deren  Besiedlung  durch  Tiere 
und  Pflanzen  verhaltnism  il^ic:  rascli  erfolgt.  Hier  steht  sownhl  der  An- 
passunt,'  an  neue  Lc^inshcdint^ungcn  wie  der  natürhchen  Zuchtwahl  ein 
weites  Teld  offen.  Heide  arbeiten  Hand  in  H.ind,  ohne  daü  jedesmal  eine 
scharfe  Scheidung  dieser  an  sich  gegensätzlichen  biologischen  Vorgange 
möglich  wäre. 

Am  häufigsten  sind  in  der  Vergangenheit  der  Erde  die  Schwankungen 
der  Kontinentalsockel  im  Bereiche  der  200  Meter-Linie.  Heispiele  -  so  die 
.Abtrennung  der  britischen  und  ncu>ibirisrhen  Inseln  vom  Fcstlande  sowie 
die  Entstehung  de^  Beringsineeres  —  wurden  oben  angeführt 

Viel  seltener  als  diese  verhältnismäßig  kleinen  Verschiebungen  sind 
die  einschneidenden  Umwälzungen,  die  den  Bestand  der  groSen  Ozean- 
becken oder  der  z.  T.  überfluteten,  z.  T.  über  das  Meer  hervorragenden 
Kontiiuntalsockcl  beeinflussen'):  Hin  groüer  „indo-afrikanischer  Kontinent" 
bedeckt  wahrend  der  pal.iu/oi-chen  .\ra  den  grüßten  Teil  der  südlichen 
Hall)kugel  und  verbell u  iiuiet  u  ihrend  di'>  Meso-'oicum  -)  allniahlicli,  w  liirend 
gleichzeitig  der  Indische  Uzean  und  das  Kote  Meer  die  Einbruclisgebiete 
erfüllen.  Mittel-  und  Süd-Afrika,  Madagaskar,  Vorderindien  und  Neuholland 
iund  die  hauptsächlichsten  Reste  dieser  Landmasse.*) 

\'^iel  spater,  tl.  h.  im  zweiten  Abschnitte  der  Tcrtiarzeit,  erfolgt  die 
HiUlung  des  nordatlantischen  Heckens,  aus  der  als  C'berrestc  des  einstigen 
arktischen  Kontinents  Grünland,  Island  und  Großbritannien  erhalten  ge- 
blieben sind. 

Ebenso  selten  wie  eine  Veränderung  der  Kontinentalsockel  erfolgt  die 
Auflaltung  grofier  einheitlicher  (lochgebirgszüge,  die  z.  B.  im  mittleren  und 
südlichen  Europa  nur  zweimal  (im  Verlaufe  der  Steinkohlenperiode  und 

in  der  Mitte  der  Tertiarzeit)  vor  sich  ging.   Die  letzte  große  Gebirgsbildung 

l)cdingt  gleichzeitig  das  X'erschwiiukn  di  '_;rol>en  Mittelmccrcs,  das  seit 
tiem  Ende  der  me-o/t  ii-.rlu  n  Ar  i  die  alte  W  elt  von  Ost  nach  West,  von 
Südchina  bis  zu  lien  l')  renaeu  tiurclizug. 

II.  V  h  y  s  i  k  a  1  i  s  c  h  e  L'  m  w  ä  1  z  u  n  ge  n. 

Zu  den  selteneren  Mreigni>sen  gehört  \  o.'-  allem  tiie  einscheidende  .\  b- 
kUhlung  des  irdischen  Klimas,  deren  wir  nach  den  bisherigen 
Feststellungen  —  drei  unterscheiden  koimcn:  1.  die  jung  paläozoische 
(dyadische '))  Eiszeit,  2.  die  Abkühlung  an  dem  Ende  der  Kreidezeit  und 
3.  die  quartäre  Eiszeit 

*)  Frech,  Handb.  d.  Eidgeschichte  (I^thaea  palaeozcnca.  2)  SchluOübeisicht, 
K  Hang,  (n  KMidinaux  BulL  soc.  g«ol.  de  Fnuice.  E.  Suess,  Mesozoische 
Meere  im  .\uüitz  d.  Krde  II. 

*)  Sein  Zusamnienfallen  mit  der  „Lemuria"  Sclaters  ist  rein  zufällig,  da  schon 
zur  Kreidezeit,  d.  h.  lange  \x)r  I-.:itstchung  der  placentalen  Saugetiere,  der  Indische 
Ozean  im  wesentlichen  dureli  die  erwähnten  Kitilnüchc  gebildet  war. 

^)  Die  verschiedenen  \  ersuclie,  diese  Kiszeit  in  die  Steinkohleuperiode  zu 
verlegen,  werden  durch  zahlreiche  sicher  beglaubigte  Beobachtungen  widerlegt. 
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Vorzeit,  der  Gegensatz  feuchter  uiul  trockener  Luftzusammensetzung,  vor 
allem  Schwankungen  und  exzessive  X'enuiderungcn  lier  \V;irnie  und  Kalte 
fTropc  n  kl  i  ma  Eiszeiten)  bedingen  langsame  oder  raschere  \'er- 
nichtung  der  Tier-  und  Pflanzenwelt,  l^mgsam  verschwindet  z.  B.  die 
kryptogamische  Steinkohlcnflora  beim  Herannahen  der  jungpaläozoischen 
Eiszeit  Ziemlich  rasch  werden  die  Saurier  und  Ammoniten  des  Meso* 
zoicum  am  Schluß  der  Kreidezeit  vernichtet 

Jedenfalls  wird  durch  geographische  wie  physikalische  (klimatische) 
Schwankunj^cn  freiL-  Bahn  goschatlcn,  d.  h.  die  X'orbedingung  für  Bildung 
neuer  Rassen  und  Familien,  überhaupt  für  die  Entwicklung  im  weitesten 
Sinne. 

Am  gründlichsten  wird  das  Feld  fUr  neue  stamtnesgesdiichtliche  Ent- 
wicklung dann  bestellt,  wenn  physikalische  und  geographische  Faktoren 
zusammenwirken.  Am  Schlufi  des  Mittelalters  (Mesozoicum)  erfolgen  gleich- 
zeitig mit  intejisi\  er  W'armovennindcrung  auf  der  ganzen  Erde')  bedeutende 
\'crand(jrungcn  in  der  \  crteiluiig  von  l-cstland  und  Meeren,  deren  End- 
ergebnis die  Ausbildung  der  heutigen  Kontinentalsockel  und  ozeanischen 
Becken  ist 

Die  bedeutsame  rasche  Entwicklung  der  Tierwelt  des  Landes  und 
Meeres,  die  Diflerenzirung  der  heutigen  Säugetier-Ordnungen  und  der 
mannigfachen  Ausbildung  der  Vögel  auf  der.  \  n  den  Reptilien  („Sauriern") 
geräumten  Ixbensgebieten  haben  zuniichst  \  cranlassung  zu  den  Kata- 
strophentheorien ti' Orbig  n\s  und  Cuviers  gegeben.  Etwa  Mitte  des 
vorigen  Jahrhuntierts  bezeichnete  O  s  w  a  1  d  H  c  e  r  denselben  biologischen 
Vorgang  viel  zutreffender  als  „Uniprägung"  der  Organismen  —  im  Gegen- 
satz zu  der  ruhigen  Fortentwicklung,  die  den  Grundzug  der  Lehren 
Lyells  bildet 

Dieser  Gegensatz  in  der  —  etwa  40  6<)  Jahre  zurückliegenden — Auf- 
fassung^' zweier  herv  orragender  Geologen  kommt  auch  hi  neueren  biologischen 
l"lrurterungen  zur  Geltung. 

Die  Orthogeoese  Eimers  durfte  etwa  der  ruhigen  Fortentwicklung 
bei  geringfügigen  physikalisch-geographischen  Änderungen  entsprechen.  Die 
sprungweise  Entwicklung  scheint  ungefähr  mit  den  Vorgängen  überein- 
zustimmen, an  die  Osw.  Heer-)  bei  seiner  „Umprägung"  dachte. 

Lt-diglich  von  geographi<e!icn  Gesichtspunkten  ging  andererseits  A. 
Wagner  mit  seiner  Migrations-  oder  Isolationstheorie  aus. 

Isolation  —  künstliche  I  rennung  und  künstliche  Herstellung  von  „Neu- 
land" für  Rassenbildung  —  liegt  schließlich  der  Tätigkeit  des  Züchters  zu- 
grunde, wie  sie  Ch.  Darwin  in  seinen  grundlegenden  Werken*)  zur  Dar- 
stellung gebracht  hat 

*)  F.  Roemer,  Rudisten  usw..  Kreide  von  Texas.   Frech,  Klima  der 

geologischen  Verguiigeniioit.    /.eitsclir.  d.  Cfcs.  f.  Krdki:r.di\     HcrÜTi  ii)o2. 

')  Der  jedoch  bewutJi  an  die  Katastroplien  oder  „K.aiakl\>nien"  anknüpfte. 
*)  Darwin,  Entstehung  der  Arten.   Stuttgart  1876.    S.  373. 
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Die  geringe  Berücksichtigung  der  Geologie  und  Paläontologie  bei 
Ql  Darwin  entspricht  dem  Jugendztistande  dieser  Wissensdiaften  in  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts.  Die  —  soweit  wir  auch  jetzt  nodi 
sehen  —  einzig  dastehende  Vernichtung  der  ReptiUent  Ammoniten  und 
Belemniten  am  Schluß  der  Kreidezeit  war  am  besten  oder  vielmehr  aOdn 
von  allen  paläontologischen  Umw  ilzungen  genauer  bekannt  geworden. 
Dieser  Uni<taiui  t-rklirt  die  Sinttlut^-  oder  Katakly'^mcnthcoric ,  deren 
drastische  Oar>tclluni,'  wir  in  Schel  l  eis  Ichthyosauriis-l-iedc  bcuundem. 
Die  absolute  Unvereinbarkeit  der  Katakl\  smenlehre  mit  den  handijreiflichen 
Ergebnissen  der  Kassezuchtung  verursachte  wieder  die  Abkehr  Q. 
Darwins  von  der  Paläontologie,  der  er  ursprünglidi *)  nahe  geständen  hatte. 

Der  Geologe  ,mu6  andererseits  besonders  bei  der  Behandlung  der 
negativen  Seite  der  Entwicldung  (der  Vernichtung  des  Ungeeigneten)  die 
vorherrschende  Wirkung  der  Lebensbedingungen  des  ^onde  ambianf  her« 
vorbel)en. 

Die  Ausmerzung  inad  i])tiv  er,  d.  h.  weniger  gut  angepaßter,  Formen 
im  Kam|)fe  ums  Dasein  ■)  erfolgt  erst,  wenn  dieser  Kampf  als  solcher  durch 
einschneidende  physikalische  Anderunf;en  her\"orgcrufen  ist. 

Trotzdem  wäre  es  ungenau  und  unrichtig,  die  Vernichtung  der  Faunen 
unmittelbar  etwa  durch  eine  Klima-Änderung  erklären  zu  wollen.  Die  Folg^ 
des  Klimawechsels  ist  zunächst  die  Schwächung  der  Widerstandsfähigkeit 
älterer,  einseitig  dtfiferenzirter  Formen  wie  des  Mammuts  und  Knochennashoros. 
Wichtiger  als  die  Vernichtung  durch  Kampf  ist  jedenfalls  die  Beschränkung 
der  EmähningsbedinLjuiif^cn. 

Ein  mit  der  oben  dai  -t- Uten  Geschichte  der  Mammute  überein- 
stimmendes Bild  zeigt  das  Aussterben  der  südamerikanischen  Riesentiere, 

'  I  Man  denke  an  die  Untersuchiinpcn  über  die  Kntslehunp  der  südamerika- 
iiischen  l^idlauna  in  Ch.  Darwins  Beagle- Reise  und  den  Monograph  ofthc  Bnu&h 
Fossil  Cirripedia. 

*)  Die  verschiedene  An|)assungsrähigkeit  der  F.xtremitaten  an  die  rasche  Fort« 
he\ve::nn£j  pcht  besonders  aus  der  (ieschichte  der  ältesten  Paarhufer  her\-or.  B«i 
der  nicht  an|>assin)gstahigen  Reduktion  des  tnsscs  behauptet  jeder  Mttteliuü- 
knochen  (MetapodiumX  hartnScki}^  seinen  ursprünglichen  Platz  unter  dem  ent- 
sprechenden FußwurzelkncK  lien.  bisbesondere  artikulirt  der  zweite  Metatarsalknocbes 
mit  3  Knocheli  hen  der  Handwurzel  (Traiiezium,  Trapezoid,  Niicifonne).  Infolge 
dieser  unpruklisclien  Anordnung  können  die  zwei  mittleren  Metapodien  sich  nicht 
wie  bei  Wiederkäuern  oder  Kamelen  zu  soliden  Stütasen  des  Körpers  umwandda 
und  die  ganze  Gruppe  dieser  primitiven,  im  Anfimg  des  Tertiärs  (Kocan.  oüco- 
ran)  verbreiteten  Paar/eiier  ';tirt)t  aus.  {Die  Natnen  dieser  aussterbendea  TlClC 
sind:  Anoplotlicnuni,  Oreodou,  Diplobune,  Xiphodon). 

Bei  den  lebenden  Wiederkäuern,  den  Kamelen  und  Schweinen  bemächtigen  ädi 
die  beiden  mittleren  Mittelfußknochen  sämtlicher  Ansatzstellen  der  Handwund* 
knöchelclicn  und  bilden  anf  diese  Weise  eine  solide  Stütze  des  Kör{>ers:  die 
Fjitremitat  ermöglicht  nun  ihrem  Iniuber  eine  rasche  Fortbewegung  und  daimt 
einen  erfolgreichen  Kampf  ums  Dasein.  Alle  lebenden  Paarzeher  zeigen  demnach 
diesen  praktischen  „adaptiven"  Bau  der  Hand>Fu6«Wunel.  Diese  Untersuchungen 
stammen  von  Kowalewsky. 
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welche  eben&Us  ohne  jeden  Zweifel  die  Temperatuischwankungen  der 
Bsieit  Ubefdauert  haben. 

Die  letzten  Knochenreste  des  Riesenfaultiers  (Mylodon)  und  des  Riesen* 
gttrteltiers  (Panochthus)  finden  sich  in  Argentinien  nicht  in  dem  Pampaslöß, 
der  unter  klimatischen  Bedingungen  eines  Steppenklimas  gebildet  wurde, 
sontleni  in  dem  Humus,  d.  h.  in  dem  Absatz  der  t^et^en wartigen  Periode. 
Am  berühmtesten  ist  der  Fund  der  Gr>  pothericn  in  der  Hohle  von  Ultima 
Esperanza  in  Patagonien  geworden,  wo  das  \'orkommen  wolilerhaltener 
Hautreste  sogar  die  MögUchkeit  des  Fortlebens  der  Kicsenfaulticre  wahr- 
scheinlich zu  madien  schien.  Auch  hier  wurden  also  die  Riesenformen 
zoiiädist  isoliert  und  in  ihrer  Widerstandskraft  geschwächt,  so  daß  ihr  Aus- 
sterben infolge  von  Nahrungsmangel  oder  durch  Vernichtung  um  so  sicherer 
erfolgen  konnte. 

Ph}'sikalische,  insbesondere  klimatische  Umwälzungen  wirken  einerseits 
durch  Beseitigung  übermachtiger  Konkurrenten,  andererseits  auch  in  un- 
mittcll)arcr  W  eise  anregentl  auf  die  Entwicklung  der  lebenskräftigen,  d.  h. 
der  anpa.s5ungsraiii<;en  Stämme. 

Vorbethngung  für  das  Emporkv)mmcn  tler  warmlilutigen  Saugetiere  im 
Anfang  der  Tertiärzeit  war  das  Aussterben  der  riesigen  landbewohnenden 
wecfaselwarmen  Reptilien.  Die  einzigen  Geschöpfe  der  Gegenwart,  wdche 
diesen  mesozoischen  Drachen  analog  sind,  vor  allem  die  Krokodile  und 
Riesenschlangen,  sowie  die  großen  pflanzenfressenden  Leguane  und  die 
riesigen  Landschildkröten,  sind  auf  die  Tropen  beschränkt  und  reichen  • 
nur  etwa  im  Mississippi-Gebiet  in  subtropische  Gebiete  hinüber  (Alligator). 

Aber  neben  der  Ik'-eitit^ung  dieser  Konkurrenten  des  Reptilienstammes 
war  e'i  die  mannii^'t'altitjer  wertleiuie  Temperatur,  d.  Ii.  die  allmähliche  Aus- 
bildung von  Klimazonen,  welche  das  Kmporkommen  der  Saugeliere  be- 
günstigte. Ausgedehnte  Tropengebiete,  vor  allem  Afrika  und  da^  nordüche 
Südamerika,  sind  auch  in  der  kritischen  Umwälzungsperiode  Kreide^Eozän 
geographisch  unverändert  geblieben,  d.  h.  weder  durch  ozeanische  Ober> 
flutung,  noch  durch  Gebirgseiiiebung  umgestaltet  worden. 

Hier  wären  abo  die  Zufluchtsstätten  fUr  die  kontinentalen  Riesen» 
diachen,  die  Dinosaurier  und  die  Flugdrachen  oder  Pterodact>  len  zu  suchen, 
DOd  es  wäre  denkbar,  daß  diese  Formen  hier  auch  wirklich  langer  gelebt 
hätten.  Aber  schließlich  sind  sie  —  .ihnlich  w  ie  die  letzten  l'bcrbleibsel  der 
Mammutfauna  dem  Menschen  liem  Angriff  der  Saugetiere  und  Vögel 
erlegen,  die  unter  dem  gemäßigten  Klima  /.unach>t  ohne  Konkurrenten 
an  Größe  und  m'annigfaltiger  Ausbildung  erstarkten.  Diese  vordringenden, 
an  aktiver  Energie  und  Intöligeoz  den  alternden  Reptilien  überlegenen 
Formen  rotten  die  Obeibleibsel  der  mesozoischen  Saurier  schließlidi  auch 
in  ihren  letzten  Schlupfwinkeln  aus. 

Die  Prüfung  der  eben  dargestellten  Hypothese  auf  ihre  Richtigkeit 
kann  allerdings  nur  durch  die  genaue  Untersuchung  der  Kreide-Eozän- 
Grenze  in  den  tropischen  leilen  von  -Afrika  und  Sudamerika  erfolgen; 
gerade  hier  sind  aber  die  Lucken  unserer  Überlieferung  überhaupt  am 
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größten  oder  die  in  Frage  kommenden  Grenzschichten  sind  überhaupt  un- 
bekannt. Ebenso  fehlen  Saurierreste  im  Tertiär  Sudamerikas  sowie  in  den 
jüngeren  Krciilel>ikiungcn  ( >st-indieiis  fast  ganzlich.  Die  einzii^e  Ausnahme 
—  ein  in  der  oberen  Kreide  Sudiiuliens  gefundener  Mepalosaurus  —  deutet 
auf  einen  nach  Süden  gericijtcten  Kuckzug  nördlicher  Saurier.  Denn  die 
Gattung  findet  sich  sonst  nur  in  wesentlich  älteren')  Schichten  Europas. 

Die  wenigen  älteren  Tsrpen  —  Krokodile  und  große  Landschildkröten  — , 
die  bis  in  die  jüngere  Tertiärzeit  und  in  die  Gegenwart  übrig  geblieben 
sind,  verdanken  ihr  rberkbi  ii  dem  Vorhandensein  günstiger  ZuHucIitsortc. 
Die  aniphibisi  iien  Krokodile  haben  sich  bereits  im  X'erlaufc  der  Kreidezeit 
aus  dem  Ozean  und  seinen  Küsten  weg  in  die  Kontincntalgewasscr  zurück- 
gezogen. Große  Landschildkröten  existiren  bekanntlich  nur  auf  tropischen 
Inseln  wie  Galapagos,  Seychellen  und  Aldabra.  Der  Rückzug,  der  die 
mesozoischen  Typen  der  Säuger,  Beuteltiere  und  Kloakentiere  allmählidi 
nach  dem  sudlichsten  Kontinente  gefuhrt  hat,  war  den  riesenhaften  an 
den  Tropengürtel  gefesselten  Land-Reptilien  verschlossen. 

Jedenfalls  bilden  die  Klimasclnvankungen  der  Ivreide-Eoz.inzeit  die 
naheliegendiite  und,  soweit  wir  sehen  können,  einzige  Erklärung  für  das 
Emporkommen  des  Säugetier-  und  \'ogelstamme& 

Ob  die  erste  Difierenzirung  warmblütiger  Landtiere  ebenfalls  an  die 
jinu' paläozoische  Eiszeit  anknüpft,  kann  wegen  des  Fehlens  der  Uber- 
lielerung  nur  vermutet  werden.  Typische  Säui^eticre  sind  erst  von  der 
ol)eren  Trias,  t\pisclic,  wenngleich  mit  Enibr\onalnjerkmaIen  verseiiene 
Vogel  von  dem  oberen  Jura  an  bekannt  Ob  die  triadischen  südalrikanischen 
„Gomphodontia",  die  von  den  einen  ab  Reptilien,  von  anderen  als  Säuge- 
tiere gedeutet  werden,  wirklich  eine  Zwischenstellung  einnehmen,  rou6 
späteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Sicher  ist,  dafl  sie  der  auf 
die  paläozoische  ICiszeit  folgenden  Periode  entstammen. 

An  und  für  sich  waren  die  Plätze  im  Haushalt  der  mesozoischen  Natur 
so  \ollkommen  von  gut  angepaßten,  teils  u  ohlbewehrten,  teils  schnell  be- 
weglichen Reptilien  besetzt,  dal3  die  schärfste  Anspannung  des  Daseins- 
kampfes ebensowenig  wie  eine  direkte  Anpassung  irgendwelcher  Art  den 
Säugern  und  Vögeln  Gelegenheit  zur  Entwickelung  und  Bewältigung  der 
Gegner  gegeben  hätte.  Lttfl^  Festland  und  Ozean  waren  vergeben.  Erst 
die  allmähliche  .Abkühlung  vernichtete  die  alte  Schopfimg  und  zwar  kamen 
zuerst  von  den  t)piscli-modernen  Cje<chopfcn  die  \"ogel  empor,  denen 
wir  schon  in  der  oberen  Kreide  begegnen  (wahrend  noch  die  prnnitivcn 
alten  Säuger  aus  der  Gruppe  der  Kloakentiere  und  Beutiei'  in  den  gleichen 
Schiditen  vorkommen).  Gleichzeitig  lebten  noch  Festlands^Dinosaurier 
(Triccratops)  und  riesige  Meeresdrachen  (Flesiosaurier,  Ichthyosaurier).  Zu 
den  Mceresrcptilien  gehört  sogar  noch  eine  riesenhafte  schlangenähnliche 
der  Kreide-IVriode  eigentümliche  Grupjjc,  die  Mosasauricr. 

Zweifellos  haben  die  alten  Mceresrcptilien  dem  Andrangen  der  neuen 


In  Europa  kommt  Megalosaurus  nur  im  Jura  und  in  der  ältesten  Kreide  vor. 
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Formen  am  längsten  Widerstand  geleistet,  und  es  erscheint  nicht  undenkbar,*) 
daß  ihnen  auf  dein  allmählich  immer  mehr  eitif^eschriinktcn  tropischen 
Ozean-Gebiet  die  zur  Rieseugrölie  heranwachsenden  Haitische  den  Unter- 
gang brachten. 

Wenn  in  der  Entwiddung  der  höheren  Wirbeltiere  die  meisten  Einzel« 
heiten  künftiger  Forschung  vorbehalten  bleiben,  so  treten  doch  einige  Punkte 
hervor;  diese  beziehen  sich  i.  auf  die  triadischen  Reptilien,  2.  auf  die  ju- 
rassisch-cretaischen  Reptilien. 

1.  Die  altmesozoischc  1  triadische»  Sauriersveit'-)  umschlicüt  neben  den 
X'orfahren  der  lebenden  Hatterien  und  echten  Scliildkröten  die  Schildkröten- 
ahnlichen,  aber  mit  Pflasterzälinen  und  meist  auch  mit  SchneideziUinen 
(Incisiven  *))  versehenen  Placodontier,  die  Theriodontier  mit  Raubtiergebifi 
(d.  k  mit  Indsiven,  Caninen  und  Kauzähnen),  endlich  Anomodontier  mit 
unregelmäßigen,  zuw  eilen  gänzlich  fehlenden  Zähnen.  Die  zuletzt  genannten 
drei  Ordnungen  sind  hinsichtlich  ihrer  Abstammung  am  wenigsten  klar 
und  von  den  Gnimien  ihres  X'erschwindens  lal't  >ich  nur  soviel  sajj;en,  dali 
der  letzte  Abschnitt  der  Triaszeit  durch  erliebliche  X'erschiebungen  der 
Meeresgrenzen  bezeichnet  wird  Doch  könnten  die  Meeres-Transgressionen 
des  letzten  Abschnittes  der  Triaszeit  nur  den  amphibischen  Festlands- 
bewohnern, d.  h.  Theriüdontiern  und  Anomodontiern,  ;,a  f alirüch  geworden 
sein.  Das  Verschwinden  der  älteren  mesozoischen  ReptiUen  würde  am 
ehesten  den  Gedanken  an  „innere"  Ursachen  des  Aussterbens  möglich  er- 
scheinen lassen.  Doch  befinden  wir  uns  hier  auf  einem  Gebiet,  in  dem 
die  Lücken  der  Kenntnis  vorläufig  noch  größer  sind  als  die  Kenntnisse  selbst 

2.  Etwas  mehr  vermögen  wir  über  die  Entwicklung  der  jungmesozoi- 
schen (der  Jura  und  Kreide  angehörenden)  Saurier  zu  sagen,  von  deren 
Vernichtung  bereits  die  Rede  w  ar.  Unter  den  klimatisch  günstigen 
hältnissen  der  gan7xr.  Mitte  der  Meso/oicum  vollzieht  sich  bei  den  Land. 
Luft  und  Meer  i)e\vulHientifn  Sauriern  eine  immer  melir  vorscliiciteiide 
.Anpassung  an  das  beiretlende  Medium  bei  stetig  \orschreitcnder  Größen- 
entwicklung. Luft-  und  Wasserbewohner  sind  wohl  ausnahmslos  Raubtiere, 
während  die  Festlandsbewohner,  die  Dinosaurier,  sich  in  eine  carnivore 
und  eine  pflanzenfressende  Gruppe  spalten.  Letztere  umschließt  in  den 
Brontosauriern  und  .Morosauriem  die  größten  Landtiere,  welche  jemals  die 
Erde  bewohnt  haben. 

Von  einem  befriedigenden  Stammbaum  der  Reptilien  sind  wir  gerade 
nach  der  neueren,  unsere  Kenntnisse  in  ungeahnter  Weise  erweiternden 
Entdedcungen  weiter  als  je  entfernt  Trotzdem  läßt  sich  bei  verschiedenen, 
unabhängig  voneinander  zur  Entwicklung  gelangenden  Gruppen  eine  gleich- 

')  Wie  es  E,  Koken  ausgeführt  liat. 

^  Frech,  Handbuch  d.  Eidgeschichte  (Lethaea  mesozocica),  Trias. 

•)  Inci.siven,  Caninen  und  Molaren  der  Reptilien  sind  den  entspre«  henden 
Zahnpcbilden  der  Siutrer  nur  analoj:,  nicht  lioinolotr,  und  mußten  eij^entlich  als 
l*.seudo-hicisiven  etc.  bczeicluiel  werden.  Der  größeren  .\iiscluulichkeit  wegen 
wurden  die  obigen  Bezeichnungen  beibehalteo. 
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«artipe  Aiipassunfj  an  die  entsprechenden  Lebensfunktionen  nachweisen. 
Die  boten  Belege  bilden  die  jurassischen  Plesio.saurier,  Ichthyosaurier  und 
Krokotlilc,  deren  Vorfahren  ')  schon  aus  der  vorangehenden  Trias  bekannt 
sind:  Die  triadischen  Vorganger  der  Plesiosauriden ')  besitzen  noch  krallen- 
tragende Zehen  und  echte  Schreittieiae,  lebten  also  amphibisch;  die  juras- 
sischen Nachkommen  zeigen  sämtHdi  krallenlose  Schwimmpaddebi  mit  über> 
zahligen  Phalangengliedern;  sämtliche  Extremitätenknochen  vom  Humerus 
und  Femur  an  sind  vcrkürat,  verbreitert.  unl)e\veglich  versrhinolzen  und 
lassen  nur  noch  eine  reine  Schwimmbewei^uni;  zu.  Iriaciische  X'orfahren 
der  Ichtiiyosauricr  mit  Scbreitbcincn  sind  noch  nicht  bekannt.  Doch  bc- 
safi  der  älteste  genauer  bekannte  Vertreter  der  Grruppc einen  gradlinigen 
ungeknickten  Schwanz,  während  bei  allen  jüngeren  Formen  der  Kaudalteil 
infoli^e  des  Vorhandenseins  einer  senkrechten  Schwanzfinne  nadl  unten  ab- 
geknickt w  ar.  Funktionell  wirkte  die  dreicckii;e  Schwanzfinne  —  trotz  der 
abwcicheiuien  Fai^e  der  Wirbelsäule  u  ie  die  Schwanzflosse  der  homo- 
zcrken  Knochenfische,  welche  die  Fortbewegung  im  wesentlichen  besorgt 
und  somit  eine  weitgehende  Anpassung  an  das  Wasserieben  darstellt 
Derselben  volbtändigen  Anpassung  an  das  Leben  im  Ozean  entspricht  femer 
das  Lebendii^bären  der  Ichthyosaurier. 

Nur  die  Krokodile,  welche  schon  am  Beginn  der  Kreidezeit  in  die 
Binnenseen  zurückwaiuicrten  und  auch  in  der  Jurazeit  niemals  die  amphibische 
Lebensweise  aufgaben,  behalten  anch  die  krallentragendcn  Schreitbeine  l>ei. 

Cber  die  erste  Entwicklung  der  Fiiigsaurier,  d.  h.  über  ihre  erste  An- 
passung an  das  Luftleben,  wissen  wir  nichts,  wohl  aber  ist  eine  den  leben- 
den Vögeln  analoge  Ausbildung  eines  zahnlosen  hombewehrten  Vogel* 
Schnabels  bei  den  jüngsten  Vertretern  der  Gruppe  *)  wahrzunehmen.  Echte 
in  Alveolen  eingekeilte  Zahne,  die  ofil'enbar  für  die  rasche  Ivrgreifung  der 
Nahrung  ungunstig  waren,  sind  bekanntlich  nur  bei  Fmbr\onen  lebender 
Vögel  (jungen  Papageien  i  bekannt,  aber  ein  gemeinsames  Merkmal  samtlicher 
mesozoischer  N'ugel.  In  analoger  Weise  mad  die  jurassischen  Flugsaurier 
(Pterosaurier)  bezahnt,  während  bei  den  jüngsten  Vertretern  das  Grebifi,  als 
ein  für  das  Luftleben  offenbar  weniger  geeigneter  Besitz  verschwindet 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  Anpassungserscheinungen  der  Land* 
Saurier  an  die  hüpfende  Vorwärtsbewegung  im  einzelnen  zu  verfolgen. 

Es  sei  nun  darauf  hingewiesen,  lialJ  Hand  in  Hand  mit  der  zunehmen- 
den GruUe  auch  die  Anpas>ung  der  einzelnen  Reptilien  an  ihre  Umgebung 
und  Lebensfunktion  immer  weiter  difierenziit  und  im  einzelnen  ausge- 
arbeitet wird. 

Infolge  einschneidender  physikalischer  (Klima  usw.)  Umwälzungen  ver« 
schwinden  in  erster  Linie  die  nicht  anpassungsfähigen  (inadaptiven)  Typen,» 


')  Bei  den  beitlen  er'-tircnannte:)  sither,  bei  den  KroktKlilcn  weiiiper  deutlich- 
^)  Am  besten  bekannt  sind  Ductylosaurus  Gür  und  Proneusticosaurus  Volx. 
')  Mixosaurus  aus  der  Mittdtrias  von  Besano  am  Comer-See. 
*)  Ptetanodon  der  oberen  amerikanischen  Kreide. 
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das  heiflt  diejenigen  Formen,  die  sich  infolge  ihrer  gewaltigen  Gröfie  oder 

einseitiger  Difierenzirung  den  ungünstig;«  r  w  erdenden  Emährungsverhältnissen 

nicht  anzupassen  \  ermÖ£^en.  Bei  anderen  Formen  —  z.  B.  l>ei  Iluttteren 
i^t  das  mechanische  Problem  der  Stutzuni;  der  Phalant^en  chircli  die  Hasidu  urzel 
weniger  <:,'ut  gelöst  (l^iplobune,  Anoplothcriumj  als  bei  anderen  Zweihufern 
(Antilopen,  Hinehen  [vgl  Anns.  S.  492]  usw.).  Endtidb  sind  inadaptiv 
diejenigen  Raubtiere,  deren  WalTen  zur  Bewältigung  einer  bestimmten  Beute 
einseitig  ausgebildet  sind.  Das  Beispiel  der  auf  Bäumen  lauernden  R  ub- 
tiere,  die  durch  Sprung  von  oben  ihre  Beute  erhaschen  (Vielfraß,  Luchs, 
Wildkatze")  und  bei  dem  Verschwinden  des  Waldes  auswandern  oder  aus- 
sterben, machen  manche  auffallende  palaontologische  Tatsache  verstandlich. 
Der  Sabcltigcr  ^Machaerodus)  mit  seinen  bis  25  cm  langen  Keißzähnen  und  dem 
entsprechend  reduzirten  sonstigen  Gebifi  ist  zweifellos  die  höchste,,  aber 
auch  einseitigste  und  daher  inadaptive  Ausbildung  des  Raubtiertypus.  Das 
Auftreten  im  Jungtertiär  ist  früher  anzusetzen  als  das  der  Löwen  und  Bären. 
Alle  drei  leben  wahrend  der  Quartarzeit,  aber  die  höchststehende  Form 
stirbt  früher  aus  und  zwar  in  der  alten  Welt  vor  der  großen  X'ereisuntj, 
in  der  neuen  Welt  nach  derselben.  Die  Sal)eltigcr  mit  ihrem  gewaltigen 
Gebifi  waren  offenbar  an  die  Verfolgiuij^  der  didchautigen  Elefanten, 
Nashörner  und  der  amerikanbchen  Riesenfaultiere  angepafit  In  Europa, 
wo  diese  Dickhäuter  zuerst  verschwanden,  stirbt  auch  der  Machaerodus 
früher  aus  als  in  Nordamerika,  wo  Mammut,  Mastodon  und  Mcgalonyx 
oder  in  Südamerika,  wo  Mylodon  und  Gr\  potherium  die  l*',i«-zeit  uberdauern. 
Daß  nicht  die  Temperaturerniedrigung  als  solche  das  Lurtlebcn  gewisser 
Raubsäugetiere  hindert,  lehrt  das  Beispiel  des  Tigers,  der  aus  den  Djungeln 
Indiens  Uber  die  gewaltigen  Hochgebirge  bb  in  die  Hochsteppen  von 
Tibet  und  die  kalten  Gefilde  Sibiriens  vordringt 

biad^itiv  sind  unter  den  Meeresbewohnern  vor  allem  diejenigen 
Mollusken,  die  ihre  einmal  erlangte  Beweguni^sfahigkeit  zugunsten  langsam 
kriechender  oder  festsitzender  Lebensweise  aufgeben  und  hierbei  an  Größen- 
wachstum zunehnten.  Bei  deji  Rudisten  der  Kreide,  d.  h.  bei  koralien- 
aluilich  wachsenden  Zweischalern,  ist  der  gleiche  Zusammenhang  zwischen 
dem  allmählich  gesteigerten  Gröfienwadistum  und  dem  unmittelbar  folgen- 
den Aussterben  ebenso  wahrnehmbar  wie  bei  den  großen  Landreptilien 
des  Mesozoicum  oder  den  Riesenfaultieren  der  jüngsten  Vergangenheit 

Bei  den  Ammoniten  vollziehen  sich  ähnliche  Erscheinungen  bei  dem 
Übergang  von  freischwimmender  zu  der  grundbewolmenden  Lebensweise. 

Bei  anderen  Gruppen  der  Ammoniten  sowie  bei  einer  Reihe  dick- 
schahger  I)i\al\'en  geht  letliglich  ein  zum  Teil  ins  Knornie  ^gesteigertes 
Größenwaclistum  dem  Aussterben  voran  —  ohne  daß  irgendwelche  Ände- 
rungen der  Organisation  mit  der  &itwidclnng  der  Riesenformea  verlcnUpft 
wären. 

Bei  Wirbellosen  und  Wirbdtieren  lassen  sich  zahllose  Beispiele  dafür 
angeben,  daS  riesenhaft  gesteigerte  Körpergröfie  inadaptive  oder  einseitige 
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Differenarung  die  betreffende  Spezies  unfähig  machen,  sich  neuartigen  Verhält* 
nissen  anzupassen.  Das  sind  aber  auch  (He  einzigen  ..inneren"  Ursachen 
des  Aussterben^,  die  un^  die  Krdt^eschichte  kentu  n  lehrt,  und  diese  innernGrunde 
werden  nur  durch  die  K.on\binatiun  mit  auUercn,  d.  h.  physikalischci»  oder 
gcographischea  Umgestaltungen  wiricsam.  Für  die  Annahme,  daß  eine 
Art  ledii^di  aus  sich  heraus  unpraktische  oder  schädliche  Eigenschaften 
entwickele,  an  denen  sie  ohne  auLk-ren  Anlaß  zugrunde  geht,*)  liefern  uns 
die  Erfahrungen  der  Paläontologie  keine  Stütze. 

Dagegen  zeigt  schon  eine  kleine  Auswahl  aus  dem  reichen  Schatze 
geologischer  Tatsachen,  daß  in  physikalischen  und  geographischen  Ände- 
rungen des  Klimas  und  der  Gestalt  der  Erdoberfläche  zahlreiche  und 
kräftige  Anstöße  fiir  die  Veränderung  und  Entwicklung  der  organischen 
Welt  gegeben  sind. 

Dabei  wurde  der  Einfluß,  den  die  Emporwölbung  von  Faltengebirgen 
ausübt,  nur  gestreift,  die  tiirektc  Einwirkung  vulkanischer  Ausbrüche  auf 
the  X'ernichtung  organischer  Wesen  nicht  eininal  berührt  und  zwar 
deshalb,  weil  in  beiden  Fallen  nur  geographisch  eng  begrenzte  Erschei- 
nungen voriiegen. 

Ergebnis. 

1.  ^schneidende  Idimatische  und  geographische  Änderungen  be- 
dingen in  geologisdier  Vergangenheit  eine  weitgehende  Vernichtung  der 

organischen  Welt  und  schaffen  dadurch  Raum  ftir  Neubildungen. 

2.  Unmittelbar  nach  tiem  X'erschwinden  des  Alten  tritt  eine  neuartige, 
den  veränderten  X'erhaltnissen  angepaßte,  fast  stets  höher  entwickelte  Tier- 
und Pdanzenwelt  auf. 

3.  Vor  allem  fallen  die  einschneidenden  —  nachweisbar  nur  drei* 
mal  (Dyas,  obere  Kreide,  Quartär)  erfolgenden  Eozeiten  oder  Atricühlungs* 
Perioden  mit  der  Umprägung  der  Tierwelt  zusammen. 

4.  Aulk'rc  Gründe  für  das  Aussterben  sind  demnach  in  hinlänglicher 
Mannigfaltigkeit  vorhanden :  innere  Grunde  -  wie  Riesengroße  oder 
einseitige  Diflerenzirung  —   kommen  mehr  aushilfsweise  in  Frage. 


1)  Nach  Analogie  der  Zohniednktkm  und  dem  hierdurch  bedingten  Aus- 
sterben  des  Menschengeschlechtes. 
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ist  eine  bekannte  Tatsache,  dali  zahlrciclie  psychische  Erscheinungen 
nicht  ohne  körperliche  Parallelvorgange  gedacht  werden  können,  ja  dafi 
z.  B.  einfädle  Gesichtseinpfindungen  nur  dann  überhaupt  oder  in  normaler 

Weise  auslösbar  sind,  wenn  ein  genau  zu  bestimmender  Teil  der  Hirnrinde, 
der  Hinterhauptslappen,  vollkommen  unversehrt  ist.  I-ic^jt  hierin  der  Be- 
weis dafür,  dati  ein  Teil  der  psychischen  l*>schciiniiii;cn  an  Vorgänge  j^e- 
bunden  ist,  deren  Verlauf  gewissen  körperlicluii  Erscheinungen  ])arallel 
läuft,  so  steht  zu  hoffen,  daß  je  länger  je  mehr  weitere  derartige  Be- 
ziehungen aufgedeckt  werden.  Das  ist  die  schwierige  Aufgabe  der  ph3^o- 
l<^;iscben  Psychologie,  deren  Lösung  durch  die  Anstellung  unzähliger,  sehr 
(ein  angelegter  Experimente  und  Einzelforschungen  zu  fördern  ist 

In  wissenschaftlich  sehr  viel  gniborcr  Weise  ist  die  Frage  eines  Zii- 
sammenhanj^cs  zwischLn  l'syche  inul  Materie  \  ( m  den  v  erschiedensten  Seiten 
zu  lösen  versucht  worden,  indem  man,  ganz  grob  wagciul,  bei  berühmten 
Leuten  festzustellen  versuchte,  ob  ihre  hervorragenden  geistigen  Leistungen 
sich  in  einem  Verhältnis  der  Wechselbeziehung  zu  einem  etwa  größeren 
Gewicht  ihrer  Himmasse  befinden.  Sicherlich  ist  darum  die  Frage  von 
weittragender  Bedeutung,  ob  und  wie  weit  man  diese  Beziehungen,  d.  h.  die 
des  Hirngewichts  zur  Intelligenz,  in  wi>senschaftlich  zutreffender  Weise  bisher 
hat  verfolgen  können.  Und  das  grotJe  Interesse,  welches  diese  Frage  für 
das  Studium  der  einzelnen  hervorragenden,  oft  so  unvermittelt  auftauchen- 
den Persönlichkeit  bat,  dürfte  dann  zuglekh  auch  fUr  die  Rassenforschung 
vorhanden  sein. 

Um  die  Fra<:c  der  Beziehungen  der  Intelligenz  oder,  sagen  wir  besser, 
einer  höheren  Intelligenz  zum  Gehirngewicht  praktisch  anzugreifen,  ist  es 
natürlich  in  erster  IJnie  notwendig,  über  das  Gehinis^cw  idit  des  normal 
veranlagten  Menschen  Ermittlungen  anzustellen,  ja  diese  Erhebungen  sind 
zum  Verständnis  jener  schwierigen,  bisher  so  verschieden  beantworteten 
Frage  durchaus  unerläßlich.  Es  wird  richtig  so^,  sich  hierbei  der  Wissen- 
sdaft  der  grofien  Zahlen,  wie  Poisson  die  Statistik  genannt  hat,  im 
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weitesten  Umfange  ZU  bedienen.  Und  wenn  wir  uns  bei  dem  Begrift" 
„Statistik"  hier  sofort  gegenwärtig  halten,  daß  ein  anderer  Forscher  von 
ihr  gesagt  hat,  sie  sei  die  t-ugc  der  Zahlen,  so  ist  uns  liicrmit  gleich  im 
Anfang  eine  Warnung  mit  auf  den  Weg  gegeben,  doch  ja  recht  kritisch 
2u  Werke  zu  gehen. 

Wenn  der  naheliegende  Einwand  erhoben  worden  ist,  dafi  Wägungen 
von  Gehirnen  Geisteskranker  natürlich  ausgeschlossen  werden  müssen,  so 
wird  selbstverständlich  dieser  noch  verhaltnismaßi'^'  tinfachen  Forderung 
F'olgc  zu  geben  sein.  Fs  handelt  sich  aber  noch  um  eine  ganze  Reihe 
schwerer  zu  erfüllender  \'orbedingungen. 

Zunädist  drängt  sich  die  Frage  auf:  Ist  es  überhaupt  möglich  zu  sagen, 
das  Grehim  des  Mannes  wiegt  so  und  so\iel,  das  der  Frau  so  und  soviel  7 
Dieses  Gewicht  müfite  sich  doch  aus  dem  Mittel  von  unendlich  vielen 
Wägungen  linden  lassen,  aber  dem  ist  nicht  so;  denn  wir  haben  es  mit 
einem  Organ  zu  tun,  das  mit  dem  Werden  und  Wachsen  sowie  mit  dem 
\\  iederzuruckgehen  des  Menschen  im  Alter  sein  Gewicht  verändert.  Mit- 
hin kann  man  nur  für  bestimmte  Zeiten,  sagen  wir  einmal  für  das  3. — 5.  Jalir- 
zehn^  einen  Mittelwert  fiir  das  Gehimgewicht  ausrechnen.  Somit  kommt 
es  bei  allen  HImgewichtsbestinunungen  sehr  viel  auf  das  Lebensalter  an. 
Es  ist  darum  auch  nicht  sehr  ratsam,  einfach  nach  Jahrzehnten  die  ge* 
machten  Wägungen  in  Reihen  zu  ordnen,  sondern  es  mut^  das  Bestreben 
^L  iii.  lur  viel,  viel  kkiiicre  Zeiträume  eine  mo<;lichst  große  Anzahl  von 
Wagungen  zusammenzubringen.  Dann  kann  man  sagen:  In  diesem  Zeit- 
raum wächst  das  Gehirn  in  folgender  Weise  oder  nimmt  um  so  und  soviel 
Prozent  zu  oder  ab.  Die  sogenannten  Mittelzahlen  haben  sich  hier  ebenso« 
wenig  wie  sonst  in  der  Anthropologie  bewährt. 

Von  der  Forderung,  Gehirne  von  Geisteskranken  auszuschließen,  die 
z.  B.  durch  Schwuiui  der  Hirnrinde  oder  durch  Blutungen  in  die  Hira- 
substanz  verändert  sind,  oder  bei  denen  ein  wäßriger  Krguß  in  die  Him- 
höhlen  besteht,  war  soeben  schon  die  Rede.  Es  sind  aber  noch  einige  andere 
Punkte  vorhanden,  die  unbedingt  berücksichtigt  werden  müssen,  damit 
nicht  unsere  Statistik  wirklich  zu  einer  Lüge  der  Zahlen  wird. 

Es  kommt  hier  /ut  :-t  ti nauf  an,  die  Todesart  des  Individuums  fest- 
zustellen. Der  Tod  des  Fil).ui5;en><  und  Ertrankens  wird  naturlich  eine 
Blutstauung  im  Gehirn  zur  IoIl^c  halten,  mithin  das  (jewiciit  crln'hen, 
ebenso  wie  dasselbe  durch  starke  innere  und  äußere  Blutungen  ver- 
mindert werden  wird.  Auch  Kiddaufstörungen  konunen  in  Fr^e.  Außer- 
dem hat  der  Forscher,  bevor  er  zur  Wägung  schreitet,  Erhebungen  anzu- 
stellen und  sich  Aufzeichnungen  darüber  zu  machen,  wdches  Lebensalter 
der  Verstorbene  erreicht  hat,  worauf  schon  hingewiesen  wurde,  wie  groß 
er  war,  in  welchem  Ernährungszustand  er  sich  l>efand  und  welche  Schadel- 
form  er  besaß,  ja  schließlich  ist  auch  der  Rav>enangehorigkeit  zu  gedenken: 
Gesichtspunkte,  die  unbedingt  Berücksichtigung  verlangen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  jetzt  den  Vorgang  der  Herausnahme  des 
Gehuns,  bei  der  selbstverständlich  jede  Verletzung,  die  einen  Substanzver- 
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tust  zur  Folge  haben  könnte,  auf  das  sorgfältigste  zu  vermeiden  ist  Zu- 
nächst ist  grundsätzlich  festzuhalten,  daß  man  Gehirn  und  Rückenmark 
immer  i^cnau  an  dcrsL-lben  Stelle  voncinatuier  trennt  und  daß  man  jedes- 
mal dieselben  Hirnhaute,  nicht  einmal  die  harten  und  dann  wieder  einmal 
die  weichen  Hirnhäute  mitwiegt  Auch  die  Länge  der  Zeit,  die  zwischen  der 
Herausnahme  des  Gehirns  bis  zur  Wägung  verstreicht,  ist  wegen  des  ent- 
stehenden Flüssigkeitsverlustes  zu  berücicsichtigen.  Hiermit  ist  schon  an- 
gedeutet, daß  eine  Zerlegung  des  Hirns  vor  der  Wägunp;,  wie  es  einzelne 
Forscher  getan  haben,  nicht  zulässig  ist.  Alle  diese  zahlreichen  \  orsichts- 
maßregeln  müssen  —  es  sei  dies  einleitend  bemerkt  —  besonderer  Beach- 
tung empfohlen  werden,  damit  man  es  veistdit,'  warum  cfie  Beantwortung 
unserer  Frage  auf  so  grofie  Sdiwieriglniten  gestofien  ist  und  immerfort  noch 
stößt  Zu  groflen  Zahlenreihen,  die  wiiklich  positiv  oder  negativ  etwas  be- 
weisen, ist  unter  allen  Umständen  schwer  zu  gelangen. 

In  erster  Linie  dürfte  man  sich  die  Frage  vorlcgco:  Mit  welchem 
Hirngewicht  wird  der  Mensch  geboren?  Diese  Frage  hat  eine  um  so  größere 
Berechtigung,  als  wir  eine  ailmäliliche  Zunahme  der  mcnschhchen  Intelligenz 
beobachten.  Wertvolle  Angaben  hierüber  verdanken  wh:  dem  leider  so 
früh  verstorbenen  Mies.*)  Er  wog  die  Gehirne  Neugeborener  und  fand 
für  das  männliche  Geschlecht  im  Durchschnitt  ein  Hirngewicht  von  340, 
für  das  weibliche  ein  solches  von  330  g.  Dies  ergibt  für  beide  Ge- 
schlechter ^rlcirh  nach  der  Geburt  einen  Gewichtsunterschied  von  lO  g. 
Marchand,-)  der  zur  Beantwortung  dieser  wichtigen  Frage  nur  über  10 
Gehirnwägungen  von  Neugeborenen  verfugte,  redinete  destialb  die  Gehim- 
gewichte der  in  den  ersten  sieben  Lebenstagen  verstorbenen  Kinder  zu 
deinen  der  Neugeborenen  hinzu.  So  fand  er  denn,  gestützt  auf  24  Wä- 
^ngen,  für  das  männliche  Geschlecht  einen  Wert  von  371,  für  das  weib- 
liche einen  solchen  von  361  g.  Dabei  ist  sehr  beachtenswert,  daß  hier  ebenso 
wie  bei  den  Wägungen  von  Mies  gleich  im  Anfang  sich  ein  Unterschied 
von  10  g  herausstellt  Zieht  man  zur  weiteren  Stütze  die  Wägungen 
Pfisters*)  heran,  der  berdts  vor  Marchand  sdir  eingehende  Unter- 
suchungen über  das  Himgewicht  im  Kindesalter  angestellt  hat  so  sieht 
man  nur  zu  deutlich,  wie  wert^-oU  es  ist,  über  eine  größere  Reihe  von 
Wägungen  zu  vcrfüf^en.  Pfister  war,  obwohl  er  über  156  Wägungen 
kindlicher  (iehiriie  eingehende  Angaben  macht,  leider  nur  in  der  Lage,  vier 
Hirnwägungen  an  einwöchenthchen  Kindern  vorzunehmen.  Seine  beiden, 
an  Mädchen  ermittelten  Himgewichte  stimmen  fast  genau  mit  dem  von 
Marchand  gefundenen  überein,  während  die  beiden  anderen  Wägungen 
Marchands  Angabe  über  das  männliche  Gehirngewicht  nicht  unerheblich 
überschreiten.  Auch  beim  Studium  des  Gewichtes  des  Rückenmarks  hat 
sich  gleichfalls  ein  deutlicher  Geschlechtsunterschied  herausgestellt  Ich 
kann  hierüber  nur  auf  Rankes*)  und  Pfisters*)  Arbeiten  verweisen. 

Am  folgerichtigsten  wäre  es  nun,  wenn  sich  dieser  Gewichtsunterschied 
an  Gdiimen  von  Zwillingen,  von  denen  das  eine  Individuum  männlichen, 
das  andere  weiblichen  Geschlechtes  ist  gleichfalls  nadiweisen  liefie.  Leider 

Archiv  (ib  Rama-  vmi  Gwlltctototiologie,  tfoA.  33 


502 


JohMMBCs  I>räseke: 


ist  zu  soldiea  UntersuchuDgen  selten  Gelegenheit  Doch  gelang  es  Wml- 
deyer*)  ein  derartiges  Zwillingspaar  aus  dem  siebenten  fötalen  Entwicklungs- 
monat auf  ihr  Gehimgcwicht  zu  untersuchen.  An  Körpergewicht  ubertraf 
der  Knabe  da«?  Madchen  um  30  g,  an  Gchirnf^cwicht  um  10  g.  Dies 
will  bei  so  kleinen  Werten  viel  sagen,  bei  der  zweiten  Beobachtung 
Wald  ey  ers,  bei  der  M  tkh  um Individueti  aus  dem  neunten  Entwiddungs- 
monate  handelte,  wies  das  um  10  g  schwerere  Mttdchen  an  Gdumsab- 
stanz  nur  ein  Mehr  von  2  g  auf.  Daneben  war  in  beiden  F:ülcn  die 
Furchung  des  männlichen  Gehirns  in  gewissen  Teilen  der  Hirnobcrfliiche 
schon  weiter  fortf^cschritten.  Schon  vorher  waren  von  Rüdinger 'i  Unter- 
schiede in  dem  ersten  Auftreten  von  Hirnfurchen  bei  beiden  Geschlechtern 
festgestellt  Danach  machen  sich  bereits  in  der  18.  Woche  des  embiyo- 
nalen  Lebens  diese  Erscheinungen  bemerlcbar,  während  Karplus^  die 
Geschlechtsunterschiede  an  den  Gehirnen  nicht  so,  wie  es  von  jenem  ge> 
schieht,  betont  -wissen  will.  Einen  wert\'ollen  Beitrag  zu  den  Gewichts- 
unterschieden der  Gehirne  bei  beiden  Geschlechtern  hat  Mies*)  geliefert; 
indem  er  beim  Tier  vorgenommene  W'agungen  heranzog. 

Die  Frage  ist  nun  weiter  die:  Bleibt  im  Himgewicht  beider  Geschlechter 
diese  Dififerenc  von  10  g  bestehen  oder  veiündert  sie  sieh  zugunsten  des 
daen  oder  des  anderen  Ges^lechts?  Zunächst  ist  dies  in  irgend  einer 
bemericenswerten  Wdse  nicht  der  Fall,  und  swar  nach  Marchand  bis 
EU  einer  Korperlänge  des  Kindes  von  70  cm.  Dann  aber  wächst  das  Ge- 
hirn des  männlichen  Geschlechts  schneller  a\<  das  des  weiblichen,  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  Geschlechtern  wird  dauernd  größer.  Nach Pfister,'*') 
der  dieser  Frage  wdter  unansgaelzt  seine  Aufinerksamkat  suwanite,  wird 
das  erste  Drittel  der  Gesamteunahme  des  Gehirns  sdion  am  Ende  des 
8.  Ifonates  erreicht,  während  die  Zunahme  um  das  zweite  Drittel  wohl  mit 
der  ersten  Hälfte  des  dritten  Lebensjahres  zusammenfällt  Sodann  wächst 
seinem  Gewichte  nach  das  Gehirn  langsamer.  Fischer**)  stellte  die  be- 
merkenswerte Tatsache  fest,  daß  die  Entwicklung  der  Furchen  und  Win- 
dungen auf  der  Hirnoberfläche  nicht,  wie  man  bisher  vielfach  annahm,  in 
der  fünften  Woche  des  Extrauterinlebens  abgeschlossen  sei,  sondern  vid> 
mehr  bis  zum  Ende  des  ersten  Halbjahres  fortdauere;  ja,  er  ist  sogar  der 
Meinung,  ohne  jedodi  hierför  bestimmte  Tatsachen  anführen  zu  können, 
daß  während  tlcr  ganzen  Dauer  des  Hirnwachstums  feinere  ModcUirungs- 
vorpaiiL;e  an  der  Hirnoherfläche  vor  sich  gehen.  I  )iese  Annahme  würde 
nach  W  einberg  die  Frage  berechtigt  erscheinen  lassen,  ob  durch  Übung 
und  Erziehung  noch  auf  veihältnismäfiig  späten  Entwicklungsstufim  des 
Mensdien  die  Gestaltung  des  Ffims  merididi  zu  beeinflussen  wäre.  So 
könnte  die  Intelligenzfrage  in  sehr  interessante  Beleuchtung  rücken. 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  gleich  eines  bemerkenswerten  Befundes 
des  bereits  verstorbenen,  berühmten  japanischen  Anatomen  Taguchi'*) 
Erwähnung  tun.  Dieser  wog  nach  gleichen  Cicsichtspunkten  und  mit  den- 
selben Vorsichtsmaßregeln,  wie  unsere  Forscher,  die  Gehirne  von  I56japa- 
nischen  Kindern  von  2  Monaten  bis  zu  14  Jahren  und  fand,  dafl  das  Ge- 
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bim  des  Japaners  während  der  Kindheit  und  frühen  Jugend  lai^samer 
wächst  als  das  der  l'2uropäer.  Es  wäre  äußerst  lehrreich,  wenn  derartige 
X'erschiedenheiten  sich  weiter  bestätigen  und  atich  bei  anderen  Rassen  ge- 
funden würden. 

Dieser  mehr  oder  weniger  »IlmähKchen  Zunahme  und  diesem  W'achs- 
tum  des  Idndlidien  Gehirns  wird  der  Kultunnensch  nur  allai  oft  nicht  ge- 
recht  indem  er  zu  hohe  Anfofderungen  an  die  geistige  Leistui^isfälii^eit 

des  Kindes  stellt.  Ich  verweise  darum  hier  auf  Frau  A.  Hierta*Retsius' 
beachtenswerte  Ausführunpfen  über  ITirnetitwicklung  und  Erziehunfj. ")  Er- 
wiihnt  zu  werden  verdient  die  Tatsache,  dati  man  nach  Marchand 
(a.  a,  Ü.  S.  401)  etwa  vom  4.  und  5.  Lebensjahr  an  schon  Gehirngewichte 
beobachten  kann,  die  denjenigen  von  Erwachsenen  &st  gleiclÜEomnien. 
Es  handdt  sich  hier  wohl  um  besonders  gut  entwidcdte  Kinder.  Die 
Frage,  wie  die  Wachstumsgrense  des  Gehirns  zu  bestimmen  sei,  hat  eine 
auffallend  verschiedene  Beantwortung  erfahren.  Doch  dürften  die  Angaben 
von  Bischoff und  Marchand  wohl  das  Richtige  treffen.  Nach 
letzterem  erfolgt  der  Abschluß  des  Himwachstunis  beim  Manne  zwischen 
dem  19.  und  20.,  beim  Weibe  zwischen  dem  16.  und  18.  Lebensjahre. 
Bischoff  rfidct  die  Grenze  dn  wenig  weiter  hinaus. 

Daß  nach  Rose**)  das  Gehirn  der  Bfäddien  vom  11.  Lebensjalir  an 
in  stärkerem  Maße  wachsen  soll  als  das  der  Knaben,  ist  durch  die  bisher 
vorliegenden  Beobachtungen  nicht  erwiesen.  Kbensowenir  kann  R<)sc  be- 
haupten, daß  das  (iehirn  der  Frau  auf  einer  mehr  kindlichen  P^ntwicklungs- 
stufc  stehen  gebhcbcn  ist  Gewiß,  das  durch  die  \\  agung  gefundene,  so* 
genannte  absolute  Himgewidit  der  Frau  ist  Jdeiner  ab  das  «tes  libnnes. 
Setzen  wir  aber  Gehimgewidit  und  Körpergewicht  zueinander  in  Beziehung,  so 
ergibt  sich,  daß  das  relative  Hirngewicht  der  Frau  größer  ist  als  das  des  Mannes. 
Beim  mikroskopischen  Studium  der  Hirnrinde  aber  sind,  soweit  ich  unter- 
richtet bin,  bisher  keine  .Anhaltspunkte  gefunden  worden,  die  den  Forscher 
in  den  Stand  setzten  mit  Bestimmtheit  zu  sagen:  Hier  liegt  ein  mannliches, 
hier  ein  weibliches  Gehirn  vor;  dagegen  kann  der  Kundige  die  Hirnrinde 
eines  Kindes  in  den  meisten  Fällen  von  der  eines  Erwachsenen  wohl  unter' 
scheiden.  Man  mufi  sich  immer  wieder  vergegenwärtigen,  dafi  wir,  trotz 
der  großen,  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  anatomischer,  physiologischer  und 
psychologischer  Hinsicht  heim  Studium  des  menschlichen  sowie  des 
tierischen  Gehirns  fjcmachten  Fortschritte,  doch  verhaltnismaLiiiL;  noch  wenig 
wissen.  Smd  doch,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Arbeitsplatzen,  an 
denen  man  sich  mit  der  Erforschung  des  Gdhiras  nach  jeder  Richtung  bin 
gemüht  bat,  in  den  letzten  Jahren  für  diese  Zwedce  sogar  Sonderfofschungs* 
Stätten  wie  in  Berlin  und  Wien  geschaffen  worden.  Ich  glaubte  darauf  an 
dieser  Stelle  um  so  mehr  hinweisen  ru  müssen,  weil  durch  Roses  Aus- 
fuhrungen bei  dem  Uneingeweihten  unter  Umständen  ein  falsches  Bild  von 
dem  Gehirn  der  Frau  erweckt  und  infolge  dieser  Grundlage  ilas  Urteil  über 
manche,  jetzt  im  Vordergrunde  des  Interesses  stehende  Fragen  getrübt 
werden  könnte. 
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Dies  ist  in  großen  Zügen,  was  wir  über  die  Beziehungen  des  Hirn* 
gewichts  und  des  Hirns  selbst  zur  allmählichen  Entwicklung  der  Geisteskräfte 
des  heranwachsenden  Menschen  von  seiner  frühesten  Ju^^cnd  an  wissen.  Einer 
anatomischen  Tatsache  darf  aber  noch  Erwähnung  geschehen,  deren  Er- 
mittlung wir  K  a  r  p  1  u  s  (a.  a.  O.)  verdanken.  Dieser  stellte  auf  Grund  eines 
sehr  wertvollen  Materials  fest,  daß  Gehimfurchen  ^cli  vereiben  können, 
lind  zwar  vermochte  er  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  >u  machen,  da0 
hierbei  eine  einseitige,  aber  keine  gekreuzte  Übertragung  stattfindet  Auch 
Spitz  Was'  Hcohachtungen an  den  Gehirnen  dreier  Brüder,  die  hinge- 
richtet wurden,  bestätigen  sclion  dieselbe  Tatsache. 

Nacli  diesen  Angaben  über  das  \\  achstuni  des  Gehirns  können  wir 
Himwägungen  erst  vom  3.  Jahrzehnt  an  zur  Berechnung  von  Mittelwerten 
heranziehen.  Damit  haben  wir  die  untere  Grenze  fiir  unsere  Betrachtung 
gewonnen.  Jetzt  erhebt  sich  die  weitere  Frage:  Wo  soll  die  obere  Grenze 
gezogen  werden.'  Denn  es  wurde  ja  anfangs  bereits  betont,  daß  der  Rück- 
gang des  Körpers  im  Alter  auch  einen  Ausdruck  in  der  Abnahme  des  Ge- 
hirngcvvichts  linden  muß  und  tatsächlich  iindet  Diese  obere  Grenze  hegt 
am  Ende  des  fünften  Jahrzehnts. 

Verweilen  wir  einen  Augenblick  bei  diesem  rüddäufigen  Fkozesse. 
Eine  gewisse  Wdunut  Ubericommt  einen,  wenn  man  das  Organ,  das  während 
langer  Lebenqahre  der  einzigartige  Sammelplatz  von  Empfindungen,  Vor- 
stellungen usw.  war,  jetzt  zurückgehen  sieht  und  zwar  derart,  dati  man 
trotz  grnlter  W'aguugen  immerhin  doch  hierfür  einen  bestimmten  Wert  in 
Grammen  angeben  kann.  \ach  Marc  Ii  and  gclit  im  6.,  7.  und  8.  Jahr- 
zehnt das  Himgewicht  langsam  zurück,  besonders  deutlidi  tritt  dies  zwischen 
dem  7.  und  8.  Jahrzehnt  hervor.  Dies  gilt  fUr  normal  veranlagte  Menschen. 
An  gei.stig  hochstehenden  Persönlichkeiten  haben  Donaldso  n  und  neuer- 
dings auch  Spitzka'")  den  wichtigen  Hetund  erholten,  daß  bei  ihnen  eine 
Gehirngewichtsabnahme  erst  ein  Jahr/ehnt  später  zur  Erscheinung  kommt 
Diese  Tatsache  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  man  aus  ihr  eine  wichtige 
Schlußfolgerung  ableiten  kann.  Ebenso  nämlich,  wie  jede  Kraft  durch 
Übung  und  Anspannung  ein  Wadisen  und  Erstarken  zur  Folge  hat,  erhält 
sich  auch  das  Gehirn  durch  fortgesetzte  Inanspruchnahme  und  Betätigung 
der  Geisteskräfte  länger  auf  der  I  lohe,  als  dies  beim  Durdb9Chnittsmen.<vchen 
der  l  all  ist.  Diese  Erfahrung  liat  neben  der  rein  wissenschaftlichen  Be- 
deutung für  den  Naturforsciier  auch  sicherlich  etwas  Treisthches.  In  der 
österreichischen  Monarchie  wird  man  jenem  Natur\'orgaug,  der  uns  ja  alle, 
den  einen  früher,  den  anderen  später,  in  verschiedenem  Grade  triffk;  dadurch 
gerecht,  daß  nach  dem  vollendeten  65.  Lebensjahr  jeder  Dozent  In  den 
Ruhestand  treten  mufi.  Auf  Grund  der  mitgeteilten  Tatsachen  kann  jeder 
dieses  Verfahren  nur  mit  Freude  l)egrUßen,  weil  es  von  Gesetzes  wegen 
alle  in  gleicher  Weise  trifft  und  dadurch  eine  V'erletzung  der  Pietät  aus- 
schließt. 

Nach  allen  diesen  Erwägungen  kann  somit  für  die  Bestimmung  des 
Himgewichts  des  Menschen  nur  das  3.,  4.  und  5.  Jahrzehnt  in  Frage  kommen. 
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An  der  Hand  eines  sehr  großen,  äußerst  kritisch  gesiditeten  Bfaterials  fand 
Marchand  als  Mittcl|:jc\vicht  für  das  Gehirn  des  Mannes  1400,  für  das  des 
Weibes  1275  g.  Er  nahm  seine  Wägungen  an  der  hessischen  Bevölkerung 
vor.  Die  von  anderen  Forschern  ermittelten  W  erte  hier  zu  nennen,  er- 
sdiditf  mir  unnötig,  weil  hierbei  ja  auch  Rassefragen  niitfaineinspielen,  die 
später  noch  in  Betracht  gezogen  werden  sdlen. 

Jetzt  erst  können  wir  der  Frage  nadi  dem  Verhältnis  des  Gehirn* 
gewichts  zur  Intelligenz  mit  einigem  Erfolge  nähertreten.  Da  es  sich  hier- 
bei um  Wägungen  von  Gehirnen  hervorragender  Männer  handelt,  so  bedarf 
es  keines  besonderen  Hinweises  darauf,  daß  man  mit  der  Sammlung  von 
Tatsachen  bisher  nur  langsam  vorwärts  kam.  Trotz  alledem  aber  reizte 
immer  und  immer  wieder  jene  widitige  Frage  die  Anatomen  und  Ps3rchiater. 
Nur  wenige  von  ihnen  sahen  sich  durdi  glücklichen  Zufall  in  die  Lage 
versetzt,  mehrere  Gehirne  berühmter  Leute  wiegen  und  sie  so  dann  nadi 
verschiedenen  Gesichtspunkten  weiter  wissenschaftlich  untersuchen  zu 
können.  So  kommt  es,  daß  diese  Forscher  bei  ihren  Mittcilunj^cn  meistens 
der  bereits  erhobenen  Befunde  gedenken,  um  so  an  der  Hand  emes  größeren 
Materiab  besser  urteilen  zu  können.  Immer  wieder  hat  man  bis  auf  diesen 
Tag  diesdben  Zahlen  einer  zwdfelnden  Beurteilung  unterzogen  und  so  ist 
man  naturgemäfi  zu  neuen  Erklärungsversuchen,  zu  neuen  Gedanken  ge* 
kommen. 

Höchst  lehrreich  ist  es,  auf  den  Weti;  zurückzuschauen,  auf  dem  man 
allmählich  die  Tatsachen  zusammenbrachte.  Ich  kann  hier  natürlich  nur 
einen  kurzen  Uberblick  geben.  Maticgka'")  hat  mit  vielem  Fleiß  und 
grofier  Sorgfalt  das  >A^tigste  hierüber  zusammengetragen.  Ich  beschränke 
mich  darauf  nur  einiges  Wichtige  zu  erwähnen.  Huschke'*)  stellte  wohl 
als  erster  die  Behauptung  auf,  daß  zwischen  Hirngewicht  und  geistiger  Be- 
gabung Beziehungen  bestehen.  Für  die  weitere  Forschung  waren  dann  die 
Arbeiten  von  K.  W  a  g  n  c  r von  Bedeutung,  weil  sie  in  Paris  und  München 
dazu  anregten,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen.  Wagner  wog  in  Göttingen 
die  Gehirne  von  den  Mathematikern  Gau6  und  Dirichlet,  dem  Philologen 
Hermann,  dem  Mineralogen  Hausmann  und  dem  Kliniker  Fuchs.  Die  von 
ihm  gefundenen  Werte  finden  sich  in  der  später  zu  gebenden  großen  Tabelle 
wieder.  Auf  Grund  dieser  Ermittlungen  auf  der  einen  Seite  und  von  Hirn- 
wägungcn  an  normal  veranlagten  Menschen,  die  auch  zuweilen  ein  hohes 
Hirngewicht  ergeben  hatten,  auf  der  anderen  Seite  war  Wagner  in  seinem 
Urteil  vorsichtig  geworden.  Spater  äußerte  er  sich,  wie  ich  Matiegka 
entnehme,  dahin,  „dafi  er  übrigens  nie  behauptet  habe  und  nie  behaupten 
werde,  dafi  eine  grd6ere  Intelligenz  oder  gebtige  Begabung  kdne  größere 
Massenentwicklung  des  (u  !iirns  vorausset/c ;  ich  halte  recht  wohl  für  mög- 
lich, daß  vielleicht  die  Mehrzahl  der  geistig  bedeutenden  Menschen  (iehirne 
besitzen,  welche  über  das  Mittelgewicht  hinausgehen."  Im  .Xnschluß  hieran 
machte  We Icker  -')  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  W  agners  eigene 
Befunde  mehr  für  eine  Bejahung  als  fiir  eine  Verneinung  der  Frage 
sprächen. 
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Die  anthropologische  Gesellschaft  in  Paris,  die,  wie  bereits  erwähnt, 
sich  eingehend  mit  der  Frage  beschäftigte,  indem  sie  zur  Lösung  der- 
selben unter  sich  wieder  eine  kleine  Socictc  d'autopsic  bildete,  stimmte 
Wagner  zu,  wälirend  B  r  o  c  a  wieder  das  Gegenteil  behauptete.  Jetzt  war 
die  Frage  in  Flud  gekommen.  Biscboff  und  Riidinger  wogen  und 
beschrieben  die  Gehirne  v<m  sdm  Mflndieiier  Gdehrten.  Bischoff  stdlte 
dann  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  eine  Reihe  von  Thesen  aiiC  Zu- 
nächst lenkte  er  die  Aufinerksamkeit  auf  die  oatltfwissenschaftliche  Tat- 
sache, daß  in  der  Tierreihe  mit  der  Kntwicklung  und  Größe  des  Gehirns 
die  Intelligenz  steigt;  ferner  stellte  er  fest,  daii  ein  Mindestmaß  von  Him- 
substanz  vorhanden  sein  muß,  denn  sonst  haben  wir  sogenannte  Mikro- 
cephalen  vor  uns^  die  nur  zu  äufient  wenigen  geistigen  Leistungen  be* 
lahigt  sind.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  im  Veriiältnis  zum  nonnalen 
Menschen  um  ein  viel  geringeres  Himgewicht  Abgesehen  von  dieser  krank« 
haften  Störung  der  Entwicklung  des  Gehirns  spricht  noch  viel  mehr  die 
normale  Entwicklung  für  die  in  Frage  kommenden  Beziehungen,  denn  mit 
dem  \\  acbstum  des  Gebims  sehen  wir  die  Intelligenz  zunehmen,  mit  dem 
Sdiwimde  des  Gehirns  im  Alter  bcobaditen  wir  dagegen  in  dieser  oder 
jener  Form  einen  Rückgang  der  Geistedoräfte.  Wenn  sodann  Bischoff 
den  Satz  ausq»radi,  dafi  die  feistige  Oberiegenheit  des  minnlichen  Ge* 
schlechts  seinem  gröfleren  Gehimi^ew  icht  entsprechend  sei,  so  dürfte  dieser 
von  Seiten  gewisser  Kreise  heute  wohl  nicht  unwidersprochen  bleiben.  Auf 
eine  andere  These  werde  ich  bei  Erörterung  der  1-  rai^'e  „Gehirngewicht,  Intelli- 
genz und  Räs^e"  noch  zurückkommen.  Obwohl  Uischolf  klar  und  deut- 
lich die  geistigen  Leistungen  des  Gehirns  zur  tfaterie  dessdtt>en  in  Be* 
aefaung  setzt;  so  weist  er  doch  eben  so  ofien  darauf  hin,  dafi  wir,  trotz 
genauer  Hirnwagungen  und  eingehenden  Studiums  des  Windungsreichtums, 
in  beidem  noch  nicht  eine  genügende  Erldäning  Air  die  Geistesleistungen 
gefunden  haben. 

In  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  haben  sodann  sich  die  Forscher  aller 
Nationalitäten  bemüht,  Beitrage  zu  dieser  überaus  wichtigen  Frage  zu  liefem. 
Sdbstverständlidi  können  in  diesem  Zuaanunenhange  diese  kleinen  Stati- 
stiken und  die  von  jedem  Forsdier  daraus  gezogenen  Sdilüsse  nicht  einzeln 
mitgeteilt  werden.  Ziehen**)  hat  vefSCluedene  Autoren  aufgeführt,  welche 
Himgcwichtc  berühmter  Leute  zusammengestellt  haben.  Ich  möchte  außer- 
dem nuch  auf  Buschans  Tabelle*')  verweisen,  die  neben  den  absoluten 
Hirngewichten  eine  Reihe  von  solchen  (Kant,  Sciiiller,  Dante,  Volta  usw.) 
aufiuhrt,  welche  annähernd  aus  dem  Scfaädelhohlraum  berechnet  sind. 
Auch  bei  Retzius**)  und  Matiegka  (a.  a.  O.)  findet  sich  manche  An- 
gabe hierüber  mit  Literaturnachweis.  Die  größte  Anzahl  von  Gehim- 
gewichtcn  berühmter  Männer  hat  bisher  sicher  Spitzka  in  seiner  Arbeit 
über  das  Gehirn  des  Ethnologen  J.  W.  Powell"*)  zusammengetragen.  Ich 
gebe  sie  hier  darum  mit  einigen  notwendigen  Berichtiguixgen  vollständig 
wieder,  indem  ich  noch  acht  Wägungen  ^durch  Sternchen  gekennzekhnet) 
hinzufüge. 
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50 
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59 
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54 
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Staatsmann 

1  5  2t) 
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1  c  I S 

i^ord  john  Campbell 
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45 
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55 
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Thoc  Cbalmers 

Theologe 

67 
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Neurologe 
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et 

K,  H.  Fuchs 
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S3 

im 

Louis  Agassis 
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66 
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Anatom 
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73 

1494 

So8 

Johannes  Dräseke: 

N'ame 

Beruf 

Alter 

K.  F.  GantJ 

Mathematiker 

78 

1492 

Cb.  Lctourncau 

Anthropologe 

71 

1490 

J.  W.  Foweü 

Ethnologe 

68 

1488 

K.  V.  Pfeufer 

Arzt 

63 
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WuMcrt 

Jurist 

64 

1485 

Paul  Broca 

Arzt  und  Anthropok^ 

55 
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G.  de  MortiUet 

Anthropologe 

77 
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P.  Aylett 

Arzt 

58 

1474 

Lord  Francis  Jeffrey 

76 
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L.  Asseltne 

Journalist 

49 

1468 

M.  D.  SkobdeflT 

General 

39 

1457 

Ch.  H.  E.  Bischoff 

Arzt 

79 

1452 

Hugo  Gylden 

Astronom 

55 

1452 

Lamanjuc 

General 

63 

1449 

F.  K.  V.  Kobfll 

Geologe 

79 

1445 

Mihalkovicz 

Embryologe 

55 

1440 

DupU3rtren 

Chütirg 

58 

1437 

P.  A.  Siljeström 

Physiker  u.  Pädagoge 

76 

1422 

H.  V.  llclmholtz 

Physiologe 

73 

1420 

Franz  Schubert 

Komponist 

31 

1420 

A.  T.  Rice 

Diplomat 

35 

1418 

J.  E.  Oliver 

'  Mathematiker 

65 

1416 

Melchior  Mayer 

Philosoph  tt.  Dichter 

61 

1415 

Joseph  Leidij 

Morphologe 

67 

141  s 

Philipp  Leidij 

Arzt 

53 

141$ 

George  Grote 

I  fistoriker 

75 

1410 

Nußbaum 

Chiruri^ 

61 

1410 

Joh.  Huber 

Philosoph 

49 

l4CHy 

C  Babbage 

Mathematiker 

79 

1403 

Jules  Assezat 

Journalist 

45 

1403 

C  V.  Kupffcr 

Anatom 

73 

1400 

*Sonja  Kowalewski 

Mathematikerin 

41 

I40r> 

A,  Berti  Hon 

Anthropologe 

62 

J  39''^ 

Fr.  Goltz 

Physiologe 

68 

»395 

Coudereau 

Aizt 

50 

1390 

Wm.  WhaweU 

Philosoph 

71 

1389 

Henry  Wilson 

Vize-Plioidefit  d.  Ver.  Staaten 

61 

I3«9 

Kiidingcr 

Anatom 

64 

1380 

Szila^yi 

Staatsmann 

61 

1380 

M.  V.  Scfimid 

\'olksschriftstcller 

^'5 

1374 

A.  A-  Hovclaque 

Anthropologe 

5^ 

1373 

T.  L.  W.  V.  Biscfaoff 

Anatom 

76 

1370 

K.  F.  Hennann 

Philologe 

51 

1358 

Justus  V.  Uebig 

Chemiker 

70 

1353 
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Max  V.  Pettenkofer 

Hygieniker 

82 
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Dramatiker 

84 
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Astronom 

oO 
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Dichter 
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55 
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73 

1234 
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04 
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•Christ.  Friedr.  Harlcti 

Physiologe 

42 

1228 

J.  F.  Hausmann 

Mineraloge 

77 

1226 

B.  G.  Ferris 

Jurist 

89 

122$ 

•J.  V.  Döllinger 

Anatom 

71 

1207 

F.  J.  GaU 

Anatom  u.  Phrenologe 

70 

II98 

Dies  ist  eine  ansehnliche  Reihe  von  W'agungen  der  Gehirne  berühmter 
Peisönlidikeiten,  die  ihre  Geistesgaben  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
betätigt  haben.  Bei  dem  weitaus  gröflten  Teil  deiselbea  liegt  ein  Gehirn* 
gewicht  von  über  1400  g  vor.    Die  gioflte  Anzahl  der  Gehirne  bewegt 

sich  in  ihrem  Gewicht  zwischen  1400  und  i  ;o(>  auch  zwischen  den 
Grenzwerten  von  1 5<xi  und  1600  g  befindet  sich  nocli  eine  stattliche  An- 
zahl, wahrend  zwischen  ifxx) — 1700  und  erst  gar  zwischen  1700 — l<Sm  doch 
erheblich  weniger  W'ägungen  zu  verzeichnen  sind.  Wir  können,  uns  mit- 
hin der  Tatsache  nicht  verschUefienf  dafi  unverkennbar  Beziehungen  zwischen 
gröfierem  Himgewicht  und  höherer  Intelligenz  bestehen.  Der  Befund  als 
soldier  ist  naturwissenschaftlich  auch  gar  nicht  so  unverständlich,  denn  zu 
einer  gesteigerten  Hirntätigkeit  muß  man  naturgemäß  auch  eine  größere 
Menge  von  Zcllelcmcnten  voraussetzen,  die  der  geforderten  Arbeit  gerecht 
werden  können.  Aber  wir  müssen  auch  die  Annahme  berücksichtigen, 
daß  das  gröfiere  Gewicht  ja  auch  durcb  eine  größere  Dicke  der  einzelnen 
Faser  bedingt  werden  kann,  eine  Möglichkeit,  die  nach  Marchand  viel- 
leicht auch  den  Gehimgewichtsunterschied  zwisdien  männlidiem  und  weib- 
lichem Geschlechte  mitbedingt. 

Zumal  bei  den  niederen,  unter  1400  liegenden  Hirngewirhtcn  hat 
mati  nach  den  Ursachen  geforscht,  welche  tlicselben  betlini,'i  n  konnten  und 
hat  hierfür  \\  uchs,  Lebensalter  und  andere  Momente  herangezogen.  Für 
den  einzelnen  Fall  bat  es  mitunter  den  Anschein,  als  ob  die  gemachte  An- 
nahme wiildich  eine  Bereditigung  bat,  aber  nur  allzubald  merkt  man  bei 
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dem  Erklärunpfsversuch  eines  anderen  Falles,  daß  für  diesen  die  beim  ersten 
gemachte  Annahme  gerade  nicht  zutreft'end  ist  So  beweisend  für  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Hirngewicht  und  Intelligenz  in  großen  Zügen  die 
vorliegende  Reihe  audi  ist^  so  liegen  dodi  geiade  bei  den  niederen  Htrn> 
gewichten  oft  Probleme  vor,  denen  man  wigend  nidit  näher  kommen  kann. 
Hier  müssen  je  länger  je  mehr  andere,  gangbarere  Wege  Air  diese  For- 
schung^ p^csucht  und  gefunden  werden.  So  wog,  um  nur  eins  von  den 
niederen  Gchirngewichten  herauszugreifen,  das  zu  einer  Reihe  von  Fragen 
Anlalä  gibt,  das  Gehirn  Gambettas  nach  Härtung  in  Zinkchlorid  nur  1 160  g. 
W.  Krause**)  beredmete  den  Gewichtsverlust,  der  durch  die  Härtungs- 
flttsaigfceit  bedingt  war,  imd  erhöhte  danach  das  Gewicht  auf  13 14  g. 
Selbst  nach  dieser  Gewichtserhöhung  erreidite  also  das  Hingewidit  Gam- 
bettas, der  im  kräftigsten  Mannesalter  starb,  nicht  das  mittlere  Himgewicht. 

Auch  über  die  besonders  hohen  Hinigewichte  sei  hier  noch  einiges 
hinzugefuf^'t  Die  Angaben  z,  B.  über  Cromwells,  (an  icrs  und  Byrons  Him- 
gewicht sind  nicht  genügend  gesichert,  so  dal5  Spitzka  letztere  einfach 
als  mythische  Gehimgewidite  beieiduiete.  Ein  besonders  auffallend  hohes 
I&ngewicht  ist  das  von  Bouny,  der  Notar  war,  filr  äufient  gesdieit  galt 
und  über  ein  geradezu  bewundernswürdiges  Gedächtnis  verfügte.  Schon 
Broca  war  dieser  Mann  wegen  seines  außerordentlich  großen  Schädels  be- 
achtenswert vorgekommen.  Manouvrier'^  wog  und  untersuchte  das 
bctrclifende  Gehirn  und  bemerkte  dazu,  daß  der  Mangel  an  Berühmtheit 
eine  hohe  Intelligenz  nicht  ausschließe;  denn  viele  ganz  äußerUche  Um- 
stände geben  ja  erst  die  Möglichkeit  zu  einer  Betätigung  der  Gdsteakräfte. 
Zum  Beweise  dieses  Satzes  sei  nur  auf  Biamardi  verwiesen.  Aufierdem 
hat  Manouvrier,  und  hiermit  steigt  der  Wert  dieser  seiner  Einzelstudi^ 
auch  die  Frage  erwogen,  ob  nicht  ein  irgendwie  krankhaft  verändertes  Ge- 
hirn hier  vorliegt,  i  )ies  ist  bei  liouny  nicht  der  Fall.  Marc  ha  nd  (a.a.O. 
S.  433J,  der  als  pathologischer  Anatom  besonders  die  schweren  Gehirne 
g^ich&Us.  auf  etwa  vorhandene  oder  voihanden  gewesene  kranUiafte  Ver- 
änderungen hin  kritisch  beleuditete,  kommt  zu  dem  Sdilufl^  dafl  z.  Bl 
Cuvier  und  Turgenjeff  sich  trotz  des  Zustandes  ihres  Gehirns  durch  be- 
sonders hohe  Geistesaiift^abcn  ausgezeichnet  haben.  Auf  den  Punkt  der 
krankhaften  N'cranderunf^  namlich  Lst  besonders  zu  achten,  weil  auffallend 
hohe  Gehirngewichte  gerade  bei  Geisteskranken  scheinbar  gegen  diese  Be- 
ziehungen zwischen  Materie  und  Kraft  sprechen  und  als  solche  tatsäciilich 
auch  ins  Fdd  gefuhrt  worden  sind.  Gewifl^  eine  Reihe  von  Geisteskiankea 
-  •  ganz  abgesehen  von  soldien,  bei  dtata  anatomisdi  sichtbare  Verände- 
rungen vorliegen  —  leisten  auf  einigen  Gebieten  oft  Erstaunliches^  aber  der 
Verlauf  ilirer  ganzen  geistigen  Tätigkeit  bewegt  sidi  nidit  in  normalen 
Bahnen. 

An  das  hohe  Hirngewicht  von  Bouny  reiht  sich  das  des  japanischen 
Anatomen  Tag u  Chi unmittelbar  an.  Es  ist  das  cxite  Himgewidit  dnes 
geistig  bedeutenden  Asiaten,  eines  Hannes,  der  wertvolle  Bausteine  zu 
unserer  Frage  herbeigesdiaflt  hat  Besondere  Beachtung  verdient  nodli  in 
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der  Reihe  der  hohen  Himgewichte  dasjenige  von  Sonja  Kowalewski,  weil 
es  die  einzige  W'ägung  ist,  die  wir  von  dem  Gehirn  einer  geistig  her\-or- 
ra^cnden  Frau  besitzen.  Sie  war  nach  Retzius'  Ang^abcn-*!  hochbegabt 
und  besonders  mathematisch  veranlagt  Bei  ihrem  hohen  Himgewicht  ist 
noch  zu  berücksichtigen,  daß  sie  zierlich  gebaut  war. 

Unsere  Frage  nadi  den  Beiiebungeo  zwtscben  Hirngewicht  und  In- 
tdügenz  hat,  wie  jeder  Vontrleüsfrete  zugeben  mufl^  und  ich  auch  achon 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  niederen  Himgewichte  soeben  an- 
deutete, durch  die  Feststellung  des  Htrngewichts  keine  unbedinjci:  zutretende 
Beantwortung  erfahren.  Retzius.  der  große  Stockholincr  Anatom,  will 
deshalb  aus  den  bisherigen  Untersuchungen  keine  Schlüsse  ziehen;  er  stellt 
vidmdir  mit  Recht  die  Aufgabe,  dafi  wir  mit  der  ganzen  modernen  ana- 
tomischen Technik  und  den  bisherigen  Erfolirungen  der  Hknphyaiologie 
die  Beartteitung  dieses  Froblenia  gleichsam  von  neuem  wieder  aufnehmen 
müssen.  Retzius  regte  hierzu  nicht  nur  an,  sondern  er  selbst  lieferte 
mustergültige  Kinzelstudien ,  bei  denen  er,  neben  der  genauesten  Be- 
schreibung der  Hirnrinde,  das  Leben  und  den  geistigen  Werdegang  des 
hervorragenden  Menschen  schilderte.  Die  letzte  dieser  Studien  beschäftigte 
sich  mit  dem  Gehirn  des  Histologen  und  Physiologen  Christian  Lovöa'*) 
Leider  gibt  Retzius  nicht  das  Geiumgewicht  Er  faflt  seine  Ergebnisse 
daliin  zusammen,  daß  die  BeschafTenheit  der  äußeren  Form  des  Ge- 
hirns von  Loven  mit  seiner  anerkannt  hohen  intellektuellen  Begabung  in 
guter  Übereinstimmung  steht.  Hierher  gehört  auch  eine  Arbeit  von  Raes,") 
der  die  Hirnrinde  selbst  eingehend  untersuchte  und  hierbei  zu  einer  Reihe 
von  bedeutsamen  EtgebniiBen  lam.  Infolge  des  von  ihm  besonders  be- 
tonten Studiums  der  Marlcfosersjrsteme  der  Grofihimrinde  verliert»  seiner 
Überzeugung  nach,  die  ein&die  Bestimmung  des  Ifimgewichts  bedeutend 
an  Wert.  Und  so  wird  es  uns  immer  verständlicher,  wenn  Hanse- 
mann''*) ein  Gehirn,  das  man  der  Vermessung  übergibt,  mit  einem  Kunst- 
werk vergleicht,  das  von  ungeschickter  Hand  zertrümmert  wird. 

Neben  dieser  kurzen  Kennzeichnung  des  Weges,  der  außer  der  mög- 
lidist  genau  ausmAhrenden  tfimwägung  zur  Lösung  des  Problems  weiter 
besduitten  werden  mufl,  möchte  ich  noch  zweier  interessanter  Arbeiten 
gedenken,  welche  sich  vornehmlich  mit  der  Intelligenz  —  der  ja.  wie  natür- 
lich, in  meinen  Ausführungen  ein  nicht  so  breiter  Raum  gegeben  werden 
konnte  —  beschäftigen.  Hansemann  versucht  die  Intelligenzen  in 
Gruppen  einzuteilen.  In  die  erste  Gruppe  gehören  die  durch  chemische 
Rdze  (Alkohol,  Tee  usw.)  sowie  durch  lebhafte  Sinneseindrücke  akut  ge- 
steigerten InteÜ^senzen.  Ihnen  reihen  sidi  die  im  mitderen  Alter  abnehmenden 
Intelligenzen,  die  sogenannten  Wundericinder  an;  dann  folgen  die  patlio- 
logischen  Intelligenzen,  die  meist  zum  Irresein  fuhren  und  ihren  Grund 
schon  in  einer  fortschreitenden  Gehirnerkrankung  haben,  und  als  letzte 
führt  er  die  dauernden,  bis  zum  Alter  wahrenden  Intelligenzen  auf,  zu 
denen  die  wirklichen  Genies  gehören.  Hansemann  bespricht  dann  be- 
sonders mit  Beziehung  auf  Hdmholtz,  den  er  dieser  seiner  4.  Gruppe  bei- 
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ordnet,  noch  die  Beziehungen,  die  zwischen  leichtem  Wasserkopf  (Hydro- 
cephalus)  und  spaterem  reichlichen  Gehirnwachstum  bestehen,  worauf  Per Is 
und  Edinger  zuerst  aufmerksam  gemacht  haben. 

Spitzka  geht  vom  Berufe  aus  und  legt  sich  an  der  Hand  von  96 
kritisch  gesichteten  Fällen  die  Frage  vor,  in  welcher  Wdse  an  den  höheren 
und  niederen  Himgewichten  die  etmdnen  Bentfie  beteiligt  sind.  Er  kommt 
zu  dem  SchluS,  dafl  die  Vertreter  der  exakten  Wissenschaften,  wie  Astro- 
nomen, Mathematiker  u.  a.,  durchschnitthch  das  höchste  f lirnfjewicht  auf- 
weisen. Hierauf  kommen  nach  Spitzka  die  Minncr  der  Aktion,  zu  denen 
er  Staatsmänner,  Pohtiker  und  Kunstler  rechnet,  und  schhel3Uch  die  Natur- 
wissenschaftler. Ich  wollte  diese  Arbeit  doch  erwähnt  haben,  obwohl 
Spitzka  schon  selbst  seine  Ausfiihrungen  unter  vielem  Vorbehalt  madit 

Nachdem  durch  die  FeststeUuag  des  Himgewichtes  und  audi  durch 
die  nur  kurz  gestreifte  Hirnforschung  unsere  Frape  vorläufig  in  ihrem  ganzen 
Umf.inpo  nicht  beantwortet  werden  konnte,  durfte  es  angebracht  sein,  noch 
einen  anderen  Weg  zu  kennzeichnen,  der  sie  gleichfalls  in  interessantem 
Lichte  erscheinen  läßt  Vergegenwärtigen  wir  uns  zu  diesem  Zwedce  nur 
den  Umstand,  dafl  ein  größeres  I&ngewicht  auch  ein  größeres  Himvotumen 
und  dieses  wiederum  dnen  größ««n  Schädell»nnenraum  voraussetzt,  so 
ersdietnt  uns  die  Frage  auch  von  dieser  Seite  her  dneFördenmg  erfahren 
zu  können.  I'bcr  das  Hirnvolumen  selbst  liep^cn  nur  wenige  Bestimmungen 
vor,  dagegen  um  so  mehr  l->[;el>nisse  von  Berechnungen  des  .Sch.idelbinnen- 
raums.  Diesen  hat  man,  ebenso  wie  die  Schadelform,  ^'^^  zum  Hinigewicbt 
und  dann  weiter  zur  btelligenz  in  Beziehung  gesetzt  Ich  kann  in  diesem 
Zusammenhange  nur  auf  die  in  diesem  Archiv  veröffentilchten  Arbdten  von 
Buschan**)  und  Rose**)  verweisen.  Die  des  letzteren  läßt,  obwohl  sie 
ein  großes  statistisches  Material  hertwischafift,  die  Lösung  der  schwierigen 
Fragen,  von  denen  hier  die  Rede,  meines  Trachtens  denn  doch  etwas  zu 
einfach  erscheinen.  Ein  Lehrer  z.  B.  könnte  wirklicli,  vorausgesetzt  natür- 
lich, daß  er  gidi  mit  der  Frage  sehr  eingehend  besdiMftigt  ha^  auf  diese 
Arbeit  gestatzt,  in  die  Versuchung  geraten,  sdne  SdiOldr  höchst  einseitig 
zu  beurteilen,  sidi  selbst  aber  damit  jede  Lust  zu  seinem  sdiönen  Berufe 
rauben.  Ebenso  dürfte  es  den  anderen,  von  Röse  herangezogenen  Berufs- 
zweigen, Universitatsdozenten,  Offizieren  und  leitenden  Beamten  ergehen. 
Daß  Wechsell)czichungcn  auch  hier  bestehen,  soll  selbstverständlich  damit 
nicht  bestritten  werden.  Ich  verweise  hierfür  auf  die  Arbeiten  von  Pearl") 
und  Seggel,  die  gleichfaUs  interessante  Beiträge  Uber  Schädelentwidc« 
lung,  über  Länge  und  Breite  des  Schädels  sowie  deren  Beziehungen  zur 
Hirnentwicklung  und  zum  1  lirngewicht  gebracht  haben,  während  andrer- 
seits nicht  unerwähnt  lileiben  soll,  dal3  Eycrich  und  L  ü  w  e  n  f  el  d  '""i  l)ei 
ihrer  Arbeit  über  tlie  Beziehungen  des  Kopfumfangcs  zur  Kcirpcrlange  und 
zur  geistigen  Entwicklung  zu  manchem  negativen  Ergebnis  gekommen  suid. 

Bisher  haben  wir  uns  nur  mit  dem  Gehimgewicht  von  einzelnen  her* 
vorragenden  Geistern  befaßt  und  dabei  ganz  unberUckdchtigt  gdassen, 
weldier  Rasse,  wdcher  Nationalitsä  diesdben  angehörten.    Idi  muß  midi 
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an  diesem  Orte  leider  bescheiden,  diese  Frage  wesentlich  fik^deni  zu  können, 
so  vielversprechend  sie  auch  rein  wissenschaftlich  f^enommen  zu  sein 
scheint.  Sie  ist  vorläufig  aussichtslos,  es  fehlt  einfach  an  einer  genügenden 
Anzahl  von  Beobachtungen,  wenn  auch  B  i  s  c  h  o  f  f  den  Satz  aufgestellt  bat, 
daß  die  Kulturvölker  dch  durch  ehi  gröfieres  Gehimgewicht  auszdchnen 
als  die  primitiven  Rassen.  Gewifl,  eins  ist  verhältnismäfiig  leicht,  wir 
können  die  geistigen  Leistungen  eines  Volkes  je  länger  je  mehr,  im  grofien 
und  ganzen,  wohl  mit  einer  ziemlichen  Sicherheit  beurteilen,  zumal  uns  ja 
hierbei  auch  die  Geschichte  eine  wesentliche  Stiit7,e  bietet.  Dies  trifft  für 
Kulturvölker  zu  und  für  solche,  die  zu  Kulturvölkern  Beziehungen  unter- 
halten haben.  Bei  diesen  sind  nur  die  gewöhnlichen  Schwierigkeiten  zu 
überwinden.  'Wie  schwer  wird  diese  Arbeit  aber  dann,  wenn  die  Aufgabe 
gelöst  weiden  soU,  z.  B.  von  den  Bergvölkern  des  Kaukasus  oder  von  den 
verschiedensten  Negerstämmen  aus  Zentralafrika  Gehirne  zur  Wissenschaft* 
liehen  W  agung  und  weiteren  Bearbeitung  zu  erlangen.  Außer  diesen  ört- 
lichen und  klimatischen  Sch\s  ieris^keiten  kommt  dann  noch  ein  ganzes 
Heer  anders  gearteter  Hemmnisse  hinzu,  welche  anscheinend  durch  Aber- 
glauben bedingt  nnd.  Focsdien  wir  aber  genauer  nach,  so  trifft  man  als 
Grundursache  recht  oft  alte,  durch  religiöse  Vorstellungen  geheiligte  Formen 
der  Leichenbestattung,  die  auf  das  peinlichste  befolgt  werden  müssen,  die 
aber  auf  keinen  Fall  eine  Öffnung  des  Körpers  des  V'^erstorbenen  zulassen. 
Als  Beispiel  hierfür  mögen  die  Juden  dienen,  bei  denen  eine  Reihe  ritu- 
eller Vorschriften  unserem  \'orhal)en  hindernd  im  Wege  steht.  Bei  der 
großen  Intelligenz  dieser  Rasse  und  den  leider  so  häufig  vorkommenden 
psychischen  Ericrankungen  wären  gerade  hier  Wägungen  des  Gehirns  von 
Wichtigkeit,  noch  dazu  da  <ler  Ursprung  der  Juden  anthropologisch  ein 
nicht  einheitlicher  ist,  worauf  u.  a.  die  merldidien  Unterschiede  zwischen 
den  italicnisclicn  unti  russischen  Juden  hinweisen. 

Von  dem  Wenigen,  w  as  wir  Uber  das  ( iehirngcwicht  der  \  ersehiedenen 
Rassen  wissen,  sei  hier  nur  das  emigermalieu  Gesichertc  mitgeteilt.  Oft 
ist  man  auch  heute  nodi,  ebenso  vne  bei  der  Beurteilung  des  Himgewichts 
einer  hervorragenden  Persönlichkeit,  dazu  geneigt,  hier  Schlüsse  in  der 
Richtung  der  uns  beschäftigenden  Frage  zu  ziehen ;  aber  bald  läßt  uns  die 
eine  oder  die  andere  Tatsache  erkennen,  daß  wir  verfrüht  geurteilt  haben. 
Die  älteren  Forscher  wie  Huschke  und  (j  r at i o  1  e t  ^'l  glaubten  be- 
stimmt an  ein  Vorhandensein  von  Rassenunterschieden  im  liirnbau. 
Wahrend  jener  nicht  daran  zweifelte,  daß  selbst  zwischen  den  zivilisirten 
Völkern  Europas  Verschiedenheiten  an  der  Ifimrinde  vorhanden  seien, 
meinte  dieser,  mit  anderen  Fondiem,  gerade  bd  den  niednvn  Mensdien» 
rassen  in  dem  Aufbau  ihrer  Hirnrinde  gewisse  Anklänge  und  Ähnlidikeitcn 
mit  dem  verschiedener  .Saugetiergruppen  zu  erkennen.  T  i  edem  an  n  ^'') 
dagegen  bewies  anatemusch,  daLi  zwischen  tiem  Ciehirn  des  Negers  und 
dem  des  Ürang  keine  /Uinlichkeit  iiestehe.  Damit  gab  er,  auf  anatomische 
Tatsachen  gestützt,  erst  im  vorigen  Jabriiundert  den  Negern  ihre  Menschen* 
würde  wieder,  während  schon  über  drei  Jahrhunderte  früher  der  edle  Las 


üigiiized  by  Google 


SU 


Johannes  Dräseke: 


Casas,  nach  langem  Zusammenleben  mit  den  Indianern,  beim  Papst  Paul  HL 
eine  Bulle  erwirkte,  durch  welche  die  Indianer,  die  nach  der  Meinung  ein- 
flußreicher Zeitgenossen  als  Tiere  behandelt  werden  sollten,  t'cicrlich  als 
Menschen  anerkannt  wurden.  Dem  gegenüber  will  es  wenig  lK:sagen,  wenn 
Nott  und  Gliddon/')  die  in  ihrer  verg^eichendea  RasMoanatomie  die 
Himbant  eines  faxfianers  und  die  eines  Europäers  (a.  a.  O.  Fig.  353  u.  354) 
zum  Vergleich  nebeneinander  stellten,  selbst  an  der  Ifimbasis  schon  meric- 
liehe  Unterschiede  finden,  obwohl  die  beiden  von  ihnen  gegebenen  Ab* 
bildunj^en  unseren  heutigen  Ans})rurhcn  in  keiner  Weise  genügen. 

^^acb  diesen  kurzen  geschichtlichen  Bemerkungen  durfte  die  Frage 
nadi  den  Beziehungen  des  Himgewichts  nir  Intefligeni  auch  vom  Rassen* 
Standpunkt  der  Erwägung  wert  sein. 

Als  gesichert  gilt  jetzt  die  Tatsache,  daß  das  Hingewicht  der  germa* 
nischen  und  slavischen  Völker  größer  ist  als  das  der  romanischen.  Für 
einzelne  Gegenden  unseres  Vaterlandes  berechnete  Tigges*')  die  Hirn- 
gewichte und  stellte  sie  in  Tabellen  zusammen.  Bei  Hannoveranern,  West- 
falen und  Badcnscrn  fand  er  für  den  Mann  14331  für  die  Frau  1284  g; 
bei  den  Bayern  1362  und  1219  und  bei  den  Sachsen  1354  und  1240  g. 
Wenn  ich  liier  nodunals  an  die  von  Marchand  an  der  hessisdien  Be* 
völkening  gefundenen  Zahlen  erinnere  so  haben  wir  doch  bei  uns  schon 
beachten  s we  r t  c     n  t  e  rs c  h  i cd  c . 

Himwagungcn  an  slavischen  X'ölkern  sind  bisher  nur  von  wenigen 
Forschern  vorgcnonimen  worden.  Der  russische  Militärarzt  Biruljä*') 
wog  302  Gdiime  von  Slaven  und  sieltte  iUr  sie  ein  n^ttteies  Ifimgewicht 
von  1409,9  g  fest  Gerade  diese  Mittdzahl  sollte  daran  erinnern,  wie  es 
nicht  unbedenklich  ist,  für  eine  so  große  Völkergruppe,  wie  die  Slaven  es 
sind,  Mittelzahlen  zu  berechnen.  B  i  r  u  1  j  ä  erhielt  dieselbe  aus  drei  mittleren 
Gehirngewichten,  die  er  bei  seinen  Wagungen  einmal  an  Großrussen,  dann 
ebenso  an  Kleinrusscn  und  zuletzt  in  gleicher  Weise  an  Polen  gewonnen 
hatte.  Hier  ergibt  sich  nun  die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  die  Polen, 
und  zwar  gegenüber  den  Grofi-  und  Kleinrussen,  das  höchste  mittlere  Ge* 
himgewidit  haben,  und  zwar  1420^6  g,  während  die  IQeinnissen  nadi 
Birulja  wieder  ein  groüeres  als  die  Großrussen  aufweisen.  Beachtenswert 
ist  eine  Tabelle,  aus  der  hervorgeht,  daß  24,3  ,,  der  y>olnischen  Gehirne 
(es  handelt  sieh  im  ganzen  um  82  Wagungen)  ein  Gewicht  von  I40),o — 
i44<^,o  g  zeigen,  wahrend  von  den  Gehirnen  der  Großrussen  (148  Wa- 
gungen) nur  tt,2°!0  dieses  Gewidit  erreichen;  dagegen  Hegt  das  Gewicht 
von  22,9%  derselben  in  der  Breite  zwischen  1350— 1400  gr.  Hierzu  sei 
die  Tatsache  bemerkt,  dafi  das  mittlere  Körpergewicht  und  die  mittlere 
Körpergröde  der  Polen  denen  der  Russen  nachsteht  Auf  die  Unterschiede 
der  Hirngewichtc  zwischen  Groß-  und  Klcinnissen  will  ich  hier  nicht  ein- 
gehen;  ich  mochte  nur  eine  lehrreiche  anthrtjpologische  IJeziehuiig  hcn,or- 
hebcn,  auf  die  N.  W.  Giltschenko**)  aufmerksam  gemacht  hat.  Er 
fand,  dafi  von  den  mittleren  Gebieten  Rufilands  in  der  Richtung  nach  N 
und  NO  ein  Wachsen  des  Himgewichts  festzustellen  ist  Es  soll  sidi  hier 
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um  Kreuzungen  mit  Idemwüchsigen,  aber  .schwerhirnigcn  Stammen  handeln. 
Die  I  rapc  i<;t  wohl  noch  eine  offene.  Giltschcnko  fand  ein  niedrigeres 
mittleres  1  Iimgewicht  für  die  l'olen  (1397,2  gl  als  Birulja,  bestätigt  aber 
durchaus,  daß  die  Polen  unter  den  Slaven  das  höchste  mittlere  Hirn- 
gewidit  haben,  eine  Endieinung,  die  fiir  eine  gewisse  Berechtigung  der 
von  ihnen  so  lange  mit  ErkHg  behaupteten  geistigen  Ftthreisdiaft  unter 
den  davisdien  Völkern  zu  sprechen  scheint  Von  B  i  ru  1  j  ä  ist  die  Vermutung 
ausgesprochen  worden,  da6  das  mitÜere  Himgewicht  der  Groflnissen  viel- 
leicht durch  das  der  Wolgafinnen  oder  anderer  früherer  Bewohner  Ruß- 
lands herabgesetzt  ist.  Doch  auch  dies  muß  zunächst  als  eine  bleibe  An- 
nahme angesehen  werden,  denn  von  den  Tschcremissen  und  Tschuwaschen, 
die  als  Stänune  der  Wolgalinnen  gelten,  haben  die  enteren  sd)r  leichte 
Gehirne,  während  die  letzteren  dem  Gewidit  des  Fblengdiims  recht  nahe- 
kommen. 

Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  bei  den  Volkrrti  des  t^roßcn 
nissischen  Reichs.  Unter  den  bisher  gewogenen  Tartarent;ehirncn  hat  sich 
nach  Giltschenko  eine  große  Gleichmäßigkeit  der  Einzeiwagungen  er- 
geben.  Von  demselben  russiadie&  Forscher  rührt  weiter  eine  Reihe  von 
Angaben  ttber  die  GeUmgewichte  der  Völker  des  Kaukasus  her,  die  in 
seinen  leider  russisch  geschriebenen  Materialien  zur  Anthropologie  des 
Kaukasus  niedergelegt  sind.  Ich  sehe  mich  daher  genötigt  auf  die  bc- 
treficnden  S  ti  e  d  a'schen  Referate  **)  zu  verweisen.  Giltschenko  gibt  für 
die  einzelnen  Völker  kleine  Tabellen,  welche  neben  jt-dcr  Gewichtsbestim- 
mung des  ganzen  Gehirns  auch  noch  eine  solche  des  Kleinhirns  einschließ- 
lidi  des  Himstammes  sowie  des  Gtoflhims  enthalten.  Lebensalter  und 
Körpergrofie  ist  gldchfalls  mit  verzeichnet  Ich  will  fUr  einige  Völker« 
Schäften  seine  Hirawägungsergebnisse  anfuhren:  Osseten  (ii  Wäg.)  im 
Mittel  1465,3  g;  Ingu.schen  ("15)  i.  M.  M?.^/»:  T.schetschenzen  (21  i.  M.  K32,o; 
Daghcstaucr  (3)  i.  M.  1340,0;  Georgier  fii  ^)  i.  M.  1350,0  und  (2  i.  M. 
1207,5;  Armenier  (12)  L  M.  1369,7  und  Kuban-Kosaken  (8)  i.  M.  1354,4  g. 
Man  wfaid  die  GeUmgewichte  dieser  Bergvölker  als  recht  hoch  bezeichnen 
können,  während  unter  ihnen  gerade  die  Grusinier  oder  Georgier,  wolUr 
fireilich  eine  ausreichende  Erldärung  fehlt,  das  geringste  Himgewicht  auf- 
weisen. Über  das  Esten-  und  Lettengehirn  verdanken  wir  R.  Weinberg*^ 
eine  Reihe  von  Wägungen.  Von  Kstcn  konnte  er  leider  nur  5  Gehirne 
(L  M.  1381,8  g)  wiegen,  während  es  ihm  möglich  war,  von  16  Letten  das 
Himgewicht  zu  ermitteln.  10  mannliche  Letten  hatten  im  Mittel  1403  g, 
6  weibliche  1236  g  Gehiragewicht  Er  kommt  zu  dem  Schlufl;  dad  die 
Gdiirae  der  Letten  in  bezug  auf  ihr  Gewicht  keinen  geringen  Rang  ein- 
nehmen. Auf  Weinbergs  interessante  Ausführungen  Uber  die  Gehirn- 
form  der  Esten,  Letten  und  ToIen,  verglichen  mit  der  Hirnform  anderer 
Völkerschaften,  che  er  auf  dem  12,  internationalen  Kongreß  in  Moskau*') 
1897  gab,  kann  ich  leider  hier  nur  verweisen. 

Bd  der  Besprediung  der  Sdiwierigkeiten,  Rass^bime  zu  gewinnen, 
machte  idi  bereits  auf  die  Veriiältnisse  bd  den  Juden  aufmerksam.  Die 
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ersten  Hirawägungen  bei  diesen  verdanken  wir  Weisbach,**)  der  außer 
dem  Gewicht  auch  über  die  Heimat,  das  Alter,  sowie  für  einen  Fall  auch 
über  das  Geschlecht,  leider  aber  nicht  über  die  Körpergröße  Angaben 
macht,  ü  ii t s c h e nk o  (a.  a.  O.)  gelang  es  dann,  23  W'agungen  an  russischen 
Jaden  vofzundunen.  Ab  mittleres  Himgewidit  iand  er  1336  g.  In  letzter 
Zeit  hat  sich  Weinberg^*)  audi  mit  dem  Gdumgewidit  <ler  Juden  ein- 
gehend beschäftigt  Er  hat  die  Anzahl  der  bisherigen  VVägungen  zwar  nur 
um  drei  vermehrt,  verarbeitet  aber  darum  diese  30  I  lirnc^cwichte  um  so 
kritischer.  Es  kommt  ihm  nicht  so  sehr  darauf  an,  einen  Mittelwert  ( 132^ »4  q;) 
zu  berechnen,  als  vielmehr  die  VVagungsergebnisse  in  Gewichtsgruppen  von 
100  ZU  100  g  zu  ordnen,  ein  Verfahren,  auf  dessen  grofie  Zweciemä0^|kdt 
ich  eingangs  schon  hingewiesen  habe.  Nicht  nur  das  Himgewich^  sondern 
auch  die  Ausmessung  des  Schädelbinnenraums  hat  ein  Zurückbleiben  des 
für  lüiropa  angenommenen  Durchschnitts  ergeben,  während  im  letzten  Jahr- 
zehnt anthropologische  Untersuchungen  (Hauptkopfumfangc)  an  etwa  looo 
jüdischen  männlichen  Erwachsenen,  im  Vergleich  zu  denen  ihrer  slavischcn 
Umgebung,  zu  anderen  Ergebnissen  gefuhrt  haben.  Weinberg  glaubt,  daß 
auch  die  Ergebnisse  der  Himwägungen  in  Zulcunft  eine  gewisse  Änderui^ 
erfahren  Mrerden.  Sollte  dies  nfeht  der  Fall  sein,  so  könnte  nach  Weinberg 
ab  Erklärung  hierflir  unter  Umständen  ein  leichteres  spezifisches  Gewicht  der 
jüdischen  Gehirne  in  Frage  kommen ,  eine  Annahme,  die  nach  den  bis- 
herigen Krtahrutv^i  ii  niclit  t^rin/  unmöglich  ist.  J  )ic  rituellen  N'orschriften 
der  Juden  werden  tier  Beantwortung  dieser  wichtigen  I  ragc  immer  wieder 
hemmend  im  Wege  stehen.  Um  so  mehr  ist  es  darum  geboten,  sich  nicht 
zu  ausschliefilich  nur  mit  Himwägungen  und  Scbädelmessungen  bei  den 
Juden  zu  befassen,  sondern  vielmehr  im  gegebenen  Falle  das  Gehirn  selbst 
zumal  die  Hirnrinde  mit  ihren  Windungen  und  Furchen,  eingehend  zu  er- 
forschen.*^' Dann  durfte  es  nicht  ganz  ausgeschlossen  sein,  daß  eine  ge- 
nauere Erkenntnis  des  feineren  }Iirnaufbaues  Ikfundc  ergibt,  die,  im  Ver- 
gleich mit  denen  bei  anderen  Rassen  erhobenen,  unter  Umstanden  wenig- 
stens gewisse  Anhaltepunkte  fUr  das  Verständnis  der  seit  viden  Jahr- 
hunderten uns  bekannten  grofien  Gdst^igaben  der  Juden  liefern. 

Wenn  wir  nunmehr  zu  den  asiatischen  Völkerschaften  kommen,  so 
zeigt  sich,  wie  ich  den  Angaben  Ziehens'^'-)  entnehme,  bei  Chinesen, 
.Siaine>eii  und  Birmanen  ein  hohes  I  lirngewicht.  (' 1  a  ]>  h  a  m '''i  fand  bei 
Chinesen  1 428  bzw.  g  Gehirngewicht.  Die  Hindus  dagegen,  die  heute 
noch  wie  ehedem  ab  ein  intelligentes  Volk  angesehen  werden  mUssen, 
haben  ein  auffallend  niedriges  Gehimgewicht  Es  wird  uns  dies  verständ- 
licher, wenn  wir  berücksichtigen,  daß  die  Hindus  eine  kleine  und  zierlich 
gebaute  Rasse  sind.  Ein  Hindu-Gehirti  ist  auch  mikroskopisch  von  Kaes**) 
untersucht  worden.  !•>  fand,  daß  die  Markleiste  schmaler  als  l>eim  Durch- 
schnittsmenschen war.  \  on  den  asiatischen  X'olkern  dürften  jetzt  die 
Japaner  unser  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  ein  V^olk,  das  im- 
stande war,  in  den  letzten  beiden  Jahizehnten  eine  wesentlich  anders  ge- 
artete Kultur  in  sich  au&unehmen  und  sich  dienstbar  zu  machen.  Taguchi 
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(s.  Spitzka  a.  a.  O.)  wog  beinahe  600  Gehirne  seiner  Landslcutc  und  zwar 
mit  Beachtung  aller  in  Fratze  kommenden  Gesichtsj»unkte.  Ich  erwähnte 
schon,  (laÜ  beim  Japaner  diis  Geliirn  uahrenti  der  Kindheit  und  frühen 
Jugend  langsamer  wachst  als  beim  Europaer.  Ist  aber  der  Japaner  er- 
Mradisen«  so  steht  sein  Gefairngewicht,  wie  ich  dem  oben  angeführten  Re- 
fer^  Rüdins  entndime»  dem  eines  ähnlich  grofien  Europäeis  nicht  nach 
und  ist  höher  als  dasjenige  anderer  Rassen  \  on  gleichen  Körperverhältnissen. 
Man  wird  mit  Spitzka  diese  Tatsachen  im  Hinblick  auf  Lernen,  FleiÜ 
und  Fähigkeiten  dieser  aufstrebenden  Kasse  mit  Recht  von  nicht  geringer 
Bedeutung  halten. 

Nicht  minder  beachtenswert  dürfte  das  Gehtrogewicht  des  Negers  sein, 
mit  dessen  Geisteskräften  die  europäischen  Kulturvölker  so  sehr  zu  rechnen 
haben.  Waldeyer*')  hat  von  14  männlichen  Negern  aus  Afrika  die 
gleich  an  Ort  und  Stelle  frisch  gewogenen  Gehirne  genau  beschrieben.  Das 
Mittel  von  diesen  Wägungen  betrug  1148  g,  während  die  Zahlen  älterer 
Forscher  etwas  höher  liegen  (1232-12341  Kar  plus*")  verfolgte  daim 
am  Xegergehirn  die  von  Waldeyer  besonders  hervorgehobenen  i*unkte 
an  6  Hemisphären  weiter.  Dabei  sah  er  einen  Befund  Walde yers»  den 
dieser  an  der  Hälfte  seiner  Fälle  machte  und  in  dem  er  ein  Zeichen  einer 
niederen  Bildung  vermutete^  auf  keiner  der  Flemisphären  der  drei  Neger- 
gehirne, die  ihm  zur  Verfügung  standen.  \\  iederkeiiren.  I  lirngewichte  gibt 
Kar  plus  nicht.  Hin  Aschanti-Cichirn  wird  von  .Arkin'"'!  als  ziemlich 
reich  an  Windungen  geschildert.  Auch  bestand  eine  betrachtliche  As}-m- 
metrie  in  der  Anordnung  der  Himwülste  auf  beiden  Hemisphären. 

An  diese  späilidien  Mittellungen  über  Himgewicht  und  Himform  bei 
afrikanischen  Negern  möchte  ich  noch  kurz  eine  Angabe  Brückners^*) 
anschließen,  der  bei  einem  i8jährigen  Suaheli  ein  Himgewicht  von  1400  g 
fand.  Von  Brückners  Ergebnissen  will  ich  hier  nur  erwähnen,  daÜ  das 
Gehirn  des  Suaheli  in  seinen  Windungen  plumper  angelegt  war  als  das  des 
gleichaltrigen  Deutschen.  Unter  allem  Vorbehalt  möchte  Brückner  den 
Gedanken  nicht  von  der  Hand  weisen,  dafi  zwischen  höheren  und  niederen 
Menschenrassen  grundsätzliche,  anatomisch  nachweisbare  Unterschiede  in 
der  .Anlage  und  Entwicklung  des  Großhirns  wirklich  vorhanden  sind. 

Im  Gegensatz  zum  afrikanischen  Neger  stellt  sich  das  Gehirngewicht 
des  amerikanischen  Negers  durchschnittlich  viel  höher.  Ira  Kussel,"*") 
der  161  Negergehirne  aus  Nordamerika  wog,  fand  als  Mittel  1331  g. 
Waldeyer*")  möchte  dabei  auf  eins  hinweisen,  daß  in  Amerika  sidi  der 
Neger  tatsächlich  oft  mit  Kaukasiem  gekreuzt  hat  Seiner  Meinung  nach 
sind  die  von  I.  Rüssel  gewogenen  Negergehirne,  natürlich  nicht  alle, 
jedenfalls  aber  eine  ansehnliche  Zahl  von  ihnen,  durch  einen  Tropfen  weißen 
Erbblutes  gewichtiger  geworden,  und  so  konnte  man  das  höhe'rc  Gehirn- 
gewicht der  amerikanischen  Neger  erklaren,  woran  sich  dann  die  weitere 
Frage  knüpft,  ob  sie  auch  intelligenter  geworden  sind,  als  ihre  afrikanischen 
Stammesgenpssen.  Beiläufig  möchte  ich  hier  noch  eine  anatomische  Be- 
merkung einschalten.   Bean**)  fand  nämlich  bei  der  Vergleichung  von 
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37  Gehirnen  amerikanischer  Neger  mit  denen  von  1 7  amerikanischen  Kau- 
kasicrii  den  vorderen  Teil  des  Ciehirns  hei  letzteren  brritrr  al<  bei  erstcrcn, 
wahrend  tur  den  hinteren  Teil  des  Gehirns  das  Verhältnis  ein  umgekehrtes 
zu  sein  schien. 

InbetreflT  des  australischen  Negers  vermag  ich  nur  die  Angaben  von 
Karplus  (a.  a.  O.  &  5)  wiederzugeben,  der  uns  nach  den  Wägungen  von 
Davis  als  höch^es,  niedrigstes  und  Durchschnittsgewicht  für  Manner  die 

Zahlen  1512,  1040  und  1197p  sowie  für  Frauen  1249,  (/»S  und  li^^t; 
ül)ernuttelt.  Kr  sell>st  stellte  bei  dem  von  ihm  untersuchten  Gehirn  ein 
Gewiciit  von  1 362  g  fest. 

Zum  Schlufi  möchte  ich  noch  einiger  Einzelwägungen  von  Gehirnen 
fremder  Völker  Erwähnung  tun.  Seitz")  ermittelte  an  einem  frisch  ge- 
wogencn  Feuerländer-Gehirn  einen  Wert  von  1403  g  und  kam  nach  ge- 
nauem Studium  der  Gehirne  zweier  l-'euerlander  „alles  in  allem  genommen" 
zu  dem  Srhlutl  dal^  liie  beiden  auf  jLjleicher  1  lohe  stehen  wie  die  gewöhn- 
lichen Kurupaergchirne.  Zu  dem  gleichen  Krgebnis  gelangte  M  a n o  u  v  ric  r,*') 
der  das  Gehirn  eines  dreijährigen  mannlichen  Fcucrlandcrkindes  eingehend 
studirte.  Obwohl  man  gewohnt  ist,  —  so  führt  er  aus  —  die  Feueriänder 
als  eine  der  niedersten  Rassen  anzusehen,  zeigte  dies  Gehirn  doch  durch- 
aus keine  niedere  Ausbilduiu;.  Auch  u!)cr  das  Gehirn  eines  Bewohners  des 
entgegengesetzten  Pole-;  der  l><ie.  ul)er  ein  I-,-kiiiio-(irhirn  sind  wir  durch 
I  (  r  d  1  i  e  k  a  "*)  unterrielitet.  Die-^es  (  lehiru  war  schw  erer  als  das  durcli- 
schnittliclie  Kurup.iergehirn  und  »eine  Obcrflachcncntwicklung  war  auch 
günstiger  als  die  eines  Europäers.  Bei  einem  Papua  endlich  konnte 
Bolk**)  zwar  keine  einzige  Erscheinung  im  Furchensystem  finden,  die  nicht 
auch  schon  bei  einem  Kuropaergehirn  festgestellt  worden  wäre.  Der  ihm 
gewordene  Gesamteindruck  jedoch  war  der.  daß  diesem  Gehirne  etwas 
Frenuiartit;i  s  anhafte,  das  schwer  in  W  orte  zu  fas>eii  sei. 

.Meine  .\u--iuhrungcn  durften  ergeben  haben,  daU  wir  schon  bei  der 
einfachen  Feststellung  des  Gewichtes  auf  gröfiere  Schwierigkeiten  stoßen, 
als  der  Nichtsachkundige  anzunehmen  geneigt  ist  Im  Laufe  der  Zeit  wird 
sich  die  Zahl  derselben  voraussichtlich  wohl  noch  herabmindern.  Obgleich 
die  Ht  /irhuii'^cn  des  Hirn gewichts  zur  Intelligenz  meist  in  anscheinend  ein- 
facher Wrivc  >clioii  l)ei  der  F.ntwicklunc;  uiul  dem  allmählichen  Rückgang 
deN  einzeln-,  n  niensrhlirheii  Individuum^  /utai^e  treten,  so  bleibt  dorli  bei 
näherer  ZcrglieUerung  der  in  Frage  kommenden  Beziehungen  noch  eine 
große  Menge  schwieriger  Probleme  ungelöst  Trotzdem  wird  man  sich 
aber  dem  Eindruck  nicht  verschliefien  können,  dafl  zwischen  höherem  Hirn- 
gewicht  und  höherer  Intelligenz  unverkennbare  Beziehungen  vorhanden  sind. 
Weitere  Forschungen  werden  vermutlich  immer  mehr  zu  der  Erkenntnis 
führen,  dat<,  >.o  w  ichtig  auch  die  Entwicklung  des  Gehirns  seiner  Masse  wie 
seinem  Gewicht  nach  ist,  doch  auch  dem  feineren  Ausbau  dieses  einzigartigen 
Organs  unseres  Seelenlebens  volle  Aufmerksanüceit  gesdienkt  werden  mu& 
Nur  so  ist  es  denkbar,  dafi  die  Leistungen  der  Geisteskräfte  des  einzelnen 
Individuums  sowie  ganzer  Völkerschaften  unserem  Verständnis  näher  ge- 
nickt werden,  soweit  dies  auf  anatomischer  Basis  überhaupt  möglich  ist. 
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Die  natürliche  Bevölkeningszunahme  in  den  Vereinigten 

Staaten. 

Voa 

HANS  FEHUNGER. 
München. 

I. 

Seitdem  Präsident  Rooscvclt  den  Amerikanern  den  \'orwurf  des 
„Rasscnsclhstinords"  (race  suicide)  machte,  hat  sich  besonders  die  politische 
und  volkswirtschafthche  Presse  der  \'ereinigteti  Staaten  eint^ehend  mit  der 
Frage  der  X'erlangsamung  der  natürlichen  IJevulkcrungsvcrmchruiifj  befafit, 
der  die  zunehmende  Einwanderung  aus  Ost*^  und  Südeuropa  gegenüber* 
steht ')  Man  unterließ  es  jedoch,  das  vorhandene  statistische  Material  in 
eatsfvrechend  au^iebiger  Weise  heranzuziehen,  um  damit  zu  einwandfreien 
Schlüssen  in  bezug  auf  die  quantitativen  und  qualitati\-en  Veränderungen 
der  Rasse  zu  gelangen,  die  sich  aus  der  erwähnten  Erscheinung  ei^eben 
müssen. 

Als  Maßstab  der  naturlichen  Bevölkcrunt^szimahme  dient  s^ewohnlich 
das  Verhältnis  der  Geburten  wahrend  einer  bestimmten  Zeiteinheit  zur  Ge- 
samteinwohnerzahl oder  zur  Zahl  der  Frauen  in  gebärfahigem  Alter.  In 
den  Vereingten  Staaten  ist  es  ausgeschlossen,  dieses  Veiliältnis  festzustellen, 
weil  hier  die  Registrirung  der  Geburten  nicht  allgemein  stattfindet  Aber 
die   Kenntnis  des  natürlichen  Wachstums   der   Bevölkerung  und  seiner 
Schwankungen  ist  für  die  Diskussion  vieler  wirtschaftlicher  und  sozialer 
Fragen  von  so  [:;r(>Üer  Wichtigkeit,  tiaü  man  trotzdem  versuchen  muß.  mit 
Hilfe  c-iner  anderen  als  der  gebrauchlichen  Metliotie  zum  Ziele  zu  kommen. 
Ms    w  urden  mehrmals  Versuche  gemacht,  die  Geburtenfre«iuenz  indirekt 
durch  Schätzungen  und  Überschläge  zu  ermitteln.    Die  Ergebnisse  waren 
jedoch  in  allen  Fällen  ganz  unbefriedigend  und  konnten  auf  wissenschaft- 
liche Bedeutung  keinen  Anspruch  erheben.   Weit  besser  ist  dagegen  ein 
Ver^etch  der  Zahl  der  Kinder  mit  der  Zahl  der  gebärfahigen  weiblichen 

*)  Vgl.  Arch,  f.  Rassen-  u.  Ges.-Biologie,  Bd.  z,  1905,  S.  413 — 423. 
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Personen  geeignet,  die  natürliche  Bevölkerungszunahme  zum  Ausdrude  zu 
bringen.  A.  A.  Voung')  ist  sogar  geneigt,  diese  Methode  vorzuziehen, 
„weil  die  Kindersterblichkeit  l^ei  Bevolkerungsgruppcn  mit  großer  Geburten- 
frequcn/.  meist  eine  aul5erordentlich  hohe  ist  und  daher  bei  Betrach- 
tung der  Zahl  der  Geburten  die  Intensität  der  Bevölkerungsvermehrung 
übertrieben  erscheinen  mu6."  Einen  ähnlichen  Standpunkt  vertritt  Prof. 
Dr.  W.  F.  Willcox.*)  DieHäufi^it  der  Geburten  ist  wohl  vcnzuaehen 
als  Mafistab,  um  die  Fruchtbarkeit  veradiiedener  ßev-ölkerungselemente  an- 
zuzeigen; praktisch  ist  es  dagegen  von  größerer  Bedeutung,  wenn  wir  die 
Zahl  der  dem  Leben  erhallen  g  c  b  1  i  c  b  tMi  e  n  Kinder  erfahren.  In 
dieser  1  iujsicht  bietet  die  amtliche  amerikanisciic  Statistik  ein  rciciahaltiges 
Material,  aus  dem  interessante  Aufschlüsse  zu  gewinnen  sind.  Es  wurde 
zwar  der  Einwand  erhoben,  die  Censusstatistik  sei,  besonders  soweit  die 
Kinder  unter  einem  Jahr  in  Betradit  kommen,  defekt  und  für  die  £^ 
mittelung  des  Bevcilkerungswachstums  ungeeignet. ')  Tatsächlich  konnte  fest- 
gestellt werden,  daß  dies  nicht  der  hall  ist.  Der  einzige  bemerkenswerte 
Mangel  besteht  in  der  ungeschickten  lassung  der  Altersfrage  im  Jahre  iSyo*;, 
in  deren  Folge  das  Alter  häufig  zu  hoch  angegeben  wurde ;  bei  den  Kindern 
im  Säi^lingsalter  kam  derselbe  Fehler  audi  sonst  vor.  Im  übrigen  ging 
man  bei  den  einzelnen  Volkszahlungen  von  denselben  Gesicht^unkten  ans 
und  ihre  Ergebnisse  sind  untereinander  vergleichbar. 

Die  Zahl  der  Kinder  unter  fünf  Jahren  sowie  jene  der  weiblichen 
Personen  in  gebiirfahigem  Alter  ist  für  den  Zeitabschnitt  von  1850  igcX) 
bekannt;  will  man  weiter  zurückgreifen,  so  ist  die  Proportion  der  Kinder 
unter  zehn  Jahren  zur  Gesamtbevölkerung  heranzuziehen.  Die  Zahl  der 
Negeridnder  in  dieser  Altersstufe  wurde  seit  1830  ermittelt;  lUr  die  ersten 
drei  Volkszählungen:  i800^  l8tO  und  1820,  ist  sie  schätzungsweise  im 
„Census  Bulletin"  Nr.  22,  1905,  angegeben,  und  zwar  auf  der  Basis  des 
Altersaufbaues  der  Negcrbeviilkcruiig  in  den  folgenden  Perioden.  Setzt 
man  die  Richtigkeit  dieser  Schätzung  vorau.s,  so  resultirt,  daß  im  Jahre 
1800  von  dar  Gesamteinwohnerschaft  33,5  oder  etwa  ein  Drittel  weniger 
als  zehn  Jahre  alt  waren;  bei  der  nächsten  Zählung  blieb  das  Verhältnis 
gleidi,  aber  in  allen  folgenden  zehnjährigen  Perioden  (mit  Ausnahme 
von  1820 — 1830)  ging  die  Proportion  der  Kinder  unter  zehn  Jahren  un- 
unterbrochen zurück;  sie  bildeten  1820  32,7  %  der  Bevölkerung,  183032,9%, 
1840  31-0  "0.  i!^50  20,1  %,  iS^xD  28,7  1S70  26,8",,,  1880  26,7%,  1^90 
24,3  und  lyüo  nur  noch  23,7  oder  kaum  ein  V  iertel  der  Gesamt- 
bevölkerung.  Die  Abnahme  der  relativen  Anzahl  der  Kinder  war  m  den 


•)  A.  \.  Vounp,  „The  Birth  rate  in  New  Hampshire".   Quaiterty  PnÜ of 

the  .-\m.  idtatist.  Asso,  No.  71  (11)051. 

*)  W.  F.  Willcox,  „The  Proportion  of  Children*.   Washington  1905. 

')  \v.  A.  King,  „The  Decrease  in  the  Proportion  of  auhhen.*  Pol  Sc 
Quarterly,  Bd.  Xll,  S.  608  —  621. 

*)  In  diesem  Jahr  lautete  die  Frage:  »Age  at  the  nearest  birthda/'; 
sonst  jedoch:  „Age  at  last  birthday". 
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Dekaden  1840  1850  und  1880— 1890  am  beträchtlichsten,  wahrscheinlich 
infolge  des  enormen  Einvvandcrungsstromes.  der  in  diesen  beiden  Jahr- 
zehnten die  erwachsene  Bevölkerung  unverhältnismäßig'  rasch  anschwellen  Heß. 
Am  nächsten  folgt  sodann  die  Periode  1860 — l8;u,  als  die  direkten  und 
indirekten  Folgen  des  Bürgerlcrieges  die  Proportion  der  Kinder  reduzirten. 
Die  Zahlen  deuten  im  allgemeinen  einen  ununteibrodienen,  aber  unregel- 
mäfiigen  Rückgang  der  Geburtenfrequenz  während  des  19.  Jahrhunderts 
an:  sie  beweisen  dies  jednch  nicht,  da  die  nickf^ehende  Proportion  der 
Kinder  durch  zunehmende  \'italitat  der  Bevi>lkcrung,  die  zu  längerer  durch- 
schnittlicher Lebensdauer  führt,  ebenfalls  veranlaßt  sein  kt)nnte.  Um  Ver- 
änderungen in  der  Intensität  der  Bevölkeningsvermehrung  au&udecken, 
müssen  wir  daher  das  aus  der  letzten  Hälfte  des  Jahrhunderts  stammende 
Material  naher  betrachten,  welches  ermöglich^  die  Vergleiche  auf  die  Kinder 
bis  zu  fünf  Jahren  und  die  weiblichen  Personen  im  zeugungsfähigen  Alter 
zu  beschränken ;  tritt  hierbei  wieder  eine  Abnahme  der  Proportion  der 
Kinder  hervor,  so  kann  sie  nicht  durch  eine  Verlängerung  der  durchschnitt- 
lichen Lebensdauer  der  Erwachsenen  erklart  werden.  Es  wird  angenommen, 
daß  die  Gdtärfähigkeit  in  der  Regel  vom  1$.  bis  zum  4$.  Lebensjahre 
währt;  die  Altersklassifikatbn  der  Censusberichte  von  1S50— 1880  nötigt 
jedoch  zur  Festsetzung  des  Maximalalters  auf  49  Jahre. 

Auf  1000  weibliche  Personen  zwischen  dem  15.  und  49.  Lebensjahre 
entfielen  Kinder  unter  fünf  Jahren:  1850  626;  iSfo  634  (-|-8);  lS~o  ■572 
(^62);  iNSo  55«^  ( — 13);  1890  485  (  -  74);  19CX)  474  (—11).  Wird  der 
Ruckgang  der  Zahl  der  Kinder  pro  1000  Frauen  nach  2()jährigen  Perioden 
berechnet;  so  versdi winden  die  auflalligen  Schwankungen,  die  skh  von 
Jahrzdmt  zu  Jahrzehnt  erkennen  lassen.  Die  Proportion  der  Kinder  war 
1870  um  54  geringer  als  1850^  1880  um  75  geringer  als  1860,  1890  um 
87  geringer  als  1870  und  1900  um  85  geringer  als  1880.  —  Seit  1860  war 
der  Riickgang  der  Proportion  der  Kinder  ununterbrochen.  Da  es  ganz 
ausgeschlossen  ist,  daß  von  Zählung  zu  Zählung  ein  größerer  Prozentsatz 
der  Kinder  übergangen  wurde,  so  muß  die  Abnahme  der  Geburten- 
frequenz als  feststehend  gelten.  Die  einzelnen  geographischen  Gebiete 
der  Vereinigten  Staaten  zeigen  in  bezug  auf  den  Kinderreichturo  überhaupt, 
sowie  in  den  Veränderungen  desselben,  ein  abweichendes  Verhalten;  dies 
veranschaulicht  die  nachfolgende  Tabelle. 


Tabelle  i.  Veränderungen  in  der  Proportion  der  Kinder  von  1850^1900. 


Auf  je  1000  weiblicbe  Persoaen 

vom  15. — 49. 

Lebcnqahr  ] 

Geogr.  Gelnete 

Kinder 

unter 

fünf  Jahren 

1900 

1890 

1880 

1870 

1860 

1850 

Nordaütutüsche  Staaleo 

390 

373 

433 

459 

518 

507 

Nördliche  Zeatnbimateii 

457 

495 

566 

636 

7«7 

717 

Weststaaten 

439 

473 

575 

667 

767 

62  t 

Sudatlantische  Staaten 

560 

657 

599 

662 

675 

Sfidliche  Zentral  Staaten 

596 

bl2 

710 

645 

706 

Gante  Union 

474 

485 

559 

57a 

634 

626 
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Um  die  Mitte  des  i<).  Jahrhunderts  zeirhneteti  sich  nur  die  nnrdatlnnti- 
schen  Staaten  durch  '^nriiit^cn  Kinderreichtum  aus,  \voL,'e'^en  in  den  ihird- 
lichen  Zentralstaatca  die  relative  Anzahl  der  Kinder  unter  lunl  Jahren  grutJer 
war  ab  in  den  sttdadantischea  Staaten  und  fast  eben  so  grofi  wie  in  den 
südlichen  Zentralstaaten.  In  den  beiden  Gruppen  der  agrarischen  Süd- 
staaten ging  die  Pro{)ortion  der  Kinder  erheblich  langsamer  und  weniger 
regelmäöig  zurück  als  in  allen  anderen  Gebieten,  nämlich  um  17,0  und 
•r>^**n>  dnpfCfjen  im  nordatlantischcn  Gebiet  um  23.1  im  noni/entralen 
Gebiet  um  36,5  '*„  und  im  Westen  soj^^ar  um  42,4°,,.  Ununterbrochen 
war  die  Abnahme  des  Kinderreichtums  seit  1S60  in  den  nordlichen 
Zentralstaaten,  soMrie  in  den  VVeststaaten.  Die  Proportion  der  Kinder 
bt  gegenwärtig,  aufier  in  den  Südstaaten,  noch  sehr  hoch  (über  600 
per  1000  l'>aucn  in  gebarrihitjem  Alter)  in  den  Dakotas  mit  aus- 
schließlich landwirtschaftlicher  Hevolkerunnr,  in  Utah  und  Idaho,  wo  sich 
der  Einfluß  des  Monnonismus  am  tiu  isten  fühlbar  niacht,  endlich  in  Ncu- 
Mexiko,  wo  das  kreolische  Element  noch  stark  vertreten  ist  Diesen 
Gebieten  am  nächsten  stehen  die  rasch  aufstrebenden  Ackerbau*Staaten 
des  zentralen  Norden:  Montana,  Nebraska»  Minnesota  und  Wisconsin. 
Weniger  als  4(Xi  Kinder  kamen  im  Jahre  if/x)  auf  je  loo)  IVauen  vom 
15. — 49.  Lebensjahr  in  Neu-Enj^land,  New  \'ork.  Ohio  und  Kalifornien.  \'on 
den  einzelnen  Staaten  weisen  bloß  sechs  seit  iS^O  eine  bestandii^-e  Ab- 
nahme des  Kinderreichtums  auf,  und  zwar  Maryland  (i')<-)0  um  if^^j  Kinder 
pro  1000  Frauen  weniger  als  1850),  Kentucky  ( — 2061,  Michigan  { — 227), 
Ohio  ( —  277),  niinob  ( —  309)  und  Indiana  (—  340).  In  den  vier  zuletzt 
genannten  Staaten  ist  die  schnelle  Ausbreitung  der  Industrie  während  der- 
selben Zeit  bemeticenswert.  Im  allgemeinen  geht  die  Proportion  der 
Kinder  und  damit  zweifellos  die  Geburtenhauti[^keit  mit  fortschreitcn<:er 
industrieller  Kntwickhmcj  zurück;  doch  sintl  <lie  Staaten  mi(  ^erin^er 
Kinderzahl  nicht  durchweg  Industriegebiete.  In  allen  fünf  Zahlungsjahren 
war  in  den  ackerbautreibenden  Gemeinwesen  des  äufiersten  Nordostens,  in 
New  Hampshire,  Maine  und  Vermont,  die  Proportion  der  Kinder  weit  unter 
dem  Durchschnitt  zuruck;4cblieben.  Diese  agrarischen  Staaten  verhalten  sich 
ähnlich  wie  das  benachbarte  New  York,  Massachusetts  usw.,  trotz  des  ganz 
verschiedenen  wirtschaftlichen  Zustandes  und  trotz  der  l  atsachc,  daß  sie 
nur  einen  geringen  Trozentsatz  fremdgeborener  i3evolkerung  beherbergen, 
die  in  den  Industriegebieten  am  stärksten  vertreten  ist. 

Für  die  Jahre  1890  und  1900  läfit  sich  aus  den  Censusberichten  auch 
der  Kinderreichtum  nach  der  Gröflenkategorie  der  Ortsdiaften  berechnen. 
Es  sollen  alle  Orte  mit  mehr  ab  25000  Einwohnern  als  eine  Gruppe  zu- 
sammengefaßt und  den  rüu  n  die  ländlichen  Distrikte  und  Ideinen  Städte 

t^e!:;eniiber  tjc-trllt  wcnli  11.  Nachdem  die  Zahlunc^scrpebnisse  aus  früheren 
Jahren  dabei  nicht  zu  \\'pj;lcichszwecken  heranzuziehen  >itul.  so  kann  als 
Grundlage  dieser  Betrachtungen  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Kinder  unter 
fünf  Jahren  zur  Zahl  der  Frauen  von  15—44  Jahren  dienen.   Die  Difle* 
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renzen,  welche  si<  Ii  in  \^cni<;  auf  deo  Kinderreichtum  ergeben,  briogt  die 
folgende  Tabelle  zum  Ausdruck. 

Tabelle  2.   Proportion  der  Kinder  in  Städten  mit  25000  oder  mehr 
Einwohnern  und  im  übrigen  Gebiete. 

Auf  1000  Frauen  im  <eiigiiag»fSlnK'<-n  Alter  entfielen  Kinder  unter 


1900 

fttof  Jahren 

1890 

in  Städten 

im 
Obrigen 
Gebiet 

in  Städten 

StaMengmppen 

Uber- 
hwipt 

mit  25000 
oder  mebr 
Einw. 

übcr- 
banpi 

mit  25000 
oder  roelir 
Einw. 

im 
abrigen 
Gebiet 

Nordatlant.  Staaten 

499 

407 

452 

411 

385 

43» 

Sudjtlant.  „ 

334 

05S 

600 

302 

649 

Ndidl.  Zentralttaaten 

499 

393 

53» 

539 

450 

564 

Sfidl. 

645 

349 

679 

063 

3S0 

692 

Weititaaten 

478 

3»7 

5«2 

348 

574 

Vereinigte  SUaten 

390 

57« 

529 

401 

574 

In  den  SUdstaaten  ist  der  Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land  am 
gröÖten,  in  den  nordatlantischen  Staaten  am  geringsten;  die  nordzentralen 
und  die  Weststaaten  nehmen  eine  Mittelstellung  ein.  Die  städtische  Be> 

völkcrung  des  Südens  ist  wenifjcr  kinderreich  als  die  des  Nordens.  Bei 
den  LaiKllifWohneni  und  tlen  Kleinstädtern  linden  wir  das  unii^ckchrtc 
\'erlialtni> :  im  Smkn  eine  größere  relative  Kinderzahl  als  im  Norden.  Für 
das  Cjc.samtj^cbict  ergibt  sich  wieder  ein  Kuckgang  der  l'roportion  der 
Kinder  um  11  pro  1000  Frauen.  Eine  geringe  Zunahme  des  Kinderreidi- 
tums  tritt  abermals  in  den  nordatlantischen  Staaten  hervor,  und  zwar  so- 
wohl in  den  größeren  St  ulten  als  in  den  Kleinstädten  und  auf  dctn  I^nde; 
dies  ist  ferner  nodi  tler  Fall  in  den  Kleinstädten  und  ländlichen  Distrikten 
der  siidatlantischen  Staaten.  In  allen  anderen  Gebietsteilen  ist  tler  Kinder- 
reichtum überall  zurückgegangen,  jedoch  in  den  grötJeren  Städten  viel 
mdir  als  in  den  Kleinstädten  und  den  Landdistrikten,  was  zu  der  Annahme 
fUhrt,  da6  hier  wie  dort  die  gleichen  Einflüsse  wirksam  sein  müssen,  wenn 
auch  die  Intensität,  mit  der  sie  «ch  geltend  machen,  verschieden  ist 

Dringt  man  weiter  in  das  statistische  Material  ein,  so  findet  man  bei 
den  eingeborenen  Amerikanern  europäischer  Kasse,  die  zu  den  oberen 
Ciesellschaft---;r!iirhtcn  den  groL^ten  Prozcnt-^at/  <tcllen.  riiuii  u;<i  irisieren 
Kinderreichtum  als  bei  den  übrigen  Bevolkerung^elemcnten.  Die  Ein- 
wanderer aus  Europa  zeichnen  sich  im  Gegensatz  hierzu  durch  einen  aufier* 
ordentlich  großen  Kinderreichtum  aus;  deshalb  ist  in  den  Städten  der 
nordatlantischen  und  teilweise  der  nördlichen  Zcntralstaatcn  die  Diflerenz 
zwischen  Stadt  und  Land  geringer  als  im  Süden  und  Westen,  <la  liie  lün- 
wanderer  tiie  Städte  der  Nord-  und  O^t^taaten  bevorzugen.  Die  städtische 
Arbeiterklasse  iles  Südens  rekrutirt  sicli  hingegen  fast  ausschlicLilich  aus 
Amerikanern.  Der  geringe  Kinderreichtum  in  den  Sudstadten  ist  ebenfalls 
in  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  begründet:  hier  gibt  das  eigen- 
artige Veriialten  der  Negerrasse  den  Ausschlag. 
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Die  Unterschiede  des  Kinderreichtums  nach  dem  Gesichtspunkte  der 

Rassenzugehörigkeit  und  der  Gebürtigkeit  sind  von  großer  Wichtigkeit 
für  das  Problem  der  Bevölkerungszunahme;  sie  sollen  hier  eingehend  dar- 
gestellt werden.  —  Es  ist  dabei  erforderlich,  die  Verteilung  der  Bevölke- 
rung der  X'ereinigten  Staaten  auf  die  verschiedenen  Rassen  zu  veranschau- 
lichen. Im  Jahre  1900  gehörten  von  den  75994575  Einwohnern  des 
Hauptlandes  (ohne  Alaska,  Porto  Rico  und  Hawaii)  66809196  zur 
europäisdien  Rasse  (einschliefilich  der  europäisch*mongolischen  Misdivölker» 
der  Semiten  usw.);  sie  bildeten  87,0  ®/^,  aller  Einwohner;  8S33994  waren 
Neger  und  Ncgerinischlinf^c  iri,6"o),  237196  Indianer,  S<),S63  Chinesen 
und  24326  Japaner  (zusammen  o,;",,).  Der  größte  Teil  der  Neger  entfallt 
auf  die  sudatlantischen  und  Sudzcntralstaaten,  die  Indianer  sind  am  zahl- 
reidisten  in  den  Weststaaten  vertreten,  wo  auch  die  meisten  Chinesen  und 
Japaner  leben;  diese  Ostasiaten  breiten  sich  ziemlich  rasch  Uber  die  anderen 
Teile  der  Union  aus.  Die  Chinesen  nahmen  seit  1890  im  Süden  und 
Osten  nicht  unbedeutend  zu ;  nur  in  den  Westsaaten  zeigen  sie  einen  RUck> 
gang  von  06S44  in  1890  auf  67  729  in  i<)oo.  Die  folgende  Zusammen* 
Stellung  gewahrt  einen  Überblick  der  Rasscnverhaltnisse  in  1900. 


Tabelle  3.  Rassenzusammensetzung  der  BevöUcerung,  190a 


Staatcngruppea 

Euro|iücT 

Indianer 

Cbbesen 

Japaner  . 

Nordallant.  StaatCD 

20  037  888 

;?S5  020 

8  559 

'4693 

535 

biidaüant.  „ 

6  706  058 

3  729917 

6585 

1  791 

39 

N«rdl.  ZentnbtMitcii 

«5  775  «70 

495  751 

S7  366 

3668 

349 

Sildl.  „ 

9  815  qi2 

4  l"3  952 

68  167 

I  982 

37 

Wcstslsiatcn 

3873468 

30254 

90  522 

07  729 

23376 

Vereiaigte  Stuten 

66809196 

SB»  994 

2J7  166 

89863 

24326 

Die  Altersstatistik  untersdieidet  bedauerlicherweise  nicht  alle  diese 
Rassen,  sondern  nur  „WeiOe"  und  „Fariaige".  In  den  atlantischen  und  den 
zentralen  Staaten  besteht  der  weitaus  gröfite  Teil  der  „Farbigen"  aus  Negern 
und  Negermischlingen;  nur  in  den  Weststaaten  sind  die  Verhältnisse  Innn* 

plizirter. 

Der  IVozcntsatz,  den  tlie  Kinder  bis  zu  zehn  Jahren  unter  der  euro- 
paischen Bevölkerung  bilden,  läßt  sich  für  das  ganze  neunzehnte 
Jahrhundert  ermitteln;  es  stellt  sich  eine  ununterbrochene  Abnahme  heraus, 
und  zwar  von  344^/0  >n  x8oo  und  1810  auf  SSaV«  in  i^^*  5i»<^*/«  in 
1840,  284®;  in  1860,  25,9"  ,,  in  1880  und  23,3  "/o  in  i<>  o.  Diese  Methode 
des  Vergleiches  ist  aus  dem  früher  erwähnten  Grunde  nicht  einwandfrei 
und  es  soll  deshalb  fiir  den  Zeitraum  1H30  icxx)  die  Zahl  der  Kinder 
unter  fünf  Jahren  jener  der  Frauen  im  gebärfahigen  Alter  gegenüberge- 
stellt werden.  Hierbei  ist  mit  Ausnahme  des  Dezenniums  1850 — 1860  ebe 
beständige  Abnahme  des  Kinderreichtums  zu  konstatiren;  von  1890 — 1900 
war  diese  Ahnahme  verhältnismäßig  geringfügig.  Im  Jahre  1S30  kamen 
auf  je  1000  Frauen  von  15 — 49  Jahren  781  Kinder  bis  zu  fünf  Jahren; 
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zehn  Jahre  später  744  und  zwanzig  Jahre  später  613  Kinder;  von  1850  bis 
1860  erhöhte  sich  die  Ftoportion  auf  627  und  sank  bis  1870  auf  562,  1880 
auf  537,  1890  auf  473  und  zu  Ende  des  Jahrhunderts  auf  465. 

Der  Kinderreichtum  ist  am  gerinfjstcn  in  zwei  geographisch  vollkommen 
t;etrenntcn  Gebieten;  im  Nordosten  in  den  Staaten  nördlich  des  Potomac- 
Flusses  und  im  äußersten  Westen,  in  den  Staaten  Oregon,  Kalifornien, 
Nevada  und  Kolorado. 

Tabelle  4.    l'ropurtion  der  Kinder,  nach  Rasse  und  Geburtigkeit  der 
Mütter,  in  größeren  Städten  und  im  übrigen  Gebiet 

Auf  1000  Frauen  im  Alter  von  15— 44  Jahre  kamen  Kinder 
1890  1900 
Stutengrappen              Städte  mit            _   .  Städte  mit  _ 

25000  oder  asooooder 

mehrEiaw.  *^*"«*  mehr  Einw. 


a)  bei  allen  Frauen  europlischer  Rasse: 

Nordatlant  SUkten 

38S 

431 

41a 

4S3 

SttdaÜanL  „ 

38s 

637 

365 

641 

Nördl.  Zeatnlstaaten 

456 

564 

399 

539 

Sfldl.  „ 

40* 

693 

384 

693 

Weststaaten 

35« 

578 

318 

545 

Gesamtgebict 

407 

559 

399 

559 

b)  bei  den  geborenen  Amerikanerinnen: 

Kordndanu  Staaten 

39a 

390 

398 

398 

Südatlant. 

345 

636 

335 

639 

Nördl.  Zentralstaatcn 

336 

496 

385 

475 

Sfldl. 

3S5 

688 

350 

684 

\Ve&tsta;iten 

371 

5a6 

845 

48s 

Gesamtgebiet 

522 

206 

$33 

c) 

bei  den  trcmdgeborcnen 

Frauen  europäischer 

Kaue : 

Nordatlant.  Staaten 

5»5 

589 

584 

681 

Südatlant.  „ 

614 

643 

«57 

713 

Nordl.  /entralstaaten 

664 

906 

677 

973 

Südl. 

688 

783 

7*4 

882 

Weststaaten 

484 

737 

525 

816 

Gesomtgebiet 

56s 

776 

6ta 

841 

d)  bei  den  &rbigen  Rassen: 

Nordatlanl.  Sualen 

368 

407 

353 

376 

SOdatlanU  ., 

311 

685 

369 

687 

NördL  ZentrakUaten 

394 

54a 

337 

476 

SUdL 

331 

690 

»74 

653 

Wettslaaten 

350 

4>4 

367 

576 

Gesamtgebiet 

305 

673 

360 

651 

Die  Südstaaten  zeichnen  sich  durch  eine  hohe  Proportion  der  Kinder 
aus,  ebenso  die  Ackerbaiistaaten  des  Nordwestens.   Im  letzten  Jahrzehnt 

nahm  die  Kinderzahl  zu  in  den  atlantischen  Staaten,  ausgenommen  Mary- 
1  ukI.  (Georgia  und  den  Distrikt  Kolumbien,  ferner  in  Alabama,  Louisiana, 
Oklahoma  und  Nevada. 

Es  Mt  auf,  dafi  den  beiden  Jahrzehnten  i8so— 1860  und  1890—1900 
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Perioden  außerordentlich  starker  überseeischer  Einwanderung  vorausgingen ; 
Prof.  Willcox  vertritt  die  Ansiclit,  die  Verpflanzung  dieser  meist  im 
kraftitjstcn  Alter  stehenden  Volksmassen  in  die  jjej^en  ihre  heimatlichen 
Zustande  unstreitig,'  viel  gunstigeren  Lebensverhaltnisse  in  den  Vereinigten 
Staaten  habe  eine  sehr  große  Steigerung  der  Geburtenfrequenz  zur  l'olge, 
wodurch  die  angeführten  auffallenden  Schwankungen  in  der  Gestaltung 
des  Kinderreichtums  zu  erklären  sind. 

Die  Fruchtbarkeit  der  eingewanderten  Frauen  ist  erheblich  großer  als 
die  der  geborenen  Amerikanerinnen.  Der  Altersaufbau  (!er  beiden  Be- 
v<i1kcrungsklassen  ist  zwar  nicht  ganz  derselbe:  unter  den  eingewanderten 
I  rauen  sind  die  im  15. —  24.  Lebensjahr  stehenden  schwacher  vertreten 
als  unter  den  Amerikanerinnen;  aber  dieser  Umstand  allein  kann  keines» 
w^  die  Differenz  im  Kinderreichtum  erklären,  welchen  Tabelle  4  ver» 
anscbaulicht. 


\"ou  lief  größten  Wichtigkeit  ist  es,  die  N'erschiedenheiten  in  der 
natürlichen  Zunahme  der  europäischen  und  der  negroiden  Hev<.)lkerung  der 
Vereinigten  Staaten  festzustellen.  Die  Einwanderung  von  Negern  war 
während  des  neunzehnten  Jahrhunderts  völlig  belanglos,  so  daß  die 
folgende  Übersicht  geeignet  ist,  die  natürliche  Zunahme  zum  Ausdruck 
zu  bringen.') 

Tabelle  $.  Vermehrung  der  Negerrasse. 


2!uiMÜiine 

im  vorbergtbendcti 

Zunabme 

Jahr 

Neger- 

Jabnehm 

vorhcrgcl 

bevölkerung 

absolut 

Prot. 

30  Jahren 

1790 

757208 

1800 

1  003037 

244  839 

32.3 

iSio 

1377808 

375771 

37.5 

1S20 

1  771  656 

393  848 

28,6 

7M 

2  328  642 

556  9S6 

31.4 

1840 

2  873  648 

545006 

23.4 

62,2 

iS^o 

3  638  SoS 

765  160 

36,6 

iboo 

4441  830 

803  022 

22,  t 

54.6 

1870 

5  410000 

968  170 

«IJ 

1880 

5  6 So  70  < 

1  170973 

48,2 

1890 

7  700  000 

I  119  207 

i7iO 

1900 

S  833 

I  133994 

14.7 

34.2 

Die  Neger  nahmen  absolut  mehr  und  mehr,  relativ  immer  wenitjer  zu. 
Die  Zunalune  von  liSju — 184t)  war  vermutlich  deslialb  geringer  als  von 
1820 — 1830,  weil  damals  viele  Sklavenhalter  nach  Texas  auswanderten, 
das  damds  nicht  zu  den  Vereinigten  Staaten  gehörte.  —  Wie  bereits  ge* 


'1  Für  die  Jahre  1.S70  inid  rSi)o  wurden  in  der  'lalielle  5  die  von  Prof. 
Willcü.x  berechneten  Zal>len  eingestellt.  {Vgl.  Quarlerl)  Journ.  ol  Kconoiaics, 
Bd.  19,  S.  549.) 
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zeigt  wurde,  ging  die  ZanahmefrtH]uenz  der  europäischen  Rasse  ebenfalls 
zurück,  jedoch  in  tjcringerem  Grade  als  jene  der  Nc^cr.  Neun  Zehntel 
von  (lic-^rn  leben  in  den  Sudstaaten,  wohin  ein  stets  j^erint^er  werdender 
Prozentsatz  der  uberseeischen  Einwanderer  geht;  doch  wachst  gerade  im 
Süden  die  europäische  Bevölkerung  mit  bemerkenswerter  Rascbhdt,  er* 
heblich  rascher  als  die  Neger.')  Der  Gegensatz  kommt  in  den  folgenden 
Zahlen  zum  Ausdruck. 


Tabelle  6.    Zunahme  der  Xc;:er  und  der  Weißen  in  den  Sudstaaten. 

ZiinalnnL-  der 

Wcillcn 
in  Prozenten 


Negerbevölkerung 

Zunahne  inaerhalb 

'  in  Taiuenden  ao  Jahren  «-tUcn 


in  Prozenten 

1800  91S  —  — 

1820  1 643  78,9  63,0 

1840  2643  60^  55,a 

1S60  4097  55,1  63,2 

i&So  5  954  45,j  50,1 

1900  7913  33,1  S6.S 

Man  könnte  einwenden,  die  Zuwanderung  Weifier  aus  Europa  und 
aus  anderen  Teilen  der  Union  bewirke  diesen  Gegensatz  in  der  Ver* 

mehrung  beider  Volkse  i  inente.  Von  allen  Weißen  in  den  Südstaaten 
bildeten  aber  die  FrenuiLjeborcnej)  lS<X)  3,9  »iid  l<><m  nur  mehr  5,4 "o- 
Wie  \erh;ilt  es  sich  nun  mit  t!en  Binnenwanderungen:  Im  Jahre  1X9») 
waren  i<.)38(xx)  in  den  Sudstaaten  geborene  VVciÜc  in  anderen  Staaten 
ansässig,  1900  1  116000;  hingegen  lebten  im  Süden  1890  582000  Weiße 
aus  den  Nord*  und  Weststaaten,  1900  schon  72500a  Der  Süden  erlitt 
trotzdem  noch  einen  Verlust  infolge  dieser  Migration,  der  sich  in  dem 
IctztangefUhrten  Jahre  auf  391  ooo  belief.  Die  Xachweisung  der  Gebürtig- 
keit Geschieht  nicht  für  die  Neger  gesondert,  sondern  für  alle  Farbigen  zu- 
sammen; die  Zahl  tler  Inilianer  und  Mongolen  ist  jedoch  so  gering,  daÜ 
ihre  Wanderungen  keinen  n^erklichen  EintluÜ  auf  das  Gesamtergebnis 
haben  können.  1890  waren  241000  in  den  Südstaaten  geborene  Farbige 
im  Norden  und  Westen  ansässig,  gegen  349000  in  1900,  während  in  diesen 
beiden  Jahren  nur  22400  und  26  500  Farbige  aus  dem  Norden  und  Westen 
im  Süden  wohnten.- 1  Der  Wandmiii'^^-^verlust  ist  also  relativ  bedeutender 
als  bei  den  W'eiLien  und  er  i^ewinnt  auch  an  L'infani;;  keineswegs  reicht 
derselbe  aber  für  die  Erklärung  der  ganzen  \  erlangsamung  der  Zunahme 
der  Neger  in  den  Südstaaten  aus. 

Die  Ptoportion  der  Kinder  bietet  einen  weiteren  Beweis  fiir  die  sich 
langsamer  gestaltende  Vermehrung  der  Neger.  Da  unter  den  „farbigen 
Rassen"  der  Censusberichte  die  Neger  bei  weitem  vorwiegen,  so  müssen 


')  Negroes  in  the  United  States.    Census  Bulletin  Nr.  «s  11Q041,  S.  30. 
')  Von  allen  Negern  kamen  auf  die  Südstaaten  1860  94,6       1Ö80  91,8% 
und  1900  89,9%. 
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die  betreüendeo  ^Zahlen  in  der  Hauptsache  dieselben  sein,  die  steh  ergeben 
würden,  wenn  die  Notker  allein  in  Betracht  kämen,  insbesondere  aber«  sobald 

nur  die  Sudstaalcn  behandelt  werden. 

Das  Verhältnis  der  Zahl  der  Kinder  unter  tunt"  Jahren  zur  Zahl  der 
Krauen  in  gebarfahigem  Alter  ist  bei  den  l  arbigen  und  Europaern  das 
folgende. 

Tabelle  7.   Proportion  der  „weißen"  und  „farbigen"  Kinder  im 

Gesaintj^ebict. 

Zahl  der  Kinder  unter  tüaf  Jahren  auf  looo  Krauen  im  gcbärfahigen  Alter 


Jahr  WeiSe  Farbige  bä  dco  Fatb^en  mehr  ni 

1850  613  694  81 

1860  627  675  48 

1870  562  641  79 

i88o  537  706  169 

1890  473  574  101 

1900  465  543  78 


Die  Proportion  der  Kinder  der  Farbigen  war  am  höchsten  1880,  am 

gcrin£j<tcn  i<>'M\  da  kaum  noch  drci\  iertel  so\  iel  Kinder  auf  je  T'too  Frauen 
in  geb:irfaiiii;etn  Alter  kanieti  als  zwanzig  Jahre  fruiicr.  Die  Verlangsamung 
der  Bcvulkerungiizunalunc  ist  noch  besser  durch  die  \'eranderungen  im 
Kinderteichtum  innerhalb  der  SUdstaaten  allein  darzustdlen,  was  in  der 
folgenden  Tabelle  geschieht 

Tabelle  8.   Proportion  der  „weiüen"  und  „farbigen"  Kinder  in  den 

Südstaaten. 

Zahl  der  Kiiidt.'r  unter  fünf  Jahrca  iiut  1030  Frauen  im  gebartabigcii  Aller 


Jahr  WeiSe  Farbige  Difliercu  bei  den  Farb^ea 

1850  «95  705  -}-lo 

1860  6S2  6SS  -j-  6 

i6jo  üoi  661  +te 

1880  656  737  -i-8l 

1S90  5S0  ooi  -J-ai 

1900  581  577  —  4 


Der  Kinderreichtum  der  europäischen  Bevölkerung  der  Südstaaten  ist 
nun  ^röBer  als  jener  der  farbigen  Bevölkerung;  ganz  besonders 
^'ilt  dies  von  den  St, alten.  In  diesem  Teil  der  Union  ist  aber  selbst  in 
den  Kieinstädten  imd  ländlichen  Distrikten  die  relative  Zahl  der  Kinder 
bei  den  Farbigen  geringer  ab  bei  den  Weiden  (Tab.  4),  In  den  großen 
Städten  der  südatlantischea  Staaten  ging  die  Zahl  der  Negerldnder  per 
1000  Frauen  von  iSc^o  1900  um  42,  in  den  südzentralen  Stüdten  um  57 
zurück;  außerhall)  der  Städte  sank  hier  die  Proportion  der  Negerkinder 
um  37,  die  der  Kinder  europaischer  Rasse  bloi'i  um  eines.  In  den  land- 
lichen Distrikten  und  den  Kleinstädten  der  sudatiantischen  Staaten  trat  in 
dem  Jahrzehnt  bei  den  Negern  eine  Vermehrung  um  2,  bei  den  Weißen 
eine  Vermehrung  um  14  Kinder  per  1000  Frauen  ein.  —  In  den  letzten 
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Dezennien  wuchsen  die  Städte  im  amerikanischen  Süden  unerwartet  schnell 
und  diese  Erscheinimg  wird  wohl  in  der  Zukunft  andauern:  dabei  ist  es 
von  Interesse,  daü  zu  gleicher  Zeit  eine  verstärkte  Wanderung  der  Neger 
vom  Lande  in  die  Stadt  stattgefunden  hat.  In  allen  Großstädten  ver- 
mehrten sich  von  i8cx)--iyoo  die  Neger  um  3S*'„,  die  europäische  Be- 
v^erung  um  32,7*70;  in  den  fiinf  südlichen  Großstädten:  Baltimore, 
Washington,  Memphis,  Louisville  und  Neu -Orleans  allein  die  Neger  um 
26%,  die  Wei6en  um  21**/«.  Es  wird  also  voraussichtlich  ein  immer 
höherer  Prozentsatz  der  Neger  sich  in  den  Städten  konzentriren,  wo  die 
Bedingungen  für  ihre  rasche  natürliche  X'ermehrung  ungünstiger  sind  als 
auf  dem  Lande.  Itri  Jahre  i')«^»  warrn  in  (U-n  Vereinigten  Staaten 
125  Städte  mit  mindestens  25  (  O.)  Kinu  ohticrn  und  zugleich  mindestens 
100  I  rauen  jeder  Rasse  im  Alter  von  15 — 44  Jahren.  Unter  diesen  be- 
fanden sidi  blc^  acht;  in  welchen  die  Proporti<m  der  farbigen  Kinder 
ebenso  hoch  oder  höher  war,  als  die  der  weifien  Kinder.  Keine  der  acht 
Städte  beherbei^;te  über  4000  Neger  und  drei:  San  Francisco,  Los  Angeles, 
Sakramento  kommen  wegen  ihrer  zahlreichen  mongolischen  Bevölkerung 
iiScrhaupt  außer  Betracht.  Ks  bestätigt  sich  daher,  daß  in  nahezu  allen 
Stailtt  n  und  in  absolut  allen  Städten  mit  betrrichlicher  Negerbevolkerung 
der  Kituierreichtum  der  schwarzen  Rasse  geringer  ist  als  der  Kinderreich- 
tum der  W  eißen^  was  desto  befremdlicher  erscheint,  als  die  stailtischen 
Neger  meist  den  unteren  Volksschichten  zugehören,  bei  welchen  sonst  die 
Kindenahl  sehr  grofi  ist 

Zur  Verschiebung  des  gegenseitigen  Stärkeverhältisses  der  Rassen  in 
den  Südstaaten  tragen  folgen  e  Faktoren  bei:  Die  zunehmende  Abvrande- 
rung  der  Neger  nach  Norden  und  Westen  sowie  deren  abnehmender 
Kinderreichtum;  dazu  kommt  noch,  daß  die  Sterblichkeitsfrequenz 
der  -Neger  viel  großer  ist  als  bei  den  W'eiLk'n  und  langsamer  zurückgeht. 
Nach  den  Erhebungen  der  I'reedmen  s  Entjuirv  Commission  kamen  im 
Durchschnitt  der  Periode  iSiS — iSr)^  in  13  Städten  auf  ickx)  Farbige  35, 
auf  1000  Weiße  27  Sterbefalle:  im  Jahre  1S90  stellten  sich  die  Sterblich- 
keitsziffem  beuler  Rassengruppen  im  Registratiunsgebiet  ^)  auf  29^9  und 
19,1,  im  Jahre  1900  auf  29,6  und  17,3.  Vor  dem  Bürgericriege  war  die 
Sterblidikeit  der  Farbigen  um  29^8%  größer  als  die  der  Weißen,  1890  um 
56,$%,  1900  um  71.5  7o. 

Die  Besserung  der  allgemeinen  Gesundheitsverhältnisse  kommt  den 
Farbij^en,  speziell  den  Negern,  zugute,  aber  in  weit  geringerem  Mal,'>e  al> 
der  Bevölkerung  europaischer  .Abstamtnung.  Nach  .Altersklassen  und  dem 
Geschlecht  ergeben  sich  für  1890  und  njoo  folgende  Sterblichkeitszift'ern. 


*  )  Die  Registrirung  der  Sterbefalle  erfolgt  in  Connecticut,  Maine,  Massa* 
chusetts,  Michigan,  New  Hampshire,  New  Jersey,  New  York,  Rhode  Island, 
Vermont,  dem  Dutrikt  Kolumbien  und  mehreren  hundert  Städten  in  anderen 
Staaten. 


Archiv  für  IUmc**  und  Oe*«lt(clMfUbiQtogi«,  1906. 
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Tabelle  9.   Stcrblichkcit>frci|iiciu  nach  Kasse,  Alter  und  Gc>chleclit 


h'arbige  Wcifle 
Alter  minnl.  weibL  mänoU  weibU 


1890 

1900 

1890 

1900 

1890 

1900 

1890 

1900 

unter  5  Jahren 

ia7.a 

118,4 

iio,a 

68,6 

54.a 

593 

45.« 

5— M  t 

10,6 

10.2 

5.4 

4.2 

5.4 

40 

»5—44  II 

:8,8 

15.8 

10.2 

9.9 

8.9 

8.7 

7.7 

45— "4  » 

37.3 

34.6 

33,9 

23.5 

»9,5 

«9.5 

65  Jahre  u.  darüber 

118,3 

119.8 

98,1 

100,3 

80,6 

90.4 

75.9 

75.9 

Die  Veränderungen  in  der  Sterblichkeitshäufigkeit  seit  1890  bringeo 
die  folgenden  Zahlen  deuüich  zum  Ausdruck. 


Tabelle  IQ.    Zu-  (-j-)  und  Abnahme  i  — )  der  Sterblichkeitsfrequenz 


von  iS«/) — i9<Mj. 

Farbige 

Wellie 

Atter 

männl. 

weibL 

ninnl. 

wcibl. 

unter  5  Jahren 

—  3.0 

-8.a 

—  »4.4 

-14,6 

5-«4 

—  1,0 

—  0,4 

—  1.2 

—  iA 

-=-0.5 

-rO,4 

—  1,0 

—  1,0 

45    "4  t. 

+  ».3 

+  5.4 

—  0,4 

gleich 

65  Jahre  u.  darüber 

f  1,6 

-i-a,a 

+  93 

+  6,a 

Wohl  beziehen  sich  diese  Zalilcn  nur  auf  eine  Minderheit  der  Neger, 
wovon  die  meisten  in  Städten  leben  und  es  kann  gesagt  werden,  sie 
seien  deshalb  nicht  für  die  Gesamtheit  bezeichnend.  Anderes  Material  ist 
leider  nicht  vorhanden  und  die  vorstehende  Statistik  erscheint  eben  deshalb 
wertvoll,  weil  die  Neger  —  wie  bemerkt  —  sich  mehr  und  mehr  in  dk 
Städte  zusammcndränj,'en. 

I)er  Altnahnie  der  Kin<icr.-terlili<  likeit  hei  den  l  arl)iy;en.  die  jedoch 
kaum  halb  >c)viel  betratet  .ils  bei  den  W  iiLk  ii,  steht  eine  Krhohunf;  licr 
Stcrblichkeitszilfern  aller  Altcr^klassen  von  15  Jaliren  aufwärts  gegenüber. 
Bei  der  weiiSen  Rasse  trat  erst  in  der  höcJistien  Alteistufe  eine  Ve^ 
schlecbterung  ein. 

J.  M.  Rubin ow  wendet  sich  in  einem  jüngst  veröfTentliditen  Aitikd^) 

f^e.;(n  die  Auffassung,  dit-  grölkre  Sterblichkeit  der  Neger  sei  mit  eine 
F«i1l;c  der  gcrint^'cren  W  idcrstandsfahigkeit  der  Rasse.  Als  ausschlaggebend 
sielit  er  die  wirtschaftliche  Stelluni,'  der  Neger  an,  die  sie  viel  mehr  un- 
gun>ti:;en  Kinllussen  aussetzt  al.s  die  Europaer.  1>  ist  richtig;,  d.iLi  bei  den 
ärmeren  Gesell^chaftsschicllten  die  Sterblichkeit  groüer  ist  als  bei  der  Be- 
völkerung im  allgemeinen.  Die  Berufsgliederung  der  erwerbtätigen  Neger 
gestaltet  sich  aber  nicht  allzu  ungünstig.  Von  der  Gesamtzahl  waren 
icj\  Farmer  (von  den  Weifien  i9,S".o)  33»7%  Umdwirschafdiche  Arbeiter 
(gegen  I2,i*',„\  1/^2%  Diener,  Aufwärter  und  Wäscher  (g^en  4,9  %X 

^)  „l'overu^  I»  Ith  Rate".  Quart.  Publ.  of  the  American  Statist.  Asso- 
ciation, N.  S.,  N I .  ;  - 
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13*7%  Arbeiter  ohne  nähere  Beni&angabe  ^egen  8,3*/«);  auf  alle  übrigen 
Berufe  kamen  *  gegen  55,2**^,  bei  den  \Vei6en  i.    In  der  Gruppe 

„Arbeiter  ohne  niihere  Berufsangabe"  ist  innerhalb  des  Registrationsc^ebietes 
die  Sterblichkeit.sfre(}uenz  aUerdings  sehr  groß:  20,7  Todesfälle  auf  irxx) 
Personen,  gegen  im  Durchschnitt  hei  alkii  Krwcrhtatigen  männlichen 

Geschlccht^;  die  Angaben  für  die  weiblichen  Erwerbtatigen  blieben  unvoll- 
ständig. Doch  sind  in  der  Mehrlieit  der  industriellen  Berufe  mit  einer 
den  Durchschnitt  übersteigenden  Sterblichkeit  nur  sehr  wenige  Neger  be- 
schäftigt —  Es  scheint  angezeigt,  aus  der  Statistik  der  Todesursachen 
gleichfalls  Einiges  hervorzuheben,  wobei  nur  die  Zahlen  von  iq^vt  verwend- 
bar sind,  da  früher  die  einzelnen  Ra,sscn  nicht  auseinander  gehalten  wurden. 
Im  Kcgistrationsgcbict  kam  auf  je  khjoou  Personen  jeder  Kasse  die  nach- 
stehende Anzahl  von  Todesfallen : 


Tabelle  11.   Todesursachen  bei  Weißen,  Negern  und  Indianern. 


Todesunachen 

Neger 

Indianer 

Masern 

»3,1 

»5.» 

64,2 

Scharlach 

13,0 

2,6 

7.1 

I  >j|  hthcrie  «nd  BrSune 

45«9 

3*.o 

7.1 

Mahiria 

6.5 

63,2 

Intlucnza 

23,6 

3*.o 

50.0 

Tjrphui 

3M 

67,5 

38,6 

Ditrmkrankhciten 

«39.5 

214.0 

'7'.5 

Tuberkulose 

'73.5 

485.4 

SC0,8 

Krebs  und  sonstige  GeschwflUle 

66,7 

28,6 

Herzkrankbeiteii 

137.4 

321,1 

92.8 

Lungenenuandoog 

184.8 

355.3 

228,4 

Leberknakheiten 

32,8 

20,9 

7.1 

Nervenkrankheiten 

313,7 

308^ 

135.6 

Kiankliriten  der  Harn*  und  Geschlecblsorgane 

99.8 

157,3 

78.5 

Allcisschwache 

5iö 

00,7 

50.0 

Die  große  Sterblichkeit  d  X  ^er  an  Malaria,  Typhus  und  Darm- 
krankhcitcn  ist  vornehmlich  durch  liic  klimati-chen  \'crh:iltni-sc  in  den  Süd- 
staaten und  den  dort  in  geradezu  erstaunlichem  Maße  herrsche  nden  Mangel 
an  Reinlichkeit  bedingt.  Erschreckend  hoch  ist  bei  Negern  wie  Indianern 
die  Tuberkulosesterblichkeit M 

Für  die  Frage  des  Ausgleiches  der  Beziehungen  zwischen  Europäern  und 
Negern  in  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Wahrscheinlichkeit  der  ferneren  Zu- 
nahme beider  Rassen  von  Belang.  Vor  etwa  einem  Vierteljahrhuiuktt 
meinte  Prof.  E.  \V.  Gilliam-),  daß  die  Neger  in  den  Sudstaaten  allein 
bis  zum  Jahre  iqSo  auf  192  Millionen,  in  allen  Staaten  auf  etwa  2(X)  Mil- 
lionen zutuhrnen  wurden.  Seine  Berechnung  basirte  auf  mangclhalten 
(Quellen  uiui  es  fallt  gegenwärtig  niemandem  mehr  ein.  eine  derartig  rasche 

'  I  Ccnsus  of  the  United  States,  1900,  Bd.  3,  Vital  Statistics,  i.  Teil, 
8.  LXIX  u.  tr. 

*)  Pop.  Science  Monthly,  Bd.  XXII,  S.  433—444' 
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Vermehrung  zu  erwarten.  F.  N.  Page  sagt^):  „Wenn  nicht  die  Veihält* 

nisse  sich  .mdern,  so  ist  es  möglich,  clat5  vor  dem  Kndc  ilcs  zwanzigsten 

Jahrhundert  (h) — So  Millionen  Xe;;i.T  in  tlioscni  Lanik-  sein  worticn  

Ks  ist  wahr,  Schatziini^cn  der  Hevulkerungszunalinie  erweisen  -i«  h  oft  als 
Fehlschlüsse;  beurteilt  man  die  X'ergangenheit  und  nimmt  man  Rucksicht 
auf  bekannte  Rasseneigenschaften,  so  ist  die  prophezeite  Anzahl  von  Negern 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  angegebenen  Zeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  vorhanden."  Sollte  dies  zutreffen,  so  müßte  die  Vermehrung 
der  Neger  künftijr  etwa  so  rasch  sich  vollziehen,  wie  in  den  20  Jahren  von 
iS6<i — iSSo;  dies  ist  nicht  zu  erwarten.  Prof.  W'illcox-)  t^elangte  zu 
einem  abweichenden  Krji;el)nis;  würde  z.  H.  die  Zunalmicfrequcnz  von 
1880 — 1900  als  Basis  der  Berechnung  genommen,  so  mülitcn  sich  am 
Ende  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  etwa  38  Millionen  Neger  in  den 
Vereinigten  Staaten  befinden.  Alle  beviHkerungsstatistischen  Erhebungen 
lassen  aber  voraussetzen,  daß  eine  weitere  Verlangsamung  in  der  Intensität 
der  X'olksverniehriing  eintreten  wird.  W'illcox  gelit  deshall)  keine^wegv 
zu  weit,  wenn  er  für  jede  zwanzii^i  ihritje  Periode  ein  weitere--  Sinken  der 
Zunahmcfretjuenz  um  mindestens  4"^  annimmt;  diese  wurde  dann  be- 
tragen: 1S80-1900  34.2"«;  i'/io— 1920  3<),J°„;  1920—1940  26^2*„; 
1940- 1960  22,2  \;  i96o«>i98o  iS,2%  und  1980—2000  14,2%;  die  Zahl 
der  Neger  könnte  sich  also  am  Ende  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  auf 
nicht  mehr  als  24  Millionen  belaufen.  Wenn  aber  beide  Rassen  in  den 
Sudstaaten  weiterhin  im  selben  MaUe  zunehmen  wurden  wie  \  on  i'^'^O 
bis  u/x),  so  muüten  im  Jahre  2exX)  155  Millionen  Weiße  33  Millionen 
Negern  gegenüberstehen,  das  Verhältnis  also  82,4  zu  I7,()  sein,  während 
es  gegenwartig  67,6  zu  32,4  ist  Zweifellos  ist  jede  dieser  Zahlen  viel 
zu  hoch;  sofern  die  Eindämmung  des  Wachstums,  die  bei  beiden  Rassen 
eintreten  wird,  sie  so  betrifft,  um  das  gegenseitige  Verhältnis  im 
Gr;ide  der  Zunahme,  entsprechend  der  Periode  1S80 — lyCKi,  zu  wahren, 
daiui  mu-^cn  jedoch  wcnirj-ten  die  .ini;e^el)enen  K  e  1  at  i  v zahlen  als  korrekt 
gelten.  .Allerdings  wird  dabei  vorausgesetzt,  tlati  die  bereits  erwähnten 
Einflüsse,  welche  die  natürliche  Vermehrung  der  Neger  ungünstig  beein> 
flussen,  weiterhin  wirksam  bleiben.  Ist  dies  der  Fall,  so  wird  auch  der 
gesellschaftliche  und  politische  Einfluß  der  Neger  ein  stets  geringerer 
werden. 

III. 

Die  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschnitten  mitgeteilten  Tatsachen 
lassen  keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
in  den  Vereinigten  Staaten  nun  bedeutend  langsamer  vor  «ch  geht,  als 
etwa  um  die  Mitte  des  letzten  Jahrhmidert^:  man  ist  auch  zu  der  .Annahme 
berechtigt,  es  werde  in  der  Zukunft  die  Tendenz  zur  N'erringerung  des 

'  ^  T.  N.  Page,  nTheNegro;  The  Souüierners  Problem".«  New  York  1904, 
*)  Quarterly  Joum.  of  Economks,  August  1905. 
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Wachstums  der  Bcvölkcruiicj  noch  (UutHclK-r  zum  Ausdrucke  kommen. 
Uic  Ursachen  dicker  F.rschciiuin;^  sind  nicht  leicht  zu  tin<kn.  da  überhaupt 
die  ganze  Mannigl'altigktit  der  teils  in  gleicher  Richtung,  teils  gegenein- 
ander wirkenden  Ursachen  der  Bei^Jcerungsbewegung  noch  wenig  bekannt 
ist  Das  Material  hierfür  kann  einzig  aus  genau  diflcrenzirenden  Bcobach- 
tunj^en  ijewonnen  werden:  namentlich  müßte  die  Statistik  der  verschiedenen 
\\  Ohlstandsschichten  viel  weiter  ausgebaut  sein,  wenn  wir  zu  befriedigenden 
Ergehnissen  f^clani^en  sollen. 

General  F.  A.  Walker,  der  Leiter  der  amerikanischen  X'olkszuhlungcn 
von  1870  und  1880,  wies  darauf  hin'),  daß  die  Verringerung  der  natür- 
liehen  Bevölkerungsvermehrung  mit  dem  Zuströmen  großer  Massen  curopäi« 
scher  Einwanderer  begann.  Diese  Übereinstimmung  —  meint  er  —  mag 
entweder  ein  bloßer  Zufall  sein  oder  man  krmnte  sagen,  die  Einwanderung 
nahm  an  Umfang  zu,  weil  das  Wachstum  der  einheimischen  Bevölkerung 
langsamer  wurde  und  .Arheitskrat'te  inan;,'elten.  Für  waiirscheinlicher  wird 
jedoch  gehalten,  die  zunehmende  Einwanderung  sei  die  Ursache  einer  ab- 
nehmenden Geburtenhäufigkeit  beim  amerikanischen  Volke  gewesen,  weil 
durch  den  schärferen  Wettbewerb  auf  wirtschaftlichem  Gebiet,  die  Aus- 
Mchten,  /ahlreiche  Kinder  ernähren  zu  können  und  ihnen  eine  gesicherte 
Lebensstellung  zu  schafVen,  ^erint,'er  wurdet». 

Bei  dieser  (jeletjenheit  liarl  niclit  unterlassen  werilen.  auf  .Australien 
hinzuweisen,  wo  die  naturliche  Bcvi>ikerungsvennehrung  nur  noch  ganz  ge- 
ringfiigig  ist,  trotzdem  dieser  Kontinent  seit  Jahrzehnten  verhältnismäßig 
sehr  wenige  Einwanderer  empfing,  die  zumeist  dem  Muttervolke  angehörten. 
Freilich  sind  hier  die  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Zustande  von 
jenen  der  Vereinigten  Staaten  verschieden ;  .Australien  schreitet  nur  langsam, 
kaum  merklich,  vorwärts  und  es  kann.  i-i)W()hl  das  Land  recht  dünn  l)c- 
sicdclt  ist,  den  vorhandenen  Arbeitskräften  niciit  genügend  Erwerbsgelcgcn- 
heit  geboten  werden. 

Dr.  John  Shaw  Billings*)  hält  es  für  ausgeschlossen,  daß  die 
Fruchtbarkeit  der  Amerikaner  zurückging  und  wendet  sich  entschieden 
dagegen,  daß  das  Volk  intolLje  Alkoholgenusses  oder  der  .Ausl)reituug  von 
Krankheiten  physisch  heral)i;ck()mnien  sei.  Der  Wechsel  dvr  Lehensweise, 
der  sich  itn  let/ten  halben  Jahrhuiulert  noHzo^;,  hat  hini;o<^en  den  Kinder- 
reichtum beeinlluLit  durch  Herabminderung  der  frühzeitigen  Heiraten,  durch 
die  fortschreitende  Vermehrung  der  gewerblich  tätigen  Frauen,  durch  Zu- 
nahme der  Ehescheidungen  und  der  Prostitution  usw.  „Der  wichtigste 
Faktor,  welclier  den  Wechsel  herbeiführte,'  ist  aber  die  bewußte  und  frei- 
willige X'erhinderunt,'  der  l-lnipfangnis  seitens  der  Eheleute,  die  nicht  bloß 
vorziehen,  weiiii;  Kinder  zu  haben,  sondern  auch  wissen,  wie  dieser  Wunsch 
erfüllt  werden  kann."    Die  Beweggrunde  dazu  sind  zahlreiche.    Als  der 

')  .,huuii«;ration  and  Degradation."  Discussions  in  Economics  and  Statistics, 
Ud.  2,  S.  422. 

„The  Diminishing  Birth  Rate  in  the  United  States."  (The  Forum,  Bd.  1 5, 
S.  467—477.) 
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wiclitif^sto  wird  das  \\Tlaiii,'cii  nach  l)csscrcr  Lcbcii>haltung  angcgrhoi;, 
das  vor  allem  bei  den  Mittelschichten  zur  Einschränkung,'  der  Kiiuk:- 
zahl  fuhrt  Billings  ist  der  Ansicht  daß  die  Mittel  zur  Verhütung  der 
Empfängnis  in  den  Ost-  und  Nordstaaten  viel  früher  bekannt  waren  als  im 
Süden,  weshalb  sich  hier  auch  die  Geburtenhäun<;keit  noch  länger  auf  be- 
deutender Höhe  erhielt.  -  Es  ist  unstreitig^,  datJ  der  \  erfeinertcn  Zivili- 
sation, den  ijcstci!::;crtcn  I.i;l)ensans])rurhcn,  eine  bedeutende  Rolle  in  der 
Gestaltung  der  N'olksvermehrung  zufallt,  sowie  daß  diese  und  die  öko- 
nomische Struktur  eines  Landes  in  engem  Zusammenhaag  stdien.  Doch 
wird  auch  die  Ansicht  vertreten,  es  können  nicht  «drtschaftiiche  Ursachen 
allein  sein,  welche  die  Abnahme  der  Geburten  bewirken  und  man  hat 
diese  mehrfach  als  einen  Ausdruck  der  physischen  Entartung  der  Kultur- 
völker betrachtet.  So  \  ertrat  z.  H.  Prof.  I*"  a  h  1  b  e  c  k  in  seinem  \'ortragc 
geIe,L,'entlicli  der  zehnten  X'ersammluni;  des  internationalen  statistischen  In- 
stituts, in  dem  er  den  Niedergang  und  Untergang  der  \  olker  behandelte,') 
einen  durchaus  pessimistischen  Standpunkt;  seine  Ansidit  geht  dahin, 
unsere  Kultur  sei  eine  einseitig  intellektuelle,  sie  steigere  zwar  das  gdstige 
Leben,  vermelire  aber  nicht  die  physische  Lebenskraft.  Die  bis  in  die 
Get^enwart  dauernde  X'olkszunahme  sei  nur  der  .Abminderunt^  der  Sterb- 
lichkeit zu  danki  ii,  wi  lclie  den  Riickfran!^  der  GeburtenzilVer  bisher  aufge- 
wogen hat  Aber  die  Lortschritte  der  Hyi^iene,  denen  die  Abminderung 
der  Stefblicfakeit  zu  danken  ist,  können  nicht  ins  Ungeniessene  gehen;  die 
Abnahme  der  Sterblichkeit  kann  also  in  Zukunft  nicht  mehr  die  glichen 
Fortschritte  machen  wie  bisher;  je  mehr  sich  die  durchschnittliche  Lebens- 
dauer der  natürlichen  Altersgrenze  nähert,  desto  mehr  muß  sich  die  Stetbe- 
ziti'cr  Stabiiisiren.  Für  die  weitere  I'-ntwicklung  der  Bevi^lkeruiii^  wird,  je 
l.mt^er  desto  enipiindlicher,  der  Ruckt^ani^  der  Geburtenziffer  maÜLjeljend 
werden ;  er  müsse  zunächst  zu  einer  Verlangsam ung  der  \'olkszunaiime, 
dann  aber  zur  positiven  Abnahme  der  BevöÜcerung  führen.  Die  Völker 
der  europäischen  Kultur  seien  also  infolge  eben  dieser  Kultur  zum  Nieder- 
gang bestimmt  Prof.  Dr.  H.  Rauchberg  trat  dieser  Anschauuni;  auf 
der  genannten  X'ersammlung  cntcjet^cn;  er  sagte,  er  fasse  die  Abnahme 
der  GeburteiizirUr  nicht  als  ein  inicjünstii^es,  s<indern  als  ein  L:ünsti<^es 
Symptom  auf.  Ks  laßt  sich  in  jene  biologische  Grundanschauung  ein- 
ordnen, die  wir  dem  großen  englischen  Philosophen  Herbert  Spencer 
verdanken.  Spencer  hat  darauf  hingewiesen,  dafi  die  zunehmende  Ent- 
\\  icklung  verbunden  sei  mit  dem  Fortschreiten  von  einem  mehr  generellen 
Leben  zu  erhöhtem  indi\  i  iiu  Ilm  Dasein.  Die  Summe  des  Lebens  sowie 
der  Leistun<^cn  wird  dadurcli  erhöht  trotz  der  X'erminderunt;  der  Geburten- 
ziffer. L)ie>e  Richtuni^  hat  nun  die  He\  i  iIkerun<::;sbeweL;un<:^  der  neuestci^ 
Zeit  eingeschlagen.  Wahrend  früher  die  landwirtschaftliche  13evL>lkeruni; 
maßgebend  für  die  Volksvermehrung  war,  führte  Pirof.  Rauchberg  weiter 
aus,  ist  es  jetzt  die  Klasse  der  industriellen  Arbeiter.    Diese  sind  in  der 
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Lage,  in  frühzeitigem  Alter  zu  heiraten,  dafür  machen  sich  aber  bei  ihnen 
sowie  bei  der  städtischen  Bevölkerung  uln  rliaupt  psychologisclie  Einflüsse 
geltead,  di-  zu  einer  Besohränkung  der  Kinderzahl  führen.  Die  Folge  der 
ganzen  l'.ntwicklunfj  ist  eine  \'erl;ini^s.imun[^  des  Cienerationswechscl'^, 
längeres  Zusammenleben  und  eine  intensi\ere  W'echsthvirkunL:  <.ler  ein- 
zelnen Generationen,  eine  größere  individuelle  und  f^esellschaltliche  Aus- 
nützung der  Lebensarbeit  und  ihrer  Erfolge  und  eine  gesichertere  Über- 
tragung alier  Errungenschaften  der  einen  Generation  auf  die  nächstfolgende. 
Alles  in  allem  genommen  wird  so  ein  Maximum  von  Bevölkerung  und 
Kultur  durch  ein  Minimum  von  persönlichem  Wechsel  erstellt.  Das  ist, 
betonte  der  Vortragende,  ein  gewaltiger  Fortechritt  in  der  Menschheits> 
entwicklung. 

Medizinalrat  Dr.  P.  Xacke'l  ist  ebenfalls  der  Meinung,  tiati  „mit  zu- 
nehmender Kultur  eine  Geburteiuibnahme  stattfinden  muU;  aber  das  hat 
uns  nicht  zu  beunruhigen,  solange  die  Abnahme  in  maßigen  Grenzen 
bleibt  und  das  Minus  der  Menge  durch  ein  Plus  der  Qualität  mehr  als 
au^;eglichen  wird,  das  zu  erreichen  wohl  möglich  ist  Die  Kinder  in 
kinderreichen  Familien  erscheinen  nämlich  sehr  oft  elender,  zarter  als  die 
anderen."  In  einer  Verringerung  der  Kinderzahl  wird  schon  deshalb  kein 
Entartungszeichen  erblickt,  weil  der  Kinderreichtum  normaler  Familien  in 
der  Regel  kleiner  ist  als  in  den  Familien  der  Verbrecher,  Geisteskranken, 
Saufer,  Schu  ind^uchtii^^en  usw. 

Es  ist  gewiß,  daß  auch  in  den  N'ereinigten  St.ialeu  die  Abnahme  des 
Kinderreichtums  nicht  als  ein  Entartungs.s\  m|)tum  gelten  kann,  weder  bei 
den  Weiden  noch  bei  den  Negern.  Was  amerikanische  Staatsmänner 
fürchten,  ist  jedoch  die  sukzessive  Substitution  der  nordischen  Volks* 
demente,  von  welchen  das  Land  kolonisirt  wurde  und  die  heute  noch  den 
Grundstock  des  richtigen  Amerikanertums  bilden,  durcii  Angehdrige  des 
alninrn  und  des  mittelländischen  Rassenzweiges,  deren  l'.iliigkeiten  für  die 
\\  citereatwicklung  der  Kultur  in  der  Regel  gering  eingeschätzt  w  erden. 

*)  Archiv  für  Kriminalanthropologie,  18.  Bd.,  S.  356 — 358. 
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Die  Frage  der  Entartung  der  Volksmassen 
auf  Grund  der  verachiedeoen,  durch  die  Statistik  dargeboteneo 

Mafsstibe  der  VitaUtIt. 

Von 

Dr.  WALTER  CIAASSEN, 
Mielenz. 

A.  Tatsachen. 
1.  Sterblichkeit 

Der  bekannteste  Maßstab  der  Vitalität;  der  Lebensenergie  ist  die  Sterb- 
lichkeit Statistisch  kann  man  drei  verschiedene  Arten  von  Sterblichkcit?- 
ziffern  untcrsclK-idtii :  i.  Hie  allrfcmcinc  inkorrekte  StcrbczilVcr.  ti.  i. 
das  Wrlialtni^  der  Gestorbenen  zur  mittleren  Ges<imtl)e\  ( jlkerunij  des  Jahres. 
2.  Die  aliy;e  meine  korrekte  Sterbczifl'cr  der  Sterbetafeln  oder  deren 
Umkehrung:  die  mittlere  Lebensdauer  resp.  Lebenserwartung  der 
o-jährigen.  3.  Die  speziellen  korrekten  Sterbeziflfem  der  Steibetafön» 
das  sind  die  ZüTem  für  die  Lebensdauer  der  einzelnen  Altersklassen. 
Über  Hedeutunfj  und  Unterschied  der  beiden  ersten  Arten  von  SterbezifTern 
liat  u.  a.  liallod  in  meinen  beiden  prundK-^endcn  Schriften  1  weiter  unten 
zitiert)  das  Notige  gesagt  Trotzdem  uird  iiaufig  genug  noch  kritiklos  die 
allgemeine  inkorrekte  Sterbeziffer  als  der  Webheit  letzter  Schlufi  in  Fragen 
der  Vitalität,  im  besonderen  des  Gesundheitszustandes  vericündet 

'Selbst  Gruber  zitiert  in  seinen  Aufsätzen:  „Führt  die  Hygiene  zur 
Entartung  der  Rasse"?  ')oft  genut,'  derartige  Ziffern  al^  unbedingt  beweisend. 
So  tut  er  mit  den  allgemeinen  Sterbeziffern  lier  Hevolkcrunt^  des  Kantons 
(jenf.  Diese  sind  in  der  Tat  von  bexjuderem  Interesse.  Sie  sind  die  ein- 
zigen, die  auf  drei  Jaiirhunderte  zurückgehen.  Sie  scheinen  uns  einen 
sicheren  Aufschluß  über  die  Entwricklung  der  Lebensfähigkeit  zu  geben. 
Sie  beweisen  für  Gruber  unwiderleglich,  dafi  sich  der  allgemeine  Gesood* 
heitszustand  betrachtlich  gehoben  hat,  datJ  von  einer  Kntartunj;  der  Rasse 
nicht  die  Rede  sein  könne.  Im  Kanton  denf  traten  im  Halb- jalirhundcrt 
1550,1000  im  Jahresdurchschnitt  51O,  im  Jahre  1Ü98:  7S9  Sterbefäile  ei"- 

')  Münchener  medizinische  Wochenschrifk  1903,  Nr.  40/41. 
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Diese  Zahlen  auf  die  Bevölkerungen  der  Jahre  1543  (13000  resp.  1898: 

(59594)  reduziert,  ergeben  eine  allf^emcine  inkorrekte  Sterbeziffer  von  ca.  40 
fcsp.  13  "„„•')  Es  wird  noch  zu  lieachtcn  sein,  daü  die  Ziffern  von  1898 
sich  nur  auf  das  Gebiet  der  Stadt,  die  von  i;;oi(kk)  —  1543  dat^es^en 
auf  das  r-anzc  Kantongebict  bezichen,  dessen  Bewohner  beute  allerdings 
zum  grotiten  Teile  die  Stadt  bevölkern.  ,  , 

Der  Vergleich  zwischen  inkorrekten  Stcfbeafiem  ist  nur  dann  zulässig, 
wenn  es  sich  um  Gesamtbevölkerungen  von  im  wesentlichen  gleicher 
.•Utersgliederung  handelt  Dies  sei  hier  nur  kurz  rekapituliert*)  Nun  kann 
aber  i^ar  keine  Rede  davon  sein,  daß  diese  Voraussetzung  für  die  Genfer 
Kcvolkerun ^:^summen  von  1543  und  iS()S  zutritVt.    Wir  können  mit  ziem- 
HcIkt  Siclicrhcit  sagen,  in  welcher  Richtung  tlie  Altersi^liederung  in  den 
t'r.is,'liclien  Jahren  sich  geändert  hat.    Anno  1  >;43   hatte  (icnt",   (las  ist  der 
Kanton,  eine  sehr  starke  landwirtschattliclie  Bevölkerung,  scnie  städtische 
Bevölkerung  war  ziemlich  stabil,  enii)iing  geringe  Zuzüge  von  außerhalb 
—  hat  sich  doch  die  Einwohnerzahl  des  Kantons  von  1543  bis  1700  nur 
um  4000  vermehr^*)  —  1898  dagegen  liegt  uns  eine  rein  städtische  Be- 
velkcrung  vor.    Also  1898  war  die  Bevi)lkcrung  weit  jünger  im  Durch- 
schnitt, als  1543.  Die  allgemeinen  korrekten  Sterbeziffern  —  in  denen  der 
Faktor:  Altersgliederung  aiM^jeschaltct  ist  -   würden  sich  für  1543  und 
1898  viel  weniger  unterscheiden,  als  die  inkorrekten.   Nur  durch  den,  weil 
städtischen,  auch  jugendhchen  Charakter  der  Bevölkerung  von  189S  ist  ja 
auch  die  auffallend  niedrige  Sterbezitier  von  iS^jS  (i3**  uo)       erklären.  Im 
Deutschen  Reich  war  t$9i/i9cx)  im  Jahresdurchschnitt  die  allgemeine  in- 
korrekte Sterbeziffer  23,5  "/«o*   Die  Bevölkerung  eines  ganzen  Landes  ist 
aber  im  Durchschnitt  weit  älter,  als  die  einer  Stadt')  Immerhin  ist  der 
Rückgang  der  Sterblichkeit  im  Laufe  der  Jahrhunderte  —  wenn  auch  weit 
geringer  als  Gruber  schließt       nicht  zu  leugnen. 

Im  Deutschen  Reich  war  die  inkorrekte  .Sterbezifier  inkl.  Totgeborne) 
im  Jahresdurchschnitt  1841  ;():  2^.2,  iS-iSo:  2S.S.  iSr^i  i(/x):  23,5",,,,).^» 
I^iese  Zahlen  beweisen  in  der  lat  einen  uirkliclien  Ruckgang  der  Sterb- 
lichkeit Denn  die  Altersgliederung  des  deutschen  Volkes  hat  sich  im 
Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  im  ganzen  nicht  viel  geändert  Es  hat  nur 
eine  Verschiebung  innerhalb  des  Volkes  stattgefunden  —  derart  dafi  der 
städtische  Teil  sich  chirch  Zuzüge  verjüngt  hat,  der  ländliche  durch  Fort- 
züge der  Jugend  gealtert  ist.  Ein  Rückgang  im  Umfange  obiger  Zahlen  wirtl 
denn  auch  durch  die  korrekten  Sterhezitlern  im  folgenden  bestätigt  uerden. 
Aus  diesen  Zill'ern,  so  scheint  es,  kann  mit  Recht  auf  eine  Hebung 


')  Bureau  Cantonal  de  Statistique  de  Gendve.   Mortalit^  et  Natalitd  (1899) 
4,  6,  15.    Gr  über  nennt  diese  Quelle  nicht,  wie  er  auch  sonst  fest  nirgends 
Quellen  für  seine  Ziliern  anpilit. 

^)  ^g'-  l^allod,  Die  Lebensfähigkeit  der  städtischen  und  läudUchen  De- 
völkerung.    Leipzig  1897. 

Stat.  Jahrb.  f.  d.  Deutsche  Reich  1903  S.  25  u.  Stat  d.  Deutschen  Reiches. 
N.  F.  44  S.  II*. 
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des  Lebensniveaus  der  Bevölkerung;  c^c^chlossen  werden.  Dies  tut  denn 
auch  die  amtliche  Statistik  insoiidcrlicit  für  die  Stiidtc  in  uneinfjcschränktein 
MaiSe,  so  in  der  L'ntersuciiuni;:  2;  Jahre  Todesursachen-Statistik.^) 

Ohne  den  Wert  dieser  Ziti'crn,  be.sonders  für  die  Zwecke  der  Wcltaus- 
stettuDgen,  bestreiten  zu  wollen,  mu6  ich  doch  sagen:  für  die  Frage,  die 
hier  zur  Erörterung  steht,  beweisen  sie  gamichts.  Sie  beweisen  nur,  da6  eine 
Anzahl  von  Menschen  heute  länger  leben,  als  firtther.  Die  Frage,  was  damit 
für  die  T  .cl)cnsencrKic  peuomun  ist.  beantworten  sie  nicht.  l)a.s  wis-^eti 
auch  Grul)er  unil  die  anithche  Statistik  sehr  wohl.  Jctloch  sie  unter- 
stellen stilisch weiijend,  daü  eine  Bevölkerung,  die  mehr  vor  dem  Tode  ge- 
sichert ist  als  eine  andere,  überhaupt  lebenskräftiger,  d.  h.  vor  Kraotdiritea 
mehr  geschützt,  zu  allen  körperlichen  Leistungen  (Militärdienst)  mehr  be- 
fähigt sein  müsse.  Hier  beabsichtige  ich,  diese  Annahme  nicht  nur  als 
unbewiesen  hinzustellen,  sondern  sie  direkt  zu  widerlegten,  zu  zeigen,  dafi 
andere,  m.  R  viel  wichti'^'erc  MaÜst;il)e  der  X'italitat,  die  anzuleiten  die 
Statistik  uns  in  den  Stand  setzt,  das  sind;  1.  Spezielle  korrekte 
Sterbeziffern,  2.  Krankheit,  5.  11  r  w  e  r  bs  u  n  f  ah  i  g  k  e  i  t,  4-  Still- 
fähigkeit der  Frauen,  $.  Militärtauglichkeit  ein  ganz  anderes  BtU 
von  der  Vitalität  ergeben,  als  die  allgemeinen  inkorrekten  und  korrekten 
Sterbeziffern,  und  zwar  ein  Bild,  das  für  die  Frage  der  Entartung  aus- 
schlaggebend ist. 

Schon  die  Betrachtung  der  speziellen  Sterbczifi'ern  zeigt,  daß  dic.<;e 
einen  wesentlich  anderen  Maß.stab  darstellen.  Im  folgenden  gebe  ich  die 
Zahlen  für  Freufien,  mit  Unterscheidung  von  Stadt  und  Land.  In  den 
GrolSfitädten  war  die  mittlere  Lebensdauer  der  o-Jährigen  gestiegen  von 
18S0/81  bis  1900  01  von  30,19  auf  39,19.  Die  Sterblichkeit  war  also  in 
entsprechendem  Grade  ZUTÜdcgegangen.  Auf  dem  platten  Lande  war  die 
mittlere  I .eben'^dauer  gestiegen  von  39,07-!  auf  43,72  Jahre.''' l  In  der 
Clroßstadt  war  als»)  die  Steiiteruntt  starker.  Jedenfalls  ist  die  Leben-^dauer 
in  diesen  20  Jahren  allenthalben  -  hauptsachlich  bis  li>95  *)  —  gestiegen. 
Obige  Angabe  für  die  inkorrekten  SterbezilTem  des  Reiches  wlid  also 
durch  die  korrekten  Zahlen  für  Preußen  bestätigt  Hinzu  kommt  aber  noch, 
wie  es  sei  ii  t  die  Erkenntnis,  daß  der  Unterschied  zwischen  städtisdier 
uhd  ländlicher  Lebensfähigkeit  im  Schwind-  m  berrriften  ist. 

Sehen  wir  uns  nun  al)er  statt  der  allginuincn  die  speziellen  Sterlie- 
zifi'ern  an.    Da  linden  wir  in  den  Sterbe-Tafeln,  daß  in  den  Großstädten, 

* 

je  höher  man  In  den  Altersklassen  hinaufgeht,  die  Lebenserwartung  um  so 
weniger  .gestiegen  ist.   Die  der  30jährigen  Männer  hat  sich  in  den  20 

Jahren  von  1880  bis   i</>o  von  29,29')  auf  nur  31,20^)  Jahre  erhöht 

.Ahnlich  stabil  ist  die  Leln  ii-dauer  der  jugendlichen  Altersklassen  in  Eng- 
land geblieben. -i  Damit  nielit  i;enug:  Die  Lel<enserwartung  dieser  .Alters- 
klassen ist  auf  dem  platten  Lande  noch  mehr  gestiegen.   Bei  den  3i>ialiri^cn 

^)  Vierteljahrshefie  zur  Stat.  d.  Deutschen  Reiches  1903.  III,  S.  ih2n. 
Ba  Ii  od,  Mittlere  Lebensdauer  in  Stadt  u.  Land.  Leipzig  i  ($99.  S.  i29f.,  136. 
Statist  Korrespondenz  1905  Nr.  so. 
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Miinnern  betrug  sie  dort  iSS  .  Si  32,74,  lO'xi 01 :  35,40  Jahre,  und  sogar  die 
Kleinstädte,  diese  mit  liygienischen  Einrichtungen  so  mangelhaft  versehenen 
\\  ohnplatze,  saht  n  in  diesem  Zeitraum  die  Lebensdauer  dieser  Altersklasse 
von  28,85  auf  32,10  Jalire  wachsen. 

Für  die  größte  dieser  Großstädte,  Berlin,  besitzen  wir  Sterbetafeln, 
also  korrekte  (allgemeine  und  spezielle)  Sterbeziffern  für  alle  Jahre  von  1876 
bis  190a  Für  die  Zeit  von  iSSi  Iiis  h/ki  ergeben  sich  Zahlen,  die  zeigen, 
daß  CS  mit  Stand  und  Entwickln  11  ;  ck  r  Srcrlihchkeit  in  BerHn  (hirchaus 
nicht  besser  bestellt  ist.  als  in  anck  rt  p.  ( /l  oUstacUcii.  Die  I  .eljcnsdaucr  tlcr 
ojahrigen  Männer  stieg  zwar  von  2'>,ll  auf  36,58  Jahre,  die  der  3()jahrigen 
jedoch  nur  von  29,7.2  auf  31,47  Jahre.  Auch  diese  Steigerungen  waren 
im  wesentlichen  noch  vor  1896  abgeschlossen.  Daß  diese  Jahre  nicht  etwa 
besonders  günstige  oder  ungünstige  waren,  erhellt  daraus,  daß  im  \'iertel- 
jahrhunck  tt  iS-Ti  bis  l'>>o  die  Lebensdauer  der  30jahritien  Manner  niemals 
lu)her  war  als  32, fx)  und  niemals  niedriger  als  29.40  [.ihre. '1  1  )al/'>  auch  die 
Zahlen  für  TreuUen,  insbesondere  die  für  die  Gesamtiieit  der  Großstädte, 
nicht  durch  abnorme  Zeit\-erhältnis5c  beeintlußt  sind,  lal3t  sich  leicht  nach- 
weisen. 

Was  bedeuten  diese  Zahlen  zunächst  (ür  die  Großstädte,  diesen  quotal 

noch  immer  wach  -n  1-  !i  Teil  der  Gesamtbevcilkerung r  Sie  bedeuten:  die 
Sterblichkeit  der  S.iUL,'lingc  hat  sich  zwar  erheblich  vermindert.  .Aber 
dieses  Vorteils  werden  >ie  kaum  froh.  Die  Zahl  der  Teuleskanditiaten  im 
cigcaLliclien  Sinne  d.  h.  derer,  die  die  Aussicht  haben,  in  der  lilute  der 
Jahre  binweggerafft  zu  werden,  hat  sidi  wenig  verringert  Es  gelingt  der 
städtischen  Bevölkerung  heute,  einen  Teil  ihrer  Kinder  eine  gewisse  Zeit 
länger  als  früher  am  Leben  zu  erhalten.  Von  diesen  Herangewachsenen 
aber  gehen  ebenso  viele  wie  früher  den  W'vi^  des  Todes,  nicht  ohne  zuvor 
eine  Anzahl  der  Kranken  und  Milit.iruntauglichen  in  die  Welt  gesetzt  zu 
iiabcn,  deren  Betrachtung  die  nächsten  Abschnitte  gewidmet  sind.  Es 
taucht  schon  hier  die  Möglichkeit  einer  kontradiktorischen  Bedeutung  der 
verschiedenen  Maßstäbe  der  Vitalität  auf.  Sollte  vielleicht  gerade  das 
Sinken  der  Sterblichkeit,  d.  h.  die  etwaige  Verlängerung  der  Lebensqual 
bis  zur  Zeugungsfähigkeit,  eine  Verschlechterung  des  Gesundheitszustandes 
der  gegenwartigen  und  noch  mehr  der  kommenden  Generati*)n  bedeuten? 

Aber  tlas  Sinken  der  Sterblichkeit  selbst,  das  -  wir  sahen  es  üist 
ausschließlich  in  Verringerung  der  Saughng.ssterljliclikeit  besteht,  durfte 
wahrscheinlich,  insbesondere  in  den  Großstädten,  gerade  nur  in  der  oben 
bebandelten  Zeit  so  stark  gewesen  sein,  für  die  Zukunft  anzudauern  ver- 
spricht es  nicht.  In  den  Jahren  1880  81  ertranken  die  GroiSstädte  meisten- 
teils noch  buchstäblich  in  Jauche  und  Abw;issern.  Heute  hat  die  Kanali- 
sation t^nuullich  W'amlel  geschaffen.  Die  Milrhversort;ung  war  etwa  so 
schlecht  wie  heute  in  Paris.  In  den  deutschen  Großstädten  ist  sie  heute 
fast  überall  tadellos.  Die  Geburtenzahl  war  erheblich  höher.   Die  spezi- 


')  Stat.  Jahrb.  f.  d.  Stadt  Berlin  1900/03,  &  128  t 
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fische  GclnirtciitVcxiuenz  «aiik  iN8o  hh  1S95  in  sämtlichen  (auch  Klein-) 
Städten  PrcuLJcns  von  295  auf  26(>.  In  den  GruÜstadten  war  dies  Sinken 
noch  viel  stärker.  Nur  soweit  dies  Sinken  anhält,  dürfte  auch  die  Sterb- 
lichkeit noch  weiter  sinken.  Von  1876  bis  1901  sank  die  Geburtenfrequenz 
in  Breslau  von  306  auf  234,  in  Frankfurt  a.  M.  von  251  auf  208,  ähnlich 
in  den  übrigen  Großstädten,  am  stärksten  jedoch  in  Berlin,  nämlich  von 
307  auf  172.') 

Diese   drei   Tatsachen   :  Kanalisation.   Rerjelun^^  der  Milchvers()r;i;iin<;, 
Geburtcnmniüerungj  iiahea  die  Infektions-,  insbesondere  die  Kinderkrank- 
heiten vermindert  und  damit  den  Tod  —  h i n  au  sges cbo b e n.  Für  Beiün 
lädt  sich  genau  auf  Grund  der  inkorrekten  Sterbeziffern  konstatieren,  dafi 
von  1720  bis  1876  die  Sterblichkeit  andauernd  überhaupt  nicht  al)genom- 
men  hat.    Die  allt^'cmeitic  inkorrekte  Stcrbezift'er  war  im  Jahresdurchschnitt 
1721-!;:  38/)  so  hoch  etwa  wie  in  Genf  vom  16.  bis   iS.  Jahrhundert. 
Nach  mancherlei  Schwankungen  gelangte  die  Sterbezilier  auf  33,7  im  Jahr- 
fünft 1866  7a   Auf  diesem  Stande  verharrte  sie  im  wesentlichen  bis  l88a 
Es  bandelt  sidi  hier,  wie  gesagt,  um  die  inkorrekte  Sterbeziffer.  Die  Ände- 
rungen dieser  sind,  wir  erinnern  uns,  nur  soweit  beweisend  für  Änderungen 
der  wirklichen  Sterblichkeit,  als  Änderungen  in  <kr  Mtt    -ruppirung  der 
Ix'trelTcnden  Hevulkerung  nicht  anzunehmen  sind.    In  Berlin  von  17211  bis 
lSS<  i  hat  aber  sicher  eine  allmähliche  X'erjunt^ain';   der  Bevc^lkenuv.;  statt- 
getundcu,  wenigstens  im  beschrankten  Lndange.    Daraus,  nicht  aus  eniem 
wirklichen  Nachlassen  der  Sterbeziffer  können  die  —  geringen  —  Senkungen 
der  inkorrekten  Sterbeziffer  erklärt  werden.  Erst  seit  1880  läßt  sich  mit 
Sicherheit  eine  erhebliche  Senkung'  der  Sterblichkeit  konstatiren.    Für  die 
Zeit  seit  lS7()  besitzen  wir  Sterbetafeln.    Aus  diesen  ergibt  sich,   dali  von 
1 87(1  bis  1880  81  eine  Senkunt;  noch  nicht  eintrat.   Die  korrekte  allgemeine 
Sterbczilfer  war   I<S76:   32,94,    1SS081:   32,77,    188586:   30,56,  lüyuyi: 
26,81,  1S95  V/6:  25,42  und  I9<X):  25,35.*)    l-'ie  Abnahme  der  Sterblichkeit 
ist  also  im  wesentlichen  auf  das  Jahrzehnt  1880/90  beschränkt   In  diesem 
2^itraum  hat  allerdings  eine  unzweifelhafte  Abnahme  stattgefunden.  Aber 
auch  diese  ist  tiirht  so  groß,  als  man  gemeiniglich  annimmt.  Gewöhnlich 
legt  man  ja  tiie  inkorrekten  Sterbezifll'ern  zugrunde,  in  der  Annahme,  sie 
seien  für  die  St.idt  bcrlin  zum  zeitlirhrn  WrL^leich  brauchbar.    Diese  .An- 
nahme ist  irrig.   Wahrend  die  korrekte  Sterbeziffer  von  1876  bis  1 900  nur 
um  7,6  sank,  fiel  die  inkorrekte  um  11,5.-) 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  selbst  Ball  od  der  durchaus  zutreffenden  Aus- 
legung B<tckhs  widersprechen  kann,  nach  der  die  zunehmende  DifiTerenz 
zwischen  korrekter  imd  inkorrekter  ."^terl^eziffer  auf  eine  .Vnderunp; 
Altersgliederung  zurückzufuhren  ist.  Er  meint,  hier  müsse  eine  .Änderung 
der  wirklichen  Sterblichkeit  vorliegen.  Zum  Beweise  zitiert  er  Zahlen, 
nach  denen  die  relative  Besetzung  der  einzelnen  Altersklassen  in  Bedio 


Ferdy:  SittL  Selbstbeschränkuiig.  Hildesheim.  (1904)  S.  137,  131  f- 
^  Stat.  Jahrb.  f.  d.  Stadt  Berlin  1900  03,  S.  54,  130  f.,  1903,  S.  $5. 
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von  1875  bis  1S95  sich  in  der  Tat  nicht  geändert  hat*)  Die  w  irkliche 
Sterblichkeit  wäre  also  nach  Hall'u!  ii\  Herlin  <;tarker  f^c^unkm.  als  es 
nach  den  sonst  einzit;  korrekten  StcrliLzitlern  der  Sterbetatclii  den  Anschein 
liat.  Dies  ist  naturlich  ein  logischer  Widersinn.  Auch  für  lierlin  ist  die 
Sterblichkeit  korrekter  Weise  nur  an  den  Ziflern  der  Sterbetafel  zu  messen. 
Auch  fUr  Berlin  ist  allerdings  eine  zunehmende  Differenz  zwischen  korrekter 
und  inkorrekter  Sterbezifter  auf  Änderung  der  Altersgliederung  zurückzu- 
ftihren.  Hat  in  Berlin  die  Sterblichkeit  nach  den  inkorrekten  Ziffern  mehr 
abgenommen  als  nach  den  korrekten,  so  muß  l  iiie  W-rjuni^ung  der  Ber- 
liner liev^lkerung  in  dem  betreflenden  Zeitraum  stattgefunden  haben. 
Etwas  anderes  ist  gar  nicht  möglich,  wenigstens  unter  der  Voraussetzung, 
dafi  man  unter  jungen  oder,  wenn  man  will,  jugendlichen  Altersklassen 
die  am  wenigsten  durch  den  Tod  bedrohten  Altersklassen  versteht  Und 
doch  h.-it  Ball  od  Recht,  wenn  er  konstatirt,  daß  lie  Altersijliederung 
nach  Jahrzehnten  sich  nicht  erheblich  geändert  hat  Hier  dieses  Ratseis 
Losung^ : 

Die  Berliner  Altersgliederung  hat  sich  trotz  Ballods  Zahlen  erheblich 
geändert  und  zwar  innerhalb  der  Ballodschen  Altersklassen.  Während 
nämlich  die  Altersgruppe  o — 15  in  der  Tat  1895  denselben  Prozentsatz  von 
der  Gesamtheit  in  Anspruch  nahm  wie  1875,  hat  innerhalb  dieser  Alters- 
klasse eine  erhebliche  Abnahme  der  o  1  jährigen  stattgefunden.  Diese 
Jahresklasse  ist  aber  noch  heute  (I9a)i  fast  so  lebensgefahrdct.  wie  die 
älteste.  Noch  heute  stirbt  von  dieser  alljährlich  fast  ".jo-*)  Diese  Griij)pe: 
die  Säuglinge  so  wollen  wir  sie  kurz  nennen  —  rechnen  wir  daher  auch  noch 
nicht  zu  den  jugendlichen  Altersklassen.  Die  oben  bereits  erwähnte  kolos- 
sale  Minderung  der  Geburten  hat  im  Vierteljahrhundert  1876  bis  1900  eine 
prozentuale  \'erminderung  der  Sauglingsgruppc,  also  eine  N'erjugendlichung 
der  Bevölkerung  in  obigem  Sinne  herlxigefiihrt.  Dieser  Wriugendlirlumg 
ist  ein  grotk-r  Teil  «.ier  so  starken  .Abnahme  der  inkorrekten  Stt  rlx/iftt-r 
zu  danken,  und  das  Sinken  dieser  Sterbeziffer  seit  ist  fast  aussciiließ- 

lich  auf  diese  Änderung  der  Altersgruppirung  zurttckzufUhren.  Soviel  nur 
zur  Lösung  eines  scheinbaren  Widerspruches  logisch  abgeleiteter  Folge* 
rungen  mit  den  Tatsachen.  sicli  war  es  nicht  notig,  zu  beweisen,  daß 
den  einzig  korrekten  Maßstab  der  Sterbüchkeit  die  Sterbetafel  bietet,  da 
solches  heute  allgemein  zugestanden  i<t.  Die  Benutzung  der  inkorrekten 
Sterbeziffern  ist  nur  notbehelflich  gestattet  und  dann  mit  groUer  N'orsicht. 
Wo  beide  Arten  von  Ziffern  vorliegen,  ist  kein  Zweifel  möglich,  welche 
mafigebend  sind.  Es  bleibt  also  die  Tatsache  bestehen,  dafi  die  Sterbe* 
Ziffern  in  Berlin  seit  1876  nur  um  7,6  abgenommen  hat  und  daß  diese 
geringe  Abnahme  \  ornehmlich  auf  die  Zeit  nach  Durchführung  der  Kanali- 
sation sich  l)e<clirankt,  daß  weiter,  um  auch  dies  zu  wiederholen,  die 
jugendlichen  und  mannlichen  ^-Vltcrsklasscn  an  ihr  den  geringsten  Anteil  haben. 

Ballod,  Lebensfähigkeit  .S.  50  f. 
*)  Vgl.  S.  5.   .\nm.  2. 
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Man  ersieht  aus  allen  diesen  Tatsachen,  daß  von  einer  allgemeinen 
Tendenz  der  Sterblichkeit,  zu  sinken,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Man  sieht, 
daß  iti  Zukunft  dies  Sinken  kaum  anhalten  dürfte,  im  besonderen  das 
Sinken  der  korrekt  berechneten  Sterblichkeit.  Denn  neue  auf  dies  Sinken 
hinwirkende  Kräfte  werden  sich  in  Zukunft  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fange geltend  machen  können.  Dies  gilt  besonders  für  die  städtische  Be* 
\4ilkerung.  Die  Kanalisation  kann  kaum  noch  verbessert  werden,  die 
Milchvcrsori^un^  auch  nicht.  Viele  von  den  Großstädten  sind  dem  Zwei- 
kindersy^tem  «chon  sehr  nalie  j^ekommcn.  Herliti  hat  dies  Ideal  bereits 
erreicht.  Die>e  \  erringcrung  der  Zahl  der  aul^u/ieheiidea  Lebewesen  hat 
wohl  deren  Durchbringen  durch  das  jugendliche  Alter  am  meisten  er- 
leichtert 

Für  das  Land  hat  diese  Last  sich  auch  nicht  um  ein  Jota  ver- 
mindert. In  den  preußischen  Land^emeintlen  ist  von  iSSd  bis  iqoo  die 
spezifische  Geburtcnfrequenz  dieselln-  cjcblit  bcn.  nämlich  323."  l  Das  Land 
hatte  also  mit  Lrhohung  seiner  Lebensdauer  eine  groüerc  Aufgabe  zu  be- 
wältigen als  die  Stadt  Trotz  Abwesenheit  merklicher  Fortschritte  in  der 
öflentlichen  H\'giene  aber  hat  es  seine  Gesamtlebensdauer  fast  ebensosehr, 
die  Lebensdauer  seines  männlichen  Nachwuchses  noch  mehr  erhöht,  als 
die  Stadt. 

Trotzdem  ist  vii-lit  iclit  niciit  die-  die  bcnu-rkt'n-Jwertestc  Tatsache  der 
Lntwickliing  dieser  Seite  der  Lcbensf.iiiigkeit  in  .Statit  und  Land.  He- 
nu  rkensu  erter  erscheint  noch  der  geringe  Unterschied  in  der  Lebensdauer 
der  3()jahrigen  Manner,  der  heute  besteht,  wenn  er  auch  gröfier  ist  als 
früher.   Denn  er  beträgt  nach  otugem  4  bis  5  Jahre. 

Alks  in  allem  gelangen  wir  ZU  folgenden  Resultate n :  i.  Der  wirk- 
liche Lort^chritt  an  Lebensenergie  ist,  gemessen  allein  an  der  Lebensdauer 
der  V'jahrii^'cn  M.inner  gering,  sowohl  auf  (Um  Lande  wie  in  der  Stadt, 
dort  immerhin  etwas  gnakr  aL  hier.  2.  Die  Lebensenergie,  die  die  Stadt 
bei  Erhöhung  dieser  Leben.sdauer  bekundet  hat,  ist  infolge  gleichzeitiger 
Herabminderung  der  Geburtenzahl  in  der  Stadt  geringer  als  auf  dem  Lande. 
5.  Das  Land  übertrifft  heute  die  Stadt  an  Lebensdauer  um  weniges,  je* 
doch  hinsichtlich  der  Männer  mehr  als  früher.  4.  Die  Fortschritte  der 
Stadt  -ind  nur  zeitweilige. 

I )iese  .Schlüsse  sind  auf  Ball<>d>  -rinuilt-L^t niie  Lntersiichun^M  n  gestutzt. 
Sie  sind,  so  nahe  sie  hegen,  mcinesW  issens  bisiier  in  diesem  Umfange  noch  nicht 
gezogen,  auch  von  Ball od  nicht,  wohl  vornehmlich  nicb^  weil  der  Zweck 
seiner  Schriften  ein  anderer  ist:  der  Vergleich  zwischen  Stadt  und  Land 
Man  spricht  allgemein  von  einem  gewaltigen  Fortschritt  an  Lebensfähigkeit 
der  letzten  20— 30  Jahre.  Demgegenüber  schien  es  geboten,  die  Tatsachen 
in  der  richtigen  Beleuchtung  zu  zeigen.  Ich  habe  zu  diesem  Zweck  den 
.MaListab  der  speziellen  .Sterblichkeit  angelegt.  Schon  bei  diesem  reduzirt 
sich  der  Fortschritt  fast  auf  o.  Ich  wende  mich  nun  den  anderen  Maß- 
stäben zu. 
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II.  Krankheit 

Es  ist  klar,  tiaÜ  die  \'erlant^''rnn<_^  der  iiidividvicllen  Lebensdauer  der 
Mensch b.cit  im  stanzen,  einer  Kas;-e  im  _!^.inzen  noch  wenit^er  zu  nutzen 
braucht  als  dem  Einzelnen.  Wenig  nützt  z.  B.  einer  einzelnen  hamilie  die 
Veriängerung  der  Lebensdauer  eines  kranken  oder  gar  sterbenden  Menschen. 
Ja  diese  Erhöbung  ihres  Lebensquantums  schadet  ihr  vielleicht  sogar,  in- 
dem sie  ihre  Lebensenergie  lähmt  Auf  diese  oft  vergessenen  Gemeinplätze 
sei  hier  nur  ^aiu.  kurz  hing[e\viesen.  Es  kiime  also  darauf  an,  den  Gesund- 
heitszustand zu  kennen,  um  einen  sicheren  MaU<t;il)  für  den  Wert  des 
gesamten,  insonderheit  des  neugewonnen  Lebens<]uantums  zu  haben. 

Die  ZifTcrn  für  die  Erkrankten  haben  natüclich  nicht  den  \\  alirheits- 
wert  wie  die  Air  die  Sterbefalle.  Die  Sterbcfälle  werden  beute  fast  genau 
registrirt  Krankheiten  sind  weniger  leicht  statistisch  zu  erfassen.  Ich 
f^ebe  hier  die  Zahlen  nach  der  Statistik  der  Krankenkassen  für  das  Deutsche 
Reich.  Im  allt^'cmeinen  besteht  der  \'erdacht  i^'e'^en  diese  Ziffern,  daß  sie 
zu  hocli  -iiKl,  da  viele  Krankheiten  simulirt  zu  werden  pllcLjen.  l"Ur  den 
zeitlicilcn  \'ergleich  sind  diese  Zahlen  dann  vollij;;  brauchbar,  wenn  an- 
genommen werden  darf,  dafi  der  Grad  der  erfolgreichen  Simulation  kon- 
stant bleibt  Hierfür  spricht  eine  große  Wahrscheinlichkeit  Mag  auch  die 
Neigung  zur  Simulation  im  Wachsen  begriffen  sein,  so  verstärken  doch 
andererseits  die  Krankenkassen  im  eigensten  Interesse  ihre  Kontrolle. 
Kurz:  ein  zvvin£j;ender  Grund  lies^t  nicht  vor  zu  der  Annahme,  daß  die  an- 
geblichen Krankheitszifl'ern  von  den  wirkliclien  früher  mehr  oder  weniger 
abwichen  als  heute. 

Es  entfielen  im  Deutschen  Reich  auf  ein  Krankenkassenmitglied  an 
Krankentagen  im  Durchsdmitt  1885:  6,1,  1901:  6,9.  Im  Laufe  dieser 
16  Jahre  schwankten  die  Ziflfern  zwischen  5,4  und  6,9.  Eine  Tendenz  zum 
Stci'^'en  ist  unverkennbar.  In  IJerlin  ist  die  Steigerunc;  \'iel  deutlicher.'» 
Im  Durchschnitt  der  Jaiirc  1886  88  war  die  betrettende  Zilier;  7,2, 
1901,03:  10,2.-) 

Die  Bewegung  dieses  Zweiges  der  X^talität  bezieht  sich  auf  einen  üat 
ganz  bestimmtsn  Kreis  von  Berufen,  auf  die  der  gewerblichen  Arbeiter. 

Dies  wird  sich  als  bedeutsam  für  die  Frage  der  Ursachen  erweisen.  Frei- 
lich, wie  schon  angedeutet,  die  obigen  Krankheitszitilern  beziehen  sich 
nicht  f^enau  auf  den  tjewerblichen  Beruf,  l'.inma!  sind  zu  den  Kranken- 
kaäsenmitgliedern  im  Jahre  18SS  eine,  wenn  auch  relativ  geringe,  Anzalil 
landwirtschaftlicher  Arbeiter  getreten,  nämlich  die  der  Bundesstaaten 
Sachsen,  Württemberg,  Baden  und  Hessen  auf  Grund  besonderer  Landes- 
gesetze, sodann  aber  treten  durch  Zuzüge  aus  den  ehemals  landwirtschaft- 
lichen Arbeitern  zu  den  Krankenkassen  beständig  neue  gesündere  Elemente. 

>)  Stat  Jahrb.  für  das  Deutsche  Reich  18890". 

-)  Stat.  Jahrb.  f.  d.  Stadt  Berlin  1886,87  S.  330  t,  1900  02,  S.  366,  1903, 
S.  266. 
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(Warum  gesünder?  Vgl.  unten.  1  Würden  die  Mi^lieder  der  Kranken- 
kassen sich  nur  aus  ^cu  erblichen  Arbeitern  ergänzen,  so  wären  ihre  Krank- 
heits/ifTcrn  sicher  viel  höhere. 

in  welchem  (iraiie  die  Morbidität  vcrscliieden  ist  nach  dem  Beruf, 
dafür  haben  wir  Zahlen  wenigstens  für  ein  Jahr.  Im  Jahre  1895  wurden 
sowohl  am  14.  Juni  wie  am  2.  Dezember  im  Reich  die  AibeitsloMa  g^ 
zählt  mit  Unterscheidung,  ob  aus  Krankheit  oder  aus  anderen  Gründen 
arbeitslos»  Da  ergaben  sich  folgende  Zahlen  für  die  prozentuelle  Quote 
der  Kranken  %*on  den  Erwerbstätigen  (s.  Tabu  i). 

Tabelle  1.') 


14.  Juni 

2.  Dez. 

A. 

I.Aadarbeit«r  * 

0,36 

H. 

Industrif.irlicilcr 

1.79 

C. 

H.inilcl*-  u.  Verkehrsarbeiler 

0.74 

I.IO 

D. 

Lohnarbeiter  wecbselnder  Art 

1.07 

2,00 

E. 

Angeitellte  in  öffcstl.  Dientt 

0,37 

0.34 

Summa 

Ö.74 

».35 

Die  auffallend  niedrigen  Zahlen  in  Abt  C  und  E  sind  nicht  auf  reale 
Unterschiede  zurückzuführen,  sondern  auf  die  in  diesen  Berufen  übliche 
Organisation  des  Arbcitsxerhaltnisses.  \n  diesen  Berufen  werden  weit 
weniger  Angesteiltt-  weisen  Krankheit  entla>sen  als  in  der  Industrie  uüd 
im  Landbau.  Also  sehr  viele  Kranke  haben  sich  dort  nicht  als  arbeitslos  an- 
gegeben. 

Für  die  Divergenz  der  Morbidität  nach  dem  Wohnsitz  haben  vir 
folgende  Zahlen.  Die  prozentuelle  Quote  der  kranken  Arbeitslosen  vca  den 
Erwerbstätigen  war  im  Reiche  1 89$*  wie  Tabdle  2  zeigt. 

Tabelle  2. 
Aibcitslose 


14.  Juni 

a.  Dei. 

GroSstädte  überhaupt 

1.58 

S.S3 

Cbri(;e  Gemeinden 

0,6a 

M9 

Berlin 

».73 

3.55 

Elberfeld 

1.49 

a.05 

Ilumburi; 

148 

1,83 

SUaflburg 

1.09 

1,38 

Wir  sehen  aus  beiden  Tabellen      und  2)  den  Unterschied  zwischen 
Landbau-  und  Gewerbe-  (l  b.  Gro6stadt-)BevöUKrung  hervorgehen.  Danach 
Ist  die  Morbidität  der  Groflstadtbevölkerung  das  3— 4Vsfache  der  der  1 
Landbevölkerung.    Dabei  ist  noch  zu  beachten,  das  obige  Zahlen  die 
Krankenzahl  zu  niedrig  erscheinen  lassen,  weil  in  der  gewerUicfaen  Arbeiter- 

'1  Vierteljahrshcfte  z.  Stat.  d.  Dentseh.  Reiches  i8g6,  Erg.  4,  S.  4*,  8*,  i^*- 
-')  Stat.  d.  Deutschen  Reiches  N.  F.  m,  S.  260 f. 
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Schaft  der  Großstädte  auch  die  oben  genannten  Berufe  enthalten  sind,  die 
aus  erwähnten  (irunden  ihre  Krankheitszift'ern  zu  niedrig  dcklarirt  haben. 
Man  sielit  also,  wie  verschieden  dies  Maß  der  Vitalität  von  de;n  der  Sterb- 
lichkeit ist 

IlL  Erwerbsunfähigkeit 

Für  eine  besondere  Art  der  Erkrankung,  die  dauernde  —  im  vorher- 
gehenden Abschnitt  lernten  wir  nur  die  vorübergehende  kennen  —  oder 
die  Erwcrb^unfahii^keit  können  wir  sowohl  berufliche  wie  zeitliche  Ver- 
gleiche geben,  und  zwar  auf  Grund  der  deutschen  amtlichen  Berufs- 
zählungen von  l6t>2  und  1895  (vgl.  Tab.  3). 

Tabelle  3  «) 

Z»hl  der  Erwerbiunfibigen  in  Prox.  der  Erwcrbttfttigen. 

AltenkloMe 
40—50  J«lii«         50—60  Jabre 
188a      1895         1883  1895 

A.  Landarbeiter  0,54       i,|7  1,69  4,4^ 

B.  Indutuiearbeiter  1,54  1,49  4,91  4,56 
C  HMideli»  nsw.  Arbeiter    1,73      1,76         6,43  6,00 

Die  betreffenden  Zahlen  sind  für  den  Landbau  von  1882 — 1895  er- 
hebUch  gestiegen,  für  die  Industrie  gesunken.  Hieraus  folgt  aber  nicht  mit 
Notwendigkeit  eine  allgemeine  Mindenint:  der  P>werbsfähigkeit  der  Land- 
arbeiter. Wir  sehen:  18S2  war  der  Landbau  noch  etwa  zweimal  so  günstig 
gestellt,  wie  die  Industrie.  Der  scheinbare  Umschwung  bis  1S95  ist  aus 
fo^nden  Tatsachen  zu  etklären. 

Es  findet  bekanntiich  eine  beitändige  Abwandmiog  von  Arbeitskräften 
vom  Landbau  zum  Gewerbe  statt.  Natüflidbl  bleiben  die  Erwerbsunfähigen 
auf  dem  Lande.  Schon  das  Unterstützungswohnsitzgesetz  bringt  diesen 
Zwant^  mit  sich.  .Nicht  also,  weil  die  Landarbeit  heute  mehr  zur  Erwerbs- 
unfähigkeit führt  als  Irulier,  sondern  weil  die  Abwanderung  1882 — 1895 
jrtädcer  war  «b  fiHher»  deshalb  Ist  wahtschdnHch  heule  das  VetUOtnis 
zwischen  Erwerbsunfähigen  und  Erweibstätigen  auf  dem  Lande  so  sehr 
viel  ungünstiger  als  früher.  Obwohl  audt  1882  dies  \'erhältnts  künstlich 
-zuungunsten  des  Landbaus  verschoben  war,  stellte  sich  doch  nach  Maßgabe 
■der  so  gemessenen  Frwerhsfrihic^keit  ficr  f^andbau  fast  genau  um  so  viel 
günstiger  als  die  Industrie,  uie  nach  Maßgabe  der  in  vorigem  Abschnitt 
.beigebrachten  Krankheitsziffem. 

Ein  dnigennafien  korrekter  zeitlicher  Vergleich  lafit  sich  nur  für 
•die  Arbeiterachaffc  im  ganzen  geben  (vgl  Talx  4).  Auch  gegen  Schlüsse 
aus  dieser  Statistik  können  sich  Einwände  erheben.  I"--  Iaf'>t  sich  denken, 
^aß  1882  die  Erwerbsunfähigkeit  nicht  .so  vollstandii:^  durch  die  Statistik 
«rfafit  wurde  wie  1895.    Im  Jahre  L882  gab  es  noch  keine  staatliche  In- 

ClaaSen:  Soziale  Berufsgliederung  (1904)  S.  106,  138. 

Archiv  für  RasMo*  luul  G<«eUK)wfu-BiologM,  1906.  3^ 
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Tabelle  4. 

i882  1S95 

40—50  h      SO— «o  J.  40—50  J.     50-60  J. 

1.  Erwerb«titige           1 048  658       653  8S6  1 034  498       678  064 

2.  Erwerbsunnb^            12869         22189  16176  31873 

3.  ProcenUatz  2  !  I       .    1,22              3,39  1,55  4,69 

validenversicherung,  wohl  aber  1905.  Hie  Angaben  für  1882  fußen  auf 
der  amtlichen  Uerufszähhing^.  Diese  hatte  die  I-'raj^e  nach  der  Frwerbs- 
unfuhigkcit  gerade  zu  dem  Zwecke  gestellt,  um  Anhaltspunkte  für  die  vor- 
aussichüichen  Kosten  der  neuen  staatlichen  Zwangsveisichening  zu  ge- 
winnen. Wiewohl  nun  damab  der  Erwerbsunfähige  keinen  Anspruch  auf 
staatliche  Rente  hatte,  hatte  er  doch  den  auf  die  öflentüchc  Armenpflege. 
Diese  in  Anspruch  zu  nehmen,  ist  eine  größere  Scheu  vorhanden,  als  jene. 
Wäre  jedoch  die  wirkliche  Krwerbsunfähip;keit  18S2  f^cnau  so  hoch  ge- 
wesen wie  1895,  so  mußte  man  annehmen,  daß  1882  nicht  weniger  als 
28  aller  Erwerbsunfähigen  tatsächlich  noch  erwerbstätig  waren.  Eine  so 
hohe  2^  scheint  jedoch  nicht  möglich  zu  sein.  Ober  die  Grenze  zwischen 
Erwerbsfahigkeit  und  ErwerlMunfahigkeit  können  wohl  in  manchen  Fällen 
Zweifel  bestehen.  In  der  weitaus  größten  Zahl  der  FäUe  ist  die  Erwerbs- 
unCihißkcit  ein  unabhänp;ip  von  subjektiven  Auffassungen  erzwuncjcncr  Zu- 
stand. Deiniuich  bleibt  soviel  sicher:  Die  b>werbsfahigkeit,  und  ckimit  die 
gesundheitliche  (Qualifikation  der  Arbeiterbevolkerung  hat  in  den  13  Jahren 
merklicfa  abgenommen.  Auch  an  dieser  Seite  der  Vitalität  sehen  wir  eine 
der  Sterblichkeit  entgegengesetzt  gerichtete  Bewegung. 


1\'.  Stilll  ahi  o  kcit. 

Bunge  hat,  mit  besonderer  Kucksicht  auf  die  Alkoholfracjc,  in  seiner 
Schrift:  „Die  zunehmende  Unfähigkeit  usw."  enquetemaßig  den  Umfang  der 
Stillfähigkeit  festzustellen  versucht  Seine  Untersuchungsmethode  ist  von 
ärztlicher  Seite  (Schlofimann),')  m.  £.  in  der  Hauptsache  mit  Unrecht^  an- 
gi^rrifFen  worden.  Ganz  ungeheuerlich  erscheint  dieses  Kritikers  Bdiauptung : 
im  wesentlichen  hinge  die  Tatsache  des  Stillens  vom  Klinikleiter  ab. 

Durch  das  \'erdienst  Hockhs  besitzen  wir  nicht  nur  eine  En(]uetc, 
sondern  eine  Statistik  der  KinderernähniuL;  im  ersten  Eebensjahre.  wenn 
auch  nur  für  eine  Stadt:  Herhn.  Diese  bezieht  sich  auf  alle  Frauen,  nicht 
nur  die  in  Kfiniken  entbundenen.  Diese  lüsher  üast  gamicht  beachtete 
und  für  die  zeitliche  Messung  der  Vitalität  meines  Wissens  gamidit  nutzbar  ge- 
machte Statistik  ist  unter  den  vielen  Beiträgen,  die  Böckh  zur  Bevölke- 
rungsstatistik geliefert  hat,  einer  der  wertvollsten  und  jedenfalls  der  eigen- 
artigste. Bisher  ist  wohl  nirgends  sonst  eine  derartige  Statistik  aufgemacht 
worden.  Diese  Statistik  wurde  mit  den  Berüner  Volkszählungen  von 
1885,  1890,  1895  und  1900  verknüpft    Sie  ist  mit  der  wissenschaftlich 

*)  Krit  BL  f.  d.  ges.  Wirtschaftswissenschait  1905,  S.  104  f. 
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ebenso  notwendigen  wie  sonst  seltenen  Spcafikation,  die  Bc  ckh  uberall  als 
Grundsatz  festgehalten  hat,  nach  den  verschicdt-nsten  Gesichtspunkten: 
Beruf,  soziale  Stellung  usw.  bearbeitet  In  Tab.  5  gebe  ich  die  für  meinen 
Zweck  wichtigsten  Relativzahlun. 


Tabelle 

lo  Berlin  wurden  von  je  loo  Kindern  durch  Muttermilch  crniihrt : 

Von  den  Kindern  im  l.  Lebensmonat  Von  denen  im  8.  Monat 


über- 

faiiupt 

IR85 

74,*S 

1S90 

7«.97 

1895 

66»77 

1900 

SS.  15 

Mutler 
20—35  J« 
•It 

75.50 
59.54 


Eltern  haben 
Wohnung  von 
•Zimmem 

3 


I 

80,17 

68,86 
5^39 


6  f..  70 
60,90 
55,88 
44.14 


Vater 
Metall- 
arbeiter 


744 


über- 
haupt 

49,01 

4».7i 
35.83 
22,70 


Eltern 
bewohnen 
1  Zünmer 

57.92 

49.4«' 
40,04 


Dies  ist  wohl  die  denkbar  grellste  Statistik  groüstadtischer  Degene- 
ration, die  sich  denken  läßt  Noch  1885  wurden  "  4  aller  Kinder  auf 
die  natürliche  gesündeste  Art  ernährt  Von  da  an  wird  die  Abnahme  der 
einmonatüchen  MuttermOch-Emährten  von  Jahrfilnft  zu  Jahrfünft  rascher. 
Bis  1890  beträgt  sie  a'/s*/«»  von  1S90— 1895  5V»%i  1895— 1900  sogar 
Il'/j",»,  eine  fast  genau  geometrische  Dcgrcssion. 

Um  die  Krkcnntnis  der  Ursachen  dieses  Prozesses  zu  ermt>glichen 
(vgl.  H),  sind  in  den  weiteren  Spalten  der  Tab.  5  die  muglicherweise  be- 
dingenden Momente  so  isolirt  gegeben,  als  die  Quelle  gestattet  Gleich« 
zeitig  atber  dienen  diese  Spalten  auch  zur  Feststellung;  da6  dieser  Prozefi 
wirklich  ein  Degenerationsprozeß  ist,  und  mit  dieser  Tatsachenfrage 
haben  wir  es  in  diesem  Abschnitt  zu  tun.  \'on  verschiedenen  Seiten  wird 
nämlich  die  Behauptung  aufgestellt,  die  Abnahme  der  Zalil  der  stillenden 
Mutter  sei  grolientcils  nicht  auf  Abnahme  der  l'  .ihigkeit,  sondcni  auf 
Abnahme  der  Neigung  zurückzuführen,  also  sei  eine  Degeneration  daraus 
nicht  zu  folgern.  Bekannt  war  die  Tatsache  der  Abnahme  bisher  wohl 
nur  aus  der  täglichen  Beobachtung  und  das  nur  itir  die  besitzenden  Klassen. 
Wäre  aber  auch  wiridich  die  physiologische  Fähigkeit  zur  Stillung  unver- 
ändert t^'fblifben,  so  w;ire  schon  an  sich  die  Abnahme  der  Neif^untr  ein 
De^'eiicrationssymptom.  Nun  i<t  aber  m.  K.  eine  Abnahme  der  Xeij^ung 
doch  auch  —  wie  selbstverständlich  alle  Vorgange  —  unter  tlem  Gesiclits- 
punkt  der  Kausalität  zu  betrachten.  Die  vermehrte  Vergnügungssucht,  die 
sinkende  physisdie  Kinderliebe  werden  als  Ursachen  dieser  Abnahme  an» 
gefuhrt.  Mögen  dies  die  Ursachen  sein,  nun  wohl:  so  sind  dies  an  und 
für  sich  Degenerationssymptome.  Aber,  wenn  man  selbst  diese  .iN  De- 
gencrationssymptome  nicht  anerkennen  will,  —  sie  kommen  nur  für  die 
besitzenden  Klassen  in  Betracht. 

M  Nach  llevolkerunjrs-  und  Wohnun^-^autnahine  der  Stadt  Üerün,  ed.  Stat. 
Amt  der  Stadt;  1SÖ5,  Heft  1,  S.  54 f.  —  ibyo,  Heit  i,  S.  50.  —  181^5  Heft 
I,  &  48.  —  1900  Abt  3,  S.  78  ff. 
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Mag  dieselbe  Erscheinung  in  den  besitzlosen  Klassen  obwalten,  sie  -» 
d.  i.  die  Abnahme  der  Xci<::;un{j  zur  Stillung  —  kann  hier  nimmermehr  zur 
Abnahme  der  Rinderstilking  selbst  führen,  so  daiJ  man  sich  für  diesen  Teil 
der  He\olkcrung  jedenfalls  nach  anderen  Ursachen,  als  Abnahme  der 
Neigung,  wird  umsehen  miiaaen.  Wer  nur  von  ungefähr  das  Fanulienlebea 
des  Durcbschnittsarbeiters  kennt;  weiß,  dafi  zarte  Rüdcsichtnahroe  auf  ~ 
hygienisch  berechtigte  oder  unberechtigte  —  etwa  vorhandene  Bequemlich* 
keitsbedUrfilisse  seiner  Ehefrau  ausgeschlossen  ist  In  der  Frage  der  Kinder- 
ernährung zwingt  ihn  sein  drinj^endes  pekuniäres  Interesse,  seine  Khetrau 
zur  hygienisch  riclitigcn  Kinilcrcrnahrunt^  anzuhalten.  Die  beträchtlichen 
Ausgaben  für  Kindermilch  spart  er  sehr  gern.  Wir  sehen  aber  aus  obiger 
Tabelle,  dafi  auch  bei  den  Ärmsten,  den  Einzimmerbewohnem,  dieselbe 
Abnahme  der  Muttermilchnährung  stattiiat,  wie  bd  den  ttbrigen  sozialeo 
Klassen. 

Es  ist  außerdem  wolil  zu  bertchteii,  daß  auch  die  Xeiguncj  zur 
Kinderstillung  doch  mit  der  l-'ähigkeit  da/u  in  einem  gewissen  Zusammen- 
hang steht  Sehr  kräftige  Frauen  können  überhaupt  garnicht  anders  als 
diese  F'ähigkeit  ausüben,  wie  denn  überhaupt  jede  Fähigheft  dnen  ge- 
wissen  Druck  auf  ihren  Besitzer  ausübt;  sie  anzuwenden.  Nadi  allen  diesen 
Erwägungen  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse:  die  oben  konstatierte  Ab- 
nahme der  mütterlichen  Kinderatillung  ist  &st  ausschliefilich  auf  Abnahme 
der  l'ähigkeit  zurückzuführen. 

Nun  wird  aber  weiter  bezweifelt,  daß  die  Abnahme  dieser  Fähigkeit 
ein  Degenerationssymptom  sei.  Auch  Schallmay  er gibt  der  Meinung 
Ausdruck:  falls  es  gelange  die  künstliche  Emährungstechnik  weiter  zu  ve^ 
voUkommnen,  würde  „die  Veikümmemng  der  weiblichen  Brustdrüsen  nicht 
mehr  unbedingt  als  eine  Entartungserscheinung  gelten  dürfen".  Dafi  die 
Vervollkommnung,  die  die  weibliche  Brustdrüse  völlig  ersetzt,  heute  nicht 
annähernd  erreicht  ist,  bedarf  keines  Reweises.  Die  mangelhaftere  Knt- 
Wicklung  und  höhere  Sterblichkeit  der  kunstlich  ern;ihrten  Kinder  ist  Tat- 
sache (vgl  Thum  wald,  dieses  ArdiSVI904,  S  S64). 

Al>er  vielleicht  ist  es  Überhaupt  niemals  möglich,  die  weibliche  Brust- 
drüse völlig  zu  ersetzen.  Vielleicht  spielen  bei  der  Kinderemübrung  audi 
gewisse  ,4f*ponderabilien",  das  <\nd  heute  jedenfells  noch  nicht  meßbare 
Faktoren,  eine  Rolle,  über  die  heute  nur  die  säugenden  Mütter  selbst  etwas 
nicht  wissen,  aber  cmplmden.  Jedenfalls  bedeutet  die  X'erkunimerung  der 
Brustdrüse  ein  Organ  weniger,  also  auch  ein  Quantum  Lebensenergie  weniger. 
Das  Säugen  bedeutet  für  die  kräftige  Frau  ein  auflerordentiidies  LustgeföbL 
Was  aber  der  Abgang  dieses  Lustgefühls  für  das  psychisdie  Leben  der 
Frau  und  damit  vielleicht  der  ganzen  Familie  bedeutet;  ist  bisher  woU 
noch  nie  wissenschaftlich  festzustellen  versucht  worden. 

\'ielleicht  aber  wurde  die  in  dieser  sinnliciien  Richtung  verloren  ge- 
gangene Energie  in  anderer,  z.  B.  in  intellektueller,  wieder  gewonnen.  Eine 

*)  Archiv  1904  S.  63. 
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solche  Eventualität  nimmt  Schallmayer  nicht  nur  fUr  die  Abnahme  der 
StUlTähigieeit;  sondern  ganz  allgemein  fUr  die  Abnahme  physischer  Fähige 
kciten  überhaupt  an.')  Sch.  konstatirt  hier  die  Möglichkeit,  dafi  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheit  und  Tod  abnehmen  könne,  während 
die  ps\Thisrhen  Anlap^cn  sticf^cn.  Meine  Ansicht,  daß  dies  N'crhaltnis 
hochi^tcns  für  eine  Generation,  niemals  dauernd  für  eine  Kasse  bestehen 
könne,  kann  ich  hier  nicht  im  allgemeinen  begründen. 

Für  die  in  Rede  stehende  Seite  der  Frage  aber,  die  der  Kinder- 
ernährung^ kann  ich  eine  Bemerkung  nicht  unterdrucken.  Wek:he  p.s>-chi- 
sehen  Anlagen,  meint  man,  würden  die  Arbeiterfrauen  entwkkeln,  wenn 
ihnen  die  Last  des  Säugens  genommen  ist?    Es  nach  allem  kein 

anderer  Schluß  aus  dieser  Retradttung  als  möglich  übrig  ab:  Die  Abnahme 
der  Stillfahi^keit  ist  ein  bedeutsames  D^enorationssymptom  und  selbst  die 
Quelle  weiterer  Degeneration. 

*)  L  c  S.  77. 
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Historisch'soziale  GeseUe. 

Von  Dr.  R.  Thurowald. 

Mögen  wir  die  sozialen  Exscheinangen  in  was  immer  iUr  einen  Zosanuncn- 
hang  stellen,  sei  es  mit  den  hödisten  gdstigen  Betfitigungen  in  Denken  und 

Sprache,  sei  es  mit  der  Sicherung  der  phj-sischen  Existenz  und  ihrer  Erhaltung 
durch  die  I'orti)rtanzun^,  stets  erfassen  wir  sie  nur  im  zeitlichen  Verlauf.  In  der 
Art  unseres  Denkens  liegt  es  aber  auch,  daß  wir  die  dargebotene  Fülle  von  Kr- 
scheinungen  irgendwie  in  Abschnitte  zerlegen,  um  sie  mit  einem  Hliclc  uber- 
schauen und  dann  henennoi  »i  können.  Nur  der  kleine  Krds  unmittdbarer 
Erlebnisse  führt  cur  direkten  sozialen  Erfahrung  dnes  Individuums,  nur  dieser 
Kreis  kann  vom  einzelnen  auf  einmal  umfiiflt  und  ab  seine  Gegenwart  bezeichnet 
werden;  für  die  Beschaffung  aller  übrigen  sozialen  Erfahnmg,  auch  der  zeit- 
genössischen, haben  wir  die  Anwendung  komplizirter  Hilfsmittel  nutig,  und  diese 
ganze  überwiegende  Menge  sozialer  Erfahrung  tritt  für  uns  in  der  Form  histo- 
rischen Geschehens  auf.  Die  Art,  wie  wir  nun  zur  historischen  Erlaiirung  ge- 
langen, weist  uns  die  Mittd,  mit  denen  wir  die  Gewinnung  historisdier  Erfiduung 
überwachen  können.  Eine  üppige  Mannigfaltigkeit  histoiischen  Geschehens  ge* 
langt  zu  unserer  Kenntnis  und  wir  müssen  sie  nicht  nur  ordnen,  um  sie  über- 
blicken zu  können,  sondern  unser  Denken  zerlegt  dann  beim  Vergleichen  das 
Ahnliche  in  (ileirhes  und  Verscliietlcnes.  Dieses  im  Continuum  des  Zeitverlaul'ä 
(durclt  .-Abstraktion  gewonnene)  C,  1  e  i  c  h  e  erscheint  uns  als  etwas  lünheitliches, 
Attfierzdtliches,  Notwendiges,  als  ein  „Gesetx"  des  Geschdwns. 

Nach  solchen  Gesetzen,  Ursachen  des  Geschehens  xu  trachten,  hat  die  Menscb* 
hdt  schon  auf  primitiven  Stufen  begonnen,  indem  sie  für  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen besondere  metaphysische  Einzelursachen  in  willkürlich-launischen 
(leistcrn  u.  di;!.  annahm.  Diese  alltaglich  sich  ereignenden  Wundererscheinungen, 
in  welche  die  \\  elt  aufgelöst  war,  wurden  nach  und  nach  durch  Teilsj-steme  mit- 
einander in  Beziehung  gebracht  und  aus  dem  Handeln  der  Götter  das  GescbdMn 
der  Welt  abgeleitet  Weitere  Systematisirungen,  wie  wir  sie  z.  B.  m  der 
babylomschen  Weltanschauung  kennen,')  sdiufen  bestimmte  AufEsssungen  des 
historischen  Geschehens,  die  aus  einer  gewissen  Vermengung  naturwissenschaft- 
licher Kcinitnis  und  metaphysischer  .Spekulation  konstruirt  sind.  Aach  die 
heutigea  Bemüliungen,  die  abgehackten  Wunder  des  einmaligen,  individuelleti 

^)  VgU  Win  ekler,  Der  alte  Orient  und  die  Geschichtsforschuiig,  Berlhi  1906. 
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Geschdiens  in  Begehung  miteinander  zu  setzen,  knüpfen  an  Gedanken  an,  die 
mit  dem  Entwicklnngntand  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  unserer  Tage  in 
ZiisatniTienhanp  stehen.  Pas  soziale  Leben  erscheint  uns  als  ein  notwendiger  Kr- 
lKiltiin;;sfaktor  für  die  biologische  Kxistenz  des  Menschen.  Aber  in  seinen  viel- 
fachen Abstufungen  und  in  seiner  Ditferenzirtheit  wirkt  es  auch  als  ein  Ge- 
staltongafidctor.  Nidit  mir  die  MeaadieB  tdtaßen  ibie  Gesellschaften,  sondern 
audi  die  Gesellschaften  sdiaftn  ihre  Menschen  und  untereinander  wirken  ver* 
schiedene  GeseUsdiaften  in-  und  aufeinander.  Am  Ende  aber  suchen  wir  aus 
dem  geschichtlichen  Verlanr  dieser  verschlungenen  Wechsdbezidittngen  die 
Faktoren  tmscrcr  nestirnmthcit  durch  d  i  e  V  c  r  j^a  n  e  n  h  ei  t  zu  gewinnen 
und  eine  F.  i  n  h  e  i  t  des  HewuUtseins  der  f^aN'""^'^'"  Menschheit  für  uns  ZU 
schöpfen,  diLs  (ilciciie  in  den  Zusammenhangen  herauszuheben. 

Im  folgenden  soll  zunächst  über  einige  der  wichtigsten  Versudie^  die  sich 
mit  den  angedeuteten  Prottonen  bescliäftigen,  beriditet  weiden. 

SimmelM  bewältigt  nicht  historischen  Stoff  selbst,  sondern  er  sucht  die 
Qualität  der  Ergebnisse,  den  Grad  ihrer  AUgemeinverbindlichkeit  und  deren 
Wert  fttr  inncie  Erkenntnis  festsustdlen,  wie  wir  sie  ans  dem  geschichtlich  ver« 
Uufenden  sozialen  Geschehen  durch  methodische  Behandlung  des  verfügbaren 
Materials  zu  gewitmen  vennogen.  „Die  ßedingimgen  der  Geschichtsiotscliung*', 
von  denen  Verf.  im  i.  Kapitel  handelt,  sollen  die  VorauR.set/nngen  feststellen, 
ut'.ter  denen  das  Material  für  historisch-soziale  Wissensgebiete  gewonnen  werden 
kann  und  auf  (iruud  deren  das  Problem  „von  den  historischen  üesetzen",  im 
a.  Kapitel,  bdiandelt  wird  Im  3.  und  letzten  Kapitel  „vom  Sinn  der  Geschidite^ 
sucht  Simmel,  gemftfi  der  Eigenart  der  historisch-socialen  Forschung,' deren  Be- 
deutnng  filr  das  menadiliche  Ld>en  zu  umschreiben. 

Um  des  Verf.'s  Gedankengänge  hier  knapp  zusammengepreßt  wiedergeben 
zu  können,  soll  niclit  die  im  Buche  eingeschlagene  Folge  beobachtet  werden; 
S  i  nun  c  1  s  l"ins(  lucibung  dessen,  was  er  unter  „(ieselz"  versteht,  möge  den  Aus- 
gangspunkt bilden.  „Gesetz  eines  Geschehens  überhaupt  wird  man  ...  als 
einen  Satz  definiren  können,  demgeroiß  der  Eintritt  gewisser  Tatsachen  unbedingt 
—  also  jederzeit  und  ttbendl  —  den  Stritt  gewisser  anderer  zur  Folge  hat" 
(S.  67).  Dieser  Gesetzesbegriff  wird  nur  auf  solche  Fälle  Anwendimg  finden 
können,  wo  Ursache  und  Wirkungen  in  einfachste  Elemente  aufgelöst  werden 
können  und  bei  fortschreitender  Zerlegung  wird  man  an  die  Gesetze  gelangen, 
„welche  die  Beziehungen  der  kleinsten  Teile  zueinander  regeln  und  deren  Zu- 
sammenwirken die  komplexen,  unmittelbar  erscheinenden  Tatsachen  bestimmt*'. 
„Von  einem  eigentlichen  Gesetz  des  Geschdiens  kann  nun  esst  da  gesprochen 
werden,  wo  die  Wirkungen  dieser  letzten  Elemente  festgestellt  sind."  Handelt 
es  nch  um  lU^ziehnngen  zwischen  komplexen  Ursachen  und  komplexen  Wirkungen, 
so  Ware  jedesuKil  eine  übersehbare,  durchaus  identisclie  Wiederholung  des 
Ursacheukuraplexes  Voraussetzung,  wenn  die  ganze  Wirkung  folgen  soll.    Die  ge- 

Simmel,  Georg.  D  i  e  P  r  o  b  1  e  ni  e  d  e  r  G  e  s  c  h  i  c  h  t  s  j)  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e. 
Eine  erkenntnis-theoretischc  Studie.  Zweite,  völlig  veränderte  Auflage.  Leipzig» 
Duncker  &  Humblot,  1905,  3  M. 
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ringste  Abweichung  im  Ursachenkorople»  nroß  aiidi  eine  Veründerang  in 
Wirkungskomplex  sur  Folge  haben.  Bekannt  witd  uns  also  der  kausale 
Zusammenhang  nur,  wenn  uns  alle  Elemente  bekannt  sind.  Man  wird  daher  in 
v-ielen  Fallen  nur  von  (ileichfurmipkeiten  des  \a  t  n  r  v  c  r  1  a  u  fs  sprechen 
können,  wo  der  Ausdruck  „Naturgeseu"  eingebürgert  ist.  So  sind  z.  H.  die 
Keplerachen  GeaeiM  ,,empirieche  Geaene",  während  die  kauiale  wBritlärung'' 
für  da»  dnrch  sie  beieichneie  Geschdien  im  Newtonsehen  Ginvilationsgeselft 
Hegt.  Diese  empirischen  Gesetze,  weh  hc  das  erfahnmgsmäßig  räumlich  oder  zeit- 
lich verbundene  Auftreten  zweier  cider  mehrerer  Krscheintm^en  feststellen,  sind 
i.iir  die  Fol>^cii  \on  (lesetzen.  ihr  volistandiger  kausaler  Zusainnienhanjf  unter- 
eiiiander  und  mit  den  Gesetzen  ist  ui>s  aber  unbekannt.  Das  Cliarakteristische 
dieser  eminnschen  Gesetee  sind  ^Störungen",  welche  Abweichungen  herbeifiiluaL 
Manchmal  weiden  diese  uns  belumnt,  manchmal  nicht  ^Hdll■dellowcniger 
weiden  diese  Feststelhmgen  von  TatsaehUchkctten»  »vefj^eidibar  dem  beobachtetea 
Aufeinanderfolgen  historischer  Gesamtzustände"  (&  75)  iiir  die  Orientirung  auf 
den  betreffenden  Gebieten,  seien  es  7.  R.  die  astronotnischen,  seien  es  die  bio- 
lot;ischen  oder  die  meteorologischen,  von  liochster  Bedeutung.  Sie  gewinnen  aber 
vollends  au  Wert  bei  der  Forschung  nach  neuen  Erfahrungstatsachen  und  Tat- 
sachentusammenhangen,  wenn  man  gendfl  dem  „Inteiesse  der  einadnen  Erkenntnis- 
arf  Einheiten  wflM^  aas  denen  sich  die  Encheimmgen  m  den  lietieffenden 
„Kategorien  der  Erkenntnis"  zusammensetzen.  Solche  Einlieiten-  nnd'  „für  den 
Strategen  eine  Baumgruppe,  die  ihm  mit  anderen  Elementen  zusammen  das  ihm 
wichtige  Gelände  ergibt;  dem  Forstkundigen  ist  der  einzelne  Baum  die  F.inheit 
in  der  ihn  interessirenden  Gesamterscheinung;  dem  l'flanzenphysiologen  ist  dies 
die  Zelle  des  einzelnen  Baumes;  dem  Chemiker  die  chemischen  Konstituentiea 
der  ZeUe^  (S.  77).  Was  fUr  die  eine  Erkenntniskategorie  eine  Einl^  dameB^ 
ist  (Ür  die  andere  der  Gipfel  der  Znsammengesetrtheit  Für  die  htstorisdi-soKiale 
Forschung  ist  die  selbstverständliche  Einheit  die  unendlich  komplizirte  Eiasd» 
])sy(  hc.  Daß  man  in  der  Psv(  ho!o;:ic  auch  nicht  von  Gesetzen  im  strengee 
Sinne  reden  darf,  ist  nach  obijjen  Auseinandersetzungen  Simmeis  klar. 

Auf  dem  ganzen  Ciebiet  des  historisch  verlaufenden  meuschhchen  Zusainiuen- 
lebens  tre^  noch  besondere  Schwierigkeiten  auf.  Sae  bendMn  skh  teib  auf 
die  Verständigung  unter  den  Angdiörigen  deiwlben  oder  iddidi  oder 
räumlich  venchiedener  Gruppen,  wodurch  kein  unmindbares  Geduikealesa^ 
sondern  nur  eine  .Vnregung  zu  innerlichem  Nachbilden  ermöglicht  wird.  Die 
Fähigkeit  zur  Nachbildmig  setzt  Seiten  des  Seelenlebens  von  tj'pischer  Gültigkeit 
voraus,  die  aber  von  individuellen  .Momenten  mehr  oder  weniger  durchkrcnrt 
werden.  Anderenteils  erwachsen  Schwierigkeiten  aus  der  Un übersehbarkeft 
der  einsdpsychischen  Vorgänge,  die  aber  ifarerseitB  dnrdi  ihre  vendiiedeB  sb* 
gestuften  Wechsdberiehnngen  im  beständigen  AUauf  der  Zeit  ein  mh  ewig  fBth 
spinnendes  Gewebe  darstellen,  üm  diese  Fülle  übersehbar  zu  gestalten,  tritt  zu- 
nächst der  subjektive  Faktor  von  Gefühlen  hervor,  S  i  m  m  c  I  nennt  das  die  Ver- 
legung der  Wichtigkeitsakzente.  Aber  die  F.reignisse  können  auch  unter  ver- 
schiedenen, anderen  GesicliLspuukten  betrachtet  werden  ^S.  54  ff.).  Durch  Heiaus- 
heben und  W^lassen,  durch  Ansspinnen  und  Verkürzen  treten  Änderungen  in  dff 
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Quuitität  dn,  welche  notwendig  eine  fbnnalc^  iunktioneUe  Verschiebung  gig«a 
die  Wirklidikeit  bedeuten  (S.  44).  Simmel  vergleicht  diese  Wiedergabe  mit  der  in 

der  Malerei.  Die  historisrhe  Wjihrheit  kann  nicht  als  eine  A  b  s  j)  i  e  fr  e  1«  n  p 
der  historist  lieu  Wirklu  likeit  gelten  (S.  44).  IndeÜ  das  iJenken  —  mochte  ich 
hier  gleich  eiiuschalten  —  hut  überhaupt  nicht  die  Aufgabe,  alle  Tatsachen  voll- 
ständig danoBtciUen,  ai  q>iegeln.  Schon  mit  Hilfe  der  begrifflichen  Auadrfldn 
unserer  Sprache  entfernen  wir  uns  vom  Einsdfidl  der  besonderen  Talsache.  »  Bei 
,jier  Nachbildung  der  Innenseite  des  (icschdiens  alles  historische  Ver> 
stehen  bedingend",  meint  Simmel,  dal3,  wo  dieses  Verstehen  „über  die 
(Irenze  hinaus  ffeht.  w<i  unser  persönlich  {belebtes  Denken,  Erfahren,  Kuhlen  sonst 
endigen  sollte,  dieses  Verständnis  „als  Uewutitsetn  latenter  Vererbungen",  ins- 
besondere aber  „beim  psychologisch-histDriachen  Genie  ak  Gattnngserinnening''  auf- 
iufiiBsea  «iiie  (S.  59  u.  941).  Diese  EnnBguagen  sollen  vor  aUem  ra  einer 
strengen  Kritifc  aller  hisionschen  Quellen,  des  Maicrials^  das  fibenichdich  gemacht 
werden  soll,  mahnen. 

Trotz  dieser  und  anderer  Bedenken,  deren  Auseinandersetzung  hier  zuweit 
fuhren  würde,  meint  Simmel,  daLi  die  Auffindung  empirischer  Zusammenhange, 
sogenannter  historischer  Ciesetze  „eine  Antizipation  der  exakten  £r- 
fcenntnit  geschichcTicher  Vorgänge"  (S.  83)  sei,  dad  nicfat  nur  gewisse 
Rcgdaaifli^reite»  an  der  ObeHHidM  eine  ente  Orientining  Aber  die  Gesamdieit 
de»  geschichtliehen  Lebeits  an  die  Hand  geben,  sondern  daß  eine  „weiteigcfaendere 
Beobachtung  und  Zergliedenmg  der  Krschoinnnf^en  eine  Annäherung  an  die  He- 
wegxmgsgesetze  der  Elemente  ermöglichen",  daÜ  vorläufige  Zusammenfassungen 
der  typischen  Erscheinungen  der  Geschichte  uns  Orientirungen  über  die  Masse 
der  Einzeltmiachcn  ermöglichen,  und  in  jeden»  Falle  beuristiBchen  Wert  erwetaen. 
Wir  können  anf  verschiedene  Weise  au  Obersicfatcn  gebmgen:  1.  indem  wir  die 
Bildungsgesetse  historisch-sosMer  KArpcp  im  Duchschnitt  betcadttn  und  in  die 
wBewq;uiigen  kleinster  Teile  und  deren  Gesetze"  (S.  99)  nach  ihrem  Typus  auf- 
lösen, 2.  indem  wir  die  zeitliclic  Alifolge  von  Ereignissen  unter  höhere  historische 
F.c;:titYc  l)ringeii,  „in  die  wir  (.Icn  t ".esainteindruck  der  siiiguUiren  Krscheiiiuiigea 
zusammenfassen"  (S  103),  dahin  gehört  z.  13.  die  Behauptung  einer  fortschreitenden 
IMerenzirung,  eine  GBedening  wirtschalUicher  oder  staaäkher  Entwicklung  in 
gewisse  allgemein  giilUge  Stufen  u.  dgl,  3.  dadurch  daO  einheitlich  chaxakterisirte 
Teilgruppen  innerhalb  größerer  Zusammenhänge"  herausgegriffen  und  statistisch 
behandelt  werden,  z.  B.  das  Verhalten  konfessioneller  Minoritäten.  Im  wesentlichen 
handelt  es  sich  um  Antworten  auf  verschiedene  Fragestellungen  und  unter  ver- 
schiedeneu Gesichtspunkten.  Die  Feststellungen  der  ersten  .Art  bilden  Vor- 
bereitungen zur  Ermittlung  genau  erkannter  naturgesetzinäßiger  Zusammenhänge, 
die  der  zweiten  und  dritten  Art  föhien  an  ^abstrakten  und  phänomenologischen 
Kategorien**.  AntSer  <fiesen  Formen  erheischen  vetsdiiedene  Zwecke  andere 
Darstellungsarten,  die  Simmel  „theoretische  Schilderungen  des 
Geschehens"  nennt.  Sie  erweisen  sich  als  brauchbare  Mittel  für  die  I  bcr- 
sicht  von  aus  dem  Gesanitgeschehen  herausgeschnittenen  Erscheinungstcileii,  bei 
ideellen  Gebilden  wie  KcUgion,  Recht,  Kunst  u.  dgl.  oder  bei  der  Aul'stellung 
ran  aus  ediischen  und  Xsthetischen  Rettien  sich  ergebenden  Periodeneinteilungen 
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(S.  I  2  I  ff.  ),  ja  selbst  der  gesamte  historische  Verlauf  kann  in  dieser  \Vei->e  erfaL't 
werden,  wie  Sin)  in  ei  in  seinen  Auseinunderset/.unjien  über  (ion  „Kortsc  hritf*  in 
der  (ieschichte  und  bei  seiner  Kritik  der  „materialistischen  Geschichtsauf- 
fassung" zeigt. 

Diesen  veiaUgemdnernden  Tendenzen  g^genfiber  legt  Verf.  Wert  daraof  »i 
betonen»  daß  wrix  hinter  jeder  Allgemeinheit  in  der  tocialen  Histcme  die  individuelle 

Diflerenzirtheit  des  Kinzelgeschehens  aufzufinden  trachten  müssen  (S.  141 ),  denn 
das  geschichtliche  Krkennen  hat"te  ..  r.  an  dem  historischen  Inhalt,  der  Krfalinmg 
ist,  2.  an  dem  Interesse,  das  dem  Inhalt  allein  f;ilt."  Daraus  ent.steht  das  [)>y(  hisciie 
Wertgefuhl,  das  organisirend  und  stiiisirend  die  sozialen  Bildungen  gestaltet. 

Da  nun  die  Geschichte  aus  nicht  unmittelbar  zu  konstatirenden  sedischen 
Vorgängen  besteht,  ist  auch  keine  mechanische  Parallelität  zwischen 
diesen  Vorgängen  und  dem  konstatirbaren  Geschehen  vorhanden,  sondern  letztere 
sind  ein  Krgebnis  eines  Prozesses,  „der  sehr  mannigfache  Verhältnisse  zu 
seinem  (legenstand  besitzt".  Daher  sei  die  „reine  Tatsache"  etwas  qualitativ 
Verschiedenes  von  dem  von  uns  konstruirten  Bild  historisch-sozialen  Geschehens 
und  die  „historische  Wahrheit"  nidit  zu  verwechsln  mit  der  erldblen  Wirk- 
lidikeit 

Wenn  Simmel  sich  audi  zum  Schluß  gegen  den  Vorwurf  des  Skeptizumos 

verwahrt,  wird  man  gegen  das  oben  soeben  Dargelegte  einwenden  müssen,  dafl 
Verf.  liier  das  Kinzelpcrsötiiiche  gegen  das  Soziale  ausspielt  und  daü  eine  Er« 
kenntnismoglii  hkcii  in  dem  (irade,  wie  .Gimmel  sie  fordert,  uns  auf  allen  Gebieten, 
vor  allem  auch  auf  dem  naturwissenschaftlichen  mangelt.  Es  ist  sicher  angebracht, 
alle  die  Einwände  gegen  den  naiven  historischen  Realismus  geltend  gemacht  zo 
haben,  man  bleibt  aber  bei  der  vollen  Anerkennung  des  Unterschieds  zwischen 
historischer  Wahrheit  und  erlebter  Wirklichkeit  gegen  Simmeis  Vertddigung 
gegen  den  Vorwurf  des  Skeptizismus  doch  skeptisch. 

In  einer  Sammlung  von  fünf  Vorträgen:  i.  Geschichtliche  Entwicklung  und 
gegenwärtiger  Charakter  der  Geschichtswissenschaft;  2.  der  allgemeine  Verlauf  der 
deutschen  Geschichte,  |>s)chologiscli  betrachtet;  3.  der  l'bergang  zum  seelischen 

Charakter  der  deutschen  Gegenwart,  allgemeine  Mechanik  seelischer  Übergangs- 
zeiten; 4.  zur  P.s\ chol< igie  xier  Knitur/eitaltcr  überhaupt;  5.  luiiversalgeschichtliche 
Probleme  vom  sozial-psycholugisciien  .Standpunkte,  zieht  Lamprecht'j  die 
Bilanz  aus  seiner  bisherigen,  hauptsächlich  dem  Studium  der  deutschen  Geschiebte 
gewidmeten  Tätigkeit  Aus  der  deutschen  Geschieht^  deren  Verlauf  wir  weidiio 
zurück  überblicken  können,  gewinnt  er  hauptsädilich  die  Einteilungen,  die  er  für 
den  normalen  \'  e  r  I  a  u  f  nationaler  Entwicklungen  für  typisch  halt. 
Diesen  zu  konstruiren  ernjitindet  er  deshalb  .ils  Hauptproblem,  weil  ihm  der 
nationale  Verlauf  in  der  menbchlithen  (ieschichte  als  das  Nornule  und  Wichtigste 
erscheint  (vgl.  S.  88).  Den  nationalen  \'erlauf  zerlegt  er  nun  in  Abschnitte  und 
sucht  „in  den  Millionen  und  Milliarden  Akten  seelisdien  Gesdidiens"  ein  fiir  ein 
bestimmtes  Zeitalter  gemeinsames  Moment  zu  entdecken.  „.Alle  gleichzettig  ge- 

*)  Lamprecht,  Karl,  Professor  au  der  Universität  Leipzig.  Moderne 
Geschichtswissenschaft    FreiburgLB.,  Hermann  H^felder,  1905»  130 S. 
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gebenen  seelischen  Erlebnisse,  die  individiial-i)sychischen  wie  die  sozial-psychischen 
haben  die  Tendenz,  ihre  Unterschiede  auszugleichen"  iS.  o:?i,  somit  ist  eine 
generelle  psychologische  Beobachtung  möglich  und  erforderlich.  Das  führt  zur 
Zusammenfassung,  zu  einer  begriß'lichen  Übersicht  der  charakteristischen  Züge 
der  dnaeliieD  KnltiuieUalter  und  ihrer  Besdchnanf  diudi  einen  Namen.  Auch 
das  Genie  bleibt  im  Kaltuneitalter  eingeachlo—en.  Diesen  aodai-pqrchischen  Kern» 
dem  sich  die  führenden  Seelenleben  dnordnen,  nennt  Lamprecht  die  Domi- 
nante eines  Zeitalters.  Das  Zustandekommen  dieser  Dominanten  ist  aber  durch 
zwei  Faktoren  bedingt:  i.  „durch  die  Kraft  der  Erscheinungswelt,  die  ständig 
für  jedes  Individuum  neue  Mengen  von  Reizen  und  Assoziations- 
möglichkeiten liefert"  und  2.  aus  der  Krait  eines  „generellen  biologischen 
Prinzips",  der  jedem  selbständig  enstirenden,  lebendigen  Individuum  eigenen  ,An- 
geborenen  Entwicklungstendenz^. 

Von  diesen  zwei  Seiten  her  wird  immer  die  Seele  ongetegL  „Und  sehr 
häufig,  wenn  nirlit  immer,  besteht  zwischen  diesen  Anregungen  ein  l'nterschied." 
Innerhalb  du-scr  i)()laren  Gegensätze  verläuft  nun  alles  seelische  (ieschelien,  so- 
wohl im  iudividuuni,  wie  in  der  menschlichen  Ciemeitischaft.  Da  das  Gleich- 
gewidit  dieser  Besdmroungsfaktoien  von  einem  Pole  nadi  dem  anderen  veisdioben 
werden  kann»  ist  der  Zustand  der  individualen,  wie  der  socialen  Seele  labiL  Das 
jeweilige  Verhältnis  dieser  Bestimmnngsfiiktoien  ineinander  nennt  Lamprecht 
die  Funktionsweite  der  Seele. 

Der  Dominante  stehen  die  einzelnen  Menschen  aber  noch  in  anderer  Weise 
vcrscliieden  gegenüber.  Aus  der  Unsumme  von  Emptindungs-  und  Vorstellungs- 
vorgängen wird  mit  steigender  h^ntwicklung  individual-  wie  soziul-psychischen 
Lebens  ein  immer  größerer  Bestandteil  in  die  Arbeilszentren  erst  der  Aufinerksamkeit» 
dann  des  Bewnfitseins  jeder  Art  flberhaupt  gerfickt  Den  Umftng  dessen,  was 
in  das  Bewußtsein  gerückt  wird,  bezeichnet  Verf.  als  Bewußtseins  weite. 
Die  Bewußtseinsweite  bedingt  die  Eunktionsweite,  „sie  schiebt  die  Pole,  zwischen 
denen  die  Funktionen  spielen  können,  immer  weiter  auseinander".  Diese  Wirkung 
der  Bewuütseinsweite  auf  die  Eunktionswcile  tritt  aber  nicht  unmittelbar,  sondern 
erst  allmählich  ein.  Der  Prozefi,  in  dem  sididie  Anpassung  der  Funktionsweite 
an  die  Bewufitseinsweite  vollzieht,  ist  der  ÜbetgangqNXiceS  von  dnem  Kultur- 
zeitalter zum  anderen. 

Die  Zeitalter  stehen  also  niclit  nur  unter  einer  Dominante,  oder  wie  Ranke 
sagte:  unter  einer  „Idee",  sondern  I.  am;) recht  setzt  sie  in  einen  innerlichen 
Zusammenhang,  dessen  Kntu  ickhmgsiirozeU  soeben  gescliildert  wurde.  Auf 
niedriger  Kulturstufe  sind  nun  weiterhin  die  Einheitsbeziehungen  zwischen  gleich- 
zeitig verlaufendai  Vorgängen  und  Teilvorgängen  des  psychischen  Ld>ens  gleich- 
artiger, auf  höheren  Kulturstufen  mit  steigender  p^rchiscfaer  Kraft  und  einer 
stets  wachsenden  Breite  des  Bewußtseins,  die  bei  einer  größeren  Differenzirung 
der  Ciesamtkultur  eine  stärkere  Individualisirung  der  Einzelpers()nli(  hkeiten  mit 
sicl>  bringt,  und  den  Unterschied  zwischen  „regulären"  und  hervorragenden  In- 
dividuen stärker  hervortreten  läüt,  sind  die  Verhältnisse  zur  herrschenden  Domi- 
nante widerspruchsreicher,  der  Gesamtzustand  daher  labiler.  Diesen  Veränderungen 
müssen,  meint  Lamprecht,  auch  bestimmte  „physiologische  VerSnderungen  in 
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der  sinnlichen  Repräsentation  der  Seele  entsprechen,  wie  ja  solche  beim  Einzel- 
individuum, namentlich  in  dem  erst  allmählichen  Auswachsen  des  Kinderhirns, 
tatsachlich  nachgewiesen  sind."  „Und  die  Tatsache,  dali  dergleichen  Abweichungen 
bisher  bei  den  verschiedenen  Rassen  verschiedener  KuUurhöhe  nodi  nicht  aa£- 
gefunden  worden  sind,  besechtigt  bei  dem  noch  dufchau»  in  Anflbigen  btgnSeaen. 
Smdie  der  Fonchnng  wif  dicseni  Gebiete  nidit  in  genngiten  dint,  fitf  dfn 
Menschen  und  insbesondcKtt  för  seine  seelischen  Oigane  eine  Erscheinimg  absoluten 
physiolotrisrheii  Üeharrens  zu  statuiren,  die  entwicklnngspeschichtlich  die  sonder- 
barste AusiKil'.uu'  bilden  würde"  (S.  .S6i.  Die  desctze,  welciie  das  organische 
Wachstum  und  den  schlieiilichen  Kuckgang  bedingen,  welche  das  Auseinander- 
gdien  und  Sidi>Di0Bi«nsii«ii'  der  psydusditii  Einhdt  benarken^,  mOaen  mdi  fikr 
die  sociale  Seds  gettenj  denn  die  londpQicliiMlieii  Gesetn*  sind  niciUff  enderes^ 
als  Anwendungsimie  der  individtialpsychisch  gefundenen  Gesetemttfligheitni.  Es 
muß  „ein  Entwicklungskanon  vorhanden  sein,  der  sich,  analog  der  Abfolge  von 
Kindes-,  Jünjflings-,  Mannes-  und  Clreisenzeit,  in  der  uinerbrüchüchen  Reihenfolge 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Kulturzeitaltem  auswirlvf.  Die  Dominante  tragt 
„eine  bestimmte  Potenz  der  Entwicklung  in  sich,  die  durch  aufiere  lünflüsse 
bcModen  geföidert  oder  amOckgedsHngt  wenfan,  msmaii.  tbu  ta.  der  Ain- 
wiiknDg  eben  ihiei  iiuicnien  Chanktsn  lu  Ändcnngen  vwnhlk  weiden 
kam"  (S.  96> 

Lamprecht  stellt  also  auf  Grund  verallgemeinerter  Erfidiningen  gewonnene, 

IIOtwen<1i<^  in  V)inlogischen  und  psycholopschen  Bedinj^unpen  wurzelnde  Abhängig- 
keit^be/n'liuntren  in  der  Reihenfolge  der  sozial-|)sychischen  Charaktere  der  Kultur- 
zeitabsciuutte  auf,  denen  er  „unter  Abstraktion  von  ihrem  Ort  und  ihrer  Zeit', 
„von  Rmendementen  nnd  Fennemen  ursprünglicher  Begabung^  (S.  92)  Gdtmy 
nnpndiL 

WÜbrend  Lamprecht  den  Chaiakter  der  Dominante  ans  den  hdchsteo 
Blüten  des  Geistes,  Kunst  und  Wissensch aft  abliest,  findet  er  die  sie  be- 
dingenden Momente  in  den  Formen  der  L^rnhen  Existenzbedingungen  der  sozialen 
Ordnung  und  der  Wirt  schuft.  An  diese  letzteren  Momente  heftet  er  sich 
deshalb:  i.  weil  sich  innerhalb  derselben  viel  häufiger  ein  „normaler"  Verlauf, 
d.  h.  ein  Verlauf  ohne  Übertragungen  von  anderen  Kulturen,  vollzieht,  während 
die  höchsten  Ktdtnrleistungen  am  leichtesten  übertragen  werden,  s.  weil  darin 
ein  tridMutiges,  instfaiktmäfliges  Ifandeln  an  stärksten  aar  Geltung  kommt 
Namentlich  Änderungen  wirtschaftlicl^er  Verhältnisse  bringen  viel  Unben-ufites  zmn 
Erwachen  und  das  um  so  mehr,  als  lanii  ><tots  soziale  BeunnihiLruii<i;oti  hinzutreten 
(S.  106).  So  verknvi|tfen  sich  damit  neue  Rei/e  und  Ass(>ziati(  insiiiogluhkeiten,  die 
das  höhere  Geistesleben  beeinHussen.  Endlich  kommen  durch  eine  andere  Ver- 
teilung wirtsdiaftlidier  Mu0e  auch  verschiedene  geistige  Elemente  zur  Betätigung. 

Die  soeben  erwähnten  „Übertragungen",  die  in  verschiedenen  Formen  anf> 
treten  können,  bilden  dnen  Faktor  starker  Störung  fiir  die  Erkenntnis  des  „not« 
malen"  Verlaufes.  Der  letztere  fordert  —  und  das  ist  ein  Ergebnis  der  ganzen 
Gedankengänge  Lamprechts  —  eine  relative  Chronologie  (S.  124). 

Nicht  in  der  äußeren  Erscheinung  der  Veränderungsreiben  sieht  VerL  das  Ge- 
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setzliche,  sondern  in  den  sie  bedinjienden  biologischen  und  |>sychologischen 
Kräften,  deren  Wirken  und  deren  methodologisches  £r&ssen  er  beschreiben  wUL 

Wählend  Lanprecht  seine  Abstiaktionen  im  veMoflidien  nur  aus  dem 
Vedanf  der  deotadiai  Geschichte  sidit,  sucht  Breys  ig*)  brtiteie  Fundirung 
jind  die  gesamte  bbher  flir  die  zusammenfassende  Beteachtung  zugängliche 

Menschengeschichte  in  den  Kreis  seiner  Beobachtung  zu  rücken.  Während  er 
so  das  vorhandene  Tatsachenmaterial  ordnend  zu  beherrsclien  sucht,  kann  er 
durdi  liieses  universalgcschichtliche  Verfahren  der  \'ergleichung  zu  .Abstraktionen 
gelungen,  die  von  den  Schlacken  volksindividuelier  Zutaten  gereinigt  sind.  Die 
Wachstumsstufen,  nach  denen  auch  er  ringt,  mißt  er  an  der  Straktar 
des  politischen  Zusammenlebens,  das  er  für  symptomatiach  für  das 
geistige  Ldien,  soweit  es  ans  cige tum  üodcn  entsprossen  ist,  ansieht.  Die 
Form,  in  welcher  die  zusammenlebenden  Menschen  ])<»litisch  organisirt  sind, 
halt  Breys  ig  für  die  „knochigste  Linie  der  Gesellsc  haftsentwickhing"  für  „das 
„Rückgrat  im  ("iliederbau  der  Weltgeschichte''.  Auf  diese  Weise  gelangt  Breys  ig 
«ir  Aufttdlung  langer  Entwicklungsreihen,  als  deren  Maflstab  er  die 
germanisch-romaniactie  VOlkeigeschidite  verwendet  So  gewinnt  er  Organisations- 
typen  für  die  Uneit,  für  das  Altertum,  das  Mittdalter  und  eine  Neuzeit.  Diese 
Entwicklungsstufen  decken  sich  aber  keineswegs  mit  den  chrono- 
logischen Z  e  i  t  absch  n  i  1 1  en  und  es  können  verschiedene  \'(ilkcr  zu  gleicher 
Zeit  auf  gani  anderen  der  obengenannten  Kntwicklungssliiten  stehen,  so  wie  etwa 
unter  Tieren  und  Pflanzen  ver.schicdcnartig  organisirte  Spezies,  niedrige  und 
höhere,  zur  gleichen  Zeitepoche  Idien.  Wenn  man  so  die  versdiiedene  Entwick- 
lungahöhe  der  Völker  im  gleichen  Zeitquerschnitt  betrachtet,  wird  man, 
mdnt  Verf.,  wahrnehmen,  daß  sich  der  Ran  nach  oben  von  Stufe  zu  Stufe 
verjiingt.  „Die  Volker  bestundiger  Urzeit  nehmen  bei  weitem  den  grolUcn  Teil 
<icr  Erde  ein"  iS.  S  ',  )■  Die  der  anderen  Stufen  einen  geringereu.  Am  engsten 
ist  der  Sitz  curoiKiischcr  Hochkultur. 

Breysigs  Ver&hren  hat  nun  den  swdfiBllaien  Vorteil,  dafi  es  imstande  ist,  tat« 
sSdüich  die  ganze  Rdchhaltigkeit  historiadi*sosialen  Geschehens  gedanklich  xu 
besdneiben  and  rasch  su  fiberblicken,  wie  kdn  anderes.  In  der  Tat  versucht 
Verf.  alle  Völker  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  in  ein  Schema  einzu- 
ordnen. Indem  er  zugibt,  daß  die  bestimmten  Einordnungen  hauptsächlich  nur 
als  Beispiele  gemeint  seien,  verlangt  er  vor  allem  die  grundsätzliche  Uilligung 
des  Gedankens  „der  Stufenfolge"  (S.  94)  und  verweist  auf  den  in  so  vielen 
Stucken  Ihntidien  Stammbaum  der  Arten  der  Entwicklung  in  der  Tierwdt  Er 
fordert  die  Anerkennung  des  Satzes,  dafi  die  Folge  der  Zustände  immer  in  emer 
gewissen  Keihenordnung  vor  sich  geht,  wobei  allerdings  bei  gemeinsamen  Ent« 
Wicklungsrichtungen  erhebliche  Unterschiede  in  den  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  s  g  e  s  r  h  w  i  n  - 
dii^kcitcn  eintreten  können.  So  können  auch  einzelne  Entwicklungsstuten  sehr 
schnell  durchbufen,  in  anderen  lange  verweilt  werden.    Die  Bedingungen  hierfür 

')  Rreysig,  Kurt,  Professor  an  der  Universität  Berlin.  Der  Sttifcn- 
bau  und  die  («csetze  der  Weltgeschichte.  HerUu,  Georg  Bondi, 
1905»  «*3  S. 
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sttdit  Breysig  nicht  mehr  in  allgemeine  Sätse  zu  fossen.  Er  rechnet  seUMtver- 
ständlich  mit  den  Faktoren  des  geographischen  Raumes,  der  RaswnntnmmeD» 
Setzung  und  der  sozialen  Milieus.   Einerseits  Icommcn  die  rasslichen  Unlenchiede 

in  der  Stufcnfol'^e  7.um  Ansdnick  iS.  loo — io;K  andererseits  möchte  er  nicht 
Rassen-,  sondern  Slutenunterschiede  für  die  Ungleichheit  zeitHch  oder  t.iuuilich 
oder  sachhch  zueinander  gehöriger  Tatsachengrupi>en  verantworthc  h  machen. 
Die  tiefsten  Entwicklungs  s  t  ö  r  u  n  g  e  n  sind  aber  wohl  durch  Zusanuneastöße 
Stufenungleicher  Völker  und  V<ttkergruppen  entstanden. 

Die  versciuedenen  aufeinanderfolgenden  Formen  bringen  auch  eine  bcstinuate 
Stdlung  des  Einzelnen  zur  Allgemeinheit  in  einer  jeden  dieser  Formen 
mit  sich.  Wahrend  er  die  Urzeit  als  ein  Zeitalter  ttberwiq^den  GemanschaRs- 

triebes  bezeichnet,  erscheint  ihm  das  Altertum  als  die  Zeit  vorherrschenden  Person- 
lichiceitsdranges ,  im  Mittelalter  bricht  wieder  das  («epräge  der  Urzeit  durch, 
während  die  Neuzeit  an  die  Altertunisfonnen  anknüi)ft  und  die  neueste  Zeit 
abermals  den  (  1cik)ssciis(  liaits^odankcn  erneuert,  walircnd  ans  ilir  ein  starker 
Aufschwung  des  I*ersönlichkeit.sgefuhlcs  hervorzugehen  scheint.  Daraus  leitet 
nun  Breysig  ab,  „da0  in  der  Stufenfolge  der  Zeiten  nch  Atter  ablösen,  in 
denen  der  Persönlichktttsdnmg  vorherrscht  und  soldi^  in  'denen  der  Geroeia- 
schaftstrieb  fiberwiegf*  (S.  1 19). 

Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sem  und  würde  zu  weit  führen,  diese  und 
andere  GeselK  —  Breysig  stellt  24  „Gesetze**  auf,  welche  verschiedene  Folge- 
Verknüpfungen  und  Beziehungen  behandeln  (S.  108 — iii)  —  kritisch  auf  ihre 
Richtigkeit  und  Zuverlässigkeit  zu  prüfen.  Verf.  käme  es  auch  par  nicht  darauf 
an,  in  bezug  auf  eines  oder  das  andere  sich  korrigirt  zu  sehen.  Die  Hauptsache 
ist  für  ihn  die  Zulussigkeii  seiner  MetluHie  einer  abstrakten  zusammen* 
fassenden  Beschreibung.  In  bezug  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  „Gt- 
setz"  denkt  Verf.  an  empirisch^  nicht  logische  Gesetze.  Er  bleibt  im  Gegensatz 
zu  Lamprecht  und  Simmel  in  der  historisch-sozialen  Dimension  und  geht 
nicht  auf  die  konstttuifenden,  tiefer  liegenden  Bedingungen  ein,  wdche  bestimmte 
Übergänge  „erklären**  könnten. 

Wir  werden  diesen  Versuch  Breysigs  im  vorli^enden  Buche  jedenfidls  ab 
einen  ebenso  zukunftsreichen,  wie  ausgestaltungsfähigen  begrüßen  müssen. 

.Auch  für  l.indner,')  der  seine  ,,( icschichLsphilosojihie"  als  Hinleitungs- 
band einer  umfangreichen  beschreibenden  Darstellung  vorausschickt,  stebt  die  Er* 
kenntnis  des  Allgemeinen,  das  aus  dem  Snzdwissen  gewonnen  werden  kann,  im 
Mittelpunkt  des  Interesses.  Und  im  Vorwort  bezdchnet  er  es  als  seinen  leitenden 
Gedanken,  „die  Entwicklung  auf  einfache  GrundzUge  zurückzuführen,  die  ta 
allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  nachweisbar  sind,  Gmndzüge,  die  j^leichwohl 
auch  erklären,  warum  die  Geschichte  überall  anders  geworden  ist.    Denn  das 

^)  Lindaer,  Theodor,  1'rofes.sor  an  der  Universität  Halle.  Gesc hichts- 
philosophie.  Das  Wesen  der  geschichtlichen  Entwicklung.  Einleitang  so 
einer  Weltgcs<  hichie  seit  der  Völkerwanderung.  Zweite  erweiterte  und  möge- 
arbeitete  .\utlage.  Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cotta'sche  Buchliandlung  Nachf.,  1904- 
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scheint  mir  das  dgendiche  Problem  zu  sein,  die  Entstehung  der  Verschiedenheit 

bei  gleichen  Ursachen!" 

Es  sind  dieselben  Probleme,  die  Simmel  kritisch  prüft,  und  von  denen 
La nip  recht  und  Breysig  einen  Teil  zu  lösen  versuchten.  Lindner  will 
sich,  wie  man  aus  (tbipem  entnimmt,  nicht  mit  vcral!<;emeineriideii  Zusammen- 
fassungen und  (irujjpirungen  aus  einer  bestnnmt  gearteten  Aljfolgc  sozialen  Ge- 
schehens begnügen,  sondern  er  trachtet,  wie  auch  Lamprecht,  danach,  „Ur- 
sadien"  la  finden,  van  Vertinderungen  zu  Merklären'  Während  aber  Lamprecht 
an  der  Auflerung  des  Pqrdiischen,  so  wie  er  es  sieht,  die  Kultur-  und  Über> 
gangsidtatter  mißt,  strebt  Lindner  danach,  das  Netz  von  Bedingun^n,  in  die 
das  Sozial-psychische  %'erstrickt  ist»  xn  entwinen  und  die  wirkenden  Kräfte  zu 
isoliren :  die  nmtrebende  Natur  in  geographischer  und  klimatologischer  Bezieliung, 
mit  ihren  verschiedenen  Schätzen  an  Tier,  Pflanze  und  Mineral,  die  Bedeutung 
der  Vererbung  beim  Menschen  selbst  und  den  Wechsel  der  ( ieschlechter,  die 
Rolle,  welche  bestimmte  Begabungen  und  Neigungen  bei  eituelnen  Völkergruppen 
oder  Rassen  spielen,  und  schliefllich  das  an  die  Formen  des  Zusanmienld)ena 
geknüpfte  Verhältnis  cwischen  Einzelperson  und  Gesamtheit 

Zwei  Hauptkräft^  die  im  sosiaten  Leben  einander  entgegenstreben,  sieht  er  am 
Werk:  die  Beharrung  und  die  Veränderung.  Die  Beharrung  ist  ihm  das  Art» 
gemäße,  aber  er  bezeichnet  damit  auch  das  i>sychische  Trägheitsmoment,  das  am 
(iewohnten,  Alten  haftet  und  überhaupt  alle  Krgebnisse  der  Tatsache,  daü  die 
\Virkini:_'  den  Anreiz,  überdauert.  In  einfachen  Verhaltnissen  wirkt  sie  starker, 
als  in  ditierenzirten.    Dieser  Erhaltung  des  Gewordenen,  welche  allen  histurischeii 

Zusammenhang  bewirkt,  stellt  er  die  verschtodenai  Kräfte  der  Veränderung  ent- 
gegen. Diese  wirken  bald  qimnt^iaft,  bald  gleichmäßig  foitschrdtend.  Die  Ver- 
änderung  ist  wieder  durch  die  individudlen  Verhältnisse  der  umgebenden  Natur,. 

der  Verkehrsbeziehungen  und  der  geistigen  Veranlagung  des  betrctTenden  Volkes 
bedingt.    Die  Resultante  aus  diesen  Hauptkräften  ist  die  tatsächliche  Kntwicklung. 
Das  treibende  Moment  für  die  Verandertmgen  sind  die  Bedürfnisse.    Aber  auch 
diese  sind   keine  konstante  ('irui'e.    Die  höheren  Kulturgrade  unterscheiden  sich 
von  den   niedrigen  nicht  so  sehr  nach  der  Zahl,  als  nach  der  Axt  der  Be- 
dürfioisse.   CNe  Bedttrfiuase  weiden  bei  hdieren  KuKuistufen  mehr  und  mehr 
ideeller  Natur  und  es  bleibt  nicht  bei  einem  Kampf  um  das  Dasein,  sondern  es 
kommt  zu  einem  Kampf  um  die  Verbesserung  des  Daseins.   Dazu  gehören 
z.  B.  auch  alle  präventiven  Maßregeln  (Vorkehrungen  gegen  Hungersnöte).  Wemi 
nun  das  Gefühl  des  Bedürfnisses  ins  Bewußtsein  tritt  und  nach  Befriedigung 
drängt,  wird  es  na<  Ii  Ii  n  «in  er  zur  Idee.    Wenn  das  Bedürfnis  so  wohl  die 
Voraussetzuiii:   der  Idee  ist,  niul»  es  doch  nicht  notwendig  eine  solche  erzeugen. 
^Es  gibt  Einzelwesen  und  Gesamtiieiten,  die  gefühllos  und  geduldig  Leiden  er- 
tragen, die  bei  anderen  lebhafte  Begierde  nach  .Abhilfe  entzünden  würden."  Die 
Neigung  zu  Ideen  entspricht  teilweise  der  Anpassungsßüiigkeit.   Ideen  entstehen, 
wenn  eine  Anzahl  von  Einzdnen  durch  gleiche  Lage  bewogen  zur  sdben  Zeit 
äbnüdie  Gedanken  fii^   In  ihden  kommen  daher  die  Stimmungen  der  Zeiten 
und  der  jeweiligen  Generation  zum  lebendigen  Ausdnick.    Sie  bestehen  dne 
ZeitJangf  wachsen  sehr  verschiedenartig  und  sterben  gleichsam  an  ihrer  eigenen 
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AVirksamkeit  ab,  um  andereti  Platz  zu  machen.  „Man  könnte  behaupten,  daß  in 
dem  Wettkampf  der  Ideen  die  passendste  erstarkt  und  vorwärts  kommt."  Da- 
gegen bezweifelt  es  Lind  ii  er,  daü  im  historisch-sozialen  Leben  vom  Indi- 
viduum gesagt  werden  kunne,  daü  regelniaßig  das  Tussendste  zum  Siege  gelangt 
Die  KKiale  Umwek,  in  der  eine  Idee  snr  Ausführung  gelangen  kann,  setit 
-sieb  nach  Lindner  wieder  ans  xwti  Faktoren  «Mammen,  von  denen  er  den 
einen  die  Masse,  den  anderen  das  Indinduum  nennt  Die  Masse  üdlt  das  be- 
harrende, das  Individuum  das  verändernde  und  veränderliche  Element  vor.  .Aber 
das  Wort  Masse  ist  vieldeutig  und  man  kanii  darunter  anrli.  wie  I,  i  n  d  n  e  r ,  J^e!e^erlt- 
lich  ,.die  Masse"  der  untorcn  St  Im  iiicn  iui  ( Gegensatz  zu  den  individuell  dirVereiizine:i 
oberen  Schichten  verstehen.  Ideen  werden  denn  auch  nur  vun  den  individuell 
differenzirten  Schichten  getragoi  und  von  eimelnen  Individuen  ▼erfecbtea, 
wahrend  die  „Masse"  höchstens  folgt,  im  Grunde  aber  in  der  teynahndos 
bleibt  Aber  andererseits  hat  jede  Generation,  jedes  Individuum  seine  eigene 
soziale  Unnveit ,  in  der  sich  der  aus  den  historisch-sozialen  yorbedingangen 
<inclleiidc  länfluß  der  Masse  in  verschiedener  Art  und  mit  wechselnder  Kraft 
autiert.  Denn  jede  Persunlichkeit  ist  als  Massenteil  an  den  Zustand  der  Masse 
gebunden.  Ideen  entstellen  mdividuell,  verbreiten  sich  kollektiv  und  werden 
wieder  durch  Individuen  ausgeführt  ( S.  74).  Die  Misise  ist  ei,  die  in  der  Geschichte 
hervortritt,  gq^edert  und  ausgeprägt  in  den  Völkern  und  Nationen.  Etwas  Be- 
sonderes daneben  sind  die  staatlichen  Bitdm^en.  Vert  ecgefat  sich  sodsnn  in 
Betrachtungen  über        drei  groflen  Völkergruppen",  <Be  Weifien,  Gelben  und 

<lie  .Schwarzen. 

Auch  Lindncr  erkennt  das  Individuelle  an  aller  freschichtliclien  Darstellung 
an.   Er  sagt  mit  Recht :  Nicht  der  Inhalt  ändert  sich,  sondern  die  i-ragesteliung  — 
imd  swar  mit  Rilcksicht  auf  dat  die  Zeit  besdiüftigenden  Ideen.   Er  leugnet 
keineswq[s  die  Bedeutung  des  Hungers  und  anderer  mateiieiler  treibender  Motive 
des  Handdns,  aber  er  meint,  daß  »erst  die  Umsetcung  ins  Geistige  Ihre  Widnafr 
<»der  vielmehr  deren  Grad  bestimmt".  ,4)ie  Wandlungen,  welche  die  I..ebensweise 
durch  auüere  Anstoße  erfahrt,  richten  sich  danach,  wie  die  Völker  sii  1)  ."i 
<1  lesen  stellen  .  .  .  .    Wird  dcnh  das  Schicksal  eines  so  pewalti^^cn  Kiiohes 
wie  China  sich  gestalten,  je  nachdem  das  Volk  die  andrängende  feindliche  K.ultor 
fOx  seine  Eihaltungsawecke  verwenden  kann."   Staat,  Wirtschaft  und  GeistM- 
leistungen  (Religion,  Sprsche^  Sitte,  Recht)  fiiflt  Lindner  ab  vencfaiedcBe 
sociale  Lebenstitigkeiten,  ab  Formen  —  nicht  Faktoren!  —  des  Lebens  aut,  eoi- 
sj)rechend  seinen  Bedürfnissen,  die  durchschnittlich  gleichwertig  fiir  die  Eatwick- 
luDj;  sind,  die  in  engen  Reziehungen  miteinamler  stehen.    Der  all{romeine  deistes- 
zustand   ist  aber  deshalb  von  größter  Bedeutung,  weil  alle  \'eraudciungeu,  auch 
die  der  Wirtschaft,  erst  die  psychische  Fassung  durchlaufen  müssen. 

Dagegen  bdetfmpft  Lindner  Lamprechts  BnteäBng  in  KidtnnNüalier. 
vor  allem  erUilrt  er  es  ab  unrichtig,  bei  dieser  EntwicUungifolge  von  „kaunbo" 
Gesetsen  zu  reden.  Bei  diesen  Entwicklungsfolgen  könne  num  diensowenig  «ie 
bei  den  Hildungen  und  Veränderungen  von  Pflanzen  und  Tieren  von  „zwingenden 
Notwendigkeiten"  reden,  denn  wir  können  uiemaLs  alle  wirksamen  rrsachen 
überblicken.    Der  Schwankungen  und  Rückbildungen  gäbe  es  zu  viele,  das  Fort- 
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leben  alter  Vorstellungen  in  rückständigen  Schichten  sei  zu  verwirrend,  als  ihiß 
man  e;rotie  durchgängige  Entwickhuigsliiiien  von  allgemein  gültiger  Medeiuunii 
aulsiellen  und  Kuiturzeitalter  im  I^atnp  rech  tscheu  Sinne  konstruiren  dürfe. 
Die  viden  AhnKchkeiten  in  den  historiach<ioiialeii  Büdunfen  führt  Lindner  auf 
die  verhlltnismlßig  geringe  Zahl  v<m  Bedttriniaaeo  und  Meen  aurUck.  Die 
Kulturstalie  mfiae  man  aber  sowohl  von  der  Staats»  wie  ron  der  WirtichaftiBtufe 
trennen,  sie  fallen  nicht  zusammen,  sondern  haben  jede  ihren  gesonderten  Gang. 
Das  komplizirt  die  At)folge  in  den  historisch-sozialen  (lesaiutbildern.  Die 
Menschen  leben  iniiner  in  einem  1  )o|)|ielverhciltnis :  dem  zur  Natur  und  dem  zu- 
einander. Aber  das  Verhältnis  der  Menschen  zur  Natur  ist  kern  konstantes,  uut 
Ausnahme  derjenigen  Ciegenden,  wo  der  Mensch  madrtlos  der  Natur  g^enüber» 
stdit,  wie  in  den  Polargegenden,  den  Wüsten  und  den  fieberschwangeren  Strichen. 
Die  Natnr  hat  die  Rassen  geiixmt  and  „unser  veiglUiglidier  Leib  fibenrättdt  uns 
^ie  ganae  Entn-icklungsgeschichte  unserer  Vorfahren,  nicht  nur  die  Miperllche, 
sondern  auch  die  psyctiisclie.  Durch  ihn  geschieht  die  Fortpflanzung  von  Ge« 
sciilet  ht  zu  Geschiec  ht.  Auf  der  Hlutsverwandtschaft  beruht  der  L'rsjjnnvg  der 
l  aiiuUe,  des  wichtigsten  Keiujs  für  das  historische  l-«beu."  .\ber  die  geo- 
graphischen Bedingungen  der  örtlichkeit  gdwn  nicht  allein  den  Ausschlag,  denn 
sonst  wSre  unerkUriich,  wie  dasselbe  Land  ni  Terschiedenea  Zeiten  voDkommen 
andersgeartete  VerhXltnisse  aufweisen  konnte.  Auch  der  Verkehr  hängt  viel  mehr 
von  geschichtlichen  als  von  geographischen  Verhältnissen  ab.  Wenn  auch  der 
F.influtJ  der  Natur  auf  Volker,  welche  lange  dasselbe  luuid  bewohnen,  aufhört, 
sie  zu  formen,  so  waltet  er  weiter  als  reu^einde  Macht  und  halt  gewisse  S<  lirankon 
aufrecht.  Diese  „phj-sisch-naturhchen  Beduigungen"  halt  Lindner  für  eine  kau- 
sale Ursache  der  Entwickhing,  die  teils  gesetanäflig,  teih  regchnäOig  wirkt  Dazu 
gehört  auch  alles  „aufttllige"  Geschehen,  das  sowohl  auf  phjrsischem,  wie  auf 
psychischem  Gebiet  durch  die  Tatsache  ihres  Eintretens  dldn  sich  in  die  Ver- 
kettung  des  Geschehens  einfügt.  Jedes  Ergebnis  wird  sofort  zur  gesetzten  Be« 
■dingimg  für  das  folgende.  So  ergeben  sich  auch  zweierlei  Werturteile:  der  Dinge 
in  ihrer  Zeit,  im  .\ugenblick  des  Geschehens  und  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
Folge.  „Die  beiden  (truppen  der  Entwicklungsbedingungen,  der  naturliciien  und 
der  menschlichen,  sind  so  eng  veifk)chten,  ßtS  häat  ohne  die  andere  <tenkbar, 
eine  wirkliche  Scheidung  unausflihrbar  ist**  „Eben  darin  die  Schwierigkeit, 
die  krause  Geschichte  der  MenschoDi  an  deuten.  Notwendiges  md  IffigUdies 
sind  in  ihr  gemisdiL  .\uch  deshalb  lassen  sich  höchstens  Wahrscheinlichkeiten 
•über  den  Fortgang  ans  der  Entwicklungstendenz  vermuten,  und  atjch  sie  mir  für 
die  niichste  /nkunit,  nicht  für  weitere  Fernen"  (S.  2301.  I.indner  bezeichnet 
seine  Geschichtsauffa.ssung  als  eine  historische  l'sychophysik.  Sein  Buch  ist  einer 
Reihe  von  allgemeinsten  Abstraktionen  ans  der  Gessmdieit  historisdMKicialen 
Geschehens  gewidmet  Für  ihn  handdt  es  sich  in  erster  Linie  darum,  die  Faktoren 
des  historischen  GesamtbiMes  nach  Art  uiid  Weit  absuspaken.  in  der  Folge  von 
Erscheinungen  die  Erfüllung  von  Wachstumsuormen  zu  erblicken,  ist  er  prinzipidl 
tücht  abgeneigt,  halt  aber  die  bisherigen  N'ersuche  fUr  unzulänglich  und  besweiSdt, 
■ob  wir  je  dafür  wirklich  „Gesetze"  finden  werden. 
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Innerhalb  des  Rahmens  dieses  Aufsatzes  würde  es  zu  weit  führen,  die  vier 
Werke,  deren  Gedankengang  hier  wiederzugeben  versucht  wurde,  einzeln  einer 
ausfiihriichen  Kritik  zu  untersldien.  Ich  werde  mich  beschranken  müssen,  auf 
Grund  eigener  positiver  Aufrtettungen  eine  Auseinandersetzung  mit  den  be- 
sprochenen Arbeiten  nur  kurz  anzudeuten. 

Sowolil  bei  Siininel,  wie  bei  Lindner  tritt  durcli  den  verschlungenen 
Fadengang  ihrer  Darlegungen  besonders  deuthch  das  Streben  hervor,  das  soziale 
(»eschchen  innerhalb  des  weiten  Ciesamtgeschehens  zu  betrachten,  es  als  einen 
Ausschnitt  aus  diesem  anfisuteien.  Damit  ergeben  sich  aber  auch  Maßstäbe  Air 
das  sociale  Geschdien  im  Verhältnis  zum  flbrigen  Geschdien.  Während  das 
kosmische  Geschdien,  hin  bis  zu  den  Stemenaystemen,  die  terrestrisdie  Erschei- 
nungswelt, in  ihrer  Größe  und  in  ihrem  Alter  —  die  chemischen  Vorgänge,  bis 
zu  den  Elektronen  hinunter,  in  ihrer  Kleinheit,  unendlich  weit  über  das  Menschen- 
maß hinausgehen,  liarinoniren  die  historiscli-sozialen  Vorgange  mit  den  Dimen- 
sionen des  Maischlichen,  aus  dem  sie  bestehen  und  an  das  sie  geknüpft  sind. 

Die  Erscheinungswelt  jener  Obergioflen  und  liberkldnen  Dimensionen  ist 
nicht  weniger  bunt,  das  historische  Geschdien  mag  dort  nicht  wen^;er  einzig 
sein,  als  auf  dem  Gebiet  des  menschUch-sozialen.  Allein  m  jenen  Dimensionen 
versagen  unsere  Sinne,  um  das  Individuelle  wahrzunehmen,  mti  die  zeitlichen 
Veränderungen  und  Abweichungen  ents[)rechend  zu  beobachten.  \'on  jenen  über- 
menschendimensionalen  Vorgangen  mit  ihren  fnr  uns  unveriialtnismal3igen  Raum- 
und  Zeitausdehnungen  gewinnen  wir  den  Eindruck  des  Unfaßbaren,  Ewigen,  von 
ihren  riesigen  Energieentfialtuiqnen  den  des  Unwidecstdüichen.  Wir  sind  daher 
geneigt,  jene  Vorgänge  als  etwas  AUgemdnes,  Unwanddbares  und  Absolutes  anf- 
ztt&ssen.  Und  um  das  alles  auszudrücken,  wurde  dn  Wort  gewählt,  das  im 
bürgerlichen  Leben  eine  feste  Norm  bezeichnet,  aber  eine  Norm,  die  innerhalb 
gewisser  (Irenzen  mehr  oder  minder  abänderbar  ist  durch  den  Menschen.  Mit 
dem  Worte  „Gesetz"  wird  aber  auch  etwas  anderes  bezeichnet;  SchluUfolgerungen 
nämlich,  die  an  die  Art  unseres  Denkens  geknüpft  sind,  welche,  solange 
Menschen  zu  denken  vermögen,  imveiändett  bleiben  müssen.  Dkse  „logischen 
Gesetze"  sind  die  letzten  Einhdten,  auf  welche  wir  alte  Erschdnungen  wdil 
irgendwie  zurückzuführen  trachten  —  aber  noch  unendlich  wdt  entfernt  sind, 
es  in  geschlossener  Rückleitung  zu  können. 

Das  l'ber-  und  l'nter-Menscliendimensionale  stellt  —  bildlich  gesprochen  — 
den  relativ  festen  Rahmen  von  I ,  e  1)  e  n  s  b  e  d  i  n  g  u  n  g  o  n  dar,  an  (lein  wir 
nicht  zu  rütteln  vermögen;  wir  nmssen  uns  ihm  fügen,  uns  „anpassen"  oder  weichen. 
Mit  Land,  Wasser,  Berg,  Klinia,  mit  Katastrophen,  Epidemien,  kurz  mit  der  ganzen 
Art  der  Naturvoigänge  müssen  die  Menschengnqjpen  im  historischen  Verfaiuf  des 
sozialen  Geschehens  sich  mit  bald  mdir,  bald  minderem  Erfolg  auseinandergesetzt 
haben.  Wenn  diese  .Auseinandersetzungen  aurh  weder  für  die  P'inzelindividuen 
noch  für  die  organisirten  Gesamtheiten  nlmc  Wirkung  geblieben  sind,  kann 
m.'ui  ihnen  tr^tz  ihrer  mitunter  sehr  holicn  llcdciitung  nicht  <ien  Wert  von  ein- 
deutigen liestimmthcitcn,  von  kausalen  Üedingungcn  des  sozialen  Geschehens  bei- 
l^en.^  Denn  nie  findet  dne  Wirkung  von  außen  auf  den  Mensdien  stat^  dine 
daß  eine  je  nach  der  Art  der  Einzel-  oder  Gruppenindividuen  verschiedene 
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Gegenwirkung  erfolpt.  Und  diese  Gegenwirkung  ist  wiitcrliin  anders  sowohl 
für  verschiedene  Lcbciisfuiiktionen :  je  nach  ihrer  eni|jlvuidenen  Wichtigkeit, 
als  auch  für  verschiedene  Zeiten:  im  e  n  e  r  a  t  i  d  n  s  w  f(  h  s  c  1  lie^t  au<  Ii  ein 
Geistes  Wechsel.  Das  soziale  Cieschehen  baut  sich  aus  den  Wechselbeziehungen 
zwischen  den  Menichen  auf,  die  sich  innerhalb  der  über-menschendimenrionalen 
Naturgewalten  und  unter  deren  Einwirkung  entwickeln.  Dieses  soziale  Geschehen  ist 
unsere  Dimension,  ist  unser  Reich.  Hier  sehen  wir  alles  Grofie  und  Kleine; 
die  Ereignisse  stehen  »ins  so  nah,  daß  wir  sie  selbst  in  uns  gewissermaßen  nach- 
bilden können,  sie  nachfühlen:  zwar  bei  der  rnzulSnglichkeit  alles  niensrhlichen 
Krkcrineiis  nur  mit  nnveriiicidliareii  Mandeln  \nid  weder  vollstäiKÜ}.',  noch  lucken- 
und  iclilerfrei,  wie  Sinmiel  nut  Recht  betont.  Ja  wir  glauben  dieses  Cieschehen 
nach  unserem  „Willen"  frd  gestalten  und  lenken  za  können.  Aber  andererseits 
werden  wir  von  der  Mannigfaltigkeit  der  innerhalb  unserer  S^dimensionen  nch 
abspielenden  Einzelvorgänge  geblendet.  Ah  Grundlage  für  dieses  bunte  soziale 
Gcschdien  fühlen  wir  dennoch  feste  Abhängigkeitsbeziehungen.  Denn  wie  würden 
wir  es  sonst  wagen  können,  durch  bestinnntc  Handlnntrcn  oder  Vorkehrungen  das 
historische  (leschehen,  in  dessen  Mitte  wir  stehen,  heeinrtussen  m  wollen! 

Es  ist  klar,  daß  am  Anfan^j  allen  sozialen  Krkennens  —  wenn  man  so  sajjcn 
darf  — ,  die  „Darstellung"  steht,  welche  auf  sozial-psychischem  Ciebiet  das  vertritt, 
was  man  in  den  Naturwissenschaften  „erschöpfende  Beschreibung"  nennt.  Diese 
Schilderung  der  Vorgflnge  in  ihrer  vollen  Breite  mit  Ihren  Verzweigungen,  Ver> 
flechtungen  und  Wurzdungen  ist  natürlich  unerläßlich.  Auf  je  höhere  und  in- 
dividuellere Lebensäußerungen  sie  sich  bezieht,  desto  scliwieriger  wird  es,  dafür 
allgemein  anerkannte  und  anerkennbare  Wertungen  zu  finden,  wenn  man  auch 
idealistische  Wertpriiizipien  als  Maßstäbe  mit  Kriolij  anwendet.  Eine  „Tendenz" 
in  bezug  auf  Aufiassung  wie  Deutung  der  Ereignisse  ist  fast  völlig  unvermeidlich, 
selbst  wenn  wir  vom  bewußt  eingenommenen  politischen,  religiösen,  künstlerisdien 
oder  wissenschaftlichen  Parteistandpunkt  absdien.*)  Trotzdem  erschdnt  es  kdnes- 
wegs  ausgeschlossen,  mehr  und  mehr  objektive  Maßstäbe  zu  finden,  die  aus  der 
wachsenden  Beherrschung  historisch-sozialen  Materials  gewonnen  werden  können. 
Aber  vorerst  muß  es  gelungen  sein,  die  verwirrende  Fülle  von  Tatsachen,  die 
uns  (leschichte,  Ethnographie,  I)eniu[,rai)liie  und  Wirtschaftsbeschreibung  liefern, 
zu  ordnen.  Diese  Ordnung  kann  naturlich  nur  im  engen  .Anschluß  an  die  „realen" 
Vorgänge  geschaffen  werden.  Gewinnt  man  Eigenschaften,  welche  der  erdrückenden 
Mehrhdt  von  Menschen  einer  Gruppe  oder  Zdt  gemdnsam  sind,  und  gdingt  es, 
diese  Eigenschaften  in  die  möglichst  schärfste  Maßform  zu  bringen,  so  hat  man 
Übersichten  gewonnen,  ohne  die  unser  Denken  ja  nicht  fortschreiten  kann.  Durch 
solche  Be<;ritVsabsjtaltungen  vermögen  wir  den  Tyims  des  Verhaltens  in  voller 
Reinheit  darzustellen.  Eigenschaften,  auf  welche  bei  der  Bildung  der  Übersicht 
keine  Rücksicht  genonunen  wurde  und  die  daher  in  „gesetzloser"  Wdse  auf  die  Vor- 
gänge oder  ihre  Träger,  die  betreffenden  Menschen,  zu  verteilen  üreistefit,  fehlen 
sdbatverständlich  dem  abgespaltenen  Begriff.  Um  je  größere  Dimensionen  es  sich 

'1  Man  denke  z.  15.  an  die  altorientalische  (''eschichtsauftassang  oder  nur  an 
die  Geschichtsschreibeschulen  des  letzten  Jahrhunderts. 
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handelt,  je  oberrtuchlioher  unsere  Walirnelininii'^r  ist,  desto  leichter  sind  Ord- 
nungen aufzustellen,  je  mehr  uns  dagegen  die  koiaplizirte  Fülle  der  verschieden 
abiiängigcn  Ereignisse  vor  Augen  gerückt  ist,  desto  scliwieriger  ist  deren  Ordnung 
und  eine  isoUrende  gedanldiclie  Abq>altung  fiir  eine  seisUedenide  Untersuchung. 
In  der  Richtung  solcher  begrlffUchen  Zusanunen&asungen  hewcgen  üch  die 
Charakterisirungen  uud  Folgeverknüpfungen  Lamprechts  und  Breysigs.  Sie 
bringen  Ergebnisse  derselben  Denkoperationen  in  den  menschlich-sozialen  Dimen- 
sionen, wie  etwa  die  Keplerschen  (lesetze  in  den  kosmischen  Dimensionen. 
Ks  liandelt  sich  beide  Male  um  sog.  „empirische  Gesetze".  Die  hunveudunt;, 
dati  Störungen  vorkommen,  ist  durchaus  hinfällig.  Es  liegt  in  der  Art  des 
„empirischen  Gesetses^,  dafi  es  Störungen  zuläfl^  so  x.  B.  auch  bei  den  biologischen 
Wachstumsgesetsen.  Empirische  Gesetze  konstatiren  eben  nur  fiate  Taisadien* 
Verknüpfungen  unter  der  Voraussetzung,  daü  nur  die  in  Rechnung  gesteUten 
Faktoren  in  ihrem  bestimmten  Kräfteverhältnis  wirksam  werden.  Bloß  dann 
treten  die  beschriebenen  Fol^eerscheinunfien  ein ;  andere  hinzutretende,  nirlit 
in  Reclmung  gestellte  Faktoren,  welche  viellach  aus  dem  \Virken  anderer 
Diinensionskomplexe  stammen  tmd  sich  oft  als  „Zufall"'  äußern,  ,^töreD"  oder  ver- 
hindern die  VerwirkUchimg  der  MTendens".  Die  empirischen  Sätze  sind  d>cn 
keine  logisdien,  keine  qualitativ  bedingten  Sätse  und  k<Siuien  naturiich  stets  durch 
eine  spatere  Erfahrung  widerlegt  oder  dun  h  eine  andere  ersetzt  werden.  Eine 
andere  Frage  wäre,  ob  bei  der  schwierigen  KrfiLssuug  historisch-sozialer  Vorgäi^pe 
von  den  oben  genannten  Autoren  richtig  verfahren  wurde.  Vor  allem  wird  man 
es  in  Frage  stellen,  ob  eine  bestuumte  Wirtschaftsform  notwendig  mit  einet 
bestimmten  Kulturstufe  verknüpft  sein  muß.  So  groß  auch  die  Bedeutung  der 
Geistesverfassung  für  die  EntwicklHng  der  Technik  und  letzterer  fiir  die  Wirtschaft 
is^  so  sehr  natürlich  auch  die  Wirtschaft  die  politische  CNiganisation  und  das 
Kulturleben  beeinflußt,  so  sind  doch  ilie  Anlagen,  Neigungen  und  .\ssoziations- 
fähigkeiten  zu  verschieden  unter  lien  Menschcn;inippen,  als  daß  man  bestimmte 
a  1 1 c m  c  i  n^  ü  1 1  i  e  \\  echselwirkuiit,^ei!  feststellen  könnte.  Ebenso  nuilj  es  m 
Frage  gestellt  werden,  ob  die  Stufengliederung  nach  einer  sozialen  Erscheinungs- 
form, wie  nach  der  politischen  Organisation,  als  ein  allgemein  gütiger  Maßstab 
andi  für  die  Übrigen  sozuden  Lebensäußerungen  au^jitttdlt  werden  kann. 

Wenn  die  „empirischen  Gesetze"  auch  kerne  kausale  Bedeutung  haben,  so 
wird  bei  diesen  Folgeverkn(^>fungen  der  Erscheinungen  doch  stillschweigend  eine 
kausale  He/ielumg  zugrunde  gelegt,  die  wir  bloü  in  der  Regel  nicht  kennen. 
(I'ei  den  K  ei>lerschen  desetzen  ist  sie  das  .\ewtonschc  (".ravitationsireseiz. )  Indem 
wir  um  euie  Dimensioasstufe  hoher  steigen,  gewinnen  wir,  wenn  wir  imstande 
sind  emjpirisdt^  Getttze  auf  Normen  der  höheren  Dimensioosstufe  zurückzuführeo, 
Verknapfungen,  die  vorlAufig  unser  Kausalbedttrfnis  befriedigen,  denn  die  Sitae 
der  Empirie,  die  aus  Vorgängen  grOfierer  Dimensionen  induzirt  sind,  haben  schon 
wegen  der  anderen  Raum-  und  Zeitverhältnisse  dnen  höheren  subjektiven  Wahr* 
sclicinlichkcitswett  für  den  Menschen.  So,  wenn  wir  soziale  Phänomene  mit 
psychis<-hen,  letztere  nut  ]ihysi(tlo;;ischen,  diese  mit  allgemein  biologischen.  <iaun 
mit  chemisciieu  und  sclUicßlich  mit  physikalischen  Normen  in  teilweise  be- 
stimmte Beziehung  setzen  können.   Wir  gewinnen  so  Aussicht,  in  die  Tiefe 
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pchcndc,  feste  Medinfriingen  zu  erfassen,  welche  in  der  Kulitiüii:  n.uli  kausaler, 
litt;ischcr  Be^tiiniiitheit  lic^^en.  Sie  haben  infolge  ihrer  grui-Vn-n  1  nniensuiiieii,  für 
die  sie  gelten,  auch  allgemeineren  Wert.  Ks  ist  das  be.st>ndere  X'erdienst  von 
Lind n er s  Buch,  gerade  nach  dieser  aussichtsvolten  Richtung  hin  zu  forschen. 

Diese  Differenzinmg  in  „verallgemeinerte  Folgeverknüpfungen"  und  ,4nneie 
Bedingungen"  stellt  bloß  verschiedene  Seiten  derselben  nicht  erkannten  und  un> 
ausdrückbaren  kausalen  Gesetze  vor.  Mag  die  Erkenntnis  strenger  kausaler  Gesetze, 
die  bis  auf  die  Psychologie  der  Wechsclbezidiungeo  zwischen  den  Menschen  und 
auf  das  panze  historisch-soziale  Leben  reichen,  uns  wcp;cn  der  Umibcrsehbarkeit  der 
Ursa*  henkouiplexe  und  ihrer  Kombinationen  überhaupt  versagt  bleiben,  so  kann 
es  uns  doch  nicht  hindern,   nach   beiden  Seilen   hin   zu   streben,   durch  Auf- 
stellung „vorläufiger'  fester  Beziehungen  die  Grundlagen,  auf  denen  wir  im  sozialen 
Leben  handeln,  su  festigen.   Denn  tfberall,  wo  es  sich  um  eine  bewufite  Be> 
einHusiang  socialen  Geschdtena  in  der  Zukunft  handelt,  mttssen  wir  nicht  nur  den 
gewordenen  Augenblick  in  der  ganzen  Breite  seiner  Verknfipfting  und  der  ganzen 
Tiefe  seiner  verschiedenen  Trägheifcsmomente  erfas-sen,  sondern  sowohl  die  aU- 
gemeinen   Wechselbeziehungen    zwischen    den   Faktoren    des   sozialen  Lebens, 
ihren    Tendenzen  und  Veränderungsmoglichkeiten ,    als  auch  die  konstitutiven 
Faktoren  isolirt  in  ihrer  Bedeutung  richtig  bewerten.    Letztere  sind  es  gerade, 
deren  Gewicht  von  Epoche  zu  Epoche  oft  gatu  unverhältnismäßig  schwankt  und 
die  dadurch  ^ie  Verschiebungen  und  Wandlungen  der  Zeiten  ganz  überwiegend 
bedingen.    Ob  wir  nun  diese  sehr  verschiedenwertigen  Bestimmt- 
betten, die  hier  in  Betracht  kommen,  alle  oder  tcilweiie  mit  dem  Namen 
„Gesets^  belegen  wollen,  mag  dem  Geschmack  Überlassen  bleiben,  sofern  wir 
nur  wissen  und  festhalten,  um  welche  .Art  Normen  es  sich  im  gegebenen  Falle 
handelt.    Die  Frage  ist,  welche  Kriifte  und  in  welchem   konstanten  oder  ver- 
änderlichen Maße  sie  zu  verschiedenen  Zeiten  an  verschiedenen  Orten  am  Werke 
waren  und  sind,  um  den  Kulturmenschen  zu  schaffen  und  weiterzubilden;  wo- 
durch die  ethnischen  Individualitäten  bedingt  smd  und  wdche  Rdle  diesen  im 
Gesamtleben  der  Menschheit  ankommt  Unser  Streben  sowohl  nach  tieferer  ge- 
«ianklirhcT  Erfassung  des  Geschehenen,  als  auch  nach  Erweiterung  unseres  Bewußt- 
sein des  Menschentums,  sowie  nach  .\usdehnung  unserer  bewußten  Steuenmg  des 
sozialen  I.ebens  im  Dienste  der  .Aufwärtsbewegung  des  Menschengeschlechts  treibt 
uns  an,  nach  Kenntnis  von  mehreren,  festeren  Beziehungen  und  Bedingungen 
unaerea  Löbens  zu  ringen. 
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ImOthf  Jacinies,  Vorlesungen  über  die  1)  \  nuniik  d  e  r  L  e  b  e  n  s  er  sc  Ii  c  i  • 
nun  gen.  Leipzig,  J.  A.  Barth  1906.  Mit  61  Abbild.  324  S.  10  Mk. 
geb.  II  Mk. 

Diese  Vorträge  wtirdeu  an  der  Cotumbie-Universität  ia  New  York  im  Früh» 
jähr  1902  gchuhen  und  geben  ein  übcrsiclitliclies  Dild  von  den  niannif^fachen 
interessanten  Krgebnissen.  welche  der  N  eri,  seit  vielen  Jahren  auf  dem  (iebieie 
der  experimentellen  Uiulugie  erzieh  hat.  .Sie  künnen  allen  Freunden  einer 
mechanistischen  Naturauflassung  warm  empfohlen  werden,  denn  Loeb  versteht 
es,  wie  kein  aiidcter,  klar  zur  Anschauung  zu  bringen,  daß  bei  den  wirbellosen 
Tieren  alle  Prozesse,  die  sich  viberhaupt  analysiren  lassen,  rein  automatisch  ver- 
bufen  und  vuUstündig  von  chemischen  oder  ph}sikulischcn  Faktoren  beherrscht 
werden;  sdbst  eine  Anzahl  komplizierter  Instinkte  lassen  sich  als  Tropisroen  nach* 
weisen,  die  auf  einen  bestinnten  Reiz  ebenso  sicher  eifdlgeiv  wie  irgend  em 
einfacher  Reflex.  Aufgabe  des  Kxperimental-Biologen  muß  also  zunächst  sein, 
die  I  ebensprftzessc  zu  „beherrschen",  d.  h.  die  sie  bestitnnienden  Faktoren  so  zu 
erkennen,  daü  .sie  jeder  Zeit  willkürlich  hervorgeruten  werden  können.  Diese 
MBeherrschung"  ist  wichtiger  als  eine  theoretische  „Erklärung^.  Verf.  ist  durch 
und  durch  Idealist  und  glaubt,  daß  die  Forschung  schließlich  auch  die 
sclnvieri;rstcn  !iiolot;is( lieii  Probleme  lösen  wird,  denn  die  Organismen  sind  für 
ihn  ni<  ht  prinzipiell  von  den  .Maschinen  verschieden,  sondern  nur  graduell  durch 
iiirc  höhere  Komplikation.  So  sagt  er  z.B.  hinsichtlich  der  Urzeugung  S.  311: 
„Wir  haben  gesehen,  daß  Pflanzen  und  Tiere  bei  ihrem  Wachstum  fortwährend 
tute  Substanz  in  lebende  umwandeln.  Unsere  Vorlesungen  haben  femer  ergeben, 
daß  wir  in  den  I.ebenserscheinnnp:en  zwar  auf  viele  Lücken  unseres  Wissens 
stoiien,  aber  auf  nichts,  das  prinzipiell  von  Vorgangen  in  toten  Maschinen  ver- 
schieden ist  Ich  vermag  daher  keinen  Grund  fiir  die  pessimistiache  Annahme 
zu  sehen,  dafl  die  kflnsdiche  Umwandlung  toter  in  lebende  Substanz  nicht  ge- 
lingen sollte.  Im  Cicirenteil,  ich  glaube,  es  kann  der  Wissetisrhaft  nur  nutz« 
un<l  nichts  si  liaden,  wenn  s^f'^de  die  Lösung  dieser  .Aufgabe  den  jüngeren  Bio* 
logen  als  das  ideale  Problem  der  Biologie  vorschwebt." 

Veirf.  erörtert  zuerst  in  fiinf  Kapiteln  Probleme  der  allgemdnen  |A>'sio> 
lofjischen  Chemie  und  Physik  1  umkehrbare  enzyniatische  Vorgänge,  .Atmung  als 
katalv  tischer  ProzeL',  Crenzen  der  Teilbarkeit  der  lebenden  Substanz  und  ihr 
kolloidaler  Charakter,  Entstehung  der  Uberdachenlamellen,  osmotischer  Druck  und 
Flüssigkeitsaustausch,  H>pothesen  über  Miiskdkontrakti(»i,  biotogische  Bedeutung 
der  Salze  und  vieles  andere),  gibt  dann  eine  Übersicht  Uber  den  Einflofl  der 
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Teiiijjeratur  auf  Organismen  und  die  verschiedenen  Tropismen  (Helio-,  (ieo-, 
Galvanu-,  Cheinu-  und  Stereutropisraus ,  d.  h.  Bew^ungsreaktionen  nach  Ein- 
wirkung von  Licht,  Schwerkraft  usw.)  und  schlleflt  mit  einer  Besprechung  der 
Befruchtung,  der  Vererbung  und  der  Regeneration.  \\"\t  können  hier  aus  dem 
inhaltsreichen  Werke  nur  einij^e  Hauptpunkte  hervorheben. 

Die  Lipase  (Kiuyni  des  l'ankreus)  spaltet  nicht  nur  bei  der  Fettverdauung 
Fett  in  Fetbäuren  und  Alkohol,  sondern  findet  sich  auch  in  vielen  Geweben  und 
bewirkt  hier  umgekehrt  eine  Synthese  von  Fett  Die  katalytischen  Processe  im 
Organismus  scheinen  vielfach  umkehrbar  zu  sein,  und  so  eröffnet  sich  die  Aus- 
siciu  mit  Hilfe  der  Enzyme  der  Eiweifiverdauung  auch  zu  einer  Synthese  des 
Eivveili  /.u  gelangen. 

Nach  Loeb  soll  auch  die  Atmung  auf  der  Gegenwart  von  Ensymen  be- 
nihen,  welche  die  chemische  Reaktion  beschleunigen,  und  zwar  soll  der  Kern 
<ier  Zelle  der  Träjjer  dieser  Owdaseii  soiii.  Während  die  Oxydationen  bei  den 
Warmblutern  zur  Bildung  von  Wärme  und  mechanischer  Arbeit  notig  sind,  haben 
sie  bei  niederen  Tieren  vornehmlich  die  Bedeutung,  Zellteilung  und  Wachstum 
hervorairufen  —  bei  Sauerstoffmangd  teilen  sich  Fischeier  und  Hefezellen.  nicht 
und  das  Wachstmn  der  H)'droidpolypen  wird  langsamer  —  und  üben  außerdem 
wahrscheinlich  eine  Schutzwirkung  aus  durch  Zerstörung  giftiger  Stoffwcchsel- 
produkte.  Der  osmotische  Druck  ist  die  Haupttriebkraft  für  den  Austausch  der 
Flüssigkeiten  zwischen  den  Geweben  und  den  umgebenden  Lösungen.  Die  in 
die  Zelle  eindringenden  Salze  können  hier  sogar  einen  solchen  Grad  der  Kon- 
zentration erreichen,  daß  das  l'rotoplasina  leidet.  T rauhes  .\nnahme.  daß  alle 
lebenden  Zellen  mit  einer  iur  Wasser  unbedingt  durchlässigen  Membran  versehen 
seien,  ist  nicht  richtig,  denn  Loeb  konnte  F  u  n  d  u  1  u  s  -  Fischchen  und  ihre  Eier 
in  destilltrtem  Wasser  auftiehen.  Es  gibt  antagonistisch  wirkende  Salzlösungen, 
indem  /.  P>.  die  Salze  der  zweiwertigen  Metalle  die  Geschwindigkeit  der  DifTusion 
der  Salze  der  einwertigen  Metalle  verringern  und  umgekehrt.  So  erklärt  es  sich, 
dat3  die  giftige  Wirkung  von  Ziuk-Sulphat  sich  zum  Teil  durch  Chlor-Natrium 
aufheben  läfit  Das  ausgelöste  Heix  gewisser  Landtiere  (Frosch,  Schildkröte 
Kaninchen)  lebt  am  längsten  in  derjenigen  Salzlösung,  wdche  auch  für  marine 
Geschöpfe  (Gammarus,  Tubularia)  zum  Leben  am  geeignetsten  ist.  „Man 
könnte  nun  daraufhin  versucht  sein,  zu  behaupten,  daß  wir  in  unserm  Serum 
immer  noch  Secwa.sser  als  eine  Art  Erbstück  mit  herumschleppen." 

Beim  Kapitel  Hcdiotropismus  spricht  Loeb  die  Vermutung  aus,  dafl  das 
Licht  wie  ein  Katäl)sator  wirkt,  d.  h.  gewisse  Reaktionen  beschleunigt ;  daher 
hängen  die  vom  Licht  ausgelösten  Bewegungen  auch  vielfach  von  der  Tem- 
peratur ab,  in  dem  eine  Zunahme  derselben  ebenfalls  viele  organische  Prozesse 
beschleunigt.  Süßwasser  -  G  a  m  m  a  r  i  sind  gewöhnlich  negativ  heliotropiscli,  aber 
durch  Zusatz  von  etwas  Säuren  werden  sie  positiv.  Mandie  Bdspide  ähnlicher 
Art  lassen  \ernmten,  dafi  auch  durch  innerliche  Produktion  von  Säuren  oder 
Alkalien  der  Heliotropisnius  sich  ändern  kann.  So  würde  es  sich  erklären,  dat?) 
die  Kaupen  von  Borthesia  chrysorrhoea  nach  der  Uberwinterung  positiv 
heliotropisch  sind  and  die  S|Mtzen  der  Äste  aufrnchen,  wo  ne  junges  Lanb 
finden.  Sobald  sie  aber  gefressen  haben,  werden  sie  n^tiv.  Mit  den  hdio> 
tropischen  Tieren  dürfen  nicht  die  „unterschiedsempfindlichen"  verwechselt  werden, 
welche  nur  durch  Wechsel  der  Lichtintensität  (Zunahme  oder  .\bnalimei  gereizt 
werden }  wie  die  heliotropischen  Cieschopfe  koimen  auch  sie  sich  an  bcstinunten 
Stellen,  welche  die  geringsten  Lichtschwankungen  aufweisen,  zu  größeren  Mengen 
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ansammeln.  I.oeb  stellt  eiue  allgemeine  Theorie  der  'l'ropismen  auf,  welche 
davon  ausgeht,  dafi  die  mekten  Organismen  in  toto  oder  in  einidnai  Organen 
synunetrifch  gdMUt  sind,  und  da6  symmetrisch  gdegene  Punicte  der  Körper* 
Oberfläche  gleich  organisirt  sind.  Treffen  die  Kraftlinien  einer  Reizquelle  (I.icht, 
Schwerkraft,  galvanischer  Strom  i  s\  innietrische  l'unkte,  so  reagiren  beide  Seiten 
gleich  und  eine  ürtsveranderung  tritt  nicht  ein.  Wird  aber  nur  eine  Seite  ge- 
reiit,  lo  erüDlgen  die  Motkelkontraktionen  nur  liier  und  dauern  lo  lange  an,  Ins 
die  symmetrische  Stellung  erreicht  ist.  Nach  Ansicht  des  Refeienten  genügt 
diese  F.rkliinmg  nur  für  gewisse  Kalle.  z.H.  wenn  eine  S  p  i  r  og  r  a  j)  h  i  s  oder 
eine  biume  sich  der  Lichtquelle  zuwendet.  Für  die  meisten  Fälle  jedoch,  in 
denen  der  Organismus  sich  symmetrisch  zur  Reizt  |uelle  einstellt  und  dann  nodi 
auf  diese  sich  zubewegt  (Fing  der  Motte  gegen  das  Licht)  oder  sich  von  ihr 
fortbewegt,  genügt  sie  nicht.  Meines  Erachtens  kommt  man  hier  nicht  ohne 
p.sychische  Momente  il.ust-,  rnlustgefühlc)  aus,  wodurch  ja  der  automatische 
Charakter  der  Reaktion  nicht  beeinträchtigt  wird. 

Den  Begriff  der  Befruchtung  beachrlnkt  VerC  ganz  willkttrlich  auf  die  Ao> 
regung  zur  Entwicklung,  welche  votn  Samenfaden  meistens  ausgeht,  und  spricht 
daher  von  einer  ..clienüschen  Befruchtung",  wenn  die  Furchung  unbefruchteter 
Eier  durch  einen  chemischen  Reiz  veranlagt  wird.  Ich  kann  in  der  künstlichen 
Parthenogenese  ebensowenig  eine  Befruchtiuig  sehen,  wie  wenn  ein  )>arthenogeDe- 
tisches  Rädertterei  bei  einer  bestimmten  Temperatur  sich  entwickelt  Entwick- 
lungsreiz  und  Befruchtung  sind  zwei  verschiedene  Erscheimmgen,  denn  die  letztere 
involvirt  die  Vereinigung  zweier  Individualitäten  i  Keimplasmen  t,  und  es  kann  nur 
zu  Verwirrung  führen,  wenn  l..oeb  an  diesem  althergebrachten  Sprachgebrauch 
rfittdt  Die  Befruchtung  ist  vollzogen,  wenn  Ei>  und  Samenkem  aidi  vereinigt 
haben,  gleichgiUtig,  ob  die  Furchung  dann  sofort  b^^mnt  oder  noch  lange  auf 
sich  warten  läßt.  Flbensowenig  kann  ich  dem  Verf.  beipflichten,  die  Verschmelzong 
dieser  Kerne  eine  „sehr  äuLVerliche  Seite  der  Vererhungsvorgänge"  iS.  2551  ni 
nennen.  Sie  ist  im  (jegenteil  gerade  das  Fundament  derselben,  denn  sie  be- 
dingt, da6  von  mm  an  vfiteitiche  nnd  mütterliche  Erbträger  in  jede  Furchungs* 
und  Köq>erzelle  hineingelangen.  Für  irrig  halte  ich  auch  die  .\uflassung,  daß 
„der  I".inl)r\()  durch  das  F.i  hcstinunt  ist,  und  daß  für  die  erste  F.ntwickhinc:  das 
Six;niialozoon  wesentlich,  wenn  nicht  ausschließlich,  nur  vermöge  seiner  ent- 
wicklungserregenden, aber  nicht  vermöge  seiner  vererbenden  Wirkungen  in  Be> 
tncbt  kommt**  Loeb  b^ründet  sie  mit  der  Beobaditm^,  dafi  Seeigdeier, 
welche  mit  Steestemsamen  befruchtet  werden,  sich  zu  typiachen  Seetfdiarvcn 
(Plutei),  aber  nicht  zu  Bipinnarien  entwickelten.  Hieraus  ist  aber  nur  zu 
schließen,  dafi  der  Eikern  über  den  Samenkem  domimrte,  was  b^reifhch  ist, 
weil  in  diesem  Falle  der  Samenfaden  in  dnen  ihm  ginzlich  fremden  Nährboden 
eingedrungen  war  nnd  hierdurch  sein  Kern  an  der  normalen  Entfaltung  seiner 
Kräfte  gehindert  war.  Diesem  Versuch  gegenüber  steht  das  klare  Bove fische 
Experiment.  dal3  kernlose  Stucke  von  Sphaerechinuseiern,  welche  mit  Fxhinnssainen 
befruchtet  wurden,  I'luteuslarven  vom  reinen  tkhinustypus  ergaben,  welches  be- 
wdst,  dafi  unter  annähernd  normalen  VerfaÜltBksen  der  Kern  das  Leben  der 
Zdle  befaeiiacht,  ein  Schluß,  für  den  sich  |a  noch  viele  andere  Momente  an- 
führen lassen.  Arn  Knde  seines  Werkes  kotntnt  Verf.  auf  die  Entstehung:  der 
Arten  und  bekundet  hier  eine  weugehciide  Überschätzung  der  deVriesschen 
Mutationstheorie,  von  der  er  sagt:  „Die  wichtigste  Tatsache  dabei  ist  aber,  wie 
de  Vries  festgestdit  hat,  dafi  aus  den  Samen  dieser  neuen  Arten  (nimtidi  der 
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Mutationen)  stets  die  letzteren  iuk!  nicht  Genoth era  laniarckiana  hervor- 
gehen". Hierin  licpt  ein  jjroßcr  Irrtvnu,  tienn  das  Char;!ktrristisrhe  der  Nacht- 
kerzenmutationeii  ist  gerade,  daü  jede  Form  selbst  bei  Selbstbefruchtung  regel- 
mäßig fast  alle  übrigen  Formen  oder  jedenfalls  mehrere  derselben  aus  sich  her- 
vorgehen 180t,  wenngleich  natürlich  jede  Form  tiberwiegend  sich  sdbct  erzeugt 
De  Vries  erhielt  aus  O.  laniarckiana  die  Mutanten  ^igas,  albida, 
oblonfta,  rubrinervis.  nanella.  lata,  scintillans,  und  aus  ieder  dieser 
Mutanten  konnten  die  übrigen  und  die  Staiuinform  wieder  gezüchtet  werden. 
Daraus  folgt,  daß  diese  Formen  gur  nicht  den  Wert  tjäemepUKti^  oder  „Ideinex^ 
Arten  haben,  sondern  in  das  Kapitel  der  s>'stcmatinchen  Polymorphie  gehören. 
Die  hier  gemachten  Einwände  sollen  den  \Vert  de«  bedeutenden  und  interessanten 
Werkes  nicht  s<  lun:ilern,  das  sicherlich  zum  weiteren  Ausbau  der  experimentellen 
Biologie  anregen  wird.  L.  Plate. 


Hatschek,  B.  Hypotheseder  organischen  Vererbung.  Vortrag, gehalten 
auf  der  77.  Versammlung  deutsclier  Naturforscher  und  Arste  in  Meran 
am  19.  Sept.  1905.    Leipzig,  W.  Engelniann.    44  S. 

Der  verdienstvolle  Wiener  Zoologe  bemüht  sicli  in  dieser  Schrift  erstens  der 
präformistischeu  Determinantenlehre  den  Todesstoß  zu  versetzen  und  zweitens  eine 
Vererbung  erworbener  Kigenschatten  verstandlich  /u  machen,  br  baut  seine 
Theorie  auf  folgenden  Gedankengängen  auf. 

1.  Die  Biomoleküle  sind  von  /ALierki  Art:  die  „Ergatüle"  leisten  .Arbeit, 
vermögen  zu  assimiliren,  besitzen  aber  ni<  ht  (bc  Fähigkeit  des  Wachstums  und 
der  Vermehrung;  die  „Generatüle"  leisten  keine  .Arbeit,  verbinden  sich  aber  mit 
den  F^rgatülen,  drücken  ihnen  dadurch  ihren  charakteristischen  Stempel  auf  und 
TegtD  sie  zu  Wachstum  and  Vermehrung  an. 

2.  Die  Ergatüle  sitzen  hauptsächlich  im  Zellplasma,  die  Generatüle  in  den 
Kernen.  Alle  Zellkerne  enthalten  dieselbe  generative  Substanz,  aber  jede  Zelle 
erhalt  dadurch  ihre  Eigenart,  daü  ein  bestimmter  „Bezirk"  der  hbclist  komplizirt 
gebauten  generativen  Substanc  auf  das  Ergatül  der  betreffenden  Zdle  einwirkt 

3.  Die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  kommt  auf  chemischem  Wege 
zustande,  indem  die  Ergatüle  während  der  Arbeit  „F'.rgatine"  jiroduziren.  Ändert 
sich  die  Funktion  einer  Zelle,  sti  ändert  sich  auch  die  ( heniische  /us;innnen- 
Setzung  ihre:^  Ergatins.  Dadurcii  wird  zunächst  der  zugeordnete  „Bezirk"  des  in 
dersdben  Zelle  befindlichen  GeneratOls,  weiter  aber  auch  deisdbe  Beark  in  der 
generativen  Substanz  der  Keimzellen  „adäquat"  verändert,  indem  die  Körper- 
säfte für  eine  allgemeine  Ausbreitung  des  Ergatins  in  allen  Teilen  des  Organismus 
sorgen. 

Ich  glaube  nicht,  daß  Hatscheks  Schrift  mehr  ist  als  eine  geistreiche 
Anregung.  Sie  ist  durch  und  durch  deterministisch  gedacht,  denn  die  nBeiirke" 
der  generativen  Substanz  sind  begrifl^ich  identisch  mit  den  Determinanten  von 

Weismann  oder  mit  den  Pangenen  von  Darwin  und  DeVrics.  Ich  ver- 
weise in  dieser  Hinsicht  auf  meine  ausfuhrliche  Kritik  der  Hatschek  scheu 
Theorie  im  Biolugischen  Zentralblatt  (Festschrift  fiir  Rosenthal  1906). 

L.  Plate. 
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Fick,  R.  Betrachtungen  über  die  Chroinosotnen,  ilue  Individualität, 
Reduktion  und  Vererbung.  Arch.  (.  Anat  u.  Phy%.  AnaL  Abt  Sappl. 
1905.  S.  179 — 282. 

Die  vorliegende  Schrift  wendet  sich  gegen  unseie  dereettigen  Anschauungen 
über  die  Bedeutung  der  Chromosomen. 

Der  Verf.  ist  ein  Gegner  der  Lehre  von  der  Individualität  der  Cliromosonien. 
Infolgedessen  bekämpft  er  die  ganze  neuere  Chromosuntentiteurie  und  liue  Ver- 
wertung in  der  Vererbungslehre.  Die  Schrift  ist  teib  kritischer,  teils  skeptischer 
Art;  eine  positive  Meinung  vertritt  der  Verf.  nur  in  besug  auf  söne  Manövrir« 
hypothese,  auf  die  irli  nac  hher  zurürkkoniine. 

Der  N  eri,  luil  su  h  schun  frniier  ^e^en  die  IndividuaUtatstheorie  aus^jespnx-hen. 
Wie  C  a  r  n  oy  und  L  e  b  r  u  n  schluli  er  aus  Untersucliungen  am  Keimbläschen  von  Am- 
phibien,  dafl  die  Chromosomen  während  des  Wachstums  der  Eiselle  vnschwinden, 
und  da0  die  Chromosomen  der  Reifun-jsspiniic!  vnükomniene  Neubildungen  sind. 
Demgegenüber  können  sich  die  .\nliänger  der  Individuah'tatslehre  auf  die  Heobaci;- 
tungen  von  liorn  berufen,  welche  sowohl  den  Angaben  von  Carnoy  und 
Lebrun  wie  denjenigen  von  Fick  entgegenstehen.*)  Auch  machte  Bovert 
mit  Recht  darauf  aufinerksam,  dafi  die  Keimbläschen  großer  Eier  nicht  geeignet 
sind  uns  die  typischen  Kemverhältnisse  /.u  zeigen,  da  sie  an  die  eigenartige 
Funktion  der  .-\bscheidung  eines  großen  Dottermaterials  angepaßt  sind.  Der  Verf. 
aber  ist  der  Ansicht,  das  Keimbläschen  sei  „der  Kern  par  excelleuce,  der  Kern 
der  Kerne",  der  uns  die  normalen  Verhältnisse  „in  vergrößertem  Mafistabe" 
vorführe. 

Die  Tatsache,  daß  die  ChromosOOienzalil  oft  !)ei  nah  verwandten  Tieren  ver- 
schieden ist,  wird  von  dem  Verf.  als  ein  .\rgument  gegen  die  Individualität  der 
Chromosomen  angefühlt.  Die  zahlreichen  Beobachtungen,  welche  zugunsten  der 
Individualitätslehre  sprechen,  z.  R  die  wichtigen  neueren  Versuche  von  Boveri 
haben  ihn  von  der  Here«  1  t  -  .n<i  der  Individualitätslehre  nicht  uberzeugt. 

Um  die  Tatsarlion,  weh  he  in  erster  Linie  die  (irundl.age  der  Individualitats- 
lehre  bilden,  auf  andere  .Art  zu  erklären,  verweist  der  \"erf.  auf  seine  „.Manovrir- 
hypothese",  wdche  er  schon  1899  auf  dem  Anatomenkongreß  ausgesprochen  bat 
Er  ist  der  Ansicht,  daß  die  Chroroatinteilchen  während  der  Mitose  geordnete 
Stellungen  einnehmen,  so  daß  das  Chromosom  gewissennassen  durch  ein  .\iif- 
marschiren  dieser  Teilc  hen  gebildet  wird.  Wahrend  man  gewöhnlieh  saj^t.  jede 
Tierart  hat  eine  konstante  Chromusomenzahl,  druckt  sich  der  Verf.  in  folgender 
Weise  aus:  jede  Tierart  hat  eine  bestimmte  „Chromatin-Manövirart",  aus  wddier 
sich  die  Zahl.  Größe  und  Form  der  Chromosomen  ergeben.  Als  individuelle 
Gebilde  betrachtet  der  Verf.  nur  die  hypothetischen  Erbeinheiten  in  den  Quo* 
mosomen.-) 


')  G.  Born,  Uic  Struktur  des  Kcimhlfischens  im  Ovarialci  von  Triton  ta<  i!:.*;u>  Aich. 
f.  mikr.  Anat  43.  Bd.  1894.  —  Aucb  in  der  neoeatoi  Arbeil  Uber  das  Keimbläschen  der  Am- 
phibien,  der  atisfilhrHclien  Schrift  von  \V.  Lubosch  (Jenaische  Zeittchrifk  37.  Bd.  1903«  wird 

d.is  \'  r-r!iwindcn  tlcr  Thron  i:r !T)  ni  ht  Tu  wiesen  angf^eh'Mi:  .,Keiii<"  ein/if;'-  I!^  .  !  .uli- 
tun^;  itvvinj;l  d.viu.  .in/unclinu  n.  »i.iU  /u  ir^;;  :)  !  i-uuT  Zeit  (ia->  primitive  Kcrngciu^t  ^  in/i:ch 
verloren  jjeln-  '. 

*)  Ich  bin  j:erailf  ili-r  i-ii!g'-j;cngcsi-uicii  M  ■iiiutijj.  Meiner  Ansickit  nach  sind  die  Chro- 
mosomen empiriscli  gegebene,  die  lirbeinhciti  ii  ./im  t  rein  hypothetische  Gebilde.  Mao  not 
bei  einer  Theorie  von  den  üchtbaren  und  beobachtbaren  Dingen  anigehen.  Es  ist  viel 
weniger  hypothetisch,  wenn  man  die  Chromosomen  als  lodividttca  ansieht,  als  wenn  man  die 
Erbeinbeilen  als  Individuen  betrachten  will.  Ref. 
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Von  diesem  Standpunkt  aus  hält  der  Verf.  eine  Reihe  von  Beobachtongen 
für  nnwichti'^,  welchen  andere  Fi)rsrher  gerade  die  <;r()6tc  Bedeutung  beimessen; 
so  legt  er  keinen  Wert  aut  die  l'nterscheidunj;  von  A<iuationsteiIunß:  und  Reduk- 
tionsteilung bei  den  Reifungsteilungen,  obgleich  diese  Untersclieidung  in  den 
histolc^ischen  Beliinden  begründet  bt  ^Es  encheiiit  viel  ungezwungener  und 
natürlicher  anzunehmen ,  daß  die  Reduktion  der  Erbäniieiten  im  L^ufc  der 
Geschicchtszellcnentwicklunf;  im  F.ierslock  und  Hoden  ganz  allmählich,  für  das 
Mikroskop  selbstverständhch  unsichtbar,  durch  Atrophie  erfolgt".  —  Der  Verf. 
glaubt,  dafi  die  substantiellen  Vererbungseinheiten  lo  kidn  tiad,  daß  ihrer  viele, 
vielleicht  Tausende  auf  die  Breite  eines  Chromosoms  gehen.  Infolgedessen 
verwirft  er  den  von  Weis  m  a  n  n  vertretenen  Gedanken,  daß  durch  die  Längs- 
spaltung des  Chromatinfadens  erbgleiche  Spalthälftcn  entstehen.  Ks  erscheint 
ihm  daher  unwesentlich,  ob  dos  Chromosom  eine  Längsspaltung  erfahrt  oder  eine 
Qnerteilung.  —  Nach  dem  vorstehenden  ist  es  begreiflich,  dafi  der  Verf.  auch 
bd  dem  Mendelschen  Gesetz  eine  Erklirung  durch  die  Chromosomentheorie  nicht 
fiir  zulässig  hält. 

Im  ganzen  bin  ich  der  Ansicht,  daß  dei  \  erf.  den  Tatsachen,  welclie  zu- 
gunsten der  Individualitätslehre  sprechen,  nicht  gerecht  wird.  Was  er  gegen  die 
Chromosomentheorie  vorbringt,  ist  keine  Widerlegung  deisdben.  Skeptische 
Betrachtungen  genügen  aber  nicht,  eine  Theorie  zu  stürzen,  welche  sich  in  der 
Erklärung  der  Vererbungstatsachen  bewährt  H.  £.  Ziegler  (Jena). 


Jordan,  I>er  (legen  salz  zwischen  g  e  o  g  r  a  |i  h  i  s  c  h  e  r  und  nicht- 
geographischer Variation.  In:  Zcitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  83. 
1905.   S.  151 — sio.   Mit  73  Textfiguren. 

Der  bekannte  Entomologe  des  Rothschild  sehen  zoologischen  Mtisenn» 
in  Tring  (England)  hat  schon  frtther  in  sdir  gründlichen  Arbeiten  auf  die  an« 

geheuere  Vielgestalligkeit  der  Kopulationsorgane  der  männlichen  Schmetterlii^e 
hingewisen.  In  dieser  Abhandlung  unternimmt  er  es,  sehr  weitgehende  Foltre- 
rungen  aus  seinen  tieobaciitungen  abzuleiten,  die  vermuthcii  zu  einer  lebhatten 
Diskussion  führen  werden.  Das  weite  Gebiet  der  organischen  Variabilität  tdit 
Jordan,  wie  auch  andere  Forscher,  in  die  drei  Gruppen  des  individuellen,  des 
zeitlichen  un'l  des  geographischen  Polymorphismus,  je  nachdem  die  Variationen 
innerhalb  einer  Art  gleichzeitig  vmd  auf  demselben  Gebiet,  oder  zu  verschiedenen 
Jahresperioden  (Winter,  Sonuner,  I  rockenzeit,  Regenzeit)  desselben  Gebietes  oder 
endlich  in  versdiiedenen  geographischen  Bearken  auftr^n.  Da  nun  bei  echten 
Arten  der  Schmetterlinge  fast  ausnahmslos  Unterschiede  in  den  Kopulatlonsorganen 
der  Männchen  vorhanden  sind,  so  legte  sich  J.  die  Frage  vor:  Kommen  ent- 
sprechende Unterschiede  bei  den  individuellen,  den  zeitlichen  und  den  geogra- 
phischen Varietäten  einer  Art  vor  oder  nur  bei  einer  resp.  zwei  dieser  drei 
Kategorien?,  um  daraus  zu  erschliefien,  wddie  Klasse  resp.  KIsssen  von  Varie> 
täten  die  Gnmdlage  der  .Artbildung  abgeben. 

Jordan  untersuclite  zunächst  zahllose  nichtgeographische  Varietäten,  näm- 
lich erstens  lalle  von  individueller  Variabilität  (Abetrationen  —  frei- 
lebende und  künstlich  dtirch  Tempereturrelze  gezogene  —  in  der  Ausdehnung 
der  Flügeh«ichnung ;  di-  und  trichromatische  .\rten ;  Variationen  des  Flügetgeäders 
und  der  Länge  der  Endspomen  bei  den  MitteUibien)  und  zweitens  ein  großes 
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Material  von  saison dimorphen  Arten.  Er  fand  stets,  dafi  solche  nicht- 
geographische  Variationen  keine  nennenswerten  Unterschiede  in  den  Kopulations- 
Organen  aufweisen.  Eine  einzige  Ausnahme  macht  Fapilio  xuthus,  au  dem 
dae  kldne  Dtflerene  der  Valvensägen  bd  ca.  90  */,  der  mimKciien  ZeitfbnneD 
beobachtet  wird.  Ein  ganz' anderes  Bild  liefern  die  geographisdieii  Variationen. 
Von  den  772  bekannten  Sphingiden -Arten  kfuinteii  öoS  untersucht  werden,  von 
denen  650  an  den  I'aarungsorganen  zu  erkennen  sind.  Eine  Art  ist  sogar  nur 
an  diesen  Organen  erkennbar.  Von  276  geographischen  Varietäten  der  Sdiwwmer 
waren  131  in  den  KopnlationiapiMunten  verachieden,  145  gleich  gdiant  Bei 
66  geographischen  Formen  ans  der  Familie  der  .Ambulycinac  waren  57  ver- 
schieden, von  54  Choerocampinae  waren  ir  im^jleirh.  Aufdrund  seines  riesifren 
Materials  an  geographischen  Varietäten  unterscheidet  Verf.  drei  .Möglichkeiten: 
erstens  in  vielen  Fällen  sind  Farbe  resp.  Zeichnung  der  Hügel  versdiiedenf  die 
KofKilationsoigane  gleich;  swdtens  in  ungefiihr  ebenso  vielen  Fillen  sind  FlOgd 
und  Begattungsorgane  verschieden;  drittens  in  seltenen  Fällen  finden  sich  nur 
l'ntcrschiede  in  den  Valven,  die  I'"IiigeI  sind  gleich.  Ans  diesen  Tatsachen  rieht 
Jordan  die  bedeutungsvollen  Schlüsse :  i .  nur  aus  geographischen  Foniien  der 
Sdimetteriinge  entsidien  neue  Spaits,  denn  nur  bd  diesen  treten  die  bd  allen 
guten  Arten  beobachteten  Unterschiede  im  Kopulationaapparat  auf;  2.  die  in- 
dividuellen und  zeitlichen  Variationen  s])ielcn  in  der  Evolution  keine  Rolle; 
j;.  wenn  zwei  nah  verwandte  Arten  auf  deuLselben  (iebiet  lel>en,  so  können  sie 
nicht  hier  zusaiuincn  aus  derselben  Mutterforni  oder  eine  aus  der  anderen  ent- 
standen sein,  sondern  ihre  ursprünglich  getrennten  Verbrdtungsr^onen  haben 
üch  sekundär  verdnigt 

Damit  wären  wir  im  wesentÜrheii  wieder  bei  dein  Prinzip  der  „Entstehung 
der  .\rten  durch  räumliche  Sunderung"  angelangt,  welches  .Moritz  Wagner 
in  den  siebziger  und  achtziger  Jahren  des  vorigen  Jahrlmnderts  mit  Geschick 
vertvelen  hat  Obwohl  Jordan  nur  Schmettertinge  beobachtet  hat,  so  gdit  doch 
aus  vielen  seiner  Erörterungen  hervor,  daß  er  seinen  Folgerungen  eine  fiir  alle 
Tierklassen  mehr  oder  weniger  bindende  Be<lentung  beimitJt.  Hiergegen  Front 
zu  wachen,  möge  das  nobile  ofhciuui  des  kritischen  Referenten  sein.  Daß  auf 
demdben  Wohngebiete  eine  Art  sich  in  swd  oder  mdirere  Fonnen  spalten  iouui, 
die  getrennt  Udben,  weil  Kreuzungen  zwischen  ihnen  durch  verschiedene  Lebensr 
weise  (biologische  Isolation)  oder  durch  sexuelle  Entfremdung  (Rassegefühl,  ver- 
schiedene (leriiche.  getrennte  Hrnnstzeiten.  inerhanische  und  chemische  Hinder- 
nisse der  Kopulation  oder  Befruchtung  usw.)  ausgeschlossen  sind,  wird  durch  so 
▼ide  Tataachen  bewiesen,  daß  Jordans  Schlüsse  hflchstent  Ar  die  Sdnnettir^ 
linge  berechtigt  sind,  aber  nicht  verallgemeinert  werden  dürfen.  Eine  Erklärung 
der  Koexistenz  zweier  nahverwandter  .\rten  durch  sekundäre  Verschmel/uni;  der 
Wohngebiete  verbietet  sich  in  vielen  Fällen  von  selbst,  entweder  weil  dieseH-en 
nur  auf  demselben  Gebiet  leben,  ohne  es  nach  geuennten  Richtungen  zu  uber- 
schreiten, so  daß  von  dner  Verschmdzungsaone  nicht  die  Rede  sein  kann,  oder 
weil  überhaupt  die  Möglichkeit  der  .Auswanderung  von  jeher  fehlte.  Die  über 
100  (iaintnarus-S]>ezies  des  Haikaisees,  die  zahlreichen  (  ladoceren-Arten,  welche 
sich  im  Ka.spisce  aus  der  Galtung  Bythotrcphes  entwickelt  haben,  die  über 
80  Chromid«  des  Tanganyika-Sea  haben  adtlebens  daasdbe  Wohngebiet  gehabt, 
und  trotzdem  hat  die  Evohition  auf  diesen  abgeschlossenen  Temuns  nidit  stiU- 
geatanden.  Die  Botaniker  sind  vidfach  zu  denselben  Ideen  gekommen.  Wohl 
keine  Pflanze  ist  hinsichtlich  ihrer  Zersplittenuig  in  nahvenrandte^  aber  dexuioch 
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erhlirh  konstante  und  sich  nicht  kreuzende  Formen,  mehr  studirt  worden  als  das 
Hungerblürochea  Erophila  verna,  und  bei  ihr  fanden  Alexis  Jordan  und 
Rosen  als  an  betondeis  charakteristisches  Meriunal  die  ««geselbchaftliche  Ent- 
stehung^ neuer  Arten.  Dieselbe  Ansicht  hat  femer  Nägel!  flir  Hieracien 
vertreteo,  und  wenn  de  Vries  mit  seinen  Beobachtungen  nur  irgendwie  Recht 
behält,  so  sprechen  sie  ebenfalls  pepen  den  Satz  von  K.  jordan,  /laß  neue 
Arten  nur  auf  getrennten  Wohngebieten  ihren  Ursprung  nehmen  können,  bis  ist 
also  jedenfidls  sicher,  daß  Jordans  Ansichten  nicht  verallgemetnert  werden 
dürfen,  sondern  zunächst  nur  Air  Schmetterlinge  gelten.  Auch  für  sie  werden 
woh!  ntM-h  weitere  Falle  von  der  Art  des  Papilio  xutluis  gefunden  werden;  ich 
erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  Hadena  adusta,  von  der  nach  Petersen') 
die  var.  bathensis  zusammen  mit  der  Stammform  in  Estland  gefunden  wird, 
so  dafi  sie  also  nicht  als  geographische  Form  angesehen  werden  kann,  und  die 
trotzdem  deutliche  Veränderungen  der  Valven  zeijrt  nji«!  mit  der  Stanunform  nicht 
durch  Lbcrpänge  verbunden  ist.  Aber  solche  Ausnahmefalle  werden  die  all- 
gemeine Regel  nicht  umstoüen,  welche  Jordan  durch  seine  mit  bewunderns- 
wertem Fldfl  ansgeftthrten  Untersuchungen  festgestellt  ha»,  dafi  bei  den  Leptdo- 
pteren  die  Entstehung  neuer  Formen  6st  aussdiliefilich  an  geographische  Sonde- 
rung gebunden  ist.  I>er  Orund  hierfür  scheint  mir  ein  dopixjlter  zu  ^cin.  Erstens 
sind  die  Schmetterlintre  leicht  bewegliche  (ieschöpfe,  und  alle  Individuen  eines 
von  naturlichen  Barrieren  umgrenzten  Ciebietes  bilden  daher  eine  Paarungs- 
geroeinschaft  Wenn  auch  einzelne  Exemplare  hier  und  da  in  ihrer  Lebensweise 
abändern,  so  können  sie  sich  doch  nicht  zu  einer  sdbständigen  Art  weiter 
entwickeln,  weil  die  sexuelle  Isolation  nicht  eintritt.  Derartige  Varietäten  werden 
immer  durch  Ubergangsformen  mit  der  .Stammart  verbunden  bleiben,  etwa  wie 
die  gewöhnliche  Nonne  ^Liparis  monacha)  durch  viele  Schattirungen  in  die 
dunkle  var.  eremita  übergeht  Der  swette  Grund  besidit  darin,  dafi 
der  Kopulationsapparat  offenbar  im  allgemeinen  viel  schwerer  d\irch  äußere 
Faktoren  verändert  wird  wie  die  P'ärbung  und  Zeichnung  der  Flügel.  Daher 
zeigen  die  geographischen  Varietäten  zu  ca.  50  noch  keine  Umgestaltmig  des 
Valvenapparates,  sondern  sind  nur  an  der  venduedenen  Färbung  der  Flügel 
kenntlich,  obwohl  das  veränderte  Wohngdnet  doch  awdfeUcs  auf  aUe  Oigüie 
neue  Reize  ausüben  wird.  So  wird  es  auch  verständlich,  warum  auf  demselben 
Gebiete  die  leicht  reagirende  Hügelzeichnung  in  zwei  Saisonfonnen  sich  spalten 
kann,  wahrend  die  Kopulationsorgane  einheiüich  bleiben.  Und  dieser  Umstand 
bildet  natürtich  ein  weiteres  Hindernis  fiir  die  sexuelle  bolirung  einer  beginnen* 
den  Art  Trotzdem  wird  sie  unter  Umständen  eintreten  können^  z.  B.  wie 
Petersen  henorhebt  durch  plötzliche  Veränderung  dc^  Ihiftaj)pantCSy  der  ja 
für  die  .\nlockung  der  ( leschlechter  von  so  großer  Bedeutung  ist. 

AUes  in  allem  zeigt  auch  diese  .Arbeit  wieder,  wie  sehr  sich  ein  S|)eiialist 
vor  vordligen  Verallgemeinerungen  hüten  mufi.  Jordans  Sate,  dafi  neue  Arten 
nur  aus  geographischen  Varietäten  her\-orgehen,  hat  zweifellos  für  die  Schmetter- 
linge eine  sehr  hoiie  Berechtigtmg.  wahrscheinlich  auch  für  manche  andere  leit  ht- 
bewegliche  Klassen,  z.  Ii.  die  Vögel,  aber  er  darf  in  keiner  Weise  auf  alle  großen 
Tiergruppen  übertragen  werden.  L.  Plate. 


*)  Petersen,  W.,  Über  beginnende  Art-Dnreigenz.  Dieses  Arcb.  Bd.  n,  1905,  S.  641—663. 
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StapIes>Browne, R.  Note  onheredity  inpigeons.  In:  Proceedings  ofthe 
Zoological  Society  of  Ix)ndon  1905  vol.  II  vom  November  und  De> 
zembefi  enchienen  April  1906.    S.  550  bis  558. 

Verfasser  hat  Vererbungsversuche  gemacht  mit  einoui  Täuberich,  der  eine 
Haut  zwischen  den  Zehen  von  der  Hasis  bis  zum  Nafrcl  luitte,  sogenannte  Schwiinin- 
liaut,  und  von  normalen  Eltern  stammte.  Dieses  zu  keiner  bestimmten  Rasse 
gehörige  Männchen  wurde  mit  einem  Weibchen  der  Nonnentaube  gepaart,  bei 
welcher  die  Pedern  im  Nacken  umgekdut  standen  und  dne  Kapuze  über  dem 
Kopf  bildeten.  Die  Hybriden  der  ersten  Generation  zeigten  weder  die  Sc  hwimm- 
haut  noch  die  Kapuze,  woraus  folgt,  daÜ  beide  Charaktere  rezessiv  sind,  d.  h. 
jedes  Tier  hat  ein  domiuirendes  und  ein  rezessives  Merkmal.  Mir  sclieint  das 
dn  weiterer  Beweis  für  das  häufige  Dominiren  staromesgeschichdich  älterer 
Charaktere  zu  sein.  Ks  wurden  dann  Kreuzungen  sowohl  der  Jungen  unter- 
einander, als  auch  der  Jun^eii  mit  dem  Vnter  und  mit  den  extrahierten  RezessivOB 
gemacht,  d.  h.  den  Nuchkonuneu  der  miteinander  gepaarten  Jungen,  die  nur 
das  reseasive  Merkmal  haben.  Die  Resultate  nnd  in  zwei  Tabdien  nach  Batesons 
Muster  niedeqjelegt  und  werden  kun  diskutiert  Es  sind  dabei  die  von  Bateson 
eingeführten  .Ausdrücke  verwendet.  Aus  Paarung  von  2  Paar  Jungen  der  i. 
(F,-)  Generation  erhielt  i  Paar  12  funpe  (F.,- GenerationX  von  denen  3  gemäß 
den  Mendelsclien  Ciesetzen  Schwinunhuutc  liattcn.  Das  2.  Paar  liatte  dagegen 
aufiallenderweise  nur  Junge  mit  normalen  FUfien  und  zwar  bei  2  aufeinander- 
folgenden Paanmgen.  Männchen  und  Weibchen  dieses  Paares  wurden  dann  mit 
extrahirten  Rezessiven  gekreuzt  und  nun  verhielten  sich  die  Jungen  gematj  den 
Mendelschen  Gesetzen.  Was  für  die  vorhergehende  merkwürdige  Erscheinung  die 
Ursache  war,  wird  nicht  zu  erklären  versucht.  Hei  Kreuzung  der  t.  (ieneration  mit 
dem  Vater  (original  rezessiv)  oder  den  extrahirten  Rezessiven  traten  in  ungefähr 
gleicher  .Anzahl  normale  Füße  und  solche  mit  Schwimmhäuten  bei  den  Jungen  auf.  Die 
Reinheit  der  Ful.'e  mit  Schwiintnliäuten  aus  Kreuzungen  der  i.  Generation  konnte 
nicht  geprüft  werden,  da  die  Jungen  im  Nest  starben.  Als  Ersatz  wurden  Junge, 
die  hervorgegangen  waren  aus  extrahierten  Rezessiven  nach  DRXK  (Hybriden 
der  I.  Generation  X ordinal  Rezessiv)  gepaart;  deren  Nachkommen  hatten  alle 
Schwinnnhäutc.  Diese  Beobachtung  scheint  mir  eventuell  für  die  Praxis  Bedeutung 
bekommen  /.n  koimeii. 

Die  Kapuze  verhielt  sich  in  allen  Experimenten  nach  den  Kegeln,  die  lur 
rezessive  Charaktere  gehen.  Nur  in  Exper.  10  DRXR  ist  die  Zahl  der  Rezessiven 
(5 : 2)  zu  hoch.  .\ber  die  Gesamtzahl  der  erhaltenen  Individuen  ist  zu  gering, 
tun  daraus  Schlüsse  ziehen  zu  kcnmen. 

Diese  beiden  Resultate  bei  Schwimmhaut  und  Kapuze  sind  vereinigt  auf 
Tab.  L  Tab.  U  gibt  eine  Ubersicht  über  die  verschiedene  Ausdehnung  der 
Sdiwimmhäute,  die  nicht  nur  bei  den  einzelnen  Individuen,  sondern  auch  bei  den 
beiden  Füßen  desselben  Imli.  i  l  iums  verschieden  sein  kann. 

In  Tab.  III  srlilieLilich  werden  die  Resultate  •,'e<,'cl)eii  von  der  Paaruiiir  der 
erwähnten  Nonncnt;iube  mit  euier  numnlithen  iicrbertaube.  In  der  i.  (ieneration 
gab  es  4  Junge  und  zwar  s,  beides  Männchen  ohne^  und  2,  beides  Weibchen 
mit  Kapuze.  Wal  diese  letzteren  das  gleiche  Geschlecht  hatten,  konnten  sie 
auf  ihre  Vererbung  nicht  genauer  untersucht  werden.  Dorh  wurden  beide 
Weibchen  und  ein  Mauni  lien  gop.iart  mit  rauben  «'line  Kai>uze,  die  einer 
Kreuzung  Ikrber- X  i^^^e   entstammten.     Von  den   ly  daraus  hervor« 
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gegangenen  jungen  hatten  o  eine  Kapuze.  Danach  ist  die  Kapuze  ein  rezessiver 
Charakter,  nur  ist  es  auffuUig,  daü  aus  der  ersten  Kreuzung  die  2  Weibchen  je 
eine  Kapiue  hatten.  Es  wird  dies  aus  einem  Ausbleiben  des  Dominirens 
erklart.  Auch  sei  es  möglich,  daß  die  beiden  AVeibchen  DR's  waren;  das  soll 
wahritclieinhch  heißen,  daß  sich  die  folgenden  (ienerationen  wieder  in  D's  und 
R's  gemuli  der  Meudelsclien  Kegel  ges[>ulten  hätten. 

Dr.  M.  Hilzheimer-Straßburg  i.  E. 


Lukas,  Prof.  Dr.  Franz.    Psychologie  der  niedersten  Tiere.  Eine 
Untersuchung  über  die  ersten  Spuren  psychischen  Lebens  im  Tierreiche. 

Wilhelm  Braumüllers  Verlag,  Wien  und  I.cipziir  1005,  276  S. 

Wcniirer  auf  eigenen  fJcnljachtungen  als  auf  ilea  Angalicn  anderer  tuMend, 
versucht  \  eriasser  darzulegen,  nicht  allein  „auf  welcher  .Stufe  des  I  ierreu  hes  das 
erstemal  psychisches  Leben  auftritt,  sondern  auch  warum  es  gerade  an  dieser 
Stelle  eingreift  und  wdcher  Art  diese  ersten  Spuren  seelischen  Lebens  sind^ 

In  der  Einleitung  weist  Lukas  sehr  richtig  darauf  hin,  daß  Tier-  und 
Menschenpsychologie  nur  flebiete  der  allgemeinen  Kntwicklnngsgeschichte  des 
seelischen  Lebens  sind,  deren  Verschiedenheit  nur  im  Gegenstande  liegt.  Vom 
niederen  Tier  bis  zum  Menschen  ist  nur  eine  gemeinschaftliche  Erkenntnis  möglich. 

Dem  verfehlten  Versuch,  Physiologie  und  Psychologie  völlig  zu  trennen  resp. 
letzterer  die  Daseinsberechtigung  namentlich  in  vergleichender  P^insicht  abzu- 
sprechen, ist  niclit  allein  H  e  r  i  n  g  und  Wasmann  entgegengetreten,  wie  Lukas 
angibt,  sondern  auch  Aug.  Forel,  H.  E.  Ziegler  und  Referent  usw.  Auf  der 
Mittdstiafle  zwischen  Anthropomorphismus  und  Automatismus  wandelnd  ftthrt  uns 
der  Verf.  in  die  Kriterien  tierpsychologischer  Erkenntnisse  ein,  wie  sie  von  den 
modernen  Tierpsychologen  vielfach  geäußert  sind.  Wir  treffen  hier  im  allge- 
meinen keine  neuen  Detiuitioneu  au  und  können  uns  daher  den  Lukasschen 
Ausgestaltungen  zuwenden. 

Die  Annahme  von  Bewufitseinsvorgängen  erscheint  nach  Lukas  dort  be- 
rechtigt, wo  wir  schließen  dürfen,  daß  das  Eingreifen  von  Bewußtsein  dem  Tiere 
zum  Vorteil  gereicht.  Ob  also  eine  Reizwirkung  mit  Bewußtsein  verknüpft  ist 
oder  nicht,  wird  sich  durch  die  Frage  entscheiden,  „welche  Bedeutung  das  Be- 
wußtwerden der  Reizwirkung  fUr  das  Tier  haben  könnte".  Hier  betreten  wir 
aber  das  Gebiet  des  subjektiv  Willkürlichen. 

Wenn  Lukas  meint,  die  primitiven  Sehorgane  der  Medusen  dürften  nicht 
ohne  weiteres  „als  .Augen,  als  Sinneswerkzeuge"  bezeichnet  werden,  „denn  es  ist 
ja  auch  möglich,  daß  diese  Orgaue  nicht  zum  Sehen  dienen,  sondern  nur  zur 
unbewußten  Aufnahme  von  Lichtreizen",  io  ist  diese  Definition  wohl  kaum  durch« 
schlagend,  denn  ,^eheu"  bedeutet  durchaus  nicht  immer  eine  bewußte  Aufnahme 
und  Verwertung  von  I.ichtreizen,  und  „Sinneswerkzeuge"  bleiben  diese  primitiven 
Organe,  —  angenonunen  sie  hätten  die  vermutete  auch  unbewußte  Funktion  — , 
auf  alle  Fälle.  Bei  Lukas  vereinen  sich  alle  Betrachtungen  zur  Frage,  ob 
diesen  oder  jenen  Tieren  Bewufitsm  zuzusprechen  sei  resp.  ob  diese  oder  jene 
tierischen  Funktionen  mit  oder  ohne  Bewußtseinsprozesse  verlaufen.  Nach  dem 
Dafürhalten  des  Referenten  ist  aber  diese  Frage  am  richtigsten  ganz  in  der  Tier- 
psychologie zu  ehminiren  (H.  K.  Ziegler),  da  sie  niemals  mit  irgend  einer 
Wahrscheinlichkeit  (Aug.  Forel)  zu  beantworten  sein  wird.   Lukas  identifizirt 
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aber  fTcrndczu  IN)  (  he  und  Hewußtsein,  so  erscheint  auch  die  Lukas  sehe  An- 
nahme erklärlich,  welche  eine  „Seele"  nur  „bestimmten  organischen  Wesen"  zu- 
schreibt  und  ,,die  Besednng  der  Materie"  nicht  anericennt  Die  Sede  encheint 
hiemach  an  bestimmte  Organe  oder  organische  VoigSnge  gebunden,  welche  ihre 
sediscfae  Funktion  dadurch  dokumentiren,  daß  sie  erforderlichenfalls  Ben'u<3tsein 
erzeupen.  Schon  aus  diesem  Schlüsse  heraus,  der  sich  notwendiff  ergibt,  er- 
schemt  es  weiterhin  für  Lukas  erklärlich,  dali  den  Lrtieren  und  Schwammen 
keine  Seele  —  also  kein  Bewußtsein  —  zugesprochen  wird.  Der  „Beginn  des 
psychischen  Lebens"  findet  sich  nach  Lukas  wahrscheinlich  zuerst  bei  den 
Xesseltieren  und  RippennMallcn.  wo  wir  auch  „zuerst"  mit  Sicherheit  ein  Nerven- 
muskelsystem  nachzuweisen  vern>u>;en.  Wenn  der  Autor  nun  der  Ansicht  ist,  daß 
hier  also  die  „primären  Formen  {isychiscber  Reaktion,  Empfindung,  Gefühl 
und  Begehren  oder  nur  eine  von  ihnen  entstehen  könnten^',  so  drSngt  sich 
folgende  Einwcndimg  auf.  (lehört  „Begehren"  im  Sinne  von  Lakas,  d.  b.  unter 
Annahme  eines  Hewußtwerden  des  Reizes  tatsachlich  zu  den  primären  psychi- 
schen Reaktionen?  Hin  bewulites  Begehren  setzt  schon  Erfahrungen  voraus.  Be- 
gehren füllt  in  die  WitlenssphXre.  Es  wäre  daher  m^es  Erachtens  wohl  dier 
au&nstellen:  Empfindung  (cimndfaige  des  VorsteUungsvermögens),  Gefühl  (Lust 

und  Unlust)  und  Triebempfindung  (Willen).  Tatsächlich  meint  Lukas  ancb. 
nur  ein  „einfaches  primäres  Streben"  eine  unbestimmte,  aber  dennoch  bev\ut3te 
Triebempfindung.  Da  wir  aber  —  übrigens  nicht  mehr  recht  gangbar  —  unter 
Begehren  allgemein  etwas  anderes  verstdien,  resp.  das  „Begehrnngsvermögen"  zur 
ps\  c!u>logischen  Analyse  stets  in  seine  einzelnen  Komponenten  zu  /erleijen 
pflegen,  so  erscheint  diese  allL'eincine  Verwendun;:  unhefriedii^c^ixl.  Wahrend  wir 
nun  Kmptindung  und  Gefühl  wohl  kaum  zu  trennen  und  vom  Fühlen  das  Wollen 
wiederum  uns  nicht  isolirt  rorzustellen  vermögen,  streicht  Lukas  je  nachdem 
Empfindung  und  GefUhl  beim  Beginn  des  psychischen  Lebens  und  ninunt 
eventuell  nur  eine  unbestimmte,  aber  bewußte  Triebempfindung  („Begehren")  als 
einzige,  erste  primitivste  Hekundtmg  psychischer  Vorcränge  an  iS.  36 2  ^.  ..Das 
Begehren  in  seiner  primärsten  Forui  ist  bewußt  gewordener  Bewegungsantneb" 
(S.  »63). 

Wie  kommt  Lukas  au  diesem  Sdduase.  Er  sieht  bei  Aktinien  (Seerosen) 
und  bei  Hydra-Arten  ein  zeitweises  Fortkriechen  „mancher  sonst  festsitzender 
Furuicn"  (S.  125").  „Für  diese  Hcweguic;  lal't  sich  eine  rein  mechanische 
Deutung,  welche  sie  auf  die  einfachste  und  ungezwungenste  Art  erklaren  wurde, 
nicht  so  leicht  geben".  „Man  kann  im  Aquarium  beobachten,  daß  Aktinien,  die 
sich  auf  den  vom  Einsiedlerkrebs  bewohnten  Schneckenschalen  ansiedeln,  ihre 
Lage  verändern,  wenn  sie  sich  beim  ersten  Versuch  so  angeheftet  hatten,  daß  sie 
beim  Fortkriechen  des  Krebses  auf  dem  Boden  geschleift  wurden"  usw.  Aucli 
hierfür  lassen  sich  noch  meduuusche  Reiae  ohne  BewuOtoeinqnoaesse  heran» 
neben.  ,,Aber  schwer  ist  es,  den  Beginn  der  Bewegung,  das  Losreiflen  des 
Körpers  von  der  Unterlage  mechanisch  zu  erklären".  Man  müßte  schon  An- 
nahmen maciien.  Wenn  Annahmen  aber  zugelassen  werden,  „dann  nnissen  wir 
auch  die  Annaimte  erwägen,  ob  nicht  ein  Bewußt  werden  des  Reizes  jene 
Erscheinung  einfacher  erklärt,  als  die  Annahme  nicht  beobachteter  ph)-sischer 
Vorgange". 

Heilet  es  wirklich  leichter  und  ci:,rac!ier  erklären,  wenn  man  bei  der  selir 
primitiven  Nen-enanlage  einer  Seerose  ein  bewußtes  Handeln  annimmt!  Ist  es 
•doch  sehr  zweifelhaft,  ob  sogar  dem  Krebs,  mit  seinem  viel  höher  organisirten 
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Nervensystem,  wenn  er  sich  selbstLitig  eine  von  seinem  Rücken  entfernte  Seerose 
wieder  aufpackt,  ein  bewußtes  Handeln  zugesprochen  werden  kann.  Im  «jan/en 
spiele»  auch  die  ontogenetisclien  und  phyietischen  Verhältnisse  ihre  gewichtige 
Rolle  Die  feateilieiideo  Hydruidpolypen  stammen  von  fretschwimmenden  Formen 
ab  und  »nd  in  frühester  Jugend  sehr  beweglich.  Nun  könnte  man  das  Auf- 
hören der  BeweirnriL:,  <ien  !^et,Mnii  des  sesstlen  Staditnns  als  ein  „Hepehren"  im 
Sinne  von  Lukas  ite/eii  hiieii  und  wir  kämen  dann  zur  entgegengesetzten 
Üennition:  Das  Begehren  in  seiner  primärsten  Form  ist  bewuLJt  gewordener  Kest- 
setznngaantrieb.  Ein  späteres  sich  wieder  Losreißen  und  Fortbewegen  ist  daher 
nur  eine  Wiederholung  alter  Instinkte. 

Bewußtsein  ist  narh  I.\ikas  eine  Begleiterscheinung  gewisser  physiologischer 
Prozesse.  Es  „entsteht"  oder  wird  „ausgelöst".  „Das  Zentralorgan  des  Ner\en- 
s>-8teni8  ist  nicht  bloS  Leitungs-  und  Sammelorgan,  aondem  auch  Organ  des  Be- 
wufitsdns."  „Besondere  nervflae  Organe  für  das  Bewu0tweiden  von  Bewegungs- 
antrieben  anzunehmen,  ist  nicht  notwendig"  (S.  266).  „Das  Bewußtsein  ist  gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  von  Vorgängen  im  Nervensystem  begleitet",  doch  ist 
■es  nicht  räumlich  lukalisirt,  sundern  „eine  Begleiterscheinung  des  ganzen,  bzw. 
eben  in  Tätigkeit  begriffenen  Nervengeflechtes".  Das  sind  dodi  recht  schwankende 
Angaben  I 

Kommen  wir  in  der  Tierpsyt  hologie  weiter  mit  dieser  I^ewuÖtseinssuche? 
Wolil  kaum.  Ich  kann  hier  nur  früher  (lesagtes  wiederholen  (diese  Ztschr.  1904 
S.  437  fl.):  Es  erscheint  zwecklos,  darüber  zu  spekuliren,  wo  etwa  in  der  Tier- 
reihe  das  Bewufitsein  angefimgen  habe,  da  der  Nnllponkt  der  psychotogisdien 
Skala  niemals  festzulegen  sein  wird.  Lukas  ist  schließlich  derselben  .Anschauung 
(S.  26 1\  wenn  er  auch  das  zwecklose  nicht  akzeptirt  und  meint,  wir  müßten  uns 
„mil  einem  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  begnügen".  Seine  Beweis- 
fuhrung,  daß  „bei  den  Hydroidpolypen  die  ei;^  Spur  psychisdien  Lebens"  auf* 
trit^  gibt  Lukas  am  Ende  aber  sdbst  wieder  preis,  indem  er  schreibt:  „Viel- 
leicht ergibt  sich»  dafi  das  Bewußtsein  bereits  auf  einer  früheren  oder  erst  auf 
einer  siKiteren  Stufe  des  Tierreiches  aiiftritt,  als  wir  gefunden  haben".  —  „Aber 
inuner  wird  in  Cieltung  bleiben,  daß  die  erste  Regung  psychischen  Lebens  als 
Begdurong,  als  Bewegmigsantrieb  auftritt  und  dafi  sich  das  Seelenleben  der  be- 
spvochenen  Tiere  auf  keine  höhere  Stufe  erhebt,  als  wir  gefunden  haben." 
Letzteres  mag  richtig  sein,  ersteros  widerlegt  sich,  so  daucht  mir,  selbst,  denn  wenn 
sich  bei  Hydroid|>t)lypen  vielleicht  dmh,  trotz  des  von  Lukas  konstatirtcn  „He- 
gelirens",  trotz  des  „Bewegungsantriebes"  keinerlei  Bewußtseinsprozesse  abspielen, 
SO  ist  eben  der  Schlufi  von  Begehren  usw.  auf  psychisches  L^en,  im  Sinne  von 
Lukas,  als  auf  Hewnßtscinsvurgänge  unrichtig  oder  völlig  vage. 

Wertvoll  ist  das  Werk  durch  seine  Zusammenstellung  der  Reizerscheinungen  usw. 
an  niederen  Tieren,  docli  vermis.se  ich  einiges,  z.  B.  die  neuesten  .\rbeiten  von 
J  ennings,  die  wichtigen  Untersuchungen  Rhnmblers  an  gefaüusebildenden  Ur- 
tieren und  anderes.  Dr.  v.  Buttel- Reepen. 


"Weinberg,  Dr.  Richard.    Die  Gehirn forn»  der  Polen.    Eine  russenanato- 
mische Untennichnng.    Eingefiihrt  durch  eine  kutie  Danteilung  des 

Küri)erbaues  dieses  Volksstammes.  Mit  19  Tafeln.  (Aus:  Zeitschr.  für 
Morphologie  und  Anthropologie  8.  Bd.  2.  H.  S.  133—314  und  3.  H. 
S.  279—424.) 

.ArdÜT  rOr  Rauen.  und  Ce«cIlKh«{U>Biolo(ie,  1906.  '3^ 
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Den  ersten  I  cil  des  vorliegenden  Werkes  bildet  eine  Zusammenstellung  der 
«l  irrh  die  bisherige  Forschung  erhobenen  einstigen  und  jetzigen  körperlichen 
MaUverhaltnisse  der  wichtigsten  slavischcn  Vulkerstainine.  Es  scheint,  daü  noch 
im  ersten  Jahruusend  uaserer  Zeitrechnung  Skven  in  iluen  kfii^ieiiichen  Er- 
scheinungsformen den  Germanen  ähnlich  oder  gleich  waren,  wie  ja  unprflngUdi 
auch  Kelten  und  c.erinanen  kaum  unterschieden  werden  konnten.  Die  heutigen 
slavisch  sprechciulen  Vulker.  wozu  auch  die  Polen  gehören,  zcitrcn  dagegen  einen 
vom  germanisclien  stark  abweichenden  'l'vpus.  Sie  haben  im  allgemeinen  ruiutere 
Kopfform,  breitere  Gesichtskonturea,  dunklere  Pigmentation,  kleinere  Statur  usw. 
Inwiefern  die  Polen,  ihrem  körperlichen  Typus  nachweine  AusnahoN- 
Stdlung  unter  den  übrigen  Slaven  einnehmen,  inwiefern  sie  mit  ihnen  überein* 
stitnir.eii  und  iinvieweit  sie  selbst  sich  voneinander  unterscheiden,  tut  Verf.  in  er- 
schuplcnder  Weise  au  zahlreichen,  selbst  und  von  anderen  erhobenen  Einzelheiten 
dar,  deren  Wiedergabe  hier  zu  weit  führen  würde. 

Der  eigentliche  Inhalt  des  Werkes  beschäftigt  sich  mit  der  Gehirnforn 
der  Polen  in  dem  anerkennenswerten  Bestreben,  über  jene  einseitige  AuiTassunj; 
hinaus/n^^ehcn ,  wonach  nur  d.is  Ktiorheiisystcm ,  insbesondere  der  Schadelbau, 
tnatigcbcnde  und  brauchbare  Kriterien  der  Abgrenzung  von  Rassentypen  .ih;u- 
geben  imstande  sein  soll,  wenn  schon  sich  N  eri,  nicht  verhehlt,  daü  uuter  aiiea 
Weichteilen,  deren  vergleichend  rassen-anatomische  Bearbeitung  ansubahnen  ist, 
das  Gehirn  die  allergrößten  Schwierigkeiten  bietet  und  nur  gani  vorsichtige,  vor- 
läufige Si  hluÜfolgerungen  zuläßt. 

Dem  Verf.  stan<len  35  Ctehirne  polnischer  Nationalitat  (wovon  männlich, 
'/j  weiblich)  zu  (iebote.  Alle  Individuen,  denen  diese  (iehirne  angehörten,  waren 
erwachsene  Insassen  von  Krankenhäusern,  aber  frei  von  nervösen  Störungen. 

Das  allgemeine  Verhalten  der  Hirnwindungen  bei  den  Polen  läßt  den  Schluß 
zu,  daß  mit  der  Kur/.schadligkeit  ein  entsprechender  Grad  von  Kurzhirnigkeit 
(Brachyencephalie)  Hand  in  Hand  geht,  der  ebensosehr  in  der  I'onn  des  (le- 
samthirnes,  wie  in  der  Richtung  und  .Anordnung  der  Windungen  und  Furchen 
der  Gehimoberfläche  sum  Ausdruck  gelangt. 

Alle  makroskopisch'anatomischen  FuiMle  des  Ver£  an  den  Polenhimea  hier 
aufzuzahlen    wäre   zwecklos,   da   sie   im   allgemeinen   Variationsspiel  räum  des 
.Vlenschenhirnes    sich    be\ve;,u"n.     l'ns    interessiren    nur    die  „ethnognostischeii" 
Windungs-  und  1- urciiungsvariciaten.    .-\ulierordeuiUch  hautig  ist  bei  den  l'uien 
einfacher  oder  ungeteilter  Verlauf  des  hmteren  Teiles  der  Sjdviscfaen  Spalte,  der 
bei  Schweden  und  besontters  Letten  gerade  zu  den  Sdtenheiten  gdiört  Hinfig 
ist  die  X'erbindung  des  .\u6enendes  der  Hinterhauptsfurche  mit  dem  Sulcus  inter- 
parictalis  idcr  Furche  zwischen  oberem  und  unterem  Scheitelläpi)clien  .  >ehr 
häutig  ist  die  Kntwicklung  eines  .Ncbeubogens  an  der  Callosomarginalt'urche. 
Ungewöhnlich  oft  ist  die  Subparietalfurche  sersplittert  tmd  in  quere  Elemente 
aufgelöst.  Die  Form  der  dretgeteflten  Präzentralfurche  bietet  in  ihrer  Kontionirt- 
heit  bei  den  Polen  eine  bemerkenswerte  Frei|uenz  dar.   Der  hintere  Teil  der 
Fissurac  calcarinae  zeigt  eine  Neigung,  in  <|ucrem  Zug  über  die  Hinterfldche 
Ilinterhauptlappens  hinzustreichen,  wahrend  sie  bei  anderen  Russen  schon  inDcr- 
halb  der  Windungen  der  Medianflachc  endigt.   Öfter  ist  der  parietale  oder 
hintere,  au&teigende  Zweig  der  oberen  Schläfenfurche  von  dem  horiaontaleo  Tefl 
dieser  F'urchc  losgelöst;   sehr  selten  dagegen  ist  der  rNerL,ang  der  obere 
Schlafenwindung  in  die  vordere,  quere  Schläfenwindung  von  Hesclil.    Die  untere 
Wurzel  der  Su])ramarginalwindung  aus  der   hinteren  Zentralwindung  liegt 
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rcpchnaOip  in  der  Tiefe  und  es  lie;:t  dafür  eine  obere  Wurzel  frei  zutage.  Die 
Wernickesche  ijuere  Hinterhauptslurche  hangt  mehr  oder  weniger  mit  der  ersten 
Schläfeofiirche  xusammen,  indem  diese  sieb  distalwarts  in  jene  kontinuirhch  hin- 
überkrümmt  Die  Fissara  rhinica  endlich  neigt  zu  kontinuirlichem  Übergang  in 
die  Bahn  der  Fissuia  coUateralis  unter  Schwund  oder  Vertiefung  des  Gyrus 
rhinencephalo-fusiforniis. 

Der  Verf.  selbst  tauscht  sich  nicht  über  die  fragwürdige  Hcdcitung  der  an- 
geführten Hirncharaktcre  iur  die  Rassenanatomie.  Um  so  mehr  aber  sind  wir 
ihm  zu  Dank  verpfliditet  für  den  außerordentlichen  Fleiß,  mit  dem  er  uns  ein 
sprödes,  schwer  zugängliches  Material  gesichtet  hat       Curt  Michaelis. 


Weinberg,  K.  Die  Cfehirnform  der  Polen.  F.ine  rassenanatomische 
Untersuchung.  VIII  und  335  S.  gr.  8",  mit  19  Lichtdrucktafein.  Stutt- 
gart 1905.    30  M. 

Ein  ansdieinend  sdiwerwiegender  Einwand,  der  aUen  solchen  Rassenstudien 
entg^entritt,  ist  der,  da6  die  Völker  in  ihrem  wirklichen  Bestände  bekanntlich 
weit  davon  entfernt  sind,  irgend  einen  einheitlichen  Kassentypits  zu  verkörpern. 

Sie  sind  morphologisch  in  der  Rcgt-l  :v\<  nielirereii  oder  vielen  so!natiscl)en  F.iii/.el- 
varietaten  aufgebaut,  ein  Satz,  der  wenigstens  für  Kuropa  allgemeine  und  unbe- 
dingte Geltung  hat,  wie  wir  jetzt  wissen.  Will  man  Kassenforschungen  itn  strengen 
Sinn  machen,  dann  besteht  die  Aufgabe  wissenschaftlich  darin,  die  zu  behandelnden 
Ra.ssenelemente  zunächst  aus  dem  betreffenden  Stamm  herauszuschälen,  zu  unter- 
scheiden, kurz  mit  diesen  oder  jenen  Mitteln  znr  Dirstellung  zu  hriniicu.  l"s 
liegt  ja  nicht  einn)al  die  Berechtigung  vor,  anzuneluaen,  daß  bestimmte  Kassen- 
eleuiente  in  den  Vulks.staunmen ,  die  die  Ethnographie  Kuropas  kennt ,  irgendwo 
numerisch  in  bestimmter  Weise  vorwiegen.  Die  HoflTnung,  den  Einfluß  der  sog. 
Mischung  zu  überwinden  oder  zu  unigehen,  wird  sich  deshalb  auch  bei  größeren 
Untersnrhnngsreihen  nicht  immer  erfiillcn.  l'raktisch  bleibt  dalier,  so  wie  die 
Dinge  eben  liegen,  nichts  anderes  librig,  als  vorläufig  den  c  t  Ii  ti  1  ^  c  Ii  c  n  l'iiior- 
scheidungen  zu  folgen,  bis  sich  Gelegenheit  bietet,  ganz  oder  relativ  reine  Rassen, 
die  wir  bei  uns  nidit  haben,  der  Unteisuchung  zugrunde  zu  legen.') 

Bedarf  in  diesem  Sinne  der  Nebentitet  obiger  Schrift  einer  bestimmten 
Korrektur,  so  soll  man  nicht  vergessen,  dal.'i  ni<lit  nur  die  Rassen  anatomisch 
charakterisirt  sind.  Ks  ist  schon  mehrfath  die  Meinung  aufgeiaocht .  dati  auch 
hinter  den  kulturellen  und  ethnographischen  (iliederungen  als  solchen  sich  ana- 
tomische Variationen  verbeigen,  die  nicht  unbedingt  mit  Einflüssen  der  Rasse 
identisch  zu  sein  brauchen,  wenn  sie  auch  in  letzter  Linie  und  ihrem  eigendichen 
Wesen  nach  darauf  zurückfuhren  mögen. 

Sell)stverstaii(llicli  ist  es  kein  ganz,  bedeutungsloses  l'ro!)Iein.  diesen  N'ariationen 
nachzuspüren,  nur  nuiL)  man  sich  von  votnhetcui  wohl  vor  .\ugen  halten,  daü  die 
Abweichungen,  die  man  vielleicht  erwartet,  nicht  allzu  groß  und  allzu  handgreiflich 
sein  werden,  solange  ein  bestimmter  engerer  Völkerkreis  verfolgt  wird.  Optimisten 

')  Uri  ( iflcgcnhcit  cinrr  l'.csjirfrliung  turiiit-r  Scbritt  über  das  lichirn  der  l.fUi'u  irurht 
mir  H.  K  Kutsch  /rntrulbl.  I.  .Anthropologie.  F.thllologic  U.  Urgcsch.  1897)  din  tif;i  nluni- 
iichcn  Vorwurf,  dafi  ich  es  unterlassen  habe,  die  Australier  vorzunehmen;  er  gUubl,  ich 
bftUe  dort  benere  Reaulute  —  die  nieinif;en  nennt  er  deprimirend,  trotz  meiner,  wie  er  sich 
•BMlTliciit,  „bewahrten  Methoden"  —  crztilt.  (Icwill.  aber  wie  sollte  eim-r  in  Dorpat  darauf 
Itommm,  Austraiicrhirne  i.i  »'.udircn  -  .  .  .  Vgl.  die  F.ibel  vom  Fuchs  und  den  i  rauben. 
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in  aiithi()()<i'i)gistheii  Fragen  liaben  die  Neigunji  gezeigt,  selbst  bei  den  Kuropäeni 
erkeiuibare  Unterschiede  des  Gehirnaufbaues  vorauszuahnen,  aber  wenn  man  die 
Etgd>nt88e  der  tnsfaerigen  infllisanien  Fondrangen  überblickt,  wird  niemand 
undün  können  zu  gestehen,  dafi  jene  Ahnungen  sich  nicht  oder  wenigstens  noch 
ni«  ht  verwirklirlit  lKtl)en.  Streng  genommen ,  ist  e*;  nicht  einmal  leicht,  nut 
Sidierheit  zu  sagen,  ob  bestimmte  Variationen  der  Cieiiirnfonu  hier  und  da  sich 
in  bemerkbarer  Welse  so  hiufen,  dafi  daia»  auf  etwaige  StamroesuntenctMede  ge> 
schlössen  werden  könnte.  Es  bleiben  inuner  Zwdfd  übrig,  ob  die  au^es^ke 
Statistik  überall  ganz  in  Ordnung  ist,  ob  nicht  die  Methf)de  auf  Unterschiede 
hinausführt,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sind  oder  eine  andere  P>klarung 
zulassen,  ob  es  endlich  so  sehr  leichtsinnig  wur,  die  Erscheinungen  am  Geimii 
im  Sinne  einer  dnheidichen  Struktur  des  Mensdiengeschlechtes  zu  deuten»  wie 
dies  der  Verf.  sich  früher  anheischig  machte. 

Wenn  der  Verf.  trotzdem  eine  Reihe  bemerkenswerter  Variationen  der 
('Tcliirnforni  im  Zusaniincnhang  mit  dem  untersnrliten  Stoff  numhaft  macht,  so 
wird  nicht  verschwiegen,  daü  die  erweiterte  Erfahrung,  die  Heraiuiehung  umfaiig- 
rdcher,  auf  viele  Rassen  und  Volkastimme  ausgeddmter  Stattstiken  jene  Variationen 
ihrer  präsumptiven  „ethnc^ostischen"  Bedeutung  früher  oder  später  möglicher» 
weise  vollkommen  entkleiden  werde.  Bei  dem  und\irchdringlichen  Dunkel,  welches 
das  (iebiet  der  individuellen  und  sonstigen  Variationen  am  (iehinie  und  die  F'ruire 
nach  den  Uezielumgen  der  Gehirnform  zu  den  EinHussen  der  Kasse,  der  intellek- 
tuellen Ersiehung,  des  Geschlechtes  usw.  noch  immer  umhüllt,  wird  eine  solche 
Hervorhebung  des  augenblicklich  wichtig  erscheinenden  Momentes  niciit  ganz 

ungert^clitfertigt  sein,  zumal  sie  hierdurch  dem  Fortgange  systematischer  Forschung 
keineswegs  hinderlich  in  den  Weg  tritt,  ihr  vielipehr  bestimmte  Endziele  mit  ge* 
Steigerter  Deutliclikeit  vorgezeichnet  werden. 

Wdches  aber  immer  das  schliefiUche  Ergebnis  solcher  systematischer  Bear- 
beitung des  Problems  sein  mag:  absolute  etimische,  bzw.  csssenanatomische 
Wahrzeichen  des  Gehirns  werden  flabei  —  das  scheint  nach  allem,  was  die  übrige 
somatische  Anthropolorrie  bisher  andeutet,  mehr  als  \vahrs<  heinlich  —  kaum  zu- 
tage gefurdert  werden.  Stets  wird  den  aufgefundenen  (•ehirnbesondcrheiten,  gleich 
wie  den  Rassenroerkmalen  am  Schttdel  und  am  übrigen  Körper,  led^^ich  der 
Wert  relativer  „Stigmata"  zuzuerkennen  sein.  Die  Vorstellung  von  einem  ethno« 
gnomfinisi  hen  Ktwas.  an  dem  \nr  die  .Mensclienkreatur  und  ihre  Ersrheinungs- 
formen  ohne  weilers  erkennen  s(jllen,  ist  weder  in  der  Wissenschalt  erust  zu 
nehmen,  noch  auch  jemals  von  vorurteilslos  Denkenden  dauernd  festgehalten  worden. 
In  der  Menschheit,  wie  in  der  übrigen  Natur  ist  nicht  der  Kontrast  der  Formen, 
sondern  sind  überall  mehr  oder  weniger  unmerkliche  Übeigänge  bezeichnend 
für  lias  Verhalten  des  Ganzen  und  seiner  Teile.  So  ist  es  im  Gebiete  der 
Schadellormen,  der  Skeletproportionen,  der  Pigmenti rungen,  im  gaiuen  Umfang 
der  Varietäten  und  Abnormitäten  des  menschlichen  und  tierisclM$n  Organismus. 
Nie  ist  eine  einzefaie  davon  irgendwo  als  durchgrdfendes  Charakteristikum  einer 
Rasse  nachgewiesen  worden. 

\irlit  anders  liegen  die  Dinge  oitenbar  auch  beim  Gehirn.  .Mlen  Versuchen, 
ethiiognostische  Varietäten  des  Gehimanfbaues  in  dem  vorhin  angedeuteten  Sinn 
zur  Darstellung  zu  bringen,  war  früher  oder  später  das  Los  beschiedeu,  durch 
den  Nachweis  ihrer  mdir  oder  weniger  universellen  Verbreitung  widerlegt  zu 
werden.  Einige  Varietäten  des  Gehimwindungsplaues,  auf  die  in  früheren  Schriften 
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des  Veif.  ansfiihrlicher  eingegangen  wird,*)  setzen  jenem  Nachweise  anscheinend 
größere  Schwierigketten  entgegen,  es  ist  aber  a  priori  vorauszusdien ,  dafl  auch 

sie  ihre  rassendifiTerentielle  Redeutung  in  dem  oben  erwähnten,  absoluten  Sinn 
über  kurz  oder  laiijj  verlieren  werden. 

Im  übrigen  erscheint  es  durcliaus  verfrüht,  in  der  Rassenanatotuie  des 
Gdiims  spezifisch  morphologische  Befunde  schon  jetzt  auf  den  Boden  psycho» 
logischer  Diskussion  hinttborzufUhren.  Dies  wäre  ein  älmlicher  Irrtum,  wie  die  — 
jetzt  wohl  von  allen  verlassene  —  Annahme,  dal'  die  anatoniisrhe  Hetraclitung; 
des  toten  (Gehirns  allem  nicht  imstande  sei,  auf  seine  funktionelle  Wertigkeit,  auf 
die  |jh\siulugischen  und  psychischen  Beziehungen  seiner  Rindenregionen  bestimmte, 
exakte  Rfickschlttsse  zu  gewähren.  Für  eine  wissenschaftliche  Phrenologie,  wie 
sie  dem  Geiste  eines  (iall  vorschwebte,  sind  die  notweiidi|pten  Vorarbeiten 
bereits  erfiillt  und  ihre  Ausdehnung  auf  die  Rassenlehre  nur  eine  Frage  der  Zeit 

R.  Weinberg. 


Woltmann.  Dr.  Ludwig.  Die  Germanen  und  die  Renaissance  in 
Italien.  Mit  über  hundert  Bildnissen  berühmter  Italiener.  Leipzig. 
i9*^3-    ■  50  S.    8  M. 

Gegen  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  wandern  die  rätsei* 
haften  Trager  der  großartigen  vorgeschichtlichen  Kultur  Kretas,  die  erst  die 
englisch-italicnisf  heil  Aus^^rabungen  der  let/ten  Jahre  anfiredekt  haben,  unter  dem 
Drucke  der  hellenischen  Invasion  lacli  Italien  aus;  mit  ihrem  Volk.stiim  und 
ihrer  Rasse  bringen  sie  dorthin  eine  eigentümliche  künstlerische  Begabung,  die 
Ins  auf  den  heutigen  Tag  noch  in  Italien  fortwirkt,  ihre  schönsten  Blüten  aber 
wahrend  des  Altertums  in  der  etniskis(hcn  Kunst  Toskanas  und  während  des 
Mittelalters  in  der  Renaissancelcnltur  ^^etrieben  hat  —  mit  dieser  erstaunlichen 
Entdeckung  machte  vor  Jahresfrist  auf  dem  ersten  internationalen  .\rchäologen- 
kongrefl  in  Athen  der  berühmte  schwedische  Kulturfbrscher  Oskar  Montelius 
die  wissenschaftliche  Welt  bekannt  und  zeigte  damit,  dafi  nach  wie  vor  die 
jimire  Teilwissenschaft  der  .Anthropologie,  die  sich  die  .\ufgabe  stellt,  in  der  ge- 
schichtlichen und  kulturellen  Kntwicklnn<x  der  Menschheit  die  uninittell)arc  Wirk- 
samkeit von  biologischen  und  antliropologischen  Kräften  aufzudecken,  der  Tummel- 
platz ebenso  geistreidier  wie  gewagter  Hypothesen  nt,  dftien  sidi  selten  wirklich 
exakte  und  eindrinfjende  Forschung  entgegenstellL  Es  war  ein  merkwürdiger 
Zufall,  daß  weni<je  Wochen,  nachdem  Montelius  seine  geistreichen  I'.inf.iUe 
vorgetragen  hatte,  das  vorliegende  Woltmannsche  Buch  erschien  mit  jenem 
seltenen  Anspruch,  das  biologisch-anthropologische  Problem  der  Renaissaucekultur 
in  strengster  WissenschaftUchkeit  und  auf  Grund  eines  wirklich  beweiskräftigen 
Materials  endgültig  gelöst  zu  haben. 

Referent  kann  sich  eine  Einleitung  über  die  Stellunj;  des  bekannten  Verf. 
der  „Politischen  .Anthropologie"  zu  den  Problemen  der  „anthropologhschen  Ge- 
schichtstheorie" ersparen,  da  hierüber  E.  Rüdin  in  einer  sehr  ausführlichen  und 
die  wesentlichen  Gesichtspunkte   hervorhebenden   Besprechung  informirt  hat 


*)  Das  Gehini  der  LeUen.  Mit  Atlas  ü  Folio.  K.issel,  Tk.  G.  Fischer  1S96.  —  Die 
GehimwiBdoni^eo  bei  den  Esten.   Eine  anatomisrh-anthropologische  Studie,  mit  5  I)t>pprliarela 

in  Lichtdruck.  Hiblioth.  mcdici,  Ah:.  ,\  Urft  i.  K.issrl  1896.  —  Zur  Lrhrr  von  der  Oc- 
liirniorm  des  Mcnscben.  Da»  Gehirn  der  Juden.  Zuchr.  f.  Anthropologie,  Moskau  1902. 
Ober  ciaice  Befonderfaeiten  an  Jndenhirnen.  Biolog.  ZentralbU  1903,  usw. 
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(dies.  Archiv  1905,  S.  609 — 619).  Woltmann  schwebt  das  Ideal  einer  all- 
gemeinen anthropologischen  Kulturgeschichte  der  Menschheit  vor;  an  einem 
ihrer  Teile  möchte  er  zeigen,  wie  er  sich  ihre  Ausführung  im  einzdnen  denkt 

DaO  an  der  italieiiisrhen  Renaissatirckuhur  die  ricrinanen  hervorragenden, 
schupferisclien  Anteil  haben,  ist  kein  neuer  Gedanke ;  sof,Mi  Itahencr  sclh-^t  iiaben 
ihn  aiisgespruchen  und  von  sehr  vielen  ist  er  stillschweigend  aiigcnonuuen  und 
geglaubt  worden«  Indessen  hat  vor  Woltmann  niemand  emstlich  versucht, 
wirkliches  Beweismatoial  beizubringen  oder  gar  den  Zusammenhang  zwisc  hen  ien 
zugewanderten  Gernrianen  tnul  den  Heroen  der  Renaissance  anthrO])oloj,'iscli  liar- 
sutun.  Nach  dieser  Richtung  liegt  das  Hauptverdienst  des  neuen  Buches,  dem 
nachgertthmt  werden  nuifi,  daS  es  ein  reiches  und  vielfach  schwer  zu  beschaffendes 
Material  zur  Beurteilung  des  Problems  enthält.  Mögen  in  begreiflichem,  aber 
darum  docli  ni<  In  entsrhuldbareni  Chauvinismus  die  führenden  italienischen  Anthro- 
polofien  v(pn  Spott  und  Hohn  überfließen  und  alles  I)artiel)otene  in  riau>rh  niid 
Bogen  verwerten,  —  wer  ohne  Voreingenommenheit  gewissenhaften  Simis  dos 
vorliegende  Material  nachprüft,  muß  zugestehen,  da6  im  ganzen  Woltmann 
der  versuchte  Beweis  sdir  wohl  gelungen  ist. 

Das  Much  gliedert  sich  in  zwei  größere  Abschnitte,  deren  erster  (Kapitd  a 
bis  ;  hi^ti  ti  isclie.  genealojrische.  lin<juistische  Frörterungfen  bringt ;  daran  schliefen 
sich  in  Kapitel  6 — 13  L'ntersuchungen.  die  den  physischen  Habitus  der  be- 
deutendsten Italiener  nainendich  der  Kenaissancezeit  betreti'en  und  darum  als 
anthropologische  bezeichnet  werden  dürfen.  Der  erste  Hauptteil  tragt  mehr  ein- 
leitenden Charakter  und  hält  sich  naturgemäß  an  die  vorhandenen,  einzelnen  und 
zusammenfassenden  Fdrschungcn;  doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  neuen  und 
selbständigen  Untersuchungen.  Der  Hauptwert  des  Buches  liegt  indessen  in  der 
zweiten  Hälfte. 

Der  Hergang  der  ostgotischen  und  der  ihr  folgenden,  weit  wichtigeren  lango* 
bardischeil  Einwanderung  in  Italien  (Kapitel  2t  ist  im  einzelnen  nur  sehr  dürftig 
bekannt-,  über  die  Z>ihl  der  eingewanderten  Langobarden  enthalt  die  rberlieferting 
leider  überhaupt  keine  bestinunte  Angabe.  Noch  fragmentarischer  und  vielfach 
auf  Kombinationen  aufgebaut  ist  unsere  Kenntnis  über  die  nach  der  politischen 
Auflösung  des  I^gobordenreiches  durch  Karl  den  Großen  einsetzende  „Ent- 
wicklung der  italienischen  Stände  und  Städte"  (Kapitel  3  ).  Daß  sich  besond^ 
in  Ober-  und  Mittelitalien  ein  neuer  Adel  gebildet  hatte,  der  gri>Ütenteils  von 
den  germanischen  Eroberern  abstammte,  wird  niemand  leugnen  können.  Die 
neuen  Geschlechter  saßen,  im  Besitze  der  großen  Güter,  auf  ihren  Kastdien  ver- 
streut über  dos  Land,  sie  zogen  sich  aber  auch  von  Anfang  an  in  die  römischen 
Städte,  wo  sie  die  oberste  Schicht  der  Ik'vnlkeruüg  ztis  iinincnsetzten  i<!ie  val- 
vassori  und  capitaneii  :  das  beweisen  im  einzelnen  nanientli«  h  auch  die  genea- 
logischen L  ntersuchungeu  (Kapitel  4),  die  von  tüchtigen  italienischen  Gelehrten 
selbst  eifrigst  betrieben  worden  sind  und  besonders  für  die  berühmten  florenti- 
nischen  Adelsgeschlechter,  aber  auch  für  die  übrigen  famiglie  celebri  Italiens  in 
vielen  Fällen  die  germanische  Herkunft  außer  allen  Zweifel  setzen.  Inwieweit 
das  germanische  Element  im  zweiten  .Stande  der  neuen  sozialen  Gliederung,  unter 
den  cives,  vertreten  war,  läßt  sich  dagegen  überhaupt  nicht  entscheiden.  Die 
große  Masse  der  Handwerker  in  den  Städten  und  der  zinspfliditigen  Bauern  auf 
dem  Lande  stammte  natürlich  von  der  alten,  verknechteten  Bevölkerung  ab.  Im 
ganzen  ist  für  diese  nichtigen  Fragen  das  historische  Material  ungemein  spärlich ; 
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die  Art,  wie  es  Woltmann  verwendet,  erscheint  allzu  zuveisichtlicfa  und  recht« 
fertigt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Vorwurf  der  Voreini^eiioinmenheit. 

Nur  eine  Quelle  fließt  reichlicher  und  sie  zuerst  aufgedeckt  und  auviriebii: 
ausgenutzt  zu  haben,  ist  ein  zweifelloses  Verdienst  des  Wolt man ns dien 
Buches.  Sidit  man  nämlich  in  den  erhaltenen  Chroniken  und  Urkunden  der  Städte, 
namentlich  des  11.— 13.  Jahrhunderts,  die  Personen'  und  Familiennamen  durch, 
so  muß  iiKiii  erst.-uuicii.  wie  zahlreich  unter  den  hohen  J^eainten  und  vorneluuen 
(ios<  lilci  htei  11  in  Mailand,  (leiuia.  l'is,'i.  Klorenz,  Venedif;  usw.  unzweifelhaft 
geruianisclic,  nur  leiciu  laiinisirte  Namen  auftreten.  Dieselbe  Erscheinung  zeigen 
die  Listen  der  römischen  Päpste,  der  Kardinäle  und  der  Bischöfe  zahlreicher 
Städte.  Das  vortreffliche  Hilfsmittel,  das  wir  in  R.  Förstemanns  altdeutschem 
Namenbnrli  liaben,  macht  eine  Kontrolle  nicht  schwer  und  bestätiirt.  soviel  ich 
sehen  kann,  zumeist  die  Aufstellungen  Woltmanns.  Jedenfalls  würde  es  eine 
verdienstvolle  Arbeit  für  einen  jungen  Germanisten  sein,  die  italienischen  Per- 
sonen- und  Familiennamen  einer  gründlichen  und  abschliefienden  etymologischen 
Untersuchung  zu  unterziehen.  .Aber  auch  das  von  Woltmann  selbst  Vorge- 
brachte liefert  schon  einen  starken  Beweis  Piir  die  aus  historischen  Ciründen  an- 
zunehniende  Gernianisinmg  der  obersten  Schicht  des  italienischen  Volkes.  Frei- 
lich mu6  man  sich  gegenwärtig  halten,  dafl  für  jeden  einzelnen  Fall  der  ger- 
manische Name  kein  absolut  sicheres  Kennzeichen  wirklich  germanischer  Ab- 
stammung ist,  da  sich  während  der  politischen  Vorherrschaft  des  langobardisrhen 
Klenjentes  offenbar  die  altdeutschen  .Namen  in  allen  Hcvolkcrungsscliichten  ein- 
gebürgert und  die  laieimsciie  Nomenklatur  und  Art  der  Personenbezeichnung 
verdrängt  haben.  Alles  in  allem  läfit  die  historische  Entwicklung  Italiens  im 
Mittelalter  unbedingt  die  Krhaltung  und  andauernde  Wirksamkeit  des  einge- 
wanderten r;errnanischen  Volkselementes  deutlich  erkennen,  obwohl  sich  Referent 
nicht  verhehlt,  d.il.5  der  Betrachtung,  die  ihr  Woltmann  zuteil  werden  läÖt, 
eine  gewisse  Einseitigkeit  anhaftet  Zu  dieser  mögen  ihn  unbewußt  die  Erg^ 
nisse  der  nun  folgend«)  anthropologischen  Untersuchungen  gedrängt  haben. 

Entsprechend  seinem  Plane  einer  anthropologischen  Kulturgeschichte  Italiens 
mußte  er  versuchen,  den  Anteil  der  verschiedenen,  im  italienischen  Volke  auf- 
gegangenen Rassenelemente  an  der  Kulturentwicklung  Italiens  festzustellen.  Er 
hat  dazu  den  einzig  möglichen  Weg  eingeschlagen,  mit  Hilfe  der  in  keinem 
anderen  Lande  so  reich  fließenden  Quellen  ikonographischer,  biographischer, 
genealogischer  Hilfsmittel  die  anthropologischen  Merkmale  von  300  der  bedetitend- 
sten  Ilaliener  aller  (lebiete  von  Kunst  und  Wissenschaft  namentUch  der  Renais- 
sanceperiode möglichst  vollständig  zu  erforschen;'^  für  etwa  150  ist  ihm  dies 
mit  einigem  Erfolg  auch  gelungen.  Es  würde  einen  bedauerlichen  Mangel  an 
Einsicht  anzeigen,  wenn  sich  die  i)h>-sischen  .Anthropologen  der  Beweiskraft  eines 
solchen  Materials  verschlieLien  wollten,  weil  es  nicht  auf  lunuittelbaren.  s<  hetn.i- 
tischeu  Aufiuüimen  des  lebenden  Menschen  oder  des  Skelettes  beruht.  Gewiij 
ist  die  CharakteHsirung  lückenhaft  und  imvoUständig,  da  sich  namentUch  ttber 
die  Schädelbikhing  sehr  sdten  etwas  Sicheres  aussagen  läfit  und  eben  nur  Raffaels 
Skelett  im  Pantheon  und  Dantes  Gebeine  in  Ravenna  wiedergefunden  worden 
sind;  aber  die  Form  des  Ciesichtes,  die  Farbe  der  Haut,  Augen  und  Haare 

•  Die  Materialsammlung  ist  damit  natürlich  n'u  hi  ahgosrhlossen ;  sie  muß  allmuhlicii 
muf  die  ganze  Fülle  historucbcr  Persönlicbkciten  »usgedehnl  werden,  für  die  noch  eine  reiche 
Ausbeute  zu  erwsrtea  Ut  Referent  versiebtet  daher,  eimelne  Nachtrlgc,  die  ihm  aui  eigeoen, 
anagedehnten  Studien  in  den  italienischen  Ckllerien  usw.  nr  Hand  sind,  hier  hennaetsen. 
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stehen  doch  in  sehr  vielen  Fällen  authentisch  fest.  Die  Körpergröße  bleibt  besser 
beiseite.  Weiterhin  muß  zugegeben  werden,  daß  W  o  1 1  ni  a  n  n  s  Diagnosen  da  ui»d 
dort  weniger  sidier  sind,  als  er  selbst  meint,  und  daß  er  hier  wie  oben  mit 
dner  gewissen  Voreingenommenheit  geneigt  ist,  den  „tipo  biondo"  tibenUl  lu 
finden,  auch  da,  wo  ein  skeptisch  zusehendes  Auge  sich  bescheidet  (z.  B.  bei 
Rafilael,  Dante,  l'otrarra,  (liordano  Brune.  Xbor  alles  «lies  in  Betracht  ge7<<e!i, 
laßt  sich  doch  das  Hauptergebnis  nicht  anlechtcii;  ein  über  wiegender  ProzenUatz 
der  untersuchten  Italiener  zeigt  unverkennbar  die  Merkmale,  mit  denen  wir 
gewohnt  sind,  die  nordische  Raste  su  charakterisiren»  blaue  Augen,  blondes  Haar, 
weifie  oder  rosig-weiße  Haut,  langes  Gesicht  mit  langer,  schmaler,  oft  aquiliner 
Nase.  Referent,  der  wiederiioit  das  gebotene  Material  gründlich  durchgesehen 
hat  und  mit  .Absicht  nicht  die  kurzen  „Ergebnisse  und  Betrachtungen"  am  Schlüsse 
des  Buches,  die  ihm  fiberhastet  sdieuien,  resUmurt,  lühlt  etwa  76  Personen,  die 
ohne  jeden  Zwofd  dieser  Gru|^  angehören.  Von  anderen  ist  zwar  über  die 
Haarfarbe  nichts  bekannt,  dagegen  die  blaue  Färbung  der  Augen  gut  b^bubigL 
Unter  dem  Rest  hndet  Reterent  ra.  iS  mit  brünettem  Haar  und  blauen  Augen 
und  etwa  20,  die  ganz  den  brünetten  Typus  aufweisen.  Am  reinsten  und 
schönsten  wird  der  blonde  'r)  |)us  bekanndich  yon  Lionardo  da  Vinci  reprisentirt^ 
ihm  achließen  sich  an,  um  nur  einige  Namen  zu  nennen,  die  deUa  Robbia, 
Filippo  Lip|)i,  tiellini.  Tizian,  roggio,  Toniuato  Tasso,  Galilei  oder  von  Modernen 
des  iK.  Jahrlumderts  Garibaldi,  (Juvour,  Vittorio  Alfieri,  ügo  Foscolo,  Volta,  Ros- 
sini usw.  usw. 

In  diesem,  nicht  anfechtbaren  Resultat  der  Untersuchungen  endiiillt  sich  ein 

ungeheuerer  Gegens.it/  der  physischen  BeschatTenheit  zwischen  der  gfofien  Masse 
des  italienischen  Volkes  und  seinen  führenden  (".eislern;  denn  erstere  gehört 
durchaus  der  brünetten  Komplexiou  an.  Der  reine  blonde  Typus  (blaue  Augen 
und  blondes  Haar)  macht  heute  unter  der  italienischen  GesamtbevMkemng  *)  nur 
3  7t  AUS  (m  Piemont  4,8,  Ligurien  3,5,  Lombardei  4,3,  Venetien  5,4,  Toskana 
3,3  usw);  blonde  Haarfarbe  begegnet  bei  8,j  '*  ,.  blaue  Augen&rbe  bei  10,3% 
(in  I'iemont  12,4  resp.  13,6,  Ligurien  10,5,  Luinbardei  10,1  resp.  i  ^,4.  Venetien 
12,6  resp.  15,7,  Toskana  9,2  resp.  10,4).  Demgegenüber  darf  unbedingt  ange- 
nommen werden,  dafi  fiber  50  7«  der  bedeutenden  MSnner  der  Renaissance  (ich 
nenne  mit  .\bsicht  diese  niedrige  Zahl,  die  meiner  obigen  2^1ung  entspricht) 
den  reinen  [donden  Typ  repräsentiren.  Das  führt  zunächst  zu  dem  lür  die  all- 
gemeine anlhro|>olngischc  {'»eschichte  des  italienischen  X'olkes  hcx  hst  wichtigen  Er- 
gebnis, daß  im  Mittelalter  der  Prozentsatz  des  blonden  Klementes  zweifellos  nidit 
unbetrachtUdi  höher  war  als  beute  und  bis  zur  Gegenwart  stetig  zurückg^angen 
ist  Gewiß  wird  sich  niemals  eine  einigermaßen  genaue  Zahl  ausfindig  machen 
lassen,  aber  wie  iioeli  man  sie  auch  annehmen  will,  sie  muß  anf  jeden  Fall  weit 
unter  jenen  50  angesetzt  werden.  Obwohl  also  auch  im  Mittelalter  da.s  blonde 
Rtement  nur  einen  relativ  kleinen  Bmditdl  der  italienischen  Genmtbeviükerung  aus- 
machte, ist  doch  die  überwiq[eade  Zahl  der  großen  Renaissancemenschen  aus 
ihm  hervorg^angen.  Damit  ist  unzweifelhaft  seine  geistige  Überlegenheit  Uber 
die  beiden  anderen,  im  italienischen  Volke  aufgeganj^enen  Kassen,  die  alpine  und 
die  mediterrane,  bewiesen;  es  ist  unmöglich,  sich  der  Tatsache  zu  entziehen, 
daß  jenes  blonde  Rassenelement  an  der  geistigen  Bewegung  und  der  kultureilen 


-I  Wir  sind  srit  einem  Jahrzehnt  über  die  Anihrii|i(ilct;i<-  Ii.ilii-ns  <lurch  ilas  gmU-uiigr. 
von  K.  Li  vi  bearbeitete  Werk  der  Amropometria  Miliurc  in  abscblicticndcr  Weise  uoterricbtet. 
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Entwicklung  Italiens  den  hauptsächlichsten  schöpferisdien  Anteil  gehabt  hat. 

Dürfen  wir  ihm  einen  bestimmten  Namen  geben:  Daß  es  nicht  autochthon  in 
der  Apenninenhalliinsel  ist,  bedarf  keines  Beweises:  auch  die  „Anthropometria" 
sidit  es  unbedeniclich  als  „straniero"  (fremd)  an.  Da  erhebt  sich  die  Irage,  waim 
und  von  wo  es  in  den  anthropologischen  Körper  des  italienisdien  Volkes  auf» 
genommen  worden  ist.  Weltmann  zögert  auf  Grund  seiner  Ansführungen  im 
ersten  Teil  nicht  einen  Avi'^enl)lick,  in  ihm  die  eingewanderten  ('icnnancn,  Lango- 
barden, Goten  usw.  zu  erkennen.  Da  er  aber  nnt  anderen  die  L'berzeugung  teilt, 
dal3  zumindest  die  aus  den  zugewanderten,  indogermanischen  Italern  zusammen- 
gesetzte,  herrschende  Bevölkemngsachicht  des  antiken  Italien  gleichfalls  blond 
war;  da  ti  s«  u  ir  die  Ktrusker  der  blonden  Rasse  zurechnet«')  so  genügt  es  sehr 
wenig,  die  Anthropologie  Altitalicns  mit  dem  kurzen  Wort  abzntun.  daß  jenes 
blonde  i^seneiement  des  .Altertums  in  den  letzten  Zeiten  des  romischen  Kaiser- 
reichs völlig  zugrunde  gegangen  seL  Das  mufite  auf  der  Ba«s  einer  gründlichen 
Untenuchung  eist  bewiesen  werden;  ihr  Fehlen  bedeutet  einen  entschiedenen 
Manpel  des  W  o  1 1  m  a  n  n  sehen  Buches.  Nun  liißt  sich  tatsächlich  an  der  Hand 
einer  erschöpfenden  Sammlung  der  antiken  Angaben  (seit  Jahren  durch 
Wilhelm  Sieglin  in  seinen  Vorlesungen  geschehen^  und  vor  allem  auch  auf 
Grund  der  Monumente,  die  Referent  wtthrend  eines  langen  Aufenthaltes  in  Italien 
daraufhin  genau  studiren  konnte,  bestimmt  /eigen,  daß  bereits  in  den  letzten 
Jahriumderten  v.  ("hi.  der  blonde  Typus  der  ubersten  Schicht  der  civcs  Romani 
dem  brünetten  zu  weichen  beginnt;  wahrend  die  ersten  Kaiser  (.\ugustus, 
Nero  usw.)  noch  blond  und  blauäugig  sind,  weisen  die  späteren  dtirchweg  die 
dunkle  Komplexion  au£  Gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  höhnt  Martialis 
die  Römer,  weil  sie  ihr  dunkles  Haar  mit  „batavischcr  IN  n  ade"  blond  färben 
wollen.  Referent  muß  im  Rahmen  dieses  Berichtes  auf  nähere  .\usfuhrung  des 
Gegenstandes  verzichten  und  sich  begnügen  hervorzuheben,  daU  sich  tatsächlich 
der  Untergang  des  bkniden  Rassendementes  in  Italien  in  der  Epodie  der 
Kaiaerstit  beweisen  läßt.  Damit  ist  aber  zugleich  die  zwingende  Notwendigkeit 
gegeben,  historische  Forschung  und  anthropologische  Untcrsuchmig  dahin  zu  ver- 
einigen, dal.^  wirküi!)  iene  blonden  Menschen  des  mittelalterlichen  Italien  nur 
von  den  zugewanderten  liermanen  abstammen  können;  die  vielfach  germunischen 
Nanten  der  Künstler  und  da  und  dort  genealogische  Tradition  treten  bestätigend 
hinzu. 

Zweimal  hat  sich  innerhalb  der  allgemeinen  anthroix>logischen  Cesclnchte 
des  italienischen  Xolkes  derselbe  Prozeli  in  derselben  Weise  vollzogen;  zweimal 
ist  ein  offenbar  von  der  nordischen  Rasse  abgezweigtes  Rassendement  in  den 
anthropologischen  Körper  des  italienischen  Volkes  au%enommen  worden,  hier  aber 
nach  gewissen  Zeiträumen  mclireren  verderblichen  Einwirkungen  bis  auf  geringe 
Reste  erlegen.  Die  eminenten  lolfren  jenes  doppelten  Prozesses  liegen  klar  vor 
unseren  Augen:  die  romische  Weltherrschatt  im  Altertum,  und  im  Mittelalter  die 
Kultur  der  Renaissance,  —  allerdings  Taten,  die  nicht  leicht  verschiedenartiger 
sein  könnten.  Wir  finden  ihre  Parallelen  und  damit  zugleich  den  Schlüssel  zu 
ihrer  Krklamntr  im  griechischen  Alterttnn.  Die  Spartaner,  die  all  ihre  politischen 
und  kulturellen  Einrichtungen  ganz  einseiti^^  nur  in  den  Dienst  der  organischen 
Zuchtwahl  stellen,  entwickeln  sich  zu  einem  gesunden,  kräftigen  und  kriegerischen 
Volke  von  aufierordentlicher  militärischer  Tüchtigkeit  und  Ldstungsfähigkeit; 

')  Dm  ist  ttbrigens  tumiadetl  ia  dieser  apodiktischen  Form  xurficksuweisen. 


Digiiizca  by  CjOO^Ic 


590 


Kritiüciic  liesprechungeu  und  Referate. 


allein  der  Keinerhaltun^  ihrer  nordischen  Kasse  haben  sie  diese  ZU  danken. 
Für  die  KntwickUin^  der  hellenischen  Cicisteskuhur  haben  sie  da<je<ien  nichts 
getan.  (lanz  anders  in  Jonien  und  .\ttika !  Hier  hat  sich  von  Anfang  an,  aller- 
dings nur  bis  zu  einem  gewinen  Gtade,  eine  physiologische  Verschmelzung  der 
zugewanderten  Nordländer  mit  der  autochthonen  Bevölkerung  angebahnt,  die  eine 
gröüere  geistige  Freiheit  und  He\veg)i<-hkeit  hervorrief  und  wahrscheinlich  freradezu 
die  unmittelbare,  bioli ><;isrhc  und  unthropolouische  Ursache  der  ionisch-attischen 
Geisteskultur  geworden  ist.  Kine  ebenso  einseitige  piiysiologische  Zuchtwolil  hat 
in  Latium  wie  in  Lakonien  ein  Soldatenvolk  gezüchtet,  dessen  militärische  Kraft 
die  Welt  ttezwang;  für  Kunst  und  geistige  Kultur  waren  die  alten,  echten  Römer 
ebenso  unempfan^hch  und  unhe^^alu  wie  ihr  hellenisches  (legenbild,  die  Spartaner. 

Wir  lernen  aus  diesen  parallelen  KischeiininRen,  daU  das,  was  die  nordische 
Kasse  über  alle  anderen  Kassen  weit  eui|x)rhebt  und  geradezu  zur  Herrsclufi 
bestimmt,  in  erster  Linie  eine  unvergleichliche  physische  und  psychische  Kraft- 
fälle ist,  die  aus  sich  heraus  jene  unbezwingliche  kriegerische  Leistungsfähigkeit 
entwickelt,  aber  hierin  nur  allzu  leicht  und  all^u  einseitig  sich  selbst  verzehrt 
und  aufbraucht.  Es  ist  darum  falsch,  der  nordischen  Ra<»se  an  und  für  sich  oder 
gar  allein  alle  höchste  menschliche  Begabung  zuzusprechen,  wie  hente  so  gern 
geschieht 

Im  Gegenteil  scheint  gerade  erst  ihre  unmittelbare  ph>-siologische  Ver- 
mischung mit  anderen  Rassen  die  psychischen  Kräfte  zu  gebären  und  zu 
entwickeln,  die  für  den  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit  das  Mögliche  leisten; 
die  bewegende,  treibende,  die  dgentlich  schöpferische  Kraft  dürfte  in  dem  neuen 
Organismus  zweifellos  das  nordische  Rassenelement  ausüben.  Hier  tritt  Referent 
in  scharfen  CiCj^ensatz  zu  W  dl  t  mann.  Die  Renaissanceknltur  darf  auf  keinen 
Fall  als  eine  rein  ^'cnuanis(  he  bezeichnet  werden,  sie  verdankt  ihre  Hntstehnn^ 
vielmehr  der  physiologisciieu  Kreuzung  der  brünetten  Bevölkerung  Italiens  und 
der  nordischen  Einwanderer.  Gerade  darum  war  die  politische  .\aflösang 
des  Langobardenrekhes  durch  Karl  den  Großen  eine  kulturfördemde  Tat,  weil 
sie  die  Cicmianen  der  autochthonen  Hevölkerunfi  mehr  und  mehr  ;^enähert  und 
so  vor  der  Gefahr  bewalirt  hat,  auf  der  Basis  einer  strengen  Inzucht  einen  ein- 
seitigen Militärstaat  zu  bilden  wie  die  Römer.  Aü  die  Kraftfiille  und  Energie 
der  Begabung  war  nun  an  kein  enges,  das  Individuum  knechtendes  Ideal  gebunden, 
sondern  völlig  frei  konnte  sie  ausströmen  und  sich  nach  alten  Richtungen  hin 
schöpferisch  betätigen.  Darin  sjleicht  ilie  Renaissancekultur  durchaus  der  ionisch- 
attischen; dadurch  untersclieidec  sich  aber  auch  die  Jahrhunderte  andauernde 
Germanisirung  Italiens  auf  das  Stärkste  von  der  militärischen  Unterwerfung  der 
Apenninenhalbinsel  unter  das  organisch  in  sich  selbst  abgeschlossene  Staatswesen 
der  indogermanischen  Römer. 

Schon  rein  historische  l-.rwägungen  müssen  zu  dem  Resultat  fuhren. 
daÜ  die  germanischen  Flemente  sich  von  .Ant'ang  an  mit  der  italischen  Bevölke- 
rang  gemischt  haben ;  W  o  It  m  a  n  n  s  eigene  anthropologische  Untersuchirogen  zeigen 
schließlich  dasselbe.  Referent  zählt  unter  den  1 50  bedeutendsten  Männern  20,  die 
ihrem  somatischen  Habitus  narh  i^anz  der  brünetten  Rasse  antrehören.  und  unter 
ihnen  betindet  sich  kein  geringerer  als  Michelaugelos  erliabener  GeisL  Weitere 
18  haben  dunkles  (braunes  oder  schwarzes)  Haar  und  blaue  Augen  bei  meist 
rosig-weißer  Haut,  also  Merkmale  sowohl  der  nordischen  wie  der  brünetten  Raee; 
zu  ihnen  gehört  wiederum  der  .Allergrößten  einer,  Raflfael.  und  vielleicht  auch 
Dante.  Die  unmittelbare  physiologische  Mischung  tritt  uns  in  einzelnen  berühmten 
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Familien  greifbar  entgegen;  ich  erinnere  nur  an  die  Künstlerfamilie  Sungullo, 
deren  eigentlicher  Name  Giamberti  altdeutsch  ist  und  deren  bedeutendstes  Mit- 
glied. Antonio,  dunkle  Haare  und  blaue  Augen  besaß,  während  r.iiiliano  ganz 
den  blonden  Typus  aufweist  und  von  einem  dritten,  Francesco,  bekannt  ist,  daß 
er  blaue  Augen  hatte.  Unter  den  Medici  war  gerade  der  geistig  bedeutendste, 
Lorenzo,  brünett;  seine  drei  S<^e  erscheinen  blondhaarig.  Michdangdo  hatte 
wahrscheinlich  germanische  Vorfahren,  und  der  brünette  Pietro  Aretino  stammte 
sicher  von  einein  l,angobarden  ab,  ebenso  Antonio  Rosmiiii  (1707  —  der 
zienilirii  schwarzes  Haar  und  blaue  Augen  besaÜ  usw.  usw.  In  allen  diesen  Kinzel- 
fallcn,  die  Woltnian»  niclii  genügend  gewürdigt  hat,  ist  die  physiologische 
Mischung  klar  ausgesprochen,  und  die  Tatsache  allein,  daß  Michdangelo  und 
RafTael  zu  den  Mischlingen  gehören,  zwingt  zur  .\ncrkennung  des  höchst 
bedeutsamen,  kulturfordernden  Kinflusscs  jenes  biolo^jisc  lien  I'rozesses.  .Anderer- 
seits ist  das  rein  germanisch  erscheinende  Klement  so  stark  unter  den  Kenais* 
sancetalenten  ▼ertreten,  daß  wir  uns,  namentlich  im  Hinblick  aodi  auf  die 
Abstammung  eines  sehr  grofien  Tdles  derselben  aus  alten  und  oft  vornehmen 
Geschlechtem,  die  phj-siologische  Mischung  Jahrhunderte  hindurch,  während  des 
ganzen  Mittelalters  als  eine  l)Os(brankte  denken  müssen,  neben  der  eine  starke 
organische  Zuchtwahl  und  Auslese  dte  luhaltung  der  nordischen  Ka^sscnnicrkmale 
wesentlich  begünstigte.  Erst  in  der  Neuzeit  hat  als  mittelbare  Folgeerscheinung 
namentlich  des  unerhörten  Kulturaufschwunges  der  Renaissance  eine  schranken- 
lose Verniiscluini:  IMat/  <;e<;ritTen,  die  im  Verein  mit  anderen  Krscheinungen  das 
germanische  Rassenelement  in  wenigen  Jahrhunderten  schon  beinahe  aufgerieben 
hat.  Es  wiederholt  sich  tatsächlich  derselbe  Vorgang  in  der  anthropologischen 
Geschichte  des  italioiischen  Volkes,  den  wir  in  den  letzten  Jahrhunderten  des 
römischen  Reiches  beobachten  können  —  gewiß  nicht  zum  Vorteil  der  ZukunA 
Italiens.  Denn  allem  .XuM  hein  nach  ist  die  alpine  Rasse,  die  heute  Ober-  und 
Mittelitalien  lkst  durdmeg  einnimmt,  ganz  sich  selbst  und  eigner  Kraft  überlassen, 
sdir  wenig  leistungsfalng  und  entbehrt  vor  allen  langen  der  schdpferisdien 
Begabung.  Immerhin  ist  sie  doch  der  mediterranen  Rasse^  die  in  Unteritalien, 
Sizilien»  Sardinien  und  Corsica  überwiegt,  weit  voranzustellen.  Die  Rückständig- 
keit der  unteritalischen  bevölkerimg  heutigentags  und  noch  mehr  im  Mittel- 
alter, für  welche  Periode  sie  sich  besonders  darin  ausspricht,  daß  auch  nicht  e  i  n 
Renaissancetalent  aus  ihr  hervorgegangen  ist,  liegt  ansdieinend  wesentlich  in  der 
auffällig  geringen  natürlichen  Begabung  der  mediterranen  (ligurischen)  Rasse 
begründet  und  weniger,  wie  Woltmann  will,  in  der  spärlichen  Durchdringung 
mit  germanischen  l'.lementeu. 

Referent  niöchtc  nüt  folgendem  .'\usblick  schließen.  Kr  hat  unter  dem  reichen 
kraniolognchen  Material  ans  Althelbu,  das  sich  im  Athener  anthropologischen 
Museum  findet,  und  niMh  unter  der  modernen  griechischen  Bevölkening  den 
anthropologischen  'r\|tus  feststellen  können,  der  nach  den  gnmdlegenden  l'nter- 
suchungen  F.  von  Luschans  die  vorderasiatische  Urbevölkerung  charakterisirt 
(Schädel  sehr  kurz  und  hodi  bei  stärkst  entwickelter,  mächtiger  Nase);  auch  auf 
Kreta  hat  Referent  diesen  Typus  zahlreich  beobachtet  Er  repräsentirt  in  Griechen- 
land  ebenfalls  die  rrbevölkerung.  Von  ihm  kann  nun  der  Ikuuo  Alpinus  wahr- 
scheinlich nicht  getrennt  werden.  Wir  dürfen  also  in  .\ltika.  in  Kreta,  in  Ober- 
italien usw.  authroix>logisch  nahe  verwandte  iievölkerungen  annehmen,  in  denen 
Zweige  der  nordischen  Rasse,  die  Hdlenen,  die  Italer,  die  Germanen  Aufiiahme 
fanden.   Wenn  wirklich,  wie  oben  angenommen,  gerade  die  beschränkte  physio- 
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logische  Verinisrliun^'  zwischen  jenen  beiden  Rassen  mit  dem  Überwiegen  des 
nordischen  I  Jementes  die  höchste  kulturschöpferische  Hcgabuug  geboren  hat.  dann 
dräugt  sich  docii  der  Gedanke  auf,  doli  speziell  die  Mischung  der  nordischen 
Rane  und  der  alpinen,  resp.  vordenunatischen  (karädica  hettitiichai),  beaonden 
güiHtig  war.  Es  acheint  tatsächlich  eine  tieRMgrOiidetev  biologiach*anthropolopsche 
Gleicfaaztigkeit  zwischen  der  italienischen  Renaissance  einerseits  und  der  ionisch- 
attischen Kultur  andererseits  zu  bestehen.  Ja,  wir  dürfen  noch  weiter  <;ehen  und 
sagen,  daü  uucti  die  alte,  vorgeschichUiche  Kultur  Kretas  und  die  ctruskische 
Kumt  in  demsdben  gTo6ea,  biologischen  Zusammenhang  ai  betiachten  sind; 
denn  das  blonde,  nordische  Rassenelement  läßt  sich  aus  den  Bildwerken  für 
Ktnirien  authentisch  feststellen,  der  'l'\]jns  des  „pinguis  Etruscus"  aber  entspricht 
nach  den  Darstellungen  der  Sarkopliagc  meist  dem  alpinen.  So  stoßen  wir,  auf 
ganz  anderem  Wege  herkommend,  plötzlich  wieder  auf  die  gci.^ucK  he  Hypothese 
und  Absicht  von  Montelius.  Dr.  Max  Kiessling. 


Weltmann,  Ludwig.    Die  Cj  e  r  m  a  n  e  u  u  n  d  d  i  e  K  e  n  a  i  s  s  a  n  c  e  i  n  1 1  a  1  i  e  n. 
Mit  über  loo  Bildnissen  berühmter  Italiener.    Leipzig,  1905. 

Zur  Zeit  der  Renaissance  erschien  diese  lediglich  als  Wiedererwachen  des 
antiken  Geistes,  die  lUiliener  fühlten  sich  als  Nachkommen  der  alten  Römer  und 
waren  erfüllt  von  Hati  gegen  die  nordischen  Harbaren.  Daß  auch  diese  einen 
gewissen  Anteil  an  der  neuen  Kulturbewegung  liatten,  ist  unzweifeUiaft.  Jedoch 
verfidh  Weltmann  in  das  entgegengesetzte  Extrem,  wenn  er  den  Gennanen 
den  überwiegenden  oder  ausschliefllichen  Anteil  an  den  grofien  Schöpfungen  der 
Renaissance  zuweist. 

Freilich  will  der  Verf.  einen  exakten  Beweis  für  seine  l'hese  brinfjen.  Kr 
untersucht  den  körperlichen  Typus  und  die  .Abstammung  von  200  der  be- 
deuteodslen  ttaliener  und  kommt  zum  Resultat,  dafi  85 — 90%  der  itaUenischea 
Genies  nach  Körpergröße,  Kopfbildung,  Farbe  der  Haut,  Haare  und  .\ugen  als 
Germanen  oder  «germanische  Mischlinge  zu  betrachten  sind.  Dieser  anthropo!o^^is<he 
Beweis  ist  nur  teilweise  geglückt.  Daß  die  Körpergröße  sich  meistens  nicht  genau  fest- 
stellen läßt,  raufi  Ver£  selbst  zugeben.  Dafl  die  Kopfform  auf  Grund  von  Bildnissen, 
sdbst,  wenn  diesdben  sämtlich  echt  wären,  sich  mit  wünschenswerter  Genauigkeit  be- 
stinnnen  läfit,  muß  bezweifelt  werden.  Es  bleiben  die  immer  unsicheren  Kennzeichen 
tler  Haut-  und  Haarfarbe,  sowie  der  .Xugen.  Da  W.  selbst  die  Schwäche  seines  anthro- 
pologischen iiewci.ses  fühlt,  so  zieht  er  zur  Unterstützung  die  Genealogie  und 
die  Sprachforschung  heran.  Welche  Fabeln  auf  genealogischem  Gebiet  das 
Mittelalter  erfunden  hat,  ist  bekaimt,  und  so  wird  die  Versicherung  germanischen 
Ursprungs  auch  daim  Zweifeln  begegnen,  weini  sie  durch  alte  Chroniken  verbürct 
ist.  Die  Sprachforschung  zeigt  allerdings,  daß  viele  Namen  berühmter  Italiener, 
nie  Garibaldi,  Sismondi,  Gassendi  unzweitelliaft  germanischen  Ursprungs  sind. 
Bei  anderen  ist  die  Etymcdogie  fraglich,  und  selbst,  wenn  alle  berühmten  Italiener 
germanische  Namen  führten,  so  wäre  damit  doch  nur  bewiesen,  daß  sie  väter- 
licherseits einen  germanischen  Vorfahren  hatten,  ohne  daß  damit  ein  Beweis  ior 
rem  germanisches  iilut  erbracht  isL 

Eine  Entscheidung,  welchen  Anteil  die  Gennanen  an  der  italieniscben  Kuhor 
hatten,  lädt  sich  auf  dem  von  W.  eingacMagenen  Wege  nicht  finden. 

Hedenkt  man.  daß  Italien  zu  .Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  bereits  eine 
Bevölkerung  von  mindestens  10  Millionen  hatte,  während  W.  die  Zahl  der  Cioten 
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wahrscheinlich  übertrieben  aur  eine  Million  schätzt  und  zugibt,  daß  die  Ger« 
inanen.  auch  nachdem  sie  sich  vermehrt,  hiichstens  20**,,  der  Hevolkeninp  aus- 
machten, so  wird  es  vollends  iunvahrM;heiiUich,  daii  ein  so  geringer  Brucliteil 
atisschließlich  die  Kaltnrarbeit  geleistet  habe.  Dazu  komnrt  noch  folgendes: 
Schon  die  einvrandemden  Gennanen  waren  nicht  nnvermiscbt,  ne  sahen  mtin 
auf  Tapferkeit  als  auf  Rassenreinheit.  Hunnen,  Alanen,  Avaren  waren  ihre 
Watienbrüder  und  zogen  mit  nach  Italien.  Aber  auch  nach  der  Kinwanderung 
fand  rasch  eine  starke  Rassenvenuischung  statt.  Kiner  der  besten  Kenner 
italienischer  Geschichtev  Ludw.  M.  Hart  mann,  bemerkt  hierQber:  „Die  Mischung 
der  beiden,  Italien  bewohnenden  Volksstamme  war  durch  die  verschiedensten 

L'm'^tande  sehr  iieirunsti^jt  in  anderen  I,aiu!ern  haben  die  (»konomiseh 

standischen  Schranken  die  IMiilinischung  so  gut  wie  verhindert:  anders  im  Lango- 
bardenreiche, wo,  mit  besonderer  Absicht  oder  unbewutit,  das  Recht  die  Ver- 

mengang  der  beiden  nationalen  Bestandteile  b^;ttnstigte  Es  ist  woM 

nicht  unwahrscheinlich,  dnü,  als  die  Langobarden  in  kriegerischen  Haufen  in  Italien 
eindrangen,  sie  einen  l  l)crs«  hnß  von  Männern  hatten,  luui  daÜ  sie  sich  von  An- 
beginn ihre  Frauen  vielfach  imter  den  Italienerinnen  anssuciien  mußten.  Die 
rechtliche  Möglichkeit  war  dazu  gegeben.'*  (Geschichte  Italiens  im  Mittdalter  II,  2 
S.  14—16.) 

Die  fleißige  Arbeit  ist  ein  wertvoller  l?eitrag  zur  Biographie  hervorragender 
•Italiener,  als  Zeugnis  fiir  die  sieghafte  Kraft  der  anthrt)[H>lugis(hen  GeschichtS« 
theorien  verfehlt  sie  allerdings  den  Zweck.  Otto  Pringsheim. 

Klsäfser,  l'r.  K.  Zur  Kiitstehung  von  Hracliy-  und  Dolichoce- 
plialie  durcl)  willkürliche  Beeinflussung  des  kindlichen 
Schädels.  Ans:  Zentnlblatt  ftir  Gynäkologie  1906.  Nr.  15.  &  433. 
Verf.  hat  die  Untersuchungen  Walchers  (vergL  dieses  Archiv  3. Bd.  r9o5. 
S.  390)  fortgefiihrt  <ind  bestätigt  —  Von  den  gleich  nach  der  Geburt  auf  den 
Rücken  gelagerten  Kindern  wiesen  nach  durchschnittlich  1-5  Tagen  S4,i  eine 
diULijschnittlich  3,75  Grade  betragende  Zunalune  des  Index  im  Sinne  der  Kurz- 
köptigkeit  auf,  während  die  auf  die  Seite  gelegten  Kinder  in  62,7  ^/^  einen  Fort- 
schritt von  3,56  Graden  nach  der  Langköf^keit  hin  erkennen  lie6en.  (Die 
Mcsstmgen  des  kindlichen  Schädels  erfolgten  jeweils  gleich  nach  der  Geburt, 
am  V  uiul  am  1 3.  Tage  nach  der  (ieburL)  Eine  Abänderung  nach  der  Kurz- 
kopfigkeit  Inn  ist  also  leiciiter  zu  erreichen.  Das  zeigt  sich  auch  darin,  dali  von 
den  ttbrigbleibenden  is.q^o  auf  den  Röcken  gelager^n  sich  der  Ausschlag  nach 
der  Langköptigkeit  hin  auf  1,39  Grade  berechnet,  wogegen  auf  der  anderen  Seite 
die  übrigbleibenden  ',7.;,",,  trotz  der  Seitenlagening  mn  den  Durchschnittswert 
von  1,66  (iraden  sich  nach  der  Kurzkiiptigkeit  hin  entwickelten.  (Der  Durch- 
schnitts-Index  der  Mütter,  welche  in  die  Landcs-Hebanjuienschule  in  Stuttgart 
kommen,  wo  die  Untersuchungen  an  den  Säuglingen  statthatten,  beträgt  83,  der- 
jenipe  der  555  Kinder,  welche  die  Untersuchungsserie  bilden,  78,5  bei  der 
Geburt. t  Wo  l.in^^er  fortgesetzte  Messimgen  nuiglieh  waren,  kamen  die  Verschie- 
bungen des  Index  je  nach  der  Lagerung  besonders  anschaulicli  zum  Ausdruck 
(wobei  auch  Emseitigkeiten  der  Schadelbildung  zutage  traten.^  So  zeigte  ein 
in  der  Seitenlage  gehaltenes  Kind,  dessen  Mutter  einen  Index  von  83  hatte,  am 
2.  Juni  05  einen  Index  von  So, 76  im  Februar  06  dnen  solchen  von  73,33.  Ein 
anderes  Kind,  das  am  7.  September  04  mit  85,14  Index  in  Sdtenlage  versetzt 
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wurde,  zcif;tc  im  Marz  05  So,()o  Index,  nach  Rui  kenlaf^e  Itis  znin  Sojitember  05 
einen  Iudex  von  90,07  und  nach  einem  nuchniuligen  Wechsel  zur  Seiteiilage  bis 
im  Januar  06  wieder  einen  Index  von  80,14.  Auch  bei  ein*  und  zweieiigen 
ZwUUngsk indem,  von  denen  jeweils  die  mit  größerem  Index  ( Icurzköpfigeren  1  auf 
die  Seite,  die  mit  kleinerem  Index  1  latifikoiifii^eren)  auf  den  Rücken  i;ele^ 
wurden,  fanden  die  V'erschiebungen  hu  obgenannten  Sinne  statt,  so  dali  nach 
einigen  l  ugen  das  Indexverhältnis  der  zusammengehörigen  Zwillingskinder  sich 
umkehrte.  Die  Wirluamkdt  statischer  Einflüsse  auf  die  BUdsamkeit  des  Schädds 
im  Sinne  einer  Beeinflußung  des  Index  scheint  sich  also  nach  diesen  Versuchen 
über  Monate  und  Jahre  erstrecken  zu  können. 

Angesichts  der  Ergebnisse  der  wichtigen  Versuche  von  Wal  eher  and 
Elsäfler  wäre  es  an  der  Zeit,  an  die  Erforschung  der  tatsächlichen,  sowohl 
^Kutanen,  wie  durch  bestimmte  Sitten  beeinfluflten  Lagemngsverhältnisse  der 
Säuglinge  und  der  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  bei  den  vergeh ieilemn 
Völkern  mit  vorwiegender  Kurzkopt'ijikeit  oder  I  .ant^köpt'ii^'keit  heran/mretcn. 
Die  hervorragende  bildsamkeit  des  Schädels  bis  weil  über  die  Zeitdauer  obiger 
Versuche  hinaus  ist  längst  bekannt  und  es  ist  daher  zu  folgern,  dafi  Druckein* 
Wirkungen  von  außen  (I^gerung,  Deformation  usw.)  die  Scliadclfiestalt  noch  weit 
Vlber  die  Zeiträume  hinaus  l)ceintliissen  k<innen,  ul)er  weit  lu-  die  genannten 
\'ersuche  uns  beleiiren.  Aber  nur  die  gevvis-senhafte  vergleicliende  Betrachtung 
der  tatsächlichen  Index- Ausgestaltung  im  Verlaufe  des  früheren  und  späteren 
kindlichen  Lebens  mit  den  tatsächlichen  äußern  Druck-  oder  Lagemngs•Ve^ 
hältnissen  des  Schädels  im  I^ufe  der  Entwicklung  wird  uns  darüber  Aubchlnfi 
geben  können,  inwieweit  der  deHnitive  Schädel-Index  einer  Menschcn«rni|>p€ 
•oder  Rasse  von  äuüeren  Druckeinwirkungen,  inwiefern  er  von  eigenartigen  Wachs- 
tums-Druckverhältnissen  bestimmter  Gdiimanteile  oder  des  Gdiims  als  Ganzem 
beeinfluOt  erscheint  und  inwiewdt  das  filr  eine  Rasse  dgenartige  Verhältnis  des 
Längen-  zum  Breitenwachstum  der  Schädelknochen  hierbei  in  Rechnung  zu  set/en 
ist.  Jedenfalls  könnte,  ohne  vorherige  Prüfung  und  Würdigung  all  die>er  Kaktoren, 
nur  unwissenschaftliche  Voreingenommenheit  gegen  die  V  ere  rb  u  ngstreue 
von  Rasseeigentümlichkeiten  auch  hinsichtlich  derGestalt  der 
Schädelknochen  die  Versuche  Wulchers  und  Klsäßcrs  im  Siime  der 
l  ehre  einer  vorwiegenden  l'.eeinflussuni^  des  Indexes  durch  auüere  Kimvirkungcn, 
d.  h.  seiner  Unabhängigkeit  von  erblichen  Rasseeigentümlichkeiten  ausbeuten 
wollen.  K.  Rüdin. 


Pilcz,  Dozent  Dr.  .Mex.    Beitrag  zur   vergleichenden  Rasseu-l'sy- 
chiatrie.   Leipzig  u.  Wien  1906.   Franz  Deuticke.  44  S. 
Verf.  untersuchte  an  der  Hand  von  2886  klinisch  beobachteten  Fällen  Häofig- 
keit  und  Art  der  (ieisteskrankheiten  und  geistigen  Abnormitäten  mit  Bezug  auf 

Verschietlenheitcn  besonders  der  Nationalität  (nicht  K  assen  Zugehörig- 
keit, wie  Verf.  durch  eine  irreführende  Terminologie  den  Leser  uunehnien  l<ifit. 
Ref.).  Aus  seinen  statistischen  Tabellen  geht  hervor,  dafi  sich  bei  den  Juden 
(selbst  die  Juden  sind  rasslich  eine  sehr  heterogene  Masse)  die  größte  Zahl 

<ler  schwersten  Können  der  Kntwicklungshemmungen  nies  idiotischen  Ulini- 
sinnsusw.i  findet,  obwohl  der  \lkoiu>lismus.  einer  <ier  wii  iitiu'^ten  ur.-arhiichen 
I'aktoren  der  Idiotie,  j;erade  bei  den  Angehörigen  dieser  Rehgionsgenieinschaft 
wegfällt.    Die  der  Gruppe  des  Kntartungsirreseins  angehörenden  geistigen  F.r- 
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krankuiipen  treten  liei  «len  Juden  überhaupt  stark  in  den  \'iirder;^'rnnd ,  so 
namentlich  die  perioiiisrlicn  (leistesstor\ui;ien,  das  iicurasthciiis(  he  Irresein,  die 
Melancholie  i  Weihen.  Die  Jüdinnen  liefern  ferner  einen  ganz  exorbitant 
hohen  Prcnentsatz  für  die  Dementia  praecox  (jiigend>Irresein>.  Dagegen  sind  die 
judischen  Männer  in  erster  Linie  an  Paranoia  «Verfolgungswahn»  beteiligt.  Ein 
Pravaliren  der  Inden  fanti  sich  auch  heim  Mtirphinismus.  l-'.ine  aiu  h  von  anderer 
Seile  viel  bemerkte  Eigentümlichkeit  der  Juden  ist  ferner  eine  besonders  häutig 
2U  findende  hypochondrische  Färbung  bei  der  Melancholie  und  beim  .Mtersblod- 
sinn  und  ein  geiadesa  t>pisch>ärkulärer  Vertauf  oder  eine  periodische  Besserang 
und  Verschlimmerung  bei  Jugendirresein,  Paranoia  und  anderen  Geisteskrankheiten. 

Im  Gegensatz  zu  tlen  bisherigen  Feststellungen  anderer  Autoren,  dal*  die 
„(»ernianen"  mehr  ids  alle  anderen  Kassen  zur  .Melancholie  und  zu  Selbstmord 
prädisponirt  seien,  fend  Verf.  bei  den  Deutschen  die  weiblichen  Melancholien 
erst  an  zweiter  Stelle  (hinter  den  Juden K  Dagegen  überwiegen,  in  der  Gruppe 
der  periodischen  (leisteskrankheiten.  die  Depressinnszustande  bei  den  Deutschen 
llieulerlei  (iescldechts)  über  die  l'Aaltatiuiis/.iistainie  (bei  Juden  und  Nordslawen 
z.  B.  ist  dies  unigekehit),  und  die  Deutschen  beiderlei  Geschlechts  stehen,  bezüg- 
lich der  Häufigkeit  mit  Nordslawen  und  Juden  verglichen,  bei  den  depressiven 
Znstandsbildern  an  erster,  bei  den  manischen  an  letzter  Stelle.  Hei  der  echten 
Melancholie  (im  Gegensatz  zur  zirkulären  oder  periodischen)  zeigten  die  Deiitschen 
die  grötiten,  die  Juden  die  geringsten  Heilungschancen.  ."Schwere  sekundäre  Ver- 
blödung ündet  sich,  der  Häufigkeit  nach,  in  absteigender  Linie  bei  Juden, 
Deutschen«  Noidslawen  (  Weibern).  Die  epileptischen  Geistesstörungen  seigen  bei 
den  Deutschen  (beiderlei  Geschlechts  i  die  größte  Fret|uenz,  obsclion  die  höchsten 
Zahlen  für  den  Alkoholismus  bei  den  Xurdslawen  zu  finden  sind.  Ikvuglicli  der 
alkoholischen  Geistesstörungen  stehen  die  Deutschen  an  zweiter  Stelle,  bezuglich 
der  Dementia  praecox  an  letzter.  Interessant  ist,  daß  bei  den  Paranoien  der 
Deutschen  mehr  die  kombinatorischen  Formen  vorwiegen  sollen. 

Die  Xordslawen  (  ischechen,  Polen  usw.)  marschiren  an  der  Spitze  der 
alkoholischen  ( leistesstoruniren.  Auffallend  hoch  i>t  hier  auch  der  Prozentsatz  für 
Dipsomame,  periodische  .Amentia,  periodisch  delirunte  Verworrenheitszustande. 
(Vielleicht,  wie  Verf.  anheimstdlt,  als  Kompensation  der  bei  den  Nordslawen 
seltner  auftretenden,  mit  diesen  Zuständen  aber  verwandten  epileptischen  Geistes- 
st(>mngen.'l  Was  die  Dementia  praecox  angeht,  so  halten  die  Nordslawen  die 
Mitte  zwischen  Juden  und  Deutschen.  Bei  der  Paranoia  überwiegen  in  dieser 
damschen  Gruppe  mehr  die  phantastisdiai,  mit  sdir  leidilkhen  Sinnestäuschungen, 
besonders  des  Gemeingefühls,  emhergehenden  Formen.  Die  Mehincholien  zeigen, 
wie  bei  den  Deutschen,  häufiger  Bilder  mit  schweren  Versündigungsideen. 

Die  .MaL'varen  stehen  bei  beiden  Gei^chlechtern  liezüglich  der  Häufigkeit 
der  progressiven  l'aralyse  (^Geiiirnerweichungj  an  erster  Stelle  von  allen  Natio- 
nalitäten, was  auch  von  anderer  Seite  wiederiiolt  betont  wurde. 

Im  Anschluß  an  seine  eigenen  Erhebungen  gibt  Verf.  noch  eine  wertvolle 
Zusammenstellung  der  F.rgcbnissc.  weh  he  andere  .\utoren  Über  die  Nationalitäten 
und  Rassen  Fiurojas  und  anderer  Weltteile  fanden. 

Eine  „vergleichende  Rassen-Psychiatrie"  darf  sich  nicht  mit  dem  Studium 
von  Nationalitäten  begnügen.  Denn  gerade  innerhalb  gleicher  Nationalität  sind 
ja  tlie  Rassenunterschiede  zum  Teil  gewaltige.  Ich  brauche  an  dieser  Stelle 
mich  über  die  eingreifenden  Unterschiede  zwischen  Natiunalit.it  und  Ras^e  nicht 
auszulassen  und  muli  mir  auch  versagen,  hier  von  den  Cirunden  zu  .spreciien,  die 
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zur  Aufstelluiv^  einer  perinanist  lH''ii,  rili>inen.  inittelUindischeii  Rasse  usw.  und  zu 
der  Uber/.cugung  von  der  Wichtigkeit  des  allseitigen  Studiums  ihrer  zahlreichen 
Mischungen  untereinander  geführt  luben«   Was  Verf.  an  Eigenem  zugebracht  hat, 
ist  «war  «in  willkommener  Beitrags«  dner  «Rationalitäten -Psychiatrie",  aber 
für  eine  nach  klinisch  psychiatrischen  Gesichtspunkten  vergleichende  Rassenkunde 
für  eine  vergleichende  Rassen-l*sychoi>atholopie,  ziemlich  wertlos.    Der  anderen 
groäen  Schwierigkeiten«  welche  sich  gegen  die  in  Frage  .stehende  Verwertbarkeit 
«ines  rein  klinischen  Materials  auftürmen,  scheint  sich  Verf.  dagegen,  tum  Tdl 
wenigstens,  bewußt  geworden  zu  sein.    Sein  .Material  ist  für  viele  Krankheiten 
und  Nationalitäten  sehr  klein.    Selbst  d;i  ferner,  wo  die  Zitfernaussrhlage  recht  be- 
deutende sind,  wie  z.  B.  bei  der  starken  Ueteiligung  der  deutschen  .\lanner  am 
moralischen  Schwach.sinn  oder  beim  Uberwiegen  der  erethisch-versatilen  Fonneu 
des  angebomen  Schwachsinns,  kann  auch  Verf  sich  nicht  verhehlen,  da0  Grttnde  einer 
besonderen  .Auslese  der  Anstaltsinsassen  aus  der  (iesanitbevölkerung  hier  niit- 
pewirkt  ha!»en  müssen,  welche   den   wahren  Sachverhalt  verschleiern.    Denn  der 
mit  Ruck!>kcht  auf  den  Titel  und  die  ganze  Fragestellung  untersuchenswerte 
Sachverhalt  kann  ja  nur  der  sein,  an  eigrttiideD,  wie  faSofig  «md  welcher  Art  die 
Psychosen  bei  einer  bestimmten  Rasse  oder  Rassenmtschung  als  Gesamtheit  ver« 
glichen  mit  einer  anderen  Rasse  oder  Rassenmischung  als  (lesamtheit  sind,  unter 
steter  Herücksichtifjung  des  {ie<ienseitigen  prozentuellen  Zahlen-Verhältnisses  und  der 
iicschleclits-,  Alters-  usw.  Verteilung  bei  den  betretfenden  Kassen   und  Kassen- 
mischungen  im  Aufhahmeberirk  der  Klinik  und  unter  scharfer  kritischer  Aus- 
Schaltung  aller  anderen  Faktoren,  welche  nicht  im  Wesen  der  Rassendisi^tsitioiien. 
sfindern  in  einer  speziellen   .\nstaltsbedurrti;.;keit  und  in  anderen,  gesellschaftlich 
bedingten  Momenten  vor  allem  auch  in  oft  verwickeltctt,  sozialen  .Ausleseverhältnissea 
liegen.    Was  in  der  vorli^enden  Arbeit  anzubauen  versucht  wurde,  ist  also  keioe 
vergleichend  p^hopathtdogische  Rassenkunde,  sondern  viehnehr  ein  Vergleich 
verschiedener  NationaHtäten  mit  Bezug  auf  die  durch  die  verschiedensten  fit- 
sellschaftlichen  Gründe  beeinflußte  Versorgtugsbedttrftigkdt ,  bxw.  Benutxung  der 
VersorgungsmogUchkeit. 

Lassen  also  die  Untersuchungen  des  Verf.  in  mancher  Beridioog  an  Ver* 
wertiMurkeit  für  eine  vergleichende  Psychopathologie  der  Rassen  zu  wünschen 
übrig,  so  steht  doch  das  eine  fest,  daß  in  der  Tat  der  Schwerpunkt  für  die 
Losung  der  wichtigsten  Frajicn  dieser  werdenden  \Visseiisrhaft  in  eurojjaiM. hen 
Landen  zu  suchen  ist.  Hier,  wo  von  alters  her  die  kulturkrattigsten  Kasse«  ge- 
lebt und  sich  miteinander  vermischt,  von  wo  sie  nach  allen  Richtungen  bin  die 
Welt  als  Kulturbringer  überzogen  haben,  hier  wo  man  weder  mit  Schwierigketten 
des  Klimas,  des  Sprachen-  oder  Sitten-Verständnisses  nsw.  wesentlich  zu  kämpfen 
hat  und  in  der  leidlichen  Kenntnis  der  normalen  Bevölkerung  stets  ein  vorzüg- 
liches Verglcichsmaterial  besitzt  und  Kranke  wie  Gesunde  genauen  anüuu|Klln^ 
trischen  Untersuchungen  unterztdien  kann,  hier  wird  auch  die  Lösung  der 
wichtigen  Fragen  in  erster  Linie  zu  versuchen  sein.  E.  Rüdin. 


Lromer,  Dr.  Georg.   Die  Beziehungen  von  Selbstmord  und  Geistes- 
krankheit zur  Rasse  Aus Polit^Anthn^I.  Revue,  April  190^  S-sS. 

Die  Bctrachtuntr  der  haiii>tsächlichsten  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
führt  Verf.  zu  fol^i^nden  Schlüssen:  ,. i.  Die  Neitfung  zur  peistipen  Erkrankiin| 
im  allgemeinen  iuugl  anscheinend  weniger  von  der  Kigeuart  einer  Rasse 
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ab,  als  von  der  Art  und  Intensität  ihrer  Kultur  und  den  mit  dieser 
vorliuficr  innip  verbündend»  Mißständen:  mit  zunehmender  Kultur  wächst  auch 
die  Disposition  zur  Geistesstörung.  3.  Die  Funn  der  geistigen  Exicrankuag  wird 
durch  die  Ruk  beeisflnfit,  jedodi  in  wAt  geringem  Grade.  DieMr  Untendhied 
der  RasMn  diflckt  sich  mehr  in  der  pnMentnalen  Veiteihmg  der  Affektiooen,  ab 
in  der  Neigung  zu  besonderen  Krankheit«;typen  aus.  v  Je  weniger  komplisiit 
die  Kultnrverhaltnisse  sind,  um  so  einlac  her  und  weniger  zahlreich  sind  auch  die 
Formen  der  C^istesstorung.  Ks  gibt  gewisse  Frimitivformen :  Epilepsie,  bestuiuute 
Exahationttaslinde  und  Schwachsinnsformen  verschiedenen  Grades.  Zeichen  vor« 
geschrittener  Kuttar  dagegen  sind  besonders  die  periodischen  Psychosen,  die  Ver- 
rücktheit und  vor  allem  die  Paralyse.  Kiner  sehr  hocligradigen  Kiilturspannung 
entspricht  ein  stariier  Anstieg  der  SelbstmordzifTer.''  E.  Rüdin. 


Rdv^SZ,  L)r.   Hcla.    Der  Einfluß  des  Alters   der    Mutter   auf  die 
Körperhöhe.    Eine  anthropologisch -soziale  Studie.    Aus:  Arclüv  für 
Anthropologie,  1906.   Heft  3/3.   S.  160. 
Verf.  schließt  sich  Broca  an,  der  als  einzigen  allgemeinen  Faktor,  der 
die  Korperhöhe  bceintlnüt,  die  ethnische  r.rbürhkeit  hclraclitet.    Innerhalb  der 
Grenzen  dieses  Rasseeinüusses  spielen  aber  auch  die  Ernaliruag,  die  Gewichts- 
belastung, die  Bodenveitiahnisse  hier  eine  gewisse  Rolle.   Besoodea  aber,  nach 
Verf.,  auch  das  Aller  der  Mutter.  Je  besser  entwickelt  der  mütterüdie  Oiganis- 
mus  ist,  desto  höhere  und  schwerere  Nachkommen  wird  er  hervorbringen.  Bei 
den  Rassen  und  in  den  Liindern.  in  denen  fruti  j;;eheiratet  wird,  wird  also  auch 
eine  niedrigere  Statur  zu  erwarten  sein.    Statistisch  sliinint  dies  nach  Verf.  auch 
aemlich.  (Zahlreiche  lange  Nq^er  und  andere  Ausnahmen?  Ref.)  Verf.  titirt  die 
Ergebnisse  Duncans,  wonach  Deugeborene  Knaben  einer  Mutter  von  20  bis 

24  Jahren  eine  Länge  von  50,7  cm.  einer  Mutter  von  30 — 40  Jahren  eine 
Lange  von  5  i  ,0  cm  aufweisen  und  die  Resultate  K  e  z  m  ä  r  s  z  k  y  s ,  der  fand, 
daß  Mutter  mit  16 — 19  Jahren  Knat>en  von  49,0  cm,  Mütter  mit  25 — 29  jaliren 
Knaben  von  50  cm  und  Mfltter  mit  35—47  Jahren  Knaben  von  50,3  K^tper- 
Ittnge  j^ebaren. 

N'erf.  will  im  wesentlichen  nur  Anregungen  geben.  Viele  weittragenden 
Schlüsse,  wie  beispielsweise  der,  daß  durcli  systematische  Wahl  eines  optimalen 
Alters  als  Zeugungszeitpunkt  (d.  h.  vidmehr  nach  Verf.  durch  späte  Heirsten) 
eine  Rasse  oder  fievölkerungnchicht  größer  werden  könn^  sind  in  der  Tat  bei 

eingehender  Kritik  der  als  Beweismaterial  angeführten  Tatsachen  unbegründet 
oder  mindestens  fragwürdig.  Kinwancifreic  rntcrsuchungcn,  welche  die  Kinflüsse 
auch  des  Vaters,  von  Rasse,  Ernährung,  vor  allem  aber  die  großen  Verschieden- 
heiten in  der  geschlechtlichen  und  körperlichen  Reife  in  verschiedenen  Rassen 
und  Himmelsstrichen  gebührend  ausschalten,  fdüen  zurzeit  noch  auf  diesem  Gebiete. 
Daß  sehr  frühen  Heiraten  im  allgemeinen  weniger  lebenskraftige  Kinder  ent- 
sprießen, steht  allerdings  fest.  Aber  die  Wirkmig  des  Zeugungs/.eit|nmktcs  (speziell 
auch  auf  die  kindliche  Korperlänge)  innerhalb  der  elterlichen  .Mtersstufen,  welche 
praktisch  als  Air  Ehe  und  Zeugung  „normal'*  gelten,  UeS>t  noch  zu  erweisen. 

  E.  Rüdin. 

Adrian,  Priv.-Doz.,  Dr.  C  Die  Rolle  der  Consanguinität  der  Eltern 

in  der  Aetiologie  einiger  Dermatosen  der  Nachkommen. 
.\u5:  Dermatologisches  /entr.  Bl.    9.  Jahrg.    Nr.  9.    10  S. 

Archiv  für  RaMcii-  und  (ie«eU*cliafi«liiologie,  i^:/'.  39 
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Die  Anla<:cti   zu  einzelnen  KrankheitszusUüiden  iz.  1!.  Retinitis  pigmentosa, 
angeborener  Tuubstuiiiiuheit ,  z,  T.  auch  zu  Geistes-  und  Stört wechselanouialien) 
werde»  nach  Annahnie  saMiCMiier  Fondier  bei  Blntommoidtsciwft  der  Eltern 
besonders  gern  auf  die  Nachkotnmea  fibertiagea.  So  ist  die  Retinitis  pigmentosa 
(Farbstoflf-Entartung  der  Netzhaut)  bei  Kindern  aus  Verwandten-Ehen  mehr  wie 
•^omal   (penau    VJ-?  "^^ilt   häufiger,   als   bei   anderen    Kindern,   wenn   man  mit 
Groenouw  anniuimt,  daß  etwa  25 '^/^  aller  Krankeik  uut  Keiautis  pigmentosa. 
TOD  blutsverwandten  Eltern  abstammen  und,  nach  Kraus  Berechnung,  in  Betracht 
zieht,  daß  in  der  Gesamt-Iievölkening  auf  1000  Ehen  7,24  Verwandten-Ehen 
fallen.        Heiraten  zwischen   Blutsverwandten  spiden  nun  nach  Verf. 
auch  l)  c  i  den  H  a  u  1 1  e  i  d  e  n  eine  gewisse  Rolle,  wenn  sie  anch  durchaus 
nicht  dieselbe  große  Bedeutung  besitzen,  wie  z.  B.  in  der  Augen-,  Seelen-  oder 
Nervenheilkimde.   So  fand  Verf.  für  das  Xeroderma  pigmentosum')  eine 
Blutsverwandtschaft  der  F.ltem  in  n.s'Voi  ßir  die  Ichthyosis  congenita*) 
eine  solche  in   12",,   der  Falle.    Woraus  hervorgeht,  daß  diese  beiden  Krank- 
heiten bei  Kindern  aus  Verwandten-Ehen  16,3  bzw.  16,5  mal  iiäuhger  bind  als 
bd  anderen  Kindern  und  daB^  während  auf  1000  Ehen  in  der  Bevölkerung 
7,34  Verwandten-Ehen  kommen ,  auf  1000  Xeroderma>Familien  1 1 8  und  auf 
1000  Ichthyosis-Familien  i  20  Verwandten-F.hen  kommen,  also  rund  das  16  '  .,-far!)e, 
womit  dem  Verf.  der  Beweis  j^eliefcrt  crs(  lieint,  daü  die  Blutsverwandt- 
schaft der  Hltern   eine  a  t  i  ol  og  i  sc  ii  e  Bedeutung  für  das  Zusunde- 
kommen  der  beiden  Erkrankungen  bei  deren  Rindern  hat   Dabei  ist  die  Vet^ 
erbung  nie  eine  direkte,  sondern  stets  eine  kollaterale.    Femer  ist  das  häufige 
Auftreten  der  Krkrankung  bei  niehreren  Geschwistern  ireradezti  typisch 
(ur  beide  Erkrankungsforinen,  während  die  Eltern  niemals  eine  der  Erkrankung 
der  Kinder  ähnliche  Hant*Afiiektion  aufweisen.  Bei  der  Ichthyosis  ist  eine  direkte 
Vererbung  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  daran  Erkrankten  nie  das 
zeugungsfähige  Alter  erreichen,    .ähnlich,  aber  leider  nicht  zahlenmäßig  nach- 
zuweisen, liegen  die  V'erhältnisse  (familiäre  \atur,  kollaterale  Vererbung)  nach 
Verf.  für  eine  dritte  Haut-.\tTektion,  für  den  .Albinismus  universalis  (all- 
gemeiner, angebomer  Farbstol^wund,  „Kakerlaken'*),  bei  wdchem  die  Inzucht 
ebenfalls  als  ätiologisches  Moment  in  Betracht  kommt    Alle  die  genannten 
Störungen  sind  nach  Verf.  „nicht  der  Blutverwandtschaft  der  Kitern  als  solchen 
zuzuschreiben,  vielmehr  werden,  wie  bei  anderen  abnormen  Zustanden,  so  auch 
hier,  die  verderblichen  1  olgen  der  Verwandten-Ehen  in  der  Suuunirung  zweier 
schwacher  erblicher  Momente  zu  suchen  sein",  eine  Ansicht,  die  jetzt  wohl  von 
den  meisten  Medizinern  geteilt  wird  (vgl  dieses  Archiv  1905.   S.  2071. 

E.  Rudin. 


Plönies,  Dr.  W.  Die  I'  a  t  h  o  g  e  n  e  s  e  des  f  1  k  u  s  und  der  K  r  o  s  i  o  n  e n 
des  Magens,  ihre  Beeinflussung  durch  Geschlecht,  er- 
worbene und  ererbte  Anlage  und  ihre  Beziehungen  zur 
Prophylaxis.   Aus:  Medizinische  Klinik.    1906.    Nr.  9,  10  u.  ii> 

'1  Sehr  ->chenc,  b.iid  iiuch  iliT  <  ii-Mirt  au&liicrhciidc  Kraoklieit,  bcslehend  in  Flecken- 
und  Iui|  [  cnt'ildung  an  den  cnll^lnuim  .^-.clli-n,  in  I  l.iuts;  hwund,  Schlcimhautcrldankung  lind 
schlicttlich  im  .\ufucten  krrhsartigcr  Ciebilde,  die  ult  schon  in  der  Jugend  den  Tud  herbei' 
(ttbreo. 

*)  Angeborae  Krankheit,  bei  der  die  Kinder  mit  .'Schildern  und  Platten  von  Hornsabtt«» 
bedeckt  und  veninslaltet  zur  Welt  kommen  und  ebige  Tage  nach  der  Geburt  sterben. 
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WrL  hat  es  in  ausgezeichneter  ^^■t'i^o  verstanden,  tu  zeigen,  wie  zahlreich 
die  Bfruiirun^'spiii>kto  iiiul  wie  stark  die  Interessenpemeiiischaflen  seiner  medi- 
zinischen Speziul'Disziplin  mit  der  Kassen-  und  GeseUschaftsbiulogie  sind  und  in 
wie  fruchtbarer  Wdse  man  die  Genchtq>unkte  der  Vererbung.  Anpassung,  Va- 
riabilität, Disposition  usw.  audi  an  die  Verhältnisse  des  Magens,  dieses  hervor- 
ragend wit  htigen  Teiles  des  Verdauungstraktus  anlegen  kann. 

Die  (Iründe  der  Minderwertigkeit  unseres  Magens  liegen  (auLicr  in  einer 
durch  die  steigende  Kultur  (Hirnentwicklung  usw.i  bedingten  Veränderung  in  der 
Schärfe  der  Ausroerzung  schwacher  Erbanlagen,  Ref.)  zum  Teil  in  anatomisdien 
Verhältnissen.  Beim  Tier  ist  der  Magen  vorzüglich  durch  die  untere  Bauch- 
wand gestützt.  Die  aufrechte  Stellung  des  Menseiien  aber  bedingt  es.  daß 
der  Magen  im  wesentlichen  an  zwei  nur  Stellen  (Kardia  und  P\lorusj  hangt  und 
seine  Gewebe  deshalb  den  größten  Teil  des  log  es  über  beständiger  Zerrung 
ausgesetzt  sind,  einer  veränderten  Situation  also,  an  die  der  menschliche  Magen 
sich  fortgesetzt  wird  anpassen  müssen,  weil  der  unabänderliche,  aufrechte  dang 
des  Menschen  eine  Anpassungsnotwcndigkeit  für  die  Organe  schaft't.  Der 
Hauptgrund  aber  für  die  Minderwertigkeit  unseres  Magens  sind  nach  V'erf.  die 
Schädlichkeiten  der  Zivilisation:  die  Überladung  des  Säuglingstnagens  mit  art- 
fremdem Eiweiß  (künsdiche  Ernährung),  mit  zu  kühler  oder  zu  heifier  Nahrung, 
mit  giftig  wirkender  sterilisirter  Milch,  mit  naktcrien  aller  Art  usw.  Von  alledem 
bleibt  das  Siiugende  Tier  versclumtl  \'erf.  schreibt  darüber:  „Der  ungeheuere 
Schaden,  den  die  künstliche  Ernalirung  selbst  bei  aller  Sorg  falt  im  .Menschen- 
geschledite  anrichtet,  wäre  noch  viel  auffälliger,  wenn  nicht  ein  grofier 
Teil  dieser  unglücklichen  Ojifer  mütterlicher  Eitelkeit,  .Sorglosigkeit.  Leichtsinns, 
aber  auch  mütterlichen  Elends  frühzeitig  hinweggerafft  würde.  Aus  diesen 
Gründen  sollte  man  den  Frauen  die  künstliche  Ernährung  ihrer 
Kinder  nicht  so  leicht  machen;')  man  adthe  vielmehr  sie  in  der  ein- 
dringlichsten Weise  an  ihre  Pflichten  als  Mutter  erinnern,  sie  aber  gleichzeitig 
durch  gute  Ttlegc  und  völlige  Fernhaltung  von  schwerer  Arbeit  während  der 
Schwangerschaft  mid  wahrend  der  Stillungsperiode  in  ilen  St.uid  setzen,  ihrer 
Ptliclit  als  Mutter  ganz  nachzukommen.  Man  wurde  damit  melir  und  nach- 
haltiger Gutes  schaffen,  als  mit  der  Einrichtung  von  Säuglingshetroen,  die  von 
vornherein  das  Kind  der  Mutter  entfremden  und  umgekehrt.  Eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Magengeschwüren  reicht  nach  meinen  Üeobachtungen  in  die  früheste 
Kindheit  zurück  und  es  ist  sehr  wahrsciieinlich,  dati  .s c h a d  i g u  n ge n  während 
der  künstlichen  Ernährung  die  Ursache  sind.''  In  spateren  Jahren  kommen 
dann  eine  Menge  Schäden  hinzu:  der  Alkohol-.  Kaifee-  und  TabakmiÖbrauch 
und  viele  sonstigen,  täglich  anstürmenden  Schädlichkeiten  der  Kultur. 

Aber  außer  den  besjjrochenen.  geschaffenen  I)is|i()sitionen  gibt  es  nach 
Verf.  unbedingt  auch  eine  ungeborene,  ererbte  Disposition  zu  den  .Magen- 
leiden. Diese  überwiegende  Bedeutung  der  ererbten  Disposition 
würdigt  Verfl  mit  den  Worten:  „Die  Verletzung  der  Magenschleimhaut  ist  die 
Sache  des  Zufalls,  die  F.ntwicklung  zu  einer  Erosion  bzw.  zu  einem  Ge- 
schwür ist  die  Sache  der  .Anlage  und  nur  die  schweren  thermischen,  che- 
mischen und  traumatischen  Verletzungen  werden  auch  ohne  hereditäre  oder  er- 
worbene Anlage  zur  Geschwürsbildung  führen".  Der  Einfluß  der  erblichen  Dis- 
position auf  die  I..eistungsföhigkeit  und  Widerstandsfähigkeit  des  Magens  gdit 


Vom  Ref.  gesperrt. 
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insbesondere  auch  aus  dem  verschiedenen  Verhalten  der  5>äuglinge  gegenüber  dei 
plcirhen  künstUchen  Emähning  hervor.  Die  einen  vertragjen  sie  panz  eut,  die 
anderen  sterben  oder  erkranken  trotz  alier  Sorgfalt.  „Ich  habe",  schreibt  \'erf. 
„idie  Ursache  dieser  Verschiedenhdt  vovmtgexid  in  der  erblichen  Bebstung^ 
namentlich  von  seiten  der  Mutter  gefunden".  Die  eibliche  Anlage^  dki  in  der 
anfTcborcncn  Miii<lfrwerti<;keit  der  iiatiirlirhen  Schutzanlapen  gegen  die  Selbstver- 
dauiing  der  Magcuwand  besteht,  kann  nun  aber  durch  folgende  Mon)entc  no«  h  Uyu;- 
fluüt  werden.  Ist  die  Mutter  die  Uberträgerin  der  erblichen,  nunderwertigeu  Schuu- 
anlagen,  so  wird  einmal  dnrch  das  Magenleiden  der  Mutter  und  durch  die  tnt 
ihm  tneist  verbundene  schleclite  Ernährung  und  Herabsetzung  des  Kräftezustamle> 
aurli  die  F.  rnahrung  in  <ler  r,  ehii  rmutter,  damit  die  Entwicklung  und  die 
Widerstandskraft  der  einzelnen  Organe  des  Fötus  selbst  ungünstig  beeiiit]u&. 
Zweitens  aber  wird  durch  den  leidenden  körperlichen  Zustand  der  Mutter  md 
seine  rodst  dnrch  die  Schwangerschaft  bedii^  Verschlimmerung  die  Unm5|:- 
lichkeit  des  Stillens  herbeigeführt  und  durch  die  damit  notwendig  werdende 
künstliche  Krnähnnig  des  Kindes  also  die  erbliche  I)is|)Osition  zu  den  Magen- 
erkrankungen ungemein  verschärft.  „Umgekehrt  kann  eine  vom  Vater  aus- 
gehende Determinante  durch  die  intrauterine  Entwicklung  in  einer  kräftigen, 
gesunden  Mutter,  vor  allen  Dingen  aber  noch  durch  das  Stillen  des  Kindes,  aim 
dun  h  eine  möglichst  günstige,  die  Kräftigung  und  Ausreifnng  des  Magens  sichernde 
Eniahnnig  von  seiten  der  Mutter  wesentlich  gemildert,  abgeschwächt  werden". 

Diese  großen  Unterschiede  in  dem  Zutagetreten  der  von  Vater  oder  Mutier 
übertragenen  SchwXcheanlage  werden  durch  die  Statistik  bewiesen.   Bd  491  FllieB 
(nur  Fälle  mit  guter  Auskunft  wurden  ausgewählt),  wovon  232  männlich,  159 
weiblich  waren,  ließ  sich  Krblichkeit  in  76.3  '*  „  narliweisen  (also  hervorragrendc 
Rolle  der  Krblichkeit  an  und  für  sichi.    Beim  männlichen  Geschlecht  waren  nur 
68,5  "  o>  ^^^^  weiblichen  Geachlecfat  dag^en  83,4  "j^  erUich  beiaslet   Der  Vater 
fibertrug,  soweit  dies  sichtbar  wurden  auf  den  Sohn  die  eibUdie  Anlage  in  31,5  *  »> 
auf  die  Tochter  in  24"',,'  ^^'^  Mutter  aber  übertrug  die  erbliche  Anlage  auf  den 
Sohn  in  61        auf  die  Tochter  in  06,6         Hei  beiden  ( leschlechtern  ergibt  sich 
also  der  große  mutter liehe  Einfluß,  was  Verf.  siel»,  wie  oben  näher  aus- 
geführt, nur  dadurch  erklären  kann,  da6  die  von  seiten  des  Vaters  Obertragens 
Minderwertigkeit  der  Schutzvorrichtungen  im  Magen  ein  heilsames  Gegengewricht 
in  einer  gesunden  Mutter  igcsnndc  I'.rnührinig  durch  die  (iebärmutter  und  Mutter- 
milch^ findet,  währenddem  dieses  (legcngcwicht  völlig  wegfällt,  w^enn  die  Mutter 
die  Überträgerin  der  Anlage  ist,  da  sie  dann  selbst  und  mit  ihr  das  Kind  an 
oben  gesdiilderten  Übdständen  leidet.  —  Ein  interessantes  Eigdnüs  der  Statistik 
ist  auch,  daß  von  den  Fällen,  in  denen  eine  hereditäre  .Anlage  nicht  nach^ 
wiesen  werden  konnte,  der  spätere  Be.,nnn  der  Erkrankung  bemerkenswert 
—  Beide  statistischen  Kurven,  sowohl  die  allgemeine,  alle  Fälle  des  Verf. 
Wissende  (laoo),  wie  die  Kurve  der  hereditär  nicht  Belasteten  haben  den  erstes 
Anstieg  fiir  bekle  Geschlechter  in  der  Schulseit   Auf  diese  Zeit  fallen  beiia 
niaiinlichcn  Geschlechtc  14.57",,,  beim   weiblichen  27,15"',,,  zusammen  41. 7 
Diese  Zahlen  weisen  nach  Verf.  schonungslos  auf  die  großen  Schaden  des  la'i^^" 
Vormittags-L'nterrichts  hin,  namentlich  wenn  die  Kinder  fast  uuclitern,  in 
bückter,  sitzender  Haltung  auszuharren  haben.   Vom  15.  bis  inklus.  19.  Ld)ei>*^ 
jähr  iniit  dem  Aiifliören  der  Schuljahre   für  die  meisten)  erfolgt   für  beide 
schlechter  ein  t)e<ientender  Ahf.ill.     I-.s  ui-i^i  li.is  männliche  ('»eschlerht  nur  4.7 
dos  weibliche  nur  5,57       auf.  —  Das  in  der  Statistik  zum  .Ausdruck  koninißn^'' 
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mehr  oder  weniger  bedeutexKle  Überwi^en  des  weiblicfaea  Geschlechts  für  die 
Magenerknuakiiiigen  (vpeatXl  das  Geschwür)  hat  Terschiedene  Gründe.  Die  senk- 
rechte Stellung  des  Magens  und  damit  die  größere  Gefahrdung  der  kleinen  Kur- 
vatur durc  h  den  Anprall  der  Nahrung  ist  heim  Weibe  noch  au^esprochener  als 
beim  Manne.  Vielleicht  ist  sie  das  Überbleibsel  der  fötalen  Stellung,  vielleicht 
aber  auch  dne  Folge  des  Korsett-Miflbcandis  (His).  Der  Hauptgrand  der  größeren 
Erkranknngsafler  bd  dem  wdblidien  Geschlecht  liegt  aber  nach  Verf.  in  dem 
ungünstigen  Kinfluß,  den  die  M  e  n  s  t  r  u  a  t  i  o  n  auf  vorhandene,  auch  geringfügige 
Magenläsionen  ausübt.  Auch  das  bringt  die  Statistik  zutn  Ausdruck.  VVahrend 
nämlich  bis  zum  lo. — 12.  Jahre  die  Häuligkeit  der  Erosionen  und  Geschwüre 
beim  wdblichen  Geschlechte  nur  ca.  3,5  %  höher  ist,  schndh  mit  dem  Einsetzen 
der  Periode  die  Zahl  der  Erkrankungen  sofort  in  die  Höhe.  Aber  das  weibliche 
Cieschlecht  liberragt  das  mannliche  an  Freipienz  nur  bis  zutn  20.  Lebensjahr. 
Denn  auf  die  spätere  Zeit,  vom  20.  bis  34.  Lebensjahr  kommen  132  mannliche 
(18,8%},  ab«r  nur  88  «dbliche  Fälle  (t2,5*'  o),  trotz  der  allgemein  gr<^teren 
Erkrankungsneigung  des  wdblichen  Geschlechts  fiir  Magenldden  und  der  Schäd- 
lichkeiten der  Periode,  der  Geburt  und  des  Wochenbetts.  Aber  beim  Manne 
fallen  auf  diese  Zeit  die  Schädlichkeiten  des  Mihtardienstcs.  eines  unregelmäßigen 
Lebens,  unregelmäßiger  Nahrungsaufnahme  (Beruf),  die  Scluidcn  des  Kaucliens  und 
vor  allem  die  Trinkexzesse.  Im  gansen  ist  Verf.  überzeugt,  dafi  das  männ- 
liche ('>es(  lilecht  trotz  seiner  viel  schwereren  sozialen  Stellung  gesundheitlich 
gunstiger,  als  das  weibliche,  dastehen  würde,  wenn  die  Trinkschäden  nicht  so 
viele  Upfer  forderten. 

Das  Wesen  der  erblichen  Minderwertigkeit  der  Schutzvorrichtungen  im  Magen 
ist  nach  Verf.  noch  absolut  unbekannt.  (Nur  die  Tatsache  der  grofien  Va- 
riationsmöglichkeit dieser  .Scluitzvorrichtimgen  und  ihre  Hauptquelle  in  der  Erb- 
lichkeit ist  uns  bekannt.)  Desiialb  legt  er  auch  besondere  Betonung  auf  die 
Stärkung  aller  Umstände,  welche  diese  Erbanlage  in  Schach  zu  halten  vermögen, 
und  auf  die  Besdtigung  der  vennddbaten  äufleren  Schädlichkdten,  wddie  sie 
erfiüiningsgemäß  auslösen  und  in  verhängnisvoller  Wdse  zutage  treten  lassen. 
Darin  ist  dem  Verf  gewiß  Recht  zu  geben,  besonders  wo  er  dem  Schutz  der 
Scliwangeren.  dem  Selbststillen,  der  Bekämpfung  des  Alkoholmißbrauchs  usw.,  kurz 
emer  naturgeiiulien  Lebensweise  das  Wort  redet.  Sollten  aber,  was  leider  nicht 
zu  bezweifdn  ist,  auch  unter  den  derart  hergestellten  normalen  Lebensbedingungen 
immer  noch  minderwertige  Anlagen,  unter  der  Mitwirkung  von  unvermeidbaren 
oder  unerheblichen  Schädlichkeiten ,  offenbar  werden ,  so  würde  aiu  h  für  sie, 
wie  für  zahlreiche  andere,  nach  dem  jetzigen  St;indc  unserer  Kenntnisse  kaum 
dn  anderer,  dcherer  Weg  der  Beseitigung  übrig  bleiben,  als  die  natüriidie  Aus- 
merze durdi  Invalidität  und  Tod  oder  die  künstliche  Ausmerze  durch  sexuelle 
Zuchtwahl  E.  Rüdin. 


Rockenbach,  F.  Uber  die  Entstehung  und  Verbreitungsweise  der 
Tuberkulose  in  dem  badischen  Ort  Walldorf.  Aus  „Bdträge 

zur  Klinik  der  Tuberkulose".    4.  Bd.    1905.   S.  413. 

Verfasser  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  i.  Für  Walldorf  —  ein  sehr 
tuberkuloserdches  Indnstriedorf,  in  dem  i863  die  eiste  Zigarrenfid>rik  gegründet 
wurde  und  wdches  im  Jahre  1900  3738  Einwohner  zählte  wovon  600  in  der 
Zigarrenindustrie,  465  m  der  [„andwirtschaft  als  Hauptberuf  beschäftigt  waren  — > 
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spielt  die  hereditäre  Disposition  in  der  Tuberkttlo6e*Entstdiung  undA'er- 
breitung  eine  so  geringe  Rulle,  daß  nun  sie  als  belanglosen  Faktor  beiseite 

lassen  kann.    2.  wichtiger  ist  <iit'  Infektionsgefahr,  die  vielfach  die 

Ursache  der  Erkrankung  ist.    3.  Aber  die  Infektionsgefahr  allein  <jft  »'c^it 

zum  Zustandekommen  manifester  Tuberkulose,  da  in  2 1  ö  Ehen  I  uberkuluser  nur 
in  37  Fällens  17,12  Proas.  Tuberkulose  bei  beiden  Ehegatten  vorkam.  4.  Viel- 
mehr mufl  au6er  der  Infektionsgelegenheit  auch  noch  die  erworbene  Dis* 
Position  vorhanden  sein.  Ein  klassisches  Üeispiel  /um  Zustandekommen 
manifester  Tuberkulose  bieten  die  Zigarrenarbeiter  und  Arbeiterinneii,  bei  denen 
durch  ihren  Beruf  sowohl  eine  Disposition  der  Lungen  fiir  die  ToberkukM  ge- 
schaffen  wird,  wie  auch  die  Infektionsg^ifar  Termdirt  ist 

Nach  den  Zahlen  des  Verfassers  überwiegt  die  elterliche  Heredifiit  der  Tnber- 
kulusen  die  der  Nichttuberkulosen  um  Sj  Vrv/..,  die  Hereditiit  überhaupt  bei  Tuber- 
kulosen die  der  Nichlluberkulösen  an»  6,47  l'roz.  Dali  Verfasser  zur  Über- 
setzung einer  nur  geringen  Rolle  der  erblichoD  Disposition  zu  Tuberkulose  gelang;t, 
erklärt  sich  mit  aus  folgenden,  gewiß  anfechtbaren  (trundsätzen:  „Es  ist  daher 
die  Forderung  nicht  unberechtigt,  zur  X'oraussetznng  der  rbortragtuig  einer  tufier- 
kulüsen  Disposition  zu  machen,  daü  die  Eltern  zur  Zeit  der  Zeugung  ihrer  Kmiier 
bereits  tuberkulös  waren."  Und:  „für  die  Frage  der  Übertragung  der  Disposition 
müssen  ferner  alle  die  Fälle  auascheiden,  für  welche  die  Infektionsgefahr  in 
Betracht  kommt."  Auch  sagt  Verfasser  selbst:  „Ob  Unterschiede  in  der  eiirent- 
liehen  Disixisition  der  Familien  bestehen,  ti.  h.,  ob  sie  sich  bei  bestehender  In- 
fektionsgefahr verschieden  gegen  sie  verhallen,  habe  ich  bei  der  GröÜe  des  Ortes 
mit  Sicherheit  nicht  prüfen  können."  Von  dieser  Fragestellung  aber  hätte  Ver- 
fasser ausgehen  sollen,  denn  wir  wissen  ja  jetzt  durch  die  pathologische  Anatomie, 
dal'i  der  Infektion  beinah  alle  (für  unsere  (legenden  in  Frage  koinnicJi'K'r. ' 
Menschen  ausgesetzt  sind,  daÜ  demgegenüber  aber  nur  ein  verhalinisniat-'iig  kleiner 
Teil  der  Menschen  der  tuberkulösen  Erkrankung  zum  Upfer  lallt.  Wer  sich 
aber  diese  Voraussetzung  nicht  im  klaren  ist,  kann  auch  nicht  mit  Gewinn  aa 
die  Heanlwortmig  jener  interessanten  und  wichtigen  Frage  herantreten,  inwieweit 
die  tuberkulöse  Disposition  iniiividuell  erworben,  inwieweit  sie  von  N'orfahren 
übernounuen  oder  als  Keiinvariation  irgendwelchen  Ursprungs  zu  betrachten  ist 

E.  Rüdtn. 

Schlegtendal,  Reg-  u.  .Mediz.-Rat.  Die  be kämpf ung  der  Säuglings- 
sterblichkeit im  Regierungsbezirk  Aachen,  .\bdruck  aus 
d.  klinischen  Jahrbuch  Bd.  14.  1905. 

Dem  Niederrhein.  Verein  fiir  ötlentl.  Gesundheitspflege  gebührt  das  Verdienst, 
den  Kampf  gegen  die  Säuglingssterblichkeit  angeregt  zu  haben.  Die  Regierun? 
hat  diese  Bestrebungen  durch  Erlasse  an  die  Medizinalbeamten,  Hebanunen  u>». 
nntersttttzL 

Die  Veranstaltungen  lassen  sich  in  s  Gruppen  scheiden.    1)  Mafinahroen  tur 

Hesch  ittui^g  guter  Milch,    a)  Anordnungen,  die  mittelbar  das  Wohl  der  Säuglinge 

fördern  sollen. 

Um  das  Selbststillen  zu  fordern,  sind  die  Hebanunen  durch  ein  besonderes 
Merkblatt  dafür  interessirt  worden.  Die  an  die  Hebammen  gerichtete  Verfügung 
wurde  auch  den  .\rzten  des  Dc/irkes  mitgeteilt;  „es  durfte  damit  gehoAt  werden, 
da0  sie  sich  eher  bereit  fanden,  die  Hebammen  in  dieser  neuen  .\u%abe  zu  unter- 
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stfitcen,  vieUeicht  audi,  daß  sie  dieser  Frage  ein  eigenes  Interesse  zuwenden 
würden."   Der  Verein  der  Ante  lehnte  es  jedoch  ab»  seine  Mitglieder  durch  eine 

entsprechende  Mittdlung  zur  Beteiligung  aufzufordern.  (Das  rassenhygienbche  Ver- 
ständnis dieser  Herren  reichte  also  nicht  einmal  aus  zur  Erfüllung  jener  wahrlich 
recht  bescheidenen  Hoßnung!  Ref.) 

In  Düren  ist  eine  dirdtte  Beeinflussung  der  Mtttter  gelungen.  Es  werden 
hier  dem  Komilee  flir  die  R^gdung  der  Säuglingaemähning  vom  Standesamt  so* 
fort  die  Namen  der  Neugeborenen  armer  Familien  mitgeteih ;  die  betr.  Aufsichts* 
danie  sucht  sogleich  die  Wöchnerin  auf,  um  sie  notifienfalls  durch  uberzeufjendes 
Zusprechen  zum  Selbststilleti  anzuhalten.  Auch  wird  gegebenenruUs  die  \'erab- 
reichung  von  Mikh  und  Suppe  fiir  die  Mutter  aus  der  Küche  des  Vaterländischen 
Fraoenvereins  zugestanden.  Es  werden  ferner  bei  jeder  Anmeldung  einer  Gehurt 
dem  Aimielder  auf  dem  Standesamt  Merkblätter  Uber  die  Bedeutung  des  Stillens 
ausgehandigt. 

Wo  das  Selbststillen  niclit  durchfuhrbar  ist,  wird  von  einer  Zentralstelle  aus 
einwandfreie  Milch  in  trinkfertigen  Eincelpottionen  verabfolgt  In  den  auf  Ver« 
einskosten  versorgten  Familien  wird  der  sachventändige  Verbrauch  der  Milch 

kontrolUrt. 

Hie  indirekten  .Matinahnien  zur  Förderung  des  Sauglingswohles  bestehen 
wesentlich  in  der  standesamtlichen  Verabfolgung  eines  Merkblattes,  das  kurze 
Regeln  über  Pfl^e  und  EmShrung  des  Kindes  im  ersten  Lebensjahr  enthält 

Gröfiere  greifbare  Erfolge  liegen,  da  die  erste  Anregimg  erst  1902  erfolgt^ 
natürlich  nodi  nicht  vor:  nur  in  Düren  ist  ein  direkter  KinfluÖ  insofern  zu  kon» 
statiren  als  die  Säuglingssterblichkeit  im  Jahre  1903,  die  durchschnittlich  ca.  20^'^ 
betrügt,  unter  den  mit  Veransroilch  versorgten  Kindern  auf  6,7  ^„  gesunken  ist 

Agnes  Bluhm. 


Jung,  Dr.  C.   Statistisches  von  der  Rek  rutenaushebttng.  Korresp.« 
Blatt  für  Schweizer  Arzte.   36.  Jahrgang  1906.   Nr.  4. 

Die  .Aushebung,  wdche  „auffallend  viel  mindcrwc-rti^^es  Menschenmatoial" 
aufwies,  fand  statt  in  I  u/.ern  und  l'tn[;e!)nnLr  iIk»cI>dorf)  im  Sommer  1905.  „Wenn 
ich  niK  Ii  rec  ht  erinnere",  sagt  Verf.  leider  nut  in  solchen  Dingen  etwas  mitilicher 
Unsicherheit,  „so  war  nicht  einmal  die  Hälfte  der  .Mannschaft  tauglich, 
es  gab  Orte,  und  zwar  gute  Bauemdörfer,  mit  weniger  als  30*7«  TaugUdien 
und  sehr  viel  psychisch  Minderwertigen,  was  den  Verf.  vcranlafite,  die  manifest 
Tinhezillen  zu  z.1hlen,  d.  h.  „diejenigen»  die  auch  dem  pqvhiatrischen  Laien 
ohne  weiteres  als  Trottel  auftielen." 

Von  506  untersuchten  Stellungsptlichtigen  im  ganzen  waren  47,  d.  h.  9,2 
ofiTenkundig  schwachnnnig  —  von  211  Städtern  waren  es  5*6%,  von  «3«  Land- 
leuten   «j"«  (^^^  stammte  aus  gemischter  Bevölkerung).    Den  großen 

l'nterschied  zwischen  Stadt  und  Land  sieht  Verf.,  ob  mit  Reciit,  bleibt  in  diesem 
Fall  fraglich,  in  dem  Zug  der  inteliigeuten  und  Unternehmenden  nach  der  Stadt 

Der  Schwachsinn  in  diesen  Fällen  sei  so  deutlich  gewcM»,  dafi  im  Falle 
eines  Verbrechens  ein  psychiatrisches  Gutachten  Unzurechnungsfähigkeit  ange- 
nommen hätte.  Sollten  sich  die  Zahlen  auch  an  den  anderen  Orten  bestätigen, 
wo  wären  o'*,,  der  schweizerischen  Jünglinge  unzure<'hnnngsfähig. 

Ob  es  sich  um  eine  alte  Minderwertigkeit  oder  um  Entartung  handelt,  laüt 
Verf.  offen;  ffir  da  letztere  spricht  ihm  der  Umstand,  da0  im  An8hd>ungsgebiet 
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bei  den  Bauern  die  Gewohnheit  besteht,  alle  Milch  an  die  Käsmien  abculiefeni» 

die  Kinder  aber  mit  Schnaps  und  Kaffee  zu  ernähren. 

Leider  wird  der  Wert  dieser  Zahlen  durch  die  Tatsache  beeinträchtigt,  dati 
der  Ver£  «igestaiideiiemiKßen  Neuling  im  Ausheben  ist,  somit  IcMnii  in  dtx  Lage 
gewesen  aaa  dürfte  die  mildere  Intelligenz  einer  Bancmbevfilkenmg  zn  beuteilea. 
Auch  wenn  man  sidi  über  den  Begriff  des  „Trottels"  noch  einigermaßen  wird 
einigen  können,  so  ist  die  F.inzcldiajniose  ungleich  schwieriger.  Und  wie  viele 
durch  die  ungewuhute  Untersuchung  in  den  „Zustand  anhaltender  Verbluttung 
(emotiondle  Stupidität)"  gexaten,  kann  wohl  nur  der  annähernd  ermessen,  der  im 
Aushebungsgeschäft  bewandert  ist  und  aus  dem  Vergleich  verschiedener  Gegenden 
gelernt  hat,  was  hkui  überhaupt  von  einem  mitteltnaßig  beanlagten  Schweizer 
Jungling  voraus.selzen  darf  und  was  nicht  Zu  soUrhen  Zweifeln  niulite  die  Ein- 
gangsbetnerkung  des  Verf.  geradezu  reizen,  betrug  doch  die  Tauglichkeit  in  der 
ganzen  Schweiz  in  jenem  Jahr  im  Durchschnitt  überhaupt  nur  die  Hälfte 
(5t  so  daß  eine  größere  Erfahrung  und  eine  statistisch  gründlichere  Unter- 
inichung  auch  in  dieseni  Punkte  ein  gemäßigteres  l'rteil  gezeitigt  hätten. 

Bei  der  sanitariächen  Untersuchung  der  Eingeteilten  muliten  von  78, 
welche  sich  wegen  tigend  eines  Gebrechens  gemeldet  hatten  (meist  Leute  von 
2o«-3o  Jahren),  10  Mann  oder  ts^Q*/«  wegen  ausgo^xochenem  chronischen 
AlkidloUsnnis  als  nicht  mehr  (iiensttauglich  entlassen  werden.  Wichtig  ist,  li  iü 
die  offizielle  Statistik  <liese  Leute  nicht  als  .Alkoholiker  rubrizirt,  sondern  unter 
den  anständigeren,  uuverfanglichen  l'iteln  der  Folgekrankheiten,  Herzerweiterung, 
Magenkatarrh,  Nierenleiden.  Und  bedenklich  ist,  dafi  es  sich  hier  um  Leute 
aus  dem  kräftigsten  Lebensalter  handelt  Wie  müßte  es  da  erst  bei  der  Land- 
wehr anssclien  ! 

Diese  Zahlen  sind  trotz  des  kleinen  Materials  sicher  verblütTend,  und  sie 
werden  auch  nicht  im  geringsten  abgeschwächt  durch  ein  Dementi  des  eidg. 
Oberfiddarztes  (Konresp.-Bhitt  f.  Schweiz.  Ärzte  1906,  Nr.  6),  im  G^enteiL 
Jung  hatte  ausdrücklich  bemerkt,  daß  er,  „um  .Mißverständnisse  zu  vermeiden", 

nnr  dieicnigcn  Fälle  gezählt  habe,  die  auch  seinen  Kollegen  ohne  weiteres  als  .\lko- 
holismus  ini(K>nirten,  „Fälle,  die  sich  durch  Tremor  (Zittern),  Herz-  und 
Lebersymptome  und  eventuell  p olyneuritische  Zeichen  als  chronische 
Alkoholiker  verrieten".  Das  ist  präzis  genug  gesagt  Wenn  also  der  Oberfeldarzt 
einwendet,  daß  lant  «  ffi  ziel  1er  .\ushebungsstatistik  unter  179  Beurteilten  (im 
danzenl  nur  2  Kiiigeteilte  des  Auszuges  (unter  32  Jahren)  und  nur  2  Kingeteüie 
der  landwehr,  also  zusammen  nur  4  oder  3,5  "  g  als  w^eu  Alkoholistnus  blciL>end 
untauglich  notirt  seien,  und  daraus  die  Unrichtigkeit  der  Jungschen  Aikgaben 
herleitet,  so  beweist  er  damit  nur  neuerdings,  wie  wenig  Verständnis  man  an 
offizieller  Stelle  für  die  tieferen  ursachli<  hen  Zusammenhänge  hat,  und  wie  wenig 
die  offizielle  Statistik  taugt,  wenn  sie  gerade  nur  die  eigentlichen  Säufer  zählt. 
Ich  meine:  dafi  es  unter  den  untauglidi  Erklärten  so  vide  Leute  gibt,  denen  man 
ohne  weiteres  die  krankhaften  kOrpeittdien  Folgen  des  Alkoholgennsses  nadt- 
weisen  kann,  während  sie  sich  wohl  sträuben  würden,  als  „Trinker"  abtrefortict 
zu  werden,  ist  bedenklich  und  beweisend  genug.  Wenn  der  Herr  ( Hiert'eUiar/t 
die  entartende  Wirkung  des  .Mkohols  im  Volke  erst  dann  einsehen  oder  gar  zu- 
geben will,  wenn  man  die  meisten  als  notorische  Trinker  und  ehemalige  Deli<- 
ranten  ins  Dienstbüchlein  eintragen  muß  und  darf,  dann  kann  man  gewiß  von 
dieser  Seite  wenit:  Verst.mdnis  für  radikal-hygienische,  prophylaktische  .Maßnahmen 
im  lieere  erwarten. .  Man  muß  also  nach  der  Erklärung  des  Uberfeldarztes  sa^eo. 
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dafi  die  bisherige  ofüzielle  Militär-Statistik  über  die  Verbreitung  des  Alkoholismus 

in  peradczii  verhan^'ni'iviiller  Weise  hinwegtäuscht.  Sie  map  replemeiitsgeinäß 
sein,  aber  vordeckt  eben  wichtige  Tatsachen,  indem  sie  nur  die  krassesten  i'alle 
?u  berücksichtigen  erlaubt.  Der  W  ert  genauerer  iiiilitararztlicher  L  ntersuchungen 
aber  k&mte  sowohl  (Ur  die  Erhaltuog  der  Wehrkraft,  wie  in  gesellschafts»  und, 
rassenbiologischer  Hinsicht  ttberhaupt  gar  nicht  hoch  genng  angeschlagen  werden. 

Otto  Diem. 

Forel,  A.  Sexuelle  Ethik.  Vortrag.  Mit  Anhang:  Ikispiele  ethisch-sexueller 
Konflikte  aus  dein  Leben.  München  1006.  E.  Reinhardt.  55  S.  i  Mk. 
Ith  liabe  an  anderer  Stelle  schon  (dies.  Archiv  lid.  2.  11105.  S.  895  bis 
9c  2 j  die  klaren  und  fortschrittlichen  Grundanschauungen  des  Verfa-ssers  über  die 
»exiiene  Frage  und  Ethik  ausHihrtlch  wiedergegeben.  Wer  sich  nidit  das  Geld 
oder  die  Zeit  für  jenes  groLJc  Buch  leisten  kann,  mag  sich  die  vorliegende  neue,, 
bei  ihrer  Knr/o  nicht  minder  vortretiHciu'  firoschüre  kaufen.  Auch  sie  .itinet 
jenen  sittlich  edlen,  humanitären,  ra.ssenhygienisclien  (leist,  welcher  unsere  .sexuellen 
Anschauungen  und  Handlungen  allmählich  umzugestalten  berufen  isL  —  Forel 
unterscheidet  an  der  Moral  1.  das  Gefttbl  fiir  das  flechte",  das  Gewissen,  das 
Pflichtgefühl  und  2.  das  Objekt,  dem  dieses  Gefühl  zugewandt  ist.  Ersteres 
ist  ererbt,  also  angeboren,  erweist  sich  äußerer  MeeinHussung  als  wenig  zugänglich 
und  ist  für  das  Leben  der  GeselLschalt  und  Rasse  unentbehrlich,  leuteres  hangt 
stark  von  Sitten  und  Gebräuchen,  von  Erddiung  und  Belehrung  ab  und  s(rilte 
sich  nach  den  Ergebnissen  der  modernen  Naturwissenschaft  richten.  Nur  zu  oft 
wird  Pflichtgefühl  und  Gewissen  an  unwürdige  Obidcte  verschwendet.  Es  ist 
also  vor  allein  unserem  Pflichtgefühl  ein  gutes,  würdiges  Objekt  zu  gel)cn,  in  d;is 
gute  Gefali  ein  guter  Inhalt  zu  bringen.  Diesen  iiüialt  sollten  wir  aus  den  auf 
das  höhere  Gesellschaftsleben  angewandten  Ergebnissen  der  Entwicklungslehre,  aus 
der  Entwicklungsmoral  schöpfen.  Die  ethische  .Abstufung,  nach  der  wir  danach 
un»;er  Pthchtgefühi  zu  betätigen  liaben,  i'^t.  nach  Forol:  1.  K;i'-se.  j.  ( iesellschaft, 
3.  naliere  Umgebung  oder  Familie,  4.  das  Ich  selbt.  .\uf  das  Gebiet  des  Geschlechts- 
Idiene  ttbertnigen  ist  also  ethisch  positiv  aUes  Sexuell^  das  den  Individuen, 
der  Gesellschaft  und  vor  allem  der  Rasse  (unseren  Nachkommen)  qualitativ  fitoderlich 
ist,  ethisch  negativ  alles,  was  denselben  schadet,  ethi.sch  indifferent  alles, 
was  denselben  we<ler  sc  hadet,  noch  nützt.  Da  es  überall  großen  Mangel  an 
korperiicl)  und  geistig  durcliaus  gesunden,  glücklichen,  stark  altruistisch  fühlenden, 
fleißigen,  ausdauernden,  intelUgenten,  ttberhaupt  filhigen  und  dabei  guten,  fried* 
fertigen  und  loyalen  Menschen  gibt,  so  ist  derjenige  der  sexuell-ethisch  höchst» 
stehende,  welcher  durcli  seine  Geschlechtsbefricdigung  die  Vermehrung  dieses 
geiunnten  Typus  nüt  den  übrigen  Geboten  der  Ethik  zu  verbinden  weiß.  Wie 
man  sieht,  konuni  es  bei  der  ethischen  Bewertung  einer  Tat  nicht  bloß  auf  das 
Motiv,  sondern  ebensosehr,  vidleicht  noch  mdur,  auf  den  Effekt  dieser  Tat  an. 
Forel  hat  daher  andererseits  auch  „die  Kühnheit,  zu  erklären,  daß  jeder  Heischlal^ 
der  weder  dem  einen,  noch  dem  anderen  der  Heteiligten.  nucii  dritten  Personen 
und  auch  nicht  der  Quaütat  eines  etwa  dabei  gezeugten  Kindes  schadet  oder 
schaden  kann,  an  sich  ethisch  indifferent  ist,  und  daher  nicht  unmoralisch  sän 
kann  .  .  .  Sterile  Ehen  oder  freie  Geschlechtsverhältnisse  sollen  frei  sein  und 
das  Gesetz  nicht  angehen,  solange  niemand  an  Gut,  Gesundheit,  Willen  oder  sonst 
geschadigt  wird.    Sie  sind  ethisch  an  sich  inditierent."    Dagegen  ist  Zwang  zum 
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sexuellen  Akt,  ebenso  jede  Verführung  usw,  als  unmoralisch  zu  bezeichnen.  Diese 
letztere  Ar^iumentation  ersc  hcint  auf  den  ersten  Hlirk  bestechend  einwand>frci  umi 
viele  „Verhältnisse"  und  kinderlosen  oder  kinderurnien  Kiieleute  dürften  sie  als  für 
ne  auSerordentlich  befriedigend  «juittiren.  Zu  Unrecht.  Denn  daß  durch  zahlreiche 
„Verhältnisse"  und  kin<ler;>rnie  Kheleute  ..niemand  an  (Jut  und  Gesundheit  .  .  .  oder 
sonst  goscl  1.1(1  iL;t  \vir<l",  (lurfeii  wir.  wohl  auch  im  Sinn  und  Cicistc  Kor  eis  selbst. 
fugUrii  bo/vveifeln.  Die  freiwillige  .Sterilität  gesunder  und  intelligenter  Partner  kann 
gerade  tur  den  Kampf  ums  Dasein  unserer  Ka.sse,  der  wir  nach  Forel  ja  an  erster 
St^le  unser  sexueUes  Gewissen  zuwenden  sollten,  nichts  weniger  als  indifferent  sein, 
was  atis  einer  aufmerksamen  Lektüre  dieser  Zeitschrift  zur  Genttge  hervorgehen 
dürfte  (  Vgl.  dies.  An  luv  bes.  i.  lid.  i«)04.  S.  78  ff,  311.  o^r.  2.  n<l.  100;. 
S.  3O,  S95.  3.  Bd.  i  yoo.  S.  317).  Ja !  es  wird  wohl  eine  Hauptaufgabe  der  Zu- 
kunft werden  müssen,  unserer  Jugend  gerade  In  diesem  für  das  Wohl  der  Rasse 
in  Frage  kommendoi  Stnne  positive  Ethik  beisubringen,  eine  Etiük  aiso^  deren 
Ibung  die  starke  Vermehrung  des  Durchschnitts-  und  i"berdurchschnitts-Tv])«s 
zur  Folge  hatte.  —  Den  Ibiuptfeind  der  sexncllon  Mural  sieht  Forel  in  der 
(leid-  und  Ausbeutungssucht,  von»  .\lkohol  unterstützt;  in  der  kauf  liehen  Liebe, 
in  Prostitution,  Kuppelei,  Gddehe,  in  allen  jenen  Verbindungen,  bei  denen 
finanzielle,  wirtschaftliche  usw.  Abhängigkeit  zu  sexueller  „Meniitzung"  ohne  wahre 
Liebe  oder  Zuneigung  führt.  .\uch  hier  in  dieser  ni<)s<  luire  treffen  wir  eine 
wohl  richtige,  aulierordcntlich  milde  Beurteilung  det  rassenhygienischen  und  ethischen 
Bedeutung  der  |>erverseii  Triebe,  deren  Ausübung  niemanden  scliädigt  (Masochis- 
mus, Fetischismus,  ein  Teil  der  Homosexualität  usw.)  und  der  Not^Onanie;  — 
Eine  lni])S(he  kleine  Sammlung  von  Beispielen  ethisch*sexueUer  Konflikte  aus 
dem  Leben  beschließt  die  lesenswerte  Schrift.  E.  Küdin. 

AininOtl,  Dr.  Otto.  Die  Bedeutung  des  Bauernstandes  für  den 
Staat  n  u  tl  d  i  e  ( i  e  s  e  1 1  s  c  h  a  I  t.  Sozialanthropologische  .Studie.  3.  vom 
Verf.  durchgesehene  .Aufl.    Berlin  1906.    Trowitzsch  u.  Sohn.    41  S. 

Die  hervorragende  BtdeaXmtg  dei  BaiMmstandes  liegt  darin,  daft  er  der 
Vorratsbehälter,  der  Jungbrunnen  der  Menschheit  ist,  aus  dem  die 
Nachschübe  fUr  alle  anderen  Stände  geliefert  werden,  in  wdchen  die  Menschen 
nach  dem  natiirlicljcn  Laufe  der  F.ntwicklunL'  sich  verbrauchen  und  zerstören. 
Nonnalerweise  sollte  aber  nur  der  bauerische  Bevylkerungs-U  berschulJ  dieser 
Bestimmung  dienen;  denn  sobald  das  ländliche  Bevölkeiungskapital  selbst  von 
Hunger  nach  den  Städten  getrieben  wird,  wird  der  Nadiscfaub  an  frischen,  un* 
verbrauchten  geistigen  und  körperlichen  Kräften  versiegen  und  einer  kurzen 
stadtischen  Scheinblute  wird  bald  die  Verödung  folgen.  F.s  ist  also  weniger 
die  wirtschaftlich-  als  vielmehr  die  physiologisch-unentbehrliche  Rolle  des 
Bauers  für  den  steten  Wiederersatz  körperlicher  und  geistiger  Letstungsfthigkdt 
auf  allen  Ciebietcn  des  menschlichen  Gesell  sc  hafts-  und  Kulturlebens,  weldie  VeiC 
betonen  und  un'^erer.  dir  naturwissenschaftliche  Zusammenhänge  und  Bedingtheiten 
im  Gesellschaftsleben  inuner  noch  recht  verständnislosen  Zeit  entgegenhalten 
möchte.  Das  hohe  Lied  des  Bauernstandes,  die  merkwürdige  ph>-siologische 
Umwandlung,  die  in  der  Stadt  mit  dem  Bauern  vor  sich  geht,  der  großartige 
naturnotwendige  Siebungsprozeß,  die  natürliche  .\ u s I e s e ,  die  sich  an  den 
in  die  Stadt  Finwaiidernden  vollzieht  und  die  verhältnismäßig  wenige  zu  Clück 
und  Licht  gelangen,  die  meisten  aber  als  „Hinterkorn"  im  Proletariat  untertauchet. 
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läBt,  das  tragische  Geschick,  das  im  Aussterben  gerade  der  Besseren,  Empor* 

gekoinnieiicn  liegt  und  angesichts  dessen  der  kindergesegnete  Proletarier  dem  un- 
parteiisclien  Beobachter  beinahe  als  (h^r  irlucklicherc  Teil  erschciiion  muß,  dies 
alles  und  manches  andere  wird  in  anschaulicher,  gemeinverständlicher  \\  eisc  dem 
Leser  vurgeführt.  Ein  Weckruf  soll  dos  Ganze  sein,  kein  Programm.  Dennoch 
macht  Verf.  einzelne  Vorschläge.  Vor  allem  mu6  die  Hilfe  den  Bauern  in  einer 
patriarciialischen  Weise  dargeboten  werden.  Man  sollte  nicht  den  Hauern 
zu  einem  Ciolehrte!;  iii;!<  heii  wollen,  sondern  man  sollte  ihm  die  zuverlässigen 
Schlutäresultate  der  Wissenschaft  mitteilen  und  ihm  durch  finanzielle  Mittel 
ihre  praktische  Anwenduuj^^  erleichtern.  Zu  gut  wird  es  der  Bauer  deshalb  noch 
nicht  bekommen  und  ein  Kampf  ums  Dasein  mufl  fUr  ihn  ja  auch,  wie  für  alle 
anderen,  fortbestehen,  wenn  der  Stand  gesund  bleiben  soll.  —  Möge  die  kleine, 
klar  LTeschriebene  sozial-anthropologische  Studie  rocht  viele  Leser  zum  weiteren 
Studium  der  naturwissenschaftlichen  t  lescllscliaftslehre  anregen,  um  deren  Mit- 
begründung Verf.  in  seinen  bekannten  Schriften  sich  so  sehr  verdient  gemacht 
hat  E.  Rüdin. 


Wagner,  Klaus.   Krieg.  Jena  1906,  Hermann  Costenoble.   259  S. 

Das  Buch  ist  eine  Streitschrift  wider  die  Friedensfreunde,  sowohl  die  un- 

geberdigen  „roten  Kindsköpfe",  wie  die  Wdtbttiger  nach  Art  der  „Mandelstamm 
und  Rosenstock",  die  Idealisten,  die  von  einem  „ewigen  Paradiese"  träunnen, 
die  Pessimisten  und  „Nörgler,  denen  die  Zukunft  in  der  Druckerschwärze  li^". 
Es  zeigt  zunächst,  wie  die  Spekidationen  der  ahen  Friedensfreunde,  Saint-Pierre^ 
Hume,  Rousseau,  Herder,  Kant  durch  die  Ereignisse  Lügen  gestraft  wcmlen  sind 
und  wie  die  Bestrebungen  der  neuen  Friedensfreunde,  Sozialdemokraten  und 
Schriftsteller,  wie  Ii.  v.  Suttner  und  Rosegger  teils  von  einer  selbstischen,  den 
Interessen  einer  Volkseinheit  sich  entziehenden  Denkart,  teils  von  der  Unkenntnis 
der  bestehenden  internationalen  Beziehungen  bedingt  sind.  Die  Schuld  daran 
trägt  unsere  Kulturnot,  in  der  die  Ergebnisse  einer  zum  kosmopolitischen  Huma- 
nismus treibenden  abstrakten  Spekulation  gegenüber  der  (icsdiichts-  und  Natur- 
anschauung, „einem  künstlerischen  ahnungsvollen  Schauen"  vorherrschen,  zu 
dem  uns  einendts  ein  Chamberlain  in  den  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts 
und  ein  Künstler,  der  Rembrandt  als  Erzidier  schaute,  andererseits  Männer,  wie 
Ammon,  Woltmann  u.  a.,  die  die  Cnindlagen  einer  volkischen  GeseUschafis- 
Ordnung  mit  dem  Auge  des  Naturforschers  betrachten,  den  Weg  gezeigt  haben. 

Diese  Erkenntnis  führt  den  Verf.  zu  der  Uberzeugung  von  der  Notwendigkeit 
volkischer  und  bodentümlicher  Einheit,  die  zu  ihrer  Existenz  das  Eindringen  fremden 
Geistes  und  Blutes  abwehren  muß  und  sich  infolge  steliger  Volksvermehrung 
durch  die  (iebnrten,  Volksverdichtung  dun  I:  ei i^ene  Nahrungsmittelproduktion  und 
Volk.sausdehnimg  durch  gewerbliche  Ausfuhr  .Neulandschatfen  muß. 

Diesen  Zwecken  dienen  nach  Verf.  Kampf  und  Krieg.  Denn  das  Leben  der 
Völker  entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Rasse  und  des  Bodens  nicht  nach 
geschichtsphilosophischen,  soziologischen  und  ökonomischen,  sondern  nach  Natur- 
gesetzen im  stetigen  auslesenden  Kampfe,  der  das  Werden  und  Vergehen  der 
Volker  dahin  bestimmt,  daö  nur  die  tüchtigsten  fortleben.  l>ies  gilt  sowohl  für 
die  künstliche  .Auslese  in  dem  friedlichen  Wettkampf  der  Völker,  in  dem  indes 
die  Sonderfähigkett  einzelner  fUr  bestimmte  Bentfe  mdir  in  den  Vwleigiand 
tritt,  als  auch  für  die  natürliche  Auslese  in  dem  Kri^e,  in  dem  die  allgemeine 
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Tüchtigkeit  eines  Volkes  zum  Ausdruck  kommt  und  entscheidet.  Haben  so  bis- 
her die  Germanotden  besonders  als  Skandinavier.  Hritcu.  Yankees,  Afiikander 
und  Deutsche  das  Feld  behaupten  können,  so  zwingt  der  Andrang  der  nialayo- 
roongoloideo  und  der  ntguadtn  Vtflkergruppen  ^  einer  RMMC&politik,  die  ein 
Karldl  der  Germonoideii  zur  Abidittttdung  der  FremdUn^,  Bastarde  und  germa- 
noiden  Schwächlii^  erforderlich  macht,  d^  eine  Monroe-Doktrin  cur  Grandlage 
m  dienen  hat 

Die  Vorsciilage  der  Friedensfreunde  —  alhneusc bliche  Gesellschaft,  Lrdeustaat, 
Schiedsgericht,  Vertrige  —  vermögen  ntdi  Verf.  in  dieser  .  Besiehung  nichts  aoszu* 
richten.  Aber  auch  ihre  Hinwendungen  gegen  den  Krieg  als  Mittel  der  Krlialtinig 
sind  nicht  zutreffend.  Kr  fordert  nicht  mehr  Opfer  an  (".nt  und  Blut,  als  der 
friedliche  Wettkampf;  er  widerspricht  nicht  dem  Christentum  und  der  Religion, 
die  Liebe  und  Gerechtigkeit,  aber  auch  Arbeitskampf  und  Todestrou  fordert; 
auch  nicht  dem  Gewissen,  wenn  es  sich  um  die  Sdbsterhaltung  handelt;  er  fiilirt 
nicht  zur  Barbarei,  sondern,  wie  der  Kampf  in  der  Natur,  zum  Leben,  zur  Freude 
am  Leben  und  auch  am  Tode.  Daher  .Stärkung  der  Wehrkraft  und  keine  Welt- 
politik, sondern  Volks-  und  Rassenpolitik.    Soweit  der  Hauptinhalt  des  Buches. 

Auf  die  Begründung  der  AusfiÜirungen  des  Verf.  mflssen  wir  uns  vetsagen. 
au  dieser  Stelle  näher  anzugehen.  Ob  der  Weg  der  richtige  ist,  den  der  Ver£. 
in  seiner  breitgesponneneii  Darstellung  und  nicht  innner  wählerischen  Sprache 
geht,  uberki-ssen  wir  dem  trteil  des  Lesers,  <leni  wir  das  Buch  empfehlen,  das 
in  uns  sympathischer  Weise  daliin  ausklingt:  Deutsches  Volksbewut3tsein,  Abwehr 
des  ihm  Fremden  und  es  Zersetasenden  zur  Erhaltung  volkisdier  Einheit  und 
Reinheit  als  dem  natürlichen  Boden  der  Sdbsleilialtung,  koste  es  auch  Kampf 
und  Krieg,  der,  wie  die  (".es(  hii  htsanschammg  lehrt,  im  Ciegensatz  zu  den 
Metzdeien  ungeschulter  funatisirtcr  Ma.s.scn  die  wenigsten  Upfer  an  Gut  und  Blut 
fordert  und  adbct  fiir  den  Besi^ten  die  günstigere  Auslese  bedingen  wird,  wenn 
er  von  diszipliniiten  und  tüchtigen  Heeren  geführt  wird.  —  Die  kontiaseldctoriscfae 
Wirkung  des  Krieges  scheint  tms  dabei  nicht  hoch  genug  bewertet  zu  sein. 

H.  Meisner. 


Reichs  Marine-Amt   Zwei  Denkschriften  betreflend  die  Entwicklung  des 
KiautschoU'Gebiets  in  der  Zeit  vom  Oktober  1903  bis  Oktober 

1904.    50  S.  IQ  Abbild.  2  Karten,;  und  in  der  Zeit  vom  Oktober  1004 
bis  Oktober  1905.     59  S.  9  Abbild.  2  Karu     Berlin  1905  u.  1906. 
D.  Reimer  in  Komm. 
Im  bdcannten  Foliofoimat  sind  dem  Reichstag  zwei  umfinsende  Denkschriften 
unter  obigem  Titel  vom  .Auswärtigen  Amt  vorgd^  worden.    Die  eine  betrifft 
den  Zeitraum  vom  Oktober  1903  bis  Oktober  1904,  die  andere  den  bis  Oktober 
1905. 

In  vortrefflicher  Übersicht  erkennen  wir  aus  diesen  in  knappem  Amtastil  ge> 
haheuen,  trocknen,  aber  durch  ihre  strenge  Sechfidikeit  wectvdlen  Berichten,  wie 

trotz  den  Wirren  des  nissisch-japanischen  Krieges  dieses  einzige  in  .\sien  ge- 
legene Schutzgebiet  unseres  Reiches  unablässig  bc<leutcndc  Fortschritte  t^einai  lu 
hat.  Seitdem  das  sclnnutzige  Stranddurfchen  der  Chinesen  am  Lmgang  in  die 
Kiautschou-Bucfat  umgewandelt  ist  in  eine  glänzende  deutsche  Stadt  namens 
Tsingtau  mit  einem  vortrett  Ii«  h  geschirmten  Seehafen  in  seinem  Norden,  an  der 
stillen  Bucht  von  Kiautschuu,  dazu  einem  zur  S<nnnier7.eit  von  weit  mid  l>reit 
her  besuchten  Badestrand  am  ozeanischen  Gestade  seiner  Südseite,  auch  durch 
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den  Ausbau  der  mit  deutschem  Kapital  geschaffenen  Schantong-Eisenbaha  nicht 
allein  mit  den  ergiebigen  Steinkohlenfeldern  in  seinem  Westen  verbmulen  wunle, 
sondern  weiterhin  in  dieser  Richtung  mit  der  großen  Hauptstadt  von  Schantung, 
Tstnanfii,  folglich  Amchlufi  gewonnen  hat  an  das  im  Ausbau  begritfene  machtige 
innerchinesische  Eisenbahnnetz  überhaupt,  —  da  offenbart  sich  uns  das  kleioe 
(an  Umfang  etwa  dem  Bodensee  vergleichbare)  Kiautschou  als  ein  vorsüigUch 
ausgesuchter  Stützpunkt  für  unsere  Industrie-  und  Handelsuntemdunungen  mit 
China,  gar  nicht  bloß  als  ein  solclier  für  unsere  Marine. 

Das  anfangs  bei  uns  so  verrufene  Klima  des  Ländchens  (unter  Gitealtars 
Breite)  erweist  sich  als  ganz  zuträglich.  Mit  erfrischenden,  keineswegs  zu  kalten 
oder  zu  schnecreicheii  Wintern  wechseln  Sommer,  die  in  Temperatur  imd  be- 
fruchtenden Kegen  den  deutschen  ähneln,  und  herrlicher  als  bei  uns  leuchtet  der 
südländische  Himmel  in  den  FrülUings-  und  Herbsttagen.  Wir  ertahren  aus  der 
jüngeren  unserer  beiden  Denkschriftai»  dafl  Taii^^tau  im  September  1905  bereits 
1235  europäische,  natürlich  ganz  vc»wiegend  deutsche  Bewohner  zahlte  (ohne  die 
Besatzung»,  die  sich  gesundheitlich  wie  geschäftlich  recht  wohl  fühlten  ;  die  kleinere, 
den  Chinesen  eingeräumte,  enger  gebaute  Ncben&tadt  Tapautau  war  gleichzeitig 
schon  von  27622  Menschen  bewohnt  An  die  100000  fldfiige  Chinesen  be- 
bauen  sonst  noch  als  unsere  Schutzbefohlenen,  mit  der  gerechten  und  wohlwcdlen* 
den  Vcrwalttmg  unserer  Beamten  ganz  zufrieden,  nach  alter  Vaterweise  ihren 
l.ot'bodcn.  pflegen  Seidenzucht,  fertigen  aus  Stroh  vielgesiuhtc,  daher  auch  im 
.^usiuliriiandel  Rolle  spielende  Borten,  treiben  emsig  noch  allerlei  andere  Haus- 
gewerbe und  zeigen  sich  schon  ganz  anstellig  in  den  deutschen  Steinkohlengmben 
ihrer  Heimat.  Durch  sehr  mäßige  Grundsteuern  namentlich  und  umsichtig  ge> 
leitete  Landverkäufe  seitens  der  Regierung  sind  unsere  jahreseinnahmen  in 
Kiautsdiou  schon  über  '  ..  Million  Mark  gestiegen.  Täglich  verkehren  14  Kisen- 
bahnzüge  zwischen  i  singtau  und  Tsinanfu.  Gleich  nach  Vollendung  des  hoch- 
wichtigen Bahnbaus  zeigte  sich  der  Eisenbahnwert  Dir  die  Hebung  auch  des  See- 
handeLs :  im  Mär/  i  Q04  gelangten  die  ersten  großen  Reistranaporte  über  See  nach 
Tsingtau,  iSS  KiscnU.iliiiwa^en  schafften  diese  Keistnassen  von  da  nach  Tsinanfu. 

Nur  wenige  Andeutungen  entlialteu  die  Denkschriften  über  eine  die  Leser 
dieser  Zeitschrift  besonders  ansidiende  Seite  d«  kultoiellen  ^fluases  unseres 
Kiautschou:  hier  beginnen  Wirkungen  deutschen  Geistes  auf  das  Chinesentam 
lebendig  sich  zu  äiißern.  Unsere  Regierung  läßt  gründlich  die  zahllosen  Dorf- 
•wie  Stadtschulen  durch  Sachverständige  l>ercisen.  um  wo  möglich  mit  der  Zeit 
die  L'nterrichtsmangel  im  eifrigst  seit  alters  von  den  Chinesen  betriebenen 
heimischen  Schulwesen  zu  beseitigen.  Man  sucht  nicht  die  uralten  Klöster  im 
Lauschan«G^irge ,  wie  einmal  die  Meinung  ging,  als  nutzlos  zu  verdrängen, 
sondern  studiert  ihre  (icschichte  und  rinrichturif:,  l)e^ünsti;,'t  ihre  loblichen  .Auf- 
forstungsversuche. Die  katholische  MissiDn  hat  eine  vielhcnutzte  ciünesisch-deutsche 
Grammatik  herausgegeben,  die  u.  a.  an  der  chinesLschen  Akademie  zu  Tsinanfu 
in  Gdmuch  ist  Im  evangelischen  deutsch«chinesischen  Seminar  zu  Tsingtau 
befinden  sich  85  Schüler,  teilweise  Beamtensöhne  aus  fernen  Provinzen  Chinas. 
Von  unserem  Tsingtau  greift  mithin  eine  Bewegung,  mit  deutscher  Sprache  und 
WisseiLschaft  vertraut  zu  werden,  weit  schon  durch  China. 

Alfred  K-irchhoff. 
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Deutsche  Kolonialreform.  2.  Teil  2.  Buch  von  ..Staatsstreicli  oder  Kefürinen", 
pohtischcs  Refornibuch  für  alle  Deutschen,  verfallt  von  einem  Ausland* 
Deutschen.    Zürich  1905.     Zürcher  u.  lurrer.    2.  Autl.  977  S. 

Dts  deotoche  Votk  kännte  sich  beglückwfliischei],  wenn  alle  seine  Ausland« 
Deutschen  von  demselben  Rassenbewufitsein  und  von  denselben  Nationalgedankca 
erfüllt  wären,  wie  der  Verf.  des  vorliegenden  Reformwerkes.  Mögen  manche 
,  seiner  Klagen  über  die  Querköpligkeit  des  deutsclien  Volkes  und  die  allgemeine 
Interessen  losig  keit  und  Purteipulitik  des  deutsclien  Reiclistagcs,  über  die  Unzu- 
länglichkeit der  deutschen  Kokmtalverwaltung  und  die  systemlose,  oft  feblgerichtete 
Energie  des  deutschen  Kolonisten  dem  erfahrenen  KolonialwirtschaAer  etwas  über» 
trieben  klingen,  so  ist  es  dtn  h  eine  unwiderlegbare  Hchaui)tung,  daß  die  deutsche 
Kolonialpolitik  einer  baldigen  und  recht  gründlichen  Reform  ui  hohem  Maße 
bedürftig  ist.  Der  Verf.  gehört  nicht  zu  jenen  Vielen,  die  sich  mit  der  Uekritle- 
lung  der  kolonialen  Einrichtungen  begnügen,  und  an  Stelle  des  untergrabenen 
Gebäudes  nichts  Besseres  zu  setzen  wissen.  Kr  tritt  vielmehr  mit  positiven  Vor- 
schlägen an  seine  Leser  heran,  und  bietet  durch  die  .Aufstellung  eines  „idealen 
Kolonialprogrammes"  manche  sehr  wertvolle  Fingerzeige. 

In  der  Wiedergabe  einer  etwas  zu  um&ngreich  ausgefallenen  Reihe  von 
Abhandlungen  erfahrener  Kolonialkenner  sucht  der  Verf.  uns  über  den  nationalen 
Wert  der  deutschen  Kolonien  zu  orientiren.  Für  weitere,  noch  nicht  aufgeteilte 
überseeische  Wirtschaftsgebiete,  das  viel  umworbene  Marokko,  die  kleinasiati->chen 
Besitzungen  des  kranken  Mannes  am  goldenen  Hörne,  China,  Siaiii  usw.  fordert 
er  das  System  der  offenen  Tür,  und  zur  Sicherstellung  dieser  nationalen  Interessen- 
politik eine  entsiircchcnd  starke  MachtcntfaUung  zu  Wasscr  und  zu  Land.  .Ms 
ein  begeisterter  Anhänger  tles  Alldeutschen  Bundes  ernptiehlt  er  eine  sorgfahigei* 
Pflege  des  Deutschtums  im  .\uslande  und  eine  eingehendere  Uehandlung  der 
deutschen  Ausivanderungsfrage.  In  bewegenden  Worten  warnt  er  vor  der  „straf* 
liehen  VerstMndnislosigkeit  unserer  Kolonialbureaukratie"  in  der  Behandlung  des 
Eingeborenenrechtes»  vor  der  überhandnehmenden  Trunksucht  und  den  ßastar- 
dirungsinstituten,  some  vor  der  drohenden  Ciefahr  eines  rmgelsachsischen  Ver- 
schmelzungsprozesses  aufierhalb  der  deutschen  Interessengebiete.  Grotie  nationale 
Vorteile  glaubt  der  Verf.  zu  finden  in  einem  «wischen  dem  Deutschen  Reiche^ 
Öäterrcich-Ungam,  Holland,  Dänemark,  Belgien,  Rumfinien,  Serbien  und  Bulgarien 
anzustrebenden  Wirtschafts-  und  Kolonialhunde. 

Dem  Russonhiologen  wird  vor  allem  die  in  der  „Kolonialrelorni"  cinpfolilene 
scharfe  Lüstieiuumg  von  lingland  und  den  Vereinigten  .Staaten  und  das  dafür 
angestrebte  engere  Bfindnis  mit  zum  Tale  gar  nicht  germanischen  Völkecsdudken 
zu  denken  geben.  Soll  das  deutsche  Volk  von  seinen  mlichtigen  und  immer 
machtiger  werdenden  Rassenbrüdern  sich  weiter  isoliren,  sein  Blut,  das  es  seit 
Jahrhunderten  in  gewaltigen  .^uswanderungsstromeii  nach  dem  uordamerikaiuschen 
Kontinente  hinttber  verpflanzte,  gegen  das  unsichere,  temporäre  Bündnis  mit 
eintgen  ihm  total  fem  stdienden  Völkerschaften  preisgeben?  Soll  es,  gestützt  auf 
diesen  Bund,  seine  zurzeit  noch  sehr  unproduktiven  Kolonien  und  seine,  heute 
noch  von  anderen  Nationen  umworbenen  und  in  der  Tat  noch  gar  tiicht  allge- 
mein als  deutsch  anerkannten  Interessengebiete  zu  einem  dritten,  für  sich  aliein- 
dastehenden,  völlig  unabhängigen  Weltreiche  sich  entwickeln?  Und  sollen  wir  das 
Feuer  des  Miütrauens  und  des  Neides,  das  zwischen  den  einzdnen  Teilen  der 
germanischen  Rasse  sicli  leider  so  oft  zur  lodernden  Kriegsllarnme  entfacht  hat, 
durch  einen  Bund  mit  fremden  Kassen  weiter  schüren:  Sollen  wir  nicht  vielmehr 
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durch  einen  enjrcren  wirtschaftlichen  und  politischen  Anschhiß  an  germanische 
Völkcrscliaften  niui  durch  eine  weitgehende  \'einiiscluing  mit  diesen  zu  einer 
einzigen  festen,  germanischen  Weltmacht  uns  veremeii:  Kin  solcher  Bund  könnte 
verkiren  gegangenes  deutsches  Blut  dem  deutschen  Volke  wiedergewinnen,  er 
könnte  befruchtend  wirken  auf  die  geistige  und  körperliche  Ent&llung  germani- 
scher Charaktercigenscliaften  \un\  viel  mehr  noch,  wie  der  von  unserem  Verf. 
vorgeschlagene  „mitteleuropäische  U  irtscliaftsbund"  konnte  er  das  deutsche  Volk 
vor  einem  drohenden  Bodendefizite  bewahren. 

Da6  ein  so  gedachter  germanischer  Völkerbund  nicht  nur  den  gemäßigten 
Hrdgürtel,  sondern  auch  die  Äqnatorialgebiete  zu  beherrschen  und  zu  kotoniriren 
in  der  I.a^e  wiire.  das  beweisen  die  blühenden  Siedelungen  von  Deutschen, 
Schweizern  und  Skandinaviern  im  tropischen  Amerika,  die  englischen  und  hol- 
landischen Kolonisatiunswerke  in  Jndien,  sowie  die  riomerarbeitcn  der  Nieder- 
deutschen und  Skandinavier  in  Afrika.  Romanisches  Blut  und  romanische  Kolo- 
nialwirtschaft  li.it  i;;  den  beiden  Amerika,  in  Asien  und  in  Afrika  die  schwersten 
Niederlagen  erlebt,  slavischc  Expansioiislust  wurde  im  fernen  Osten  gedampft, 
den  Mameluken  wurde  in  Afrika  ein  blutiges  Knde  zuteil,  und  die  letzten 
Zuckungen  des  Semitentums,  die  sich  gegenwärtig  als  Zionistenbewegung  bemerk- 
bar machen,  werden  wie  alle  semitischen  Kraftproben  an  der  politischen 
Unfähigkeit  dieser  Rasse  bald  wieder  erlahmen.  Waruni  soll  das  deutsche  Volk 
sich  also  mit  diesen  Schwachen  verbinden  und  seine  krüftiiren,  koloniaißlhigen 
Rassenbrüder  durch  ein  so  heterogenes  Vulkcrbiindnis  bekämpfen,  das  wir  in 
einem  von  unserem  VerC  angestrd>ten  mitteleuropaischen  Wirtschafbbunde  erkennen  l 

Kommt  der  Vbrf.  der  „Kolonialreform"  in  seiner  Furcht  vor  einem  angd^ 
sächsischen  Verschraelzungsprozc  ach  des  Referenten  .Ansicht  auch  auf  Abwege 
so  wird  ihn  jeder  Rassenbiologe  dagegen  mit  Freuden  unterstützen,  wenn  er 
einer  burenfreundlichen  Politik  in  den  deutschen  Kolonien  das  Wort  spricht. 
Es  ist  eine  Schmach  flir  das  germanische  Rassenbewufitsein  und  ein  trauriges 
Zeichen  der  Verständnislorigkeit  eines  deutschen  Kolonialpolitikers,  wenn  wir  in 
dem  vorliegenden  Reformwerke  die  Mitteilung  lesen,  daß  seiner  Zeit  ein  hoher 
deutscher  Kolonialbeaniter  eine  Heirat  zwischen  deutschen  Siedlern  uml  afrikanischen 
Bureninädchen  nuübilligte,  weil  der  Bur  in  seiner  Bedurlnislusigkeit  für  die 
Kolonien  nichts  taugCi  Mögen  die  Buren  nach  europäischen  Veihaltnissen  in 
wirtschaftlicher  Bezidiung  auch  nicht  gerade  hervorragende  Leistungen  aufweisen, 
so  sind  sie  von  allen  europäischen  Siedlern  in  Südafrika  d<ich  die  einzigen,  welche 
die  latente  Produktionskraft  dieser  tiebiete  zu  wecken  verslanden.  Ihre  blutigen 
Kämpfe  gegen  die  wilden  Kaffernstiinune  und  ihre  .Arbeit  als  Viehzüchter,  Acker- 
bauer und  Transpoitvermittler  waren  f&r  die  Kolonisation  von  Südafrika  von 
höherer  Bedeutung,  als  die  Okkupation  und  der  Abbau  der  Diamanten-  und 
Goldfelder.  Ihre  llcdürfnislosigkeit  war  und  ist  wertvoller  als  die  Prunksucht 
und  das  Protzentum  der  afrikanischen  .Minenmilhardäre,  die  Schaumweingelage  su 
mancher  Kolonialbeamter  und  die  weiße  Helmtünche  oder  die  gelbe  StiefdcrSme 
so  vieler  Tropenkoller- Kandidaten.  Es  war  nicht  nur  ein  .Akt  der  reinen  Ver- 
iiinift,  sondern  auch  ein  Akt  des  germanischen  RassenbewniJtseins,  als  groüc  Teile 
des  deutschen  und  des  englischen  \'nlkes  tregen  das  barbarische  Niederknallen 
der  Buren  und  das  wüste  Zersturungswerk  der  englischen  1  ruppen  Stellung 
nahmen.  Die  bitteren  Enttäuschungen  und  schweren  Veiiuste  in  Deutsch-Süd» 
westafrika  wären  größtenteils  zu  vermeiden  gewesen,  wenn  man  zu  rechter  Zeit 
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den  !aiidesl1ücluij{en  Transvaal-  und  ( )i  anje-l!uren  eiü  Asyl  geboten,  sie  nicht 
als  Rebellen  verdächtigt  und  aus  dieser  Kolonie  ferngehalten  hatte. 

Der  Rassenmischung  zwischen  deutschen  Kolonisten  und  farbigen  Ein* 
geborenen  will  Verf.  durch  einen  Vonchtag  4^  bekannten  Kokmialpolititos 
Gerstenhauer  entge^narbeiten.  I^etzterer  empfiehlt  die  Aufstdlunu:  eines  neoeo 
Cesctzesjörag^aphen,  wonach  die  Kinder  aus  gemischten  Ehen,  d.  h.  solcheti 
zwischen  Weißen  und  Farbigen,  nicht  die  Staatsangehörigkeit  der  Weißen  er- 
langen, sondern  als  Eingeborene  behandelt  werden.  Wir  werden  dem  Ver£  bd- 
stimmen,  wenn  er  an  anderer  Stelle  andeutet,  daß  nur  die  deutsche  Frau  ein 
sittlich  berechtigtes  Rassengefühl  in  die  deutschen  Kolonien  brinjjen  lotuie. 
Männer  allein  können  wohl  ein  Land  erobern,  es  aber  nutzbar  inachen  lur  die 
Kultur,  das  können  nur  Männer  und  Frauen  zusanunen.  Der  Mangel  an  weißen 
Frauen  wird  in  allen  Kolonien  empfunden,  und  er  springt  ans  klar  in  die  Augen, 
wenn  wir  die  Tabellen  der  Bevi^kerangsstatistik  der  deutsch-afrikanischen  Koknien 
durchbl.lttern.  So  entfielen  am  i.  Jan.  1005  in  Deutsch-Ostafrika  auf  1352  er- 
wachsene Männer  nur  316  erwachsene  Frauen,  in  Kamerun  auf  727  Maoner 
77  Frauen  imd  in  i  ogo  auf  189  erwadisene  Männer  31  erwachaene  Fnmen.  In 
Deutachland  wird  der  kolonialen  Frauentage  noch  vid  jeu  wenig  Beacfatong  ge- 
schenkt. Die  Deutsche  Kolonialgesellschaft  allein  hat  sich  dieser  Frape  mit 
größerem  Interesse  anKcn(»inmen,  die  Resultate  ihrer  Bemühungen  aber  stehen  weit 
zurück  hinter  den  Erfolgen,  welche  z.  Ii.  englische  Vereine  für  Frauenauswande- 
rung auftoweisen  haben.  Die  United  British  Woroen  Emigraticm  Asaodation, 
welcher  die  Frauen  der  englischen  .Aristokratie  angehören,  hat  schon  weit  über 
10000  Frauen  bei  der  Aitswandomiifi  boi,nin.stigl  und  das  Jahreseinkommen,  weiches 
dieser  Cicsellschaft  zu  ihren  Bestrebungen  zur  Verfügung  steht,  soll  über  100000 
Mark  betragen. 

Sehr  SU  begrüßen  endlich  sind  vom  raasenhygieniachen  Standpunkte  ans  die 
Warnrufe,  welche  der  Verf.  gegen  die  weitverbreitete  Trinksucht  der  deutschen 

Kolonisten  in  Krinnerung  bringt.  Referent  möchte  die  zitirten  Worte  Henkel> 
zwar  nicht  verallgemeinern,  nach  weichen  der  Engländer,  der  in  die  weite  Weit 
geht,  aberallhin  seinen  FuflbaU  mitninunt,  dem  Deutschen  aber  stets  die  Bier- 
flasche zur  Rocktasche  hinausbaumelt,  er  .mufi  aber  zugeben,  daß  in  den  Kolonien 
im  allgenieincn  nrx  h  viel  zu  viele  Alcoholica  fretninken  werden.  Durch  erhöhte 
Zollsätze  und  verscliiciicnc  N'erkaufsbeschrankunua'n  hat  man  wohl  der  .Mkohül- 
sucht  der  Eingeborenen  cntgcgengesleuerl,  nicht  über  die  gefahrliche  Trinksudit 
der  weiflen  Kolonisten  bekämpft  Alcoholica,  unter  welchem  Nanoen  sie  audi 
in  den  Handel  konunen,  hal>en  unter  den  Kolonisten  schon  zahlreichere  Opfer 
gefordert,  als  die  Einflüsse  des  ^jefürrhteten  Tropenkliin:is,  l'npilurksfalle  und 
Kolonialkriege.  Es  werden  in  den  atrikanischen  Koloniaigebieteu  alljährlich 
für  40  Millionen  Mark  Spirituosen  eingeführt  und  dabei  nidit  unbeträchtliche  Meagea 
von  Wein,  Rum  und  anderen  hochprozentigen  Alcoholica  an  Ort  «uid  SttOe 
produzirt.  Davon  wird  nur  ein  kleiner  Hruchtcil  durch  die  Eingeborenen,  da> 
meiste  a!)er  duu  Ii  die  ansässit^en  Kolonisten  und  Kolonialbeamten  konsumirt. 
Es  ist  in  zivihsirten  l.andcrn  zwar  ein  gewisser  Antagonismus  zwischen  Trinksucbl 
und  Verbrechen  konstatirt  Wenn  die  Kriminalstatistik  der  Kökniien  aber  auf  die 
Ursache  der  begangenen  Verbrechen  ihr  Augenmerk  richten  wollte  und  nitl^t 
nur  da  der  EinHui')  tlL>  Alkoholismtis  zur  Sprache  käme,  wo  es  sich  um  die  Ver- 
urteilung einer  hoher  gestellten  rersunlichkeit  handelt,  so  würde  zweifelsohne  ein 
großer  Teil  der  von  weißen  Siedlern  begangenen  Verbrechen  auf  die  Einwirkuni; 
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übermäßigen  Alkoholgenusses  zurückzuführen  sein.  Diesen  Punkt  hat  der  V«r» 
fasser  der  „Kolonialreform"  m.  K.  noch  viel  /u  wenig  hervorgehoben,  und  es  ist  ge- 
rade auch  für  die  deutschen  Kolonien  zu  erhoffen,  daü  die  Krnninalstatistik  viel  ein< 
liebender  behanddt  werde,  als  dies  bis  anbin  der  Fall  war.  Die  Diqxxntion  zn 
Infektionskrankheiten  und  andere  krankhafte  Anlagen  der  Kolonisten  mögen 
nicht  weniger  oft  dem  Alkoholismus  zugesi  hrieben  werden. 

Von  groüer  Wichtigkeit  für  den  Kussenbiologen  sind  auch  die  Ausfüh- 
rungen über  die  Deportationsfrage.  Die  Resultate  der  Portugiesen,  welche  der 
Ver£  zugunsten  einer  Verbrecberdeportation  anfuhrt,  sind  nach  des  Refinenten 
Überzeugung  keine  so  eminenten,  daß  auch  Deutschland  seine  Kolonien  mit  Ver« 
brechern  zu  besiedeln  X'eranlassung  fände.  Die  1  )t'i»ortatiunsk(j]i)nien  der  Russen, 
welche  bessere  Erfolge  aufweisen,  rekrutiren  sich  im  allgememen  nicht  aus  dem 
mittel»  und  westeuropäischen  Verbrechertypus,  sondern  aus  soldien  Leuten,  die 
bei  uns  zu  Lande  eines  \'erbiediens  oft  gar  nicht  sditttdtg  befunden  würden. 
Verbessenmgsfähige  Verbrecher  dürften  in  <leti  Tropen  unter  dem  Einfluf3  eines 
nicht  sehr  sorgfältig  ausgewählten  .^ufseherpersoiuls  untl  im  Kontakte  nnt 
minderwertigen  Eingeborenen  viel  schwieriger  auf  bessere  Wege  zu  führen  sein, 
«Is  dies  in  unseren  enropfiischen  Korrektionsanstalten  möglich  ist  Erblich  be- 
lastete, unverbesserliche  Verbrecher  dürften  hier  zum  Schaden  ihres  Volkes  und 
ihrer  Kasse  das  denkbar  günstigste  Feld  ihrer  Weiterexistenz  und  ihrer  Ver* 
niehrung  finden.    .-Mfred  Kaiser. 


Methner,  Dr.  med.  A.   Organismen  und  Staaten.   Eine  Untersuchung 

über  die  biologischen  Grundlagen  des  Gcsellschaftslebens  und  Kultur* 
lebens.  Jena  ir)o6.  c.  Fischer,  Vli  und  173  S.,  M.  2,75  (Teil  VIII 
von  „Natur  und  S  t  a  a  l"). 

Nach  einer  kurzen  Skizzirung  der  Abstammnngs*,  Selektions*,  Anpaasungs-  und 
Mutations- Theorien,  sowie  einigen  Bemerkungen  über  Konvergenz  Und  IMvetgens 
•der  .Urteil  werden  die  F.ntwioklun^sstufeii  der  ( iescllschaft  von  den  „protomorpheii" 
(noch  aus  völlig  undirtcreiuirtcn  Individuen  bestehenden),  den  dimorphen  ifür 
Ernährung  und  Fortpflanzung  difierenzirten)  und  den  polymorphen  (reicher  diäe* 
renzirten)  Tierstöcken  zu  den  Herden,  Rudeln,  Schwärmen,  Kolonien  und  Banden 
der  höheren  Tiere  und  schließlich  zu  den  GeselLschaften  der  Menschen  hinauf- 
geführt. Im  Anschluß  daran  werden  die  geistige  Kutwicklung  des  Menschen, 
seine  Sprache  und  seine  sozialen  Triebe  und  Vorstellungen  erörtert 

Die  Kulturwelt  wird  för  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen  als  eine  wohl- 
•charakterisirte  Sonderung  innerhalb  der  organischen  Welt  bezeichnet  Die  Rassen» 
bildung  al)er  steht  nach  M.  in  direkter  Beziehung  zur  Kulturwelt.  Rassen 
sind  ihm  .,die  Modifikatn)ncn.  wcl(  hc  die  kulturelle  .Auslese  an  den  naturlit  lien 
.•\rlen  der  .Men.schcn  und  Tiere  ausübt,  die  von  dem  Milieu  der  Kuliurwell  un>- 
geben  werden  und  sich  innerhalb  derselben  fortpflanzen  und  entwickeln"  (S.  8a). 
^.Eine  domestizirte  und  durch  die  Kultur  modifizirte  .\rt  bezeichnen  wir  als 
Rasse"  (S.  97).  Damit  entsteht  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Kultur  und 
der  sozialen  Auslese  für  die  Gesundheit,  für  Evolution  und  Involution,  für  Ver- 
edlung und  Rückbildung  der  Rassen.  Den  Beschluß  bilden  cdmologische  Aus* 
filhnuDgen,  im  Sinne  einer  Synthese  von  Gobineau  und  Deszendenztheorie.  — 

Die  oben  wiedergegebenen  Definitionen  der  Rasse  lassen  erkennen,  dad  M. 
im  wesentlichen  den  Anschauungen  der  Tierzüchter  treu  geblieben  ist.  Die  Rasse 
ist  ihm  einfach  ein  Produkt  der  Veredlung.    Nicht  die  Verwandtsc haftsuähe  eines 
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Ii)<ii\ idueiikreiscs  i>t  in  erstCT  Linie  iiiaß<;ebeiid,  wundern  „die  fnnktioiR-lle» 
Kigenarleii  der  Kassen,  die  sich  in  ihren  Kulturen  und  Zivilisationen  aiisdrucken" 
(S.  loo).  Immerhin  hat  der  gewälilte  Ausgangspunkt  von  der  Tierzucht  das 
Gute,  von  vornherein  zur  biologischen  Rasseanflaasung  sn  drängen.  In  seiner 
Polemilc  gegen  die  selbstgefällig-seichten  Erörterungen  des  Professors  Ludwig 
Stein,  der  die  Rasse  als  hldi'nn  „Behelf  der  klassifikatorischen  BegritTsbilduiij^", 
als  „Mcniuranduin  fürs  Gcdaciunis  ',  als  „künstliches  Einteilungsprinzip"  hatte  hin- 
stellen wollen,  betont  M.  mit  Entschiedenheit^  daß  die  Rasse  eine  „bi<dogisch  and 
idiysiologisch  begründete  Wesens-Einheit,  ein  reales  t)ing,  ein  Gemeinwesen'*  sei* 
keine  bloße  „Schuleinteilung",  sondern  eine  ,, Natur-Einteilung'*  im  Sinne  Kants. 

Noch  mein  nähert  sich  M.  der  richtigen  .Auffassun«;  bei  seinen  Unter- 
su(  Innigen  über  liic  .\  r  t.  Eine  „gute  Art"'  wird  als  plnsiologisch  abgeschlossener 
Zeugungskreis  gekennzeicfaneL  Wenn  eine  Art  sich  nicht  mehr  mit  den  ihr 
nachststehenden  Alten  mischen  könne,  so  müsse  sie  selbst  alle  Faktoren  zur  Er- 
lialtun<,r  des  I .ebensjjrozesses  in  sich  vereinigen,  sie  sei  alsdann  nicht  mehr  mir 
eine  biologische  „und  soziale"  I-anheit,  sondern  ein  in  sich  abgeschlossenes  phy- 
siologisches Ganzes,  sozusagen  „selbst  ein  Organismus."    (S.  50). 

Neben  dem  Zutreifenden  machen  sich  hier,  wie  man  sidit,  höchst  bedenk- 
liche^ andi  an  anderen  Stellen  hervortretende  Unklarheiten  über  das  Verhältnis 
von  Rasse  und  Ti  e  se  1 1  s  c  h  a  f  t  bemerkbar.  Rasse  und  Gesellschaft  kminen 
als  „ürganismus"  nur  in  einem  gänzlich  verschiedenen  Sinn  bezeichnet 
werden,  <tenn  bnde  erfiusen  völlig  verschiedene  Seiten  des  organischen  Lebens. 
Beide  sind  organische  Massen,  sasammengehalten  durch  Bindemittd.  Damit  endet 
aber  auch  schon  die  Aluilichkeit  Bei  der  Rasse  ist  das  verbindende  und 
abgrenzende  Pi  in/ip  die  morphologische  und  ])hysio]ogischc  (1 1  e  i  c  h  a  r  t  i  k  e  1 1 
des  Individuenkrei.ses,  vermöge  deren  die  Individuen  denselben  Rasse  eine  Kr- 
hahungs-,  Cntwicklungs-  und  Fortpflanzungs-Gemeinschaft  unter  sich  hersustdien 
vermögen;  bei  der  Gesellschaft  dagegen  die  Kombinationsfähigkeit  der 
Individuen,  welche  die  subjektiven  und  objektiven  Voraussetzungen  für  die  Bildiing^ 
eines  neuen  höheren,  zusammengesetzteren  .Systems  in  sich  tragen.  Dort  Erhaltung 
und  Entwicklung  in  der  G  leichstu  fe;  hier  orgiuüsche  Verbindung  von  Unter- 
stufen zu  Oberstufen;  dort  Weiterbitdung  gegebener  Fonnen,  Reproduktion, 
hier  Erzeugimg  einer  von  Grund  aus  neuartigen  höheren  Fcmn.  Die  Ras^o  ist 
nicht  absolut  auf  das  soziale  Verknüpftsein  ihrer  Individuen  angewiesen;  die  Ge- 
sellschaft nicht  auf  die  ra.ssliche  (jleichariigkeil  ihrer  Glieder.  Vor  allem  aber 
erzeugt  die  Gesellschaft  vermöge  der  ihr  wesentlichen  Kombinatloa  und  Konsoli- 
dation ein  neues  Willens-  und  Aktionszentrum,  das  sich  zur  Wahrung  seiner 
besonderen  Interessen  mit  eigenen  Wrtrelungsorganen  auszustatten  verni.ij.  "  1- 
für  die  Kasse  als  solche  ganzlich  außerhalb  der  Möglichkeit  bleibt.  Kurz,  die 
Gesichtspunkte  der  Rasse  und  der  Gesellschaft  können  nicht  sorgfältig  genug  aus- 
einandergehalten werden. 

!m  soziologischer  Hinsicht  geht  M.  kaum  über  das  bei  Darwin  und 
liaeckel  Vorjrefundene  hinaus.  Er  berücksichtigt  die  subjektiven  Momente  der 
Gesellschaftsbilduug,  die  sozialen  Triebe,  Instinkte,  Tugenden.  Die  objektiven 
Voraussetzungen  werden  dagegen  nidbt  emstlich  in  Betracht  gezogen.  Zwar  ist 
von  Arbeitstdlung  und  Differenzirang  öfter  die  Rede,  aber  nirgends  findet  sich 
ein  Ansatz  zu  einer  tieferen  oder  vollständigeren  .\nalyse.  Unzulässig  erscheint 
auci»  die  Verwendung  des  Wortes  „Dissoziirung"  im  Sinn  einer  „Diiferenzirung 
auf  Ku.sieii  der  Selbständigkeit"  (.S.  49  und  sonstj. 
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Die  Probleme  der  Sozialauriese  liegen  wesentlich  verwickelter,  als  es  bei  KL 
scheinen  möchte.    Schon   die   direkte  Auslescuirknng   des  Staates,  durch 

I'nifnn^cn,  lieföidorniifro!).  Strafe:)  uüd  i\<j.\.  i_'»!it  dtiKhaiis  nicht  si)  cindenti},^  in 
die  Ricblunj;  der  l  uchtigkeit,  wie  M.  annimmt.  Wieviel  Strcbertiun,  Sc  hnucgsam- 
keit,  Heuchelei  findet  da  nicht  oft  genug  Förderung  1  —  Auch  die  selektive 
Wirksamkeit  unseres  Strafsj-steros  bedürfte  noch  sehr  der  kritischen  Wertung. 
Uber  die  sonstiuLn  einschneidenden  Beeinflussunf;en  des  individuellen  Kampfes 
unis  Dasein  durci»  die  Kultur,  die  Cl eselist  ha ft  luid  die  Wirtschafts- Verhältnisse 
hätte  sich  aus  der  vurhandcnen  Literatur  weil  it^ingehenderes  und  auch  Besseres 
beibringen  lassen,  als  Iii  liefert. 

Im  jSnzdnen  findet  steh  manch  treflende  Bemerkung.  Trots  sdner  Unzu- 
länglichkeiten muß  das  Buch  doch,  dank  der  Klarheit.  Verstimdigkeit  und,  soweit 
das  biolujrische  (icbiet  in  Frajre  kdinint,  aucli  Sai  ]i\ erstandi^'keit  seines  Urhebers, 
als  ein  ganz  geeignetes  Mittel  zur  lunführun^  weiterer  Kreise  in  die  kas.sen-  und 
Sozialbiologie  aiterkaimt  werden.  A.  Norden  holz. 


Berolzheimer,  iJr.jur.  h.    Systcuj  der  Rechts-  und  W  i  r  tschaft  sp  h  i  lo- 
sophie.    Bd.  II:  Die  Kulturstufen  der  Rechts»  und  Wirt- 

sc h a  f t s ph  i  1  OSO ph  i  e.  München  1905.  XV  und  500  S.  geb.  15  Mk. 
Fki.  III.  Philosophie  desSt.iates  samt  den  Grundzügen  der 
i^olitik.  München  1906.  VI  und  378  S.  geb.  11,50  Mk.  —  Verl. 
von  C.  H.  Beck. 

Der  philosophische  Einldtungsband  dieses  „S}-stems"  hat  die  „Kritik  des 
Erkenntnisinhaltes"  zum  G^enstand.   Daran  schließen  sich  die  beiden 

obengenannten  Hände. 

Band  II  enthält  eine  Art  lJognieii-;eschichte  der  Staats-  und  Rechtsphilo- 
sophie, sowie  der  soziologischen  Disziplinen.  In  der  Einleitung  werden  zwar  die 
rechts-  und  wirtschaftsphilosophischen  Kulturanschauungen  der  einzdnen  Epochen 
iiir  weit  bedeutender  erklärt,  als  die  Lehren  der  einzelnen  Philosophen.  I>eniioch 
hält  sich  aber  die  I  )arstellunfi  ^anz  vorwiegend  an  die  si^ckulative  Literatur. 
Massenhafte  i..esefruchte  aus  dem  (iebiet  der  Philosophie,  der  Iheologie,  der 
Rechts-  tmd  Staatswissenschaften,  der  Nationalökonomie  und  der  Soziologie  werden 
vor  uns  ausgebreitet.  Man  mag  zweifeln,  ob  fiir  eine  wirkliche  Durchdringung  dieser 
gigantischen  I.iteratunncngen  die  Kräfte  eines  Kin/.elnen  überhaupt  ausreichend 
sind.  Nicht  leder  ist  ein  Tlin  mas  liuckle.  Verf.  rettet  sich  jedenfalls  (tft  genug 
vor  dem  Lberniaü  des  aul  ihn  eindruigenden  Uteiarischen  Stotls  aii  die  Übcrtlache. 

Im  Einzelnen  bdiandelt  der  zwdte  Band,  nach  dner  Einleitung  in  die  Begriffe 
der  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie,  kapitelweise  die  Urqu el len  der  abend- 
ländischen Literatur,  den  antiken  Bürger  Staat  (die  griechische 
Kulturl,  den  antiken  Wcltstaat  idie  Kthisirung  des  ruinischen 
Privatrechts),  die  mittelalterliche  Ciebundenheit,  die  Kmanzipa- 
tion  des  Bürgertums  (Blute  und  Ende  des  Natnrrechts),  die 
K  ni  a  II  zi  I)  a  t  i  o  n  des  v  i  e  rten  Stund  es  \'rrdrängnng  der  Rechts- 
philosophie durch  ökonomischen  Rcaiisnius)  un<l  d  eii  l' bergang 
zum  modernen  K  lassen  Staat.  (Herrschaft  der  Sozialphilosophie. 
Zersplitterung  und  Neubildungen  der  Rechtsphilosophie.) 

Der  dritte  Band  liefert  die  positive  Theorie  des  Verf.,  wiederum  verbrämt 
mit  weitläufigen  historischen  Exkursen.   Rechtsphilosophisch  zeigt  sieh  Verf.  von 
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Hegel,  methodologisch  von  R>  Stammler,  soziologisch  von  Ludwig  Cum« 
plowicz  abhangi;^.  Die  ei^jciieii  Cruiidle^tin^en  des  Verf.  besitzen  /n  weiiii; 
Originalität,  vor  allem  aber  auch  zu  wenig  Wahrheitsgelialt,  um  eine  eingehende 
Belassung  mit  ihnen  zu  rechtfertigen.  Wir  können  uns  daiier  auch  hier  mit  einer 
Kapitelübersicht  begnügen:  I.  Das  Wesen  des  Staates.  IL  Entstehung 
der  Urstaaten,  III.  Die  Funktionen  des  Staates  im  allgemeinen. 
IV.  Die  Natur  des  Rechts.  V.  Ktliik  und  Recht.  VI.  Juristische 
Ökonomie.  Vil.  Das  subjektive  Recht  VlIL  Die  HerrschalL 
IX.  Der  Parlamentarismus.  X.  Der  Klassenstaat  des  XX.  Jahr» 
hundert».  XL  Die  Verwaltung  im  allgemeinen  und  die  Jnstii. 
XII.  Die  ökonomischen  Interessen.  XIIL  Die  ökonomisch  en  Lasten. 
XIV.  Die  .\rbeiterklasse.  XV.  Die  geistigen  Interesen  und  der 
Kultus.  XVI.  Das  Volkerrecht.  XVII.  Zur  Lehre  von  den  Staaten- 
Verbindungen.  XVIIL  Kolonialpolitik.  XIX.  Die  Staatenkoali* 
tionen  und  der  Völkerfriede.  A.  Nordenholz. 
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Die  Briten  im  britischen  Weltreich.  Den  Häusern  des  Parlaments 
wurde  jüngst  ein  Blaubuch  mit  Angaben  und  Tabellen  über  Ausdehnung  und 
Bevölkäimg  des  britischen  Weltreichs  vorgelegt.  Auf  den  6 1  Millionen  Quadrat- 
kilometern, fast  '  .  der  Krdoberfläche,  wohnen  in  allen  Weltteilen  unter  englischer 
Herrschaft  nahezu  400  Millionen  Menschen,  *|^  davon  sind  Asiaten  (Indien  1,  in 
Afrika  leben  43  Millionen,  in  Amerika  7 Millionen,  in  Australien  mehr  als 
5  Millionen.  Der  Rest  von  etwa  42  Millionen  entfällt  auf  das  vereinigte 
Königreich,  die  Inseln  und  die  Mittehnecrbesitzungen.  Hei  genauen  Kmiitte- 
lungen  ergibt  sich,  daß  man  nicht  mehr  als  höchstens  60  Millionen  Briten 
(Engländer,  Schotten,  Iren)  oder  britische  Abkömmlinge  und  daneben  noch  4  bis 
5  Millionen  Kiiropäer  nichtbritischer  .\bkunft  unter  der  gewaltigen  Be\ölkemng 
des  Weltreichs  zaiiicn  kann.  Das  ist  also  kaum  mehr,  als  das  Deutsche  Reich 
Bewohner  hat.  Bringt  man  davon  die  Nichtdeutschen  (Polen)  in  Abzug,  rechnet 
man  aber  die  europäischen  Deutschen  außerhalb  der  Reichsgrenzen  (ca.  i  6  Mil- 
lionen) und  die  auliereuropäischen  Deutschen  ica.  1  i  Millionen)  hinzu,  so  wird 
man  die  Gesamtzahl  der  Deutschen  auf  83  Millionen  veranschlagen  dürfen.  (le- 
hören  nun  auch  die  Amerikaner  zur  „englischsprechenden  Wdf  SO  darf  man 
sie  dcK'l)  nicht  dem  Machtbereich  der  britischen  Krone  zuzählen.  Vor  allem 
kommt  aber  in  Betracht,  dali  der  tortpHaiuungskoefhzient  der  Briten  ein  geringer 
ist  und  zurzeit  noch  stark  unter  dem  der  Deutschen  steht.  Zeigt  sidt  so  auf  der  einen 
Seite  die  Kraft,  welche  in  jener  kleinen  Minderheit  ruht,  die  Millionen  Fremder 
zu  lenken  versteht,  so  wird  man  sich  auf  der  anderen  Seite  nicht  vor  den  Ge- 
fahren verschlicüen  dürfen,  die  gerade  heute  bei  dem  erwachenden  Selbstbennifit« 
sein  der  aufiereuropSischen  Völkerschaften  dem  ^esenreiche  droben. 

R.  Thurnwald. 

Neger  als  Arbeitskräfte  in  Deutschland.    In  welcher  beständigen 

Wechselwirkung  sich  Wirtst  haft  und  Bevölkertmgsziisammensetzung  befinden,  /ei^t 
wieder  einmal  eine  Mitteilung,  die  anfangs  Juli  d.  j.  in  mehreren  Tagesblattera 
zu  lesen  war  und  welche  die  Beachtung  derjenigen  herausfordert,  die  such  ans 
der  Geschichte  des  Tages  die  Veränderun^srichtung  der  Zeit  herauszulesen  suchen. 
In  den  leuten  Wochen  —  berichtet  z.  B.  das  „Berliner  Tageblatt^  —  haben 
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Hamburi^  und  Btemer  Agenten  fBr  landwirtschaftliche  SteUenvermittlung  N^er 

als  landwirtschaftliche  Arbeiter  angeboten  und  auch  zuj^eschickt.  Ks  werden 
i-älle  aus  dem  Landkreis  Lüneburg,  aus  Hessen  und  aus  dem  Hannoverschen  ge- 
meldet, in  denen  unaufgefordert  Neger  als  landwirtschaftliche  Arbeiter  vermittelt 
wurden.  Teils  handelt  es  sich  um  Männer,  teils  um  weibliche  Personen,  die  ab 
Tierfütierer  Verwendung  fmden.  Nicht  ül)erall  beliielt  man  indessen  die  Schwarzen; 
an  manchen  Orten  dagegen  vermehrte  man  iiiren  Uesund,  Wenn  das  auch  nur  Anfänge 
sind,  schwane  Arbeitsicfifte  einzofiihren  —  das  Ende  ist  es  gewi6  nicht  In  Industrie 
und  I^ndwirtschafl  zieht  man  schon  bisher  mehr  und  mehr  ausländische,  nicht- 
deutsche Arbeitskräfte  aus  dem  Osten  heran  und  schon  heute  treten  z.  H.  Polen 
an  die  Stelle  der  ab-  oder  auswandernden  niedersächsischen  Bauern  in  Hannover. 
Zählt  doch  z.  B.  das  Dorf  Misburg  bei  Hannover  3000  Polen.  Bei  den  Kanal- 
bauten werden  rializier,  Kroaten  und  Serben  beschäftigt  und  wenn  atich  einige 
in  ihre  Heimat  zuruckkeliren,  viele  siedeln  sich  im  Lande  dauernd  an  und  ver- 
mischen "sich  zum  Teil  mit  der  einheimischen  Bevölkerung.  So  ändert  rieh  bei 
uns  nicht  nur  in  der  Stadt,  sondern  am  Ii  auf  dem  Lande  der  ethnisdie  Charakter 
der  unteren  Schichten,  während  in  den  auLV-renropäischen  Länder  bekanntlich  der 
entgegengesetzte  Prozeß  sich  durch  das  KmUringen  der  Weitien  in  die  oberen 
Schichten  vidlzidiL  R.  Thurnwald. 

Das  Aussterben  des  Talentes  und  Genies.  Zum  Beweise  dafür,  daß 
„alle  talentirten  und  genialen  Familien  früher  oder  später  in  männlicher 
Linie  aussterben",  führt  Reibmayr  eine  Reihe  berühmter  Namen  auf.  Hin- 
mal  blieben  viele  Hochbegabten  ledig  und  kinderlos,  so:  Buddha,  P)thagoras, 
Selon,  Phito,  Demosthenes,  Herodot,  Vergil,  Horaz,  Apostel  Paulus,  Wdther  von 
der  Vogelweide,  Kopernikus,  Spinoza,  Raphael,  Michel  Angtlo,  Leonardo  da 
Vinci,  Cervantes,  Calderon,  Tori|iiato  Tasso.  Voltaire,  Beethoven,  Schopenhauer, 
Kant,  Schubert  Viele  waren  kinderlos  verliciratet,  wie  Aristoteles,  Cäsar,  Ovid, 
Dürer,  Haydn,  Schumann.  Die  Nachkommen  der  unehelichen  Söhne  der  I^edigen, 
wie  Verlieirateten  starben  bald  aus  /rralilai*  oder  sind  verschollen  (Rousseau). 
Das  gleiche  Schicksal  des  baldigen  .\ussterbens  betraf  die  männlichen  Nach- 
kommen der  ehelichen  Eltern  (Moses.  Perikles,  Sokrates,  Hippokn^  Alexander, 
Constantin,  Theodosius,  Karl  und  Otto  der  Große,  Kaiser  Friedrich  II.  von 
Hohenstaufen,  Dante,  Columbus,  Machiavelli,  Baco.  Kepler,  Lorenzo  Medici, 
Kubens,  Luther,  Peter  der  Große,  .Moliere,  Seb.  Bach,  Napoleon  I.,  Goethe, 
Schiller,  Lessing,  Mozart).  Von  männlichen  Nachkommen  anderer  Begabter  hOrt 
man  überhau|)t  nichts  (Homer,  Thukydides,  Ludwig  der  Große  von  Ungarn, 
Mohammed,  Friedrich  der  Große,  Josef  II.,  Byron,  Freiherr  von  Stein).  Von  einigen 
dagegen  ist  dem  Verf.  das  Fortleben  in  weiblicher  Linie  bis  beute  bekannt 
geworden  (Karl  und  Otto  der  Große,  Dante,  Columbus,  Machiavelli,  Rubens, 
Schiller,  Byron.  Freiherr  von  Stein,  J.  C».  Hamann).  Hierbei  hält  sich  das  Talent 
in  der  männlichen  Linie  länger,  während  die  geniale  Anlage  in  der  männlichen 
Unie  sich  fast  niemals  vererbt. 

Der  Grund  für  diese  Krs<  heinunj;  liegt  nach  Verf.  darin,  daß  bei  den 
talentirten  Familien  mehr  die  Folgen  der  Inzucht,  vor  allem  die  allmäh- 
liche langsame  Abnahme  der  gesdblechtlichen  Reproduktionsicraft,  sich  zeigen, 
während  im  Falle  des  Genies  die  extreme  Züchtung  einzelner  Charaktere  zu 
körperlicher  und  geistiger  Disharmonie  und  zu  krankhaften  Prozessen  und  so  zu 
raschem  .Aussterben  führt,  lieschleunigcnd  wirkt  für  das  .Aussterben  bei  allen 
Begabten  und  deren  Nachkommen  der  Einfluß  von  Reichtum  und  Luxus,  be- 
lebend auf  die  Fortdauer  des  Geschlechts  die  einfache,  hygie- 
nische Lebensführung. 

Nach  Verf.  ist  das  Aussterben  der  Talente  und  Genies  kein  Verlust  für 
eine  Kaste  oder  ein  Volk.   Es  ist  nach  ihm  keine  „Ausrottung  der  Besten", 
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weil  diese  Begabten  war  Zeit,  wo  sie  sich  selbst  aasrotten,  meist  schon  in  dncm 
mehr  oder  wcnipcr  ans^osprorhoiien  Kntartunfrsstadium  sirh  befinden,  also  „un- 
würdige Kpigunen  talentirtcr  \  orialircn"  sind,  wert,  zugrunde  zu  gehen.  Die 
Stets  wünschenswerte  Züchtung  des  Genies  und  Talentes  aber  wird  trotzdem  er- 
reicht werden,  solange  es  Stande  gibt,  wo  tüc!itij:e  Wnrzelcharaktere  (Energie 
des  Willens,  Fleitä,  Orientirungsvennugen  usw.  i  gezüchtet  werden  (ia  den  gesunden 
Männern  des  f;esunden  Volkes)  und  solange  die  weiblichen  Linien  des  Talentes 
ihre  künstlerische  Krhschaftsinasse  an  hochgezüchteten  Gefühlen  rein  erhalten. 
Krst  mit  dem  Ruin  desl'anern-  u  n  d  M  i  1 1  e  1  s  t  a  ii  des  und  mit  einer 
t  ort  wahrend  ungünstigen  Vermischung  der  weiblichen  Liniedes 
Talentes  beginnt  der  Nachlaß  der  Zttchtung  des  Talentes  und 
damit  auch  der  NachlaÜ  derZüchtung  desGenies.  (Keibma  yr.  A. 
Das  \us.sterl>en  der  tnlentirtcn  und  genialen  Familien  im  Mannesstamme.  Aus: 
Pol.  Anthrn]).  Revue,  Mar/,  ic)o().    S.  675.)  K.  Rudi  11. 

Vererbung  von  Farbenblindheit.  Unter  dem  'l  itcl  :  ..!-,uit*  I)ii  hr«Jinaten- 
laiuiUe"  vcroucntluht  l'rof.  W,  A.  Nagel  in  der  Zeitschrift  lur  ^innCi»|)b)äiologic 
Bd.  41  (1906)  Heft  &  154 (f.  eine  Mitteilung  über  Farbenblindheit  in  drei 
aufeinanderfolgenden  (?  e  n  e  r  a  t  i  o  n  e  n  ,  während  bisher  ^^clclü  t  wurde, 
dulj  diese  Anomalie  die  Neigung  liabe,  sich  mit  Überspringen  einer  Generation 
zu  vererben  und  dafi,  ahnlich  wie  in  den  sog.  Bhiterfomilien ,  die  Frauen, 
ohne  selbst  an  dem  l'bel  zu  leiden,  dasselbe  auf  ihre  .Sohne  bezw.  Knkel  über- 
trü^'en.  Na^el  sind  indes  sowohl  lalle  bekannt,  bei  <leiien  anscheinend  keine 
(ieneration  übersprungen  wurde,  w  ie  uii  vorliegenden  Kalle,  wo  es  sich  um  Ver- 
erbung von  l*rotano|jsie  ( Rotblindheit  |  handdt,  wie  auch  solche,  wobei  der  Eokd 
die  Anomalie  seines  ( '•  r o  ü  v a ters,  auch  hinsichtlich  des  Oichromatent}'inis 
(partielle  i-'arbenblindhcit  1  teilte. 

Der  mitgeteilte  Fall,  worin  auch  zwei  farbenblinde  Frauen  vorkommen  i^die 
angeborene  Farbenblindheit  wurde  bisher  häufiger  bei  Männern  beobachtet),  ist 
aus  nachstehendem  Stammbaum  zu  ersehen: 

Ntoriiz  V.  M.irie  E. 

Iurl>cnbliii<l  normal 


Zur  Zur^ahme  der  Herzerkrankungen.  In  Deutschland  ist  ein 
Aiisteijien  der  Herzkrankheiten  in  der  .\rmee  aufj^efallen.  Sie  haben  hier  von 
i.SiSi  — 1900  von  1,5  ",o  der  Koplsturke  auf  3,1  %  """^  Ciestellungs- 
Pflichtigen  von  9,9%  11894)  auf  17.4**^  ('898)  zugenommen.    Nun  konstatiit 
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Schul thefi  auch  liir  die  Schweiz  ihr  ganz  erhebliches  Überhandnehmen  bei 

der  slellungs-  und  wehrpflichtigen  Mannschaft.  In  der  Schweiz  sind  die  Herz- 
kranken unter  der  stcHungs-  und  wehrpflichtigen  Bevölkerung  seit  Anfang 
der  neunzifjer  Jahre  des  vergangenen  Jahrhunderts  in  stetiji^er  Zunahme  be- 
griffen und  liaben  zur/eit  das  Drei fa die  der  Höhe  erreicht,  welche  sie  von 
Mitte  der  sieli/it^er  bis  Knde  der  achtziger  Jahre  zienilii  Ii  gleichmäßig;  behaupteten, 
i-reilich  lassen  die  erhöhten  Anforderungen,  welche  an  den  Mihzsoldaten  von 
heute  gestellt  werden,  schon  vorhandene  Herzkrankheiten  auch  ausgiebiger  zur 
Kenntnis  konnnen.  Sic  fuiigiren  einfach  als  schärferes  Reagens,  verghchcn  mit 
denen  des  früheren  Dienstbetriebes  oder  gar  des  bürgerlichen  Lebens.  .Anderer- 
seits können  Wandlungen  in  der  Beurteilung  des  Herzens  der  stelUings-  und  wehr- 
pflichtigen Mannschaft  nicht  zur  Erklärun«;  <icr  Zunahme  herangezogen  werden 
und  die  Vermehrung  der  Stellungs-  und  Woiirptlic  htigcn  liat  nur  in  beschranktem 
Maüe  dazu  beigetragen.  —  Uber  die  hauptsächlichen  l'rsachen  der  Ver- 
mehrung der  Herzerkrankungen  läßt  sich  Scbulthe6  wie  folgt  aus.  Zwar  fehlt 
leider  eine  KontroUstatistik  über  die  Häufigkeit  und  Zunahme  der  notorisch  herz- 
schädigenden Faktoren,  wie  der  akuten  Infektionskrankheiten,  speziell  des  akuten 
Gelenkrheumatismus,  der  Influenza,  der  ungesunden  Lebensweise  und  Lrnahrung  usw. 
Wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  sich  die  HerzuntaugUchen  bis  Ende  der 
achtziLTOr  Jahre  auf  derselben  Höhe  hielten,  so  muß  man.  angesichts  der  Tatsache, 
dali  die  Wendung  zum  Schiimiuern  zeitlich  mit  dem  nach  langer  Pause  erfolgten 
Einbrechen  der  epidemischen  Grippe  (Influenza)  über  die  Schweiz  zu> 
sammenföllt,  gestehen,  daß  da  ein  Kausalzusammenhang  angenommen  werden 
muß.  .Auch  stimmt  die  Verbreitung  der  Influenza  über  die  Schweiz  (größere 
Frccjuenz  in  den  verkehrsreichen,  geringere  in  den  verkehrsarmen  gebirgigen 
Teilen)  nicht  übel  mit  der  statistiscli  vom  Verf.  aus  seinem  Material  erwiesenen 
verschiedenen  Verbreitung  der  Hcrziin)rl>i(iitat  üherein.  I-.s  wird  also  die  In- 
fluenza als  wichtiger  Faktor  bei  der  Zunahme  der  Herzuntauglichen  anerkannt 
werden  dürfen.  Daneben  kommen  noch  außer  dem  Gelenkrheumatismus,  nach 
Verf.,  in  Betracht:  Scharlach  und  Diphtherie.  Mit  nezug  auf  die  disponirendc 
Wirkung  der  „ätiologischen  Faktoren  zweiter  Ordnung",  der  Rasse,  der  Lebens- 
weise (Stadt  und  I^nd,  Weingegenden  usw.)  kann  Verf.  leider  nicht  mit  positiven 
Ergebnissen  aufwarten.  Gegenüber  der  Behauptung  von  ().  Heer,  die  germa- 
nische Rasse  ergebe  in  bezug  auf  Herzkranke  die  ungünstigsten  Resultate,  ineint 
Schultheß:  „Unsere  Belastungsbilder  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  ^Heer  schöpfte 
nur  aus  dem  zweiten  Jahrzehnt  und  nur  aus  Rekrutenmaterial)  sprechen  durchaus 
dagegen  .  .  .".  —  Von  Wichtigkeit  wiire  die  Bearbeitung  des  großen  Materials 
unter  den)  Gesichtspunkte  des  Alkoholismus  als  eventuellen  ätiologischen  Faktors. 
Denn  wir  wissen  aus  der  alltäglichen  klitüschen  Beobachtung,  daß  der  .-\ikohol 
(und  die  vidfoch  mit  seinem  Genuß  verbundene  Aufnahme  großer  Flüasigkeits- 
mengen,  die  unter  anderem  zum  ,.I!ierhcrzcn"  führt)  ein  Henischädiger  par  cv- 
cellence  ist,  so  daß  sein  steigender  Massenkonsutn  einen  Teil  der  in  der  Zu- 
nahme der  Herzerkrankungen  zum  Ausdruck  kommenden  ddetSren  Wirkungen 
wohl  mit  zu  erklären  imstande  wäre.  Ein  statistischer  Vergleich  der  regionär 
aufgeteilten  .Mkoholkonsum-  und  Herzfehlerzifferii  kcinnte  für  ein  eventuelles 
Parallelgehen  der  Herzerkrankungen  wohl  .Aufschluß  erteilen.  Zu  erwägen  wäre 
auch  noch,  ob  nicht  der  seit  Anfang  der  neunziger  Jahre  in  ziemlich  raschem 
Tempo  ansteigende  Radfahrsport  viele  bisher  nicht  ausgelosten  Dispositionen  zu 
Htfrzstörungen  zur  oflenen  Erscheinung  brachte.  Da.s  auffallend  häufige  Versagen 
der  Herztätigkeit,  in  dieser  oder  jener  Form,  bei  selbst  von  Hause  aus  ganz 
herzgesunden  Wettfahrern  ist  ja  zur  Genüge  bekannt  und  es  ist  daher  ein- 
leuciuend,  daß  selbst  schon  in  mäßigen  Grenzen  ausgeübtes  Radfahren  weniger 
tüchtige,  obschon  gewöhnlichen  Ansprüchen  noch  genügende  Herzen  in  ihrer 
Funktion  beeinträchtigen  kann.   Die  r^onären  Verschiedenheiten,  die  Schult- 
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hefl  fand  Tstärkere  Zunahme  der  Erknuikunfren  in  den  bevölkerten,  flacheren 

(legenden,  wo  liaii])tsarlilirh  {gefahren  wird  i  wurde  tiirht  gegen  die  Annahir.e 
eines  solchen  Zusaininenlianges  sprechen.  Vielleicht  lieüe  sich  auch  der  hier 
wohl  ebenfalls  mitspielende  Tabakmißbrauch  zum  Teil  statistisch  fassen  und  in 
Vergleich  zur  Zunahme  der  Herzstorungen  bringen.  Der  akute  Gelenkrheumatis- 
mus, der  mit  die  hervorragendste  I  rsache  von  Herzstörungen  ist  (Klappenfehlern), 
acheint  bei  der  hier  in  Frage  kumiiiendeii  Zunahme  der  Herzfehler  nicht  mit- 
zusprechen, denn  eine  entsprechende  Zunahme  dieser  Infektionskrankheit  ist  nach 
S(  hultheü  nicht  nachzuweisen,  .\urli  scheint  es  si(  Ii  \>c\  der  Zunahme  melir 
um  Herzmuskelfleisch-  und  funktionelle  (nervöse),  als  um  Klappen-Störungen  zu 
handeln. 

Interessant  ist  an  den  vorliegenden  Ergebnissen  noch  die  Kinzclheit.  daft 
das  Verhältnis  zwischen  herzkranken  Rekruten  und  Fingeteilten  ein  sehr  un- 
gleiches ist,  so  daß  angenommen  werden  muß,  daß  in  dem  einen  Kreise  die 
das  Herz  schttdigenden  Faktoi«n  mehr  die  Jugend,  m  anderen  mehr  die  er- 
wachsenen Männer  treffen.  (Major  Dr.  Hermann  Schultheß,  Zürich.  Die 
Herzkrankheiten  bei  der  Aushebung  und  Ausmusterung  der  schweizerischen 
Armee  in  den  Jahren  1875 — 1904.  Statistische  Studie  in:  Zeitschr.  f.  schweize« 
rische  Statistik.   32.  Jahrg.  1906.   L  Bd.  i.  Llefeniitg  S.  51  —  t2s,.\ 

£.  Rüdin. 

2ahnverderbni8  und  Trinkwasser.  IMe  Abhängigkeit  der  Zahnverderbnis 

vom  Orte  dürfte  eine  allgemein  bekainite  Tatsache  sein;  so  gut  es  Orte  gibt,  an 
denen  man  fast  durchaus  gute  und  unverdorbene  Gebisse  sehen  kann,  so  gut 
bietM  an  manchem  anderen  Orte  fiist  jeder  Mund  den  Anblick  einer  schreck- 
lichen Verwüstung  dar.  Die  .Ansicht,  daß  das  eigentlich  l)edingende  Moment 
hei  jenen  lokalen  Verschiedenheiten  in  der  HeschafTenheit  des  Trinkwassers  zu 
suchen  sei,  ist  wohl  (besonders  im  Volke)  sehr  verbreitet  Man  dachte  sich,  das 
Wasser  enthalte  die  zum  Bau  der  Zähne  notwendigen  Salze;  seien  diese  nun  nicht 
in  ansrcichendeni  Mal.'e  vorhanden,  so  bildeten  sich  auch  tlie  Zähne  nicht  in 
nonnaler  Weise.  Von  Fachmännern  ist  —  glaube  ich  —  diese  .Ansicht  nicht 
recht  geteilt  worden.  Spradi  doch  so  manche  physiologische  Tatsache  gegen 
ein  derartig  geringes  .Anpassungsvermögen  des  Organismus  an  ein  doch  nur 
vermindertes  Salzi]uantnin.  Ks  hat  auch  nicht  an  anderen  Hypothesen,  rm  Fr- 
klarung  der  lokalen  Ditlcrcnzen  iti  der  Zalmbeschaftenheit,  gefehlt.  Es  scheint 
nun  aber,  als  habe  Röse,  der  Leiter  der  „Zentralst^e  Itlr  Zahnhygiene  in 
Dresden",  das  Prol^lem  zur  l.osiuig  gebracht. 

Vorab  weist  Kose  nach,  daß  die  Beschaffenheit  der  Zahne  in  hohem  C>rade 
von  der  Alkalinität  des  Speichels  abhängig  ist 

Das  Gesagte  ergibt  sich  z.  B.  aus  folgender  Tabelle: 

Durchschnfttmbl  der      Antahl  «icr  Kinder  u   u  •..     ..1  Durchschnittt- 

Sncirhrlalknlinität  i      t   ,  i  DurchscblUtlSZahl 

..|><^icMridiH.umudi  Ix-trrttcndcn  .      . ,     «v,,»  fjfoicnlsalz 


n 
10 


......  r-    »  erkiankter  2ahae  ,,     ... . 

HCl  (Salzsäure)  (.r.idcs  erkrankicr  ^boe 

o  (schwach  sauer!)         I  19,0  <>7.9'*o 

»,3  «3  9.7  36,8  .. 

a,7  46  8,8  32.8  „ 

4.8  46  8,6  33.3  » 

7.»  50  5  0  18.8  ., 

9.3  16  4,6  17.3  „ 

10.4  -8  4,0  14.7  ,, 

»a.o                            9  3.3 

«5.3                           9  ».8  6.6 

»9.»                           3  ».7  6.3  .t 

22.*                           i  0,8  3^  „ 

«6,5                           3  00  „ 
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Ist  durch  diese  und  andere  Tabellen  der  Sau  bewiesen,  da;3  von  der  Speichel- 
alkalinität  in  hohem  Cirade  die  Qualität  der  Zähne  abhängt ,  so  ergibt  sich  als 
zweite  Frage:  welchen  Einfluß  auf  den  Speichel  hat  <las  Trink- 
wasser: Die  Untersuchungen  wurden  ausgeführt  bei  13  jährigen  Kindern  in 
9  dailKhen  Dörfern  nnd  Städten.  Hier  seien  nur  die  wichtigsten  Ergebnisse 
angeführt. 

L  3  Dorfer  mit  hartem  Trinkwasser  (von  47  —57,5%  nämlich  Wasserthal* 
leben,  Clingen  und  Steigenhai. 

Mrnpe  in  Allndes«M 
ummuchtcn    z.l.l  erkrankter    ^5  Mm^  «bge-       ^-HCI,        Caü.Geb»U  N«.0-G*. 
Kinder  Uhat  sJdcISr      V-.^ooccm  *• 

44  60,7  16,7  11,1  35,6 

IL  9  Dörfer  mit  mittelhartem  Wasser  (13,8  —  23,6^1,  nämlich  Grumbach  bei 
Wilsdruff  und  Weistropp. 

«4  4.3  58.3  16,5  7.4  3S.3 

III.  2  Dörfer  mit  weichem  Trinkwasser  (von  i,a — 1>9"),  nämlich  Jonsdorf 

und  Keinhardtsdorf. 

23  10,0  44.0  10,9  14,8  35,6 

IV.  Städte  von  über  6000  Einwohner; 

Fra.nkenhansenmit  Trinkwasser  von  (früher)  54,8 '  Härte,  seit  kurzem  von  1 0,6 
ao  3,6  53,0  is.i  8.7  433 

Nordhausen  mit  Trinkwasser  von  Härte. 
43  7,8  38,6  11,6  9.8  30.8 

Wahrend  sich  derfjestalt  für  den  Ca-t  K.ilk-  '("ichalt  —  und  zwar  wider  Frw  arten  — 
kein  gesetzmaliiger  Zusammenhang  mit  dem  Härtegrad  des  Trinkwassers  nachweisen 
läßt ,  ergibt  sich  vor  allem  ein  solcher  für  den  Na-(Natrium-)Gehalt.  Rubrik  III 
scheint  dem  zu  widersprechen,  allein,  die  geringe  Speichelmenge,  die  in  der 
^.-leichcn  Zeit  abgesondert  wird,  spricht  für  eine  höhere  Konrentration  des  Speicliels; 
die  absolute  NajO-Menge  ist  geringer.  Es  ergibt  sich  ferner  eine  analoge 
Gesetzmäfiigkeit  fiir  das  Speichelquantum,  für  die  Speichelalkaliniiät,  und  damit 
fiir  die  Qualität  der  Zähne.  Die  Alkalinität  selbst  aber  geht  stets  einher  iwie 
diese  und  andere  Tabellen  zeigen  j  mit  relativ  grütiercm  Uehalt  an  Natrium  und 
Schwefelsäure,  neben  vermindertero  Gduüt  an  Kalium. 

Wie  haben  wir  uns  nun  die  Wirkung  vorzustellen,  ist  sie  eine  unmittelbare^ 
derart,  daß  es  genügt,  hartes  Wasser  zu  trinken  um  den  Natrongehalt  (etc.)  des 
Speichels  und  damit  seine  .Mkaleszenz  zu  steigern,  wodurch  dann  weiter  die 
Zähne  günstig  beeinflußt,  d.  h.  geschützt  wtirden?  Die  Beobachtungen  sjirechen 
gegen  diese  .Annahme.  Kinder,  die,  aus  einer  (le^^end  mit  hartem  Trinkwasser 
stammend,  in  einer  solchen  mit  weichem  Wasser  aufwachsen,  weisen  in  der  Kegel 
gut  funktionirende  Speicheldrüsen  auf,  die  erst  im  Laufe  verschiedener  Geschlechter 
entarten,  l'iii  (üc'-cr  Frage  auch  expcrinicntell  näher  zu  kommen,  wurde  wie 
folgt  verfahren:  Fünf  Personen  aus  ganz  verschiedenen  G^euden  unterwarfen  sich 
zwei  Monate  lang  einer  möglichst  käkarmen  Diät:  Trinkwasser  von  0,8*  deutscher 
Härte,  wenig  MU^h,  Ber,  Gemüse  nnd  Obst,  wetfies  Brot,  das  arm  an  Nährsalzen 
ist.  In  einer  zweiten  Periode  von  zweimonatiger  Daner  wurde  ein  Trinkwa-sscr 
von  56,7  Gesamt-  oder  43,0  bleibender  Harte  verwandt.  In  cmer  dritten  Periode 
werden  dazu  noch  besonders  kalkreiche  Mineralwässer  genossen,  so  daß  in  den 
drei  Perioden  die  aufgenommenen  Kalkmentren  der  Gesamtnah rung  sich  verhielten 
wie  8:28:  34.    Folgendes  sind  die  Resultate : 
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Periode 
I 

II 
III 

Diese  Resultate  geben  den  an  allen  fünf  Versuchspeisonen  gewonnenen 
Durchschnittswert  an. 

Kurz,  eine  unmittellMire  Beeinflussung  des  Speichels  durch  das 
Trinkwasser  ist  nacliweisbar,  allein  die  volle  Wirkung  entfalten  die  mehr 
oder  weniger  groL^cn  aufgenommenen  Kalkmengen  erst  im  Laufe  einiger 
Generationen.  — 

(C.  Rose,  Zahnverderbnis  und  SpdcheHjeschafTenheit  (aus  der  Zentralstelle 
für  Zaluihy^dcne  Dresden).  Deutsche  Monatsschr.  f.  2Sahnheilk.,  Jalirg.  23,  1905, 
S.  705— H.  Jordan. 

Bodenständigkeit  und  Wanderungen  der  Gewerbetreibenden  in 
Niederösterreich.  \  on  dem  ethnographischen,  kulturellen  uud  ökonomischen 
Gesamtchankter  der  verschiedenen  Hnkunftsgebiete  der  Gewerfaetretbendeu  eines 
I.  iiules  kann  auf  den  Charakter  dieser  Gewerbsleute  und  damit  auf  die  Ein- 

wirkunj^en  »lesrhlossen  werden,  die  sie  als  Träger  freiuder  Traditionen  in  üirem 
neuen  Wirkungsorte  ausüben.  Insbesondere  das  Verhältnis  der  Zuwandcrungs- 
strOme  auf  den ''gebietsansässigen  Stamm  und  ihre  Verteilung  auf  die  einseinen 
Gew  erbe  l  il't  Srhiiissc  auf  die  Intensität  zu.  mit  we!<  !u  r  der  einheimische  Stamm 
der  gewerbliciicn  t  ntemehmer  seine  territoriale  Kigcnart  zu  wahren  imstande  ist. 

Aus  diesen  Gesichtspunkten  gibt  das  jüngste  Heft  der  stsUlstfschen  Mit- 
teilungen der  niederosterreicliischen  Handels-  und  Gewerbekammer  wertvolle  Auf- 
schlüsse über  liodenständigkeit  und  \V;inderungen  der  (iewerbetreibenden  dieses 
Kronlandes. \'on  den  Wanderungen  konnten  nach  den  gegebenen  N'crhiUt- 
»tssen  die  innerhalb  der  Provinz  und  der  Zuzug  aus  den  einzelnen  territorialen 
Herkunftsgel)ietcn  nach  Niederüstcrreif  h  crfai't  werden,  während  .\ngaben  über 
den  Wegzug  in  Niederüsterreich  geborener  Gewerbetreibeuder  Uber  den  Kammer- 
bezirk hinaus  nicht  vorhanden  sind.  Als  entscheidendes  Merkmal  für  die 
Krcnidlieit  der  Gewer latreibeiiden  wurde  hierbei  die  Verschiedenheit  zwischen 
dem  Geburtsorte  und  dem  One  der  Nietiei lassung  zugrunde  gelegt. 

Nach  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  hatten  von  den  6^  702  Gewerbe» 
treibenden,  welche  in  der  Zeit  vom  i.  Juni  1897  bis  i.  Juni  1900  ein  Gewerbe 
angemeldet   luitien.  '*„  Gel)r.rts(irt   und   Hetriebsott  gemeinsam  (Iloden- 

ständigkeit  im  engsten  Sinne),  334%  waren  im  Gerichtsbezirke  des 
Betriebsortes  geboren  (Bodenständigkeit  im  weiteren  Sinne),  während 
52",,  (kr  Gesamtzahl  im  Kronlande  N'iederösterreich  geboren  waren  (Boden- 
st  a  11  il  1  g  k  e  i  t  im  weitesten  Sinne).  Die  gröt.'ere  l'odenstandigkeit  im 
engsten  Sinne  wurde  im  Norden  der  Donau  (mit  Ausnahme  des  bei  Wien  liegen* 
den  Industriebezirkes  Floridsdorf)  gefunden,  die  geringere  südlich  von  der  Donau. 
Deutlicher  wird  das  Hild.  zieht  man  die  Ilodcnstiindigkeit  im  weiteren  Sinne  in 
Betracht.  Die  groljte  Bodeostandigkeit  in  diesem  Sinne  tindet  sicii  im  nordost- 
lichen Teile  (Viertel  ober  dem  Mannhartsberge).  die  geringste  im  südöstlichen 
(Viertel  unter  dem  Wiener  Walde).  Es  ergab  sii  :i  !  uibei,  daß  die  Verschieden- 
heit der  einzelnen  (K'l)ietstei!e  i.  mit  den  N'erkehrsverhaltnissen  und  2.  mit  der 
Lage  der  Indusine/entren  zusammenhangt.    Man  ündet  numiich  die  geringste 

')  Heft  8.  GL'bürtigkfii  un  i  Aiti-r  der  Gpwcrf.c.u»inrl<icr  .Niederötlcrreicbs  ia  dco  Jahren 
1897—1900.    Wiea  1905.    Verlag  der  Handels-  und  GewcrbekuBmer. 
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Bodciiständigkcit  der  Gewerbetreibenden  luuptsät  hlich  an  der  Südbahn,  dann  an 
der  Westbahn,  schlicülirh  an  den  Linien  der  NOrd-  und  Xordwestbahn  und  der 
Staatseisenbahngeseliäcbatt,  auch  zeigen  die  üenchtsbezirke  längs  der  \'erkehrs- 
ader  der  Donau  eine  stärkere  Zuwandentiig.  Mast  findet  femer  in  den  Gebieten 
mit  (lor  rt-irhston  industriellen  Entwicklung  die  gerinpste  Hodenstaiuli^'kcit  der 
Gewerbetreibenden  (Wiener  Becken),  indem  mit  dem  Anwachsen  der  groL^- 
industriellen  Arbeiterberölkerung  Bedürfnisse  gesteigert  werden,  deren  Befriedigung 
der  eingeborene  Gewerbestand  sammt  seiner  Krgängung  aus  dem  ansässigen 
Bauernstande  ni<  ht  tiiehr  gewachsen  ist.  Zum  kleineren  Teile  greift  hier  die 
teilweise  zugewanderte  Arbeiterbevulkerung  ein,  indem  z.  B.  Handelsgewerbc  durch 
Arbeiterfrauen  betrieben  werden,  zum  größeren  Teile  zieht  das  durch  die  er> 
höh'.c  X'erbrauchskraft  geschaffene  AttraktlOnszentrum  gewerbliche  Elemente  aus 
der  l  erne  an.  Die  inneren  Wanderungen  der  Gewerbeanmelder  im  Kroniande 
(Bodenständigkeit  im  weitesten  Sinne)  wurden  in  den  Zuzug  aus  Wien  nacli  dem 
Flachlande  und  in  den  Zuzug  aus  einem  fremden  Gerichtsbezirke  nach  einem 
Betriebsorte  des  Fla<  hi  unles  unterschieden.  Hierbei  zeigte  sich,  daß  Wien  einen 
zitfermaßig  sehr  bedeuieiiden  Teil  seiner  Geburtsaugeburigen  zur  gewerblichen 
Betätigung  an  das  Flachland  abgibt.  Die  Bezirke  Pttrkeisdorf,  Hietzing  und 
Klosterneulirirg  z.  K.  zählteti  unter  ihrt-i;  ("cveilicanineldern  in  den  Berichts- 
jahren verhältnismäßig  ebeusu  viele  geburtige  \Viener  als  die  Stadt  Wien  selbst. 
Bei  dem  Zuzüge,  welchen  Betriebsorte  des  Flachlandes  aas  anderen  Gerichts- 
bezirken des  Flachlandes  erhalten,  findet  sich  das  eigentümliche  Bild  vor,  daß 
diese  inneren  Wanderungen  nicht  in  den  Gerichtsbezirken  scliwacbsfer  Boden- 
Ständigkeit  i^also  in  jenen  um  Wien)  sonderp  in  manchen  Gebieten  höherer  Boden- 
Ständigkeit  die  gröfiten  Verhältniszahlen  aufweisen.  Die  Kronländer  der  Monarchie, 
aus  welchen  eine  Kinwanderung  Gewerbetreibender  nach  Niedeiöstern-trli  stalt- 
findet; wurden  mit  Zugrundelegung  geographischer  und  nationaler  Gesichtspunkte 
in  drei  Gruppen  zerlegt:  in  die  Sud eten  1  än der  (Böhmen,  Mähren,  Schlesien) 
in  die  Alpenlander  ii.  Deutsche  Alijenländer:  Oberösterreich,  Salzburg, 
Kärnten,  Steiermark.  Tirol;  2.  illyrische  Alpenlander :  Krain  und  Küstenland)  und 
in  (ializien  und  Bukowina.  Aus  dem  Auslande  kommt  nur  die  Einwande- 
rung aus  Ungarn  und  aus  dem  Deutschen  Reiche  in  Betracht  Das 
stärkste  Kontingent  der  nach  N'iedcröstcrreich  zugewanderten  Gewerbetreibenden 
Stellten  die  Sudetenlander  bei,  da  samtlicher  in  den  drei  Berichtsjahren 

in  Niederösterreich  angemeldeter  Gewerbetreibender  in  den  Sndetenländem  ^e* 
boren  waren,  von  welchen  ein  großer  Teil  dem  nordsla  vi  sehen  (tschechisi  hi  n  \  >Iks- 
stainmo  angehörte.  Diesen  Anteil  ziflernmäl.'ig  zu  t)esti!nTnen,  war  aul  (irund  des 
vorliegenden  Materiales  nicht  möglich.  Unter  den  Einwanderern  aus  den  Sudeten- 
ländem  sind  absolut  und  im  Verhältnisse  zur  gesamten  fremdländischen  Zu- 
wanderung diejenigen  aus  Böhmen  am  stärksten  vertreten,  indem  sie  nicht  weniger 
^  1 3>3  'Vo  sämtlicher  angemeldeten  Gewerbetreibenden  Niederösterreichs  aus* 
machen.  Die  stärkste  Einwanderung  aus  Böhmen  findet  sich  in  den  Grenz- 
bezirken (Litschau,  Schrems)  und  in  den  angrenzenden  Gerichtsbezirken  mit 
großer  Industrieentwicklung  (Hietzing,  Scliweclial,  Floridsdorf,  F.breichsdorf  und 
Purkersdorf j.  Der  Mittelpunkt  dieser  Zuwanderung  ist  zweifellos  Wien.  Auch 
nach  den  meisten  übrigen  Gebieten  erfolgt  ne  hanpttichUch  Uber  Wien  und 
breitet  sich  von  hier  aus  in  koti;reiitrischen,  nach  außen  srlnvirher  werdenden 
Hingen  aus.  Aber  auch  slavisclie  Kolonien  (Feldsberg,  Gerasj  und  gewisse  groß- 
indtistrielle  Betriebe  (Lilienfeld)  sind  Anziehungs|)unkte  dieser  Einwanderung. 
Anders  die  F.inwanderung  aus  Mahren,  welche  11,4",,  aller  Gewerbeanmelder  er- 
reichend, l'ur  Mrthren  relativ  noch  bedeutend  hölior  als  die  luihmische  Üir  Böhmen 
ist,  in  regelmäßig  breitem  Strome,  von  der  Grenze  an  stark  abnehmend,  in  das 
Innere  Niederösterreichs  vordringt  Daneben  behält  Wien  noch  immer  eine  ge- 
wisse Anziehungskraft.   Gering  war,  entsprechend  dem  kldnen  Herknnftsgebiete» 


624 


Notizen. 


die  Einwanderung  ai:s  Schlesien,  sie  l>etrup  für  panz  Niederüstereich  nur  :,i"„. 
Die  Einwanderung  Gewerbetreibender  aus  den  Alpenländem  ist  weit  geringer  «k 
die  aus  den  Sudetenlandem.  Aus  den  deutschen  Alpenländem  wanderten  4  \, 
aller  CJewerbetreibenden  in  Niederösterreich  ein,  aus  den  illyrischen  nur  o<9%> 
Die  Einwanderung  ( u  wcri)etreihender  aus  Clalizien  und  der  Bukowina  zu«;ammen 
betrug  für  ganz  Niedcru!>ierrcich  3  und  entfällt  fast  ausschlielilich  auf  Wien. 
Die  nicht  unbetrichtliche  Einwanderanfj^  aus  Ungarn,  welche  für  da«  ganze  Land 
10,2*',,  betrug,  durchsetzte  hauptsächlich  die  ,111  l'ngarn  unmittelbar  angrenzen- 
den Gebiete  (Wiener  Neustadt,  Bruck  v.  L.),  wahrend  sie  Wien  und  Umgebung 
nidit  aufimcht  Unter  den  Herkunftsgebieten  von  Gewerbetreibenden  aul3erhalb 
der  österr. «Ungar.  Monarchie  steht  das  Deutsche  Reich  weitaus  an  erster  Stelle 
und  übertrifft  das  ganze  übrige  Ausland  um  inciir  als  das  Dopj^elte.  Nicht  weniger 
als  2,2  aller  angemeldeten  Geweri>ctreibenden  in  Niederosterreich  waren  im 
Deutschen  Reiche  geboren,  während  auf  das  übrige  Ausland  nur  0,9  \  entfielen. 
Dieser  /nnig  gilt  zunächst  Wien  (2.7  "„1,  dann  den  Industrieberirhcn  Floridsdoirf 
und  Hietzing  und  geht  auch  sonst  meist  über  Wien  vor  sich. 

Die  oben  angeführte  dreifache  Auffassung  der  Bodenständigkeit  wurde  auch 
benutzt,  um  die  Bodenständigkeit  und  die  Wanderunf^cn  der  Gewerbetreibenden 
in  den  einzelnen  Branchen  zu  erfassen.  Wir  heben  hier  im  folgenden  nur  die 
zweite  .Aulfaiisung,  die  Bodenständigkeit  im  weiteren  Sinne  hervor, 
welcher  am  ehesten  eine  technische  Bedeutung  tukommt. 

Hierbei  fallt  bei  der  Prüfung  der  Ziffern  für  Wien  auf,  daß  gerade  jene 
Gewerbe,  die  numerisch  am  stärksten  vertreten  sind,  die  geringste  Bodenständig- 
kcit  aufweisen.  Wahrend  das  Mittel  für  sämtliche  Gewerbe  in  Wien  290 
beträgt,  halten  sich  die  Schuhmacherei  mit  132  i)ro  Mille,  die  Tisclilerei  mit 
217.  der  Fleisch-  und  Viktualienhandel  mit  22S  und  die  Kleidennachcrei  mit  251 
unter  diesem  Mittel,  darüber  steht  die  Bäckerei  mit  294  "  „q,  die  \  erarbeituDg 
von  Eisen  und  Stahl  mit  311  %„  und  die  Fleischhauerei  und  Selcherei  mit  371 

Wesentlich  anders  ist  die  Verteilung  der  BodcnstSndipkeit  auf  dem  flachen 
Lande.  Das  Mittel  beträgt  hier  403  ",,0.  darunter  halten  sich  der  Fleisch-  und 
Viktualienhandel  mit  470  •„„  und  die  Bäckerei  mit  486  darüber  die  Tischlerei 
(527  die  Schuhmacherei  (520  "  ,„3).  die  Kleischhaneret  und  Selcherei  '  540  ",,,,), 
die  Kleidcrmachcrei  (562  ",,,,)  und  die  Verarbeitung  von  Eisen  und  Stahl  <576"„„*. 
Insbesondere  ist  noch  zu  bemerken,  daß  in  der  Fleischhauerei  und  Selcherei, 
welche  in  Wien  zu  den  bodenständigsten  Gewerben  gehören,  auf  dem  Fbchhnde 
stärkere  Wanderungen  innerhalb  der  Gerichtslie/iike  vorkommen,  andrerseits  in 
der  Kleidermacherci,  'J'ischlerci  und  Schuhmacherei,  welche  in  Wien  die  ^Toöte 
Zuwanderung  besitzen,  auf  dem  flachen  Lande  innerhalb  der  Gerichts) )e/irkc  wenig 
gewandert  wird,  jedoch  eine  verhältnismäßig  gr<  ii-'o  Zuwanderung  von  aui3en  stattfindet. 

Die  Einwanderung  aus  den  Sudetenlandern  zeigt,  nach  (iewerbsgruppen 
unterschieden,  bedeutende  Unterschiede  in  der  Intensität.  Sie  erfolgt  hauptsächlich 
in  der  Schuh-  und  Kleidermacherei  und  in  der  Tischlerei.  Sehr  stark  ist  sowohl 
in  \\'icn  als  auf  dem  flachen  Ijndc  die  Kinwandeiuiii:  aus  Böhmen.  Sie  ist 
in  Wien  (»54",,,,)  ungeßLhr  doppelt  so  stark  als  aut  dem  tiachen  Lande  (74 
und  erfolgt  in  der  Schuhmacherei  (Wien  396"„„,  flaches  I^d  126  Kleider- 
macherei iA\ie  n  32^*00'  fl'iehes  I^and  112  in  der  'I  ischlerei  (Wien  3-^'  <■•»' 

flaches  Land   102  ",,.,'1  und  srhlieUlich   in  der  Bäckerei  'Wien  206"   flaches 

Land  93",„n)>  Ahnlicli  verhält  es  sich  mit  der  Einwanderung  aus  Mähren. 
Verhälmismäfiig  stark  ist  das  Bädcereigeweibe  in  Niederösterreich  mit  Schlesien 
duichsetzt  (Wien  ;^2  "  flac  lies  Land  16  "  „„).  Bei  den  Bewohnern  der  deutsi  hea 
Alpenländer,  die  in  ungefähr  gleichem  Verhältnisse  in  Wien  und  auf  dem 
flachen  I.ande  einwandern,  macht  sich  der  Zug  nach  der  Großstadt  am  wenigstes 
bemerkbar.  Er  verteilt  sich  ziemlich  gleichmaßig  auf  alle  (  ■re\verl)st;rupi)en.  Die 
Einwanderung  von  Gewerbetreibenden  aus  den  illyrtschen  Alpeniändero 
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ist  in  Wien  (äst  vtenmi  so  gro6  als  auf  d«n  flachen  Lande  und  erfolgt  am 

stärksten  Wien  124%»)  im  Hausirhandel  (Gottsrhee).  Fine  nennenswerte  ge- 
werbliche fclinwandenmg  aus  Galiiien  und  Bukowina  erfolgt  nur  in  Wien 
und  zwar  in  jenen  Gewerben,  welche  das  Geld-,  Kredit-  vnd  Versicherungswesen 
umfassen.  Die  Einwanderung  aus  Ungarn  ist  in  Wien  (ii8*'„„)  fast  doppelt 
so  groß  als  auf  dem  flachen  Lande  (61  zeigt  bei  Betrachtung  der  einzelnen 

Erwerbszweige  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  jener  aus  Galizien  und  durfte  wie 
diese  zahlreiche  jüdische  Elemente  enthalten,  welche  rieh  hauptsächlich  auf  den 
Hausirhandcl  (Wien  ;oi",„,  flaches  Land  243*',,,,),  das  Geld-,  Versichenmgs- 
ond  Kreditwesen  (  Wien  i79";i„„  flaches  Land  78",„j,  graphische  Gewerbe  i^Wien 
i2q"„„,  flaches  I^nd  92  ^  „^)  und  den  Warenhandel  mit  fester  Betriebsstätte 
(Wien  124*',,,,,  ilui  hes  Land  67  verlegen.  Die  Einwanderung  aus  dem 
Deutschen  Reiche  endlich  ist  in  Wien  (27  "„0)  mehr  als  dreimnl  so  groß  als  auf 
dem  flachen  Lande  (8 "  Verhaltnismätiig  hohe  l'romillezahlen  weisen  hier 
die  chemisdie  Industrie  auf  (Wien  103  flaches  Land  33%«),  femer  die 
Maschincnfahrikation  (Wien  91",,,,,  flaches  Land  2.}"„„),  pnii)hisrhe  Gewerbe 
{Wien  82  "^fl,  flaches  Land  50";^,,)  und  Papierindustrie  (Wien  77"««,  flaches 
Land  61  <>,q„),  demnach  solche  Gewerbssweige,  in  denen  hohe  Anforderungen  an 
die  technische  und  kommerzielle  Bildung  des  Inhabers  gestellt  werden. 

Wien.  Dr.  A.  Hadwiger. 
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Gedächtnis  und  Vererbung. 

Von 

Dr.  med.  Si:.Ml  MtVER, 
Daiuig. 

Die  Tätigkeit  des  Gedächtnisses  ist  schon  mehrfach  mit  den  Vor- 

gütigen  der  Vererbung  verglichen  worden.  Es  wurde  von  verschiedenen 
Schriftstellern  eine  mehr  oder  weniger  weitgehende  Analogie  der  beiden 
Erscheiiiungsreihen  behauptet.  Diesem  Gedanken  hat  neuerdings  R.  Scmon 
in  seinem  Buche  „Die  Mneme,  als  erhaltendes  Prinzip  im  Wechsel  des 
organischen  Geschehens"  (Leipzig  1904,  Engelmann  *))  eine  ausführliche  Dar- 
stellung gewidmet  und  anscheinend  hat  er  damit  einen  großen  Erfolg  er* 
zielt  Das  Buch  wird  sehr  viel  besprochen  und  mehrfach  geradezu  mit 
£ntbusia5miis  begruKt.    Es  paßt  also  oflcnbar  in  seine  Zeit. 

Wenn  ich  mich  \  rranlaüt  fühle,  im  folgenden  eine  Widerlegung  des  Grunti- 
gcdankcns  des  Büches  zu  versuchen,  so  sei  zur  Begründung  dafür  angeführt, 
dafl  ich  zu  derselben  Zeit,  als  Se  m  o  n  s  Mneroe  erschien,  eine  Arbeit  veröflfent* 
lichte,  die  sich  abmüht^  in  wesentlichen  Punkten  gerade  das  Gegenteil  zu 
«rweisen  von  dem,  was  mit  der  Mneme  aufgestellt  wird.  Die  Arbeit  ist 
unter  dem  Titel  „Übung  und  Gedächtnis,  eine  physiologische  Studie",  in 
den  Grcn/fragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens  (K.  W.  Bergmann,  Wies- 
baden 1904)  erschienen.  Ich  ging  dort  von  dem  Gegensatz  der  ererbten 
und  erlernten  Bewegungen  aus.  Idi  michte  zu  zeigen,  wie  durdigreifend 
dieser  Gegensatz  ist  und  ich  fand  ein  Verständnis  dafür  in  der  Grund* 
«igenschaft  des  Gedächtnisses,  auf  dem  die  Erlernung  von  Bewegungen  be- 
ruht, daß  nichts  vom  Gedächtnisinhalt  vererbt  wird. 

Der  Gegensatz  der  ererbten  und  der  erlernten  Bewegungen  ist  sowohl 
ein  psychologischer  wie  physiologischer.  Das  erste  insofern,  als  die  ererbte 
Bewegung  als  solche  erstrebt  wird,  während  die  erlernte  Bewegung  als  solche 
nicht  der  Gegenstand  des  Strebens  ist,  sondern  nur  ab  Mittd  zur  Erreichung 
«ines  Zieles  dient,  das  allein  gewünscht  wird.    Man  spricht;  um  seine  Ge* 

VgL  Referat  und  Kritik  dieses  Budics  in  den  Artikeln  Foreis  und 

Weismanns  in  diesem  .Archiv  1905,  2.  Heft  S.  169  und  1906,  1.  Heft  S.  i. 
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danken  mitzuteüen,  nicht  aus  Freude  an  der  Sprechbewegung.  Dagegen 
wird  die  ererbte  Bewegung,  z.  B.  die  der  Geschlechtstätigkeit,  aus  Freude 
an  ihr  sellist  ausiaubt,  nicht  weil  ihr  Ziel,  die  Zeucriing,  erstrebt  wird. 
Physiologisch  ist  dieser  Gegensatz  heute  bereits  erklärlich.  Die  ererbte 
Bewegung  ist,  wenn  sie  noch  so  verwickelt  ist,  der  durch  den  Reiz  ausge- 
löste Ablauf  bestimmter  Bewegungsreihen,  die  im  Novensystem  erblich 
festgelegt  and  in  Gestalt  von  LeitunggDW^jcn,  die  die  Erregungen  dnr* 
schlagen  mttssen*  Dag^en  werden  die  erlernten  Bewegungen  mittels  des 
Gedächtnisses  durch  Probiren  erworben,  wobei  die  von  Exner  soge- 
nannten sensomotorischcn  Einrichtunt^en,  die  Sinnesorgane,  die  un<  über 
die  Stellung  unserer  Glieder  unterrichten,  die  \\  rtiiittlung  der  Krfaliruag 
übernehmen.  Die  Erlernung  der  Sprache  reguhrt  aber  nicht  der  Lage- 
und  Maskdsinn,  wie  vtd&ch  falsdilich  angenonmien  wird,  sondern  wie  leicht 
aus  den  Störungen  der  Sprache  zu  zeigen  ut,  das  Gehör,  und  das  Exnersdie 
Primnp  mu0  auf  alle  Sinnesoingane  ausgedehnt  werden.  Ohne  Mitwirkung 
des  Gedächtnisses  ist  aber  ein  Krwerb  von  Bewegungen  mittels  dieser  Ein- 
richtungen nicht  denkbar.  Die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Gedachtnis- 
funktion,  seine  .Arl>eitswcisc,  lassen  sich  an  der  Erlernung  \  on  Hew  eguiij;en 
meines  Erachtens  am  besten  demonstriren,  und  wenn  ich  in  der  genannten 
Aitieit  eine  physiologische  firkUirung  der  Gedächtnisarbeit  veiBudit  habe, 
so  ermutigte  midi  dazu  die  Betrachtung  dieser  Seite  semer  Tätigkeit,  die 
die  {^ysiologisdien  Verhältnisse  der  Funktion  am  ehesten  dem  Verständnis 
zu  erschließen  geeignet  ist 

Während  ich  also  der  Ansicht  bin,  dafi  die  Gedächtnisfunktion  bereits 
einer  wirklichen  physiologischen  Betrachtung  und  Erklärung  zugänglicli  ^ei, 
verseil  windet  es  in  der  S  c  ni  o  n  sch^  n  Anschauung  wieder  in  den  Regionen 
der  sogenannten  Prinzipien,  liier  wird  niclit  nur  der  alte  Gedanke  einer 
Analogie  der  Vereibungs-  und  der  Gedächtnisersdieinungen  wieder  ange- 
nommen, sondern  weit  darüber  hinausgehend  behauptet  Semon  geradezu 
eine  Identität  von  Vererbung  und  Gedächtnis.  Er  sagt  an  dner  Stelle 
seines  Buches  ausdrüddidi,  er  würde  das  Ziel,  das  er  sich  gesteckt,  nur 
dann  fiir  erreicht  halten,  wenn  er  die  vr>lligc  Itlentitat  der  den  Iteiden  Er« 
Scheinungsreihen  zugrunde  licL,'cnden  \'organge  erwiesen  habe. 

'IVotztiem  ist  mir  heim  Lesen  des  Buches  der  Gegensatz  dos  Ver- 
Cfbungs-  und  des  Gedaciitnisvorganges  in  verschiedenen  i'unkten  erst  recht 
klar  geworden,  und  das  veranlaflt  mich,  die  Frage  von  mefaiem  Standpunkt 
zu  beleuchten.  Ich  behaupte,  dafi  nicht  nur  keine  Mentität  der  beiden 
Reihen  vorhanden  ist,  sondern  daß  auch  keine  Analogie  durchgeführt 
werden  kann,  und  das  will  ich  an  den  Bebpielen  nachzuweisen  suchen,  an 
denen  Semon  seine  Lehre  demonstrirt 

Die  nencti  Namen,  mit  denen  Semon  die  in  seinem  Sinne  analogen 
Verhältnisse  beim  X'ererbungs-  und  Gedächtnisvorgang  belegt,  sind  zum 
Teil  sehr  glucklich  gebildet,  und  die  X'crsuchung,  sie  auch  ia  die  Psycho- 
Physiologie  zu  Übernehmen,  ist  gruU  genug.  Es  liegt  nur  die  Gefahr  nahe» 
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dafl  man  mit  den  Namen  auch  die  Analogien  ubernimmt,  die  abzuwehren 

Zweck  dieser  Zeilen  ist 

Unter  ticr  Mneme  selbst  versteht  Semon  das  Cirundprinzip,  das  im 
gesamten  organischen  Geschehen  wirksam  sein  soll,  und  das  sowohl  dem 
\'ererbungs-  wie  dem  Gedächtnisvorgang  zugrunde  liegt.  Mneme  wäre 
ako  nicht  etwa  Gedächtnis  in  dem  Sinne,  in  dem  wir  das  W  ort  zu 
brauchen  gewohnt  sind,  vidmehr  wird  in  beiden  Reihen  ein  Gemeinsames 
gesucht,  wofUr  schon  im  Titel  des  Buches  der  Ausdruck  „Prinzip"  gebraucht 
wird.  Bekanntlich  kann  man  sich  unter  derlei  Prinzipien  alles  denken,  und 
«^'cwdhnlich  braucht  man  den  Ausdruck  dann,  wenn  man  ein  \'crständnis 
im  naturwissenschaftlichen  Sinne  für  einen  Zusanmicnhanj^  noch  nicht  hat, 
um  vorlautig  den  Tatbestand  festzustellen.  In  diesem  Sinne  will  auch 
Semon  nach  einigen  Stellen  seines  Buches  sein  Prinzip  der  Mneme  auf- 
gefaflt  wissen.  Trotzdem  legt  er  aber  Wert  darauf,  von  der  wiridichen 
Identität  des  Vereibungs-  und  des  Gedäditnisprtnzips  zu  Überzeugen.  Mit 
anderen  Worten:  Die  Mneme  ist  zwar  nur  ein  vorläufiger  .Ausdruck  für 
einen  Tatbestand,  der  sich  angeblich  durchgängig  in  der  Organismcnwelt 
wiederholt,  keine  Erklärung  für  die  Vorgänge,  aber  es  soll  ausgeschlossen 
sein,  daß  derselbe  Tatbestand  auf  verschiedenem  Wege  zustande  kommt. 
Daß  irgendwo,  wenn  ein  Prinzip  aufgestellt  wird,  wenn  es  nur  einiger- 
maflen  als  Hü&prinzip  gefUhlt  wird,  behauptet  würde,  alle  Erscheinungen, 
die  unter  das  Prinzip  fallen,  müfiten  unbedingt  eine  einheitliche  Erklärung 
haben,  dürfte  kaum  wieder  vorkommen.  —  Die  Namen,  die  Semon 
den  einzelnen  Teilvorgangen  gibt,  die  den  mncmischcn  Prozeß  zusammen- 
setzen, werden  wir  bei  Er()rterung  der  Beispiele  kennen  lernen,  an  denen 
die  Lehre  demonstrirt  wird. 

Betrachten  wir  zunächst  als  Beispiel  für  die  Arbeit  des  Gedächtnisses 
den  apportiereoden  Hund,  der  sich  nach  einigen  Scheinwttrfen  nicht  mehr 
auf  jede  Wuifbewegung  hin  in  Bewegung  setzt,  sondern  nur,  wenn  er 
wirklich  einen  Stein  fliegen  sieht.  Der  Erwerb  des  Tieres  bei  diesem  Ge- 
dächtnisversuch besteht  darin,  daß  es  einen  Unterschied  machen  lernt 
zwischen  einer  bloßen  Wurfbewctiuiii^^  und  einer  solchen  mit  darauf- 
folgendem Gesichtseindruck  des  lliegendcn  Steinchens.  Die  Keaktionsweise 
des  Hundes  ist  durch  die  Erfahrung,  die  er  gemacht  hat,  abgeändert 
MTorden,  das  Tier  hat  etwas  gelernt  Führen  wir  für  das  Ereignis  die  Be* 
nennungen  Semons  ein,  so  besteht  ^der  primäre  Indiflerenszustand"  darin, 
daß  der  Hund  jeden  Wurf  mit  einer  Laufbeweguog  beantwortet.  Woher  das 
Tier  das  hat,  ob  es  diese  Bewegung  ererbt  oder  früher  erlernt  hat,  kommt 
für  die  Betrachtung  des  jetzigen  neuen  Gedächtniscruerbes  nicht  in  l'Vage. 
Nun  wirkt  etwas  Neues  auf  das  Ticr  ein,  was  dem  Gedächtnis  einverleibt, 
eingeschrieben  wird,  „der  engraphische  Reiz".  Er  bestdit  hier  darin,  dafi 
eine  Wurf  bewegung  gesehen  wird,  ohne  dafi  ein  Stein  ins  FU^en  kommt; 
was  bisher  rtets  der  Fall  war.  Nachdem  der  Unterschied  einmal  wahr- 
genommen ist;  besteht  also  der  neue  Reiz  in  Wurfbeweguog  ohne  Biegenden 
Stein.  Wenn  dieser  Reiz  eine  Gedächtnisspur  (Engramm,  dauernde  Ver* 
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äadening  nach  Aufhören  des  Reizes^  bintei^issen  hat;  die  ,^ngraphie"  er* 
folgt  ist,  kann  jede  belicbifijc  Zeit  vergehen  —  „Latenzphase",  stets  wird  auch 
später,  voran ';e;osctzt,  daß  der  Hund  seine  Erfahrunc^  nicht  inzwischen  ver- 
gessen hat,  der  Kciz  dieselbe  Reaktion  „ekpliorircn",  wir  saften  bisher 
„reproduziren".  Der  Hund  wird  sich  in  seinem  ganzen  weiteren  Leben  m 
seiner  Reaktionsweise  abgeäiHlert  crwaaea,  er  wird  sich  verschieden  ver- 
halten können  gegenüber  dem  Scheinwurf  und  dem  fliegenden  Stein. 

Wir  haben  in  diesem  Beispiele  das  Wesen  des  Gedächtnisvorganges 
vor  Augen,  denn  der  Sinn  der  ganzen  Einrichtung  kann  ja  kein  anderer 
sein,  als  daß  dem  gcdrichnisbegabten  Wesen  der  Erfahrungsinhalt,  den  es 
in  seinem  Leben  erwirbt,  dazu  dient,  sich  den  Reizen  gegenüber  nach 
seinen  Erfahrungen,  guten  oder  bösen,  zu  benehmen.  Stets  ist  wie  in  dem 
betrachteten  Falle  das  Wesaitiid^  <teß  das  Her  oder  der  Mensch  bei  er- 
neuter Einwirkung  eines  Reizes  diesen  untersdieklet  von  anderen  Reizen, 
und  sein  Verhalten  danadi  einrichtet  Das  Beispiel  eignet  sich  also  gewiß 
zur  Demonstration  der  Gedächtnisarbcit. 

Vergleichen  wir  nun  aber  mit  ihm  die  beiden  Hau])tbeispiele,  an  denen 
<lie  Vererbung  von  erworbenen  Eigenschaften  in  der  Mneme  gezeigt  u  ird : 
Eine  Getrcideart,  die  in  Mitteleuropa  120  Tage  zum  Keilen  braucht,  reift 
im  Klima  Skandinaviens  schon  in  90  Tagen.  Die  Nachkommen  dieser 
Pflanzen  reifen  nun  auch  unter  den  alten  Veriiältnissen  fast  ebenso  sdinell 
wie  im  Norden.  Das  andere  Beispiel  sind  die  genugsam  bekannt  ge- 
wordenen Schmetterlinge  Fischers.  Bei  Einwirkung  von  Kältereizea 
auf  die  Puppen  wurden  die  Falter  dunkler  gefärbt,  und  einige  Nachkommen 
dieser  abgeänderten  Exemplare  zeigten  die  gleiche  harhung  wie  die  Eltern. 

Diese  beiden  I'  .ille  sind  unter  sich  zweifellos  vollkommen  analog.  In  beiden 
ist  durch  Veränderung  der  äuSeren  Verhältnisse  eine  Variation  ii^nd  weldier 
Eigenschaften  des  Organismus  emgetreten.  Diese  Veränderung  hat  sich 
angeblich  vererbt  Ich  will  voiläufig  die  Frage,  ob  hier  die  Vererbung 
einer  erworbenen  Eigenschaft  vorliegt,  beiseite  las.sen.  Zunächst  wollen 
-wir  prüfen,  wie  weit  die  Analogie  mit  dem  Gedächtnisvorgang  durch- 
zuführen ist. 

Die  Pflanze  und  der  Schmetterling  besitzen  eine  Unzalil  ererbter  Eigen- 
schaften. Hierzu  gehört;  dafi  jene  m  unserem  Klima  in  120  Tagen  reift, 
diesem  eine  btetimmte  Flttgelfärbung  eigen  ist:  „Indiflerenzzustand".  Jetzt 
kommt  der  engraphische  Reiz :  Einwirkung  eines  anderen  Klima  mit  seinen 
mannigfaltigen  Eigenschaften,  jils  geringere  Wärme,  längere  Sonnenstrahlung, 
veränderte  magnetische  und  elektrische  Verhältnisse  usw.,  bei  den  Schmettcr- 
hngspui»pcn  Einwirkung  von  starken  Kaltereizen.  Nun  sollte  die  Latenz- 
phase kommen.  Die  aber  fallt  schon  aus.  Wir  werden  gleich  sehen, 
worauf  das  beruht  wenn  wir  die  Ekph<me  in  dies«!  beiden  Fällen  einmal 
genauer  prüfen.  Sie  soll  darin  bestehen,  daß  dit  Nachkommen  der  durch 
den  engraphischen  Reiz  veränderter  Organismen  dieftilBe' Variation  auf- 
weisen, die  durch  den  Kei/  bei  ihren  Vorfahren  erzeugt  wurde/' 

Das  bt  nun  aber  nichts  weniger  als  die  Ekphorie  eines  Engramms, 
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oder  nadi  der  gangbarea  Ausdrudesweise  dne  Reproduktion,  die  mit  der 
gedächtnismäfiigen  Wiederbelebung  eines  Eindrudcs  vei^lelchbar  wäre. 
Wenn  die  Analogie  mit  dem  Gedächtnis  stimmte,  dann  müfite  das  Ge- 
treide in  höheren  Breiten  in  90  Tagen  reifen,  dagegen  im  alten  Klima,  wo 

doch  nur  die  Reize  des  primären  Indift'ercnzzustandc<  einwirken,  müßte  die 
Reifung  genau  wie  vor  dem  \'ersuch  120  Tage  erfordern.  Und  ebenso 
mülitcn  die  Schmetterlinge  jedesmal,  wenn  sie  wieder  den  Verhältnissen 
des  Versuches  ausgesettt  werden,  die  Abweichung  zeigen,  wenn  sie  da- 
gegen unter  den  alten  Verhaltnissen  sich  entwickeln,  müßte  das  Gegenteil 
eintreten,  sie  dürften  dann  nichts  von  der  Abweichung  zeigen. 

Unser  Hund  verhält  sich  verschieden,  nachdem  der  engraphische  Reiz 
aufgenommen  ist,  je  tiachdcm  der  neue  Reiz  oder  der  alte  einwirkt,  ein 
Scheinwurf  setzt  iim  nicht  in  Bewegung.  Der  Schmetterling  uiul  die 
Füanze  verhalt  sich  jetzt,  nachdem  einmal  ein  Reiz  eine  Abweichung 
hervorgebracht  hat,  für  immer  ganz  gleich,  ob  nun  der  neue  oder  der 
frühere  Rdz  einwirkt  Statt  daß  der  Organismus,  wenn  er  wieder  in  seine 
alten  Verhältnisse  zurüd^ebracht  wird,  sich  so  verhält  wie  vor  dem  Ver- 
such und  jedesmal  wieder  dieselbe  Variation  aufweist,  wenn  man  den 
Versuch  wiederholt,  das  Getreide  also  regelmäßig  im  Norden  in  <y-i  Tatzen, 
im  Süden  in  120  Tagen  reift,  was  der  Abänderung  der  Reaktion  durch 
gedachtnismaßige  Einprugung  entspräche,  tritt  immer  die  Ekphorie  des 
Engramma  aut  Von  duer  Latenzphase  kann  unter  soldien  Ums^den 
nicht  gesprodien  werden,  sie  müfite  etwa  darin  bestehen,  da6  das  Getreide 
nch  durch  Generationen  in  Mittdeuropa  so  vetiiält  wie  früher.  Das  findet 
aber  nicht  statt.  Also  die  Latenzfrfiase  fallt  weg  und  die  Ekphorie  tritt 
ein,  obgleich  der  Reiz,  der  das  F.ngramm  ekplioriren  sollte,  gar  nicht  wirkt. 

Mit  anderen  Worten:  Die  Analogie  stimmt  nicht.  Der  Organismus 
unterscheidet  nicht  die  Reize,  sondern  wenn  überhaupt  etwas  geschehen  bt, 
so  Ist  er  in  dner  Weise  abgeändert,  dafl  er  sich  nicht  mehr  anders  ent- 
wickeln kann,  als  er  sich  unter  den  veränderten  Verhätnissen  entwidceln 
mufite.  Genau  ebenso  verhält  es  sich  aber  mit  allen  anderen  Beis])ielen, 
die  angeführt  werden.  Ich  habe  nicht  etwa  in  boshafter  Weise  zwei  Dinge 
einander  gegenübergestellt,  bei  denen  die  Analogie  nicht  durchzuführen  ist, 
um  auf  sophistische  Weise  den  Verfa^'-t  r  der  Mneme  ad  al)<urdum  zu 
fuhren.  Ich  habe  vielmehr  ein  Beispiel  ausgewählt,  bei  dem  die  Analogie 
noch  am  wdtesten  geht  Trotzdem  ist  sie  auch  hier  so  schief,  daß  in 
mir  beim  Niederschreiben  ein  logisches  Unbehagen  entstand,  das  vielleicht 
auch  auf  den  Leser  übergehen  wird.  Es  ist  eben  überhaupt  keine  Analogie 
vorhanden,  und  das  Sträuben  des  logischen  Gefühls  ist  nur  der  Ausdruck 
für  die  Schiefheit  der  ganzen  Aufstclhing.  Das  wird  besonders  dann  klar, 
wenn  man  die  Analogie  umkehrt  und  sich  fragt,  wie  sicli  der  Hund  vcr- 
lialten  müßte,  um  den  Vergleich  mit  der  Abänderung  der  Organismen  zu 
bereditigen.  Das  Tier  dürfte  dann  auf  dne  Wurfbewegung  überhaupt 
uidit  mehr  mit  dem  Laufen  reagiren. 

Nun  sden  mir  noch  erst  einige  Worte  gestattet  über  die  Frage,  ob 
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ia  den  erörterten  beiden  Fällen  die  Vererbung  einer  vom  Individuum  in 
seinem  Leben  erworbenen  Eigensdiaft  vorli^  Die  Schmetteilinge  wurden 
wätirend  ihrer  Entwicklung  ab  und  zu  Kälteeinwirkungen  von  mehreren 

Graden  unter  dem  Gefrierpunkt  ausgesetzt.  Dadurch  wurde,  wie  zu  er- 
warten, die  Entwicklung  verlangsamt.  Einige  der  .Nachkommen  von  diesen 
in  ihrer  Entwicklung  aufgehaltenen  Exemplare  zeigten  ebenfalls  eine  \'er- 
langsamung  ihrer  Entwicklung,  ohne  selbst  den  Kältereizen  au^esetzt  zu 
sein,  aber  nur  diejenigen  von  den  Nadikommen  waren  ebenso  geförbt  wie 
die  Eltern,  deren  Entwicklung  sich  ebenfalls  verzögert  hatte.  Alle  anderen 
wiesen  die  Färbung  auf,  die  das  Tier  unter  normalen  Verhältnissen  be- 
sitzt. —  Unter  diesen  Umständen  ist  es  dorh  naheliegend  genug,  daß  mit 
der  Vcrlangsamung  der  Entwicklung,  die  doch  auf  einer  .Schädigung  der 
Gewebe  beruht,  auch  die  Keimzellen  der  Tiere  geschädigt  wurden,  infolge- 
dessen war  die  Entwicklung  auch  der  direkten  Nachkommen  noch  ver- 
langsamt Im  Zentralblatt  für  Physiologie  (Bd.  XIX  S.  865)  ist  eine  Arbeit 
von  Pictet*)  besprochen,  nach  der  durch  Abänderung  in  der  Ernährungs- 
weise der  Raupen  Verschiebungen  der  Entwicklungszeiten  hervorgebracht 
werden  können,  die  wiederum  auf  die  Pigmcnticrunq;  der  Schmetterlinge 
einen  Einfluß  ausui)en.  Auch  hier  wurden  die  I-'altcr  um  so  dunkler,  je 
langer  das  Puppenstadium  dauerte.  Damit  wurden  sich  diese  Schmetterlinge, 
die  einem  nachgerade  auf  die  Nerven  fallen,  so  viel  haben  sie  schon  her- 
halten müssen,  sehr  einfach  dahin  erledigen,  da6  durdi  die  Kälte  die  Ent- 
wicklung verlangsamt  wurde,  durch  diese  Verlangsamung  aber  die  Ver- 
änderung der  Färbui^  zustande  kam.  Nur  die  Nachkommen,  bei  denen 
die  Schädigung  noch  zur  V^erlängcrung  des  Puppenstadiums  ausreichte, 
zeigten  dieselbe  Variation,  mit  anderen  Worten,  die  .Abänderung  war 
durch  dieselben  Verhältnisse  entstanden  wie  bei  den  Ivltcrn  und  nicht  an 
und  für  sich  vererbt 

Dassdbe  Verhältnis  wie  bei  den  Sdrniettertingen  kann  vorliegen,  wenn 
die  Buchen  nach  einem  sehr  kalten  und  langen  Winter,  im  daraafiblgenden 
Jahre  trotz  schönsten  Wetters  eine  Verspätung  ihrer  Blattentwicklung  auf- 
weisen. Die  .Akazien,  mit  denen  Semon  Versuche  anstellte,*)  haben 
kaum  N'ergleichspunkte  7uta!L:e  gefördert.  Daß  sie  der  Lichteinwirkung  l>e- 
dürfen,  um  die  Hlattbewegung  zu  zeigen,  ist  selbst\'erstandlich.  Wenn  aber 
trotz  abweichender  Belichtungszeiten  die  in  der  Natur  normalerweise  zu 
beobachtende  Periode  auftrat  so  würde  ich  daraus  scfaHefien,  da0  die  Ein- 
richtung, die  die  Mätter  bewegt  so  beschaffen  ist  dafi  öflinvng  und  Schluß 
so  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Jeder  Blumenliebhaber,  der  eine  .Akazie 
hält,  kann  beobachten,  daß  im  Hochsommer  das  Schießen  der  Hlattchen 
bereits  am  Nachmittag  bei  einer  Helichtung  auftritt,  die  <h'e  l^este  .Mittag- 
beleuchtung des  Dezember  um  ein  \  iellaches  übertrifft.  Wenn  die  Pflanze 
auf  der  einen  Seite  das  Licht  braucht,  um  die  Bewegung  überhaupt  zu 
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zeigen,  andererseits  aber  der  Rhythmus  dieser  Bewegung  vom  lidite  un* 

abhan^i^;  ist,  SO  kann  dieses  Verhalten  nur  verglichen  werden  mit  den  er- 
erbten  Bewegungen  der  Tiere,  die  zu  ihrer  Auslösung  eines  Reizes  be- 
dürfen. Die  Elster,  die  im  Trocknen  ein  Bad  nahm,  nachdem  sie  den 
Schnabel  mit  Wasser  benetzt,  wäre  mit  den  Akazien  etwa  vergleichbar. 
Von  den  ererbten  Bewegungen  soll  noch  im  weiteren  die  Rede  sein- 

Zunächst  wollen  wir  die  Analogie  des  Gedächtnisvorgangs  mit  den 
Tatsachen  der  Vererbung  weiter  verfolgen,  dabei  aber  die  Frage  der  Ver- 
erbung von  im  Einzelleben  erworbenen  Eigenschaften,  als  für  die  vor- 
liegende Frage  nebensächlich,  beiseite  lassen.  Sie  bleibt  meines  Krachteas 
nach  wie  vor  eine  offene,  l'brigens  aber  würde  die  Analogie  mit  dem 
Gedächtnis  nur  gefL»rdert,  wenn  man  diese  liehauptunfj  fallen  lieLk*.  Denn 
für  das  Gedächtnis  ist  nichts  charakteristischer  und  keine  Eigenschait 
wichtiger,  ab  daß  von  seinem  Inhalt  auch  nidit  das  Allergeringste  vererbt 
wird.  Die  Erfahrungen,  die  vermöge  seiner  Kräfte  erworben  werden, 
dienen  nur  dem  Individuum,  das  sie  erwirbt  Nur  durch  Belehrung  der 
Nachkommen  kann  hier  das  Erworbene  weiter  gegeben  werden.  Eine 
Fraee  ist  es  allerdings,  ob  und  wie  weit  durch  die  Funktion  des  Gedächt- 
nisses seine  organischen  Cirundlagcn  irhlich  verbessert  werden  können. 
Wir  sprechen  zunächst  vom  Gedachtnisinhalt. 

Diesen  müssen  wir,  um  die  Analogie  von  Vererbung  und  Gedächtnb 
weiter  zu  verfolgen,  mit  zweifellos  ererbten  Eigenschaften  der  Organismen 
vergleichen.  Der  Mneme  wird  ja  die  Erhaltung  solcher  Eigenschaften 
ebenso  zugeschrieben,  wie  die  Aufbewahrung  des  Gedächtnisinhalts  im 
Einzelleben. 

Nun  haben  die  ererbten  Struktureigenschatten  in  ihrer  uberwiegenden 
Mehrzahl  die  Eigenschaft,  daß  sie  sich  einstellen,  ganz  gleich  ob  die  Reize, 
die  zu  Uirem  Erwerb  einst  nötig  gewesen  sein  mögen,  wieder  einwiilcen 
oder  nidit  Das  aber  sldlt  sie  in  Gegensatz  zur  Arbeitsweise  des  Gedächt- 
nisses. Der  Säugetier-  und  Vogelembrj  o  verliert  seine  Kiemen  und  bildet 
die  Lungen,  obgleich  die  Reize,  die  im  Laufe  der  Ph)'logenese  diese  Ver- 
änderung zuwege  gebracht  haben,  vollständig  fehlen.  Ich  wähle  absichtlich 
ein  solches  unzweideutiges  Beispiel,  obgleich  ich  freilich  nicht  weiß,  wie 
die  Saugetiere  in  den  Besitz  von  Lungen  gekommen  sind.  Leider  ist  es 
aber  um  unser  Wissen'  hiervon  bei  keiner  einzigen  ererbten  Eigcnsdiaft 
oder  Funktion  besser  bestellt;  und  die  Frage  ist  dien,  ob  das  Prinzip  der 
Mneme  geeignet  ist,  uns  auf  diesem  Gebiete  weiter  zu  helfen. 

Jedenfalls  können  wir  annehmen,  daß  das  Verlassen  des  Wassers  und 
die  Einwirkung  der  Luft  den  Anstoß  zur  Bildung  der  Lungen  gegeben 
habe.  Das  nun,  was  den  Wert  tles  Gedächtnisses  ausmacht,  daß  der  Or- 
ganismus aus  den  Reizunterschicdcn  etwas  lerne,  fällt  hier  jedenfalls  weg. 
Unter  allen  Umständen  bekommt  das  Säugetier  Lungen,  und  wenn  die 
ganze  Erde  sich  mit  Wasser  bedeckte«  so  träte  keine  RUddcehr  zum 
lirühereo  Zustand  ein,  sondern  die  Lungentiere  miifiten  mit  ihrer  Nach- 
kommeoacbaft  ersaufen. 
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Die  Analogie  soll  jedoch  hier  in  etwas  anderem  bestehen,  und  wir 
müssen  die  Ged;ichtnisfunktion  deshalb  noch  von  einer  anderen  Seite  be- 
trachten. Das  Beispiel  de'^  Hundes  mußte  ich  zuerst  wählen,  um  überhaupt 
eine  Analoijie  herauszubekommen.  Nehmen  wir  ittzt  ein  näher  liegendes 
Heis|)iel,  das  uns  die  Arbeitsweise  des  Gedächtnisses  besser  kennen  lehrt. 
Semon  demonstrirt  mit  Vorliebe  an  folgendem  Fall:  Er  sah  eines  Tages 
vor  sich  die  Insel  Capri  liegen  und  nahm  gleichzeitig  einen  eigentümlichen 
Ölgeruch  wahr.  Dieser  oder  ein  ähnlicher  Geruch  ist  seitdem  geeignet, 
das  Bild  der  Landschaft  wieder  hervorzurufen,  das  Kngramm  zu  dcphoriren. 
Wozu  das  HeispitI  so  ausgefallen  ist,  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Jeder 
l'sycholog  wird  vorziehen  zu  sagen  :  Ich  stand  eines  Tages  vor  einer  herr- 
lichen Insel  und  man  sagte  mir,  der  Name  des  Eilandes  ist  „Capri".  Seit- 
dem steht  jedesmal,  wenn  ich  das  Wort  „Capri"  vernehme,  jenes  Bild  vor 
meinem  geistigen  Auge".  Damit  haben  wir  ein  naheliegendes  Beispiel,  aus 
dem  man  den  Sinn  der  Einrichtung  leicht  ersieht  und  die  Arbeitsweise  des 
Gedächtnisses  erkennt. 

Daß  der  ( »Igeruch  sich  mit  dem  Gesichtsbilde  der  Insel  unauflöslich 
verbunden  hat,  ist  ein  Zufall.  Der  \'erfasser  der  Mneme  wäre  ohne  den 
liesitz  dieser  Beziehung  genau  so  gebildet  wie  vorher,  dagegen  konnte  es 
ihm  sehr  unangenehm  sein,  unter  Umständen  nicht  mehr  zu  wissen,  wie 
die  Insel  heifit  oder  umgekehrt,  wo  sie  liegt  und  wie  es  dort  aussieht 
So  gut  wie  er  das  vergäße,  könnte  er  auch  eines  Tages  seinen  eigenen 
Namen  nicht  mehr  wissen.  .Selbstverständlich  weifi  er  aber  seinen  Namen 
auf  Grund  derselben  Funktion  seines  Gehirns,  vermöge  deren  sich  der  Öl- 
geruch mit  dem  Landschaftsbilde  verbuntlcn  hat.  Unter  die  vielen  Er- 
fahrungen, die  uns  unser  Gedächtnis  vermitteln  muß,  damit  wir  überhaupt 
existiren  können,  schleichen  sich  selbstverständlich  eine  Unmenge  ganz 
überflussiger  Kenntnisse  dn.  Und  der  Grund  dafür  ist  der,  dafi  in  unserm 
Gehirn  alle  zeitlich  und  räumlich  zusammenfallenden  Eindrücke  zu  einem 
Ganzen  vcr])unden  werden  und  als  Ganzes,  als  Einheit  sich  dem  Gedächtnis 
einprägen.  Das  Gedächtnis  bewahrt  im  Durchschnitt  gar  nicht  die  Einzel- 
bilder, die  ihm  die  Siimesorgane  liefern,  so  .sorgfaltig  auf,  wie  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Eindrücke  zueinander,  oder  was  dasselbe  ist,  ihre 
räumlichen  und  zeitlichen  Verhältnisse.  Die  l'  unktionsweise,  die  dieser  Seite 
der  Gedächtnistätigkeit  zugrunde  liegt,  nennt  man  mit  einem  sehr 
schlechten  Ausdruck  die  Assoziation.  Wenn  man  von  einer  Assoaation 
der  Vorstellungen  spricht,  so  meint  man  offenbar,  daß  eine  rein  psychische 
Tätigkeit  vorliegt.  Ich  glaube  in  der  genannten  Arbeit  gezeigt  zu  haben, 
daß  das  Gegenteil  der  ball  ist,  daß  eine  phy^iolot^isrhe  b'unktionsweise  vor- 
liegen mutl  Die  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Psycho- 
logie bei  der  Aufstellung  von  Assoziationsgesetzen  entgegenstellen,  ent- 
stehen aus  der  verkehrten  Grundauf&ssung  der  Funktion  als  einer  nur 
psychisdien.  Von  diesem  Standpunkt  ist  freilich  die  Aufstellung  von 
mehreren  Formen  der  Assoziation,  die  zu  einander  in  gar  keiner  Beziehung 
stehen,  nicht  zu  vermeiden.   Betrachtet  man  die  Funktion  als  eine  physio« 
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logische»  zu  der  die  Bewufitseinsvorgänge  hinzutreten  können,  wie  zu  anderen 
Himfunktionen,  90  lassen  sich  alle  Tatsachen  leicht  einheitlich  verstehen. 
Die  Zusammenfassung  der  gleichzeitigen  Reize,  Erregungen,  Eindrücke  zu 

einer  Einheit,  die  wieder  als  Ganzes  entsteht,  reproduzirt  wird,  wenn  ein 
i  eil  tler  heim  Erwerb  der  Erfahrung  zut'allif^'  gleichzeitigen  Erregungen 
sich  wiederholt,  gibt  den  ScblUssel  lur  das  \  erstundnis  jeder  Art  Assoziatioi\. 
Sie  erklärt  vor  allem  die  Aufbewahrung  der  räumlichen  und  zeitlichen 
Zusammenhänge,  auf  der  allein  der  Nutzen  der  ganzen  Gedächtniseinridi- 
tung  beruht. 

Zur  Konstruktion  seiner  Analogie  zwischen  d-  ;  u  htnis  und  Vererbung 
dient  nun  Semon  gerade  die  Assoziation  in  einer  be-underen  Weise.  Wie 
viel  er  aber  mit  seinem  IVinzi])  zur  Klärung  der  Frage  beigetragen  zu  haben 
glaubt,  wird  aus  seiner  Behauptung  ersichtlich,  daÜ  die  Assoziationslunktion 
keiner  weiteren  Erklärung  mehr  bedürfe,  wenn  man  das  Prinzip  der  Mneme 
anerkenne.  Das  Wesen  der  Mneme  bestehe  eben  darin,  da6  die  gleich- 
zeitigen Erregungen  als  solche  engraphisch  fixirt  werden.  Wie  das  aber 
erreicht  wird,  das  bleibt  ungelö.st  Ich  kann  nicht  umhin,  hierin  nach  wie 
vor  ein  schwieriges  Problem  zu  sehen. 

Um  aber  die  Analogie  zwischen  Vererbungs-  und  (letiachtnisvorgang 
herauszubekommen,  muÜ  erst  eine  Umdeutung  des  Keizbegrifil'es  vorge- 
nommen werden,  die  aber,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  ihren  Zweck  gar 
nicht  erfüllt  Wenn  ein  Organismus  eine  Eigenschaft  erwirbt,'  die  erblich 
werden  soll,  so  wird,  um  die  Analogie  mit  der  Verknüpfung  zusammen- 
fallender Reize  im  Gedächtnis  herzustellen,  die  jeweilige  sogenannte  ener- 
getische Situation  des  Organismus  herangezogen,  zu  der  der  äußere  Reiz 
hinzukommt,  jeder  Reiz  wird  definirt  al-;  energetische  Situation,  l.'ngefahr 
käme  also  eine  \  crknuptung  eines  uuLkren  und  eines  inneren  Reizes  her- 
aus^ als  innerer  wird  aber  die  Situation  des  Organismus  in  jedem  Augen- 
blick betrachtet  Als  die  Vorfahren  der  Säugetiere  die  Lungen  fiir  die 
Kiemen  erwarben,  befand  sich  der  Organismus  in  einer  bestimmten  ener- 
getischen Situation.  Diese  hat  sich  mit  den  Reizen,  die  die  Umbildung 
veranlaßten,  in  einer  assoziationsartigen  Weise  verknüpft,  so  daß  in  den 
spateren  (jcncrationen  nur  tlie  Wiederkehr  jener  eiiergetischen  Situation 
notig  ist,  um  das  i-nj/ramm  zu  ckphorircn,  ohne  daß  die  äußeren  Reize 
vorhanden  zu  sein  brauchen. 

Unzweifelhaft  ist  auf  diese  Weise  eine  gewisse  Analogie  hergestellt 
Aber  prüfen  wir  die  Vergleichspunkte  naher.  Die  Behauptung  daß  die 
Assoziation  mit  der  Mneme  schon  erklärt  sei,  illustrirt  am  besten  den  Ge- 
dankengang Semons.  Die  Mneme  soll  bewirken,  daß  die  Wiederkehr 
einer  energetischen  .Situation  alle  ihre  Wirkungen  ekphorirt,  rejnoduzirt. 
Das  wäre  ein  annehmbarer  Gedanke,  auf  dem  sich  weiter  bauen  ließe. 
Die  innere  Situation  des  Organismus  ist  durch  den  Reiz  umgewälzt  worden, 
daher  hat  eine  tiefgreifende  Umgestaltung  stattfinden  können. 

Kehrt  denn  nun  aber  ohne  den  Reiz  die  veränderte  Situation  über- 
haupt wieder?  Es  kehrt  diejenige  wieder,  die  vor  der  Keizein Wirkung  be- 
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standen  hat  Diese  kann  ja  viele  Tausende  von  Jahren  bestanden  haben, 
sie  kann  sich  in  unzähligen  Generationen  wicdi  rholt  haben,  che  jener  al>- 
andernde  Reiz  kam,  und  nun,  da  der  Keiz  einmal  mit  ihr  zusammentraf, 
ckphorirt  sie  seine  Folgen? 

Hier  sind  wir  zweifellos  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  das  Prinzip  der 
seine  Kraft  oflenbaren  mUBte.  Wenn  eine  innere  Verwandtsdiaft 
zwischen  den  beiden  Erscheinungsreihen  der  Venerbung  und  des  Gedächt- 
nisses bestände,  so  müßte  es  an  dieser  Stelle  weiter  helfen.  Tatsächlich 
aber  versagt  hier  der  Gedanke  vollständig,  und  der  Grun<l  dafür  lie<^t  auf 
der  Hand.  Die  Gleichsetzung  der  inneren  energetisclieii  Situation  ck-^  Or- 
ganismus mit  einem  äußeren  Reiz  ist  eine  ganz  willkürliche  Aufstellung,  die 
den  Tatsachen  Gewalt  antut  Deswegen  ist  der  Vergleich  der  Wiederkelir 
ererbter  Organisatfonen  mit  der  Reproduktion  eines  Eindrudcs  durch  einen 
zweiten»  der  einmal  mit  ihm  verbunden  worden  ist,  verfidiU.  Den  im  Ge- 
dächtnis vermöge  der  Assoziationsfunktton  verschmolzenen  Eindrücken  ent- 
sprechen stets  ebenso  viele  äußere  Reize  und  die  Reproduktion  wird  nur 
wieder  von  äußeren  Reizen  ausgelöst.  Dagegen  ert'olgt  die  Wiederkehr  der 
vererbten  Eigenschaften  von  innen  heraus  ohne  jeden  Reiz.  Die  Gleich- 
stellung einer  energetischen  Situation  mit  den  Reizen  entspricht  auch  son:>t 
nicht  den  Tatsachen  der  Physiotogie.  Nur  dne  Veränderung  der  energetischen 
Verteilungen,  also  nur  lebendige  Kraft,  nicht  Energie  kann  als  Reiz  dienen. 
Das  ist  auch  nahe  liegend  genug,  da  die  Energie  nur  eine  mathematische 
Hilfsgroße  der  Physik  ist,  das  tatsächlich  wirkende  aber  immer  nur  lebendige 
Kraft  sein  kann. 

Die  beiden  Dinge,  die  sich  in  unserem  Gehirn  bei  einer  Erfahrung  so 
unauflöslich  verknüpfen,  sind  zwei  von  außen  kommende  Reize  und  das 
Wesentliche  ist  nur,  daS  von  zwei  oder  mehr  gkiehzeitig  gemelkten  Retzen 
in  Zukunft  einer  genügt,  um  das  Gedächtnbblld  der  anderra  hervorzunifen; 
zu  ekphoriren,  wäre  dafUr  eine  sehr  hübsche  Bezeichnung.  Eine  Anak>gie 
mit  dem  Wrcrbungsvorgang  ist  demnach  gar  nicht  vorhanden.  Wenn  man 
sich  etwa  darauf  berufen  wollte,  daß  irgend  ein  innerer  Reiz  aus  dem 
Körper  selbst,  sich  assoziativ  mit  einem  äußeren  verknüpfen  kimne,  so  daß 
die  Wiederkehr  des  inneren  auch  den  äußeren  Eindruck  reproduzirt,  so  i^t 
dagegen  zunächst  zu  sagen,  dafl  die  inneren  Reizen  die  fUr  das  Gedächtnia 
hier  in  Betracht  kommen,  (ur  dieses  äußere  sind.  Die  Reiie,  die  unser 
Organismus  dem  Gehirn  liefert,  sind  für  dieses  genau  so  äußere,  wie  die 
durch  Gesicht  und  Gehör  vermittelten.  Jedenfalls  aber  sind  es  wirkliche 
Reize,  Vorgänge,  nicht  Situationen,  die  unendlichen  Zeiträume  bestehen, 
und  sich  wiederholen  können  und  daher  nicht  den  Anstoß  zur  Ekphorie 
eines  Engramms  zu  geben  vermögen.  Eine  Situation,  die  sich  unendliche 
Male  wiederholt  hat;  kann  doch  nicht  rinen  äuflerea  Reiz  oder  dessen  Wtr> 
kungen,  der  einmal  zu  ihr  hinzugekommen  ist,  reprodazuen.  Das  Umge- 
kehrte wäre  leicht  denkbar,  damit  wäre  aber  eben  nichts  gewonnen.  Das 
mnemische  Prinzip  scheitert  also  bei  der  Erklärung  dieser  ausschlaggeben- 
den Frage,  wie  die  Wiederkehr  der  ererbten  iingranune  gedacht  werden  soU. 
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Es  kann  freiUch  nicht  veriieUt  weiden,  dafi  die  Assoztationsföhigkeit 

die  die  eine  Seite  der  Gedächtnisarbeit  darstellt  und  ohne  die  das  Ge- 
dächtnis nicht  gedacht  werden  kann,  ebenfsdis  noch  der  Erklärung  harrt 
Daß  aber  hier  eine  bestimmte  Schaltunp^svveise  der  ncr\'ö.sen  Elemente  die 
Funktion  vermittelt,  ist  nahe  liegend  genug  und  es  sind  auch  schon  sche- 
matische  üarstellungsversuche  dafür  versucht  worden,  die  mich  selbst  frei- 
lich wenig  befriedigen.  Meines  Erachtens  mufl  ein  besonderes  SchattungS' 
veiiiältnts  völligen,  das  wir  noch  nidit  kennen.  Die  Tatsadien  der  gegen- 
seitigen  Reproduktion  der  assosürten  Gedächtnisspuren,  die  andrerseits  doch 
wieder  nicht  ganz  gleichmäßig  statt  hat,  verlangen  dies.  Jedenfalls  liegt 
hier  ein  Problem  vor.  Aber  mit  dem  Gedächtnis  geht  es  seltsam.  Der 
Verfa-^ser  der  Mnemc  behauptet,  die  Assoziation  bedürfe  keiner  Erklärung, 
andere  wieder,  darunter  herorragcnde  Psychologen,  scheinen  der  Ansicht 
zu  sein,  die  Aufbewahrung  der  Spuren  sei  etwas  Sdbstverständliches  oder 
mindestens  im  Gebiete  des  Pssrcbiscben  sei  die  UnzerstörtMuiceit  der  Vor^ 
Stellungen  zu  erwarten  und  eine  Erklärung  dafür  sei  nicht  nötig.  Was  zer- 
brechen wir  uns  dann  eigentlich  den  Kopf?  Aus  diesen  beiden  Bestand- 
teilen setzt  sich  die  l'unktion  des  (lodachtnisses  zusammen,  beide  bedürfen 
keiner  Erklärung.  Man  kann  daran  sehen,  wie  leicht  es  ist,  Probleme 
nicht  zu  sehen.  Denn  nehmen  wir  einmal  die  Mnemc  glaubig  hin,  so  bleibt 
die  Verknüpfung  der  Reize  doch  nach  wie  vor  unerldärt  An  der  anderen 
Behauptung  ist  natürlich  die  Herbartsche  Psycfacdogie  achuki,  die  wie  in 
vielen  anderen  Punkten  so  auch  hierin  noch  lange  nicht  überwunden  ist 
Die  Vorstellungen  Herbarts  sind  das  Unglück  der  Fach-Fsydiologie  Ns 
auf  deti  heutigen  Tag. 

Wenn  man  sich  von  den  metaphysischen  Spekulationen,  mit  denen 
ein  Ii  er  bar  t  dem  Geiste  seiner  Zeit  geopfert  hat,  wirklich  frei  macht,  so 
mufi  man  zugeben,  daß  das  Gedächtnis  eine  ganz  eindeutige;  Idar  abge- 
grenzte ph>r»ologische  Funktion  ist  Der  Übergang  zum  n^^chtsdien  bleibt 
freilidi  problematisch,  aber  doch  nicht  mehr  als  in  anderen  Getneten.  Die 
Gedächtnissptir  verhält  sich  zur  Vorstellung  -wie  die  primäre  Erregunq^  zu 
Empfindung  und  Wahrnehmung.  Dat^  eine  physiologische  Betrachtung 
dieses  \"erhaltnis  gleich  mit  erklaren  sollte,  ist  ein  ganz  unbilliges  Ver- 
langen, und  wenn  ich  behauptete,  daii  meine  Gedacütmstheorie  das  leistet, 
80  Würde  ich  mir  nichts  Geringeres  einbilden,  als  das  Rätsel  des  Bewußtseins 
lösen  zu  können. 

Das  Gedächtnis  ist  deswegen  eine  so  eindeutige  Funktion,  weil  es 
immer  nach  demselben  .Schema  arbeitet  Im  (> runde  unterscheidet  sich 
auch  das  Beispiel  des  Hundes,  das  wir  zuerst  betrachtet  haben,  von  den 
spater  erörterten  nicht  in  einer  wesentlichen  Eigenschaft.  Für  die  jetzt 
gangbare  psychologische  Betrachtung  ist  nur  die  Reaktion,  die  Bewegung 
oder  Handlung,  etwas  von  einem  anderen  Gedächtnisinhalt  so  verschiedenes, 
dafi  dadurch  die  beiden  Beispiele  ein  00  verschiedenes  Aussehen  bekommen. 
Es  handelt  sich  bei  dem  Hunde  auch  nur  um  die  Bildung  einer  Assoziation. 
Die  Vorstellung  der  Bewegung  verknüpft  skh  mit  der  des  fliegenden  Steines, 
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während  die  des  Stehenbleibens  sich  mit  dem  Scheinwurf  verbindet  So 
könnte  ein  Vorstellungspsycholop  den  Sachverhalt  ausdrücken.  In  Wirk- 
lichkeit hnt  der  Hund  keine  Hewef^unt^svorstellunfj,  wie  wir  selbst  keine 
solche  haben,  er  hat  wie  wir  hi -clv^tciis  die  Vorstellung  eines  Zieles  seiner 
Bewegung,  wahrend  die  Bewegung  selbst  durchaus  ohne  Mitwirkung  des 
Bewußtseins,  also  auch  ohne  Vorstellung  von  statten  gehen  mufi.  Die 
Assoziation  bildet  sich  zmschen  den  Himerregungen  und  damit  zwischen 
den  Gedächtnisspuren,  sie  ist  ein  phj  siologischer  Vorgang.  Das  psychische 
ist  hiervon  abhängig.  Für  die  Gedarhtnisspur  einer  Bewegung  ist  neuer- 
dings von  Li  epmann  der  Name  „die  liewetjiini^'sformel"  eingetührt  worden, 
der  dem  Sachverhalt  außerortlontlich  antje messen  ist  und  nicht  wie  das 
Wort  „Vorstellung"  eine  psychologische  Bedeutung  hat,  die  man  dem  W  orte 
gar  nicht  mehr  abdisputiren  kann,  wie  man*s  immer  wieder  versucht. 

Hat  der  Hund  das  Laufen  nach  einem  geworfenen  Stein  nicht  erlernt, 
sondern  ererbt,  so  hat  er  auch  vom  Ziel  zunächst  keine  Vorstellung,  sondern 
dann  wird  die  Bewegung  selbst  durch  den  Reiz  ausj^elösL  Wo  in  solchen 
Fallen  ein  Streben,  ein  Trieb,  der  bewußt  werden  kann,  überhaupt  anzu- 
nehmen ist,  wie  z,  B.  bei  den  Gcschlechtstätigkciten  des  Men'^rhen.  da  ist 
die  Bewegung  selbst  der  Gegenstand  des  Strebens,  nicht  das  ZicL  Damit 
sind  wir  bei  der  Frage  der  ererbten  Bewegungen,  der  Reflesce  und  Instinkte 
angelangt,  die  die  voriiegenden  Probleme  so  sehr  kompUziren  und  verwirren. 
Selbstverständlich  soll  die  Mneme  auch  dieses  Problem  lösen.  Mit  ihr  sind 
die  ererbten  Bewegungen  glücklich  wieder  erblich  gewordener  Gedächtnis- 
iahalt,  erblich  gewordene  Gewohnheiten  der  Tiere. 

Nach  dieser  Theorie  haben  unsere  X'orfahrcn  die  Bewegungen,  die  wir 
von  ihnen  erben,  so  vorzughch  eingeübt,  d.iLi  sie  sie  auf  uns  übertragen 
haben  und  wir  noch  im  Genuß  des  Übungsgewinnes  unserer  Urahnen 
stehen.  Daß  eine  solche  Lehre  jemals  aufgestellt  werden  konnte,  die  das 
oberflächlichste  Nachdenken  ablehnen  muß,  bleibt  ein  Rätsel  Woher  der 
Säugling  in  den  Hcsit/  der  Fähigkeit  gekommen  ist,  an  der  Mutterbrust 
zu  saugen,  kann  icli  freilich  niclit  satten.  Jedenfalls  aber  liaben  es  seine 
Voreltern  nicht  erlernt,  die  konnten  es  alle  ebenso  früh  wie  der  juiiL;>t 
geborene.  W  o  der  Organismus  sein  Gehirn  her  hat,  daher  hat  er  auch 
die  angeborene  Reaktionsweise  auf  bestimmte  Reize.  Welche  Kontik  liegt 
in  dem  Gedanken,  daß  unsere  Vorfahren  den  Geschlechtsakt,  den  wir  ohne 
Übung  so  schön  fertig  bringen,  so  vorzüglich  ausprobirt  und  eingeübt 
haben,  daß  wir  ihnen  diese  Fertigkeit  für  alle  Zeiten  verdanken! 

An  dem  Zustandekommen  der  ererbten  Bewegungen  kann  tlas  (ic- 
d.tciitnis  keiiu<fal!s  lieteiliLjt  sein.  \'om  ( iedachtnisinhalt  kann  nie  ui\d 
nimmer  etwas  vererbt  werden,  was  immer  die  Voraussetzung  für  ein  Erb- 
lichwerden von  Gewohnheiten  wäre.  Herbert  Spencer  hat  sich  hier 
die  Sache  sehr  leicht  gemacht  Nach  seiner  Lehre  wird  alles  vererbt  und 
alles  assoziirt  sich.  Wie  das  geschehen  mag,  darüber  hat  er  sich  den  Kopf 
nicht  zerbrochen. 

Die  Konfusion,  die  auf  diesem  Gebiete  herrscht,  wird  noch  ver- 
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schltmmert  durch  die  Aufstellungen  der  Facfap^'chologte,  deren  hervor- 
ragendste Vertreter,  Wundt  selbst  an  der  Spitze,  sich  um  die  Entstehung 

der  Be\vetjunf[en  fjar  nicht  kümmern  und  Bewoc^iintüfen,  die  erlernt,  aber 
automatisch  geworden  sind,  den  rrbUch  ubernoninu-ncn  Hew  i  i^umgen  voll- 
Stundig  glcichstellcu.  Wie  die  Psychologie  zu  diesem  Standpunkt  kommt, 
ist  leicht  zu  ventehen.  Das  aussdüaggebende  für  ihre  Betradituiig  ist  das 
Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Bewußtsein.  Mit  dieser  einen  Unter- 
scheidung ist  hier  aber  nicht  auszukommen.  Die  Bewegungen  können  sein 
„bewußt — unbewußt",  sie  können  „erlernt  oder  ererbt"  sein  und  schließlich 
..willkürlich — unwillkürlich".  Keines  dieser  drei  Paare  von  Gegensätzen  deckt 
i-icli  mit  dem  anderen;  und  alle  Irrtümer  beruiien  auf  der  ( ileirhstellung 
von  zwei  oder  gar  allen  drei  Begritlspaaren.  Eine  ererbte  Leistung  kann 
ebensogut  bewußt  geschehen  wie  eine  eilemte,  sie  kann  auch  willkllrlich 
sein.  Sie  kann  aber  nicht  vom  Gedächtnis  vermittdt  sein,  Uur  G^nsatz 
ist  nur  die  erlernte  Bewegung. 

Es  ist  durchaus  abzuweisen,  daß  von  einem  Artgedächtnis  gesprochen 
wird,  dem  man  die  Vermittlung  der  Reflexe  und  Instinkte  zuschreiben 
me'chte.  liier  wirkt  das  Gedächtnis  eben  nicht,  und  es  kann  dabei  nicht 
mitwirken,  denn  es  ist  darauf  eingerichtet,  im  Leben  des  Einzelnen  Er- 
fahrungen zu  sammeln.  Das  ist  sein  Zwedc  Der  aber  könnte  gar  nicht 
erfüllt  werden,  wenn  ein  Teil  des  Gedächtnisinhalts  vererbt  würde,  ein 
anderer  immer  neu  erworben  werden  müßte.  Alles  was  wir  von  unseren 
Eltern  erben,  verdanken  wir  anderen,  allerdings  größtenteils  durchaus  ge- 
heimnisvollen Kräften. 

Zu  den  von  unseren  Ahnen  mit  der  Organisation  ererbten  I^unktionen 
tritt  erst  spat  im  Laufe  der  Stammesgeschichte  die  üedaciitnisiunktion 
hinzu,  um  eben  Reaktionen  zu  beweikstelligcn,  die  im  Laufe  des  Einzel- 
lebens auf  Grund  der  Erfahrung  abänderungsfähig  «nd.  Ein  Organismus, 
der  kein  Gedächtnis  hat^  reagirt  auf  die  Reize  der  Außenwelt  stets  in 
gleicher  Weise,  das  Gedächtnis  ermöglicht  im  Gegensatz  dazu  veränder- 
liche Reaktionen.  Autk-rdem  alxr  haben  die  Organismen  noch  die  Fähig- 
keit, unter  der  I-.inuirkung  der  Reize  der  Außenwelt  sich  in  ihrer  Organi- 
sation gelegentlich  zu  verandern.  Woraut  diese  Fähigkeit  beruht,  wissen 
wir  nicht,  das  kt  ja  die  Frage,  die  heute  die  ganze  biolt^^sdie  Forschung 
beherrscht  Wenn  uns  der  Verfasser  der  Mneme  darauf  die  Antwort  gibt, 
das  zugrunde  liegende  Prinzip  sei  dasselbe  dem  wir  den  Erwerb  und  die 
Aufbewahrung  des  Gedächtnisinhalts  verdanken,  so  übersieht  er  neben 
allem,  was  schon  erwähnt  wurde,  schließlich  auch  noch,  daß  das  Gedächtnis 
nicht  nur  aut bewahrt,  sondern  auch  erwirbt.     !•>  schafitt  die  Reaktionen. 

Vor  allem  aber  ist  das,  was  man  nach  herrschendem  Sprachgebrauch 
allein  als  Gedäditnis  zu  bezeidmen  das  Recht  hat,  unzweifelhaft  eine  ganz 
bestimmte  Funktion  unserer  Zentralnervensystems.  Offenbar  ist  diese 
Funktion  ein  viel  späterer  Erwerb  als  das  Nervensystem  überhaupt  und 
erst  recht  viel  später  entstanden  als  die  Organismen.  Die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Lebewesen  hat  kein  Gedächtnis,  nicht  eine  Spur  eines  solchen. 
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Das  Gedächtnis  kann  nur  beruhen  auf  einer  bestimmten  Funktionsweise 
in  den  nervösen  Zentralorganen,  und  die  Krklämngsversuche  für  die  Arbeit 
des  Gedächtnisses  müssen  zurückgehen  auf  die  Funktionsweise  der  ncr\  ösen 
Elemente  selbst  oder  die  Art  ihres  Zusammenwirkens.  Von  diesem  Stand- 
punkt aus  habe  ich  in  meiner  genannten  Arbeit  eine  physiologische  Er- 
klärung des  GedäditniBses  zu  geben  versucht,  die  sein  Wirken  auf  die  Eat- 
stehung  von  Spannungszuständen  zurückführte,  die  beim  Übergang  des 
nervösen  Erregungszustandes  von  Element  zu  Element  seine  Wege  be- 
stimmen.  Wenn  mir  entgegengehalten  worden  ist,  daß  die  Spannungs- 
zustände,  auf  deren  Entladung  ich  die  Reproduktion  zurückführe,  mit 
einer  solchen  Reproduktion  verloren  gehen,  so  beruht  dieser  Einwurf  auf 
dem  V^ergleich  der  ner\'ösen  Elemente  mit  einem  Elektrizitatsakkumulator, 
der  sich  dem  betreffenden  Leser  aufdrängte,  an  dem  ich  selbst  aber  un- 
schuldig bin.  Es  kann  sich  in  der  lebenden  Nervenzelle  bei  Bildung  und 
Anhäufung  von  Spannung  doch  nur  um  organische  Vorgänge  handeln  und 
eine  einmal  vorhandene  Spannung  ergänzt  sich  selbst  immer  von  neuem. 
Auch  wirkt  der  neue  Reiz  nicht  nur  entladend,  sondern  als  neuer  Reiz 
auch  wieder  im  Sinne  der  Spannungserzeugung. 

Wer  nach  einer  physiologischen  Erklärung  des  Gedächtnisses  sucht, 
ist  sdbstverständlich  der  Ansicht,  daß  die  Funktion  Idar  genug  umsdurieben 
ist,  um  einem  solchen  Versudi  zugänglich  zu  sein.  Und  nun  wird  wieder 
die  Idee  Herings  aufgewärmt,  die  das  Gedächtnis  aus  dem  Kreise  der 
genauer  bekannten  und  faßbaren  Funktionen  in  das  Reich  der  sogenannten 
Prinzipien  stoßt.  So  geistreich  der  X'ergleich  zwischen  assoziativer  Re- 
produktion und  Vererbung  als  oberHachüch  hingeworfene  Bemerkung  sein 
mag,  so  schön  das  Wort  vom  Gedächtnis  der  Art  klingt,  so  cntsclucdca 
mtifi  die  Gleichstellung  einer  bestimmten  Funktion  unseres  Gehirns  mit 
der  ganz  allgemeinen  Eigensdiaft  aller  Organismen,  ihre  Struktur  und 
damit  bestimmte  Funktionsweisen  auf  die  Nachkommenschaft  zu  \-ererben, 
;ihgelehnt  werden.  Für  das  Verständnis  der  Tatsachen  des  Gedächtnisses 
kann  damit  keinesfalls  etwas  gewonnen  werden,  es  ist  von  den  beiden 
VergUchenen  der  viel  besser  bekannte  reil.  Aber  auch  die  Vererbungs- 
frage kann  damit  nicht  gefordert  werden,  weil  der  Vergleich  eben  hinkL 

Er  hinkt  vor  allem  schon  deshalb,  weil  mit  ihm  sofort  in  ganz  ein> 
seitiger  Weise  Stellung  genommen  werden  muß  im  heutigen  Streite  der 
Biologen  zugunsten  einer  so  weit  reichenden  Erblichkeit  von  Eigenschaften, 
die  auf  die  äußeren  Reize  hin  erworben  werden,  wie  sie  kaum  ein  zweiter 
Hiologe  heute  annimmt.  In  einer  bestimmten  energetischen  Situation 
wirkt  auf  den  Organismus  ein  Reiz  ein,  der  seine  Eigenschaften  irgendwie 
abändert.  Ohne  \\  idcrredc  muß  bei  Wiederkehr  jener  Situation  die  Ver- 
änderung ekphwwt  werdea  Hiergegen  ist  Spencer,  bei  dem  sich  alles 
denkbare  assozürt,  ein  Waisenknabe.  Die  beiden  gegebenen  Beispiele,  die 
Schmetterlinge  und  der  Mais,  sind  doch  wahibaftig  nicht  ausreichend,  um 
eine  solche  Lehre  zu  begründen. 

Es  wird  in  der  heutigen  Biologie  glücklicherweise  mit  steigender  Un> 
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umwundenheit  und  Klarheit  zugeg^tbcn  und  ausgesprochen,  dafi  die  Rätwi, 
die  hinter  den  Vererbungs-  und  Entwicklungserscheinungen  noch  stecken, 
von  einer  Lösung  um  so  weiter  entfernt  sind,  als  zunächst  die  Tatsachen, 
um  die  man  streitet,  noch  gar  nicht  feststehen.  Was  vererl)t  wird  und 
was  nicht,  wissen  wir  noch  nicht.  Aber  zu  den  sicherlich  nicht  vererbten 
Dingen  gehört  der  Inhalt  des  Gedädstnisses.  Darüber  herrscht  kaum  eine 
Meinungsverschiedenheit 

Andererseits  wiilcen  die  Prinzipien  oder  Kräfte,  denen  die  Verände- 
rungen  der  Oi^anismen  in  der  Stammesgeschichte  zuzuschreiben  sind, 
t;! nnu  so  wie  auf  die  gesamte  übrige  Struktur  und  Funktion  auch  ein  auf 
die  Organe  des  Gedächtnisses.  Nicht  der  Inhalt  des  Gedächtnisses  kann 
vererl)t  werden,  das  würde  den  Sinn  der  I-"unktion  gänzlich  aufheben,  aber 
etwaige  Variationen  der  dem  Gedächtnis  dienenden  Organe  müssen  den- 
selben Vererbungsgesetzen  unterliegen,  wie  alle  anderen  Variationen  des 
Organismus.  Nimmt  man  die  Mneme  an,  so  hat  der  Organismus  ein  Ge- 
dächtnis für  seine  Gedächtnisfunktion.  Die  Mneme  vermittelt  einmal  das 
Gedächtnis  des  einzelnen  Tieres  oder  Menschen,  sie  ist  aber  nicht  imstande, 
was  sie  hier  vermittelt  und  während  des  Lebens  aufbewahrt,  den  Nach- 
kommen zu  erhalten.  Diese  müssen  vielmehr  immer  von  neuem  sprechen, 
zum  Teil  sogar  lauten  und  andere  notwendige  Dinge  erlernen.  Dagegen 
erhält  diesdbe  Mneme  etwaige  dem  Organismus  nützliche  Abweichungen 
der  Gedächtnisoi^ne  und  damit  seiner  Funktionsweise  der  Nachwelt  Und 
dies  beides  soll  auf  demselben  Wege  geschehen? 

Und  schafft  die  Mneme  irgend  welche  Veränderungen?  Das  Ge- 
dächtnis lehrt  seinen  Träger  zweckmäßig  reagieren,  es  dient  auch  dem 
Krwerb.  Die  Entstehung  der  Variationen  durch  die  Einwirkung  der 
äußeren  Reize,  die  von  Semon  angenommen  wird,  wurde  den  Zufall  aus 
der  Entwicklungstheorie  ausschalten.  UaÜ  alle  Abweichungen  der  Ge- 
dächtnisorgane und  damit  der  Funktion,  an  dem  dw  Sdektionsprinzipien 
ihre  Wiikung  entfalten,  ausschließlich  dem  Zufall  zuzuschreiben  sein  sollten, 
ist  freilich  eine  Vorstellung,  die  auch  mein  Erklärungsbedürfnis  durchaus 
nicht  befriedigen  kann.  Das  Beispiel  gerade  der  Gedächtnisfunktion,  ihre 
hohe  Ausbildung  beim  Menschen,  die  doch  vielleicht  weit  über  das  zum 
Leben  Notwendige  hinausgeht,  macht  es  doch  viel  wahrscheiniiclKr,  daLi 
irgend  ein  Zusammenhang  zwischen  Eunktion  und  Ausbildung  ihrer  Or- 
gane vorhanden  bt  der  die  günstigen  Variationen  schafft.  Nur  haben  wir 
von  den  Gesetzen  keine  Ahnung,  die  hierbei  herrsdien,  besonders  nidit 
von  der  Art  der  Einwirkung  auf  die  Keimzellen,  ohne  die  doch  die  Ver- 
erbung nicht  geschehen  kann. 

Bessert  nun  aber  die  Mneme  an  dieser  mißlichen  Situation  etwas? 
Semon  sieht  sich  genötigt,  um  die  Wirkung  der  Reize  auf  die  Keim- 
zellen •begreiflich  zu  machen,  eine  Einwirkung  aller  Elemente  des  Organis- 
mus auf  alle  anzunehmen.  Eur  das  Ner\ensysteni  bedeutet  das  die  \"er- 
werfung  aller  Lokallsation  im  modernen  Sinne,  d.  h.  einer  Lokalisation  auf 
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Grund  der  Annahme  einer  isolierten  Leitung  in  den  Nervenbahnin.  Und 
diesen  Schritt  tut  Setnon  auch  unerschrocken. 

Nun  existirt  die  Mosaiklokahsation,  von  der  er  so  ablehnend  spricht, 
tigenthch  nur  noch  in  den  Köpfen  der  Gegner  des  Lokalisationsgedankens. 
Dafi  vielfach  von  den  Begründern  der  neuen  Lokalisationslehre  in  dem 
Sinne  gesündigt  worden  is^  daß  sie  die  nervösen  Zellen  zu  wenig  als 
funktionirende  ansahen  und  sie  mehr  als  ruhende  Haltepunkte  der  Er- 
regungen vor  Augen  hatten,  wenn  sie  versuchten  die  Gedachtjiisfunktioa 
zu  lokalisircn,  das  sei  zufjcfTcben.  Aber  dieser  Fehler  ist  doch  jetzt  über- 
wunden. Man  wird  jetzt  nicht  mehr  leicht  vergessen,  tlal.l  im  Ner\'ensysteni 
nur  Funktionen  statttinden,  dati  die  nervöse  Funktion  genau  so  gut  ein 
Geschehen  ist,  wie  es  die  geistige,  das  Bewufitseindeben  ist  Wie  früher 
die  Psychologie  aus  der  Vorstellung  ein  ruhendes  Wesen  gemadit  hat,  so 
machte  die  Gehirnphj-siologic  in  ihren  Anfängen  aus  der  Gediichtnisspur 
etwas  ÄhnUches.  Und  wie  wir  heute  die  Vorstellung  als  ein  Ereignis,  ein 
Geschehen  auffassen,  so  ist  uns  heute  auch  die  ner\'ösc  Funktion  ein  Vor- 
gang. Das  ruhende  Gedaclinisbild  faßt  die  heutige  Psychologie  als  eine 
Disposition  zur  Reproduktion  auf,  und  wenn  ich  die  physiologische  Ge- 
dächtnisspur  als  einen  Spannungszustand  bestimmter  nervöser  Elemente  zu 
erklären  versuche,  so  ist  die  Übereinstimmung  sichtbar.  Dabei  habe  ich 
ganz  besonders  betont,  daß  keine  Veranlassung  für  die  Annahme  vorliegt, 
daß  in  der  langen  Kette  von  Nervenelemcnten,  die  jede  Erregung  im  Ge- 
hirn zu  durchlaufen  hat.  die  Aufbewahrung  der  Gedachtnisspur  in  Gestalt 
eines  auf  viele  gleichzeitig  arbeitende  Nervenzellen  verteilten  Spannungs- 
zustandes nun  gerade  an  einem  Tunkte  der  Kette  stattfinden  müsse,  daß 
\ielmehr  die  Annahme  viel  näher  liege,  daß,  so  ivie  jede  Erregung  im 
Gehirn  hintereinander  immer  von  einer  Gruppe  von  Elementen  zur  anderen 
fortschreitet,  so  auch  die  Spannungsbildung  in  der  ganzen  Kette  stattfinde. 

Diesen  Gedanken  hat  allerjüngst  Sachs  in  seiner  Arbeit  „Gehirn  und 
Sprache"  ((i renzfragen  des  Nerven-  und  .Seelenlebens,  Bergmann,  Wies- 
baden .\r.  3O)  eingehender  begründet  und  für  die  Lokalisation  der  Sprache 
durchzuführen  versucht.  Er  legt  ganz  besonderen  Wert  darauf,  daß  nur 
die  funktionelle  Zusammengehörigkeit  die  Bedeutung  der  einzelnen  soge- 
nannten „2^ntren"  bedinge.  Wer  heute  seine  Gegnerschaft  g^n  die 
Lxjkalisationslehre  mit  dem  unbefriedigenden  Gcdankcti  der  Mosaiklokali- 
sation  der  Gedachtnisspuren  begründet,  dem  .sei  die.se  Arbeit  zur  Lektüre 
empfohlen.  Oder  er  vergleiche,  wie  iCrner  die  funktionellen  Ausfalle  bei 
Zerstörung  der  verschiedenen  dem  Sehen  dienenden  Hirnpartien  erkUut 
{Zeitschrift  für  Psjchologie,  Bd.  36,  S.  194). 

Was  der  Verfasser  der  Mneme,  um  der  Lokalisationslehre  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  Uber  die  Einwirkung  der  Elemente  des  Oi^nismus  auf* 
«inander  schreibt,  wie  insbesondere  die  Funktion  der  nervösen  Zentral- 
organe von  ihm  gedacht  wird,  ist  das  schwächste,  was  das  sonst  vielfach 
geistvolle  Buch  enthalt,  utid  nuiü  bei  jedem  Hirnph\  siologen  den  ernergisch- 
5ten  Widerspruch  herausfordern.    Den  EinHuÜ  der  Organe  und  ihrer  \'er- 
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änderungen  auf  die  Keimzellen  kann  man  sich  doch  oom^lidi  ähnlich 
vorstdien,  wie  den  des  Nervensystems  auf  die  Organe  und  den  der  Nerven- 
demente  untereinander.  Zu  solchen  Gewaltstrcichcn  verfuhrt  eben  die 
I)urchfuhrung  eines  von  Grund  auf  verfehlten  Gedankens,  wie  er  die  An- 
nahme einer  ^gemeinsamen  Grundlaj^e  für  <iie  (ledachtiiis-  und  V'crcrbunfjs- 
crscheinungen  ist  Icli  hofle  nachgewiesen  zu  haben,  daÜ  zwischen  den 
beiden  Reihen  keine  Vergleichspunkte  existiren.  Wünschenswert  ist  es, 
daß  diese  Analogie  endlidi  einmal  wirldicfa  verschwindet  Wird  doch  be- 
sonders die  Fra^  der  ererbten  Bewegungen»  der  Instinkte,  immer  wieder 
durch  die  Mee  eines  eiiilichen  Gedächtnisinhalts  verwirrt 
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Soziales  und  Wirtschaftliches  aus  dem  Tierreich. 

Von 

Dr.  phiL  ERNST  HUNCKE, 
Görbersdorf  (Schlesien). 

Wenn  heutzutage  nur  verschwindend  wenig  Naturforscher  die  Richtig- 
keit der  Deszendenz-Theorie  in  Frage  stellen,  .so  tritil't  man  unter  den  \'er- 
tretern  der  sogenannten  „Geisteswissenschaften"  weit  mehr  an,  die  von  einer 
„Einreih  ung  des  Menschen  in  die  Tierwelt^  nichts  wissen  wollen.  Philo- 
sophen  und  Historiker  weisen  auf  die  enorm^  kaum  zu  überbrückende 
Kluft  zwischen  Tier  und  Mensdien  hin,  weldie  sidi  durch  das  Fehlen  j^-^ 
Hoher  Geschichte  im  Tierreich  offenbart.  Auch  Sozialökonomen  räumen 
dem  Menschen  eine  gänzlich  von  aller  anderen  Kreatur  gesonderte  Stellung 
in  der  Natur  ein,  ist  er  ihnen  doch  das  einzige  Wesen,  welches  sich  eine 
planmäßige  „Wirtschaft"  zu  eigen  gemacht  hat. 

Demgegenüber  wollen  wir  durch  die  folgenden  Ausführungen  zeigen, 
dafi,  geradeso  wie  es  gdungen  ist,  die  angeblich  tiefe  ,igeist^|e"  Kluft 
zwischen  Tier  und  Mensch  leidlich  zu  überbrücken,  es  auch  leicht  möglich 
ist,  zahlreiche  Beispiele  gesellschaftlicher  und  wirtschaftlicher  Betätigung  im 
Tierreich  aufzuführen. 

In  jedem  tierischen  Wesen  liegen  zwei  Strebungen,  nämlich  ersten,^, 
sich  selbst  zu  erhalten  (Selbsterhaltungstrieb),  und  zweitens,  die  Art  zu  er- 
halten (Fortpflanzungstrieb).  Bdde  Triebe  machen  zu  ihrer  Befriedigung 
Handlungen  notwendig,  die  sowohl  wirtsdiaftlidien  als  auch  sozialen  Cha» 
rakter  tragen  können. 

Wirtschaftliche  Handlungen  brauchen  keineswegs  auch  soziale  zu  sein^ 
d.  h.  im  Zusammcnschluü  mit  anderen  Individuen  ausgeführt  zu  werden. 
Zwcilellos  ist  die  Nahrungsbeschaffung  eine  wirtschafthche  Arbeit,  und  diese 
wird  im  Tierreich  meistens  von  dem  betreffenden  Geschöpf  allein  ausgc- 
fiihrt:  es  hcgjUbt  sich  auf  die  Nahrungssuche;  dem  Bedürfiiis  nach  Nahrung;, 
wdches  der  Hunger  erzeugt  wird  ein£aich  durdi  die  Funkdon  des  „Sammelns^, 
eventudl  auch  durch  Raub  Genüge  gdeistet  Daß  die  einzelnen  Tiere 
hierbei  ganz  verschiedenartig  vorgehen,  alle  möglichen  Listen  und  Trika 
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anwendea,  ist  selbstverständlich,  doch  spielt  dieser  Punkt  für  die  gegea- 
wärtige  Unterauchui^  kerne  wesentlidie  Rolle. 

Auf  gewisse  Scbwieris^eileii  stöflt  «fie  NBlmiiigd>e8cliafiuiig»  wenn  zu 
gewissen  Zeiten  Nahrung  nirgends  aufgefunden  werden  kann.   Tiere,  die* 
sozusagen  ins  Blaue  hineinlebeti,  niflssen  dann  einfach  hungern.  linmerhin- 
konimt  dieser  Fall  nur  dort  vor,  wo  infolg^e  ungünstiger  Witterun^sverhalt- 
nissc,  hauptsachlich  durch  Schneefall,  jc^'lichcs  Auffinden  von  Nahrung  un- 
möglich wird.    Gewisse  Tiere  legen  dann  cm  absolut  wirtschaftliches  Ge- 
bahren  an  den  Tag^  sie  helfen  sidi  über  diese  Schwierigkeiten  dadurch  hin»' 
we|^  da6  rie  sich  wie  Hamster,'  Maulwurf;  Biber,  Eichhörnchen,  Bienen  u.  a. 
einen  Wintervorrat  aufspeichern,  von  dem  sie  dann  während  der  Zeit  der 
behinderten  Nahrungsbeschaffung  zehren.    Diese  Ansammlung  und  rationelle 
W-rteilung  der  Vorräte  trägt  bereits  ein  ausgesprochen  ökonomisches 
Gepräge.  '  " '  , 

Wirtschaftliche  Momente  gelangen  erst  beim  socialen  Zusammenschluß  > 
zur  volleren  Eiri&ttung,  und  wir  wenden  uns  deshalb  jetzt  der  Betrachtung 
des  Sozialen  im  lierrach  zu,  wobei  dsum  die  in  sozialen  Gemeinsdiaften ' 
zutage  tretenden  wirtschaftlichen  Faktoren  speziell  berücksichtigt 
werden  sollen. 

Ein.  gesellschaftlicher  ZusammenschlutJ  zwischen  zwei  otlcr  mehreren 
Individuen  bringt  für  diese  durchweg  die  gruütcn  Vorteile.  „Die  charakte-' 
ristische  gesellschaftliche  Aktion"  besteht  nach  A  Ploetz*)  in  dem  „Aus-: 
tausdi  von  HUfen".  Dfis  assozürfcen  Individuen  helfen  sidi  gegensdtig  im 
Kampf  ums  Dasein,  dadurch  daß  sie  ihre.  MWiilcungs>  und  Widerstands* 
möglichkeiten"  summifen.  „Durch  die  Assoziation  mit  Seinesgleichen  wird 
das  Individuum  zu  einem  weit  machtii^cren,  für  die  l,elwnskonkurrcnz  un- 
gleich besser  ausgestatteten  Wesen,  als  es  ihm  in  der  Isolirung  je  möglich 
sein  wurde."  *) 

.  Die  Vorteil^  die  für  das  Individuum  aus  der  Assoziation  entspringen, 
sind  nach  Ploetz  versduedenetlei  Art  £r  unterscheidet  folgende  Fiaie:> 

1.  „Identität  der  Hilfen,  Verminderung  des  Energieaufwandes".  Beide 
Tiere  ziehen  aus  ihrer  gemeinsamen  Aktioo  gleicben  Vorteil:  zwei  sich 

wärmende  Tiere, 

2.  „Steigerung  der  absoluten  \\  irkungshöhe" :  zwei  Ameisen  schleppen* 
gemeinsam  eine  Spinne,  die  sie  einzeln  nicht  fortbewegen  können,  in  ihr  Nest 

3.  MRämnficfae  Verfoceitung  der.  Wirkung":  Wölfe  verteilen  sich  räüm- 
licfa,  um  Mch  gegenseitig  eine  Beute  zuzutreiben^' 

4.  „Verlängerung  der  Zeit  der  Wirkung^:  Bei  einigen  Zugvögeln  lösen 
sich  die  Aoftiiirer  von  ihrem  ermü(!endeii  Führerjx)8ten  aib,  um  sidi  im. 
Schwann,  wo  ies  sich  leichter  fliegt,  auszuruhen.  '      '       .  > 

')  A.  Ploetz,  Die  Begriffe  Kasse  und  Gesellschaft  und  die  davon  abge* 
leiteten  Disziplinen.  Archiv  für  Rassen»  und  Geselischafts-Biologie  1  (1904)^ 
S.  16,  18,  19. 

*)  A.  Nordenholt,  Über  den  Hechaninras  der  Geidbchaft.  Archiv  für 
Rassen«  und  Gesdischafis-Biölogie  ^  1,  S.  iis. 
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$.  Steigerung  des  Effektes  durch  eigentliche  ,^beitsteilung".  Dieser 
Fall  wird  uns  im  folgenden  am  meisten  beschäftigen«  — 

In  der.  menscblidieii  Gesdlsdiaft  ist  der  grundkgen^te  soziale  Zu> 

sammenhang  durch  die  Familie  rcsp.  die-  Khc  charakterisirt.  Wie  nun  die 
Ehe  bei  Menschen  die  verschit'dcii;irtigsten  Formen  fjehabt  hat  und  noch 
hat  (Monogamie,  liigamie,  Polygamie,  Polyandrie),  so  lassen  sich  im  Tier- 
reich bezüglich  des  Zusammenschlusses  von  männliciiem  und  weiblichem 
Individuum  und  der  Erzeugung  neuer  Individuen  alle  erdenldidien  Modi 
konstaticen. 

Die  ursprünglichste  Fortpflanzung  geschah  durch  einfache  Teilung.  Ein 
Einzdler  zerspaltet  sich  in  zwei  oder  mehrere  neue  Zellen,  die,  sobald  sie 
eine  gewisse  Größe  erreicht  haben,  sich  abermals  teilen  u.  s,  f.  Den  ersten 
Schritt  zu  einer  geschlechtlichen  Diflfercnzirung  —  man  kann  auch  sagen 
„Arbeitsteilung"  —  bildet  der  Fall,  in  dem  die  Teilung  in  so  kleine  Stucke 
erfolgt;  dafi  ach  zwei  solcher  Teile  wieder  vereinigen  müssen,  um  lebens« 
föfaig  zu  bleiben.  In  der  Regd  vendmiilzt  dann  ein  gröfleres  Zdlteilchen 
(weibliche  Eizdle)  des  einen  Individuums  mit  einem  kleineren  Teilchen 
(männlicher  Samenzelle)  eines  anderen  Individuums.  Die  vielzeUigen  Orga- 
nismen Sündern  dann  bald  nur  eine  Art  Zellen  ab,  entweder  Elizellen  oder 
Samenzellen,  und  es  entstehen  auf  diese  W  eise  zwei  Geschlechter.  Jedes 
Geschlecht  entwickelt  sich  nun  ganz  für  sich,  jedes  lebt  getrennt  vom 
anderen.  Aber  die  Arterhaltung  macht  es  notwendige  dafi  sie  sich  einmal 
zusammenfinden,  um  die  Begegnung  der  Eizelle  mit  der  Samenzelle  üdxer 
zu  stellen.   Die  ,4Jcbe"  vereinigt  sie. 

Anfänglich  ist  die  Liebe  weit  davon  entfernt,  ZU  einer  Ehe,  d.  h.  ZU 
einer  langer  dauernden  Gemeinschaft  zu  luhren. 

Es  kommt  zu  einer  einmaligen  1  icbesbcgegnung,  zu  einer  einmaligen 
Vereinigung  und  sofortigen  Trennung.  Die  ^ntagsfliegen  begatten  sich 
nur,  um  sofort  zu  sterben.  Oder  ein  Bdännchen  sucht  sich  auf  gut  Glück 
ein  Weibchen,  befruchtet  es  und  verläfit  es  alsbald.  Die  eiste  Vereinigung 
auf  eine  gewisse  Zeit  treffen  wir  bei  Tieren  an,  die  wie  die  Fische 
Laich- ,  oder  wie  gewisse  andere  Wirbeltiere  Rrunstperioden  haben. 
Männchen  und  Weibchen  finden  sich  dann  zusammen  und  bleiben  wahrend 
der  betretienden  Periode  miteinander  veremigt.  Das  Männchen  nimmt  bis- 
weilen —  bei  den  Vögeln  ist  es  im  allgemeinen  die  Regel  —  die  Sorge  ftir 
das  Weibchen  während  der  Brutzeit  (bzw.  auch  während  der  Scfawangeisdiaft) 
auf  sich,  ein  Zustand  der  sich  der  menschlichen  Ehe  stark  nähert.  Sind  dann 
die  Jungen  erschienen,  so  bedürfen  sie  oft  noch  lange  der  elterlichen  Pflege. 
Auf  diese  Weise  bleiben  die  Eltern  noch  eine  Zeit  lang  vereinigt,  und  die  \'er- 
einigung  wird  eine  dauernde,  d.  h.  eine  Ehe  wie  die  menschliche,  wenn  in- 
zwischen die  Ürunstpcriode  wieder  eingetreten  ist  Es  lösen  sich  dann  nach- 
einander ab:  Gattenliebe,  Sorge  für  das  Weibchen,  Pflege  der  Jungen. 

')  Zu  dem  Folgenden  zu  Teijg^iclien  Wilhdm  Bölsche:  Lidiedeb^  in  der 
Natur.    3  Bände.    1904;  5. 
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Bereits  unter  den  niederen  Tieren  gibt  es  solche,  die  gepaart  bleiben ; 
Bdsf^ele  geben  verschiedene  Würmerarten  ab.^)  So  der  Luftröhrenwurm 
(Synganius  tradiealis),  der  in  den  Luftröhren  und  Bronchien  zahlreicher 

Vögel  wohnt.  Der  ausgewachsene  Syngamus  findet  sich  nur  in  Doppel- 
gestalt, denn  das  Männchen  ist  sein  Leben  lang  mit  seiner  Geschleehtsöffnung 
an  die  des  Weibchens  angesaugt.  Der  in  Ägypten  schmarotzende  Saug- 
wurm Hillharzia  haematobia,  die  vom  Blute  lebende  Billhar/,ia,  lulirt  den 
Namen  Gynackophorus,  Weibträger,  da  er  sein  Weibchen  Zeit  seines  Lebens 
in  einer  Falte  seines  Leibes  mit  ach  herumträgt. 

Unter  den  IQifem  gibt  es  den  Pillendreher,  Ateuchus  saoer,  der 
paarweise  lebt,  und  \  on  denen  sich  je  ein  Pärchen  zu  gemeinsamer  Arbeit 
zusammengefunden  hat.  Mannchen  und  Weibchen  formen  aus  den  Exkre- 
menten besonders  ilcr  Kühe  gemeinsam  Kugehi,  in  welche  nach  ihrer 
Fertigstellung  das  Weibchen  die  Eier  legt.  Es  ist  dies  ein  ausgesprochener 
Fall  von  wirtschaftlidier  Kooperation. 

Bei  Fischen  ist  von  „Ehe^  wenig  zu  spüren.  Die  Liebe  der  Heringe 
stellt  sich  sogar  als  soziale  Tat  dar;  denn  zur  Befruchtung  finden  sich 
Männchen  und  Weibchen  in  großen  Massen  zusammen,  drängen  sich  dicht 
aneinander  und  lassen  dann  auf  gut  Glück  Eier  und  Samen  ins  Meer 
sciiicljcn.  Wir  treffen  zwar  schon  Fische  an,  hei  tienen  sich  nur  je  zwe  i 
Individuen  zur  ßefruclitung  einzeln  zusamnienhnden.  So  suelien  sich 
Fordlenmänndien  und  Weibchen  eine  geeignete  Stelle  zum  Laichen  aus, 
das  Weibchen  schafft  sich  zur  Eiablage  eine  kleine  Grube  vermittels  seines 
Schwanzes,  dann  legt  es  eine  Schicht  Eier,  auf  die  das  Männchen  den 
Samen  entleert,  darauf  kommt  wieder  eine  Schicht  Eier  und  so  fort. 

Bei  manchen  Fischen  w'ird  nun  allerdings  schon  eine  Art  Brutpflege 
nötig.  Indessen  teilen  sich  hier  nicht  beide  Eltern  in  dieselbe,  sondern 
gewöhnlich  nimmt  sie  das  Männchen  allein  auf  sich.  So  baut  das  Stich- 
lingmännchen allein  ein  Nest,  holt  sich  oft  gewaltsam  ein  oder  nach- 
einander mehrere  Stichlbgweibchen,  zwingt  diese  ihre  Eier  im  Neste  ab- 
zulegen,  um  sie  dann  zu  befruchten,  bewacht  die  Eier  und  pflegt  sdiliefilich 
die  Brut  mehrere  Tage  lang,  bis  sie  sich  selbst  ernähren  kann. 

Auch  bei  den  Reptilien  ist  von  Ehe  nichts  zu  treffen.  Die  Weibchen 
legen  ihre  Eier  im  allgemeinen  in  den  Sand  und  überlassen  es  der  Sonne, 
sie  auszubrüten.  Höchstens  kommt  es  vor,  daß  das  Weibchen  zur  Eiablage 
ein  Nest  bereitet,  wie  dies  die  Sdiildkröten  mit  Sorgfalt  tun.  Alligatoren 
und  Krokodile  bauen  grofie  Nester  und  legen  dann  ihre  Eier  an  eine 
Stelle  desselben,  welche  der  Sonnenbestrahlung  besonders  ausgesetzt  ist. 
Das  Muttertier  hält  Wache  und  führt  die  ausgekrochenen  Jungen  ins 
Wasser.  Auch  Schlangen  pflet^'en  bisweilen  ihre  Brut,  indem  sie  nicht  nur 
die  Eier  bewachen,  sondern  auch  die  Jungen  noch  eine  Zeiiiang  bei  sich 
behalten. 
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£iiie  rein  monogamische  Ehe  treffen  wir  dag^en  bei  den  Vögel a  an. 
„Das  geringste  Nachdenken  zeigt,  wie  gerade  der  Vogd  auf  die  Ehe 
geraten  sein  mufi.') 

Von  der  Eidechse  ülxrrnahm  er  den  Brauch,  seine  Eier  noch  äußerlich 
abzulegen.  Das  Bedürfnis  des  alten  Tieres,  sich  brütend  auf  seine  Eier  zu 
setzen,  hat  dann  wieder  das  Nest  erzeugt.  Der  Strauß  legt  seine  Flier  noch 
wie  die  Schildicröte  in  eine  scbhchte  Sandgrube  und  benutzt  wenigstens 
in  den  Fanisen  des  Brtttens  einfadi  die  Sonnenwärme  in  diesem  Sande  als 
Brütofen.  Unser  kleiner  schnurrender  Ziegenmelker  der  Sommernacht  wählt 
als  Niststätte  einfach  einen  verboigenen  Winkel  des  gestrüppverdeckten 
Waldliodens ,  einen  Nestbau  kennt  er  noch  nicht  Aber  dann  siehst  du 
Schritt  für  Schritt  ansteigend  die  Fortschritte.  Der  schaufelt  eine  kleine 
Mulde  im  Erdreich,  der  scharrt  schon  selber  etwas  Gestrüpp  darin  zu- 
sammen. Die  Wildente  füttert  schon  mit  ein  paar  weichen  Federn,  — 
das  wird  bei  der  Eiderente  zum  wahren  Daunenbett  Der  Pinguin  tieft 
die  Mulde  nach  unten  zur  Röhre,  endlich  zum  reinen  unterirdischen 
Kaninchenbau.  Die  Uferschwalbe,  der  schöne  Eisvogel  und  der  farbenfrohe 
Bienenfresser  schlafen  metertiefe  Röhren  in  die  Wände  der  Fluüufcr.  .Al)cr 
der  Vogel  kann  ja  mehr,  als  schlangenhaft  in  die  liete  gehen;  sein  Reich 
ist  die  Luft.  So  sucht  er  sich  hoch  auf  der  Astt^abel  eines  Baumes  seinen 
Fleck,  dorthin  trägt  er  mit  seinem  prächtigen  Organ,  dem  Schnabel ,  die 
Reisigßillung  der  Erdgrube^  bis  die  Plattform  der  Ringdtaube  und  Turtd- 
taube  zunächst  einmal  roh  im  Blätterversteck  schwebt  Der  Wind  will  den 
losen  Bau  fortreißen,  aber  ein  nattirilcher  Kitt  hat  ihn  verklebt:  der  Vogel- 
mist. Das  greift  die  Elster  auf.  sie  wirft  den  Mist  hinaus,  trägt  aber  feuchte 
Erde  ein  und  kittet  mit  der  die  Xestwolbung  fest  Da  es  der  .Schnabel 
ist,  der  die  Erde  bringt,  fließt  Speichel  darauf  und  tut  so  natürlichen 
Kld>st(^  dazu.  Also  bespuckt  die  Ringdrossel  um  und  um  ein  Gebrösd 
von  zerbissenem  faulen  Holz  der  Eclkönigsweiden  und  Idebt  »ch  davon 
eine  solide  Nestwand.  —  Inzwischen  haben  die  Schwalben  regelrecht  aus 
Lehm  mauern  gelernt  und  der  Töpfervc^l  Amerikas  mauert  sich  daraus 
gar  schon  ein  Iläuslein  mit  zwei  Kammern  inwendig.  Die  Spechte  aber 
haben  in  das  Baumholz  Röhren  getrieben  wie  der  Ei.svogel  in  seine  Ufer- 
waad.  In  solchem  Baumloch  brütet  auch  das  Weibchen  des  großen  Hom- 
vogds,  damit  es  aber  ja  niemand  dort  störe,  mauert  der  Hann  mit  Lehm 
die  Öffnung  bis  auf  ein  winziges  Lödilein  zu,  durdi  das  er  die  Nonne  im 
Kerker  s<riange  atzt  Die  Kleinsten  der  Kleinen,  deren  Schnäbelchen  am 
allergewandtesten  ist,  lassen  endlich  Bohren  und  Spucken  und  Mauern 
noch  wieder  als  zu  roh  beiseite.  Sie  bauen  ihr  Nest  zur  grünen  Kugel 
aus  mit  nur  einem  kleinen  Eingang  wie  der  Zaunkönig.  Sie  ptianzen  es 
als  Pfahlbau  zwischen  Rohrstengel  über  den  Wasserspiegel,  v/ic  der  Rohr* 
Sperling,  dafi  kein  schwereres  Klettertier  mehr  hinzu  kann.  Sie-  werden 
zum  Schneidervogel,  der  den  Schnabel  als  Nadel  benutzt  und  (eine  selbst» 
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gedrehte  Faden  durch  eingestochene  Blattlöcher  zieht,  bis  das  Nest  in 
einer  regelrecht  vernähten  Blattscheide  stedct,  die  von  den  lebendigen 
Blattstielen  frei  getragen  wird.  Und  sie  werden  endlich  xum  Webervogel, 

der  aus  Wolle  und  Bast  die  zierlichsten  Hängekörbchen,  Beutel  und 
Flaschen  webt,  die  steil  vom  freien  Astende  übers  Wasser  hinaushängen, 
ebenfalls  pc^cn  jeden  Feind  wundersam  geschützt 

In  diesem  Nest  kriechen  die  Jungen  aus  dem  Ei,  in  unzahlip;en  Fallen 
völlig  hilflos,  nur  nach  Nahrung  schreiend,  Tag  und  Nacht  Die  muß  das 
ahe  Tier  jetzt  auch  anschleppen  in  rastloser  Arbeit  Und  noch  der  flügge 
junge  Vogd  muS  ai^lemt  werden. 

Kein  Zweifel:  das  ist  unendliche  Arbeit  Schon  der  Nestbau  fordert 
beide  Gatten  heran.  Wenn  das  Weibchen  brütet,  muß  der  Mann  es  atzen, 
oder  er  muß  ihm  Mittagspausen  f^ewahrcn ,  wo  er  selbst  die  Eier  bedeckt. 
Sind  die  jungen  da,  so  müssen  beide  vereint  zutragen.  In  dieser  Schule 
ist  es  wahrhaftig  kein  Wunder,  daß  die  beiden,  die  sich  zur  Begattung  ge- 
wählt sich  ab  rechte  Eheleute  aneinander  gewöhnen.*' 

Wir  haben  diese  prächtige  Schilderung  ungeschmälert  wiedergegeben 
nicht  nur,  um  zu  zeigen,  wie  unter  den  gcfjcbenen  Umständen  eine  Ehe 
entstehen  mußte,  sondern  auch  deshalb,  weil  durch  sie  liie  von  bedeutender 
Intelligenz  zeugenden,  ausgesprochen  wirtschaftlichen  Seiten  des  V^ogel- 
lebens,  wie  sie  skh  im  Nestbau  oflenbaren,  in  helle  Beleuchtung  gesetzt  werden. 

Im  Gegensats  hierzu  ist  die  Einzelehe  bd  den  Säugetieren  nur  in  ganz 
verschwindenden  Fällen  anzutrefien.  In  der  Regel  kttmmett  sich  das 
Männchen  nach  der  Begattung  überhaupt  nicht  mehr  um  das  Wcibdien; 
diesem  liofjt  es  ob,  ein  Nest  resp.  einen  Unterscidupf  l'ur  die  Jungen  zu 
bauen  und  sie  so  lange  zu  beschützen,  bis  sie  allein  den  Kampf  ums 
Dasein  aufnehmen  können.  Die  Liebe  und  Sorgfalt,  welche  im  allgemeinen 
die  Säugetierweibdien  auf  ihre  Jungen  häufen,  ist  zur  Genüge  bekannt; 
man  denke  nur,  wie  ängsUich  eine  Hündin  oder  eine  Katze  um  ihre 
Kleinen  besorgt  ist,  aber  auch  Hase,  Kaninchen,  Fudis,  Wolf  u.  a.  ver- 
fahren in  gleicher  Weise. 

Durchkreuzt  wird  das  Zustandekommen  einer  l'lhe  im  menschlichen 
Sinne  bei  den  Saugern  durch  einen  sich  hier  bemerkbarmachenden  sozialen 
Zug.  Ein  großer  Teil  der  Säugetiere  hat  sich  zu  Herden  zusammen- 
gefunden,  auf  die  wir  weiter  unten  noch  zu  spredien  kommen.  Welchen 
Verlauf  unter  den  Herdentieren  die  Brunstperiode  nimmt,  und  wie  dann 
später  die  Jungen  aufgezogen  werden,  soll  im  Zusammenhang  damit  später 
betrachtet  werden. 

Unter  den  sozialen  Insekten  vollends  geht  die  Liebe  f^anz  und  gar  im 
Sozialen  auf,  und  wir  wollen  deshalb  erst  bei  Betrachtung  der  dortselbst 
ZU  tretenden  sonalen  Institutionen  einen  nick  auf  die  Art  und  Weise  der 
Fortpflanzung  werfen. 

Nationalökonomisch  intcrcssirt  die  Ehe  als  soziales  Element  durch 
die  in  ihr  enthaltenen  wirtschaftlichen  Momente.  Diese  äußern  sich ,  wie 
bereits  angedeutet,  einmal  darin,  daß  zwei  Individuen  (Männchen  und 
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Weibchen),  eventuell  auch  mehrere  Individuen  (ein  Mannchen  Und  eine 
Mehrzalil  von  Weibchen j  sich  auf  gewisse  Zeit  zwecks  Hervorbring ung 
neuer  Individuen  vereinigen,  d.  h.  eventuell  gemeinsam  den  Kampf  ums 
Dasein  aufiiehmen,  und  dafi  femer  Männchen  oder  Weibchen  oder  Mann* 
chen  und  Wdbchen  gemeinsam  die  Nadikommenschaft  au&Qchten,  d.  h. 
ihr  im  Kampf  ums  Dasein  beistehen.  Bei  manchen  Fischen  liegt  diese 
I'rticht  nur  dem  Männchen,  l>ei  manchen  Säugern  nur  dem  Weibchen,  bei 
den  Vögeln  beiden  gemeinsam  ob. 

Hiermit  untrennbar  verknüpft  ist  der  zweite  Punkt,  welcher  der  Ehe 
ein  wirtschaftliches  Gepräge  gibt,  wir  meinen  die  Arbeitsteilung.  Bei 
der  ausgeprägten  Ehe  der  V<^1  wird  diese  erstens  in  dem  gemeinsamen 
Nestbau,  zweitens  in  der  Sorge  des  Männchens  lür  das  brütende  Weibchen 
und  drittens  in  der  gemeinsamen  Pflege  der  Jungen  offenbar.  L'berall  laöt 
sich  hier  das  wirtschaftliche  Prinzip  der  K  o  op  c  ra t i  o  n  deutlich  erkennen. 
Aber  auch  rein  naturwissenschaftlich  birgt  die  Ehe  ein  Stück  Arbeitsteilung 
in  sich,  das  äußerst  wichtig  ist. 

Die  Liebe  zielt  darauf  ab,  durch  Hervorbringung  neuer  Individuen 
die  eigene  Art  zu  erhalten.  Als  noch  von  Ehe,  ja  selbst  von  dem  Bestehen 
zweier  getrennter  Geschlechter  keine  Rede  war,  wurde  dn&ch  durch 
Teilung  des  Mutterintlividuums  die  Nachkommenschaft  her\'orgcbracht, 
d.  h.  ein  einzelnes  Individuum  konnte  neue  aus  sich  heraussrhatien.  Nun 
zeigt  es  sicli  aber  in  der  gesamten  organischen  Natur,  daß  Inzucht  für 
die  Nachkommenschaft  verderblich  ist,  und  was  bedeutete  schliefilich  die 
blofle  Teilung  weiter  als  Inzucht?  Jedes  faidividuum  „züchtet^  da  für  sich 
allein  neue  Individuen  und  so  fort;  neue,  von  aufien  kommende  Elemente 
treten  bei  ihrer  Entstehung  nicht  dazu.  Das  änderte  sich,  als  erst  zwei 
von  verschiedenen  Wesen  stammende  Zellen  sich  vereinigen  (resp, 
zwei  verschiedene  Wesen  sich  darin  „teilen")  muLiten,  um  den  Keim  für 
ein  neues  Lebewesen  entwicklungsfähig  zu  machen,  iiiermit  war  der  erste 
Schritt  auf  der  Leiter  der  „geschlechtlichen  Arbeitsteilung"  getan,  die 
darauf  abzielt,  durch  Verschmelzung  verschiedener  Zeugungsdemente  das 
neu  zu  schaffende  Individuum  lebenskräftiger  zu  gestalten.  „Die  Ehe  — 
sagt  HacckcP)  -  d.  h.  die  \ er>rhiedenartige  Tätigkeit  und  Ausbildung 
der  beiden  Geschlechter,  auf  welcher  das  Familienleben  des  Menschen  und 
der  Tiere  1)cruht,  ist  eine  der  ursi)runglichsten  und  weitest  verbreiteten 
P'ormen  der  sozialen  Arbeitsteilung,  liei  den  meisten  Tieren  hat  dioclbe 
wie  beim  Menschen  zu  bedeutenden  Untersdiieden  in  der  körperlichen 
Formbildung  und  geistigen  Charakterbildung  der  beiden  Geschlechter  ge- 
führt  Jedoch  fehlen  diese  Unterschiede  noch  bei  vielen  niederen  Tieren, 
wo  die  beiden  Geschlechter  - —  al>t;e'^ehen  von  der  verschiedenen  I'^rm 
der  Fortpflanzungsorgane  —  gar  nicht  zu  unterscheiden  sind.  Andererseits 
ist  die  geschlechtliche  Arbeitsteilung,  welche  das  ursprüngliche  Wesen  der 
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Ehe  bildet,  bei  zahlreichen  Tieren  viel  weiter  als  beim  Menschen  {gegangen 
und  hat  zu  einer  so  gänzlich  verschiedenen  Körperbildung  der  beiden  Ge* 
schlechter  gefiibrt,  daß  die  Zool<^n,  ehe  sie  deren  Zusammenbang 
kannten,  sehr  häufig  Männchen  und  Weibchen  einer  Spezies  sds  zwei  ganz 
verschiedene  Spezies  oder  selbst  als  Tiere  zweier  ganz  verschiedenen  Klassen 
beschrieben  haben." 

Flier  ist  bereits  in  markanten  Strichen  ein  firundL^'t -et/  zu  erkennen, 
welches  sich  durch  die  ganze  Xatur  zieht  und  auch  im  mensclilichen 
Wirtschaftsleben  unverkennbar  ist.  Jede  Arbeitsteilung  zwischen 
zwei, Individuen  verändert  diese  gegeneinander  und  macht 
außerdem  ein  jedes  von  ihnen  u  n  -  dhst  an  d  i  t,f  bis  zu  einem 
g[c wissen  Grade.  In  unserem  Falle  hat  die  L;escliltclitliche  Arbeits- 
teilung zwi.schen  mannlichem  und  weiblichem  Individuum  zum  Zwecke  der 
Artvermehrung  nicht  nur  die  beiden  Individuen  jedes  gegenüber  dem 
anderen  wesenifidi  verändeit,  sondern  läßt  audi  ein  jedes  auf  das  andere 
angewiesen  sein:  männliches  und  weibliches  Individuum  sind  nicht  nur  in 
Struktur  und  Aussehen  verschieden,  sondern  sind  auch  unselbständig,  in 
unserm  Falle  außerstande,  allein  für  das  Fortbestehen  des  Geschlechtes 
zu  sorpen. 

Soviel  über  die  Ehe.  — 

Wir  wenden  uns  jetzt  der  lictrachtuug  eigentlicher  sozialer  Kolo- 
nien im  Tierreich  zu. 

Wie  allgemein  bekannt,  bilden  sowohl  im  Pflanzen»  als  auch  im  Tler- 
rdch  die  unterste  Stufe  einzellige  Gebilde,  die  im  Pflanzenreich  Proto- 
phyten,  im  Tierreich  Protozoen  genannt  werden. 

Diese  Trotistcn,  in  unserem  speziellen  I'alle.  der  sjcli  mit  dem  Tier- 
reich beschäftigt,  die  Protozoen,  bestehen  aus  einer  Zelle  Protoplasma,  das 
auf  der  ersten  Stufe  als  Moner  völlig  strukturlos,  auf  der  zweiten  Stufe 
ab  Am<^  mit  einem  Zellkern,  auf  der  dritten  Stufe  als  Infusorium  mit 
einer  Umhullunj^smembran  versehen  ist.  Unter  diesen  Protisten  gibt  es 
viele  Tausende  der  verschiedensten  Arten,  von  denen  wohl  als  die  be- 
kannteste Klasse  die  Radiolarien  anzusehen  sind.  Die  F'ortjillanzung  und 
Vermehrung  dieser  Einzeller  geschieht  gewöhnlich  durch  einlache  Teilung 
des  Urtieres  in  zwei  oder  mehrere  Tochterindividuen.  Nach  der  Teilung 
kann  entweder  der  Fall  eintreten,  daß  die  Tochter-Individuen  ein  absolut 
selbständiges  Dasein  unbekümmert  um  ihre  Sdiwestera  Aihren,  dann  hat 
man  es  mit  alleinlebenden  Einzelligen  oder  Einsiedlerzellen  ..MoiKilnen'") 
zu  tun,  oder  die  Tochterzellen  bleiben  nach  der  Teilung  der  Mutterzelle 
vereinigt.  In  iliesem  Falle  kommt  es  zur  Bildung  von  Zellvcrcinen  oder 
Zellkolonien,  „Coenobien". 

Haeckel  unterscheidet  folgende  Formen  der  Coenobien: 

I.  Gelatin-G>enobien.  Die  Zellen,  welche  zu  einer  sozialen  Gemein- 
schaft verbunden  nnd,  liegen  in  einer  von  ihnen  au^;eschiedenen  struktur- 
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losen  Gelatinmassc,  ohne  sich  direkt  zu  berühren.  Dieser  Fall  tritt  häufig 
bei  Bakterien  ein,  deren  so  gebildete  Haufen  man  Zoogloea  nennt. 

2.  Spliaeral'Coenobien.  IMe  soadaleii  Zdlen  Ulden  die  Oberfläche 
«ioer  Kugel  Am  bekanntesten  ist  die  sog.  Vohrox  unter  den  Frotophyten. 
Die  paar  tausend  Einzeller,  welche  die  Volvox  bilden,  haben  sich  nicht  zu 
einem  Individuum  verschmolzen,  sondern  sind  sämtUch  als  Kinzclindividuen 
noch  gut  kenntlich,  sie  haben  sich  nur  aus  der  Einsicht  heraus,  dali  man 
zu  mehreren  vereinigt  im  Leben  besser  wegkomme  als  einzeln,  mit  ein- 
ander „verankert".  Unter  den  Protoph3rten  hat  sidi  in  ähnlicher  Weise 
die  Magpsphaera  oder  norwegische  FUmmerkugd  gebildet 

3.  Arboral-Coenobien.  Einige  der  mit  Stil  versehenen  Geißelinfusorien 
(Flagellata)  und  Wimperinfusorien  (CUiata)  verwachsen  zu  Gebilden,  welche 
in  ihrer  Verästelung  das  Aussehen  von  Strauchern  oder  Bäumchen  haben. 

4-  Catenal-Coenobien.  Diese  kettenförmigen  Zellvereine  werden  von 
Zellen  gebildet,  die  gleichsam  zu  einer  Schnur  aufgereiht,  hintereinander 
liegen,  so  die  MOzbrandbazillen. 

Die  Insber  betraditeten  Zellvereine  bilden  absolut  lose  Genossen- 
schaften, die  entweder  dem  Prinzip  der  Trägheit  entsprungen  sind  —  die 
Tochterindividucn  bleiben,  wie  sie  entstanden  sind,  in  gegen sciticfcr  Nahe  — 
oder  die  nach  dvm  Satze:  „Einigkeit  macht  stark"  gemeinsam  „verankert" 
den  Kampf  ums  Dasein  aufnehmen. 

Wirtschaftliche  Momente  lassen  sich  in  einem  solchen  „losen"  Zell- 
verband  noch  nicht  feststellen.  Erst  die  Aibeitstellung  verieiht  einem  Ver- 
band ein  wabriiaft  wutschaftliches  Gepräge. 

Betrachten  wir  das  ganze  organische  Naturreich,  so  zerfällt  dieses  nach 
der  modernen  Naturwis'icnschaft  in  drei  Reiche;  das  erste  und  zweite  Reich 
wird  von  der  Tier-  und  Pllanzenwelt,  das  dritte  von  tlcn  Einzellern,  Pro- 
tisten, gebildet.  Aus  dem  „dritten"  Reich  sind  die  beiden  anderen  hervor- 
gegangen, d.  h.  aus  den  Einsdiera  haben  sich  Vielzdier  entwickelt  Nun 
treffen  wir  ja  schon  Im  Pkx>tistenreich  vidxellige  Gelxlde,  aber  doch  nur 
In  der  Art,  daß  Etnsdler,  ohne  ihre  Selbständigkeit  aufzugeben,  zu  einem 
losen  Verband  zusammengetreten  sind.  Ein  eigentlich  vielzelliges  Wesen 
entsteht  erst  dann,  wenn  Zellen  sich  so  zusammenschließen,  daß  sie  unter 
sich  eine  gewisse  Arbeitsteilung:;  eintreten  lassen,  die  dann  nicht  nur  eine 
Art  Zellen  für  alle  anderen  /\rten  eine  bestimmte  Arbeit  verrichten  latit, 
sondern  die  auch  alle  Zellen  so  voneinander  abhängig  macht  dad  sie  ge- 
sondert nicht  mehr  gut  existieren  können.  Es  war  eine  der  giöflten  Ent- 
deckungen im  19.  Jahrhundert,  als  Schleiden  in  Jena  1838  für  die 
Pflanzen  und  gleich  darauf  Schwann  in  Berlin  für  die  Tiere  nachwies, 
daß  sich  ihr  gesamter  Orrr.mismus  aus  Zellen  zusammensetze.  Zellen  sind 
gleichsam  die  Ziegelsteine,  aus  denen  das  Gel)aude  eines  jeden  Organismus 
aufgebaut  ist  Später  wurde  festgestellt,  daß  sich  ontogcnctisch,  keimes- 
geschichtlich,  jedes  vidizellige  Indhriduum  aus  einer  ems^nen  Zdlt,  der  be- 
fruchteten Ei2eUe,  durdi  andauernde  Zellteilung  entwickelt  Die  Eiselle 
teilt  «ch  zunädist  in  zwei  Zellen,  von  diesen  jede  wieder  in  xwel  usw.;  es 
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entüteht  so  zunächst  ein  ganzer  Zellklumpen,  der  das  Ausseben  einer  Maul« 
beere  bat  und  desbalb  den  Namen  Morula»  Dtfaulbeerkeim,  flihrt  Die  Morula 
wird  dann  mnen  hoUf  es  entsteht  der  Blaaenkeim  oder  die  Hastula.  Da- 
durch, daß  sich  die  Blastula  an  einer  Seite  einstülpt,  entrtdit  ferner  die 

Gastriila  oder  der  Becherkeim.  Diese  Gastrula  besteht  aus  zwei  „llaut- 
blattern",  außen  dem  Mktotienii,  aus  dem  sich  die  Organe  der  äußeren 
Bedeckung  und  der  Emphndung,  und  innen  dem  Kntudcrm,  aus  dem  sich 
die  Oi^;ane  der  Ernährung  und  Fortpflanzung  entwickeln. 

Nach  dem  von  Ha  ecke!  au%estellten  biogenetiadien  Grundgesetz  ist 
nun  die  Keimesgeschichte  eines  jeden  Tieres,  auch  des  Menschen,  eine 
kurze  Reproduktion  seiner  Stammesgeschichte.  Die  Keimesgeschichtc  ge- 
stattet also  Aufschlüsse  über  die  Art  der  Entwicklung,  die  ein  jedes  Wesen 
deszendenztheoretiscii  seit  Heginn  des  organischen  Lebens  auf  der  Erde 
durchgemacht  hat  Da  nun  die  Gastrula  in  sämtlichen  Stammen  und 
Klassen  der  Gewebetiere  gleichartig  embiyonal  auftritt;  ao  lag  der  Sdilufl 
nahe,  dafi  diese  sich  sämtlich  von  einem  gastrulaartigen  Urtier,  der  Giasträa, 
herleiten  lassen. 

Die  Gasträa  ist  bereits  eine  Zellkolonie,  die  eine  deutliche  Arbeits- 
teilung aufweist.  Auch  sie  besteht,  wie  die  Gastrula,  aus  zwei  Hautblattern, 
von  denen  das  äußere  für  Bewegung  und  Empfindung,  das  innere  für  Ver- 
dauung bzw.  Ernährung  und  Fortpflanzung  sorgt.  Durch  immer  weiter- 
gehende Arbeitsteilung  entwidcdn  sich  nun  in  den  vcn  hier  anfiletgenden 
Zweigen  des  Tierreicha  immer  mannigfottigere  Formen  mit  den  difieren- 
zirtestcn  Organen. 

Im  Gegensatz  zu  den  „losen"  Zt  llverhänden  einer  Magosphaera  wollen 
wir  von  „geschlossenem"  Zellverband  reden,  sobald  sich  in  einem  solchen 
Arbeitsteilung  l>emerkbar  macht. 

Wie  hat  sich  nun  aus  einem  ,4o9en"  Zellklumpen  ein  „geschlossener" 
Zellverband  entwickelt?') 

„Alle  Zdlen  des  Klumpens  wollten  jede  fiir  sich  fineasen.  So  drängelten 
sie,  wenn  der  Klumpen  im  Wasser  trieb,  zunächst  natui^emäß  alle  mög- 
lichst nach  außen.  Es  entstand  aus  dem  Klumpen  zunächst  eine  Blase, 
alle  Zellen  legten  sich  an  die  Oberflache  der  Kugel,  das  Innere  blieb  leer. 
Aber  auch  so  kam  leicht  eine  Möglichkeit,  die  doch  zu  einer  Verschiebung 
zunächst  im  Anteü  der  Rationen  filhrte.  Audi  <üe  hoUe  Blase  trieb  durch 
das  Wasser,  ja  sie  fand  sdbst  allmählich  durch  gemeuisame  Hilfe  aller  dne 
Bewegungsalt,  sie  rollte  sich  gegen  den  Strom  an.  Die  Nahrung  kam  ihr 
zunächst  von  der  Stromseite  entgegen.  Die  Zellen  dieser  Seite  wurden 
also  besser  gefüttert.  Indessen  gingen  ihre  Zcllsafte  durch  die  durchlässigen 
W  ande  auch  in  die  dicht  angeschnnegten  Zellen  des  anderen  Pols  über  — 
diese  wurden  mitgefüttert.  60  stellte  sich  allmählich  eine  Stelle  des 
Klumpens  auf  dne  besondere  Arbeit  fihr  das  Ganze  ein.  Die  anderen 
Zellen  blieben  aber  dabd  nidit  untätig.  Mitgefiittert  und  doch  von  eigent- 


')  Bölsche,  Abstammung  des  Menschen.   Stuttgart  1904.  S.  78. 
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Udiem  Fressen  entlastet,  besorgten  sie  eifriger  die  Fortbewegung  und  Yct' 
teidigung  des  Ganzen.  Dazu  mufite  aber  praktisch  werden,  daß  die  Frefi* 
Zellen,  mdbr  und  mehr  von  dieser  Schidbt  der  Sdiotzzellen  umgriffen,  dafi 

sie  in  eine  geschützte  Zcntralstellung,  im  eig;entlichsten  Sinne  unter  den 
Hut  der  anderen  gebracht  wurden.  Glcich/citit;;  aber  mußten  sie  doch  in 
huhlung  mit  der  von  vorne  anschwiinmcndcn  Nahrung  bleihcn.  So 
krümmten  sie  sich  vorne  ein,  sackten  sich  in  die  Tiefe,  krempelten  >ich 
unter  die  anderen  wie  da  eingestülpter  Handsdiuhfinger." 

So  läfit  sich  durch  Arbeitstellung  die  Umwandlung  eines  losen  Zell- 
verbandes  in  einen  geschlossenen,  in  unserem  Falle  die  Gasträa  erklären. 

Es  ist  also  die  Arbeitsteilung,  welche  ganz  vonu  limlif  h  Differenzirung 
und  Umgestaltung  der  einzelnen  Zellen  und  dadurch  auch  des  gesamten 
Zellstaates  bewirkt.  Die  festen  Zcllverbandr,  l)ci  welchen  es  durch  die 
Arbeitsteilung  zu  einem  engen  Zusammcnschluii  gekommen  ist,  werden 
Gewebe  genannt  „Sie  unterscheiden  sich')  von  den  G)enobien  der 
Protisten  dadurch,  dafi  die  geselligen  ZeUen  ihre  Selbständi|^t  aufgeben, 
durch  Arbeitsteilung  verschiedene  Formen  annehmen  und  sidi  der  höheren 
Einheit  des  Organs  unterordnen." 

Oft  ist  in  neuerer  Zeit  das  I"",inzelindividuuni  hitisichtlich  meiner  Struktur 
mit  einem  Staate  verglichen  worden,  dessen  Bürger  von  den  einzelnen 
Zellen  gebildet  werden.*)  Die  einzelnen  Gewebe  des  Körpers,  Muskel-, 
Nerven-,  Drüsen-,  Knodien-,  Bindegewebe  entsprechen  den  verschiedenen 
Ständen  oder  besser  noch  den  Kasten  der  Inder  und  alten  Ägypter.  „Die 
Gewebe  sind  erbliche  ZeUenkasten  im  Kulturstaate  des  vielzelligen  Orga- 
nismus. Die  Organe  aber,  die  sich  wieder  aus  verschiedenrn  Geweben 
zusammensetzen,  sind  den  verschiedenen  Amtern  und  Instituten  zu  ver- 
gleichen." Als  Zcntralregierung  ist  das  Gehirn  anzusehen,  das  gleichsam 
auf  telegraphischem  Wege  durdi  die  Nervensträi^  Nachricht  aus  den 
einzelnen  Staatsgebieten  erhält  und  Befehle  dorthin  austeilt 

Wie  auf  der  einen  Seite  von  Naturforschem  der  Körper  eines  Indin» 
duums  mit  einem  Staatswesen  veii^icben  wird,  so  ist  auch  auf  der  anderen 
Seite  umgekehrt  bisweilen  zwischen  einer  sozialen  Staatsgemcinschatt  und 
einem  animalischen  Organismus  eine  vergleichenile  Parallele  gezogen  worden. 
Am  bekanntesten  ist  hier  der  Versuch  Albert  Schaffies  in  seinem 
Buch  „Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers",*)  Struktur  und  Daseinsgesetze 
dieses  mit  den  Lebenserscheinungen  eines  Oi^ianismus  in  Vergleich  zu 
setzen.  „Es  besteht —  so  sagt  er*)  -  eine  unleugbare  schlagende  Ana- 
logie der  organischen  und  der  sozialen  Zellen,  Gewebe  und  Organe."  Die 
soziale  Zelle  wird  von  der  h'amilie  gebildet,  soziale  Gewebe  sind :  \'cr- 
wandtschaft,  Stammes-,  Volks-  und  Kassengemcinsciiaft,  Klassen,  l'arteien, 

^)  Haeckel,  I -ebenswunder.    S.  180. 

')  Haeckel,  Zellseelen  und  SeelenzeUeu  (ges.  pop.-wiss.  Aufsätze).  S.  157. 
'}  Tübingen.   4  Bde.    1875  —  78. 
*)  1,  S.  54. 
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Berufsstände  usw.  Diese  Gewebe*)  setzen  sich  zusammen  zu  den  Organen 

des  Stoffwechsels,  der  Geselligkeit,  des  Unterrichts,  des  Verkehrs,  des  kirch- 
liehen  Lebens  usw.  Ganz  besonders  betrachtet  Schäffle  die  Funktion 
des  Stotiwechscls,  welche  für  den  sozialen  Organismus  die  N'olkswirtschaft 
ht.  hat  sie  es  doch  *)  mit  „Erzeugung,  Umlauf,  \'crteiiung,  Intermediär- 
umsatz, \'erbrauch  und  Ausscheidung  von  Stoffen  der  personellen  und  an« 
staltlicfaen  Erhaltung  aller  sozialen  Einheiten  zu  tun." 

Schon  aus  diesen  Aodeiitiif^;en  kann  man  ersehen,  dafi  sich  zwischen 
animalischen  und  sozialen  Organismen  eine  Reihe  tiefgehender  Parallelen 
ziehen  lassen. 

Bisiier  haben  wir  lose  soziale  ("lemeinschaftcn  der  Einzeller  und  ge- 
schlossene soziale  Zellverbande  betrachtet;  wir  wenden  uns  jetzt  den 
Kolonien  der  Gewebetiere  zu. 

Diese  Kolonien  der  Gewebetiere  können  aus  unmittelbarer  Vereinigung 
derselben  hervorgegangen  sein,  indem  sich  mehrere  Tiere  räumlich  durdi 
Znsammenwachsen  zu  einem  sozialen  Individuum  zusammengeschlossen 
haben  tiann  reden  wir  von  „Tier stock",  Zoocormus  oder  aber 
die  bctrelienden  Tiere  bilden  eine  soziale  Gemeinschaft  ahnlich  der  der 
Menschen  —  dann  wollen  wir  von  „Tiergcsellschaft"  oder  auch  von 
nTierstaat"  sprechen. 

Tierstöcke  treffen  wir  vor  allem  unter  den  sog.  Niedertieren,  den 
Coelentericn  an,  d.  h.  denjenigen  Tieren,  welche  noch  keine  Leibeshöhle 
und  kein  Blut  haben.  Der  Darm  zeigt  nur  eine  Öffnung,  den  Mund,  aber 
noch  keinen  After.  Hierher  gehören  1.  die  Gastraaden  oder  StaninUierc, 
welche  der  Urform  Gasträa  entsprechen,  2.  die  Schwämme,  3.  die  Nessel- 
tiere (PcAypta,  Medusen  oder  Quallen  und  Korallen),  4.  die  Flattentiere 
(Strudel*,  Saug*  und  Bandwürmer)»  Im  allgemeinen  vermehren  sich  alle 
diese  Tiere  (hircli  Knn^pung  und  aus  dieser  Art  der  Fortpflanzung  resul- 
tiert dann  der  für  tliese  Klassen  charakteristische  Tierstock.  Wie  bei  den 
Kinzellern  die  Tiiiuiif,'  der  Miittcr/ellen  dadurch  Genieinsch.iftea  entstehen 
lieU,  daLl  die  Tochterzelleii  nach  der  Teilung  in  raumlicher  Nahe  blieben, 
90  entstehen  die  TiersCöcte  etnfadi  dadurch,  dafi  die  durch  die  Knospung 
entstandenen  neuen  Individuen  den  Zusammenhang  ab  „Knospe**  nicht 
aufgeben. 

Die  Zoolof^'ie  teilt  liie  Tierstöcke  nach  äußeren  Merkmalen  ein,  z.  B. 
in  festsitzende  und  freibewegliche  ocier  nach  der  Art  ihrer  .Anordnung  zu 
Massen  oder  zu  linearen  Gebilden.  W  ir  wollen  uns  nicht  an  diese  äulieren 
Charakteristika  halten,  sondern  abermals  vom  Gesichtspunkt  der  Arbeits- 
teilung aus  die  Betrachtung  der  Zoocormi  vornehmen. 

Kolonien  ohne.  Arbeitsteilung  bilden  zunädist  die  bdoontea  Korallen. 
Die  einzelnen  Korallentierchcn  lassen  sich  vergleichen  mit  einem  kleinen 
Sack,  der  an  seiner  Öffnung  Fangarme  traj^t  und  in  seinem  Innern  ver- 
daut Gewöhnlich  pflanzen  sich  die  Korallen  durch  Knospung  oder  Teilung 

')  I,  S.  385. 

•)  in,  s.  234. 
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fort  Auf  den  festen  Kalkmassen,  wdche  sie  absondern,  sitzen  die  einzelnen 
Tierchen,  und  so  entsteht  ein  Korallenstodc  mit  vielen  Einzelindividueo, 
doch  ohne  Arbeitsteilung. 

Die  Polypen  verhalten  sich  zum  Teil  ganz  iihnlich,  so  unser  Süßwasser- 
polyp Hydra.  Sein  Körper  gleicht  ebenfalls  einem  kleinen  Sackchen,  das 
am  ofifenen  Ende  Fangarme  tragt,  am  anderen  festsitzt  Neben  der  Fort- 
pflanzung durch  Eier  kommt  bei  den  Polypen  Vermdming  durch  Knospuog 
vor.  Der  Mutterpolyp  Vißt,  £db  die  Nahrungsbedingungen  günstige  sind, 
an  sdnen  Seiten  Toditerp(dypen  entsprossen,  diese  wieder  neue  Polypen. 
Indessen  vermögen  sich  die  Knospen,  wenn  es  an  Nahrung  fehlt,  abniläsen 
und  an  einem  anderen  Orte  nicdcrzula'^sen :  die  Ticrstockkolonic  vermac^ 
also  aufgelöst  zu  werden.  Eine  Arbeitsteilung  tritt  bei  tlie^er  Art  Polypen 
nicht  ein;  sie  findet  sich  erst  da,  wo  an  einem  Stock  verschiedene  Arten 
Poljrpen  sitzen.  Beispiele  hierfilr  geben  kriechende  Polypenstodccben  wie 
^mpanularia  Jobnstoni.')  Auf  dem  kriechenden  Wurzelgeflecht  sitzen 
zwei  wesentlich  voneinander  verschiedene  Polypentierarten:  i.  Nahrungs- 
polypen, welche  zum  Zwecke  besseren  Beutefangens  einen  langen  Stiel 
und  an  ihrem  Ende  ausgesprochene  Tentakeln  (Fangarme)  tragen,  und 
2.  sog.  Zeugungspolypen,  die  kurzgestielt  und  ohne  Fangarme  in  ihrem 
Innern  Knospen  produzieren,  die  der  Fortpflanzung  dienen.  Weitergehende 
Arbeitsteilung  vermag  aufierdem  noch  neue  Individuen  innerhalb  der 
Kolonie  hervorzubringen.  So  triflit  man  bei  Hydractinea  ediinata*)  nicht 
nur  Freß-  und  Zeugungspolypen,  sondern  noch  zwei  andere  Arten,  von 
welchen  die  einen  lange  bewegliche  Fäden  bilden  und  zu  Tastzwecken 
dienen,  die  anderen,  die  Schutzpolypco,  kegelförmige  mit  einer  Chitinschicht 
bedeckte  Knospen  sind. 

Wir  dürfen  hier  nicht  eine  F'orm  der  „Arbeitsteilung  auf  dem  Gebiete 
des  Entwickiungslebena"  fibergehen,  die  man  mit  Generatioiiswechsel  be* 
zeichnet  So  eneugen  dne  Reibe  Polypen  (so  Campanularia  Jdtastoni) 
Knospen,  die  sich  bei  ihrer  Reife  ablösen  und  dann  ein  besonderes  Individium 
'eine  Meduse)  bilden.  Die  Meduse  produzirt  nun  ihrerseits  Eier,  aus  denen 
dann  wieder  Polypen  werden.  So  gleichen  sich  Generation  I,  3,  5  u.  s.  C 
auf  der  einen,  2,  4,  6  etc.  auf  der  anderen  Seite. 

Femer  werden  Tierstöcke  von  den  Schwämmen  gebildet  Ein  einzelnes 
Schwammin<iivi«lium  unterscheidet  steh  von  einem  Polypen  durch  das  Fehlen 
der  Tentakeln  und  dadurch,  daß  seine  Wandung  mit  vielen  kleinen  Löchern 
versehen  ist,  durch  welche  das  W'asser  und  mit  ihm  die  darin  enthaltenen 
Nahrungsbestandteile  in  den  inneren  Hohlraum  einfließen.  Der  AbflutJ  er- 
folgt durch  die  größere  Ohnung,  das  Osruluin,  welche  licim  Polypen  der 
Mundöffnung  entspricht  Durch  Teilung  einer  einzelnen  Spongic  entstehen 
Schwammkotooieo,  wie  wir  sie  z.  &  durdi  Euspungia  oflßdnalis  verkörpert 
sehen,  von  dessen  Skeliett  wir  täglich  ein  Stfick  als  Badeschwamm  benutzen. 

')  Haeckel,  Über  Arbeitsteilung  in  Natur  u.  Menschedcben.   &  tiS  (Ges. 

pop.-wiss.  Vorträge.) 

'j  Girod,  a.  a.  O.  S.  218. 


Digitized  by  Google 


Sociales  und  Wirtschaftliches  ans  dem  Tierreich. 


659 


In  ciiesen  Schw.immkoldnifn  ist  das  Prinzip  der  Arbcitstcilunj^^  niclU  eigent- 
lich vertreten,  dagegen  macht  sich  ein  anderes  Prinzip  bemerkbar,  das  wir 
einmal  mit  t^ommunismus*  besetdiiieii  wollen.  Das  R^rensystem  einer 
Schwammkolonie  ist  ein  gemeinsames,  alle  Einzdindividuen  bilden  es  zu- 
sammen, und  alle  ziehen  daraus  gemeinsam  ihren  Nutzen. 

Unter  den  zu  den  Mantelticren  gehörigen  Seescheiden  oder  Ascidien  *) 
lassen  sich  drei  Gruppen  unterscheiden:  die  einfachen  Ascidien  bleiben 
ihr  ganzes  Leben  lang  allein,  die  geselligen  senden  von  ihren  Mantel 
wurzelartige  Fortsätze  aus,  von  denen  sich  Knospen  erheben,  die  nach  und 
nach  zu  neuen  Induviduen  heranwachsen,  ohne  sich  von  ihren  Nachbarn 
oder  dem  Stammtiere  zu  trennen.  Als  dritte  Form  ist  die  der  zusammen* 
gesetzten  Seescheiden  zu  nennen.  Die  einzelnen  Individuen  ordnen  sich 
sternförmig  an  und  zwar  derart,  daß  sich  im  Mittelpunkte  die  Aus- 
wurfsöffnung  oder  Kloake  eines  jeden  Individuums  befindet.  Jeder  See- 
schcidcnstock  hat  so  eine  gemeinsame  Abflußöftnung  für  Exkremente  und 
andere  abgesonderte  Stoffe.  Ahnlich  sind  die  ebenfalls  unter  die  Mantel- 
tiere zu  zählenden  Feuerieiber  oder  I^rosomen  zu  einem  Stodc  derart  ver* 
einigt,  dafi  sie  eine  i^lindrische  Walze  bilden.  Auch  fUhrt  die  Austritts- 
Öffnung  der  Einzdtiere  in  die  gemeinsame  Abflufiöflfnung  der  Kolonie ;  also 
sowohl  bei  den  zusammengesetzten  Seescheiden  wie  bei  den  Feuerieibem 
eine  Art  Kommunismus  in  obigem  Sinne. 

Auch  die  Moostierchen  oder  Br>'ozoen,  eine  den  Weichtieren  nahe  stehende 
wenn  nicht  sogar  unter  sie  zu  zählende  Herldasse,  tnlden  interesnnte  Tier- 
stödce.  Ein  einzelnes  Moostierchen  besteht  aus  einem  sadcartigen  Grund- 
teil,  dem  Zooedum,  und  einem  daraufsitzenden  polypenartigen  Teil,  dem 
Polypid,  Jedes  Zooedum  vermag  mehrere  PWypiden  zu  treiben,  die  ihrer- 
seits Samen  und  Fier  produziren.  .Ans  einem  befruchteten  ¥a  geht  eine 
l^rve  hervor,  welche  das  Itereits  mit  einem  Polypiden  versehene  Zooecium 
darstellt,  dieses  Zooecium  entwickelt  durch  Knospung  Seitenzooecien,  die 
ihrersdts  Polypide  hervorbringen.  Auf  diese  Weise  entsteht  eine  Kolonie. 
Manche  Kolonien  entwidcdn  nun  ein  gemeinsames  Nervens3^8tem,  welche 
es  ihnen  ermöglicht,  in  ihrer  GesamÜidt  wiQkilrliche  Bewegungen  auszu- 
führen (Beispiel  Cristatella  mucedo). 

Wir  wollen  hier  die  Tierstocke,  welche  von  ("estoden  (Bandwürmern) 
und  Salpen  gebildet  werden,  ubergehen.  Es  spielen  hier  geschlecht- 
liche Fragen  wie  die  Ammenzeugung  und  der  üenerationswechsel  eine 
wichtige  Rolle  und  wirken  bestimmend  auf  die  Natur  der  Kolonie  dn.. 
Die  Kolonie  dient  vomdraüich  gesdileditiichen  Zwedcen. 

Wir  wenden  uns  nun  am  Sdüufi  der  Betrachtung  der  Tierstöcke  ihren 
hervorragendsten  Reprä.sentanten ,  den  Siphonophoren  oder  StaatsquaUen^ 
zu.  Emst  Haeckel  schildert  sie  folgendermafien:*) 

üirod,  a.  a.  O.  210,  B r e h m s  Tierleben,  Volksausgabe  Leipzig  u.  Wien 
1893.   m,  S.  813. 

*)  E.  Haeckel,  NatttrUche  Schöpfungqieschichte.   Bertin  1898.   S.  531. 
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„Eine  der  schönsten  und  merkwürdigsten  Klassen  des  Tierreidis  —  ja 
vielleicht  die  herriichste  von  allen  —  vriid  von  den  wenig  bekannten  Staats* 

quallen  (Siphonophorae)  gebildet.  Das  sind  schwimmende  Stöcke  von 
Hydromedusen ,  deren  zarte  Schönheit  und  Anmut  der  Bewegunfjcn  nicht 
weniger  anziehend  ist  als  ihre  merkwürdige  Organisation.  Man  vergleicht 
sie  am  besten  mit  schwimmenden  Blumenstöcken,  deren  zierliche  Blatter, 
Blüten  und  Früchte  aus  buntem  Glase  gefertigt  sind.  Dabei  sind  aber  alle 
diese  Körperteile  hödist  empfindlidi  und  beweglich.  Bei  der  leisesten  Be- 
rührung deht  sidi  der  praditig  entfaltete  Stodc  auf  einen  Ideinen  Klumpen 
zusammen.  Die  genauere  Untersuchung  hat  gelehrt,  daß  jeder  Siphono« 
phorcnstock  aus  einer  großen  Anzahl  von  verschiedenen  medusenartigen 
Per^(>ncn  zusammengesetzt  ist.  Jede  dieser  Medusen  hat  durch 
Anpassung  an  eine  bestimmte  Lebenstätigkeit  eine  besondere  i'orm  an- 
genommen» die  einen  wirken  als  passive  luftgefüllte  Schwimmblasen,  die 
anderen  als  aktive  muskulöse  Schwimmglocken;  eine  dritte  Gruppe  von 
Personen,  die  Siphonen,  nehmen  nur  Nahrung  auf  und  verdauen  sie;  eine 
vierte  Gruppe,  die  Palponen,  haben  wesentlich  die  Bedeutung  von  empfind- 
lichen Sinnesorganen,  zwei  andere  Gruppen  von  Personen,  männliche  und 
weibliche,  haben  sich  ausschließlich  mit  der  l'ortpflanzung  zu  beschäftigen, 
die  ersteren  produzircn  Sperma,  die  letzteren  Eier.  So  haben  denn  infolge 
fortgesdirittener  Arbeitsteilung  die  verschiedenen  Personen  des  ^phoao- 
phorenstaates  in  ähnltcho'  Weise  sich  ganz  verschieden  ausgebildet  und 
wiiken  in  ähnlicher  Weise  zum  einheitlichen  Leben  des  ganzen  Staates  zu- 
sammen wie  bei  den  höheren  Tieren  die  verschiedenen  Orgpjie  cSnet 
winzigen  Person  oder  wie  die  Stände  im  menschlichen  Staate." 

L.  Bö  Ische  be/eichnet  die.se  Staats(iualle als  ein  „Ideal  höchster  Ge- 
nossenschaftsbildung mit  Arbeitsteilung,  in  dem  der  einzelne  schließlich  nur 
wieder  ein  einziges  Organ  des  Ganzen  ist^  und  an  einer  anderen  Stelle 
sfmcbt  tr*)  von  dem  „vieltierigen  Her".  ,Jm  vidzelltgen  Tier  fcnmten 
sich  die  Zellen  durch  Arbeitsteilung  zu  Organen.  Hier  sirhst  du  das  viel- 
tierigc  Tier,  in  dem  sich  viele  ganze  vielzellige  Tiere  abermals  zu  Organ- 
tieren ausgebildet  haben  und  als  Ganzes  su  einen  „V^berorganismus"  formen." 

In  vollster  Harmonie  schwimmt  die  Staatsqualle  dahm; 

„Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt, 
Eins  in  dein  andern  wirkt  und  Icbtl" 

Diese  Harmonie  ließ  sich  indessen  nur  dadurch  erreichen,  daß  das  Einzel- 
tier,  welches  die  Staatsqualle  bilden  hilft,  ein  Stück  eigener  Individualitat 
aufgegeben  ha^  um  nch  dem  Granzen  unterzuordnen. 

Audi  philosophische  Erwägungen  legt  die  Staatsqualle  nahe.  Fechner*) 
stdlt  den  Satz  auf,  dafi  eine  physische  Mannigfaltigkeit,  sobald  sie  ein 

')  W.  13  öl  sehe,  Vom  dicken  Vogt.  (Vom  Uazillus  zum  ADeiimenschen). 
Leipzig  1903.   S.  316. 

*)  H  ö  1  s  c  h  e ,  I  .iebeslebcn.    I,  S.  223. 

Kurd  Laßwitz,  Gustav  Theodor  Fechner.    Stuttgart  1903.   S.  154,5. 
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s>'aechologisches,  einbdtUcbes  System  bildet,  eine  einheitliche  psychische 
Parallele  besitzt.  Beim  Menschen  bildet  die  zusammenhängende  Vielheit 

der  den  Körper  zusammensetzenden  Zellen  eine  einheitliche  Parallele,  die 
in)  HcwuÜtsein  zutage  tritt.  Die  Staats(niallc  besteht  auch  aus  einer  Viel- 
heit von  ursprünglich  mit  eigenen  psychischen  Parallelen  ausf^cstatteten 
Individuen,  diese  haben  in  ihrer  Synechologie  eine  neue  psychische  Parallele, 
die  Psyche  des  Stockes,  zusammengesetzt  Gerade  die  Siphonophore,  deren 
Natur  F  e  c  h  n  e  r  selbst  nicht  kannte,  ist  höchst  geeignet  diese  F  e  c  h  n  e  r  sehe 
Theorie  zu  stutzen  und  lädt  den  Gedanken  von  der  Realität  sozialen 
Geistes  nicht  unwahrscheinlich  erscheinen,  denn  alles  Soziale  ist  auch  etwas 
„Synecholotjischcs". 

Beim  Kuckblick  teilen  sich  uns  die  Zoocormi  ein  in 
I.  indifterente  Genossenschaiten,  in  denen  ein  Individuum  unintcrcssirt 
an  jedem  anderen  ist  (Koratten,  Hydrapolyp)  und  die  ihr  Zusammenleben 
nur  der  Art  ihrer  Entstehung  (Knospung)  verdanken; 

3.  kommunistische  Genossenschaften,  in  welchen  die  Einzelindividuen 
gewisse  Institutionen  gemeinsam  benutzen,  so  die  zusammengesetzten  See- 
sclK-iden  und  die  Feuerwalzen  die  Ausflußöifnung,  die  Schwänmie  ihr 
Rühren'-}  slem ; 

3.  arbeitsteilige  Genossenschaften,  wie  unter  den  Polypen  Campanularia 
johnstoni  und  Hydractinia  echinata  und  dann  vor  allem  die  Staatsqualle. 
Einzelne  Individuen  stellen  sich  hier  in  den  Dienst  ganz  bestimmter  Funk> 
tionen.  Wieder  sehen  wir  hier  die  beiden  Folgen  der  Arbeitsteilung:  Ver- 
änderung des  Einzelindividuums  gegenüber  seiner  ursprünglichen  Fonn  und 
7unehmende  Abhängigkeit  der  durch  Arbeitsteilung  verbundenen  Einzel- 
individuen voneinander. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtung  der  eigentlichen  Tiergesell- 
schaften über,  wie  sie  einerseits  von  einzelnen  Wirbeltieren,  anderer* 
seits  von  den  sozialen  Insekten  gebildet  werden. 

Tiergesellschaften  entstehen  bei  einigen  Wirbeltieren  dadurch,  daß 
<liese  Tiere  zu  gemeinsamen  Wanderungen  zusammenkommen.  .Xlinlioh  wie 
bei  der  Magosphacra  unter  den  Protophytcn  finden  sich  die  Einzelindividuen 
aus  der  Einsicht  heraus,  daß  Einigkeit  stark  macht,  zusammen,  um  ge- 
meinschaftlich die  Gefährnisse  der  Reise  auf  sich  zu  nehmen.  Wir  erinnern 
an  die  gemeinsamen  Wanderungen  der  Lachse  und  Störe  zu  den  Laich* 
plätzen,  an  die  Kolonien  der  Zugvögel  (Schwalben,  Stare  und  vieler  anderer), 
<lie  den  kalten  Teil  des  Jahres  im  Süden,  den  warmen  in  unseren  Regionen 
zubringen,  ferner  an  die  gemeinsamen  Mar^^rhc  der  Wanderratten,  die  aus- 
geführt wenlen,  entweder  um  einer  (iefahr  zu  ent<4ehen,  (Kier  um  (jet^endcn 
mit  besseren  Nahrungsbedingungen  aulzusuciien.  Arbeitsteilung  tritt  bei 
diesen  W^andergesellsdiaften  nur  insofern  ein,  als  ein  oder  mehrere  ältere 
erfahrene  Tiere  die  Führung  übernehmen,  so  daß  die  Jungen  aus  der  Er- 
fahrung der  Alten  Vorteile  ziehen.  Das  Prinzip  der  „Stellvertretung"  finden 
wir  in  dem  eingangs  erwähnten  Palle,  in  dem  die  Führer  der  Zugvögel* 
schwärme  sich  gegenseitig  von  ihrem  schwierigen  Posten  ablösen. 

Archiv  für  Kassen-  und  Uctelltchafu-Biulogie,  1906.  43 
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Weiter  untendiMdeQ  wir  Vereinigungeft  von  Tieren,  welche  darauf 
abzielen,  durch  gemeinsames  Handeln  einen  gemeinsamen  Zweck 
schneller  zu  erreichen.  Solche  trelkii  wir  bei  Tieren,  welche  gemeinsam 
plaamaüig  vurgchca,  um  sich  eine  bestimmte  Beute  zu  eigen  zu  machen.') 
Wölfe  und  einige  wflde  Hundearten  Zi  B.  bilden  Meuten,  um  ein  größeres 
Tier  zu  bewältigen  und  sich'  dann  in  die  Beute  zu  teilen.  Wichtiger  and 
andere  Fälle  von  „Kombination"  resp.  »Kooperation",  wir  meinen  cÜe  Falle, 
in  denen  Tiere  sich  vereinigen,  um  gemeinsame  Wohnungen  zu  bauen. 
Beredte  Beispiele  hierfür  sind  die  Siedclspcrlins[C  und  die  Biber. 

Die  Siedelsperlinge  Sudafrikas  (l'hiletaerus  socius)  bauen  in  Baum- 
zweigen ein  großes  Dach  iu  der  Art  eines  Strohdaches  und  heften  dann 
unten  ihre  Nester  an,  auf  dieae  Weise  haben  sie  einen  guten  Schutz  gegen 
Wind  und  Wetter.  Die  Zahl  der  ao  unter  einem  Dache  vereinigten  Tiere 
betragt  bisweilen  Soo  looo.  Auch  die  Biber  führen  ihre  Wohnungca 
gemeinsam  auf  „Der  Biber")  ist  diis  Tier,  des.'^en  Kulturarbeit  im  großen 
imstande  ist,  eine  Landschaft  umzugestalten.  Kr  baut  Damme,  die  mehrere 
loü  m  lang  und  3  m  hoch  sind,  wenn  man  ihn  ungestört  laüt.  Mit 
solchen  Dämmen  venindert  er  nach  seinen  Wünschen  das  Niveau  des 
Wassers.  Bäche  verwandelt  er  in  Teichreihen,  an  deren  Ufer  sich  Moore 
bilden.  Den  wilden  Urwald  dursetzt  er  nüt  weiten  Lichtungen,  indem  er 
mannsdicke  Stämme  einen  um  den  anderen  fallt  und  in  Stücke  zerschneidet. 
Und  aus  dem  Teich  läßt  er  dann  durch  eigene  Neuarbeit  die  Biberstadt 
erstehen,  kuppelformige  W'oiinbäuser  mit  Gesellschafts-  und  Vorratsraumen 
auf  Pfalübaurostcn." 

Die  Herden  der  Säugetiere  haben,  wie  bereits  oben  angedeutet,  einen 
stark  familiären  Charakter.  Es  kommt  hier  häufig  vor,  dafi  eine  Herde 
aus  einem  mannlichen  Tier  und  vielen  zu  ihm  gehörigen  wdblichen  Tieren 
besteht,  dann  haben  wir  es  direkt  mit  einer  „polygamen  Ehe"  zu  tua. 

Vor  allem  ausgeprägt  ist  die  Herdenbildung  bei  den  Wiederkauern. 
Für  diese  zerfallt  d.is  Jahr  in  zwei  Perioden,  in  der  einen,  der  Brunst- 
pehude,  suchen  sich  Männchen  und  Weibchen,  in  der  anderen  leben  die 
beklen  Geschlediter  in  den  meisten  FäUen  getrennt  Als  Anfan^stadium 
der  Herdenbildung ")  kann  man  es  nun  anaeben,  wenn  sich  die  Weibchen 
in  der  Nichtbrunstzeit  zusammentun,  sind  sie  do^h  die  schwächeren  und 
des  Schutzes  und  Zusammenschlusses  mehr  bedürftig.  So  trifft  man  unter 
den  Yaks,  den  wilden  Ochsen  des  Hochlandes  von  Tibet,  die  Weibchen 
z^  einer  I  ierde  zusanimcngeschart,  die  Mannchen  aber  ein  Einzelleben 
fUhfendi  Auch  bei  den  Gemsen  sind  die  großen  Herden  nur  von  Weibchen 
gebildet;  die  Bödce  streifen  höchstens  zu  zweien  oder  dr^en  swan^os  ver> 
einigt  umher.  Die  nächste  Stufe  ist  es,  wenn  akb.  auflerdem  auch  die 
Männchen  zusammenscharen.   Hierfür  bietet  ein  Beispid  der  Steinbock 

^)  Girod,  a.  a.  O.   S.  94.  , 

W.  Hol  sehe.  Die  Anra^^^e  der  Kultur  bd  den  Tieren.   (Von  Sonneu 
und  Sonneustaubcheo).   Berlin  1904.  .S.  306. 
*)  Bölsche,  Lieberiebca.  OL  &  190  u.  Ü 
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Spantens:  Männchen  und  Weibdien  bilden  getrennte  Herden,  die  ach  nur 
in  der  Brunstzeit  auflösen»  um  sidi  dann  meder  von  neuem  zu  bilden. 

Die  jungen  Tiere  bleiben  bei  der  Mutterherde.  Weiter  kommt  es  vor, 
(laß  Männchen  und  Weibchen  in  der  Nichtbrunstxeit  eine  einzige  große 
I  lerdc  bilden,  so  die  Mutflonschafe  auf  Korsika.  Abermals  einen  Schritt 
weiter  gelangt  man  bei  den  Lamas,  in  denen  zwar  Männchen  und  Weibchen 
getrennte  Herden  Inlden,  an  der  Spitse  der  Weiberherde  aber  ein  altes 
erfiihrencs  liänndwn  geht  In  der  Brunstzeit  sucht  dann  dieses  Männchen 
den  ganzen  Weibertrupp  bei  sidi  zu  behalten.  Auf  diese  Weise  gebt  das 
Soziallebcn  einfach  in  eine  Form  der  Ehe,  die  polygamische,  über. 

Bei  den  Pavianaften  wird  die  aus  Männchen  und  Weibchen  bestehende 
flerde  von  einem  älteren,  starken  mannlichen  Leittier  angeführt,  das  nicht 
nur  das  Haupt  dieser  Herde  ist,  sondern  auch  keinem  anderen  Mannchen 
die  liebe  zu  den  Weibdien  der  Iferde  gestattet  Erst  wenn  die  Herde  zu  • 
grofi  ist,  sondert  sich  ein  anderes  Männdien  mit  einem  Trupp  Affen  von 
der  alten  Herde  ab  und  beansprucht  dum  für  sich  alleiniges  Herrscherredit 
in  der  neuen  Herde. 

Von  den  menschenähnlichen  Aft'en  '  i  leben  noch  die  Gibbons  und  die 
Schimpansen  in  Herden.  Orang-Utan  und  Gorilla  mögen  fiiiher  wohl 
auch  Gesellschaften  gebildet  haben,  doch  triiift  man  sie  jetzt  wohl  der 
vielen  Nadistettungen  wegen,  die  sie  zu  erdulden  haben  und  welche  einer 
Gesdlsdiaftsbiklung  nicht  förderltdi  sind,  meist  nur  vereinzelt  an.  Ge- 
wöhnlich sieht  man  dann  bei  den  letzten  beiden  Affenarten  dne  Familie, 
bestehend  aus  einem  Männchen,  einem  Weibchen  und  einem,  eventuell  auch 
mehreren  Jungen. 

Die  Gesellschaften  der  W  irbeltierc  sind  nur  meist  ganz  lose;  die  Tiere 
haben  sidi  einfach  vereinigt,  um  nicht  vereinzelt  im-  Lebenskampfe  da> 
zustehen.  Dieser  Lebenskampf  besduänkt  sfeh  indessen  nur  auf  Ent- 
gehen  vcu*  dem  Feinde  und  dem  Suchen  nach  Nahrung.  Beide  Bestrebungen 

machen  bei  diesen  Tieren  Arbeit  im  wirtschaftlichen  Sinne  nidit  so  not- 
wendig,  daß  eine  Arbeitsteilung  eintreten  mußte.  Einzig  und  allein  in  dem 
Lalle,  wo  gemeinsam  eine  Wohnungsstatte  aufgeschlagen  wird  (Siedel- 
sperlinge, Biber),  sehen  wir  die  Arbeitsteilung  m  ihrer  Form  als  „.Arljcits* 
Vereinigung"  (Kombinatbn,  Kooperation)  auftreten.  Das  ist  das  einage 
wirtsdiaftUche  Moment;  wek^es  im  sozialen  Leben  der  Wirbeltiere  platz- 
gegriffen hat. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  der  Ausblick,  wenn  wir  unser  Auge  von 
den  Wirbeltieren  weg  auf  die  sog.  sozialen  Insekten  richten.  In  den 
Tierstaaten  dieser  Insekten  (Wespen,  Bienen,  Ameisen,  Termiten)  laßt  sich 
nicht  nur  ein  Arbeitsplan,  sondern  auch  .Arbeitsteilung  in  des  Wortes  aus- 
gespro^Mosler  Bedeutung  konstatieren. 

Diese  Arbeitsteilung  hat  so  tie%ehende  Folgen  bd  den  sozialen  In- 
sekten gehabt,  dafl  sie  sogar  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  dersdben 


')  Girod,  a.  a.  ü.   S.  53. 
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umgestaltet  hat  Wie  bekannt,  gibt  es  z.  B.  in  jedem  Bienenschwarm 
zunächst  nur  ein  voll  ausgebildetes  Weibchen,  das  genügend  Eier  legt, 
um  dem  Volke  den  Bestand  der  Nachkommenschaft  zu  sichern.  Ferner 
helindcn  sich  eine  Reihe  Männchen  in  jedem  Stocke ,  die  Drohnen,  von 
denen  nur  eins  die  Konif^in  bei  ihrem  Hochzt-itstlu^e  lief^attet,  die  anderen 
werden  in  der  sog.  Drohnenschlacht  getütet  Das  Gros  des  Volkes  besteht 
aus  den  sog.  Albeiterinnen,  verkümmerten  Weibchen,  die  ihre  weibliche 
Indhddualität  aufgegeben  habe»,  um  sich  ganz  der  Arbeit  des  Stodces  zu 
widmen.  Das  Sperma  der  Drohne  bewahrt  die  Köni«;in  in  einer  Samen- 
tasche auf;  sie  hat  es  ganz  in  ihrer  Gewalt,  mit  diesem  Sperma  so  umzu- 
gehen, wie  sie  es  für  angemessen  erachtet,  befruchtet  sie  ihre  Hier  niciit. 
so  entstehen  aus  denselben  Drohnen,  im  anderen  Falle  gehen  aus  ihnen 
weibliche  Larven  hervor.  Erhalten  diese  gewöhnliche  Nahrung,  so  werden 
sie  zu  Arbeiterinnen,  ist  die  Nahrung  dagegen  ganz  besonders  reichlich 
und  ausgesucht  gut  —  in  jedem  Volke  erhalten  nur  sehr  wenig  Lar\'en 
eine  solche  —  so  werden  die  so  geftitterten  Larven  zu  Königin ikh. 

Man  kann  de<lialli  wohl  auf  einen  Teil  der  Insassen  des  Hiencn- 
stockes  jenes  geflügelte  Wort  der  Ru-sin  Flsa  .\ssenijcft  vom  „dritten 
Geschlecht"  anwenden.  Die  Arbeiterinnen  sind  zwar  eigentlich  Weibchen, 
haben  indessen  ihren  weiblichen  Qiarakter  zum  gröfiten  Teile  eingebüfit; 
nur  zum  gröflten  Teil,  den  in  Fällen  der  Not  vermögen  audi  «e  Eier 
zu  legen,  aus  denen  freilich,  da  sie  unbefruchtet,  immer  nur  Männchen 
her\'Orgehen  k^ mmii. 

Sozialf  Mnini  nte  lassen  sich  bereits  unter  den  „solitären  Bienen"  kon- 
statieren.') ])ie>e  leiten  nicht,  wie  Maeterlinck  sich  ausdruckt,  ..tief 
einsam",  sondern  zeigen  bereits  ausgesprochene  soziale  Instinkte,  die  sich 
in  gemeinsamer  Verteidigung,  gemeinsamer  Überwinterung  und  dem  Be- 
nutzen eines  zu  den  einzelnen  Erdnestem  fuhrenden  gemeinsamen  Flug« 
kanals  zu  äußern  vermögen. 

Das  Leben  im  Bienenstock  unserer  höchstentw  ickelten  Apisarten  geht 
ganz  im  Sozialen  auf;  „Diis  Individuum  sagt  Maeterlinck*)  —  gilt 
im  Bienenstock  nichts,  es  hat  nur  ein  Dasein  aus  zweiter  Hand,  es  ist 
gleichsam  ein  nebensachhcher  l'aktor,  ein  geflügeltes  Organ  der  Gattung. 
Sein  ganzes  Leben  ist  eine  vollständige  Aufopferung  für  das  unzählige, 
beharrende  Wesen,  zu  dem  es  gehört"  Und  weiter  spricht  er*)  von  der 
„nahezu  vollkommenen  Gesellschaftsform  unserer  Bienenstöcke,  wo  da.s 
Individuum  vollständig  in  der  Gesamtheit  auft^eht  und  die  Gesamtluit 
wiederum  der  abstrakten  unsterblichen  Gesellschaft  der  Zukunft  geopfert 
wird." 

Die  wirtschafUiche  Tätigkeit  der  Bienen  geht  nun  darauf  hinau«, 
I.  sich  ihr  Haus  einzurichten,  2.  die  Nachkommenschaft  aufzuziehen  und 

V.  H  Uttel -Reepen,   Die  slauime.sgcsciutlitl.  Kntstclmng  des  Bienen- 
Staates.    Leipzig  1903.   S.  17 — 21. 

^)  Maeterlinck,  Das  Leben  der  Bienen.   Leipzig  1903.   S.  20. 
Maeterlinck  21. 
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3.  genügende  Vorräte  Rir  das  Volk  ganz  besonders  zur  Benutzung  in 
schlechten  (Uumenlosen)  Zeiten  zu  beschaffen.  Es  würde  zu  weit  fiihren» 

alle  diese  Arbeiten  näher  zu  betrachten ;  es  mag  nur  der  Hinweis  genügen, 
daß  die  Bienen  bei  allen  drei  Arbeiten  Hcrvorrao^endcs  /mvefrc  bringen. 
Die  Kinrichtung;  ihres  Heims  ist  meisterhaft  ausgeführt,  die  Waben  so 
genau  angelegt,  daü  der  Bau  der  Zellen,  was  Raumausnützung  und  Statik 
betrifft,  allen  Erfordernissen  der  Mathematik,  wie  sie  uns  speziell  die 
Maximal-  und  Minimahredmung  liefert'}  entspricht  Diese  Baufahigkeit 
mag  durch  Anpassung  erreicht  worden  sein,  jedenfalls  ist  sie  etwas  absdiut 
Vollkommenes.  —  Die  Bienen  haben  es  ferner,  wie  angedeutet,  in  ihrer 
Macht,  die  Ziisammensetaun^  ihrer  Nachkommenschaft  zu  bestimmen. 
Auch  hierin  ji^chcn  sie  aufs  klü<;stL'  und  vor  allen  Dingen,  soweit  man  sich 
hier  auf  Beobachtungen  verlassen  kann,  absolut  einig  zu  Werke.  Von  der 
Güte  der  aufgcspeidierten  Nahrung  sdilieflUch  hat  jeder  Mensch  bereits 
Gelegenheit  gehabt,  sich  persönlich  zu  überzeugen. 

Natürlich  herrscht  bei  so  mannigfaltiger  wirtschaftlicher  Tätigkeit  auch 
ausgedehnteste  Arbeitsteilung.  Gmz  von  der  geschlechtlichen  Arbeits- 
teilung abgesehen,  gibt  es  in  jedem  Bienenstock  die  verschiedensten  Klassen 
von  Tieren.  Schon  beim  Wabcnbaii  tritt  eine  Teilung  insofern  ein ,  als 
eine  Reihe  von  Bienen  Wachs  produzircn,  ein  Teil  dagegen  nicht  Dieser 
besdiaftigt  sich  —  es  sind  die  Baumeister  —  nur  damit,  das  Wachs  zn 
Zellen  zu  verarbeiten.  Später  fliegt  ein  Teil  der  Bienen  aus,  die  anderen 
bleiben  zurück  und  besorgen  sämtliche  bauschen  Geschäfte:  die  einen 
bilden  die  Leibwache  der  Königin,  fiittern  und  bewachen  sie,  andere  be- 
hüten die  Eier,  sorgen  für  die  Ernährung  der  Larven,  helfen  den  Iniagines 
(fertigen  Tieren)  aus  der  Puppe,  andere  wieder  halten  am  Tore  Wache, 
mustern  alle  Ankömmlinge  und  warnen  bei  Gefahr  den  ganzen  Stock, 
wieder  andere  sorgen  für  Ventilation,  indem  sie  sich  aneinanderhängen 
und  durch  penddnde  Bew^ng  LuftsttÖmungen  im  Stock  verursachen. 
Gewiß  ließe  sich  hier  noch  manches  Hochinteressante  berichten,  wenn 
nicht  Mensch  und  Biene  zwei  so  ganz  und  gar  anders  geartete  Individuen 
wären.  Denn  je  großer  der  Unterschied,  desto  schwerer  sind  die  Analogie- 
schlüsse, mit  denen  ja  nur  geistige  Zusammenhänge  —  mit  solchen  bat 
man  es  hier  zweifellos  zu  tan  —  klargelegt  werden  können.  Immerhin 
machen  ganz  vorsichtige  Beobachter,  die  sich  von  jeder  Andiropomor^ 
phisuung  der  Irenen  fernhalten ,  wie  von  Buttel-Reepen")  geltend ,  daS 
diese  Tiere  „sowohl  bei  der  Orientierung  als  auch  bei  anderen  Tätigkeiten 
die  Anzeichen  eines  zum  Teil  vortrefflichen  Gedächtnisses  erkennen  lassen", 
daß  sie  „neben  der  Tarbcn-  auch  eine  Formenwahrnehmung  besitzen  und 
ein  reiches  Mitteilungsvermogcn  vermittels  ihrer  sehr  entwickelten  „Laut- 
sprache"  entfalten,  dafi  ae  weiteriün  imstande  sind,  Erfahrungen  zu 


M  Maeterlinck  S.  iio,  tu. 

-)  V.  Buttel  Ree [len,  Sind  die  Bienen  Reflexnuschinen ?  Biologisches 
Zentralblatt.    XX.    1900.    S.  30a. 
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sammeln,  zu  lernen  und  Assoziationen  von  Eindräcken  zu 
bilden."  Zweifellos  ist  Betbe^X  gegen  den  sich  v.  Buttel- Reepen 
hauptsächlich  wendet,  auf  falschem  Wege,  wenn  er  die  Bienen  als  „Reflex- 
maschinen" ansieht  und  von  ihnen  sapt:  „Es  scheint,  daß  diese  Tiere  über 
keine  Sinne,  uber  keine  Mi)gliciikeit,  Erfahrunf^en  zu  sammeln  und  danacli 
ihr  Hiuidcln  zu  modilxzircn,  verfügen,  daß  alle  Reize  unter  der  Schwelle 
der  sinnlichen  Empfindung  und  Wahrnehmung  bleiben,  und  daß  diese 
Tiere  rein  mechanisch  alle  die  oft  so  vemunftmäfiig  erscheinenden  Tätig- 
keiten ausüben." 

Ohne  alle  Frage  haben  die  Bienenstöcke  eine  in  jeder  Beziehung  ge- 
ordnete Wirtschaft,  es  herrscht  ein  auf  die  Zukunft  gerichteter  Wirtschafts- 
plan, der  für  alle  Individuen  in  gleicher  Weise  maßgebend  ist  I  reilich 
sind  uns  hier  die  meisten  geistigen  Geschehnisse  vorläufig  noch  ein 
Rätsd,  wir  sehen  nur  materielle  Vorgänge,  die  jedodi  intellektuelle  Tätig- 
keiten zur  Voraussetzung  haben,  denen  wir  von  vomherdn  nodi  kein 
Ignorabimus  entgegensetzen  wollen. 

Die  Ameisen  stehen  zueifellos  auf  einer  noch  höheren  Stufe  ;ils  die 
Bienen.  „Die  antiiropoiden  Arten  *l  niihern  sich  offenbar  in  ihrem  Korper- 
bau dem  Menschen  mehr  als  anderen  Tieren;  wenn  wir  jedoch  die 
Lebtasweise  der  Ame&wn  betraditen,  ihre  soziale  Organisation,  ihre  großen 
Gemeinwesen  und  kunstvollen  Wdinungen,  ihre  Heeresatraflen,  ihren  Be- 
sitz von  Haustieren  und  in  einigen  FäUea  adbst  von  Slda«<nit  so  mttssen 
wir  zugestehen,  daß  sie  auf  der  Stufenleiter  der  Intelligenz  dem  Menadien 
zunächst  zu  stehen  beanspruchen  dürfen." 

Wie  bei  den  Bienen  hnden  wir  in  jedem  Ameisenstaat  mindestens  drei 
Arten  von  Individuen  vor :  V\  eibchen,  Männchen  und  Arbeiter,  oft  zerfalicn 
die  Arbdter  hoch  in  zwd  Kategorien,  die  kleinerea  dgattüdien  Aribeüer 
und  die  gröfieren  sogenannten  Soldaten,  die  hauptsädilich  Vertddigungs- 
zwecken  dienstbar  gemacht  werden. 

Die  wirtschaftliche  Arbeit  der  Ameisen  erstreckt  sich  nach  denselben 
3  Richtungen  wie  die  der  Bienen :  1.  Nestbau,  2.  Aufsucht  der  Nachkommen- 
schaft und  3,  Nahrun gsschartunjc;. 

Die  Nester  sind  ganz  vcrschicdeuarlig  gebaut  und  eingerichtet  Unsere 
gemdne  Waldameise  (Formica  ruia)  häuft  grofie  Mengen  Materials,  Steogd* 
atttcke,  Kiefemadehi  usw,  zu  k^dförmigen  Maasen  zusammen.  Aadere 
Arten  graben  einen  tiefen  Bau  mit  vielen  Gängen  und  Räumen  in  die 
Erde,  andere  wieder  le^'en  ihr  Nest  im  Holz  (Baumstammen)  an,  wobei 
die  testen  Jahresringe  des  Holzes  als  Wände  stehen  bleiben.  \'on  außen 
gewaiiren  die  Nester  der  meisten  Ameisenarten  zwar  einen  rohen  und  un- 
förmlichen Anbiidc,  in  ihrem  Innern  aber  sind  sie  höchst  kunstvoll  an- 


')  .M brecht  liethe,  Dürfen  wir  Ameisen  und  lUeueu  psychische  Quali- 
täten zuschreiben?  Archiv  fOr  die  gesamte  Physiokygie.  Bd.  fo,  1896.  S«  98. 
(Bei  V.  Huttel  1.  c.  S.  99). 

*)  Sir  John  Lubbock,  Ameisea,  Bienen  u.  Wespen.    Leipzig  1S83.  Eldtü 
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gelegt;  es  befinden  sich  in  ihnen  eine  Unzahl  von  Gängen,  Korridoren, 
Treppen,  Kammem  und  Stuben.  Und  man  kann  nur  den  Fleifi  bewundem» 
mit  dem  die  kleinen  Tiere  90  ungeheuere  Ldstungen  zu  bringen. 
Bezüglich  der  Li^ui^  der  Wohnungsfrage  lassen  die  Ameisen  deutlich  — 

wenn  ich  mich  (^:in7.  vorsichticf  ausdrücken  will  —  primitive  Überlegungen 
erkennen.  Wasmiinn  berichtet:')  Kine  Reihe  von  Sanpuinea-Kolonien, 
deren  Erdnester  durch  starke  Gewitterregen  durehnaöt  waren,  zog  aus 
ihren  unwohnlich  gewordenen  StStlen  aus  und  sieddte  in  alte  ^dien- 
Stubben  über,  die  ihnen  vor  Regen  und  Feuchtigkeit  besseren  Schutz  boten. 
Weiter  läßt  sich  bei  erdarbeitenden  Ameisen*)  I)e6bachten,  daß  sie  die 
Feuchtigkeit  in  ihren  Nestern  genau  zu  reguliren  wissen;  ist  sie  zu  hoch, 
so  durchbohren  sie  die  Kugel,  die  sich  über  ihrem  Neste  wiilbt,  mit  vielen 
kleinen  Luchern,  durch  welche  dann  eine  7.weckni;ißij:je  Ventilation  er- 
möglicht wird.  Forel  erzählt,")  daß  große  algierische  Ameisen,  die  er 
nach  Zttridi  verpflanzte,  lernten,  ihre  grofle  NestOflfnung,  die  in  ihrer  Heimat 
Algier  stets  weit  offen  gdassen  wurde,  mit  Erdktigdchen  zu  versdiUeSen, 
um  sidi  vor  den  Belästigungen  der  Meinen  Art  Lasius  ni;:^er  schützen. 

Der  Jesuitenpater  Was  mann,  welcher  in  dem  Bemühen,  seine 
naturwissenschaftlichen  Auffassungen  mit  der  Philosophie  des  heilif^en 
Thomas  von  A(juino  in  Einklang  zu  bringen,*)  alle  psychischen  Qualitäten 
im  Tierreich  für  bloßen  Instinkt  erklärt,  spricht  in  diesen  und  ähnlichen 
Fällen,  in  denen  primitive  Überlegungen,  wie  wir  uns  ausdrüdcten,  deutlidi 
offenbar  werden,  von  „psydiischer  Plastintät*,  von  ;4ntettigenzähnlidier 
Schmiegsamkeit  des  tierischen  Instinlctes^.  Indessen  liegen  hier  wohl  nur 
Differenzen  bezüglich  tler  Definitionen  vor,  auf  die  wir  weiter  unten  nodi 
mit  einigen  Worten  zurückkommen  werden. 

Die  Brutpflege  erstreckt  sich  auf  Eier,  Larven  und  Puppen j  ganz  be- 
sonders verdient  erwäiint  zu  werden,  da6  Eier  und  Puppen  von  deren 
Wärterinnen  je  nach  der  Temperatur  und  Witterung  herumgetragen  werden 
und  zwar  an  einen  Ort,  der  fiit  iiire  Entwicklung  besonders  gUnstig  Ist 
So  schleppen  die  Arbeiter  die  Eier  und  Puppen  an  warmen  Tagen  an  die 
Sonne  und  brint^en  sie  bei  kuhler  werdender  Teniperntur  in  die  für  sie 
bestimmten  Räume  des  Nestes  zurück.  Für  die  Reinlichkeit  •''l  der  Eier, 
Lanen  und  Puppen  sorgen  die  Arbeiterinnen  ebenfalls  aufs  beste;  sie 
reinigen  sie  von  ErdteH^en  und  sdifitzeb  sie  gegen  SdiimmdpUze,  4k 
sich  hl  der  feuchten  Temperatur  leicht  entwidieln  könnten.  Die  Brut  ist 
stets  so  sattl>er,  daf  man  nk^t  dninal  mit  der  Lupe  audi  nur  ein  StäUb« 


')  Was  mann,  Vgl.  Studien  Uber  das  Seeienleben  der  Ameisen  u.  höheren 
Tiere.    Freiburg  1897.    S.  68. 
*)  Wasmann,  ebenda  S.  73. 

*)  Forel,  Die  psychischen  Fähigkeiten  der  Ameisen.    München  1902.  S.  25. 
*)  Wasmann,  Instinkt  und  Intelligenz  im  Tierreich.    Freiburg  1897.  S.  2^ 
28,  37.  \ 
^)  Wasmann,  Vergleichende  Studien  usw.   S.  96. 
Wasmann,  ebenda  S.  18. 
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eben  auf  ihr  entdecken  kann.    Bekannt  ist  der  Eifer  und  die  Wut,  mit 

der  die  Ameisen  ihre  Brut  i^e^cn  Feinde  verteidigen.  Übrigens  ist  die 
gegenseitige  Anhänglichkeit  der  Ameisen  eines  Nestes  so  stark,  daß  sie 
verwundete  viiid  kranke  Gefährtinnen  auts  •sorgfältigste  pflegen. 

Vor  allem  auüert  .sich  das  wirtschaftliche  Gebaren  der  Amei.sen  bei 
der  NahrungsbeschaflTung. 

Die  Nahrung  der  Ameisen  besteht  aus  Insekten,  aus  Honig  und  Früchten. 
Manche  Ameisen  (so  Formica  fusca)  leben  direkt  von  Jagd.  „Sie  gleichen  '  > 
den  modernen  Menschenrassen,  die  nur  von  der  Jagd  leben.  Wie  sie  l)C- 
wohnen  sie  W'rilder  und  Wildnisse,  leben  in  verhaltnismat?ig  kleinen  Ge- 
meinden und  die  Instinkte  gemeinsamen  I  landelns  sind  nur  wenig  bei  iliuen 
ausgebildet.  Sie  jagen  einzeln  und  ihre  Schlachten  sind  Einzelkamjjfe  wie 
in  den  Zeiten  Homers."  Die  Gattung  Eciton  geht  gemeinsam  auf  große 
Eroberungszüge  aus,  sie  marschieren  in  Kolonnen  und  greifen  alles  an,  was 
ihnen  begegnet,  die  Baumstamme  werden  nach  Insekten  durchsucht,  die 
Reptilien  suchen  ihnen  schleunigst  zu  entgehen,  und  auch  der  Mensch  ist 
übel  daran,  wenn  er  in  solche  Hecrcskolonnc  gerät. 

Wie  der  Mensch  einmal  von  der  Jagd  zum  Ackerbau  ujid  zur  N'iehzucht 
Überging,  so  gibt  es  auch  Ameisen,  die  in  ihrer  Kultur  soweit  fortgeschrittcu 
sind,  dafi  sie  Viehzucht  und  auch  Ackerbau  treiben. 

Die  Ameisengattungeo  Camponotus  und  Formica  suchen  Blattläuse 
auf  und  veranlassen  sie  durch  sanftes  Streicheln  mit  den  Inihlern  einen 
milchigen ,  süßen  Saft  von  sich  zu  geben.  Sie  suchen  die  Blattläuse  aufs 
Geradewohl  auf  und  „melken"  sie,  bis  sie  sich  gesattigt  haben.  Bei  ilen 
Gattungen  Lasius  und  Myrmica  dagegen  ist  die  Blattlaus  ein  wahres  1  lau^tier 
geworden.  Diese  Ameisenarten  richten  für  ihre  „Milchkühe"  Stallungen  ein 
und  sorgen  auf  diese  Weise  daHlr,  daß  sie  bei  ihnen  bleiben.  Der  Stall 
der  BlatÜäuse  befindet  sich  oft  ein  Stück  vom  Ameisenneste  entfernt,  dann 
wird  die  Verbindung  zwischen  beiden  durch  einen  verdeckten  Gang  her* 
gestellt,  wie  es  denn  überhaupt  die  .Ameisen  im  Bau  von  ihren  \  erkehrs- 
zwecken  dienenden  .StraUen  sehr  weit  gebracht  haben,  l.asius  tla\ii<  lebt 
ausschließlich  von  der  Milch  der  Blattlause,  die  demnach  für  die  Ernährung 
der  kleinen  Viehzüchter  absolut  uaenti>ehrlich  geworden  sind.  Die  Ameisen 
sind  auf  das  Wohl  ihrer  Haustiere  aufs  peinlichste  bedacht  und  greifen 
auf  die  mannigfachste  Art  in  die  Lebensschicksale  und  ihre  Entwiddung, 
die  sie  aufs  genaueste  kennen,  ein.  Ihre  Eier  behandeln  sie  so  sorgfältig, 
wie  ihre  eigenen,  sie  pflegen  die  Nymphen  und  bringen  die  ausgeschlüpften 
Jungen  in  ihre  Stalle,  die  zur  Begattung  ausgeflogenen  Weibchen  fangen 
^ic  ein,  beißen  ihnen  die  Mugel  ab  und  zwingen  sie  so,  ihre  Hier  an 
Stellen  zu  legen,  wo  sie  ihrer  habhaft  werden  und  für  die  weitere  Ptlege 
derselben  sorgen  können.  Es  sind  hier  eine  ganze  Reihe  von  Momenten 
unverkennbar,  die  den  Gedanken  an  eine  ausgesprochene  häusliche  Tier* 
Züchtung  zur  Gewißheit  erheben. 


')  Lubbock  a.  a.  O.  S.  76, 
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Die  BeisfMele  flir  den  MAckerbau"  der  Ameisen  sind  zahlreich.  Die 
Ackerbau  treibenden  Ameisen  von  Mentone ')  züchten  skh  Erdrauch,  Hafer^ 

Leinkraut  und  eine  Art  Ehrenpreis.  Sic  siien  diese  Pflanzen,  jäten  da» 
Unkraut,  sammeln  im  Herbst  <iic  Kurntr  sorf^falticf  ein  und  brin^jcn  sie  in 
X'orratsraunic.  Al)cr  diese  Ameisen  wissen  aucii  die  Korner  zu  behandeln, 
um  Zucker  hcr\or/ubringen :  sie  legen  sie  zuerst  in  teuclite  Erde  und 
trocknen  sie,  sobald  die  Keimwurzel  erscheint,  an  der  Sonne.  Die  acker- 
bautreibende Aroeise  in  Texas  zUchtet  sich  eine  Reisart,  umgibt  sie  mit 
Mauern  und  tragt  die  Ernte  ein.  Eine  andere  brasilianische  Art  züchtet 
Pilze,  indem  sie  ein  Mistbeet  von  fauligen  Blättern  bereitet  und  hier  ihre 
Pilzkultur  anlegt. 

Auch  diese  Tatsachen  lassen  eine  hohe  K  u  1 1  u  r  stufe  l)ei  den  Ameisea 
nicht  minder  deutlich  erkennen,  wie  das  Halten  von  Haustieren. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daO  es  Ameisenstaaten  gibt,  die  sich 
ihre  Arbeit  durch  Sklaven  verrichten  lassen.  Hierher  gehören  *)  einige  ein- 
heimische  Ameisenarten  wie  die  blutrote  und  die  blonde  Ameise  (Fomica 
rufa  und  rufescens.)  Der  dritte  Stand  dieser  beiden  Arten  arbeitet  nicht, 
sondern  raubt  aus  den  Nestern  kleinerer  (meist  schwarzer)  Ameisenarten 
die  Puppen,  bringt  sie  in  das  eigene  Nest  und  züchtet  sie  hier  groß. 
Sonderbarerweise  verrichten  diese  Sklaven  ihren  Herrn  nicht  nur  alle  Dienste, 
sondern  unterstützen  diese  später  bei  ihren  Raubzügen.  Bei  der  Amazonen- 
ameise (Fölyergus  rufescens)  ist  sogar  die  ^avin  für  die  Erhaltung  ihrer 
Herrin  absolut  unentln  hrlich  geworden.  Nach  den  Beobachtungen  von 
Huber,  Forel,  Lubbock'')  sind  diese  Amaznnenameisen  eif^cntlich 
absolut  hilllos,  sobald  sie  auf  sich  allein  angewiesen  sind;  so  sehr  sind  sie 
durch  das  „Halten  von  Sklaven"  degenerirt  Sie  können  nicht  einmal  selber 
fressen f  sondern  lassen  sich  durch  ihre  Sklaven  futtern;  verlegen  sie  ihr 
Nest,  so  lassen  sie  nch  von  ihren  Sklaven  auf  den  Rüdcen  in  ihr  neues 
Heim  herübeitragen. 

Nach  dem  Anc^efu Irrten  steht  es  aulBer  Frage,  daß  die  Ameben  noch 
in  höherem  Maße  als  tlie  Bienen  über  ganz  hervorragende  psychische 
Fähigkeiten  verfui^en.  Rein  psychologisch  äußern  sich  diese  nach  1-"  o  r  e  1  *) 
darin,  daß  man  bei  diesen  Tieren:  „Gedächtnis,  Assoziationen  von  Sinnes- 
biklem,  Wahrnehmungen,  Aufmerksamkeit,  Gewdinheiten,  einfadies  SchluB- 
vermögen  aus  Analogien,  Benutzung  von  individuellen  Erfahrungen,  somit 
deutliche,  wenn  auch  geringe  individuelle  plastische  Überlegungen  oder  An- 
passungen" nachweisen  kann.  „Auch  eine  entsprechende,  einfachere  Fonp 
des  Willens,  d.  h.  tler  Durchführung  individueller  Entschlüsse  in  längerer 
zeitlicher  Folge,  durch  verschieclene  Instinktketten  hindurch:  ferner  ver- 
schiedene Arten  von  Lust-  und  ünlustaliekten ,  sowie  W  echselwirkungen 
und  Antagonismen  zwischen  jenen  diversen  psychischen  Klüften  sind 

*)  Girod,  a.  a.  U.  S.  1 65. 

')  E.  Haeckel,  Über  Aibeitstetlung  usw.  a.  a.  O.   S.  109. 

3)  I.ubbock,  a.  a.  O.    S.  69. 
*)  Forel,  a.  a.  ü.  S.  41/43. 
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nachweisbar".  Ob  man  all  dies  mit  Wasmann  ab  „Instinkt"  zu  bezeichnen 
hat,  oder  ob  man  hier  audi  —  wie  dies  die  meisten  anderen  Forsdier  tun 

—  von  „Intelligenz"  sprechen  IcanUi  kommt  wohl  nur  auf  die  Fassung  der 
Begriffe  an.  Wenn  Wasmann  das  „Bewußtsein  des  Zwecks"  als  das 
„Haiiptkriterium  und  das  wesentliche  Element,  welches  die  intelligenten 
Handlungen  von  den  instinktiven  unterscheidet",  betrachtet')  und  die 
„Äußerungen  des  tierischen  Seelenlebens,  die  kein  formelles  Abstrak« 
tionsvermögen  bdcunden,  in  den  Berndi  des  Instinkts"  überweist'),  so 
finden  sich  sweifdlos  im  Tierreich  Falle  von  Handlungen,  die  mit  zweck- 
voller  Absidit  ausgeführt  werden,  andererseits  ist  natürlich  formelles  Ab« 
straktions-  und  Schlußvcrtnöf^cti  im  Tierreich  nicht  /ii  trcft'en ,  und  zwar 
vor  allem  deshalb,  weil  die  Sprache,  die  ja  für  die  Bildung  von  Abstrak- 
tionen von  größter  Wichtigkeit  ist,  ja  sie  vielleicht  erst  emiogücht,  fehlL 
Dann  fragt  es  sich  allerdings  auch,  ob  den  niedrigst  stehenden  Individuen, 
die  die  Naturwissenschaft  nodi  mit  „Mensdi"  bezeichnet,  Intelligenz  im 
Wasmannschen  Sinne  zuzuschreiben  ist 

nie  p^hiadien  Fähigkeiten  der  Ameisen  basieren  zum  gröflien  Teil 
auf  ani^'eborenen ,  vcrcrl>tcn  Instinkten.  XirhtsiIestoweniq;cr  kommen  des 
öfteren  l-.ille  vor,  in  demu  Krfalirunf^cn  \  er\vt  rtct,  bestimmte  Handlungen 
individuellen  Lebenslagen  angepaßt  und  eine  Entscheidung  nach  bestimmter 
Richtung  hin  gefäUt  wird,  Fälle  also,  in  denen  etwas  zum  mindesten  Intelligenz- 
artiges  in  Aktion  tritt  Daß  diese  Fälle  verhältnismäfi^  nicht  zu  oft 
vorkommen,  scheint  uns  nur  zu  erklärlich,  müssen  dodi  dabei  die  aus- 
gefahrenen Bahnen  übernommener  Instinktsassoziationen,  in  welche  die 
Psyche  des  betreflcnden  Individuums  durch  Vererbunq^  ^jlcichsam  hincin- 
gezwänpft  wurde,  meistens  erst  durchbrochen  werden,  damit  derartige  spontane 
Entsciieidungcn  möglich  werden. 

Zweifdlos  wUrde  es  auch  von  den  Ameisen  noch  vides  Hodiinter- 
essante  zu  berichten  geben,  wenn  der  Mensch  besser  in  das  Lebeli  und 
Weben  dieser  Tierchen  eindringen  könnte.  Aber  sdum  die  äußere  Be- 
trachtung der  materiellen  Vorgänge  zeigt:  ausgebildete  staatliche  Organi- 
sation mit  ausgesprochenem  Solidaritätsgefühl,  dift'crenzirtc  Arl>eitsteilung, 
höhere  „Wirtschaftsstufen"  zwecks  Gewinnung  des  nötigen  Lebensunter- 
haltes (Ackerbau,  Viehzucht,  Gärtnerei.)  Und  so  stehen  in  der  Tat  die 
Ameisen  auf  einer  Stufe  der  Kultur,  die  den  Abstand  zwischen  tietfsdier 
und  mensdilicher  Intelligenz,  ganz  besonders  audi  was  die  Wirtschaft 
anbelangt,  keineswegs  abgrundtief  erscheinen  läßt.  — 

In  aUen  Stufen  des  Tierreichs  lassen  sich  zunächst  Tendenzen  zurGe- 
s  c  1 1  s  c  h  a  ft  s  b  i  1  d  u  n  g  deutlich  erkennen,  der  aristotelische  Begriff  des 
Zoon  pulitikon  ist  deshalb  nicht  nur  auf  den  Menschen,  sondern  auch  auf 
viele  Tierarten  anwendbar;  vor  allem  haben  sich  die  sozialen  bisekten  zu 
organisirten  geschlossenen  Staaten  zusammengefunden. 


')  Wasmann,  Instinkt  u.  Intettigeoz.  S.  7. 
*)  Wasmann,  ebenda  S.  19. 
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Ganz  besonders  sehen  wir,  wie  die  „Uixelte"  eines  jeden  sosialen  Orga- 
nismus, die  Familie,  bereits  unter  den  Tieren  In  iluef  typisdien  Gestalt  als 
monogamische  Einzelehe  sidi  Geltung  verschafft  hat,  so  bei  den  Vögdn, 

eventuell  auch  bei  einigen  menschenähnlichen  Affen. 

Was  nun  die  andere  Seite  unserer  Hetrachtunjjf.  nämlich  die  der  Wirt- 
schaft, betritilt,  so  interessieren  uns  hier  vor  allem  die  höchstentwickelten 
Tiere,  wie  sie  sich  unter  den  Insekten,  den  Vögeln  und  den  Säugetieren 
finden.  Am  ausgeprägtesten  is^  wie  wir  gesehen  haben,  die  Wirtsdiaft 
bei  den  hödisten  Stufen  der  Insekten;  auch  die  Vögel  lassen  es  In 
ihrem  Familienleben  nicht  an  wirtscfaaMichen  Handlungen  fehlen.  Um 
nun  aber  wieder  zu  dem  Ausfjanfjspunkt  unserer  Einleitung  zurückzukehren, 
so  haben  für  uns  in  dieser  b'rage  nach  „Wirtschaft"  das  meiste  Interesse 
die  Säugetiere  wegen  ihrer  deszendenztheoretischen  Stammesverwandt- 
schaft mit  dem  Menschen.  Gerade  die  KIuH:,  die  sich  zwischen  Säugetieren 
und  Menschen  dadurch  auflat,  dafl  die  wtftschafUidien  Seiten  im  Ld>en 
dieser  und  jener  so  ganz  verschiedenartig  ausgebaut  sind,  Uefl  den  Zweifel 
an  der  Wahrheit  der  Darwinschen  Abstammungslehre  von  national- 
ökonomischer  Seite  kräftig  aufkommen.  Wir  sehen  ja  nun  in  der  Tat, 
dali  die  Affen,  die  dem  Menschen  zoologisch  am  nächsten  stehen,  so  gut 
*  wie  nichts  von  Wirtschaft  besitzen.  Aber  unterscheidet  sich  denn  der 
primitive  Urmensch  hierin  hberiiaupt  so  wesentiich  vom  Tier?  „Streicht 
man  *)  aus  dem  Leben  des  Busdmiannes  oder  Vedda  den  Feuergebraucfa, 
Bogen  und  Pfieil,  so  bleibt  nichts  mehr  Übrig  als  ein  Leben,  das  in  der 
individuellen  Nahrungssuche  aufgeht.  Jeder  einzelne  ist  mit  seiner  ßr- 
nährunq^  ganz  auf  sich  selbst  gestellt.  Nackt  und  waffenlos  durchstreift  er 
mit  seinesgleichen  wie  das  Standwild  ein  enges  Revier,  l>edient  sich  der 
Fü6e  mit  derselben  Behendigkeit  zum  Greifen  und  Klettern  wie  der  Hände. 
Jeder  und  jede  versehrt  roh,  was  sie  mit  den  Bünden  eriuwchen  oder  mit 
den  NMgeln  aus  dem  Boden  scharren:  niedere  Tiere,  Wuizeb,  Frilchtt. 
Bald  schart  man  sich  zu  kleinen  Rudeln  oder  größeren  Herden  zusammen, 
bald  trennt  man  sich  wieder,  je  nachdem  die  Weide  oder  der  Jagdgrund 
ergiebig  ist  Aber  diese  Vereinigungen  werden  nicht  zu  Gemeinschaften, 
sie  erleichtern  dem  einzelnen  nicht  die  Existenz". 

Dabei  haben  Buschmann  und  Vedda  sich  in  den  Jahrtausenden,  welche 
der  menschlicfaen  Geschichte  angehören,  acfaer  nodi  entwickelt  Ab  Ur- 
menschen  haben  sie  dem  Tiere  woM  noch  weit  näher  gestanden  ab  heute. 
Waflen  und  Feuergebrauch  sind  Kulturproduktc,  die  jene  Urvölkcr  In  einer 
gewissen  Epoche  einst  entbehrt  haben.  Damals  beschränkte  sich  ihre  wirt- 
scbaltliche  1  atigkcit  eben  n  u  r  auf  die  „i  n  d  i  v  i  d  u  e  1 1  c  N  a  h  r  u  n  gs  s  u  c  h  e". 

Der  beute  lebende  Mensch  auf  primitivster  Kulturstufe  bat  wesentlich 
noch  zwei  Dii^  vor  dem  Tiere  voraus:  i.  die  Sprache  und  a.  das  Werk- 
zeug und  mit  ihm  das  Feuer.  Diese  Dinge  erst  haben  den  Keuschen  auf 
die  heut  erreichte  Hdhe  gebracht 


')  Bücher,  Entstehung  der  VoUuwirtachaft   Tübingen  1898.   S.  30. 
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Die  artikulirte  Lautsprache  allein  ermöglicht  es  dem  Menschea  auf  die 

Kulturstufe  zu  kommcu,  auf  der  er  als  vernünftiges  Wesen  erscheint;  denn 
alles,  was  wir  gelernt  haben,  haben  wir  durch  mündliche  oder  schriftliche 
Mitteilung  von  unseren  Mitmenschen  pclernt.  Tiere  ohne  Sprache  können 
ihre  Erfalirung  höchstens  vererben  und  die  Erziehung  des  Nachwuchses 
durch  Beispiele  bewirken,  von  geistiger  Übertragung  ist  keine  Rede.  Werk- 
zeuge femer  unterstützen  die  wirtschaftlichen  Bestrebungen,  die  anfjingUch 
nur  auf  Nahrung,  später  auch  auf  Wohnung  gerichtet  waren.  Das  Feuer 
endlich  bringt  in  das  Leben  einen  gewissen  Komfort,  sei  es  nun,  dafi  es 
ilcr  Speise  eine  gewisse  Lcckcrkoit  zu  i,'el)cn  \  ermochtc  oder  der  Wohnung 
in  kalter  Jahreszeit  eine  gewisse  Behaglichkeit  verlieh. 

Immerhin  lälit  es  sich  gut  vorstellen,  liali  jeixcr  attcnahnUche  Tier- 
zweig, den  die  Deszendenzthemie  als  Ahnen  des  Menschen  ansieht  es  ver- 
stand,  eine  Sprache  nach  und  nach  auszubilden,  mit  der  immer  kompli- 
zirtere  Mitteilungen  möglich  waren.  Die  Vögd  verständigen  sich  gut,  auch 
die  Affen  haben  nach  den  Beobachtungen  des  Amerikaners  Garner  eine 
gewisse  Sprache,  die  Gibl)ons  vermögen  eine  t^'anzc  Tonleiter  zu  singen. 
Oberall  sind  Ansätze  vorhanden,  die  die  Kntstehuni;  einer  Sprache  im  Tier- 
reich und  speziell  unter  jenen  tierischen  Menschenahnen  möglich  erscheinen 
lassen.  Gerade  nachdem  der  Vorfahr  des  Menschen  gelernt  hatt^  aufrecht* 
zu  gehen  und  seine  vorderen  Extremitäten  nicht  mehr  zu  Fortbewegungs- 
zwecken zu  verwenden  brauchte,  wurde  —  wie  dies  auch  Paulscn  in  >einer 
Einleitung  in  die  I'hilosophie  andeutet  —  eine  bessere  Ausbildung  des 
Kehlkopfes  ermöglicht  Sobald  aber  die  lautliche  Verständigung  eingetreten 
war,  konnten  auch  Erfahrungen  z.  U.  betretil's  des  Gebrauchs  von  Werk- 
zeugen sich  Verbreitung  und  somit  das  Werkzeug  selbst  sich  immer  mehr 
Eingang  verschaffen.  wDamals,  als  der  Urmensch*)  zum  ersten  Mal  be- 
wufit  jenen  spitzen  Stein  wieder  aufgriff,  der  ihm  schon  einmal  gedient 
hatte,  um  mit  ihm  abermals  seine  kratzende  Tätigkeit  zu  unterstützen  — 
das  zuf;illii[;c  Ergreiten  und  Wiedcrwcgwerfen  eines  Steines  als  Hilfsmittel 
für  schlagende  oder  kratzende  Bewegung  linden  wir  auch  bei  höheren 
Tieren  —  als  somit  die  VcrmittlungsroUe  jenes  autieren  Dinges  der  Natur 
bei  der  eigenen  produktiven  Tätigkeit  vom  Menschen  kausal  tdeok>gisch 
erfafit  und  zum  ständigen  Bedtztum  seiner  Vorstdlungswdt  gemacht  war: 
da  war  das  erste  Werkzeug  auf  Erden  erschienen,  jene  Schöpfung,  an  die 
im  Vereine^  mit  Sprache  und  Religion  die  Menschwerdung  anzuknüpfen 
man  sich  mit  Rcclit  gewohnt  hat,  da  in  der  Tat  alle  Entwicklung  zur 
höheren  Intelligenz  sich  gleichsam  an  dem  Werkzeuge  emporrankt,  >eit 
dessen  Nutzung  der  Mensch  im  Kampfe  ums  Dasein  aufhört,  seinen  Korper 
und  seine  Gliedmaßen  umzuformen,  um  blofi  nodi  seine  geistigen  Fähig' 
keiten  weiter  zu  entwickeln". 

Zweifellos  lassen  sich  im  Leben  der  höheren  Säugetiere  Fälle  beobachten, 
in  denen  eine  Art  von  Werkzeug  angewandt  wird.  Scliimpansen  im  Natur- 


')  So m hart,  Gewerocweseii.    Bd.  I  ä.  11,  12.  Leipzig  1904. 
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zustand  knacken  dne  heimische  der  Wahiu6  ähnlidie  Frucht  mit  einem 
Stein  auf.   Elefanten  verwenden  auch  im  Naturzustand  häufig  Zweige  als 

FUegemvedel.  „Im  zoolofjischcn  Garten  —  so  berichtet  Darwin*)  —  be- 
nutzte ein  Affe  der  sclilechtc  Zahne  hatte,  einen  Stein  zum  Ofiftien  der 
Nüsse  und  der  Wärter  versicherte  mir,  daß  er  ihn  nach  dem  Gebrauch  im 
Stroh  verberge  und  nicht  zugalx:,  daü  ein  anderer  Alle  ihn  berühre."  Die 
Ameisen  haben  es  freilich  auch  hier  am  weitesten  gebradit  Sie  sind  die  ' 
einzigen  Tiere,  wdche  regelmäßig  Werkzeuge  gebrauchen,  die  von  ihrem 
eigenen  Körper  verschieden  sind:')  Die  Gattungen  Oecophylla,  Polyrhachis 
und  Camponotus,  welche  Gc>pinstncster  verfertigen,  bedienen  sich  ihrer 
eignen  Larven  als  „W'ebeschiffchen"  zur  Herstellung  des  Nestgcspiristes. 

Es  laßt  sich  leicht  vorstellen,  dat5  ein  Urmensch  die  spitzen  Stücke 
eines  zerbrochenen  Steines  zu  gewissen  Arbeiten  wiederholt  benutzte  i  von 
da  ist  nur  ein  kleiner  Schritt  bis  zur  Zertrümmerung  eines  Steines  mit  der 
Absicht,  spitze  oder  scharfe  Steinstficke  zur  Ausfiibning  eines  bestimmten 
Vorhabens  zu  erhalten,  und  abermals  nur  ein  kleiner  Schritt  bis  dahin,  wo 
der  Urmensch  einem  Steiii'-tuck  eine  ihm  zusagende  l'"orm  verlieh.  Da- 
bei mögen  denn  auch  wiederholt  FunktMi  gesprungen  sein,  die  in  irgend 
einer  Weise  ein  l  euer  entziindctcn.  Je  mehr  der  Urmensch  seine  Hände 
irei  bekam,  desto  mehr  war  ihm  Gelegenheit  gegeben,  Werkzeuge  zu  be- 
nutzen. Auch  wurden  ihm  nur  allzubald  Werioeuge  (Waffen)  unentbehrlich, 
da  er  auf  seinen  Körper  allein  angewiesen,  im  Kampf  ums  Dasein  recht 
wehrlos  dastand. 

Nach  alledem  ist  die  Annahme  sehr  wohl  möglich,  daß  der  Urmensch, 
-ich  langsam  über  das  Tier  erhebend,  nach  und  nach  die  Sprache  und 
ilcn  Gebruucli  von  W  erkzeugen  sich  zu  eigen  gemacht  hat  und  dann  weiter, 
gefördert  durch  das  soziale  Zusammenleben  mit  Seinesgleichen,  das  ja,  wie 
wir  es  besonders  bei  den  Bienen  und  Ameisen  sehen,  jeden  Kulturfortschritt 
begünstigt,  immer  hoher  bis  zu  dem  Einsetzen  wahrer  Kultur  empor^ 
geklommen  i-;t.  Der  Mensch  brauchte  nur  vollenden,  was  sich  auf  sozialem 
und  wirtschaftlichem  (iebiet  hier  und  tlort  in  der  ganzen  Tierwelt  in  mehr 
oder  minder  vollkommener  Weise  bereits  vorfindet  Von  nationalöko- 
nomischer Seite  braucht  deshalb  der  Deszendenztheorie  kein  Hindernis 
in  den  Weg  gelegt  zu  werden.  Sie  hat  gerade  fQr  den  wirtschaiUichen 
und  sozialen  Reformer  etwas  ungemein  Ermutigendes.  Wenn  in  der 
organischen  Welt  soviel  Entwicklungskraft  liegt,  daß  sich  ein  intelligenz- 
begabter MciT-ch  auv  einem  Tier  entwickeln  konnte,  sollte  uns  dann  nicht 
auch  diese  Entwicklungskraft  nocii  viel,  viel  weiter  bringen,  immer  naher 
zu  jenen  lichten  Höhen,  wo  unsere  Ideale  und  ganz  besonders  die  Ideale 
sozialer  Vollkommenheit  tlironen? 

')  Darwin,  .Abstaintnuiig  des  Mensdten  (Reklam)  S.  las. 

-)  Wasniann,  Die  Gaste  der  Ameisen  und  Termiten.  Vcrluuidl.  d.  (ics. 
deutscher  Naturforscher  u.  Arzte.    77.  Vers,  zu  Meran,  II,  1.      212.  Leipzig  1900. 
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beim  Menschen. 

Von 


O.  ROSENBACH, 


Als  ich  vor  zwei  Dezennien  bemerkte,  dali  in  manclicn  Familien  auf* 
iaiUend  viele  Geburtstage  von  nutsverwandten  bis  in  die  dritte  Generation 
entweder  auf  denselt>en  Monat  oder  auf  mehrere  aufeinander  folgende 
Monate  trafen»  fondite  icb  dieana  interessanten  Faktum  weiter  nach  und 

&nd  im  Laufe  der  Jahre,  bei  reichlicher  Unterstützung;  von  vielen  Seiten, 
eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  I  'amilicn ,  die  ein  solches  Zu- 
saninientrctien  zeigten.  Auch  gelang  es  mir  durch  altere  Jahrg;in};c  der 
genealogischen  Kalender  sehr  typische  Beispiele  für  diese  Periodizität  zu 
erbringen  und  ebenso  leatanalellen,  dafi  dieae  KigentümHchkdt  von  dnem 
bestimmten  Zweife  der  Familie  ausging.  Es  besteht  also  in  sofchen  Fällen 
anacbeinend  eine  periodisch  gesteigerte  Wirksamkeit  der 
Zeugungsprodukte  (Reproduktionsfähigkeit  resp.  Konzeptionsfähigkeit), 
und  man  darf  wohl  in  diesem  Zusammentreffen  eine  Andeutung  der 
Brunstzeit  (Brunft I  seilen,  wenn  man  unter  Brunft  nicht  bloÜ  eine 
periodische  Erhöhung  des  Geschlechtstriebes  versteht,  sunilern  in  ihr  den 
Ausdruck  der  tatsädilich  verstäricten  Reproduktionsfähigkeit  stdit 
Diese  Disposition  scheint  filr  die  mänidichen  oder  weiblicben  Mitglieder 
solcher  Familien  in  nahezu  (gleicher  Weise  maßgebend  zu  sein,  da  die  be* 
sondere  Eigentümlichkeit  sich  nach  meinen  Beobachtungen  und  l-'est- 
Stellungen  in  fast  gleichen  V'erhältnissen  in  der  männlichen  und  weiblichen 
Linie  zeigte.  Ob  hier  aber  nicht  doch  Unterschiede  vorhanden  sind,  kann 
natürlich  nur  eine  sehr  ausgedehnte  und  eingehende  Nachforschung  et' 
geben,  an  der  ich  leider  verhindert  bin.  Mdn  Material  scheint  ein  wenig 
mdir  lUr  die  Dispontion  der  Frauen  zu  sprechen;  leider  ist  es  mir  verloren 
gegangen,  und  ich  darf  deshalb  diese  Mitteilung  über  meine  Beobachtungen 
und  Schlüsse,  die  ich  nicht  mit  Zahlen  uiul  Daten  Ijelegen  kann,  nur  als 
eine  Anregung  zu  weiteren  gründlichen  Untersuchungen 
betrachten. 


Digitized  by  Google 


üemerkuugen  über  das  Problem  einer  Brunftzeit  beim  Menschen.  67$ 

Daß  der  Nachweis  dieser  familiären  Disposition  relativ  selten 
möglich  ist  —  obwohl  die  Fälle  immerhin  so  häufig  sind,  daß  sie  meine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zof^en  — ,  hat  natürlich  darin  seinen  Grund,  daß  die 
—  als  Überrest  einer  atavistischen  N'eranlagung  zu  betrachtende  —  Periode 
gesteigerter  Disposition  eines  der  Eheleute  relativ  selten  mit  der  Disposition 
des  anderen  Teiles  zusammenlallt  Würde  sie  häufiger  zusanunenialleQ,  so 
wäre  der  objektive  Beweis  eines  solchen  Zusammenhanges  natürlich  leichter 
zu  erbringen.  In  zwei  Familien  z.  B.,  in  denen  die  Geburtstage  von  Vater 
und  Mutter  in  denselben  Monat  fielen,  gruppirten  sich  die  der  Kinder  und 
der  Aszendcnz  in  weiblicher  Linie  auffallend  um  diese  Periode. 

Ein  Punkt  muß  —  als  mögliche  Ursache  einer  wesentlichen  Fehler- 
quelle —  bei  der  Aufstellung  einer  solchen  Statistik  bezuglich  der  familiären 
Periodizität  besonders  berücksichtigt  werden,  nämlich  die  Zeit  der  Ehc- 
schlieflung;  denn  es  ist  klar,  daQ  nadi  der  Geburt  des  ersten  Kindes,  die 
im  günstigsten  Falle  9—10  Bfooate  nadi  der  Eheschliefiung  erfolgt,  die 
folgenden  Kinder  in  einem  rcgelmäfiigen  Turnus  geboren  werden  können» 
der  vielleicht  nur  von  der  Zeit  der  ersten  Kohabitation  nach  dem  Wochen- 
bette abhangt-  Eine  solche  Periodizität  beweist  dann  natürlich  nichts  für 
die  Existenz  einer  Brunftzeit,  sondern  spricht  nur  dafür,  daß  die  Disposition 
zur  Produktion  stets  normal  vorhanden  ist  Besonders  beweisend  sind 
aber  für  die  Annahme  einer  Periodizität  längere  Intervalle  zwischen  den 
dnsdnen  Geborten,  die  in  die  bestimmte  Periode  lallen,  und  der  Beweis 
scheint  mir  um  so  schlagender,  je  mehr  Jahre  zwischen  zwei  aufeinander 
folgenden  Geburten  liegen,  je  t^roßer  die  Zahl  der  Kinder  ist,  und  je  öfter 
sich  die  gleiche  Periode  bei  Aszendenten  resp.  Hlutsx  erwandten  nachweisen 
laßt  Wenn  die  erste  Geburt  ein  volles  jalu*  oder  noch  spater  nach  der 
Ehesddleflung  erfolgt  und  die  anderen  Gebtuten  fai  dk^dbe  Perk>de^  aber 
mit  mindestens  zwe^'ähi^em  Intervall  fallen,  so  kann  auch  die  erste  Geburt 
ab  Zeichen  der  periodischen  familiären  Disposition  angesehen 
werden. 

Es  scheint  mir  also  wohl  lohnend:  i.  durch  ausgedehnte  (von  Ärzten  und 
Laien  anzusteJlende)  Untersuchungen  festzustellen,  ob  das  Zusammentreffen 
der  Geburtstage  in  gewissen  F"amilien,  das  ich  getuiulen  zu  haben  glaube, 
relativ  häufig  vorkommt  2.  durch  genaue  Sichtung  des  Materials  Aufschluß 
darüber  zu  gewinnen,  welche  anderen  Faktoren  für  die  Erklärung  der  Häufung 
der  Geburtstage  auch  nodi  wirksam  sein  können,  und  5.  auf  Grund  eines 
solchen  Materials  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  der  familiären  Dis- 
position zur  periodischen  Steigerung  der  Reproduktionsfahigkeit  wirklich 
eine  Analogie  mit  der  Brunft  der  Tiere  vorliegt.  Hesondcrs  sichere  Auf- 
schlüsse würde  man  allerdings  erst  erhalten,  wenn  man  auch  über  die  ver- 
mutliche Konzeptionszeit  der  Aborte  Kenntnis  erlangen  könnte; 
aber  geeignetes  Material  in  dieser  Beziehung  ist  aus  leicht  ersichtiichen 
Qr^jMdia  sdiwer  einwaodsfrei  iMid  vor  allem  in  genügendem  Umfange 
zu  beschaffen. 
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Da6  der  reine  Sexualtrieb  (Kopulatkmstrieb)  zu  gewiasen  Zeiten  des 
Jahres  beim  Menschen  gesteigert  ist,  wird  auf  Grund  der  Häufigkeit  der 
Kon/(  pti(ui  in  den  Friihliiif^smonatcn,  besonders  im  M<ii,  wohl  allgemein 
ant^cnonuiu  n ;  aber  diese  Steigerung  im  Geschlechtsleben  (Steigerung  des 
Kopulationstriebes)  deckt  sich  nicht  mit  den  Vorgängen,  die  wir 
«Is  Brunst  (Brunft)  der  Tiere  bezddinen,  <la  die  Brunft  eben  auch  als  bei- 
nahe sichere  Folge  die  Reproduktion  einschlie6t  und  bei  versdiiedenen 
Klassen  der  Saugetiere  in  typischer  Weise  in  die  versdiiedensten  Monate 
dc^  Jahres  und  nicht  nur  in  die  wannen  fällt,  also  wohl  —  man  verzeihe 
die  teleologische  Auflassung  —  davon  abhängig  ist,  daß  die  jungen  in  der 
Zeit  der  günstigsten  Lebcnsbedinguiit^c  n  für  die  Aufzucht  zur  Welt  knmnim. 
Beim  Menschen,  der  in  leidlichen  Kulturzustandcu  lebt  und  bei  der  Miie- 
schUefiung  von  der  Jahreszeit  nicht  o<kr  in  sehr  wetten  Grenzen  abhängi«; 
ist,  fallt  dieser  Gesichtspunkt  ohnehin  fort,  und  die  weiter  unten  vorge> 
führten  Tabellen  und  Daten  lehren  mit  ziemlicher  Evidenz,  daß  die  Steigerung 
der  Möglichkeit,  den  Sexualtrieb  legitim  durch  die  Ehe  zu  beiriedigeo,  also 
die  größere  absolute  Zahl  der  Ehen,  nicht  zu  einer  entsprechenden  (rela- 
tiven) Steigerung  der  Geburten  N'eranlassung  gibt. 

Die  allgemeine  .\nnalune,  datJ  die  bekannte  Erhöhung  der  Kurve  der 
ehelichen  —  und  in  noch  höherem  Grade  die  der  unehelichen*)  —  Kon- 
zeptionen (der  breite  Wellenberg  im  Frühling  mit  dem  höchsten  Gipfd- 
punkt  im  Mai)  als  Ausdruck  der  Brunftzeit,  d.  h.  einer  gesteigerten  Re- 
produktion s  f  ah  i  gke  i  t,  betrachtet  werden  kann,  die,  wie  erwähnt,  nicht 
mit  erhöhtem  (i  e  s  c  h  le  c  h  t  s  t  r  i  e  b  e  identisch  zu  sein  braucht,  ist  buchst 
wahrscheinlich.  Diese  Annalmie  wurde  aber  erst  voUig  gesichert  sein,  wenn 
die  schon  von  II.  Westergaard vorgeschlagene  Analyse  der  Erst- 
geburten, die  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  gemacht  worden  ist, 
dasselbe  Resultat  ergäbe. 

Für  die  Vermutung,  daß  der  wirksamste  Faktor  dieser  periodischen 
Steigerung  der  Keproduktionsfahigkeit  der  Wechsel  der  Lebensbedingungen 
für  den  Organismus  ist,  tl.  h.  vor  allem  die  Zunahme  des  Lichtes  und  der 
AuÜcn wärme,  mit  einem  Worte  die  Erhöhung  aller  Uebens Vor- 
gänge in  den  Monaten  nach  der  Tag-  und  Nachtgleicbe  —  für  diese 
Vermutung  spricht  auch  die  Tatsache,  daß,  wenn  man  die  Geburts-  resp. 
Konzeptionszahlen  in  Form  einer  Kurve  mit  entsprechendem  Intervall  über 
•die  Kurve  der  Eheschließungen,  d.  h.  so  einträgt,  als  ob  die  Geburten 
resp.  Konzeptionen  nur  den  in  dem  entsprechenden  Monate  gesclilosscncn 
Ehen  entsprächen,  der  Teil  der  Kurve  der  Konzeptionen  resp.  Geburten, 

R.  Bolte  (Uneheliche  Herkunft  und  D^eneration,  Dieses  Archiv.  1906, 
2.  H.  S.  221)  ist  durch  statistische  Untenuchungen  an  Geisteskranken  zu  dem 

Schlüsse  ^(ekommen,  daß  hier  ebenso  wie  bei  Sittliclikeitsvcrbrechen  „die  be- 
sondere Steigerung  der  beim  DurclisehiiiUsuicnschcii  nur  rudimentär  vorhandenen 
Semiatperiodizität"  (Gipfel  der  Kurve  im  Mai)  „durch  pathologische  Momente 

bedinirt  i^t". 

•)  Die  Grundzu^e  der  Theorie  der  Statistik,  Jeiu  1890. 
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<ier  dem  Wellenberge  des  Frühjahrs  entspricht,  sich  in  relativ  viel  weiterem 
Abstände  von  der  Kurve  der  Eliescbließungen  befindet,  als  der  Teil  der 
Kurve  zwischen  Sejjtembcr  und  Dezember.  Daraus  liißt  sich  also  iTiit 
c;rößtcr  W'alir-c  iieinhchkeit  folgern,  daÜ  die  Fruchtbarkeit  im  ersten  Teile 
ties  J.iiires  nicht  dem  von  sozialen  V'erhaltnissen  abhängigen  l-'aktor,  nämlich 
der  Zahl  der  Ehen  entspricht  —  einer  geringeren  Zahl  von  Ehen  ent- 
spricht ja  relativ  gesteigerte  Fruchtbarkeit  — ,  sondern  daß  sie  von  anderen  * 
Faktoren,  Idimatischen  Einflüssen  oder  periodisch  f^estcic^erter  individueller 
DispO^tion,  abhängt  rcsp.  durch  sie  direkt  begünstigt  wird. 

Man  kann  gegen  einen  solchen  Schluß  aus  der  Vergleichung  der 
Kunen  den  Einwand  erheben,  daß  ja  die  (icburtstage  der  Kinder  in  den 
•einzelnen  Ehen  sich  im  allgemeinen  auf  ganz  verschiedene  Termine  ver- 
teilen. Die  Konzeptionen  eines  bestimmten  Monats  fallen  also  nicht  dem 
entsprechenden  Monat  der  Eheschließungen  zu  und  dürften  dem* 
nach  nicht  in  den  entsprechenden  Monat  der  Abszisse  der  Fhe>(  hließungen 
eingesetzt  werden.  Der  Einwand  ist  ja  richtig,  verliert  aber  doch  an  I5e- 
dcutimg,  wenn  man  erwägt,  daß  in  einzelnen  Monaten  die  Zahl  der  IChcn 
gegenüber  denen  anderer  Monate  so  außerordentlich  üb  er  wiegt, 
daß  dieser  Überschuß  nicht  bloß  in  der  Kurve  der  Konzeptionen  der  Erst- 
{^eburten,  sondern  schließlich  auch  in  der  Summe  aller  Konzeptionen 
des  Monats  sich  deutlich  als  Plus  geltend  machen  muß.  Da  z.  B.  die  ZahP) 
der  Xovemberchen  2^'.,  mal  so  groß  ist  als  die  der  Märzdsen  (1525  resp. 
(ho\  so  müßten  für  den  Monat  AiiLjust  resp.  ibei  der  von  mir  is.  n.)  vor- 
geschlagenen Wrsrhiebuiig  um  je  einen. Monat*  für  den  Monat  SeptemlKr 
viel  mehr  Geburten  zu  verzeichnen  seni,  als  für  den  Dezember  rcsp.  Januar, 
oder  die  Konzeptionszahlen  im  November  und  Dezember  müßten  auffallend 
höher  sein.  Den  Novemberehen  resp.  Märzehen  entsprechen  aber  fast  die 
gleichen  Cieburtszahlen  1  .Xui^ustgeburten  983,  Dezenibt  rgeburten  989^,  so 
daß  also  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  zur  Zahl  der  Ehen  hier  in 
einem  besonderen  M  i  ß  v  e  r  h  a  1 1  n  i  s  s  e  steht.  I S.  Tab.  III. )  I  )araus  folgt, 
(laß  die  R  e  p  ro  d  u  k  t  i  o  n  s  -  oder  Konzeptionstaiiigkcit  von  besonderen 
äußeren  (auf  Lebensverhältnisse  beziehenden)  oder  von  inneren  (individu- 
ellen) Faktoren,  nämlich  einer  angeborenen  Anls^e,  abhängt,  also  pe- 
riodisch ist,  wie  die  Brunft  der  Tiere. 

C'ianz  besonders  deutlich  tritt  diese  periodisch  gesteigerte  Dis- 
position zur  Reproduktion,  die,  um  es  noch  einmal  zu  wieder- 
holen, nicht  identisch  ist  mit  periodischer  Steigerung  der 
Sexualität  (des  Sexualtriebes j,  hervor,  wenn  man  für  die  einzelnen  Po.sten 
•der  Kur\'e  der  Konzeptionen  resp.  Geburten  eine  meines  Erachtens  not- 
wendige Korrektur  vornimmt  indem  man  sie  um  einen  Monat  verschiebt 
Für  die  Berechtigung  dieser  Korrektur  läßt  sich  anführen,  daß  man  nach 

Die  numerischen  Unterlagen  filr  Tabellen  und  Kurven  sind  Brockhaus* 
Konvers.  Lexikon  entnommen;  sie  wcithen  nur  unwesentlich  ab  von  den  ilnn  h 
n.  von  Mayr,  Statistik  und  (lesellschaftlehre,  lld.  11  1  l'evölkerungsstatistikj,  Jr'rei- 
bürg  i^B.  1897,  für  einen  kürzeren  Zeitraun»  gegebenen. 

Archiv  für  tUtteit-  mA  0«iclbeluifti*Bietogie,  1906,  44 
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O.  Rosenbadi: 


allen  Erfahrungen  den  (eisten)  Konzeptionstennin  fiir  die  neu  geschloMenen 

Khen  eines  Monats  nicht  in  denselben  Monat  verlegen,  also  z.  B.  die  (ie- 
burtszahlen  des  Oktober  als  ticn  Elien  des  Januar  entsprechend  ansehen 
darf.  Da  es  —  für  die  über\vie*;(Mide  Mehrzahl  viel  wahrscheinUchcr 
ist,  datJ  die  erste  Konzeption  erst  im  2.  oder  3.  Monat  der  Khe,  also  wenn 
wir  den  Januar  zugrunde  legen,  im  Februar  resp.  März  erfolgt,  so  kann 
man  iHr  die  Geburten  des  Oktober  die  Eben  des  Januar  nicht  oder  nur 
zum  geringsten  Teil  verantwortlich  machen  und  muß  bei  KonitruktiOD 
einer  vergleichenden  Kur\'c  der  Geburten  resp.  Konzeptionen  die  ent- 
sprechenden lk/ie!ninc;en  hcr>tel!en,  also  unter  unserem  (Gesichtspunkte  die 
Konzeptionstermine  resp.  (Jeburten  im  Mittel  um  mindestens  einen  Monat 
verschieben,  so  daß  also  die  Konzeptionen  des  Februar  resp.  die 
Geburten  des  November  in  den  dem  Januar  entsprechenden  Abschnitt  der 
Eheschliefiungs kurve  eingestellt  werden  usw.  Man  vermeidet  ja  so 
auch  nicht  alle  Fehler;  aber  sie  sind,  wie  ich  glaube,  viel  kleiaer.  Von 
Bedeutung  ist  ja  überhaupt  nur  der  Geburtstag,  vorausgesetzt,  daß  die 
Statistik  nicht  etwa  auf  dem  Anmcldctermin  l)asirt  (v.  Mayr):  denn  der 
Konzeptionstermin  ist  ja  nur  ann.iherun'^sweise  als  Mittelwert  feststellbar. 
Daß  ein  Geburtstag  nach  der  ersten  W  oche  des  November  natürlich  der 
Konzeption  im  Februar  entspricht,  ist  klar;  aber  die  Wahrscheinlichkeit 
spricht,  namentlich  wenn  es  sich  um  das  erste  Kind  handelt,  dafiir,  daß 
die  Konzeption  einer  vor  dem  Februar  geschlossenen  Ehe  zuzuschreiben 
ist.  Man  darf  also  wohl  mit  einis^em  Recht  gerade  mit  Rucksicht  auf  den  Zu- 
wachs von  neuen  Elicn  die  Konzeptionen  ( im  November)  im  Mittel  etwa  den 
Januarchen  zuschreiben.  Der  so  immerhin  noch  gemachte  Fehler  wird  dadurch 
ausgeglichen,  das  der  aus  eben  geschlossenen  Januar-  oder  Februarehen 
resultierende  Zuwachs  von  Novembei^burten  durch  die  vorgeschlagene 
Verschiebung  sicherer  klassifiziert  wird.  Ganz  genaue  Daten  tönnte  man 
natürlich  nur,  wie  schon  oben  erwähnt  isl^  durch  Analyse  der  Daten  der 
Erstgeburten  erhalten.  Wenn  man  nach  meinem  Vorschlage  verfahrt,  so 
erhalt  man  jedenfalls  eine  Kur\'e,  in  der  die  geschilderten  Verhältnisse  viel 
typischer  lunortreten  (s.  Kurve  1»,  obwohl  im  Schlußergebnis,  dem  Ge- 
burtenquotienten, für  ebe  Periode  nichts  wesentlidies  geändert  wird. 
(S.  Tab.  n,  IV  und  Kurve  L)  Die  Kurve  der  Konzeptionen  folgt  dann  mit 
einer  geringen  Ausnahme  am  Beginn  des  Jahres  viel  genauer  dem  Wege 
der  Kur\'c  der  Eheschließungen,  als  im  anderen  Falle. 

Gerade  aus  dieser  Kur\'c  geht  nun  auch  hcn'or,  dati  dem  W  ellenberge 
der  Geburten  resp.  Konzeptionen  im  Frühjahre  eine  besondere  Dis- 
position zur  Reproduktion  (und  nicht  bloß  gesteigerter  Sexualtrieb 
oder  die  Möglichkeit  ihn  zu  befriedigen)  in  den  betreffenden  Monaten  zu- 
grunde liegen  mu6 ;  aber  auch  die  in  den  anderen  Monaten  (August  bis 
Dezember)  wieder  durch  starkes  .Ansteigen  der  Kurve  der  Geburten  (resp. 
Konzeptionen^  zum  Ausdruck  gebrachte  auffallende  Steigerung  der 
Reproduktion  kann  nicht,  wie  es  den  .Anschein  hat,  der  größeren  Zahl 
der  Eheschließungen  (vgl.  Tab.  III)  zugeschrieben  werden. 


Digitized  bv  Cookie 


Bemerkungen  über  das  Problem  einer  Brunftzeit  beim  Menschen.  679 


Denn  da  die  relative  Stetgerung  der  Geburtszilfer  doch  größer  ist,  als 
die  relative  Zunahme  der  Ehen»  so  liefert  ihr  Verlauf  eine  nicht  zu  ver- 
nachlässigende AndcutiuiLj  dafür,  daß  in  frühesten  Zeiten  noch  eine  zweite 
I schwächere)  Periode  der  Brunftzeit  bestanden  hat,  derer»  Höhepunkt  der 
Dezember  ist,  wahrend  für  die  erste  Periode  der  Marz  rcsp.  April  den 
höchsten  Gipfel  bildet.  l  ür  diese  Annahme  spricht  noch  das  Ergebnis 
einer  weiteren  Betrachtung,  das  wohl  imstande  ist,  neue  Autschliisse  zu 
geben,  obwohl  gegen  die  Berechnung  derselbe  Einwand  erhoben  werden 
kann,  den  ich  bereits  oben  zu  wideriegen  versucht  habe. 

Vergleicht  man  nämlich  die  absolute  Zahl  uer  Geburten  resp.  Kon- 
zeptionen eines  Monats  mit  der  absoluten  Zahl  der  Eheschließungen,  um 
eine  Wrliältniszahl  zu  erhalten,  die  ich  den  monatlichen  (ieburts- 
(Fruchtbarkeits-/]uotienten  neimen  will,  so  ergibt  sich,  dali  gerade  dem 
Maximum  von  Eheschliefiungen  ein  Minimum  des  Quotienten,  dem 
Minimum  der  ersten  ein  Maximum  des  letzten  entspridit  Die  Tabelle  DI 
und  IV  zeigt,  daß  dem  Maximum  von  Ehen  im  November  resp.  dem  Mini- 
mum im  Miirz  beinahe  <lie  gleiche  Zahl  von  Geburten  resp.  Konzeptionea 
{f)^0  resp.  <)'^y'  entspricht.  Die  so  konstruirte  Kurve  (\')  zcii^t  aber  noch 
ein  anderes  aufiallcnties  Ergebnis;  es  sind  drei  deutliche  Gipfel  vorhanden, 
und  da  jeder  Gipfel  eine  Periode  gesteigert  er  Reproduktionsfähig- 
keit anzeigt,  so  müfiten  vdr  sogar  beim  Menschen  drei  Perioden  der  Brunft- 
zeit annehmen,  nämlich  im  März,  August  und  Dezember. 

Ich  kann  auf  die  reichhaltige,  das  Problem  der  Ürunftzeit  beim  Menschen 
behandelnde  Literatur  hier  nicht  naher  eingehen  '  )  uikI  un  echte  nur  folgendes 
bezüglich  des  EinlUisses  naturlicher  (physischen  oder  sozialer  Faktoren 
hervorheben:  Die  Wirkung  der  rein  sozialen  Faktoren  gegenüber  den  natur- 
lichen  vermag  ich  zur  Zeit  für  die  Erldärung  des  (Winter-)  Wellenberges 
der  Konzeptionszahlen  nicht  hoch  anzuschlagen,  obwohl  ich  nicht  bestreite, 
dafi  ein  solcher  Einflufi  sich  nach  außerordentlich  langen  Zeiträumen  in 
einer  zweiten  neuen  Form,  also  vermittelst  Anpassung,  geltend  machen 
kann.  Jedenfalls  sind  heute  noch  sichere  Schlüsse  in  dieser  Beziehung  un- 
moi^'lich,  da  zu  viele  Momente  Berücksichtigung  erfordern,  tiie,  in  unbc- 
rcclieabarer  Weise  einander  ausgleichend,  verstärkend  oder  schwächend,  das 
Ergebnis  beeinflussen. 

Wenn  man,  um  den  Einflufi  eines  sozialen  Faktors  hervorzuheben, 
dantuf  hinweist,  daß  z.  B.  zvdschen  Katholiken  und  Protestanten  Unter- 
schiede in  dem  WelU  M<^Mir;e  der  Konzeptionen  bestehen,  die  möglicher- 
weise auf  den  EinHuli  der  I^'esttage  und  der  I-astenzeiten  zuriickzufuliren 
sind,  so  muß  docli  immer  berucksiclitigt  werden,  daß  in  der  iiberwiegenden 
Menge  der  Bevölkerung  der  Fleischgenuß  überhaupt  keine  große  Rolle  spiel^ 
und  dafi  nur  bei  einem  verhältnismäßig  geringen  Tefle  die  Fasten  streng  ge- 
halten werden,  abgesehen  davon,  daß  dadurch  bei  den  besser  Situirten  die 


Eine  kurze  und  klare  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Tatsachen  und 
Vermutungen  hat  G.  v.  Mayr  (I.  c,  S.  ijoif.)  gegeben. 
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Ernährung  trotz  der  Enthaltung  von  I'ltisch  nicht  gerade  schlechter  wird. 
Auch  spricht  doch  die  Erfahrung  dafür,  dali  gerade  die  ungünstigen 
Lcbcns\ erhaltnissc  der  Fruchtbarkeit  nicht  nur  nicht  entgegen- 
wirken, sondern  sie  sogar  t  ordern.  Wenn  also  auch  der  durch 
einen  sozialen  Faktor,  z.  B.  die  großen  kirchlichen  Feste,  bedingten  gröliercii 
absolutea  Zahl  der  Ehen  eine  Zunahme  der  absoluten  Zahl  der  Geburten 
entspricht,  so  spricht  dies  nicht  gegen  die  Annahme  der  Wirksamkeit  eines 
physischen  Faktors,  d.  h.  einer  Brunftzeit,  da  allein  das  relative  Er- 
gebnis, der  Fruchtbarkeits<]U()tient,  für  die  Fntschcidung  dieses  Problems 
maßgebend  ist.  Und  der  (Juotient  spricht  eben  zugunsten  natudirhcr 
(physischer)  Faktoren,  die  für  die  Art  der  Wellenbewegung  den  Ausschlag 
geben. 

Ebensowenig  also,  wie  ich  hier  eine  deutliche  Wirkung  des  sozialen 
Faktors  zu  sehen  vermag  kann  ich  zugeben,  da6  man  aus  der  Steige« 

rung  des  physischen  Triebes  zur  Kopulation  zu  Ende  des  Früh- 
jahrs oder  Anfang  des  Sonimors  die  gesteigerte  Konzeptionsfähigkeit 
ableite.  DaÜ  z.  H.  die  Kur\  c  der  SittlichkcitsN  crlircchcn,  die  auch  zwei 
Gipfel  hat,  im  Juni  besonders  hoch  ist,  spricht  ansclieinend  für  eine  Steige- 
rung des  Geschlechts*  resp.  Kopulationstriebes  zu  dieser  Zeit;  aber  mit 
demselben  Rechte  kann  man  (Ur  die  Steigerung  die  günstigere  Gel^en- 
hei^  den  verbrecherischen  Trieb  zu  befriedigen)  'anschuldigen,  und  man 
niiiOte  besonders  streng  die  Fälle  nach  den  Umständen,  unter  denen  sie 
begangen  sind,  sdudt  rn,  clic  man  aus  dem  haktum  Schlüsse  zieht. 

Auch  die  unciiclichcn  Konzcptiimni  knunt-n  nur  nut  i^roütcr  Rc^cr\'c 
lür  oder  gegen  die  Annahme  einer  lirunllzcit  verwertet  werden,  da  gerade 
beim  illegitimen  Verkehr  Kopulation  und  Konzeption  dem  quasi  natür- 
liehen  Gange  der  Dinge  am  wenigsten  entsprechen.  Abgesehen  von  den 
sehr  oft  angewandten  Präventivmaßrcgcln  fuhren  die  Konzeptionen  aud. 
sonst  relativ  seltener  zum  normalen  Fndziel,  als  ir>  kgititnen  Ellen.  Auch 
scheint  nach  mcini-r  arztlichen  Erfahrung,  soweit  mir  l  eststellungcn  auf 
dicst  ni  sehr  heiklen  (iebiete  tnoglich  waren,  gerade  beim  illegitimen  (ic- 
schlechtsvcrkehr  die  Konzeption  nicht  von  der  Zahl  der  Kopulationen  ab- 
zuhängen und,  was  besonders  wichtig  ist,  unverhältnismäßig  selten  in  den 
ersten  Monaten  des  Verkehrs  einzutreten.  Kopulationstrieb  und  Konzeption 
stehen  eben  beim  Menschen  sicher  nicht  in  einem  einfachen  Verhält- 
nisse, wenn  sie  auch  in  Urzeiten  \iellciclit  in  eiium  solchen  gestamlcti 
haben.  Fbenso  wie  das  Trinken  beim  Kukurmi:n>ciicn  von  tler  Aufnahme 
der  >.ahrung  oder  dem  Bedürfnisse  nach  \\  as>crauhuihme  \jd,  b.  dem 
naturlichen  Durste)  in  weiten  Grenzen  unabhängig  geworden  is^  verhalt  es 
sich  im  weiteren  Fortschreiten  der  Kultur  mit  anderen  Trieben  und  ihrer 
Befriedigung.  Der  Einfluß  des  psychischen  Faktors  auf  den  physischen 
Vorgang,  die  Funktion,  wird  immer  großer,  und  die  durcli  naturliche,  auto- 
matische, Rri^ulalion  l)L(lini;tc  |iiiysischt'  Periodizität  macht  immer 
mehr  <kn  vom  Willen  abliangi;L^cn  aperiodischen  Äußerungen  der 
1-unkliun  l'latz  (^.Mahlzeiten,  Schlaf  usw.). 
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Da,  wie  auch  G.  von  Mayr  (L  c.  S.  171)  bemerkt,  selbst  bei  weitest 
gehender  Entwicklung  der  Statistik  die  Feststellung  der  Zahl  der  Kopu- 
lationsakte, denen  eine  Konzeption  entspricht;  ausf^eschlosscn  ist,  so  wird 
der  MinflutJ,  tien  die  Starke  ties  K  o  p  n  1  a  t  i  o  n  s  t  r  i  c  be  s  auf  die  Kon- 
zeption hat,  niemals  lestziistellen  <ein,  und  wir  mussen  nns  mit  der  I'est- 
stellung  der  Konzeptionszcit  der  Erstgeburten  auf  Grund  einer  umfassenden 
vergleichenden  Statistik  begnügen,  da  ein  scdches  Et^bni$,  wenn  auch  die 
FeUgeburten  verwertet  werden,  eine  annähernd  gesicherte  Basis  fllr  die 
Gröfie  der  Rcproduktionsfahigkcit  liefert 

Wenn  also  auch  kein  Zweifel  darüber  besteht,  daß  tier  Kopulationstrieb 
in  den  I'Yiihlinj^smonatcn  <jcsteif^ert  ist,  so  spricht  die  nicht  wej^ziileuf^nende 
Stcit;erung  der  Konzeptionen  im  W  inter  und  —  wenn  man  den  l'rucht- 
barkeitsiiuoticntcn  berücksichtigt  —  auch  im  August  dafür,  daß  nicht  der 
Kopulationstrieb  oder  die  bessere  Mög^hkeit  legitimen  oder  illegitimen 
Verkehrs  die  Wellenbewegung  der  Konzeptionen  bedingt,  sondern  daß 
periodisch  eine  besondere  Disposition  zur  Konzeption  (resp. 
Steit:eninf^  der  Fahif^^keit  der  Reproduktion  bei  beiden  TeiUm  wirksam 
sein  tnutV  die  als  ständige  körperliche  Hinrichtung  der  Brunft  der  Tiere 
oder  etwa  dem  periodischen  Vorgange  der  Mauserung  der  Vögel  zu  ver- 
gleichen ist  Auch  die  Mauserung  mu6  ihren  letzten  Grund  in  einer  periodisch 
wiricsamen  Anlage  haben;  denn  wenn  sie  allerdings  auch  mit  einer  Änderung 
der  äufieren  \'erhältnisse  (der  klimatischen  und  Lebensbedingungen)  parallel 
geht,  so  ist  doch  der  Nachweis,  daß  diese  äußeren  Faktoren  die  alleinige 
oder  hauptsächliche  Ursache  der  Erscheinungen  sind,  nicht  zu  erbrinjt^en. 
Es  liegt  ja  nahe  anzunehmen,  daß  in  Urzeiten  die  Mauserung  durch  die 
äußeren  Faktoren,  die  den  Frühling  und  Herbst  oder  Sommer  und  Winter 
charakterisiren,  verursacht  worden  ist;'  aber  mit  der  Zeit  ist  diese  Änderung 
zurfestenAnlage  geworden,  und  der  Einflufi  des  Wechsels  der  Jahreszeiten 
ist  jetzt  nur  accidentell,  d.  h.  ein  mit  der  Mauserung  noch  zeitlich  zu- 
sammenfallendes Flrcignis.  Vöfjjel,  die  unter  ganz  veränderten  Verhaltnissen 
in  der  gleiclnnaüigen  Temperatur  tics  Zimmers  bei  reichliciier  Nahrungs- 
zufuhr leben,  oder  solche,  die  aus  Zugvögeln  Standvogel  geworden  sind, 
behalten  die  ihnen  eigentümliche  Form  der  Mauser  im  entsprechenden 
zeitlichen  Intervall  bei,  und  die  Mauser  der  Standvögel  wird  selbst  durch 
ganz  abnorme  klimatische  Verhältnisse  nicht  wesentiidi  alterirt.  Auch 
hier  sehen  wir  das  Gesetz  des  immanenten  periodischen 
Wechsels  der  u  n  k  t  i  o  n  e  n ,  das  die  \'organge  im  Organismus  und 
in  der  Art  beherrscht,  deutlich  ausgeprägt.*) 

Von  besonderer  Widitig^eeifc  bt  ntttürlidi  die  Beziehung  der  Menstruation 
zur  Brunftzeit   Die  mit  einer  sehr  starken  Veränderung  im  Organismus  ver- 

ü.  Rosenbach,  Ist  eine  periodische  Veränderung  der  SchnabeUorm 
beim  Star  die  Regd  und  Ausdruck  eines  Anpassungsvorganges?  Naturwrissensch. 
Wochenschr.  1902,  Nr.  44  und  Nerthus  1903,  Xr.  1  u.  17. 

')  O.  Rosenbach,  Arzt  kontra  Bakteriologe,  Berhn  u.  Wien  1903,  S.  17, 
48  ff.  u.  317  ff. 
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bundene  Reifung  des  Eies  ist  der  t}'pi8chc  Ausdruck  eines  Brunftvorganges, 
der  eben  erst  den  Kopulationsakt  produktiv  macht  und  somit  einen 
schlagenden  Beuci<  (iafiir  liefert,  daß  die  Kcproduktionsf;üiißki  it  in  weiten 
(irenzcn  von  ilcni  Ko]  luLitioiistriehe  und  sel!)st  seiner  SteijEjeruiis:;  bei 
beiden  Geschieclitcrn  unabhängig  sein  {b/.w.  allmähUch  gcworüen  sein) 
mufi.  Aus  unserer  Kenntnis  der  physiologischen  Vorgange  im  Sexual- 
apparat des  männlichen  Erwachsenen  können  wir  an  sich  nicht  entnehmen, 
ob  die  Bildung  der  Spcrniatozoen  regelmäßig  periodisch  erfolgt,  wie  die 
Ovulation  der  l'rau,  obwohl  dies  ja  an  sich  auf  Grund  der  Analogie  und 
nach  Beobachtungen  über  andere  physiologische  Funktionen,  die  auch 
deutlichen  Wellengang  zeigen,  wahrscheinlich  ist.  Die  periodisch  ge- 
steigerte Konzeptionsfahigkeit  ist  meines  Wissens  also  die  einzige  Tatsache, 
die  einen  objektiven  Beweis  fiir  die  Annahme  dner  periodischen 
Steigerung  der  Aktivität  des  Mannes  für  die  Reproduktion 
liefert.  Wenn  diese  Erscheinungen  der  Hrutift  des  Mannes  mit  denen  der 
Frau  (also  in  einer  gewissen  IVrioile  in  der  Nahe  di  r  Menstruation)  zu- 
sammenfallen, so  sinil  die  gunstigsten  Hedingungcn  für  Konzeption  ge- 
geben, und  eben  dieses  V  erhalten  tindet  seinen  Ausdruck  in  den  periodi- 
sdien  Steigerungen  der  Koiucptionskurven.  D.  h.:  Die  Gipfel  der  Kurven 
können  —  •  da  bei  der  Frau  die  Erscheinung  der  Brunft  in  jedem  Monat 
eintritt  —  mit  gewissem  Rechte  als  der  Ausdruck  der  Brunftzeiten  des 
Mannes  betrachtet  werden.  Diese  Annahme  kann  natürlich  erst  als  be- 
wiesen gelten,  wenn  die  X'ergleichung  der  verschiedensten  N'olker  und 
Kassen  durohgelulirt  ist,  und  das  Krgebnis  der  analogen  \ Org.mge  bei 
Tieren  unter  den  hier  erörterten  Gesicht^punkten  einwandsfrei  analysirt 
worden  ist 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammda:  Der  Einflufl  eines  natürlichen 
(plqrsischen)  Faktors  —  einer  angeborenen  (periodischen)  Dis* 

Position  der  Individuen  zur  Reproduktion  oder  gewisser(pc- 
r  i  o  d  i  s  c  h  e  r )  Einwirkungen  der  äußeren  Lebensverhältnisse, 
wie  sie  namentlich  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  mit  sich  bringt  —  ist 
unverkennbar;  jedenfalls  ist  die  alleinige  Wirkung  des  sozialen  Faktors 
oder  ein  sonstiger  auf  der  Ordnung  unserer  gesellscbalUichen  Vetluiltnisse 
beruhender  Eänflufi,  der  zweifellos  die  Weilenbewegung  in  der  Zahl  der 
Eheschließungen  überwiegend  bedingt,  fiir  die  beiden  genatmten  Perioden 
meines  Erachtens  nahezu  vollkommen  auszuschließen.  Aus  der  Urzeit  der 
Menschheit  hat  sich  also,  trotz  aller  Veränderungen  der  I  .rbensl)cdingungcn. 
und  trotzdem  sich  der  Kulturmensch  in  weitem  Umfange  von  dem  Ein- 
flüsse des  Wechsels  der  Jahreszeiten  etc.  unabhängig  gemacht  hat,  doch 
ein  deudiches  Rudiment  eines  früheren  Zustandes  (Obenest  einer  ^vtsprüng' 
liehen  Baarangssaison"  nach  Westermarck),  d.  h.  eine  zweimalige  resp. 
dreimalige  Periode  gesteigerter  Reproduktionsfähiglwit  (Brunftzeit)  erhalten; 
aber  man  kann  mit  gewissem  Kerbte  annehmen,  daß  die  immer  stärker 
nivellirendcn  \  erhaltnisse  der  Kultur  die^c  Rudimente  der  X'orzeit  tnelir 
und  mehr  zum  X'crschwiudcn  bringen  werden.     Da  auch  heute  sdion 
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nachweisbar  ist,  dafi  in  gewissen  KUmaten  die  bisher  berücksichtigten  zwei 
Gil>fel  der  Reproduktionsfahigkeit  in  verschiedene  Monate  fallen,  und  daß 
bei  pjewissen  \'olkern  (Slaven,  Komanen,  l'npj^arm  die  Dtzcinbcrstcig^erune^ 
viel  uciii'^cr  deutlich  ist,  als  bei  den  Deutschen  und  Skandinaviern,  so  ist 
CS  vielleicht  erlaubt,  die  Vermutung  auszuspreciien ,  dali  die  großen 
Gipfd  für  eine  allerdings  lange  zurückli^nde  Vermischung  von 
Rassen  mit  verschiedener  Brunftzeit  sprechen.  Die  familiäre 
Brunftzeit,  deren  Ausdruck  meiner  Ansicht  nach  die  periodische  Häufung 
der  Geburtstarre  in  einer  I-inie  ist,  wurde  dann  anzeigen,  daß  sich  in 
einzelnen  l-'amilien  noch  besondere  iMs^entutnliclikciten  in  dieser  lieziehunfj 
erhalten  haben,  oder  dati  solche  auf  V  erschiebung  der  Noi  ni  durch  Rassen- 
mischung beruhenden  Einflüsse  bei  ihnen  in  besonderer  Weise  dauernd 
wirksam  geblieben  sind.    Natüriich  bedarf  es,  um  eine  solche  Schlufi« 

Tabelle  I. 

Kurve  der  Ehetehlicfluageo  «»— o    o,  der  Kon^rptionm      —  +  — +,  der  Kontepliooeo  mit 

rtnmooatlichc-r  Vcrscbicbung  . —  .  .. 
Die  Ordinale  der  Eheschi,  steigen  um  150,  da  die  Gröfie  der  Schwanliungen  um  das  Kfittel 
(von  1000)  915  betrigl  (Min.  610,  Max.  1525).    Die  Ordinate  der  Konzept.  stei(;en  tun  10| 
da  die  Diffcreoc  der  Schwank,  um  das  Mittel  (von  1000)  nur  73  beträgt  (Min.  952,  Max.  totf). 
Der  besMKB  CbefBichtlichkeit  wegen  ist  die  Ordinate  looo  der  Koiuept.  der  Ordinate  1500 

d.  KbcschL  gletcbgcsetzU 

Geburten  recp. 
Konzeptionen. 
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folgerung  eiiiigermafien  zu  mcherci,  exakter  statistischer  Unterlagen  über 
alle  Gebiete  der  Erde,  die  bis  jetzt  nicht  vorhanden,  aber  doch  in  vielver- 


Tabelle  IL'} 


Ehcschlieüungcn 

Geburten 
(9iiionatl.  Periode) 

r rucnU 
barkcttS" 
quoticnt 

Gebuncn 
(lomonalL  Periode) 

Fracht» 
bdriKciU* 
quotient 

») 

b) 

Januar 

955 

Oktober  995 

I  >o 

November 

99« 

1.0 

Februar 

1170 

November  991 

0,8 

Dezember 

989 

0,8 

Märs 

610 

Dabr.  989 

1.6 

Jnnunr 

loaj 

1.68 

April 

1069 

Januar  1027 

0.9 

Februar 

105 1 

0,') 

Mai 

1249 

Februar  105 1 

0.8 

März 

1036 

0,8 

Juni 

918 

MSR  1036 

M 

April 

1000 

1/» 

Juli 

S41 

April  1000 

1.2 

Mii 

1,1 

August 

6S4 

Mai  972 

Juni 

952 

1.4 

September 

906 

Juni  95a 

1,0 

Juli 

959 

1,0 

Oktober 

1307 

Juli  959 

0.73 

August 

».75 

1525 

August  983 

0,64 

September  1049 

0.68 

Dezember 

706 

Septbr.  1049 

•.37 

Oktober 

995 

1.37 

Tabe 

Minima 

MSrc         610  Desembn  989 

Desember   766  Septbr.  1049 

M  a  X  i  m  a 

November  1525  August  983 

Olitober    1307  Juli  959 


e  lU. 

1,6  Januar      imj  ifiü 

1,37  Olctob«r     995  «iS 

0,64  September  1049  f>,68 

0,73  August       983  0,75 


Tabelle  IV. 

Tabelle  des  Krur!itti;irkoits()uotiCBteB 
vom  Mininiuni  zum  Maximuin  geordnet 

9  monatliche  l'cnudc  io  monatliche  Periode 


November — August 

0,64 

November— September  0,68 

(»ktoliLT  Juli 

0,73 

Oktober— August 

0.75 

Februar— November 

0,8 

Februar — Dezember 

0.8 

Mai— Februar 

0,8 

»fai— Min 

0,8 

April — Januar 

©.9 

April — Februar 

0,9 

Januar — Oktober 

1,0 

Januar — November 

1.0 

September — Juni 

1,0 

Juni  — April 

1^ 

Juoi— März 

I.I 

September— Juli 

1.0 

Juli — April 

i.a 

Juli- Mai 

I.I 

Uczcmbcr — September 

1.35 

Dezember— Oktober 

1.3 

August — ^Mai 

M 

August — ^Juni 

t.3S 

Min— Dezembor 

1,6 

Min— Januar 

1,68 

*j  lu  Tabelle  II — IV  bedeutet  die  ymoiiatl.  Periode,  daß  die  Geburten  des 
betreffenden  Monats  den  9  Monate  vorher  erfolgten  Eheschtießangen  zugeschrieben 
wurden,  die  loinonatl.  Teriod^  daß  sie  den  10  Monate  vorher  geschlossenen 
Ehen  ztigerechnet  sind. 
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sprechender  Weise  begonnen  worden  sind.    Den  letzten  Aufschlufi  wird 

natürlich  erst  die  vcrcjlcichcnclc  Statistik  nach  Rassen  und  die  Feststellung 
des  Kinflusses  ilircr  \'e  r  s  c  h  m  e  1  z  u  n  liefern :  denn  durch  diese  allein  kennen 
neue  Gipfel  der  Kurven  nci)en  den  aus  der  an^cst.uutnten  Aidage  herrühren- 
den gebildet  und  die  originären  verstärkt  oder  nivellirt  werden. 

Tabelle  V. 

Kurve  des  Frttcbtbarkeittqttotienten  (Geburten  durch  Ebescbliefluocen). 


le 

U 

12 
1.1 
10 

Qu 

0.9 
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Die  Frage  der  Entartung  der  Volksmassen 
auf  Grund  der  verschiedenen,  durch  die  Statistik  dargebotenen 

Mafsstäbe  der  Vitalität. 

Von 

Dr.  VVALIER  Cl.AASSEN, 
Mielenz. 

A.  Tatsachen.  (Fortsetxung.) 

V.  Militärtauglichkeit 

i.  l' n  t  (  rl  a  rrf  n :  Die  Unterlagen  der  Statistik  der  Militartauj^'lichkcit 
im  Dout>chcn  J\tichc  hilden  vor  allem  die  „Übersichten  über  die  Krgeb- 
nisse  fies  Heereserf^aiizun^st^eschafts",  alljährlich  vom  Reichskatizlcr  publizirt 
in  den  Drucksachen  des  Keichatages  (Anlagebänden  zu  den  Stenographischen 
Berichten),')  sodann  die  Bearbeitung  dieser  und  die  Auszüge  aus  fremd- 
ländischer  Statistik  in  den  Veihandlungen  des  Deutschen  Landwirtschafts- 
Rates,  abgedruckt  im  ,rArchiv  d.  Dt.  L.  R.  Jahi^.  26(1902)  S.  47—  156  und 
Jahrg.  28  (if/J4)  S.  257—303.')  Bei  der  Vcm'ertung  der  reichsstatistischen 
Daten  sind  \  erschiedene  Momente  zu  beachten,  die  von  allen  Bearbeitern 
wohl,  insbesondere  auch  im  „Archiv  d.  Dt.  L.  R."  übersehen  sind.  Es  sind 
korrekterweise  folgende  Klassen  von  endgültig  abgefertigten  Rekruten  zu 
unterscheiden:') 

a)  Ausgeschlossene  (aus  moralischen  Gründen). 

b)  Ausgemusterte  (zu  jeder  Art  von  Dienst  körpeiücb  Untaugliche). 

c)  Mind<rtaugliche,  dem  I.atulsturm  uberwiesen. 

d)  Mindertaiit^liche,  der  Ersatzreserve  und  dem  .Marineersatz  Uberwiesen, 
ej  Ausgehobene  (zu  2 — 3  jährigem  Dienste  in  der  LinieJ. 

f)  Überzählige  (solche,  die  zwar  zum  Dienst  ebenso  tauglidi  wnd, 
wie  e,  aber  aus  Etatsgründen  nicht  eingestellt  werden  können, 
und  daher  wie  c  und  d  dem  Landsturm  oder  dem  Ersatz  Uber- 
wiesen werden). 

g)  Frci\\-illige,  die  im  militärpAicbtigen  Alter  eintreten  (bierunter  die 
Einjährigen). 

')  Hier  zitirt:  „Krfiebnisse". 

Hier  zitirt:  Dt.  \..  K.  Arch.  02  resp.  04. 
*)  Vgl.  auch  Deutsche  Wehrordnung  von»  22.  Juli  1901,  §§  34  und  37.41. 
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h)  Freiwillige  die  vor  militärpflichtigein  Alter  eintreten, 
i)  k)  Wegen  bürgerlicher  X'erhiiltnissc  vom  Dienst  in  der  Linie  Befreit^ 

und  zwar:  i)  Taugliche,  k)  MindertaugUche. 

Die  i  und  k  werden  wie  f  dem  Landsturm  oder  dem  Ersatz  zugeteilt. 
Ihre  (icsamtsummc  (i  -f-  k)  ist  in  der  Statistik  für  l<><>3  zum  erstenmal 
speziell  verzeichnet.  In  den  Vorjaliren  erscheinen  die  i  und  k,  i  falschlich, 
k  mit  Recht  bei  c  und  d  Es  betrug  1903  i  4-  k  =  S499  oder  1,7  "  0 
aller  endgültig  Abgefertigten.  Der  Vei^lddibarlKit  wegen  habe  ich  nun 
1905  die  i  uful  k  ebenso  rubrizirt,' wie  ae  es  in  den  Vorjahren  in  der 
Statistik  sind.  Da  nun  von  diesen  i  -f-  k  ein  Teil  (i)  tatsächlich  zu  den 
Volltauf^lichcn  ijelKirt.  so  sind  die  Zahlen,  die  ich  für  die  prozentuelle  Tanp^- 
lichkeit  der  Kckriiten  berechnet  liabe,  etwas  zu  niedrig,  in  welchem  Cirade 
annähernd,  ersieht  man  aus  obiger  l'rozentzalii,  maxime  danach  um  i,7^Iq. 

Es  wird  bei  Verwertung  der  Zahlen  der  .^igebnisse"  gewöhnlich  der 
Fehler  gemacht,  die  Oberzähligen  (f)  aus  der  Zahl  der  Tauziehen  fortzu- 
lassen,  so  in  der  Berliner  amtlichen  Statistik,  im  Stat  Jahrb.  f.  d.  Dt  R., 
teilweise  auch  im  „Archiv  d.  Dt  U  R.".  Ich  habe  hier  im  Kinklang  mit 
der  korrekten  Berechnung,  die  in  den  „Ert^cbnissen"  für  1902  und  igo}, 
statt  hat,  für  alle  Jahre  diese  korrekte  Herechnuntj  durchgeführt.  Daher 
ruiiren  die  Abweichungen  meiner  Zahlen  von  denen  anderer  Bearbeiter. 

Mit  den  Überzähligen  wird  ja  gerade  das  zeiUtch  variable  Moment 
aus  der  Berechnung  fortlassen.  Denn  der  gröflte  Teil  der  einzustellenden 
Rekruten,  d.  s.  alle  außer  den  ca.  4**/«  Einjährig-Freiwilligen,  ist  ja  quanti- 
tativ durch  den  Etat  für  eine  Reihe  von  Jahren  vorausbestimmt,  ist  also 
(]uantitativ  von  den  phj'siologischen  Verhältnissen  der  Bevölkerung  unabhiini^ig, 
solange  durch  den  Etat  nicht  die  physiologische  Grenze  der  Einstellbarkeit 
der  Rekruten  erreicht  ist  Dies  gilt  wenigstens  für  das  ganze  Reich.  Eür 
die  einzdnen  Aushebungsbezirke  bewirkt  die  Bestimmung  der  Wdirordnung 
Über  die  Ersatzverteilung, ')  daß  wenigstens  annähernd  die  zeitlichen  Schwan- 
kungen der  Tauglichkeit  schon  allein  an  der  Quote  der  Eingestellten 
+  g  -j-  h)  von  der  Gesamtheit  der  endgültig  Abgefertigten  ohne  Über- 
zahlige lae-j-gkl  zum  Ausdruck  kommen  müssen. 

Die  korrektest  mot^liche  Berechnung  ist  die:  Die  (iesanitsumnie  der 
endgültig  Abgefertigten  ist  a  bis  h,  wo  i  und  k,  wie  oben  erwähnt,  in  c 
und  d  erscheinen.  Die  Gesamtsumme  der  VolltaugUchcn  ist  e-j-f+g-f-h. 
Die  zweite  Summe,  in  %  der  ersten  angedrückt,  ergibt  den  Taug^chkeits- 
koefiizienten  der  Rekruten. 

2.  Tauglichkeit  nach  Nationen.  Von  den  rund  ^(Xxxk)  Re- 
kruten des  Deutschen  Reiches  waren  im  Jahre  1903  tauglich  SSA*',»- 
Von  1893  1903  schwanktedieTauglichkeitzwisdien  53,2  und  S7A-'^^  Uleoben 

M  Wehrordnung  §  52. 

-  i  Herechnet  nach  obeu  (1)  entwickelten  GniiKlsätzen  aus  den  „Erj^ebnissen" 

1893—1903. 
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erwähnt,  sind  diese  Zahlen  um  einen  BniditeU  von  1,7  zu  niedrig.  Jedoch 
sind  möglidierwebe  diese  21ahlen  auch  um  einen  Bruchteil  der  als  angeb- 
lich minder  tauglich  zu  c  und  d  Überwiesenen  zu  niedrig.  Diese  Möglich- 
keit resultirt  aus  folgenden  Erwägungen. 

Im  Jahre  1892  war  laut  Quelle  der  Tauglirhkcits-Kocflizicnt  =  4^.Q. 
Plötzlich  im  Jahre  1893  schnellte  er  auf  57,2  empor.  Diese  angebliche 
Steigerung  kann  auf  wirklicher  Steigerung  der  physi-schcn  Leistungsfähig- 
keit nicht  beruhen.  Zwar  meint  Ammon,')  das  Jahr  1893  sei  deshalb 
ein  so  vortreflFliches  Kekrutirungsjahr  gewesen,  weil  nun  zum  erstenmal 
die  Früchte,  d.  h.  die  ersten  Sehne  der  187071  durch  den  Krieg  sorgfältig 
ausgclescncn  Soldaten,  vor  den  l'lrsatzkonimissioncn  erschienen  w  art  ii.  Die 
Auslese  tlurch  den  Krici^  kann  al)cr  unnKa^iich  eine  derartige  \\  irkung  ge- 
habt haben.  Dazu  sind  die  in  Betracht  kommenden  Verluste,  nämlich 
4,5  %  an  Unteroffizieren  und  Mannschaften  ')  doch  zu  gering.  Außerdem 
ist  wohl  zu  beachten,  was  Plötz  über  die  selektorischen  Wirkungen  der 
Kriege  sa^*) 

Es  ist  ein  zufälliges  Zusammentrcftcn,  daß  gerade  in  diesem  Jahre 
tlS(>3)  eine  erhebliche  X'crmt  hrung  der  Friedenspräsenzstärke  in  Kraft  trat, 
der  Bedarf  an  Hinzustellenden  demnach  bedeutend  grölkr  wurde.  Die  Zahl 
der  Ausgehobeneu  behef  sich  1892  auf  169830,  1893  dagegen  auf  234685. 
Hätten  die  Militärbehörden  die  angebliche  TauglichlreitszUrer  von  1892 
für  wiridich  gehalten,  so  hätten  sie  die  größte  Besoi^nis  hegen  müssen, 
wie  der  Rekrutenbedarf  zu  decken  wäre.  Denn  A  m  m  o  n  s  Auslesetheorie 
war  ihnen  nicht  bekannt.  Die  \  erbünd'  ti n  Kegierungen  haben  auch  keinerlei 
Berechnungen  darüber  angestellt,  dali  die  Sohne  der  X'eteranen  von  l  ."^70  7i 
mm  gerade  iSg^  20  Jahre  alt  würden,  um  ihre  X'orlage  für  diese«  Jahr 
als  ausfuhrbar  erscheinen  zu  lassen,  üleichwohl  ist  von  Besorgnissen  über 
die  BeschaiTung  der  bewilligten  Rekruten  nidits  verlautbar  geworden.  Den 
Militärbehörden  war  ofienbar  bekannt,  daß  die  Prüfung  auf  die  Taugltch- 
keit  nicht  viel  genauer  gehandhabt  wird,  als  es  die  militärischen  Interessen 
erfordern. 

Die  Grenze  zwischen  \'oll-  und  Mindertauglichkeit  wird  offenbar  nicht 
streng  nach  physiologischen  Gesichtspunkten  beurteilt.  Mit  der  Feststellung 
der  körperlichen  Leistungsfähigkeit  der  irgend  zweifelhaften  Rekruten  werden 
sich  die  Ersatzkommissionen  nicht  gerne  allzulange  auihalten.  Und  ist  in 
den  einzelnen  Aushebungsbezirken  das  voi^[e8chriebene  Kontingent  an  Re- 
kruten durch  die  unzweifelhaft  Tauglichen  bereits  gedeckt,  so  wird  ein 
großer  Teil  der  noch  Zweifelhaften  leicht  einer  genaueren  Prüfun;^'  ent- 
zogen und  nicht  als  vorläufig  überzahlig  fürs  niich-^te  Jahr  zurückgestellt, 
sondern  gleich  als  nündertauglich  dem  Landstunn  oder  der  Ersatereservc 
Uberwiesen.  Aus  allem  folgt:  Im  wesentlichen  ist  das  AascbweUen  der 
Tauglichkeitszifier  in  1893  der  genaueren  Musterung  der  großen  Zahl  der 


Aniiuon,  Natürliche  GeseUschaftsordnung. 
^)  Vgl.  Plötz,  .\.,  Tüchtigkeit  unserer  Rasse  (Berlin  1895)  S.  63  f. 
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irgendwie  zweifelliaften  Rekruten  zu  danken,  die  mit  Erhöhung  der  Friedens* 
Präsenzstärke  sich  notwendig  machte. 

Daraus  folgt  aber  ferner  die  Möglichkeit,  daß  auch  weiterhin  seit  1893 
die  Grenze  zwischen  Tauf^lichen  und  Mindcrtaugliclicn  nicht  streng  inne- 
L;eb.;>.Iten  wurde,  ilaß  auch  heute  noch  viele  Taugliche,  die  korrekterweise 
nach  urcituiiliger  Musterung  als  L  bcrzaiilige,  aber  Volltauglichc  dem  Land- 
sturm oder  dem  Ersatz  zuzuweisen  wären,  gleich  bei  der  ersten  Musterung 
als  MindertaugKche  erklärt  werden.  Praktisch  militärisch  bleiben  sich  beide 
Entscheidungen  gleich.  Und  die  Ersatzkommissionen  arbeiten  für  die  Heeres- 
ergiinzung,  nicht  für  die  Statistik.  Die  geschilderte  Abkürzung  ihrer 
Arbeit  >-chadet  mir  dieser,  nicht  jener.  Daher  werden  wir  die  Zahlen  von 
1894— i<j03  als  Miiiimalzahlen  zu  betrachten  haben. 

Hinter  den  wirklichen  Zahlen  aber  können  sie  höclistens  um  so  \iel 
zurückstehen,  als  die  Zahl  der  über  den  Bedarf  hinaus  vorhandenen  nicht 
gründlich  geprüften  Rekruten  beträgt  Ich  neige  der  Meinung  zu,  es  wird 
heute  eine  erhebliche  Anzahl  solcher  nicht  mehr  geben.    Denn  seit  der 

betrachtlichen  Erhöhung  der  Friedensprasenzstarke  von  1.S93  werden  wohl 
die  Ersatzbehörden,  um  einer  Deckung  des  Bedarfs  auch  fvir  dii-  kommen- 
den Jahre  sicher  zu  sein,  eine  genauere  Prüfung  der  VVchrpHichtigen  sich 
angelegen  sein  lassen. 

Für  1' rank  reich  besitzen  wir  etliche  Angaben,  die  aber  nur  bis  zum 
Jahre  1S88  gehen.  In  die.sem  Jahre  wurden  von  allen  überhaupt  vorge- 
stellten Rekruten  für  tauglich  befunden:  44,1  \  und  zurückgestellt  13,5  7o**) 
Es  ist  bekannt,  daß  Frankreich,  mit  Rücksicht  auf  seine  Bevölkerungs- 
stagnation und  angestachelt  durch  die  Niederlagen  von  187071,  seit  lange 
seine  mi]it;iri<clieii  l,ei<rungen  bis  zur  äutJersten  physiologischen  Grenze 
steigert.  Irotzdem  wunlen  nach  obigen  Zahlen  von  tien  definitiv  abge- 
fertigten franzosischen  Rekruten  (tl.  i.  von  allen  ohne  die  zurückgestellten) 
kaum  50",, 'als  tauglich  sich  erweisen.  I>irekt  ün6  natürlich  die  Zahlen 
Frankreichs  und  Deutschlands  nicht  vergleichbar,  wegen  der  verschiedenen 
bei  der  Prüfung  der  Rekruten  zur  Anwendung  gelangten  Grundsätze.  Nach 
ol>igen  Erwägungen  aber  wird  IVankreich  eher  zu  viel  als  zu  wenig  Re- 
kruten ausheben,  wahreiul  bei  Deutschland  eher  noch  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist.  Danach  scheint  allerdings  die  .Militartauglichkeit  der  Franzosen 
eine  relativ  weit  geringere  zu  sein  als  die  tler  Deutschen. 

.\uch  die  Schweiz  durfte  Deutschland  kaum  wesentlich  übertreffen. 
Zwar  war  hier  188491  im  Jahresdurchschnitt  tler  Tauglichkeits-Koefifizient 
=  63.*)  Doch  ist  zur  Beurteilung  dieser  Ziflcr  im  Vergleich  mit  der 
<Ie.it sehen  das  oben  über  die  Möglichkeit  ungenauer  Musterung  Gesagte  zu 

beaeliten. 

.Auch  Norwegen  scheint  nicht  sehr  weit  über  die  deutschen  Zalilcu 


')  Dt.  L.  R.  Arch.  02,  S.  147. 
*)  Dt  I*  R.  Arch.  02. 
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hinauszugehen.  M  Die  diesbezügliche  Statistik  lohnte  es  wohl,  genauer 
durchgearbeitet  zu  werden.  Diese  Statistik  geht  von  allen  erwähnten  geo- 
graphisch am  meisten  ins  Detail,  nämlich  bis  zu  den  Gemeinden  hetab. 

Sodann  sind  noch  amtliche  lirhcbun^en  der  Kekrutirunjj  vorhanden  in 
den  beiden  Landern:  KuLiland  und  Bulgarien.'!  Wieweit  die  Stati«-tik 
des  letzteren  Staates  für  meine  Zwecke  brauchbar  ist,  habe  ich  nicht  fcst- 
stdlen  können.  Für  andere  Staaten  habe  ich  Erhebungen  über  die  Militär- 
taugUchkeit  trotz  eifrigem  Suchen  nicht  gefunden. 

Rußland  ist  im  Gegensatze  zu  den  vorher  erwähnten  als  slavisches 
Land  außerdem  seiner  politischen  Bedeutung  wegen  natürlich  von  be- 
sonderem Interesse.  Ks  übertrifift  alle  vortjenannten  Lander,  romanische 
und  Ljernianischc,  in  seiner  physiolof^isclien  Leistungsfähigkeit  bei  weitem. 
Die  Aushebungsverhaltnisse  des  russischen  Reiches  gestalten  sich,  wie  aus 
Tabelle  6  ersichtlich.  Danach  waren  von  772000  Rekruten  des  Jahres- 
durchschnitts 1890.94  nur  41000  oder  5,3^0  "'cht  tauglich  zum  Dienst  in 
der  Linie,  die  Mehrzahl  dieser  wird  aber  als  MindertaugUche  in  die  Miliz 
aufgenommen.  Denn  von  allen  Rekruten  sind  nur  i^cxy^  oder  i,S  "  „  \  oUig 
unbrauchbar,  auch  unbrauchbar  zum  Milizdicn-t.  Im  übrigen  enthalt  die 
russische  Miliz  volltaugliche  Soldaten,  nicht,  wie  der  deutsche  Land>turm 
und  die  deutsche  Lirsatzreserve  Mindertaugliche.  Aus  iinaiuiellen  Gründen 
mu6  und  aus  politischen  kann  Rußland  alljährlich  468000  volltaugliche 
Rekruten  an  die  militärisch  nur  wenig  tätige  Miliz  abgeben  und  sich  da- 
mit auf  ein  das  der  benachbarten  Großmacht  nicht  allzuweit  über- 
steigende —  jätirliche  Kekrutenkontingent  von  262  ooo  beschränken.') 

Tabelle  6.*) 

Im  Jahresdurchschnitt  1890/94  wurden  772000  Rekruten  endgültig  ab- 
gefertigt; wie  folgt  (die  ZiiTem  vor  den  Zeilen  weisen  auf  die  Spalten  der 
Tabelle  der  Quelle  hin): 

9.  Compm  dan«  le  contingent  de  Tann^e  S61630 

10.                                       de  U  reterve  1599 

17.  VcrsL-s  dan^  la  milicc  495270 

18.  Reconnus  inpropi«  a  tont  lervice  1357' 

Summa  772071') 

Hiervon : 

tj.  Exccmptcs  pour  dcfaulcs  de  Uillc  cl  pour  inlirtnite«  ,  40749*) 


')  Vgl.  Norpes  officielle*  Statistik  E.  Nr.  i.  Tjenstdygtighedsforhold  resp. 

ReJcruteriimsstatistik  für  die  J;üire  1S7S  bis  11)03. 

-I  Dnectioii  de  la  Statistiijue.  Statistique  du  Kecrutement  luilitaire  regulier 
jiCiuluiit  laance  i.SyjIt.  Sophia  iSi^yü. 

*)  Um  Mißverständnissen  vorzubeugen,  sei  bemerkt:  Sp.  iS  der  Tab.  6  ist 
ein  'I"eil  von  S]).  1;^  und  Sp.  13  minus  Sp.  iS  Zahl  der  als  niindertau^jlich 
der  Miliz  überwiesenen.  Die  wirre  .^uurdnung  ist  lediglich  auf  die  Quelle  zu- 
rückzuführen. 

*)  Annuaire  statiHti<|ue  de  la  Rtusie  1896  (Statistique  de  Tempire  de  Russie 
40).   Tab.  41  S.  130. 
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Der  Tauglichkeits-Koeffixtent  beträgt  demnadi  in  Kufiland  94,7,  also 
ca.  35  mehr  als  in  Deutschland,  und  die  Untauglichen  (Ausgemusterten)» 
die  in  Rußland  1,8%  aller  Rekruten  betragen,  umfassen  in  Deutschland 

6^  bis  6.<)",, 

3.  T  a  u  g  1  i  c  h  k  e  i  1 11  a  c  h  T  e  i  I  g  c  b  i  f  t  c  n  1'  r  o  v  i  n  z  c  n  u  n  tl  S  t  a  (1 1  c  ti ). 
Beruf,  Rasse,  V\'olincJichtigkeit  usw.  geben  natürlich  iunerlialb  einer  Nation 
sehr  verschiedene  hygienische  Bedingungen  fUr  den  militärisdien  Nach* 
wuchs  ab.  Wir  betrachten  hier  die  geographischen  Unterschiede,  möglichst 
nach  Berufen  spezialisirt,  um  so  für  den  zweiten  Abschnitt,  über  die  Ur- 
sachen, bessere  Anhaltspunkte  für  die  außer  ilcin  Beruf  wirkenden  Taktcren 
zu  gewinnen.  Dies  kann  ich  nur  fiir  die  Jahre  l«>>2  und  l<j<\^  und  nur 
für  das  Deutsche  Reich,  da  im  übrigen  Unterlagen   nicht  vorhanden  sind. 

Die  Zalüen  von  1902  sind  mit  denen  von  1903  deshalb  nicht  ver- 
gleichbar, weil  jene  die  im  Armeekorpsbezvk  Wohnhaften  (genau  wie  1901 
und  Vorjahre),  diese  die  im  Bezirk  Geborenen  nachweisen.')  In  Tabelle  7 
sind  die  Zahlen  von  1903  in  Klammern  neben  die  \on  1902  gesetzt  In 
dieser  Tabelle  gebe  ich  die  Zahlen  nicht  für  alle  Armeekorps,  sondern  nur 

Tabelle  7.*) 

Tauglichkeits-Koeffiziettt  deutscher  Rdcruten  1902  (resp.  1903  K 


Lauf. 
Nr. 


.\rmci!- 

korps- 

boirk 


Unge^br  data 
Ifehörige  Gebiete, 

Provinzen  rcsp. 
Regierungs-Bezirke 


Gruppe  der  amtlichen  Stalistik 
U  Ib 

_  in    SU'J'^'  ''- 

Landbau 


Landgeborene  tfiÜg  ...  ^^^^ 

Gewerbe')  Gewerbe') 


AUe 
Hcmfe  *) 
1895- 

1900 


I 
2 

3 
4 

5 
6 

7 
8 

9 
10 
II 

13 

«4 
IS 


1 

»5 
16 

«7 

5 

14 

12 

«5- 
10 

19 

•3 

III.  liavr 
8 
6 


Div 


OstjireuLlrn 
Elsaß  T»)  ■'•) 
Lotbriogcn 
Wcstpreufien 
Posen,  Licfrnitz 
Westfalen,  I )üss.ldorf 
Baden,  l  l-uU  l"| 
Dresden.  Bautzen 
Hessen,  GroUhcrzoglum 
Hannover  T,  »Aldenburg  T  \ 
Leipzig,  Chemailz,  Zwickau 
Warttcmberg 
I'.ayi  rri  t  ')  "*) 
Khcinpruvinz  T  *) 
Oppelo,  Breslau 


7a,8  (69,0  70,5 
7«.«  167,5  >i  70,5 
66,1  (59,3) 
64,1  (67,2)  65,1 
62,9  (63,0^ 
6 1,9  '55,6, 
58,9  157,1 1 
^8,1  ;i;6,2) 
56,6  (57.a) 
56,4  (53.0 
51'.«  (59.7) 
53.4  152.9) 
5J.4  I4'i.4' 
52.»  15 '.9J 


(55.8) 

(SS.6. 
(57,71 
(  >'t.6l 

,  ...  152.5; 
4«,»  IS0.3)I  S0.8  (5IÄ) 


64,1 

61 ,2 
58.8 

54.*J 
6i,4 

56,3 

5a.6 

60,0 

5".' 
55.1 


it)8,7t 

167.3)  j 

(59.5)1 

(69,1) 

(61.6) 

150,41 

1 55,7 1 

h 


63,.)  157,01 

67.0  [pi,2} 

67.5  (57.5) 

60,7  ^00,8) 

60.1  (52,6) 

57.6  (57.2,1 
;''»,2  154.51 
4Q.2  1,50.8) 

57.2  (54,3) 
55.1  (58,2) 
5'.3  (52.7) 
56.4  (53.3) 
i;4,o  152,0; 

58.6  (5*.5) 
50,1  (43.7) 


6g,43 
6a,7l 
60,01 

62.37 

59,65 

55.76 
53.52 
49,07 
53.19 
S>.6i 
in  Nr.  8 
55  47 

i 

53.06 
46,16 


^luiiiüa.       58,0  '57,6     58,4  157,4)    53.5  (51,81 

I 

(Inipiii-  IIa:  .'^taiitgcliorcnc,  täti^  im  Lamlbau    '  58,;  156,31 


')  Vgl.  Novelle  mi  Wehrordnung  von  1904  (Zentralbiatt  für  das  Deutsche 
Reich  1904,  S.  85  ff.). 

^)  Wo  nicht  anders  an^^cna-rkt,  nach  den  „Ergebnissen"  1902  n.  1903. 

')  1"  —  größerer,  t  =  kleinerer  Teil. 


*1  Dt.  L.  K.  Arcli.  02,  S.  136. 
^  Inkl.  Stadt  Stra6burg. 


*)  In  den  beiden  .uuleren  bayrischen  Korps  sind  die  Zahlen  ähnliche. 
')  Gewerbe  bedeutet  hier  alle  nicht  Landbaututigen. 


Walter  Ciaaßen: 


für  die,  deren  geographbcher  Umfang  Schlüsse  auf  die  Ursachen  ermög- 
lichen. Die  ^chr  kleine  —  Gruppe  di  r  St  i  lt geborenen,  abcrl^ndbau- 
tätigen  habt-  ich  h  irtL;cla<-cn.  Dies  sind,  da  eine  nennenswerte  Kuck- 
wandcruntj  \(>n  der  Stadt  aufs  Land  nicht  aiizuneiimen  ist,  meist  Kinder 
von  Landwirten,  die  nur  infolge  des  eigentumliclien  Bcgrilfs  der  „Stadt", 
den  die  Relcrutirungsstatistik  anwendet, ')  als  „stadf'geboren  erscheinen,-) 
oder,  die  in  Entbindungsanstalten  benachbarten  Städte  zur  Welt  gekommen 
sind.  Der  Tauglichkeits-Koefiizient  dieser  Gruppe  (IIa)  unterscheidet  sich 
von  dem  der  Gruppe  Ja  nicht  wesentlich. 

Um  die  wesentlichsten  geographisehen  Unterschiede  festzustellen,  be- 
riicksichtiL^c  ich  die  L'nterschiede  des  ijleichen  Berufs,  vornchtulicli  der 
Landwirtschaft,  weil  die-er  Heriif  in  der  Art  seiner  Ausübung  weit  weniger 
Ditlercnzcn  aufweist,  als  lias  (iewcrbe,  das  in  die  verschiedenartigsten  Zweige 
sich  gliedert  Zur  Würdigung  der  Zahlen  von  Tab.  7  ist  zu  bemeiiceo,  daß 
die  Zahlen  für  ein  Jahr  Zufälligkeiten  ausgesetzt  sind  und  nicht  ohne  weiteres 
Schlüsse  auf  wesentliche  Unterschiede  zulassen.  Schwankten  doch  in 
den  einzelnen  .Armeekorpsbezirken  die  Zahlen  von  iSgj — 1900  recht  erheb- 
lich um  die  Durchschnitte  herum,  am  meisten  in  Hessen,  hier  49,1-  f*\i, 
also  um  II,  am  wenigsten  in  OstprcuÜen,  liier  nur  von  68,2—71,7,  also 
um  3,5. 

Diese  Schwankungen  haben  ihre  Ursachen  wahrscheinlich  in  den 
Schwankungen  der  auf  die  einzelnen  GeburtenjaHrgänge,  namenüich  im 

I,  Lebensjahre  einwirkenden  Auslescfaktoren vmd  \  erlangen,  daß  wir  uns 
nicht  auf  ein  einziges  Jahr  verlassen.  Daher  habe  icli  für  eine  gnißerc 
Anzahl  von  Jahren:  iS'»;  -lt»<v>  —  nach  Berufen  gesondert  leider  unmög- 
lich -  -  die  Durchsciuiiltszahlen  als  Ergänzung  hingesetzt.  X.ich  diesen 
stehen  Elsaß  und  auch  Lothringen  nicht  so  günstig  da,  w  ie  nach  den 
Zahlen  für  das  Jahr  1902.  Jedoch  ist  der  Abstand  des  Elsa6  von  Ost» 
preußen  für  1 895/1900  wohl  mehr  auf  die  stärkere  und  nach  den  Zahlen 
von  1902  und  1903  weniger  taugliche  gewerbliche  Bevölkerung  zu- u  -l, zu- 
fuhren, als  auf  eine  in  diesen  Jahren  im  Vergleich  ZU  1902  geringere  Tauglicb- 
keit-s/iffer  der  I  .andb  uibe\  1  «Ikerung. 

Hei  genauerer  Betrachtung  \  orsteliender  Tabelle  17)  wird  man  jedenfalls 
unter  Erwäg  im  g  aller  Umstände  zu  folgenden  Schlüssen  Uber  die  Taugtichkeits- 
Rangordnung  der  einzelnen  Gebiete  hinsichtlich  des  Landbaues  kommen: 
An  erster  Stelle  steht  sicher  Ostpreußen  mit  weit  über  '  j,  es  folgt  gleich 
dahinter  ElsaU  mit  weit  über  '  ,,  dann  mit  ca.  "5  Westpreußen,  dann  erst 
Lf>tliringcn  und  I'osen-Liegnitz.  Die  l'nterschiede  zwischen  den  id)rigen 
Gebieten  sind  zwar  für  das  eine  Jalir:  1902  auch  bcträchtUchc.    Lur  die 

*)  Vgl.  hierüber  unten. 

*)  Wie  zu  erwarten,  liat  diese  (Iruj)pe  fast  überall  denselben  iauglichkeits- 
kuefh/ienten  aufzuweisen  wie  la,  ist  überdies  eine  rein  formale  Gruppe,  daher  hier 
fortgelassen. 

*;  Vgl.  unten  Ii. 
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Dauer  aber  gleichen  sie  sich,  wie  man  an  den  Zahlen  fUr  1895/1900  sieht, 
aus,  bis  auf  ein  Gebiet.   Die  Tauglichkeit  beträgt  hier       bis  höchstens 

*  5.  Nur  Oppeln-Breslau  steht  sicher  andauernd  unter  ' .,.  Wahrscheinlich 
steht  es  mit  Rhi  inland  nicht  sehr  viel  besser,  am  besten  wohl  noch  mit 
A\'estralcii-1  )u>sel(.lort.  Bei  den  Zahlen  fiir  iS<>f;  ii/x>  ist  naturlich  imnur 
zu  beachten,  daÜ  sie  teilweise  auf  den  Eintluti  der  weniger  tauglichen  ge- 
werblichen Bevölkerung  zurückgehen  können,  die  quotal  in  den  verschiedenen 
Gebieten  verschieden  stark  vertreten  ist  Diesen  Umständen  ist  in  meiner 
obigen  Schätzung  tatsächlich  Rechnung  getragen.  Es  würde  zu  weit  fUhren, 
dies  im  einzelnen  auseinanderzusetzen.  Es  sei  nur  auf  einen  extremen 
Fall  hingedeutet:  Fiir  Sachsen  (Tab.  7  tV.  Xr.  8  u.  Ii)  gilt  in  noch  höherem 
Grade  das,  was  oben  für  Elsaß  s:^esagt  ist. 

Auch  der  \  ergleich  der  gewerbstatigen  Bcvulkcrung  t  ri^ibt  Ahtiiiches. 
Xur,  daLJ  hier  Elsaß  und  fast  ebensosehr  Lothringen  Ostpreußen  erheblich 
überragen,  und  daß  Rheinland  um  ein  gut  Teil  in  die  Höhe  rückt  Natüriich 
gibt  es  innerhalb  der  deutschen  Landbaubevölkerung  viel  größere  geo- 
graphische Unterschiede,  die  hier  durch  die  Größe  der  Gi  liiete  1  Arnieekorps- 
bezirke)  stark  \  erwischt  erscheinen.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  die  Re- 
krutirungsstatistik  nicht  mehr  ins  Detail  geht. 

Win  den  Städten  stehen  am  günstigsten  die  des  Ivlsaß  da.  Aus 
Tab.  7  ist  i_Gruppc  IIa)  die  Tauglichkeit  tler  gewerbstatigen  Stadtgeborenen 
ersichtlich.  Hierbei  sind  unter  Gewerbstatigen  alle  Rekruten  außer  den 
I^dbautreibenden,  und  unter  ^tadV*  alle  Orte  mit  (1900)  über  2000  Ein- 
wohnern zu  verstehea  Diese  Personen  wohnen  natürlich  auch  fast  aus- 
schliefilich  in  der  Stadt,  so  daß  an  der  Gesamtbevölkerung  der  betreffenden 
Städte  nur  der  auf  dem  Lande  gL-borene  Teil  fi  iilt.  Für  diesen  ist  der 
Tauglichkeits-Kocftizient  aus  Tab.  7,  Gruppe  1  b  ersichtlich,  d.  h.  annähernd. 
Die  Tauglichkeit  wurde  sich  danach  für  die  gesamte  Einwohnerschaft  der 
Orte  mit  mehr  als  2000  Bewohn««  nahezu  eben  so  hoch  stellen,  wie  für 
die  Landbevölkerung.   Dies  gilt  für  den  Gesamtdurchschnitt 

Im  einzelnen  stellt  steh  der  Unterschied  zwischen  Stadt  und 
Land  sdv  verschieden,  je  nach  den  Korpsbezirken.  Im  allgemeinen  be- 
steht ein  kleiner  Unterschied  zugunsten  des  lindes.  Jedoch  sind  in  vier 
Bezirken:  Hessen,  Bayern,  W'urttemlnrg,  Rheinland,  beträchtliche  Uiiter- 
schifde  zugunsten  der  .Stadt  zu  konstatieren.  GeriiiL;  situl  die  Unter- 
schiede in  vier  Bezirken:  Lotiiringen,  Baden  Elsaß  t,  llanuuver  usw.,  Oppeln- 
Breslau,  beträchtliche  zugunsten  des  Landes  d.  h.  überdurchschnittliche  nur 
in  zwei  Beztricen:  Ostpreußen  und  Dresden-Bautzen.  In  den  übrigen 
fünf  Bezirken  entsprechen  die  Unterschiede  dem  geringen  Durchschnitts- 
unterschied. 

Demnach  ist  es  unklar,  wie  man  aus  diesen  Zahlen  unmittelbar  eine 
erhebliche  i'bcrlegenhcit  der  Lanti-  über  die  Stadtbevölkerung  hat  folgern 
können.  Bei  Bes|)rechung  der  TaugUchkeit  von  Landbau-  und  gewerblicher 
Beviilkerung  im  nächsten  Abschnitt  komme  ich  auf  diese  Frage  zurück.  Fällt 
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doch  dieser  Unterschied  zwischen  Landbaa  und  gewerblicher  im  wesentlichen 

mit  dem  zwischen  Land-  und  Stadtbevölkerung  zusammen. 

Liißt  sich  demnach  aus  der  amtlichen  Rekrutirun£Tsstatistik  für  die 
gan7.c  Stndtbevölkcrung  ein  erheblicher  Nachteil  fjcRcnühcr  dem  platten 
Lande  nicht  foli^cm,  so  ist  dies  fiir  einzelne  Städte  anders.  Für  eine  Stadt 
•—  und  da.s  ist,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  von  besonderer  Bedeutung  — 
kann  ich  Zahlen  für  mehrere  Jahre  geben.  In  Elberfeld  betrug  die 
TattgUchlwit  im  Jahre  1902:  59,7.')  Diese  Zahl  ents{»richt  nun  zwar  dem 
Gesamtdurchschnitt  der  rheinischen  Städte,  den  wir  aus  Tab.  7,  Nr.  14  =  58,6 
kennen.  Bei  Mitberücksichtifjunc;  der  landgeborenen  Städter  würde  die 
Taufjlichkcit  hier  sogar  noch  etwas  niedriger  sein.  Aber  die  X'orjahre 
lehren  uns  etwas  anderes.  Zwar  war  noch  K/u  die  Tauglichkeit  in  Elber- 
feld 62,9.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1896^1900  jedoch  betrug  sie  nur 
$2,^,^  also  ungeföhr  eben  so  viel  wie  in  der  rheinischen  Landbevölkerung 
laut  Tabk  7.  Man  sieht,  wie  vorsichtig  man  mit  der  Verwertung  einzeber 
Jahre  sein  muß.  Das  Jahr  i(X>2  war  oft'cnbar  ein  abnorm  günstiges  für 
die  Städte,  im  einzelnen  natürlich  eventuell  in  sehr  verschiedenem  (jrade. 

Die  Jahre  i8</>;  i<>  x)  bilden  eine  Epoche  beispiellos  gunstiger  Konjunktur 
in  der  Geschichte  der  Industrie.  Diese  Jahre  brachten  demnach  den  Städten 
aufiergewöhnlich  starke  Zuzüge  außergewöhnlich  tüchtiger  Arbeitskräfte  vom 
Lande.*)  Unter  diesen  waren  natürlich  auch  viele  Rekruten,  bzw.  an> 
gehende  Rekruten.  Daher  das  ttberrasdiende  Ansdiwellen  der  Tauglidikeit 
in  Elberfeld,  und  daher  auch  h  <  hst  wahrscheinlich  die  relativ  geringe 
Differenz  zwischen  Stadt-  und  Landbevölkerung,  die  Tab.  7  zeigt.  Die 
dauernden  Unterschiede  dürften  crhel)lich  höhere  zugunsten  des  Landes 
sein.  Zwar  gleichen  sich  in  Riieinland  bei  Berücksichtigung  mehrerer  Jahre 
die  Unterschiede  nur  aus.  In  anderen  Gelneten  aber,  wo  bennts  nadi 
Tab.  7  das  Land  bevorzugt  erscheint;  wird,  wenn  man  aus  den  Elberfelder 
Verhältnissen  Rüdcschlüsse  ziehen  darf,  das  Land  im  Durchschnitt  1896.1900 
die  Stadt  in  entsprechend  höherem  Grade  übertreffen,  als  TaK  7  ver- 
muten lätit. 

Sahen  wir  in  l-Jberfcki  eine  GruL'istadt,  die  sich  \un  den  umgebenden 
Kleinstädten,  ja  vom  Lande  zu  ihrem  Nachteile  nicht  unterscheidet,  so  ist 
dies  schon  anders  mit  den  bayrischen  Grofl-  und  Mittdstädten.  Im 
Jahre  1895/96  war  die  Tauglichkeit  in  diesen,  d.  L  genau  gesprochen  in 
den  sog.  iMimittelbaren  Städten  =  50,5,  in  den  Bezirksämtern  dagegen,  d.  L 
den  Kleinstädten  und  dem  platten  Lande  ^-  58,8.  *)  Auch  diese  Zahlen 
gelten  leider  nur  für  ein  Jahr,  jedoch  nach  obigem  nicht  für  ein  abnormes» 


*)  Etat  der  Stadt  Elberfeld,  ed.  .Stadtverwaltung,  fiir  1899,  1901,  02,  04. 
Hierin  die  absoluten  2^hlen. 

Der  Heweis  dafür,  daß  die  Zuwanderung  vom  Lande  aus  den  Kräftigsten 
besteht,  behadet  sicli  in  Abschnitt  B. 

*)  Dt.  L.  R.  Aich.  02,  S.  142. 

*)  Kuczynski:  Ist  die  Landwirtschaft  die  wichtigste  Grundl.-ige  der 
deutschen  Wehrkraft?  Berhn  1903,  S.  60.  Kef.  in  diesem  Archiv  1905,  4.  H.  S.  60S. 
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Für  Bajrems  größte  Städte:  München  und  Nürnberg  beätzen  wir 
Zahlen  nur  für  das,  wie  erwähnt,  abnorm  günstige  Jahr  1902.  Damals 

war  die  Tauglichkeit  dort  =  55,2  resp.  50,5.  In  Xormalj .ihren  werden 
diese  Zahlen  erheblich  niedrifjcr  sein,  so  daß  die  cjroßtcn  bayrischen  Stiidte 
nicht  nur  unter  dem  Lande,  sondern  auch  unter  den  Mittel-  und  kleineren 
Grottstädten ')  rangiren  wurden. 

Ähnlich  wie  in  den  bayrischen  Grofistädten  ist  es  in  den  Berliner 
Vorortea  Hier  beträgt  die  Tauglichlc^it  4^  im  Jahre  1902.*)  Diese 
Zahl  ist  besonders  bemerkenswert,  weil  Berlin  selbst  ganz  anders  dasteht 
In  dieser  größten,  und  wie  manche  fabeln,  „gesündesten"  Stadt  des  Reiches 
vermag  kein  auch  noch  so  günstiges  Jahr,  keine  auch  noch  so  starke  Zu- 
wanderung den  Tauplichkeits-Koeffizicnten  wcscntlicii  !.:uii'^ti;^ar  zu  gestalten. 
Er  war  tur  alle  in  Herlin  wohnhaften  Rekruten  in  den  Jahren  l<X>" — 
resp.  34,0—36,8 — 34,7,  und  im  Jahre  1903  für  die  in  Berlin  geborenen 
Rekruten  33,8.») 

Diesen  Charakter  physischer  Minderwertigkeit  trägt  die  Bevölkerung 
nicht  nur  Herlins,  sondern  auch  oft'enbar  einer  großen  Anzahl  anderer, 
namentlich  mittel-  und  norddeutscher  Städte.  Durch  eine  neuere 
Untersuchung  von  A b e  1  s d o  r f f sind  wir  in  Kenntnis  von  der  Tauglich- 
keit wenigstens  eines  Berufs  in  folgenden  Städten  gesetzt:  i.  Norddeutsch- 
land: Hamburg,  Altona,  Bremen,  Lttbedc,  Rostock,  Hannover,  2.  Mittel* 
detitschland:  Dresden,  Leipzig,  Magdebui^.  Abelsdorff  hat  eine  Enquete 
bei  einer  Anzahl  von  Tapezirern  in  diesen  Städten  angestellt,  und  zwar 
in  Gebiet  1  bei  ;2S.  in  Gebiet  2  bei  537.  In  Gebiet  1  kommen  mehr  als 
•"' r,  dieser  Arbeiter  allein  auf  Hamburg ,  in  Gebiet  2  fast  auf  Dresden 
(S.  3j.  Nun  behauptet  zwar  Abelsdorff  selbst,  die  lapezirer  seien  „eine 
körperlich  wenig  beanlagte  ArbeiteHdasse"  (S.  61),  sie  ständen  also  an 
physischer  Leistungsfähigkeit  weit  unter  dem  Durchschnitt  Dem  ist  aber 
tatsächlich  nidit  so.  Die  Zahlen,  die  AbelsdorflT  selbst  für  die  Schweiz 
zitirt,  beweisen  das  Gegenteil.  Hier  rangirte  im  Jahre  1891  dieser  Hcrut" 
mit  einer  Tauglichkeitsziffer  von  64  sogar  über  dem  Gesamtdurchschnitt 
von  63  (S.  ('I I. 

Es  läßt  sich  aber  ferner  nachweisen,  dal3  auch  in  Herlin  dieser  Hcruf 
nicht  unter  dem  Durchsdinitt  steht  Nach  AbelsdoHT  haben  von  257 
(S.  3)  Berliner  Tapezirern  in  den  Jahren  bis  1862  zurück  (S.66)  gedient 
28,9%  (S*  62).  Die  Gedienten  sind  aber  nicht  die  einzigen  Tauglichen. 
Hinzu  wären  noch  zu  zählen:  i.  die  Überzähligen,  die  laut  den  „Ergebnissen" 
18901892  ca.  4",,  aller  Rekruten  im  Reiche  betrugen,  und  2.  die,  die  tn 
früheren  Jahren  falschlich  als  mindertauglich  erachtet  wurden.  Diese  l>e- 
trugen  im  Reiche,  aus  dem  plötzlichen  Anschwellen  der  Tauglichkeitsziffer 

*l  Unter  Großstadt  wird   liier  wie  überall  im  F.inklang  mit  der  amtlichen 
Statistik  jede  Stadt  mit  Uber  100000  Einwohneru  vcrütanden. 
*)  Thurnwald,  dieses  Archiv  1904,  S.  818. 
')  Stat.  Jahrb.  d.  Stadt  Berlin  1900/02,  S.  631,  1903,  S.-44I. 
*)  Sidie  Anm.  2  S.  696. 
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mit  1893  zu  schlieflen,  aa  8  %  aller  Rekruten  (vgl  oben  V.  2  &  687;. 

Wenn  bei  den  Berliner  Tapezirern  bezüglich  der  Überzähligen  und  der 
fälsciilich  für  iint.nißlich  Erklärten  dieselben  Verhältnisse  in  den  Jahren 
— 1897  obwalteten,  wie  im  Reiche  \or  1S93  —  und  dies  ist  hinsicht- 
lich der  vor  1 893  Gemusterten,  d.  i.  der  Mehrheit  aller,  sehr  leicht  möglich  — , 
so  wäre  zu  der  Abelsdorflächen  ZUkr  von  28,9  bis  etwa  12  hinzuzu- 
fügen,  um  den  annähernd  korrekten  Wert  der  Tauglicbkeitauirer  für  die 
Berliner  Tapezirer,  also  an  40  zu  erhalten.  In  Berlin  war  aber  im  Gesamt* 
durchschnitt  die  TauglichkeitszüTer  vor  1893  33  und  weniger')  und  heute 
ist  sie,  wie  oben  cjczci'^'t,  iiiclit  mehr  als  das.  Leider  ^ibt  Abclsdorff  nicht 
an,  wieviele  in  der  (jei^enwart  von  den  Tapezirern  [gedient  halien.  I-,r  ^Ml>t 
aber  diesen  Prozentsatz  für  die  Gesamtheit  der  von  ihm  befragten  Berliner 
Arbeiter  fUr  1892 — 1S97  mit  40,7  an  (S.  66).  Nach  dem  Verhältnis  dieses 
Prozentsatzes  in  der  gesamten  2.  Generation  der  Arbeiter  (S.  62)  würden 
auf  die  Tapezirer  allein  ca.  '  ^  davon,  d.  i.  30  %,  kommen.  Aus  allen 
diesen  Gründen  glaube  ich  berechtigt  zu  sein,  die  für  die  Tauglichkeit  der 
Tapezirer  sich  ergebenden  Zahlen  als  typisch  für  die  städtische  Bevölkerung 
anzusehen. 

Nun  ergibt  sich  nach  .Abelsdorff  für  die  erwähnten  nordwcst- 
deutschen  Städte  (Hamburg  usw.),  dafi  gedient  haben  in  den  Jahren 
i892->  1897  von  15$  Tapezirern  40,6  %.  In  den  mittddeutschen  Städten  aber 
(Dresden  usw.)  ist  dieselbe  Zahl  nur  30,5.  Hier  kommen  im  ganzen  151 
Tapezirer  in  Hetracht.'*)  Zu  diesen  Zahlen  iler  (ledienten  ist  nun,  um  die 
Zahlen  der  lautlichen  zu  erhalten,  nicht  allzuviel  meiir  hinzuzutugcn ,  d.i 
sie  sich  überwiegend  auf  die  Jahre  nach  1892  beziehen  und  in  diesen 
Jahren  auch  die  Summen  der  Überzähligen  erheblich  abnahmen.  Wir 
dürfen  also  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  schliefien:  das  physische  r^veau 
der  Bevölkerung  ist  in  Hamburg  usw.  um  weniges  höher,  in  Dresden  sogar 
noch  niedriger  als  in  Berlin.  Hierbei  ist  noch  zu  bedenken,  daß  auch  in 
Ik  rlin  in  dic.-cn  Jahren  ( i S(>2  —  i S<)7)  im  Gesamttlurclischnitt  die  Tauglich- 
keit etwas  höher  war  als  1900 — 1903,  d.  i.  laut  obigem  höher  ab  ca, 
35  V) 

4.  Tauglichkeit  nach  dem  Beruf.   Wie  wir  schon  aus  der  in 

Abschnitt  3  nachgewiesenen  Geringfügigkeit  des  Unterschiedes  zwischen 
der  Tauglichkeit  der  Stadt-  und  Landbevölkerung  vermuten  konnten,  er- 
weist sich  der  Unterschied  zwischen  landwirtschaftlichen  und  gewerblichen 
Kekruten  als  geringfügig.  Im  Deutschen  Keiche  war  l[f(y2  (bzw.  1</J3i  die 
Tauglichkeit  bei  den  landgeborenen  Landbautatigen  58,6  (57,6),  bei  den 
landgeborenen  Gewerfostätigen  fast  genau  so  hoch,  ebenso  bei  den  — 
wenigen  —  stadtgeborenen  Landbautätigen,  dagegen  bei  den  stadtgeborenen 

Vgl.  Stat.  Jahrb.  d.  St.  Bedin  1897,  S.  541  und  frühere  Jahrgänge. 

*1  A  It ei s (1  oT f f :  die  Wehrfähigkeit  zweier  ("icncrationen  mit  Rücksicht  auf 
Herkommen  und  Beruf.    Berlin  1905.    Ref.  in  dtcscm  .^rch.  1905,  4.  H.  S.  6oSf. 
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Gewerbstätigen  $$,$  (5i»8).  Allerdings  sind,  wie  man  sich  aus  Abschnitt  3 

erinnern  wird,  die  Zahlen  für  1902  und  teils  auch  noch  Air  1903  abnorm 
günstig  für  das  Gewerbe.  Immerhin  kann  von  einem  beträchtlichen  Unter- 
schied keine  Rede  sein.  Auch  macht  den  f^rößten  Unterschied  nicht  der 
Beruf,  sondern  die  Abstammung  ;ui'<  dem  Beruf. 

Hierbei  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dali  als  stadtgeboren  die  Hevölkcrung 
angeschen  wird,  die  in  Orten  geboren  ist,  die  im  Jahre  1900  mehr  als 
2000  Einwohner  zahlten.  Ein  grofier  Teil  dieser  Orte  waren  aber  zur  Zeit 
der  Geburt  dieser  Rekruten  noch  reine  Landortc.  Außerdem  hatten  noch 
189;  nicht  weniger  als  15%  aller  Gewerbstätigen  im  Reiche  landwirt- 
schaftlichen Xel)cncr\vcrl\'> 

Aber  auch  abgesehen  von  dem  beträchtlichen,  mit  dem  Landbau  noch 
direkt  verbundenen  Teil  der^  gewerblichen  Bevölkerung  enthält  diese  letztere 
sehr  verschiedene  Elemente.  Ein  sehr  beträchtlicher  Teü  von  ihr  gehört 
noch  heute  zum  Kleingewerbe  und  lebt  Überwiegend  in  kleinen  StiUlten* 
Auf  die  großindustrielle  und  großkommerzielle  in  Großstädten  lebende 
Arbeiterschaft  durfte  die  Niedrigkeit  des  Gesamtdurchschnittes  der  gewerb- 
lichen Rekruten  vor  allem  zuriickzufuhren  sein.  Wie  tief  liic  TaugUchkeit 
bei  diesen  steht,  habe  ich  gezeigt.  Der  eigentliclie  tiefgreifende  üyterschied 
besteht  nidit  zwischen  agrarischer  und  gewerblicher  Bevölkerung,  sondern 
zwischen  agrarischer  samt  kleingewerblicher  Bevölkerung  einer-  und  grofi- 
gewerblicher  Bevölkerung  andererseits.  Dieser  Unterschied  ist  in  der  amt- 
lichen Rekrutirungsstatistik  nicht  erfaßt.  Aus  vorstehendem  Abschnitt 
aber  laßt  sich  scliließen  .  daß  die  Tauc^lichkeit  der  erstgenannten  Gruppe 
nahezu  das  Doppelte  von  der  der  zweiten  ausmachen  tlurfte. 

Innerhalb  des  Gewerbes  bestehen  beträchtliche  Unterschiede  in  der 
Tauglichkdt,  auch  abgesehen  von  dem  Untersdiied  zwischen  Groß-  und 
Kleingewerbe.  Vor  allem  fällt  die  in  Bayern  1896 — 1897  konstatirte  un- 
günstige Tauglichkeit  des  Handels  auf.  Hier  war  die  Tauglichkeit  51,9, 
während  die  Industrie  59,5  aufwies,  und  der  Oes  imtdurch'^chnitt  59,0')  war.  In 
der  Schweiz  befindet  sicli  der  Handel  nicht  unter  dem  Durchschnitt.  Hier  war 
I.SS4-  1S91  die  Tauglirhkrit  di  r  Handelsbeni'Jsenen  fx)  bei  einem  Gesamt- 
durchschnitt von  63.^)  Aindich  hegt  die  Sache  bei  ilcn  Bureaubeamten. 
Deren  Tauglichkeit  war  in  Bayern  49,6,  worin  allerdings  auch  noch  die 
Lohnarl)eiter  wechsdnder  Art  begriffen  sind*)  In  der  Schweiz  ist  auch 
diese  Kategorie  nicht  schlechter  als  der  Durchschnitt  gestellt.  Denn  hier 
wiesen  Post-  und  ähnliche  Angestellte  einen  Tauglichkeitsgrad  von  64 
auf.*)  In  Halle  a.  .S.  dagegen  Hecken  nach  Bindewald  bezuglich  Iieider 
Gruppen  die  Verhältnisse  iilinlich  wie  in  B,i\ern.  Hier  wies  die  Gruppe 
der  Buchhändler,  Postbeamten,  Kaufleute,  Schreiber  und  Apotheker  eine 
Tauglichkeitszifier  von  49,4  auf.^) 

*J  Nach  Claaüen,  Soziale  Berufsgliederung,  Tab.  11  u.  Ü  S.  134  u.  139. 

Dt  L.  R.  Arch.  03,  S.  143. 
*)  Dt.  I..  R.  \r(h.  02.  S.  154. 
*)  Dt.  L.  K.  .\rch.  02,  S.  144. 
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N\)ch  niedriger  aber  als  der  Handel  stehen  die  in  sitzender  Haltung 
und  ucnit^  Körperkraft  erfordernden  körperlichen  Tätigkeiten  da.  In  der 
Schweiz  figuriren  unter  dem  Durchschnitt  die  Schuster  mit  57,  Textil- 
arbeiter 50,  Tabakarbeiter  44,  Schneider  43,  Korbflechter  41/)  und  in 
Halle  a.  S.  die  Schuhmaclier  und  Schneider  mit  40^6.*) 

Die  stärksten  ZifTem  haben  die  mit  besonderer  körperlicher 
Anstrengung  verbundenen  Berufe  aufzuweisen.  In  der  Schweiz  waren 
die  betr.  Zahlen  1SS4 — 1S91  bei  den  Schiffern  am  hcichsten,  nämlich  79, 
dann  folgen  Bierbrauer  76,  Metzger  75,  Zimmcrleute,  Schmiede,  Fuhr- 
leute 74.'') 

Auch  die  Akademiker  stdien  über  dem  Durchschnitt  Die  Taug- 
lichkeit der  Sdiweizer  Studenten  ist  71.")  Die  deutsdien  sollen  nach 
einer  Angabe  von  Dr.  Brügner^)  unter  dem  Durdischnitt  stehen.  Hier- 
nach wären  1886  ausgemustert  von  den  Studenten  19,8,  vom  „allgemeinen 

Ersatz"  nur  16,8  und  1900  von  jenen  von  diesem  17,1.    Diese  Zahlen 

stimmen  mit  den  CJuellen  nicht  uberciii.  Laut  der  amtlichen  Statistik 
(„Ergebnisse''^  waren  nämlich  vom  ganzen  l-.rsatz ,  d.  L,  wie  ich  s  verstehe, 
von  allen  definitiv  abgefertigten  Rekruten,  ausgemustert  nur  O.g",,,,  und 
1886— 1889  laut  Abelsdorff  nur  12,5%.")  Wo  der  Fehler  liegt;  habe 
ich  nicht  ermitteln  können.  Auch  sind  in  den  „Ergelmbsen"  die  Taug» 
lichkeitsverhaltnisse  der  Studenten  nirgends  speziell  angegeben.  Unter  30 
mir  persönlich  bekannten  zum  Einjahrigendienst  Berechtigten,  meist  .Aka- 
demikern und  einigen  in  der  Art  der  geistigen  Tätigkeit  diesen  gleich- 
stehenden Kaufleuten,  haben  14  gedient,  16  kamen  wegen  angebliclier 
Untauglichkeit  frei.  Von  diesen  aber  sind  zweifellos  mit  Unrecht  vom 
Dienst  befreit  nldit  weniger  als  $.  Demnach  wäre  audi  in  DeutKfaland 
die  Tauglichkeit  der  Akademiker  über  dem  Durchschnitt,  nämlich  fast 
wenn  man  aus  diesen  wenigen  Stichproben  einen  Schluß  ziehen  darf.  Von 
der  Gesamtheit  der  273351  im  Jahre  K/33  tauglich  befundenen  Rekruten 
waren  insgesamt  J«>I33  Einjahrigfrei willige,  d.  s.  3/  "Vq*  ^  wäre  ja  von 
besonderem  Interesse,  die  körperlichen  Qualitäten  dieser  annähernd  mit 
den  gebildeten  Klassen  zusammenfallenden  Gruppe  genauer  zu  etialireo. 
Doch  geht  diese  Frage  über  mein  e^[entliches  Thema  (Volks  massen) 
bereits  hinaus. 

5.  Zeitliche  Entwicklung.  Ich  habe  bisher  den  gegenwärtigen 
Zustand  geschildert.  Um  aber  die  Erage  der  Entartung  zu  entscheiden, 
will  ich  versuchen,  einen  zeitlichen  Vergleich  zu  ermöglichen.  Vfir  sahen: 
In  keinem  Kulturiande  sind  heute  noch  mehr  als  7t  ^  Rekruten  tauglich. 


Dt.  L.  R.  Arch.  02,  S.  154. 
*;  Üt.  L.  K.  Arch.  02,  S.  144. 
*)  Dl  L.  R.  Arch.  os  S.  154. 

')  Polit,  .-\nthrop.  Revue  1904,  S.  317  angdilich  nach  der  Allg.  MiL  Zeit 

Bd.  70  S.  130. 
*)  1.  c.  S.  62. 
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Dies  Faktum  alletfi  beweist  schon  die  Tatsache  der  Degeneration.  Wenn 
wir  auch  fiir  die  ältesten  Zeiten  keine  Statistik  besitzen,  man  wird  es  wohl 
kaum  Tiir  miiglich  halten,  daß  von  den  Germanen  zur  Zeit  der  Wilker- 
wanderunfj  '  ^  kricf^'suntüchtigc  Leute  gewesen  seien.  Al^er  —  wenn  auch 
dieser  Umstand  allenthalben  zugestanden  werden  dürfte  —  für  die  neuere 
Zei^  d.  i*  etwa  von  Aidang  des  id  Jahriiunderts  an,  ist  man  wohl  durch* 
w^  geneigt;  dnen  erheblichen  Fortschritt  der  al^meinen  Gesundheit  an- 
zunehmen. Typisch  fiir  diese  Auflassung  ist  der  oben  berdts  atierbe  Aufsatz 
Grubers.')  Was  soll  man  dazu  saj^en,  daß  Gruber  mit  solchen  angeb' 
liehen  —  obendrein  von  ihm  durch  (Jucllenangabe  keineswctjs  belcf^'ten 
Tatsaclicn  opcrirt,  der  cntjUsrho  lloch.ulel  koime  heute  die  Rüstungen  seiner 
Ahnen  nicht  mehr  anziehen,  weil  sie  ihm  zu  klein  seien. 

Fttr  die  Sdiweiz  be»tse  kk  einige  Ai^aben  aus  dem  16.  Jahrhundert, 
die  es  als  mindestens  sehr  wahrscheinlich  hinstellen,  dafl  die  Kriegstüditigkeit 
damab  eiiieblich  größer  gewesen  ist  Auf  Grund  der  heute  großenteils 
verloren  gegangenen  „Mannschaftsrodel"  des  Kantons  Zürich  berechnete 
Ende  des  iS.  Jahrhunderts  der  Pfarrer  Waser  die  Bevölkerung  des  Kantons 
u.  a.  für  das  Jahr  1529,  Hierbei  legte  er  ein  Verhältnis  der  WafK-nfaliifjcn 
zu  der  Gesamtbevolkerung  von  i :  0,5  zugrunde.  Die  nähere  Mutivirung 
dieses  Satzes  gibt  er  als  „zu  umständlich**  zunächst  (es  handdt  sich  um 
den  Entwurf  einer  Aifodt)  nidit  an.  Es  ist  aber  anzunehmen,  dafl  dieser 
nicht  nur  einzige,  sondern  auch  gründliche  Kenner  der  Züricher  sozialen 
Geschichte  der  alteren  Zeit  auf  sicheren  Unterlagen  gefußt  hat")  Wasers 
Verhältnissatz  aber  als  richtit^  angenommen,  l.ißt  sich  leicht  berechnen,  daß 
demnach  fast  die  ganze  erwachsene  mannliche  Bevölkerung,  ausgenommen 
die  Greise,  kriegstüchtig  gewesen  sein  muß.  Auch  die  außerordentlich 
hohen  Zahlen  der  in  die  damaligen  Kxi^e  sich  stürzenden  Einwohner 
einzelner  sdiweizer  Gemeinden  im  Verhältms  zu  ilurer  Gesamtbevcttkerung 
bestätigt  diese  Annahme.*)  Auflerdem  waren  damals  die  Schweizer  als  die 
besten  Soldaten  Ivuropas  allgemein  anerkannt  Heute  kann  davon  wohl 
keine  Rede  mehr  sein. 

Doch  mögen  bei  dieser  \\  andlung  die  in  Abschnitt  B  zu  erörternden 
besonderen  Schweizer  Verhältnisse  eine  Rolle  spiden.  Für  Deutschland 
gibt  die  oben  zitirte  Arbdt*)  von  Abelsdorff  Auskunft.  Hier  will  Ich 
zum  Vergleich  der  ersten  und  der  zwdten  Hälflbe  des  19.  Jahriiunderts  nur 
die  Zahlen  von  Berlin  heranziehen.  AbelsdorfT  gibt  die  Tauglichkeit  zweier 
Generationen,  deren  erste  aus  verschiedenen  Berufen  bestehend  in  den 
Jahren  1S35-  76  militärisch  gemustert  wurde,  deren  zweite,  d.  s.  die  Sohne 
der  ersten,  aus  Tapezirern,  Metallarbeitern,  und  Buchdruckern  bestehend,  in 

')  Münchener  medizinische  Wochenschrift  1903,  Nr.  4041. 

-I  Vgl.  riaaßeii:  Schweizer  |{auern{M)Iitik  |i8qq)  S.  128  Anm.  3  und 
M ulier,  C  K. :  Joh.  Heinr.  Waser,  ein  Züricher  Volkswirtschaücr  .  .  .  ^Zurch. 
Jahibk  für  Gemeinnützigkdt  1877). 

»)  Vfjl.  Ciaaßen  !.  c.  S.  i  .. 

*)  .-\belsdorfr,  Die  Wehrfähigkeit  zweier  Generationen.    Berlin  1905. 
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den  Jahren  1862—97  der  Miistemni,'  unterlag.  Die  zweite  Generation  i?!t 
unvollsthndig.  Ks  fehlen  ihr  die  Hrudcr  jener  Arbeiter,  die  andere  Berufe 
als  die  erwähnten  ergriffen  haben.  Abclsdortf  hätte  diesen,  von  ihm  selbst 
betonten  Fehler  vermeiden  können,  wenn  er  auch  die  Tauglichkeit  sämt- 
licher Brüder  erfragt  hätte.  Jetzt  ergibt  sich  die  Mc^lichkeit,  daß,  wie 
Abclsdorff  auch  hervorhebt,  die  Leute  der  zweiten  Generation,  die  in  setner 
Untersuchung  erscheinen,  eine  .\uslcse  an  Tüchtigkeit  in  dieser  oder  jener 
Richtung  darstellen.  .So  nimmt  .Abelsdorfi  an,  daß  die  Tapezirer  die  .«schon 
vor  ihrer  Berufswahl  besonder^  schwächlichen  N.ichkommen  ihrer  \'ater 
seien.  Wenn  also  von  diesen  Tapezirer  nur  28,y,  von  ihren  Vätern')  da- 
gegen 46,4",,-)  gedient  hätten,  so  ergebe  sich  daraus  nicht  das  Verhältnis 
der  I. ')  und  2.  Generation  in  bezug  auf  Tauglichkeit  Wie  oben  nach* 
gewiesen,  sind  die  Tapezirer  aber  keineswegs  von  vornherein  als  besonders 
schwächlich  anzusehen. 

-Sicher  ist  aber,  daß  die  Metallarbeiter  eine  besonders  kraftige 
Ausle.se  aus  den  Beruf  Wählenden  darstellen,  demnach  auch  keineswegs 
die  schwächlichsten  Sohne  ihrer  Vater  sein  werden,  d.  h.  im  Monient  der 
Beni&wahL  Von  diesen  haben  nun  gedient  40,6  von  iluen  Vätern  aber 
39,2  Von  der  2.  Generation  ist  nun  ein  beträchtlicher  Teil  1892 — 97 
gemustert,  zu  einer  Zeit  also,  wo  die  Zahl  der  Tauglichen  nicht  viel  über 
der  Zahl  der  (icdienten  stand.  Die  erste  Generation  '  )  dagegen  ist  183; — 76 
gemustert,  zu  einer  Zeit  also,  wo  laut  obigen  Darlegungen  (Abschn.  3  S.  6<X)I 
ca.  12",,  aller  Rekruten,  obwohl  tauglich,  nicht  zum  Dienste  herangezogen 
wurden.  Demnach  ist,  um  die  annähernd  richtige  Tauglichkeitszifl'er  zu 
erhalten,  fUr  die  i.  Generation  ein  Zuschlag  von  ca.  12,  (ür  die  2.  Gene* 
ration  ein  erheblich  geringerer  Zuschlag  zu  machen.  Unter  Berücksichtigung 
des  Umstandes  also,  dafi  die  Metallarl weiter  eine  Auslese  der  stärkeren  Söhne 
darstellen ,  muß  man  aus  obigen  Z.ihlen  tien  Schluß  ziehen,  dafi  die 
2.  Generation  erheblich  weniger  tauglich  ist  als  die  erste.  M 

Abclsdorff  gibt  aber  noch  einen  N'crgleich  für  die  letzten  beiden 
Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts,  diesen  für  dieselben  Berufe  der  gleichen 
Generation.  Danach  haben  von  den  1882/92  gemusterten  Tapezirem  usw. 
gedient  43,0  "/ai  von  den  1892/97-  gemusterten  nur  40^7  */••*)  Wiederum 
aber  ist  zur  Zahl  des  früheren  Jahrzehnts,  um  die  richtige  Tauglichkeits- 
/itfer  zu  erhalten,  an  12  hinzuzufügen,  zur  Zahl  des  späteren  Jahrzehnts 
aber  fast  nichts.  Hiernach  zu  urteilen  hat  sich  in  diesen  Jahrzehnten  ge- 
priesener hygienischer  l  ortschritte  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  der 
Berliner  Arbeiter  um  2o<>/„,  wenn  nicht  mehr,  versditeditert 

Für  die  neueste  Zeit  speziell  ist  es  aus  oben  (Abschnitt  1)  erwähnten 
Gründen  schwer,  an  dem  Wechsel  der  Tauglichkeltsziflem  die  wirkliche 

Hier  sind  nur  die  gewerblichen  .\rbeiter,  nicht  die  ganze  erste  Generation 
berücksichtigt  Der  Gesamtdurchschnitt  der  ganzen  ersten  Generation  ergibt  lär 
diese  noch  um  ca.  io"„  höhere  Zahlen  (vgl  unten  Abschnitt  B). 

')  Abelsdorff  l.  c.  S.  62. 

*)  Abelsdorff  1.  c.  S.  66. 
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Entwicklung  der  Militärtauglichkeit  zu  erkennen.  Für  die  Schweiz,  wo  das 

MoriHT  t  der  Friedenspräsenzstärke  keine  Rolle  spielt,  wo  vielmehr  alle 

Taui^lu  hell  zum  Dienst  herangezogen  werden,  laßt  sich  aus  den  betr. 
Zahlen  schon  eher  ein  Sc^hhiLi  ziehen  als  für  Deutschland.  In  der  Schweiz 
schwankt  die  Tauglichkeit  von  1877 — 1891  mit  Ausnahme  der  Jahre  1879 
und  18S0  zwischen  60  und  65.  In  1879  und  1880  sank  die  Zitier  plötzlich 
auf  53  resp.  55  herab,  lediglich  auf  Grund  eines  Erlasses,  der  zu  besonderer 
Vorsicht  bei  der  Aushebung  mahnte  und  dann  bei  den  musternden  Ärzten 
ganz  besondere  unberechtigte  Anu-tliclikcit  erzeugte,  eine  Ängstlichkeit, 
von  der  man  dann  später  zur  alten  Methode  zurückkehrte.')  Auch  hieran 
ersieht  man,  welche  Rolle  suUjektive  Momente  bei  der  Aushebung  spielen 
und  wie  diese  Momente  namentlich  in  zeitlich  verschiedenem  Grade  wirk- 
sam sind. 

Jedoch  auch  filr  Deutschland  läfit  skh  ein  zeitlicher  Vergleich,  wie 
es  mir  scheint,  mit  einiger  Berechtigung  für  die  neueste  Zeit  anstellen, 
aber  nicht  an  den  Ziflfcrn  der  Tauglichen,  sondern  an  denen  der  Aus- 
gemusterten,  alias  der  Toileskandidatcn.  Diese  Zahl  wird  aus  nahe- 
liegenden (Irunden  durch  die  Momente,  die  auf  die  Zahl  der  angeblich 
Tauglichen  störend  einwirken,  wenig  beeinflußt.  Wir  können  ;ilso  an- 
nehmen, daß  die  für  diese  in  den  „Ergebnissen"  gegebenen  Zahlen  der 
Wirklichkeit  wenigstens  so  lange  entsprechen,  d.  h.  vor  allem  fiir  den  zeit- 
lichen Vergleich  brauchbar  sind,  als  dieselben  medizinisch-diagnostischen 
Vorschriften  für  die  Musterung  bestehen.  Dies  w  ar  aber  für  die  neueste 
Zeit  der  Fall.  Schon  i8()o  nun  war  die  Zahl  dieser  Todeskandidaten  recht 
beträchtlich.  In  diesem  Jahre  wurden  (\<)"\y  der  Rekruten  ausgemustert, 
I9t»3  waren  es  bereits  8,5  "/o.  Im  Laufe  dieser  13  Jahre  gelangte  tmtz 
manchen  Hin-  und  Herschwankens  (6,2  8,5)  eine  unverkennbar  steigende 
Tendenz  zum  Durdibruch.  In  Berlin  sind  die  Schwankungen,  wie  bei 
allen  Städten,  infolge  der  Zuzüge  stärker.  Sie  waren  hier  6^3 — 11^*) 
Für  Berlin  jedoch  ist  schon  auf  Grund  der  Tau^'lichkeitszitTern  eine  Ver- 
minderung der  wirklichen  Tauglichkeit  unverkennbar.  Hier  sank  unter  der 
Herr'^chaft  des  neuen  b  riedenspräsenzst.irke-Gcsetzes  d.  i.  von  181)3 — 1902 
—  für  alle  Berliner  Rekruten  die  Ziffer  von  4(<,()  auf  34,7,-')  also  ungefähr 
auf  den  Stand  von  1 892,  d.  i.  den  vor  Erlaß  des  Gesetzes.  Wälirend  also 
überall  sonst  unter  dem  Drucke  dieses  Gesetzes  sich  das  Bestreben  geltend 
machte  und  mit  Erfolg  geltend  machen  konnte,  die  Zahl  der  Ausgehobenen 
dauernd  zu  erhöhen,  sah  man  sich  in  Berlin  gen  tis^'t,  die  ursprünglich 
unter  dem  Mindrucke  des  neuen  Gesetzes  so  beträchtlich  erhöhte  Tauglich- 
keitsziffer iiS(>2:  34,4,  1893:  4(<.>)f'')  sehr  schnell  den  wirklichen  Verhält- 
nissen entsprechend  wieder  herunterzusetzen. 

Geht  demnach  in  den  Kulturstaaten,  wie  man  aus  allen  bisherigen 


*)  Ergebnisse  der  firztl.  Rekratennntenuchnng  1884—91  (i^chweiz.  Statistik, 
Lief.  62,  65,  68,  72,  77,  81,  85,  ()6). 

')  ÜtaL  Jahrb.  d.  .Stadt  Berlin  1897  S.  44541,  1900,02  S.  631,  1903  S.  441. 
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Daten  schließen  mufi,  die  Tauglichkeit  zurück,  so  scheint  sie  in  Rußland 
sogar  in  neuester  Zeit  noch  zuzunehmen.  War  hier  diese  Zifilcr  1S74 — 78: 
93i9i  so  lS(/3~'>4:  'M-/"-''  Dies  ist  besonders  bemerkenswert,  weil  doch 
auch  in  Rußland  die  Zaiil  der  stadtischen  Bevölkerung  in  diesen  Jahren 
absolut  und  relativ  zugenommen  hat  Und  wie  unzulänglich  (fiese  miU- 
tärisch  ist,  das  hat  der  gegenwärtige  Krieg  ergeben,  insbesondere  nach  den 
Meldungen,  die  seinerzeit  die  „Kölnische  Zeitung^  über  die  Aushebungen 
brachte.*) 

G  c  b  r  e  c  h  1  i  c  Ii  k  e  i  t. 

Nur  in  einer  Hinsicht  scheint  die  Mtalitat  in  den  letzten  Jahrzehnten 
Fortschritte  ^a-inacht  zu  haben.  Die  cinzi}:[e  Gesundheit-Statistik,  die  ret^el- 
mäßig  bei  den  \'olkszalilungen  im  Deutschen  Reiche  vorgenommen  wird, 
ist  die  der  Gebrechlichen,  d.  1l  der  Blinden,  Taubstummen  und  Geistes* 
kranken. 

Tabelle  /a.*) 

Auf  10000  Einwohner  des  Königreichs  Preußen  entfielen  (1900:  orts- 
gebürtige, sonst  ortsanwesende): 


Stadt«) 

Blinde 
Land«) 

Snniiu 

Taubtttname 
Stadt«)     Land  *)  Summa 

Gcistcs- 
knndte 
Somma 

IS80 
180; 

1900 

9.3 

/  3.» 
l  4.7 

7.8 
8.7 

8.3 
6,a 

10,6 

/  4.0 
l  6^ 

9.8     1  10,1 
13.4     j  9.9 

23.8 
25.6 

Zur  Erklärung  der  Tatsadie,  dafl  das  Land  heute  mehr  Blinde  und 
Taubstumme  aufzuweisen  hat  als  früher,  und  dafl  es  in  diesen  Arten  der 

Gebrechlichkeit  die  Stadt  heute  sogar  übertrifft,  ist  das  oben  (A  DI)  be- 
züglich der  Erwerbsunfähigkeit  Gesagte  zu  vergleichen.  Im  ganzen  ist  die 
Abnahme  der  Taubstummheit  sehr  geringfügig  und  die  Abnahme  der 
Blindheit  ist  wohl  \or  allem  auf  die  heute  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Verhütungsmaßregeln  gegen  die  Tripper-Infektion  bei  der  Geburt  des  Kindes 
zurückzuführen.  Symptomatisch  für  das  Allgemeinbefinden  können 
schon  aus  diesen  Gründen  diese  Gebrechen  nicht  sein,  können  daher  auch 
als  Maflstäbe  der  Vitalität  nidit  angesprochen  weiden. 

*)  Siehe  .\nni.  2  S.  690. 

*)  Vgl.  Bund  der  Landwirte  Nr.  42  vom  15.  Oktober  1904. 

')  Hereehnet  nach  Preußische  Staliatik  (^(>  S,  1 20  f.  u.  148  II,  S.  s  u.  154 
und  Medi/inalstatist.  Mitt.  aus  d.  Kais.  Gesundheitsamt  Bd.  9  (1905)  S.  Ü  ü., 
II,  16,  158,  167. 

4)  Unter  Stadt  wird  1880  verstanden  Stadtgemeinden,  1900:  Orte  mit  Über 

100,  re'^|i.  2  — 100000  Kinwohnern,  unter  Land  1880:  Landgemeinden,  1900: 

Ufte  nui  unter  2000  Einwohuerii. 
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Zudem  wttrde  der  ganze  Trost,  der  dem  Kulturoptimisten  aus  diesen 
Zahlen  entgcgcnleuchtet,  mehr  als  wett  gemacht  werden  durch  einen  kleinen 
Bettrag  zu  der  Frage .  was  es  mit  der  Heilung  der  „psychischen  Anlagen" 
auf  sich  hat,  die  trotz  Schwachiin}^  der  körperlichen  Gesumlheit  seiner 
Meinung  nach  stattfinden  konnte.  Die  G  e  i  s  t  e  s  k  r  a  n  k  Ii  e  i  t  e  n  haben 
nach  dieser  Statistik  zugenommen.  Inimeriim  will  ich  nicht  unerwähnt 
lassen,  daß  diese  Zunahme  auf  einer  gröfieren  Genauigkeit  bei  der  amt- 
liehen  Feststellung  beruhen  kann. 

Andererseits  darf  aber  auch  die  Beobachtung  des  taglichen  Ixrbcns 
nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  doch  selbst  heute  noch  die  Kurzsichtigkeit, 
also  der  zwar  weniger  extreme,  aber  auch  an  und  für  sich  häufiger  ein- 
tretende Fall  der  Augcnschwachc  in  der  Stadt  w  eit  mehr  verl>reitet  ist  als 
auf  dem  Lande  und  heute  jedenfalls  mehr  als  vor  20  Jahren. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ein  praktischer  Versuch  in  der  Rassenhygiene. 
(Maori  auf  Neaseeland.) 

VoD 

Prof.  Dr.  J.  GROBER, 
Jena. 

Ein  letztes  Ziel  aller  Kassenforschung  und  Kassenhygiene  ist  zweifellos 
die  Hebung  des  gesundheitlichen,  hygienischen  Niveaus,  damit  auch  des 
ethischen  Standes,  in  dem  sich  ein  Volk  befindet   Da  jeder  sich  selbst  der 

nächste  zu  sein  pflegt  so  habrn  von  .iltt  rsher  die  N'orschläge  und  gesetz- 
lichen Bestimmungen,  soweit  sie  sich  überhaupt  mit  diesem  bisher  meist 
etwas  ;iiii,'<tlirli  pjcmicdcnen  Thonia  bcsrhiifti^cn,  sich  an  die  citjencn  tiefer- 
.stehenilcii  X  ulk-^j^ciidssL-n  f;e\vendet.  Solche  Ansätze  zur  aktiven  Hcsserunt^ 
betrafen  meist  einzelne  Khissen  und  auch  dann  nur  einzelne  Zustande  der- 
selben. Man  gedenke  der  Maßnahmen  gegen  den  Alkohol,  gegen  die  Ge- 
schlechts-, überhaupt  gegen  die  Infektionskrankheiten,  gegen  gewerbliche 
Schiidif^untjen  aller  Art.  Kincn  ganzen  BcvitlkcrungstCÜ,  cinc  RassC,  gesund- 
heitlich und  ethisch  zu  heben,  uurdc  in  W'cst-Kuropa  schon  an  dem  HaÜ 
p;cgen  Heschrankunfjen,  an  dem  —  frcilicli  nur  relativen  1- rcihcitsgeluhl, 
das  gerade  bei  den  hier  in  Betracht  kojnmendcn  Schichten  kunstlich  gesteigert 
und  überhaupt  weit  verbreitet  ist,  zweifellos  klüglich  scheitern. 

Ein  solcher  Versuch,  mit  gesetzlichen  Vorschriften  und  deren  prak« 
tischen  Ausitihrungen  bewufite  Rassenhygiene  zu  treiben,  wird  gegenwärtig 
seit  mehr  als  5  Jahren  in  j^roUarti^em  Maßstabe,  aber  eigentlich  fern  von 
der  Kenntnis-  und  Anteilnahme  der  großen  Welt,  die  sonst  sozial  so  in- 
tcrcssirt  scheint,  unternommen,  und  /uar  eben  niclit  nur  an  einer  \'olks- 
klas.se,  sondern  an  einer  echten,  anthropologisch  lioehst  diflferenzirten,  völlig 
abgeschlossenen  Kasse,  die  sich,  wie  allgemein  angenommen  ward,  auf  dem 
Wege  des  Aussterbens  befand  und  von  allen  Seiten  gewissermaßen  nur  als 
eigenartiger  Rest  eines  ehemals  weit  verbreiteten  Stammes  anerkannt  wurde. 
Um  die  Bedeutung  des  Experimentes  zu  erhöhen,  muß  erwähnt  werden, 
daß  es  sich  um  ein  \'olk  von  bisher  sehr  niedrit,'cr  Kulturstufe,  von  primi- 
tiven sozialen  Verhältnissen  bandelt,  und  dali  nicht  eine  Änderung  seines 
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Status  nach  einer,  dieser  oder  jener,  Richtung,  sondern  eine  Hebung  im 
ganzen  versudit  und  wie  man  wohl  schon  jetzt  sagen  kann,  wenigstens 

teilweise  ausgeführt  worden  i^t. 

K<  handelt  sich  um  ilic  Maoris  auf  Neuseeland.  Unter  i  Million  \\'ciÖci\ 
noch  zu  4c)<)0(i  Menschen  lebend  stellen  sie  einen  reclit  wenig  wichtif^en  Be- 
standteil der  Bevölkerung  der  isolirten  Inselwelt  Meuseelands  dar.  Wenn  trotz- 
dem die  Regierung  eindchtsvoU  genug  gewesen  ist,  ihre  Aufmerksamkeit  und 
zwar  wie  wir  sehen  werden,  recht  intensiv,  diesem  Rest  einer  der  besten 
der  ursprünglichen  Menschenrassen  zuzuwenden,  so  können  dafür  zweierlei 
Gründe  geltend  gemacht  werden;  einmal  die  Erkenntnis,  daß  diese  Be- 
volkerunt;smasse  eine  Mcnf^e  von  vortrcfif liehen  Kigenschaften  und  von 
Moyliciikeiten,  ihre  Entwicklung  bctretlend,  besitzt,  die  für  ein  junges,  auf- 
strebende» Staatswesen  von  recht  erheblicher  Bedeutung  werden  können. 
Andrerseits  ist  die  soziale  Fürsorge  auch  auf  anderen  Gebieten  des  öfient- 
lichen  Lebens  in  Neuseeland  in  merkwürdig  hohem  Grade  entwickdt  Ein 
australischer  Schriftsteller  :iuücrte  sich  darüber,  indem  er  davon  sprach, 
daß  in  Australasien  in  dieser  Beziehung  eine  Bewegung  „die  Treppe  hinauf" 
stattfände,  an  ilirem  l^'ut'»  stünde  Südaustralien,  an  ihrer  Si)itze  Neuseeland. 

Neuseeland  als  englische  Kolonie  wird  von  einem  vom  König  von 
England  ernannten  „govcrnor"  regiert  (nominell  heißt  das,  denn  in  Wirk- 
lidikeit  ist  die  Regierung  eme  durchaus  republikanische)  einem  aus  2  Häusern 
bestehenden  Parlament  und  einem  Ministerium,  dessen  Mit|rlteder,  wie  in  Eng- 
land selbst,  eher  der  augenblicklichen  Zusammensetzung  der  durchaus  frei- 
heit!ieh-fort''ehrittlirh  gesinnten  W'ahlermassen  entsyiricht,  als  etwa  den 
W  unsciien  tler  Krone.  1  )er  Zusammenhang  der  australa'^iatischen  Inselwelt 
mit  dem  Mutterlande  ist  trotz  der  Bemühungen  Ciiamberlains  nur  sehr  lose, 
und  die  Bestrebungen,  ^nen  republikanisdi  organisirten  Bundesstaat  ans 
all  diesen  Kolonien  zu  schaffen,  sind  zwar  seit  2  Jahren  weniger  öffentlich, 
jedoch  mit  unverminderter  Kraft  weiter  betrieben  worden.  Es  entzieht  sich 
unserem  positiven  Nachweise,  ob  eben  diese  rein  republikanischen  Staats- 
anschauungen, die  die  ab^^olute  Gleichheit  des  einzelnen  Staatsbürgers  zur 
Voraussetzung  liaben,  Wranlassung  fiir  die  neuseclaiuiisehe  Regierung  ge- 
wesen sind,  sich  der  Maons  anzunehmen.  Sicher  ist,  daÜ  mit  dem  wachsen- 
den Wohlstand  des  Landes  die  Wissenschaften  jeder  Disziplin,  besonders 
die  praktisch  wichtigen  Naturwissenschaften,  Medizin  und  Technik  hier  eine 
neue  Freistätte  in  den  großen  Städten  des  Landes  gefunden  haben,  und 
daß  Neuseeland  bemuht  ist,  in  modernen  technischen  und  hygienischen 
Hinrichtungen  nicht  hinter  den  „alten"  L^uidern  lüiropas  zurück  zu  bleiben. 
Zweifellos  steht  dem  Lande  eine  gute  Zukunft  bevor:  mit  seinen  reichen, 
zum  großen  Teil  noch  unverwerteten  Bodenschätzen,  dem  fruchtbaren  Boden, 
einem  sehr  günstigen  Klima,  das  den  Anbau  höchst  verschiedener  Nutz- 
pflaiizungen  gestatte^  bedarf  es  nur  der  tätigen  Kraft  menschlicher  Hände, 
energischer  Arbeit,  um  eines  der  reichsten  Länder  der  Erde  zu  werden. 
Und  auch  diese  Voraussicht  mag  mit  dazu  lu  igetragen  haben,  die  Regierung 
zu  veranlassen,  die  Maoris  vor  dem  drohenden  Untergang  zu  retten;  denn 


Digitized  by  Google 


7o6 


J.  Grober: 


tnenschfiche  Kräfte  fehlen  dem  Lande,  und  dauernde^  energische  Arbeits- 
lust war  des  M.iori  letzte  Eigenschaft  geworden. 

Denn  in  der  Verlan [:^enhcit  ist  das  zweifellos  anders  (gewesen.  Das 
geht  aus  Geschichte  luul  Kultiuf^cscliichte  diese-  seltsamen  \\)lkes  zur  Ge- 
nüge hervor.  Eine  kurze  Krorterung  der  Ursaclien  des  2vicdergangs  bei 
ihnen  und  über  dessen  Hergang  darf  hier,  wo  es  sich  um  den  Versuch 
einer  Änderung  dieses  Zustandes  handelt,  nicht  fehlen.  Auch  läfit  ach 
leicht  so  ein  Überblick  über  den  Status  gewinnen,  in  dem  sich  die  Maoris 
zu  Anfang  der  jetzt  einsetzenden  Reformation  befanden. 

Vor  mehreren  Jahrhunderten  nach  ci},'ener  Tradition  vor  2n  Gene- 
rationen, also  vor  Cxx) — jtx)  Jahren  sind  die  Maoris  von  einem  ..Hawaiki" 
benannten  Ort,  unter  dem  Ratzel  die  Schiffer-  oder  Samoa-Inseln  be- 
greift, in  Neuseeland  eingewandert  Die  Einzelheiten  dieser  seoessio  plebis 
—  denn  um  etwas  anderes  als  Menschenüberflufi  und  Nahrungssorgen  kann 
es  sich  kaum  gehandelt  haben  —  sind  in  ihren  Überlieferungen  aufbewahrt 
Sie  erzälücn  von  Ureinwohnern,  als  deren  Reste  die  jetzt  noch  in  \venii,'en 
Individuen  auf  den  Chatham-lslands  lebenden  Morioris  angesprochen  u  erden, 
die  sie  besiegt  haben  wollen.  Jedoch  ist  es  wahrscheinlich,  daß  mehrfach 
Einwanderungen  stattgefunden  haben  und  daß  die  jetzigen  Maoris  die  zu> 
letzt  gekommenen  gewesen  sind.  Bis  zum  Jahre  1770  etwa,  bis  zu  Cooks 
erster  Landung  auf  Neuseeland,  waren  sie  die  Herren  der  Insdn,  unter  sich 
in  viele  Stämme  mit  reicher  ( Überlieferung  und  spezifischer  Kultur  ge- 
spalten; ewig  uneinig  in  zahlreichen  Fehden.  Jaq;d.  Krieg,  Feldbau  und 
Schitlahrt  betreibend,  hatten  sie  das  Land  von  größeren  Tieren,  so  den  Moas, 
mit  denen  sie  noch  nach  ihren  Liedern  gekämpft  haben,  befreit  und  be- 
fanden  sich  zweifellos  nach  den  Berichten  ihrer  eisten  Besucher  auf  einer 
gewissen  Höhe  der  Kultur,  die  freilich  nur  als  eine  solche  der  Steinzeit 
anerkannt  w^erden  kann.  Sie  pflegten  Menschenopfer  und  Menschenfresserei, 
ihre  religiösen  Vorstellungen  waren  von  besonderer  mythenreicher  Art  und 
sehr  entwickelt;  als  spezielle  Kunst  wird  ihnen  die  Holzbildnerei  und  der 
Schiffsbau  nachgerühmt. 

Eigenartige  soziale  Verbände  bestanden  bei  ihnen;  das  Land  gciiurtc 
dem  Stamm,  es  war  so  reichlich  voriianden,  dafi  jeder  sidi  das,  was  er  zu 
Viehzucht  und  Ackerbau  gebrauchte,  nahm,  wo  es  ihm  am  nächsten  lag. 

Die  Wohnstatten  lagen  zu  jener  Zeit  auf  den  hoher  gelegenen  Teilen 
des  Landes,  besonders  auch  in  der  Nähe  der  Küste  scheinen  sie  die  WohA- 
plätze  sorgfaltig  ausgewählt  zu  haben. 

Nach  Ankunft  der  VVciÜcn  aber,  die  sich  rasch  durch  Fortpflanzung 
und  Zuwanderung  vermehrten,  wurden  die  Maoris  in  die  niedrig  gelegenen, 
teilweise  sumpfigai  Gegenden  des  Landes  gedrängt  und  nur  wenige  Stämme 
behielten  ihre  alten  Wohnsitze.  Mit  der  Herrsdiaft  der  Weifien  begann  die 
Aufteilung  des  Landes,  die  Beschränkung  des  Stammesbesitzes,  der  Aus- 
schluß von  der  Küste,  und  damit  von  der  Schiffahrt  und  vom  Fischfang, 
die  Beschränkung  der  kriegerischen  Bet  itigung,  der  Eintritt  in  die  große 
Weit  der  Beziehungen  zu  anderen  V'olkern  und  deren  Landern.  Zuerst 
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Feindsetigkeiten  mit  den  Weißen,  dann  ihre  Krankheiten,  Gifte,  und  die 
zwangsweise  bei  ihnen  sich  einbürgernden  schlediten  hygienischen  Ver* 

h.iltnisse,  große  Kindersterblichkeit,  geringe  Fruchtbarkeit  und  andere  später 
noch  niiher  zu  bcsprechencic  Ursachen  verringerten  die  Zahl  der  Maoris, 
die  von  56(10)  ihm  Jahre  l8;S  auf  3<>fxxi  1S96  sank,  wobei  zu  berück- 
sichtigen ist,  daß  die  älteren  Zahlen  wahrscheinlich  zu  niedrit,'  sind.  Zweifel- 
los wären  die  Maori,  wenn  ihre  Zahl  sich  im  gleichen  \'crhaltnis  weiter 
vermindert  hätte,  in  $0  Jahren  ausgestorben  gewesen,  wenn  nicht  die  neu« 
sedändische  Regierung  in  ganz  besonderer  und  nachahmenswerter  Weise 
eingegriffen  hätte. 

Schon  Jahre  vorher  waren  von  einsichtigen  Männern  vorbereitende  Schritte 
getan  worden,  bis  im  Jahre  iS'^  ein  Beschluß  der  beiden  [^'esctzgebcnden 
Körperschaften  herbeigefulirt  wurde,  der  veranlaßte,  daß  in  ganz  bestimmter 
Weise  dem  traurigen  Stande  der  Maori-BevöUcerung  abgeholfen  werde. 
Dem  Gesundheitsministerium  —  es  gibt  in  Neuseeland  einen  Minister  of 
Public  Health  —  und  dem  ersten  Beamten  desselben  —  Chief  Health  oflficer 
of  the  colon>'  —  wurde  ein  eigens  bestellter  Health  officer  to  the  Maoris 
beigegeben.  Den  l>eidcn  Krstgenannten ,  Herrn  J.  Ct.  Ward  und  Herrn 
J.  Malcolm  Mason,  beide  in  Wellington,  habe  ich  tur  \ielfache  Mitteihmg 
und  Zusendung  von  Berichten  und  Erhebungen  herzlich  zu  danken.  Das 
Departement  of  Public  Health  gibt  alljährtidi  eine  vortreffliche  Obersicht 
über  die  gesundhdtlidien  Zustände  des  Landes  heraus,  unter  denen  sich 
auch  die  Berichte  des  beamteten  Maori- Arztes  befinden.  Dieser,  Mauri 
Pomarc,  M.  D.,  selbst  ein  geborener  MaCMI,  hat  in  England  Medizin 
vtudiert  und  sich  die  Aufgabe  gestellt,  seinem  armen  Volke  die  Gesetze 
der  Gottin  Hygiea  zu  verkünden ,  sie  aus  dem  Sohnuitz  und  dem  Wrtall 
eines  fast  ncolithischen  Kulturzustandcs  herauszuführen  in  die  moilernc 
Zivilisation.  Fttrwahr  eine  eigenartige,  fast  messtanische  Aufgabe,  die  ihn, 
gelingt  sie,  zum  Retter  seines  Volkes  machen  wird.  Wohl  hatte  man  schon 
seit  einigen  Jahren  vorher  angefangen,  die  Maoris  in  Schulen  aufzunehmen, 
sie  zu  unterrichten,  sie  nach  bestandenem  Examen  nach  englischer  Sitte 
mit  Diplomen  zu  versehen,  aber  sie  fanden  keine  Gelegenheit,  sich  weiter 
zu  betätigen,  sie  kehrten  in  die  elenden  X'erhältnissc  ihrer  Eltern  zurück 
und  brachten  ihnen  höchstens  die  Nachteile  einer  Einviertelskultur,  für  einige 
Jahre  mit  kümmerlichen  Bildungslappen  ihre  geistige  Blöfle  veriiängend, 
dann  aber  in  der  Berührung  mit  den  sdilechteren  weifien  Elementen  zu- 
grunde gehend.  Die  dauernde  Abnahme  der  Volkszahl  zwang  jedoch  zur 
Hinsicht  nach  der  Seite  hygienischer  Besserung.  Pomares  erste  Aiül^abe 
bestand  darin,  die  Verhältnisse  im  einzelnen  zu  stutliren,  die  Lebensverhalt- 
nisse, die  nächste  Umwelt  der  Maoris  kennen  zu  lernen,  ihre  schädlichen 
Seiten  zu  bezeichnen  und  sie  zu  bekämpfen.  Freilich  war  ihm  im  wesent» 
liehen  die  Läge  der  Dinge  bekannt,  war  er  doch  unter  Volksgenossen  auf» 
gewadisen.  Aber  die  Maoristämme  leben  zerstreut  auf  den  verschiedenen 
Teilen  der  Inseln,  die  Neuseeland  bilden,  und  weite,  oft  umständliche  und 
beschwerliche  Reisen  waren  notwendig,  ihn  alles  sehen  zu  lassen.   Im  Juli 
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1902  konnte  er  den  ersten  Beriebt  über  seine  Tätigkeit,  über  das  was  er 
gesehen  hatte,  und  was  zu  bessern  notwendig  war,  abfassen.  Er  beschränkt 

sich  zunächst  (inrniif  die  allsa-mciiic  lix  s^'it.ni'^chc  Lage  der  Maoris  und  ihre 
Haltung  gegenüber  den  ^c^ctzlichc•^  \'cr>uclicii ,  dic^e  zu  bessern,  /u  be- 
schreiben. Er  sagt  zum  voraus:  Mit  einem  Herzen  voll  Furcht  unci  Zagen 
habe  ich  meine  Aufgabe  unternommen.  Sagte  ich  Furcht  und  Zagen?  — 
Ja,  denn  der  tief  gewurzdte  Aberglauben  von  Geschlechtem,  die  Bollwerke 
der  Geheimmedizin,  die  bindenden  Gesetze  des  Tabu,  die  Gewohnheiten 
und  Instinkte  der  Jahrhunderte  das  Mißtrauen  gegen  die  Europäer  —  da^ 
waren  Ricsenhindernisse  auf  dein  Wfj^'e  zu  i^'c^uudhcitlichem  Fortschritt 
unter  den  Maoris.  Denn  was  sollte  geschehen;  Fs  sollten  Gewohnheiten 
aufgegeben  werden,  die  die  Zeit  gcliciligt  liattc,  alte  Sitten  und  Lehren 
sollten  versdiwinden,  Gedanken  und  BegrilTe  der  Maoris  sollten  geändert 
werden,  es  sollte  ein  völliger  Wechsel  in  ihrem  sozialen,  so  kommunistischen 
und  in  ihrem  privaten  I.ebcn  eintreten.  Aber  es  sollte  mehr  geschehen. 
Wir  wollten  nicht  mit  Gesetzeskraft  erzwingen,  sondern  vorsichtig  über- 
reden aus  der  Überzeugung  von  den  Schaden  der  gegenwartigen  halb 
ni.iorischen,  halb  europaischen  1-ebcnsweise  heraus  und  von  den  X'orteilen 
einer  besseren,  gesunderen,  höheren  und  edleren  Lebensart  Ja,  es  handelte 
sich  um  die  Einführung  von  für  den  Eingeborenen  ganz  neuen  geistigen 
und  körperlichen  Veränderungen.  Wer  kann  die  Gewohnheiten  eines 
Volkes  in  einem  Tage  ändern  ?  Nicht  in  einem  Monat,  nicht  in  einem  Jahr, 
nicht  in  einer  Generation  i^t  eine  Änderung  da,  denn  F"ortschritt  braucht  Zeit, 
Aber  das  Neue  nniL'S  koninjen,  es  wird  kommen,  es  ist  schon  gekomnun. 
Die  Maoris  werden  cin.st  blühen  wie  die  vornehmsten  der  AngeLsachsen ; 
und  warum  nicht?  Aber  wer  kann  Menschen  sauber  madien  durch  «nen 
ParlamentsbeschluO  Die  ganze  Schwierigkeit  des  Unternehmens  findet  hier 
eine  in  eigenartige  Ausdrucksweise  —  auch  im  englischen  des  getreu 
iil>ersetzten  Textes  eigenartig  —  gekleidete,  aber  auch  ergreifende  Dar- 
stellung. Welches  Gefühl  fiir  die<^en  Mann,  der  die  Feinheiten  der  Zivilisation 
kennen  gelernt  hat,  der  mit  den  modernen  Metiiuden  und  Anseh:iininL:;en 
der  modernsten,  fortgeschrittensten  und  am  raschesten  fortschreitenden 
Naturwissenschaften,  der  heutigen  Medizin,  wie  mit  einem  Feuerbrand  als 
ein  Prometheus  unter  seine  Volksgenossen  zu  treten  und  ihnen  Wahrheit, 
Freiheit  und  Hoffnung  zu  bringen. 

Reste  edler  Anschauung  und  Gesinnung  und  feines  Empfinden  für  das 
so  gebotene  Gute  lassen  die  Eingeborenen  Pomare  freundlich  aufnehmen,  ihn 
willig  anhören  und  ihm  bald  folgen,  soweit  das  die  armlichen  Mittel  ver- 
mögen. Aber  bis  heute  sind  eine  Reihe  von  Einrichtungen,  Sitten  uad 
Anschauungen  trotz  der  immer  mehr  zunehmenden  Einsidit  der  Bevi^e- 
rung  die  alten  geblieben,  und  ihre  Schädlichkeiten  bestehen  fort  Trotzdem 
staatlich  mehrere  Einrichtungen  hygienischer  Art  auf  Pomares  .-\nregun^ 
geschalTcn  worden,  Geldbeihilfen  gew  ahrt  worden  sind,  so  weiß  er  doch  amh 
in  den  s|)ateren  Berichten  neben  sehr  vielen  guten  auch  noch  \  icle  Miß- 
stände zu  berichten.     Glücklicherweise  hat,  >enuutlich  infolge  der  gc- 
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troflenen  Maßregeln,  die  Zahl  der  Ifaoris  von  59CX)0  (1896)  auf  43000  im 

Jahre  1901  zugenommen;  eine  schöne  Ermutigung  für  alle,  die  sich  mit 
der  Hebung  und  Kräftigung  dieses  seltsamen  Re<tes  polynesischer  Ur- 
bevölkerung unter  so  besonderen  Umstanden  bcsciiaftigen. 

iiier  ist  vor  allem  von  Interesse  die  Schilderung,  die  Pomarc  von  den 
Zuständen,  wie  er  sie  vorgefunden  hat,  gibt  Wir  werden  dann  gleichzeitig 
sehen,  wie  und  mit  welchem  Erfolge  er  verstanden  hat,  sie  zu  bessern. 

Die  Wohnungen  der  Maoris  —  die  Pas  —  bestanden  aus  einfachen, 
pfostengestützten  Dächern  aus  vcrschicderu  n  Holz-  und  Pflanzenstoften,  ohne 
besonderen  Fußboden  direkt  auf  der  nackten,  vielleicht  festL^etretcncn  l-jcle 
erbaut.  Sir  waren  ohne  Schornsteine,  Aliuasser  jet;licher  Art  tränkten 
mangels  irgend  welciier  Abzüge  otlcr  Kanäle  den  Fußboden,  der  Herd  be- 
fand sich,  ab  Koch-  und  Wärmeapparat  dienend,  an  einer  der  Wände  des 
Raumes.  Hier  war  die  Wohnstätte  der  Familie,  der  Versammlungsort  fiir 
die  Freunde,  der  Schlafraum  der  Eltern  und  Kinder.  Pomare  beschreibt 
anschaulich,  wie  sich  in  harmloser  überreichlicher  Gastfreundschaft,  einer 
treu  bewahrten  Sitte  schon  ihrer  X'orfahrcn,  die  Nachbarn  zusammenfinden 
in  der  warmen  Atmosphäre  eines  solchen  unventilirbaren  Raumes,  der  den 
Tag  über  benutzt  worden  ist,  in  dem  halbnasse  Holzscheite  schwehlenden 
Rauch  verbreiten  und  das  erlöschende  Feuer  des  Herdes  die  Speisereste  an- 
sengt; sie  verpesten  den  Raum  durch  den  Gestank  von  allerlei  trockenen 
Kräutern,  die  ihnen  als  T.il)ak  verkauft  worden  sind,  sie  infizircn  seine 
Luft  und  seine  W  ände  durch  das  Sputum  der  vielen  Tuberkuli3sen ,  durch 
allerlei  andere  ansteckende  Keime  enthaltende  Absondcrunt^en.  In  ihnen 
Verbrachte  der  Maori  die  Zeit,  die  ihm  naoii  der  meist  kurzen,  jedenfalls 
nicht  dauernden  Beschäftigung  auf  dem  Acker  und  bei  der  Viehzucht 
verblieb.  Jagd  und  Fischerei,  Krieg  und  politische  Betätigung,  wenn  auch 
nur  im  kleinen  Kreise  der  Stammesinteresseo ,  waren  ihm  nach  der  end- 
gültigen Befestigung  des  europäischen  Besitzes  geiunnmen.  Der  Maori 
war.  ganz  cnt'^n  gengesetzt  früheren  Eii^enschaften,  faul,  ein  Tagedieb  imd 
MuLii<^'^L,'ani,'er  {geworden.  Der  Kehrreim  aller  W  ünsche  Pomarcs  für  sein 
\'olk  lautet  stets:  Arbeit,  bestandige  Arbeit  für  die  Maorb. 

Die  gesetzgebenden  Körperschaften  hatten,  als  de  anno  1^99  die  , 
Maori  Health  Bill  verabschiedeten,  der  ausfuhrenden  Macht  das  Recht  zu- 
«fkaont,  auf  Niederreifinng  g^undheitswidriger  Maori-Pas,  nach  Anhörung 
und  auf  Vorschlag  der  hygienischen  Sachverstand i - en ,  zu  erkennen.  Das 
ist  in  vielen  Fällen  geschehen,  gewiß  nicht  zur  1-rcudc  der  Anthi >  ipologen 
und  der  Reisenden,  die  den  eigenartigen  und  mit  der  eiiv^'^eborciu-n  Ül)er- 
licferung  in  naher  Beziehung  stehenden  .Schnitzwerken  an  den  Stutz-,  Dach- 
end Türpfosten  großes  Interesse  entgegenbrachten.  „Ich  gebe  gern  zu," 
sagte  Pomare  später,  als  schon  an  Stelle  der  niedei^rissenen  neue  Häuser 
errichtet  worden  waren,  „daß  die  alten  Häuser  pittoresker  gewesen  sind 
als  die  jetzigen,  aber  viel  lieber  sind  mir  gesunde  Maoris,  als  daß  sie  als 
Schaustück  für  den  Reisenden  dienen  und  dabei  zugrunde  gehen.  Ich 
habe  mich  bemüht,  so  viel  der  alten  schönen  Hauser  wie  gesetzlich  möglich 
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zu  erhalten,  aber  ohne  Fenster  und  Fußböden  war  es  nicht  möglich.  Es 
würde  <\ch  sehr  impfi  hU  n,  wie  das  Tourist-l)c]);irtcnicnt  ^chon  l>c-absichtigt^ 
ein  Mustcr-Mat)ridort  nach  alten  Vorbildern  zu  erbauen.  Aber  es  soll  nur 
ein  Icbcnsi^roßes  Modell  sein.  Die  Gesundheit  der  Arawa  (d.  s.  die  Maorij  ist 
weit  wichtiger  als  die  Befriedigung  und  die  Bewunderung  der  globetrotter." 

Die  Zerstörung  dieser  Häuser  erfolgte  durchaus  freiwillig,  ohne  Ent- 
schädigung, nur  ein  einziges  Mal  hat  Pomare  in  den  bisherigen  $  Jahren 
seiner  Wirksamkeit  die  ausführende  Gewalt  anzurufen  brauchen.  Seine 
Metlu^dc,  sich  das  Vertrauen  und  das  Verständnis  seiner  X'olksfjcnosscn  zu 
er\scii>en,  ist  unseres  Interesses  wert.  ,,^Ver  schätzt  es  sehr,  wenn  einem 
ein  hcmdcr  Mann  um  die  Hintertür  des  Hofes  schleicht,  die  Lieblingsplatze 
zur  Aufbewahrung  für  allerhand  schöne  Dinge  mißbilligend,  die  aus 
eigener  Faulheit  angehäuften  Schmutzhaufen  schief  ansehend,  tausenderiei 
Dinge,  die  für  den  Arzt  verwerflich  erscheinen,  bekrittelnd?  Wer  liebt  es 
alte  Sitten  verlassen  zu  sollen,  die  geliebten  Versammlungsräume,  schon  seinen 
X'orfahren  heilig,  niedergerissen  zu  sehen Und  doch  war  der  Erfolcj  des 
Sendboten  der  Kultur  groß.  Po m  are  erzahlt,  wie  er  vorgegangen  sei,  und 
beschreibt  seinen  Empfang.  In  einem  neuen  Maoridorf  angekommen,  ließ  er 
durch  den  Häuptling  für  den  Abend  die  Gemeinde  zusammenrufen,  im  Laufe 
des  Tages  machte  er  voAer  mit  ihm  die  Runde  von  einem  Fas  zum  andern, 
alles  beachtend,  die  Bewolmt  i  srlion  kennen  lernend,  was  ihm  dann  am 
.'Xbend  zu  ■<tatten  kam.  Kr  gab  den  Leuten  in  ganz  «chlichter  Weise  eine 
Darstellung  -meiner  Botschaft,  sprach  ihnen  von  der  Hebung  tles  gesund- 
heitUchcn  Standes  ihres  N'olkes,  der  auch  ihre  soziale  Hebung  bedeute, 
und  ging  dann  auf  die  Einzelheiten  der  mangelhaften  Hygiene  ihrer  Um- 
gebung ein,  mit  dem  nädistliegenden,  der  Wohnung,  beginnend.  Mit 
solchen  Vorträgen,  denen  sich  persönliche  Ermahnungen  der  Einzelnen, 
namentlich  auch  der  Frauen,  anschlössen,  denen  Flugblätter  —  alles  in 
maorischcr  Sprache  und  für  ihr  HegrifHvermfygen  zurechtgestutzt  —  in 
großer  Zahl  über  die  ein/einen  1- ragen  der  Hygiene,  soweit  sie  gerade  im 
Augenblick  von  Bctieutung  waren,  folgten. 

Der  Ersatz  (Ur  das  alte  malerische  Bild  mag  treilich,  nadi  allem  was 
darüber  zu  hören  und  zu  lesen  ist,  nüditem  genug  au^ie&llen  sein.  Die 
neuen  Bauten  werden  vielfach  als  Wheatherboards  bezeichnet;  danach 
hätten  wir  es  mit  dem  zu  tun,  was  man  etwa  in  gröfieren  Indvistrie-^t .  !r 
Kuropas  und  Amerikas  als  ICinzelarbeiterwohnungcn  bezeichnet.  Ks  l^t 
der  gleiche  Vorgang,  wie  er  nn-ern  charakteristischen  Bauernhausern,  z.  B. 
den  Heidegegenden  Norddeutschland ,  auch  droht.  Aber  die  gesundheit- 
lichen Einwände  müssen  hier  zweifellos  vorgehen.  Diese  neuen  Wohnungen 
haben  mehr  Einzelräuroe,  sie  sind,  wie  der  Name  sagt,  wetterfest,  mit 
festem  Holzboden,  Abzugsrohren.  I  enstem  und  wenigstens  einigem  Haus- 
genit  (lierd,  Betten)  verschen,  sie  haben  schließbare  Türen,  sperren  dem 
lieben  l\.lein\  ich  den  Weg  iri^  Ilms  ab,  gewähren  besonderen  Raum  für  die 
\  orratc  der  Frau  und  haben  Nebengebaude,  die  der  Engländer,  ila  das  \\  ort 
W.  C  ja  noch  nicht  anwendbar  ist ,  als  houscs  of  convenience  bezeichnet. 
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Der  Mangel  daran  und  die  geringe  Bereitwilligkeit  solche  zu  bauen,  sind 
in  den  Berichten  Pomares  dauernder  Anlaß  zu  besonderer  Klage.  Erst 

(iic  briclen  letzten  Jahre  haben  ihm  «^clne  Tätigkeit  in-nf,  rn  etwas  er- 
leichtert, als  nun  auf  seinen  X'or^chlag.  nachdem  er  alle  .Maori<tamme 
bere  i'-t  li  itte,  für  <lic  einzelnen  aus  ihnen  heraus,  aus  hekannti  n  Familien  Leute 
mit  entsprcchentler  geistiger  Fähigkeit  zu  Sanitatsinspektoren  ernannt  wurden. 
Auch  ihre  manchmal  unbeholfenen,  aber  psychologisch  interessanten  Be- 
richte werden  zum  Teil  veröffentlicht  Alle  sind  einig  in  der  Hoffnung 
auf  eine  bessere  Zukunft  und  sprechen  von  dem  guten  Willen  der  ein- 
geborenen Bevölkerung,  die  ohne  Ersatt  und  auf  eigene  Kosten  bereits 
l>egonnen  habe,  viele  der  vorg;eschla<»encn  Xeuerunt^'en  einzurichten,  so 
daü  z.  H.  iti  einigen  Maoridurfcrn  bereits  alle  Häuser  nach  europäischer 
Art  erbaut  seien. 

Neben  der  Wohnung  ist  es  die  unzweckmäßige  Kleidung,  die  Pomare 
zu  tadeln  hat  Bald  halbnackt,  in  zerrissenen  Lumpen,  bald  —  und  ohne 

Kiicksichtnahme  auf  die  Jahreszeit  und  Witterung  —  in  dtckwoUenen 
Unter-  und  Oberzeugen.  Besonders  das  weibliche  Geschiedlt  zeichnet  sich 
hierin  —  auch  unter  den  „\\'tl<len"  —  aus,  wie  es  auch  geneigt  ist,  .Schäd- 
lichkeiten der  europäischen  Mode  nachzuahmen.  Traf  doch  Poni.ire 
einmal  bereits  auf  eine  Wanderniere,  verursacht  durch  das  Korsett,  das  er 
ganz  hübsch  als  waist-squeezer  bezeichnet.  Vornehmlich  haben  die  Kinder, 
denen  des  trefflichen  Arztes  ganze  Sorge  gilt,  unter  unverständig  wechseln- 
der Bekleidung  zu  leiden,  die  sie  bald  hoher  Au6enwärme ,  bald  kalter 
Feuchtigkeit  aussetzt  und  zu  den  unter  ihnen  weitverbreiteten  Katarrhen 
ein  reichliches  Teil  beitragt. 

Auch  bei  der  Nahrung  haben  die  Kinder  ilen  llauptschaden  zu  tragen,. 
gemaÜ  ihrem  viel  empimdlicheren  oder  sagen  wir  liel>cr  weniger  abge- 
härteten Darmkanal.  Der  Maori  nährt  sich,  at^esehen  von  den  wenigen 
Wohlhabenden ,  vorwiegend  von  Kohlehydraten ,  die  ihm  der  Import  und 
seine  Felder  liefern.  Meist  ist  die  Kost  sehr  eintönig,  oft  wochenlang  täg- 
lich tlie  gleiche ,  oft  genug  auch  unzureichend.  Dazu  ist  die  Bereitung 
wenig  schmackhaft,  meist  sogar  schlecht,  mit  geringen  oder  verdorbenen 
Zutaten,  l'omare  schildert,  wie  das  Maoriweib  dem  Gastfreund  aus  einer 
Kiste,  deren  Inhalt  stinkt,  \ün  Schmutz  und  Insekten  .starrt,  einiges  zum 
Herde  trägt  um  es  zuzubereiten.  Die  gleiche  Kost  wie  die  Erwachsenen 
eriialten  die  Kinder,  sobald  sie  entwöhnt  sind.  Daher  Ist  die  Sterblichkeit 
der  Einjährigen  ganz  außerordentlich  hoch,  sie  winl  auf  mimlestens  ^i)"/^ 
geschätzt.  Im  wesentlichen  sind  es  die  gewulmli«  lien  schweren  1  ),irm- 
katarrhe,  die  den  Kindern  gefahrlich  werden.  danel<eii  aber  andere  Krank- 
heiten, die  die  .'iO  geschwächten  Individuen  schwerer  überwinden.  I)cr  .Mangel 
an  Kentnissen  von  Wartung,  Pilege  und  lirnahrung  der  Kinder  ist  eine 
von  Pomares  Hauptklagen;  die  Unbildung  selb.'it  solcher Maori-Mädchen, 
die,  in  den  Städten  des  Landes  in  Schulen  gegeben,  mit  einem  gewissen 
Maß  von  Zivilisation  europiii^cher  .\rt  in  die  Heimat  zurückkehren,  in  solchen 
Fragen  erpreßt  ihm  bittere  Vorwürfe  üb^  den  Unterricht  in  denselben. 
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Er  schlagt  vor,  daÖ  die  Regierung  eine  gewisse  Anzahl  von  Mädchen 
jedes  J.ilir  auf  ihre  oder  auf  Gemeindekosten  als  Pflegerin,  aber  auch  für 
die  Kinderpflege,  unterrichten  lassen  solle,  damit  s<>  wenigstens  eine  Mog- 
liclikcit  für  die  der  Pflege  ganz  unkundigen  Maon Mutter  gegeben  sei,  sich 
Rats  zu  holen  und  die  notwendigen  Dinge  wenigstens  allmählich  zu  er- 
lernen. Dieser  Gedanke  kehrt  oft  bei  ihm  wieder,  in  Cut  jedem  seiner 
Berichte  wiederholt  er  ihn.  Wohl  gibt  es  einzelne  Maori-Mödchen  schon 
jetz^  die  die  Krankenpflege  erlernt  haben,  andere  auch,  die  es  gern  täten, 
aber  <ie  werden  anscheinend,  soweit  sich  das  aus  den  Äußerungen 
Poniare--  entnehmen  laßt,  nicht  gern  von  den  Weißen  in  Schulen  und 
Krankenhauser  emgelasscn,  ein  Bestreben,  das  ja,  so  natürlich  es  ist,  und 
so  oft  es  sich  findet,  gerade  von  den  erfahreneren  KolonialvÖlkera  nicht  ein- 
geschlagen worden  ist.  Der  Haß  gegen  die  Pakeha,  das  sind  die  Weifieo, 
ist  deim  auch  bei  den  Maoris  recht  grofi.  Natürlich  liegt  nun  die 
Krankenpflege  meist  überall  sehr  im  argen,  und  besonders  auch  sind  e- 
die  alten  Leute,  denen  I'omare  seine  besondere  Aufmerksamkeit  widmet 
Sie  werden  vielfach  von  den  Kindern  schlecht  behandelt,  zu  allerlei 
Diensten  verwendet,  die  sie  kaum  oder  doch  nur  schwer  zu  leisten  im- 
stande sind,  und  schlecht  ernährt  Oft  treiben  sie  sich  obdachlos  umher, 
bald  auf  der  Suche  nach  Arbeit  oder  doch  nach  Verpflegung.  Die  euro- 
paischen Gemeinden  nehmen  die  alten  Leute  und  .ir.rh  die  jüngeren 
Maori,  wenn  sie  krank  geworden  sind,  nicht  i;ern  in  ihre  Krankenhäuser 
auf.  wohl  der  Kosten  wegen;  deshalb  cmplielilt  Pomare,  für  <iie  Maoris 
besondere  Krankenhäuser  zu  bauen  oder  wenigstens  ihnen  Anbauten  an 
die  anderen  einzuräumen.  Die  alten  Leute  will  er  in  einer  Art  Arbeite^ 
Kolonie  unterbringen,  in  denen  sie  unter  pekuniärer  Beihilfe  des  Staates 
und  vielleicht  auch  der  ihrigen  Gdegenheit  haben,  sich  den  ihnen  vet' 
bliebenen  Fähigkeiten  entsprechend  zu  beschäftigen  und  zu  ernähren.  Auch 
für  das  in  Betrieb  betindliche  Sanatorium  für  Lungentuberkulöse  wünscht 
I'omare  ein  Anhängsel  lur  seine  kranken  Landsleute. 

Ehe  wir  uns  zur  Besprechung  der  verscliicdenen  Kraiikhcitcn,  die  die  Zaijl 
der  Maoribevölkerung  so  erheblich  vermindert  haben,  wenden,  muß  nodi 
ein  anderer  Punkt  zur  Sprache  kommen,  der  bei  der  Degeneration  eines 
ganzen  Volkes,  wie  ja  aus  mannigfachen  Bei^i)ielcn  bekannt,  eine  sehr 
große  kolle  spielt,  das  ist  die  geringe  Fruchtbarkeit  und  die  vorwiegende 
Sterilität  der  Khen.  P  n  m  a  re  behauptet,  daß  tlie  Unfruchtltarkeit  der  Ehen 
im  wesentlichen  auf  die  aristokratischen  Maori  bcsclirankt  sei,  die  plebe- 
jischen Ehen  seien  es  nicht,  sie  würden  es  erst  durch  die  hohe  Kinder- 
sterblichkeit Als  Ursache  der  Sterilität  in  den  erstgenannten  Familien 
fuhrt  er  an,  dafi  sie  vielfach  untereinander  heirateten.  Nun  hat  aber  bei 
genauer  Erkenntnis  die  konsanguine  Ehe,  wenn  es  sich  um  gesunde  Gatten 
handelt,  ihren  seit  alters  ihr  anhängenden  Schrecken  verloren,  sie  allein 
kann  uns  nicht  mehr  als  die  Ursache  einer  Sterilität  erscheinen,  denn  der 
Gedanke,  daß  eine  zu  nahe  X'erwandtschaft  der  beiden  neuschafl'enden  üc- 
schlechtszeUen  eine  Vereinigung  oder  die  Entwicklung  des  Ftoduktes 
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hindere,  wird  Lugen  gestraft  durch  fruchtbare  GcschwistervcrbitKlungc n 
bei  Mensch  und  Tieren,  wofiir  es  an  Beispielen  nicht  fehlt  Als  2.  Ursache 
(Ührt  er  aber  die  teilweise  Annahme  von  JPakeha^'Stten  und  Gebräuchen 
an,  die  Erkrankungen  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  befördern  sollen. 

Denn  viele  Maorifrauen  sind  Opfer  von  Krankheiten,  die  Sorglosigkeit» 

Nachlässigkeit  und  äußere  Einflüsse,  denen  sie  ausgesetzt  sind,  \crur- 
sacht  haben.  Ks  ist  nicht  ganz  klar,  was  der  Berichterstatter  alle-  damit 
sagen  will.  Wahrscheinlich  ist  er  von  den  Sitten  seines  Adoptivvatcrlandcs 
England  bereits  so  angekränkdt,  daß  er  sieb,  wie  es  lekler  noch  viele 
englische  auch  hyi^nische  Schriftsteller  tun,  nicht  entschliefien  kann,  vor 
lauter  angelernter  künstlidier  Pdidigkeit  die  Dinge  beim  rechten  Nanwn 
/n  nennen.  Daß  der  Maltiiusianismus  —  denn  darum  handelt  es  >;ich 
doch  wohl  teilweise  hier  —  auch  in  anderen  Lindern  nach  Bekanntwerden 
mit  europaischen  .Sitten  Ausbreitung  tanti,  zeigt  das  Beispiel  der  indi^^cheii 
Grolien,  in  denen  schon  bald  ein  fühlbarer  Mangel  an  Naciikotninenscliaft 
sich  bemerkbar  machte,  nachdem  sie  mit  den  Engländern  in  nähere  Be- 
rührung gekommen  waren.  Zum  anderen  Teile  sind  hier  sicher  die  Ge- 
schlechtskrankheiten gemeint,  die,  was  ebenfalls  autkrordentlich  bezeichnend 
für  die  Verfasser  der  Berichte  und  für  ihre  englische  Erziehung  und  Bildung 
ist,  in  allen  diesen  Bericliten ,  die  sich  ausschließlich  mit  h\'gienischen 
Fragen  beschäftigten,  nur  ein  einzigesmal  als  spezif.  Aftektionen  erwähnt 
werden.  Von  der  Ausbreitung  der  Gonorrhoe,  die  doch  gerade  für  die 
Sterilität  der  Frau  von  so  ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  ist  in  allen 
kein  Wort  zu  lesen;  die  Lues  als  Krankheitsursache  kommt  überhaupt 
nicht  vor.  VermutUch  wird  es  in  Neuseeland  genau  so  gegangen  sein, 
wie  auf  den  anderen  poI\nesischen  Inseln,  wohin  schon  die  Cookschen 
Matrosen  die  Syphilis  brachten;  die  einwanfiernden  luiropaer  werden  ilie 
bis  dahin  freien  Eingeborenen  mit  beiden  (ieschlechtskrankheiten  intizirt 
und  schon  durch  die  reichliche  Zuwanderung  für  ständige  Weiterver- 
breitung gesorgt  haben.  Ob  freilich  tatsäcblidi  in  Neuseeland  die  Ver- 
hältnisse so  liegen,  läfit  sich  bei  dem  fühlbaren  Mangel  unserer  Quellen 
nicht  sagen. 

Um  so  genauer  sind  wir  tlank  der  xnrtretTliehen  Darstellung  über  die 
Ausbreitung  anderer  Krankheiten  unterrichtet,  zum  mindesten  derer,  die 
an  dem  Untergang  des  Maoru  olkes  bLsher  mitgearbeitet  haben.  Lungcn- 
und  Hautkrankheiten  sollen  nach  Po  mar  es  Ansicht  die  häufigsten  Leiden 
sein.  „Voran  unter  den  Erkrankungen,  denen  ich  begegnet  bin,  sagt  er, 
steht  die  grofie  weiße  Pest,  die  Lungentuberkulose,  deren  genaue  Verhältnis- 
zahl  zu  anderen  Erkrankungen  nicht  eher,  als-  bis  Todesbescheinigungen 
gesetzlich  eingeführt  worden  «ind ,  berechnet  werden  kann.  Man  kann 
sich  darüber  nicht  wundern,  weim  man  sieht,  welchen  Gefahren  der  arme 
Körper  bei  der  Unkenntnis  h}"gieni.scher  Gesetze  ausgesetzt  ist.  Es  ist  ein 
Wunder,  dafi  nicht  mehr  an  dieser  Krankheit  sterben.  Man  schätzt  den 
Maori  im  allgemeinen  als  einen  Menschen  mit  sehr  schwachen  Lungen 
ein;  aber  ich  bin  überzeugt,  wenn  Pakehas  in  derselben  Weise  wie  die 
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Maoris  der  Gefahr  ausgesetzt  wären,  sie  würden  ebenso  sdindi  verschwinden, 
und  vielleicht  ein  wenig  schndler.  Man  stelle  den  Maori  in  eine  gesunde 
Umgebung  —  und  er  wird  emporsprießeo.  Bronchitis  ist  sehr  weit  ver- 
breitet Lungenentzündung  tötet  eine  Menge  Leute.  Typhus  ist  die  Ur- 
sache vieler  Sterbefälle,  er  ist  entweder  tlic  Folp^e  schlechten  Trinkwassers, 
niedriger  Lafje  von  Wohnungen,  Mangel  an  Kanälen  und  l  ehleti  jei^lichcr 
Isolirung.  i'VauenleiUcn  sind  nicht  selten.  Ich  habe  einen  Lepralall  ge- 
sehen (siehe  später  Seite  715),  3  Krebse,  3  Kranke  mit  Basedowscher 
Krankheit,  2  mit  Kröpfen,  mehrere  Epileptiker  —  meist  junge  Mädchen.** 

Die  Tuberkulo.se  ist  der  größte  l'eind  der  Maoris.  Sie  rafft  sie  bei 
Tausenden  dahin.  Alle  Stadien  des  \'erlaufs  der  weißen  Pest  sind  unter 
ihnen  beobachtet  worden.  Wird  ein  lu  useeliindischcr  .Arzt,  der  auch  nur 
einigermaßen  mit  kranken  Maori  zu  tun  gchal)t  iiat,  gefragt,  welche  Todes- 
ursache die  häufigste  unter  ihnen  sei,  so  antwortet  er  ohne  weiteres:  die 
Schwindsucht  Diese  Ausbreitung  verdankt  die  Krankheit  wie  in  allen 
anderen  Ländern  und  Völkern  auch,  der  Nachlässigkeit  und  der  Unwissen- 
heit Die  Isolation  von  einzelnen  Fällen  begegnet  vorlaufig  den  größten 
Schwierigkeiten,  weil  man  es  nicht  etwa  mit  einer  Familie,  sondern  mit 
einem  ganzen  Stamm  zu  tun  hat,  der  sich  in  die  Angelegenheit  des  ein- 
zelnen mischen  will,  und  weil  der  Aberglauben  der  Maori,  der  ganz  außer- 
ordentlich groß  ist,  be.sonders  seine  Furcht  in  der  Nacht  ihn  von  einer 
Isolierung  abschreckt  Das  Verweilen  der  Tuberkulosefatle  unter  den 
anderen.  Gesunden,  das  Beisammenhocken  mit  ihnen  in  engen,  scfaledit  ge» 
lüftet«  II  I\  uitnen,  mangelhafte  Reinigung,  Kleitinng  und  Nahrung,  der 
Wechsel  tier  Temperatur  und  die  X'erstreuung  des  Auswurfs  in  den  Wohn- 
und  \'ersanunUingsstätten  geben  ihr  diese  weite  N'erbreitung. 

Und  eben  bei  diesen  Ursachen  der  Verbreitung  setzt  die  hotinungs- 
frohe  Arbeit  Pomares  und  seiner  Crenossen  ein.  VerboCie.  Bdehrung, 
Behandlung  und  Heilung  sind  ihre  Mittel  Die  Maoris  sollen  Aufnahme 
finden  in  der  sdiönen  Lungenheilstätte  Waikato,  die  Neuseeland  nadi 
deutschem  Muster  auf  einem  der  lieblichsten  Abhänge  der  Inseln  mit  aus* 
gezeichnetem  Klima  für  seine  Leiclitlungenkrankcn  erbaut  hat.  Die  Pflege- 
rinnen ut\(\  .\r/te  <olKn  /ur  Hille  bei  sclnverercii  Fiillen  bereit  stehen,  die 
lokalen  Krankenhäuser,  vielleicht  in  besonderen  Maori-Abteilungcn,  ihnen 
geöffnet  sein.  Für  die  Belehrung  der  Bevölkerung  über  die  Gefahr  der 
Infektion  durch  das  sorglose  Verweilen  in  Gesellsdiaft  der  Kranken  sorgen 
Pomare  und  seine  Sanitatsinspektoren  bei  jeder  Gelegenheit  durch  münd- 
liche und  schriftliche  Mitteilungen,  das  Verbot  des  Ausspeiens  „irgendwohin**, 
der  Neuerrichtung  tußbodenloser  Hütten,  ihe  gesetzliche  Forderung  von 
Tür  und  Penstern  alles  geht  auf  in  tiem  Streben  nach  dem  Ziel,  die 
Zahl  der  Opfer  der  schrecklichen  Seuche  zu  beschränken. 

Sehr  streng  —  für  englische  Begriffe  —  ging  die  neuseeländische  Re- 
gientt^,  unterstutzt  und  beraten  durch  die  Äizte  des  Health  Depaitmeat. 
in  der  Frage  der  Pocken-chutzimpfung  vor.  Die  Inseln  waren  seit  un- 
denklichen Zeiten  von  der  Krankheit  verschont  geblieben.   Um  so  gröfier 
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war  die  Gefahr,  dafi  sich  durch  den  gesteigerten  Schifl^rkefar,  insbesondere 
mit  Australien,  eine  Epidemie  in  dem  gar  nicht  immunisuten  Lande 
mit  großer  Eile  ausbreiten  werde.  Wirklich  trat  ein  solches  unglttddiches 
Ereignis  in  den  letzten  Jahren  ein,  aber  man  hatte  vorgesorgt.  Speziell 

an  die  Maoris  hatte  Pomare  ein  „fliependc-  Hlatt"  Tamphlct  —  g^e- 
richtet  und  weit  verbreitet,  in  dem  er  ilie  Pockengctahr  uiul  tlie  Möglich- 
keit des  Schutzes  schilderte.  Die  Folge  war,  daü  anno  1904  beinahe  öcx» 
Maoris  geimpft  wurden,  was  nicht  immer  leidit  geschehen  konnte,  da  unter 
anderen  Hindernissen  z.  R  der  schmutzige  Zustand  der  Haut  des  öfteren 
Impflinge  zurückweisen  ließ.  Dabei  wurde  die  merkwürdige  und  fUr  die 
mo<icrne  Immunitätslehre  sehr  wichtige  Tatsache  in  großen  Zahlen  be- 
obachtet, daß  die  \'ollblutmaori  stets  intensiver  von  den  Impfpocken 
i Vaccine!  befallen  wurden,  als  Dreiviertel-  oder  Halbmaoris;  dies  bedeutet 
zweifellos  eine  erbliche  Übertragung  der  Immunitat  oder  wenigstens  eines 
Teiles  derselben. 

Kein  breiteres  ärztliches  Interesse  verdienen  die  wenigen  Fälle  von 
Aussatz  (LepraX  6  im  ganzen,  die  unter  den  Maoris  beobachtet  wurden. 

Die  Krankheit  stirbt  aus. 

Die  weite  Verbreitung:  des  Typhus  wird  verursacht  durch  die  schlechten 
Ent w asser unj^s-  und  Wasserverhaltnisse  überhaupt  und  durch  die  fehlende 
Absonderung  der  ICraaken,  die  vielen  Todesfälle  daran  durch  die  mangelnde 
Pfl^,  die  verkehrte  Ernährung  und  die  Behandlung  seitens  alberner  Quadc* 
salber,  Priesterärzte,  Diener  des  blödesten  Aberglauben^  denen  sich  weifie 
Geldjäger  anschließen,  die  das  V^trauen  der  Maorb  in  habgieriger  Weise 
mißbrauchen. 

Die  Klagen  über  das  schädliche  Treiben  dieser  I'riesterarzte,  die  mit 
dem  alten  Priesternamen  der  Tohungas  bezeichnet  werden,  kehren  in 
Pomares  Berichten  oft  wieder.  Zwar  mlissen  diese  Leute  einen  Ge> 
wetbeschein  —  license  —  aufweisen  können,  der  aber  von  der  lokalen 
Volksvertretung  ausgestellt  wird.  An  einzelnen  Stellen  sind  solche  Lizenzen 
verweigert  worden,  an  anderen  werden  sie  frei  ausgestellt.  Es  wird  des- 
halb ein  Gesetz  ans:;estrebt  das  allen  Tohimt^^as  die  Ausübung  ihrer  Praxis 
verbietet.  Zivilisirtes  .XeiKceland  im  (iCL;i-ii>atz  zum  „alten*'  Europa,  wo 
der  Staat  dem  hergelaufensten  Schwindler  das  gleiche  Recht  zur  Behand- 
lung seiner  kranken  Untertanen  wie  dem  höchstgebildeten  Arzt  zugesteht 
zu  dessen  FUfien  die  Nationen  der  Erde  ihre  wißbegierigen  Schüler  ent- 
senden I  —  „Die  Tohunga  sind  der  Fluch  der  Maori;  in  einem  Stamm 
allein  sah  ich  17  hoftnungsvoUe  Kinder  gemordet  durch  die  blöden  Maß- 
nahmen eines  Quacksalbers;  kein  einziges  hiitte  zu  sterben  brauchen,  denn 
sie  litten  an  Masern.  Los  von  den  l  oliunga,  und  wir  haben  20''^  unseres 
Nachwuchses  gerettet  1  Freilich  —  die  europaische  Kurpfuscherei  ist  eine 
ebenso  traurige  Erscheinung  wie  das  Tohungatum,  denn  sie  gibt  den  Ein* 
geborenen  eine  schlechte  Meinung  von  richtigen  ärzdidien  Methoden  und 
noch  weniger  Vertrauen  zu  den  berufenen  Ärzten.  Der  starke  Arm  des 
Gesetzes  ist  das  einzige  Kraftmittel,  das  diese  Kreliskrankheit  heilen  kann. 
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J.  Grober: 


Wenige  Gaben  Gcßingnishaft  werden  den  |Te\viinschten  Erfolg  haben."  Ik- 
sondcrs  verbreitet  war  tias  Kiutauclicii  von  Kranken  jeder  Art  in  kaltes 
oder  heißes  Wasser,  das  noch  mit  allerlei  Krautern  gewürzt  wurde,  manch- 
mal auch  mit  Geldstücken  von  dem  Kranken  besonders  vorbereitet  werden 
mtifite.  Besprechungen,  Handauflcgungcn  und  Abkochungen  von  allerlei 
Pflanzen  waren  außerdem  nodi  iiblicb.  Zum  großen  Teil  handelt  es  sieb 
wohl  um  die  Fortsetzung  abergläubischer,  vielleicht  auch  religiöser  Gebräuche 
der  Vorfahren.  Die  Hckänipfung  solcher  Sitten  muß  bei  den  Unwissenden 
natürlich  aul  Widerstand  stoßen,  sie  sintl  auch  /u  verstehen  und  zu  ent- 
schuldit;t^n  hei  einem  Volk,  das  eben  aus  tlen  Schatten  der  neolitliisclicn 
Periode  in  den  blendenden  Sonnenschein  der  Zivilisation  getreten  ist 
Pomare  und  seine  Genossen  haben  brav  gegen  diesen  Feind  ihres  Volkes 
gefochten.  Aus  einer  der  letzten  Versammlungen  der  Maorivertreter  wird 
gemeldet,  daß  die  Eingeborenen  sehr  nach  kleinen  Spitälern  für  sie  ver- 
langten, daß  sie  weiter  eine  Ausbildung  von  Maorimädchen  als  Kranken* 
pflegerinnen,  wie  Fomarc  das  früher  vorgeschlagen  hatte,  dringend 
wünschten.  Kr  schlieUt  daran  die  Iknierkung ;  Wenn  Krankenhauser  fiir 
sie  gebaut  wurden,  Maorinuidchen  als  Krankenpllegerinncn  ausgebildet  und 
geprüft  würden,  die  Arzte  in  ihrer  Tätigkeit  unter  den  Eingeborenen  reich* 
lieh  unterstützt  würden,  wenn  das  Land  der  Eingeborenen  aufgeteilt  und 
jeder  einzelne  auf  seinem  Grund  und  Boden  zu  arbeiten  gezwungen  würde, 
wenn  gesundheitliche  Reformen  eingeführt  würden,  so  würden  die  Maoh 
sicherlich  nie  aussterben. 

Neben  die  Faulheit,  die  hygienische  Sorglosigkeit,  die  Krankheiten  und 
die  Kindersterblichkeit  tritt  aber  noch  ein  fünfter  Feind  der  Eingeborenen, 
das  ist  der  Alkoholismus.  Schlechte  geistige  Getränke  werden  in  Massen 
an  die  Eingeborenen  verkauft.  Der  faule,  der  kranke,  der  besorgte  und 
bedrängte  Mann,  der  Jüngling,  der  die  europaische  Schule  besucht  hat.  in 
seines  X'aters  Hause  nichts  zu  tun  hat,  weil  er  die  Arbeit  in  Hof  und  Feld 
tür  seiner  unuiirilig  erachtet,  geht  in  die  Schenke,  bleibt  in  zweifelhafter 
Gesellschaft  hangen  und  verkommt  im  Trunk.  Ganz  wie  bei  uns,  nur  daß 
hier  bisher  jede  Kontrolle  über  die  Mengen  und  Eigenschaften  der  alkoho* 
Ibchen  Getränke  gefehlt  hat  Die  Wirkungen  des  übermäßigen  Alkohol- 
genusses^  weniger  anscheinend  in  gesundheitlidier,  wie  vielmehr  in  sozialer 
Beziehung,  blieben  nicht  aus.  Wenigstens  teilt  Pomare  nichts  von  den 
direkten  Alkohdltolgekrankheiten  mit  Immerhin  hat  der  /Vlkoholverbrauch 
abgenommen  i^ei^eiiuljer  dem  der  letzten  jahr/clmte.  Der  allzu  reichliche 
Verbrauch  von  Spirituosen  in  einzelnen  Ortschaften  kann  jetzt  behördlich 
verhindert  werden.  Wiederholte  Trunkenheit  wüd  von  den  Ortsvorstehem 
bestraft  (Geld  oder  Gefängnis).  Es  ist  jedoch  zu  fürchten,  daß  die  Hir  die 
Maoriorte  bestimmten  Spirituosen  sehr  wenig  zuträgliche  Substanzen  ent- 
halten und  sicher  nicht  zu  den  besten  Qualitäten  gerechnet  werden  dürfen. 
Ks  muü  deshalb  erörtert  werden,  ob  nicht  eine  bestimmte  (]ualitati\  e  Kon- 
trolle verlangt  wcrtlen  soll,  h.benso  ist  erwogen,  und  teilweise  in  besonders 
reichlich  Alkohol  verbrauchenden  Gegenden  bereits  die  Verordnung  ein- 
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gefühlt  worden,  da6  an  Eingeborene  keine  Spirituosen  in  größeren  Mengen 

auf  einmal  verkauft  werden  dürfen. 

Außer  dem  Alkohol  spielt  auch  die  iihermaßifje  \'orliehe  der  Maori 
für  den  Tabak  eine  bedeutsame  Rolle.  \\  rnn  auch  kaum  •«)  nikotinreiche 
Blätter  geraucht  werden,  daß  sie  ihres  Alkaloiil-üehaltcs  wegen  zu  ver- 
urteilen wären  —  zweirellos  wird  allemal  das  schlechteste  Ersatzmittel  zu 
den  Eingeborenen  der  Kolonien,  auch  in  England,. exporttrt  — ,  so  kommt 
doch  die  Verschlechterung  der  Atenüuft  bei  den  Versammlungen  der  Dorf» 
bewohner,  au  denen  sich  älteste  und  jüngste  Männer  und  Frauen  beteiligen, 
so  wesentlich  in  Betracht,  daU  bei  den  Zusammenkünften  in  den  SOg.  Ver- 
sammlungshausern  das  Rauchen  unti  rsaf^t  «erden  nuiUtc. 

Zweifellos  können  alle  diese,  einem  der  bürgerlichen  Freiheiten  West- 
europas, in^)esondere  Deutsdilands  und  Englands,  sich  erfreuenden  Volke 
reichlich  unbehaglichen  Vorschriiben,  die  alteingewöhnte  und  angeerbte 
Vorurteile  und  Liebhabereien  betreffen,  nur  einen  äufieren  Erfolg  erzielen. 
Die  wichtigsten  Schritte  muß  der  Maori  selbst  tun.  Das  betont  auch 
Pomare  immer  wieder.  Alle  hygienischen  \'orsch!iftcn  werden  zur 
Formel,  wenn  die  IntelliL,'enz  sie  nicht  lie^reift,  wenn  sie  nicht  auf  einen 
geeigneten  sozialen  Boden  f.illcn.  Und  mit  beiden  Umständen  sieht  es  bei 
dem  eben  erst  aus  steinzeitlicher  Finsternis  herausgetretenen  Volke  noch 
mangelhaft  aus.  Der  angelsächsischen  Republik  würde  es  freilich  schlecht 
anstehen,  wenn  die  Maori  nicht  die  gleichen  politischen  und  bürgerlichen 
Rechte  besäßen,  wie  die  zugewanderten  Weißen,  jedoch  ist  an  eine  gesell- 
schaftliche Gleichstellung  nur  in  ganz  seltenen  I'"ällen  zu  denken.  .Schon 
die  Besitzlosigkeit  des  einzelnen  Maori  verhindert  das.  Diese  eigentümliche 
kommunistische  Form  des  Landbesitzes,  die  mit  den  mittelalterlichen  Flur- 
genossenschaften Deutschlands  einige  Ähnlichkeit  hat,  gibt  keinem  Maori 
Gelegenheit  zu  stetig  den  Besitz  vermehrender  landwirtschafUicher  Arbeit, 
sie  erlaubt  auch  keine  ständige  Arbeit,  sie  \  erleitet  vielmehr  zum  Verlassen 
auf  andere.  Solch  einem  am  Ilcrgelirachten  klebenden  \'olk  geiit  aber 
auch  naturgemäß  neue  F>kenntnis  nur  schwer  ein.  Es  spricht  sehr  für 
den  ursprujiglichcn  Adel  der  Rasse,  der  übrigens  auch  aus  den  Uber- 
lieferungen des  Volkes  hervorgeht,  und  für  einen  guten,  wenn  auch  ver- 
borgenen Kern  in  den  Hefen  seines  seelischen  Innern,  dafi  Pomares 
Lehren  und  Vorschläge  so  verhältnismäfitg  leicht  Anerkennung  und  Nach* 
folge  gefunden  haben,  leichter  vielleicht,  als  ähnliche  Methoden  bei  uns  zu 
Lande  anklingen  würden.  Al)er  es  spricht  auch  für  die  Tatkraft  und  für 
die  Begeisterung  dieses  Mannes,  der  seine  Lebensarbeit  der  Rettung  seines 
\'olkes  gewidmet  hat,  das  ohne  ihn,  gelingt  ihm  sein  Werk,  zugrunde  ge- 
gangen wäre.  Aus  seinen  Worten  spricht  oft  der  glühende  Idealismus  des 
Streiters  für  eine  heilige  Sadie,  er  verbindet  die  Liebe  zur  Heimat  und  zu 
seinem  Volke  mit  eingehender  Sachkenntnis,  seine  ärztliche  Bildung  weist 
ihm  die  Mittel  und  Wege,  mit  denen  geholfen  werden  muß.  Möge  ihm 
sein  Werk  gelingen,  die  besten  Anzeichen,  der  schon  erreichte  Erfolg, 
sprechen  dafür. 
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Kritische  Bespreohungen  und  Referate. 

Mootgomery,  Th.  H.,  l'rof.  uf  /oolugy  in  the  l'niversity  of  Texas.  The 
Analysis  of  racial  Uescent  iu  animals.  New  Vork,  Heoiy 
Holt  &  Co.  1906.  311  S. 
Phylogenetische  Uoteisuchungen  sind  in  den  letzten  Jahren  etwas  in  Mifi» 
kredtt  geraten,  weil  das  Koostniiren  von  Stammbäumen  vielfach  zu  leichtfertig, 
ohne  die  Grundlage  eines  ausreicheiuleii  Beobachtunpsrnaterials  und  ohne  «je- 
nflgende  Kenntnis  der  hierbei  anzuwendenden  Methoden,  betrieben  worden  ist. 
Trotidem  ist  es  klar,  da8  eine  tter  wichtigsten  Aufgaben  der  Dewendenriehie 
darin  bestdien  muß,  eüi  BUd  des  mutoiafllichen  Entwickhingsgai^Eec  der  Tier- 
und Pflanzenwelt  zu  entwerfen  und  dasselbe  soweit  bis  in  alle  Details  auszuführen, 
als  (K  r  jcweilipc  Stand  der  Wissenschaft  es  gestattet.  Vorwürfe  irt^cnd weither 
Art  dunen  daher  nicht  gegen  die  Berechtigung  pii}letischer  Studien  au  suh  er- 
hoben werden,  sondern  können  sich  nur  auf  die  Art  ihrer  Ausführung  im  spe- 
ziellen Falle  beziehen.  Bei  dieser  Sachlage  werden  alle  Anhänger  der  Abstam- 
mungslehre (las  Krs(  hcincn  dieses  <;edief;encn  \\'erkos  he^^rüßcn,  mit  dessen  Aus- 
führungen ich  zwar  keineswegs  in  allen  Tunkten  einverstanden  bin,  das  aber  doch 
auf  einer  gründlichen  Kenntnis  aller  einschlägigen  Probleme  fußt  und  eine  FQDe 
▼on  Anregungen  darbietet  Der  Titd  mttBte  eigentlich  lauten  „The  analyns  of 
phylogenetic  descent",  denn  unter  einer  „Analyse  der  Rassen-Abstainmunif;  der 
Tiere'"  wird  man  leicht  etwas  anderes  verstehen,  etwa  eine  Untersuchung  daniber. 
wie  sich  die  letzten  Kiuiieiten  der  Systematik,  die  Kassen,  Unterrassen,  Subspezies, 
Varietäten,  elementaren  Arten  oder  wie  man  sie  sonst  nenne»  will,  ihrer  Her- 
kunft nach  verhalten.  Das,  was  der  Verf.  jedoch  behandelt,  ist  etwas  ganz  anderes. 
Kr  sucht  an  der  Hand  einer  methodisclien  l 'ntersuchnnf;  festzustellen,  welche  bio- 
logischen, anatomischen  oder  embi\(>iialon  Verhältnisse  als  primitiv,  als  urspruog- 
lich  im  Sinne  der  Deszendenzlehre,  angenonuneu  werden  miisseo  und  bemüht  sich, 
die  Kriterien  festzustellen,  an  denen  die  ancestralen  Zustände  von  den  sekundären, 
abgeleiteten  einer  höheren  Spezialisirung  in  Bau  oder  Lebensweise  unterschieden 
werden  können.  Im  folgenden  können  nur  die  Hanptidcen  des  gründlichen 
Buches  angedeutet  werden,  wobei  sich  Gelegenheit  finden  wird,  hier  und  da  einen 
anderen  Standpunkt  zu  betonen.  W^en  der  Einsdheiten  mufi  auf  das  Werk 
selbst  verwiesen  werden.  Kapitel  I  behandeh  die  Existensformen  in  Be- 
ziehung zur  rmRebnnfi.  Aufgabe  der  licrir^xiirraphic  ist  nicht,  einen 
Katalog  von  allen  den  Tieren  herauszugeben,  welciie  in  irgend  einer  Provinz  leben, 
sondern  Analyse  des  Kintlusses  der  Umgebung.  „We  have  to  study  environ 
mental  action  and  not  geograpb>'".  Zu  den  bekannten  HaeckeTsdieii  Benicb- 
nungen  Geobios  (Landorganiamen),  Litimobios  (Formen  des  Süfiwassers),  Halobios 
(Meeresbewohner  I  fügt  Verf  zwei  neue:  ..Diplobios"  für  solche  Tiere  (Mücken,  Frösche), 
die  in  der  Jugend  in  einem  anderen  Medium  leben  wie  im  .-Mter  und  „Entobios" 
für  innere  Parasiten.  Er  akzeptirt  die  Simrothsche  Ansicht,  daO  die  littoialen 
Meereq;ebiete  wegen  der  Vielseitigkeit  ihrer  Lebensbedingungen  als  Ursprungs^ 
Stätte  des  Lebens  anzu.schen  sind.  Die  Planktontiere  haben  daher  (g^en  Brooksl 
als  sekundäre  Organismen  zu  gelten.    Die  Bewohner  des  Süßwassers  sollen  viel* 
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iäch  vom  Lande,  sidit  vom  Meere  her  dagemmdert  seiot  weil  der  Übergang 
vom  salsigeii  zum  sfiflen  Element  den  meisten  Tieren  sdir  schwer  fiUlt  [Ke 

Wanderungen,  welche  viele  Tiere  (Aal,  l  aihs,  Vögel)  zur  Zeit  der  Gesdüechts* 
reife  ausrühren,  dürfen  nidit  allgemein  so  aufffefaLit  werden.  dal3  die  ancestmle 
Wohnstattc  aufgesucht  wird,  da  es  viele  Ausnahmen  hiervun  gibt. 

Kapitd  II.  Erblichkeit  und  embryonale  Differenzirung.  Da 
Verf.  sich  in  fiuhcn  n  Arbeiten  als  Zellforscher  betätigt  hat,  so  gibt  er  eine  gute 
T*l)ersi<  ht  über  die  Krscheinuncen  der  Ei-  nnd  Samenreifung  und  die  Hcdeutung 
der  Chromosomen  für  die  Vererbung.  Leider  macht  sich  das  Fehlen  von  .Ab- 
bildungen gerade  hier  sdkr  nnangendim  bemerkbar,  und  wer  nicht  schon  ebiger- 
mafien  orientiert  ist,  wird  dem  Autor  kaum  zu  folgen  vennflgen.  Die  Chromo- 
somen bestehen  nicht  nur  aus  Chromatin,  sondern  dieses  wird  durch  Linin  zusammcn- 
gehulten.  In  den  Spcrniatoponien  Sinnennuitter/ellen)  und  entsprerheml  in  den 
Oogonien  ist  jedes  Chromosom-individuuni  doppelt  vertreten,  namlicii  durch  ein  vom 
Vater  und  durch  ein  von  der  Mutter  stammendes  Stttck.  In  der  ersten  Spermato» 
res|>.  0  <  \t(  fmdet  eine  vorfibergehende  Verschmelzung  (Konjugation,  S)'napsis) 
der  Stücke  eines  Paares  statt,  auf  die  Verf.  wohl  mit  Re<  lit  großen  Wert  legt, 
ohne  uns  freilich  zu  verraten,  was  der  Zweck  derselben  sein  kann,  iiei  der  ersten 
Reifeteilung  werden  die  Stücke  eines  Paares  getrennt  und  auf  die  beiden  Zdlen 
verteilt,  bei  der  zweiten  teilt  sich  jedes  Chromosom  nodi  einmal  durch  Längs- 
spaltung. Ks  entstehen  so  vier  Sexualzellen  mit  halber  Chromosotnenzahl,  wdche 
sich  im  Hefruchtun gsakt  wieder  zur  vollen  Zahl  ergänzen.  Mit  Suttun  nimmt 
Montgomery  gegen  Weismann  au,  dali  jedes  Cliromosom  nicht  alle  für  den 
Aufbau  eines  Individuums  nötige  Qualitäten  enthält,  sondern  nur  einen  Teil  der- 
selben. Nicht  beipflichten  kann  ich  dem  Verf.  hing^en,  wenn  er  die  Weis- 
mann sehe  Determinantenlehre  verdammt  ':nd  !)(!i:iniitet  iS.  6>i:  .,l",s  liegt  kein 
Bedürfnis  vor  nach  der  geistigen  Konstruktion  hypothetischer  Elemente,  das 
Studium  der  Vererbung  ist  jetzt  begründet  auf  der  Basis  von  Beobachtungen". 
Bis  jetzt  wissen  wir  noch  nicht  von  einem  einsigen  Chromosom,  was  es  wirklich 
bedeutet  und  welche  Anlagen  es  enthält,  wie  die  eben  angedeutete  Kontroverse 
beweist.  Ebenso  umstritten  ist  zur  Zeit  noch  die  Bedeutung  der  Rirhtungskörper, 
d.  Ii.  wir  wissen  nicht  sicher,  warum  die  Eizelle  eine  ganze  Auzalil  Chromosomen 
opfert,  während  die  Samenzelle  dies  nicht  tot  Der  eigentliche  Fortschritt  in  der 
Vererbungsldire  beruht  auf  den  KrenzungsexperinAcnten  und  diese^  speziell  die 
Mendelschen  Spaltungen,  zwingen  zu  der  .\nnahme  von  Anlagen  ( Deterniinanteii, 
l'an<;eneni,  welche  die  später  sichtbaren  (  liaraktere  in  der  Keimzelle  verlreteiu 
HiusRliilich  der  embryonalen  Diiferenzirung  betont  Verf.  mit  Recht,  daß  ein  scharfer 
G^ensatz  zwischen  Epigencse  (Entwicklung  infolge  äufierer  Reize)  und  Präformation 
(Entwicklung  auf  Grund  prädeterminirter  Anlagen)  nicht  aufrecht  zu  erhalten  iil, 
sondern  die  Frage  nur  lauten  kann,  wie  viel  von  der  Ontugenie  auf  dem  einen 
tuid  wieviel  auf  dem  anderen  Modus  beruht  Die  Eurchung  selbst  ist  ganz  streng 
determinirt  und  ebenso  hisien  sidi  schon  im  Ei  zuweilen  versditedene  R^onen 
unteisdidden,  wdche  zu  bestimmten  Organen  werden.  Roux's  Mosaiktheorie 
ist  daher  im  allgemeinen  richtig.  Wenn  atis  einer  Eizelle  mehrere  Embryonen 
unter  rinstiinden  hervorgehen  können,  so  beweist  dies  nur,  dali  schon  dem  Ei 
eine  gewisse  Regenerutions-  und  Regulationskralt  uine  wohnt 

Im  m.  Kapitel  bespricht  Verf.  verschiedene  Fort  pfl  an  zu  ngs  weisen  und 
kommt  zu  dem  meines  Erachtens  sehr  angreifbaren  Schlüsse,  dafi  bei  den  Heta^ 
Zoen  die  geschlechtliche  Vennehrung  als  der  ursprüngliche  Modus  anzusdien  sei. 
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weil  sie  viel  weiter  verbreitet  ist  als  die  angeschlechtliche.    Bei  den  Protozoen 

überwiegt  doch  die  ungeschlcc  htliche  Verm^rung  bei  weitem  über  die  geschlecht* 
lidic,  und  dar!"  auch  als  die  i)rimitivere  angesehen  werden,  weil  sie  einfacher 
ist  lind  der  HclruchtungsprozeÜ  »irsprunj^lich  ganz  getrennt  von  der  KortpHanzung 
aufgetreten  zu  sein  scheint.  Da  die  Meiazoen  sich  aus  den  Protozoen  entwickelt 
haben,  so  wird  auch  bd  ihnen  die  Teilung  der  ursprüngliche  Weg  der  Ver« 
mehrung  gewesen  sein.  Bei  Besprechung  der  Gegensätze  der  Geschlechter  bricht 
Montiromery  abermals  eine  I^mze  für  die  ,.S«])erioritat"  des  weiblichen  de- 
schlechte  in)  Vergleich  mit  dem  numnlichcn,  eine  .Ansicht,  die  ich  früher  mIiou 
surückgewiesen  habe.  (Dies.  Arch.  1905,  S.  583).  Der  Hermaphroditismus  gih  ihm 
als  eine  sekundäre  Einrichtung,  was  der  zurzeit  herrschenden  Meinung  ents|>riclit. 

Im  IV.  K:i|)itcl  en  e  r  a  t  i  o  II  s  w  o  (  h  s  i- 1  und  Pol  \  inorph  ismusi  wird 
bei  der  Mcla^ciiese  das  geschlechtliche  Stadium  {z.  15.  die  Meduse)  als  das  ur* 
sprüngliche  und  die  ungeschlechtliche  Generation  (der  Polyp)  als  eine  sekundäre 
Einachiebung  angesehen  im  .^nschlufi  an  Claus  und  Brooks,  woraus  weiter 
gefiolgeit  wird»  daß  alle  Metagenese  darauf  beruhe  dafi  Larven  cxler  Jugend' 
formen  zur  nn^^^eschlei  lulicheii  Kort])flanznng  ül^eriretrangen  sind.  ('»an/,  unlialthar 
scheint  mir  die  Hcard. sehe  Idee  zu  sein,  die  diskontinuirliche  Larvenentwickluug 
(bei  der  gewisse  „Larven  urgane"  nicht  mit  in  das  geschleditweife  Tier  übergehen, 
sondern  abgeworfen  werden,  wie  s.  B.  der  größte  Teil  der  PiUdtumlarve  bei  der 
Entstehun^i  einer  Xeinertiiic  oder  wie  bei  der  F.!itste!nni<:  eines  holometabolen 
Insekts  aus  den  linagiaalscheiben)  als  einen  lall  von  Metagenese  anzusehen, 
denn  diese  abgeworfenen  l'eile  bilden  kein  Individuum,  keine  lebensfähige  Kin- 
heit  und  man  kann  daher  bei  ihnen  auch  nicht  von  einer  Knospung  reden,  wenn 
auch  äußerlich  eine  gewisse  Ähnlichkdt  mit  1  iner  Knospe  vorlieg  ii  I.  rin.  Außer- 
dem existirt  «jar  keine  scharfe  Grenze  zwisi  licn  kontiimirlieher  und  diskonliniiir- 
lieber  l.ar\enentwicklung.  —  Die  Parthenogenese  ist  als  ein  sekundärer  Znstand 
zu  beurteilen.  Belm  Polymorphismus  treten  nach  dem  Prinzip  der  Arbeitsteilung 
mehrere  verschiedenartige  Individuen  innerhalb  einer  Generation  auf.  Im  fo^n- 
den  .'\bschnitt  iVariationen  und  Mutationen)  betont  M.,  daß  das  Keim- 
plasma,  d.  h.  die  Chromosomen,  '!'r;ii;er  der  I'.ibinasse  ist  und  daß  alle  Ände- 
rungen in  der  \'ererbung  daher  auf  veränderter  .\kiivitat  der  Chromosomen  be- 
ruhen müssen.  Ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  Variationen  und  Mutationen 
existirt  iiii  ht.  „Kiiie  Mutation  würde  erblich  sein,  weil  sie  eine  tiefere  Verände- 
rung ist  als  eine  individuelle  Variation,  aber  sie  kann  sich  von  letzterer  mdur 
im  Grade  als  in  der  Art  untenschciden ;  nur  ein  tiefer  Wechsel  der  Keimplasma« 
Reaktion  kann  v»erbt  werden.  Das  wäre  der  Grund,  warum  kleine  Charakter^ 
welche  von  einem  Individuum  erworben  werden,  nicht  vererbt  werden"  (S.  152K 
Die  Chromosomen  der  Keimzellen  verändern  sich  nur  infolge  äußerer  Reize,  die 
natiirlic  h  au(  h  vou  den  uinL'olicnden  Korperzellen  ausi,'ehen  können.  Daher  ijibt 
es  keine  phylclische  EntwitkUmg  ohne  äußeren  .\nstoß,  rein  aus  sich  heraus,  im 
Sinne  des  Naegeli sehen  Vervollkommnungsprinzips.  Zum  Schlüsse  poleraisirt 
Verl  g^en  Weismann,  weil  dieser  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
leugnet,  wolx-i  sich  aber  /v\<il.  M  o  n  t  j,' o  m  e  r  y  dii^  eigentliche  l'robieni  irar 

nicht  verslanden  hat.  Er  sagt  nämlich,  eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
sei  nicht  zu  bestreiten,  weil  jeder  erbliche  Rassencharakter  einmal  „erworben", 
d.  h.  dem  früheren  Bestände  an  Eigenschaften  hinzugefügt  sein  müsse;  Dies  ist 
selbstverständlich.  Das  Problem  aber  besteht  darin,  ob  somatogene  Charaktere 
überhaupt  erblich,  d.  h.  auf  das  Keimplasroa  übertragen  werden  können.  Auch 
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an  anderen  Stellen  zeigt  sich,  daß  Montgomery  Weisninnn  nicht  genügend 
studirt  hat,  sonst  würde  er  ihm  nicht  die  Ansicht  zusclirc-iben,  daß  das  Keim- 
plasnia  von  den  Reizen  der  Außenwelt  und  der  umgebenden  Korpenellen  nicht 
«flizirt  werden  kfinnb 

Bei  der  Transmutation  der  Arten  (Kap.  VI)  geht  Verf.  davon  ans» 
daß  die  Evolution  eine  Tatsache  ist.  Wahrscheinlich  sind  alle  Organismen  mono- 
phyletischeii  l'rspnin;;s ,  wobei  es  otfen  bleibt,  ob  sie  von  einem  Individuum 
oder  von  einer  Gruppe  gleicher  ubstaiunien.  Als  eine  Arbeitsh)  poihese  ist  die 
Monophylie  vorzugehen,  weil  PolyiAylie  bedeuten  würde,  daß  die  Hauptstänune 
des  Tierreichs  nicht  untereinander  vergliciien  werden  können.  Von  der  be- 
stitmiU  »gerichteten  r.ntwickhtnp:  sapt  er  mit  Recht  (S.  \(>o\  daß  „jede  Trans- 
uiutution  von  irgendwie  beträchtlicher  .Ausdehnung  bestimmt  gerichtete  hlvuhition 
sein  mufi",  wobei  aber  zu  beachten  ist,  daß  jeder  Charakter  mehr  oder  weniger 
unabhängig  ist  oder  wenigstens  sein  kann,  wie  auch  daß  es  kdne  prSdestinirten 
Entwicklungswege  gibt.  Stoßweise  Evolution  im  Sinne  von  de  Vries  wird  zu- 
gegeben, aber  betont,  dal.!  nichts  dafür  spric  ht,  dai.^  alle  Entwicklung  durch  Mu- 
tationen erfolgte,  sondern  daß  die  .Annahme  einer  koulinuirlichen  Umbildung  zu 
Rechte  bestehen  bleibt.  Die  20  verschiedenen  Rassen  des  Singsperlings,  Melo- 
spi/a  cinerea,  welche  sich  zu  kontinuirlichen  morphologi.schen  und  geogra« 
phischen  Reihen  grniipiren  lassen,  können  nicht  durch  Mutationen  erklart  werden. 
.Auf  die  Bedeutung  der  Selektion  und  der  Lamarckschen  Faktoren  geht  Verf. 
nicht  ein. 

Der  schwächste  Teil  des  Buches  ist  meines  Erachtens  der  Abschnitt  VII 

über  den  Parallel  i  s  m  us  z  w i  sc h e n  ü  n  t  og e n i e  und  Phylogenie.  Verf. 
leugnet  die  biogenetische  Kegel  rundweg,  obwohl  er  zugibt,  daß  ein  „inexact 
parallelism"  zwischen  Stammes-  und  Keimesgeschichte  e.vistirU  Mehr  liat  aber 
niemand  behauptet,  denn  selbst  Haeckel  leugnet  die  Abweichungen  nicht  und 
hat  sie  unter  den  Begriff  der  Caenogenie  zusammengefistßt  Montgomery 
iiK'int.  die  biogenetische  Regel  sei  unlialtbar,  weil  mit  jeder  ])hvlciischen  Er- 
werbung auch  das  Keim])lasina  und  damit  alle  onlogcnctischcn  SiatUcn  verändert 
werden.  Dieser  Schluß  ist,  soweit  er  die  Ontogcnic  betrint,  durchaus  nicht 
zwingend.  Ich  gebe  zu,  daß  zwei  verwandte  Arten  schon  im  Ei  verschieden 
sind;  aber  daraus  folgt  nicht,  daß  die  embryonalen  Prozesse  durchaus  verschieden 
sind.  Sie  köiuien  iti  der  llauptsarlie  völlig  übereinstimmen  und  die  spezifischen 
Unterschiede  erst  am  Schlus.se  der  Urganentwicklung  hervortreten  lassen.  Merk- 
wiirdigerwdse  verzichtet  Montgomery  ganz  darauf,  uns  eine  andere  Erklärung 
dafür  zu  bieten,  warum  dn  Säugetier  noch  Kiemeaspalten,  und  ein  Bartenwaal 
und  eine  Schildkröte  noch  /ahnanlagen  bilden.  Man  kann  in  solchen  Fällen 
doch  nicht  von  sekundärer  Konvergenz  oder  embryonaler  .\npassung  sprechen, 
woinu  V  erf.  die  latsaciicn  der  .Vhnliciikeit  zwischen  Stammes-  und  Keimes- 
geschichte ZU  erledigen  sticht.  Diese  irrtOmliche  .Auffassung  macht  sich  in  den 
folgenden  .Absein. itten  vielfach  störend  gelten,  in  denen  die  morphologischen  Ver- 
gleiche (Kap.  \  ill),  der  „relative  Wert  motiilioKtgischer  Cluiraktere"  iKa]>.  IX) 
und  die  „Kriterien  phyletischer  W  eiterentwicklung"  iKap.  X)  besprochen  werden. 
Verf.  verlangt,  daß  immer  nur  korrespondirendc  Stadien,  Ei  mit  Ei,  geschlechts- 
reife  Form  einer  Art  mit  der  adulten  einer  anderen,  verglichen  werden.  Dies  ist 
eine  viel  zu  rigorose  Forderung  Es  ist  durchaus  berechtigt,  die  Chorda  des  aus- 
gewachsenen .\mphioxus  zu  vergleichen  uiid  zu  homologisircn  mit  der  Chorda 
des  Säugetier-Embryos  und  die  I  rochopiioralarve  emes  .AnneUids  oder  Moilusks 
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mit  dem  geschlechtsreifen  Rädertier.  \'erf.  ort)rinu^t  selbst  eine  Reihe  von  l'.ei- 
spielen  für  die  Heterochroiuo  <ler  cnitii\< iiuilen  i'rozesse,  welche  beweisen.  dalJ 
die  relative  Zeitfolge  im  Autireten  von  Organen  sich  sehr  verschieben  kaiui,  wo- 
raus zu  Mgcm  ist,  daß  die  zeitliche  Korrespondenz  hänfig  anfgehoben  wird  bei 
homologen  Organen.  Ich  stimme  Montgomerjr  aber  völlig  darin  bei.  daß 
H<'iin)|<)<;ii'n  nicht  allein  aus  gleicher  Furchung  und  emljryonaler  Hildiui{r'^"eise 
erschlossen  werden  dürfen,  sondern  daü  der  sjMtere  Zustand  und  in  erster  Linie 
die  Lagebeziehungen  za  den  benadibaiten  Organen  hterfür  maflgebend  sind  Fär 
die  Erkenntnis  der  Verwandtschaftsverhältnisse  ist  daher  die  vergleichende  Ana« 
tomie  sdir  viel  wichtiger  als  die  vergleichende  Embryologie.  Unser  Autor  üßt 
seine  Ansichten  im  lotzicn  Kapitel  \I)  in  eine  Anzahl  von  ...^rbeitsprinzipien* 
für  den  l'hjlogcneliker  zusaimnen,  die  sich  etwa  so  wiedergeben  lassen. 

T.  Jede  Lebenserscheinnng,  mag  sie  morphologischer  oder  ph}'siologischer  Ait 
sein,  muß  ab  eine  Stufe  in  einem  Entwicklungsprozeß  iuigesdien  werden.  Sie  ist 
mit  anderen  Worten  deszendenztheoretisch  zu  beurteilen. 

2.  Bei  phylogenetischen  Studien  und  Vergleichen  ist  alles  zu  bcrucksichtiirea. 
nicht  nur  die  Anatomie  und  Embryologie,  sondern  auch  die  Funktionen  und  die 
bfotogifldien  Verhältnisse. 

3.  Die  relativen  Werte  der  so  gewonnenen  Charaktere  für  die  Hcstinunnag 
der  Verwandtschaft  sind  zunächst  festzustellen.  .\m  wichtigsten  siml  die  kon- 
servativen Merkmale,  die  sii  h  im  l^ufe  der  Zeiten  am  wenigsten  verändert  haben. 
In  jeder  Gruppe  sind  die  i>riinttiven  Arten  zu  unterscheiden  von  den  nach  irgend 
einer  Richtung  hin  spezialisirten. 

4.  Mono])hylie  ist  so  lanu'e  aiizunehnieti  das  ('legenteil  bewiesen  ist.  weil 
im  ersteren  Falle  die  Berechtigung  eines  Vergleichs  der  verschiedenen  Fortnen 
vorliegt. 

5.  Die  frühere  Existenz  verbindender  Zwischenforroen  ist  ta  postuHren  bei 
verwandten  Gruppen,  mag  die  Evolution  kontinuirlicfa  oder  diskontinuirlich  |:e- 
wesen  sein. 

6.  Jeder  phyletischc  Fortschritt  beruht  darauf,  daß  der  Organismus  auf  einen 
äußeren  Reiz  reagirt   Es  gibt  keine  rein  innere  Evolution. 

Während  idi  mit  diesen  Leitsätzen  vollkommen  überdnstimme,  halte  ich  die 

fddgenden,  wie  oben  ausgeführt  wurde,  für  irrtümlich. 

7.  Ks  gibt  keine  Reka])itul.ition  der  l'iu I^iLjenie  in  der  Ont<v^renie.  und  ebenso 
ist  die  l'nterscheidung  zwischen  Palingenie  und  Caenogenie  niclii  berechtigt. 

8.  Es  dürfen  nur  die  korrespondirenden  Stadien  der  Ontogenie  zweier  Atten, 
Ei  mit  Ei,  Jugendform  mit  Jugendfonn,  adultes  Tier  mit  adnltem,  verglichen 
werden. 

Die  vorstehende  Analyse  wird  dem  i.cser  ^ivcigt  haben,  daß  Montgoinerys 
Buch  nach  jeder  Richtung  eine  ernste,  gedu^mc  Arbeit  ist,  die  für  alle  ph>io* 
genetischen  Studien  vollste  Beachtung  verdient    Bei  der  Fülle  der  Probleme  und 

der  Schwierigkeit  der  diskutirten  Fragen  wird  freilich  jeder  Fachmann  bald  in 
diesem,  bald  in  jenem  Punkte  von  dem  Autor  al)weichen,  aber  nieniantl  wird 
das  Buch  ohne  Anregung  durcharbeiten.  Leider  ist  es  so  geschrieben,  dati  es 
gründliche  zoologische  Kenntnisse  voraussetzt  Bei  einer  nächsten  Auflage  könnte 
durch  Beigabe  von  Abbildungen  vid  geschehen,  um  seinen  Inhalt  weiteren  Kreisen 
zugängig  zu  machen.  Dann  kr»nnte  der  .\utor  auch  die  deutsche  deszendenz- 
theoretische Literatur,  welche  er  viel  zu  wenig  l>erücksiclitigt  hat,  mehr  heran- 
ziehen, und  folgende  L'ngenauigkeiten  ausmerzen:  den  Tapir  (S.  -j)  kann  man 
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unmfigtich  ein  amphibisdi  lebendes  Tier  nennen,  da  er  sich  ganz  fiberwiq;eiid 

auf  dem  Lande  aufhält;  die  RSderüere  (S.  17)  haben  nicht  die  Fahigkat,  Cysten 
zu  bilden.  ';ondeni  ciniirc  Arten  nur  die,  voriibcrt;eliend  eintrocknen  zu  können; 
bei  der  gewuluiiichen  Teilung  (8.  94)  kann  man  nicht  Mutter  und  Tochter  an 
der  verschiedenen  Größe  unterscheiden;  Verf.  behauptet  mehrfach,  das  Ei  habe 
an  sich  die  F^igkeit  zur  Entwicklung  und  untttschdde  sich  dadurch  prinzipien 
von  der  Samenzelle;  dies  ist  nicht  richtig,  denn  es  gilt  nur  für  die  partheno- 
genettschen  Eier,  welche  eine  Ausnahme  bilden;  das  Mendel  sehe  I'rinzij)  (^S.  147) 
läuft  nicht  darauf  hinaus,  daü  nach  einer  Reihe  von  Kreuzungen  die  eine  Hälfte 
der  Nachkommen  dem  einen  Elter,  die  andere  dem  anderen  Reicht,  sondern  das 
Verhültnis  ist  "/^ :  Plate. 


Bwart,  J.  C.  The  multiple  origin  of  horses  and  ponies.   In:  Trans» 

actions  of  the  Highland  and  Agricultural  Society  of  Scotland.  5.  series 
Vol.  XVI  1904.  S.  230 — a68.    Mit  Pig.  21 — 45. 

Der  \'crr.[<si'!  '^tii  ht  hierin,  wie  der  Titel  besagt,  den  Urspruncc  der  Haus- 
pferde, besonderü  der  Ponies,  von  mehreren  wilden  Spezies  nachzuweisen.  Wenn 
auch  vielleicht  eine  eingehendere  Berücksichtigung  namentlich  der  deutschen 
Literatur  manche  Ausführungen  überflüssig  gemacht  hätte,  so  enthält  der  Aufintta 
doch  sehr  viele  neue  und  hochwichtige  !?cohachtuntret). 

Nachdem  darauf  hinsjcwiesen  ist,  daö  in  den  diluvialen  Ablager\mgen  Kng- 
lands  und  Frankreichs  mindestens  zwei  verschiedene  Wildpferde  vorkommen, 
ein  starkes,  langköpfiges  und  ein  zierlicheres,  zeigt  Ewart  an  der  Hand  von 
Höhlenzeichnungen  und  .Abbildungen  auf  Renntierhorn  aus  paläolithischer  Zeit, 
daü  diese  mindestens  vier  verschictiene  l'feulcrassen  darstellen.  Unter  anderen 
zeigt  der  in  Fig.  24  abgebildete  Kopf  aus  der  Combarelle-Hohle  vollständig 
arabischen  Typus.  Nach  der  .Ansicht  des  Verfitssers  wurden  diese  Pferde  wohl 
gdegentlich  eingefongen  und  gezähmt  (Darstellung  von  Halfter,  Decken  usw.),  aber 
noch  nicht  gezüchtet.  Daraus  folgt,  da6  es  zur  paläolithischen  Zeit  verscliiedene 
Wildpfcrdspczies  in  EnroiKi  gab.  die  dann  teilweise  im  Hcgiiui  der  juntreien  Stein- 
zeit domestizirt  wurden.  Nach  dieser  Kmleilung  wendet  sich  der  \  erfasser  zur 
Besprechung  einzelner  Urrassen.  1.  Equus  caballus  przevalskii.  Er  unterscheidet 
davon  drei  Varietateü.  deren  Verbreitung  und  .Aussehen  beschrieben  wird.  Er 
nimmt  an,  daß  (le>scn  Vorfahren  eine  Zeitlani;  an  der  \Valdf;rei\ze  wohnten,  da 
ein  vom  Verfasser  j.;ehaltciies  Exemplar  eine  Hürde  zu  überspringen  suchte, 
während  an  edttes  Stepix:ntier  versodit,  »e  zu  durchbrechen,  weit  ihm  der  In- 
stinkt zum  Springen  fdilt,  wie  es  ein  gleichfalls  von  Ewart  gehaltener  Kiang^ 
tat.  Equus  pr/evalskii  hat  frülicr  im  Rhonethal  <;elebt  und  ist  von  den  Menschen 
der  älteren  Steinzeit  abgebildet  worden.  NVelche  modernen  Rassen  zu  ihm  in  l'e- 
zichung  stehen,  ist  schwer  zu  siigen ;  si«  herlich  nicht  die  .schweren  ok/.idcnlalcn 
Pferde,  welche  sechs  Lumbaiwirbel  haben,  während  E.  przevalskii  nur  fünf  hat. 
2.  Equus  caballtN  i  i  Itu  iis,  der  kehisclie  Pony.  Sein  Hauptcharakter  besteht  im 
vollständigen  Felilen  der  Kastanien.  Darin  unterscheidet  es  sich  v<u)  allcM  Pferden 
und  nähert  sich  den  Esehi  und  Zebras.  Interessant  ist  eine  lieobachtung  über 
die  knnen  Haare  an  der  Schwanzwurzel.  Sie  dienen  zum  Schutie  des  Tieres 
beim  Schneesturm.  Unter  den  sechs  Punkten,  wdche  Ewart  als  Beweis  dafür 
anführt,  daß  der  keltische  Pony  ein  fast  reiner  Vertreter  einer  einst  weit  ver- 
breiteten Spezies  ist,  scheint  mir  der  der  wichtigste,  daß  eine  Stute  nach  Hengsten 
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der  verschiedensten  Rassen  des  Hauspferdes,  nach  einem  Burchell>Z^ra  und  einem 
Kiang  keine  Fohlen  warf,  wohl  aber  nach  einem  Connemara-Welsh-Hengst,  einer 

sehr  nahesteliemleii  Rasse,  v  T'<I'""^  caballus  tyj)icus,  so  genannt  in  der  An- 
nuhnie,  daü  Linn  c  wohl  nnl  diesau  Tferd  am  besten  bclwunut  war.  ist  das 
dnnkdgdbe  norwegische  Pferd,  das  oft  gestreift  ist  Ein  sehr  schitaer  Kopf  ds> 
von  mit  Zebra-alinlicher  Streifung  ist  in  Fig.  44  abgebildet.  Verfasser  ist  nun 
der  .Ansicht,  daß  I".  c.  celticus  sich  viel  früher  vom  Pferdestaiimi  abzweipte  al^ 
E.  c.  typicus.  Der  Grund  ist  folgender.  Nachkommen  aus  einer  Kreuzung; 
Burchell'Zebra  männlich  X  Keltischer  Pony  weiblich  hatten  den  Bau  des  Burchell- 
Zebras  und  die  überreichliche  Strdßing  wie  das  Zebra  des  Somalilandes.  Kreuzungen 
voa  Burchdl-Zcbra  mannlich  X  Norwegischer  l'ony  weiblich  hatten  die  Gestalt  der 
norwegischen  Mutter  und  die  Zeichnung  des  Hergzebras.  Daraus  schließt  K wart, 
daü  die  norwegischen  l'ouies  mehr  KiniluÜ  auf  die  Zeichnung  haben  als  die  hoch 
spezialisirten  keltischen  Ponies.  Dies  komme  daher,  weil  die  Vorfahren  dieser, 
welche  die  europäischen  Steppen  belebten,  schon  längst  die  Streifen  verioren 
hatten,  als  sie  bei  dem  der  späteren  Waldfauna  angcllörigen  Vorfahren  der  nor- 
wegischen l'onies  erNt  zu  verschwinden  begannen. 

Wenn  vielleicht  in  diesem  .\ufsatz  manches  noch  der  Ergänzung  und  Be> 
ridMigung  bedarf,  so  z.  B.  die  Identifizirung  mancher  Pferderassen  mit  palftofitbisdien 
Abbildungen,  so  ist  es  doch  eine  interessante  Arbeit,  die  viderlei  Neues  enthält 
und  vveitt^ehciule  Anregungen  bringt.  Ks  ist  nur  zu  bedauern,  daß  sie  in  einer 
80  scliwer  zugänglichen  Zeitschrift  erschienen  ist. 

Dr.  M.  Hilshelmer*Stra6biug  i.  E. 


Jenks,  .\.  I'..    rhe'Bontoc  Igorot.  I.thnoloi^ical  Survey  Publicatioos, Vol.  1. 

Maiiüi.  1005.    266  S.  und  155  Tafeln. 
Reed,  W.  .\.    Negritos  of  Zambales.    Kthnological  Survey  rublicaiioiis, 
Vol.  II,  Pt  I.    Manila,  1904.    90  S.  und  62  Tafeln. 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  welche  die  ethnologische  Fotschnng 
in  Nordamerika  in  anerkennenswerter  Weise  förderte,  unterläl3t  es  nicht,  aiKh 
auf  den  rhilippineninseln  dem  Sttuliuin  (it-r  primitiven  Völker  besondere  Aufmerksam- 
keit zu  wichnen.  In  .Manila  wurde  ein  ethnologisches  Bureau  errichtet,  das  nun 
zwei  wertvolle  .Arbeiten  veroticntliclit  hat.  In  dem  einen  Bande  behandeh  Jenks 
die  Igoroten  von  Bontoc,  die  zur  primitiv>malayischen  Schicht  der  Philippnoi' 
bevölkerung  gi  'n-u  n  und  sich  teilweise  mit  Negritos  gekreuzt  haben;  mit  der 
spani5ch-iuii<4niaKi\ is(  hen  Kultur  kamen  sie  jedoch  wenig  in  Kontakt.  Im  zweiten 
Bande  bespricht  Reed  einleitend  die  Verbreitung  der  kleinwuclisigen  Neghtorasse 
in  Asien  und  Ozeanien  im  allgemeinen;  hieran  schließt  er  dne  Schilderung  der 
Negritos  (oder  Aetas)  der  philippinisdien  l*rovinz  Zambales.  Neben  der  B^ 
Schreibung  der  ])hysisclien  und  psychischen  l-ügeiiart  legen  die  Autoren  Wert 
auf  die  ausfuhdu  lie  I  )arstcllinii:  der  Soziologie,  der  Wirlsrhaftsweise  usw.  und  MC 
bieten  damit  em  reclu  ansciiauliches  Bild  der  beiden  Stamme  und  ihres  harten 
Kampfes  ums  Dasdn.  Eine  willkommene  Bdgabe  Air  jeden,  der  sich  mit  ost* 
asiatischen  Rassenprobleraen  befitüt,  sind  die  vielen  und  ^hr  gut  ausgeführten 
Bilder.  H.  Fehlinger. 
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lAvi,  Dr.  R.   Antropologia  miliUre.*) 

Nachdem  das  große,  auf  Ancwdnuiig  des  italienischen  Kri^ministeriums  von 
dem  jetzigen  Obeistabwrzt  Dr.  R.  Li  vi  hergesteUte  Werk  ttber  die  bei  nicht 

weniger  als  rund  300  000  Soldaten  gefundenen  und  auf  den  sanitären  Zahlkarten 
verzeichneten  anthropologischen  Werte  seinen  Abschluß  gefunden  liaf,  '^chcn  wir 
einen  Auszug  aus  demselben,  der  insofern  das  besondere  Interesse  der  Leser  in 
Anspruch  nehmen  dürfte  als  es  das  erste  Werk  ist,  in  dem  die  Untersudiongen 
auf  das  gaiue  Heer  eines  groflen  Landes  in  um&ssendeier  Weise,  ab  bisher, 
ausgedehnt  sind. 

I.  Die  Körpergröße.«) 

Von  den  299355  Soldaten  ^}  liatten  18,2",,  'eine  Korpergrölie  von  160  cm, 
3o>5  %  solche  von  160—165  cm,  29,2  eine  soldie  von  165 — 170  cm 
und  i7,6*/0  eine  solche  von  170  cm  und  darüber.  Im  Durchschnitt  lietnig  sie 
'64,5  ctn  gegen  162,4  <^'"  ''"fr  bei  den  Aushebungen  untersuchten  Wehr- 
pflichtigen. Die  Häutigkeitskurve  der  verschiedenen  Kör])ergrößen  der  Soldaten 
beginnt  bei  156  cm  mit  i steigt  dann  bteil  bis  162  cm  mit  7,5  luilt  sich 
auf  dieser  Höhe  bis  165  cm,  um  dann  bis  185  cm  stetif^  absufaUen. 

Ordnet  man  die  durchschnittliche  Kör]>crgröße  des  italienischen  Soldaten 
nach  Provinzen,  so  ersieht  man,  daß  in  Xorditalien  bis  zur  Linie  Siena-Ancona 
ein  großer  (um  165 — 167  cm),  im  westlichen  dem  Tyrrhenischeu  Meere  an- 
grenzenden Teile  Mittelitaliens  bis  zur  Linie  Ancona-Neapd  dn  mittdgrofier  und 
östlich  und  stidlidi  von  dieser  Linie  dn  kleiner  Menschenschlag  (uro  163  cm)  wohnt 

Bei  weiterer  Zerlegung  der  Messungsergebnisse  nach  noch  kleineren  Bezirken 
( Circondarii  und  Mandanienti)  erkennt  man,  daß  es  drei  Hauptzentren  größerer 
blätur  gibt:  d;u>  erste  in  Venetien,  das  zweite  im  nördlichen  Toscana  und  der 
östlichen  Emilia,  das  dritte  im  Norden  und  Osten  der  Lombaidd.  Die  kleinere 
Statur  trifft  man  dagegen  auf  einem  Striche,  der  sich  von  den  Marken  zwischen 
Adria  und  Apjtennin  über  Mttlisc  bis  ii;irh  Calabrien  hinzieht,  sowie  an  der  Süd« 
küste  von  Sicilien  und  im  Innern  von  Sardinien. 

Bd  dieser  Verteilung  der  Grofien  und  Kleben  sixidt  ächeilich  der  Knfiuß 
•der  Rasse  die  Hauptrolle.  GUedert  man  aber  die  Messungsergebnisse  nach  der 
Höhe  des  Geburtsortes  über  dem  Meeresspiegd,  so  findet  man,  daß  im  allge- 
meinen mit  dieser  Höhe  die  Zahl  der  Kldnen  zu»  und  die  der  Großen  ab- 
nimmt. Denn 

bis    50  m  Höhe  famlcn  sich  13,2 'Vq  l.cutc  unter  160  cm  und  21,0  "  q  über  170  cm 
•t   soo       ,,        „       I,    i6,l>  "(d     „  I9i2  *'/o  I»  '» 

it    4**^  n      n  •»         I»     t8,a*/0      „         n       H     I«      Ti     l7»**/#     n      n  n 

Ob«r  400  „      „         „  32.7*/»      n         n  n  I3il  */« 


')  Antropolo^ia  militarc.    Riniltati  ottenuti  dallu  spn^lio  de!  fogXi  sanitarii  dei 

militari  dvWe  classi  1859- 6,^  csc^iiilu  dull'  isjicitor.Uo  di  sanitä  militarc  per  ordinc  dcl  nii- 
nistcro  dclla  guerra.  Incaricatu  di-Uu  dirc/innc  dti  l.ivort  IJr.  Rifloifo  I.ivi,  capttano  rocdicu. 
Parte  I  dali  antr<)polo}jici  cd  otnoloi.'ici  ilcsto  c  tavolc  statistichc  1.  Ruina,  prc&so  il  giornale 
medico  del  Regio  Esercilo.  1898.  —  AÜaote  dclla  gcografia  antropologica  d'Italia.  Eod.  — 
Parte  II  dati  demografici  e  biologicL  Eod.  1905.  —  419  p»g^  tn.  XXÜ,  aaS  pag.  e  lair. 
graf.  VUI. 

^  Hier  und  fllr  die  foleeaden  Abtebditte  siehe  die  demAbsdnitt  5  bcigcgcbene  Obeniebt. 
*)  Micr  -.inrl  im  Folgenden  sind  die  in  Reili  und  Glied  stebendeii,  d.  h.  ais  tauglich  bc» 
fuadenen  und  wirklich  cingcstclUcn  Soldaten  gemeint. 

Archtr  fiir  Raum,  ind  Gw^Midiafti-Btotogte,  19061.  47 
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Ausnahmen  finden  sich  indes  in  Venetien,  Umbrien,  in  den  Abruzzcn,  in  der 
Basilicata  und  in  Sardinien  und  in  den  500  m  und  höher  gelegenen  sechs 
Städtischen  Beznrken  Italiens.  In  jenen  Gebieten  mag  es  der  Einflafl  der  Rasse 
sein»  der  diese  Aiusnahnie  bedingt,  bei  den  Stadtbezirken  aber  kommt  sicherlich 
der  größere  Wohlstand  der  Städte  gegenüber  der  Armut  des  Berghindes  in  Be- 
tracht.')  Dafür  spricht,  daü,  je  kleiner  die  Leute  eines  Bezirkes  im  allgemeinen 
•  sind,  der  Unteisdued  zwischen  der  Körpergröße  der  besseren  Stände  und  der 
der  .Laudieute  desto  größer  ist.  In  den  Gemeinden  mit  mehr  als  29,6  %  über 
170  cm  Großen  gestaltete  sidi  das  Verhältnis  dieser  Großen  bei  den  Land- 
leuten zu  den  bei  den  Leuten  besserer  Stände  wie  34:52,  in  denen  mit  nur 
'ii,6"/o  "ber  170  cm  (iroßcn  aber  wie  6:24.  Der  Grund  dieser  Ersclieinung 
wird  Indessen  auch  darin  zu  suchen  sein,  dafi  die  besseren  Stände  einen  ans 
allen  Stammen  der  Halbinsel  und  auch  aus  fremden  Elementen  m  ini-i  hten  Typ 
darstdlen,  während  die  seßhafteren  Landleute  ihre  Eigenart  besser  bewahrt  liaben. 

Man  kaiui  daraus  den  Schluß  /.ieiien,  duß,  wo  der  Einfluß  der  Ra:»sc  einer 
Geigend  nidit  sein  scharfes  Gepräge  aufgedruckt  hat,  im  Hochlande .  kleinere 
Leute  als  im  Tieflande,  und  in  den  Städten  größere  Leute  ab  auf  dem  Lande 
geboren  werden,  beides  als  Folge  des  mehr  oder  weniger  großen  Wohlstandes 
und  der  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Rassenvermischung. 

2.  Die  Farbe  der  Augen  und  Haare. 

Die  Verteilung  der  Blonden  und  Braunen  (Siehe  Tabelle  .S.  733)  zeigt,  daß 
die  Blonden  von  Norden  nach  Süden  immer  seltener  und  die  Braunen  immer 
häufiger  werden.  Venetien  stdit  an  der  Spitze  der  Blonden,  Sardinien  an  der 
der  Braunen.  Die  Kmilia  ist  ärmer  an  Blonden  als  ihre  Umgebung  und  Calabrien 
reicher  an  I5raunen  als  Sicilieu.  In  den  Ländern  mit  verhältnismäßig  vielen 
Blonden  ist  auch  der  reine  blonde  Typ  häutiger,  so  besonders  in  Venetien  im 
Gegensatz  zu  Sicilien. 

Es  entfallen  femer 


.11.!    1  oO 

Blau- 

Gcav- 

Braun- 

Schwan- Ang^ 

Ulxudhaiirige 

37 

33 

»9 

1 

Rothaarige 

20 

30 

48 

s 

Braunluuuige 

10 

SS 

«5 

3 

Schwarzhaarige 

4 

"S 

59 

Sl 

Oller  itn  t;aiuea 

10 

21 

60 

9. 

Mit  der  Zalil  der  Braun-  und  Schwar/huarigcn  nimmt  somit  die  Zahl  der 
Blau-  und  Grauäugigen  ab  und  die  der  Braun-  und  Schwarzäugigen  zu.  Die 
Zahl  der  Rothaarigen  folgt  dctn  Wege  der  Blondhaarigen,  nur  in  Latinm  sind  sie 
ebenso  zahlreich,  wie  in  N'eiietieii  und  Li^urieii,  vielleicht  unter  dem  F.influt.'  de*; 
jüdischen  Klcmentes.  Tuitinard  hält  sie  für  eine  Variation  der  Blondhaarigen, 
denen  sie,  übrigens  gering  an  Zalil  —  6  *  in  ganz  Italien  —  auch  im  fol- 
genden zugerechnet  sind. 

Mehr  als  fiir  die  Körpergröße  macht  sich  hierbei  das  Milieu  geltend.  In 
den  über  400  m  hoch  gelegenen  Gegenden  sind  die  Blonden  häufiijer.  die 
Braunen  seltener  als  im  'l'iefland;  nur  die  beiden  bergreichsten  Compartiinenti, 
Umbrien  tind  Abruzzen,  machen  eine  Ausnahme.    Auch  bei  einer  Gr\iiipirung 

J.  Ranke  fand  in  den  biiycriscben  ^pen  ebenfalls  grofic  Leute,  v.  Vogl  dagegen 
eine  grofiere  Aniahl  Untanglicher  in  den  Beigen  Bayerns. 
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nach  den  Provinzen  ergibt  sich,  daü  diese  Provinzen  mehr  hellhaarig  und  hell- 
äugig Sind,  als  die  des  I  ieflaudes.  Wenn  auch  der  EinHuli  der  Rasse  für  Nord- 
italien  xa  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  herangezogen  weiden  kann,  so  tritt 
das  für  Mittel-  und  Süditalien,  best)nders  für  Sicilien  und  Sardinien»  nicht  zu, 
weil  hier  das  ergiebige  Tiefland  wohl  der  Verinisclning  einer  braunen  Urbe- 
völkerung mit  blonden  Kinwandcrern  Vurschub  leistet,  nicht  aber  das  wenig  er- 
giebige und  schwer  zugängliche  Gebirgsland. 

Die  Besidiung  der  Farbe  der  Augen  und  Haare  zu  der  Körpergröße  markirt 
sich  dadurch,  daß,  wenn  im  Durdischnitt  8,2  %  Blondhaarige  in  Italien  vor« 
kommen,  7  auf  eine  Körpergröße  unter  160  cm,  7,q"  „  auf  eine  solche  von 
160 — 165  cm,  8,5  auf  eine  solche  von  165 — 170  cm  und  9,5  auf  eine 
solche  von  170  cm  und  darüber  und,  wenn  der  Durchschnitt  der  Schwanhaarigen 
31,1  7o  betiftgt,  39,8%  auf  eine  Körpergröße  unter  160  cm,  31,6  auf  eine 
solche  von  160 — 165  cm,  30. X",,  auf  eine  solche  von  165  170  an  und 
28,8  "„  auf  eine  solche  von  170  cm  und  darüber  entfallen.  L  bcrall,  mit  Aus- 
nahme von  Ligurien,  sind  somit  die  Blonden  unter  den  Kleinen  und,  mit  Aus- 
nahme von  Campanien,  die  Braunen  unter  den  Großen  seltener.  Wo  aber  unter 
den  Bergbewohnern  mehr  Blonde  und  Kleine  vorhanden  sind^  als  unter  den  Be- 
wohnern des  l'laclil.indes,  wird  man  den  Kinfluß  des  Milieus,  wo  die  Blonden 
und  Großen  zusununcnlrcflen,  den  der  Kasse  annehmen  müssen. 

3.  Der  Kopfindex. 

Im  Durchschnitt  betrug  der  Kopfindex  der  300000  Untersuchten  82,7; 
davon  hatten  3,7*'  ,,  einen  solchen  von  74  und  darunter,  22,2  einen  solchen 
von  78  —  79,  39,7  einen  solchen  von  80 — 84,  28,1  "  „  einen  solchen  von 
85 — 89  und  6,3^0  einen  solchen  von  90  und  darüber. 

nie  einzelnen  Compartimenti  folgen  s;<-li  von  Xord  nach  Süd  mit  einem 
Durchschiüttsindex  von  85,9  in  Piemont,  von  S5,2  in  der  l-.nnlia,  von  i>^,o  in  Vencticn, 
von  84,4  in  der  Lombardei,  von  84,1  in  Umbrien,  von  84,0  in  den  Marken,  von 
83,3  in  Ligurien  und  der  Toscana,  von  82,1  in  Campanien,  von  81,9  in  den  Abruzsen, 
von 81,0  inLatium.  von  8o,S  inderBasilicata,  von  79,8  in  ApuHen,  von  70/»  in  Sicilien, 
von  7^,4  in  Calahrien  und  von  77,5  in  Sardinien.  .'\uch  die  einzelnen  Provinzen 
folgen  im  wesentlichen  diesem  Zuge,  der  ja  auch  dem  der  Körpergröße  und  der 
Augen-  und  Haarfiirbe  entsi^richt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  viel  regel- 
mafiiger  verläuft  und  darum  viel  unabhängiger  von  dem  Einfluß  des  Milieus  er* 
scheint.  Die  Kurzköpfe  konzentrircn  sich  in  Piemont,  aber  auch  in  <!cr  Romatrna 
erscheint  ein  Herd  dcrsell»eii.  walirend  die  l.angköijfe  besonders  in  Sardinien 
und  an  der  Südspitze  von  Apulieu  die  Herrschaft  behaupten. 

Durch  die  Höhenlage  des  Geburtsortes  ist  der  Kopfindex  nur  wenig  be- 
einflußt. Bis  zu  400  m  betnig  er  83,1,  darüber  81,8.  .\u(  h  hierbei  zeigt  sich, 
daß  das  Tiefland  von  Einwanderern  von  andersarlifjem  Koptimlex  als  die  l'rbe- 
wohner  mehr  intiltrirt  ist,  als  das  Hochland.  In  i'iemont  sind  die  Pergbewuhner 
daher  mehr  kuntköpfig,  in  Sicilien  und  Calabrien  mehr  langkophg  geblieben,  als 
die  Bewohner  des  Tieflandes.  Daher  wohl  auch  die  Knrzköpfigkeit  in  den 
bayerischen  .Mpen,  die  Rank  e  fand. 

.•\ufTallend  ist,  daü  ein  LTc^visscr  Kopfindex  bestimmten  Beruien  eigentümUch 
ist,  sei  es  nun,  daß  er  einer  Ra.s.se  angehört,  die  vorzugsweise  gern  einen  be- 
stimmten Beruf  ergreif),  oder  daß  Individuen  derselben  Rassen  aber  von  einer 
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bestimmten  Scbädelforn),  sicli  vorzugsweise  gern  einem  bestimmten  Hernie  widmen. 
So  sind  die  meist  langköpügen  Juden  meist  Handeltreibende  und  ebenso  ünden 
sidi  in  einer  Mischrasse  LitKridtien,  die  den  Kopfindex  ihrer  Urrasse  bewahren 
und  ihre  Nehrungen  bei  der  Beni£nrahl  dieser  anpassen. 

Ammon  und  Lapouge  nehmen  an,  daß  das  lan^'köpfige  Element  als  das 
beweglidiere  pcficiiüber  dem  kurzköi)figen  als  dem  seßhafteren  das  Vorwiegen 
der  Langkoptigkeit  in  den  Städten  bedingt  Diese  Annahme  findet  in  ItaUea 
keine  Bestätigung.  In  19  Provfaizen  von  aa  mit  dnem  Imiex  von  84,7  und 
dariiber  ist  der  Index  in  den  Städten  kleiner,  in  14  von  18  mit  einem  Indox 
von  So,;  \!iid  damnter  größer,  als  auf  dem  Laiuie.  Daraus  folgt,  daß  in  dem 
kurzköpligcn  Teile  Italiens  die  stadtischen  Zentren  weniger  kurzküphg  sind,  als 
das  Land,  und  in  dem  langkopfigen  Teile  mehr  Kurzköpfe  aufweisen  als  dieses. 
Damit  stimmt  auch»  daß  die  Wohlhabenden  in  den  kurzköpfigen  Gebieten  mit 
einem  Index  von  85  und  darübci  weniger  Kurzkopfe  (53  aufweisen,  als  die 
I.andleute  (65",,),  während  in  den  langkoptigeii  Gegenden  mit  einem  Index 
unter  79  sich  unter  jenen  mehr  Knrzkupfe  (6'*„)  fanden,  als  unter  diesen  ^3"'o), 
und  ebenso 'umgekehrt  7  bcw.  s^l„  und  58  bzw.  71%  Langköpf&  Kurs,  die 
Wohliiabenden  sind  in  den  kiuzköp6gen  Gegenden  mehr  UngkÖp%  und  in  den 
angkiipfigcn  mehr  kurzköpfig  als  die  Landleutc.  I-ang-  und  Kurzköpfc  werden 
in  Italien,  wie  auch  auf  der  ganzen  Welt,  von  den  stadtischen  Zentren  angezogen 
und  dort  zu  einer  Mischrasse  verschmolzen,  die  dem  allgemeinen  Typ  des  Landes 
entspricht 

Das  Verhältnis  des  Kopfindex  zur  Körpergröße  gestaltet  sich  derart: 

Von  je  100  hatteo  einen  Index 

einer  Körpprgrclöc  »on  79  u.  weniger         von  85  u.  mehr 


unter  160  cm  31  30 

TOB  160 — 165  cm  «7  33 

von  1(15  —  170  cm  24  37 

von  170  cm  tt.  mehr  ai  39. 


* 

Die  Verteilung  in  den  einzelnen  Coinpartinienti  variirt  dabei  aber  derart,  daß 
in  den  lanfikopfimMj  Ländern  andi  langkupliL'*'  Kleine  sehr  viel  hautiger  sind,  als 
kurzkophge  Kicine,  so  in  Sardinien  70  zu  4 "  u,  wahrend  in  den  kurzkoptigcu 
Ländern  kurzköpfige  Kleine  -seltener  sind  als  langköpfige  Kleine,  so  in  Piemont 
5  zu  65  *•/„,  während  die  langkopfigen  Großen  mit  66  zu  ö^/^  bzw.  6  zu  63  "/^  in 
die  Erst  heiimng  treten.  Im  allgemeinen  finden  sich  unter  den  Großen  in  Nord- 
Italien  (i'iemuut,  Lombardei,  Emilia)  mehr  Langkupfe  und  in  Suditaiien  mehr 
Kttizköpfe  und  unter  den  Kleinen  mehr  Kur*  bzw.  Langköpfe  als  in  ganz  Italien 
im  Durchschnitt 

Die  Beziehungen  zwischen  Kopfindex  und  Haarfarbe  geben  sich  in 
folgender  Übersicht  kund: 


Von  I  no 

hatten  einen  Index  unter  80 

von  80  bis  84 

«bcr  84 

Blondhaarigen 

ao 

39 

4« 

Rotlmrigen 

33 

38 

39 

Uraiinhaarigcn 

«5 

4Ö 

35 

Schwariliaarijjcn 

30 

39 

3«. 

Im  allgemeinen  ergibt  sich  daraiis.  dal'  die  Langköpfe  häufiger,  die  Kurz- 
kopfe sehener  werden,  wo  die  dunklere  Haarfarbe  iiäuhger  wird,  wie  das  eigent- 
lich selbstverständlich  bt^  wenigstens  fiir  die  Landstrecken,  wo  Bkmdheit  und 
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Kurzküpfigkeit,  wie  in  Norditalien,  zusaiumeniallt.  Im  einzelnen  aber  zeigt  das 
Bild  so  viele  Unregelmäßigkeiten,  dafl  skli  weitere  allgemeine  Scfaifltae  daraus 
nicht  ziehen  lassen. 

4.  Andere  Körpermerkmate. 

Was  die  Form  der  Haare  anlangt,  so  hatten  3,3%  lockiges,  ii,sV% 
welliges  und  83,2  7o  schlichtes  Haar.  I^e  meisten  schlichten  Haare  trifft  man 
in  Oberitalien,  lockige  und  wdtige  Haaie  häufiger  bei  den  Groden. 

Wenn  man  die  Hautfarbe  in  eine  rosi<;e,  blaßgelbe  und  braune  gliedert, 
so  zeitrt  sich  ein  häufiges  Zusaininentreflfen  des  rosigen  Kolorits  mit  (ion  lilonden 
am  häutigsten  in  den  subalpmen  Gegenden  ObenUiliens ;  des  brauneit  Kolorits  mit 
dunklen  Haaren  und  Augen,  besonders  in  Cahibrien,  Sidlien  und  Sardinien.  Das 
hellere  Kolorit  ist  ferner  häufiger  bei  den  Großen  von  170  cm  und  darüber. 
Das  Milieu  spielt  dabei  keine  nennenswerte  Rolle. 

Die  breite  der  Stirn  richtet  sich  nach  der  langen  oder  kurzen  Form  des 
Kopfes.  In  ihrer  Höhe  aber  wäclist  sie  mit  der  Körpergröße  derart,  dai3  die 
hohe  Stirn  den  vier  Gruppen  der  Körpergr06e  von  unter  160  cm  mit  23^, 
von  unter  165  cm  mit  24,2,  von  unter  170  cm  mit  25.5  und  von  über  170  cm 
mit  27,5",,  entspricht.  Sie  ist  daher  in  Obcrilalien  häufiger,  während  umge- 
kehrt die  niedrige  Stirn  in  Unteritalien  häutiger  auftritt  Nur  in  den  Marken 
finden  «ch  niedrige  Stirnen  bei  hoher  Statur. 

Die  Form  der  Nase  wird  mit  zunehmender  Körpergiöfle  gebogener.  Es 
fanden  sich  unter  den  vorbezeichneten  vier  Körpergröflengruppen  22,  20,  iS  und 
14"/^,  Stumpfnasen  und  12.  14.  15  imd  17",,  Adlernasen.  Demgemäß  sind  die 
Stumpfnasen  in  Unteritahen  liäufiger  und  die  Adlernasen  seltener  als  in  Ober- 
italien. Auch  Colligon  fiuid  fttr  Frankreich  Ahnliches  hinsichtlich  der  Häuf^^- 
keit  der  Leptorrhinie  (Schmalnasigkeit)  bei  den  Großen.  In  defi  Städten  sind 
beide  Formen  zieinlidi  u'loichmäßig  vertreten,  .\dlcrnase  und  blonder  Typ  fiUlt 
häufig  zusammen,  ebenso  Stumpfnase  und  brauner  lyp. 

Die  Form  des  Mundes  zeigt  sich  überall  denrl^  dafi  der  breitere  Mund 
sdir  viel  häuf^r  bei  den  Kleinen  als  bei  den  Großen  ist 

In  benig  auf  die  Form  des  Gesichtes  wurde  festgestellt,  daß  sowohl 
die  flache  wie  die  vorspringende  Form  bei  den  Kleinen  gleicli  liäuhg  ist,  wohl 
infolge  davon,  daß  die  Kleinen  ihre  Gestalt  teilweise  erbUchcr  .\nlage,  teil- 
weise aber  auch  Wachstnmshemmnngen  verdanken.  Die  vorspringende  Form 
ist  ttbrigens  in  Ober-  und  Mittelitalien  häufiger.  Nach  der  Höbe  oder  Länge 
betrachtet,  zeigt  sirli  das  lange  Gesicht  fast  durchweg  als  Figenscliaft  der  Großen, 
das  kuree  al.s  die  der  Kleinen.  F,s  stimmt  d;ts  mit  dem  allgemeinen  l'rinzip,  daß 
sich  bei  den  Großen  alle  Körj>crteile  mehr  nach  der  Lunge,  bei  den  Kleinen, 
so  besonders  auch  Gesicht  und  Brustumfimg,  mehr  nach  der  Breite  entwickeln. 
Dabei  spielt  aber  die  ^ntsche  Veranlagung  nicht  die  Hauptroi&e. 

V  n  a  I)  h  ä  n  g  i  g  von  dem  K  i  n  f  1  u  ß  der  Rasse  bestehen  somit  vielfach  Be- 
ziehungen zwischen  Körpergröße  und  Länge  des  Ciesichtcs,  Form  der  Nase,  Hobe 
der  Stirn  und  Gestalt  des  Mundes.  Unter  gleichalterigen  bKUviduen  einer  Rasse 
haben  ferner  die  Großen  längere  Gliedmafien  und  einen  längeren  Rumpf,  einen 
schmäleren  Brustkorb  und  Unterleib  und  einen  im  Verhältnis  kleineren  Kopf,  als 
die  Kleinen. 

Die  Ubergroßen  von  iSo  cm  Große  und  darüber  sind  in  Italien  recht 
selten,  6,5        Ihr  Auftreten  folgt  geographisch  dem  Zuge  der  Großen,  blonde 
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Haare  und  Adlernasen  sind  ihre  Attribute;  alle  anderen  Merkmale  haben  keine 
rcfdmäfiigen  Beiidiiiiigen  zn  ihnen. 

Der  Brastumfang  verhält  sich  zur  Köipergrüfie  wie  fdgt: 

Es  hatten  eiaea  Bnutamf(Mg  von 


til  i  einer  Korpergrölle 

unter  80 

So 

85- 

90 

über  90  cm 

bis  160  cm 

0,6% 

40.2 

0 

1» 

48.5 

)» 

0 

von  160—165  ^ 

0.4 

3«.o 

n 

50.6 

»♦ 

« 7.9  ., 

von  165 — 170  en 

0,3 

si,S 

II 

50,3 

♦f 

*7i^  " 

von  u.  üher  1 70  cm 

0,2  „ 

12,Z 

fi 

43.3 

»1 

44iO.. 

Oller  im  ^;aii7rn 

0,1  „ 

26,7 

48,0 

»4.0 ... 

Schaltet  man  hierbei  den  Einfluß  der  KurpergruÜe  aus,  indem  man  nur  die 
nhlreichste  Gruppe  der  Mittelgröße  160 — 165  cm  in  Betracht  neht,  so  haben 
die  Bewohno'  des  Po>Tales  den  größten,  die  von  Tosicana,  Calabrien»  Sardinia 
und  Apulien  den  kleinsten  nnistumfang.  Im  Hochlande  über  400  m  ist  der 
große  Brustumfang  über  90  cm  häufiger  inf<)lj:;c  der  Fiinvirkung  der  dünneren 
V  Luft  und  der  angestrengteren  Lungenurbeit ;  in  den  Städten  ist  dagegen  der  kiciue 
unter  85  cm  häufiger,  und  nrar  um  so  mehr,  je  größer  die  Stadt  ist,  wie  A  mmon 
und  Lagneau  auch  lUr  ihre  1  nuicr  nachgewiesen  haben,  mi  in  Rom  uiui  i:.  N  apd, 
wo  er  \k'\  41,4  bzw.  43,0",,  (iei  Mittelgroßen  nachzuweisen  ist,  wahrend  er  für 
ganz  Italien  im  Durchschnitt  nur  bei  30  "/^  vorkommt. 


5.  Prüfung  der  Ergebnisse  nach  den  einzelnen  Gebieten. 

Ks  ist  schwierig,  die  Hedingungen  der  physischen  Gestaltung  des  gegen* 
wärtigen  Italieners  nachtuweisen,  teils  weil  wir  den  Ursprung  der  verschiedena 
X'nlkci  Italiens  nicht  kennen,  teils  weil  wir  nicht  wissen,  nach  welcher  Richtung 
8u  Ii  diese  o<lcr  jene  l'rbevölkerung  unter  detn  Kinflusse  der  frcnuleii  Kindrintr- 
lingc  entwickelt  hat.  Die  (ieschiclue  bezeugt  urts  die  großen  Volkerverschie- 
bungen,  nicht  aber  die  langsame  Infiltration  eines  Volkes  durch  fremde  EtemeotCL 
Seit  Jahrtausenden  haben  die  großstädtischen  Zentren  ihre  Andehungskiaft  auf 
die  Einwanderung  geltend  genubcht,  so  besonders  in  Italien  Rom  schon  zur  Kaiser- 
zeit;  aber  auch  in  den  kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande  vollzieht  sich, 
wenn  auch  ni  viel  geringerem  Maße,  eine  unmerkhche  langsame  Erneuerung  und 
Veränderung.  Es  ist  daher  schwer  zu  entscheiden,  welcher  Teil  einer  Urfaevölke» 
rung  seine  somatischen  Merkmale  der  direkten  Konservirung  des  Types  und 
welcher  sie  einer  snlchon  lanu'sarncn  Selektion  verdankt. 

Die  bewohner  i'iciuünts  sind  im  allgemeinen  sehr  viel  lieller  und  kurzköptiger, 
ab  ihre  Nachbarn.  Ursjirunglich  war  das  Land  von  den  Ligurern  bewohnt,  deren 
Typ  an  der  ligurischen  Grenze  noch  vorherrscht  Aber  auch  im  Talwc|f  des 
Po  und  in  seinem  Oiuiiengebiete  finden,  siih  mehr  Laagköpfe.  Entweder  hat 
hier  das  liguri.sche  Kleinent  der  keltischen  I-äiuvanderung  größeren  Widerstand 
geleistet,  oder  es  hat  später  der  sporadische  Zuzug  von  Langkopten  und  braunen 
wegen  der  leiditeren  Vericehrswege  und  größeren  Fruditbatkdt  der  Gegend  eue 
größere  Ausdehnung  gewonnen.  Besondere  Insdn  von  Langköpfen  und  Klonden 
befinden  sich  südlich  vom  Mont  Ccnis,  wo  Waldenser  sitzen,  und  im  Tale  der  Lena, 
wo  deutsche  Idiome  erhalten  geblieben  sind. 

In  Ligurien  zeichnet  sich  die  Riviera  di  levante  als  Silz  der  Großen 
aus.  In  bezug  atif  Kolorit  und  Index  bestehen  indes  keine  Untenchiede  innerhalb 
des  Landes;  nur  gegen  seine  Umgebung  sticht  es  hauptsächlich  durch  seine  Lang* 
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kopdgkeit  ab,  die,  da  tatiacfalsch  keine  grolocn  Kinwunderungen  heterogener  Ele- 
mente, sdbst  nkht  von  Rom  aus,  stattgefunden  haben,  als  die  bestmdere  Eigen- 
•chaA  der  alten  Ligurer  angesprochen  werden  kann. 

In  der  Lombardei  zeigte  sich  eine  große  l'nregelniäÜigkeit  in  der  Ver- 
teilung. Ein  Nest  Großer  über  170  cm  sitzt  um  Mailand,  während  an  der 
Schweiler  Greaae  dne  kleinere  Statur  von  163  cm  vorberracht,  wo  auch  zugleich 
die  Blonden  und  die  Langköpfe  hftufiger  weiden.  Im  allgemeinen  sind  hier 
überall  die  droßen  mehr  blond  und  langköpfig,  wie  die  alten  Langobarden  und 
die  Volker  des  europäischen  Nordens.  Kleine  und  Hraunc  fiiuien  si(  I1  im  Südzipfel 
und  um  Brescia,  unter  ligurischem  und  keltischem  Einflüsse,  sowie  an  den  Ufern 
des  Pa 

In  Venetien  sind  Statur,  Kolorit  und  Index  gleichmäßig  verteilt.  Auf 
dem  Festlande  bei  Vcnedij,'  ist  die  Z.ilil  der  I,anj;köpfe  kleiner  und  am  Rande 
der  .\lpen  die  der  Hlonden  großer.  VAn  breiter  Strich  Kleiner  imd  Brauner  zieht 
sich  zwischen  Po  und  Etsch  hin.  In  den  veroueser  und  vicentiner  .\lpen  werden 
die  Groden  häufiger,  wo  deutsche  Idiome  gesprochen  werden.  In  den  Stödten 
Verona  und  Venedig  ist  der  Index  kleiner,  als  in  ihrer  l'mgebung. 

In  der  Kmilia  kenn/eirhnct  sich  die  alte  \'erkehrsader  der  Via  Acinilia 
durch  eine  sie  begleitende  Zone  von  Großen.  Nördlich  und  südlich  von  ihr 
findet  sich  ein  sehr  vid  kleinerer  Menschenschlag,  der  in  der  Tiefebene  des  Po 
unter  Malaria  und  Pellagra  und  in  den  Beirren  des  Apennin  unter  der  Sterilität 
des  Hodens  zu  leiden  hat.  Die  Braunen  ktinzcntriren  sich  in  der  Ebene,  die 
Kurzkopfc  in  der  Komagna;  Nester  starker  Knrzkopfe  finden  sich  am  l'o.  wahrend 
die  llergbewohner  langkoplig  sind,  die,  hgunschen  Ursprungs,  vor  den  gallisch- 
kdtischen  Eindringlingen,  die  sich  am  Po  und  der  Via  Aemilia  dnnisteten,  in 
die  llerge  flohen.  In  der  Romagna  ist  die  Kurzköj)figkeit  die  Folge  der  Ver- 
niis(  !inii^^  keltischer  Einwanderer  mit  kurzköpfigen  Urbewohnern  etruskischer  und 
umbrischer  Herkunft. 

In  der  Toskana  fsllh  eine  scharfbegrenzte  Zone  hochgradiger  Langkoptigkdt 
verbunden  mit  großer  Statur  und  braunem  Kolorit  auf,  die  die  Provina  Luoca 
und  den  Osten  von  Massa  umfaflt,  wahrscheinlich  ein  Rest  älterer  Bewohner 
ligurischen  Typs,  der  sich  an  das  von  fast  allen  Seiten  von  hohen  Hergen  um- 
schlossene Tal  des  Serchio  zurückgezogen  hat,  aus  dem  nach  .Strubo  Rom  seine 
besten  Legionssokiaten  beaog.  Im  Übrigen  ist  der  Index  besonders  gegen  Osten 
hin  eben  so  grofl^  wie  bei  den  Schädeln  der  alten  etniskisdien  Gmbfimde.  Die 
.\nnahtne,  daß  die  l'.truskor.  die  dickes  Land  lan^^e  Zeit  tmangetastet  bewohnt 
haben,  noch  jct/t  wenigstens  in  den  niederen  Volksschichten  ihre  Eigenart  er* 
halten,  würde  darin  ihre  Bestätigung  finden. 

In  den  Marken  rdcht  der  Einfluß  der  gallischen  Semnonen  bis  zum  Esino, 
der  die  Grenze  zwischen  Gallia  cisalpina  imd  Italien  bildete,  während  südlic  h  da- 
von die  sabinischcn  Picencr  saßen,  jene  ]anfjköi)fig,  diese  kurzkopfig.  Docli  aiu  li 
im  Gebirge  und  in  Loreto  finden  sich  mehr  Langkopfe.  Kolorit  und  Korpergrolie 
sind  ziemlich  gleichmäßig  vertdlt 

In  Umbrien  haben  sich  die  kurzkdpfigen  Umbrer  bto  auf  heute  erhallen. 
Nur  im  Süden  besieht  Neigung  zu  Langköpfigkcit. 

In  Latinm  dr.miren  sich  knr/.kopfige  Elemente  unter  ctruskischem  Einfluß  im 
Norden,  die  langkoptigcn  im  Süden  zusammen.  Die  Städte  Rom,  Civita  vecchia 
und  Albano  zdchnen  sich  durch  hohe  Staturen  aus,  wohl  nicht,  wie  daige 
^orsdier  annehmen,  als  Folge  der  Herkunft  von  den  allen  Quinten,  sondern 
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einer  ungewöhnlich  starken  Völkermischung,  die  von  der  Kaiseneit  an  während 
der  päpstlichen  Herrschaft,  aus  der  Grabinschriften,  Motariatsakte  und  andere 

Doktimente  uns  über  die  fremden  Namen  beleliren.  lus  auf  heute  fortgedauert  hat. 
Rom  ist  die  Vertreterin  ganz  Italiens  und  das  Zentrum  des  Zuflusses  alier  Fremden. 

In  den  Abruzzen  und  Molise  besteht  ein  Herd  starker  Kurzkopfigkeit, 
zugleich  mit  einer  gritßeren  Verbreitung  der  Kleinen  im  Stklen,  für  den  es  kerne 
Erklärung  gibt  Langköpügkeit  und  hohe  Statur  fmdct  sich  besonders  im  Nord- 
westen an  der  Grenze  Uinbriens.  Die  durch  ihr  Idiom  noch  heute  L'ekenn- 
zeichneten  slavisclien  und  griechischen  Niederlassungen  sind  infolge  vullkununener 
VeKKhmelzung  mit  den  Abrunesen  somatisch  nicht  mehr  tu  diffierensieren. 

In  Campanien,  wo  sich  nacheinander  im  Altertum  Osker,  Etrusker  und 
Griechen,  im  Mittelalter  Langobarden,  Anjouer  und  Spanier  in  der  Herrschaft 
ablösten  und  infoige  des  Reichtums  des  Landes  die  s|>oradische  Einwanderung 
sich  in  großem  Umfange  vollzog,  sitzen  die  Mittelköpfe  um  den  Golf  von  Neapd 
und  Salemo,  während  die  Lan|^öpfe  um  Gaeta  zn  Hause  sind.  Gro6e  Statur 
ist  in  und  um  Neapel,  blonder  Typ  in  dem  Gebirge  häufiger.  Die  langköpfigen 
(iriechcn,  die  am  Golf  von  Neapel  und  auf  den  vorliegenden  Inseln,  und  die 
großen  blonden  und  langköptigen  Langobarden,  die  sich  in  und  um  Beneveot 
niederliefien,  haben  keine  eigenen  ^mren  hinteitosen. 

In  Apulien  safien  ursprttnglich  Osker,  die  durch  Ja|»go-Messapiker  wahr* 
scheinlich  j)elasgischen  L'rsprungs  abgelöst  wurden.  Die  bei  I.erce  aufgefundenen 
Schädel  sind  starke  Langköpfe  wie  die  der  Griechen  und  jci/igen  Bewohner  der 
sallcntu)isclicn  Halbinsel,  die  zum  Teil  noch  einen  grieciiischen  Dialekt  sprechen. 
Auch  albanesische  Niederlassungen  finden  sich  hier  mit  starker  LangköpfigkdL 
Auflallend  ist  der  Unterschied  der  größeren  Leute  an  der  Küste  und  der  kleineren 
im  Gebirge. 

In  der  Basilicata,  dem  alten  Lucanien,  sitzt  eine  miltelkopfige  Bevölke- 
rung, nur  an  den  Cirenzen  Apuliens  und  Calabriens  sind  Langköpfe  häufiger. 
Dss  Vcwherrschen  der  Mittdköpfe  entspricht  den  somatischen  Eigenschaften  der 
alten  Samniter,  von  denen  die  Lucaner  ein  Ast  sind.  Berge,  Klima  und  Mangd 
an  Verkehrswegen  haben  das  Land  /ieitilich  unversehrt  erhalten. 

C  a  I  a  b  r  i  e  D  zeichnet  sich  durch  klcme  Statur,  braunes  Kolorit  und  Langköpög- 
keit  aus.  Nur  an  der  Küste  und  um  Cosenza  treten  Kunköpfe  auf.  Die  surke 
Langköpfigkeit  steht  vorzugsweise  unter  griechischem  Einflüsse,  der  sich  hier  bb 
in  die  Berge  verfolgen  laßt.  Die  albanesischen  Niederlassungen  halien  sich  höckstens 
in  bczug  auf  das  .-Xuftreten  von  Blonden  und  Kleinen  geltend  gemacht;  sie  ent- 
stammen dem  toxidischen  Aste  der  .-Mbaiiesen,  der  selbst  schon  ein  mit  griechischen 
Elementen  durchsetztes  Mischvolk  darstellt 

In  Sicilien  sind  die  Bewohner  klein,  braim,  langkopfig ;  dodi  ticht  das 
Land  gegen  ("alabrien  und  besonder^i  Sardinien  merklich  ab.  Die  Laugkopfe 
und  die  Blonden  sitzen  vorzugsweise  in  den  Bergen,  die  Großen  in  den  Städten 
und  im  Osten.  Die  Stirn  ist  höher,  ab  bei  den  andern  Sfiditaltenem.  Die  Spuren 
der  mannigiachen  Invasionen  von  Mittdmeervölkern  aus  Ost  und  West,  von  Ein- 
dringlingen nordischer,  asiatischer  und  afrikanischer  Herkunft  haben  sich  fast 
völlig  verwischt.  Typen  griechischer  Schönheit  findet  man  noch  besonders  unter 
den  1-rauen,  ebenso  solclie  von  afrikanischer  Physiognomie  und  Hautfarbe.  In 
den  besseren  Ständen  verrät  die  grofie  Statur,  das  hdle  Kotorit,  die  blauen  Augen 
und  blonden  Haare  die  n  rdischc  Herkunft. 

Sardinien  ist  das  Land  der  Kleinen,  der  Bmunen,  der  Langköpfe  xat' 
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f^oxr^y,  mit  schmalem  Thorax,  niedriger  Stirn,  stumpfer  Nase  und  breitem  Mund 

—  einer  durchaus  eigenen  und  nach  der  Beschaffenheit  des  Landes  von  dem 
Milieu  unberührt  <;c!>liel)otic!i  Rasse.  Im  Xordcii  setzten  sich  die  l'alarcii  fest,  die 
von  Korsika  kamen,  mit  etwas  groLierer  Statur,  etwas  blonder  und  etwas  lang- 
kophger,  als  die  Bewohner  der  Siidkuste  der  Insel,  die  von  Barbaricinen  maurischer 
Herkunft,  die  mit  Vandalen  aus  Afrika  kamen,  besetzt  worden  ist  Auffiülend 
ist  die  hohe  Statur,  die  Blondheit  und  die  Kurzküpfigkeit  der  Bewohner  der 
kleinen  Insel  San  l'iclro.  die  nachweislich  erst  im  i  S.  Jahrhundert  von  Ligurern 
besiedelt  wurde.  Der  Typ  der  Catalanen  in  Alghero  hat  sich  wenigstem  hiu- 
nchtlich  ihrer  den  Hdmatsgenoesen  entsprechenden  Schfidelform  mit  einem  Index 
von  80  erhalten.  Die  Hauptstadt  Oigfiart  seichnet  sich  auch  hier  durch  Körper- 
grtße,  Blondheit  und  Kunköpügkeit  vor  dem  ganzen  Lande  aus. 


6.  Korpergrölie,  Brustumfang,  Gewicht  im  allgemeinen. 

Die  200355  uritersuchten  Soldaten  gehörten  veisdtiedencn  Lebensaltern  an: 
1,7  "'p  waren  jünger  als  20  Jahre.  >>5,7"„  20  Jahre  und  i2,o",o  über  20  Jahre 
alt  Auch  die  Anforderungen  an  die  Taugliciikeit  waren  in  den  Aushebungs* 
jähren  von  1859 — 1863  verschieden.  Von  1859 — 1862  wurde  als  Mindestfordefung 
eine  Körpergiüfle  von  156  cm,  1863  von  155  cm  aufgestellt,  1859  imd  1860  ein 
Brustumfang  von  80  cm,  1861  außerdem  bei  einer  Körpergröße  über  t6o  cm, 
1862  und  18C3  aber  bei  einer  solchen  über  163  cm  \j  cm  Brustumfang  auf 
jeden  Zentimeter  Körpergröße. 

Folgende  Übersicht  ergibt  das  Verhiltnb  zwischen  KörpeigröSe^  Brustumfang 
und  Gewicht 

Bei  betrug 

fim-r  der  Hrustunifanf;  das  Gewicht 

Korpcrgrofic          im  Durchscliiütt  im  Iiuk-x ')       im  Durchschnitt  im  InJcx  - 

unter  160  cm  83,3  cm  54,5  $6,1  kg  24,4 

von  160—16;  cm  S6,.^    „  53,3  58,5   „  24,0 

von  165-170  cm  87,3  „  52,4  61,7  „  23,7 

von  170-175  cm  88,5  „  51,6  65,2  „  23,4 

von  175  cm  a.  mebr  90,8  „  49,7  71^  ,.  aaj 

im  Mittel  87,0  „  52.9  60.«  „  23,8 

Da  die  Messungen  im  Frühjahr  und  am  Morgen  vort^enfMiimen  nnnjcii.  sO 
kommen  die  jahrlichen  und  taglichen  Schwankungen  der  iMaUe  hier  nicht  in 
Betracht. 

Die  Köipergrdfie  des  italienischen  Soldaten  betrügt  im  Durdnchnitt  164,5  cm. 

Im  Süden  sind  die  Leute  auch  im  Durchschnitt  kleiner,  als  im  Norden  (161,9 
in  Sardinien.  166,6  in  Vcnetien).  Die  häufigste  Kör|>ergrüße  ist  sowohl  bei  den 
Wehrpflichtigen  wie  bei  den  Ausgehobenen  162  cm  ^160  in  Sardinien,  165  in 
Veneden). 

Der  Brustumfang,  im  Intervall  zwischen  In-  und  Exq>iraUon  gemessen,  be* 
tragt  im  Durchsdmitt  87  cm,  am  häufigsten  86  cm  (85,6  in  Sardinien,  87,9  in 

 Bmttwnfaog  X  too  'j 

' Körpergröße        |  um  fiir  <lroür  und   Kleinf,   tlerrn  Tliorax  sich   mehr  t-nt- 

3  \  wickch,  aU  der  der  Groücu,  ein  gleichwertiges  lineares  Ver- 

»1  =  100  I  Gcwichr       I  gteichmafl  n  erhalten. 
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Venctieii).  Er  nimmt  mit  der  Körpergröt^e  zu,  wälireud  er  nach  vurstehender 
Fonnd  auf  ein  geradliniges  Mafi  berechnet  entsprechend  almimmL  Nimmt  man 
den  flir  jede  Körpergröße  der  ao  Jährigen  gefundenen  Durchschnitt  als  Normal- 

bnistunifang  an,  so  ergibt  sidi,  daß  er  mit  jedem  Millimeter  Körpergröße  um 
0,028  mm  wächst.  Danacli  laßt  sich  berechnen,  ob  die  (remesscnen  die  so  ge- 
fundene Normale  erreichen  oder  nicht.  Der  Süden  bleibt  in  dieser  Beziehung 
gegen  den  Norden  eiheUidi  zurück.  Auch  zeigt  es  sich,  dafi  die  Gebirgs- 
bewohner und  Landleute  dabei  besser  gestellt  sind,  als  die  Bewohner  der  Kttste 
und  der  Städte 

Das  Gewu  lu  schwankt  zw  ischen  43  und  98  kg,  und  beträgt  durchschnittlich 
60,2  kg  (^für  die  20  jährigen  60,5  kg).  Am  häufigsten  sind  Gewifdite  von  57  bis 
59  kg.   Die  Südländer  sind  leichter  als  die  Nordländer  (58,0  kg  in  SaitÜnien, 

62,2  kg  in  Venetien).  Ks  nimnit  mit  der  Körpergröße  zu,  der  aar  ein  lineares 
Vergleichstnal3  zuriickgcrülirtc  Index  dementsi>rcclicnd  ab.  Das  Normalgcwicht, 
d.  h.  das  für  jede  Korpergruße  der  20jährigen  gefundene  Mittel,  wäclist  mit 
jedem  Zentimeter  um  0,067  ^g-  In*  Süden  steht  das  Dtirchschnittsgewidtt  er* 
heblich  unter  der  Normalen  (in  Sardinien,  Sidlien,  Calabrien  0,7 — 0,9),  während 
es  in  Mittelitalien  die  Normale  übersteiget  fl'mbrieii.  Abnuzen,  Marken  0,8 — 1,0  kg). 
Daraus  erhellt,  daß  vorzugsweise  das  (iewicht  nicht  lediglich  Rasseneigeutiimlichkeit 
ist,  sondern  mit  den  Krnährungs Verhältnissen  zusann nenhäiigt. 

7.  Das  Lebensalter. 

Bei  einem  Überblick  über  die  Beziehungen  des  Lebensalters  zu  Kurpcrgröße, 
Brustumfang  und  (Iewicht,  sowie  zu  der  l'.etciligung  der  einzehien  Berufsklasscn 
und  über  den  Zustand  der  Untersuchten  bei  ihrem  Ausscheiden  aus  dem  Heere  zeigt 
sich,  dafi  die  unter  20  Jahre  alten  Soldaten  sich  zwar  durch  Körpergröße  vor 
allen  anderen  Altersgruppen  auszeichnen,  aber  in  bczug  auf  Brustumfang  und 
Gewicht  hinter  dieseu  nicht  unbotriiclitlicli  zurückljleiben.  Sie  gehören  mm 
größten  Teilen  städtischen  Bezirken  und  wohlhabenden  Klassen  au  und  daher  ist 
anzunehmen,  daß  hierbd  das  Milieu  den  größten  Einfluß  bat  Die  große  Diffisrenz 
in  Brustumfang  und  Gewicht  zwischen  ihnen  und  den  so  jährigen  und  ebenso  den  st- 
und 2  2  jährigen  Zurückgestellten  beruht  aber  auch  darauf,  dafi  jene  vor  ihrem  dienst- 
pflichtigen Lebensalter  BemfssoWaten  werden,  für  deren  Einstellung  möglichst 
weitgehende  Bestnnmungen  bestehen,  und  daß  für  diese  die  schwache  Korperkon- 
stitution den  Grund  zur  Zurückstellung  abgegeben  hat.  Am  besten  stdien  die 
über  22  Jahre  alten  in  jeder  Beziehung  da,  ein  Beweis  dafür,  daß  für  die  meisten 
Italiener  die  körperliche  F.nlwic  khing  erst  in  diesen  l.cl)ens'alireri  ihren  Absdiluß 
hndet,  und  daran  scheinen  auch  die  wohlhabenden  Klassen  teilzunehmen,  die  eine 
verhältnismäßig  große  Zahl  nach  der  nieist  eist  in  diese  Jahre  fallenden  Beendi- 
gung ihrer  AusbiMung  zu  dieser  Altersgruppe  stellen. 

Die  größte  Morbidität^  inid  Unbrauchbarkeite^er  haben  die  im  20.  Lebens- 
jahre Zurückgestellten,  die  damit  zeigen,  daß  sie  am  wenigsten  den  Anforderungen 
des  militärischen  Dienstes  gewadisen  sind,  wahrend  auffallenderweise  die  bereits 
zweimal  Zurückgestdtten  besonders  lUnsichtUch  der  Mortalität  veihäknismäßig 
günstige  Ziffern  aufweisen.  Dadurch  würde  die  Annahme,  daß  erst  ira  22.  Lebens- 
jahre die  körjjerliclie  Ausbildung  abschließt,  eine  weitere  Bestatii^ung  finden. 

Nicht  gaiu  ohne  Einfluß  ist  allerdings  ja  auch  der  gegen  irüher  verschärfte 
Aushebungsinodus  in  den  Jahren  i8öi  — 1863  geblieben,  der  den  Häufigkeitsiudex 
des  Bnisturofimges  von  84  auf  85  und  86  cm  verschoben  bat 
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8.  Der  BeruC 

Livi  teilt  die  Berufe,  abweidieiid  von  Gould,  Beddoe  und  Roberts, 
in  folgende  grofle  Gruppen: 

I.  StudLMiti:  wohlhabende  und  geliildctc  Stnn  l  -,   Ctk-hrtc,  IndtUtfieUe,  Kaoflctlte,  Be> 

amte,  Grundbesitzer,  aber  ausschlieSlich  der  Analphabeten. 
3.  I'iccolo  comroercio:  minder  bemittelte  Handarbeiter,  wie  Musikanten,  Juweliere,  Ma- 

schinistcn,  Gravenre,  Maler,  Uhrouclicr,  Kellner,  Tllrhater,  Nacbtwiebter  und  Hindler 

aller  Art 

3.  Contadini:  Ijindleiite.  Obstzlieliter,  Winier,  Giitner,  Fönter,  Hirten. 

4.  FaMiri:   Srhrnicdc ,   Rrs^Msrhiniede,  GelbgieSer,  Schlouer,  McsieT'  und  Nagel» 
schmiede  und  ähnliche  Berufe. 

5.  Falcgnaati:  Tiiehler,  Korbmadier,  Stellmaeher,  SSger,  Drechsler  u.  i. 

6.  Muratori:  Maurer,  Hildhaurr.  Stctnarbciter,  Pflasterer  u.  ä. 

7*  Sarti  und  Calzolai:  Schneider  und  Schuster,  Sattler,  Hand.schuhniacher,  Scbirminacher, 
tlutmacher.  KUndiner,  *n«ehner,  Tapeiierer. 

8.  Barbieri:  Barbiere. 

9.  Macellai:  Schlächter,  Efiwarcnhändler. 

10.  Carretüeri:  Fuhrleute,  Marketender,  Pferdekneclite. 

11.  Fomai:  Bäcker,  Müller,  Konditor. 

IS.  Braednnti:  Handlanger,  Gepäckträger,  Tagelöhner. 
13.  Ptafenioal  «arie:  sonstige  Bcmfe. 

Aus  der  Beteiligung  der  dazdnen  Berufszwcigc  an  der  körperlidien  Knt* 
Wicklung  des  italienischen  Soldaten  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen. 

Die  Korpergröße  steht  ceteris  paribus  in  direkter  Beziehung  zu  der  Er- 
nährung, nicht  aber  zu  der  Moskdaibeit  und  dem  sonstigen  Milieu  der  einzdnen 
Bem&arten.  Die  Erblichkeit  spielt  dabei  nur  insofern  eine  RoUe^  als  die  Nach< 
kommen  grofier  Eltern,  unabhängig  von  den  r.nüihnnigsvcrhaltnissen,  in  bezug  auf 
die  Körpergröße  von  vornherein  besser  gestellt  sind,  als  die  kleiner  Kitern.  Be- 
sonders fallt  hier  der  Unterschied  zwischen  den  bc&scrcn  Kla.ssen  und  den 
Schlächtern  einer-  und  den  Landleuten  andererseits  in  die  Augen. 

Brustumfang  und  Gewicht,  unabhängig  von  ihrer  Beziehung  zur  Körpergrüfie 
betrachtet,  scheinen  da<;cgeii  von  dem  Milien  wcniu't'r  Iteeinlliißt  zu  sein,  al*;  von 
der  erblichen  Anlage.  In  Beziehung  zur  Kori>ergrulje  gebracht,  ist  der  Huist- 
umfung  zweifellos  vorzugsweise  abhängig  von  der  Muskelarbeit  und  dem  Milieu. 
Die  Stubenarbeiter  mit  wenig  Muskelarbeit  (bessere  Stände,  Kleinhändler,  Schneider, 
Schuster,  Barbierel  haben  den  kleinsten,  die  Stubenarbeiter  mit  größerer  Muskel- 
arbeit (.Schmiede,  Tischler  usw.)  einen  mittleren,  die  l-reiluftarbeiter  den  (größten 
Brustumfang.  Das  Gewicht  wird  zwar  in  gleicher  Weise  beeinflußt,  hangt  aber 
dabd  mehr  von  den  Ernähmngsverhiiltnissen  ab  (Landlente,  Schlachter,  Fuhrleute^ 
Bäcker). 

Im  allgemeinen  fördert  eine  gute  I'-mährung  die  Kntwicklung  der  Körper- 
größe durch  den  relativen  Schutz,  den  sie  gegen  Kr.mkheiten  gewährt,  die  vor- 
zugsweise die  Kntwicklung  des  Knochengerüstes  beeinträchtigen ;  dagegen  er- 
fordert die  Entwicklung  des  Brustumfanges  und  des  Körpergewichtes  zugleich 
auch  Muskelarbeit  und  ein  gesundes  Milieu.  Schneider,  Schuster  und  Barbiere^ 
bei  denen  es  in  Italien  an  allen  dreien  am  meisten  fehlt,  bleiben  auch  in  der 
Ejitwicklung  aller  dieser  drei  Körpcrinerkmale  am  meisten  zurück. 

9.  Morbidität  und  Mortalität 

Aus  den  Zahlentabellen  Li  vis  ist  folgende  Zusammenstellung,  teilweise  durdi 
Umrechnung  seiner  Zahlen  auf  eine  gemeinsame  Vergleichsbasis,  hergestellt,  ans 
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dcr  ersichtlich  ist,  welchen  Einfluß  ricbiirtsland,  Beruf.  C.cburtsjahr,  l.ebensaher, 
Körpergröße,  Hnisturnfaup  und  ('ic\si<  ht  auf  die  Morbidität,  Invalidität  und  Mor- 
talitut  in  der  italienischen  Armee  geiiabt  iiaben.   (^Sielie  labcUe  S.  738.) 

Es  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Norditaliener  sehr  vid  wideistandsfilbiger 
{icjicn  Krankheit,  Unbrauchbarkeit  und  teilweise  auch  Tod  sind,  als  die  Süd- 
itaheuer. Ferner,  daß  die  Krkrankungen  bei  den  I -andienten,  Barbieren  und 
Taj^^elohnern  wohl  infolge  schlechter  Ernährung,  autierdein  aber  auch  bei  den 
Fuhrleuten,  und  die  Entlaasungen  wegen  InTalidttit  aus  gleicheni  Grande  bd 
den  Landlenten,  Barbieren  und  Tagdöhnem,  anfierdem  aba  auch  bd  den 
besseren  Standen  und  dem  Kldnhandel,  die  Todesfiille  ebenso  bd  den  Land» 
leuten  und  Tagelöhnern  am  häufigsten  waren. 

Üb  die  Kriegsjahre  185960,  an  denen  nur  ein  kleiner  Teil  der  Hevulkcrung 
Italiens  betdligt  war,  an  der  größeren  Morbidität  und  Invalidität  der  betreffenden 
Altersklassen  schuld  ist,  bleibt  zum  mindesten  zweifelhaft ;  einen  größeren  Einfluß 
hat  jedenfalls  der  seil  1S61  eingeführte  sch.irfere  AusluiHin^^inodiis  auf  das 
Silikon  der  bctretfcnden  Verhältniszahlen  gehabt.  Ks  ist  auch  verständlich,  daß 
die  meist  wegen  schwacher  Körperkunstitution  Zurückgestellten  eine  größere  Mor- 
biditäts*  und  im  ersten  Jahr  audi  dne  größere  Invaliditätsnffer,  ebenso  wie  die 
unter  20  jahic  alten  aufweisen. 

Die  Mtirbidität  und  Mortalität  sind  schließlit  Ii  boi  den  CiroL^en,  die  Invalidität 
bei  dei\  Kleinen  großer;  die  Morbidität  und  Mortalität  sind  von  dem  Brustumfang 
unbednfluflt,  die  Invalidität  ist  größer  bei  den  Schmalbriistigen,  die  Morbidität  bd 
den  schweren,  die  Invalidität  bd  den  Idchten  Leuten  größer. 

10.  Die  während  der  Dienstzeit  ttberstandenen  Krankheiten. 

Der  italienische  Soldat  zdgt  nicht  bloß  nach  seiner  örtlichen  Herkunft, 

sondern  auch  nach  der  ganzen  Gestaltung  seines  Körpers  gewisse  Unterschiede 
in  seinem  Verhalten  gegenüber  einzelnen  KranhcitsfornieTi. 

Eine  Betrachtung  des  Vorkommens  der  wichtigsten  Krankheiten  im  allgemeinen 
und  in  den  einzelnen  Compartimenti,  sowie  in  bezug  auf  die  mittlere  Körper- 
größe und  den  mittleren  Brustumfang  lehrt,  daß  die  Geschlechtskrankheiten  am 
häufigsten  vorkamen,  demnächst  Lungeukatarrh,  Lungen-  und  Brustfdlentzündung, 
Malaria.  Exantheme  und  ( rclcnkrhoinnatisnius,  seltener  rnterleibstyphus  und  Skro- 
fulöse, am  seltensten  ünicilcibsbruche  und  lubcrkulose.  Skrofulöse  und  Tuber- 
kulose zusammen  betrafen  immer  noch  2  \.  Die  geographische  Verbrdtung 
dieser  Krankhdten  dürfte  femer  eine  anthropologische  und  ethnologische  Be- 
deutung beansi)rurhen. 

Unter  den  E.x a  n  t  Ii  e in en  sind  die  Masern  bei  weitem  vurlicrrsciiend  (87 
Eine  besondere  Empfänglichkeit  dafür  zeigen  Umbrien,  Calabrien  und  Sardinien, 
wohl  weil  diese  I  Binder  lange  Zdt  verschont  geblieben  sind  und  vidleicht  auch 
ein  milderes  Klima  haben.   Im  allgemeinen  schdnt  die  geringe  Körpergröße  und 
der  größere  Hrustmufang  für  sie  empfänglich  zu  m.ichen. 

Der  Unterleibstyphus  ist  bei  den  Nordländern  häufiger;  doch  laßt  sich 
weder  aus  der  geographischen  Lage  des  Landes  noch  aus  Körpergröße  und  Brust- 
umfang  eine  Immunität  herleiten. 

Für  die  Malaria  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  lokale  oder  Rasscu-T)i^])<)sition 
besteht.  In  den  meisten  Ländern  betritt  sie  Leute  mit  kleinem  Brustmnfong, 
vorzugsweise  aber  die  Landleute. 
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Die  G  c  s  r  h  1  c  c  h  t  s  k  r  a  n  k  h  c  1 1  c  n  sind  im  Süden  häufiijer.  als  im  Norden. 
Der  Grund  dafür  liegt  darin,  dali  die  Sudlaikdcr  |ja^iunirtere  Anhänger  der  Pro- 
stitution sind.  Die  stttdtearmen  Länder,  wie  Calabrien  und  Basilicata,  sind  um 

an  Geschlechtskranken,  ebenso  Sardinien,  wo  die  frühe  Pubertät,  die  geringe  Ver- 
breitupfj  der  Prostitution  und  der  zurücklialtcnde  t'iiarakter  «1er  Kinwohncr  noch 
in  Betracht  konunt.    Sie  befällt  hautiger  große  uud  schmale  Leute  (Städter  i. 
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Per  (ielenkrheumatismiT;  ist  in  Nord-  und  Mitielitalien  und  bei  kleiaer 
Statur  uud  großem  Brustuinfuiig  (Luiuileulci  häutiger. 

Der  Lungen katarrh  ist  in  Saidinien  aa£EaNend  häufig,  demnächst  im 
ganzen  Süden.    Dasselbe  gilt  von  der  Lungen»  und  BrustfcUcntzündnng. 

Für  Tuberkulose  und  Skrofulöse  lassen  sith  bestimmte  geographische 
Kintlüssc  nicht  •reitend  machen;  am  hautigsten  ist  erstere  in  Sardinien  ^luzucht). 
Grolie  Leute  nm  kleinem  Brustumfang  sind  ihr  am  meisten  verlallen. 


II.  Das  Wachstum. 

An  der  Ab»  und  Zunahme  der  KArpergröBe  und  des  Gewichtes  im  i.  und 

2.  Dienstjahie  der  im  Alter  von  so  I  i  r  n  >  iugcstellten  Soldaten  sind  die  ein* 

zehion  K("irpf'vi/r' <r'ir  '.-r-';-.,  iii,,'  ■  ! 
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im        im    I  im 
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Es  ergibt  sich  daraus,  daß  im  1.  Jahre  eine  Zunahme  der  Körpergrüße  bei 
den  Kleinen  und  im  2.  Jahre  ein  Stdienbleiben  und  eine  Abnahme  bei  den 

Großen  häufiger  ist.  Daraus  laßt  sich  weiter  schließen,  daß  im  20.  Lebensjahre 
die  Kleinen  ihr  Körpergrößen- Wachstum  weniger  zum  Abschluß  fjebracht  haben, 
als  die  Großen,  und  daß  das  neue  Milieu  des  militärischen  Lebens  besonders 
auf  die  Kleinen  hinsichtltch  ihrer  Kor|>ergröfle  fördernd  wirkt  Im  2.  Dienst* 
jähr  gleidit  sich  das  mdir  aus,  so  daß  die  Unterschiede  zwischen  Kleinen  und 
Großen  nicht  so  groß  sind,  wie  im  i.  Jahre.  Dagegen  ist  im  i.  Jahre  sowohl 
die  Abnahme  wie  die  Zunahme  an  Gewicht,  und  zwar  bei  Kleinen  und  Großen 
in  gleichem  .Maße,  weit  iiaufiger,  als  die  an  Körpergroße,  im  j.  Jahre  aber  auch 
die  Abnahme  Hier  wirkt  das  militärische  Milieu  somit  nach  beiden  Riditungen 
sehr  viel  häufiger  fördernd  und  schädigend. 

Die  /.unahtne  an  Körpergröße,  sowohl  bei  den  Leichten  wie  bei  den  Schweren 
wird  im  i.  und  2.  Jahre  desto  kleiner,  je  größer  die  Leute  sind,  die  Zunahme 
an  Gewicht  dagegen  verhiUt  sich  umgekehrt. 

Konnten  bisher  nur  die  20  jährigen  hinsichtlich  ihres  Kdrperwadisliin» 
während  der  2  ersten  Jahre  ihrer  Dienstieit  in  Betracht  gezogen  werden,  so  verdient 
doch  auch  der  Kinfluß  des  Lebensalters  eine  Berücksiclitigung,  da  ein  Teil  der  Leute 
sowohl  vor  erreichtem  20.  Lebensjahre,  wie  auch  in  spateren  Lcbensjaluen  zur 
Einstdlung  gelangen.  Hierbd  ist  von  Interesse  zu  sehen,  daß  die  im  20.  Ld>en»> 
jähre  L'ntersuchten  und  wohl  zum  größten  Teile  wegen  schwaclier  Kori)erkonstitu- 
tion  Zunirk<,'Cslcllton  an  der  Zunaiuue  an  Körpergröße  imd  Gewicht  im  i.  und 
selbst  größtenteils  im  2.  Dicnsijalire  mit  einer  größeren  Zahl,  als  alle  anderen 
Altersgruppen,  beteiligt  sind  und  ebenso  am  meisten  an  Größe  und  Gewicht  au- 
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nehmen,  i:\cnh  :i!s  svfi!!ie!i  sie  in  ihrem  21.  imd  22.  Jahre  nachholen,  was  sie 
bis  zum  20.  versaiinU  hatten.  Andrerseits  ist  aber  auch  die  HeteiHgtmf^  an  der 
Abnahme  an  Körpergröße  und  Gewicht  bei  den  unter  20  und  über  22  Jahre 
alten  am  gräflten,  der  Umfang  der  Zunahme  daher  am  geringsten,  wohl  die  Folge 
dner  nodi  tu  schwachen  Konstitution  und  einer  schon  zu  starken  Verbrauchtheit 
Betrachtet  man  die  Zunalinic  an  K()ri)er;;röße  und  Gewicht  im  i.  Dienst- 
jähre  in  den  einzelnen  Compartimenii,  so  ersieht  man,  daß  der  Umfang  der  Zu- 
nahme an  Körpergröße  und  Gewicht  im  Süden  größer  ist,  als  im  Norden,  schon  in* 
folge  der  dort  vorhandenen  kleineren  Statur,  und  dafi  überall,  je  gröfler  und  je 
schwerer  die  Leute  sind,  diese  Zunahme  desto  geringer  wird.  Im  Süden  wachsen 
jedoch  die  I.eiciiten  mehr,  als  im  Norden,  in  die  Lange,  obsrhon  man  annehineii 
müßte,  daß  bei  der  früher  eintretenden  Pubertät  der  Sudlander  aucli  ihr  W  achs-  i 
tum  frOher  abschlieflen  würde;,  als  im  Norden.  Im  a.  Dienstjahre  sind  die  Unter- 
schiede in  den  dnaefaien  Ländern  so  verwischt,  daß  sidi  daraus  keine  Schlüsse 
ziehen  lassen. 

Auch  der  Beruf  ijbt  seinen  Einfluß  auf  die  Zunahme  an  Körpergröße  und 
Gewicht 

Im  I.  Dienstjahre  haben  die  Landleute  und  liburer  die  größte  Zunahme 

an  Köri)ergi'öße ,  die  besseren  Stande,  Schneider,  Schuster  und  Barbiere  die 
kleinste,  ebenso  an  Cicwirlit,  wenn  auch  nicht  so  ausgesprochen.  Ks  liegt  das 
aber  daran,  daß  die  Landlcute  durcli  liire  Muskelentwicklung  schon  bei  der  Kiu- 
steUung  ein  rdativ  größeres  Gewicht  besitzen,  als  die  anderen  Bemfsklassen.  Es 
folgt  daraus  weiter,  daß  ein  ilirer  \Veiterent\vicklung  günstiges  Regime  vorzugs- 
weise ihr  Länj^enwachstutii  beeiiitlnÜt.  In  allen  Bernfskl:isscn  ist  ferner  der  Um- 
fang der  Zunahme  an  Korpergn »Lie  desto  kleiner,  je  großer  die  betrefTenden  Indivi- 
duen sind,  nur  zeigt  es  sich,  daß  der  Unterschied  bei  den  besseren  Stunden  viel 
kleiner  ist,  als  bei  den  Landleuten.  Bei  den  übrigen  Beiufeklassen  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  viele  Individuen  wegen  der  ererbten  Schwächlichkeit  Schndder, 
Schuster  und  Barbiere  werden  imd  daü  die  Arbeit  in  fieschlossenen  R.-iumen,  wie 
bei  Schneidern  und  Tischlern,  das  Längenwachstum  zu  verlangsamen  scheint.  Im 
allgemeinen  wadisen  die  WoMhabenderen  im  x.  Jahre  langsamer,  als  die  Anneien. 
Im  Süden  zeigen  die  besseren  Stände  ein  langsameres  Wachstum,  als  im  Norden, 
Folge  der  durch  das  wärmere  Klima  bedingten  frühzeitigen  Körperentwicklung. 
Datieren  wachsen  die  Landleute  ans  dem  Süden  schneller,  als  die  aus  dem  Norden, 
Folge  ihrer  durch  ihre  Kleinheit  gekennzeichneten  rückständigen  Körperentwick- 
lung. In  keiner  Berufsklasse  aber  ist  die  Abnahme  der  Wachstumsqnote  von 
Norden  nach  SLidi-n  manifester,  als  bei  den  besseren  Ständen,  Folge  der  Ab- 
haltung des  i  iiiHussc-s  des  Milieus  durch  günstige  Lebensbedingungen  und  Ausdruck 
der  reinen  Rassenverschiedenheit. 

Im  allgemeinen  ist  die  Zunahme  der  Körpergröße  ein  sichereres  Kennzeichen 
für  die  körperliche  Entwicklung  des  Menschen,  als  das  Gewicht;  denn  sie  schreitet 
unbeeinflußt  von  vorübergehenden  Einwirkungen,  wie  Krankheit,  Ermüdung,  Ent- 
behrung, stetig  fort,  bis  sie  ])ei  den  meisten  Menschen  im  24.  Lebensjahre  ihr 
Maximum  erreicht.  Im  militärischen  Dienste  wird  sie  mit  jedem  Dienstjahre 
stetig  kleiner  bis  auf  3,3  mm  im  4.  Jahre.  Im  t.  Jahre  ist  sie  am  größten,  weil 
alle  durch  ihre  sozialen  I^^bensbedingungen  und  ihre  Heriranft  in  ihrer  körper- 
Hellen  I"nt\vi(  kinnij  rückst.ändig  Gebliebenen  einem  besseren  hygienischen  and 
alimentären  kei,ni;ie  unterworfen  werden.  Dies  kommt  besonders  bei  den  kleinen 
Menschen  zum  Ausdruck.    In  geographischer  IJezichung  ergibt  sich  der  Wider- 
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Spruch,  daü  nach  allf^emeinen  ijli\  siol<ii,nsi  hcn  ricsetzeii  die  Svidlander  wegen  der 
früher  erreichten  rubertät  sich  schneller  entwickeln  niuUten,  als  die  Nordlander, 
und  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall  ist  Dieser  Widerspruch  verschwindet  indes, 
wenn  man  die  in  höchster  &itwickhiog  stdienden  Individuen  mit  gröfiter  Körper- 
länge und  höchstem  Gewicht  und  ebenso  die  in  niederster  Entwicklung  stehenden 
in  Nord  und  Süd  vergleicht.  Trotzdem  aber  wird  man  bei  der  großen  W'aclis- 
tum.s«)Uote,  die  die  I^andleute  im  Süden  liefern,  schlietieu  müssen,  doli  die  acker- 
bautreibenden und  überhaupt  arbeitenden  Künsen  in  den  südlichen  Lündem  in 
viel  ungünstigeren  Lebensbolingtuigen  aufwachsen,  als  im  Norden.  Aus  diesen 
Betrachtungen  gelangt  man  zu  der  F.rkcnntnis  des  günstigen  F.influsse*?  des  mili- 
tärischen Lebens  auf  die  körperliche  Kntwickhin;:  des  Menschen  ,  aber  auch  der 
ungünstigen  Einwirkung  der  schlechten  I^beusbedmgungen  in  vielen  Ländern  und 
Beruftklasaen  Italiens. 

So  weit  I^ivi.  Es  ist  sein  besonderes  und  unbestrittenes  Verdienst,  da(3  er 
in  einer  Zeit,  in  der  die  anthrojKilogische  und  ethnologische  Qualität  des  Menschen 
vorzugsweise,  wenn  nicht  fast  uusschlieülich,  nach  den  Kopfniaßcn  bestimmt  wurde, 
nach  dem  vorhandenen  Stoff  auch  auf  eine  Reihe  anderer  Körpermerkmale  Rücksicht 
genommen  hat,  um  den  Einfluß  der  Ererbung  und  Erwerbung,  der  Kasse  und 
des  Milieus  auf  die  (lestaltting  des  Koriiers  der  Bewohner  Italiens  nachzuweisen. 
Aber,  wenn  man  sich  auch  aus  den  vielen  Daten  seines  Werkes  und  deren  Be- 
ziehungen zueinander  ein  Bild  konstruiren  kann,  das  dem  Typ  der  Bevölkerung 
irgend  eines  Landesteiles  entspricht,  so  wird  es  doch  immer  nur  ein  ebenso  mangel' 
haftes  Bild  bleiben,  wie  dasjenige,  das  der  Maler  imd  der  Bildhauer  ohne  die 
immittelbare  und  alle  F.igentütnlichkeitcn  des  Korpers  umfassende  Anschauung 
lediglich  aus  den  Angaben  von  Malicn  herstellen  wollte.  Ich  möchte  an  dieser 
Stdle  auch  darauf  lünweisen,  dafi  selbst  die  photographische  Aufnahme  nidit 
hinreicht,  ein  richtiges  Bild  »1  schaffen.  Allerdings  wird  ja  Maß  und  Platte, 
deren  sich  auch  der  bildende  Künstler  bedient,  für  den  .Anthropologen  nicht  zu 
entbehren  sein,  aber  gerade  für  die  Wiedergabe  der  cluirakteristischen  Kigen- 
schalten  eines  Menschen  oder  Menschentyps  wird  das  Auge  doch  immer  der 
treueste  Gehilfe  sein.  Es  gibt  eben  Dinge,  die  äch  nicht  oder  nur  unsicher 
messen  lassen ,  wie  die  hangende  Schulter  und  die  physiologische  Verkrümmung 
der  Wirbelsäule,  und  andere,  die  nicht  /ii  phitdi^raphiren  siiul,  wie  das  Kolorit 
und  jeder  stark  in  die  Tiefe  gehende  plastische  Ciegenstand  aus  groiierer  Nähe,  so 
vor  allem  der  menschliche  Kopf. 

Es  erscheint  daher  angezeigt,  nach  Bertillon's  Vorgang  nur  an  den  Mafien 
und  photographischen  .\ufnahmen  festzuhalten,  die  notwendig  sind,  um  ein  Indi- 
viduum wiederzuerkennen.  Dazu  aber  ist  es  auch  wirklich  nicht  erforderlich,  bis 
auf  den  Millimeter  zurückzugehen,  der  an  einem  mit  auÜerordentUch  labilen 
Weichteilen  bedeckten  Knochengerüst  und  an  Rundungen,  wie  sie  der  Kopf  dar- 
stellt, auch  mit  dem  besten  Tasterzirkel  durdi  Messen  überhaupt  nicht  sicher 
festgestellt  werden  kann.  Ks  läßt  sicli  nicht  verkennen,  daß  gerade  die  in  dieser 
Beziehung  aiuJenirdentlich  gesteigerten  .Anforderungen  ein  Durchmessen  bieitercr 
Bevulkcrungsschichten  verhindert  luben  und  voraussichtlich  auch  auf  absehbare 
Zeit  verhindern  werden,  sdir  zum  Schaden  unserer  ethnoto^schen  und  anthio* 
pologischen  Erkenntnis. 

Zu  den  notwendigen  Maßen  gehören  selbstverständlich  die  der  L'inge  und 
der  Breite  des  Kopfes.  Aber  es  erscheint  nicht  angezeigt,  aus  ihnen  allein 
Schlüsse  zu  ziehen.    Denn  der  sogenannte  Längen-Breiten-Index,  der  das  Ver* 
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hältnis  der  Breite  zur  liinpe  ausdrückt,  steht  mit  anderen  Körpemierkmalen  in 
engster  Beziehung.  Ich  wenigstens  habe  unter  unseren  Nurddcutsciien  die  Lang* 
köpfe  vorwiegend  bei  den  langen  Menschen  gefunden  und  andere  Forscher,  wie 
Virchow,  haben  zur  Genüge  dargetan,  daß  die  längsten  sogenannten  Friesen» 
köpfe  zugleich  auch  die  niedrifisten  frhamäcephal)  sind.  Ohne  die  Angaben  der 
Höhe  und  des  L'infanf;es  eines  Kopfes  laUt  sich  daher  nicht  er  keimen,  ob  dieser 
oder  jener  Langschadci  geräumiger  ist,  als  dieser  oder  jener  Kurzsdudel,  oder 
mit  anderen  Worten,  eine  größere  Masse  Gehirn  dnscMieÖt  als  jene.  Aus  diesem 
Grunde  können  auch  die  Langköpfe  nidit  ohne  weiteres  ab  die  ge^^  besser 
dotirten  angesprochen  werden,  wie  es  von  Amnion  und  Lapouge  und  neuer- 
dings von  Kose  geschehen  ist.  Auch  Li  vi  widerspricht  dieser  .Anualime  durch 
den  Nachweis»  daß  in  den  uMistaa  langköpfigen  Gebieten  Italiens,  sowohl  im  Norden 
wie  im  Süden,  in  den  Städten  und  unter  den  besseren  Stünden  <fie  Kurzköpfe 
viel  häufiger  sind,  als  auf  dem  Lande,  das  seinen  Typ,  besonders  im  Gebirpe. 
infolge  größerer  Seßhaftigkeit  reiner  erhahen  hat,  als  in  der  Stadt,  deren  He- 
völkerung  infolge  der  Zuwanderung,  wie  L  i  v  i  tretlend  bemerkt,  in  kurzköptigen 
Ländern  langköpfiger,  in  langköpfigen  aber  kurdcöpfiger  wird.  Das  gleiche  trifft 
auch  für  ganze  Landsttidic  NorcMeutsclilands  zu,  WO  die  kurzköpfigen  fränkischen 
und  flämischen  Hollander  als  d;Ls  beweglichere  und  intelücrentere  Element  bei 
ihren  kolonisatorischen  .Arbeiten  die  ansässigen  Langköple  entweder  verdrangt 
oder  sich  mit  ihnen  zu  einem  mesocephalen  Menschenschlag  vermischt  haben. 

Ein  anderes  wichtiges  Merkmal,  über  das  Li  vi  leider  nidbt  berichten  konnte, 
ist  die  Sitzhöhe,  aus  der  man  die  Länge  des  Rumpfes  in  ihrem  Verhältnis  zu 
dem  ganzen  Körper  berc<  hnen  kann.  Denn  die  Annahme,  daü  mir  diejenifren 
Kleinen,  bei  denen  das  Veiliaitiiis  der  einzelnen  Körperteile  zueinander  dem  der 
Groflen  entspricht,  rdnrassiger  Abstammung  sind  und  die  anderen,  bei  denen 
sich  ähnlich  dem  kindlichen  Habitus  ein  mächtiger  Rumpf  auf  kurze  Beine  auf- 
gebaut hat,  gewissermaßen  eine  Heminungsbildung  darstellen,  ist  nicht  zntretiend, 
weil  sich  auch  unter  diesen  sowohl  geistig  wie  körperlich  hervorragend  tüchtige 
und  leistungsfähige  Individuen  befinden.  Ks  ist  eher  aiuunehmen,  daß  dieser  Zu> 
stand  der  Ausdruck  einer  Rassenroischung  von  Klein  und  Groß  ist,  die  gelegentlich 
auch  einmal  in  das  Gegenteil  umschlagen  und  ^zu  einem  langen  und  kräftigen 
Unterk()r])cr,  auf  dorn  sich  ein  mehr  infantiler  Oberkörper  aufbaut,  fuhren  kann. 

Von  besonderer  Bedeutung  erscheint  es,  daß  Li  vi  die  Beziehungen  der 
einzeben  Körpermerkmale  zueinander  eingehend  bdeuchlet  Man  ersidit  <Uuaiis, 
daß  im  allgemeinen  die  Einwirkung  dbs  Milieus  auf  die  Gestaltung  des  Körpers 
recht  l)r<rhrä:ikt  sclieinl  und  sich  sicher  eigentlich  nur  für  Gewicht  und  Hrust- 
umlang  nacluvel^c!)  laüt,  derori  ( "iiul.k^  dort  mit  der  Ijesscren  I'.rnährung  der  wohl- 
habenderen Klassen  und  liier  mit  der  angestrengteren  Lungcntatigkeit  der  in  der 
dünneren  Gebirgsluft  arbeitenden  Landbewohner  zusammenhängt 

Ks  läßt  sich  annehmen,  daß  in  Italien,  so  besonders  in  Ligunen,  Toskana» 
l'nibrien,  Ha.silicata  un<l  Sardinien,  noch  Nester  von  Urvölkem  sitzen,  von 
denen  aus  die  verschiedenen  Rassen venuisdmngeu  ausgestrahlt  sind.  Sie  zu  finden 
und  SU  differenziren  ist  eine  .Aufgabe  der  neueren  Rassmfinschung.  Vom  besonderem 
Interesse  ist  aber  das  Ergebnis,  daß  die  Norditaliener  und  die  Sttditaliener,  wo 
sie  sich  noch  verhältnismäßig  rein  erhalten  haben,  in  somatischer  Bezidiung  so 


■)  VergL  bierzn  die  AcbdL  des  Ref.  im  Areb.  f.  Anfbrop.  14.  Bd.  S.  335,  18.  Bd.  S.  loi, 
19.  ltd.  S.  377;  in  MiUeiL  des  anlbrop.  Vereins  fllr  Sclileswig*Holsteln.  1889.  3.  H.:  in  dies.. 
Archiv  1905,  S.  81. 
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gnindverschieden  von  einander  nnd,  daß  wir  an  zwei  ganz  verschiedene  Aus- 

strahltiiigszentren  denken  müssen,  viel  verschiedener  von  citKinder,  als  der  Nord- 
deutsche und  der  SuddciUsrhc,  uik!  da(.>  ein  tranzcs  Land,  wie  Sicilien.  das  durch 
seine  Lage  und  Fruchtbarkeit  ausgc/cithaet  üt,  mlulgc  des  seit  alten  Zeiten  bis 
zur  G^enwart  fortdauernden  Zuzuges  fremder  Elemente,  der  bis  in  die  entlegensten 
Gebirgstäler  gedrungen  ist,  ^o^^en  seine  Nachbarländer  in  gleicher  Weise  absticht, 

wie  die  Großstadt  fielen  das  Land. 

Die  Untersuchungen  Li  vis  über  das  Vcriuiltnis  der  Kurpergprüße  zu  Brust- 
mn&ng  und  Gewicht,  über  den  Einflufl  des  Lebensalters  und  des  Berufes,  über 
die  Morbidität  und  Mortalität  bestätigen  im  allgemeinen  teils  die  Ergebnisse  vor- 
angegangener Forschungen,  teils  sind  diese  Zustände  nach  physiologischem  Ge- 
setze voneinander  unbedingt  abhängiij,  teils  beruhen  sie  aber  auch  auf  Zufällig- 
keiten, die  um  meisten  bei  der  Wahl  des  Berufes  je  nach  der  voritandencn  Kurper- 
konstitution und  nach  dem  Gewerbe  der  Eltern  zur  Geltung  kommen. 

Am  ein^cin  nil' teil  behandelt  Li  vi  die  Zunahme  der  Kurpergröße  und  des 
(lewichtcs  wahrend  der  inilitiirischen  Dienstzeit.  Seinen  S(  hhiL'fultrernngen  wird 
man  nicht  in  allen  Tunkten  beistimmen  köiuien;  besonders  mu(  hten  wir  dem 
Einfluß  des  Milieus  eine  geringere  Bedeutung  zuschreiben,  als  in  seinen  Aus- 
führungen beansprucht  wird,  weil  sich  dieser  Einfluß  unabhängig  von  anderen 
Einwirkungen  nicht  immer  sicher  feststellen  l  ilU  mid  zu  Widetspriu  hen  ßAut, 
wenn  einmal  die  Stubenarbeiter  in  den  wohlhabenden  Klassen  im  Waclistum  ge- 
fordert und  das  andere  Mal  als  Handwerker  darin  herabgesetzt  werden,  wenn 
einmal  die  günstigeren  Lebensbedingungen  als  das  Wachstum  fördernd,  das  andere 
Mal  als  einflußlos  eingeschätzt  werden,  und  weil,  was  vielleicht  die  Hauptsache 
ist,  eine  scharfe  (Irenze  zwischen  dem  physiologischen  und  pathologischen  Einfluß 
des  Milieus  für  alle  die  gegebenen  Verhältnisse  nicht  zu  zielR-n  ist. 

H.  Me isner. 


Friedrich,  Dr.  Fritz.  Studien  über  Gobineau.  Kritik  seiner  Bedeutung 
für  die  Wissensc  haft.  Leipzig  i()o6.  K.  .-Xvenarius.  ;^  1 7  S. 
Bei  aller  Huchschäizung  vor  der  bleibenden  Großtat  (»obineaus  und  bei 
aller  LUSbe  zu  seiner  Persönlldikeit  verkennt  Vof.  nicht  die  großen  Sdiwächen  des 
„Rassenwerkes".  Sie  liegen  vor  allem,  abgesehen  natürlich  von  der  Antiquirtheit 
vieler  Angaben  und  einseitigen  AufTassnnfjen  (lobineaus,  in  dessen  methodo- 
logisch außerordentlich  mangelhaften  w  i  sse  n  sc  h  a  f  1 1  i  cii  e  n  .\rbeits- 
weise,  in  seuiem  „bestandigen  Sündigen  gegen  die  element^trsten  Regeln  der 
historischen  Methode",  in  dem  vielfachen  Mangel  an  Achtung  vor  den  Tatsachen, 
dem  schlechten  Zitiren,  der  kritiklosen  Verwendvnig  der  Quellen,  in  einer  ver- 
werflichen H.irmoni>irunL;  der  uni^leichartitjstcn  L'l)erlicferinii;en.  in  einem  (ie- 
fangenscin  des  L'rleils  m  den  iMiigebungen  seiner  lebhaften  lunbildungskraft,  in 
der  Verkennung  der  Bedeutung  der  Prähistorie,  der  er  einen  Absagebrief  schrieb, 
and  in  seiner  religiös-dogmatischen  Unfreiheit,  die  ihn  zu  einer  unbegreiflichen 
Kritiklosigkeit  bei  Benutzung  des  Alten  Testamentes  und  zu  gänzlich  falschen 
.'\nsichten  Uber  das  Verhältnis  von  Ra.sse  und  riiristenunn  überhaupt  führte. 
Besonders  rügt  Verf.  auch  den  reichlichen  Gebrauch  des  unzulässigen  Postulat- 
verfahrens, das  darin  besieht,  „das  zu  beweisende  in  die  Voraussetzung  irgend- 
wie unausgesprochen  mit  hineinzuschmuggeln".  Diese  Fehler  entspringen  nach 
Verf.  im  (irunde  alle  dem  ;^roOen  Mißverhältnis  zwischen  einem  Manpel  an 
methodischer  Schulung  Gubincaus  und  seiner  überquellenden  dichtc- 
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Tischen  Phantasie,  die  ihrer  überwältigenden  Kiaft  und  Grö^  ue<;en  einer 
Ziicclnng  durch  strenge  Schulung  ganz  besonders  bedurft  hätte.  —  All  die  Uii- 
zuhingiichkeiten  in  der  Methode  vermugen  nach  Verl.  aber  doch  nicht  die  bleibende 
wigiennchaftMche  Grofitat  Gobineaus  zu  beeinträchtigen,  die  darin  liegt,  daß 
er  als  einer  der  ersten  die  verschiedenen  Zivilisationen  als  von  verschiedenen 
Rassen  abhängig,  die  (leschichtc  überhaupt  als  Auswirkung  an- 
t  Ii  r  ( )  1 1  n  1  o  g  i  s  r  h  e  r  ( e  g  e  b  e  ti  h  e  i  t  e  n  betrachtet  und  ilie  wissenschaftliche 
Welt  mit  diesem  Gedanken  erst  recht  vertraut  gemacht  hat 

Im  grofien  und  ganzen  eine  wohl  strenge,  aber  geredite  Bearteilung  der 
Bedeutung  Gobineaus  für  die  Wissenschaft.  Die  vorliegenden  Studien,  die 
auch  die  übrigen  Werke  des  Grafen  'ülicr  die  Renaissance  usw.i,  sowie  seine 
ganze  reiche  Persönlichkeit  in  treü'licher  Weise  beleuditen,  mochten  wir  deshalb 
allen  Freunden  des  Dichters  und  Denkers  zur  Lektüre  warm  empfehlen. 

E.  Rüdin. 

Finott  Je^in.  Das  Rassenvorurteil.  Aiitoris.  rbers.  a.  d.  Kranzos.  von 
E.  Müller-Ruder.  Berlin  1906.  Hüpeden  is:  Merzyn.  428  S. 
Ein  oberAächliches,  unfruchtbar-kritisches  Machwerk,  das  sich  einfuhrt  mit 
dem  wohlwollenden  Urteil  über  die  Anthropologie  als  einer  „\ingciii:uciid  defi- 
nirten  und  Irrtümern  aller  .\rt  unterworfenen  Wissenschaft",  und  di^  durrh  eine 
Keihe  sophistischer  Verrenkungen  der  Logik  kurz  gesagt  zu  dem  .Schluii  gelangt, 
daß  es  mit  „Darwins  Lehre"  nichts  ist,  und  daß  es  Rassen,  d.  h.  eine  Ungldcb- 
heit  der  Rassen  überhaupt  nicht  gibt  Das  Milieu  bedeutet  alles,  die  Anbge 
nichts.  Über  die  .\nthrojiosoziologie  insbesondere  schüttet  Verf.  seine  ganze  Ver- 
achtung aus.  DaÜ  gerade  die  ...Vulhropologen".  die  er  so  heruntersetzt,  die 
Übertreibungen,  die  in  dieser  so  viel  Wertvolles  eutlialtendcn  Lehre  liegen,  zu- 
rückgewiesen haben,  scheint  Verf.  nicht  zu  wissen.  Jene  Gerechtigkeit  auch,  die 
es  verlangt,  anzuerkennen,  daU  die  wissenschaftlichen  Vertreter  der  Anthroiio- 
logie  und  lüulo^ie  ja  gcraile  eifiig  Itcslrcbt  sind,  festzustellen,  wieviel  der 
Vererbung  und  Variabilität,  wieviel  den  sie  anerkanntermaßen  beeinllussenden 
und  umgestaltenden  Faktoren  des  MiUeus  zuzu.schrcibcn  Lst,  wird  man  bei  dem 
Verf.  vergeblich  suchen.  Objektivität  ist  überhaupt  nicht  seine  Stärke.  VerC. 
der  „auf  den  Trümmern  der  Rassenlüge"  die  „Solidarität  und  wahre  Gleichheit, 
beide  auf  dem  ratioticlleu  (iefühl  der  .\chlung  vor  der  Menschenwürde  be- 
gründet", erstehen  hissen  will,  hat  so  wenig  seinen  fraiuüsischen  Chauvinismus 
abgestreift,  daß  er  sich  nicht  schämt,  die  ebenso  sachlich  falsche^  wie  ungerechte 
Behauptung  aufzustellen:  ,Jro  Namen  des  Heils  der  höheren  Rasse,  der  „Deut* 
sehen",  sucht  num  in  la'tüii  die  Kroberung  neuer  Provinzen  und  deren  zw-ings- 
weise  Gcnuanisirung  zu  rechtfertigen."  Und  so  wimmelt  das  dicke  Huch  von 
dreisten  Behauptungen,  unehrlichem  Ausspielen  verschiedener  .\utoren  gegen- 
einander (de  Vries  contra  Darwin  usw.)  sowie  von  Anrufungen  längst  überholtar 
Auffassungen  alter  .\utoren,  wo  es  dem  Verf.  gerade  paßt,  und  von  dialektisdien 
Kunststückchen  aller  .Xrt.  Viele  seiner  einfältigen  Behauptungen  bringt  Verf.  in 
Form  wohlgesetzter  rhetorischer  Fragen.  .Auf  diese  zu  antworten  (natiirlicb  m 
ganz  anderem  Sinn,  als  Verfl  vom  harmlosen  Leser  erwartet)  wnide  hier  an  weit 
fuhren.  Eine  ersdiöpfende  Kritik  des  Ganzen  müßte  so  urafimgretch,  wie  da» 
vorliegende  Buch  selbst  werden,  'da  es  beinah  auf  jeder  Seite  eine  Menge  Be- 
richtigungen anzubringen  gäbe.  —  Das  Buch  wäre  besser  unübcr>ctzt  geblieben. 

iu  Rudi  n. 
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HandmAon,  E.   Über  das  Htrngewicht  des  Menschen  auf  Grund 
von  1414  im  pathologischen  Institut  zu  Leipzig  vorge- 
nommenen Hirnwägungen.  Aus:  Arch.  für  Anatomie  und  Physio- 
logie.   1906.    S.  I. 
Aus  des  VeriL  Untersuchungen  geht  ab  wichtigstes  Ergebnis  hervor,  daß 
das  Gehirn  ,^n  bleibendes  Gewidit  wahrscheinlidi  um  das  18.  Ld>ensjahr,  beim 
weiblichen  Geschlecht  wahrscheinlich  früher  als  beim  männlichen"  erreicht,  daß 
für  ein      a c  h  s t  n  m  des  O c Ii  i  rn  e s  über  il  a s  2  o.  J  a h  r  h  i  n a u s  sich  kein 
.Anhalt  tindet  und  daü  das  relative  1 1  i  r  n  g  e  w  i  c  Ii  t  (d.  h.  die  auf  je  i  cm 
der  Körpeigröße  entiatlende  Himroasse  in  Granunen)  beim  männlichen  Ge« 
schlecht  etwas  mehr  beträgt  ak  dasjenige  beim  Weibe.   Beim  Erwachsenen 
ließ  sich  ein   konst;\iites  Verhältnis  zur  K<)rpfrpri>(3e  niciit   feststellen,  doch  war 
das  mittlere  Hirngewicht  der  kleinen  Individuen   bei  beiden  (ieschlcclitcrn  nied- 
riger als  das  der  mittelgroßen  und  groücn  Personen  und  dementsprechend  waren 
bd  letzteren  schwerere  G^ime  häufiger.   Dagegen  haben  die  Personen  von 
kleiner  K  u  r  p  e  r '.  n  l: e  ein  etwas  größeres  relatives  Hirngewicht 
als  die  ^'rnüen  bulivuluen. 

(Gegenüber  Marc  band,  der  liir  die  gleichaltrige  hessische  Bevölkerung 
1400  g  (Mänjier)  bzw.  1275  g  (Weiber)  fond,  betrag  nach  Handmann  für  die 
sächsische  Bevölkerung  das  mittlere  Hirngewicht  des  erwachsenen  Mannes 
(von  15—49  Jahien)  1370  g,  das  des  erwachsenen  Weibes  1350  g. 

E.  R  ü  d  i  n. 


Nichols,  John  Benjamhi.   The  sex-composition  of  human  families. 
In:  American  Anthropologist.  1905.   Vol.  7.  Nr.  i.  S.  24 — 36. 

Verf.  untersuchte  3000  neu-englische  Familien  von  je  6  oder  mehr  Kindern, 
zusammen  24H76  Individuen,  wovon  12035  niiimiHchen,  11941  weiblichen  de- 
schlechts  waren  und  welche  ungefähr  vom  Jaltre  1 600  bis  heute  lebten.  Dabei 
konnte  nur  der  Einfluß  des  männlichen  Ahnenblutes  berückuchtigt  werden.  Die 
durchschnittliche  Kinderzahl  einer  Familie  betrug  8,3.  Das  Zahlenverhältnis  des 
männlichen  zum  wcibli« 'lOn  r.est  hlerht  war  wie  108,3  :  100,  also  etwas  höher, 
wie  das  gewohnliche  allgemeine  N'erhaltnis  bei  der  Geburt  1  in  den  Vereinigten 
Staaten,  1900,  iuunen  von  2063386  Geburten  104,9  niännliche  auf  100  weib« 
liehe  Gdrarten,  in  Europa  von  59350000  Geburten  106^3  Knaben  auf  100 
Mädchen).  Das  rührt  nach  Verf.,  ztim  Teil  wenigstens,  von  der  Tatsache  her; 
daß  hier  nur  kinderreiche  Familien  benicksichtigt  wurden,  in  welchen,  wie  auch 
die  Ziftem  von  Janse  und  Gcißler  zeigen,  die  Zahl  der  .Sohne  bei  der  Ge- 
burt verhältnismäßig  größer  ist,  als  in  kindeiarmen  Familien.  Im  dnzdnen 
kamen  natürlich  bei  der  Geschlechtszusammensetzung  der  Familien  alle  Kom- 
binationen vor.  In  einer  Familie  wurden  im  paiizcn  13  Kinder,  alles  ^^ulme  p;e- 
boren.  —  Das  gotundenc  Verhältnis  von  io.S,3  Knaben  zu  100  Madclicn  legte 
Verf.  nun  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zugrunde  und  es  zeigte  sich,  daß 
Beobachtung  und  Berechnung  bezüglich  der  Zusammensetmng  der  Familien  nach 
dem  Geschlecht  sehr  enge  miteinander  flberdnstimrotatu  Damit  will  Verf.  aber 
nicht  bchaujjten,  daß  die  Geschlechtszusammensetzung  in  den  Fainilien  nur  auf 
Zufall  beruhe.  Im  Gegenteil;  Die  Fähigkeit,  vorwiegend  Knaben  bzw.  Mädchen 
au  erzeugen,  ist  nach  Verf.  erblich.  Er  stellte  die  Nachkommen  von  40  Stamm- 
vätern »mnmiett.  So  entsprangen  von  dem  einen  John  Leavitt  1 1  Familien,  in 
denen  die  Söhne  zu  den  Töchtern  sich  wie  177  :  100  verhielten.   Auf  dem 
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anderen  Pd  der  4ogüedrigen  Staininvä'.eiTeihe  steht  Edward  Wilder,  von  dem 

29  Familien  abstammten  mit  einem  Verhältnis  der  Geschlechter  von  72  Söhnen 
auf  100  Töchter.  Hier  ist  die  Abweichunf;  vom  Mittel  nach  Verf.  so  croß,  dal' 
die  Annahme  eines  erblichen  KinHusses  bei  dem  ZustanUekuuinien  des  Geschlechts 
unabwendbar  ist.  Im  ganzen  waren  in  15  Familien  mehr  Töchter  als  Söhne,  in 
34  Familien  mehr  Söhne  als  Tochter  vorhanden.  Zusammenfassend  kotnint  Verf. 
daher  ziitn  Schluü.  d.iü  ,,(lie  ("icschlochtszusammensetztmg  der  Familien  mit  den 
Gesetzen  der  Wahr.scheinlichkeit  übereinstimmt,  nicht  weil  die  Geschlechtsbestimmung 
eine  reine  Zufallssache  ist,  sondern  weil  die  Zellkrüfte,  welche  die  Geschlechts- 
bestimmung beherrschen  und  nach  der  Erzeugung  von  Knaben  oder  Mädchen 
hin  tendiren,  unter  den  \  orschiedenen  Eltempaaren  in  arithmetischer  l'berein- 
stimmunj»  mit  der  W.ilust  heinUchkeitsrechnuni^  verteilt  sind."  —  Srhlicl.ilicli  zeijjt 
Verf.  an  7  7 1  l<'auulicn,  daü  in  denjenigen  Kamilicn,  in  denen  dos  Erstgeborene  ein 
Knabe  war,  mehr  Knaben  geboren  wurden  und  daß  die  Mädchen  In  den  Fa- 
milien  ttberwiqpen,  wo  die  erste  Geburt  ein  Mädchen  ist  Diesdbe  Beobachtung 
machten  bekanntlich  Gcißler  an  10  143  Familien  mit  3()2.Si  Kn.ibcn  und 
37750  Miidi  lien  und  (Jrschansky  (vgl.  Hesprechung  in  diesem  Archiv  11)04, 
609)  un  2442  Familien  mit  6675  Knaben  und  O599  Madchen.  Doch  ist 
dieses  Resultat,  nach  Ver£,  nur  ein  arithmetisches  Kunstprodukt,  herrOhrend  von 
dem  numerischen  Vorteil,  der  durch  die  Anordnung  der  Familien  nach  dem  ('6- 
schlecht  des  Erstgeborenen  ent.teht.  Denn  wenn  man  die  Frslsjeborencn  abzieht, 
bieten  die  übrigbleibenden  Kinder  die  gewohnliche  Proportion  zwischen  den 
Gescbleditem  dar,  und  es  würde  nach  Verf.  zweifellos  ein  dem  obigen  ähnliches 
Resultat  (Familien  mit  Oberwiegen  der  Knaben  bzw.  Mädchen)  erzielt  werden, 
wenn  die  Familien  nach  dem  Geschlecht  des  zweiten,  dritten,  letzten  oder  irgend 
eines  Kindes  Itlassifizirt  würden.  £.  Küdin. 


Koeppe,  Priv.-Doz.  Dr.  med.  Hans.    Säuglingsmortalität  und  Auslese 
im  Darwinschen  Sinne.    Aus:  Münch,  mediz.  Wochenschr.  1905. 

Nr.  32. 

Nach  eigenen  rntcrsui  innigen  über  die  Säuglingssterblichkeit  der  Studt 
Gießen  während  der  jalue  1H94 — 1903  kommt  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen: 
I.  Die  Säuglingssterblichkeit  in  Gießen  ist  eine  große  (20,» — $ifi*fo  der  Ge- 
samtsterblichkeit); rechnet  man  das  2.  Lebensjahr  noch  hinzu,  so  zeigt  sich,  daß 
nind  '  .  der  Toten  Kinder  imter  2  Jahren  sind.  2.  .Ms  Ursache  der  Säuglings- 
sterblichkeit stellen  die  Er  n ü h  r  n  n  gs  k  ra  n  kh  e i  t en  obenan,  nämlich  bei  41,6 
— 7  7,()  ''„  der  gestorbenen  Säuglinge.  3.  Von  den  Geborenen  sterben  to,i — 
16,7  \,  ehe  sie  das  1.  Lebensjahr  vollenden.  Das  sind,  im  Verhältnis  zu  anderen 
Städten  und  ganzen  Ländern,  noch  günstige  Verhältnisse,  weil  nach  Verf.  die 
.Mutter  in  GieUen  zum  großen  Teil  ihre  Kinder  noch  selbst  stillen.  Speziell 
sprechen  die  Zitlern  des  Verf.  deutlich  dafür,  daÜ  die  an  der  Brust  ge- 
nährten Säu  gl  i  n  ge  si  ch  auch  im  3.  Lebensjahre  resistenter  zeigen. 
Die  Säuglingssterblichkeit  ist  nach  Verf.  mit  das  Resultat  eines  .\usmerzeprozesses 
von  S(  Irv  ir  hltüm  ii.  welche  an  die,  sei  es  unabänderlichen,  sei  es  abstellbaren 
Lebensbedingungen  nicht  angepaüt  sind,  je  ungünstiger  die  Verhaltnisse  sind, 
desto  schärfer  wird  die  Ausmerze.  Aber  die  schlechten  Gesundheitsverhältnisse 
eines  Jahres,  welche  zu  einer  hohen  Säuglingssterblichkeit  dieses  Jahres  führen, 
machen  sich  auch  bemerklich  bei  den  l'brigbleibenden,  welche  im  2.  Lebens- 
jähre  noch  stärker  dezinürt  werden,  als  den  allgemeinen  Gesundheitsverhältnissen 
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entspridit  Bei  hoher  Sänglingsmortaittät  sind  nicht  nur  die 
Schwachen  dahingerafft  worden,  sondern  auch  ihrer  Starken  In 

Gesundheit  pesrhädigt 

l'injjekehrt  wirken  pite  Gesundheitsverhaltnisse  eines  Jahres  noch  auf  das 
näcliste  Jahr,  denn  die  Säuglinge  eines  Jahres  mit  gutem  üesundheiLsstande 
kräftigen  sich  in  diesem  i.  liebem^ahr  so  sehr,  dafi  sie  im  a.  Lebensjahre  und 
noch  im  ^  sehr  viel  schlechteren  Lebensbedingungen  sich  gewachsen  zeigen. 

Diir(  h  lickämphing  der  Sauf^lingsmortahtat  heben  wir  also  den  Ciesnndhcits- 
zustand,  die  Kraft  des  Vulkes ;  vor  allem,  wuUen  wir  hinzufügen,  wenn  wir  unsere 
hygienisdien  Reformen  so  einrichten,  dafi  wir  damit  die  natürlichen  Lebens- 
bedingungen  bei  Mutter  und  Kind  (Sdbststillen,  Pflege  des  Kindes  durch  die 
eigene  Mutter,  Feriihaltung  von  Giften  und  unnatürlichen  Reizen.  Fördeninp  von 
Ilevvc^un<(,  frisrher  Luit-  und  Lichtzufuhr  usw.)  wiederherstellen,  wodurch  die 
Säuglingssterblichkeit  dann  von  selbst  immer  meltr  die  Bedeutung  einer  rein 
selektorischen  Elimination  erlangen  würde  anstatt  wie  jetzt  das  Grab  auch 
vieler  braudibaren,  bei  normalen  Bedingungen  anpassungsfiihigen  Menschenlä>en 
zu  sdn.  £.  Küdin. 


Mohr.  Dr.  L.   Über  familiäre  Herzfehler.   Vortrag  in  der  GeaeUschaft 
der  Charit^Ärste  in  Berlin.   Aus:  Medizinische  Klinik  1905.   Nr.  23. 

563 

Verf.  schildert  zwei  Familien  eigener  Beobachtunp .  bei  denen  ein  selten 
ausgeprägter  familiär  -  hereditärer  Charakter  der  Herzerkrankung  vorliegt.  Nach 
Ver£  kt  in  der  modernen  2>it  die  Erfahrungstatsache  zu  wenip  gewürdigt, 
daß  in  Familien  Herzerkrankungen  erblich  sind.  F.s  handelt  sich 
hierbei  nicht  nur  um  Herzfleisch-Erkrankungen  iiirol<;e  konstitutioneller  Krank- 
heiten, z.  H.  Fettsucht  oder  infolge  von  Arterienverkalkung,  sondern  auch  Kiapjien- 
fehler  treten  nicht  selten  in  mehrere«!  Generationen  auf.  Dies  war  wieder  in 
neuester  Zeit  auch  Ferranini  nadizuweisen  imstande.  Da  man  nicht  annehmen 
kann,  daß  der  Herzklappenfehler  als  solcher  sich  vererbt,  so  nimmt  man  an,  dafi 
das  vererbbare  Moment  die  Disposition  zu  einer  Klappenerkran- 
kung ist,  weich  letztere  selbst  meist  im  späteren  Leben  erst  bei  Gelegenheit 
zum  Ausdruck  kommt.  Eine  solche  Duqx)sition  kann  besteben  in  einer  ge- 
ringeren WidentandsGlhigkelt  der  inneren  Henbekleidung  gegen  Schädlichkeiten, 
aber  auch  darin,  daß  die  Disposition  zu  solchen  F.rkrankungen  vererbt  wird, 
welche  erfahrungsgein.iß  den  Klappenapijarat  in  Mitleidenschaft  ziehen.  Dies 
letztere  tut,  wie  bekannt,  in  hohem  Maße  der  akute  Gelenkrheumatismus.  Nun 
aber  ist  gerade  die  Erblichkeit  der  Disposition  zur  Erkrankung  an  akutem  Ge- 
lenkrheumatismus von  älteren  .Tutoren  (Griesinger,  Senator  u.  a.)  bereits 
erkannt  worden  und  kann,  nach  \'erf..  trotz  der  jofrenwärtitr  herrschenden  Lehre 
von  der  infektiösen  Ätiologie  des  (Gelenkrheumatismus,  auch  heute  nicht  bestritten 
werden.  Vide,  namentlich  englische  Autoren,  bestätigen  diese  .\ufiEusung. 
Füller  veranschlagte  die  ErUichkelt  der  genannten  Disposition  auf  »S,8%^ 
Syers  auf  33.4  ®/„,  Pye  Smith  auf  23%  untersuchten  Fälle.  Aus  einer 
großen  Statistik  über  1300  Falle,  welche  das  Komitee  der  Clinical  Society  er- 
hob, stellten  sich  27  °  „  Heredität  heraus.  Klassische  Beispiele  für  die  Ver- 
erbbarkeit  des  Gdenkrheumatismtts  und  von  Herzfehlern  berichtete  auch  Pri- 
bram  an  der  Hand  von  Stammbäumen  dreier  Familien,  wo  vier  und  mehr 
Generationen  hindurch  beide  Erkrankungen  auftraten.  Hierbei  mufi  stets  nur  die 
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Dispositioii,  d.  h.  die  aHgemeine  Widentandslosigkeit  gegen  die  Erreger  des  Ge* 
lenkrhenmatismus  überhaupt  oder  die  spezidle  Anfälligkeit  der  inneren  Herz- 

vcrkleidung  als  Miltlerin  dci  Krankheit  vfin  einer  (ieneration  auf  die  andere 
aufgefatit  werden.  Das  geht  auch  daraus  hervor,  daß  Klappenfeliler  des  Herzens 
in  solchen  Familien,  auch  ohne  daß  ein  akuter  Gdenkrheumatismas  vonus* 
gegai^ien  ist,  vorkommen,  entweder  wie  Verf.  meint,  „ah  direktes  Äquivalent  der 

rheumatischen  Disposition  oder  gelegentlich  anderer  Schädlichkeiten".  Fcrranini 
deutet  den  Zusannnenhang  dieser  Dinijc  in  dem  Sinne,  daß  er  eine  angeborene 
Schwache  des  Mesenchynis  annimmt,  aus  dem  die  Anlagen  der  Gelenke  und  die 
Auskleidung  des  Klappenapparates  hervorgehen.  Und  diese  angeborene  ge« 
ringere  Widerstandsfähigkeit  des  Mesenchyms  rührt  nicht  allein 
daher,  daß  sie  schon  !)ei  den  Vorfahren  bestand,  also  ererbt  ist  von  gelenk- 
oder  herzlcidenden  Vorlahrcn  ;  auch  Tuberkulose,  Syphilis  oder  Geistes- 
krankheiten der  \  or fuhren  können  sie  bedingen  und  zwar  da- 
durch, daß  sie  zur  Schädigung  der  Keimanlagen  föhren.  Ist  der  Schade 
auf  diese  letitere  Weise  einmal  gesetzt,  so  Uberträgt  er  sich  nicht  selten  auf  die 
Xachkonnncn  nach  ähnlichen  Kegeln,  wie  wir  sie  auch  an  den  erblichen  Dis- 
positionen unbekannten  Ursprungs  wahrnelunen  können.  £.  Rüdin. 


Spengler,  Dr.  Carl.  Die  Krbd  i  spnsit  i  on  i  n  d  e  r  P  h  t  b  i  -  e  e  n  t  s  t  eh  ii  n  c , 
ihre  Diagnose  und  Behandlung.  Aus:  Deutsche  mediz.  Wocheu- 
schrift  19C6.  Nr.  15.  S.  580. 
Verf.  ist  der  extremen  Ansicht,  daß  vornehmlich  die  Erbsjfphilis,  und  zwar 
auch  die  von  entfernterer  Aszendenz  als  der  eherlichen  herriUnende,  in  einem 
außerordentlich  großen  Prozentsatz  aller  phthisischen  Erkrankungen  eine  nach- 
weisbare und  höchst  wiciitigc  Rolle  .spielt.  Die  Tuberkulose  halt  nach  ihm  sozu- 
sagen unter  den  erblich-syphilitisch  Belasteten  Auswahl  für  die  SdiwindsuchL 
Man  müsse  deshalb  die  Ertisyphilis,  selbst  wenn  sie  nicht  in  einer  uns  bis  dato 
bekannten  Erscheinungsform  zum  Ausdriick  komme,  als  die  Disposition  par 
excellence  i  voin  Verf.  ..RrbdisjKisition  lur  die  rhlhise"  gcnaiiMt  ,  nicht  Ie<ligli«  h  als 
eine  besondere  Art  Disi>osilion  lur  die  Schwindsucht  bezeitlinen.  tui  den  Zu- 
stand seiner  „Erbdisposition"  will  Verf.  nun  aber  zuverlässige  Erkennungszeichen 
gefunden  haben,  die  ganz  auf  dem  speziell  medizinischen  Gebiet  der  physikalischen 
Diagn<istik  liegen  und  deren  maßgebende  Bedeutung  im  Sinne  von  Symptomen 
einer  syphilitischen  Erbdi.sposition  allerdings  erst  in  umfassendster  Weise  nach« 
geprüft  werden  muß,  che  sie  allgemein  akzeptirt  zu  werden  verdient  Denn  wenn 
dm  VerC  seine  neuen  diagnostischen  Hilfimittel,  die  wir,  ab  xn  speiidl  medixiniadi, 
hier  nicht  erörtern  wollen,  dahin  führen,  z.  H.  „jede  Rachitis  als  eine  besondere 
Manifestationsform  erbluetischcr  Belastung  anzusehen ,  wenn  auch  nicht  immer 
eine,  die  eine  exquisite  Dis{)osition  zu  Phtliisc  abgibt",  so  wird  er  mit  seiner 
Annahme  auf  den  schärbten,  berechtigten  Widerstand  von  selten  der  meislen 
namhaften  Forscher  stoßen.  Immerhin  ist  die  Frage,  wie  lange  im  Verlauf 
der  Ciciicrationen  die  S\])hilis  einen  keimscliadigemlen  F.inth;(.'  auszuüben  imstande 
ist  und  üb  sie  in  den  Nachkotntnen  s<ha(lliche  Dispositionen  setzt,  auch  wenn 
sie  äußerlich  mit  den  heutigen  Mitteln  der  Diagnostik  nicht  oder  schwer  nach- 
weisbaie  Veründerunfen  in  den  Nadikommen  von  Syphilitikern  hinterUfit,  van 
der  allergrößten  Bedeutung,  schon  deshalb,  weil  ihre  Ixisung  uns  endlich  darüber 
aufklären  würde,  was  wir  von  dem  fortpßanzungsbygienischen  Wert,  dem  Erbweit 
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jener  ^hflitisch  Gewesenen  zn  halten  haben,  die  unsere  Kliniker  heute  nodi  un- 
bedenklich, meiner  Ansicht  nach  aber  in  nicht  genügend  begründeter  Weisen  alt 
„gebeilt"  zu  buchen  pfl^en.  E.  Rüdin. 

Boeg,  Dr.  med.,  Phvsikus.     L  bcr  erbliche  Disposition  zur  Lungen- 
phthfse.    Aus:  Zeitschr.  C  Hygiene  u.  Infektionskrankheiten.  49*  Bd. 
1905.   S.  161. 

Nach  Verf.,  der  über  354  innerhalb  20  jaluen  gestorbene  oder  erkrankte 
Schwindsüchtige  der  Färoer  zuverlässige  Auskunft  erhieh,  ist  die  Hypothese  der  erb- 
liehen  Dispositic»!  zur  Lungenphthise  nicht  haltbar»  wal  er  ihre  Richtigkeit  und 
Notwendigkeit  nadi  seinen  Untersuchungen  auf  diesen  fernen  Inseln  nicht  zu  er- 
weisen vermag.  Denn  überall,  wo  er  nach  einer  Häufimg  der  Phthise  in  der 
Deszendenz  oder  Aszendcn/.  eines  Phthisikers  im  \'i'r;j;leich  zu  den  V'erhiiltnisscn 
bei  Gesunden  fahndete,  stieß  er  nur  auf  „Ditferen^cu  ohne  Bedeutung".  Verf. 
Steht  also  auf  i ieralich  rein  infdctionistischeni  Standpunkt.  Aber  nicht  auf  dem 
Boden  der  Cor net'scben  Hypothese  (Virulenz  ausgetrockneten  phthisischen  E.\pek- 
toratsi,  sondern  auf  dem  der  Flügge'schen  Hypothese  idaß  dir  frisch-virulente, 
wahrend  des  Hustens  verspritzte  Auswurf  die  gewöhnliche  .^nsteckungsursache 
sei.)  In  77**0  der  Fälle  des  Verf.  habe  sich  .Ansteckung  dieser  Art  nachweisen 
lassen.  In  65  7«»  lebte  der  betreffende  Phthisiker  fortwährend  mit  einem  Phthisiker 
desselben  Hausstandes  /.usaintnen.  Nun  entspricht  aber  dieser  Prozentsatz  der 
„Ansteckung  durch  den  Hausstand"  genau  dem  prozentniäßigen  Vorkommen  der 
Lungenphthise  unter  den  nächsten  Verwandten  (65  aller  Untersuchten  liatten 
entweder  phthisische  Eltern  oder  Grofidtem  oder  Geschwister).  Aber  Verf.  meint» 
hiervon  hätten  sich  jedenfalls  3o*/o  keineswegs  die  Krankbat  durch  Verkdir  in 
einem  Hausstande  mit  ihren  näclisten  Verwandten  zugezogen.  Kr  behauptet,  daß 
,,auf  den  Faroern  bei  weitem  viel  häufiger,  als  es  anderswo  nachgewiesen  werden 
kann,  nicht  nur  Mitglieder  der  Familien  oder  richtiger  des  Geschlechtes  in  einem 
idithisischen  Hausstande,  sondern  ebenfalls  nicht-verwandte  Mitglieder  dieses 
Hausstandes  Phthisiker  geworden  sind.  Die  Lungenphthise  ist  auf  den  Fttroem 
nicht  nur  eine  Familien-,  sondern  eine  Hausstandskrankheit  geworden." 

Mir  scheint,  dali  uach  den  Ziffern  und  .Mitteilungen  des  Verf.  die  erbliche 
Disposition  zur  Phthise  zu  einem  großen  Teil  doch  nicht  auszuschlieflen  ist 
Bemerkt  doch  Verf.  in  fUr  Verhältnisse  im  hohen  Norden  kennzeichnender  Weise: 
„Ich  habe  Flecken  gefunden,  wo  in  der  Mehrzahl  der  F.hen  die  Eheleute  mitein- 
ander verwandt  waren,  fast  die  ganze  Pevölkernng  .Mitglieder  einer  einzigen 
Famiiie."  Umstände,  die  eine  erworbene  Disposition  geschaffen  liaben 
müssen,  führt  Verf.  selbst  eine  ganze  Reihe  an.  Zwar  ist  die  Phthise  auf  den 
niroem  schon  früher  viel  verbreiteter  gewesen,  als  die  .\utorcn  bisher  annahmen. 
Aber  nach  den  Kirclienbiichern  nahm  sie  üherliand  in  der  ersten  Hälfte  des 
iq.  jahrhunderLs ,  besonders  nach  einer  großen  M  a  se  r  n  -  K p  i d e m  i  e  im  Jahre 
1846,  von  der  damals  '/|  der  Bevölkerung  ergritfen  wurden.  1 S96 — 1897  folgte  eine 
zweite  starke  Masemseuche,  worauf  wieder  eine  starke  Zunahme  der  TuberkukMe* 
Sterblichkeit.  Diese  schätzt  Verf.  gegenwärtig  auf  i.iS'^^,,,  (also  nicht  viel  kleiner, 
als  in  mehreren  kleinen  Städten  Dänemarks  und  Frankreirlis).  Aber  es  müssen 
noch  andere  Ursachen  tätig  gewesen  sein,  die  auch  in  anderer  Richtung  [z.  Ii.  starke 
Venoaefarung  der  Zahn-Karies,  die  um  1814  fast  unbekannt  war)  verheerend  wirkten. 
So  vor  allem  die  Aufhebung  des  Handelsmonopols  (1856),  die  eine 
Zerstörung  der  patriarchalischen  Fünsorgeverhältnisse  und  große  soziale  Unter- 
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schiede  mit  sidi  brachte,  spexiell  in  den  80  er  und  Anfiuig  der  90  er  jähre  giofie 

Nahrungsnot,  Ersatz  der  guten  tierischen  durch  minderwertige  pflanzliche 
Kost,  der  vorzüglichen  einheiinisrbcn  Wollstoffe  durch  importirtc  Baum- 
wolle  usw.  In  der  ungeheuren  Wichtigkeit  dieser  Dinge  für  die  TuberkuloM^- 
entstdtung  und  Überhandnähme  ist  dem  Verf.  zweifelloB  Recht  ni  geben.  — 
In  einer  bei  dem  Vidntand  ndaen  der  BeröUcerang  votJumdenen  Taberindote 
ist  nach  Verf.  die  Trsiu  hc  einer  Tubericttlosenmahme  bei  den  Bewohnern  der 
Färoer  jedenfalls  nicht  zu  suchen.  £.  Küdin. 


Hochef  Pro£  Dr.  A.    Zur  Frage  der  „erblichen  Belastung"  bei 
Geisteskrankheiten.   Aus  ^Medizinisdie  Klinik"  1905.    Nr.  18. 

S.  427- 

Verf.  führt  aus,  im  Gegensatz  zu  der  durchgängigen  Meinung  (der  Psychiater? 
Ref.),  dafi  die  ErUichkeitsIehre  im  gewissen  Umfange  eine  abgeschlossene  Sadie 
sei,  könne  man  der  wohl  xu  begründenden  Meinimg  sein,  daß  wir  umgekdnt 

gerade  nodi  am  Anfang  der  notwendigen  Untersuchungen  und  Feststellungen 
stehen.  Mit  der  ulilichen  Massen  Statistik  sei  auf  diesem  (Icbiet  iiit  hts  zu  er- 
reichen. Nur  auf  dem  Weg  der  l  aimlieii-Statistik,  speziell  durch  Herstellung  guter 
Ahnentafeln  ktone  man  zu  eintgermaflen  sicheren  Ergebnissen  kommen. 

Es  ist  erfreulich,  da6  die  Anregimgen  von  Lorenz',  die  Ahnentafel  etwas 
mehr  zu  berücksichtigen,  nun  auch  in  die  Kreise  der  Psychiater  einzudringen  lie- 
ginnen  und  dati  die  von  nichtpsychiatrischen  Biologen  schon  längst  gestellte  For- 
derung,  man  m(k:hte,  unter  strenger  begrifflicher  Auseinanderhaltung 
von  Vererbung  und  Variation,  die  Erblichkeitsfragen  an  Hand  mög^idist 
zahlreicher  FamiUen'Generations-Folgen  studiren,  nun  audi  die  Fqrchiater  zu  über- 
nehmen anfangen. 

Man  sollte  sich  aber  andrerseits  doch  davor  hüten,  deswegen  die  Ptiege  der 
Stammtafel  zu  vernachlässigen.   Denn  wenn  die  Ahnentafel  (mit  vielen  Gcoe* 

rationen!)  besonders  zweckdienlich  ist  zur  Erkennung  von  ererbte n  psychischen 
Utk!  ])!iysis(  hen  Kigenschaftcn  und  Krankheiten,  so  ist  die  St.immtafel  nicht  minder 
wichtig  zur  Erkennung  von  V a ri a t  i  o  ns  t e n  d e  11  z  e  n  und  wird  zur  Ergänzung 
und  Kontrolle  der  Ahnentafel  und  der  aus  ihr  gezogenen  Schlüsse  stets  absolut 
unentbehrlich  sein.  E.  Rttdin. 

Tigges,  Dr.  W.    Die  Gefährdung  der  Nachkommenschaft  durch 
Psychosen,  Neurosen  und  verwandte  Zustände  der  .\s- 
zendenz.    In:  Allg.  Zeitschr.  f  Psychiatrie.  1906.  Bd.  63.  S.  44S  — 4S1 
An  Hand  verschiedener   I'abellen  l)crochnet  Verf.  die  Zahl  der  Kinder  der 
Eltern  von  Geisteskranken  und  der  Kinder  von  (Geisteskranken  selbst,  wobei  die 
Gesamtahl,  die  Zahl  der  gesundgebliebenen  und  diejenigen  der  geistig  erkrankten 
Kinder  auseinandergehalten  werden.   Ab  Ausgangsmaterial  dienten  die  Stattstiken 
der  Schweiz  von   1892,  von  Sachsenberg  von    1876  —  77,  sowie  Angaben  der 
Literatur  1 J.  K  o  1 1  e  r ,  Koch.  Kitschen.  K  ö  1  p  i  n  .  Kalmus  usw.\    Ks  werden 
erblich  Belastete  und  Nichtbelastete  unterschieden,  dagegen  wird  die  Art  der 
Geisteskrankheit  nicht  berücksichtigt,  wohl  aber  werden  in  einer  späteren  Tabelle 
die  Zahlen  für  einzelne  Kategorien  I-.pilcptiker,  Paralytiker,  Metalhübeiter,  Trinker 
und  Mäßige)  auf  Grund  je  eines  eiiizehien  .\utors  angeführt 
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Dad  das  Ifoterial  sehr  alt  ist,  die  Art  der  Belastung  nich^  oder  nur  z.  T. 

berücksichtigt  wird,  die  im  einzelnen  naturgemäß  selir  abweidienden  Resultate, 
die  T.  X.  kleinen  Zahlenreihen,  all  das  bedingt,  da6  die  Schlüsse  nur  mit  großer 
\  orsicht  zu  verwerten  sind. 

Der  2.  Teil  der  ausfiihrKchen  Arbeit  gibt  eine  Vergleichttng  der  erblichen 
Belastung  der  Geisteskranken  und  der  Geistiggesunden  und  besieht  aus  einer 
möglichst  vollstandi^reii  ReprtjJuktion  und  Verarbeitung  der  Jennv  K  o  1 1  c  r  sehen 
Arbeit  mit  teilweise  neuen  und  oft  gewagten  arithmetischen  Spezialberecluiungcn, 
ohne  wesentlich  neue  Resultate  zu  bringen.  Ein  Nachteil  der  Arbeit  ist  wohl, 
dafi  die  neuere  methodologische  Kritik  vollkommen  außer  acht  gelassen  worden 
ist.  Auch  eine  der  neuesten  und  ausf&hrlichsten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  (die 
Arbeit  des  Ref.  in  diesem  Arciiiv.  1005,  Heft  2  u.  v  ,.nie  |>svchoneurotische 
erbliche  Belastung  der  Geistesgesunden  und  der  Geisteskranken")  ist  dem  Verfasser 
aum  Schaden  seiner  Ausführungen  leider  gans  unbdannt  gd^dien.  Die  Arbeit 
des  Ret  dürfte  doch  zum  mindesten  definitiv  vor  soldien  arithmetischen  Künste- 
leien  abgeschreckt  haben.   Otto  Diem. 


Kollarits,  Dr.  Jenu,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  vererbten  Nerven 
krankhetten.  Aus:  Deutsche  S^tsch.  f.  Nervenheilkunde.  30.  Bd. 
1906,  S.  »93—363. 
Eine  hauptsächlich  klinische  .Arbeit  (Beschreibung  von  15  Beobachtungen, 
zum  Teil  von  ganzen  Familien,  über  Muskelentartuiig  —  Pscudohvpertrophie,  Dys- 
trophie —  spastische  Paralyse  usw.  verbunden  mit  zahlreichen  anderen  äturungen). 
In  der  Einleitung  betont  Verf.,  dafi,  nachdem  Erb  ab  die  gemeinsame  Ursache 
der  verschiedenen  „Typen"  des  fortschreitenden  Muskdsch wundes  die  Krblich- 
keit  erkannt  hatte,  Jen  d  r  a  s  i  k  muh  die  übrigen  vererbten  Nervenkrankheiten 
unter  der  Bezeichnung  „vercibic  Ucgencraiiunen"  zusammenfaßte.  -\uch  die  l-alle 
des  Verf.  bestätigen  eine  gewisse  Zusammengehörigkeit  all  dieser  verschiedenen 
Krankheiten  (außer  den  genannten  auch  der  h^r^oataxie  oerebellense  von 
Marie,  der  FriedreichsrlKn  Krankheit  imd  anderer),  indem  sie  oft  außerordent- 
lich schwer  in  eine  bestimnuc  der  genannten  Kratiklieitsformen  einzupassen  sind 
und  so  zeigen,  daß  die  vererbten  Nervenkrankheiten  ohne  Grenzen  meinander 
Übergehen  und  fast  in  jeder  Familie  andere  Symptome  hervorrufen.  Neben  der 
Erblichkeit  als  Ursache  will 'Verf.  den  Infektionskrankheiten  und  dem 
Alkoholi  Sinus  als  auslösenden  P'aktoren  nur  nebensächliche  Bedeutung  zu- 
erkennen. Die  Fälle,  wo  Alkoholismus  der  Kitern  gefunden  wurde,  darf  man 
nach  Verf.  keineswegs  so  autfassen,  daß  der  Alkoholismus  als  Giftwirkung  eine 
hereditäre  Degeneration  der  Kinder  hervorrufe.  „Der  Alkoholismus  ist  sdbst  ein 
2!eichen  der  Degeneration,  nur  Degener  irte  werden  Alkoholiker.  Wenn  also  die  Kinder 
eines  Alkoholisten  an  Dystrophie  erkranken,  bedeutet  das  so  viel.  dal3  die  Kinder 
eines  Degenerirten  an  Dystrophie  erkrankten."  Die  Wichtigkeit  der  Blutsver- 
wandtschaft für  die  Entstdiung  dieser  eifaUchen  Leiden  konnte  wie  Jendras« 
sik,  so  audi  Verf.  beobachten.  Der  Altersunterschied  der  Eltern  dieser 
kranken  Familien  war  oft  groß  (20,  20,  16,  13,  10,  9  JahreV  Doch  entstand 
die  erbiiclie  Kntartung  auch  bei  einem  Unterschiede  von  6,  4,  .2,  i  Jahre.  Was 
das  absolute  .Vlter  der  Kitern  anbetritlt,  so  w.ir  nur  in  einem  Kalle  der 
Vater  25  und  in  einem  Falle  27  Jahre  alt,  die  übrigen  Zahlen  standen  zwischen 
37  und  53  Jahren.  Die  Mutter  war  in  drei  Fällen  21,  in  zwei  Fällen  24,  in 
einem  Falle  25,  in  drei  Füllen  26,  in  zwei  Fällen  aS  und  39  und  in  je  emem 
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Falle  «7,  »9,  3t,  33,  35,  37,  4*  Jahre  alt  Diese  Zahlen  beweisen  nach  Verf., 
„dafl  das  höhere  Alter  der  Eltern  eine  hercdodcgenerati ve  Ver- 
änderung begünstigt.  Noch  beweiskräfti<,'er  als  diese  Zahlen  ist  nach  Verf. 
dafür  der  Uiiistand,  daü  mit  wenig  Ausnahmen  in  den  meisten  Fällen 
die  ersten  Kinder  gesund  waren  ond  nur  die  letzten  erkrankten.* 
(VeigL  mit  diesen  swei  letzten  Aufstellungen  des  VerC  die  entgegengesetzten  Er> 
gebnisse  Orschanskis,  referirl  in  diesein  Archiv  I'xm.  ^-  1 5  f  1  Die  von 
Jcndrassik,  wie  auch  vom  Verf.  gemaclite  lleobat htiing ,  datJ  die  jüngeren 
Rinder  in  früheren)  Alter  erkranken  als  die  alteren  erklärt  sich  nach  Verf.  da- 
durch, daß  die  Eltern  die  Krankheit  der  jfingeien  Kinder  schon  frtther  bemerken, 
weil  sie  hei  den  na(  hfolgeiulen  Kindern  SChon  ängstlicher  sind  und  früher  nach- 
sehen. In  (irci  der  bculKuiuctcn  Familien  waren  nur  die  Knaben  erkrankt,  die 
Madchen  verschont.  In  einer  Beobachtung  zeigte  die  Krankheit  die  Neigung, 
bei  den  Gliedern  der  späteren  Generation  sdion  in  früherem  Alter  aof> 
antreten.  Die  Behauptung  Jendrassiks,  daß  die  gemeinachalUidie  patho- 
logisch-anatomische Grundlage  aller  dieser  anerzeugten  Krankheiten  eine  fehlerh.ifte 
Kntwickelung  der  erkrankten  Organe  sei,  konnte  Verf.  darch  zwei  eigene  Bc- 
lunde  stutzen.  E.  K  u  d  1  n. 

Naecke,  P.  Das  prozentual  ausgedrückte  Heiratsrisiko  bez.  .\us* 

bruchs  und  \'ererbung  von  c;eistes-  und  Nervenkrank* 
heiten.  In:  Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  1906.  63.  Bd.  3.  tu  4. H. 
S.  482—505. 

Naecke  möchte  an  Sidtte  der  Üblichen  vagen  Schätzungen  („groäe,  geringe, 
mäßige  Gefahr  oder  Wahrscheinlichkeit  der  Vererbung  psychischer  Anomafien") 

greifbare  /ahlenverhältnisse  setzen,  ähnlich  wie  dies  in  der  Unbllpraxls  fUr  die 
verschiedenen  (iradc  der  Arbeilsnnf:ihigkeit  der  Fall  ist. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  Vorgehens  sucht  \'erf.  durch  ein  Beispiel  dar- 
zutun,  in  welchem  er  die  eventuellen  Gefahren  der  Ehe  eines  nervösen  Mannes 
aus  wohlhabenden  Kreisen  und  eines  nervösen  Mädchens  mit  drei  gei->te>geslölteD 
Brüdern  zu  beurteilen  hatte.  Verf.  s<  hiit/te  dabei  die  Cotalir  der  Übertragung 
einer  Psychose  oder  schweren  Nervenkrankheit  auf  die  Kinder  auf  35 — 40%. 
Im  Anschluß  an  diesen  Fall  durchgeht  Verf.  kritisch  die  verschiedenen  Momente^ 
welche  bei  einer  solchen  Schätzung  gewürdigt  werden  mfißten.  Das  Milien,  die 
Wertung  der  behistenden  Momente  für  die  Vererbung  von  Geisteskrankheiten,  die 
Rolle  des  .Mkohols.  die  Hedeutiing  der  Zeugung,  je  nachdem  sie  vor  oder  nach 
Ausbruch  von  Psychose  oder  Trunksucht  erfolgt  usw.,  alles  Dinge,  worüber  jeder 
seine  individuellen  Ansichten  hat,  welche  sich  aber  heute  noch  einer  audi  nur 
annähernd  zahlenmäßigen  Feststellung  entziehen.  EHese  Unsicherheit  gdit  übrigens 
l^'enide  aus  den  kritischen  .\usfuhriHii;en  N'aeckes  selbst  hervor.  GcwiC  hat 
schon  mancher  den  Wimsch  nach  mathematischer  Bestinmiung  in  solchen  Fragen 
gehegt,  ebenso  viele  aber  werden  rasch  den  Gedanken  wieder  aufgegeben  haben. 
Wo  alle  Prämissen  noch  so  unsicher  und  vag  sind  und  keine  zahloimäflig  fest- 
steht, kann  man  daraus  auch  unmöglich  zahlenmäßige  Schlüsse  ziehen  wolleiu 
Derartige  \'ersuche  nuisscn  zurzeit  unbedingt  abgelehnt  werden,  weil  dadurch  d.ii5 
Publikum  höchstens  irregeleitet  würde.  Denn  selbst  die  „große  Erfahrung  des 
Spezialisten  in  Vererbungsangelegenheiten"  ist  praktisch  in  dieser  Hinsicht,  trie 
ja  auch  Verf.  zugeben  muß,  noch  vollkommen  unzulänglich. 

Wenn  daher  Naecke  mit  seinem  Beispid  eine  bessere  Methode  der  Beurteihu^ 
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in  Vererbungssachen  empfehlen  wollte,  so  dürfte  er  mit  seinen  eigenen  Bc^bat- 
Worten  so  ziemlich  das  Gegenteil  erreicht  haben.  Otto  Diem. 


Finkelstein,  Prot  H.    Fürsorge  für  Säuglinge.  Handbuch  der  Hygiene, 
hetausg.  von  Dr.  Th.  W'eyL  IV.  Supptement^Band.  Sonale  Hygiene.  Jemt 

1904.  Ci.  Fischer.    20  S. 
Die  Höhe  der  Siiuglingssterblichlceit  ist  eine  Funktion  der 
sozialen  Lage  der  Erzeuger.    Alles  was  diese  Idstere  hebt  (Besserung  der 
Löhne,  Sorge  iiir  gesunde  Wohnung,  Vermddung  der  Frauenarbeit  usw.)  setzt  die 

crsterc  herab.    Daneben  kommen  Maßnahmen  in  Betracht,  welche  direkt  imd  aus- 

schliel3]ich  auf  die  Fürsorge  für  Säujjlinge  hinzielen. 

Der  otleutiichen  Fürsorge  füllen  aiüieim  die  unehelichen,  verlassenen  1  gleichviel 
ob  sie  ehelich  geboren  sind)  und  verwaisten  Säuglinge;  ehdiche  Säuglinge^  deren 
Eltern  am  Leben  sind  und  deren  Zusanimenliang  mit  denselben  nicht  durch  Aus- 
nahmovcrhaltnissc  u'fwaltsam  pestnrt  ist,  sind  mir  mittelbar  unterstüt/amf^sbedürftip. 

Die  (Irundsät/e,  nach  denen  die  otfentlichc  Fürsorge  gehundhabt  wird,  sind 
verschieden  je  nach  dem  Cirad  der  Wertschätzung  des  ölconomischen  und  ver* 
wandtschaftlichen  Zusammenhangs  zwischen  Erzeuger  und  Kind. 

Die  germanischen  Staaten,  mit  .Ausnahme  Österreichs,  vertreten  die  An- 
schauung, daß  die  Mnttorscliaft  ein  unlösbares  PflirlUs-  und  Rechtsband  zwischen 
Mutter  und  Kind  .sciiatlt,  welches  von  der  Öffentlichkeit  durch  alle  möglichen 
Mittel  gestärkt  werden  mu6.  In  den  romanischen  Staaten  herrscht  die  Auf- 
fassung, daB  der  Gesellschaft  vor  allem  die  Aufgabe  zufalle,  zunächst  ohne  Rück- 
sicht auf  andere  Dinge  das  kindliche  Leben  zu  schützen.  Das  germanische  System 
betrachtet  demnach  die  voIIsLiindige  l 'hernähme  des  Kindes  in  oHcnthclic  l'tlege 
als  letztes  Mittel,  welclies  erst  dann  in  Frage  kouunt,  wenn  die  l'tlichterluliung 
von  Seiten  der  Angehörigen  absolut  nicht,  auch  nicht  durch  gesetzlichen  Zwang 
zu  erreii  hen  ist.  Das  romanische  S}-stem  dagegen  begünstigt  prinzipiell  die  Ab- 
gabe des  Kindes  in  ötfcntliche  l'tlege  (Findelpilcge!. 

Die  Frage,  welches  der  beiden  Systeme  vom  hygienischen  Standpunkt  aus 
den  Vorzug  v«dient,  ist  deshalb  nicht  zu  entscheiden,  weil  die  Findelhäuser  nicht 
mehr,  entsprechend  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  ständige  .Aufenthaltsort^ 
sondern  mir  Durchgangsstationen  sind.  Die  eingdieferten  gesunden  Säuglinge 
kommen  alsljald  in  .\ul.U't)i»tlege. 

Die  hohe  Sterbhclikeil  in  den  Findclhausern  ist  kein  mit  der  .Massenver- 
pflegung notwendig  verbundener,  sondern,  wie  neuere  Erfahrungen  (Berliner  Kinder- 
as}l'  licucisen,  ein  abstellbarer  I  bclstand. 

Die  H  indnabiiiig  des  germanischen  Systems  in  Deutschland  krankt  liaii|)t- 
sachlich  an  L'iaständlichkeit  und  Schwerfälligkeit  des  Apparates  (^VornmudschafLs- 
gericht,  Vormimd,  Gemdndewaisenrat  bzw.  recherchirende  Armenkomnussian).  Es 
zieht  sich  dadurch  oft  die  Zeit  bis  zum  Wirksamwerden  der  gesetdichen  Vorteile 
für  Mutter  und  Kind  so  lange  hin,  daß  unterdessen  irreparable  Schädigungen  des 
Kindes  entstehen  können.  Deshalb  macht  sich  der  Wunsch  nach  Krsatz  des 
Einzelvormundcs  durch  eine  der  Armcnbehordc  zu  übertragende  Generalvormund- 
schaft (Taubesches  System),  mit  welcher  man  in  Leipzig,  Dortmund  und  Hanau 
gute  Erfolge  erzielt  hat,  geltend.  Auch  das  System  der  Beaufsichtigung  bedarf 
einer  rmgestaltung  t  Heraiuiehnncr  arztlicher  Mitwirkung). 

Zu  der  systemat  isclicn  behurdlidien  Fürsorge  tritt  die  ergänzende  private 
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durch  Kindendiuttvereine»  Fürsocs^e  för  Schwangere  und  WöchneriimeD»  Säug» 

lin<;shcime,  Krippen  usw.  Bedauerlich  vemachlässtgt  ist  bis  jetst  bei  uns  die 
Krankenhaiisliir^orge  für  Saui^liiif^c. 

Zur  Furdcrung  des  SuUgcschuftcs  schlägt  F.  Unterslut/.uiig  durch  (ield  und 
Naturalien  vor,  von  der  er  sich  mehr  Erfolg  als  von  Beiehrung  verspricht  Ref. 
vermißt  hier  die  Erwähnung  des  ituHenischen  Arbeiterinnenschutzgesetzcs  von  iqos, 
welches  bcstiiiiiiii,  <la'.'  \ci\c  Fabrik,  die  mindestens  50  Frauen  beschäftigt,  einen 
Raum  für  Säuglinge  t)ercit  Italien  mviii,  der  auüerhaib  der  lietriebsräuiulichkciten 
liegt,  sauber  und  gut  gelüftet  ist,  in  wdchem  Matter  ihre  Säuglinge  stillen  können; 
für  die  Zeit,  welche  sie  auf  das  Stillen  verwenden,  darf  ihnen  kein  Lohnabzug 
gemacht  werden.  F-s  sollen  bereits  günstige  Ftfoige  vorliegen.  In  Deutschland 
bestehen  soU  he  Einrichtungen  ganz  vereinzelt  als  WohUahrtsschöpfungen  weniger 
GroÜindu.strieller.  Agnes  liluhni. 


Bauer,  Dr.  med.  Fritz.  SchutzderMutterschaft  Vortrag.  München  i  Q03. 
Seitz  &  Schauer.    23  S. 
Wie  bekannt  ist  die  Säuglingssterblichkeit  bei  uns  eine  cnonne.  Im  Jahre  1903 

z.  B.  starl>en  im  Reich  insgesamt  i  170005  Menschen,  davon  waren  405539 
noch  nicht  ein  Jalir  alt.  Fs  waren  also  niclit  weniger  als  34,5"  0  '^^'^"^  Cleslorbenen 
des  Jahres  1903  noch  nicht  ein  Jahr  alt.  „Welch  schwere  Anklage  bilden  diese 
Tausende  von  kleinen  Kinderleichen  gegenüber  den  so  oft  gepriesenen  Zuständen 
unserer  (Icsellst  h.ifl  r"  Die  Hauptursache  liegt.  iu'!)en  einer  aner/eugten  unzu- 
reichenden Vitalität,  zwcilcllos  in  der  srhlecluen  lünaiiiuag  und  l'llege.  Die  bo>!e 
Friuiiirung  für  den  Säugling  ist  die  durcli  die  Mutlerbrust.  Wir  haben  also  die 
Pflicht,  den  Müttern  ihre  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  so  zn  ge- 
stalten, daÜ  CS  ihnen  möglicii  wird,  der  Sclbsternährung  nachzukommen.  Daher 
Mutterschutz  der  Woilnu'rin  uml  s.  hon  voilier  <Kr  Schwangeren! 

Ein  auicustrebendeä  ;illgemeines  Multerschaftsgesetz  (beireffend  heilige  uie 
Verhdratete)  müßte  ah  wesentUche  Punkte  unter  anderem  enthalten:  Beschränkung 
der  Arbeitszdt  überhaupt,  Verbot  der  Nachtarbeit,  Fernhalten  der  schwangeren 
.Arbeiterin  von  nachweisbar  schädigenden  (bewerben  und  Üetrieben,  F.instellen 
jeghcher  gewcr!»!icher  Tätigkeit,  bei  der  andauerndes  Sitzen  oder  .Stehen  erforderlich 
ist,  einige  .Monate  vor  der  lüitbindung  und  n.u  h  der  lüitbindung,  Schadloslialtuiig 
der  Arbeiterin  für  den  dadurch  entstehenden  LohnausfalL  —  Überzeugend  sind 
auch  die  I'elege,  die  Wrf.  für  die  erbärinli«  lieii  l.oiinveiilältnisse  bringt,  unter 
denen  die  I'"rauen  arlieiten  und  die  für  die  ( Icsunderlialtung  und  Kräftigung  eiin*r 
Leibesfrucht  bei  weitem  nicht  hinreichen.  Auch  in  diesem  l'unkte  tut  schleunige 
Abhilfe  dringend  not    K.  Rüdin. 

Qrupp,  Georg.   Kultur  der  alten  Kelten  und  Germanen.    Mit  emem 
Rückblick  auf  die  Urgeschichte.   München  1905,  Allgemeine  Verlags» 

tlesellschaft.  319  S.  Mit  .Abbildungen. 
Der  \  erfasser  gibt  nach  einer  Finleitung  über  die  Jäger-  und  Hirtenvölker 
der  Steinzeit  eine  Darstellung  der  NVanderung  und  Niederlassung,  der  Lebensart 
imd  der  Religion  der  Indogermanen,  die  er  in  den  keltisch>italienischen,  in  den 
germanischen  und  den  slavisch-giicc  hischen  Zweig  zerlegt.  D.  h.  er  verstellt  luiKr 
..Indogcrinancn"  mir  die  enn ip.iis(  In  n  Volker  dieser  Sprachgruppe;  gleich  darauf 
nennt  er  sie  „Indogcnuanen  oder  Arier".    Es  ist  aber  doch  kaum  angängig,  in 
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«geschichtlichen  F'orschungen  den  BegrifTen  einen  anderen  Sinn  imtemilegen  als  in 
sprachgesrilichtlirhcn.  Die  Heimat  seiner  Indogermanen  verlebt  er  nach  \sicn ; 
dabei  bleibt  wieder  zweifelhaft,  ub  er  (nach  Muchs  Unterscheidung)  unter 
Heiniat  das  „Geburtsland*'  als  Land  der  körperlich«!  Entwicklung  und  Ab- 
scheidung  von  der  Übrigen  Menschenmasse  verstdit  oder  jenes  Land,  in  welchem 
die  Indogermanen  unmittelbar  vor  und  bei  ihrer  oi^enen  Trcünung  in  einzelne 
Völker  noch  in  näherer  oder  fernerer  Nai  hbarst  liali  und  in  mehr  oder  wciii^'er 
engen  Beziehungen  zueinander  wohutcn.  Das  letztere,  und  nur  dieses,  suciit 
Much  mit  Recht  in  Westbaltien.  Hier  entwickelte  sich  der  Charakter  des 
Germanentums  aus  der  geographischen  und  ph\sikalischen  Beschaffenheit  ilcs 
lindes,  während  der  Verlksser  durcli  Vermischung  der  liegriffe  Geburtsland  ( Ur- 
heimat I  und  Heimat  allzuleicht  verführt  wird,  fremde  KinHüsse  anzunehmen  in  der 
Form  erworbener  Eigenschaften,  wo  es  sich  um  naturgemfifie  Weiterentwickhmg 
ererbter  Eigenschaften  handelt. 

Die  Darlegung  der  kulturellen  Verhältnisse  der  Kelten  und  der  Germanen 
macht  den  Hauptinhalt  des  l'.uclies  ans.  (■.  weist  mit  Recht  auf  die  ursprunglich 
sehr  naiie  \  crwandtschait  beider  Volkergruppeu  hin,  die  kaum  zu  unterscheiden 
waren.  Das  Wesen  der  Kdten  war  eine  „Willensschwäche  Nervosität";  die  Kelten 
konnten  nach  Ver&sser  ntir  vernichteil,  nicht  aufbauen.  Daß  die  Germanen  das 
letztere  leisteten,  ist  ohne  Zweifel  eine  Folge  des  Druckes  der  Römer.  Die 
Fähigkeit  da/u  aber  brai  Ilten  sie  schon  mit;  sie  war  eine  Folge  der  geographischen 
und  physikalischen  Ueschailenheit  ihrer  „Heimat  ',  eben  jenes  Westbaltiens.  Wäre 
diese  Fähigkeit  nur  eine  Folge  des  Druckes  von  Feinden,  so  wäre  nicht  einzu- 
sehen, warum  nicht  auch  die  Kelten,  als  sie  von  den  (iermanen  aus  den  Donau- 
gegenden westwärts  gedrängt  wurden,  zur  Volks-  und  Staatenbildung  fortschritten. 
Insofern  ist  G.s  Behauptung,  daß  die  Ciermanen  ohne  Zwang  und  .Not  von  seile 
der  Rümer  in  dem  nämlichen  staattosen  Zustande  fortgedämmert  hätten  und  ebenso 
unterdrückt  worden  wären  wie  Kelten  und  Slaven,  entschieden  falsch.  Die  Ent- 
wicklung wäre  langsamer  vor  sich  gingen,  sie  hätte  andere  Bahnen  eingeschlagen ; 
erfolgt  wäre  sie  in  jedem  Falle. 

Auf  die  Einzelheiten  des  Gruppscheu  Buches  einzugehen,  ist  im  Rahmen 
dieser  Zeitschrift  unmöglich.  Das  Keltentum  hat  fUr  uns  nur  noch  historisches 
Interesse.  Der  gröL'tc  \'orzug  des  Werkes  liegt  in  der  Gegenüberstellung  der 
socialen  Verhältnisse  der  beiden  Völkergruppen.  Curt  Michaelis. 


Liebert,  E.  V.  Die  deutschen  Kolonien  und  ihre  Zukunft.  Berlin  1906. 

Vossische  Buchhandlung.    79  S.    1,60  Mk. 

In  seinen  .untlichen  l'erichten  über  die  Fntwicklung  des  deutsi-h-ostafrika- 
iiischen  Schutzgebietes  mag  (ieueral  von  Li ebe  r  t  vielleicht  etwas  allzu  uptimistischc 
und  zu  sehr  in  Kleinigkeiten  sich  verlierende  Äufierungen  gemacht  haben.  Dennoch 
wird  Niemand,  der  sein  Streben  und  sein  Wirken,  seinen  guten  Willen  und  seine 
nationale  Gesinnung  kennt,  interesscnlos  an  seinen  heutigen  Darlegungen  vor- 
übergehen. Die  Pers<)nli(  likeit  des  Verf.  legt  dieser  Schrift  vielnielir  eine  l*esondere 
Bedeutung  bei,  und  der  au  sich  nicht  neue  Versuch,  die  Zukunft  der  deutschen 
Kolonien  zu  betrachten,  erweckt  wohl  um  so  größeres  Interesse,  als  die  Schilde- 
rung aus  der  Feder  eines  im  kolonialen  Wirtschaftsleben  gut  bewanderten  Mannes 
Stammt  und  ein  frisciicr,  hanseatischer  dei-l  aus  diesen  /eilen  spricht. 

Als  ein  Verfechter  der  britischen  Kolonialpraxis  fordert  General  von  Liebert 
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die  Voranstellnn;^  Wirtschaft  lieh  erGesichts  punkte  bei  der  Kolonial- 
verwahniip  und  ein  kleineres  Maß  von  Assessoren-.  I.cpatiousrat-  und  (icheinirat^- 
arbeit.  Er  bedauert  die  Ablehnung  eines  selbständig  wii Wenden  Koloniolaniies 
durch  den  Reichstag,  rechnet  aber  uro  so  fester  auf  eine  eingreifiende  Umgestaltuag 
des  gegenwärtigen  kolonialen  Beamtenapparates.  Mit  Recht  empfiehlt  er  ab  VoT' 
bild  die  Arbeiten  des  Reichsinarineaintes  im  Kiautsrhou^ebiete ,  die  Aufhebung 
des  kompetcnzlosen  Kolonialrates  und  die  Herbeiziehung  von  wirtschaftlich  er- 
fahrenen und  daraufhin  geprüften  Kulonialbearaten.  E.  von  Liebert  war  Ciouvcr- 
neur  von  Cteutsch^Ostafrika,  und  als  solcher  hat  er  eben  die  vom  grünen  Tische 
in  der  \\'ilhelmstrafle  aus  gddiete  Bureauschreiberei,  Rechnerei.  R^ererei  und 
polizeiliche  Hevormunduntr  in  unpekürzter  Art  zu  kosten  bekommen.  Schade, 
daß  der  Verf.  in  seiner  Schrift  nicht  auch  auf  die  Zweifelhaftigkeit  jener  Urteile 
aufmerksam  roach^  die  in  neuerer  Zeit  als  das  Ergebnis  literarischer  Scberenarbdt 
oder  als  Eindrucke  6—8  wöchentlicher  Seereisen  dem  beunruhigten  Publikum  av 
Aufklärung  aufjredrängt  werden. 

Hie  AtisIusiMicr  der  deutschen  Kdlonialltevve^'un;,'  sieht  K.  v.  Liebert  in 
der  Wicderaufrichtuiig  des  Deutscheu  Reiches  begründet,  in  der  durch  den  rapiden 
Bevt^erungszuvachs  und  durch  Industriekrisen  bedingten  Auswanderungstendem, 
in  der  Abhängigkeit  der  deutschen  Indu-^trie  vom  fremden  Rohproduktenmarkte 
und  in  der  allnUUüichen  Abbröckclung  handelswirtschaftlich  wichtiger  Absatz« 
gebiete. 

Es  ist  b^eiflich,  dafi  Deutschland,  dessen  Bevölkerung  im  letzten  Jahrzehnt 
um  ro  Millionen  Seelen  sich  vermehrte,  nach  neuem  Bodenbesitze  sich  umschaute: 
Kein  vernünftiger  und  objektiv  urteilender  Mensch  wird  daher  heute  noch  die 
kolonialen  Ilestrebimgen  Deutsriilands  als  einen  politischen  Abweg  betrachten. 

Eine  nicht,  oder  ich  tnociite  fast  sagen,  negativ  beantwortete  Frage  ist  es 
aber,  ob  die  Deutschen  ihren  Kolonialbesitz  ohne  die  Mithilfe  anderer  weider 
V  «>  1  k  erschaften  in  crroli;reirhein  MaUe  zu  besiedeln  in  der  Lage  sind,  ob  sie 
nicht  l>esscr  t.itoii ,  mit  I'.ul'I. indem,  Sehweizern,  Holl.mdern.  Skandinaviern  und 
Duron  sich  /u  vereinen,  um  mit  deren  üeiliilfe  die  Produktionskraft  ihrer  ohnehin 
nicht  hervorragend  sicdelungsfahigeu  Neugebietc  zu  steigern.  Die  Zahl  aller  in 
Afrika  ansässigen  Deutschen  '  wird  eine  Million  kaum  erreidten.  Dabd  ist  zu 
beaihten,  daß  von  diesen  nur  etwa  der  20.  Teil  in  den  deutschen  Schutzgebieten 
lebt.  Hin  verschwindend  kleiner  Teil  von  diesen  50000  Kolonisten  rekmtirt 
sich  aus  eigentlichen,  die  l'roduktiun  des  Landes  hebenden  permanenten  Siedlern, 
die  Masse  aber  setzt  sich  aus  Beamten,  temporär  in  den  Kolonien  nch  auf- 
haltenden Kaufleuten,  Missionaren,  Krankenpflegerinnen  usw.  zusammen.  In  den 
etit;Itseh-afrikaiiiselicn  Kolonialgcbietcn  aber  finden  wir  eine  ganz  beträchtliche 
Zahl  von  wirklich  an^assi^  pewordeneii  und  selbst  im  Lande  geborenen  Deut.'^chcn. 
Sie  betreiben  dort  Ackerbau  und  Viehzucht  und  scheinen  unter  der  .-\nleitung 
der  praktischen  Engländer  und  Buren  in  hohem  Mafie  den  VerhältnisMn  sich  an- 
passen zu  können.  In  einem  Geschäftsberichte  der  Zentralstelle  Hir  deutsche 
Auswanderung  las  ich  dagegen  die  Mitteilung,  daß  von  2300  Fragestellern,  die  an 
dieses  Institut  sich  gewendet  hatten,  zwar  über  die  Hälfte  nach  den  deutschen 
Schutzgebieten  auszuwandern  wünschte,  daß  von  ihnen  aber  die  überwiegende  Mehr- 
zahl zur  Auswanderung  nach  diesen  Kolonien  sich  nicht  eignete 
Von  jenen  Fragestellern,  waren  31  Stellung  suchende  junge  Handlungsgehilfen, 
Ingenieure  und  Techniker.  5'",,  Tagelöhner  und  nur  4",,  dein  dienenden 
Stande  angehörende  weibliche  Tersoneu.    Kaum  die  Hälfte  rekiutirte  sich  aus 
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Laiulwirten,  Gärtnern  und  gelernten  Handwerkern,  die  in  einem  Neulundc  allein 
sich  eine  sichere  Existenz  gründen  können.  Dieses  MiÜverhaltnis  ist  vun  so  er- 
klärlicher, als  die  Umwandlung  Deutschlands  aus  cineni  Ackerbaustaute  in  einen 
Industriestaat  auf  Kosten  seiner  Landbevölkerung  erfolgt  ist  Die  Zahl  der  aus 
dem  Landwirthcrufc  liervi)rgehenden  Auswanderungslustigen  wird  sich  ncnh  ver- 
mindern, je  huljer  die  landwirtscluiftlichen  Löhne  sich  fjestalten  und  je  liolicr  der 
Bodenertrag  durch  Anwendung  rationeller  Kulturnictiiudcn  und  lundwirtschatt- 
lieber  Maschinen  sich  steigern  läflL  Das  deutsche  Volk  ist  daher  arm  an  Leuten, 
die  zur  Besiedelung  eines  vollkommen  brach  liegenden  Neulandes  sich  eignen, 
und  wenn  wir  uns  der  tätlich  zur  Schau  tjetra<;etieii  Uilflosijjkeit  der  deutscli-südwest- 
und  ostatrikaiusclien  Ansiedler  erinnern  und  die  Siedelungshindernisse  der  deutschen 
Kolonien  vor  Augen  halten,  so  können  wir  nicht  verkennen,  daü  ohne  die  Mit- 
hilfe fremder,  im  allgemeinen  aber  germanischer  Kolonisten  diese  Gebiete  dem 
deutschen  Durchschnittsauswanderer  noch  lange  Zeit  verschlossen  sein  werden. 

Wir  begrüÜen  daher  den  letzten  Abschnitt  der  von  L  i  e  b  e  r  t'schen  l'iroschüre, 
in  welchem  er  der  l'flege  des  Deutschtumes  im  Auslande  das  Wurt 
spricht.  Wie  icb  im  vorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  Gahrg.  1 906,  S.  610.  Ref.  über 
Deutsche  Kolonialreform,  von  einem  Ausland-Deutschen)  aber  bereits  betont  habe 
dürfen  wir  uns  nicht  zu  ängstlich  zeigen  gegen  die  Auswanderung  von  Deutlichen 
nach  dern  Norden  von  Amerika  oder  nach  den  cnj^Iischen  Kolonialgebietcn. 
Freie  Niederlassung,  wo  Hoden  verwandter  geruianistrlier  Völkerschaften  den 
Deutschen  rar  Siedelung  einlade^  mehr  Rassenbewnfitsein  und  weniger  nationaler 
Chauvinismus,  dann  wird  Germanenblut  sich  besser  vertragen! 

Als  ein  ausgezeichneter  Kenner  der  deutsclieii  Knlimien  sehiidert  E.  v.  Licbert 
den  hohen  Wert  eines  tropischen  Kolonialbesitzes  in  Bezug  auf  Förderung 
heimischer  Industrien.  Kolonien  versetzen  das  Mutterland  in  eine  unab- 
hängigere Stellung  im  Rohproduktenmarkte,  und  durch  die  Kaufkraft  ihrer  Ein- 
geborenen und  Siedler  erwdsen  sie  sich  als  wertvolle  Absatzgd>iete  der  heimischen 
Fabrikate. 

Ich  bin  aber  nicht  der  Ansicht,  dati  die  deutschen  Kolonien  in  absehbarer 
Zeit  fiihig  wären,  ihr  Muttedand  von  dem  amerikanischen  und  englischen  Baum- 

woUmarkte  unabhängig  zu  machen.  Abgesehen  davon,  daß  Klima-  und 
Arbeitervcrhaltnisse  in  den  (icutschen  Kolonien  nicht  derarti^-e  sind,  um  die  ver- 
schiedenen in  der  Textilindustrie  verlangten  Bauniwollqualitaten  in  genügender 
Menge  und  in  festen  Marken  hervorzubringen,  kommt  das  weitere  volkswirt- 
schaftlich sehr  wichtige  Moment  in  Betracht,  daß  England  und  .Amerika  die  von 
ihnen  produzirte  Rolibaumwolle  selbst  verarbeiten  oder  an  neue  Konsumenten 
ab/ll^et/en  versuchten  würden,  s<jbal<!  das  Deutst  he  Kei(  h  ilire  Zufuhren  erschwerte. 
Deutschland  wurde  sich  hierbei  groüe  ausländische  .Absatzgebiete  verschlicüen 
und  in  seiner  Textilindustrie  sich  neue  K(uikurrenten  sdutÜBen.  Unser  Verf. 
rechnet  auch  ganz  unrichtig,  wenn  er  behauptet,  daß  die  500  MUtionen  Mark, 
welche  das  Deutsche  Reich  jährUch  für  den  Hezug  von  Rohbaumwolle  veratisgabt, 
vom  deutschen  Volke  verdient  und  unnutz  den»  Auslande  abgetreten  werden. 
Er  vergiüt,  daü  die  rroduktionskraft,  welche  das  Ausland  für  die  l-.rzeugung 
dieses  Rohstoffes  aufwenden  mußte,  im  Deutschen  Reiche  für  andere  Arbeiten  ver- 
wendet werden  konnte,  und  daü  an  der  ebenfalls  einige  Hundert  Millionen 
Mark  bewerteten  Ausfuhr  von  P.aumwoUgcvvebeii ,  (iarnen.  Wirkwaren  etc.  ein 
nicht  unbedeutender  Prozentsatz  von  Arbeitslöhnen  dem  deutM:hen  Volke  zu  gute 
kommt 

ArcMv  für  RuMn-  mid  GewIUdwib-Biologic,  1906.  49 
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Ahnliches  wäre  zu  sapen  über  den  BciUR  von  Schafwolle,  Jute,  Kakao  mw. 

Von  grulierer  Bedeutung  für  das  deutsche  Volk  ist  unbedingt  die  zu- 
nehmende Kaafkrftft  der  Kolonialbevölkerung.  Übenll  ttbta  wir 
eine  rasche  Entwicklung  des  Handdsamsatses,  und  die  gq>lanten  Eisenbafanbauten, 

wenn  sie  wirklich  einmal  ernsthaft  in  Angriff  genommen  sind,  werden  der  kom- 
merziellen Weiterentwicklung  ein  nocli  lebhafteres  TcinfM»  verleihen. 

So  sehen  wir  mit  E.  von  Lv  i  e  b  c  r  t  vertrauensvoll  der  ierneten  Zukunft  der 
detitschen  Kolonien  entgegen ;  wir  anericennen  die  mit  Recht  so  sehr  empfohlene 
Pflege  der  deutschen  Kolonisten  im  Auslande,  befürchten  aber  keinen  Rassen» 
vertust  im  Wegzuge  deutscher  Auswanderer  nach  Nordamerika  oder  den  englischen 
Kolonien  und  glauben  weder  un  einen  l-ortbestand  der  Auswüchse  amerikanischer 
Schutzzollpolitik,  noch  an  eine  Durchführung  der  Chamberlainschen  Schutzzollbe- 
strebungen. Alfred  Kaiser. 


Hanemann,  ür.  Wirtschaftliche  und  politische  Verhaltnisse  in 
Deutsch'Sttdwest*Afrika.  Zwdte  vetmdirte  Auflage.  Berlin  1905. 
Deutscher  Kolonial- Verlag  (Meinecke),  78  S. 

Die  erste  Auflage  dieser  Broschüre  war  im  Januar  1904  erschienet»  und 
bereits  vor  Kndc  desselben  Jahres  vergriffen.  So  hatte  sie  gezündet !  Jeder,  der 
sie  auch  in  der  Ncuaudage  einsieht,  merkt  alsbald,  dati  hier  zwar  kein  geo- 
graphischer Forscher  redet  —  auf  erdkundlicher  Seite  li^en  nicht  die  Stärken 
der  Schrift  —  ,  aber  ein  tüchtiger  Kenner  unseres  Schmerzenkindes  in  Südwest- 
Afrika  in  Hinsicht  auf  seine  \'nlks-,  \'crwaitnngs-  und  Wirtschafts/nstan<le  ;,a'ratle 
aus  der  Zeit,  da  sich  leise  die  üewitterwolkeii  zum  tragischen  Aufstand  zu.vunnien- 
zogen,  ein  Mann  von  klarem  Urteil,  praktischem  Blick  und  deutscher  Treu- 
herzigkeit, der  unparteiisch  und  unverblümt  die  Wahriieit  sagt 

Von  vornherein  waren  unsere  Maßregeln  bei  der  kühnen  Besitzergreifung 
des  Ungeheuern  I^andes  mit  seiner  abstoßenden  Landesnatur,  seiner  weit  zerstreuten, 
sehr  ungleichartigen,  aber  auf  ein  fremdes  Joch  gar  nicht  begierigen  Bevölkerung 
ganz  unzureichend.  Man  ahnte  im  Berliner  Kolonialamt  wohl  kaum,  was  es 
bedeutet,  diesen  wdten,  öden  Kaum  ohne  eine  einzige  gut  brauchbare  Fahrstiafie 
oder  einen  dauernd  Wasser  fülirenden  Fluß,  diese  Stätte  uraller  Friedhässigkeit 
/wischen  Negern  und  Hottentotten  zum  „Schutzgeliiet"  des  Deutschen  Reichs  zu 
machen.  Bald  stand  der  ganz  tüchtige  Vertreter  unserer  Keichsmacht  ratlos  lu 
dem  Fels-  und  Wüstenland,  als  der  uralte  Streit  zwischen  den  Hereros  ün  Norden, 
den  Namas  im  Süden  wieder  in  hellen  Kriegsflamraen  aufloderte.  Nun  sollte  er 
Frieden  schaffen  dem  Lande,  Ordnung  stiften.  Aber  womit  sollte  er  es  schirmen 
ohne  Waffe  r  Dann  kam  die  Zeit,  wu  man  es  mit  einer  anfangs  viel  zu  geringen 
berittenen  Schutztruppe  versuchte.  Die  Gouverneure  wurden  finrtan  stindig  aus 
dem  Offizierskreis  entlehnt;  auch  die  Leiter  der  Bezirke  und  Unterbezirke  waren 
stark  überwiegend  aktive  oder  inaktive  Offiziere,  viel  weniger  Assessoren  oder 
sonstige  Heamte.  I)al)ei  entfaltete  sich  immer  arger  ein  Hnreaukratismus,  der 
das  Land  mit  ciitcr  schließlich  kaum  von  den  leitenden  Beamten  selbst  zu  uber- 
schauenden Paragraphenflut  von  gesetzlichen  wie  polizeilichen  Anordnungen  über- 
schüttete. Es  war.  wie  der  VerC  urteilt,  zuletzt  eine  wesentlich  militärische  Ver- 
waltung, bei  der  sich  die  langsam  an  Zahl  wachsenden  weißen  Ansiedler  bei  deni 
wenig  geforderten  Wegebau,  den  vielfachen  obrigkeitlichen  Beschrankungen  ihrer 
wirtschaftUdien  Vornahmen  keineswegs  sonderlich  wohl  fühlten,  vornehmlich  aber 
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das  Verhältnis  zu  den  Eingeborenen,  die  man  sich  sorglos  inzwisclieu  mit  guten 

Hinterladern  hatte  hcwait'nen  lassen,  als  gar  kein  genügend  gesichertes  erschien. 

Die  ('»esaiiitzalil  säiiitli(  i)cr  im  S(  hutzgebiet  ansässigen  NVcißen  schätzt  der 
Verf.  bei  Heginn  des  Aufslaudcs  uiigctalu  auf  5000,  wovon  20 — 25 ',0  l^ic'st 
der  Regierung  stehende  Personen  oder  Angehörige  der  Schutztruppe  waren.  Au6er 
den  die  stark  überwiegende  Melir/ahl  bildenden  Deutschen  kamen  nur  noch  Huren 
unil  Kngländcr  in  Hclra(  ht.  Hesundcrs  im  Siideii  haht-n  sich  die  Huren  zahlreich 
zusaimuengefundcn  und  sind  gar  kein  übles  Klenient  für  die  Kulunisation,  in 
mancher  Beziehung  ein  besseres  als  die  Deutschen.  Sie  erscheinen  freilich  nicht 
so,  wie  sie  kindlich  bei  uns  verherrlicht  werden,  als  der  ideale  germanische 
Heldenstamm  voll  aufopferoder  Selbstlosigkeit  und  Treue,  viehnehr  „um  kein  Haar 
hesser  wie  der  deutsche  oder  englische  Bauer,  dabei  aber  geriebener  und  ver- 
schlagener und  besessen  von  einer  ganz  gehörigen  Einbildung".  Trotzdem  eignet 
sich  der  Bur  besser  zum  dortigen  .Ansiedler  als  der  durch  dreijährige  Dienstzeit  bei 
der  Schutztruppe  gerade  nicht  an  harte  Arbeit  gewöhnte  mittdlose  deutsche  Soldat. 
Der  Bur  ist  treftli<  h  an  das  l.eben  in  der  wilden  Stejipenflur  als  Vieh/iu  hter  an- 
ge{>al3t,  dem  Geblüt  nach  Deutscher,  durcii  jahrhundertelange  Erziehung  indessen 
kein  hollandischer  Deutscher  mehr,  sondern  ein  ganz  neues  Steppcngebilde  des 
Germanentums:  Augen  hat  er  im  Verlauf  weniger  Generationen  erworben  wie 
ein  Prärie-Indianer,  ist  wie  dieser  nicht  blofi  der  beste  Schütze,  sondern  auch  an 
Hunger  und  Durst  wie  an  jedwede  J>trapazen  gewöhnt.  Der  Verf.  sagt :  „Ich 
schätze  ihn  auch  als  aulierordentliche  Verstärkung  der  Wehrkraft  der  Weiücn. 
Er  hat  auch  nicht  das  Bedürfnis,  bei  jeder  Kleinigkeit  wie  ein  guter  Deutscher 
nach  der  P<rfizei  zu  ^ringen,  sondern  er  hilft  sich  selbst,  eine  filr  das  Anfangs- 
Stadium  einer  Kolonie  nur  wertvolle  Eigenschaft." 

Nicht  minder  scharf  fällt  die  Helehrnng  aus  über  die  Kingcburencn,  die  bei 
uns  so  oft  (zumal  falls  sie  getauft  waren)  als  edle  Men.schen  geschildert  wurden 
nwie  wii^',  vom  modernsten  deutschen  Hurrapatriotismus  dagegen  wie  wilde 
Tiere  gebrandmaikt  wurden,  die  es  gelte  aus/ur<jtteii.  Die  Ovambos  im  Norden 
scheinen  auf  ihrer  Ijes^cr  benetzten,  darum  fruchtbaren  St  holte  Landes  für  die 
Zukunft  etwas  zu  bedeuten,  sie  gelten  als  ßeiliige  Kornbauern,  als  willige  .Arbeiter; 
indessen  ihre  Heimat,  obwcAl  von  unserer  Schutzgrenze  auf  der  Karte  mit  um> 
faßt,  wurde  von  uns  bisher  noch  unbesetzt  gelassen.  Es  kommen  mithin  wesent- 
lich nur  in  Hetracht  die  gegen  (>o  000  Hereros,  von  denen  nach  .Schätzung  des 
Verlassers  kaum  ^ooo  riewelirtrager  sind,  6— Sooo  Nama-Hottentolteii  und  viel- 
leicht ebenso  viele  Hergdaniaras,  die  gleich  den  I  Icieros  ( unter  denen  sie  gewöhnlich 
auf  entlegenen  Höhen  zerstreut  leben)  der  Negernisse  angehören,  jedoch  als  ältere 
Einzügler  vemuitlich  vormals  unter  dem  (och  der  Namas  lebend,  als  diese  noch 
das  ganze  Land  nomadi^t  h  «nit  ihren  Herden  durchzogen,  deim  die  Hcrgda- 
maras  reden  die  Nanuusprache,  aber  ohne  die  für  Hottentotten  wie  Huschmänner 
kennzeichnenden  Schnalzlaute. 

Auf  diese  Volksstämme  also  münzte  Hanemann  sein  an  Bestimmtheit  nichts 
zu  wünschen  lassendes  Verdikt:  „Der  Grundzug  sämtlicher  Eingeborenen  ist  gött- 
liche Eauliieit  im  L.iuklang  mit  einer  entsprechenden  Inditt'erenz,  l'edürfnislosigkeit, 
leider  auch  Frechheit,  Hinterli.st  und  Grausamkeit."  Zu  blutdürstigen  Hesiien 
werden  sie  erst,  wenn  sie  in  Gegenwehr  oder  heimtückischem  Überfidl  Blut  haben 
fliefien  lassen.  Zufolge  der  Regenarmut  ihres  Landes  bauen  selbst  die  Hereros 
nur  au  weuiiroti  Stellen  etwas  Korn,  im  ülirigen  sind  sie  trage  in  den  Tag  hinein 
lebende  Kinderzüchter.    „Der  inteliigcnteste  Stamm  ist  zweifellos  der  <ler  Hotten- 
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totten.  aber  auch  der  faulste;  für  mehr  als  Jaj^d  und  eventuell  ein  bißchen  Raub 
schwärmen  sie  nicht.  Dabei  sind  sie  alier  vor/ugUche  Jäger  und  Scluitzen.  von 
groücr  Hcdürfnislosigkeit  und  Zalügkeit,  so  ddü  sie  in  den  frulieren  i-eldzugen 
unseren  Trappen  sehr  zu  schaffen  machten  und,  wie  dem  Eingeweihten  bekannt, 
weniger  besiegt  als  in  die  Enge  getrieben  worden  sind.'' 

I  ber  die  Bergdamaras,  deren  ältere  Geschichte  uns  wohl  für  immer  ein 
katsel  bleiben  wird,  äuliert  sich  der  Verf.  nur  in  Kürze  dahin,  daÜ  sie  bis  auf  ihre 
böse  Neigung  zu  Viehdiebstählen  als  eine  ziemlich  harmlose,  nie  zu  größeren 
Scharen  sich  zusammentuende  GeseUsdiaft  mscheinen.  „Als  Arbeiter  werden  auch 
sie  gut  beniitzt  werden  können.  In  kultureller  Beziehimg  stehen  sie  noch  etwas 
unter  den  Hereros.  Sie  sind  wie  diese  lange  nicht  .so  kriegerisch  und  rauflustig 
veranlagt  als  die  Hottentotten  und  auch  als  Ciegner  trotz  ihrer  gröliereii  Anzahl 
weniger  zu  furchten/'  Meist  nennt  sie  der  Verf.  „Damaras",  das  ist  indessen 
unstatthaft,  weil  dies  der  von  den  Engländern  den  Hereros  angehängte  Name 
gewesen,  der  bei  mis  jetzt  fast  nur  woch  in  „Damaraland"  fortld)t,  was  wir  gleich- 
falls  nun  verstandiger  Weise  in  Hereroland  imitaufen  sollten. 

Von  unseren  braunen  und  gelben  Schützlingen  sagt  der  Verf. :  „In  moralischer 
Beziehung  sind  die  Ansichten  aller  Eingeborenen  nach  unseren  Begriffen  mehr  wie 
laxe:  die  Leute  fühlt  i  Ii  ;il)er  wohl  dabei,  sie  fmden  vor  allem  wenig  Ver- 
werfliches in  einem  ^c■hI  ireien  Umgang  dei  ( ieschlechter.  und  auf  den  Begriti" 
der  Ein^cborenen-Ehe  darf  man  nicht  unsere  durch  laiigc  Kultur  verfeinerten  Au- 
scbauangen  übertragen.  Die  Arbeit  der  Mianonat«  in  dieser  Hinsicht  hat  bis 
jetzt  wenig  Erfolge  geeeitigt" 

Zum  S(  hluß  verweilt  der  Verf.  ebenso  einsichtsvoll  bei  den  Ursachen  des 
unseligen  Aufstandes  und  i;ibt  recht  beachtenswerte  Vorschlage  zu  einer  gnind- 
lichcn  Verwaltungsreorganisation  dieser  uns  jetzt  !»o  teuer  gewordenen  südliclLstcn 
Kolonie.  Nicht  die  Eingeborenen  (ab  unsere  Schütdinge!)  aus  ihrer  Heimat 
rachsiu  iitit;  hinauspeitscheu,  sondern  sie  streng  zu  Frieden  und  zu  Arbeit  anhahen, 
an  Stelle  tier  .\lilitar-  eine  Zi vilverwaltung  einfuhren  ohne  endlose  F.rlasso  vom 
grünen  Tisch,  ferner  ein  den  wirtschaftlichen  Wohlstand  weiüer  Ansiedler  unter  deren 
selbständiger  Mitberatung  forderndes  Regiment,  atif  daß  deutsche  Tatkraft  end- 
lich zu  eignem  Lohn  vermittels  der  Landesnatur  zweckmäßig  angeschmiegtem 
Landwittschafts-,  Montanbetrieb  und  Handel  die  schlununemdeu  Schatze  hebt 

A.  Kirchhoff. 


Notizen. 


Der  III.  Internationale  Kongrefs  fQr  Bastardirung  und  fQr  Pflanxen- 

Züchtung  fand  in  London  vom  ,^0.  (uli  bis  /\un  3.  .August  statt  und  schloß 
sich  in  würdigster  \Veise  seinen  Vorgängern  in  London  (iSgc))  und  New  Vork 
(1902)  an.  Da  die  Royal  Hoiiiculiural  Suciet)  dazu  eingeladen  und  ihr  schönes 
Heim  am  Vincent  S<|uare  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  so  zeigte  der 
Koii^^reÜ  in  erster  Linie  ein  botanisches  (lepragc;  aber  daneben  wurden  in  den 
\'ortragen  so  viele  Fragen  der  allgemeinen  Biologie  imd  speziell  aus  den  Kapiteln 
der  Variabilität  und  Vererbung  angeschnitten,  daß  auch  der  Zoologe  vollkommen 
auf  seine  Rechnung  kam.  Die  Berichte,  welche  über  die  Vorträge  in  Kur/e  er- 
scheinen sollen,  werden  jedenfalls  für  alle  Zeiten  einen  ehrenvollen  Platz  in  der 
destendenztheoretischen  Literatur  einnehmen,  denn  die  außerordentliche  Bedeutung 
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der  Mend eischen  R^ln,  welche  bei  Tieren  und  Pflanzen  auf  alle  mögltchen 

morphologischen  wie  physiologischen  Charaktere  Anwendung  finden  können,  ist 
wohl  noch  nie  zuvor  so  klar  und  unbestreitbar  zutage  getreten  wie  bei  dieser 
Konferenz,  ist  das  Verdienst  des  umsichtigen  i'hisidenten  der  laguug,  des 
Prof.  W.  Bateson  aus  Cambridge,  daß  er  alle  Vorträge  allgemeinen  Inhalts  in 
den  Vordergrund  treten  ließ  und  die  Diskussion  stets  auf  der  Höhe  zu  hahen 
wußte.  Bateson  hat  in  Cambridge  eine  ganze  Schule  von  jüngeren  Biologen, 
unter  denen  auch  die  Damen  stark  vertreten  sind,  herangezogen,  welche  unter 
seiner  Leitung  sich  den  zeitraubenden  Kreiiziings-  und  Vererbungscxperinienteu 
mit  F.ifer  hingeben  und  deren  Resultate  /.mu  I'eil  in  einer  äußerst  interessanten 
Ausstellung  von  Bildern  und  lebenden  oder  loten  Objekten  denionstrirt  wurden. 
Ich  hebe  von  dieser  Ausstellung  zunächst  Folgendes  hervor  unter  Voranstellung 
der  Namen  der  betr.  .Aussteller. 

J.  I..  Bon  hole,  Entenhybriden  von  5  verschiedenen  .\rten.  Die  Bastarde, 
welche  das  Blut  von  mehr  als  2  .\rten  in  sich  trugen,  zeigten  eine  auffallende 
Neigung  zum  Albinismus,  während  die  auch  im  Hochzeitskicide  sich  Verhältnis* 
miiüi;:  wenig  von  den  5  unterschieden.  Man  kann  hierin  wolil  eine  Art  D^ene* 
ration  seilen,  welche  durch  das  /usamuienkreuzen  verschiedener  Spezies  veran> 
lafit  wurde. 

W.  Bateson,  Hühnerkreuzungen.    Oer  einfache  gewöhnliche  Kamm  ist 

re/cssiv  gegenüber  dem  Krbsen-  und  dem  Rr)scnkamin.  Dnrch  Kreuzung  von 
Kuscnkanua  X  Erbsenkamm  erlmlt  man  eine  ganz  neue  Kauunform  nul  dicken 
knolligen  Aufheibungen,  den  WalnuBkaram  der  malayischen  Rasse.    Di^  unter 

sich  gekreuzt  zerfallen  wieder  in  Walnuß-,  Rosen-,  Erbsen-,  einf.ichen  Kamm 
nach  den  Verliältniszahlen  9  ;  3  :  3  :  i,  —  Blaue  .Andalusier  mit  schwarzen»  Rücken 
und  blaugrauer  Bauchseite  züchten  lücht  rein,  sondern  zerfallen  stets  in  schwarze, 
blaue  und  weißgesprenkelte  Nachkommen.  Nur  aus  Schwarz  X  ^Veißgesprenkclt 
lassen  sich  blaue  i  iere  erzeugen  und  zwar  fallen  alle  üastarde  gleich  aus.  Weiße 
Bantauis  sind  stets  rezessiv  gegenüber  schwarzen  und  folgen  genau  den  Mend  eischen 
Spaltungen. 

r.  B.  Wood:  Dorset-Schafe  mit  Hörnern  X  SufTolkrasse  ohne  Hjimer 
giljt  eine  gehörnte  erste  Generation  1 F,  >.  Ciii-ekehrt  wie  bei  Rindern  erweist 
sich  also  der  gehörnte  phyletisch  ältere  Zust;uid  als  dominant  über  den  hornlosen 
jüngeren,  ein  Zeichen,  da6  selbst  relativ  nahestehende  Arten  sich  in  demselben 
Charakter  verschicdeti  verhalten  können.  Wird  F,  unter  sich  gekreuzt,  so  be- 
steht E,  aus  gehörnten,  ungehörnten  und  aus  Tieren  mit  rudimentären  Hornern, 
und  zwar  zeigen  die  Böcke  einen  überwiegenden  Prozentsatz  an  gehörnten,  die 
Schafe  an  imgcliomten  Exeniplaren.  Hier  beeinflußt  also  auch  offenbar  d;is  Ge- 
schlecht die  Art  der  Spaltung.  Die  Dorsets  mit  weißem  Ccsicht  SutTolks  mit 
schwarzem  Gesicht  lieferten  in  h\  nur  gesprenkelte  Gesichter,  die  unter  sich  ge- 
paart  in  K,  in  rein  wofie,  rein  schwane  Gesichter  und  in  solche  mit  der  ver- 
sdiiedenartigsten  Sprenkelung  zerfallen. 

Miss  F.  M.  Dnrham  expcrimcntirtc  mit  Mausen  verschiedener  Farbe 
(schwarz,  blaugrau,  ulbino,  braun,  silbergrau j,  und  es  zeigte  sich,  daß  die  be- 
obachteten Mend  eischen  Spaltungen  ganz  auOerordentlich  übereinstimmen  mit 
den  berechneten.  Die  stärkere  P  i  g  m  e  n  t  i  r  u  n  g  dominirt  über  der 
schwächeren,  also  z.  B.  braun  über  silbergrau,  biaugrau,  albino;  schwarz  über 
silbergiau  und  braun.  Schwant  entsteht  am  Uaugrau  X  braun  und  zeiföllt  daher 
audi  leicht  in  seine  Komponenten,  wie  folgendes  Beispiel  zdgt,  bei  dem  anzu* 
n^men  ist,  daß  Blaugrau  latentes  Silbergrau  enthält. 

A.  D.  Darbishire:  Bei  Kreuzung  von  japanischen  gescheckten  Tanz- 
mäusen  mit  gewöhnlkhen  .\lbino-Mäusen  erweist  sich  das  Tanzen  als  rezessiv.  Es 
verschwindet  in  der  ersten  Generation  und  tritt  in  der  zweiten  bei  as"/,  der 
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Nachkommen  wieder  hervor«  Darbishire  bestätigt  hiermit  die  frtthnen  An« 
gaben  von  Guaita's. 

Eltern :  Blaugrau  X  Albinö  (braun )  d.  h.  ein  Albino  mit  latentem  Braun 

F,  schwars 

Fj                      schwarz  blaugrau      braun      silbergtau  albino 

beobachtete  Lxcinp.    33  10           8             a  12 

berechnet               37,42  9,14       9»i4        3*05  16,35 


R.  Staples-Browne  kreuzte  weiße,  rein  züchtende  Fantail-Tauben  not 

weißen  Tüninilern.  Hie  letzteren  stammten  aus  einem  Schlage,  der  20  Jahre  hin' 
durch  weiß  ^eziichtet  worden  war.  Vor  i  5  Jaliren  aber  waren  2  weiße  Weibchen 
mit  roten  Flecken  in  den  Schlug  aufgcnonuncn  worden,  was  zur  Folge  hatte,  daß 
in  ihm  immer  einzelne  Tiere  mit  roten,  schwarzen  oder  braunen  Partien  auftraten, 
obwclil  II  ;i  rv\n  weiße  Individ\ien  zur  Nachzucht  ausgcwiüilt  wurden  I'ei  der 
Kreuzung  der  weißen  Fantuils  mit  weißen  Tüinmlern  trat  das  Pigment  bei  ein- 
zelnen  Exemplaren  wieder  sehr  stark  hervor,  wenngleich  die  Mehrzahl  der  Bastarde 
rein  weiß  war.  l'.s  /vigt  dies,  daß  zeitlich  weit  zurückliegende  Charaktere  unter 
Umstanden  aus  dem  latenten  Zustande  wieder  aulVonittelt  werden  können.  Hei- 
selbe  Aussteller  kreuzte  weiße  Fantails  nul  .«•chwaizen  Harbs.  F,  w;u"  schwarz, 
zuweilen  mit  vereinzelten  weifien  Federn.  F,  aber  war  aufierordentUch  ver- 
schiedenfarbig und  /w:ir  ü!>t'i'.vie^eti<l  s<lnv;ii/  oder  schwarz  und  weiß.  Bei 
nicht  wenigen  Individuen  erfolgte  aber  ein  Rückschlag  auf  die  Färbung  der  1  i  via- 
Stammform,  indem  blaue  Federn  und  der  schwarze  Querstrich  an  der  Skrhwanr- 
spitze  hervorkamen. 

I,.  Doncastor:  X'oni  St.u  iKlbeorspanner.  .V  b  r  a  x  a  s  g  r  n  s  s  u  1  a  i  i  a  t  a ,  gibt 
es  eine  heller  gefärbte,  bis  dahin  nur  im  ^  bekannte  var.  lacticolor.  Letztere 
ist  rezessiv  g^;enUber  der  Stammform.  Bei  weiterer  Kreuzung  lassen  sich  jedoch 
auch  I  a  c  t  i  (•  o  1  0  r  •  Maii?i(  hcn  ltIkiIici!.  \'un  dem  SjKinuer  .Xngerona  i>rr.- 
naria,  welcher  auf  gelblichem  liruude  braun  gesprenkelt  ist,  gibt  es  eine  var. 
sordida,  bei  der  das  braune  Pigment  sehr  viel  stärker  entwickelt  ist,  aber  eine 
helle  Mittelbinde  frei  läBt.  Beide  gekreuzt  gehen  eine  Zwi.schenforra,  die  sich  in 
Fj  spaltet  in  35",,  prunaria,  25*,,  sordida  und  50",,  Zwisclienformen. 

.Auf  der  Ausstellung  waren  auch  z;dilrciche  pHauzliche  IkLstardirungen,  nament- 
lich von  Erbsen  und  I.<evko|en  vertreten,  auf  die  ich  jedoch  hier  nicht  näher  ein- 
gehen kann.  Kbonso  kann  ich  aus  der  großen  Zalil  der  Vorträge,  welche  in 
fünf  Sitzungen  erledigt  wurden,  nur  einige  der  wichtigsten  in  ihren  leitenden  Ge- 
danken andeuten. 

Prof.  Bateson  betonte  in  seiner  KröiTnungsrede,  daß  der  Fortschritt  in 
der  Vererbungslehre  sich  darin  ausspreche,  daß  die  den  Züchtern  seit  langer  Zeil 
geläufigen  Hcgrid'e  der  Konstanz  und  des  Rücks<  lilags  sich  jetzt  schärfer  prazisiren 
^  la.ssen.  Konstanz  oder  Reinz\icht  beruht  auf  der  Reinheit,  d.  h.  der  Gleichheit 
aller  Keimzellen.  Die  Kenntnis  der  Mendel  sclien  Regeln  gestattet 
dem  Praktiker  jetzt,  in  wenigen  Generalionen  zu  rein  züchten- 
den Individuen  zu  gelangen,  was  früher  in  vielen  Fällen  selbst  durch 
jahrelange  Selektion  niclit  zu  erzielen  war.  Der  Rückschlag  kann  sich  zeigen 
entweder  als  Wiederauftreten  eines  rezessiven  Merkmais  und  folgt  dann  ganz 
bestimmten  Zahlenverhältnissen  oder  er  bctritTt  einen  scheinbar  längst  verlorenen 
ancestraien  Charakter,  worüber  noch  sichere  Krkcnntnis  fehlt.  Die  Krbeinheiten 
sind  zwar  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  unbekannt,  aber  ihre  Verteilung  auf 
die  Keimzellen  laßt  sich  vielfach  nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeit  fest- 
stellen. Sollen  weitere  Fortschritte  erzielt  werden,  so  sind  vor  allem  staatliche 
.\nstalten  für  Vererbungsexperiniente  nötig,  welche  «ihnc  Berücksichtigung  des 
direkten  ökonomischen  Vorteils  rein  wissenschaftlich  arbeiten. 
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Prof.  Johannsen  (KopenliaRen):  Wird  flaktairende  Variabilität  durch 
KretUEung  hervor-^cmfen?  Redner  verneint  die  Frage  für  die  Kreuzung  von  Indi- 
viduen einer  reinen  ..Linie",  d.  Ii.  für  Nachkommen  derselben  Pflanze,  bejaht  sie 
jedoch  für  Geniisclic  von  niciireren  Linien. 

C.  C.  Hurst  bespricht  die  Mendel  sehen  Regda  bei  Kaninchen  und  be- 
tont. duB  das  Kehlen  eines  Merkmals  häufig  aucli  als  ein  besonderer  Charakter, 
d.  lu  als  besondere  Vererbungseinheit,  anzusehen  ist. 

Miss  Saunders  berichtet  über  ihre  Levkojen (Matthio]a)-Rxpcrimente,  aus 
denen  hervorgebt,  da6  latente  Anlagen  (z.  B.  Haarigkeit  der  Hiätter)  häufig 
durch  Kreuzung  verschiedener  Rassen  aktivirt.  d.  h.  in  den  sie  htb.iren  Zustand 
übergeführt  werden.  Z.  15.:  sallfarbige  Hlutc.  glatte  iJlalter  niclitsaftfarbige 
Blüte  (  weiß,  gelb),  glatte  Blätter  gibt  in  F,  haarige  Blätter  und  saftfiurbige  Blüten. 
F,  unter  sich  gekreuzt  spaltet  in  q  saftfarhij,',  haarip;  :  ^  saftfarbig,  glatt  :  4  nicht- 
saftfarbig,  tjhitt.  Ferner  gibt  weilie  lUute,  glatte  Hlatter  X  gelbe  Blüte,  glatte 
Blätter  in  I  ,  mir  saftfarbige  Blüten  und  haarige  Blätter. 

Prof.  K.  Tschermak  (Wien):  Die  Bedeutung  der  Kreuzung  für  die  Er- 
zeugung neuer  Formen.  Kreuzung  kann  zu  neuen  Formen  führen  erstens  d.i- 
durch,  daß  die  vorhandenen  C'haraktcre  in  besonderer  Weise  koinbiuirt  werden, 
wobei  latente  Merkmale  zu  sichtbaren  werden  können;  zweitens. durch  Erzeugung 
gaiU  neuer  Charaktere,  weh  he  dann  als  „Hybrid-Mutationen"  zu  bc/oiclinen  sind. 

Prof.  Smith  (Washington)  berichtet  über  die  Ziele  und  Methoden  des 
U.  S.  A.  Department  of  Plant  Breeding.  Die  Züchtungen  hatten  folgende  Ziele 
im  Auge:  i)  Vennehrung  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten  bei  Baum- 
wolle, Melone,  Rebe.  Gegen  eine  gefährliche  Tilzkrankheit  der  Hanniwolle  wurde 
so  vorgegangen,  daß  aus  stark  inlizirten  Feldern  einzelne  Pflanzen,  welche  zufallig 
immun  waren,  ausgelesen  und  zur  Nachzucht  ausgewählt  wurden.  In  6  Jahren 
war  eil)  großer  Erfolg  zu  verzoichncn.  Bei  Melonen  wurde  gekreuzt  mit  einer 
resistenten  Sorte.  2)  Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  Frost  bei  Orangen 
und  verwandten  Arten,  welche  namentlich  in  Florida  wi«ierhoh  durch  niedrige 
'rem|.cr.itiiroii  zerstört  worden  sind.  Es  wurde  gepfropft  mit  einer  weniger  em- 
pfindlichen Sorte,  wodurch  der  Wert  der  Früchte  zwar  etwas  vermindert  worden 
ist.  Durch  weitere  Kreuzungen  hofft  man  auch  diesen  Lbclstand  zu  heben. 
3»  Erhöhung  der  Widerstandskraft  gegen  zu  viel  Kodenalkalien ;  so  im  (Gebiet 
der  großen  Wüstendistrikte  bei  Alfalfa  durch  Individualauslese.  4)  Erhöhung  des 
Ertrages  und  der  C^ualitat  bei  übst,  Faserptiauzen,  .\nanas,  Tabak,  Baumwolle, 
Mais.  Bd  den  meisten  Arten  wurden  die  Sorten  durch  Kreuzungen  verbessert, 
bei  Tabak  wurden  Zelte  über  die  Pflanzen  gespannt  und  SO  die  Luft  feuchter 
und  fiir  die  Qualität  des  Blattes  geeigneter  gemacht. 

Sir  Daniel  Morris:  Zuckerrohrkreuzungen  in  Barbados.  In  Westindien 
wurde  das  Zuckerrohr  früher  nur  durch  Stecklinge  vermehrt,  wodurch  die  Pflanze, 
wie  es  s(  hcint,  sctir  empr-inglich  für  Krankheiten  wunie.  iSSS  wurde  entdeckt, 
daß  einzelne  Individuen  auch  jetzt  noch  Samen  zu  bilden  vermögen.  In  einer 
besonderen,  von  der  englischen  Regierung  eingerichteten  Zuchtanstalt  wurden  die 
Samen  ausgesät  und  die  erzielten  Pflanzen  einer  sorgfältigen  Selektion  unterworfen, 
wodurch  der  Ertrag  um  gesteigert  werden  konnte.  Durch  Kreuzungen  ver- 
schiedener Sorten  sind  weitere  Verbessenmgen  erzielt  worden.  Nur  diesen  ver- 
besserten Methoden  ist  es  zuzuschreiben,  daß  die  Zuckcrkultur  sich  überhaupt 
gegen  die  Krankheiten  und  gegen  die  Konkurrenz  des  Rübenzuckers  auf  Barbados 
hat  halten  können. 

R.  H.  Biffen  (Cambridge)  zeigt,  da6  die  Mendel  sehen  Regeln  auch  bei 

Kreuzungen  von  ("crcalion  klar  zutage  treten.  I'.inc  der  besten  Weizensorten. 
Michigan  Bronce,  ist  sehr  empfindlich  gegen  den  gelben  Rost  (Puccinium  glu- 
roenim).  Nach  Kreuzung  mit  einer  immunen  Sorte  war  F,  in  allen  Individaen 
der  Erkrankung  sehr  auagesetzt    Diese  unangenehme  Eigenschaft  war  also  do> 
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tninant.  In  F,  waren  ^f^  der  Individuai  immun,  ohne  dabei  die  guten  Quali- 
täten des  Michigan  Brom  e  oingebüdt  zu  haben.  Es  eröffnet  sich  also  auf  diesem 
We^e  die  Aussicht,  eine  l'flaMzenkrankhcit  z»i  vernichten,  welche  allein  in  DeuL^ch- 
luiid  jahrhil»  einen  \  erlust  von  mehreren  Millionen  Mark  zur  Folge  haben  soll. 

Zum  Schlüsse  sei  hervorgehoben,  da6  während  des  ganzen  Kongresses  sich  die 
(lastlichkeit  der  r.ngliinder  in  {glänzendster  und  gleichzeitig  liebenswürdigster  Weise 
offenbarte.  Sie  erreichte  ihren  Höhepunkt  in  dem  großen  Festbankett,  weiches 
am  a.  August  alle  Teilnehmer  in  der  großen  AusstellungshaUe  vereinigte  und  bei 
dem  vier  ausgezeichnete  Vertreter  der  theoretischen  und  praktischen  Pflanzen- 
züchtuni:  il'rof.  Bateson  iCambridge),  Prof.  Johannsen  (Kopenhagen!,  Prof. 
Wittmack  (Berlin)  und  de  Vilmorin  (Paris I)  mit  einer  goldenen  Khrcn- 
Medatlle  der  R.  HorticuUural  Society  geschmückt  wurden.  Nach  Schluß  des  Kon- 
»jresses  folgten  noch  eine  Anzahl  von  Herren  tnid  Damen  einer  Kinladunjj  iles 
Prof.  Bateson  nach  Cambridge  zur  Besichtigung  der  interessanten  Vererbungs- 
experimente, welche  von  Bateson  und  seiner  Sclrale  seit  Jahren  angestellt  werden 
und  deren  wichtige  Krgebnisse  in  den  drei  bis  jetzt  erschienenen  ke|x)rts  to  thc 
Evolutionär)-  C-onunittce  der  Royal  Societx  niedergelegt  sind.  Wir  wünschen  auch 
für  die  Zukunft  viel  F.rfolg  und  reichliche  Mittel!  L.  Plate. 

Anpassung  und  Vererbung  bei  Bakterien.  Es  ist  schon  viel  über 
Anpassung  und  Vererbung  spekulirt,  verhältnismäßig  wenig  aber  experimentirt 
worden  und  in  der  Tat  scheint  es  auch  kaum  Probleme  zu  geben,  deren  Losung 
an  die  (k-duld  des  Experimentators  j^rößere  Anforderunf^en  stellen,  als  eben  jene. 
Unter  Berücksichtigung  dieses  Liustaudcs  muti  man  allerdings  Bakterien  aU 
besonders  günstiges  Material  für  die  in  Frage  kommenden  Untersudiungen  be» 
trachten :  schnell  folgt  Generation  auf  (Generation  und  stürmisch  rcagiren  sie  auf 
viele  Änderungen  äußerer  Bedingungen.  1*^  sind  denn  auch  schon  mancherlei 
Untersuchungen  über  .'\n|)assungserscheinungen  und  deren  Vererbung  an  Bakterien 
ausgeführt  worden,  mit  schonen  Resultaten.  Freilich,  wo  viel  Licht,  da  ist  auch 
viel  Schatten,  den  sc Invierigsten  Problemen  der  Vererbung  erworbener  Eigen- 
schal'ten  beim  Metazoon  wird  man  durch  soiciie  Studien  nicht  beikommeu:  Der 
Bazillus  ist  eben  Kitoper-  und  Keimplasma  —  in  einer  Person,  auch  wenn  er 
sjwrulirt,  und  seine  rasche  und  austredchnte  Anpassungsfähigkeit  gestattet  nit  ht, 
ohne  weiteres  bakterielle  Verhältnisse  auf  die  höheren  Tiere  und  den  .Menschen 
zu  übertragen.  —  Die  vorliegende  Arbeil  bringt  eine  Reihe  %'on  Resultaten,  von 
denen  einige  nur  angedeutet  werden  nio^en.  Objekt  ist  ein  anaerober,  (ohne  Lufl 
lebender)  Ransihl)raudl)azillns.  Kr  wird  auf  Rindertnuskel  gezüchtet.  Die  minder- 
wertigen litdividuen  werden  durch  Pasteurisirung  ausgemerzt  Es  bilden  sich 
nunmehr  gesimde  Sporen,  die  gut  keimen.  Die  so  entstehenden  Bakterien  ver* 
Sporen  leichter,  als  Normale  (d.  Ii.  nicht  diesem  Verfahren  unterworfene)  und  ver- 
tragen (im  G^eusatz  zu  Norntalen)  zuckerhaltige  Nährboden,  ohne  übertriebene 
Mengen  von  Granulöse  (Entartungsprodukten)  eiiizulagem. 

Si  tzt  man  die  Mikroorganismen  gewissen  veränderten  Bedingun;.:eii  tiis.  so 
\ve(  h.seln  in  rasc  her  Folge  die  (  lenerationen .  ohne  Sporen  711  bilden.  Ks  ent- 
stehen unbewegliclie  Stäbe,  eme  Form,  die  ihre  Kigentumliclikeiten  —  wenn  audi 
mit  gelegentlichen  Rückschlägen  —  vererbt  Die  Veränderung  bezieht  sich  aber 
niclit  nur  auf  die  Gestalt,  sondern  auch  auf  den  Gheinismus:  Xomialc-.  ''cweg- 
liehe  Individuen  vergären  Zucker  zu  Buttersäure,  Unbewegliche  iung<^en  zu 
Rechtsmilchsüure.  (>egen  Luft  sind  die  Bazillen  überaus  empfindlich  und  doch 
können  ^1  ■  /  n  \-  rohicise  (Ciedeihen  In  der  Luft  i  gebracht  werden.  Merkwürdiger 
Weise  aliet  m«  [u  ilutcli  (".ewolnning  an  Sauerstoff,  sondern  im  Gegenteil,  durch 
peinlichstes  ternhalten  dieses  Körpers,  auf  48  Stunden,  im  .\gurstich  tritt  Kuck- 
schlag ein. 

Durch  wieder  andere  Bedingungen  (Schrüggelattne  bei  2»*)  bringt  man  den 
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Rattschbrandbazillus  dazu,  sich  dem  Milzbrnndbaxillus  in  Form  und  Verhalten 
m  nähern  (aifrobe,  unbewegliche  Können  et( .  .  zu  einem  Zustand,  der  trotz 
weniger  ungünstiger  Bedingungen  beibehalten  wird.   Rückschlag  tritt  wieder  im 

Agarstich  auf. 

(Grafiberger,  R.  Über  Anptssung  und  Vererbung  bei  Bakterien.  Zugleich 
ein  Beitrag;  zur  A^robiose  anaerober  Bakterien.  I.  Am:  Arch.  Uyg..  IM.  53» 
S.  158 — 179.)  H.  Jordan. 

Die  praktische  Bedeutung  des  Verhältnisses  von  Brustumfang  und 
Körperhöhe  für  die  Vorhersage  tuberkulöser  Erkrankung  und  für  die 
Auslesefrage  überhaupt.  Wie  bekannt,  spielt  sowuhl  bei  der  Ucurteilung  der 
Militärdiensttauglidikeit,  ids  auch  bei  der  Aurnahme  in  VersicheningKgesellschaflen 

das  Verhältnis  des  Hnistnmfanges  zur  KörperfjroUe  c\nc  cntsclicidcnde  Rolle, 
selbst  dort,  wo  ein  tuberkuloser  Habitus  oder  nachwciübarc  Tnherkulose  nicht 
in  Frage  kommt.  Aber  nicht  UoB  der  MUitir-  und  Verridieningsiirzt,  sondern 
auch  der  Familienarzt  hat  ein  groACi  Interesse  daran,  „bei  vollkommen  gesunden 
Mi'iisrhen  festzustellen,  ob  diese  vernuipe  ihrer  Konstitntion  in  erlHiI^tim  Maße 
Gefahr  laufen,  den  äulieren  Schädigungen  belebter  und  unbelebter  .Natur  zu  er- 
licgett  oder  auch  nur  durch  sie  mehr  gefährdet  «1  werden,  als  der  Durchschnitt."') 
Fine  der  MethtKlen.  von  fiottstein  als  prognostische  bezeichnet,  welche  diesem 
wichtigen  Ziele  dienen,  ist  die  Anthropometrie.  Gottstein  benutzte  sie  zu 
einer  Neapriifung  des  Wertes,  welcher  dem  Verhältnis  des  Brust- 
umfanges zur  Körpergröße  für  die  Krankheitsaus  sieht  (speziell 
auf  Tuberkulose*  eines  gegebenen  Individuums  beigemessen 
wird.  Die  V'ersicherungsmedizin  hat  festgestellt,  dali  der  Hriisiunifang,  in  be- 
stimmter Weise  in  der  Mitte  zwischen  Ein*  und  .\u8atnumg  gemessen,  zwischen 
50  und  60"',,  der  Korpergröße  beträgt  imd  ungefähr  bei  55",,  liegt.  Mal^e,  die 
sich  der  unteren  Grenze  nähern,  lassen  auf  Konsuinption  (Schwmdsucht) 
schließen,  Mafie,  die  der  oberen  Grenze  nahe  kommen,  •  auf  gesundheits- 
schädliche Fettleibigkeit."  An  594  männlichen,  zur  Zeit  des  Veisicherungs- 
abschlusses  gesunden  Versicherten,  von  denen  s])ater  10;^  an  l.ungen- 
sclnviudsucht  zugrunde  gingen,  fand  (lOtt stein  als  prozentuales  Verhältnis 
(zwischen  Brustumfang  und  Körpergröfle)  fUr  alle  Altersklassen  bei  den  Tuber* 
knloson  52,;,,  bei  den  Nichttnberkuloseti  ^tj.o.  Auf  die  I  )tirhs(  linitt>;gro(V'  be- 
rechnet beträgt  dies  den  immerhin  wesentlichen  Unterschied  des  iirustumfanges 
von  4 — 5  cm.  Und  zwar  bleibt  das  Verhältnis  bei  den  Tuberkulösen  ftir  jedes 
Dezennium  unterhalb  der  Werte  für  die  Nichttuberkulosen.  .Auch  wenn  man 
TuberkuKise  und  Nichttuberkulöse  nach  der  KiirpergröÜe  ordnet,  bleiben  die 
Werte  bei  den  Schwindsüchtigen  erheblich  unterhalb  derjenigen  für  die  andere 
Gruppe.  Hei  Tuberkulosen  wie  Nichttuberkulösen  tritt  aber  mit  zunehmender 
Körpergröße  ein  Mißverhältnis  zwischen  I,ani:<'n\varhstnni  und  Hrustumfaiig  zu 
Ungunsten  des  letzeren  ein,  und  für  die  allergrößten  Nichttuberkulosen  erreicht 
die  Zahl  Werte,  die  dem  Durchschnitt  der  Tuberkulösen  bedenklich  nahe  kommen. 

Daß  der  v  e  r  m  i  n  d  e  r  t  e  B  r  u  s  t  u  in  f  a  n  g  der  später  an  Lungenschwindsucht  ge- 
storbenen Versicherten  das  Primäre,  also  ein  disponirendes  Moment  und 
und  nicht  die  Folge  einer  schon  bestehenden,  wenn  auch  verborgenen  Lungen- 
erkrankung i^t,  i;e!u  aus  einer  Zusammenstellung  hervor,  in  welcher  tler  HniSt- 
umfang  nach  der  Dauer  der  X'ersirherung  in  einzelnen  jähren  und  in  g-jahres- 
perioden  geordnet  ist,  und  welche  zeigt,  daß  das  .Mindermaß  des  Verhältnisses 
schon  vorhanden  ist,  gleichviel,  ob  zwischen  der  .Aufnahme  in  die  Versicherung 
und  der  späteren  tödli^en  Erkrankung  1,  5,  10  oder  zo  Jahre  liegen.  Dafi  bei 


'1  (iottstt'in,  'l'ubcllcn  über  den  Bru>>tumlan|;  der  l'hlliisikcr.    In:  Vcrbandl.  d. 

GesellMh.  f.  sos.  Med.,  Hygiene  u.  MediziiulüUlbtik  1905.    1.  II.   S.  14. 
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den  Tuberkulösen  eine  andere  Verteilung  der  Körpergröfien 

stattfindet,  wie  bei  den  Xichttuberkulösen,  kommt  statistisch  deutlich  zum  Aus- 
druck. In  der  Gruppe  der  nichttuberkulösen  V'ersiclierten  waren  9";,,  kleine 
(150 — 160)  und  vadxc  als  die  HSlfte  (54.9*',,)  normal  große  (t6t — 1700011 
Individuen.  Dagegen  zeigte  die  Grup|)e  der  tuberkulös  disponirten,  bisher  ge- 
suikIcu  Versicherten  nur  ^>,S"„  Kleine  und  nur  47.2",,,  N\)rmalgroÜe,  wogegen 
die  Zal»l  der  über  den  Durchsciinitt  tiroüen  (171  —  iSo  cm)  erlieblich  gesteigert 
war  (44,1%  S^r^"»)-         Untersuchung  einer  Gruppe  nicht  versicherter 

Mauifesttuberkulöser  (101  Individuen)  offenbarte  diese  'i'cndenz  noch  deutlicher, 
denn  hier  waren  die  Normalgroßen  zu  wenig  mehr  als  '  ,  135,9  beteiligt,  die 
Zahl  der  171 — 180  cm  Großen  betrug  43.0",,  und  diejenige  der  weit  über  den 
Durchschnitt  GroUen  (iSi  — iqo  cmi  gar  17,6"^,  (gegen  3.2  und  1,9",,  der 
ersten  beiden  Gruppen),  darunter  die  Hälfte  junge  Leute  unter  24  Jahren.  Ks 
lag  also,  nach  Gottstein,  bei  dieser  3.  (iruppe  entweder  ein  auffalleud  großer 
Menschenschlag  vor.  oder  al)er  man  muß  vermuten,  dati  in  der  Tat  abnorm 
großes  und  sciinelles  Wachstum  einer  <1  e  r  I"'a  k  t  o  r  c  n  ist,  welcher 
durch  Zurückbleiben  des  Uruütum langes  eine  Disposition  Tür 
die  Erkrankung  an  Lungenschwindsucht  ergibt. 

Wollte  Gott  st  ein,  dem  leider  nur  ein  kleines  Material  zur  VerrUgung 
stand,  mehr  eine  .Anregung  zur  Losimg  der  vorliegenden  interessanten  Fragen 
geben,  so  stellte  sich  Schwiening'i  direkt  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob 
die  auf  das  Verhältnis  des  Brustumfanges  zur  Kor|)crgroUe  bezüglichen  statistisc  hen 
Krgebnisse  der  Anthrojiometrie  auf  den  Kinzcifall  praktisch  angewandt  werden 
können  in  der  Weise  etwa,  daü  man  auf  Grund  der  bei  einem  bestimmten 
Menschen  erhobenen  Zahlen  des  Brustumfanges  und  der  Körpergröße  auch  dessen 
Krankheitsaussicht  (mit  Ücziig  auf  Erkrankung  an  Schwindsucht)  vorhers^igen 
könne.  Schwiening  untersuchte  4707  nichtiuberkulöse  und  4540  tul>erkuluse 
Soldaten.  Auch  er  fand,  wie  Gott  stein  und  frühere  Untersucher,  dafi  bei  den 
Tuberkulösen  die  größeren  luid  großen  Leute  überwiegen.  Eruirte  Gottstein 
ein  Prozent  Verhältnis  zwischen  nriistiimfang  und  Körpergröße  (d.  h.  Brustunifan»: 
mal  100  durch  Körpergröße j,  dessen  Werte  bei  den  kleinsten  Tuber- 
kulösen noch  etwas  niedriger  als  bei  den  größten  Kichttuber- 
kulösen  waren  (bei  den  kleinsten  Tuberkuldsen  53.2'*,,,  bei  den  gr<>üten 
Nichttuberkuiösen  53,4 so  deckte  zwar  auch  Schwiening  bezüglich  des 
Vohätoitases  zwischen  Brustumfang  und  Körpergröße  Unterschiede  auf  zwiachoi 
Nichttuberkulosen  und  Tuberkulosen,  die  aber  bei  weitem  nicht  so  bedeutend 
waren,  wie  bei  Ciottstein.  Gerade  bei  den  großen,  der  I'uberkulose  an  sich 
verdachtigen  Leuten  war  der  Unterschied  .so  gering,  daß  eine  praktische  Ver- 
wertung im  Einzelfalle  ausgeschlossen  erscheint  (Bei  den  Nichttuberkulösen 
[bzw.  Tulierkiili '><cii  ■  betrug  d.xs  in  Frage  stehende  Verh.iltnis  bei  Leuten  von 
175,1  — iSo  cm  Hohe:  4^,s')„  |48,i|,  von  180,1  —  185  ein:  47»7  "o  l47»3l» 
über  185  cm:  47,7",«,  |47,i|).  Auch  geht  schon  aus  den  Durchschnittaeahlen 
Schwienings  hervor,  daß.  im  Gegensatz  zu  Gottsteins  Zitfern,  die  Bnist- 
umfangsprozenlwerte  bei  den  kleinsten  Tuberkulosen  nicht  niedrit^er,  sondern 
sogar  hoher  als  bei  den  größten  Nichttuberkulosen  sind.  (Bei  den  kleinsten,  bis 
155  cm  hohen  Tuberkulösen  5«,i       bei  den  größten  über  185  cm  hohen 

Ni<httnberkiilosen  47.7'^,,.  Alle  /.alilcn  Schwienings  sind  kleiner  aN  die 
Gottsteins,  weil  letzterer  die  in  der  Ruhe,  ersterer  die  nach  tiefer  Ausatmung 
genommenen  Maße  verwertete).  Aber  derartige  DurrhuchnHlwahlen  sind  audi 
aus  einem  dritten  Grunde:,  nach  Schwiening,  auf  denEinselfiül  nicht  anwend- 


*)  Dr.  Schwiening,  Sub^arzt  bei  der  .Medizinalabtcilung  des  Kricgsministcriams. 
Über  KörpcrgröSe  und  Brustumfang  bei  Tuberkulösra  «od  Nirbt>TuberkttlöKn.  In:  Medi- 
zinische Reform  I4.  Jahrg.  1906.   Nr.  14.    S.  169. 
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bar.  Denn  für  eine  praktische  Verwertung  ist  es  noch  erforderlich,  die  Schwan- 
kunpsbreite  /u  kennen,  innerhalb  der  die  einzelnen,  <lic  Durchschnittszalil  ergeben- 
den Suuununden  sich  bewegen.  Nnn  aber  ubersteigt  bei  Tuberkulosen  „die 
ProcentzabI  in  vtden  Fällen  den  Durchschnitts«,  ja  den  böchsten  Satz  der  Nicht- 
tuberkulösen und  unigekehrt  bleibt  bei  vielen  NichttuberkulöKn  das  Pro/entver- 
bältnis  hinter  den  niedrigsten  Werten  der  Tuberkulösen  zurück.  Um  das  zahlen- 
mäßig nachweisen  zu  können,  habe  ich  ausgezählt,  in  wieviel  Fallen  dieses  Ver- 
hältnis l'latz  greift  und  da  ergibt  sieb,  daß  bei  nicht  weniger  als  56  von 
1  o  o  T  u  b  c  r k  u  1  u  s  e  n  das  I'  r  o  z  c  n  t  v  e  rh  a  1 1  n  i  s  z  \v  i  s c  h  e  n  B  r  u  s  t  u  ni  fang 
und  Kürperlange  grußer  war,  als  im  Durchschnitt  bei  den 
Nichttuberku  lösen,  daß  sogar  bei  41  von  100  Nicht  tuberkulösen 
dasselbe  Proze  n  t  verhältn  i  s  kleiner  war,  als  im  Durchschnitt 
bei  den  Tuberkulösen/*  Wtjraus  nach  Schwiening  klar  hervorgeht, 
daß  die  Unterschiede  zwischen  Tuberkulösen  und  Nichttuber- 
kulösen wohl  bei  den  aus  großen  Zahlenniassen  gewonnenen 
I )  u  r  (  h  s  (  h  n  i  1 1  s  w  e  r  t  e  n  11  a  c  h  w  e  i  s  b  a  r  s  i  n  «1 ,  i  tn  F.  i  n  z  e  I  f  a  1 1  e  a  b  c  r  keine 
wesentliche  Bedeutung  für  die  Beurteilung  des  Korperzu- 
Standes  hinsichtlich  etwaiger  Anlage  zu  tuberkniösen  Erkran- 
kungen beanspruchen  können.  Dem  Fünwand.  daß  man  ja  nicht  wissen 
könne,  ob  nicht  von  den  Nichttuberkulösen  die  mit  so  geringem  l'.rustunifang 
Ausgestatteten  si>äter  tatsächlich  an  Tuberkulose  erkranken  werden,  begegnet 
Schwiening  mit  der  FesLstcIlung,  daß  man  wohl  kaum  anndimen  könne,  daß 
z.  R.  von  io6<)  bisher  gesuii<icii  Soldaten  der  ( 'irol^engruppe  von  160 — 165  cm 
442  4i,3"|),  deren  Brustumfang  den  Durckschnitt  der  iuberkuluscu  nicht 
erreichte,  später  an  Tuberknlose  erkranken  sollten,  oder  daß  von  den  131  Mann 
der  ('irn|)|»e  iSo — 1S5  cm  gar  60.  d.  i.  gerade  die  Hälfte,  den  Keim  der 
späteren  Lungenerkrankung  in  sich  tragen.  —  Schließlich  i.st,  mit  Fetz  er  und 
Seggel,  auch  Schwiening  der  .Ansicht,  daß  die  vielfach  aufgestellte  Forderung, 
der  .\usatmungsbrustunifang  müsse  mindestens  gleich  der  hall  i :.  K  i  iH  i^roße 
sein,  nicht  als  zutrefl'end  angesehen  werden  könne,  und  es  sind  luu  ii  S(  (iwie- 
ning  auch  die  von  ihm  gefundenen  Unterschiede  in  der  Ausdehnungsfähigkeit 
des  Brustkorbes,  die  mit  steigender  Körpergröße  zu-  und  mit  steigendem  Aus- 
atniungsl^rustninfin;,'  al>niinint,  ohne  praktische  Bedeutung,  weil  die  ZalilendiflV- 
renzen  zw^ischeu  Tuberkulosen  und  Nichttuberkulösen  auch  hier  zu  geriug  sind 
und  die  Schwankungsbreite  der  einzelnen  Rrustspidräume  zu  erh^lidi  ist  — 
Zum  Schlüsse  wirft  Schwiening  die  Frage  auf,  oI)  nicht  andere  Verfahren, 
bei  wekhcii  das  BnistniaÜ  nur  auf  die  Rumpflänge  bezogen  wird,  zu  einem 
jirakiischen  Krgcbnis  fuhren  dürften,  eventuell  das  Pignetsche  Verfahren,  welches 
darin  besteht,  daß  man  den  Brustumfang  (in  cm)  tmd  das  Gewicht  (in  kg)  addiit 
und  diese  Suiniue  von  der  Kor|)erlänge  |in  cml  abzieht.  Die  niffercnz  soll  um 
so  geringer  sein,  je  kraftiger  (1er  betretende  Mann  ist.  Eine  Üitferenz  von  35 
soll  völlige  Untauglichkeit  bedingen. 

.\u?  den  Ziffern  Schwienings  scheint  in  der  'Tat  die  Berechtigung  zu 
dem  Schlüsse  hervorzugehen,  daß,  für  den  Kinzelfall,  das  Verhältnis  des  Brust- 
umfangs zur  Körperhöhe  nicht  ausnahmslos  maßgebend  ist  für  die  Vorhersage 
hinsichtlich  etwaiger  Anlage  eines  gegebenen  Individuums  zu  tuberkulösen  Er- 
krankungen. (Vergl.  hierzu  auch  flicses  Heft,  S.  730  unter  Hrustumfani:,  woraus 
wohl  geschlossen  werden  darf,  daß  ein  kleineres  Brustumfang- Körpergrößen- V^er- 
hSttnu  bei  Bewohnern  der  Tief-Ebene  nicht  die  schlimme  Bedeutung  hat,  wie  bei  Be- 
wohnern des  Hochlandes.  1  Deswegen  ist  aber  die  strenge  Rücksichtnahme  auf  das 
Bnistumfangsverhältnis  doch  nicht  ohne  die  u'roßte  pr.iktisi  he  Bedeutung.  Haupt- 
sachlich aus  zwei  Gründen.  Kinmal  wurde  bei  \  ernachlassigung  oder  .Außeracht- 
lassung dieses  Verhältnisses  die  Tuberkuloseroorbidität  und  -mortalität  in  allen  auf 
einem  erfahmng^;emiiß  notwendigen  Ausleseverfahren  begründeten  Einrichtungen 
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(Versiciit'ninfjsgtNellschaftfn,  Militärorganisation I  stark  in  die  Hohe  gehen.  Macht 
S  r  Ii  \v  i  e  II  i  n  g  ddch  sell)sl  das  tingehener  wirtnige  Zugeständnis,  daü  die  l'nfer- 
sihiede  zwischen  'l'uberkulosen  und  Nichttuberkulusen  bei  den  aus  groüen  Zahlen- 
massen f^ewonnenen  Darcinchnittswerten  nachweisbar  nnd. 

Aller  Individuen  mit  einctn  manuelliaften  Hnistunifangsverhaltnis  sind  er- 
fahrungsgeniäü  auth  für  andere  Krkrankungen  und  Indispositionen  anfalliger  und 
größeren  Ansprüchen  an  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  weniger  gewachsen 
als  Individuen  mit  einem  ürustmaü,  welches  innerhalb  der  als  Norm  festgesetzten 
( Treii/ziriern  verMeibt.  Dies  beweisen  die  Erfahrungen  unter  ansnahmsweisen  Cie- 
sundlieits-  und  Arbeitsbedingungen:  bei  anstrengeitden  Märschen,  bei  Hitze  und 
Kalte,  wie  Entbehrungen  aller  Art,  bei  Epidemien  usw.  Zweifellos  gibt  es  auch 
hier  individuelle  Ausnahmen,  die  der  Auslese  entgehen,  d.  h.  der  Ausmerze  ver- 
fallen, ohne  daü  sie  an  Leistungsfähigkeit  und  N'italität  den  anderen,  Ausgelesenen 
nachstehen  würden.  Das  ist  bei  dem  derzeitigen,  verhältnismäBig  noch  unvoll> 
kommenen  Stande  unserer  Untersuchungsmcthodcn  vorläufig  ni<  ht  zu  vermeiden. 
Denn  dieser  Znstand  ist  doch  immer  noch  l)csser  als  ein  Aufgeben  jeglicher 
Siebung,  womit  das  Prinzip  der  Auslese  verlassen,  die  Tüchtigkeit  des  Heeres 
gefährdet  würde  und  die  Risiken  aller  Versicherten  numgunsten  der  leistungs- 
fähigen untl  kraukheitslVsteti  Versicherten  sich  ganz  erheMu  h  erhöhen  muteten, 
falls  nicht  die  Prämien  entsprechend  bemessen  oder  die  \'ersicherungsbedingungen 
anderweitig  dem  erhöhten  Risiko  angepaüt  würden.  Die  letzteren  jetzt  mehr  nnd 
mehr  gewählten  Auskunftsmittel  aber  wurden  ja  gerade  eine  Anerkennung  der 
Richtigkeit  und  Notwendigkeit  des  Ausleseprin/ip^  bedeuten. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  gegen  die  Deutungen  .S  c  h  \v  i  e  u  i  n  g  s  noch  an- 
fuhren, dali  da-s  seinen  L  ntersuthungen  zugrunde  liegende  Material  bcrciu»  eine 
Starke  Siebung  darstellt  (Soldaten)  und  daß  es  junge  Leute  betriff^  von  denen 
erfohrungsgemäU  \  :t  U  ^[  iter  noch  an  Tuberkulose  erkranken  werden,  l  ud  wenn 
man  auch  zugibt,  lialj  ein  Teil  die-er  Manner.  deren  spätere  Kikrank\u\g 
S  h  w  i  e  n  i  n  g ,  zum  Zwecke  seiner  Beweisiulirung,  vurraussetzungsweise  antumuit 
(41,3  und  50*^,,  s.  767),  in  Wirklichkeit  spSter  gesund  bleibt,  so  werden 
immerhin  so  viele  Soldaten  dieser  Mad-Kategorien  später  noch  an  Tuberkulose 
erkranken,  daß  die  von  S<  h  w  i  en  i  n  aufgestellten  Zififern  sich  den  ( I  o  1 1  st  einsehen 
doch  ein  gut  l'eil  mehr  nälicrn  durften,  als  es  jetzt  den  .Anschein  hat. 

E.  Rüdin. 

Die  Tuberkulose-Sterblichkeit  in  Österreich  beiiandclt  Dr.  l^udwtg 
T  e  1  e  k  y  in  der  Statistischen  Monatsschr.  1 906,  S.  1 4$ <- 3 1 8.   Die  Vergleicfabarkeit 

des  Zahlenmaterials  ist  allerdings  dnr<  h  eine  w.ihrend  der  I'eobachtungspei  io<io  vor« 
genommene  Änderung  im  Schema  der  1  ode^iursachen  beeinträchtigt  worden,  je- 
doch nicht  in  dem  Ma6e,  um  bedeutende  Irrtümer  veranhissen  zu  können.*)  — 
l'nter  allen  europäischen  lündern'-'l  ninnnt  Osterreich  mit  Bezug  auf  Tuber- 
kuh>sesterb!irhkeit  den  uiigiinstigsten  I'latz  ein.  Ms  starben  von  je  100000  Lebenden 
im  Jahresdurchschnitt  au  Lungenschwindsucht:  1S73 — 4  33)S;  1S75  —  y  374; 
1880—4  584;  1885 — 9  381;  1890—4  364;  an  Tuberkulose  der  Lungen  und 
der  übrigen  Organe:  1895 — 9  345;  1900— i  344.   Seit  demJahrfUnft  1880—4 

*)  Bi«  1895  tevtcle  die  Rubrik  des  TudctttrsacbeaschcBHis  „Lnnceoscbwiodsucht"; 
von  da  ab  „Tuberkalose  der  Lungen  und  der  abrigen  Organe".  Es  ward«  aber 
schon  in  früherer  Zeit  der  ^»flte  Teü  der  Tttberkalose  der  übrigen  ( >rgane  —  die  meist  nwt 

l.unsjrnnit'crkul  vr  r^. 11m  li.iti-  t  kt  •!»  wL«Og<"nschwinilsuthe'  ausgewiesen;  dies  geht 
»chon  aus  dem  L  msiaiul«-  hcrvcr,  daS  in  den  Woclifnuuüwciicn  tlcr  Städte,  bei  denen  die 
Änderung  im  Todesursaclu  nsrhcma  niclit  ;;li  icli/citi;;  mit  rinf  r  .-Xmlorunj;  «Irr  Bericlitcrstaltunj: 
verbunden  war,  die  infolge  der  Einbeziehung  alhr  rul)erkul«j>cralle  m  crwiirtende  Zuiiahmf 
der  Sierblicbkeit  ausblieb. 

*)  Abgesehen  von  Rutlnnd,  wo  nur  für  die  Städte  Angaben  vorhanden  sind.  • 
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ist  die  Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht  im  Sinken  b^rilTen  und  trotz  der 
Ziuahlung  aller  Tuberkulosefälle  von  1895  ab  zeigt  sie  kein  Ansteigen,  sondern 
erreichte  1900  — i  (den  letzten  Jahren,  über  die  Ausweise  vorliegen)  ihren  tiefsten 
Punkt    Hingegen  tilfit  die  Sterblichkeit  an  entzündlichen  Erkrankungen  der  At* 
mungsor^ane  von    i8<So  —  4   bis    i8t)o — 4  deutlich  eine  steiucnde   i  enden/  er- 
kennen.')   Die  Tuberkiüosesterblichkeit  nimmt  mit  der  Grolie  der  Urtschafteu 
kontinuirlich  zu;  sie  betrug  von  1899 — 1901  in  Orten  mit  weniger  als  500  Ein* 
volinern  371  auf  100000  Lebende,  mit  501 — 2000  Einwohnern  331,  mit  2001 
■ — 5000  Kiiiwohnera  341,  mit  5001 — 10000  Einwohnern  413,  mit  loooi  —  20000 
Einwohnern  440,  mit  mehr  als  20000  Einwohnern  44S.     Hei  der  Verbreitung 
der  Lungenentzündung  sehen  wir  keinerlei  Regelmäßigkeit  nach  der  Gröflen* 
katepttrie  der  Ortschaften.    Uber  den  Kinfhiü  der  Herufszugeluirigkeit  unterrichten 
folgende  Zahlen,    in  der  Periode  1895  — 1901  kamen  auf  100000  Herufsange- 
hörige  der  Land-  und  Forstwirtschaft  »84,  des  Handels  und  Verkdirs  sto  und 
der  Industrie  3<)7  Sterbefulle  an  Tuberkulose.    Im  Gegensatz  dazu  ist  die  Sterb- 
lichkeit an  Lungeuentzündung  in  der  Landwirtschaft  am  größten  (241  Todesfälle 
auf  je  100000  Einwohner,  gegen  114  im  Handel  und  Verkehr  und  200  in  der 
Industrie  I.    Betrachtet  man  den  Vertauf  der  Tuberkulosemortalität  in  den  ein- 
zelnen KkmiI at.dern,  so  zeigen  von  1S7  ;    ()  bis  \<\n  -,     i  ein  Sinken:  die  lUiko- 
wina,  Nicdcrosterreich,  Steiermark,  Höhmcn,  Kärnten,  Vorarlberg,  überosterreich, 
Görz-Gradisca  und  Mähren;  ein  annäherndes  Gleichbleiben:  Tirol,  Krain  und 
Galizien ;  eine  Steigerung:  Dalinaticu,  Istrien,  Schlesien  und  Salzburg.  Werden 
mit  den  Veränderungen  in  der  Tuberkulosesterblichkeit  die  Veränderungen  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Beziehung  gebracht,  so  stellt  sich  heraus,  dati  von 
jenen  zehn  Ländern,  in  welchen  von  1869  — 1901  10  "  „  und  mehr  der  1869  noch 
Laiidu irtsch;itt  treibenden  Mevölkerung  zu  anderen  üernfcii  übergingen,  acht  eine 
sinkende   i  uberkulosesterblichkeit  aufweisen,  während  von  den  sechs  Ländern, 
deren  wirtschaftliche  Struktur  sich  nur  wenig  änderte  oder  bei  denen  —  wenigstens 
nach  den  zahleiuuäÜigcn  .Ausweisen  —  Industrie  und  Handel  zurückgegangen  sind, 
nur  eines  ((iürz)  eine  sinkende,  zwei  aber  eine  steigende  Tuberkulosesterblichkeit 
erkennen  lassen,  und  zwar  gerade  Istrien  und  Dalmatien,  die  nach  den  .\usweisen 
ein   vollständiges   Gleichbleiben  oder  einen    Rückgang   ihrer  industriellei! 
kaurni;mnis<  Iien  riitcrnclinnnigen  zeigen.  ■ —  Hie  Länder  mit  hochentwickelter  In- 
dustrie haben  auch  eine  hohe  Tuberkulosesterblichkeit;  sie  zeigen  aber  iu  den 
letzten  dreiflig  Jahren  eine  raschereBesserung  als  die  wirtschaftlich  stationär 
gebliebenen  Gebiete.     Daraus  folgert  Dr.  Telek\.  dal.i  die  industrielle  Fint- 
wicklung zunächst  zu  einer  erhöhten  Tuberkulosesterblichkeit  führt,  diiH  aber  von 
einem  gewissen  Zeitpunkte,  von  einem  gewissen  Höhepunkte  der  Entwicklung  an, 
mit  dem  Einsetzen  irgend  welcher  anderer  Kräfte,  die  durch  diese  l'.ntwicklung 
wachgerufen  oder  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden,  ein  Sinken  der  Tnberkulose- 
sterbliclikeit  eintritt.    .Ms  solche  Kralle  können  wir  wohl  alle  jene  ansehen,  die 
zur  wirtschaftlichen  und  gesundheitlichen  Hebung  der  industriellen  Arbeiterklasse 
beitragen  (Organisation  der  .\rbcitcr.  Arlieiterst  hiit/!.    Der  Zeilpunkt,  von  welchem 
an  dieses  .Absinken  der  Tuberkulosesterblichkeit  stärker  einsetzt  (um  d;is  Jahr  1890) 
weist  darauf  hin,  daß  eines  der  hier  in  Betracht  kommenden  Momente  wohl  in 
der  1889  eingeRihrten  obligatorischen  Krankenversicherung  der  industriellen  Ar- 
beiter zu  suchen  ist. 

Die  im  Vorstehenden  erwalmte  Tatsache  tindet  in  der  Gestaltung  der  1  uber- 
kulosesterblichkeit in  den  groflen  Städten  Österreichs  ihre  Bestätigung:  Gerade 


'1  Hei  iler  Kolurni  »Icr  Mortalitätsst.itistik  von  iSq;  li.ini  <lii-  Kubrik  ./-ntiündlichc  Er- 
krankungen der  .\tniun^sor^unc*'  in  Wcgikll,  wofür  die  Kubtik  ,,l.ungenenUüudung''  eiogenihrt 
w  urde ;  andere  entzündliche  (^rkranknngeii  der  AtmuDgsorgane  sind  unter  „sonslige  Batfirlicbe 
Todesursachen"  eingereiht  worden. 
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in  jenen,  die  den  Charuktcr  moderner  (Iroßstadte  am  meisten  traj^en,  war  der 
Rückgang  der  Morlaiität  am  bedeutendsten.  Von  je  loo  ooo  Kinwohnern  starben 
an  Tuberkulose  überhaupt:  in  Wien  1S76  650,  1S91  568,  1901  448;  in  Prag 
1876  850,  1891  466,  1901  389;  in  den  Prager  Vorstädten:  1881  ')  664,  1891 
440.  1901  405;  in  Hrünii  1  an  I.unpjciischwindsiu  ht>  1S76  1133,  iSoi  730.  looi 
(an  Tuberkulose  überhaupt)  49O.  In  Triebt,  üraz  und  Linz  war  der  Rückgang 
der  Tuberkulosesterblichkeit  weniger  beträchtlich,  während  in  den  galizischea 
Städten  kaum  eine  Veränderung  zum  Iks^eren  hervortritt.  —  l  iir  die  Jalire  1879 
bis  1SS2,  18.S9  — 92  und  igoo  —  i  hat  Dr.  Teleky  die  Sterblichkeit  an  Lungen- 
sciiwindsucht  (resp.  Tuberkulose)  in  den  großen  Städten  getrennt  nach  Geschlechtern 
berechnet.  Wien  wurde  dabei  nicht  berücksichtigt,  weil  die  Einbeziehung  der 
ehemaligen  Vororte  eine  volIstan(li;je  rmwalzung  der  Verhältnisse  zur  Kolge  hatte. 
Es  ergeben  sich  ausnuluiulos  üiltcrcnzcn  zu  Ungunsten  des  mannlichen  Geschlechts, 
doch  war  die  Abnahme  der  Tuberkulosemortalität  in  den  westöslerrdchischen 
Städten,  mit  Ausnahme  Hrünns,  beim  weiblichen  (Icsdilei  ht  eine  geringere  als 
beim  männlichen,  was  aus  den  nachstehenden  Zahlen  hervorgeht;  auf  100000 
Lebende  desselben  (leschlechts  kamen  Sterbefalle: 


Städte 

1879 

-8a 

i88y 

q2 

1900 

- 1 

m. 

w. 

m. 

W. 

m. 

w. 

Liiu 

97$ 

7«! 

819 

605 

777 

632 

Gras 

737 

505 

733 

5  «7 

540 

417 

Tricu 

616 

47.=. 

509 

440 

54' 

439 

Prag' 

77» 

524 

493 

363 

443 

348 

Brünn 

1228 

793 

»22 

()i  2 

768 

507 

Lemberg 

956 

077 

860 

005 

908 

Krakau 

577 

389 

984 

56a 

956 

605 

Csemowiu 

395 

317 

5«9 

398 

335 

291 

Diese  Erscheinung  erklärt  der  Verfaraer  dadurch,  daß  sich  zwar  die  auf 
1j  e  i  d  C  Geschlechter  schädigend  wirkcndoii  Momente  vorminderten.  l)ei  den  Frauen 
aber  neue  Schädlichkeiten  oder  alte  Scliadhdikeitcu  in  verstärktem  Malte  geltend 
maditeD,  wie  z.  B.  die  erhöhte  Berafstatigkeit.  Es  haben  vielleicht  auflerdem 
auch  gerade  den  Mann  betreffende  Schädlichkeiten  1  Üerufsschädliohkeiten )  eine 
Besserung  erfahren  o<ier  es  sind  die  zur  IMlei^c  der  (le^vmdheit  geUofTenen  Kin- 
ricbtungen  dem  Manne  mehr  zugute  gekommen  als  der  Frau. 

H.  Fehlinger. 

Über  die  Verbreitung  der  Trunksucht  in  der  Schweiz  gibt  die 
Todes-Ursachen-Statistik  des  eidgenössischen  Amtes  jedes  Jahr  in  einer 
bestimmten  Bezidumg  zuverlässigen  .Aufschluß.  St.eljen  wer<lcn  die  Zaiilen  für 
1905  bekaimt.  weni^>triis  lur  die  iS  t,'n)t'icren  Orte  der  Sclnveiz  mit  einer  Wohn- 
bevölkerung von  über  louoo  und  einer  licsaml-lJevolkcrungszahl  von  rund  S4Ö  ;oo, 
d.  h.  ein  Viertel  der  Schweiz.  Gesamt-Bevölkening.   Alle  Fälle  sind  gezählt«  wo 

der  Amtsar/t  .Mknhnüsmus  als  nrimd-  mler  als  mitwirkende  Ursache  des  Todes 
kon.stalirte ;  naturlich  ist  diese  1-eslstelhmg  individuell  und  subjektiv  verschieden 
genug,  jedenfalb  aber  gibt  sie  nur  minimale  Zahlen,  denn  die  wenigsten  Arzte 
sind  Abstinenten. 

Von  10067  '"^  .I'!^^""  1905  verslorl)enen  I'ersonen  im  .Mter  von  Uber  20 
Jahren  wurde  bei  555  oder  5,5  "/„  Truuksucht  als  ludesursache  angegeben.  Da- 
bei trifft  es  auf  4979  verstorbene  Männer  460  oder  9,2  "/,„  auf  5088  Frauen 
05  oder  i.<)^'„  Todesfalle  von  ehemaligen  Trinkern.    Auf  die  einzelnen  Alters« 

gruppen  l)ere<Iinet.  waren: 

')  Das  etile  Jalir,  lur  welches  Anj^aben  voriiatiden  »ind. 


Digltized  by  Google 


Notuen.  77 1 

voa  den  im  Alter  von  20—39  Jahren  verslorbcnen  Männern  8,8  Alkoholiker, 
II     »1    II     it      II   4**~59     »»  II  II      '3i7  »I  » 

«     ti    II     II     II  über  60     „  „  „       5iS "  " 

(Saniuiriscli-T)emof;raphisches  Wochenbulletin  der  Schwei«.  1906.  Nr.  26. 
S.  409 — 4 1 2. 1 

Die  Vcrteilmif;  auf  die  vorschicdencii  Henifo  kann  nicht  verwertet  werden, 
weil  aus  der  i'ublikatiun  das  Verhältnis  dieser  zur  allgemeiueu  Sterblichkeit  nicht 
hervorgeht 

Diese  Zahlen  sind  außerordentlicli  firnl'.  aber  sie  variiren  in  den  letzten 
Jahren  ganz  unbedeutend :  So  betrug  der  Prozentsatz  der  als  Alkoholiker  im  Alter 
von  über  20  Jahren  verstorbenen  Männer  im  Jahre: 

1905  1904  1903  19C2  1901  1900  1899  1898  1897  11196 
9,3        9i3       lOii       io^      10.6      10,0      104      10^5       ii,a  10,3 

der  Minner  und  Frauen  «usanimeugenoinmen : 

5i5       5>6        5.9       6.1       6^       6,1  6,3  6,3  6.7  6,4 
io  absdttlen  ZaMen: 

SS5       5>S       547                 553       511  484  4^3  483 

Auf  den  eigentlichen  Sätirerwshnsinn  traf  es  dabti  1905  nur  0,9  "/„  der 
Männer,  die  meisten  Todesfälle  von  Alkuliolikern  betreffen  also  gew<>hntiche 
Trinker.  L'ni  die  Zerstorunfjen  des  Alktihols  danach  zu  ermessen,  braurht  man 
sich  nur  klar  zu  machen,  dali  es  zahlreiche  Übergänge  gibt  von  diesen  I  rinkern, 
die  die  Statistik  als  solche  veneeichnet,  bis  zu  den  absolut  Nttchtement  und  dad 
zwar  zweifellos  0,2",,  der  Maiuior  an  ihrer  Trnnksnrht  gestorben,  die  übrigen 
90,8  aber  schwerlich  in  ihrer  Mehrheit  ganz  frei  von  alkoholischen  Schädigungen 
geblieben  sind. 

Nebenbei  mag  es  intorc^-sant  sL'iii.  zu  erfahren,  dafi  im  Jahr  1905  ver- 
schiedene !'<)<  kenO])idcmiccn  das  Land  ni  große  Avifregung  pebrarlu  liaben  — 
im  ganzen  waren  es  255  l  alle,  wovon  35  mit  tödlichem  .-Vusgang.  Die  amt- 
lichai  Ausgaben,  die  daraus  erwuchsen,  beliefen  sich  auf  ca.  28000  Franken! 
(San.  dem.  lUill.  u)o6,  Nr.  ;^5,  S.  554.) 

Wieviel  stiller  und  doch  wieviel  kostspieliger  und  unvergleichlich  schmerzens- 
reicher spielt  sich  dagegen  die  Alkohol-Tragödie. ab?!  Otto  Diem. 

Über  das  Verhalten  der  Negerrasse  gegenüber  der  europäischen 
Zivilisation  bringt  Prof.  PaulS.Reinschim  „.American  Journal  of  Sociolog)'"*) 
einen  bemerkenswerten  Aufsatz.  L)ie  im  ig.  Jahrhundert  vorherrschenden  Be> 
strebunfjen  waren  darauf  gerichtet,  alle  Rassen  gleich  zu  bclianiieln.  ihnen  die- 
selben wittschaliüchen,  politischen  und  gesellschaftlichen  iunnchlungcn  aul/u- 
zwingen.  Ks  dauerte  lange,  bis  die  Unmöglichkeit  erkannt  wurde,  hierdurch  die 
vorhandencti  Differenzen  zu  Itcseitigen  und  die  anf  niedriger  Kntwi(-kliing'<>;tnfc 
stehenden  Zweige  des  Menschengesclüechts  für  eine  höhere  Zivilisation  zu  ge- 
winnen. Wenn  allmählich  ein  Un^schwung  in  den  .Ansichten  über  unser  Ver- 
halten den  fremden  Rassen  gegenüber  eintritt,  so  sind  daran  nicht  zum  wenigsten 
die  Mißerfolge  schuld,  wclrlie  dio  Versiichc  einer  l'bertragung  der  eiirojuischen 
Kultur  auf  die  Neger  zeiligten,  («erade  die>e  Miüerfolge  sollten  den  Kolomal- 
Verwaltungen  in  .Afrika  zur  Warnung  dienen,  sagt  Reinsch,  sie  sollen  als  Be- 
weis gelten,  dal3  für  den  Fortschritt  der  Negerrasse  nichts  geleistet  werden  kann, 
solange  man  ihre  eigenen  Institutionen  zerstört,  anstatt  sie  in  geeigneter 
Weise  auszugestalten,  und  solange  an  Erziehungsmethoden  festgehalten  wird,  welche 


')  Jahrg.  1905—6,  S.  145—167. 
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der  intellektuellen  Veranlaj;ung  der  Xotrer  nicht  entsproc  hoti.  Überall  dort,  wo 
die  einheimischen  sozialen  Orgunisatiunon  aufgelöst  und  dauui  alle  den  persön* 
liehen  Trieben  gesetzten  Schranken  beseitigt  wurden,  namentlich  in  den  Küsten* 
gebieten,  in  Südafrika  usw.,  treten  die  srlilct  litestcn  I'i^^ciischaften  der  K,isse  am 
meLsten  hervor;  dort  fallt  es  am  schwersten,  neue  gesellschaftliche  X'erb.mde  und 
eine  neue  gesdlschaftliche  Moral  zu  Khaffien.  Der  Zerstörung  der  urs|>riingUchen 
sozialen  Buide  wird  auch  die  Tatsache  zugeschrieben,  daß  auf  Martinique,  Haiti« 
in  den  aincrikanisrlieii  Siidstaaten  »i?^w.  \vider\värti<,a'  Laster  unter  den  Karbigen 
hervurtreicn,  die  selbst  in  ihrer  arnkaiii.sclicn  Hciinat  nicht,  oder  luciit  in  ähn- 
lichem Umfimge,  anzutreffen  sind. 

Das  \virts<haftli(he  Kniporstcij^cn  der  Neger  behindert  vor  allem  ihr  Mangel 
an  manueller  Cicschicklich kcit,  worin  sie  nicht  bloti  den  Eurü|>aeru, 
sondern  auch  den  mongoloiden  Völkern  weit  nachstehen.  Inwieweit  der  von 
Rein  sei)  eni|*rnlilene  Handarbeitsunterricht  abhelfen  kann,  ist  fraglich;  das  was 
damit  in  den  \'eieinigten  Staaten  erreiclit  wnirde.  bererhtiirt  leider  zu  keinen 
grüßen  Hunnungen.  Doch  halt  der  V'erf.  die  Kmluiirung  elunesischer  oder 
indischer  Arbeiter  nach  den  afrikanischen  Kolonien  nicht  Air  notwendig,  denn 
„mit  dem  Kintritte  friedlicher  Zustande,  dem  Anniören  der  mörderischen  Sklaven- 
jagden, mit  der  Durchführung  sanitärer  MaUiialuuen,  wird  die  fruchtbare  Bcvölke- 
rung  Afrikas  sich  rasch  vermdiren  und  die  Grenze  des  Nahrungsmittelspielraumes 
erreichen.  Während  die  Eingebornen  jetzt  ihre  Bedürfnisse  ohne  .An- 
strengung befriedigten  können,  werden  sie  zu  intensiver  .Xgrikultnr  und  gewerb- 
licher Arbeit  gezwungen  sein,  subald  diese  Hevolkerungsspannung  erreicht  ist." 

Den  intellektuellen  Fortschritt  beeinflußt  am  ungünstigsten  „der  macht- 
volle sinnliche  /  n  g  der  N  e  c  e  r  n  a  t  u  r ,  welcher  die  besten  K rafte  ver- 
schlingt" und  seine  Begründung  in  der  für  die  Krhaltung  der  Kasse  unter  den 
gegenwärtigen  Zuständen  erforderiichen  hohen  Geburtenhäufigkeit  bat  Von  der 
Anbahnung  ruliigcr  Lebensverhältnisse  erwartet  Rein  sc  h  dne  gradudle  Mäßigung 
der  kräftigen  sexuellen  Impulse  und  eine  gleichzeitige  Steuerung  der  geistigen 
Fähigkeiten. 

Eine  weitgehende  Rassenkreuzung  <lei  Neger  mit  den  in  .Afrika  ansässigen 
Europäern  wird  nicht  vnrans<;e^e!ien,  \\<<]\]  alier  speziell  in  Ostafrika  —  eine 
Vermischung  der  Neger  mit  den  immer  m  gruUcren  Massen  einwandernden 
Indern,  die  ausnahmslos  niederen  Kasten  angehören  tmd  die  keine  Abneigung 
g^en  eheliche  Verbindungen  mit  den  Schwarzen  hegen.    ,  Fehlinger. 


Zeitschriften-Schau. ' 

'Die  unspr  Grbiet  beriiliTeBden  Artikel  werden  angeiOhrt.) 

American  Anthropologist.  1906.  Vol.  8. 1  snchuo|reii  Aber  Sjrphnis  m  Affen.  (2.  Mit- 
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ItirkniT,  II. tut  und  Ilaare  bei  aecht  Chi- |  5.-6.  II.  1 '  u  1  1 .  I'h  lt^:l^r  zur  Pbjrsioloci« 
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Alkoholismus i.  München.  37.  1 1.  .\  s  c  h  a  f fc  n- 
burg,  Die  Beziehungen  des  sexuellen  Lebens 
zur  Entstehung  von  Nerven-  und  Geistes« 

50 


Digitized  by  Google 


//4 


Zeitschriflen-Schau. 


krankheiten.  Drcyfufi,  Über  dio  Ver- 
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Die  Alkoholfrage  auf  den  detttschea  Partet« 
tagen  der  Sotialdemokratic. 

Politisch-Anthropologische  Revue.  1906. 
Nr.  7.  I'auly,  Benicrkuiigcn  zu  <lem  Gegcn- 
■atz  iwischen  Darwins  u.  I.aniarcks  I.rbren 
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Zeitschrift  für  soziale  Medisin.  1906.  3.  Ii. 
May  et,  Die  MutlerschaftsversidHSaag  Im 
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wissen? chaftcn  II.  \\' c  s  t  e  r  ni  a  r  c  k  ,  I>ic 
Pflichten  des  Mannrs  gegen  hr.iu  und  Kinder 
bei  den  Naturvölkern.  F  r  a  u  e  n  s  t  a  d  t .  Die 
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Über  Vererbung  und  die  Notwendigkeit  der  Gründung  einer 
Versuchsanstalt  fUr  Vererbungs-  und  Zttchtungskunde. 

Vortrag  gehalten  am  24.  Oktober  in  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Zttchtungskunde. >) 

Von 

Prof.  L.  ri.ATE, 
Landwiitschafü.  HcKhschule,  Berlin. 

Meine  Herren!  Unsere  Gesellschaft  hat  sich  das  hohe  Ziel  gesteckt 
durch  gemeinsame  Arbeit  und  durch  planmäßige  Studien  das  theoretische 
und  praktische  I-"undament  der  Züchtungskunde  zu  erweitern  und  zu  ver- 
tiefen. Um  dieses  Ziel  zu  erreichen  sind  zwei  Wege  vorgeschlagen  worden, 
erstens  durch  Versendung  von  Fragebogen  an  eine  große  Zahl  praktischer 
Zttcfater  die  Erfahrungen  dieser  Herren  einer  Zentralstelle  zuzufiihren  und 
sie  von  dieser  siebten  und  verarbeiten  tn  lassen;  zweitens  durch  Gründung 
einer  Versuchsanstalt  selbst  Ex])erimente  vorzunehmen ,  welche  geeignet 
sind  Licht  auf  die  vier  Grundpfeiler  jeder  Züchtung:  Rassenkundc, 
V^ariabiütat,  Vererbung  und  Zuchtwahl  zu  werfen,  (^b  der  er^te  Weg  zu 
wirklichen  Erfolgen  führen  wird,  dürfte  sehr  von  dem  Interesse  abhängen, 
welches  die  Praktiker  unseren  Fragebogen  zuwenden  werden  ^  ferner  auch 
dwoa,  ob  die  in  den  Herdbüchern»  Gesttttsbttchem  und  ähnlichen  genea- 
logisdien  Dokumenten  niedergdegten  Daten  genügend  ausfühiüch  und 
zuverlässig  sind,  um  als  Grundlagen  für  eingehende  statistische  Erhebungen 
Mi  dienen.  Ich  persönlich  glaube,  daß  wir  durch  die  Methode  der  En<}uete 
nicht  viel  erreichen  werden;  es  lassen  sich  durch  sie  vielleicht  gewisse 
biologische  Zahlenwerte:  Zahlenverhältnis  der  Geschlechter,  der  nonnalen 
und  Fehlgeburten,  die  DurchschnittszifTern  für  die  Vermehrungsfahigkeit 

*)  Die  Deutsche  Cicsellschaft  für  Züchtunjjskunde  wurde  vor  unfjofähr  einem 
Jahre  von  Männern  der  Wissensciiaft  und  Praxis  begründet.  An  ihrer  Spitze 
Steht  Herr  Ökonomient  Hoeseh  (Nenidichen,  Altmark).  Zu  ihr  gdiören  sddrdche 

F.inzehnitplicder  und  Züchterverbände.  Jahresbeitrap  5  Mk.  Beitrittserklärungen 
nimmt  gern  entgegen  Herr  Dr.  Hart  mann,  berUn  SW.,  VVilhelrostr.  12S, 

Arcbir  für  Ruwn.  mi  Gfll«ch»lto'Biologi«,  1906.  5' 
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der  einzelnen  Rassen,  filr  den  Prodnktionsertra^,  für  die  Sterblichkeit  bei 

bestimmten  Erkrankungen  u.  a,  gewinnen ,  aber  mehr  als  stitistisches 
Material  werden  wir  auf  diese  Weise  nicht  zusammenbrin^'en.  Uic  I'Vnf^cn, 
um  die  es  sich  für  uns  handeln  muß,  sind  viel  zu  verwickelt,  um  sicii  durch 
Briefwechsel  und  Fragebogen  lösen  zu  lassen,  selbst  wenn  unr  annehmen 
dttrfken  —  was  keineswegs  der  Fall  ist  — ,  da0  die  wirididi  eifolgreidieD 
Züchter  sidi  über  die  Ursachen  ihrer  Erfolge  inuner  Idar  waren  und  ihre 
Metiioden  bereitwilligst  der  Allgemeinheit  überlassen  würden. 

So  bleibt  meines  Erachtens  nur  der  zweite  W'eg  übrig,  und  ich  gehe 
soweit  zu  behaupten,  unsere  Gesellschaft  steht  oder  fällt  mit  der  Frage,  ob 
es  uns  gelingt  eine  staatlich  subventionierte  oder  euiem  verwandten  Staats- 
institute (z.  B.  dner  landwirtsdiaftlidien  Hodisdiul^  Fakultät  oder  Akademie) 
angegliederte  Versuchsanstalt  für  Vererbungs-  und  Züchtung^* 
künde'  ins  Leben  zu  rufen  oder  nicht  Nur  in  einer  solchen  biologischen 
Station  wird  es  möglich  sein,  die  Organismen  so  genau  durch  Grenerationen 
hindurch  zu  beobachten,  dat^  zuverlässige  Schlüsse  gezogen  werden  können ; 
nur  im  Rahmen  emcr  solchen  Anstalt  lassen  sie  sich  experimentell  den 
verschiedensten  Eintlüsscn  aussetzen,  um  ihre  Wirkung  auf  das  Wrsucbs- 
objelct  und  seine  Nachkommen  festzustdlen,  und  nur  hier  ist  die  Möglich- 
keit gegeben,  langjährige  Versuchscethen  in  Angriff  zu  nehmen,  welche  mit 
dem  Tode  oder  mit  der  Versetzung  des  ersten  Beobachters  nicht  erlöschen, 
sondern  von  dessen  Nachfolger  fortgesetzt  werden.  Was  wir  noch  erstrel>cn, 
ist  in  Amerika  schon  zur  Wirklichkeit  geworden.  Auf  I-ong  Island,  in  der 
Nähe  von  New  ^'ork,  hat  die  ( "arnegie-Stiftung  eine  „Station  for  experiniental 
Evolution"  (Station  für  experimentelle  Entwicklungslehre)  vor  kurzem  ins 
Leben  gerufen,  deren  Leiter,  Prot  C  B.  Davenport,  umfangreiche  Ver- 
erbungsstudien in  Angriff  genommen  hat  Aus  seiner  soeben  ersdueneoen 
Arbeit  über  Vererbung  bei  Hühnern  werde  ich  Ihnen  noch  mandie  EinzeU 
heiten  anzugeben  haben. 

Eine  solche  Anstalt,  wie  sie  mir  vorschwebt,  laßt  sich  ohne  bedeutende 
Mittel  nicht  ins  Leben  rufen  und  unterhalten,  und  wenn  wir,  die  wir  uns 
aus  allen  Teilen  des  deutschen  Reiches  und  der  deutschen  Zunge  zu  dieaem 
Verein  zusammengeschlossen  haben«  uns  mit  einer  Eingabe  an  die  Regierung 
wenden,  so  müssen  wir  beweisen,  daß  wir  mit  weitausschauendem  Blick 
an  unsere  Aufgabe  herantreten,  sie  in  ihrem  stanzen  Umfange  critcnncn 
und  tiaß  unser  Ziel  ist,  in  einer  Zeit  andauernder  Mcisrhteuerung  durch 
ernste  wissenschaftliche  Untersuchungen  die  Eleischproduktion  zu  heben 
und  zu  verbessern. 

Das  Arbeitsprogramm  unaerer  Veraochsanatalt  üflt  ach  kurz  ao 
skizzieren: 

I.  Pflege  der  vergleichenden  Rassenkundc  vornehmlich  von 
wirtschaftlichem  Standpunkte  aus.  Hierhin  würden  gehören  Untersuchungen 

über  die  Leistungsfähigkeit  der  verschiedenen  Rassen,  über  die  besten 
Euttermittcl  und  Ernährungsmethoden,  Uber  Pflege  der  Jungtiere,  Stall- 
verbesserungen,  Bekämpfung  der  Parasiten,  und  ahnliches-,  Studien  zur  Gc- 
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sdudite  der  Ibustiere,  um  danus  fUr  die  Zukunft  zu  lernen;  Versuche  zur 
Einbüisieruflg  neuer  Rassen  und  Arten;  wissenschaftliche  Durdiarbeitung 

der  in  unsern  großen  Zucht.mstalten  registrirten  Beobachtungen. 

2.  Studien  über  die  Probleme  der  Fortpflanzung  und  Ent- 
wicklung in  ihrem  ganzen  Umfange,  besonders  auf  Grundlage  von 
ExpcrimentOL  Hierbin  wCirden  gehören  Untersuchungen  über  das  Zalilen- 
veÄälUis  der  Gefchkchter,  über  gesddecbtsbestimmende  Faktoren  und  ihre 
kttnatiicbe  BeeinfluAiung.,  aber  Befruchtungsmöglidikeit  zwkdien  ferner 
stehenden  Rassen  und  zwischen  verschiedenen- Arten,  über  die  Abhängigkeit 
der  sekundären  Geschlechtscharaktere  von  den  primären,  über  die  \\'irkungen 
der  Kastration  und  der  Inzucht,  c\tologische  Forschungen  über  die  Be- 
fruchtung, über  natürliche  und  künstliche  Parthenogenese,  über  künstliche 
Beetoilussung  der  Eatwiddung,  und  ähnliche  Fragen.^) 

3.  Erforschung  der  Gesetze  der  Vererbung  durch  planmä6tge 
und  genau  kontroUirte  Kreuzungen  von  Rassen  und  Varietäten. 

4.  Studien  über  a  r  i  a  b  i  1  i  t  ät,  namentlidi  über  die  verschiedene  Ver- 
erbimgskraft  der  Variationen,  über  experimentell  erzeuryte\',irictriten  tuid  ihre 
eventuelle  Vcrcrbbarkeit  (Prohleni  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften). 

5.  Experimente  zur  Prüfung  des  Einllusses  verschiedener  Auslese- 
methoden  und  der  durch  sie  zu  erre^eiulen  Konstanz  In  der  Vereibung. 

6.  Übertragung  der  so  gewonnenen  Ergebnisse  auf  die  Praxis  durch 
Züchtungsexperimente. 

7.  Verwertung  der  Ergebnisse  für  den  theoretischen  Ausbau  der  Ver- 
erbungslehre und  der  .Abstammungslehre,  mögen  sie  nun  zugunsten  des 
Lamarckismus,  des  Darwinismus,  der  Mutationstheorie  oder  irgend  einer 
anderen  Auffassung  ausfallen. '-'j 

8.  Sammlung  von  Objekten  und  Dokumenten  zur  Gesdiichte  der 
Haustiere  und  der  wichtigsten  Ergebnisse  der  eigenen  Versuche  und  Ver- 
einigung tlersclben  zu  einem  Museum  (Schau-  und  Lehrsammlung). 

Dieses  Programm ist  so  umfassend ,  daß  ein  Jahrhundert  emsiger 
Arbeit  nicht  imstande  sein  wird,  es  zu  erschöpfen.  Ob  die  Station  sich 
zunächst  nur  auf  Tiere  beschranken  oder  ob  sie  die  Experimente  auch  auf 


')  Die  primären  Geachlechtscharaktere  beziehen  sich  auf  ^  Zeugungs- 
organe selbst,  die  sekundiiren  auf  andere  Organe,  welche  mit  der  Fortpflanzung 
an  sich  nichts  zu  tun  haben  (z.  IJ.  (»cweili  des  nuinnlichen  Hirsches.  Sporn  und 
Kamm  des  Hahnsj.  Parthenogenese  —  Jungfernzeugung,  d.  h.  Entwicklung  eines 
onbefiruchteten  Eies. 

-1  I-;iinarcki?inus  —  die  Ansicht  von  I.ainarck,  daß  Gebrauch  und  Nicht- 
gebrauch erbliche  Veranderuugen  am  i'ieikurper  hervorrufen  können.  Darwiuis- 
mus  =  die  Ansicht  von  Charles  Darwin,  dafi  die  Umwandlung  der  Arten  sich 
allmählich  durch  kleine  Abändemngen  vollzieht,  Nv.ihreml  die  Mutationstheorie 
TOn  de  Vries  sie  auf  schritt-  oder  spnuieartiu:e  rmL;estaItiin;jen  zurückführt. 

*)  Ein  Arbeitsprogramm,  welches  mit  dem  obigen  in  vieler  Hinsicht  überein- 
stimmt, hat  unser  GeschäftsfiUirer,  Herr  Prof.  R.  Müller,  vor  kunem  aaslÜhriich 
geschildert  in  der  empfehlenswerten  Broschüre:  Biologie  und  Tierzucht  Stut^^, 
Enke,  1905,  96  S.   Vgl.  das  Referat  in  diesem  Arch.  III  1906,  S.  143. 
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das  botanische  Gebiet  ausdehnen  soll,  ist  eine  Frage,  die  wir  zurzeit  ver- 
nachlässigen dürfen.  Eins  ist  aber  jedenfalls  sicher,  daß  wir  stets  in  engster 
literarischer  Fuhlun^ij  und  in  regem  (iodankcnaustausch  mit  den  botanischen 
Züchtern  und  Kreuzungsexperimentatoren  bleiben  müssen,  weil  die  Grund- 
gesetze der  Vererbung  und  Variabilität  fUr  Tiere  und  Pflanzen  dieselben 
sind  und  weil  die  Vertreter  der  sdentia  amabüis  infolge  der  gröfleren  Ver* 
ineliningsxiffer  und  der  SelbstbefruditbaHceit  der  Pflanzen  Id^ter  in  diese 
Gesetze  eindringen  können  als  wir  Zoologen.  Wir  haben  daher  in  vielen 
Fällen  von  den  Botanikern  zu  lernen  und  zunächst  in  ihre  FuÜtapfen  zu 
treten;  dabei  wird  sich  dann  ergeben,  wie  weit  für  die  Tierwelt  besondere 
Gesetzmäßigkeiten  gelten,  z.  13.  in  den  rascher  zutage  tretenden  Schaden 
der  Inzucht  in  der  häufigeren  Unfruditbariceit  bd  entfernter  verwandten 
Formen  und  in  anderen  Veriiältnissen. 

Idi  mufi  es  mir  versagen,  Ihnen  das  olnge  Frogramm  in  allen  seinen 
Punkten  näher  zu  erläutern;  das  würde  selbst  bei  knapper  Ausdnicksweise 
viele  Stunden  erfordern.  Lassen  sie  mich  daher  nur  die  drei  wichtigsten 
Kapitel  herausgreifen.  Wie  steht  es  mit  unserem  derzeitigen  Wissen  von 
der  Vererbung,  der  Variabilität  und  der  Zuchtwahl?  Lassen  sich  diese 
Forschungsgebiete  mit  Hilfe  des  Experiments  erfolgreich  kultiviren  ?  Welche 
Fragen  harren  hier  in  erster  Linie  der  Beaibatang?  bt  n  erwarten,  dafi 
auch  die  Praxis  in  absehbarer  Zeit  von  solchen  Studien  Nutzen  zidien  wird? 

Hinsichtlich  der  Vererbung  konnte  man  no<^  vor  20  Jahren  sehr 
skeptischer "Meinung  sein  und  mit  Goethe  der  Natur  vorwerfen:  „und 
was  sie  dir  nicht  ofTenbaren  will,  das  zwingst  du  ihr  nidit  ab  mit  Hebdn 
und  mit  Schrauben".  In  der  älteren  Literatur  ist  zwar  viel  von  kon- 
servativer, progressiver,  homochroncr  und  hetcrochroner  \'ererbung  und 
von  Atavismus  die  Rede,  aber  es  fehlte  die  gesicherte  experimentelle 
Grundlage,  so  dafi  man  Johannsen  Recht  geben  mufi,  wenn  er  klagt: 
,4n  der  Erhlichkeitslehre  gab  es  —  und  gibt  es  —  noch  zu  viel  loses 
Reden."  Das  ist  in  jüngster  Zeit  anders  geworden.  W  e  i  s  m  a  n  n  hat  sich 
ein  großes  Verdienst  durch  den  Nachweis  erworben,  dafi  eine  V^ererbung 
erworbener  Eigenschaften  noch  nicht  cinwandsfrci  l)ewiesen  ist,  und  daß 
es  als  sicher  gelten  kann,  daß  individuelle  N'erletzungcn  nicht  vererbt 
werden.  Eine  Reihe  von  jüngeren  Forschern,  besonders  Bateson  und 
seine  SdiUler  in  England,  Johannsen  in  Kopenhagen,  de  Vries  in 
Amsterdam,  Cuönot  und  Coutagne  in  Frankreich,  Tschermak  in 
Wien,  Correns  in  Leipzig,  St  and  fu  6,  Fischer  und  Lang  in  der 
Schweiz,  Castle,  Allen  und  Davenport  in  den  Vereinigten  Staaten, 
haben  dann  durch  planmäßige  Kreuzunger»  gezeigt,  daß  die  V'ererbungs- 
erscheinungen  sich  zweifellos  nach  bestimmten  Naturgesetzen  abspielen,  die 
zwar  sehr  verwickelt  sind  und  daher  leicht  den  Eindruck  der  Regellosigkeit 
vortäusdien  können,  deren  Blendung  aber  keine  unttberwindlichen 
Schwierigkeiten  darbietet  An  diesen  Bestrebungen  hat  Deutschland  bb 
jetzt  vertiältnismäßig  geringen  Anteil  genommen.    So  grofi  die  Zahl  der 
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Fondier  is^  wdche  bei  uns  durch  gianzeode  cytologtsche  Unteraudittngen  *) 
—  kh  erinnere  nur  an  die  Namen  O.  Hertwig,  Straflburger  und 

Boveri  —  in  das  Geheimnis  der  Befruchtung  einzudringen  und  damit 
den  Boden  für  das  Verständnis  der  Vererbungserscheinungen  zu  präpariren 
suchten,  so  sehr  fehlt  es  uns  an  Zoologen  und  Botanikern,  welche  sich  den 
zeitraubenden  Bastardirungcn  gewidmet  und  die  Gesetze  der  Vererbung 
hieraus  abgeleitet  haben.  Neben  Correns  wären  höchstens  noch  die 
Namen  Crampe,  Kühn,  Schröder,  Fruwirth,  Semon  undHaacke 
zu  verzeichnen.^  Biet  gilt  es  also  filr  unser  Vaterland  sich  auf  diesem 
theoretisch  wie  praktiadi  gleidi  wichtigen  Forschung^lsiete  nicht  in  den 
Hintergrund  drängen  zu  lassen,  sondern  sich  rege  an  ihm  zu  beteiligen, 
und  letzteres  wird  sicherlich  geschehen,  sobald  die  nötigen  Arbeitsgelegen- 
heiten  geschaffen  worden  sind. 

Im  folgenden  gebe  ich  eine  Übersicht  über  die  wichtigsten  Errungen« 
schalten,  welche  die  ErbUchkeitsfofschung  bis  jetzt  zu  veizeichnen  hat 

1.  Die  cytologischen  Untersuchungen*)  haben  ergeben,  daß 
der  Kern  —  und  zwar  in  erster  Linie  die  in  ihm  enthaltenen  Chromo- 
somen *)  —  der  Träger  der  „Erbsubstanz",  des  „Keimplasmas"  ist;  daß  im 
allgemeinen  Ei-  und  Spermakern  die  gleiche  Erbkraft  besitzen ;  daß  eine 
Einrichtung  existirt,  um  eine  V^erdoppclung  der  Chromosomen  durch  den 
Befruchtungsakt  zu  verhüten,  indem  vor  der  Befruchtung  wahrend  der  £i- 
und  Samenreifung,  die  Zahl  der  Chromosomen  m  den  Keimzellen  auf  die 
Hälfte  herabgesetzt  wird,  um  durdk  die  Befruchtung  wieder  zur  normalen 
Zahl  ergänzt  zu  werden;  daß  endlidi  väterliche  und  mütterliche  Chromo- 
somen in  alle  Körperzellen  eindringen  und  daher  überall  im  Körper  die 
Eigenschaften  des  einen  oder  des  anderen  Erzeugers  hervorrufen  können. 

2.  Die  Kreuzungsexperimente  zwischen  verwandten  Kassen 
zwingen  zu  dem  Schlüsse,  daO  im  Keimplasma  die  Mehrzahl  der  Eigen- 
sdiaften  des  fertigen  Tiers  als  sdbstandige  Anlagen  vorhanden  sind. 
Diese  ^beinhdten  wurden  von  Darwin  „Pangene"  genannt,  während 
W  e  i  s  m  a  n  n  sie  als  „Determinanten"  bezeichnet.  Sie  wnd  in  der  Mehrzahl 
voneinander  unabhängig  bei  der  erblichen  llbertragung  und  lassen  sich 
daher  in  den  Bastarden  in  der  verschiedensten  Weise  miteinander  kombi- 
iiiren.  Sie  sind  nicht  nur  Träger  morphologischer  Eigenschaften  (z.  B,  bei 
Hühnern  gewöhnlicher  Kamm,  Erbsenkamm,  Rosenkamm,  filnfte  Zehe^ 
Farben),  sondern  beziehen  sich  nidbt  selten  auch  auf  physiologische 

^)  D.  h.  Untersuchungen  über  die  Keimzellen  {Eier,  Sainenladen^  mit  Hille 
des  Mikroskops. 

Unter  den  Praktikern,  namentlich  des  Pflanzenbaues,  befinden  sich  natür- 
lich viele,  weiche  einzelne  wertvolle  Beobachtungen  gemacht  haben,  aber  keiner 
hat  daraus  dn  Genuntbitd  der  Vereibangserscheinungen  entworfen. 

*)  Die  Chroniosotnen  sind  kleine  sdildfenartige  Körperchen,  welche  in  den 
Kernen  l!Cj:ren.  Jede  Tier-  oder  Ptlanzenart  hat,  wie  es  scheint,  in  jedem  Kern 
eine  bestimmte  Zahl  derselben,  z.  B.  der  .Spulwurm  2,  Heuschrecke  1 2,  Maus  und 
Mensch  (?)  34.  —  Bei  den  ,^ytologisdiea*'  Stuxfien  whd  das  VÖhalten  der 
„Ketmzdlen"  (Eier,  Samen)  mit  Hilfie  des  Mikroskops  uotecracht 
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Charaktere  (Tanzbewegung  der  Tansmänie,  intenaivet  WadMtmh  der 
SdiwanzCedem  bei  japaniachea  Phöiibdiähaen,  einjährige  oder  melirjähcige 

Vegetationsperiode  bei  Pflanzen).   Dazu  kommt,  dafl  ein  fUr  die  fltfditige 

Betrachtung  einheitlicher  Charakter,  z.  B.  die  Färbung,  aus  einer  gfroöen 
Zahl  von  Erbeinheiten  aufgebaut  sein  kann,  die  sich  willkürlich  trennen 
und  in  wechselnder  Weise  vereinigen  kunnen.  So  enthalten  nach  Castle 
die  Haare  der  Meerschweinchen  drei  verschiedene  Farbstofie  (schwarz, 
schokoladenbraun  und  gelb),  welche  zusammen  die  \^^-  oder  Agoutüarbe 
bedingen.  Aufierdem  existiren  sedis  Faar  ssranmetrisdie  Farbbeiirice  (Bocke, 
Auge,  Hals,  Schulter,  Rumpf  und  Hinterkörper),  welche  durch  selbständige 
Erbeinheiten  ausgelöst  werHcn  und  in  ihrem  Auftreten  unabhängig  von 
einander  sind,  sogar  bezüglich  des  linken  und  rechten  Stückes  derselben 
Region.  Dazu  kommen  als  weitere  Determinanten  Albinismus  (Fehlen  von 
Pigment)  und  Scheckung  (Trennung  der  ursprünglich  verbundenen  Pigmente). 
So  stellt  sich  die  Färbung  der  Meerschweinchen  dar  als  ein  höchst  zusammen- 
gesetzter  Charakter  verg^eidibar  einem  Mosaik,  dessen  Steinchen  einzeln 
herausgenommen  und  durch  andere  ersetzt  werden  können,  w  odurch  eine 
erstaunliche  Variabilität  hervorgerufen  werden  kann.  Dazu  kommt.  daU 
das  Haar  der  Meerschweinchen  nach  seiner  Wachstumsart  von  vier  ver- 
schiedenen, erblich  selbständigen  Erbeinheiten  (Lang-,  Kurz-,  Glatt-,  Rosetten- 
haarigkeit)  beherrsdit  wird,  was  weitere  Variationen  in  der  äufieren  Er- 
scheinung bedingt  Ähnlich  liegen  die  Tatsachen  für  Kaninehen  und  für 
Mäuse,  und  alle  Erfahrungen  beweisen,  dafi  diese  mannigfaltigen  Erbanlagen 
in  ganz  gesetzmäßiger  Abhängigkeit  zueinander  stehen. 

3.  Die  im  Keimplasma  eines  Organismus  vorhandenen  Anlagen  oder 
Erbeinheiten  sind  teils  aktiv  und  rufen  dann  die  äuücrlich  sichtbaren 
Merkmale  hervor,  teils  bleiben  sie  latent,  d.  h.  sie  erzeugen  keine  wahr- 
nehmbaren Charaktere.  Durch  die  Kreuzung  werden  vielfincb  latente 
Anlagen  aktivirt  und  umgekehrt  aktive  Anlagen  in  den  latenten  Zustand 
übergeführt,  was  ein  Hervortreten  früherer  Eigenschaften  (Atavismus  oder 
Rückschlag)  oder  ein  Verschwinden  von  bisher  vofhandenen  zur  Folge  hat 
Daraus  ergibt  sich  ein  Hauptsatz  der  Züchtwngspraxis :  die  äußerlich 
wahrnehmbaren  ICigentumlichkeitcn  der  Eltern  geben  kein 
vollständiges  Bild  \on  dem  Inhalte  ihrer  Keimplasmen, 
sondern  manche  Charaktere  offenbaren  sich  erst  in  den 
Nachkommen.  Damit  mag  sich  jeder  trösten,  welcher  von  der  Natur 
stiefinütterlich  behandelt  zu  sein  glaubt,  und  der  stillen  Hoffnung  leben, 
daß  in  seinen  Kindern  noch  manches  Talent  sich  offenbaren  wird.  Be- 
sonders deutlich  tritt  die  Vererbung  unsichtbarer  latenter  Anlagen  zutage 
im  Generationswechsel')  vieler  Tiere  otier  bei  der  ohne  Befruchtung 
erzeugten  Drohne,  welche,  ohne  einen  \'ater  zu  besitzen,  von  der  Königin 

')  Beim  Generationswechsel  folgen  zwei  oder  mehr  verschiedene  (^erationen 
aufiänander.  Die  Reblaus  z.  B.  produzirt  vom  Frühling  bis  Spätsommer  zahl- 
reiche» rein  weibliche,  ungeflttgdte  Wurzdläuse,  dann  eine  geflüg^tc  weiblidie 
Generation,  endlKh  eine  ung^^gelte  Genetatran  von  Mtfandien  and  Weibchen. 
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(Motter)  die  mänoUchen  Attribute  tbres  Grofivaten  eifot,  endlich  an  den  Er- 

scbeinungen  des  Atavismus,  wenn  längst  entschwundene  Eigenschaften 
plötzlich  an  einem  Tiere  wieder  auftauchen  (z.  B.  Zebrastreifung  bei  Pferden). 

4.  Am  klarsten  treten  die  Vererbungsgesetze  oder  —  wie  man  wohl 
richtiger  sagt,  weil  eine  scliarfc  Fassung  zur/cit  norli  nicht  möglich  ist 
—  die  Vererbungsregeln  zutage  bei  der  Kreuzung  von  Rasjieu,  bei 
denen  dasselbe  OrgiM  verschieden  ausgebildet  ist  Vier  verschiedene,  wenn- 
gleich  nicht  immer  scharf  aljgrenzbare  Vererbungsweisen  lassen  sich  unter- 
scheiden, wenn  wir  \  on  dem  einfachsten  Fall  ausgehen,  daß  derselbe  Körper- 
teil in  den  beiden  P')  in  verschiedener  Qualität  vorhanden  ist,  z.B.  der 
Kamm  beim  Hahn  in  der  gewöhnhchen  Form,  bei  der  Henne  als  Erbsen- 
kamm ;  oder  bei  einem  P  4  Zehen,  bei  dem  anderen  5 ;  bei  dem  einen  ein 
glatter  Kopf,  bei  dem  anderen  eine  Fcdcrhaubc.  Man  liezcichnet  die  ein- 
ander entgegengesetzten  Eigenschaften  in  solchen  Fällen  als  aaitagonistische. 
Weitere  Forschungen  wetden  zu  zeigen  haben,  ob  diese  vier  Vererfoungs- 
formen  sich  nicht  unter  einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  bringen  lassen. 

a)  Die  M o s  a i  k  v  c  r e  rbu  n g:  F,  =Pc?-|-P$,  d.  h.  die  Charaktere 
beider  Eltern  treten  in  Fj  nebeneinander  auf.  So  z.B.  wenn  nachDaven^ 
port  gewisse  wciüe  Hühner  bei  ihrer  Kreuzung  mit  schwarzen  Sorten  ge- 
sperberte  querstreifige  Nachkommen  ergeben,  oder  wenn  nach  Bateson 
(Üe  sog.  blauen  Andalusier  aus  der  Kreuzung  von  Weiß  und  Schwan  eot^ 
st^en,  wobei  man  annehmen  kann,  dafi  die  blaugraue  Farbe  durch  feinste 
Nebeneinanderlagerung  beider  Farbstoffe  her\'orgerufen  wird.  Diese  Art 
der  Vererbung  scheint  sehr  selten  zu  sein  und  züchtet  nach  den  jetzigen 
Erfahrungen  auch  nicht  rein,  obwohl  die  vielen  Falle  von  Mosaikfärbung 
bei  wilden  Tieren  beweisen,  daß  es  möglich  sein  muli,  Konstanz  zu  er- 
zielen. 

b)  Die  verschmelzende  o^er  intermediäre  Vererbung: 
Pd  -4-  P$ 

V,  =  —  ,  d.  h.  der  Charakter  des  Bastards  halt  die  Mitte  zwischen 

beiden  Eltern,  stellt  gleichsam  eine  Mischung  derselben  dar,  z.  B,  wenn  aus 

der  Ehe  von  Weißen  mit  Negern  Mulatten  entspringet!  oder  wenn  lang- 

obrige  und  kurzohrige  Kaninchen  gekreuzt  ein  Ohr  von  mittlerer  Lange 

eiigeben.  Früher  hidt  man  dksen  Vererbungsmodus  fttr  die  Regel  und  bashte 

darauf  euierseits  die  Veredelungskreuzung,  nach  der  gemeines  Bli|t 

(b  o)  durch  andauernde  Bastardirung  mit  dem  Vollblut  (s:  i)  diesem  immisr 

I  I  o  I  I  ^ ' 

mehr  angenähert  wird  nadi  der  Formel:  =  ^  *~ 

I  -4- 

2     ~ '/e  "sw.,  andererseits  die  Lehre  von  dem  verwischenden 

Einflufl  der  Kreuzung,  wonach  eine  nur  in  wenigen  Exemplaren  auf- 
tretende natüHiche  Varietät  durch  beständige  Rückkreuzung  mit  der  Stamm- 

*)  Im  folgenden  «rerden  die  Eltern  als  P  (parentes)  respw  als  ?it  be- 
zeichnet; die  erste  Generation  heißt  F,,  die  durdi  Kreosong  deiselben  oder 
durch  Selbstbefnichtung  erzielte  zweite  heifit  l"^,. 
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form  in  kufzer  Zeit  ausgemerzt  wird.  So  ging  im  Londoner  Zocdogischen 
Garten  aus  der  Kreuzung  von  Eisbär  mit  braunem  Bär  ein  Bastard  hervor, 

welcher  als  intermediär  gelten  kann,  da  er  sehr  viel  heller  ist  als  der 
braune  Elter.  Durch  Kückkreuzuii^  desselben  mit  einem  Eisbaren  wurde 
ein  /weiter  Bastard  erzeugt,  welcher  wiederum  sehr  viel  heller  ausfiel  als 
der  erste  und  sich  von  einem  echten  Eisbären  nur  durch  einen  grauen 
Ton  an  Schnauze,  Rttdcen  und  Körperseiten  unterscheidet  Neuerdings 
hat  sich  herausgestellt,  dafi  viele  intermediäre  Bastarde  in  sich  wieder 
spalten  in  25%  25  "'o  P$  und  ?o";,  intermediäre  Individuen.  Sie  ^e» 
h<iren  dann  zur  mendclnden  Vererbung  (siehe  diese)  und  bilden  den 
„Zeatypus"  derselben.  Weitere  Untersuchungen  werden  zu  zeigen  haben, 
ob  in  diesen  Fällen  die  Intermediärtonn  bei  andauernder  Rückkreuzung 
mit  P  sich  konstant  erhält,  was  bei  völliger  reiner  Trennung  der  Determi- 
nanten zu  erwarten  is^  oder  ob  die  Spaltung  öfters  unrein  ist  und  dann 
der  vtfwischende  Einflufi  sich  mit  der  Zeit  gellend  macht  Wir  stehen 
noch  so  sehr  am  Anfange  der  \'crcrbungsforschung,  daß  über  solche  grund- 
legende Fragen  noch  Unklarheit  lierrscht,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
daß  die  Praktiker  unter  unseren  Mitgliedern  sich  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen 
hierzu  auüerten.  Diese  Frage  hat  die  groütc  Bedeutung  für  die  Medizin, 
wenn  sie  so  formuUrt  wird,  ob  eine  sdiädliche  Anlage,  z.  B.  Geistedaank* 
hdt  TauUidt  durch  andauernde  Kreuzung  mit  gesunden  Organismen  aus 
einer  Familie  herauszubringen  ist  oder  nicht;  daher  verdient  sie  das  ein- 
gehendste Studium. 

c)  Die  n  e  u  s  c  h  a  f  f  e  n  d  e  ,  n  e  o  m  o  r  p  h  e  V  c  r  c  r  b  u  n  g  :  der  Charakter 
von  l'\  zei^t  ein  \dllit;  neues  Bild,  w  elches  sich  nicht  direkt  von  1'  ^  oder 
P$  ableiten  laßt;  es  ist  aLso  gleichsam  eui  neues  Merkmal  entstanden,  wo- 
bei zuaädist  unentschieden  bleibt,  ob  dasselbe  nicht  schon  vorher  latent 
vorhanden  war  und  durch  die  Kreuzung  nur  sichtbar  gemacht  worden  ist, 
oder  ob  die  elterlichen  Anlagen  sich  so  gegensdtig  beeinflußt  haben,  daß 
neue  Eigenschaften  ausgelöst  wurden.  So  entsteht  nach  Bateson  bei 
Hühnern  aus  Rosenkamm  Erbsenkamm  in  F,  eine  neue  Form ,  der 
WalnuBkamm,  welcher  in  h\  spaltet  nach  den  ZahlenverhaltnLsscn : 
9  Walnußkamm  :  3  Koscnkamm  :  3  Erbsenkamm  :  l  einfacher  Kamm. 
Davenport  fand,  dafl  der  einfiidie  Kamm  der  Italiener  gekreuzt  mit  dem 
V  förmigen  der  Houdans  sich  in  F,  zu  einem  Y  förmigen  Kamm  kom> 
fainiit  Von  Kanarienvögeln  berichtet  Noorduijn,  daß  glattl^lig  >^ 
Kammhaube  eine  hängende  Haube  ergibt. 

tl )  Die  alternative,  spaltende  oder  m  e  n  d  e  1  n  d  c  Vererbung, 
genannt  nach  ihrem  llntdeckcr,  dem  Brünner  Augustinerpater  Gregor 
Mendel,*)  ist  weitaus  die  wichtigste  und  häufigste,  und  manche  der 
sub  a,  b,  c  aufgeführten  Fälle,  weldie  in  F,  die  Eigenschaften  der  P  wieder 


')  Mendel  starb  1884.    Seine  Hauptarbeit  erBchien  1866,  geriet  aber 

völlig  in  Vergessenheit  und  wurde  erst  1900  ungeOOir  glndiseitig  wieder  ent- 
deckt von  Tschermak,  Coriens  und  de  VrieSi 
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hervortreten  lassen,  können  audi  bieilier  gerechnet  werden.  Charakteristisch 
ittr  diesen  Vererbungsmodus  ist  in  erster  Linie  folgendes:  F,  ist  ein- 
förmig, F.,  ist  mchrförmig,  indem  die  Eigenschaften  beider  P  und  zuweilen 

anch  von  1"",  wieder  zum  Vorschein  kommen,  eine  Tatsache,  die  kurz  als 
Spaltung  bezeichnet  wird.  Sehr  hauRf^  kommt  hierzu  eine  /weite 
charakteristische  Erscheinung,  die  sog.  Dominanz  oder  Pravaicnz,  daß 
nämlich  F,  nur  den  Charakter  des  einen  Elters,  des  „dominanten",  zeigt, 
während  derjenige  des  anderen,  des  „rezessiven",  in  F,  vollständig  unter« 
drückt  ist  In  anderen  Fällen  steht  F,  zwischen  den  beiden  P,  es  fehlt  die 
Dominanz,  und  da  gewisse  Eigenschaften  des  Mais  sich  so  verhalten,  spricht 
man  dann  vom  Zeatypus  der  Mendelschcn  \'ererbung.  Indem  wir  jeden 
der  Mendelschcn  Regel  folgenden  N^ererljuiiL^stall  als  ..Mendelom"  be- 
zeichnen, ergeben  sich  die  folgenden  Schemata,  in  denen  die  remzuchtenden 
Formen  dickgedrudd:  sind: 

P:  aXb 

Echtes  Mendelom  Zea-Mendelom 
a  SB  dominant,  0  =  rezessiv  ^ 

a  F,  ab  =  intermediär 

F,  a    aB  ab  b 

F.  a    a  ah  .sh  b  b 

F4        •   •  •  ab  ab  b  b  b 

}3ei  den  echten  Mcndelomen  entspricht  also  F,  dem  doniinantcn 
Eiter;  Fj  setzt  sich  zusammen  aus  a  und  2;;  "„  b.     Die  letzteren 

züchten,  wenn  sie  untereinander  gekreuzt  werden  oder  bei  Selbstbclruch- 
tung,  rdn.  Von  den  a-Formen  bleibt  nur  V«  konstant  und  ergibt  immer 
wieder  a-Formen,  die  übrigen  %  wiederholen  dasselbe  Schema  des  Zer- 
fsdls  in  7S  */«  a  und  25  %  b. 

Die  Zea-Mendelome  zeigen  nur  den  Unterschied,  daß  die  inkon* 
stallen  Formen  schon  äußerlich  erkennbar  sind,  indem  sie  einen  inter- 
mediären Anstrich  haben. 

Eine  einleuchtende  Erklärung  für  diese  Gesetzmäßigkeiten  hat  schon 
Mendel  gegeben.  Ist  D  die  dominante  Eigenschaft  des  Tieres  a,  R  die 
rezessive  des  Tieres  b^  so  enthält  F|  die  Anlagen  beider  Eigenschaften,  ist 
also  DR,  wenngleich  äufierltch  nur  D  hervortritt  In  den  Keimzellen  von 
F,  tritt  nun  wieder  eine  Trennung  dieser  Eigenschaften  ein,  die  eine  Hälfte 
der  Eier  erhält  nur  1),  die  andere  nur  R,  und  dasselbe  gilt  für  die  Samen- 
faden.  Werden  also  die  F,  untereinander  gekreuzt,  so  ergibt  sich 
D  4-  K  (Eier)  X  E>  +  (Samenfaden)  DD  -f  2  IJR  -f  KR, 
d.  h.  DD  und  RR  enthalten  nur  «ne  Sorte  von  Anlagen,  sie  sind  „homo* 
zygot  oder  gleichgepaart",  und  vererben  daher  diese  konstant^  die  DR- 
Tiere  jedoch  besitzen  zwei  verschiedene  Anlagen  (heterozygot,  un- 
l^chgepaart),  obwohl  äußerlich  nur  die  eine,  die  dominante,  sichtbar 
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MTud,  und  sie  vererben  infolgedessen  inkonstant,  d.  h.  sie  spalten  wieder 

in  75%  D-  und  25%  R-Formen. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ei^bt  sich,  daß  der  Grundgedanke  des 
Mendclismus  nicht  die  Dominanz  ist  —  diese  fehlt  beim  Zeatypus  und 
kann  auch  bei  echten  Mendelomen  mehr  oder  weniger  unvollkommen 
sein  — ,  sondern  die  Reinheit  der  Keimzellen  (Gameten)  der  Ba- 
starde, indem  jeder  Ei-  und  Samenkem  nur  eine  Anlage  eines  ant»* 
gonistisdien  Paares  erhält  Es  ist^  um  dn  WHd  zu  gebrauchen,  als  ob  beide 
Paarlingc  eine  unglückliche  Ehe  eingegangen  hätten  und  froh  wären,  mög- 
lichst bald  auseinander  zu  kommen.  Jeder  sucht  sich  eine  Keimzdle  für 
sich  aus  und  freut  sich,  hier  allein  hausen  zu  können. 

Es  ist  nun  erstaunlich,  daß  bei  Rassenkreuzungen  fast  alle  Unterschiede 
den  Mendelschen  Regeln  folgen.  Ich  gebe  hier  eine  kleine  Übersicht  von 
tierischen  Mendelomei^  wobei  die  dominanten  Paarlinge  voran,  die  reiessiven 
in  ()  gestellt  sind. 

Hühner:  Erbsenkamm  (einfacher  Kamm),  Rosenkamm  (einfacher 
Kamm),  enge  Nasenlöcher  (hohe,  weite),  solides  Schädeldach  (Gehirnaus- 
wuchs mit  domförmigcni  Schädel),  Kopfhaube  (glatter  Kopf),  normale  Feder 
(Scidenfeder),  Schwanzfedern  (ohne  diese,  Kaulhuhn),  Beinfedern  (glatte 
Läufe),  Albinismus  (pigmentirtes  Gefieder),  schwarze  Haubenfedern  (weiße), 
fünfte  ZdM  (vierzehig). 

Rinder:  Homlosigkeit  der  Aberdeen  Angus,  Gallo way  (^ömt)> 

Schafe:  Hörner  der  Dorsets  (Homlosigkeit  der  SufibUcs). 

M  a  u  s  c  :  Pigment  (Albinismus). 

M  e  e  r  s  c  ii  w  c  i  n  c  h  c  n :  Wildfarbe  (jede  andere  1*  ärbuag  und  Scheckung), 
kurzhaarig  (langhaarig),  rosettenhaarig  (kurzhaarig). 

Helix  nemoralis  und  hortensis,  die  gemeine  Hün-  mid  Garten* 
Schnecke:  ungehinderte  Sdiale  (fünfbänderig),  rote  Sdbale  (gdb). 

Wiüirend  diese  Beisjude  sidi  mir  auf  morphologische  Eigenschaften 
beziehen,  zeigt  es  sich,  dafi  auch  manche  physiologische  Charak- 
tere m  e  n  d  cl  n  ,  z.  B. : 

Mause:  normale  Bewegung  (Manzen  der  Tanzmäuse). 

Hühner:  Trieb  zum  Brüten  (schlechtes  Brüten). 

Weizen:  Rostempfänglidikeit  ist  nadi  Eiffen  bei  gewissen  Sorten 
dominant  Uber  Immunität 

Vegetationszeit:  die  zweijährige  Periode  von  Hyoscyamus 
niger  ist  nach  Correns  dominant  über  die  Einjährigkeit  von  H.  pal  Ii- 
dus,  und  Tschermak  zeigte,  daß  bei  Roggenbastarden  der  Sommer- 
resp.  \\  intertj'pus  nach  dem  Zeaniudus  mendeln. 

Ein  fester  Anhalt  zur  Vorausbestimmung,  ob  ein  Merkmal  sich  domi- 
nant oder  rezessiv  veriialten  wird,  hat  sich  bis  jetzt  nodi  nicht  etgdben. 
De  Vries  und  manche  andere  Forscher  haben  gemeint;  daB  die  stammes- 
geschichtlich älteren  Charaktere  Uberwiegend  dominant,  die  jüj^ren 
rezessiv  seien;  es  zeigt  .sich  aber,  wenn  man  eine  größere  Liste  von  anta- 
gonistischen Merkmalen  durchsieht,  sehr  bald,  daß  das  phyletische  Alter 
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lllr  diese  Veritältaiaae  bedeutungslos  ist:  bei  Httbneni  nnd  z.  B.  Albinis- 
muSt-Kopfluuibe,  Beinliefiederong  und  die  Extraselie,  also  zweifellos  neue 
Erwerbungent  dominant  Es  ist  von  historischem  Interesse,  daß  der  ver- 
ehrte Nestor  unserer  Gesellschaft,  Exzellenz  Kuhn,  schon  im  Jahre  1888 

zeigte,  daß  aus  einer  Kreuzung  von  Merino  ^    -'  Muflon  $  ein  Tier  ent- 
stand, welclies  in  Kurperl'orm,  Unterdrückung  des  Haarwechsels,  VVoll 
bildung  und  weißer  Farbe  ganz  nach  dem  domestizirten  Vater  geschlagen 
war  und  nur  in  dem  kürzeren  Schwanz  an  die  mütterliche  Wildform  er« 
innette;  hier  hatten  sich  also  aUe  Kulturmerkmale  als  dominant  erwiesen. 

Mit  größerer  Berechtigung  behauptet  neuerdings  Davenport  als 
jiVOriäufige  Hypothese",  daß  ein  positives  Merkmal  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  dominant  ist  über  den  fehlenden  (latenten)  Zustand;  so  dominirt  bei 
Hühnern  die  Haube  über  den  glatten  Kopf,  die  normale  l'eder  mit  \'er- 
hakung  der  Seitenstrahlen  über  die  Seidenfeder  ohne  diese  Verbindung,  der 
Schwanz  über  Sdiwandosi^ceil^  und  bri  Säugetieren  und  Blüten&ifoen  all- 
gemein I^bung  über  FarMosi^^ett  Aber  es  gibt  auch  vide  Ausnahmen: 
die  gewifi  positive  Himausstülpung  der  Houdan  ■  Hühner  verhalt  sich 
rezessiv,  und  ebenso  bei  Meerschweinchen  langes  Haar  im  Vergleich  zu 
kurzem,  und  bei  Schnecken  die  gebänderte  Schale  im  Ciegensatz  zur  unge- 
bänderten.  Noch  auifallender  ist,  daß  sogar  derselbe  Charakter  bei  nahen 
Verwandten  bald  dominant,  bald  rezessiv  sein  kann:  vergleiche  in  obiger 
Liste  das  Verhalten  der  Horner  bei  Rindern  und  Schallen,  wozu  ab  weiteres 
Beispiel  nach  Davenport  erwähnt  sein  mag»  daß  Weifl  bei  Hühnern  für 
gewöhnlich  dominirt  über  gefart>tes  Gefieder,  aber  in  den  Kreuzungen  des 
weißen  Seidenhuhns  mit  Stnipphuhn,  W  ildhuhn  und  Minorcas  sich  als 
rezessiv  erweist;  ebenso  verhalten  sich  nach  Bateson  weilic  Bantams 
rezessiv  gegen  schwarze.  Aus  allem  folgt,  daß  zurzeit  noch  keine  zuver- 
lässige Regel  fUr  das  Auftreten  der  Dominanz  und  der  Rezession  hat  ab- 
gdeitet  werden  können. 

Die  hier  geschilderten  vier  Vereibungsregeln  können  gleichzeitig  an 
demselben  Bastard,  natürlich  an  versdliedenen  Merkmalen,  zum  Ausdruck 
gelangen.  So  befindet  sich  gegenwärtig  im  Berliner  Zoologischen  Garten 
ein  interessanter  Kselbastard  aus:  Indischer  Kulang  ^  ■  Somali- Wildesel 
in  der  allgemeinen  i-arbung  ist  das  i'ohlen  intermediär  ausgefallen;  es  ist 
heUlNWin  und  hält  ungefähr  die  Mitte  zwisdien  dem  Braun  des  Vaters 
und  dem  Grau  der  Mutter.  Auf  eine  mendelnde  Vererbung  weisen  hin 
der  breite  Aalstrich,  welcher  vom  Indier,  und  die  deutliche  Quecstrdlung 
der  Beine,  weiche  vom  Afrikaner  übernommen  wurden.  Eine  ncomorphe, 
in  diesem  Falle  wohl  atavistische  \'ererbung  oflfenljart  ein  sehr  deutlicher 
Schulterstricli  des  jungen  Tieres,  denn  dieser  ist  heim  Vater  nur  schwach 
angedeutet  und  fehlt  bei  der  Mutter  so  gut  wie  vollständig. 

Weiter  möchte  ich  daran  ermnern,  dafi  ein  Bastard  als  Gesamterschei- 
nung leicht  als  Zwischenform  erscheinen  kann,  obwohl  jeder  einzelne 
Charakter  als  Mendelom  nur  von  einem  Elter  sich  ableitet  So  macht  in 
dem  eben  erwähnten  Garten  ein  Bastard  von  Bergzebra  $  X  Shetland 
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Pony  S  dnen  solchen  intermediären  Eindruck,  obwohl  er  von  der  Mutter 

die  KörpergröSe  und  die  sehr  deutliche  schwarze  Qaerstreifung,  vom  X^ater 
den  vollständig  behaarten  Schwanz,  die  kleinen  Ohren  und  die  bräunliche 
Grundfarbe  geerbt  hat 


Sie  werden  nun  gewiß  tragen,  hat  die  Kenntnis  dieser  Vererbungs* 
regehl  auch  eine  soldie  praktische  Bedeutung,  dafi  jeder  HerzUchter  und 
jeder  Gärtner  sie  unbedingt  kennen  mufi,  oder  handelt  es  sich  hier  nur 
um  eine  wissenschaftliche  Spielerei  oder  wenigstens  um  eine  Erkenntnis, 
deren  ökonomische  Früchte  noch  lange  nicht  reif  sind  1  Darauf  ist  zu  ant- 
worten: wir  stehen  erst  am  Anfang  der  Vererbungsforschung  und  stoÜen 
daher  überall  auf  Fragezeichen:  die  Dominanz  ist  sehr  häufig  unvollkommen 
und  sie  ist  uns  nach  ihrem  eigentlichen  Wesen  noch  völlig  rätselhaft,  ebenso 
wie  die  komplizirteren  Tatsachen  der  „Mttdominanz"  und  „Mitreasession"; 
(fie  Theorie  der  Gametenreinheit  läflt  dch  nicht  streng.  durchüUhren,  denn 
erstens  sind  die  in  F»  getrennt  erscheinenden  Charaktere  nicht  immer 
völlig  gleich  mit  denjenigen  von  P,  sondern  scheinen  durch  den  Kreuzungs- 
prozcü  \eran(icrt  zu  sein,  und  zweitens  Lrsahcii  iti  einzehicn  Fällen  rezi- 
proke Vi  I  u  (jchselelterliche)  Kreuzungen  verschiedene  llastarde;  weiter 
kommen  zuweilen  präpotente  Tiere  vor,  welche  die  nonnalen  Verhältnisse 
von  Dominanz  und  Rezessen  zu  durchbredien  sdidnen;  dazu  kommen 
Bastardirungen,  welche  etwas  anders  verlaufen,  wie  z.  B.  „unisexuelle 
Kreuzungen",  welche  in  intermediär  sind  und  in  F^  ebenfalls,  also  nicht 
spalten,  oder  die  sog.  „Mutationskreuzungen",  welche  schon  in  F,  spalten 
und  weiterhin  konstant  bleiben.  Also  von  der  typischen  Mendclschen 
Regel  gibt  es  mannigfache  Abweichungen,  die  wir  aber  in  ihrem  ursäch- 
lichen Zusammenhange  noch  nicht  verstehen,  und  daraus  folgt,  daÖ  die 
Praxis  von  der  Vererbungsforsdiung  zur  Zeit  nicht  zu  viel  erwarten  darf. 
Soviel  steht  jetzt  schon  fes^  dafi  wir  dem  Praktiker  sehr  wertvdOe  Winke 
zu  geben  vermögen,  die  ich  im  folgenden  schildern  will. 

I.  Zunächst  verstehen  wir  an  der  Hand  der  Mendelschen  Regel  den 
alten  Krfahrungssatz,  daü  gew  isse  Kassen  sich  trotz  andauernder 
Auslese  nicht  rein  züchten  lassen.  Wir  sahen  oben,  daß  = 
I  DD  >f-  2  DR  -1-  I  RR«  ^  b.  Ff  setzt  sidi  zusammen  zu  '/«  Tieren 
von  rezessivem  Anstrich  und  zu  aus  soldien,  weldie  dem  dominanten 
P  gleichen.  Diese  letzteren  aber  sind  hinsichtlich  ihrer  Erbanlagen  un- 
gleich: von  je  drei  Individuen  ist  eins  DD,  also  rein  züchtend,  und  2  sind 
DR,  also  nicht  rein  vererbend.  Wird  also  die  F., -Generation  planlos  unter 
sich  vermehrt,  so  entstehen  immer  zahlreiclie  rezessive  Exemplare,  seilest 
wenn  in  jeder  Generation  die  rcze.s.sivcn  vernichtet  werden.  Der  Zuchter 
hat  aber  ein  dnfiiches  Iffittel,  um  zu  völl^er  Konstanz  der  D-Formen  zu 
gelangen.  Er  macht  eine  Probekreuzung  mit  einem  rezessiven  Her;  dann 


Reziproke  Kreuzungen  sind  solche,  in  denen  jede  der  beiden  Rassen  einnuU 
aU  Vater  und  eiwnal  als  Mutter  gebraucht  wird,  z.  B.  AS  undB^X  A$. 
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sind  DD  X  RR  =  DR  -f*  I^R»  Naddcommen  sehea  wie  der  domi- 

nante Elter  aus. 

DR  X  RR  =  I^R  4"  RR>  Nachkommen  zur  einen  Hälfte  domi« 

nant,  zur  anderen  rezessiv. 

Durch  diese  lifethode  lassen  sich  die  konstant  vererbenden  Exemplare 

leicht  ermitteln,  und  der  zeitraubende  Prozeß  der  Auslese  ist  vermieden. 
Der  Botaniker  gelangt  noch  rascher  zum  Ziel,  indem  er  jede  Pflanze  durch 
Selbstbefruchtung  vermehrt:  die  DD-Pflanzen  vererben  rein,  die  DR-Formen 

spalten. 

2.  Weiter  verstehen  wir  an  der  Mand  der  Mendclschen  Regel,  warum 
solche  Rassen,  die  in  mehreren  Merkm alen  voneinander  ab- 
weichen, Bastarde  erzeugen,  die  in  alle  denkbaren  Kom- 
binationen dieser  Merkmale  aufweisen,- und  da6  ein  ganz 
bestimmter  Teil  dieser  Kombinationen  sich  konstant  ver- 
erbt, während  die  anderen  es  nicht  tun.  Der  Züchter  hat  also  die 
Möglichkeit  die  guten  Eigenschaften  einer  Rasse  auf  eine  andere,  welche 
derselben  entbehrt,  zu  übertragen  und  ohne  groüe  Muhe  diejenigen  Bastarde 
herauszufinden,  welche  die  gewünschte  Kombination  konstant  vererben. 
Die  Rassenkreuzung  ist  bekanndidi  das  Zaubermittd,  durch  wdches  die 
Gärtner  bei  Astern,  Geoi^en,  Quysanthemen,  Levkojen  und  anderen  Zier- 
pflanzen jene  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  in  den  Farben,  Gröfien  und 
Formen  der  Blüten  erzeugen,  die  bei  allen  Schau'^tcllungen  unser  Auge 
fesselt.  Man  bekommt  dann  zunächst  leicht  den  Kindruck,  als  ob  aut 
diesem  Gebiete  die  Natur  mit  zügelloser  Verschwendung  arbeite  und  sich 
nicht  an  Regeln  und  Gesetze  kehre.  Und  dodi  haben  die  neueren  Unter- 
suchungen, namentlich  von  de  Vries,  Bateson,  Correns  und 
Tschermak  gezdg^  daß  audi  hier  volle  Gesetzmäfiig^eit  waltet 

Ndimen  wir  zunädist  wieder  den  dn&chsten  Fall  eines  „Dihybrids^, 

dessen  Eltern  in  2  Organen  voneinander  düTeriren,  z.  E  seien  bei  2  Pflanzen 

fLychnis  diurna  und  Lychnis  vcspertina  glabra)  die  Blüten 
rot  rosp.  weiß  und  die  Blätter  behaart  resp.  unbehaart,  oder  es  sei  bei 
2  Huhncrsorten  (Polen  und  Miuorcas)  der  Kopf  mit  Haube  versehen  resp. 
g^tt  und  das  Gehirn  besitze  eine  das  Sdiädddadi  vorwölbende  Ausstülpung 
resp.  diese  fehle. 

Die  beiden  antagonistischen  Paare  seien 

A  dominant  über  a. 
B         „         „  b. 

Dann  ergibt  sich  folgendes  Schema: 

P:    AB  X  ab  (oder,  was  dieselbe  Wirkung  haben  würde  Ab  X  Ba). 

Fj!  ABab,  d.  h.  äußerlich  erscheinen  nur  die  dominanten  Merk- 
male AB,  innerlich  aber  sind  alle  4  Erbanlagen  vur- 
banden.    Daher  bildet  h\  4  verschiedene  Sorten  \on 
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Keimzellen*):  AB,  Ab,  Ba,  ab,  welche  i6  verschiedene 
Kombinationen  ergeben.  In  der  folgeiiden  Übersicht 
deutet  —  an,  wie  diese  äußerlich  erscheinen. 


AB 
AB 

=  AB  c 

AB 
Ab 

=  AB 

AB 
Ba 

=  AB 

AB 
ab 

»AB 

Ab 
AB 

=  AB 

Ab 
Ab 

=  Ab  c 

Ab 
Ba 

»AB 

Ab 
ab 

»Ab 

Ba 

AB 

:=AB 

Ba  Ba 
Ab  Ba 

—  AB             U  Ba  c 

Ba 
ab 

=  Ba 

ab 
AB 

»AB 

ab 
Ab 

»Ab 

ab 
Ba 

»Ba 

ab 
ab 

»ab  c 

Also  der  iiuUcrcn  Erscheinung  nach  konunci»  auf  jc  lO  düiybride 
Bastaide  4  verschiedene  Sorten  =  9  AB  +  3  Ab  -|-  3  Ha  4-  i  ab.  Von 
diesen  iC  Individuen  sind  nur  4,  von  jeder  Sorte  eins»  nämlich  die  mit  c 
bezeichneten,  homozygotifich  zusammengesetzt,  d.  h.  von  jedem  Merkmab* 
paar  ist  nur  l  Stück  vorhanden.  Daher  kann  in  ihren  Keimzellen  bezüg- 
lich dieser  Eigenschaften  keine  Spaltung  eintreten,  d.  h.  sie  züchten  kon- 
stant. Der  Züchter  weiU  daher  sofort,  daß  lias  eine  ab-l^xcmplar  rein  ver- 
erbt, wahrend  er  von  den  3  Ba-  resp.  den  3  Ab-lndividuea  das  konstante 
durch  einige  einfache  Probekreuzungen  ermitteln  kann,  denn  die  Homozy- 
goten ergeben  bei  Sdbstbefruchtung  oder  bei  Paarung  unter  sich  nur  eine 
Sorte  Nachkommen,  die  Heterozygoten  aber  zwei  Sorten.  Nur  bei  den 
0  AB-Tieren  wird  die  Ermittlung  des  konstanten  Exemplars  umständ- 
licher sein. 

Nach  diesem  Prinzip  gelingt  es  also  die  wünschenswerten  Eigen- 
.schaften  zweier  Kassen  zu  kombinieren  und  auf  diese  Weise  konstante 
Mendelsche  Bastarde  zu  erzeugen.  sehen  sofort  ein,  weldie 
groOe  Bedeutung  diese  Methode  (ttr  die  Praxis  bat   Statt  des  früheren 

langwierigen  und  unsicheren  Selektionsvcrfahrens  können  wir  jetzt  in  kurzer 
Zeit  die  rein  vererbenden  hidividuen  von  den  ihnen  äußerlich  gleichen  in- 
konstanten trennen,  und  wie  der  Chemiker  die  verschiedenen  Elemente 

*)  Der  Deutlichkeit  halbor  si  i  nodi  lün/.ugcfugt,  daß  die  Verbindungen  Aa, 
Bb  natürlich  nicht  ino^riid,  sind,  weil  das  Mciidclsche  Prinzip  ja  gerade  in 
der  Trennung  der  antagonistischen  Metkniale  besteht 
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und  Moleküle  zu  immer  *neuen  Stoffen  zusammensetzt,  so  kann  auch  der 
Biologe  die  wechselnden,  morphologischen,  physiologischen  und  koastitu- 
tionellen  Erbeinheiten  nahverwandter  Organismen  mannigfaltig'  kombiniren 
(jdcr  /usnnimengesctzte  Charaktere,  wie  etwa  die  VVildfarbe  des  Mccr- 
schwemchens,  in  ihre  Bestandteile  auflösen.  Damit  eröffnet  sich  ein  weiter 
fruchtil>fingefider  Weg  der  wissenschaftlichen  und  praktbchen  Aibeit  bt 
es  doch  z.  B.  Biffen  gdungen,  durch  Kreuzung  einer  ertragreichen,  aber 
sehr  rostempfänglichen  Weilensorte  (Michigan  Bronce)  mit  einer  immunen, 
aber  sonst  nicht  beachtenswerten  Sorte  einen  Bastard  zu  erzeugen,  der 
Immunitat  und  Rörnerreichtum  vereint,  wodurch  in  rostreichen  Jahren 
allein  in  Deutschland  Hunderte  von  Millionen  Mark  erspart  werden  können. 

Difieriren  nun  die  gekreuzten  Rassen  in  noch  mehr  Merkmalen,  so 
steigt  die  Zahl  der  Kombinationen  sdir  rasch.  Schon  bei  drei  Mericmals- 
paaren,  den  Trihybriden,  werden  von  Fj  2*  =  8  verschiedene  Keinuelkn 
gebildet^  welche  64  Kombinationen  gestatten,  die  in  8  äußerlich  düierente 
Gruppen  zorfallen.  Allgemein  ausgedrückt  erzeugen  n  Merkmalspaare  mit 
je  einem  dominanten  Paarling  2"  verschiedene  Keimzellen,  daher  2"  ° 
mögliche  Kombinationen,  die  äußerlich  als  2"  verschiedene  Sorten  erscheinen. 
Es  ist  nun  nichts  Seltenes,  daß  zwei  Rassen,  z.  B.  von  Hühnern,  in 
ca.  10  Oiganen  oder  Organteüen  deutlich  voneinander  abweichen,  was 
dann  in  zu  einer  ganz  erstaunlichen  Variabilität  fuhren  mufl.  Eine 
Verminderung  der  Zahl  solcher  Bastardvariationen  tritt  nur  ein,  wenn 
gewisse  Charaktere  miteinander  „korrelati\-  verbunden"  sind,  d.  h.  iiTimer 
nur  zusammen  auftreten.  Die  bekanntesten  lieispiele  solcher  Verkoppelung 
der  Erbanlagen  liefern  die  sekundären  Gcschlechtszcichen,  welche  bekanntlich 
immer  oder  fest  immer  nur  bei  einem  bestimmten  Geschlecht  vorkommen, 
bn  ttbr^en  aber  scheinen  solche  Korrelationen  recht  selten  zu  sein. 

Ich  muß  es  mir  versagen,  die  beiden  antlercn  Grundpfeiler  der  Zuchtungs- 
kunde,  die  \'ariabilitat  und  die  Zuchtwahl,  hier  mit  derselben  Ausführlichkeit 
zu  behandeln  wie  die  Vererbungsrcgeln,  sondern  kann  nur  einige  Angaben 
nach  der  Richtung  mächen.  Die  Variafc^tät  ist  gleichsam  das  Gegenstück 
zur  Vererbung,  während  diese  konservativ  den  Bestand  an  Eigenschaften 
erhält,  wirkt  jene  fortschrittlich  und  erzeugt  neue  Qualitäten.  Dtesfe 
brauchen  natürlich  nicht  immer  Verbesserungen  zu  sein,  sondern  könneh 
auch  Verschlechtenmgen  bedeuten.  Aber  jedenfalls  ist  die  Variabilität  die 
einzige  CJuelle,  aus  welcher  der  Zuchter  Fortschritte  schöpfen  kann,  und 
sie  sprudelt  so  reichüch,  daß  sie  der  größten  BeaciUung  vom  rein  öko- 
nomischen Standpunkt  wert  ist  Alle  Eigenschaften  einer  Tier-  oder 
Pflanzenart  können  variabel  sein,  nicht  nur  die  morphologischen,  sondern 
auch  die  physiologischen  hinsichtlich  der  Wirkungsweise  und  Leistungs- 
fiihigkeit  der  Organe,  ferner  die  konstitutionellen,  welche  sich  in  dem 
Schwanken  der  Intensität  des  Wachstums,  der  Vermchrunt^sziflfer,  derWidef- 
.standsfähigkeit  gegen  schädliche  Reize,  der  Anpassungsfähigkeit  und  der 
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Lebensdauer  äufiern,  endlich  auch  die  psychischen,  hinsichtlich  der  la- 
telligenz,  der  Zahmbarkrit  und  der  Fürsorge  für  die  Nachkommen.  Daraus 
erwächst  der  vergleichenden  Kassenkunde  die  wichtige  Aufgabe,  zahlreiche 
nahverwandte  Formen  unter  denselben  äulieren  Bedingungen  miteinander 
zu  verlachen,  um  auf  diese  Weise  die  besten  auswäfaka  tu  tönnen.  Es 
ist  die  Methode,  durch  wdcfae  die  schwediadie  Station  in  Svalöf  so  aufier- 
ordentlich  viel  in  der  Verbesserung  der  Cerealien  und  anderer  Nutzpflanzen 
geleistet  hat.  Und  bei  Tieren  würde  derselbe  Weg  sich  zweifellos  auch 
als  gangbar  und  nutzbringend  erweisen.  Eine  weitere  Aufgabe  unserer 
Station  würde  sein,  aus  aller  Herren  Lander  domestizierte  und  auch  ver- 
einzelte wilde  Formen  in  Zucht  zu  nehmen  und  sie  auf  ihre  Anpassungs* 
fahif^t  und  Nutzbailceit  hin  zu  prüfen.  Unsere  Haustiere  laden  zum 
TeQ  schon  so  sehr  an  den  Folgen  der  HochzUditung  und  Kultur,  daß 
Versuche  gemacht  werden  sollten,  durch  Kreuzung  mit  primitiveren  Rassen 
und  Arten  die  Konstitution  aufzufrischen.  Es  ist  eine  auffallende  Tatsache, 
daß  unser  europäisches  Material  an  Nutzticrcn  sämtlich  uralter  Herkunft 
ist,  wenn  wir  von  Kanarien-  und  anderen  Ziervogcln,  Meerschweinchen 
und  Zierhschen  absehen,  die  mehr  des  Vergnügens  halber  gehalten  werden. 
Hödistens,  dafi  in  jüngerer  Zeit  einige  Nutzfische  (Regenbogenfordle  u.  a.) 
eingeführt  worden  sind.  Sollten  auf  der  Erde  nicht  noch  viele  für  unser 
Klima  passende  Geschöpfe  existiren,  die  mit  Erfolg  akklimatisirt  werden 
könnten?  Das  Alpacca,  das  Lama,  der  Yak,  die  Pekkaris,  der  Moschusochse, 
das  Känguruh,  die  Chinchillas,  die  Nilgans,  die  Steißhuhner  sind  einige 
Beispiele  von  Tieren,  die  bei  uns  sicherlich  gedeihen  'vi  :den  und  vermut- 
lich ihres  ökonomischen  Nutzens  wegen  gehalten  wercx.-.  könnten. 

Von  grüfiter  Üieoretischer  Bedeutung  würden  Studien  zum  vid- 
umstrittenen  Problem  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
sein.  Sic  wissen,  daß  nicht  alle  Variationen  erblidi  sind,  sondern  daB  die 
meisten  derselben,  die  sogenannten  Soinationen,  sich  nur  in  N'eränderungcn 
des  Körpers  zeigen,  aber  nicht  auf  die  Keimzellen  übergreifen  und  daher 
auch  nicht  erblich  sind.  Die  erl)lichen  Variationen  können  weiter  bei 
Kreuzung  unter  sich  entweder  eine  geringe  Erblichkeit  zeigen,  indem  nur 
bb  S0\  der  Nachkommen  die  Abänderung  aufweisen,  in  weldiem  Falle 
wir  von  „Fluktuatbnen"  spredien,  oder  bei  den  ,4tf  utationen"  ist  die  Ecb- 
kraft  höher  und  steigt  eventuell  bis  auf  ioo"/„.  Unter  den  Fluktuationen 
können  wieder  die  niederen  Stufen  der  F.r!>lirhk(  it  als  Srlnvach-  oder  Halb- 
rassen, die  höheren  als  Mittelrassen  unterschieden  werden.  Da  nun  bei 
derselben  Art  oder  bei  nahen  Verwandten  die  gleiche  £)igenschaft  nicht 
selten  als  Sdiwadirasse,  Mittelrasse  oder  als  Vollrasse  beobachtet  wird,  so 
ist  es  wahrscheinlidi,  dafi  eine  Steigerung  der  Erbkralfc  unter  gemssen 
Umständen  mögfidi  sdn  muflw  De  Vries  hat  an  vielen  Beispidea  den 
Einfluß  der  äußeren  Faktoren  auf  die  Vererbungspotenz  nachgewiesen  und 
gezeigt,  daß  viele  jiflanzliche  Anomalien  bei  günstigen  Lebensverhältnissen 
häufiger  auftreten  als  bei  schlechten.  Tscher mak  hat  neuerdings  beob- 
achtet, daß  die  Bastarde  von  Sommerroggen  und  W'interroggen  mcndcia, 
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wobei  crstcrer  Typus  dominant,  letzterer  rezessiv  igt;  aber  dnrdi  an» 

dauernden  Sommerbau  kann  man  das  Zahlenverhältnis  zugunsten  des  Sommcf^ 
tj'pus,  durch  U'interanbau  zugunsten  de^;  Wintertypus  verschieben.  Darin 
Hegt  ein  weiterer  Hinweis,  daß  äußere  Faktoren  die  Erblichkeit  beeinflussen 
können  und  daß  der  Erblichkeitsgrad  nicht  immer  nach  dem  Mcndelschen 

von  dem  SSaUenveiliältnis  der  dominanten  and 
male  abliängt  Hier  müssen  mm  Teil  verwickdtere  Verhättniase  mitspiden. 
Weitere  Experimente  nach  dieser  Richtung  sind  dringend  notwendig.  So 
kommen  wir  zu  jener  wichtigsten  Streitfrage  der  modernen  Biologie,  welche 
sclion  ganze  Ströme  von  Tinte,  aber  relativ  wenige  Experimente  veranlaßt 
hat,  zum  Problem  der  Vererbung  erworbener  Eigenschalten,  welches  so  zu 
formulieren  ist:  kann  ein  Reiz,  welcher  am  Körper  eine  Veränderung  hervor- 
ruft, unter  Umständen  tns  zu  den  Keimzellen  vordringen  und  diese  dorartig 
beeinflussen,  daß  diesdbe  Veränderung  bei  der  nächsten  Generation  wieder 
erscheint?  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  dieser  Reiz  von  der  Außenwdt 
(Temperatur,  Eicht,  Nahrung  etc.)  ausgeübt  wird  oder  von  der  r.ebcnp- 
tatigkeit  des  Tieres  selbst  durch  Übung  eines  Orf^ans  ausgeht.  Wahrend 
früher  die  Tierzuchter  ausschließlich  auf  seilen  der  Eamarckiancr  standen 
und  eine  Vererbung  körperlicher  Veränderungen  annahmen,  haben  sich 
neuerdings  einige  ')  den  Lehren  Weismanns  angeschlossen.  Gegenwärtig 
beweisen  meines  Erachtens  nur  die  schönen  Temperaturexperimente  von 
Standfuß  und  Eischerbei  Schmetterlingen,  diejenigen  vonSemon  über 
die  künstliche  Beeinflussung  der  Schlafbewcgung  der  Akazien,  und  die  \*er- 
suche  \  on  C  u  n  n  i  n  g  Ii  a  iii  an  Plattfischen,  (laß  eine  solche  Ubertragungs- 
wcise  möglich  sein  kann ;  aber  solche  Versuche  müssen  auf  breiter  Basis 
wiederholt  und  nach  den  verschiedensten  Richtungen  modiftzirt  werden,  um 
ein  abschlieOendes  Urteil  zu  gestatten.  Die  Weismannianer  und  ebenso  die 
Anhänger  der  de  Vriesschen  Mutationstheorie  leugnen  jeden  Einflufi  da: 
aktiven  Lebenstätigkeit  auf  die  erl)liche  Umgestaltung  der  Organbmen,  was 
zu  schweren  theoretischen  Bedenken  führt  und  sie  sind  gezwungen,  die 
zufälligen  Variationen  (!e>-  Keimplasmas  und  die  natürliche  Zuchtwahl  als 
die  alleinigen  und  allmächtigen  Hebel  anzusehen,  welche  den  Werdegang 
der  organischen  Welt  regieren  und  bestimmen. 

Ober  cfie  Bedeutung  der  künstlichen  Zuchtwahl  für  den 
Zttdbter  hemcht  jetzt  gröfiere  Klarheit  als  früher,  seitdem  wh^  an  der 
Hand  der  Mendelschen  Regel  wissen,  daß  eine  konstante  Vererbung  auf 
zwei  l'aktoren  beruht,  erstens  auf  der  „Reinheit  der  Gameten",  d.  h.  daraul, 
daß  die  dominanten  und  die  rezessiven  Merkmale  sich  scharf  trennen  bei 
der  Entstehung  der  Keimzellen,  und  zweitens  darauf,  daß  die  Homozygoten 
(DD,  RR)  von  den  Heterozygoten  (DR)  durch  die  Auslese  gesondert  und 

M  Siehe  /  n.  die  Schrift  unsetes  Mitgliedes  A.  Hink:  Befruchtung  und 
Vererbung.    I-reiburg  i.  Ii.  1905. 

*)  Si^e  darüber  in  einzelnen  mein  Buch  über  „Die  Bedeutung  des  Dar> 
winschen  Selekttouspiiuiips  und  Probleme  der  ArthUdong."  Leipzig,  Engehnann, 
1903.   a.  Aufl. 

Archiv  fuf  Raucn-  und  0«Mll$clw(u-Bii>logic,  1906.  5' 
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nur  erstere  zur  Nachzucht  verwandt  werden.  Bei  den  Mendelomen  des 
Zeat\'pus  sind  Homozyg^oten  und  Heterozyp;oten  äußerlich  verschieden  und 
daher  gelingt  hier  die  Auslese  der  DD-  und  der  DR-Formen  leicht,  während 
bei  den  echten  Mendelomen  die  DD-  und  DR-Exemplare  äußerlich  gleich 
sind  und  Aiukse  daher  nur  zum  Ziele  fUlirt,  wenn  ein  günstiger  Zu&U 
Homo-  und  Heterozygoten  trennt  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  der  Pflanzen* 
Züchter  viel  rascher  zum  Ziele  kommen  kann  wie  der  Tierzüchter,  weQ  er 
jedes  Individuum  durch  künstliche  oder  natürliche  Selbstbefruchtung  ver« 
mehren  und  die  Nachkommen  jeder  Pflanze  als  Separatkultur  aufziehen 
kann.  Dann  ergeben  die  Homozygoten  eine  einförmige,  die  Heterozygoten 
eine  mchrförmige  Nachkommenschaft,  und  erstere  sind  daran  sofort  zu 
erkennen.  Die  alte  Streitfrage,  ob  sich  durch  künstlicfae  Audese  Konstanz 
erzielen  läfit  oder  nidit,  ist  daher  im  Prinzip  fiir  homozygote 
Charaktere  zu  bejahen,  aber  es  ist  zuzugeben,  da6  der  Weg  zu  diesem 
Ziel  von  Fall  zu  F"all  sehr  verschieden  lang  ist  und  daher  an  die  Ausdauer 
des  Züchters  sehr  verschiedene  Anforderungen  stellt.  Je  mehr  Charaktere 
bei  allen  Nachkommen  gleich  ausfallen  sollen  und  je  variabler  diese  an 
sich  sind,  desto  schwieriger  wird  die  Sache.  Tatsächlich  zeigen  ja  viele 
Haustierrassen  dnen  so  haihta  Grad  von  Konstanz,  dafi  ne  in  dieser  Ifin- 
sieht  den  Vergleich  mit  editen  Wildformen  vollständig  aushalten.  Kühn 
hat  /.  H.  in  seinem  Haustiergarten  ca.  40  verschiedene  Schafiassen  aus 
allen  Teilen  der  Welt  unter  den  gleichen  Bedingungen  gezogen  und  kon-  • 
statiert,  dati  sie  in  ihren  charakteristischen  Merkmalen  sich  konstant 
erhielten;  selbst  die  so  merkwürdigen  Fettsteisschafe  hatten  in  der  vierten 
Generation  nichts  von  ihrem  Fettwulst  verloren.  Eine  andere,  zurzeit  noch 
ofiene  Frage  ist  es  jedoch,  ob  man  heterozygote  Merkmale  durch  Sdektion 
konstant  machen  kann.  Nadi  der  Mendekchen  Regel  sollte  man  dies  nidtt 
erwarten.  Andererseits  sehen  wir,  daß  derartige  Charaktere  z.  B.  die 
gesperberte  Zeichnung  der  Plymouth  Rocks  und  \ielcr  Wildvögcl,  der 
partielle  Albinismus  des  Schabrakentapirs  unti  der  Ibis  religiosa,  völlig 
konstant  werden  können.  Die  K.on>tanz  kann  wohl  nur  dadurch  zustande 
kommen,  daß  die  !>•  und  die  R-Anlagen  sich  so  aneinander  gewöhnen, 
daß  sie  schliefilich  zu  einer  Erbeinheit  verschmelzen.  JedenfoUs  besitzt  die 
Natur  die  Fähigkeit,^  heterooygote  Verbindui^ien  erblich  rein  zu  zfiditen, 
und  es  ist  sehr  gut  möglidi,  da6  andauernde  Seldction  hierbei  eine  RoUe 
spielt. 

Meine  I  lerren :  Ich  stehe  am  Schlüsse  meiner  Ausführungen-  Ich 
l^ube  Ihnen  gezeigt  zu  haben,  daß  das  Fundament  aller  Tier  und  Pflanzen- 
züchtung, die  Vereibung,  eme  Naturerscheinung  ist,  die  ganz  bestimmten 
Gesetzen  folgte  die  zwar  sehr  verwickelt  sind,  die  sich  aber  trotzdem  durch 
planmäflige  Studien  ebens<^t  eikennen  lassen,  wie  die  Gesetze  der 
Chemie  oder  iler  Physik.  Jeder  Fortschritt  nach  dieser  Richtung  wird  nicht 
nur  der  landwirtschaftlichen  Praxis,  sondern  indirekt  auch  der  Medizin  zu- 
gute kommen,  denn  auch  der  Mensch  unterliegt  denselben  V'crcrbungs- 
gesetzen  wie  das  Tier  und  die  i'flanze,  und  jeder  emzelne  von  uns  ver- 
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dankt  ihnen  das  besondere  Gepräge  seiner  Fers&ilichkeit»  ob  er  diese  oder 
jene  Hautfarbe  besitzt,  heiteren  oder  melancholischen  Temperaments  ist, 
die  Kopfhaare  früh  verliert  oder  bis  zum  Tode  behält,  und  eine  Disposi- 
tion zu  dieser  oder  jener  Krankheit  in  sich  hir^jt  oder  nicht.  Glück  und 
Wehe  der  Menschheit  sind  mit  Tausenden  \  on  Banden  an  diese  Natur- 
erscheinung gefesselt,  und  deshalb  ist  es  unsere  Pflicht,  diesem  bis  jetzt 
so  vemadüäsngten  Forsdiungsgebiete  die  Wege  zo  ebnen,  indem  wir 
unseren  Vorstand  beauftragen,  bei  den  Bdiörden  und  bei  dnfluftrddien 
I^ilamentariem  die  Gründung  einer  biologischen  Anstalt  für  Ver- 
erbungs-  und  Züchtungskunde  anzuregen.  Diesdbe  SoSttd  von 
vornherein  aus  zwei  getrennten  Abteilungen  bestehen,  aus  einer  wissen- 
schaftlichen und  einer  praktischen;  die  erstere  hat  die  Aufgabe,  streng 
wissenschaftlich  und  ohne  Rücksicht  auf  ukonomische  Vorteile,  an  den 
verschiedensten  Tieren  (Säuger,  Vögel,  Insekten,  Flsdie)  und  Pflanzen 
experimentelle  Studien  über  Vererbung  und  Varialnlität  anzustellen,  während 
die  letstere  von  vornherein  praktische  Ziele  ins  Auge  fassen  muß» 

Ich  persönlich  halte  es  fiir  wünschenswert;  diese  Versuchsanstalt  einer 
lanclwirtschaftlichcn  Hochschule  oder  Akademie  anzugliedern,  weil  ein 
solcher  .\nschluti  viele  \^>rtcilc  gewahren  würde,  und  auch  das  Gebiet  der 
I'flanzenzuclitung  sofort  mit  in  das  Programm  aufzunehmen.  Die  botanische 
Abteilung  würde  rein  praktisch  vorzugehen  haben  nacb  Art  dar  berühmten 
schwedischen  Anstalt  in  Svalö^^)  welche  sovid  lUr  die  Verbesserung  des 
Saa^ts  getan  hat  Als  Vofl^  fiir  die  Ebrichtung  der  Laboratorien, 
Tiergehege  und  Versuchsfelder  kann  uns  dieses  bistitut,  femer  unsere 
„Biologische  Rcichsanstalt  für  I^nd-  und  Forstwissenschaft"  und  endlich 
der  Züchtungs-  und  Haustiergarten  des  landwirtschaftlichen  Instituts  der 
Universität  Halle  in  vieler  Hinsicht  dienen,  tinc  unseren  W  ünschen  ent- 
sprechende Versuchsanstalt  würde  nidit  nur  als  wissensdiaftlicbe  Forschungs- 
stätte dienen,  sondern  zugleich  den  festen  Mittelpunkt  fiir  die  züditerischen 
Bestrebungen  unserer  Vereinsmitglieder  at^ben,  wddie  sidi  von  hier 
Rat  erholen  und  im  Anschluß  an  die  Jahresversammlungen  in  besonderen 
Fortbildungskursen  eingehendere  Belehnmg  erhalten  könnten.  Umgekehrt 
würde  auch  tiie  Anstalt  auf  die  .Mithilfe  der  Mitglieder  angewiesen  bleiben, 
da  CS  unmöglich  sein  wird,  Material  von  allen  Rassen  vorratig  zu  halten. 
Die  Anstalt  würde  »ch  dann  entweder  die  gewünschten  Sorten  von  den 
Mi^Iiedem  leihen  oder  diese  selbst  bitten,  die  beabsichtigten  Kreuzungs-, 
Fütterungs-  oder  Haltungsversuche  vorzunehmen. 


')  V^'l.  den  .Xufsatz  von  de  Vries,  Die  Svalöfcr  Methode  zur  Veredelung 
landwirtscfuiftlicher  Kuhurgcwacbse  und  ihre  Bedeutung  für  die  Seicktionstheorie. 
Dieses  Arch.  m,  1906  &  3«$— 35^. 

Lileratur-Angabca  auf  folgender  Seile. 
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Die  Chromosomen-Theorie  der  Vererbung  in  ihrer 
Anwendung  auf  den  Menschen. 

Von 

Professor  Dr.  ilELVRICH  ERNST  ZIEGLER, 

Jena. 

Im  Jahre  1884  haben  Strasburger,  Qskar  Hertwig  und  Weis- 
mann nahezu  gleichzeitig  den  Gedanken  angesprochen,  dafl  die  iaxbbaie 

Substanz  des  Zellkenu^  das  riir(Mnatin,  die  „Vererbungssubstanz*  darstelle 
(ider  da!^  die  Chromosomen  die  „  Träger  der  \'ererbiint^"  seien.  Aus  diesem 
Grundtjctlanken  hat  sich  die  jetzige  Chromosomentheorie  der  Vererbung 
entwickelt  ~  Die  genannten  Forscher  haben  in  ihren  Theorien  noch  rein 
hj^thetisdie  Hil&b^[riffe  gebraodi^  so  Weismann  dte  Determinanten, 
Oskar  Hertwig  die  Idioblasten  und  Strasburger  die  von  Hugo  de 
Vrics  eingeführten  Pangene. 

Als  ich  im  Frühjahr  vorigen  Jahres  auf  dem  Kongrefi  för  innere  MedUn 

in  Wiesbaden  ein  Refioat  über  den  derzeitigen  Stand  der  Vererbungslehre 
gab,  hnl)C  ich  es  als  meine  Aufgabe  betrachtet,  nur  die  mikroskopisch  sicht- 
baren (iel)ilde,  also  die  Chromosonici\  zur  Grundlage  zu  nehnten  und  die 
erwähnten  llilfsbegrilie  beiseite  zu  lassen.*)  Auf  diesem  Wege  ist  mir 
Professor  Hei  der  gefolgt,  als  er  im  Spätjahr  vorigen  Jahres  auf  der  Natura 
forscherversammhing  in  Meran  ttber  „Vereiining  und  Chromosomen**  sprach.*) 

Ich  wül  hier  die  wesentlichen  GrundzUge  der  Chromosomentheorie,  wie 
ich  sie  in  meiner  Schrift  ausgeführt  habe,  als  bdcannt  voraussetzen  und 
möchte  nur  darlegm,  wie  sich  die  Anwendung  der  Chromosomentheorie 
auf  den  Menschen  gestaltet 


M  H.  V..  Zieglcr,  Die  Vererbungslehre  in  der  Hiologie.  Mit  9  Figuren 
im  Text  und  2  Tafeln.   Jena  1905.  —  (Ref.  in  diesem  Archiv  1905  S.  851.  Red.) 

^  K.  Haider,  Vetedna^  und  Chromosonen.  16t  40  Figuren  im  Text 
Jena  1906.  ~  (Ret  in  diesem  Archiv  1906,  a.  Heft.) 
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Heinrich  Ernst  Ziegler: 


Die  Mischungen  väterlicher  und  mütterlicher  Chromosomen  in  den 

Sexualzellen. 

Die  Chromosomenzahl  beim  Menschen  ist  24,  was  schon  früher  von 
Flemming  angegeben  und  neuerdings  von  Duesberg  auf  Grund  einer 
neuen  sorgfältigen  Untersuchung  bestätigt  wurde. Es  sind  folglich  in  den 
Sexualzellen  des  Menschen  (den  Samenzellen  und  den  reifen  Eizellen)  je- 
weils 12  Chromosomen  vorhanden  (vgl.  Fig.  I).  Jede  Zelle  eines  neu  ent- 
stehenden Individuums  erhält  also  12  Chromosomen  von  väterlicher  Seite 
und  ebensoviele  von  mütterlicher  Seite.  Daraus  erklärt  sich  die  bekannte 
Erfahrung,  daß  ein  Kind  niemals  ganz  dem  Vater  oder  ganz  der  Mutter 
gleicht,  sondern  daü  in  jedem  Menschen  Eigenschaften  des  V^aters  und  der 
Mutter  oder  —  richtiger  gesagt  —  Eigenschaften  der  väterlichen  und  mütter- 
lichen Familien  gemischt  sind. 


Fig.  I.    Die  Chromosomen  in  Spcrmalocyten  I.Ordnung  beim  Men&chen  (nach  Duesberg). 

Die  Eigenschaften  der  Eltern  stammen  von  den  Großeltern  her,  da  Vater 
und  Mutter  jeweils  die  Hälfte  ihrer  Chromosomen  von  einem  der  Groß- 
eltern erhalten  haben.  Aber  in  den  Scxualzellen  der  Eltern  sind  die  An- 
teile der  Großeltern  nicht  gleichmäßig  vorhanden ;  infolgedessen  gehen  die 
Eigenschaften  der  Großeltern  in  ungleichmäßigen  Mischungsverhältnissen 
auf  die  Enkelkinder  über.  Um  dies  zu  verstehen,  muß  man  den  Reduk- 
tionsvorgang ins  Auge  fassen.  Aus  demselben  ergibt  sich  (wie  ich  hier 
als  bekannt  voraussetze),  daß  in  den  Sexualzcllen  eines  Individuums  die 
väterlichen  und  die  mütterlichen  Chromosomen  nicht  immer  in  gleicher 
Zahl,  sondern  in  schwankenden  Mischungsverhältnissen  vor- 
handen sind.  Ich  habe  diese  Mischungsverhältnisse  in  ihrer  relativen  1  läufig- 
keit durch  Würfclversuchc  annähernd  festgestellt*!  und  Dr.  Otto  Ammon 
gab  dann  die  h'ormel  zur  Berechnung  der  Wahrscheinlichkeiten  an.  *)  Aus 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ergibt  sich,  daß  unter  100  Sexualzellen 


*)  J.  Duesberg,  Sur  le  nonibre  des  chromosoines  chez  Thomme.  \naX. 
Anzeiger,  28.  Bd.,  1906.    S.  475  u.  f. 

')  H.  E.  Ziegler,  Die  Vererbungslehre  in  der  Biologie.  Jena  1905.  S.  33 — j8. 
')  Nahirwissenschaftlichc  Wochenschrift  1905.    Nr.  38.    S.  607. 
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(welche  je  12  Chromosomen  enthalten)  die  verschiedenen  Mischungen  väter- 
licher und  mtttterliciier  Quomosomen  in  folgender  Häutigkeit  voricommen. 

MitehaDgsverbiltDit 


väterliche 

mütterliche 

prozentuale 

Chromosomen 

Qiromosomeo 

Häufigkeit 

0 

19 

0,02 

I 

II 

0^29 

9 

10 

1,61 

3 

9 

5.37 

4 

8 

ta/A 

5 

7 

'9,33 

6 

6 

22,55 

7 

S 

19.33 

8 

4 

9 

3 

5.37 

10 

2 

1.61 

11 

1 

0.99 

12 

0 

0,02 

Alis  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  zwar  die  väterlichen  und  mütter- 
lichen ("hromosomen  am  liaulij^^sten  in  gleicher  oder  fast  gleicher  Zahl  in 
den  Sexualzcllcn  vorhanden  sind  i6:^)  oder  5:7^  daü  abi-r  auch  oft  erhebliche 
Abweichungen  zugunsten  der  väterlichen  oder  der  mutterhchen  Chromosomen 
vorkommen.  Dies  ist  wichtig  zur  Erklärung  des  Rückschlags  auf  einsdne 
Grofieltera;  denn  wenn  mm  Beispiel  im  Einzdfalle  in  einer  zur  Verwen- 
dung kommenden  Samenzelle  die  väterlichen  Chromosomen  stark  über* 
wiegen  (etwa  8  : 4  oder  9  :  3),  so  ist  begreifUd^  dafi  das  mit  dieser  Samen- 
zelle befruchtete  Ei  relativ  viele  Chromosomen  von  selten  des  vaterlichen 
Grotivaters  erh.Ut,  folglich  das  Kind  eine  relativ  große  Ähnlichkeit  mit  dem 
vaterüchcu  Grot3vater  zeigen  wird. 

Oberhaupt  gibt  die  eben  besprochene  Kombinations* 
lehre  die  Erklärung  dafür,  da0  mehrere  Kinder  aus  der- 
selben Ehe  niemals  unter  sich  gleich  sind,  sondern  die 
Eigenschaften  der  Eltern  und  der  beiderseitigen  Familien 
in  ganz  verschiedenen  Mischungen  zeigen.')  Denn  jedes  Kind 
ist  aus  der  Vereinigung  einer  SuTnenzelle  und  einer  Ki/.cUe  her\orgegangcn, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  daß  diese  beiden  Sexualzcllen  jedesmal  ein  anderes 
Mischungsverhältnis  großelterlicher  Chromosomen  enthidten.  Ebenso  eridärt 
sich  daraus  die  in  der  Medizin  so  oft  bestätigte  Erfahrung,  dafi  eibliche 
Krankheitsdiapositionen,  wddie  aus  dner  der  Stammfamilien  her  die  Kinder 
dnes  Ehepaares  bedrohen,  oft  nicht  alle  Kinder  der  Familie  treffen, 
sondern  meistens  nur  bd  dnem-Teil  der  Geschwister  zutage  treten. 

*)  Idi  habe  schon  io  mdner  voijährigen  Arbdt  au^;ereehnet  (l  c.  S.  38) 

daß  bei  24  Chromosomen  169  verschiedene  Kombinationen  der  ^'toßclterlichen 
Chromosomen  mögUch,  also  von  einem  EUempaar  ebensoviele  verschiedene 
Kinder  denkbar  sind.  Oabd  und  die  Chromosomen  untereinander  als  giddi- 
wertig  gedacht;  geht  man  von  der  Ansicht  aus,  dal3  die  Chromosomen  unter- 
dnander  ungleichwertig  seien  (S.  802)  so  wird  die  Zahl  der  möglichen  Kombi- 
nationen noch  viel  größer. 
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Es  efacbetnen  demnach  bei  den  Kbdem  euer  Ehe  tucht  gerade  wu 
die  EigeHflduifteo  der  Eben,  aoodem  wechselnde  Kombinatioaee 

der  Eigenschaften  der  Großeltern.  Denn  die  Chromosomen  eines 
Individuums  stammen  von  den  Chromosomen  der  vier  Großeltern  her,  wo- 
bei aber  die  Großeltern  in  ungleichmäßiger  Weise  beteilifjt  sind. 

Die  Chromosomen  der  vier  Großeltern  stammen  von  acht  Urgroßeltern 
ab  y  jedoch  kommt  dabei  das  Spiel  der  Reduktion  noch  einmal  in  Betracht 
so  dad  die  Anteile  der  Urgrofidtem  noch  ungleichmäßiger  sein  werden  als 
die  Anteile  der  GroSeltem.  Wäre  die  Verteilung  regdmä^lg^  so  wttrden 
unter  den  24  Chromosomen  eines  Menschen  je  sechs  von  einem  Großvater 
je  drei  von  einem  Urj^roßvater  stammen ;  aber  infolge  der  ungleichmäßigen 
Verteilung  ist  es  wahrscheinlich,  daß  von  einem  Großvater  bald  mehr  bald 
weniger  ab  sechs  Chromosomen  herkommen  und  daß  ein  Urgroßvater 
manchmal  mit  radur  als  drei,  manchmal  mit  weniger  ab  drei  Chromosomen 
beteiligt  ist;  und  in  selteneren  Fällen  sogar  ganz  ausgeschaltet  sein  kann.^) 

Durch  die  ungleichmäßige  Verteilung  «drd  <tte  ältoe  Theorie  hin6l%. 
nach  welcher  der  Mensch  jeweils  ein  Viertel  seiner  Anlagen  von  einem  der 
Großeltern,  ein  Achtel  von  einem  tier  Urgroßeltern  erhalten  haben  sollte. 
Diese  Annahme  ist  /..  Ii.  in  dem  Werke  des  Ilistcrikers  Lorenz  enthalten,*) 
und  Otto  Ammon  hat  schon  früher  mit  Recht  auf  die  Unrichtigkeit 
dieser  ansdieinend  so  natürlichen  Voraussetzung  hingewiesen.*) 

Überhaupt  muß  jedes  Vererfoungsgesetz  unrichtig  sdn,  welches  die 
sdiwankenden  Kombinationen  der  Chromosomen  (S.  799)  außer  acht  läßt 
und  den  Vererbungsanteil  der  Großeltern  oder  Urgroßeltern  durch  eine 
feststehende  Formel  ausdrücken  will.  So  z.  B.  das  Gesetz,  welches  Dar- 
bishire  „The  Law  of  Diminishing  Individual  Contribution"  nennt  und 
folgendermaßen  formulirt:  „Das  Kcimplasma  eines  Individuums  enthalt 
Beiträge  von  allen  Vorfahren;  der  Anteil  wird  um  so  größer,  je  näher  der 
Vorfahre  steht,  er  ist  also  groß  von  selten  der  Eltern,  kleiner  von  selten  der 
Großeltern  und  so  fort".  Übrigens  macht  Darbishire  gerade  darauf 
aufmerksam,  daß  dieses  Gesetz  nicht  richtig  formulirt  ist.*)  Auch  gegen 
das  Gal  ton  sehe  Gesetz  habe  ich  Bedenken,  obgleich  dasselbe  nicht  für 
den  Kinzelfall  gelten  soll,  also  nicht  physiologisch,  sondern  statistisch  ge- 
meint ist.*) 

Von  den  Ur- Urgroßeltern  werden  wahrscheinlich  immer  einige  ausge- 
schaltet sein;  der  durchschnittliche  .\nteil  eines  l'r-Urgroßvaters  beträgt  i** 
Chromosomen;  es  werden  also  in  den  LitizelfäUen  o,  i,  2  oder  3  Cbromosooieu 
häufig  sein.    In  selteneren  Fällen  kann  auch  eine  grdÜBere  Zahl  von  CfarooiosoroeB 

von  einem  Ur-Urgroßvatcr  herstammen. 


O.  Lorenz,  Lehrbuch  der  gesamten  wissenschaftlichen  Genealogie  189b. 

*)  Otto  Ammon,  Genealogie  und  Biologie  Zeitsdnift  fUr  Sorialwinen' 
Schaft.    2.  Bd.    7.  Heft  1899.    S.  496—505. 

*)  A.  D.  Darbishire,  Ün  the  E)iOereDce  between  Phjrsiological  and  Sta- 
tistical Laws  of  Heredity.    Manchester  1906. 

*)  Das  Gal  ton  sehe  Gesetz  lautet:  „The  two  parents  contribute  between 
them,  on  the  averag^  one*half  of  the  total  heritage  of  the  ofl^riqg;  die  foor 
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Die  Frage  der  Gleichwertigkeit  oder  Ungleichwertigkeit 

der  Ctiroinosoinen. 

Für  die  gaiuc  bishcri^'e  l^rurteruiig  ist  es  gleichgültig,  ob  man  an- 
uiimnt,  daiii  innerhalb  der  Cbromosümeo/abl  eines  Tieres  den  einzelnen 
Chromosomen  bestimmte  Eigenschafteil  eatq>recbcn,  oder  ob  nan  die  Quro- 
mosomen  in  bezug  auf  ihren  Einflufi  fUr  unter  sich  gleichwertig  hält  Denn 
in  beiden  Fällen  werden  die  Kinder  am  meisten  denjenigen  Grofiettem 
gleichen,  von  welchen  sie  die  Mehrzahl  der  Chromosomen  erhalten  haben. 
—  Es  ist  aber  doch  notwendig,  die  Frage  der  Gleichwertigkeit  oder  Un- 
gleichwertigkeit der  (  hromo-ionicn  hier  zu  crtirtern. 

Bei  Welen  Insekten  sind  die  Chromosomen  unter  sich  von  ungleicher 
Grö6e  und  datier  bödist  wahrscheinlidi  audi  von  un^eicher  Bedeutung 
für  die  Vererbung.  Es  läfit  sich  in  solchen  FSUen  erkennen,  da0  nicht 
allein  eine  bestimmte  Zahl  von  Chromosomen  fQr  die  Spezies  charakte- 
ristisch ist,  sondern  daß  auch  die  Chromosomen  verschiedener  GröÜe  in 
konstantem  Zahlcnvcrh.iltni*  vorhanden  sind,  demnach  jeder  Spezies  sozu- 
sagen ein  bestimmtes  Sortiment  von  Chromosomen  zukommt.  Genauer 
gesagt,  ist  immer  ein  doppeltes  Sortiment  vorhanden,  nämlich  ein 
Sortiment  von  Chromosomen  versdiiedener  Gröfie,  welches  aus  der  Samen* 
zelle  stammt,  und  ein  entsprechendes  Sortiment  mit  denselben  Gröfien- 
untersdiieden,  welches  aus  der  Eizelle  stammt  Bei  den  erwähnten  In- 
sekten, welche  Chromosomen  verscliiedencr  Große  haben,  kann  man  sich 
leicht  und  unzweifelhaft  davon  überzeugen.')  Dasselbe  mag  aber  auch  für 
maiK'he  andere  Tiere  gelten,  deren  Chromosomen  nur  geringe  GroUen unter- 
schiede zeigen,  z.  B.  für  die  Echinodermen.  Bei  letzteren  hat  B  o  v  c  r  i  durch 
interessante  Versudte  wahrscheinlidi  gemadit;  da6  die  Chromosomen  unter, 
einander  verschiedene  Bedeutung  für  die  Vererbung  haben»  so  dafi  zur  nor- 
malen Entwicklung  das  ganze  Sortiment  vorhanden  sein  muA") 

grandparents  one-quarter;  the  eight  great-graudi>areots  ooe-eighth,  on  so  oa.  L'hm 
the  sum  of  the  ancesCral  contributions,  being  equal  to  i,  accounts  for  the  whole 
herksge".    VV.  E.  Castle,  The  Laws  of  Heredity  of  Galten  and  Mendel 

and  sonie  laws  governing  race  improvement  by  selection.  Proceedin^s  of  the 
American  Academy  oft  Arts  and  Sciences.  Vol.  39.  Cambridge  Mass.  U.  S. 
A.  1^3. 

'1  Sielie  in  meiner  Schrift  Fip.  S,  weiche  die  Chromosomen  der  Heuschrecke 
Brachystola  magna  zeigt  Einer  meiner  Schüler  (Dr.  Herbert  Zw eiger)  fand  im 
vor^en  Jahr  bei  Forfictda  niricularia  unter  24  Chromosomen  16  grofle,  a  mittd- 
giofie  und  6  kleinere  (abgesehen  von  den  acceasorischen  Chromosomen).  Bei 
zahlreichen  Rhynclioten  sind  die  Chromosomen  an  Große  sehr  ungleich.  (K.  B. 
Wilson,  Studies  011  (Jhroinosoines.  Journal  of  bxperiinental  Zoolog)-.  VoL  11 
1905  und  VoL  III  1906V 

')  Es  kommt  bei  Krhinodernieneieni  zuweilen  vor,  daß  in  ein  Ei  zwei 
Spermatozoen  eindriogeu«  von  weiicben  nur  das  eine  sich  mit  dem  Eikern  ver> 
bmdet  Infolgedosen  entstdien  swei  Spindeln  in  dem  Ei,  deren  Pole  ebeafidb 
durch  spiaddaitige  Figuren  untereinander  verbunden  sind.  Da  sidl  SO  die 
Spinddn  in  anormaler  Weise  beeinflussen,  erhaben  die  vier  Teilkeme  eine  «bp 
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Sind  die  Chrofnosomen  untereinander  von  ungleicher  Größe  und  ua* 
gleicher  Bedeutung,  so  ist  der  Scliluß  naheliegend,  daß  manche  Eigen- 
schaften von  einzelnen  Chromosomen  abhängen,  und  daß  ein  einziges 
Chromosom  der  Träger  einer  oder  mehrerer  Eigenschaften  sein  kann. 

Auf  dkso'  Aufl^ung  beruht  die  voa  Sutton  aufgestellte  und  von 
Boveri  aogenommene  Erklärung  der  Mendelsdieo  Regel*)  kb  gehe 
hier  auf  die  Mendelsche  Regel  nicht  ein,  da  Ich  unten  (S.  804)  darauf 
zurüddcomme. 

Beim  Menschen  sind  die  Chromosomen  untereinander  von  lieber 
Größe  oder  nalwzu  von  gleicher  Gri^e.  Es  ist  also  eine  ofiene  Frage,  ob 

die  Chromosomen  beim  Menschen  unter  sich  für  die  Vererbung  gleich- 
wertig oder  unglcichwcrtig  sind.  Aus  Analogie  der  erwähnten  Falle  wird 
man  allerdings  geneigt  sein,  aurli  beim  Menschen  eine  Ungleichwertigkeit 
der  Chromosomen  auzunclimeu,  in  dem  Sinne,  daß  dem  einzelnen  Chromo- 
som ein  Einfluß  auf  ein  einselnes  Oiigan  oder  dne  einidne  E^^enMiiaft 
zugeschrieben  «drd.  Demnach  würde  man  auch  die  ererbte  Disposition  zu 
manchen  Kranldieiten  (welche  nur  ein  einziges  Organ  betre/Ten)  auf  ein 
einziges  Chromosom  des  Chromosomsorttments  zurückfiihreni  z.  B.  die 
Neigung  zu  einem  Nierenleiden  auf  ein  einziges  Chromosom,  welches  die 
Beschaffenheit  der  Kpithelien  in  der  Niere  bedingt 

Ich  stehe  nicht  auf  diesem  Standpunkt,  aber  ich  bin  doch  genötigt, 
die  Konsequenzen  ^Beser  Ansdiauung  zu  erörtern,  um  dem  Vorwurf  zu 
entgehen,  dafl  idi  die  eben  erwähnte  Auffassung  —  auf  weldie  manche 
Forscher  den  größten  Wert  legen,  —  aufler  acht  ließe.*) 

gleiche  Zaiil  von  ChnmuMomen,  teils  zu  viele,  teils  zu  wenige.   Trennt  man 

nun  die  vier  Blastomeren,  so  gehen  aus  vielen  derselben  nur  anormale  Blastulae 
hervor,  aus  manchen  entstehen  anormale  Larven,  und  nur  ein  sehr  kleiner  Teil 
der  Zellen  erzeugt  normale  Larven  (während  getrennte  Bbutomeren  normaler 
Zweizellenstadien  oder  Vierzellenstadien  regelmäßig  Larven  von  tadelloser  Gestalt 
erzeugen).  Boveri  schließt  daraus,  daß  nur  diejenigen  Blastomeren  normale 
Larven  erzeugen  können,  in  welchen  das  richtige  Sortiment  von  Chromosomen 
vorhanden  ist.  {'Vh.  Boveri,  l.ber  mehrpolige  Mitosen  als  Mittel  zur  Anal3rse 
des  Zellkerns.    Verhandl.  der  I'hys.  Med.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  35.  Bd.  igo2.) 

')  Diese  Erklärung  der  Mend eischen  R^el  ist  zurzeit  noch  eine  H>-po- 
these,  zu  deren  genaueren  Begründung  das  Studium  der  Chromosomen  derjenigen 
Tiere  und  Pflan/en  nutig  wäre,  bei  welchen  sich  die  Mendelsche  Regel  ge- 
zeigt hat.  Immerhin  ist  diese  Erklärung  meines  Erachtens  zurzeit  die  beste, 
welche  es  gibt  Ich  habe  zwar  versucht,  eine  Erklärung  auf  andere  Art  zu 
geben  (1905  S.  51),  aber  meine  ErkUrang  ist  nicht  auf  alle  Fälle  anwendbar. 
Zum  Beispiel  hat  sich  neuerdings  gezeigt,  daß  die  Xormalzahl  der  Chromosomen 
bei  der  Erbse  nur  12  ist,  und  daher  läßt  sich  in  diesem  Fall  meine  Erklärung 
nicht  durchführen. 

'1  Herr  Dr.  Teich  mann  bat  in  einer  Besprechung^  meiner  vorjährigen 
Schrift  in  der  Frankfurter  Zeitung  (10.  September  i<)o5)  mir  den  Vorwurf  ge- 
iruicht,  daß  ich  die  Theorie  der  <|ualitativen  Ungleichheit  der  Chromosomen 
aufler  acht  gelassen  hätte.  Ich  habe  aber  an  mehreren  Stellen  meiner  Schrift 
von  dieser  Theorie  gesprochen  (S.  28,  38  und  50).  Herr  Dr.  Teichmann 
scheint  diese  Steilen  übersehen  zu  haben. 


Die  Chromoflomen-Thfiorie  der  Vererbung  usw. 


Die  Erklärung  der  Vererbung  von  Krankheitsdispositionen  unter  der 
Vorausaetzung  der  Uogleiehwertigkeit  der  Chromosooaen. 

In  diesem  Abschnitt  soll  die  Vererbung  von  Krankheitsdispositioiien 

betraditet  werden,  wobei  vorausgesetzt  wird,  daß  die  Chromosomen  eines 
Sortimentes  (S.  Soi)  untereinander  in  bczug  auf  die  Vererbung  ungleich- 
wertig sind.  In  dem  folgenden  Abschnitt  werden  wir  dann  die  Vererbung 
von  Krankheitsanlagen  unter  der  Voraussetzung  der  Gleichwertigkeit  der 
Chromosomen  betrachten. 

Da  beim  Menschen  24  Cbromosomen  voilianden,  und  darunter  zwei 
vollständige  Sortimente  («n  väterliches  und  ein  mütterliches)  enthalten  sind, 
kann  man  die  Chromosomen  durch  zwei  Zahlenreihen  bezeichnen,  die  von 
I — 12  gehen: 

vom  Vater:  1234567  8  9  id  11  12 
von  der  Mutter:  I  II  III  IV  V  VI  VII  VIII  IX  X  IX  XII. 
Nach  der  Lehre  von  der  Reduktion  treten  bei  der  Bildung  der  N'icrer- 
gruppen  jeweils  zwei  entsprechende  Chromosomen  zusammen  (also  1  mit  I, 
2  mit  II  usw.)  und  bilden  durch  Teilung  eine  Vierergruppe.  Aus  jeder 
'^^erergruppe  gelangt  ein  Chromosom  in  die  Sexualzelle,  bald  ein  vater> 
liehen  bald  ein  mütterliches;  jede  Sexnalzdle  enthält  demnach  liegend  eine 
Kombination  vaterlicher  und  mütterlicher  Chromosomen,  z.  B. 

I  2  lu  4  5  VI  VII  vm  9  10  XI  12, 

wobei  die  arabischen  Zahlen  väterliche,  die  römischen  Zahlen  mütterliche 
Chromosomen  bedeuten. 

Wir  müssen  nun  überlegen,  wie  sich  die  \  ererbung  einer  einzelnen 
^enadiaft  gestaltet;  wenn  sie  vom  einem  einzelnen  Chromosom  abhängig 
ist  Ich  will  dabei  speziell  die  Disposition  zu  einer  Krankheit;  also  die 
eibliche  Belastung,  Ins  Auge  üsosen. 

Nehmen  wir  an,  die  Eigenschaft  (d.  h.  also  die  Belastung)  hänge 
von  dem  Chromosom  Nr.  4  obiger  Reihe  ab;  ist  das  Individuum,  welchem 
die  Chromosomen  l  12  und  I — XII  .ingehuren,  nur  einseitig;  belastet,  st» 
können  die  Sexualzcllen  entweder  das  belastete  Ciiromosom  enthalten  oder 
nicht;  ist  das  Lidividium  aber  doppelseitig  bdastet  —  was  in  obiger  Reihe 
dadurdi  angedeutet  ist,  dad  die  Zählen  4  und  IV  fet^ednickt  sind  —  so 
mufi  jede  Sexualzelle  die  Belastung  mitbringen,  da  sie  immer  ein  Chro- 
mosom  von  4  oder  IV  erhalten  muÜ. 

Wenn  nun  eine  tloppelseitigc  Belastung  auch  bei  dem  I-',hegatten  des 
eben  besprochenen  Individuums  vorhanden  ist,  so  muß  auch  von  diesem 
Ehegatten  in  jeder  Sexualzelle  das  betreffende  Chromosom  belastet  sein. 
Daraus  fo^,  dafi  bei  doppelseitiger  Belastung  beider  Ehegatten  alle 
Kinder  gleichmäfiig  bdastet  sein  müssen.  Diese  Konsequenz  pafit 
aber,  wie  mir  schein^  nicht  zu  den  Beobachtungen  des  taglichen  Lebens 
und  den  Erfahrungen,  welche  in  den  Stammtafeln  der  medizinischen  ICrb- 
lichkeitsforscher  niedergelegt  sind.    Denn  —  soweit  man  dies  beurteilen 
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kann  —  können  auch  unter  diesen  Umständen  noch  einzdne  gresunde 

Kinder  vorkommen.  M 

Wenn  der  eine  der  Ehegatten  beiderseitig  belastet  ist,  der  andere  gar 
nicht,  SU  müssen  wieder  alle  Kinder  in  der  betretücndea  14insicht  unter 
sich  gleich  sein»  denn  jedes  erhält  von  dem  einen  der  Ehern  ein  be- 
lastetes und  von  dem  anderen  ein  unbelastetes  Qiromosom  (also  z.  E 
4  und  IV,  wobei  die  fet^eedrudcte  Zahl  das  belastete  Giromosom  be- 
deutet). Sie  müssen  also  sämtlich  eine  IftttekteDung  zwischen  belasteten 
und  unbelasteten  Individuen  einnehmen,  oder  sie  müssen,  nach  Analofric 
der  Mendel  sehen  Regel  alle  belastet  oder  nicht  belastet  sein,  je  nachdem 
die  Belastung  im  Sinne  der  Mendel  sehen  Regel  dominierend  oder  rezessiv 
ist  —  Würden  zwei  «lerartige  Kinder  eine  Ehe  zusammen  eingehen  könnten, 
so  müßten  in  der  folgenden  Generation  Spaltungen  eintreten,  wie  man  sie 
bei  der  Mendel  sehen  R^el  zu  sehen  gewöhnt  ist 

Wenn  also  beim  Menschen  die  Mendelsche  Regel  Geltung  hätte,  so 
würde  dadurch  auch  die  Lehre  von  der  Ungkichwertij^keit  der  Chromo- 
somen gestutzt  werden.  Wenn  aber  die  Mendelsche  Regel  für  den 
Menschen  nicht  gilt,  bildet  dies  ein  Argument  gegen  die  Theorie  der  Ua- 
gleichwettigkeit  der  Chromosomen  beim  Menschen. 

kh  bin  der  Ansicht  dafi  die  Mendelsche  Regel  fiir  den  Menschen 
nidit  gilt  Denn  wenn  das  der  Fall  wäre,  hätte  man  diese  Gesetzmäflig> 
keit  nicht  erst  im  19.  Jahrhundert  an  Erbsen  zu  entdecken  brauchen, 
sondern  man  wrire  schon  vor  Hunderten  oder  Tausenden  von  Jahren  darauf 
aufmerksam  geworden.  In  historischer  und  in  prähistorischer  Zeit  hat  sich 
oft  eine  Rasse  infolge  von  Wanderungen  und  Kriegen  mit  einer  anderen 
Rasse  gemischt,  und  die  Mensdien  waren  von  jeher  bestrebt  die  Gcsetz- 
mäfiigketten  der  natttrlidien  Vererbung  zu  erlcennen*),  so  dafi  eine  so 
einfache  R^ehnäSigkeit  wie  das  Mendelsche  Gesetz  wohl  bemeiht 
worden  wäre.  Auch  die  in  der  Jetztzeit  stattfindenden  Kreuzungen  ver- 
schiedener Rassen  (z.  B.  Weiße  und  Neger)  geben  immer  nur  Mischlinge, 
und  die  Nachkommen  der  Mischlinge  zeigen  keine  Spaltung  im  Meadel- 
schen  Sinne,  sondern  sind  stets  wieder  Mischlinge.  ^) 


*)  Etwas  Entsprecbeades  gilt  Air  den  umgekehrten  Fal.   Wenn  nimlidi 

das  erstgenannte  Individuum  von  keiner  Steile  belastet  ist,  so  daß  also  die  Chro- 
mosomen 4  und  IV'  keine  Belastung  mitbringen,  und  wenn  dasselbe  auch  bei 
den  Ehegatten  der  Fall  ist,  so  müssen  sämtliche  Kinder  dieser  Eltern  vollständig 
frei  von  der  Belastung  sein.  Ich  halte  diese  Folgerung  ebenfalls  filr  nicht  sa> 
treffend,  aber  es  scheint  mir  schwierig  die  lürit  htigkeit  zu  beweisen. 

')  Die  KUinographie  berichtet  über  eine  Menge  irriger  Theorien  bezüglicfa 
der  VeretbuBg,  wie  man  sie  bei  den  vetschiedenea  Völkern  findet  Zorn  Beispiel 
gbuben  manche  Völker,  dafi  der  Sohn  die  Eigenachafien  des  Onkds  (mütter- 
licherseits) erbe. 

*)  In  der  ganzen  Literatur  findet  man  nur  eine  einzige  Nachricht,  nach 
welcher  das  Mendel  sehe  (lesetz  in  einem  speziellen  Fall  beim  Menschen  gelten 
jioU.  Castle  berichtet,  daß  bei  Negern  zuweilen  Albino  vorkommen  (also  bi- 
dividuen  mit  pigmeotloser  Haut),  daß  dann  die  Nachkommen  aus  der  Küeuwag 
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Auch  bei  der  Bevölkerung  Europas  ist  von  der  Gttltigkeie  des 
Mendelscbeti  Gesetzes  nichts  bekannt  Allerdings  gibt  es  in  dieser  Be- 
völkerung fast  keine  reinen  Rassen  mehr.    Dadurdl  ist  ein  Hervortreten 

des  Mendel  schon  Gesetzes  sehr  erschwert,  um  so  mehr,  als  ja  auch  die 
Kreuzung  der  Geschwister  durch  Sitte  und  Gesetz  mit  Recht  ausge- 
geschlossen  ist. 

Im  ganzen  bin  ich  der  Ansicht^  dafi  die  Lehre  von  der  Ungleichwertig> 
keit  der  Chromosomen  sich  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Menschen  nicht 
gut  bewährt  Man  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  —  allerdings  nicht  mit 
Sicherheit  —  sagen,  dafi  sie  die  tatsächliche  X'crerbung  beim  Menschen,  wie 
man  sie  aus  den  Erfahrungen  des  geuolinlichcn  Lebens  und  aus  den 
Stammtafeln  der  medizinischen  Beobacliter  kennt,  nicht  in  genügender 
Weise  eridär^  vielmehr  zu  Konsequenzen  fUhrt,  wdcbe  der  WirkUchl^t 
nicht  entsprechen« 

Ich  bleibe  also  auf  dem  Standpunkt,  welchen  ich  schon  in  meiner 
Vererbungsschrift  (ick^O  eingenommen  habe,  daß  nämlich  beim  Menschen 
und  bei  solchen  Tieren,  bei  welchen  die  Chromosomen  unter  sich  gleiche 
Grölte  und  gleiches  Aussehen  haben,  eine  Gleichwertigkeit  der  Chromo- 
somen anzunehmen  ist,  solange  kein  Beweis  fhr  die  Ungleichwertigkeit 
erbracht  ist  Wenn  auch  bei  manchen  Tieren  durch  die  ungleiche  Gröfie 
der  Chromosomen  eine  Ungleichwertigkdt  dersdben  wahrscheinlich  ge- 
macht  wird,  mufi  man  sich  doch  hüten,  diese  Lehre  auf  alle  Fälle  zu  ver- 
allgemeinern. Voreilige  \'er;illgcmeinerung  ist  ja  in  der  Forschung  eine 
der  häufigsten  (Juellen  des  Irrtums.  W'etui  die  Chruniosomen  unter  sich 
gleich  sind  in  bezug  auf  Grotte  und  Aussehen,  wenn  sie  also  qualitativ 
gleich  erscheinen,  so  ist  die  nichstli^ende  Theorie  diejenige,  dafi  sie 
tataSdilich  qualitativ  gleich  sind,  abo  auch  unter  sidi  gleidie  Vererbungs- 
kraft besüxen.') 

Ich  halte  daher  beim  Menschen  die  Chromosomen  fUr  unter  sich  gleich- 
wertig. Die  folgenden  Erörterungen  beruhen  auf  dieser  Voraussetzung. 

sokher  Albino  mit  Negern  N^er  werden,  und  daß  in  der  fliehten  Generation 

eine  Spaltung  nach  der  Mendel  sehen  Regel  eintrete.  Der  Fall  ist  so  eigen- 
artig und  so  isolirt,  daß  ein  Zufall  nicht  ausgeschlossen  ist;  ich  kann  daher 
diesem  einzelnen  Fall  keine  Bedentung  beimessen.  (W.  E.  Castle,  Science 
N.  I.  VoL  XVII  1903.  Diese  Publikation  ist  mir  leider  nicht  zu^änfrlich;  ich 
kenne  sie  nur  durch  andere  Autoren.)  Man  hat  bei  Tieren  oft  beobachtet,  daß 
bei  der  Kreuzung  eines  Albino  mit  eineoi  pigmeiitirtcn  1  ier  der  Albinisuius 
reiessiv  iriid,  aber  eine  Spaltung  nach  den  Zahlen  dar  Mendelschen  Regel  tritt 
meistens  nicht  ein. 

')  Merkwürdigerweise  macht  mir  Eick  diese  AulTaasung  zum  Vorwurf.  Ich 
meine,  nan  darf  es  einem  Naturforscher  nicht  znm  Fehler  anrechnen,  wenn  er 

äch  durch  die  Tatsadien  mehr  leiten  läßt  als  durch  vorgefaßte  Meinungen. 
(R.  Pick,  Betrachtuntren  aber  die  Chromosomen,  ihre  Individualitat,  Reduktion 
und  Vererbung.  Arch.  1.  Anat.  u.  i^hysiol.  1905.  S.  193.  —  Beilaulig  verweise 
ich  auf  mein  Referat  über  diese  Schrift  im  4.  Hdt  des  3.  Jahigangs  des 
Aidlivs  C  Raasen-  u.  Gesdbchaftibiologie.) 
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Die  Vererbung  von  Krankheitsanlagen  unter  der  Voraussetsung  der 
Gleichwertigkeit  der  Cluroinoaomeii. 

In  diesem  Abschnitt  sehe  ich  die  Chromosomen  untereinander  al^s 
g^chwertig  an»  in  dem  Sinne,  daß  jedes  Chromosom  ebensoviel  Elinfluß 
auf  den  entstellenden  Organismus  ausübt  wie  jedes  andere  und  dafl  dem' 
entsprediend  ein  Chromosom  nidit  ein  einzdnes  Organ,  sondern  den 

ganzen  Organismus  beeinflußt.       Die  Chromosomen  sind  demnach  nur 

insofern  untereinander  verschieden,  als  sie  von  verschiedenen  Vorfahren 
stammen  und  folglich  verschiedene  Vcrerbungstcnden/.en  mitbringen. 

Wir  wollen  sehen,  wie  sich  unter  dieser  V'oraussctzung  die  Vererbung 
von  Krankheitsanlagen  gestaltet 

Da  die  Chromosomen  eines  Individuums  meistens  aus  acht  Familien 
stammen  (S.  800),  so  ist  es  wahrschdnlidi»  dad  jeder  Mensdi  einige 
Chromosomen  besitzt,  welche  mit  der  Disposition  zu  häufig  vorkommen- 
den Krankheiten  belastet  sind  (z.  B.  zu  Tuberkulose,  Karzinom,  Nervosität). 
Denn  eine  zufällig  zusammengestellte  Gruppe  von  acht  Familien  wird 
selten  von  diesen  Krankheiten  ganz  frei  sein.  Wollte  also  ein  Heiratü- 
kan^at  bei  der  Wahl  seiner  Braut  aUe  «'Miche  Bdastung  duichans  ver- 
meiden, so  müSte  er  immer  Junggeselle  Ueiben.  Selbst  die  Dispontion 
zu  weniger  häufigen  Krankheiten,  z.  B.  zu  Gidit,  Diabetes  oder  manchen 
Gcisteskrankhoten  ist  schwer  ganz  zu  vermeiden ,  wenn  man  noch  die 
^rolklterlichen  und  urgroßcltcrlichen  Familien  in  Betracht  zieht.  Aber  es 
kommt  überhaupt  nicht  darauf  an ,  ob  einzelne  Chromosomen  aus  be- 
lasteten Familien  herstammen,  sondern  es  ist  vor  allem  wichtig,  in 
welchem  Zahlenverhältnis  die  belasteten  Chromosomen  zu 
der  Gesamtzahl  der  Chromosomen  stehen.  Sind  z.B.  unter  den 
34  Chromosomen  eines  Menschen  drei  oder  fiinf  Chromosomen,  wddie 
die  DispoMtion  zu  Diabetes  mitbringen,  so  werden  diese  wenigen  Chromo- 
somen  fjcffcnüber  den  übrigen  einen  zu  geringen  Einfluß  auf  die  Organi- 
sation haben,  um  eine  Disposition  des  Individuums  zu  der  Krankheit  zu 
bedingen.  Sind  aber  unter  den  24  Chromosomen  etwa  10  — 1 2  oder  noch 
mehr  mit  der  krankhaften  Anlage  belastet,  so  wird  die  Wahrsdieinfichkeit 
viel  gröfier,  dafl  sie  die  Bildung  des  Oi^anismus  in  der  Art  beeinflussen, 
dafi  die  Disposition  zu  der  Krankheit  entsteht 

Damit  stimmt  die  bekannte  Erfahrung  überein,  daß  beiderseitige 
Belastung  besonders  ungünstige  Aussichten  gibt.  Denn 
wenn  in  den  beiden  Sexualzellcn,  welche  ein  Individuum  erzeugen,  be- 
lastete Chromosomen  vorhanden  sind,  wird  das  neue  Individuum  eine 
relativ  hohe  Zahl  soldier  Chromosomen  erhalten. 

Mit  der  hier  ausgesprochenen  Themrie  kann -man  meines  Eraditens 
alle  die  mannigfachen  Fälle  der  Vererbung  von  KranUieiten  erldären, 
welche  in  der  Literatur  beschrieben  sind. 

Die  Vererbun^^  von  Krankheitsanlagen  ist  in  diesem  Archiv  .schon 
mehrmals  durch  Stammtafeln  anschaulich  gemacht  worden.    Ich  erinnere 
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an  die  Beobachtungen  von  Rud.  Michaelis  in  besug  auf  die  Tuber- 
kulosean  die  überaus  lehrreichen  Untersuchungen  von  J.  Jörger  über 
die  \'crcrbung  des  moralischen  Schwachsinns^)  und  an  die  von  J.  Grober 
aufgestellte  Stammtafel  einer  an  Zuckerkrankheit  leidenden  Familie so- 
wie an  das  Referat  über  den  von  W.  A.  Nagel  beobachteten  Fall  der 
Vererbung  von  Farbenblindheit^);  ferner  an  den  Aufsatz  von  E.  Ballo- 
witz  über  <Ue  Vererbung  der  Hyperdadylie.  *) 

In  der  medizinischen  Literatur  sind  noch  viele  solche  Stammtafeln  zu 
finden,  welche  die  Vererbung  von  Krankheiten  zeigen.  Besonders  lehrreich 
war  für  mich  eine  Schritt  tles  Fs\ chiaters  Heinrich  Schüle,  welcher 
zahlreiche  Stammtafeln  beigefügt  sind.*) 

So  wertvoU  solche  Stammtafeln  sind,  so  geben  sie  doch  meistens  nicht 
alle  wünschenswerte  Auskunft.  Es  fehlen  häufig  Angaben  über  einen  Teil 
der  Grofieltem  und  Urgrofidtern,  zuweilen  auch  die  Nachrichten  über  Ge« 
schwister.  Immerhin  kann  man  daraus  doch  die  verschiedenen  Fälle 
der  Vererbung  von  Krankheits.inlagcn  ersehen.  Bei  den  mannigfachen 
Krankheiten,  welche  aut  ererbter  Disposition  beruhen,  kommen  immer 
Mdeder  gleichartige  Falle  in  bezug  auf  den  Gang  der  Vererbung  vor. ') 
Der  Gang  der  Vererbung  hangt  also  nicht  von  der  Art  der 
Krankheit,  sondern  von  allgemeinen  Gesetzmäßigkeiten 
der  Vererbung  ab. 

Eine  \'ererbungstheorie  muß  also  den  mannigfachen  Fällen  gerecht 
werden,  welche  in  den  medizinischen  Stammtafeln  enthalten  sind.  Keine 
der  früheren  Theorien  hat  für  dieselben  eine  betnedigende  Erklärung  ge- 
geben. Ich  glaube,  daß  die  Aufgabe  durch  tblgende  Theorie  besser  gelöst 
werden  kann,  welche  auf  den  oben  besprochenen  Grundgedanken  beruht, 
und  wdche  ich  hier  durch  ein  fingirtes  Beispiel  klar  zu  machen  ver« 
suchen  will 

Gehen  wir  von  einem  Vater  A  aus,  welcher  schon  in  mittleren  Jahren 
an  einer  auf  vererbter  Disposition  beruhenden  Krankheit,  z.  B.  an  Zucker- 
krankheit, litt.  F,s  müssen  also  unter  den  24  Chromosomen  dieses  Indi- 
viduums eine  i\nzaiil  belasteter  Chromosomen  gewesen  sein.  Es  ist  un- 
wahrscheinlich, daß  ihn  die  Bdastung  gleichmäflig  von  väterlicher  und  von 
mütterlicher  Seite  tra^  vielmehr  ist  anzunehmen,  dafi  von  einer  Seite  eine 

')  Die  erbliche  Heanlagung  bei  der  menschlichen  Tuberkulose  nadi  eigenen 
Beobachtungen.    Dieses  Archiv  i.  Jahrg.  2.  Heft  1904,  S.  198. 

•)  Die  Familie  Zero.    Dieses  Archiv  2.  Jahrg.  4.  Heft  1905,  S.  494. 

^)  Die  Bedeutung  der  Ahnentafel  für  die  bidogische  £rbUchkeitsfoischung. 
Dieses  Archiv  i.  Jahrg.  5.  Heft  1904,  S.  664. 

*)  Vererbung  von  Fart)eDUindbeit  DieMS  Archiv  3.  Jahrg.  4.  Heft  1906,  S.  618. 

^)  Diees  .Archiv  1.  Jahrg.  4.  Heft  1904. 

*)  Heinrich  Schüle,  Über  die  Frage  des  Heiratens  von  früher  Geistes* 
kranken.    Berlin  1905.    (Ret  in  diesem  .Archiv  1905,  S.  597.) 

^  Nur  die  Bluter-Krankheit  hat  eine  Sonderstellung,  da  hier  die  Geschlechls- 

diflferenz  mitspricht,  iiuiem  diese  Krankheit  weibliche  Individuen  nieht  befällt, 
aber  doch  durch  dieselben  vererbt  wird.    (\'gl.  auch  dieses  Archiv  1905,  S.  430.^ 
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stärkere  Belastung  kam.  VN'cnn  wir  diefenigen  Chromosomen,  wdche 
nicht  belastet  sind,  durch  Ringe  bezeichnen,  und  diejenigen  (  hromosomen, 
welche  die  Belastung  mit  sich  bringen,  durch  schwarze  Punkte,  so  können 
wir  uns  die  Chromosomen  dieser  l'crson  so  vorstellen,  wie  sie  in  der 

Vuler, 
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2^1e  A  des  auf  dieser  Seite  stehenden  Sdiemas  aufgezeichnet  sind.  Die 
zwölf  ersten  Chnmiosomen  bezeidinen  die  vom  Vater  überkommenen,  und 
dabei  mögen  acht  belastete  sein.  Die  zwölf  folgenden  Chromosomen  be- 
z^chnen  die  von  der  Mutter  überkommenen,  und  dabei  mögen  fünf  l>e- 
lastete  sein.  Das  Individuum  hat  also  im  ganzen  unter  24  Chromosomen 
13  belastete,  woraus  elx.11  die  erwähnte  Krankheit  folgte. 

Dies  sind  ja  allcrdnigs  einigermaßen  willkürliche  Annahmen,  aber  es 
ist  interessant,  bei  dieser  Voraussetzung  die  wahrscheinUcfae  Beschaffienhdt 
der  Nachkommenschaft  zu  betrachten. 

Infolge  der  oben  (S.  79S)  besprochenen  Kombinationslehre  werden  die 
belasteten  ChronuMomen  in  ganz  ung^cher  Zahl  in  die  Sexualaellen  ge* 
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lani^n.  Wir  woUen  von  den  vielen  m(Jglichen  Fällen  nur  drei  Fälle,  also 
drei  Spermatosoen  betrachten.  Das  erste  (a)  hat  neun  belastete  Chromo* 

somen  enthalten,  das  zweite  (b)  nur  vier,  das  dritte  (c)  nur  zwei.  Selbst- 
verständlich bringt  das  erste  die  stärkste  Disposition  zu  der  Krankheit  mit. 

Das  wirkliche  Resultat  wird  aber  in  allen  drei  Fällen  noch  davon 
abhangen,  ob  auch  von  mütterlicher  Seite  (Zeile  Bj  belastete  Chromo- 
somen hinzukommen.  Nehmen  wir  nun  an,  daß  die  Mutter  nicht 
an  der  betreffenden  Krankheit  leidet,  und  daß  unter  ihren  24  Quomo- 
soroen  nur  wenige  sind,  welche  eine  Belastung  in  dieser  Richtung  mit- 
bringen, etwa  nur  vkr  idic  viellcicbt  von  einer  belasteten  Großmutter 
stammen),  so  sind  aucli  unter  den  Sexualzellen  der  Mutter,  d.  h.  unter  den 
reifen  (nach  Ausstoßung  der  Richtungskörper)  befruchtungsfähigen  Eiern 
diese  belasteten  Chromosomen  in  ungleicher  Zahl  vorhanden.  Wir  wollen 
attch  hier  nur  drei  FäUe  betraditen:  Im  ersten  sind  vier,  im  zweiten  swei 
und  im  dritten  gar  keine  belasteten  Quomosomen  in  der  Sexualzelle  vor* 
banden  (d,  e,  f)i 

Betrachten  wir  nun  die  Kinder,  welche  durch  das  Zusammentreffen 

dieser  Sexualzellen  entstehen  können.  Kommt  a  mit  d  zusammen,  so  ent- 
steht ein  stark  belastetes  Individuum,  in  welchem  von  24  Chromosomen 
13  die  Belastung  mitbringen.  Es  wird  also  dieses  Kind  voraussichtUch 
ebenso  erkranken  wie  der  Vater.  Wäre  dasselbe  Spermatozoon  a  mit  der 
Eizdle  e  zusammengekommen,  so  hätte  das  Kind  einige  belastete  Chromo* 
somen  ertialten,  und  es  würde  Welleicht  die  Krankheit  nur  im  geringeren 
Grade  oder  nur  unter  dem  Einflufl  besonders  ungünstiger  Lebensverhält- 
nisse aufgetreten  sein. 

Tritlt  das  Spermatozoon  c  mit  der  Eizelle  f  zusammen,  <o  entsteht 
ein  Individuum,  welches  nur  zwei  belastete  Chromosomen  enthalt,  deren  Ein- 
flufl .so  gering  ist,  dafi  weder  für  dieses  Individuum  noch  Hir  seine  Nach- 
kommen von  einer  nennenswerten  Bdastung  gesprodien  werden  kann. 

Wir  haben  also  durch  die  bisherige  Betrachtung  schon  erkannt,  dafl 
ein  stark  belasteter  Vater  teils  kranke,  teils  gesunde  Kinder  haben  kann, 
wie  dies  auch   zahlreiche  Fälle  in  den  medizinischen  Stammtafeln  zeigen. 

Wir  müssen  noch  einige  Aufnierksamkeit  dem  Falle  zuwenden,  daß 
b  sich  mit  e  verbindet,  wobei  ein  Kind  entsteht,  welches  unter  24  Chromo- 
somen sechs  belastete  aufwebt  Voraussichtlich  wird  dieses  Individuum 
nicht  an  der  betreffenden  Krankheit  erkranken,  und  wenn  es  mit  einem 
F^hcgatten  zusammentrifft,  welcher  gar  keine  Belastung  in  dieser  Richtung 
besitzt,  so  wird  auch  bei  keinem  seiner  Kinder  eine  wirksame  Relastung 
vorhanden  sein,  die  zu  der  Krankheit  fuhren  könnte.  Wenn  aber  dieses 
Individuum  mit  einem  Ehegatten  zusammenkommt,  welcher  eine  beträcht- 
liche Belastung  besitzt  (vielleicht  eine  solche,  welche  nicht  zur  Krank- 
heit geftihit  hat;  etwa  acht  belastete  Chromosomen  unter  24),  so  können 
die  Kinder  zum  Teil  stark  belastet  sein.  Es  kann  sich  treffen,  dafi  z.  B. 
fiinf  oder  sechs  belastete  Chromosomen  vom  Vater  mit  sieben  oder  acht 
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belasteten  Chromosomen  von  der  Mutter  zusammentreffen,  und  so  ein  Kind 

mit  12—14  belastetet^  Chrvomosomen  entsteht,  bei  welchem  dann  die 
Krankheit  im  entsprechendLn  Alter  hcr\'ortreten  muß.  SelbstN'erständlicli 
wird  dieses  unf^unstip^c  Zusaiinnentrcften  nur  bei  einzelnen  Kindern  statt- 
haben, während  andere  Kinder  vielleicht  von  der  Belastung  fjanz  frei  sind. 
Aber  es  ist  doch  durch  dieses  Beispiel  erklärt  —  was  in  den  medizinischen 
Stammtafehi  so  oft  voricoromt  — ,  daß  gesunde  Eitern  unter  ihren  Kindern 
ein  staik  bdastetes  Kind  haben,  dessen  Belastung  nicht  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Eltern,  sondern  nur  durch  die  Belastung  von  früheren  Vorfahren 
her  eridärt  werden  kann. 

Polgerongen. 

In  praktischer  Hinsicht  lassen  sich  aus  der  vorstehenden  Krörterunj^ 
einige  Folgerungen  ziehen,  die  aUerdings  nicht  neu  sind,  da  einsichtige 
Arzte  auf  Grund  der  Beobachtung  der  Vererbung  der  Krankheiten  schon 

zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  sind. 

1.  Die  Verminderung  der  auf  erblichen  Anlagen  beruhenden  Krank- 
heiten würde  am  ehesten  dadurch  erreicht  werden,  wenn  man  die  mit  den 
betreffenden  Krankheiten  behafteten  Individuen  von  der  l'ortpflanzung  aus- 
schließen könnte.  Denn  die  kranken  Individuen  besitzen  nach  aller  Wahr- 
sdieinlichkeit  die  größte  Zahl  belasteter  Chromosomen,  und  letztere  gehen 
im  Falle  der  Fortpflanzung  auf  Kinder ''und  Kindeskinder  über  —  aller- 
dings, wie  wir  gesehen  haben,  in  ungleichmäßiger  V'crteUung. 

Wir  kommen  hier  auf  die  Forderungen,  welche  man  neuerdings  unter 
dem  Xamen  „Rassenhygiene"  zusammenfaßt.  Vielleicht  w.ire  die  Be- 
zeichnung V  e  r  e  r  b  u  n  g  s  Ii  y  g  i  e  n  e  *)  vorzuziehen.  Ich  brauche  al  »er  auf 
dieses  Gebiet,  dessen  Wichtigkeit  erst  in  neuer  Zeit  erkannt  worden  ist, 
hier  nicht  weiter  einzugehen,  und  verweise  vor  allem  auf  die  vorzüglichen 
Ausführungen  von  Dr.  Wilhelm  Schallmayer  in  seinem  Werte  „Ver- 
erbung und  Auslese  im  Lebenslauf  der  Völker",  welches  den  3.  Band  des 


'1  Hie  von  J.  Ci  rober  niitjjelcilte  Staiiunlafel  eines  Falles  der  Vererbimg 
von  Zurkerkrankheit  bietet  dafür  ein  gutes  Beispiel.  (Dieses  Archiv  i.  Bd.  1904, 
S.  679.)  Von  den  vier  Kindern  einer  Familie  litten  drei  an  der  erwähnten 
Krankheit.  Die  Eltern  waren  beiderseits  belastet,  und  zwar  litt  der  Vater  an 
Zuckerkrankheit,  während  bei  der  Mutter  die  Belastung  iiiclit  zutage  trat,  ob- 
gleich ihr  Vater  und  ihr  Grotivatcr  zuckerkrank  waren.  Die  (i  r  o  Ü  e  1 1  e  r  n 
väterlicherseits  litten  nicht  an  Zuckerkrankheit,  aber  bei  mehreren 
Geschwistern  des  Großvaters  war  die  Krankheit  anfiietreteii.  !>ieser  (Großvater 
besaß  demnach  offenbar  einige  Chromosomen,  weiche  die  Disposition  zur  Zucker* 
kiaakheit  mit  sich  biaditeo  und  welche  wiederum  durch  die  Vermitt- 
lung gesunder  Eltern  von  seinem  an  Zuckericrankhdt  leidenden  Grofivater 
her  vererbt  waren. 

')  Rassenhygiene  wurde  konzipirt  als  der  umfassendere  Begriff,  von  dem  \'er- 
eifonngshygiene  ein  Teil  ist  Vgl  weiter  unten  raeine  Ausführungen  Aber  „Die 
Abgraaung  und  Einteilung  des  Begriflb  Rassenhygiene".  —  A.  Ploett. 
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Sammelwerkes  ,^atur  und  Staat"  (Jena  1903 — 1906)  bildet')  Ferner 
mache  ich  auf  die  beachtenswerten  Darlegungen  von  Dr.  Arthur  Ruppin 
aufmerksam,  welche  im  2.  Band  dieses  Sammelwerkes  enthalten  sind. ') 

Am  leichterten  w  urdc  sich  der  Ausschluß  von  der  l-Ortpflanzunj;  bei 
solchen  dauernd  kranken  oder  geistesschwachen  oder  periodisch  geistes- 
kranken Personen  durchführen  lassen,  weldie  dauernd  oder  zeitweiUg  die 
öffentlichen  Wohtfahrtaanstalten  in  Anspruch  nehmen.  Solche  Individuen 
sollten  nach  Geschlechtem  getrennt  in  möglichst  human  eingerichteten 
Bewahrungsanstaltcn  d  a  u  e  r  nd  versorgt  werden.  Dasselbe  gilt  fiir  Personen, 
welche  moralischen  Schwachsinn  t];czcip;t  haben,  also  auch  für  einen  grofien 
Teil  tier  \  erbrecher,  insbesondere  der  „Gewohnheitsverbrecher". 

2.  Wenn  Personen,  welche  an  schuereii  vererbbaren  Krankheiten 
leiden,  sich  vaMralen  und  Kinder  zeugen,  kann  dies  vom  moralischen 
Standpunkte  aus  nicht  gebilligt  werden. 

3.  Wenn  Personen,  welche  mit  einer  vererbbaren  Kranldieit  belastet 
sind  (ohne  daß  dieselbe  schon  ein  Leiden  darstellt),  sich  verheiraten  wollen, 
so  sollen  sie  solche  Ehegatten  wählen,  welche  in  der  betreffenden  Hinsicht 
gar  nicht  belastet  sind. 

4.  Eniplehlenswert  ist  die  Anlage  von  Eaniilienstammbuclxern ,  in 
welchen  die  Ldien^esdiichte  und  die  Kranldieiten  der  Vmfahren  und  Ver- 
wandten angezeichnet  werden. 

$.  Verwandtenheiraten,  insbesondere  auch  die  Heirat  zwischen  Ge- 
schwisterkindern (N'etter  und  Base  ersten  Grades)  sollen  gesetzlich  untersagt 
werdet),  da  bei  nahen  Verwandten  die  Wahrscheinlichkeit  besteht,  daä  sie 
in  gleicher  Richtung  l)elastct  sind. 

6.  Es  ist  zu  wünschen,  daü  der  Staat  bei  dem  Ehekonsens  auch  den 
vererbungshygienisdien  Gesichtspunkt  berücksichtigt,  in  dem  Sinne,  daS 
wenigstens  schwere  Krankheit  als  Ehehindemis  gilt 

l'erner  ergeben  sich  einige  beachtenswerte  Folgerungen  m  poütisclier 
Hinsicht 

Die  Nachkommen  haben  im  allgemeinen  die  körperlidien  und  geistigen 
(intellektuellen  und  moralischen)  Anlagen  ihrer  Vorfahren  von  väterlicher 
und  mütterlicher  Seite.  —  Die  Erfolge  der  Erziehung  und  des  Unterrichts 
sind  abhängig  von  den  natürlichen  Anlagen,  und  fallen  verschieden  aus  je 

Insbesondere  S.  ;.}4  —  ;/).».  (Ausfiihil.  Ref.  in  diesem  .\rchiv  1904,  S.  022.) 

*)  A.  Kuppin,  Üarwinistnus  und  Sozialwissenschatt.  Jena  1903,  S.  84 — 94. 
(Ref.  in  diesem  Archiv  1904.  S.  466.) 

^)  Prof.  Martins  spricht  sich  in  seinem  sdir  tosenswerten  Vortrage  „Krank- 
heil.sanla>^e  \m(i  Vererhutif^"  il.eipzit;  ii.  Wien  1905,  S.  34)  in  tliescm  Sinne 
folgeuderiuaücn  aus:  „Will  jenutuU  als  Khestifter  Vorsehung  spielen,  .so  sorge  er 
dafür,  dafi  mOglldist  gute  Gesarotkonstitutionen  sich  paaien.  Dies  ist  das  oberste 
(iCset/.  Zweitens  ist  darauf  sehen,  daß.  wenn  sfic/ifTJrhe  Krankheitsdeter- 
minanten gehäuft  in  der  Ahncnroasse  des  einen  Ehekaiididaten  sich  nachweisen 
bösen,  möglichst  gerade  diese  in  der  Ahnenmasse  des  anderen  Tetb  fehlen, 
wenn  nun  doch  einmal  gehdratet  werden  scdL"  (Vgl  auch  Ref.  in  diesem  Archiv 
«905»  S.  134.) 
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nach  den  Unterschieden  der  B^;abiing  der  einzelnen  llfenschen.')  Der  Ge* 
danke  einer  s^dchmäßigen  VoUabildung  ist  sdion  allein  aas  diesem  Grande 

eine  Utopie. 

Da  aber  die  erblichen  Eißcnschaften  in  wechselnden  Kombinationen  auf- 
treten, so  läßt  sich  die  Hcschaffenheit  eines  einzelnen  Individuums  aus  der 
Kenntnis  der  Vorfahren  nicht  mit  Sicherheit  erschUeÜen.  Zum  Beispiel 
werden  die  Kinder  intelligenter  Eltern  zwar  durchschnittMcfa  intelligent 
sein,  aber  ein  einzelnes  Kind  kann  erheblich  anter  der  IntdUgenzstafe  der 
Eltern  bleiben,  oder  eventuell  auch  erheblich  darüber  hervorragen.  — 
Eine  hohe  Stellung  im  sozialen  Leben  kann  daher  niemals  tedi^^h  auf 
Grund  der  Geburt  beansprucht  werden,  sondern  es  mufl  immer  noch  der 
Beweis  für  die  Fähigkeiten  erbracht  werden.  •) 

Andererseits  können  durch  gunstige  Kumbination  in  einzelnen  Fallen 
auch  bessere  Anlagen  entstehen,  als  man  sie  bei  den  Eltern  oder  Vor« 
fahren  wahrnahm.  Es  ist  daher  nidit  zuläsdg,  jemand  auf  Grund  der 
Geburt  eine  Fähigkeit  odv  ein  Talent  abzusprechen.  Ein  grofies  Talent 
entsteht  allefdings  nicht  plötzlich,  sondern  die  Anfänge  desselben  lassto 
sich  fast  immer  schon  bei  den  r'Iterti  oder  Großeltern  nachweisen. 

Da  der  Staat,  welcher  den  Kampt  ums  Dasein  mit  aiuicreii  Staaten 
bestehen  muß,  der  Leitung  durch  intellektuell  und  moralisch  herv  orragende 
Persönlichkeiten  bedarf,  und  da  zur  vernünftigen  Beurteilung  politischer 
Fragen  eine  gewisse  Intelligenz  und  auch  mandie  Keimtnisse  unerläfilich 
sind,  kann  die  reine  Demokratie  kein  Staatsideal  sein.  Denn  sie  sucht 
den  Snfluß  der  intelligenteren  Teile  der  Bevölkerung  zu  unterdrücken 
und  vergöttert  das  Urteil  der  Massen,  welches  natürlich  den  Charakter  der 
Bflittelmaßigkeit  hat 

')  IMe  Unterschiede  der  Begabung  beruhen  offenbar  auf  Versdiiedenheiten 

der  Gehinihüdimt:.  Dies  geht  sclion  daraus  hervor.  d.iC.  die  Windungen  der  (»e- 
himoberilache  selten  bei  zwei  Menschen  ganz  übereinstiniiuen,  vielmehr  individuell 
▼erschieden  sind.  Bei  nahe  verwandten  Personen  zeigen  die  Windungen  aber  ent- 
sprechende Ähnlichkeit  i  J.  V.  Kar  plus,  Über  Familienähnlichkeiten  an  den 
GroÜhirnfurclien  des  Menschen.  Arbeiten  aus  dem  Neurolog.  Institut  der  Wiener 
Universität,  12.  Üd.  1905.)    (Ref.  in  diesen»  Archiv  1905,  S.  134.) 

^  Ich  sehe  hier  ab  von  der  Übertragung  der  ffindichen  Geirak  nach  dem 
Rechte  der  Erstgeburt.  Hie  erbliche  Monarchie  hat  ja  Tiir  den  Staat  große  \'or- 
teile,  da  sie  die  Kontinuität  des  Staatswesens  sichert  und  die  oberste  Stelle  im 
Staat  den  Ränken  ehrgeiziger  Bewerber  und  dem  Strdte  der  Parteien  entiidit 
Die  erbüdie  hfonarchie  bringt  auch  meistens  Männer  auf  den  Thron,  welche  in 
Bezug  auf  die  intellektuelle  und  moralische  Qualifikation  über  dem  Durchschnitt 
steilen  i  aber  es  Ichli  m  der  Geschichte  nicht  uu  Beispielen,  duü  geistesschwache 
oder  geisteskranke  Personen  zur  Herrschaft  kamen.  Fürsten  sollten  bei  ihrer 
Verheir.itung  die  Prinzipien  der  medizinisch-naturwissenschaftlichen  Vererbungs- 
hygiene berücksichtigen,  welche  wichtiger  sind  als  die  veralteten  Gesetze  der 
Ebenbürtigkeit  Die  leteteren  beschränken  die  Gattenwahl  auf  einen  allzukleinen 
und  immer  kteiner  wodenden  Kreis»  so  daß  erbliche  Bdastung  in  bezug  auf 
Krankheitsanlagen  nicht  immer  in  genügendem  Maße  vermieden  werden  kann. 
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Bin  weiterer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Phylogenese*  des 

menschlichen  Kinnes. 

Von 

Ftof.  Dr.  WALKHOFF, 
Mflnchen. 

In  seinem  Aufsatze  „Neuere  Probleme  der  menschlichen  Phylogenese" 
(vgl.  diese  Zeitschrift,  III.  Jahrgang  l(/)6,  l.  Heft)  berührt  Alsberg  auch 
die  Entstehung  des  menschlichen  Kinnes.  Leider  sind  die  verschiedenen 
Tbeorieen  Uber  die  Phylogcnie  des  letzteren  von  Alsberg  nur  referirend 
wiedergegeben  und  seine  Mtlteüungen  baaren  offenbar  nur  auf  den  An* 
gaben  einzelner  Autoren  über  diesen  Gegenstand,  nicht  aber  auf  eigenen 
Untersuchungen  und  Nachprüfungen.  Auch  meine  Kinnttieorie  wird  er- 
wähnt, allerdings  nur  im  Sinne  derjenigen  Autoren,  welche  sie  bekämpft 
haben.  Ich  benutze  hier  die  Gelegenheit,  einige  seiner  Angaben  richtig  zu 
stellen.  Wer  sich  naher  über  meine  Anschauungen  orientiren  will,  möge 
in  Selenkas  Werke  ,,Men8clienaflen"  die  Lieferung  IV,  VI  und  den  Auf* 
satz  im  Anatomischen  Anzeiger  1904*  S.  147  durchsehen.  AbsidiÜich  habe 
ich  mit  der  Gegenkritik  der  Angriffe  meiner  Gegner  längere  Zeit  gewartet; 
um  zu  sehen,  was  letztere  an  Stelle  meiner  Theorie  setzen  würden.  Sorg- 
sam und  auf  breitester  Hasis  prüfte  ich  alles  Vorgebrachte.  Einige  Resultate 
dieser  erneuten  Untersuchungen  habe  ich  schon  in  der  Monatsschrift  für 
Zahnbeiikunde,  Oktoberbcft  1905  und  Februarheft  1906  erörtert.  Ich  habe 
midi  in  diesen  AufiStaen  hauptsächlich  mit  den  Fischer-Weidenreich* 
sehen  Einwürfen  beschäftigt  und  gezeigt;  auf  welcher  Basis  sie  lieruhen, 
wie  wenig  das  so  künstlich  von  ihnen  aufgeführte  Gebäude  der  Kritik 
vor  den  einfachsten  Versuchen  standl^t  und  welche  großen  Schwächen 
die  eigenen  Theorien  dieser  Autoren  zeigen.  Im  folgenden  ninchte  ich 
hauptsachlich  die  von  Alsberg  berührten  Punkte  naher  erläutern. 

Zunächst  hat  nach  Alsljcrg  Toi  dt  die  Röntgenmethode, 
wdche  von  mir  zur  Untersuchung  der  Knochenstruktur  der  Kinngegend 
verwandt  wurde,  einer  Prüfung  unterzogen,  nach  welcher  diese  Methode 
f&t  den  Zweck  nicht  standhalten  soll  Toldt  verlangte,  daß  fiir  die 
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Feststellung  der  Knochenstruktur  entweder  mit  HOfe  von  Säge  und  Metfiel 
oder  daß  am  entkalkten  Knochen  durch  geeignete  SdinittiUhrung  die  Inneren 
Teile  zur  Ansidit  gel»acht  werden  sollen.  Wenn  jemand  nun  Uber  mensch- 
liche Unterkiefer  mit  und  ohne  Kinn  schreibt;  ihre  Phylogenese  erörtern 
und  die  Kinnform  mit  den  StriikturdifTcrcnzen  in  Verbindung  brinpen  will, 
wie  CS  ja  auch'l  oldt  tut,  so  durlte  man  wolil  als  erste  Bedingung  einer 
nicht  gaii/.lich  einseitigen  Untersuchung  verlangen,  daß  die  Struktur  der 
kinnloscn  Unterkiefer  nach  diesen  „besseren"  Metboden  des  Autors  auch 
hineingezf^en  wird.  Wir  wüflten  ja  gar  nichts  von  Idnnlosen  Unter* 
kiefem,  wie  sie  die  Diluvialmenscfaen  besafien,  wenn  jene  Objekte  von  Spy, 
Krapina  usw.  nicht  aufgefunden  wären  und  deshalb  nach  jeder  Richtung 
hin  untersucht  werden  müßten.  Warum  präsentirte  denn  aber  Toldt 
nicht  einmal  diesbezügliche  Resultate  an  diesen  Objekten  nach  seiner, 
für  die  Untersucliung  der  Knoclienstruktur  so  viel  gerühmten  Methode? 
Wahrscheinlich  würde  Toldt,  wenn  er  es  Uberhaupt  je  versucht  hätte, 
bald  einsehen,  daß  man  mit  seinen  Methoden  diesen  Objekten  nicht  zu 
Leibe  gehen  kann.  Bei  der  Besdiaffenheit  jener  Objekte  dürfte  höchst* 
wahrscheinlich  nur  ein  Haufen  Kalkkrümel  das  Resultat  sein,  und  bevor 
nicht  Toldt  den  Gegenbeweis  liefert,  dürfte  seine  Methode  der  Unter- 
suchung noch. viel  einseitiger  sein  als  die  meinige,  denn  er  hat  die  klassischen 
grundlegenden  (Objekte  überhaupt  daraufhin  nicht  untersucht  und  kann 
sie  deshalb  mit  anderem  Material  natürlich  auch  nicht  vergleichend  bearbeiten. 
Toldt  und  meine  säroüichen  Gregner  wissen  von  der  Struktur  der  Idnn* 
losen  menschlichen  Unterkiefer  bisher  nichtsl  Also  bis  zum  Antritt  sdncs 
Cregenbeweises  an  diesen  Stücken,  um  den  ich  immer  wieder  vergeblich 
ersuche,  dürfte  meine  Behauptung,  daß  „die  Röntgenaufnahme  der  Kiefer 
für  die  l-lrmittlung  der  inneren  Struktur  in  vielen  Fallen  als  die  einzig 
richtige  und  brauchbare  Methode  erscheint",  wo  es  sich  gerade  um  die 
wichtigsten  Objekte  für  das  Thema  selbst  handelt,  noch  durchaus 
fest  stehen.  Wirkliche  Kenner  der  Röntgenmethode  wenden  diesdbe  bei 
den  größten  intakten  Knochen  an,  z.  B.  Beyer  in  seinem  großen  Werke 
über  Geburtshilfe  im  ausgiebigsten  Maße  bei  ganzen  Becken!  Und  nun 
soll  si?  plotzlicli  bei  den  kleinen  Kiefern  nicht  taugen?  —  Ich  hatte  nun 
durch  nieinc  Untersuchungen  festgestellt,  daß  bei  den  heutigen  Kiefern  mit 
Kinn  eine  viel  größere  Menge  strebfester  Knochensubstanz  in  Form  sub- 
stantiierter Kraftbahnen  der  bei  der  Sprache  tatigen  Muskeln  in  dieser  Gegend 
vorbanden  ist,  als  wie  bei  den  diluvialen  kinnlosen  Kiefern.  Erstere  gd>en 
in  der  Kinngegend  eine  viel  größere  Schwärzung  im  positiven  Büde  bei  dner 
Röntgenaufnahme.  Daß  dieWeidenreichsche  Behauptung,  die  Schwärzung 
sei  lediglich  die  Folge  der  größeren  Dicke  der  Kinngegend,  gänzlich  halt- 
los ist,  zeigt  die  einfache  Betr.ichtung  einer  Röntgenaufnahme  von  einem 
dickeren  Röhrenknochen,  bei  welchem  der  größte  Durchmesser  durchaus 
nicht  etwa  die  gri>ßte  Schwärzung  zeigt  Es  kommt  eben  lediglich  auf 
die  Menge  der  strebfesten  verkalkten  Substanz  an,  wdclie  zwischen 
den  Oberflächen  liegt  und  die  Wirkung  der  photograpUsdi  wirksamen 
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Strahlen  beeinfluflt  Der  Abstand  der  Oberflächen  eines  Knochens  (seine 
Dicke)  ist  natttrlicb  gämdidi  irrelevant  Ida  hätte  es  kaum  (Ür  möglidi 

gehalten,  daß  ein  Praktiker  auf  dem  Gebiete  des  Röntgen  Verfahrens  der- 
artiges in  einer  Kritik  dieser  Methode  sagen  könnte,  was  Weidenreich 
über  die  Radiographie  von  Knochen  bei  dieser  Gelegenheit  vorbrachte. 
Auch  Toi  dt  hat  sich  mit  der  Röntgenmethode  praktisch  wohl  kaum  be- 
schäftigt. Sonst  hätte  er  sich  darüber  wohl  etwas  anders  als  wie  in  Grcifswald 
geäu0ert  Dami^  daß  man  sich  einige  Aufnahmen  von  Objekten  machen 
lädt  —  die  noch  dazu,  wenn  sie  die  von  Toldt  gewünschten  feineren 
Strukturelemente  zeigen  sollen,  durchaus  anders  präpariert  werden  mttssen» 
wie  ich  das  längst  früher  (1901)  sezeitjt  hatte  —  kann  man  die  Sache  nur  für 
den  I^aien  auf  dem  Gebiete  der  Radiographie  erledigen.  Man  vergleiche  aber 
nur  einmal  die  „naturgetreuen"  Bilder  der  Obcr.scheiikelstrukturen  z.  Ii.  im 
Toldtschen  Atlas  mit  guten  Röntgenaufnahmen  von  Schnitten,  und  ich 
glaube,  der  Unparteiische  wird  anerkennen  müssen,  daü  die  Radiographie 
in  bezug  auf  die  allgemeine  schematische  Anordnung  der  Details  und 
der  Menge  der  im  Präparat  vorhandenen  strebfesten  Substanz 
mehr  lei.stet,  als  jegliche  graphische  Wiedergabe  des  Präparats  in  der  Auf- 
sicht. Und  auf  die  Menge  der  im  Präparat  vorhandenen  gesamten  streb- 
festen  Substanz,  auf  riir  im-chanische  Struktur,  kommt  es  eben  beim  Ver- 
gleich der  verschiedenen  Kiefer  an.  DaU  die  Dicke  eines  Kiefers  in  der 
Kinngegend  nicht  jene  dreieckige  Schwärzung  verursacht  hätten  meine 
Gegner  selbst,  wenn  sie  nidit  praktisch  auf  dem  Gebiete  der  Radi(^[raphie 
gearbeitet  haben,  leidit  an  meinen  Abbildungen  derjenigen  fossilen  Kiefer 
sehen  können,  bei  welchem  das  Kinn  selbst  im  E  n  t  s  t  e  h  e  n  ist,  z.  B.  am 
Kiefer  von  Predmost  und  besonders  an  dem  von  Goyct.  Letzterer  hat  in 
der  Medianlinie  einen  ganz  gewaltigen  gradaubtcigcnden  Wulst,  welcher 
sich  bis  in  den  Alvcolarfortsatz  erstreckt  genau  \  on  derselben  Dicke 
wie  die  Kinnpartie,  deren  unmittelbare  Fortsetzung  jener  Wulst  ist  bn 
Rön^enlrilde  ist  von  letzterem  nichts  zu  sehen,  wohl  aber  in  ausgeprägtester 
Weise  die  dreieckige  Schwärzung  der  Kinnpartie.  Hier  liefert  die  Natur  den 
absoluten  Beweis  für  die  Nichtigkeit  der  Weide nreichschen  Behaup- 
tung, und  solche  Beweise  dürften  für  denjenigen,  der  nur  eine  Ahnung 
von  den  praktischen  Ergebnissen  der  Radiographie  ganzer  Knochen 
hat,  maßgebender  erscheinen,  als  wenn  man,  wie  neuerdings  Fischer,  die 
Radiographie  eines  Gypskiefers  (!)  zum  Gegenbeweise  präsentiert  Dafi  hier 
im  homogenen  Material  eine  Schwärzung  des  Kinnvorsprunges  auftritt  ist 
ebenso  selbstverständlich,  wie  nichts  beweisend  für  die  Radiographie  des 
Knochens.  Der  Unterkiefer  ist  eben  ein  röhrenartiger  Knochen  und  kein 
Steinklumpcn  und  jener  F i s  ch  c rsche  Beweis,  den  dieser  Autor  „schlagend", 
Toldt  drastisch"  nennt,  ist  nur  ein  schlagender  und  drastischer  Beweis 
für  die  Kenntnisse  dieser  Autoren  über  die  Xatur  und  Wirkung  der 
Röntgenstrahlen.  I^hts  ist  dnfacher,  als  die  Hinfälligkeit  dieser  Fischer- 
Weidenreich-Toldtschen  Behauptungen  zu  beweisen  und  zwar  durch 
natürliche  Unterkiefer  sdbst    Macht  man  von  dnem  soldien  eine 
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Rön^naufnahme  der  Kinngegend  und  schneidet  nun  das  Kinn  gänzlich 
weg,  so  ist  in  der  zweiten  Aufnahme  bei  einem  solchen  kinnloscn  Präparat 
sofort  zu  konstatieren,  daß  die  sogenannte  dreieckige  Schwärzung,  die  übrigens 
gar  nicht  der  tCinnform  immer  als  Ureieck  entspricht,  durchaus  nicht  fehlt, 
sondern  ab  Strukturbild  sogar  noch  schöner  hervortritt I  Sovid  vor- 
läufig Uber  die  von  meinen  Gegnern  vorgebrachten  Einwände  gegen  die 
Röntgenmethode  und  die  Schwächen  ihrer  eigenen  AuafUliniiigen  über  das 
Wesen  derselben.  Ich  komme  nun  zu  den  Alsbergschen  Ausführungen 
über  das  Sprachvermügen  des  diluvialen  Menschen,  Zunächst  habe  ich 
niemals  behauptet,  daß  und  wann  ein  Homo  alalus  in  Gestalt  des  N'e- 
anderthal-Spy-Rrapina  Menschen  existirt  hat  Daruber  zu  streiten  wäre 
meines  Erachtens  gänzlich  unnütz.  Ich  schrieb:  „Jene  diluvialen  ICiefer 
weisen  darauf  hin,  dafl  der  Mensch  in  jener  Zeitperiode  zum  mindesten 
den  Getwauch  einer  attikuluten  Sprache  in  groflerem  Umfange  sidi  zu 
eigen  madite"  (Selenka  IV).  Das  dürfte  denn  doch  wohl  etwas  anderes 
sein,  als  was  Alsberf^  als  meine  Meinung  dem  I.eser  präsentirt,  wonach 
die  Entwicklung  des  Kinnes  auf  Kntstehen  der  Sprache  bei  einem  da- 
maligen diluvialen  Homo  alalus  beruhe.  Daß  ich  weiter  die  Reduktion 
der  Zähne,  des  Alveolarfortsatzes  und  vor  allen  Dingen  des  Kieferkörpers 
ab  gleichzeitigen  und  gleichwertigen  Faktor  fär  die  phyloge- 
netisdie  Entstehung  des  Kinnes  bezeichnet  und  dafUr  ausführliche  Beweise 
geliefert  habe,  davon  erM^nt  audi  Alsberg  nicht  das  Geringste.  Da* 
durch  wird  von  ihm  genau  so  w'ie  von  Weidenreich  meine  Theorie 
der  Kinnbildung  auf  das  ärgste  entstellt  den  Lesern  präsentirt.  Ich  frage 
aber  hier  weiter :  Wo  steht  denn  etwas  in  der  A 1  b  r  e  c  h  t  -  W  e  i  d  e  n  r  e  i  c  h- 
sehen  Theorie  von  der  Reduktion  des  t>'pisch  prognathen  diluvialen  Kiefer* 
körpers,  ohne  die  nach  der  reinen  Reduktionstheorie  die  Entstehung  des 
Kinnes  Überhaupt  gar  nicht  möglich  bt?  Wäre  der  Kieferkörper  eines 
beliebigen  diluvialen  Kiefers  beim  heutigen  Menschen  vorhanden  und  die 
Reduktion  der  Zähne  und  des  Alveolarfortsatzes  lediglich  die  einzige  Ver- 
änderung bzw.  Kntstehungsursache  der  heutigen  Unterkieferform,  so  müßten 
die  Menschen  merkwürdige  Kiefer  haben.  Man  hat  es  bei  dem  Vorbringen 
der  Gegentheorien  noch  nicht  einmal  der  Mühe  für  wert  gehalten,  selbst 
die  änderen  Formen  der  diluvialen  Kiefer  zu  prüfen.  Der  Spykiefer und 
nun  gar  die  neuen  Funde  von  Krapina  mit  ihrer  gewaltigen  Prognathie  des 
Kieferkörpers,  welche  sich  durch  einen Symphysenwinkel  von  mindestens 
I06"  schon  selbst  l)ei  Kintlern  dokumentirt,  widerlegen  die  Weidenreich- 
sche  Theorie,  wonach  „die  Reduktion  der  Zahne  und  des  Ah  et)larfortsatzcs 
lediglich  die  Ursache  der  Kinnbildung"  ist,  auf  das  Schlagcnstc  genau  so 
wie  die  Alb  recht  sehe  Theorie»  wonach  der  heutige  Kiefer  „Aflenkiefer 
minus  rudimentäre  Partie  des  Alveolarfortsatzes"  ist  Man  kann  von  deo 
Zähnen  und  dem  Alveolarfortsatz  jener  diluvialen  Kiefer  vid  mdv  fortnehmeoi 
als  wie  die  minimalen  Zahnmaße  heutiger  Kiefer  betragen,  und  doch  entsteht 
keine  heutige  Kieferform,  geschweige  denn  ein  d  r  e  i  e  c  k  i  g  e  Kinn.  Der  ge- 
waltige Kieferkörper  des  diluvialen  Menschen  hätte,  wenn  nicht  ein  be- 


Beitrag  seur  Lehre  von  der  Phyiogeaese  des  menschlichen  Kinnes.  817 


Milderer  Umstand  lokal  in  der  Kinngegend  gewirkt  hätte,  in  toto  als  didcer 
Wubt  innerhalb  der  ganzen  Kieferbasis  stehen  bleiben  müssen.  Obendrein 
hat  noch  niemand  nachgewiesen,  daß  den  diluvialen  Menschen  die  Ossicula 
mentalia,  welche  Toi  dt  und  Weiden  reich  als  die  cifjcntliche  Ursache 
der  heutifjen  Kinnbildung  ansehen,  nicht  hatten.  Man  pr.isentirt  für  diese 
Annahme  nur  eine  nackte  Vermutung,  ohne  die  geringste  positive  Unterl^el 
Die  heutigen  Zahngröfien  sind  femer  von  den  dOuvialen,  wie  auch  Toldt 
gegenüber  Weidenreich  sehr  richtig  bemerkt  hat,  nicht  so  bedeutend 
verschieden,  als  daß  sich  durch  die  Reduktion  der  Zähne  „eine  gewaltige 
Umformung  eines  Kieferabschnittes,  wie  es  die  Entstehung  des  vorspringenden 
Kinnes  ist,  allein  erklären  ließe".  Ich  denke  auf  Grund  einer  nahezu  drei 
Jahrzehnte  langen  pcnnanenten  Beschäftigung  mit  Zähnen  heutiger  Menschen 
und  auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung  des  gesamten  diluvialen 
Materials  eine  etwas  groSere  Erfahiung  zu  haben  als  Forscher,  welche 
vielleidit  einige  hundert  oder  auch  einige  tausend  Kiefer  daraufhin  an* 
sahen  und  das  diluviale  Material  überhaupt  kaum  in  bezug  auf  Zahn-  und 
Kiefergrößen  systematisch  damit  verglichen.  Die  Reduktion  der  Zähne 
und  des  Alveolarfortsatzes  konnte  niemals  die  alleinige  Ursache  für 
die  Entstehung  des  incnsrliliclicn  Kinnes  sein.  Das  fühlte  Toldt  heraus; 
deshalb  stellte  er  seine  neue  üegentheorie  auf  und  sagte  wiederum  im 
direkten  Gegensatz  zu  Albrecht  und  Weidenreich:  „Das  vor- 
springende  Kinn  bedeutet  keineswegs  eine  Reduktion,  sondern  im  Gegen- 
teil eine  absolute  und  zwar  sehr  beträchtliche  Verstäricung  des  vordersten 
Teiles  des  Unterkiefers."  Toldt  nimmt  nicht  etwa  eine  verminderte 
mechanische  Beanspruchuntj  des  Unterkiefers  an,  sondern  vielmehr  eine 
vermehrte;  es  entstand  nach  ihm  sotjar  eine  sehr  l)etrachtliche  Quer- 
spannung des  Knochens,  zu  deren  Sicherung  eine  Verstärkung  der  Knochen- 
masse eben  das  Kinn  erforderiich  wird.  Diese  vermehrte  medianische 
Beanspruchung  des  Unterkiefers  soll  nach  Toldt  bedingt  sein  durch  das 
Anwachsen  des  Stirnhirns,  dem  der  vordere  Schädelabschnitt  und  dann 
wieder  der  Gesichtschädel  folgte.  Der  Verbreiterung  dieses  folgte  der 
harte  Gaumen  und  der  obere  Zahnbogen  und  dadurch  wieder  der  Unter- 
kiefer. 

Dieser  mit  so  großer  Sicherheit  vorgetragenen  Gegentheorie  wider- 
spricht sowohl  das  gesamte  diluviale  als  audi  das  recente  Kiefermaterial 
geradezu  (fiametral  und  zwar  nach  jeder  Richtung.  Es  vriderspridit  also 
alles,  was  man  vom  menschlichen  Kiefer  wirklich  kennt  Betrachtet 
man  zunächst  die  diluvialen  kinnlosen  Kiefer  auf  Breitenentwicklung,  so 
ist  diese  eine  so  bedeutende,  daß  ein  Vergleich  mit  hcutif^cn  durchaus  zu- 
gunsten der  crstcrcn  austallt.  Gehen  wir  das  diluviale  kinnlosc  Material 
einmal  daraufhin  kurz  durch.  liius  der  hervorragendsten  Objekte  ist  der 
nahezu  vollständig  erhaltene  Unterkiefer  von'  Spy  I.  Sein  Zahnbogcu  er- 
reicht in  der  Gegend  der  ersten  Molaren  eine  Breite  von  über  7  cm,  in 
der  Gegend  der  Weisheitszähne  ist  er  kaum  geringer.  Der  Kiefer  von  la 
Naulette  ist  offenbar  von  gleicher  Breite  gewesen,  nur  war  der  Kiefer  noch 
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länger  und  erreichte  in  der  Gegend  der  ersten  M<^aren  den  Spykieler  nicht 

ganz,  weil  die  Seitenteile  mehr  parallel  waren.  Von  Spy  II  sind  nur  Bruch- 
stücke des  Unterkiefers  vorhanden,  aber  aus  den  Resten  des  vorhandenen 
Oberkicters  p^eht  mit  Sicherheit  hervor,  daU,  entsprechend  der  noch 
machtigeren  Kntuicklung  der  Zahne,  der  Zahnbo^en  noch  ein  ganzes 
Stück  breiter  war  als  bei  Spy  I.  Das  entsi)richt  auch  seinen  noch  er- 
haltenen größeren  Zähnen.  Kramberger  besdirieb  femer  unter  der  Be- 
zeichnung: Unterkiefer  IV  ein  ganz  hervorragendes  Stück  und  sagt  darüber, 
daß  derselbe  „bei  einer  gleichen  Breite  einen  längeren  Zahnbogen  besitzt 
als  der  Kiefer  von  Spy  1".  Seine  neuesten  Funde  zeigen  das,  wie  in  einiger 
Zeit  jedermann  vor  Augen  geführt  werden  wird,  noch  eklatanter.')  Wenn 
der  neu  aufgefinuienr  Kiefer  von  Ochos  U-Form  hat,  wie  Alsberg  be- 
richtet und  der  Abstand  der  \\  eisheitsz ahne  nicht  weniger  als  65  mm  be- 
trägt; SO  hatte  er  allerdings  etwas  geringere  Dimensionen  wie  die  bisher 
genannten.  Immeriiin  würde  man  seine  Breitenentwiddung  gegenüber  der 
heutigen  Kiefer  als  sehr  groß  bezeichnen  müssen,  wenn  man  die  Durch- 
schnittsmaße der  letzteren  in  Betracht  zieht.  Die  gewaltige  Breitenent- 
wicklung der  diku  ialen  Kiefer  im  Kindesalter  zeii^cn  aufs  deutlichste  der 
Kiefer  von  Pretlmost  und  wit-dt-rum  die  neuen  l  undc  von  Krapina.  Ich 
will  hier  nicht  die  Kiefer  heranziehen,  von  welchen  nur  geringere  Bruch- 
stücke überiiefeit  and.  z,  B*  den  Schipkaldefer,  der  keinenfeUs  beweist;  dafi 
er  etwa  schmäler  gewesen  wäre.  Das  voihandene  diluviale  Untefkiefer- 
matcrial  sowohl  von  Erwachsenen  wie  vcm  Kindern  deutet  mit  unzweifel- 
hafter Sicherheit  daraufhin,  daü  die  Breitenentwicklung  nicht  nur  durch- 
schnittlich, sdndtrn  absolut  großer  war,  als  bei  den  heutigen 
Unterkiefern.  I  )ie  i^roßere  IJreitcnentwirklimg  war  linc  typische  Er- 
scheinung, (jan/.  besonders  tritt  das  hcr\or,  wenn  man  die  Kiefer  der 
heutigen  zivilisirten  Völker,  welche  die  Kinnbildung  bekanntlich  ge- 
rade am  hervorragensten  zeigen,  untersucht  Obgleich  ich  vide 
Tausende,  ja  2^hntausende  von  Kiefern  im  Laufe  der  Zeit  adfast  gesehen 
habe,  wollte  ich  hier  nicht  allein  entscheiden.  Dank  dem  En^egenkommen 
zahlreicher  Kollegen,  welche  mir  ihre  Sammlungen  zur  Verfügung  stellten, 
verfuge  ich  jetzt  allein  tur  die  letzten  zwei  Jahre  über  ein  Material  von 
wenigstens  30Ö00  Beobachtungen.  Ich  legte  zuni  Überfluß  noch  auf  ver- 
schiedenen zahnärztiichen  Versammlungen,  wo  teilweise  Hunderte  von 
Kennern  von  Kieferformen  vorhanden  waren,  das  diluviale  Blaterial  vor. 
Kein  einziger  hat  behauptet,  daß  Formen  wie  der  Idnnlose  Spykiefer  die 
normale  Breite  der  heutigen  Kiefer  mit  Kinn  präsentirten.  Alle  waren 
über  die  Breite  i^eradezu  erstaunt,  und  noch  niemand  hat  mir  von  normalen 
Individuen,  trotzdem  ich  von  den  verschiedensten  Seiten  Zuwendungen 
bekam,  normale  Kiefer  prasentirt,  welche  in  allen  Kituelheiten  breitere 

Anmerkung  bei  der  Korrektur:  Das  soeben  erschienene  großartige  und 
grundlegende  Werk  von  Kramberger  über  die  t unde  von  Krapina  bringt 
jetzt  sogar  neben  anderen  sdu:  breiten  dnen  Kiefer  von  77  nun  Breite  in  der 
Gegend  der  dritten  Molaren! 


Beitrag  «ir  Lehre  von  der  Phylogenese  des  menschlichen  Kinnes. 


819 


Zahnreihen  zeigten  als  der  Kiefer  von  Spy  I  oder  gar  von  Krapina.  Einige 
ExzeSbildungen  direkt  patiiologischer  Natur  oder  von  Riesen,  wddie  bis 
80  und  90  cm  gidfier  waren,  als  die  damaligen  Mensdien,  können  natür* 

lieh  nicht  das  Gegenteil  beweisen.  Wenn  das  Hunderten  von  Odontologeo, 
welche  jahraus,  jahrein  sich  mit  dem  Gebiß  des  Menschen  lieschäftigcn, 
nicht  möglich  ist,  so  steht  mir  dadurch  ein  geradezu  überwältigendes  He- 
weismateral  zur  Seite.  Kine  Theorie,  nach  welcher  die  Ki  nn  bildung  aber 
gar  auf  einer  Verbreiterung  des  Gesichtsschädels  beruht,  ist  mit  Rück- 
sicht auf  das  diluviale  kinnlose  Material  und  auf  die  recenten  Kiefer  der 
zi^iUsirten  Rassen  mit  schön  au^jebfldetem  Kinn  von  vornherein  gänzlidi 
hinfallig.  Denn  die  heutigen  Kiefer  rivilisirter  Ras>^t n  mit  Kinn  überschreiten 
eine  Hreite  von  65  mm  seltener  und  erreichen  die  Breite  (kr  diluvialen 
kinnlosen  Kiefer  in  der  (legend  der  Weisheitszahne  noch  nicht  einmal  an- 
nähernd in  der  Zahl  von  i  pro  Mille,  die  Breite  der  Spy-  und  Krapina- 
kiefcr  aber  sicherlich  nur  in  den  allerscltensten  Italien.  Da  können  natür- 
lieh  die  heutigen  Kiefer  nicht  noch  um  vieles  breiter  geworden 
sein,  so  dafl  eine  beträditlich  vergröfierte  Querspannung  eine  Verstäikung 
der  Knodienmasse,  nämlidi  das  Kinn  erforderte,  welches  nach  Toldt 
nun  sogar  durch  ein  ganz  neues  Element,  nämlich  die  Ossicula  men- 
talia  herx^gerufcn  sein  soll.  Natürlich  mußte  es  sich  da  um  eine  un- 
endlich viel  gnißere  funktionelle  Beansprucliung  und  Belastung  des 
Knochens  handeln,  und  zwar  nicht  allein  bei  einzelnen  Individuen.  Denn 
dieses  neue  Element  ist  nach  Toldt  sogar  eine  typische  Eigenschaft  des 
heutigen  Menschen.  Ist  eine  solche  gröfiere  Beanspruchung  der  Kiefer  (Ur 
den  Menschen  mit  Kinn  wirklich  zu  konstatieren  ?  Zur  Beantwortung  dieser 
Frage  müssen  wir  zunächst  auf  die  Größe  der  Zähne  und  der  Zahn- 
bogen  einen  Blick  werfen. 

UaÜ  auch  die  Zahngroßen  bei  den  diluvialen  Kiefern  durchschnittlich 
die  heutigen  .Maße  übertreflfen,  wie  ich  das  in  meinen  Arbeiten  zum  ersten 
Male  auf  Grund  des  gesamten  diluvialen  Materials  ausgeführt  habe,  hatte 
Toldt  ebenfalls  sehen  können.  DiesbezUglidie  Einwände,  wie  sie  z.  B. 
V'irchow  für  den  Kiefer  von  la  Naulette  machte,  erwiesen  sich  als  hin- 
fallig. Auch  die  neuen  Funde  und  die  diesbezüglichen  Untersuchungen 
Krambergers  bestätigten  das  wieder  auf  da^  Fklatatiteste.  Da  der 
Mensch,  soweit  wir  von  seinen  Zahnreihen  überhaupt  Kenntnis  haben,  die- 
selben von  jeher  normalerweise  geschlossen  hatte,  dergestalt,  daß  die  Zähne 
sich  mit  den  ApproximaUlächen  bertthren,  so  mu6  bei  gröOeren  Zähnen 
auch  die  Ausdehnung  des  Zahnbogens  natui^enuifi  eine  gröfiere  sein,  wenn 
sie  in  gleichmäßiger  Rundung  stehen  sollen.  Entweder  wird  der  Zahnbogen 
dabei  länger  oder  breiter.  Daß  er  beim  diluvialen  Menschen  breiter  war, 
habe  ich  oben  an  diluvialen  Kiefern  gezeigt.  Dieser  Umstand  deutet  ebenso 
wie  die  größeren  Zahne  auf  eine  vermehrte  Beanspruchung  zu  jener  Zeit 
hin.  Aber  jene  Tatsache  des  Größerseins  der  diluvialen  Zahne  ist 
nicht  der  hauptsächlichste  Faktor,  weshalb  die  heutigen  Kiefer 
einen  weniger  breiten  Zahnbogen  zeigen,  als  die  diluvialen.    Auch  der 
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Alveolarfortsatz  ist  nicht  das  Wesentliche,  er  schmiegt  sich,  wie  längst  nacb* 
gewiesen,  durchaus  der  Zahngröße  und  der  Stellung  der  Zähne  und  zwar 
rein  individuell  an.  Zahnärzte  verbreitern  unter  Umständen  den  Zahnbof^en 
Zentimeter  weise,  ohne  daß  der  Alveolarfortsatz  nennenswert  dicker  oder 
dünner  wird  Beim  heutigen  Menschen  ist  das  wichtigste  Moment  die 
stattgehabte  Reduktion  des  Kieferkörpers  gegenüber  dem  diluvialen. 
Dordi  seine  Verideinerung  entsteht  ein  Mtfiveiliältnis  zu  den  Zähnen, 
welche,  zwar  in  der  Reduktion  begriflen,  sich  noch  nicht  der  nunmehrigen 
kleineren  Basis  korrelativ  vollkommen  angepaßt  haben.  Die  Größe  der- 
selben läßt  CS  nicht  zu,  daß  sie  sich  in  wohlaus£:jebildeten  Bogen  auf  seiner 
Hasis  einordnen,  und  das  Resultat  sind  zahlreiche  Anomalien  der  Stellung 
im  heutigen  menschlichen  Gebiß.  Die  Natur  sucht  sich  dabei  zur  Her- 
stellung eines  noch  möc^ichst  geordneten  twanciibaren  Zahnbogens  zu 
hdfen,  indem  sie  bei  dem  bestehenden  Miflveifaältnis  einzelne  Zähne  aus 
dem  Zahnbogen  herausbefördert,  wobei  die  Zähne  nach  ihrer  zeitweiligen 
Entwicklung  den  Kampf  um  den  Raum  ausfechten.  Oder  es  werden  trotz 
des  Mangels  an  Platz  infolge  des  bestehenden  Mißverhältnisses  zwischen 
Zähnen  und  Kiefcrkurjjcr  die  gesamten  Zähne  zur  Formation  eines  c;e- 
rundeten  Zahnbogens  verwandt  Dann  entsteht  die  im  Gebiß  der  hcutit^en 
zivilisierten  Völker  so  häufig  vorkommende  dentale  ErognaÜiie  oder  Progen  ioi 
W^tig  ist  dabei,  dafi  dieser  Ausgleich  nicht  hauptsächlich  etwa  in  eber 
Brdtenvermehrung  des  Kiefers,  sondern  gerade  tn  sagittaler  Richtung  ge- 
macht wird,  der  Kieferkörper  ahi  r  trotzdem  seinen  heutigen  Typus 
behält, "also  auch  nicht  etwa  kinnlos  wird.  Wir  finden  gelegentlich  sogar 
d  e  n  t  a  1  e  I'rof.;nat.hicii,  welche  an  sich  viel  starker  sind  als  wie  bei  cinzclnoii 
diluvialen  Kielern,  nämlich  l>ei  kleineren  Kiefern  mit  Zahnen,  welche  tiie 
Maodmalgröfien  der  heutigen  aufweisen.  Solche  Individuen  zdgen  sogar 
oft  ein  ausgezeichnetes  Kinn.  Es  kann  ein  heut^r  Kiefer,  sdbst  wenn  er 
individuell  Zahngrößen  wie  einzelne  diluviale  seeigt,  morphologisch  nicht 
zum  diluvialen  werden.  Dadurch,  daß  ich  die  Prognathie  des  Kiefer- 
körpers als  wichtigste  und  lurvo Tragendste  Kigenschaft  des  diluvialen 
Kiefertypus,  und  andererseits  den  V^erlust  derselben  l)eim  h  e  u  t  i  e  n 
Menschen  für  die  Entstehung  des  Kinnes  xerantwortlich  gemacht  habe, 
stdlte  idi  die  Reduktionstheorie  auf  eine  ganzlich  andere  Basis  als 
Albrecht  und  Weidenreich.  Ich  muß  das  hier  besonders  letzterem 
gegenüber  konstatieren,  welcher  kurzweg  den  Lesern  des  anatomischen 
Anzeigers  mitteilte,  ich  hätte  in  bezug  auf  die  Kieferreduktion  nichts  Neue.<> 
vorgebracht  und  er  hätte  aus  diesem  Grunde  nichts  davon  erwähnt,  daVi 
auch  bei  mir  die  Reduktion  des  Kiefers  und  der  Zahne  eine  Rolle  bei  der 
Kinnbiidung  spiele!  Und  dabei  hatte  offenbar  Weiden  reich  von  der 
Stattgehabten  Reduktion  des  Kidierkörpers  und  ihrer  grundlegenden  Wirkung 
gar  keine  Ahnung.  Diese  Reduktion  ist  aber  gleichbedeutend  mit  dner 
Reduktion  des  heutigen  Gesichtsschädels,  so  weit  er  vom  Kauapparat 
und  seiner  Funktion  abhängt. 

Zwischen  den  diluvialen  Rassen  mit  kinnlosen  Kiefern  und  den  zivilisierten. 
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wdche  ein  ausgeprägtes  Kinn  zeigen»  stidien  sowohl  in  bezug  auf  Kiefer^ 

breite  als  auch  in  bezog  auf  die  Ausbildung  des  Kinnes  die  heutigen 
niedt  rcii  Menschenrassen.  Uber  die  Kieferbreite  dieser  liegen  u.a.  schon 
seit  mehr  als  drei  Jahrzehnten  von  Zahnärzten,  z.  H.  von  dem  Engländer 
Mummery,  äußerst  umfangreiche  Messungen  vor,  welche  beweisen,  daß 
die  Breite  des  Kieferbogens  nur  bei  wenigen  dieser  VöUcerstämme  die- 
jenigen der  diluidalen  Menschen  gelegentilidi,  aber  nicht  etwa  durch» 
schnittlich  erreicht,  geschweige  denn  allgemein  ttbertriflt  Anderer 
$etts  ist  die  Zahnbogenbreite  der  inferioren  Rassen  wiederum  durdi» 
schnittlich  größer  als  bei  den  zivilisierten  Rassen,  während  die  Kinnbildung 
der  orsteren  bekanntlich  ^chr  häufig  stark  iti  den  Hintergrund  tritt 
Ucnnoch  hat  bisher  noch  niemand  einen  Unterkiefer  dieser  X'ulkerstamme 
demonstrirt,  welcher  den  vollständigen  Typus  des  diluvialen,  ins- 
besondere die  Ph>gnathie  des  Kieferkörpers  in  der  uns  jetzt  bekannten 
Form  aufweist  Man  Ininge  doch  endlich  emmal  den  geringsten  Beweis 
dagegen ! 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  liaß  weder  bei  den  niederen  heutigen 
Rassen ,  noch  weniger  aber  bei  den  zivilisirten  Rassen  eine  Kiefer- 
verbreiterung gegenüber  dem  diluvialen  kinnlosen  Menschen  stattgefunden 
hat,  sondern  daß  das  gerade  Gegenteil  statthatte.  Ferner,  daß  bei  den 
durchsdinitdich  breitesten  mensdüichen  Kiefern  die  Kinnbildung  über^ 
haupt  nicht  vorhanden  war,  diese  dagegen  mit  der  durchschnittlichen  Ver- 
kleinerung begann  und  bei  den  durchschnittlich  schmälsten  Kiefern  Üdtk 
am  ausgeprägtesten  findet!  Der  diluviale  Kiefer  war  in  der  Phylogenese 
des  Menschen  tim  breitesten!    Und  er  war  \  ollständig  kinnlos. 

Eins  steht  durch  diese  Untersuchungen  jetzt  terner  unzweifelhaft  fest: 
Die  menschUchen  Kiefer  und  Zahne  sind  seit  der  Diluvialzcit  d  u  r  c  Ii  s  c  h  n  i  1 1  - 
lieh  unzweifelhaft  kleiner  geworden  tmd  die  Kinnbildung  hat  sidi 
proportional  der  stattgehabten  Reduktion  jener  Organe  in  um  so 
größerem  Maße  entwickdt  Und  zwar  ist  nicht  nur  die  Brette  des  Zahn- 
bogens eine  kleinere  geworden,  sondern  auch,  und  sogar  in  noch  viel 
größerem  Umfange,  der  Abstand  der  Schneidezähne  vom  Gclenkkopfe. 

Auf  diese  sagittale  Reduktion  gehe  ich  hier  bei  der  Widerlegung 
der  Toldt  sehen  Theorie  nicht  näher  ein.  Ich  will  hier  nur  bemerken, 
dafi  Toldt  offenbar  niemab  weder  diese  Längenbestiominng  noch  die 
Länge  des  Zahnbc^ens  im  Durchschnitt  selbst  bei  den  heutigen  zivilisierten 
und  niederen  \'olkern  gemessen  hat  Sonst  hätte  er  sich  in  seinem  neuesten 
Aufsatze  „Zur  Frage  der  Kinnbildung"  (Korrespondenzblatt  fiir  .Anthro- 
pologie i*)o6.  \r.  2)  wohl  gehütet,  von  einer  ,, willkürlichen  Annahme"  der 
Größenabnahme  des  Unterkiefers  in  sagittaler  Richtung  seit  der  Diluvialzeit 
zu  sprechen.  Jener  wichtige  Abstand  beträgt  l>ei  einem-  Krapinakiefer 
ebenfalls  135  mm,  beim  heutigen  Europäer  durchschnittlich  iio  mm. 

In  diesem  Aufsatze  sagt  nun  Toldt,  dafl  „wenn  ich  von  der  Ver- 
breiterung des  vorderen  Schädelabschnittes  gesprochen  habe,  ich  die  Aus- 
bildung der  menschlichen  Kopfform  gegenüber  der  tierischen  im 
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Auge  hatte,  und  keineswegs  eine  Verbreiterung  des  recenten  Menscben- 
schädel<  t^fgcnubcr  dem  fossilen". 

Mit  diesem  Satze  glaubt  Toldt  meine  Einwände  vuUig  gegenstandslos 
machen  zu  könaen,  gerät  aber  damit  ganz  in  die  Engel 

Ich  hatte  allerdings  bis  zum  Erscheinen  dieses  letzten  Au&atzes  gedacht; 
daß  Toldt  seine  Theorie  der  Kinnbildung  infolge  der  Breiteaentfaltung 
des  Schädels  auf  etwas  Positivem  aufbaute  und  habe  deshalb  die  umfang- 
reichen Untersuchungen  des  recenten  Materials  mit  Kinn  zum  Vergleich 
mit  dem  kinnlusen  diluvialen  untcrnonmicn.  Trol/.  jener  Krklarung  Toi dts 
freue  icli  mich,  jene  Üntersuciiungcn  heutiger  Kieler  im  Vergleich  zu  den 
diluvialen  durchgeführt  zu  haben.  Zonäclist  konstatire  ich  hier:  Toldts 
Theorie  ist  jetzt  vollständig  in  die  Luft  gebauti  Sie  entbehrt  jetzt 
jeglicher  positiven  Grundlage!  Ich  stelle  für  Toldt  die  Kardinal* 
frage:  wie  sah  denn  jenes  l  ier  beziehungsweise  seine  Skeletteile  aus  und 
wo  und  welches  sind  die  Beweise  für  die  morphologische  Gestalt  desselben  ? 
Wenn  man  irj^cnd  etwas  aus  Hostcliendcm  entwickeln  will,  so  muß  doch 
wohl  zunächst  etwas  da  sein.  Und  waren  jene  altdiluviaien  kinnlosen 
Individuen  mit  ihren  breiten  Kiefern  keine  Menschen  ?  Hatten  sie  keine 
menschliche  Ko{>fform?  Bis  Toldt  diese  Fragen  auf  Grund  von  wirk- 
lich einwaiulsfreien  Tatsachen  beantwortet  hat,  ist  seine  Theorie  nodi 
nicht  einmal  als  solche  im  Sinne  des  Wortes  zu  bezeichnen.  Dagegen 
spricht  das  ^anze  diluviale  und  reccnte  Material  gegen  seine  .Anschauung 
und  seine  1  iitotic  verstuLU  außerdem  noch  gegen  die  einfachsten  Regeln 
der  Lehre  \ün  der  funktionellen  Gestaltung  von  Organen  unter  Berück- 
sichtigung des  Zweckmäfiigen.  Während  der  ganzen  Quartärzeit,  welche 
mit  ihren  verschiedenen  Eiszeiten  von  den  Geologen  nicht  allein  auf  viele 
Jahrzehntausende,  ja  auf  Jahrhunderttausende  geschätzt  wird,  hatte  und 
behielt  der  Mensch  den  kinn losen  Typus.  Alle  Objekte  aus  den  ver- 
schiedensten l  undstellen  mit  Ausnahme  der  letzten  Zwischeneiszeit,  zeigen 
bis  jetzt  eine  so  durchaus  ubereinstimmende  Form,  dati  \  on  einem  Kinn- 
vorsprung uberiiaupt  keine  Rede  sein  kann.  Wie  ich  oben  nachwies,  zeigen 
sowohl  die  heutigen  mferioren  Rassoi,  wie  besonders  die  zivilisierten  Rassen 
mit  Kinn  eine  deutliche  Verkleinerung  der  Kiefer  und  2«ähne,  keinen  falls 
eine  Verbreiterung  der  Kieferbogen.  Wenn  nun  während  jener  ungeheuren 
Zeitperiode  eine  Kinnbildung  nun  noch  nicht  einmal  in  ihren  An* 
fangen  zu  konstatieren  ist,  obgleich  der  Mensch  unter  viel  primitiveren 
Bedingungen  lebte.  <o  widerspricht  es  meines  Krachtens  jeder  Logik,  wenn 
der  Mensch  inncrlialb  der  verhaltnismaüig  kurzen  Periode  der  letzten 
Nacheisieit  sozusagen  plötzlich  mit  recht  gut  ausgebildetem,  wenn  audi  nodi 
kleinerem  Kinn  erscheint,  und  man  dies  auf  eine  vermehrte  funktionelle 
Beanqvudmng^  eine  vermdute  Querspannung  infolge  Breiterwerden  der 
Kiefer  bei  den  tierischen  Vorfahren  der  Menschen  schieben  will  Erstens 
ist  dieser  letztere  \'organg  gar  nicht  zu  beweisen.  Zweitens  wäre  es  sehr 
wunderbar,  weiui  der  Vorgang  der  Kinnbilduntj  entsprechend  demRoux- 
schen  morphologischen  Gesetz  der  funktionellen  Anpassung  „Die  stärkere 
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Funktion  vergrößert  das  Organ  bloß  in  der.  Dimensionen,  welche  die 
stärkere  Funktion  leisten"  erst  nach  unzählbaren  Generationen  zum  Aus- 
druck gekommen  wäre.  Drittens  war  die  Kultur  des  Menschen  zur  Zeit  der 
Kinnbildung  eine  höhere  geworden  unti  tlas  Gebiß  mehr  eritlastet.  Und 
weiter,  selbst  wenn  die  heutigen  Kiefer  und  Zahne  die  Groüc  der  Spy-  und 
Krapinamensdien  behalten  hätten»  so  war  der  Gebrauch  jener  Oi^jane  zur 
Löfizeit  nicht  gröfier  geworden.  Dallir  zeugt  z.  B.  der  Spykiefer  mit  seiner 
gewaltigen  Abnutzung  der  Zähne,  die  einen  ungeheuren  Gebrauch  voraus* 
setzt  Nach  der  To Idt sehen  Theorie  könnte  für  die  Kinnbildutig  in  jener 
Periode  nur  ganz  allein  ein  vermehrter  Gebrauch  der  Kiefer  für  eine 
vermehrte  funktionelle  Heansf)rurhung  in  Frage  kommen.  Nur  der  Ge- 
brauch der  Kiefer  hätte  den  Effekt  einer  vermehrten  Qucrspannung 
zur  Gdtung  bringen  können.  Nur  der  Kauakt  hätte,  da  Kiefer  und 
Zähne  zu  nichts  weiter  verwendet  werden,  wenn  er  ungeheuer  ge- 
steigert wäre,  eine  Sicherung  durch  Verstärkung  der  Knochenmasse 
erfordert.  Das  vorspringende  Kinn  soll  nach  Toldt  „keineswegs  eine 
Reduktion,  sondern  im  Gegenteil  eine  absolute  und  zwar  sehr  beträchtliche 
Verstärkung  des  vordersten  Teiles  des  rnterkicfcrs  bedeuten,  was  ;L;e\vi(? 
nicht  auf  eine  verminderte  mechanische  Inanspruchnahme  desselben  schlicLien 
läfit".  Das  hier  keine  Verminderung,  sondern  vklmdir  eine  Vermdirung 
der  mechanischen  Inanspruchnahme  dieser  Knochenpartie  voriianden  ist, 
ist  auch  meine  Ansicht  Sie  m  u  fi  vorhanden  sein ;  ich  erkläre  sie  allerdings 
gänzlich  anders  als  Toldt  Ich  möchte  Toldt  da  aber  weiter  fragen: 
Worin  besteht  d< nn  die  vermehrte  mechanische  Inanspruchnahme  des 
heutigen  Unterkiefers  eines  zivilisirten  Menschen  mit  Kinn,  so  daß 
er  diese  Sicherung  in  Form  einer  Verstärkung  der  Knochenmasse  notig 
hat,  und  zwar  nötiger  als  der  heutige  inferiore  und  nodi  mehr  als  der 
diluviale  Mensch?  Beansprucht  dieser  heutige  Mensch  seme  Kiefer  etwa 
mehr  als  der  kinnlose  diluviale?  —  Wer  wie  ich  die  traurigen  Gebifi* 
Verhältnisse  der  Gegenwart  und  den  daraus  entspringenden  noch  traurigeren 
Kauakt  täglich  zur  Geniige  beobachtet,  dürfte  einer  vermehrten  mechanischen 
Inanspruchnahme  der  Kiefer  mit  Kinn  gegenüber  den  diluvialen  durch 
den  Kauakt  etwas  .skeptischer  gegenüber  stehen,  als  wie  das  Toldt 
mit  seiner  Theorie  tut  Bei  der  äuflerst  geringen  Inanspruchnahme  des 
Gelnsses  des  heutigen  zivilisirten  Menschen  wäre  eine  gröflere  Sicherung 
durch  Verstärkung  der  Knochenmasse  gegenüber  dem  diluvialen  Kiefer  mit 
ihrer  ganz  anderen  Beanspruchung  nach  dem  Gesetze  der  Selbs^estaltung 
des  Zweckmäßigen  das  Unzweckmäßigste.  wa.s  die  X.itur  geschaffen, 
wenn  der  Kauakt  allein  in  Betracht  käme.  Das  Kinn  wäre  für  die  weit- 
aus meisten  Kulturmenschen  ein  ganz  unnutzer  Ballast  Es  wäre  von  der 
Ifatitr  SKberiidi  schon  längst  wieder  eliminirt;  wenn  es  der  Kauakt  allein 
erschaflfen  hätte,  und  wenn  gar  so  junge  phylogenetisdie  Elemente  wie  die 
Qssicula  mentalia  das  Hauptmoment  der  Kinnbildung  wären.  Statt  dessen 
ist  die  Kinnbildung  sogar  gerade  beim  heutigen  Kulturmenschen  am 
größten.  Die  Natur  aber  wäre,  wenn  die  To Idtscbe  Theorie  Berechtigung 
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hätte,  mit  ihren  Zwcckmäßigkeitsbestrebungeil  immer  unendlich  nach- 
gehinkt und  h.ittc  Zweckmäßigkeitsbauten  zuzeiten  aufgeführt,  wo  sie 
gar  nicht  mehr  nötig  waren.  Und  daß  möchte  ich  ihr  doch  nicht 
zutrauen,  sondern  meine,  daß  diese  Toldtsche  Theorie  auf  sehr,  sehr 
schwachen  Füßen  steht,  weil  jeglicher  vorhandene  Kiefer  ihr  in  seinem 
Verhalten  wider8|»icht 

Auf  die  weiteren  rein  anatomuchen  Fragen  hier  einzugehen  wOrde  zu 
weit  lUhren,  ich  werde  darauf  noch  näher  zurückkommen.  Ich  will  hier 
nur  kurz  zwei  von  Alsberg  erwähnte  Punkte  berühren.  Wenn  Alsberg 
die  alte  Definition  von  Albrecht  ,,der  auch  Weiden  reich  im  wesent- 
lichen beipflichtet",  aufgreift:  „Der  menschliche  Unterkiefer  ist  nicht  etwa, 
wie  vielfach  irrtümlich  angenommen  wird,  Affenkiefer  plus  Kinn,  sondern 
Aflenunteildefer  minus  rudimentäre  Partie  des  Atveolarfortsatzes^  —  lediglich 
hervoigenifen  durch  die  Zahnreduktbn  — ,  so  ist  diese  Theorie  das  gerade 
Gegenstück  der  Toi  dt  sehen,  obgleich  Weidenreich  ja  gern  keine 
grofien  Unterschiede  sehen  möchte.  Beide  sind  nicht  miteinander  zu  ver- 
einigen. Nach  der  Toldtschen  Theorie  wäre  der  heutige  Unterkiefer 
analog  jener  Formel  verbreiterter  tierischer  Kiefer  plus  Ossicula  mentalia 
—  ohne  jegliche  Beteiligung  der  Zahne  — . 

Zweitens  will  ich  zu  der  Fußnote  Alsbergs  über  die  AK^ung  des 
Digastricus.  am  Umschlagsrande  des  Unterkiefers  des  Orangs  audi  hier 
gern  meinen  aus  Mangel  an  Sektionsmaterial  herrührenden  Irrtum  zuge 
stehen.  Dieser  Muskel  fehlt  beim  Orang.  Toi  dt  wies  das  nach  und  auf 
Grund  dieses  Nachweises  sollten  sich  seine  damaligen  Zuhörer  „selbst  ein 
Urteil  bilden,  welcher  Wert  den  Angaben  Walkhofls  über  Trajektorien  ein- 
zelner Muskeln  am  Unterkiefer  und  allen  von  ihm  daraus  abgeleiteten 
Folgerungen  und  Lehrmeinungen  beizumessen  ist^.  Aber  audi  hier  betone 
ich  mit  derselben  &itschiedenheit,  daflToldt  an  dem  von  ihm  persön- 
lich sezirten  Orang  genau  an  der  Stelle,  wo  sonst  bei  dem  Menschen  und 
den  übrigen  Anthropomorphen  der  Digastricus  ansetzt,  den  ich  für  ein  Tra- 
jektorium  am  Umschlagsrande  des  Orang  Utankiefers  verantwortlich  machte, 
den  geniohxoideus  praparirte.  Toldt  hat  das  alles  in  seinem 
Vortrage  verschwiegen,  die  Wirkung  der  Muskelfunktion  ist  doch  in 
schönster  Weise  und  zwar  gerade  hier  in  vollster  Reinheit  von  einem 
einzelnen  Muskel  herrührend,  vorhanden,  nur  dafi  ein  anderer  Muskd 
vikariirend  genau  an  der  typischen  Stelle  jenes  zustande  bringt. 
Der  ganze  Vorgang  ist  wieder  ein  schlagendes  Beispiel  dafür,  mit  welchen 
Mitteln  man  fortwährend  gegen  mich  kämpfen  muß.  Toldt  behauptete 
seinen  Zuhörern  gcgemilKT  auf  (Irund  dieses  Beispiels,  daß  es  Systeme  von 
spongiöser  Substanz  als  Trajektorien  einzelner  Muskeln  ganz  bestimmt  nicht 
gäbe  und  sprach  von  Dlusicmen  meinerseits.  Wer  von  uns  beiden  größere 
hatte,  als  wir  unsere  beiden  Theorien  der  Kinnbildung  aufstdlten,  überlasse 
ich  nach  dem  Vorhergehenden  gern  dem  unparteüsdien  Leser,  weldier  das 
in  der  Natur  wirklich  Greifbare  an  dem  gesamten  vorhandenen 
Material  prüft,  und  danach  den  Wert  der  Theorien  abschätzt 
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Die  Frage  der  Entartung  der  Volksmassen 
auf  Grund  der  verschiedenen,  durch  die  SUitiatik  dargebotenen 
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Dr.  WALTER  CLAASSEN, 
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in  Landbau.  X.  Rasse. 

B.  Ursachen  der  Entartaaf . 

L  Überblick  liber  die  verschiedenen. Maßstabe  der  Vitalität 

Der  l'berblick  über  die  verschiedenen  Maßstäbe  der  Vitalitat,  den  ich 
auf  (iriind  der  Details  des  vorigen  Hauptabschnittes  (A)  in  Tab.  8  und  9 
gebe,  zeigt,  wie  verschieden  der  Stand  und  die  Entwicklung  der  Ixrbens- 
cnergie  der  Nationen  beurteilt  werden  würden,  wollte  man  nur  einen 
Maßstab  zugrunde  legen.  Dieser  Oberblick  zeigt  aber  auch,  daß  die 
treibenden  Kräfte  der  Entwiddung  aus  den  verschiedensten  Tatsadien 
heraus  ergründet  werden  müssen.  Die  gewöhnliche  Diagnose  sieht  dem 
allbckantiten  Grundsatze  „post  hoc  proptcr  lior"  ver/\veif<  lt  ähnlich.  Im 
folgenden  mache  ich  einen  X'ersuch,  die  nacht,'cwicsene  T  atsache  der  Dege- 
neration nach  Mogüchkeit  wenigstens  auf  ihre  Ursachen  zurückzuführen. 

(Siehe  die  Tabdiea  t.  9  S.  S36.) 

n.  Beruf. 

Bei  der  Beurteilung  des  Kausalzusammenhanges  zwischen  Beruf  und 
Lei)cnsenergie,  die  ich  hier  vor  allem  an  der  Militärtauglichkeit  messen 
will,  sind,  wie  mehrfach,  u.  a.  von  .Abclsd  or  ff,  richtig  hervorgehoben  ist, 
zwei  Momente  zu  unterscheiden;  i.  die  einen  Beruf  Ergreifenden  stellen 
von  vornherein  ein  für  diesen  Beruf  besonders  angepaßtes  ausgelesenes 
Material  dar  und  2.  die  Wirkung  der  Berufstätigkeit  auf  dieses  BAateriaL 
Wir  sehen,  daß  der  Handel  und  die  Bureauaibeit  sdir  geringe  Tauglicfa- 
Iceitsziffern  aufweisen,  wenn  auch  keineswegs  die  geringsten.  In  Bayern 
war  189697  die  Taughchkeit  beim  Handel  »  51^9,  bei  der  Industrie  = 

ArcUtr  fiir  Ruicn-  und  OcsalUchafts-BioloRic,  1906.  S4 
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Tabelle  8.    Zustand  der  Vitalität  um  i(X>">  resp.  iSqi'kxx). 


Sterbexiffer 

Kranke 
Arbeiter 

Kinder 

Geburten 

dkl. 
Totgeb. 

Totgebarten 

im 
9.  Ifooat 

Tauglidi- 

ezkl. 

inklusive 

I«9S 

ernährt 

allgemeine  spctielle 

von  der 

Molltf 

inkorrekte 

korrekte  j|  korrekte 

% 

Frankreich 

Schweiz 

I  >  i:-.sch.Reich 

KuUland 

32.1  ') 
38,7  ') 

36.1  Vi 
47.'  ') 

21.5  •) 
>9,4' 

22.2  '1 

33.5  ') 

} 

ca.  22,5 
ca.  20,4 

23,5  *)  '1 
^5  j 

1.39 

9 

0 
70') 
100') 

so 

63 
56 

94 

Berlin 

PreiAUnd.«) 

28,^' 

38.5« 

») 

^i.4') 

274*)  31.5') 

23,1  »)j  38.0") 

3.55 
0.78«) 

33,7 
90Ö 

Iii 

Tabelle  9.  Entwicklung  der  Vitalität  1850  resp.  1880 — i9Qa 


SterbesUTer  inkl.  Totgeburten 

Kfaaken- 

Kinder  im 
9.  Monat 

MOitir-  («g 

crnihrt 

011  der 

Untaug- 
lich 

allgemeine 

spexielle 

gcwcrb- 
lieber 

T-ingliek 

Arbeiter 

inkorrekte 

korrekle 

konekte 

Arbeiter 

MuUcr 
'0 

Sa. 

DentMli.Reteh 
1881/90 
1890 

1891:00 
1901 

36,5«) 

25.6») 

23,5') 

ii.8"j 

6.1  ••) 
6.9 

• 

6.9 
8.5  ") 

Berlin 

t854'55 
1879/80 
1885  86 
1894/95 
1901  ^02 

27,S  '»1 
30.3 
26,4 
20,5  «»( 
18.1  **) 

30,5  '*) 
25.8  •«) 

25.4  ") 

33.4") 

3«.3") 
3'.7"1 

7.a 

10,2 

40.0  '*) 
22,7  '*) 

8.5  •») 
9.7  '*) 

S4-) 

55'*) 
4»") 

*j  Stat.  Jahrb.  fiir  das  Deutsche  Reich  1903  S.  5* 

*)  Stat.  Jahrb.  für  das  Deutsche  Reich  1905  S.  25  korrekt  =  inkorrekt  an- 
genommen. 

*)  Stat.  Jahrb.  der  Stadt  I'.crlin  iqoo'02  S.  64,  S9,  129. 

*)  Preuii.  Landgeniemdeu  nach  Bai  lud:  Lebensfähigkeit  S.  49, 

*)  Ball  od:  Mittlere  Lebensdauer  S.  130,  Umkebning  der  betr.  2^1. 

*)  Landwirtschaftliche  .\rbciter  im  Deutschen  Reidi. 

Zahlen  ergeben  sich  als  wahrscheinlich  aus  der  allgemeinen  Beobachtung. 
*)  Deutsches  Reich. 

")  Stat.  Jahrb.  fiir  das  Deutsche  Reich  1903  S.  25. 

Jahre  1885  und  1901. 
*M  Jahr  1903. 

>*)  Stat  Jahib.  der  Stadt  Berlin  1900/oa  S.  88  £,  128  f.  Sterberiffecu,  korrekte 

unter  1 901  02  die  für  1900  genannt 

Jahre  1S.S5,  1895,  1900. 
**)  Jahre  i«35  36,  1882/98,  1893/97,  nach  Abelsdorff  L  c  S.  66,  6a 
und  Korrektur  oben  in  A.  V.  5. 

Stat  Jahrb.  der  Stadt  Berlin  1900/oa  S.  631,  1897  S.  541. 
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59^5.   Und  audi  nach  der  Häufigkeit  der  Erwerbsunfihigkdt  m  urteileiif 

war  die  Lebensenergie  der  im  Handel  Efwerbstätigen  erheblich  geringer 
als  in  der  Industrie  (vgl.  Tab.  3)  und  zwar  auf  Grund  eines  noch  umfang» 
reiciieren  Materials,  dem  der  Berufszahlung  für  das  ganze  Deutsche  Reich. 
Und  in  den  Berufisabteilungen  D,  E  und  G  (Bezeichnungen  der  amtlichen 
Statttiac^  d  h.  in  denen,  die  die  Bureaumensdien  In  sich  begreifen,  war 
die  Tauc^idikett  in  Bayern  noch  geringer  (s=  4ft6)*)  und  die  ErweriM* 
unisübl^Gdt  noch  gcöfler,  als  im  Handel  Waren  doch  im  Deutsdien 
Reiche  1895  von  den  in  diesen  Berufen  bcscl^^ftigten  gegen  Invalidität  ver- 
sicherten Arbeitern  und  Angestellten  der  ^Altersklasse  des  fünften  Jahrzehnts 
3,26"/,,  erwerbsunfähig,  vom  Handel  nur  1,76%. 

Hieraus  scheint  zu  folgen;  Die  mit  geringer  körperlicher  Bewegung 
verbundenen  Tätigkeiten  üben  eine  degenerirende  Wirkung  aus.  Danach 
müßten  nun  die  mit  geringster  törperlicher  Bewegung  vertrandenen  Be* 
rufe,  und  «las  sind  die  akademischen,  die  geringsten  Tauglichkeitsziffem 
aufweisen.  Dem  ist  aber  keineswegs  so,  wie  die  Zahlen  der  Schweizer 
Rekrutirungsstatistik  in.sbesonderc,  übt;rhaupt  die  Angaben  oben  in  A  4, 
deutlich  zeigen.  Danach  sind  die  schwächsten  Leute  offenbar  unter  den 
in  sitzender  Haltung  und  mit  geringer  Muskelan'-trciigung  oder  ein- 
seitiger Anstrengung  Arbeitenden  zu  finden,  unter  den  Schustern,  Textil- 
arbeltem  usw.  Aber  audi  unter  diesen  Beirufen  finden  sich  besonders 
kräftige  oder  doch  nicht  unter  dem  Durchschnitt  siehende,  so  die  Buch- 
drucker über,  die  Tapezirer  gleich  dem  Durchschnitt. ')  Aus  allen  diesen 
einander  scheinbar  widersprechenden  Tatsachen  scheint  mir  tlies  hervor- 
zugehen: Die  mit  geringer  körperlicher  Arbeit  verbundenen  Berufe  er- 
fordern zu  einem  Teile  überdurchschnittliche  Intelligenz,  so  die  Berufe  der 
Buchdrucker,  der  Tapezirer  und  vor  allem  natürlich  der  Akademiker. 
Sie  stellen  eine  Auslese  der  geistig  und  darum  auch  —  zunächst  — 
körperlich  Besten  des  Volkes  dar.  Der  Beruf  aber  übt  seine  körperiich 
degenerirende  Wirkung  aus.  Die  Resultante  dieser  beiden  Faktoren  ist; 
daß  die  höchst  stehenden  Geistesarbeiter  noch  immer,  wenigstens  in  jungen 
Jahren,  d.  h.  bei  der  Rekrutierung  die  Massen  uberragen,  wenn  auch 
keineswegs  alle  körperlichen  Berufe,  daß  auch  die  Buchdrucker  und  Tape- 
zirer noch  relativ  günstig  dastehen,  daU  auch  die  Kaufleute  (infolge  der 
Air  Ihren  Beruf  erforderlichen  Intelligenz)  noch  keineswegs  allzutief  unter 
dem  Durchschnitt  stehen.  Macht  man  die  oben  genannte  Voraussetzung 
über  die  gunstige  körperiiche  Qualifikation  der  KopHirbeiter,  genauer 
macht  man  die  Voraussetzung:  je  mehr  Intelligenz  ein  Ik-ruf  erfordert,  um 
so  kräftiger  sind  die  ihn  Ergreifenden,  so  ist  in  der  Tat  durch  die  relativ 
niedrigen  Ziffern  dieser  Berufe  die  degenerirende  Wirkung  andauernder, 
einseitiger,  geistiger  oder  überhaupt  mit  einer  Brache  körperlicher  Kräfte 
verbundener  Arbeit  bewiesen.     Nur  so  sind  die  auf  tie&ter  Stufe 


*)  D.L.R.  Arch.  190a  &  14s. 
*)  Abelsdorff  Lc.  S.  62. 
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■Stefiendea  Taagltchkeit^grade  der  oben  .getUumteh  körperKcb  und  geistig 
relativ  geringe  Anforderungen  stellenden  Berufe  zu  erklären,  obwohl  sie 
(z.  B.  Tcxtilarbcitcri  körperlich  immerhin  noch  größere  Ansprüche  an  den 
Ausübenden  '^teilen  als  jene  fz.  H  Hiichdruoker).  Die,  die  den  Beruf  des 
Spinners  und  Webers  ergreiten,  verlugen  eben  von  vornherein  über  ge- 
ringe Intelligenz  uüd  Körpericraft  ab  die,  die  den  Buchdruckeibenif  er- 
grdfen. 

Diese  Voraussetzung  des  Zusammenhanges  zwischen  körpeilichner  und 
geistiger  Kraft  selbst  könnte  nun  aber  bestritten  werden.    Die  unleugbare 

Tatsache,  daß  oft  die  schwiichlichsten  Menschen  auf  einzelnen  geistigen 
Gebieten  Herv'orragendcs  leisten,  kann  gegen  diese  Voran ssetzurftj  ins  Feld 
geführt  werden.  W  issenschaftlich  ist  diese  I*"raf|^e  in  direkter  Form,  sow  eit 
mir  bekannt,  wenig  untersucht  wordcn.-'j  Ihre  Erklärung  findet  jedoch  die 
obige  Tatsache  durchaus  im  Einklang  mit  unserer  Voraussetzung  in  isehr 
plausibler  Weise  dadurch,  daß  die  Degeneration  zunächst  den  Körper,  erst 
später  allmählich  auch  den  Geist  erfafit  Die  Beobachtui^  des  tägUchte 
Lebens  lehrt  auch,  daß  die  geistesstarken  Dekadenten  zu  den  Ausnahmen 
gehören,  daß  i^^cn  (  ihnlirh  -  trotz  mangelnder  körperlicher  Übung  —  die 
großen  Gelehrten  über  einen  unL;e\vi»hnlich  kraftigen,  wohlj^ebaiiten,  har- 
monischen Körper  verfugen.  Intensive  geistige  Arbeit  erlordert  Freiheit  \  on 
Störungen  des  körpeilicben  Beiindens.  Nur  eine  oder  eine  halbe  Generation 
kann  das  ererbte  Bewußtsein,  die  Tradition  der  Gröfie,  in  Veibindung  mit 
den  Resten  geistiger  Energie  den  inneren  seelischen  Verfiel  retzögem. 
^n  glänzendes  Beispiel  hierfür  hat  ein  neuerer  Dichter:  Thomas  Mann 
in  der  Figur  seines  Thomas  Buddenbrook  geliefert  ' 

Kinen  direkten  f^cweis  aber  für  den  Zusammcnhan!::^  zwischen  ktirper- 
liclier  und  geistiger  Kratt  hat  wenigstens  an  einem  l)ti--])iel  iJr.  med. 
Rose  geliefert')  Nacli  diesem  waren  im  Bezirkskommandu  Meißen  die 
Koi^beiter  unter  allen  Rekruten  die  größten.  Aus  diesen  und  anderen 
Tatsachen  kommt  Röse  zu  dem  Schlüsse,  dafi  die  Kopfarbeiter  eine  Aus- 
lese der  Besten  auch  in  körperlicher  Beziehung  darstdlen. 

♦ 

Haben  wir  in  den  Tauglichkeitsziffem  der  höhere  Intelligenz  eifordem- 
den  Berufe  die  Resultanten  der  Auslese  und  der  Wirkungen  des  Berufes 

.selb.st  vor  uns,  .so  daß  wir  nach  ot)igcm  aus  ihnen  auf  eine  dcgenerirende 
Wirkuns^'  aller  einseitif;;en  Tatii^kcit  schliefen  durften,  so  kennen  wir  aus 
den  Zahlen  für  Berufe,  die  nur  mittlere  Intelligenz,  aber  außergewöhnhciie 
Kräfte  und  gleichzeitig  allseitige  körperliche  Tätigkeit  erfordern,  (Schiffer, 
Brauer,  Metzger,  Zimmerer,  Schmiede,  Fuhrleute),  direkt  einen  Schluß  auf 
die  WiHning  des  Berufes  überhaupt  nicht  ziehen.  Es  ist  zu  bedenken,  dafi 
in  der  Tat  diese  Berufe  die  für  sie  geeignetsten  Kräfte  aus  allen  Berufen 

'j  Kuse;  beruf  uud  Militärtauglichkeit,  Pulit.  anthr.  Revue,  Juni  1905,  S.  135. 

*)  Das  in  diesem  Archiv  1906  Heft  3  besprochene  Buch  von  Rietz: 
Körperentwicklung  und  geistige  Begabung  konnte  ich  hier  leider  nicht'  mdir  be- 
rücksichtigen. 
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at»  stell:  dehen.  Die  auf  Gnind  der  Sehweizer  Statistik  von  mir  in  A  V4 
S.698.geKebenen  Zahlen  fUrdieTauglichlcett  dieser  Berufe  zürn  AfOitärdleost 
müssen  aber  docli  mindestens  teilweise  aucli  auf  die  Wirkung  des  Berufes 
zurückgefuJirt  werden.  £>enn  aus  den  obigen  Erwägungen  kennen  wir  die 

degenerirende  Wirkung  der  Berufe,  die  die  entgegengesetzten  Merkmale 
tragen.  Schon  daraus  liegt  der  SchUiÜ  nalie,  daß  diese  Berufe  eirte  günstige 
Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  haben. 

Auch  ist  physiologisdi  diese  günstige  W  irkung  selir  erklädiclL  Die 
allseitige  köiperliche  Anstrengung  verhindert  die  Überanstrengung  einzelner 
Oi^ane.  -Sie  verliindert  auch  jegliches  Bradüiegen  von  Organen,  wodurch 
diese  ^us  einer  Kraft  zu  einer  Last  für  den  Organismus  werden.  Ver- 
hindert, in  nUt/lichcr  Weise  tatig  zu  sein,  drangt  die  Energie  in  solchen 
F"allen  in  schadUcher  Richtung  x-orwart»?.  Hierauf  beruht  die  bis  zum  Über* 
mai3  gesteigerte  Genußsucht  einseitig  arbeitender  Menschen. 

Adfiordem  aber  mu0  den  allseitigen-  Berufen  in  jedem  Falle  eine 
lebenafördernde  Wirkung  zugesprodien  werden,  selbst  wenn  ihre  Tauglich- 
keitsuflem  nur  auf  eine  Auslese  der  Besten  hinwdsen  sollten.  Denn  schon 
dadurch/  daß  in  ihnen  nur  die  Kräftigsten  tätig  sein  können,  tragen  sie  in 
dem  Maße  ihrer  Ausdehnung  zur  Vernichtung  der  ScbwäciiUchen,  demnach 
zur  Verbesserung  der  Rasse  bei. 

Ist  demnach  aus  allgemeinen  und  speziellen  Gründen  klar,  daß  die 
allseitigen  Berufe  lebensfördend  wirken  müssen,  so  bedarf  es  eigentiidi 
keines  Beweises  mehr,  daß  der  mehr  Seiten  des  menschlichen  Organismus 
in  Tätig^feit  setzende  Beruf  als  irgend  ein  anderer,  der  Landbau,  unter 
sonst  glcii  lu  n  Umständen  die  denkbar  günstigste  Wirkung  auf  das 
Gesamtlebcn  haben  muß.  Hierl>ei  ist  noch  wohl  zu  beachten,  daß  die 
landwirtschaftliche  Arlnit  in  viel  huhcreni  Grade  den  Geist  beschäftigt 
als  irgend  eine  andere  körperliche  Arbeit.  Mag  für  den  gebildeten 
Menschen  auch  schon  bedeutende  Energie  dazu  gehören,  sich  aller  höheren 
gdstigen  Tätigkeit  zu  entschlagen,  indem  er  zur  landwirtschaftlichen  Arbeit 
greift,  er  whd  es  immeriiin  fertig  bringen,  dies  längere  Zeit  zu  tun.  Was 
er  aber  nicht  fertig  bringen  wird,  auch  bei  der  größten  I^ergie,  das  ist 
ein  industrieller  Arljciter  für  längere  Zeit  zu  vrin.  Als  Beweis  vergleiche 
man  die  .Schritt  von  Kolb:  „Als  Arbeiter  in  Amerika".  Hierin  liegt  der 
deutlichste  Unterschied  zwischen  landwirtschaftlicher  und  industrieller 
Arbeit  klar  zutage.  Der  L.andbau  wirict  nicht  in  dem  Grade  erschlafiend 
auf  den  Geist  ein,  wie  die  Industrie.  Die  industrielle  Arbeit  zwringt  den 
Geist  in 'einem  Grade  brach  zu  liegen,  dafi  selbst  die  minderen  Geistes- 
kräfte der  Volksmassen  durch  sie  in  einen  unruhigen,  ge(}ualten  Zustand 
geraten.  Und  dies  i.st  um  so  mehr  der  I-'all,  je  maschineller  die  Industrie 
wird.  Die  Landarbeit  allein  laßt  keinen  Teil  der  Körper-  und  Geisteskräfte 
der  V^olksmasscn  brach  liegen.  Dies  .allseitige  .Ausleben  aber  hat  eine 
günstige  Wirkung  auf  die  ganze  Lebensweise  in  hygienischer  Beziehung. 
Der  in  der  einseitigen  Arlieit  liegende  Reiz,  ja  Zwang  zu  übermäfiigem 
Genu^  dessen  Wiricungen  wir  unten  noch  näher  kennen  lernen,  werden, 
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fehlt  hier.  Diese  Betrachtungen  sind  keineswegs  origindL  Von  A.  Smith 
bis  F.  Oppenheimer  und  E.  David  haben  vonirtdidose  Männer  aller 

Richtungen  diese  Bedeutung  der  Landarbeit  bereits  richtig  gekennzeichnet. 

Wenn  also  heute  der  I-andbaubcruf  nicht  in  hohem  Maße  das  Gewerbe 
an  Lebenskraft  überragt,  so  muß  dieses  auf  Tatsachen  beruhen,  die  mit 
dem  Beruf  selbst  nichts  zu  tun  haben. 

ni.  Berufswechsel  und  Auslese. 

Welche  Tatsachen  die  relativ  so  wenig  {j;unstigen  Vitalitatsvcrhältnisse 
der  Landbevölkerung  heute  bewirken,  will  ich  im  folgenden  zeigen.  Es  sind  zu- 
nächst die  überaus  ungünstigen  Ausleseverhältnisse,  denen  bei  der  fortschreiten- 
den industridlen  Entwicklung  der  Landbau  unterllegl^  die  einen  Haupttdl  der 
Schuld  an  der  beständigen  Herabsetsung  der  Ldwnanhivans  der  landwirt- 
schaftlichen Bevölkerung  tragen.  Im  folgenden  wird  ider  Beweis  erbracht 
werden,  daß  dem  Lnndbau  durch  die  Industrie  nicht  nur  zahlreiche,  son- 
dern auch  die  besten  Kräfte  entzogen  werden.  Von  1882 — 1S95  hat  sich 
der  Anteil  der  Landarbeiter  an  der  Gesamtbevölkerung  um  fast  30%  ver- 
mindert Mit  dem  Jahre  1896  setzte  ein  beispielloser  industrieller  Auf- 
Schwung  ein,  der  dem  Landbau  wiederum  eine  entsprechend  grofie  An- 
zahl von  Arbeitslaäften  entführte,  die  des  Genaueren  aus  der  kommenden 
Berufszählung  von  1907  y.n  entnehmen  sein  wird.  Enquetemäßig  hat  für 
das  Jahr  1002  lleiser-Hartung  festgestellt,  daß  ca.  \j  aller  Arbeiter- 
und ca.  ',4  aller  Bauernsöhne  heute  bereits  dem  Lande  den  Rücken 
kehren.*)  Welche  ungeheuere  Bedeutung  die  Frage  der  BeschatVenheit 
dieser  verlorenen  Kräfte  fiir  die  Erklärung  der  Lebensentwicklung  der 
Landbevölkerung  heute  hat,  ist  demnach  klar. 

Eine  absolut  sichere  Antwort  auf  diese  Frage  kann  nur  durdi  dne 
Spezialisirung  der  Rekrutierungsstatistik  in  der  Richtung  gegeben  werden, 
daß  die  eben  vom  I>ande  in  die  Stadt  gewanderten  Rekruten  speziell  auf 
ihre  Tauglichkeit  hin  befragt  werden.  Daü  in  diesem  Sinne  die  kommende 
Berufszählung  ergänzend  wirken  möge,  habe  ich  seinerzeit  vorgeschlagen.  *) 
Es  besteht  aber  wenig  Aussicht,  daß  diesem  Vorschlage  Rechnung  ge- 
tragen werden  wird.  Wir  müssen  also  versuchen,  der  Ldsung  dieser  Frage 
auf  anderem  Wege  beizukommen.  Nun  wird  von  einer  Seite,  von  der 
die  Frage  der  Militärtaug^dÜKtt  der  Landbaubevölkerung  besonders  ein- 
gehend behandelt  ist,  von  Kuczynski,  behauptet,  daß  das  I^nd  „keines- 
wegs besonders  kräftige  Elemente  an  die  Städte  abliefert".  *)  Untersucht 
ist  bisher  diese  Frage  nicht  in  erschöpfender  Weise,  soweit  mir  be- 
kannt ist 


')  Ciaaßen:  Sociale  Berabgliederuug  Tab.  F.  I.  Sp.  3  u.  8  Z.  3  S.  14a. 
*)  I.aiuiw.  Jahrb.  1903  S.  403  f.  und  Claafien  L  c.  S.  166 — 169. 
•)  ClaaÜen  1.  c.  S.  161  ff. 

*)  Brentano  und  Kuczynski:  Die  heutige  Gnindlage  der  dentsdiea 
Wehrkraft  S.  91. 
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Idi  wiO  diese  Frage  wen^^ns  soweit  erscliöpfead  m  läaefi  suchen, 

als  das  mir  vorliegende  Mateiial  es  zuläßt.  Zunächst  eine  allgemeine 
Erwägung  über  die  Eigenart  der  wandernden  und  der  seßhaften  Be- 
völkerung, d.  h.  heute  praktisch  —  was  die  X'olksmasscn  angeht  —  nichts 
anderes  als  Land-  und  zuziehende  Stadtbevölkerung.  Von  verschiedenen 
Seiten  ist  festgestellt  worden,  so  von  Lapouge  und  Ammon,  dafl  die 
langköphgen  Elemente  unter  den  Wandemden  weit  (Iberwiegen.')  Sclxm 
das  macht  wahrscheinlidi,  dafl  es  gerade  die  Höherwertigen  sind,  die  der 
Stadt  zueüen.  Wenigstens  ist  dies  bb  heute  noch  der  Grondaug  der  Ent- 
widdung. 

Weiterhin  ist-  zu  bedenken,  daß  die  Industrie,  wie  natürlich  auch  der 
Handel,  höchstwertige  Arbeitskräfte  brauchen  und  auch  gern  bezahlen,  und 
vor  allem  bezahlen  können.  Im  Gewerbe  macht  sich  jede  bessere  Arbeits» 
Icraft  doppelt  und  dreifach  bezahlt,  im  Landbau  nicht  mehr.  Um  dies  im 
einzdnen  nachzuweisen,  mttflte  die  ganze  Frage  der  Rentabilität  der  Land- 
wirtschaft behandelt  werden.  Ich  verweise  hier  daher  nur  auf  die  amt- 
liche diesbezügliche  Enquete  von  1902  für  das  Deutsche  Reich die  er- 
gab, daß  selbst  die  besser  verwalteten  und  größeren  Güter  nur  eine  Rente 
von  2,2  °/o  aufzuweisen  haben,  wahrend  doch,  wie  allgemein  bekannt  sein 
dürfte,  die  normale  Rente  des  Großgewerbes  ca.  io"/„  beträgt  Ferner 
bedarf  das  Gewerbe  solcher  Kräfte,  die  sich  rasdi  in  eine  neue  AifaeitS' 
metfiode  noch  als  erwadisene  Menschen  einftlgen  können.  Dazu  geboren 
immer  geschickte  und  intelligente  Leute,  selbst  wenn  diese  neue  Aibeits- 
art  an  sich  weniger  Intelligenz  erheischt  als  die  Landwirtschaft,  die  zu  er- 
lernen sie  ihre  ganze  Jugend  angewandt  haben. 

Ihr  Bodensatz  muß  der  Landbevölkerung  überhaupt  schon  aus  ge- 
setzlichen Gründen  verbleiben.  Alle  Arbeitsunfähigen,  die  auf  öäfent- 
liche  Unterattttzung  angewiesen  sind,  kann  laut  dem  Deutschen  Reichs- 
gesetz Uber  den  Unterstütznngswohnntz  jede  Gememde  sich  fem  halten 
resp.  nach  ihrer  Heimatsgememde,  die  Stadt  also  nach  dem  Lande  wieder 
abschieben. 

Aus  diesen  allgemeinen  Vnraussetzungen  muß  sich  eigentlich  schon 
ergeben,  daß  durch  die  Wanderung  dem  I^ndc  die  besten  Kräfte  ver- 
loren gehen.  Trotzdem  können  wir  noch  neben  diese  aprioristischen  Be- 
weise einige  empirische  (statistische)  fiir  diese  unsere  These  anfUhren. 
Man  beachte  vor  aUem  die  Tauglichkettszahlen  fUr  die  lan(%eborenen 
Städter  (Tab.  7).  Es  wird  ja  selbst  von  allen  antiagrarischen  Stellen  zu- 
gegeben, daß  die  Stadt  heute  noch,  wenn  auch  wenig,  gcsundheitj;sch;id- 
lich  wirkt  Nun  zeigen  die  erwähnten  Zahlen  aber,  daß  trotzdem  die  Land- 
geborenen, wenn  sie  im  Gewerbe  tätig  sind,  keine  geringere  Tauglichkeit 


Lapouge:  Polit  anthr.  Revue,  juü  1904  S.  337.  Ammon:  .Xichiv 
für  RassenbioL  1904  Heft  i. 

*)  Drucksachen  des  Reidistages.  10.  Leg.  IL  Seas.  1900/03  Nr.  704 
(6.  Okt  190a.) 
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aufweisen  als  die  auf  dem  Lande  Verbliebenen.  Daraus  folgt  meines  Er- 
achtens unwiderleglich,  daß  sie  vor  ihrer  Einwanderung  in  die  Stadt  das 
Gros  ihrer  Berufsgenossen  an  I^benskraft  ubertroflfen  haben  müssen. 

Unter  diesem  Gesichtswinkel  angesehen,  werden  uns  nun  auch  die  Taug- 
lidikeitszahlen  fiir  Laadwirte  und  Gewerbstätige  in  einidnen  Gebieten 
verständlich,  wie  in  Hessen  (Grofiherzogtum)  und  Rheinlandt  wo  die  Taug> 
lidikeit  der-  landgeborenen  Gewerbstätigen  die  der  landgeborenen  Land* 
wirte  aogur  stark  überwiegt  Diese  GeUete  haben  eine  sehr  starke  Wande- 
rung vom  Lande  in  die  Stadt  aufzuweisen,  was  durch  die  Iduhendc  Grot^- 
industrie  des  Rheinlandes  mit  ihren,  ;ille  ubrif^en  deutschen  Gebiete  an 
Tüchtigkeit  weit  ubertreftenden  Unternehmertaleuten  (^Menschenkenntnis !  > 
w<^  verständlich  wird  Hier  sind  sogar  die  in  der  Stadt  geborenen  Ge- 
werbstätigen  tauglicher  als  der  auf  dem  Lande  vert>leibende  Rest  Es  kann 
natürlich  keine  Rede  davon  sein»  dafi  die  Landarbeit  im  Rheinlande  un- 
gesunder ist  als  in  anderen  deutschen  Gebieten.  Nur  die  Auslcse  kann 
diesen  Charakter  der  rheinischen  Heviilkerun«,'  erklären. 

Auch  in  Ha\-ern  ühertretien  die  landgeborenen  Gewerbstätigen  die  auf 
dem  Lande  \  erbliebenen  bei  weitem,  hier  freilich  aus  anderen  Gründen  al> 
im  Rheinland  Jedenfalls  aber  ist  auch  hier  die  Austese  ans  der  Land» 
bevöUcening  die  Ursache  dieser  Verhältnisse.  IGer  ist  diese  Ursache  sogar 
nodi'deutUdier  nchtbar  als  im  Rheinland  Im  Jahre  1896/97  wurde  die 
Tauglichkeit  nach  der  Abstammung,  insbesondere  der  von  landwirtschaft» 
lieh  t.atigen  Eltern  und  der  von  gewerblich  tatif^en  Eltern  Abstammen- 
den festf^estcllt.  Da  er^ah  sich,  dati  in  den  ,,uinnittelbaren"  Städten,  d.  i. 
annähernd  den  Mittel-  und  GroUstadten  diese  nur  mit  51,31  jene  dagegen 
mit  62,12 tauglich  waren.')  Und  fUr  1902  hat  kein  ander«:  als  — 
Kuczynski  die  Tau|^ichkeitszahlen  für  die  beiden  bayerischen  Grofiatadte 
München  und  Nürnberg  uns  zugän^ch  gemacht  Hier  waren  die  dem 
Landbau  Entstammenden  mit  ^4,5  resp.  f>o.o"„  tauglich.')  Mit  diesen 
Zahlen  vergleiche  man  nun  du  tur  die  auf  dem  Lande  Veii>liebenen.  Sie 
belaufen  sich  auf  kaum  mehr  als  50",,  (vgl.  Tab.  7). 

Für  noch  ein  anderes  JGebiet,  das  des  Bezirkskommandos  Meißen,  ist 
voa  Röse  die  höhere  Qualifikation  der  zur  Stadt  Ziehenden  gegenüber 
den  Seßhaften  dargetan.  Derselbe  hat  eingehend  nachgewiesen,  daO  gerade 
die  besondere  Kraft  erfordernden  gewerUichen  Berufe  von  ehemaligen 
Landbewohnern  ergriffen  werden.")  Ich  kann  auf  diese  Untersuchungen, 
die  das  wertvollste  Material  zur  vorliegenden  Frage  beibringen,  hier  nur 
liin  weisen. 

Zum  SchluLi  will  ich  nuch  cincni  praktischen  Landwirte  das  Wort 
geben,  der  die  Wirkungen  des  Zuges  nach  der  Stadt  in  sdnem  Berufe  in 
Gestalt  der  beständigen  Verschlechterung  seines  Arbeitsmaterials  täglich 
vor  Augen  sieht  „Wir  wissen,  dafi  unsere  Viebstämme  schnell  entarten, 

Archiv.  190s  &  181. 
')  K  u  c  ?:  >  n  s  k  i :  Ist  die  Landwirtschaft  die  wichtifKSte  Grundlage  ...  S.  59  f. 
*)  Kose  1.  c.  S.  12Ö.  129. 
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wenn  wir  das  Beste  verlcaiufen  und  nur  das  Geringwertige  sur  Zucht  ver* 
wenden.  Ebenso  ist  es  auch  mit  einem  Volke;  es  muß  entarten,  wenn 
immer  die  kräftigsten,  gesundesten  Leute  der  Heimat  den  Rücken  Icehren 
(und  in  den  Städten  de^jenericrcn  l."  M 

Wir  haben  bisher  nur  die  mit  dem  Zuge  nach  der  Stadt  zusammen- 
liängende  Form  des  Berufswechsels  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Auslese 
betrachtet  Dies  ist  in  der  Tat  wohl  die  wichtigste  Form.  Denn  diese 
dqieneriert  den  kräftigsten  Kern  der  Bevölkerung,  dazu  eines  Kernes^  der 
1870  noch  an  '/j  der  Gesamtbevölkerung,  heute  immerhin  noch  etwas 
mehr  als  ^  ausmacht  Die  Degeneration  dieses  Kerns,  die  uns  in  den 
Rekrutirungszahlen  klar  vor  Augen  lieg^,  ist,  wie  ich  weiter  unten  zeigen 
werde,  auch  noch  auf  andere  Ursachen  zurückzufuhren.  Iiier  muß  aber 
noch  der  anderen  Formen  des  Berufswechsels,  wie  ihn  die  moderne  in« 
dustrielle  Kultur  mit  sich  bringt,  gebracht  werden,  um  zu  einem  allge- 
meinen Gesetz  der  h3^lenischen  Wirkungen  dieses  Berufswechsels  zu  ge- 
langen. 

Im  vorigen  Abschnitt  bereits  habe  ich  gezeigt,  daß  eine  Reihe  von 
Berufen  zwar  die  besten  Kräfte  der  Nation  ge-,  aber  auch  verbraucht, 
indem  sie  aus  allen  Berufen,  nicht  nur  aus  dem  Landbau  tlie  Tauglichsten 
an  sich  reißt  Statistisch  nachweisen  ließ  sich  dieser  Prozeß  nur  für  relativ 
wenige  Berufe  (Buchdrucker,  Tapezirer,  Kaufleute).  Wir  dürfien  aber  an- 
nehmen, dafi  auch  in  noch  viel  umfangreicheren  Zweigen  der  Industrie: 
Eisenindustrie,  Bergbau  usw.  dasselbe  verderbliche  Gesetz  gilt. 

Es  muß  hier  noch  eines  Berufes  gedacht  werden,  der  wie  ihr  Schatten 
der  modernen  Großindustrie  überall  hin  folgt,  der  Prostitution.  Diese 
braucht  für  ihre  Zwecke  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen  körperlich  kraftige 
Frauen.  W  ie  rasch  sie  diese  verbraucht,  zeigt  der  Augenschein  deutlich 
genug.  Die  Prostitution  in  allen  ihren  Formen  sorgt  dafür,  dafi  eine  An- 
zahl der  kräftigsten  Frauen  Kinder  flberiiaupt  nicht  oder  doch  unter  den 
ungünstigsten  Verhältnissen  zur  Welt  bringt  Wenn  es  wahr  ist.  daß  es 
in  Berlin  schon  30000  Frauen')  gibt  die  in  regelrechter  F'orm  ihren  Leib 
käuflich  anbieten,  wenn  man  dann  nocli  l)e(lenkt,  daÜ  es  außerdem  doch 
noch  zahllose  illegale  X'erh.iltnisse  i;it)t,  auf  die  die  erwähnten  Voraus- 
setzungen über  die  Fortptlanzung  zutreffen,  so  kann  man  sich  leicht  eine 
Vorstdlung  davon  machen,  welch  ungeheurer  Prozentsatz  von  Frauen  im 
jugendlichen  Alter  aus  einem  Moment  der  Stärkung  zu  einem  Moment 
der  Schwächung  der  Rasse  wird.*) 

>)  Welx-Salpkeim:  Illustr.  LandwirtschaftsKtg.  so.  Aug.  ic>o4  S.  766. 

-)  Vgl.  Korel:  Die  sexuelle  Krape,  München  1005  S.  297  und  Verwaltungs- 
berichte des  kgl.  Polizeipräsidiums  von  Berlin  für  die  3  Jahrzehnte  1871  bis  1900 
a.  m.  O. 

*)  Man  wolle  hier  wie  Uberall  bei  dieser  Untersuchung  nicht  vergessen,  daß 
es  sich  um  die  \'(  ilks  ni  a  s  s  e  n  nicht  um  die  an  Zahl  verschwindende  Kl  i  teder 
Gebildeten  iiandeli.  Daß  aus  dieser  gerade  besonders  hoch  veranlagte  Frauen 
in  die  Prostitution  herabsinken,  wie  eine  gewisse  Literatur  glauben  machen  will, 
ist  natfirlich  ein  Märchen. 
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Ab  Gesetz  des  Beru&wechsels  und  der  hierbei  wirksamen  Auslese 
scfaetnt  sich  aus  allen  Tatsachen  folgendes  zu  ergeben:  Die  ständige  fort- 
schreitende Vereinseitigfiinp;  (Spczialisirung)  der  menschlichen  Tätigkeit,  die 
damit  verbundene  Loslösung  des  Menschen  aus  den  ihm  natürlichen  Ent- 
wicklungsbedingungen, aus  der  freien  Luft  und  vom  Boden,  Prozesse,  die 
<fie  nur  auf  den  munittelbareii  materiellen  Gewiim  bedadile  modenie 
Kulturentwickluiigf  mit  sich  bringt  braudit  fiir  ihre  Zwedce  die  besten 
Kräfte.  Knft  ihrer  Eigentümlidikeit  als  Kultur  des  Spezialismus  aber 
zwingt  sie  diese  Kräfte  nicht  nur  unter  dem  Druck  der  Luft  der  Fabriken 
und  Kontors  zu  arbeiten,  sondern  sie  zwingt  auch  diese  vielseitig  begabten 
Kräfte  größtenteils  brach  zu  liegen,  um  aus  den  allein  tatigen  reilcn  die 
höchste  Dividende  herauszu wirtschaften.  Dies  Brachlicgen  bedeutet  V'er- 
kümmemog  auf  der  einen,  Überanstrengung  auf  der  anderen  Sabt,  ein 
Miflverliältnis,  das  zur  Nervenüberreizung  und  zur  Steigerung  d^ne- 
rirender  Genüsse  fuhrt 

Dafi  diese,  nicht  etwa  eine  Verschlechterung  der  sozialen  L;ige  im 
engeren  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  insbesondere  der  Einkommensverhältnissc 
es  sind,  die  das  Schicksal  des  Verfalls  der  Kulturnationcn  besiegeln  werden, 
freilich  nicht  als  Ergebnis  „moderner  Irrlehren",  sondern  als  natumot- 
wendiges  Ergebnis  der  gekennaeichneten  Wandlung  der  menadd^ien 
Tätigkeit,  dies  nachzuweisen,  ist  die  Au%abe  der  folgenden  Abschnitte. 

ly.  Wohnungsverhältnisse. 
Wir  haben  die  moderne  großgewerbliche  Kultur  an  der  Arbeit  ge- 
sehen. Wir  werden  sie  nun  bei  der  anderen  für  die  X'italität  fast  eben  so 
wichtigen  Seite  ihres  Lebens  zu  betrachten  haben,  bei  der  Erholung, 
der  Ruhe,  dem  Schlaf,  dem  Genufi.  Als  der  ältere  Rahmen,  in  dem 
diese  Froaease  mh  abspielen,  stdlt  sich  die  Wohnung  dar.  Unter  Woh^ 
nung  wiU  ich  hier  nidit  nur  die  Behausung,  sondern  andi  allen  damit 
zusammenhangenden  fiir  die  Zwecke  der  Erholung  zur  Verfügung  stehen- 
den Raum  verstanden  wissen.  Wie  eng  die  Behausung  selbst  auch  immer 
sein  mag,  diese  Enge  wird  viel  wenis:^cr  empfunden,  je  mehr  Gelegen- 
heit die  Lage  dieser  bietet,  den  räumlichen  Umfang  der  Erholung  von 
der  Aibeit  des  Tages  nach  drauflen  auszudehnen.  Die  Wohndiditig- 
keit  ist  demnach  ein  wichtiger  Mafistab  für  die  richtige  Regelung  des 
Ldbensprozesses.  Wir  sahen  die  Arbeit  des  modernen  Menschen  vor  sich 
gdien  in  immer  engeren  ermüdenderen  Bahnen.  Wir  sahen  sie  vor  äök 
gehen  fem  von  der  freien  Luft  des  Landes.  Wir  sehen,  daß  die  Erholung 
von  dieser  alle  Kräfte  überspannenden  Arbeit  sich  ebenfalls  immer  mehr 
von  der  frischen  Luft  entfernt,  sich  ebenfalls  in  immer  drückender  werdender 
Enge  vollzieht.  Die  Wohnung  des  ausgeprägtesten  Typs  des  modernen 
Menschen,  des  Groflstädters  ist  bereits  heute  hygienisch  nldit  viel  günstiger 
besdiaffen,  als  die  Fal»ik  und  das  Kontor.  Altenfings  mnfi  l>etont  werden, 
da6  die  großstädtische  Entwicklung  noch  nicht  die  Mdurhdt  der  gewerb- 
lichen Bevölkerung  erfaßt  hat 
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Dieser  Umstand  ennöglicbt  anch,  den  Anteil  der  Wcrfmungsveiliältnisse 
an  der  Degeneration  annähernd  zu  erkennen.  Wenn  die  giöflte  Stadt  des 
Deutschen  Reiches,  Berlin,  die  ungünstigsten  Gesundheitsverhältnisse,  das 

Minimum  an  Militartaviplichkeit  aufweist,  so  dies  wohl  überwiegend  der 
iinf^unstigcn  Wohnunßsverh.'ütnisse  wcpcn.  Nicht  die  spezifische  gesund- 
heitliche Eigenart  der  gerade  in  BerUn  vertretenen  Berufe,  nicht  die  be- 
sondere Minderwertigkeit  zuwandernder  Elemente  Icönnen  es  sein,  die  eine 
derartige  gesundbeiüidie  Ifinderwertigleeit  sdbst  gegenüber  so  industriellen 
'  Städten  wie  Elberfeld  begründen.  Die  ungesündesten  und  sdiwächlichsten 
Berufe,  wie  Textil-lndustrie,  sind  ja  in  Berlin  fast  gar  nicht  vertreten,  wohl 
aber  sehr  stark  in  Klberfeld.  Man  wird  auch  nicht  behaupten  können,  daß 
die  Elemente,  die  von  der  Möglichkeit,  unter  dem  Schutze  des  Scheunen- 
viertels eine  zweifelhafte  Existenz  zu  begründen,  angelockt  werden,  (Ele- 
mente, die  in  der  Tat  auch  körperlich  minderwertig  sein  dürften),  wie 
zahlrdcb  sie  audi  immer  sdn  m<^en,  in  einer  Zweiniil]ioaen*Bevölkerung 
zaUenmäfiig  überhaupt  ins  Gewicht  fallen  können.  Man  wird  vidmehr 
annehmen  dürfen,  daß  nach  den  Großstädten  immer  die  Elite  der  Arbeiter* 
bevölkerung  sich  wendet.  Für  zwei  Städte:  München  und  Nürnberg 
konnten  wir  ja  diese  Tatsache  im  vorigen  Abschnitt  sl.itistisch  erharten. 
Wenn  demnach  gerade  Elberfeld  trotz  seiner  ungünstigen  Bcrufsverhaltnisse 
(TextUarbeiterbevölkerung)  eine  relativ  so  günstige  MiUtärtauglichkeit  auf- 
zuweisen ha^  so  mu6  dies  neben  der  Auslese  auch  auf  die  für  industrielle 
Verhältnisse  ganz  ungewöhnlich  günstigen  Wohnuogsveriiältnisse  zurück- 
zuführen sein. ')  Ähnlich  dürfte  es  sich  auch  mit  den  elsässischen  Städten 
verhalten.  Am  günstigsten  sind  wohl  die  städtischen  Wohnungsverhältnisse 
in  der  Schweiz  geregelt.  Hier  haben  wir  auch  städtische  TaugUchkeits- 
zifTern,  nicht  ungünstiger  als  die  ländlichen.  Ich  gebe  hier  einige  Zahlen 
für  ganz,  resp.  fast  ganz  stadtische  Bezirke.  Es  war  die  Tauglichkeit  im 
Durchschnitt  der  Jahre  1884^91  in  den  Städten  Basel  und  Genf  59  resp. 
6$,  in  den  Bezu-ken  Zürich,  Bern,  St  Gallen,  Luzem  respw  63,  66,  67,  69.*) 
Die  Tauglichkeitsziffer  der  Schweizer  Landbaubevölkerung  war  63.  Auch 
die  wesentlich  günstigeren  Verhältnisse  der  Berliner  Vororte  hängen  wohl 
mit  ihrer  weiträumigen  Bebauung  zusammen.  Dagegen  wird  die  günstige 
Tauglichkeitsziffer  der  ost-  und  westpreußischen  Städte  ''j  wohl  uberwiegend 
auf  den  kleingewerbUchen  Charakter  dieser  zurückzuführen  sein. 

Aus  dem  Vorstehenden  kann  ich  nur  den  SdiluO  ziehen:  Überall,  wö 
der  von  monotoner  Arbeit  in  geschlossenem  Räume  ermüdete  Mensch  ge- 
zwungen wird,  auch  seine  Erholung  fern  von  der  Natur  zu  '-uchen,  da 
wird  sein  Verfall  ein  stark  beschleunigter.  Wir  werden  in  den  folgenden 
Abschnitten  sehen ,  wie  dieser  Zwang  den  „durchschnittlichen  Sinnen- 
menschen" in  die  Kneipen,  die  Tingeltangel,  die  Bordelle  treibt,  um  dort 
seine  letzten  Reste  zu  vernichten. 

')  Vgl.  Eberstadt:  Rhein.  Wuhnungsverhaltnisse. 

A  Ergebnisse  ...  der  äixüichen  Rekratenuntersuchung  1891  S.  3a  ff. 

«)  VgL  Tab.  7. 
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Der  Kleinstädter  und  der  Bewohner  weiträumiger  Mittel-,  ja  isogar 
Großstädte  braucht  nur  einen  Schritt  vor  die  Tür  seines  Hauses  zu  tuo, 
um,  wenn  auch  nicht  immer  in  seinem  Garten,  so  doch  in  einer  Natur  ZU 
befinden,  die  er  unmittelbar  ohne  weitere  Anstrengung  genicticn  kann. 
Dem  Bewohner  grol^studtischcr  Mietskasernen  schlagt  bei  seinem  Heraus- 
treten aus  seiner  Behausung  nur  die  mit  Staub  und  Asphaltdunsten  ge»- 
schwangerte  Luft  en^gen,  die  fiir  ihn  nur  eine  andere  bisweilen  noch 
verschlechterte  Auflage  der  Luft  seines  Arbeitstages  bedeutet.  Er  braucht 
meist  mehr  als  ' ,  Stunde,  um  ins  Freie  zu  gdaogen.  Die  Energie  hierzu 
fehlt  ihm.  Auch  reicht  seine  Zeit  kaum  dazu  aus,  er  müßte  sie  denn  dem 
notwendigen  Schlaf  entziehen.  So  winkt  denn  als  einzig  mugliche  Er- 
holungsstätte die  nächste  Kneipe,  mit  ihren  schwulen  Tabaks-  und  Bier- 
dünsten. 

V.  Genußleben  und  Ernährung. 

I.  Alkoholismus.   InBeilin  betrug  der  Verbrauch  an  Bier  in  den 

Jahren  188488:  171,8—194^  Liter,  1895;  199,5,  1896:  218,9  Liter  pro 
Kopf.  \^on  da  an  stieg  er  weiter  unausgesetzt  bis  1901.  In  diesem  Jahro 
betrug  er  247  Liter  pro  Kopf.  F.rst  1902  sank  er  wieder  etwas  unter 
dem  Eindruck  des  industriellen  iNiedergangs  auf  229,3  Liter. ')  Auch  in 
diesem  Jahre  freilich  war  der  Verbrauch  noch  immer  weit  höher  als  15 
Jahre  zuvor.  Jeder  erwachsene  Berliner  nimmt  heute  tägtich  seine  2  bis 
3  Liter  Bier  zu  sich.  Dafi  dieser  Biergenu^  der  noch  dazu  in  geschlossenen 
srlileeht  ventilirten  Räumen  stattfindet,  schadlicli  i-t,  ludarf  heute  wohl 
keines  Beweise^  mehr.  Dazu  zeigt  sich  deutlich  die  1  cikUmi/  des  \\  aehsen'^ 
dieses  degeneriretiden  (ienusses.  Zwar  wird  von  inaiiclier  Seite  eingi  w  amit 
werden,  es  sei  doch  unverkennbar  eine  Tendenz  zur  Besserung  vorhanden, 
denn  der  Schnapsgenufl  sei  dodi  ein  noch  gröfleres  Obel  und  dieser 
werde  vom  BiergenuO  verdrängt  Hierg^en  ist  zu  sagen:  i.  die  Ab- 
nahme des  Schnapsgenusses  ist  sehr  zweifelhaft.  In  den  Jahren  188488 
schwankte  in  P>erlin  der  Kopfverbrauch  an  Spiritus,  Essig  und  anderen 
Gärungsprodukten  (außer  Wein)  von  13/)  -2o,i>  Liter,  iSg;  betrug  er  7,8, 
iSg^j  l</oi  :  !(>/•  15,8  Liter.  F.rst  I<yn2  und  i<)t)3  erscheint  dieser  \'ct- 
brauch  erheblich  gesunken:  9,0  und  0,4  Liter. '1  Keinesfalls  ist  also  der 
Schnapsverbraucfa andauernd  so  stark  zurückgegangen,  um  eine  Steigerung  des 
Bierverbrauchs  um  ca.  25  wie  er  in  den  letzten  Jahren  olfenbar  statt- 
gefunden hat,  in  sdnen  sdiädlicfaen  Wirkungen  zu  kompensiren.  2.  Es 
kommt  bei  f^eurteilung  der  schädlichen  Wirkungen  des  Alk^ols  keineswegs 
allein  auf  die  genossenen  Mengen  des  Alkohols  an,  sondern  auch  auf  die  Art. 
wie  und  die  Zeit,  wahrend  der  er  genossen  wird.  Gerade  der  Bierkonsuni 
als  Genuß  des  Alkohols  in  weniger  konzentrirter  Form,  bewirkt  eine  lang- 
dauernde  Hingabe  des  Organismus  an  die  Wirkungen  des  Alkohols.  Ob  der 
Trinker  mit  ein  Paar  Gramm  Alkohol  mehr  oder  weniger  zu  Bette  geh^ 


')  Stat  Jahrb.  der  Sudt  Berlin  1888  S.  226,  1900/02  S.  315»  190$  8.13«. 
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spielt  eine  viel  geringere  Rolle  als  die  Frage,  was  setn  Organismus  getan 
hat,  um  diesen  Fremdkörper  auszuscheiden.  Man  kann  folgende  annSUiemd 

zutreffende  Rangordnung  in  den  Arten  des  Alkoholgenusses  aufstellen: 
Bayer,  Norddeutscher,  En^lantler.  Der  Bayer  ist  von  allen  dreien  der 
kontinuirlichste  und  seßhafteste  Trinker,  gleichzeitig  trinkt  er  den  Alkohol 
in  der  am  wenigsten  konzentrirten  Form.  Der  Engländer  macht  es 
gerade  umgekehrt  Ein  Gasthausleben  kennt  dieser  nicht;  er  trinkt  sein 
starkes  Bier,  auch  relativ  viel  Schnaps»  aber  er  trinkt  es  stehend  und  er 
setzt  das  Genossene  bald  durch  Bewegung  um.  Der  Norddeutsche  steht 
zwischen  beiden  in  der  Mitte.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  unter  den 
3  Typen  der  Engländer  den  Teinperenzbestrebungen  am  meisten,  der  Bayer 
am  wenigsten  zugänglicli  ist.  Der  degcncrirteste  unter  allen  Dreien  ist 
zweifellos  der  Bayer  (vgl.  auch  unten  bei  X). 

Demnach  ist  sicherlich  in  dem  steigenden  Alkoholkonsum  eine  Ur- 
sache fortschreitender  Degeneration  der  gewerblichen  Bevölkerung  zu  er« 
blicken.  Für  das  Land  haben  wir  keine  Statistik  des  Verbrauchs  alkoho- 
lischer Getränke  zur  Verfügung.  Die  tägHche  Beobachtung  lehrt  jedoch, 
daß  dieser  auf  dem  Lande  eine  weit  geringere  Rolle  spielt.  Hicr/.u  kommt 
noch,  daß  er  auf  dem  Lande  wcnii^er  >rh;ullich  wirkt  als  in  der  Stadt,  da 
die  frische  Luft  einen  besseren  Umsatz  im  Organismus  bewirkt.  Es  ist 
auch  durchaus  plausibel,  da6  der  Landmann  weit  weniger  veranlaßt  wird, 
seine  Erholung  bei  berauschenden  Getränken  zu  suchen.  Man  erinnere 
sich  hier  des  oben  in  II.  über  die  Wirkung  der  Berufstätigkeit  auf  das 
Geistesleben  Gesagten.  Man  bedenke  auch  ferner,  daß  die  Versuchung 
zum  Gasthausbesuch  an  den  Landmann  viel  weniger  herantritt  als  an  den 
Städter,  daß  auf  dem  Lande  die  Erholung  von  der  Tat4e>arbcit  im  Kreise 
der  Familie  noch  die  normale  ist.  Es  ist  die  Monotonie  seiner  l'^rwerbs- 
tätigkeit,  die  den  Städter  im  Alkohol  ein  Mittel  suchen  läflt,  wenigstens  vor- 
übergehend eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  in  sein  Leben  zu  bringen. 

2.  Vergnügungen.  Hand  in  Hand  niit  dem  zunehmenden  Alkohol- 
konsum geht  die  zunehmende  Vergniigungsucht  des  Städters.  Auch  diese 
i?t  auf  den  in  seinem  Berufsleben  unhetriedigtcn  Drang  nach  Abwechselung 
zurückzuführen.  1  )ieser  Drang  hat  u.  a.  die  weitere  gesundheitssch.idliche 
Folge,  daß  ein  großer  Teil,  der  normalerweise  für  den  Schlaf  notwendigen 
Zeit  diesem  entzc^en  wird.  Der  Durchschnitts^rofistädter  hat,  wenn  er 
um  7  Uhr  sein  Tagewerk  zu  beginnen  sich  ansdiickt,  d.  h.  wenn  er  zu 
seinem  Arbeitsplatze  fährt,  groiknteils  nidit  ausgeschlafen.  Ich  habe  im 
Berliner  Vorort\  erkehr  die  Beobachtung  gemacht,  daß  der  größere  Teil 
der  Fahrentien  die  erste  Morgenstuiuie  zu  einem  naturgemäß  sehr  wenig 
nützenden  Schlale  benutzt.  .Auch  ein  anderer  Beobachter  des  Berliner 
Lebens  hat  dieselbe  Erlahruag  gemacht. ' )  Dieser  konstatirt,  daß  der  Berliner 
im  allgemeinen  zu  wenig  im  Bett,  zu  viel  im  Eisenbahnwagen  schläft.  Es 
ist  nur  zu  natürlich,  dafi  der  so  beständig  übermüdete  Großstädter  nicht 


*)  Deutsche  Tageszeitung  s.  S^.  1905. 
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die  Energie  zu  weiteren  Spaudei^ängen  selbst  an  Sonntagen  besitzt  Der 
fast  einzige  Tag  der  Woche,  an  dem  der  Berliner  7.  B.  mit  der  Natur  in  Be- 
rührung kommt,  der  Sonntag,  führt  ihn  in  dieser  meist  nicht  weiter  als  bis  zu 
der  in  nächster  Nahe  einer  Bahnstation  gelej^cnen  Kneipe,  die,  selbst  wenn 
sie  Garten  oder  Wald  vorstellt,  einen  eigentlichen  Naturgenuß  infolge  der 
frequeatirenden  Menschenmasaen  kaum  aufkommen  läßt,  ja  sofar  eine 
etgentüdi  frische  Luft  kaum  noch  atmen  la0t 

3.  Ernährung.  Die  für  Alkohol  und  Vergnügen  verausgabten  Geld- 
summen sind  unter  Umständen  derart,  daß  bei  dem  beschränkten  Ein- 
kommen der  großen  Massen  die  Ernährung  beeinträditigt  wbd.  Freilich 
ist  dies  in  Beriin  anscheinend  nicht  der  FalL  Sowolil  der  Fleisch«,  wie 

der  Brotkonsum  muß  als  hinreichend  bezeichnet  werden,  um  dem  Köiper 
die  nötigen  Mengen  an  Eiweiß,  Fett  und  Koiilehydraten  zuzuführen.  Der 
Jahresverbrauch  an  Fleisch  betrug  in  BcrHn  pro  Kopf  1.SS4  ,S8  :  70,9  —  7^»,9  kg, 
189(1  1901:  75,1 — 81,0  kg.  Der  Brotverbrauch  betragt  erfahrungsgemäß 
pro  Berliner  Arbeiterfamilie  und  Tag  ca.  5  Pluud.  Dazu  kommen  noch 
andere  Nahrungsmittel,  für  die  die  Zahlen  fehlen.  Immerhin  Irönnte  sich 
audi  liier  die  Ernährung  besser  als  gerade  ausreichend  gestalten,  wenn 
nidit  ca.  70  F%.  pro  Tag  und  Familie  für  Bier  verausgabt  wttrden. 

Für  den  bayerischen  Arbeiter  aber  muß  sogar  konstatirt  werden,  da6 

die  Bierleidenschaft  seine  Ernährung  erheblich  beeinträchtigt.  Gibt  doch 
eine  Nürnberger  Arbeitcrfamihe  nicht  weniger  als  i  Mk.  pro  Tag  für  dies 
sog.  „flüssige  Brot"  aus.  M  Dali  bei  solcher  Inanspruchnahme  eines  Tage- 
lohns von  3 — 4  Mk.  die  Ernährung  leiden  muÜ,  ist  ohne  weiteres  klar. 

Überhaupt  liehcrrscht  je   länger   je  mehr  die  Ernährung  des  Groß- 
städters die  Tendenz,   sie  möglichst  genußreich,  d.  h.  mannigfaltig  oder 
auch  neuartig  zu  gestalten.    Das  billige  Schwarzbrot  (Kommißbrot)  wird 
allenthalben,  ausgenommen  im  Rheinland,  von  dem  teuereren  „Fein1>ro^  ja 
Weißbrot  verdrangt  Ein  Handschuhmacher  veröffentiidite  einmal  in  der 
„Niederbarn imer  Zeitung"  eine  Annonce,  man  solle  doch  nicht  ihm  immer 
seine  Frühstucksbrotchen  stehlen,  da  er  ja  arbeitslos  sei.    Auch  die  größte 
Notlage  bewegt  den  großstadtischen  Arbeiter  nicht  mehr  dazu,  auf  gewisse 
Genüsse  zu  verzichten.    Für  einen  Gaumenkitzel  mehr  legt  er  sich  alle 
möglichen  Entbehrungen  in  der  Ernährung  auf.    Und  doch  ist  das  Schwarz- 
brot für  den  Magen  des  körperlich  Arbeitenden  hödist  wahrscheinlich 
sicher  aber  für  die  Zähne  gesünder,  auch  nahriulter.  Auch  dieser  Drang 
nadi  Wechsel  und  Mannigfaltigkeit  in  der  Ernährung,  den  der  I^andmann 
weit  weniger  kennt,  wurzelt  in  dem  ganzen  anormalen  Leben  des  Groß- 
><tädters,  das  einen  richtigen  Appetit  ohne  besondere  Reizmittel  nicht  mehr 
aufkommen  laßt 


•)  Vgl.  Lohn-,  .Arbeits-  und  Wohnungsverhältnisse  der  Arbeiter  Nüinbeigs. 
Henuug.  vom  Arbeiter-Sekretariat  Nürnberg  1898. 
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VI.  Geschlechtsleben. 

Ich  habe  den  Grad  der  Überreizung  seiner  Triebe,  der  der  Stadtmensch 
ausgesetzt  ist,  im  vorigen  Abschnitt  bereits  anzudeuten  versucht.  Am 
deutlichsten  aber  wird  sich  diese  Überreizung  am  Geschlechtstriebe  zeigen. 
Am  30.  April  1900  vrurde  im  Auftrage  des  preufiiscben  Ktittitsmiiiisteriums 
eine  Erhebung  ttber  die  Ausbreituttg  der  Geachlechtskranklieiten  Im  König* 
reich  Preußen  gemacht  dergestalt,  daß  die  Zahl  der  an  diesem  Tage  in 
Behandlung  befindlichen  Patienten  ermittelt  wurde.  Es  ergab  sich,  dafi  an 
diesem  einen  Tage  als  bei  Ärzten  wegen  Geschlechtskrankheiten  in  Be- 
handlung nicht  weniger  als  (),2S  der  erwachsenen  mannlichen  Hcvölke- 
rung  des  Preußischen  Staates  gczüiüt  wurden.  An  dieser  Zahl  ist  an  und  lür 
sich  wen^  Ober  den  Umfang  der  GeflcUechtskrankheiten  zu  erkennen.  Be* 
feits  aus  dieser  Erhebung  aber  sind  wichtige  Tatsadien  über  den  Unter» 
schied  der  Ausbreitung  der  Krankheiten  zu  entnehmen.  Die  kleinsten 
Städte  und  Landgemeinden  nämlich  wiesen  nur  0,08,  die  Großstädte  außer 
Berlin  i,m,  Berlin  1,42",,  an  erwachsenen  männlichen  Patienten  auf.')  Je 
größer  der  \\  ohnort,  um  so  mehr  Erkrankte,  dies  Gesetz  ist  deutlich  aus 
den  Erhebungen  erkennbar.  Die  Städte  unter  100  ooo  Einwohnern  (Mlttel- 
ttnd  Kldnstädte)  sind  in  der  Erhebung  nodi  ihrer  Gröfie  nadi  in  zwei 
Gruppen  geteilt,  bei  denen  die  betreffenden  Zahlen  nur  0^5  resp.  o,$S 
waren. ')  Schon  hieraus  ist  ersichtlich,  daß,  wie  groß  auch  immer  die 
Ausbreitung  dieser  Krankheiten  auf  dem  Lande  sein  mag,  sie  in  den  Groß- 
städten außer  Berlin  zwölf-,  und  in  Berlin  achtzehnmal  so  groß  ist  als  auf 
dem  Iwindc.  Dies  natürlich  nur  unter  der  X'oraussetzung,  daß  die  Be- 
handlung der  wirklich  Geschlechtskranken  in  relativ  demselben  Unitange 
überall  erfolgt,  und  daß  die  Erhebung  allenthalben  gleich  genau  erfolgte. 

Es  ist  ja  klar,  dafi  auf  dem  Lande  relathr  häufiger  Krankheiten  der 
ärztlichen  Behandlung  entgehen,  ab  in  den  Städten,  und  zwar  hauptsäch- 
lich wegen  der  größeren  Entfernung  des  Arztes.  Man  beachte  aber  wohl, 
dat'>  dies  Moment  bei  den  Städten  wohl  allgemein  heute  nicht  mehr  in 
Betracht  kommt  Xun  bezog  sich  die  Zahl  (),oS  aber  auch  mit  auf  die 
kleinsten  Städte.  Außerdem  war  selbst  in  den  größeren  Städten  bis 
30000  Einwohner  die  Ausbreitung  dieser  Krankheiten  nur  '/«  90  stark  als 
in  Beriin.  Dafi  es  auf  dem  Lande  keine  IVostituüten  gibt;  dürfte  wohl 
allgemein  zugestanden  werden.  Demnach  dürfte  das  durch  die  Zahlen 
0,08  usw.  ausgedrückte  Verhältnis  bezüglich  der  Ausbreitung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten der  Wirklichkeit  entsprechen.  Diese  Annahme  wird 
noch  verstärkt  durch  die  Tatsache,  daß  die  Erhebung  gerade  auf  dem 
Lande  und  in  den  kleinsten  Städten  am  genauesten,  am  ungenauesten  in 
Beiün  war.  Haben  nämlidi  dort  nicht  weniger  als  71,3%  der  befragten 
Arzte  geantwortet  so  hier  nur  52,4%.^)  Sind  also  demnach  auf  dem 


')  Guttstadt:  Die  .Ausbreitung  der  venerischen  Krankheiten  in  PieuBcn. 
Eiginzungilieft  so  zur  Zeitschrift  des  KgL  Preuß.  Sut  Bureaus.  S.  3,  7. 
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Lande  usw.  eine  Anzahl  der  wirklich  Kranken  nicht  gezählt,  weil  sie  nidit 
behandelt  wurden,  so  ist  in  den  Großstädten,  insbesondere  in  Berlin  ein 
relativ  viel  grol^rer  Teil  aller  wirklich  behandelten  Patienten  nicht  gezählt 
worden. 

Die  wirkliche  Ausdehnung  der  Geschlechtskrankheiten  in  der  Groß- 
stadt sind  wir  in  der  Lage,  aus  den  Zahlen  der  Krankeokasseostatistik  zu 
schließen.  In  Beiün  waren  laut  dieser  von  allen  männliclien  Kassenmit- 

gliedern  des  Gewcrkskrankenvereins  an  Gonorrhöe  (Tripper),  Ulcus  molle 
(weichem  Schanker)  und  konstitutioneller  Syphilis  zusammen  erkrankt  im 
Laufe  eines  Jahres  1892  95  :  4,91-  5,54  1 8t/)  1900  :  6,2—6,9%,  igoi  :  7,3, 
1902:7,7,  i'>o3  :  8,3  " „,  an  Syphilis  allein  iiS92  :  i,n,  i<>j3  :  !.<>"(,-  Wenn 
man  die  Mitgliedschaftsdauer  bei  einer  Krankenkasse  auf  20  Jahre  annimmt, 
würde  man  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  rechnen.  Hieraus  folgt  dann  aber, 
dafi  fast  alle  Mi^lieder  ebmal  in  ihrem  Leben  geschlediüich  ericranken, 
und  mehr  als  die  Hälfte  zweimal,  und  femer,  dafi  etwa  40  %  aller  an  Syphilis 
erkranken.  Dies  freilich  alles  nur  unter  der  nicht  völlig  zutreftendcn  Vor- 
aussetzntifj,  daß  die  Häufigkeit  der  Krkrankung  bei  einem  und  demselben 
Mitglicde  als  gcrincjst  mög;licli  aiij^'enotninen  wird.  In  dem  Maße,  als  die 
Häufigkeit  der  Erkrankung  bei  einer  und  derselben  Person  die  nach  diesen 
Zahlen  geringst  mögliche  in  Wirklichkeit  Ubersteigt,  würden  diese 
Annahmen  zu  modifiziren  sein,  so  dafi  z.  E,  wenn  Vi  gv  nicht  eriaankeo, 
die  übrigen  ^/^  entsprechend  häufiger  erkranken  müßten  usw.*) 

Wir  haben  bisher  nur  die  Erkrankung  der  Männer  kennen  gelernt. 
Wir  werden  sehen,  daß  die  Hrkrankiinpen  der  Frauen  bereits  heute  weit 
über  das  Gebiet  der  Prostitution  und  zwar  anscheinend  das  wirkliche  Ge- 
biet, nicht  bloß  das  offizielle  weit  hinausgeht  Von  den  weiblichen  Kassen- 
mitgliedem  des  Geweric^orankenvereins  in  Bertin  erkrankten  1903  :  1,9**«, 
also  fast  ^4  soviel  als  die  Männer.  In  früheren  Jahren  waren  die  Zahlen 
teilweise  niedriger,  teilweise  noch  höher.  Die  Schwankungen  von  Jahr  zu 
Jahr  waren  größer  als  bei  den  Männern.')  Das  Jahr  i(>o3  dürfte  ein  dem 
Durchschnitt  entsprechendes  sein.  Die  Folgen  der  sexuellen  Verseuchung; 
der  Arbeiterinnen  für  die  kommenden  IChen  —  in  der  Hauptsache  handelt 
es  sich  um  unverheiratete  Frauen  —  brauclie  ich  nicht  auszumalen.  Immer- 
hin sei  noch  eine  bedeutsame  Zahl  für  die  Erkrankungshäufigkeit  von 
Ehefrauen  angeführt  In  Preußen  war  im  Jahre  1899  die  Zahl  der  in  Heil- 
anstalten wegen  Geschlechtskrankheiten  behandelten  Ehefrauen  1552,  während 
die  Zahl  der  behandelten  ledigen  Frauen  12 257  betrug.*)  Auf  100  ledige 
kamen  also  ca.  12  verheiratete. 

E'<  muß  auch  von  dem  Entartungsphanoinen  der  (jeschlechtskrank- 
heiten  betont  werden,  daß  es  ein  der  Großstadt  eigentümliches  ist,  wenig- 
stens in  dem  hohen  Grade,  wie  es  in  Ba4in  sfeh  c^enbart  Sdion  <fie 


1)  Guttstadt  L  c.  S.  92  und  Stat  Jahrb^  d.  Stadt  Berlin  1900/01  377 
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Zahlen  der  Guttstadtsdien  Erhebung  deuten  dies  ah.  Noch  Idarer' wird 

diese  Tatsache  durch  die  Krankenkasscnzahlen  anderer  Städte.  In  den 
Jcihrcn  1897  und  1S9S,  wo  die  sexuelle  Krkrankungsziffer  der  Berliner 
Männer  6,19  resp.  6,8«"^  wut,  betrug  diese  im  oberschlesischen  Industrie- 
rcvicr  nur  0,26  resp,  0,20,  in  Halle  a.  S.  war  sie  erheblich  groüer,  immer 
aber  noch  weit  geringer  als  in  Berlin.*)  Auch  hier  haben  wir  also  neben 
der  allgemeinen  Wiricung  des  industriellen  Lebens  nodi  die  besonder^'  des 
gedrängten  Wohnens  vor  uns. 

Auch  die  Zahlen  dieser  Erkrankungsstatistik  lassen  den  Niedergang 
der  allgemeinen  Gesundheit  deutlich  erkennen,  soweit  Berlin  in  Betracht 
kommt.  Von  1S92  -  1903  zeigt  sicii  eine  beträchtliche  X'erschlimmcrung 
des  Zustandes.  Auch  gegen  diese  Behauptung  wird  sich  der  Einwand  der 
Ungenauigkeit  der  Statistik  erheben,  die  darin  begründet  sei,  daß 
nidit  die  Erkrankungo^,  sondern  die  Mddungen  dieser  häufiger  ge* 
worden  sein  könnten.  In  der  Tat  lag  vor  1892  ein  Grund  zur  Nidit- 
meldung  der  Geschlechtskrankheiten  vor.  Gerade  aber  die  Novelle  zum 
Krankenkassengeset?,  von  iS()2  hat  diesen  beseitigt.  Seitdem  werden  diese 
Krankheiten  von  den  Kassen  nicht  anders  behandelt  als  andere.  Ich  möchte 
sogar  behaupten,  dali  infolge  der  vermehrten  Kenntnis  der  Behandlungs- 
methoden die  Sitte  der  doch  sehr  einfachen  Selbstbehandlung  bei  den 
leichteren  ^Uen  mehr  um  sich  gegriflen  hat^  wodurch  sogar  heute  mehr 
Fälle  ab  fiilher  der  Kenotois  der  Statistik  sich  entzögen.  Audh  ist  zu 
beachten,  dafi  eine  Simulation  bei  diesen  Krankheiten  nicht  nur  unmöglich, 
sondern  meist  sogar  ohne  materiellen  N'orteil  für  den  Simulanten  wäre. 
Die  Gewährung  der  vollen  Behandlungswuhltat  an  die  Geschlechtskranken 
kann  also  auf  die  Meldungen  von  lünfluß  kaum  gewesen  sein. 

Ich  lege  der  Konstatirung  der  fortschreitenden  sexuellen  Verseuchung 
weniger  deshalb  eine  besondere  Bedeutung  bei,  weil  ich  in  ihnen  selbst 
eine  Ursache  der  Versdilediterung  des  allgemeinen  Gesundheitszustandes 
sehe,  als  vielmehr,  weil  sie  das  deutlichste  Symptom  eines  die  ganze 
Energie  schwachenden  Lebens  sind.  Ks  \<,t  insbesondere  bemerkenswert, 
dal?  gerade  die  Arbeiter  in  so  hohem  Grade  von  diesem  Leben  erfaÜt 
sind.  Für  diese  Klasse  liegt  eine  äußere  Notwendigkeit,  gerade  bei  der  Prostitu- 
tion die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  d.  h.  des  normalen  Triebes 
zu  sudien,  am  wenigsten  vor.  Für  den  Arbeiter  hat  die  Hinausschiebung 
der  Ehe  bis  zu  einem  höheren  Alter  nicht  die  Bedeutung,  wie  für  die  An- 
gehörigen des  höheren  Mittelstandes,  insonderheit  der  liberalen  Berufe. 
Der  Arbeiter  erreicht  meist  schon  mit  20  Jahren  sein  höchstes  Einkommen. 
Wenn  er  trotzdem  eine  Abneigung  gegen  die  Ehe  empfindet  und  den 
normalen  Menschen  widerlichen  \'erkehr  mit  Prostituiiten  bevorzugt,  so 
läßt  dies  bereits  auf  eine  Überreizung  seines  Trieblebens  schließen.  Aller» 
dittgs  mag  auch  die  Vorstellung  der  namentlidi  in  der  Grofistadt  so  be- 
schränkten Wohnungsveifaältnjsse  sein  Teil  zu  dieser  Abneigung  gegen  die 


'  (  G  u  1 1  s  t  a  d  t  l.  c.  .S.  2  3  f. 
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Ehe  beitragen.  Übrigens  ist  die  Art  der  Überreizung  des  Trieblebens  des 
Maoaes  der  unteren  Volksklassen,  wie  sie  sich  heute  in  seinem  Verhalten 
gegenüber  der  Prostituirten  ausspricht,  auch  literarisch  in  durchaus  zu- 
treffender  Weise  behandelt  worden. ')  Danach  bedeutet  für  den  Mann 
der  täglichen  Arbeit  die  Prostituirtc  sogar  eine  Ahnung  einer  besseren 
Welt  Der  Veriedir  mit  ihr  ist  nidit  ein  Notibehdf  wie  fUr  den  wirldidi 
Getuldeten,  sondern  etwas  besonders  Erstrebenswertes.  Diese  Seelen- 
Stimmung  wird  durch  den  bloßen  Anblick  der  von  der  rohen  Arbeit  des 
Tages  befreiten  Dirne,  vom  Anblick  ihrer  wohlgepflegten  Hände,  ihrer 
durch  Muße  geforderten  gesellschaftlichen  Hildunp;  (sei  dies  auch  nur  durch 
eine  Karrikatur  davon)  beeinflußt.  Auch  hierin  prägt  '^ich  der  W'iderwillf 
des  industriellen  Arbeiters  gegen  alles  aus,  was  mit  seiner  täglichen  Arbeit 
nuanuncnhängt,  sein  bertändiges  nervöses  Jagen  nadi  neuen  Eindrfldeen 
und  Genüssen.  Der  Arbeiter  tritt  dann  —  in  weitaus  den  meisten  Fällen 
tut  er  es  ja  schliefllich  dodi  —  in  die  Ehe  nicht  nur  mit  einem  ver- 
seuchten Körper,  sondern  auch  mit  einer  verseuchten  Moral,  deren  Grund- 
prinzipien der  Genuß  und  der  äußere  Schein  sind.  Daß  diese  seine  Be- 
schaftciiheit  ihn  f^cj^cn  die  Betaubunj^sniittel  der  Großstadt  und  gegen  die 
daraus  folgende  weitere  Degeneration  vollends  widerstandsunfähig  macht, 
versteht  sich  von  selber.  Auch  für  diese  Seite  der  Degeneration  mufl 
die  letzte  Ursache  in  der  Monotonie  des  täg^chen  Berulslebens,  in  dem 
Drange,  diese  Monotonie  zu  ergänzen,  gesucht  werden. 

VII.  Hygiene,  Anpassung  und  Auslese. 

Die  unleugbare  Schiiiligung  des  menschlichen  Organismus  durch  alle 
diese  (;;<  sc!i!!<krten  Momente  ijlaubt  man  allgemein  durch  die  MalSnahmen 
der  öffentlichen,  wie  priv.itcii  1  lygiene  vermindert  zu  haben  oder  doch  in 
Zukunft  vermindern,  ja  beseitigen  zu  können.  Von  wenigen  Anhängern 
der  Seldet3on8the<me  ist  dies  staik  tn  Zweifel  gezogen,  ja  gclegcntfidi  be- 
hauptet worden,  die  Hygiene  könne  unter  Umständen  den  Degenerations- 
prozeß sogar  begünstigen.  Diesen  Anschauungen  gegenüber  will  Gruber 
in  seinem  bereits  zitirten  Aufsatz  den  Nachweis  führen,  daß  die  H)'giene 
an  der  Entartung  der  Rasse  nicht  nur  unschuldig  sei,  sondern  daß  sie  so- 
gar bereits  heute  zur  Verbesserung  des  Gesundlieitszustandus  beii^etragen 
habe.  Den  Beweis  glaubt  er  in  der  angeblichen  Tatsache  zu  linden,  daß 
trotz  der  Hygiene  eine  merididie  Hebung  des  Gesundheitnustandes  statt- 
gefunden habe.  Da  diese  angebliche  Tatsache  aber  in  Wirldidikeit  nicht 
vorhanden  ist,  wie  ich  in  A  glaube  bewiesen  zu  haben,  muO  die  Frage, 
wie  weit  die  Hygiene  als  schuldig  an  der  Entartung  zu  betrachten  ist,  ab 
eine  offene  gelten. 

Das  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  daß  die  H\  L;iene  die  Sterblichkeit,  nament- 
lich der  Säuglinge,  Ijctrachtlich  vermindert  hat.  Sowohl  in  der  Stadt  wie  auf 
dem  Lande  ist  die  I  {>-giene,  hier  mehr  in  privater  Form,  in  den  letzten  Jahr- 

')  Vgl  Goncourts  Roman:  £lisa. 
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Mfanten  mehr  und  mehr  wiricsam  gewcurden.  Oberall  behanddt  man  heute 
die  Kinder  mit  gröflerer  Soigfidt  In  Berlin  inabesondere  starben  von  den 

o — I  jährigen  1876  noch  39,4,  1900  nur  noch  29,9  "/„.')  In  der  Tat  dürfte 
die  Verminderung  der  Sterblichkeit  als  Maßstab  der  Hygiene 
zu  betrachten  sein.  Denn  gerade  in  dieser  Zeit  (1876 — 1900)  hat,  wie  be- 
reits in  A  I  gezeigt,  Berlin  seine  größten  Fortschritte  in  ötil'entlicher 
Hygiene  gemacht  Die  Tatsache  aber,  daß  zur  selben  Zeit,  wie  Tab.  9 
beweist,  Lebenskraft  bedeutend  herunter  ging,  müflte  dl^  die  der  von 
Grub  er  angeschlagenen  Methode  „post  hoc,  propter  hoc"  zu  folgen  ge- 
neigt sind,  eigentlich  ohne  weiteres  zu  der  Uberzeugung  bringen,  die  Hygiene 
sei  schuld  an  der  Degeneration.  Aber  auch  die,  die  wie  ich ,  sich  die 
v\rgumentation  nicht  gar  so  einfach  machen  wollen,  müssen  schon  starke 
Zweifel  an  dem  Wert  der  Hygiene  für  die  Lebensenergie  emptinden,  wenn 
sie  außerdem  noch  bedenken,  da6  das  Land  mit  der  mangelhaftesten 
Hygiene  und  der  höchsten  Sterblichkeit:  Rufiland  (vgl  Tab.  8)  die 
günstigsten  Vitalitätsveifaältnisse  aufweist  Oberiiaupt  lehrt  die  genaue  Be- 
trachtung der  Tabellen  8  und  9,  die  den  Extrakt  des  Abschnittes  A  dar- 
stellen, uns  ein  immer  stärker  werdendes  Mißtrauen  gegen  die  Hygiene, 
alias  die  Abnahme  der  Sterblichkeit,  empfinden. 

Es  ist  doch  immerhin  möglich,  daß  die  Infektionskrankheiten,  die  in 
Bcrlitj  durch  die  Kanahsation  beschrankt  sind,  eine  auslesende  Wirkung 
im  günstigen  Snne  geübt  haben.  Es  wird  zwar  von  Atzten  behaupte^ 
dafl  oft  die  kräftigsten  Menschen  solchen  Krankheiten  zum  Opfer  fielen. 
Ich  mödite  demgegenüber  an  die  Erfahrung  erinnern,  daß  oft  die  an- 
scheinend kräftigsten  Menschen  tatsächlich  bei  genauerer  Betrachtung  als 
sehr  schwächlich  sich  erweisen.  Zu  dieser  genaueren  Betrachtung  kommt 
allerdings  der  Arzt  oft  nicht.  Ich  meinerseits  kann  keine  plausible  Er- 
klärung dafür  finden,  daß  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Krankheiten  bei 
schwädiUcheren  Leuten  größer  sein  könnte  als  bei  kräftigen.  Man  erinn«e 
sich  der  Pesten  des  Mittelalters,  die  jedenfalls  ein  kriegstUchtigeres  Ge- 
schlecht am  Leben  ließen,  als  das  unserer  Zeit  ist  Man  denke  insbeson- 
dere an  den  heute  nach  Regelung  der  großstädtischen  Milch  Versorgung 
erheblich  verstärkten  Schutz  der  von  Tiermilch  ernährten  Kinder,  der 
Kinder  also  von  meist  schwächlicheren  Eltern. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  sind  immerhin  auch  heute  noch  die 
KranUieiten  wirksam  ab  Auslesefaktoren,  insbesondere  beeinflussen  sie  das 
Leben  und  Sterben  der  Säuglinge,  von  denen  ja  selbst  heute  noch  in 
Berlin  ^  ,0  dem  Tode  zum  Opfer  fallen.  Nur  so  kann  ich  mir  wenigstens 
das  in  A  V  3  S.  692  konstatirte  Schwanken  der  Rekrutirungszififer  von  Jahr 
zu  Jahr  erklären.  Zum  Beispiel  fallen  bekanntlich  die  von  Tiermilch  er- 
nährten Kinder  dem  Brechdurchfall  Icicliter  zum  Opfer  als  die  von  Mutter- 
milch ernährten.  Herrscht  nun  in  einem  Jahre  diese  Krankheit  besonders 
stark  —  und  in  der  Tat  tritt  sie,  je  nach  der  Temperatur,  sehr  verschieden 

*)  Stat  Jahrix  der  Stadt  Berlin  1900/02  S.  130  f. 
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stark  in  den  einzelnen  Jahren  auf  —  so  erreichen  eben  weit  weniger 
minderwertige  Menschen  das  Lebensalter,  in  dem  sie  sich  zur  Rekrutirung 
stellen  müssen,  weil  sie  schon  im  ersten  Lebensjahre  durch  einen  Stärkeren, 
als  die  Krsatzbehorcic  aussortirt  wurden.  Ich  lasse  es  trotz  aller  dieser 
Symptome  dahin  stehen,  ob  eine  Ausleserolle  der  durch  die  Hygiene  ver- 
mindeiten  Krankheiten  existirt  Keinesfalls  ist  das  Gegenteil  erwiesen. 
Vtdmebr  mufl  aber  wenigstens  das  als  erwiesen  gdten»  dafl  Mafinahmen. 
die  <üe  eigentlichen  Ursachen  der  Degeneration  unberührt  lassen  —  und 
das  tun  die  bisherigen  hygienischen  Maßnahmen  in  der  Tat  —  den  De- 
generationsprozeß in  nennenswertem  Maße  aufhalten  könnten. 

Es  muß  aber  an  dieser  Stelle  auch  gegen  d  i  e  Behauptung 
Grubers  Widerspruch  erhoben  werden,  daß,  wer  einmal  xon  der 
Annahme  einer  Auslese -Wirkung  »»ungunstiger"  Lebensbedingungen  aus* 
gdi^  nun  alle  „ungünstigen"  Lebendbedingungen  itir  Auslese  bewirkend 
halten  müsse.  Sowohl  für  die  Auslest  wie  für  die  Anpassung  gilt  für 
den  Kulturmenschen  im  Gegensatz  zu  der  Tierwelt  die  Ref^el,  daß  die 
Lebenszwecke  des  Kulturmenschen  viel  mannigfacher  sind  als  die  des 
Tieres.  Wirkt  die  Auslese  günstig  auf  den  einen  Lebenszweck  ein  und 
paßt  sich  der  Mensch  an  diesen  einen  Zweck  an,  so  kann  er  gerade  tur 
die  anderen  Lebenszwecke  um  so  ungeeigneter  werden.  Man  könnte  vid- 
leicht  behaupten,  dafi  der  Mensch  oder  genauer,  dafi  die  Menschen&milien 
sich  am  besten  an  den  Kontor-  und  Fabrikerwerb  anpassen  werden,  die 
am  meisten  den  noch  von  den  Vorfahren  her  an  Landluft  gewöhnten 
Organismus  den  vollen  Wirkungen  der  sitzenden  Lebensweise  aussetzen. 
Leider  aber  hat  auch  der  Kcmtor-  und  Fabrikmensch  noch  eint:  Reihe 
anderer  Aufgaben  zu  eriuUen  als  zu  erwerben.  Seine  volle  Anpassung 
an  den  einen  Zweck:  seinen  Erwerb  würde  z.  B.  seine  völlig  Unbraudi- 
barieeit  fiir  den  Militärdienst  zur  Folge  haben.  Und  auch  dieser  Lebens- 
zweck gehört  doch  immer  noch  zu  den  Zwecken  der  indirekten  Selbst- 
erhaltung.  Wollte  der  Stadtmensch  aber  auch  auf  Erfüllung  dieses  I^bens- 
zweckes  verzichten,  er  kann  sich  i,'ar  nicht  auf  sein  Berufslehen  be- 
schranken. Konnte  man  über  die  ganze  .Stadt  ein  Glasdach  spannen,  so 
wurde  man  die  Anpassung  an  die  Temperatur,  an  das  Klima  seines  Berufs 
wenigstens  ermöglichen  können.  Solange  man  aber  diese  Gleichmäßig- 
keit der  Lebensbedingungen  nicht  fertig  bringt,  wird  auch  der  Stadtmensch 
noch  immer  dem  seinem  Berufe  so  heterogenen  Lebenszwecke  nachleben 
müssen,  gegen  Hitze  und  Kalte  widerstandsfähig  zu  sein.  Eine  Anpassung 
an  ganz  heterogene  Lebenszwecke  ist  eben  schlechterdings  unmöglich.  St> 
kann  es  denn  auch  nicht  wundernehmen,  wenn  der  geborene  Stadtmensch 
sogar  eine  geringere  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Tod  besitzt  als  der 
nicht  als  solcher  Geborene.  Ball  od  hat  festgestellt,  dafi  die  Sterblichkeit 
der  Zugewanderten  in  Berlin  geringer  ist  als  die  der  Eingeborenen.  ^)  Der 

M  r>allod:  Die  Sterblichkeit  der  (Irußstädte,  in  Schriften  zur  Sesnon  des 
Internationalen  Statist  Instituts  1903,  JÜerlin. 
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auf  dem  Lande  Geborene  ist  eben  nicht  so  einseitig  begabt  wie  der  ge- 
borene Städter.    Insbesondere  ist  er  nodi  eher  imstande,  den  adiroflen 

Wechsel  der  Temperaturen  zu  crtrat^'cn  als  jener.  Und  gerade  auf  diese 
Eigenschaft  kommt  es  im  städtischen  Erwerbsleben  sehr  an.  Die  Hoff- 
nung, daß  die  Anpassung  allmählich  die  Schäden  des  Industrialismus 
überwinden  werde,  ist  darum  auch  truj^crisch. 

Was  von  der  Anpassung  an  die  städtische  Lebensweise  gilt,  gilt  auch 
von  der  Anpassung  an  andere  durch  die  moderne  Entwiddung  herbei« 
geitihrten  Lebensbedingungen,  deren  Wirkungen  auf  die  Vitalität  whr  noch 
kennen  lernen  werden,  so  von  der  sozialen  Lage.  Zunächst  mufi  man 
<janz  allgemein  sagen,  es  kommt  darauf  an,  welche  Eigenschaften  man  für 
züchtenswert  halt,  sodann  aber  auch  darauf,  daß  die  „unc;iiiistip[cn"  Be- 
dingungen genauer  die  Lebensverhaltnisse,  die  zu  ihrer  rbcrwiiuiunfj  eine 
gewisse  Anstrengung  des  Organismus  erheischen,  nicht  so  ungunstig  sind, 
daß  audi  die  stäilote  Kraft  sie  nicht  Überwinden  kann.  Dies  sei  hier 
kurz  rekapitulirt  Man  behalte  aber  dies  Grundgesetz  des  Anpassungs-  und 
Ausleseprozesses  im  Auge,  um  das  Folgende  zu  verstehen. 

Eine  Verschlechterung  der  sozialen  Lage  kann  je  nach  ihrem  Grade 
verschiedene  Eigenschaften  zu  ihrer  siegreichen  Überwinduncj  voraussetzen, 
nämlich  z.  B.  aktive  oder  passive.  Bei  einer  allgemeinen  Hungersnot 
wird  eventuell  eine  Auslese  der  Individuen  mit  stärkster  Aktivität  eintreten, 
es  werden  eventudl  die  in  großer  Zahl  zugrunde  gehen,  die  nicht  vep 
mögen,  sich  trotzdem  die  nötigen  Nalirungsmittd  zu  versdiaffen,  und 
andererseits  werden  übrig  bleiben  die,  die  hierzu  imstande  sind.  Es 
können  aber  auch  bei  wiederholten  Hungersnöten,  bei  schlechten  sozialen 
und  politischei\  X'erhaltnissen  selbst  die  stärksten  Individuen,  d.  s.  die  wirt- 
schaftlich tüchtigsten,  nicht  mehr  in  der  Lage  sein,  sich  das  Minimum  zu 
verschaffen,  das  zur  Erhaltung  der  geistigen  und  körperlichen  vollen  Kratte 
notwendig  ist  In  diesem  Falle  werden  gerade  die  Menschen  mit  stärkster 
Pasnvität,  d.  s.  die,  die  am  besten  hungern  können,  übrig  bleiben.  Man 
können  meinen,  daß  dann  eine  allgemeine  Schwächung  der  betroffenen 
Gruppen  der  Gesellschaft,  aber  keinerlei  Auslese  einträte.  Die  so  denken, 
vergessen  aber  eines:  Der  aktive  Mensch  ist  aktiven  Funktionen  angepaßt; 
der  passive  passiven.  Dieser  wird  daher  in  dem  ant^'enonnncncn  Falle 
jenem  überlegen  sein.  Der  aktive  Mensch  geht  bei  unzureichender  Er- 
nährung zugrunde,  der  passive  übersteht  sie.  Es  kommt  hinzu,  daß  der 
stärkere  Mensch  überhaupt  zu  seiner  Erhaltung  einer  reichlicheren  Er* 
nährung  bedarf  als  der  schwächlichere.  Sein  ganzer  Organismus  ist  auf 
ein  umfangreicheres  Leben  zugeschnitten.  Gedeihen  doch  auch  die  besten 
Sorten  unserer  Kulturpflanzen  unter  gewissen  unf^ünstigen  Ernährungs- 
bedingungen schlechter  als  die  gemeinsten  Sorten.  Man  ilenke  sich  die 
VV'elt  in  einen  allgemeinen  Misthaufen  verwandelt  und  die  Löwen  sterben, 
während  aUein  die  Würmer  übrig  bleiben.  In  dem  angenommenen  Falle 
der  wiederholten  Hungersnöte  stirbt  daher  der  aktive  Mensch  aus,  der 
passive  bleibt  Es  werden  passive  Eigenschaften  gezüchtet 
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E>  ist  dies  f^bikiuua/dg  do  FaU,  der  das  andere  Moment  des  obigen 
Grundgesetzes  der  Anpassung  und  Auslese  veranschaulicht  Die  zu  über- 
windenden Schwierigkeiten  sind  nämlich  gerade  in  die'jem  Falle  für  dcü 
.iktiven  Menschen  so  groß,  daß  auch  die  stärkste  Konvariante  sie  nicht 
überwinden  kann  und  zwar  in  diesem  Falle  aus  dem  allgemeinen  Grunde, 
daß  die  heterogensten  Eigenschaften  in  einem  Individuum  nicht  mit  ein- 
ander verbunden  sein  können.  Es  ist  unmöglich,  in  aktiver  und  passhrer 
Hinsicht  i^eichsettig  der  StSikste  su  seiiL 

Der  oben  angenommene  Fall  der  allgemeinen  1  lungersnötc  entstammt 
keineswegs  unserer  Phantasie.  An  <SooMiUionen  Menschen  sind  derartigen  Aus- 
leseprozessen unterworfen.  Ich  meine  I  n  d  i  e  n  ,  C  h  i  n  a  und  R  u  ß  1  a  n  d.  Diese 
Länder  werden  bereits  heute  uberwiegend  von  passiven  Rassen  bewohnt 
Das  Resultat  nun  der  Rassenbeschafienhdt  und  der  auf  sie  wiricenden 
Ausksefoktoren  ist  in  Ruflland,  das  hier  uns  am  meisten  interessirt;  eine 
BevöU^tng  mit  aufierordenttidien  Fäbigkdten,  Entbehrungen,  Strapazen, 
Schmerzen  aUer  Art,  zu  ertragen.  Da  diese  Bevölkerung  gleichzeitig  Über- 
wiegend vom  Landbau  lebt,  der  obendrein  einer  sehr  cfcringen  Auslese 
zugunsten  einer  wenifj  umfangreichen  Industrie  unterworfen  ist,  verfügt 
diese  Bevölkerung  gleichzeitig  über  alle  passiven  militärischen  Eigen- 
schaften in  hohem  Maße:  Marschfähigkeit,  Ausdauer  bei  der  Verteidigung, 
Fähigkeit;  Belagerungen  mit  allen  Leiden:  Hunger,  Durs^  Kranldiett  zu 
überstehen,  dabei  über  grenzenlose  Unterordnungs&hi^cei^  Opferwilligst, 
kurz:  es  darf  nicht  wundernehmen,  wenn  die  einsichtigsten  russischen 
Geister  aus  dem  japanischen  Kriege  folt^erten :  F,s  gehören  die  unfähigsten 
Führer  dazu,  um  mit  solchen  Soldaten  nicht  zu  siegen.  Diese  unfähigen 
Führer  aber  sind  das  Resultat  desselben  Ausleprozesses  und  derselben 
rassenbiologischen  Voraussetzung,  der  der  russische  gemeine  Soldat  seine 
trefflichen  Eigensdiaften  verdankt  Audi  die  unbedeutendste  Führenolle 
verlangt  die  Eigenschaften  der  aktiven  Rassen  in  mehr  oder  minder  hohem 
Grade:  Initiative,  Eneigie  im  Angriflf,  rasche  EntschluOfiihigkeit,  Leiden- 
schaft, Temperament,  kurz  die  Fähigkeit,  den  Ereignissen  gegenüber  Herr 
zu  bleiben,  anstatt  der  Fähigkeit  sie  zu  erdulden.  In  dem  Unterschiede 
dieser  l  ahigkeiten  dürfte  der  V\  esensunterschied  der  aktiven  und  passiven 
Kassen  begründet  sein. 

Die  noch  staric  mit  aktiven  Elementen  durdisetzten  Rassen  der  Deutsdien 
Nation  würden  sich  bei  derartigen  ungünstigen  Einflüssen,  wie  Hungeis» 
nöten,  überhaupt  erheblichen  Verschlechterungen  der  sozialen  Lage  ganz 
anders  verhalten.  Sie  würden  auswandern,  neues  Land  urbar  machen,  ihre 
Arbeitsleistung  steigern,  nicht  aber,-  wie  dies  ganze  russische  Dörfer  zeit- 
weise tun,  in  den  Winterschlaf  verfallen,  auf  den  Ofen  kriechen,  und  dort 
hinter  verschlossenen  und  verhängten  Fenstern  den  Stofi'wechsel  und  den 
Nabrungsbedarf  auf  ein  Minimum  reduzuen,  um  nur  im  schlimmsten  Falle 
sich  zu  den  bdiebtesten  russischen  „Aktionen"  aufzuraflen,  als  da  sind: 
beten  und  betteln.  Der  aktive  Mensch  dagegen  kann  das  tatenlose  Hinbrüten 
nicht  ertragen  und,  wo  er  doch  dazu  gezwungen  wird,  da  geht  er  zugrunde. 
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Aber  selbst  russische  Menschen  würden  gewisse  Grade  der  Nieder« 
drückung  des  Lebens  nicht  überwinden  können.  Wenn  sich  Hunger  mit 
ciiiseiticfer  {gewerblicher  Tätigkeit  paart,  flehen  selbst  minderwertige  Volks- 
gruppen aller  Kräfte,  außer  im  relativ  gunsti{,'stcn  Falle  einiger  ganz 
weniger,  vorlustig.  So  bilden  die  hausindustriellen  W  eber  in  Deutschland 
eine  AusLese  von  kri^suntüditigen  Menschen  mit  der  Fähigkeit,  voa  einer 
Quarksdinitfee  und  einem  Pfund  Kartoffeln  zu  leben  und  dabei  nodi 
die  bekannte  kanincfaenhafte  Fruchtbarkeit  zu  entfalten.  Angepaßt  sind 
sie  el>en  nur  diesem  einen  Lebenszwecke  ihrem  Beni^  (Ur  alle  übrigen 
Lebenszwecke  unbrauchbar. 

Aus  allen  diesen  Betrachtungen  ciurite  die  i^edeutung  der  ,, ungunstigen" 
Lebensverhältnisse  für  die  VitaUtat  klar  geworden  sein.  Mau  kann  hieraus 
eHcennen,  wo  künstlidie  Eingriffe  in  den  LebenaproseS  der  Rasse  diesem 
nützlich  oder  schädlich  sind.  So  wird  die  allgemein  heute  sidi  ausbreitende 
künstliche  Beschränku  ng  der  Geburtenzahl  die  etwa  vorhandene 
Schädigung  der  Kasse,  bewirkt  durch  Mangel  auslesender  Lebenschwierig- 
keiten, ])otcnziren.  Die  Verringerung  der  Kinderzahl  bewirkt  eben  eine 
größere  Sorgfalt  in  der  Kehütung  dieser  vor  Krankiieiten.  Da  nun  diese 
Sorgfalt  sich  in  erster  Linie  heute  noch  fast  überall  auf  die  Vermeidung 
jeglicher  Abhärtung  erstreckt,  sind  die  Folgen  davon  leidit  einzusehen. 
Frankreich  mit  seinem  Zweikinden^^m  hat  audi  die  geringste  Tauglidi- 
keitsziffer,  obwohl  es  agrarischer  ist  als  Deutschland,  Rufiland  dagegen  mit 
seiner  höchsten  Geburtenziffer  hat  die  höchste  Militärtau gUchkeit  aufzu- 
weisen (vgl.  Tab.  8).  Im  übrigen  muß  bezüglich  der  neuerlichen  hygie- 
nischen Maßnahmen  bemerkt  werden,  daß  diese  ihre  volle  W'irkung  erst 
spater  zeigen  werden,  da  die  auf  die  kmdiichen  Altersklassen  etwa  ein- 
wirkenden Beschränkungen  der  Auslese  bei  der  Rdcrutinin^  dem  wichtig- 
sten Maßstab  der  Vitalität,  erat  ca.  20  Jahre  danach  kundbar  werden. 
Immerhin  mag  die  Aushebung  der  geborenen  Berliner  im  Jahre  1903  schon 
teilweise  unter  dem  Einflüsse  der  hygienischen  Maßnahmen,  die  Ende  der 
siebziger  Jahre  begannen,  eine  Tauglichkeitszifter  von  nur  33,8  ergeben  haben. 

Ganz  unzweifelhaft  schädlich  wirkt  natürlich  auf  den  (Gesundheits- 
zustand jene  aus  kurzsichtiger  Ängstlichkeit  geborene  Neigung  zur  Schonung 
des  Körpers,  inbesondere  zur  Bebtttung  dieses  vor  Witterungsetn- 
flüssen.  Namentlich  ist  hier  des  heute  auf  dem  Lande  weit  verbreiteten 
grofiartigsten  Beförderungsmittels  der  Erkältungen,  des  Halstuches  zu  ge- 
denken. Auch  im  übrigen  hat  das  vermehrte  Nachdenken  über  den  Gc- 
sundhcitszustantl  nur  unheilvolle  Früchte  für  die  Landbevölkerung  getragen, 
und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  einer  Verhinderung  der  Auslese,  sondern  im 
Sinne  einer  V  ermehrung  der  Krankheiten  sonst  völlig  gesunder  Menschen. 
Die  Kleidung  und  Lebensweise  des  Landbewohners  wbd  unter  dem  Ein- 
drudc  miflverstandener  h3rgienischer  Ratschläge  C>wefa  denen,  die  den  ewig 
Blinden  usw.")  immer  unzweckmäßiger.  In  einer  Zeit,  da  der  aufgeklärte 
Städter  bereits  danach  trachtet,  die  Lebensbedingungen  des  Landes,  Licht, 
Luft  und  Sonne,  durch  besondere  kostspielige  Einrichtungen  für  sich  wieder 
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beizustellen,  sind  die  LAndleute  drauf  und  dran,  sich  gegen  die  EtnBüsse 

dieser  lA-bensfektoren  nach  Kräften  zu  verschließen.  Es  ist  dies  eine 
großenteils  ungewollte  Folge  der  hygienischen  i'redigten,  für  die  naturlich 
die  Prediger  selbst  oft  nicht  veran wörtlich  gemacht  werden  können.  Das 
ändert  aber  nichts  an  der  Tatsache.  , 

Ali»  |n  allem:  die  Roile  dar  Hygiene  ist  durdiaus  zweifelhaft.  Wie 
aber  audi  immer  die  Frage  ihrer  Wirkung  zu  entscheiden  warft,  es  würden 
keinesfalls  Schlüsse  für  die  Praxis,  wie  etwa  der:  die  Kanalisation  sei 
wieder  abzuschaffen,  berechtigt  sein.  Diese  ist  und  bleibt  eine  vcrkchrs- 
techiiische  und  ästhetische  Notwendigkeit.  .Auch  ist  sie  seinerzeit  in  Berlin 
nur  aus  solchen  Gründen  eingeführt  woriicn.  .Als  nämlich  die  l.andwirte 
der  Umgebung  der  anwachsenden  Großstadt  die  immer  rapider  anschwel- 
]«iden  Massen  von  Exkrementen  nicht  mehr  äbndimen  konnten,  entschlofi 
sidi  die  Stadtverwaltung  wohl  oder  ttbd  zur  Einführung  der  Kanalisation  *), 
da  man  doch  unmi^lich  die  ganze  Stadt  bestandig  mit  an  die  Spree 
fahrenden  Jauchewagen  verschönern  und  auch  unmöglich  die  ganze  Spree 
verjauclien  konnte.  Der  hygienische  Sinn  dürfte  —  praktisch  betrachtet  — 
jedenfalls  relativ  wenig  bedeutsam  wertien.  Dazu  ist  er  zu  gering.  Was 
bisher  von  Hygiene  existirt,  und  wovon  auch  in  diesem  Abschnitt  allein 
gdianddt  is^  ist  nur  Individual-,  nicht  Rassenhygiene.  Diese  ist  au^ 
bei  den  Organen  der  öffentlichen  Hygiene  kaum  dem  Begiiffe  nach  bekannt. 

VIII.  Soziale  Lage  im  Gewerbe. 

Alle  bisher  genannten  möglichen  oder  sicheren  Degenerationsur^achen 
stehen  in  gar  keinem  oder  mir  geringen!  Zusammenhange  mit  der  --ozialen 
Lage.  Und  doch  wurden  sie  für  sich  allein  genügen,  eine  „Verelendung"  der 
Voiksmassen  hecbeizufuhten.  Eine  solche  wurde  bis  vor  wenigen  Jahren  noch 
von  der  Sozialrevolutionären  Riditung  behauptet,  von  dieser  aber  lediglidi  auf 
beständige  Verschleditarung  der  sozialoi  Lage  surttd^eftihrt  Da  diese 
hauptiin  ;;'  der  Vi  rsrhlechtcrung  der  sozialen  Lage  nicht  mehr  aufrecht  erhaltefl 
werden  konnte,  i<l  auch  die  ganze  „V'erelendungstheorie"  fallen  gelassen 
worden.  Daß  unerachtet  fortschreitender  Hesscruiig  der  sozialen  I-age  eine 
körperliche  und  geistige  Verelendung  stattfinden  könne,  der  Gedanke  ist 
den  radikalen  Kritikern  der  kapitalistischen  Gesellschaft  nicht  gekommen, 
ein  Beweis,  wie  gering  entwickelt  der  Snn  flUr  rassenhygienische  Betrach- 
tung ist  Es  schebt  jedenfalls,  da6  wir  die  stMÜale  Lage  als  Faktor  der 
Degeneration  außer  Betracht  lassen  könnten,  da  ihre  Verbesserung  im  all- 
gemeinen /ugestamlen  wird.  Wenn  aber  auch  die  allgemeine  Tendenz 
der  grot^indii'-triclleii  Entwicklung  trotz  ihrer  kapitalistischen  Formen,  die 
soziale  Lage  zu  heben,  nicht  geleugnet  wird,  so  werden  doch  einzelne 
Degenerationserscheinungen  immer  noch  —  und  dies  auch  von  gemäßigten 


')  VjT|.  X  e  u  h  a  11  U  -  S  e  1  c  h  o  w :  SoDSt  und  jetzt  in  der  Landwirtschafk  auf 
dem  leichten  Boden  der  Umgebung  von  Beriin.   Beriin  1894. 
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Sodalpolitikern  —  auf  sozial  ungünstige  Verhältnisse,  ja  auf  an  einzdnen 
Punkten  erfolgende  vorübergehende  Verschlechterungen  dieser  zurück- 
geführt und  es  wird  von  dieser  Seite  ck-r  sicheren  Hoflfnung  Ausdrttdc 

verliehen,  daß  die  zu  erwartende  soziale  Besscrunq;  diese  Detjeneration  in 
ihr  Gegenteil  verwandeln  werde.  Daher  müssen  wir  die  soziale  Lage  als 
eventuelle  Ursache  der  Entartung  gleichwohl  diskutiren. 

Doch  noch  aus  einem  anderen  Grunde  müssen  wir  dies  tun.  Ich  habe 
bisher  von  den  MVoiksmassen"  als  einem  durch  die  Besserung  der  soäalen 
Lage  in  gleicher  Weise  betroffenen  Bevölkerungsteil  gesprochen.  In  Wahr- 
hcit  denkt  man  bei  diesen  Massen  gewöhnlich  nur  an  die  allerdings  im 
(icwerbc  zahlreichste  Klasse  der  Lohnarbeiter  oder  Proletarier.  Diese  um- 
faßten von  der  Gesamtbev()lkerung  des  Deutschen  Reiches  jedoch  iS(j; 
nur  3M°o,  von  der  gewerblichen  Bevölkerung  im  engeren  Sinne  (exkl. 
Beamte  und  liberale  Berufe)  58,2 ,  heute  vielleicht  allerdings  schon  */«. 
Aufier  den  Lohnarbdtem  lebten  1895  noch  vom  Gewerbe  die  Angestellten 
(2,8®/«  der  Gesamt*,  SiO%  der  gewerblichen  Bevölkerung)  und  die  selb- 
ständigen,  ihrer  Hauptmasse  nach  kleinen  Gewcrbetreil^enden  (204  *  „  der  Ge- 
samt-, 36,7",,  der  ^gewerblichen  Bevölkcrunt;).  I"'ür  die  Anj^estcllten  fPrivat- 
beamte  u.sw.)')  maj;  dasselbe  in  bezu|;  auf  Verbesscruii};  der  sozialen  Lage 
gelten,  was  für  die  Arbeiter  gilt  Die  soziale  Lage  der  Kleingewerbe- 
treibenden aber,  die  selbst  heute  noch*  nahezu  der  gesamten  gewerb- 
Iftdien  Bevölkerung  ausmachen  dürften,  ist  vergleichsweise  wenig  untersucht 
worden.  Im  folgenden  werden  wir  diesen  zweifelhaften  Faktor  mit  in 
Rechnung  zu  ziehen  haben. 

I.  Soziale  Lage  der  Arbeiten  Ich  betrachte  zunächst  die  Ar> 

bciter.  Man  ist  geneigt,  auch  wenn  man  eine  Steigerung  des  Einkommens 
des  gewerblichen  Arbeiters  und  eine  X'erkurziing  seiner  Arbeitszeit,  ja  seihst 
besser  eingerichtete  Werkstatten  zugibt,  doch  der  angeblich  vermehrten 
Frauenarbeit  dnen  Einfluß  auf  die  körperliche  Verschlechterung  der 
ArbeiterBdiaft  zuzusprechen.  Insbesondere  filhrt  man  hierauf  die  in  A  IV 
konstatirte  Abnahme  der  StüUahigkeit  der  Arbeiterfrauen  zurück.  Diese 
angebliche  Vermehrung  ist  aber  nkht  eine  Erscheinung  der  Wirklichkeit, 
sondern  ein  Produkt  der  Änderung  der  statistischen  Hefragungsmethoden. 
Zwar  hat  von  1SS2— iS*;;  nach  den  Berufszahlungen  eine  kleine  Zunahme 
der  Lrwcrbstatigkcit  der  Ehefrauen  von  Gewerbstatigen  stattgetunden,  aber 
selbst  diese  kldne  Zunahme,  die  an  und  fUr  sich  niemals  eine  derartige 
Degeneration  erklären  könnte,  ist  auf  die  genauere  Erfossung  des  Erwerbs 
der  Ehefrauen  von  selbständigen  Gewerbetreibenden  zurückzuführen  und 
zwar  nach  dem  eigenen  Eingeständnis  des  Kaiserlichen  Statistischen  Amtes. 
Uberhaupt  ist  in  beiden  Zahlungen  der  Erwerb  dieser  Frauen  höchst  un- 
genau zum  Ausdruck  gekommen.  •/  Auch  die  etw'as  gmUere  Beteiligung 
der  ledigen  Frauen  am  Erwerb,  die  l.Sy5  gegenüber  1882  konstatirt  wurde. 


')  Claaßen  L  c  Tab.  13,  S.  7a. 
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und  der  man  einen  Teil  der  Schuld  an  der  Verminderung  der  Lebeos» 
energie  der  Frauen  der  Arbeiterklasse  beimessen  könnte,  ist  auf  die  ge- 
nauere Zählung  der  Angehörigen  Kleingewerbetreibender  zurückzuführen.') 
In  den  Erhebungen  von  1882  und  1895  wurden  gezählt  ;ils  erwerbstätig 
von  allen  Frauen  20,3  resp.  21,4%.*)  Angesiclits  dieser  geringen  schein- 
baren Zunahme  and  angesicfats  der  Tatsache,  dafl  die  erweitstätigen 
Familienangehörigen  Selbständiger  189$  erheblidi  stärtcer  von  der  Zählung 
erfaßt  wurden  als  1882,  wird  man  sogar  zu  der  Vermutung  gedrängt,  die 
Arbeit  der  ledigen  und  verheirateten  Frauen  der  AibeiterUaase  habe  ab* 
genommen. 

Auch  die  Zuii.ilune  der  Erwerbsunfähigkeit  trotz  des  verstärkten 
Arbeiterschutzes  beweist  klar,  daß  die  soziale  Lage  kein  Movens  des  Ver- 
falls ist 

Vidmehr  sind  fiir  die  gewerblichen  Arbeiter,  d.  h.  heute  etwa  Va 
deutschen  Bevölkerung,  ausschlaggebend,  um  ihre  Degeneration  zu  be- 
wirken, die  in  B  I  bis  VI  genannten  Momente.  Was  sollte  auch  eine 
Lohnerhöhung  für  die  Gesundheit  des  Arbeiters  bedeuten,  wenn  er  seine 
Mehreinnahmen  in  erster  Linie  ins  Wirtshaus  trägt!  Was  eine  Verkürzung 
seiner  Arbeitszeit,  wenn  er  seine  MuUe  in  Rauch-  und  Skatklubs  oder  in 
den  kaum  gesünderen  Volksversammlungen  zubringt  Auch  die  best- 
gelohnte Arbeiterklasse,  die  Buchdrudmr,  dazu  mit  der  kürzesten  Arbeits- 
zeit, unterliegt,  wie  in  A  V  4  gezeigt,  dem  Degenerationspffosefi.  Wie 
sehr  auch  immer  Fabriken  und  Werkstätten  sich  bessern  mögen,  wie  \iel 
Lohn  auch  immer  der  Arbeiter  erhielte,  wie  auch  immer  seine  Muße  sich 
mehre,  ja  wenn  er  sei! »st  in  den  Stand  gesetzt  wurde  und  auch  von  dieser 
Mögliclikeit  Gebrauch  machte,  seine  Wohnung  zu  xergruliern,  niemals 
wUrde  die  Monotonie  seiner  Arbeit;  die  Überreizung  seines  Nerven-  und 
Trieblebens,  niemals  auch  die  Entfernung  von  der  Natur  aus  der  Wdt  ge- 
schafft. Auch  die  Besitzer  der  größten  Wohnungen,  die  ihr  Beruf  zwingt 
im  Stadtinneren  zu  wohnen,  leiden  unter  dieser  Entfernung.  Hinter  dem 
täuschenden  Schein  einer  großindustricUen  Glanzperiode  birgt  sich  der  1ms- 
her  durch  keinerlei  Mittel  gehemmte  Verfall. 

2.  Soziale  Lage  der  K  1  e  i  11 c  w  e  r  b  e  t  r  e  i  b  c  n  d  c  n.  Das  Ein- 
kommen der  kiemgewerbetreibenden  ist  nicht  so  leicht  festzustellen  als  das 
der  Arbeiter.  Trotzdem  ist  es  nicht  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt 
Im  Gegensatze  zur  gewerblichen  Arbeiteridasse  scheint  hier  ein  sozialer 
Niedergang  stattzufinden  infolge  der  Konkurrenz  des  Großbetriebes.  Auf 
diese  heute  noch  wohl  fast  ',',0  der  Bevölkerung  umfassenden  Gesell- 
schaftsgruppc  wirken  zwar  nicht  die  Monotonie  des  Berufes,  dafür  al^er 
doch  neben  den  stadtischen  Wolinungsverhältnisseu  tlie  Verringerung  ihres 
Einkommens,  die  X'ergrößerung  ihrer  Anstrengungen  und  die  ungenügend 


^)  Sdie  Anm.  2  S.  850. 
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werdende  Ernährung  degenerirend  ein.  Es  ist  allerdings  »1  beaditen,  daß 
diese  Voraussetzungen  auf  einen  Teil  dieser  Klasse  nicht  in  80  hohem 
Grade  zutreffen,  auf  den  nämlich,  der  in  kleinen  Städten  oder  gar  auf  dem 
Lande,  hier  meist  .luch  von  landwirtschaftlichem  Nebenerwerb  lebt  (vgl. 
A  V  4).  Die  Tatsache  der  Degeneration  dieser  Klasse  in  der  Großstadt 
wird  ja  bewiesen  durdi  A  IV  Tal».  5.  Hieraus  Üflt  ach  leidit  ersehen, 
dafi  in  allen  Benifen  die  Stiüungsfilhigkeit  alMiinimt,  iriso  audi  in  der  Klasse 
der  Kleingewerbetieitjenden. 

IX.  Soziale  Lage  in  der  Landwirtschaft 

I.  Die  Landbaubevolkerung.  Die  zu  Familien  von  Landwirt- 
schal  t  treibenden  Personen  gehörende  Bevölkerung  umfaßte  1895  noch 
37,8  '\^,  der  Gesamltievölkerung  des  Deutsdien  Reiches.  Audi  heute  dürfte 
ihr  noch  immerhin  Vs  sugehören.  Von  dieser  BevöUcerungsgruppe  ent- 
fielen  auf  die  Selbständigen,  ihrer  Hauptzahl  nadi  Bauern,  24.5  und  auf 
die  Abhängigen,  also  haupteächlich  Lohnarbeiter  13,3  "0.  Heute  hat  sidi 
infolf^e  der  Landflucht  von  1896/1900,  die  stets  die  Arbeiter  stärker  ergiieift 
als  die  Bauern  'i,  dies  Verhältnis  sicher  zuc^unsten  der  Bauern-,  zuungunsten 
der  Arbeiterbevölkerung  geändert  Demnach  ist  das  Verhältnis  zwischen 
wirtsdiafilich  Sdbständigen  und  Abhängigen  im  Landbau  gerade  umge- 
kehrt als  im  Gewerl>e.  Hier  kommen  auf  einen  Selbständigen  zwd  Ab- 
hängige,  dort  auf  xwei  Selt^^ndige  nur  dn  Abhängiger.  Dies  Verhältnis 
erscheint  wichtig  iUr  die  Beurteilung  der  seelischen  Wirkung  der  Arbdt 
Im  Gegensatz  zur  großgewerbliehen  Tätigkeit,  deren  Kennzeichen  Mono- 
tonie ht,  zeigt  der  Landbauberuf  —  wir  sahen  es  eine  grotie  Mannig- 
faltigkeit Hieraus  resultirt  die  Freude  an  der  Arbeit,  die  das  beste  Schutz- 
mittd  gegen  degenerirende  Genüsse  ist  Wird  dem  Arbdtenden  bereits 
am  Ti^  Freude  zuteil,  braudit  er  sie  nidit  am  Abend  oder  gar  in  der 
Nacht  auf  Kosten  des  Schlafes  bd  Alkohol  und  Weibern  zu  suchen.  Diese 
Freude  an  der  Arbeit  wird  um  so  größer  sein,  je  mehr  dem  Arbeitenden 
das  Bewußtsein  des  beschaffenen  beiwohnt  Die  Freude  an  der  Arbeit 
wird  dann  zur  Freude  am  Werk,  am  Resultat.  Diese  Freude  am  Werk 
ist  naturgemäß  am  stärksten  vorhanden  bei  den  wirtschaftlich  Selbständigen, 
^e  den  ganzen  Prozeß  der  Piroduktion  bis  zu  dnem  bestimmten  Abschluß 
übefsdien.  Daher  steht  der  Bauer  am  höchsten  in  der  Verknüpfung  von 
Arbeit  und  Genufi.  Daraus  erklärt  sich  sdne  in  allen  anderen  Klassen 
der  menschlichen  Gesellschaft  selbst  heute  noch  beispielloie  Anspruchslosig- 
keit. Thm  zunächst  kommen  Landarbeiter  und  Kleingewerbetreibende. 
Dieser  scheint  zwar  als  Herr  des  Produktionsprozesses  etwas  in  der  Freude 
am  Werk  vor  jenem  voraus  zu  haben.  Aber  einmal  ist  heute  die 
Arbdt  des  Handwerkers  durch  den  Grofibetiieb  bedeutend  eingeengt,  der- 
gestalt dafi  er  oft  nur  Halbfabrikate  herstellt  Sodann  ist  die  Abwechslung 


*)  Vgl.  ClaaOen  L  c.  §§  167,  169. 
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beim  Landaibelter  gröfler.  Am  ttefirten  sowohl  in  Mannig&ltiglGeit  der 
Arbeit  wie  in  der  Freude  am  Werk  steht  unzweifelhaft  der  Industriearbeiter. 
Wenn  nun  '  der  Landbaulievolkerunf^  zu  der  in  diesen  beiden  Beziehungen 
am  günstigsten  destellten  gehören,  so  sehe  ich  darin  einen  Hauptschutz 
gegen  die  Entartung. 

Gleichwohl  sind  diese  (heute)  12 — 15  MüUfuum  Mensdien  oder 
der  deutschen  Bevölkerung)  keine  gldchförmige  Masse.  Man  kann,  ch- 
wohl  natUriich  die  Grenzen  fließend  sind,  in  scnialer  Beziehung  zwei  Haupt- 
gruppen der  Bauern  unterscheiden:  i.  Kleinbauern,  2.  Mittel-  und  Groß- 
bauern. Jene  bewirtschaften  etwa  2  —  5  ha,  diese  5  100  ha.  Das  Ein- 
kommen jener  steht  nahe  am  Existenzminimum.  Daher  hat  jcs^Hchc 
Schwankung  der  sozialen  Verhältnisse  für  jene  ganz  andere  Bedeutung  als 
für  diese.  Unter  den  etwas  mdur  als  zwd  Mütonen  BesStaan,  die  mehr 
als  2  ha  bewirtschaften,  entfielen  nach  der  Betriebszählung  von  189s  etwas 
mehr  als  eine  lAillion  auf  die  Bifittd-  und  Groflbauem,  ca.  eine  lidlion  auf 
die  Kleinbauern.')  Die  Zahl  der  Bauern,  d.  h.  der  hauptsächlidi  vom 
I^ndbau  lebenden,  ist  jedoch  noch  um  eine  Anzahl  von  Kleinbauern  mit 
Besitz  unter  2  ha  pjrnßcr,  so  daß  wir  nicht  fehl  rächen,  wenn  wir  etwa  '  .. 
der  Bauern  auf  Groß-  und  Mittel-,  '  j  aut  KJcmbauern  rechnen.  Wir  seilen 
also  drei  verschiedene  zahknmüfiig  ungefähr  gleich  große  Teile  der  Land- 
baubevölkerung vor  uns,  die  wir  im  folgenden  näher  kennen  lernen 
werden. 

2.  Arbeiter.  Ohne  Zweifel  gehört  der  Landarbeiter,  rein  finanziell 

betrachtet,  zu  den  schicchtest  gelohnten.  Seine  Arbeitszeit  ist  die  denk- 
bar längste,  im  Osten  heute  noch  im  Sommer  —  was  das  Gesinde  be- 
trifft von  früh  4  Uhr  bis  abends  S  Uhr,  unter  Umständen  sogar  noch 
länger,  mit  Unterbrechungen  von  in  Summa  i'/j  — 2  Stunden,  macht  eine 
Nettoarbeitszeit  von  15  Stunden  (bei  den  Tagdöhnem  nur  12  Stunden). 
Im  Winter  leduzirt  sich  allerdings  diese  Arbeitszeit  auf  12  Stunden  (bei 
den  Tagdöhnem  9  Stunden),  die  noch  durch  meist  längere  Ausdehnung 
der  Pausen  etwas  mehr  verkürzt  werden.  Das  Einkommen  des  ver- 
heirateten Arbeiters  besteht  in  natura  und  in  Bar  im  Osten  unter 
relativ  günstigen  Verhaltnissen,  in  Geld  berechnet  aus  S^ci  Mk.  '1 
Stadtische  Preise  eingesetzt  für  die  gelieferten  Naturalien  und  W  ohnung, 
würde  sich  dies  Einkommen  auf  ca.  1150  Mk.  stellen.  Untier  sehr  un» 
günstigen  Verhältnissen  stellt  sich  das  Einkommen  nur  auf  600  resp. 
too  Mk.,  wie  ich  es  vor  kurzem  auf  einem  größeren  schlesischeo  Gute 
konstatirte.  In  ersterem  Falle  würde  sich  der  Arbeiter  des  Landes  erheb- 
lich besser  als  der  ungelernte  der  Stadt  stehen,  in  letzterem  Falle  noch 
etwas  schlechter.  Im  allgemeinen  darf  man  sagen,  daß  sich  der  I^md- 
arbeiter  noch  eher  besser  als  schlechter  steht,  denn  die  Hälfte  aller  gew  erb- 
lichen Arbeiter.   So  viel  machen  die  ungelernten  aus.*)   HIerbd  ist  noch 

')  Sut.  Jalirb.  lur  das  Deutsche  Reich  1898  S.  20. 
Vgl.  Backhaus:  Das  Versuchsgut  Quednau.   Beritn  1903  S.  43. 
Vgl.  ClaaOen  1.  c.  Tab.  F.  I  Sp.  9,  10  S.  143. 
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zu  berttckstchtigeii,  dafi  die  Frau  des  Landarbeiters  in  weit  hölierem  Mafle 

mit  erwerben  muß,  dies  erwähnte  Einlcommen  der  Familie  zu  verdienen, 
als  die  des  Gewerblichen.  Miui  kann  rechnen,  daß  die  Frau  heute  min- 
destens die  Hälfte  der  Wochentage  im  Landbau  mit  tätig  ist. ')  Dazu 
liegt  auf  ihren  Schultern  ohnehin  eine  viel  größere  Last  an  Hauslialt.^arbeit 
als  auf  denen  der  städtischen  Arbeiterfrau.  Insbesondere  hat  sie  Brot  zu 
backen,  Ittr  Schweinepflege  usw.  zu  sorgen.  Diese  Anstrengung  der  Frauen 
auf  dem  Lande  ist  in  letzter  Zeit  st^ar  noch  stärker  geworden.  Die  ständig 
zunehmende  Landflucht  der  jungen  Leute  nötigt  zu  einer  stärkeren  Inan- 
spruchnahme der  Frauenarbeit.  Dies  kommt  auch  in  der  amtlichen  Sta- 
tistik zum  Ausdruck.  Hiernach  waren  1.SS2  nur  15,8,  1895  aber  schon 
25,8*0  aller  Landarbeiterehefrauen  hauptberuflich  erwerbstätig.-)  Im 
Gegensatz  zum  Gewerbe  (vgl  oben)  hat  also  auf  dem  Lande  die  Frauen- 
arbeit stark  zugenommen. 

Es  fragt  sidi,  wie  weit  durch  diese  sozial  ungfinstigen  Verhältnisse  der 
Gesundheitszustand  beinflußt  wird.  Nun  ist  es  auffallend,  daß  gerade  Ge- 
biete mit  relativ  hoher  Landarbeiter-,  geringer  Baucrnbc\  ölkcrung  ivgl. 
unten  B  IV  3),  wie  Ostpreußen  die  höchsten  1  auglichkeitszitfern  aufweisen 
(Vgl.  Tab.  71.  Obendrein  ist  nirgends  die  Arbeitszeit  SD  ausgedehnt  wie 
hier,  der  Lohn  so  niedrig  wie  hier.  In  jedem  Falle  übersteigt  trotz  dieser 
sozialen  Verhältnisse  die  Lebenskraft  der  Landarbeiterbevölkerung  bei  weitem 
die  der  gewerblichen  Arbdter,  auch  sicher  die  der  gelernten  in  der  Gro0> 
Stadt,  wie  Abelsdorffs  Untersuchungen  zeigen. 

Die  Erklärung  ist  nach  Vorstehendem  sehr  einfach.  Der  I -iuularbeiter 
trägt  fast  nichts  von  seinem  Lohne  ins  \\  irtsliaus,  er  schläft  mehr  als  der 
Städter,  er  amüsirt  sich  weniger,  er  ist  nicht  geschlechtskrank.  Die  all- 
seitige Anstrengung  ermüdet  seinen  ganzen  Körper  gleichmäßig,  uberan- 
strengt nidit  einzebe  Teile.  Femer:  die  Arbeit  dauert  zwar  länger  als  in 
der  Stadt,  aber  ist  nicht  so  intensiv.  Ihr  Tempo  wird  fast  nie  durch  einen 
toten  Mechanismus  vorgeschrieben.  Dazu  kommt  die  IVeude  am  Werk. 
Alle  diese  Umstände  kompensiren  die  sozialen  Nachteile,  ja  sie  geben  den 
Ausschlag  für  die  \"italit;it.  Zu  leugnen  ist  allerdings  nicht,  daß  die  starke 
Anspannung  der  weiblichen  Kriifte  neben  der  die  stärksten  Konvarianten 
fortführenden  Landllucht  die  Lebensenergie  auch  dieser  Klasse  herabzu- 
setzen geeignet  ist,  in  welchem  Umfange,  wird  sich  erst  an  der  folgenden 
Generation  deutlich  zeigen.  Diese  starke  Anpassung  der  weiblichen  Kräfte 
ist  aber  selbst,  wie  .schon  angedeutet,  nur  eine  Folge  der  Landflucht. 
Diese  ist  es  daher  im  letzten  (irunde,  die  von  dem  einen  Drittel  der 
Grundlage  der  Wehrkraft  der  Nationen  Stein  um  Stein  abbröckelt.  Diese 
Landflucht  nun  wird  aber  gerade  auf  die  ungunstigen  \'erhaltnlsse  der 
landlichen  Arbeiter  von  vielen  zurückgeführt,  die  angeblich  diese  zwangen, 
„menschenwürdige  Verhältnisse"  in  der  Stadt  aufzusuchen. 


')  Siehe  Anm.  2  S.  853. 
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Ich  kann  mich  nicht  über  die  Ursachen  der  Landflucht  im  einxdnen 

verbreiteji.  Das  aber  die  vielgenannte  „Sklaverei"  des  Landproletariers, 
daß  der  Zwang  der  Gesindeordnung,  der  ein  großer  Teil  der  Landarbeiter 
unterliegt,  der  dem  Arbeitgeber  schrankenlose  Ausdehnung  ihrer  Arbeits- 
zeit gestattet,  es  nicht  sein  können,  die  den  Arbeiter  vom  Lande  vertreiben, 
geht  daraus  hervor,  daß  gerade  das  Gesinde,  wenigstens  das  männliche,  am 
seltensten  in  die  Stadt  wandert  Die  Zahl  der  Knechte  hat  sich  sogar 
vermehrt  von  1882—95  von  963000  auf  1068000*)  und  die  Zahl  der 
Knechtsfamilien  hat  zugenommen  von  0,82  auf  1,26 "/o  Gesamtheit*) 
Vielmehr  hat  gerade  die  Klasse  der  erheblich  freier  gestellten  Tagelöhner 
abgenommen.  Allerdings  spielt  bei  jener  Klasse  der  Arbeiter,  in  deren 
Händen  hauptsächUch  die  Viehpflege  liegt,  die  Freude  am  Werk,  hier  am 
lebenden  Werk  die  größte  Rolle. 

3.  Kleinbauern.  Von  den  in  Tab.  7  aufgeführten  Gebieten  weisen 
die  stärksten  Tauglichkeitszürem  auf:  Ost*  und  Westpreußen,  sowie  Elsaß 
und  Lothringen.  Die  beiden  ers^enannten  Gebiete  sind  striche,  wo  nur  ca. 

'/o  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  keinbäuerlich  ist.  In  allen  übrigen 
Gebieten  der  Tab.  7  entspricht  das  V'erhaltnis  zwischen  den  drei  Teilen 
der  Laiuil);ui[iev(ill<erung  ziemlich  genau  dem  Gesamtdurchschnitt,  mit  Aus- 
nahme vom  Königreich  Sachsen,  wo  die  kleinbäuerliche  Bevölkerung  ca, 
23 "/o  beträgt')  In  der  Schweiz,  das  uberwiegend  klein-  und  allenfaUs 
noch  mittdbäueiUdie  Elemente  in  seiner  Landbevölkerung  aufweist^  ist  die 
Tauglichkeit  im  Landbau  nicht  größer  als  im  Gewerbe.  Die  Ausnahme, 
die  Elsaß  und  Lothringen  darstellen,  soll  in  X  erklärt  werden.  Im  großen 
tmd  ganzen  wird  man  sagen  müssen,  dal3  hiernach  der  Kleinbauer,  wenn 
auch  immer  noch  kraftiger  als  der  Stadter,  doch  im  Durchschnitt  als  der 
am  wenigsten  lebenskraftige  lypus  des  Landvolkes  erscheint  Die  Ursachen 
hiervon  liegen,  da  alle  übrigen  Momente  seiner  Vitalitat,  wie  oben  gezeigt 
äußerst  günstig  erscheinen,  in  seiner  sozialen  Lage. 

Nach  der  amtlichen  preußischen  Versdiuldungstatisik  von  1902  *)  hatten 
sogar  von  den  mittelbauerlichen  Besitzern,  d  h.  denen  mit  60 — 90  Mk. 
Grundsteuerreinertrac^  7l,<)"„  ein  Einkommen  von  unter  900  Mk.,  also 
wenn  man  auch,  um  einen  Vergleich  itiit  stadtischen  \'erhaltnissen  zu  er- 
möglichen, analog  wie  oben  bei  den  I^ndarbeitcrn,  etwa  250  Mk.  für 
billigere  Anrechnung  der  Lebensmittel  darauf  schlägt,  ein  nicht  größeres 
als  die  besser  ^ituirten  Landarbeiter. 

Nadi  der  Erhebung  über  die  Rentabilität  von  1902  war  der  Rein- 
ertrag von  I  ha  bei  den  470  kleineren  Gütern  mit  insgesamt  114S;  ha 
Fläche  18,02  Mk.,  das  Gehaltseinkommen  des  selbstwirtschaftenden  Be- 

*)  L  c.  Tab.  A.  u.  fi.  Sp.  la  Z.  17  S.  105  u.  133. 

«)  1.  c.  Tab.  A.  u.  n.  Sp.  88  Z.  17  S.  116  u.  134. 

'^I  Berechnung  nach  Betriebszählung  von  1895,  Stat.  Jahrb.  fiir  d.  Deutsche 
Reich  1898,  S.  10,  20  und  den  in  Ciaaßen  1.  c.  entwickelten  Grundsätzen  für 
Berechnung  der  Kainileu. 

*}  StaL  Korrespondenz,  herausg.  vom  KgL  Stat  Bureau  1904. 
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sitzeis  war  mit  57$  Büc  im  Durchschnitt  pto  Gut  beredinet')  IKes  er^ 
gibt  ein  Reineinkontmen  von  665  Mk.  bei  einem  Gute  von  5  ha,  wovon 
noch  etwa  80  Mk.  für  Hypothekenzinsen  abgehen,  vertreiben  585  Mk. 
Dies  Einkommen  ist  maximal  l^erechnet  und  ist  trotzdem  geringer  als  das 
der  schlechtcst  ^estL-llten  Landarbeiter. 

In  der  Scinvciz,  dem  klassischen  l^nde  des  Kleinbauer ntu ms,  ergibt 
sich  aus  einer  amtUdien  Enquete  vom  Jalire  1902  *)  nach  eigener  Berech' 
fiung,  daß  das  Einkommen  der  Besitzer  von  Gütern  unter  $•  ha  nicht  mehr 
als  533  Mk.  beträgt,  wobei  der  Wert  des  Hektars  =  3000  Fr.*)  und  die 
Verschuldung  =  60%*)  vom  Wert  angenommen  wurde.  Dabei  ist  der 
Schweizer  Bauer  heute  noch  immer  in  günstigerer  Lai^e  als  sein  deutscher 
Berufsgenosse.  Sein  Haupterwerbszwcig  ist  die  Viehzucht,  für  deren  Pro- 
dukte er  seine  Abnehmer  in  nächster  Nähe  hat,  wegen  der  sich  über  das 
ganze  Land  ausbreitenden  bidustrie;  Darum  ist  auch  z.  &  im  Kanton 
ZOrich  der  Durdischnittspreis  von  i  ha  Adcer«  resp.  Wiesenland  (reiner 
Bodenwert)  im  Jahre  1892:  2141  resp^  2400  Mk.^,  in  Deutschland  bei  den 
kleineren  Gütern  der  Enquete  von  1902  war  der  Durchsdinitt  aus  allen 
Bodenarten  nur  796  Mk. 

Das  Hinkommen  der  Landwirte  ist  seit  den  siebziger  Jahren  in  be- 
ständigem Ruckgang  begritl'en.  Während  im  Jahrzehnt  1861.70  im  Kanton 
Zürich  (Ittr  Deutschland  existirteine  periodische  Statistik  der  Bodenpreise  nicht) 
der  Durchschnittswert  von  1  ha  Acker*  resp^  Wiesenland  4769  resp.  4670  Fr. 
.  war,  gingen  diese  Werte  bis  1892  auf  2677  resp.  3000  Fr.  zurttdc.*)  Bis 
1888  war  das  durchschnittliche  Grundvermögen  (!c<  Bauern  im  Kanton, 
das  1870  noch  i4<iof)  Fr.  betrug,  auf  Snno  Fr.  lu  r abgegangen. ")  Dieser 
Niedergang,  der  den  Mittel-  und  Großliaucrn  nur  in  der  Btfricdigung  seiner 
Kultur-  und  Luxusbcdurlnisse  beeinträchtigt,  beschrankt  beim  Kleinbauern 
i)ereit8  die  notwendigste  Ernährung.  Durch  fortgesetzte  Erbteilung  nimmt 
die Sdiuklenlast beständig  zu,  während  die  Ergiebigkeit  des  Betriebes  zurücl^ 
geht  Es  ist  daher  kein  Zweifd,  dafl  der  Kleinbauer,  das  ist  in  Deutsdüand 
'/j  der  ganzen  landwiitschaftlichcn  Bevölkerung  degenerirt  Auf  diese 
Degeneration  sind  meines  ICrachtens  neben  der  ungünstigen  Auslese  die 
ungunstigen  TaugHchkeitsergebnisse  der  Latulbevtilkerung  zurückzuführen. 

In  der  Schweiz  kommt  zu  dieser  heutigen  Verschlechterung  der  Er- 
nährungsverhaltnisse  noch  hinzu,  daß  die  Schweizer  Bevölkerung  bis  zur 
Einfilhrung  des  EisenbahnvericdirB  Jahrhunderte  hindurch  an  unzureichender 
Ernährung  gditten  hat  Wie  alle  Bergländer,  ist  audi  die  Schweiz  im 
allgemeinen  wenig  geeignet  fUr  den  Anbau  von  Brotfrttchten.    Bei  der 


M  Drucksachen  des  Reichstages  1.  c.  (vgl.  .\um.  äi)  S.  127,  146,  150. 
Herkner:  Betriebsdnric^tanKen  und  Rentabilität  der  Schweizer  Land- 
wirtschaft.   Schmollcrs  Jahrb.  1904,  Heft  3  S.  25  —  45. 
*)  Claaßcn:  Schweizer  Bauempolitik  (1899)  Tab.  U. 
*)  1.  c.  Amn.  53. 

*)  Drocksachen  des  Reichstages  L  c  S.  146  Sp.  10. 
*)  Claafien:  Schwetser  Bauempolitik  S.  issfl 
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Kostspieligkeit  des  Transports  waren  daher  die  Schweizer  lange  Zeit  hin- 
durch /II  oincm  Man^fcl  an  Kohlehvdratcn  \erurteilt,  ohne  doch  eiweiß- 
iiiui  tVtthalti«;c  N  ihrung  im  L'bcrmaÜ  gcniitkn  zu  können.  Der  Bcdart'  an 
Kolücliydratcu  kann  auch  durch  Rase  nicht  gedeckt  werden,  der  ja  seit 
lange  zu  den  Hauptprodukten  der  Sdiweiier  Landwirtsdiaft  gjt^ßkL  Im 
Teuerungsjahre  1531  geriet  die  Bevölkerung  des  Kantons  Schwjrz  in  <fie 
gröflte  Not^  wdl  überhaupt  kein  Samen  da  war,  um  Koro  111  pflanzen.') 

Auf  diese  jahrhundertelange  mangelhafte  Ernährung  scheint  mir  eine 
EigentümHchkcit  der  Schweizer  Bevölkerung  zurückzui^'ehcn,  die,  daß  die 
Stillfähigkeit  der  l'r.iucn  fast  ganz  ausgestorben  ist,  eine  Eigentümlichkeit, 
die  die  Schweiz  mit  anderen  gebirgigen  Gebieten  teilt,  so  mit  Tirol  und 
Oberbayem.*)  Wenn  Ehrenfels  mmt,  diese  Eigenart  hindere  nicht, 
da6  der  Menschenschlag  in  diesen  letz^enannten  Ländern  ttberaus  kräftig 
sei,  so  kann  ich  diese  Behauptung  nicht  nadiprüfen.  Wohl  aber  weifl  kh 
aus  eigener,  von  jedem  Kenner  des  Landes  bestätigten  Beobachtung,  daß 
die  Scliwcizer,  einst  die  besten  Soldaten  der  Welt,  heute  sehr  deutlich  als 
schwächlicher  Menschenschlag  sich  kennzeichnen.  Wenn  die  Schwache 
nicht  bis  zu  einer  stärkeren  Militaruntauglichkeit  als  der  deutschen  fuhrt, 
SO  liegt  das  an  anderen  kompensirenden  Umständen,  die  implizite  in  den  vor» 
hei^iehenden  Abschnitten  erwähnt  sind. 

Aus  ähnlichen  Ursachen  mag  in  Norwegen,  das  sonst  duicfa  Rasse, 
Klima,  Lebensweise  so  begünst^  scheint,  die  Militärtauglidikeit  nicht 
sichtlich  der  deutschen  uberlegen  sein. 

4.  Mittel-  und  G  r  o  U  b  a  u  e  r  n.  Von  diesem  letzten  Zehntel  ( resp. 
Neuntel)  der  deutschen  Bevölkerung  steht  bereits  heute  ein  Teil  der  Mittel- 
bauern, d.  b.  derer  mit  5—20  ha  Be^  und  das  sind  von  in  Summa 
1280000  rund  I  Million,  der  sozialen  Lage  der  Kleinbauern  bedenklich 
nahe.  Alles  in  aUem  aber  dürfte  heute  in  Deutschland  noch  immer  diese 
Klasse  relativ  am  meisten  zur  Wehrkraft  beitragen.  Es  ist  sehr  bedauer- 
lich, daß  die  Rekrutirungsstatistik  keine  soziale  (iliederunt^  ihres  Materials 
kennt.  Daher  können  wir  nur  aus  den  in  den  xori^^^en  Abschnitten  ab- 
geleiteten Wahrscheinlichkeiten  zu  diesem  Resultate  kommen.  Vom  Über- 
fluß und  dem  Luxus  der  Städte,  wie  v<mi  dem  Mangel  der  kteinslea  Be- 
sitzer gleidi  weit  entfernt,  verdankt  diese  Gruppe  der  Volksmassen  ihre 
soziale  Existenz  vor  allem  einer  Ao^e  unft^  der  gesamten  Land- 
bevölkerung, die  Sparsamkeit,  Unabhänp^cdtssinn  und  wirtschaftliche 
Tiichti-^keit  unter  ihren  Grundprinzipien  zählt.  Diese  Klasse  der  Land- 
bevölkerung wird  auch  durch  Auswanderung  am  wenigsten  geschwächt- 
Soweit  sie  nicht  den  Städten  aus  ihren  jüngeren  Söhnen  den  Ersatz  der 
aussterbenden  führenden  Geschlechter  liefert  bleibt  sie  dem  Lande  erhalten, 
als  der  Teil  der  Nation,  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  höher  schätzt 
als  alle  Lockungen  der  Kultur  und  der  Bildung.  Diese  Klasse  schlieflt  in 


')  1.  c.  S.  13. 

Ehreofels,  Polit  anthr.  Revue,  August  1904,  S.  327. 
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sidi  die  letiten  Reste  der  fein  und  gesund  sidi  exiialteoden  geimaniadien 
Rasse.   Namentlich  unter  den  Großbauern  von  Friesland,  West£den,  Nieder- 

Sachsen,  Thüringen,  Franken,  Schwaben,  unter  den  Nachkommen  der  Ko- 
lonisatoren des  einst  slavischcn  Ostens,  der  aus  aller  Herren  Lander  die 
besten  Elemente  gesammelt  hat  (in  den  let2ten  Jahrhunderten  noch  Huge- 
notten aus  Frankreich,  Protestanten  aus  Salzburg  und  Pden^  sind  diese 
Reste  zu  finden.  Freilich  gibt  es  daneben  auch  andere  Elemente,  die  vid» 
fadi  eine  geringere  Vitalität  zeigen,  heute  vielleicht  sogar  schon  die  Mehr- 
heit. Wenn  solche  Unterschiede  bei  gleicher  sozialer  Lage  und  gleichen 
Lebensbedingungen  sich  zeigen,  so  ist  es  im  letzten  Grninde  die  Rasse, 
auf  die  diese  zurückzuführen  .sind. 

X.  Rasse. 

Wenn  wir  die  Tatsachen  der  A^talitä^  wie  deren  unmittelbare  und 
auch  mehr  oder  weniger  mittelbare  Ursachen,  die  wir  in  den  vorigen  Ab* 
schnitten  erörtert  haben,  an  uns  vorüberziehen  lassen,  l)leibt  ein  scheinl)ar 
unreduzirbarer  Rest  übrig.  Diesen  Rest  werden  wir  nun  kennen  lernen,  als 
die  Summe  der  Generationen  hindurch  vererbten  und  dem  Einzelnen  an- 
geborenen Eigenschaften,  als  Rasse.  Ich  habe  bisher  den  Menschen  wesent- 
lich als  Produkt  der  „Verhältnisse"  behandelt  Jetzt  soll  sidi  zeigen,  wie 
weit  er  dn  Produkt  seiner  Ahnen  ist,  wie  weit  er  imstande  ist,  unter 
widrigen  Umständen  seine  ererbte  Kraft  zu  behaupten.  Auf  welche 
äufieren  „Verhältnisse"  vergangener  Jahrtausende  auch  immer  diese  ange- 
borene Eigenart  zurückzuführen  sein  mag,  sie  ist  für  unsere  Zeit  als  ein 
konstanter  Faktor  zu  betrachten,  der  mit  den  variabeln  Faktoren,  tleren 
Untersuchung  die  vorstehenden  Blätter  gewidmet  waren,  zusammen  erst  die 
Vitalität  bestimmt 

Es  genUgt  nicht  die  Abstammung,  sowdt  sie  statistisch  Uberhaupt  er- 
faßt worden  ist,  in  Rechnung  zu  ziehen,  obwohl  wir  dadurch  dem  Faktor 
„Rasse"  immerhin  einen  Schritt  näher  rücken.  Wir  haben  in  B  III  ge- 
sehen, wie  unter  den  Bayern  die  von  landwirtschaftlichen  Eltern  abstammenden 
Rekruten  in  den  Städten  die  besten  Mustcrungsergebnisse  aufwiesen.  Wir 
haben  aber  auch  gesehen  [Vgh  A  V  III  Tab.  7),  wie  in  Ostpreuüen,  in 
Elsafi-Lotfaringen,  auch  im  Rheinland  die  Rekrutirungsergebnisse  nicht 
sddechter,  ja  teilweise  sogar  erheblich  besser  in  den  Städten,  wie  auf  dem 
Lande  sind,  gleichviel  wie  die  Abstammung  der  Rekruten  beschaffen  sein 
mag.  Bayern  weist  überhaupt  im  allgemeinen  die  schlechtesten  Rekrutirungs- 
ergebnisse auf.  Trotzdem  ist  es  ein  relativ  nf)ch  ül)erwiegend  agrarisches 
und  kleingewerbliches  Land,  kennt  nicht  die  Wohmlirhtigkeit  von  intlustriellen 
Gebieten,  wie  Elsaß  und  Rheinland.  Seine  Landbevölkerung  wird  wegen 
der  in  diesem  Umfange  fehlenden  Großindustrie  nicht  in  so  hohem  Grade 
seiner  besten  Elemente  beraubt,  wie  die  der  Gebiete  mit  blühender  In- 
dustrie, Rheinland  und  Elsaß.  Auch  Ostpreußen,  das  starke  .\r!)eitcr- 
bevölkerung  auf  dem  Lande  hat,  sendet  seinen  besten  Nachwuchs  in  die 

Archiv  fiir  RaMCii-  and  GeMUKba(t»>Biolo(ie,  1906.  $t> 
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hcvölkcriini,'  in  Bayern  durchaus  nicht  ungünstiger  als  im  IClsaß  und  im 
Rheinland,  fjünstigcr  sogar  sicher  als  in  Ostpreut5en.    Wie  im  Elsaß  gibt 
CS  in  Mayern  ul)er\vie![,'end  Mittel-  und  ^großbäuerlichen  Betrieh.    Von  allen 
L'rs^achcn,  die  den  Bayer  in  vitalistischcr  Bczielunig  zu  dem  machen,  was 
<:r  ist,  kann  demnach  nur  sein  phlegmatisches  (ienußleben,  sein  bewegungs- 
ahnes  von  morgens  bis  abends^  von  frühester  Jugend  bb  zum  späten  Alter 
mit  Bier  durchtränktes  Dasein  in  Betracht  kommen.  Wir  sahen  aber,  dafi 
sonst  gerade  die  Industrie  solch  ungesundes  Genußlclxn  befördert  (Jnd 
gerade  tlicscr  Faktor  spielt  in  Bayern  keine  erhebliche  Rolle.    Wenn  man 
tlahcr  auf  die  letzte  Ursache  zurückgeht,  und  selbstverständlich   ist  der 
Alkoholismus  nie  eine  letzte  Ursache,  so  bleibt  nur  die  Kasse  übrig,  die 
vielleicht  im  Verein  mit  dem  auch  ii>  Bayern  immerhin  durch  die  modernen 
Erwerbsverhältnisse  cizwungenen  sitzenden  Lebensweise  diesen  Charakter 
herausgearbeitet  hat  Der  germanische  Charakter  laßt  sich  eben  durch  die 
modernen  Verhältnisse  nicht  in  dem  Maße  beeinflussen.   Beim  Bayern  da- 
C^egen  herrscht  dit  sc  Art  d«  s  Genußlcl>ens,  die  sonst  in  i;anz  Deutschland 
ihresglciclien  niclit  hat,  auch  auf  dorn  Lande.    Ja  schon  im  70er  Kriege. 
<la  das  Land  noch  weit  agrarischer  war  als  heute,  hal)en  sich  die  Bayern 
als  die  schlechtesten  Soldaten  gezeigt    Der  General  von  Kretschmann, 
schildert  sie  in  einem  seiner  Kriegsbriefe  (vom  12.  Dezember  1870)  wie  folgt: 
,Jn  Trupps  zu  Dreien  bis  Sechsen  bededien  sie  die  LandstraOe, 
haben  die  Truppen  verlassen,  die  Gewehre  zum  Teil  weggewoifen, 
sich   mit   allen   möglichen    und   unmöglichen  Decken  l>ehan«:^en. 
plündernd  ziehen   sie  nach   Hause.    Tann  hat  \oii  ^0(>(X>  Mann 
noch  50c ¥).    Die  Offiziere  gehen  innerer  Krankheiten  wegen  nach 
Hause.   Der  Grofiherzog  telegr  tphirte:  Die  Bayern  sind  ein  an* 
nützer  Ballast  die  mehr  schaden  als  nützen."*) 
Zwar  scheint  an  sich  die  Versdiiedenheit  der  Rassen  nicht  so  weit  zu 
gehen,  dafi  eine  Rasse  einen  derartigen  Mangel  an  Kriegstüchtigkeit,  ja 
überhaupt  erhebliche  l'nter.schiede  an  körperlicher  Gesundheit  aufzuweisen 
haben  könnte,  ohne  daß  besondere  Veriialtnisse,  die  die  verschiedene  Knergic 
tier  Rasse  herausfordern,  einträten.    Angesichts  der  gesundheitlichen  Quali- 
fikation des  bayerischen  Stammes  weiß  ich  allerdings  nicht  welche 
Umstände  mit  dieser  Grad  der  Schwädrang  zurfickzufiihren  sehi  kam.  Es 
bleibt  hiernach  einstweilen  die  Rasse  aHein  ühng. 

Das  beste  Beispiel,  wie  tralz  ungünstigster  Verhältnisse  die  Rasse  mit 
ihreti  angeborenen  Tendenzen  zur  Kraftetitfaltung  siegreich  bleiben  kaofl, 
bietet  E  n  1  a  u  d  .  wenigstens  in  seiner  Ober-  und  Mittelklasse  dar.  Trotz 
des  tast  ganzlichen  Verschwindens  der  I^ndwirtschaft  hat  sich  der  Englander 
doch  keineswegs  so  wie  der  Deutsche  durch  den  itidastrieBefl  und  kom- 
merziellen Erwerbstrieb  unteijodiefi  lassen,  dafi  er  jegficher  Betäl^ung 

^)  Kretschmann,  H.  v.:  Krie^briefe  1870—71.  Heruisg.  von  Lity 
Braun,  Berlin  1903  S.  173. 
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seifler  Körperkräfte  enäagt  hätte«  Man  ^'eri^che  ciie  englische  ttiid  die 

deutsche  Erziehung  miteinander  und  man  wird  finden,  daß  die  cnglischc 
die  bestmögliche  ist^  um  den  Einflüssen  des  tnoderaen  £rwertMdebens  Wider- 
stand zu  leisten. 

Wenn  ich  in  B.  IV  in  der  hervorragend  günstigen  Ücschatlcnheit  der 
Elberfeld  er  Bevölkerung  nur  die  Wirkung  der  Wohnungsverhältnisse 
sab,  so  ma0  Ich  jetzt  diese  Ansicht  modifeiren.  Auch  Dresden  hat  fbr 
«ine  Groflatadt  sehr  günstige  Wohnangsverhältnisse«    Trotidem  isC  die 

Tauglichkeitsaiflrer  hier  viel  geringer.')  Dabei  sind  die  Berufsverhältnissc 
Elberfelds  ungünstiger  als  die  Dresdens.  Dort  Textilindustrie  mit  starker 
Ausnutzung  der  weiblichen  Arbeitskraft,  hier  keine  besonders  gcsundhcits- 
schadlichei^  Gewerbszweige.  Das  bergischc  Land  mit  Elberfeld,  Barmen 
und  anderen  Industriestädten  stellt  eine  besonders  lebenskraftige  Bevölkerung 
mit  gesunden  und  sitdichen  Traditionen  dar.  Auch  der  industrielle  Aibeiter- 
stamm  seichnet  sidi  durch  Mäßigkeit  im  Genufi  und  sittliche  Lebensauf- 
fassung aus. Trotz  der  Monotonie  des  modernen  Erwerbslebens  wider- 
steht diese  Bcvi  Ikrrung  in  ungewöhnlichem  Grade  dem  Reize,  im  Gcnufl 
des  Alkohols  Erholung  zu  suchen.  „In  Barmen,"  sagte  mir  ein  dort  Ge- 
borener einmal,  „kann  man  keine  3  Leute  zu  einem  Frühschoppen  zu- 
sammenkriegen". Sicher  gibt  es  in  Deut>clüand  noch  viele  mehr  oder 
mfaider  grofleo  Gebiete,  die  ähnliche  Vethältnisse  aufweisen.  Nur  sind  Mir 
hierfür  die  Zahlen  der  Rekrutining  nicht  bekannt  Auch  das  Königreich 
Bayern  enthält  innerhalb  seiner  3  Armeekorpsbezirke,  die  alle  ungünstige 
Oesamtdurchschnitte  derRekrutirung  aufweisen,  Gebiete  mit  anderer  Rassen- 
Zusammensetzung  und  Kriegstiirhtigkeit.  I  berall  überhaupt  \  crschwinden 
innerhalb  der  großen  Kor{)sbezirke  gerade  die  charakteristischen  Unter- 
schiede in  den  großen  Gesamtdurchschnitten,  in  denen  meist  großstadtische 
und  ländliche,  slatisdie  und  germanische  Gebiete  durchemander  gemischt 
«rschelnefl.  Die  GeUete,  die  den  am  wenigsten  gemischten  Chmlcter  in 
der  Rekrutirungsstatistik  tragen,  habie  ich  in  Tab.  7  dargestellt 

Die  Schweizer  Statistik  geht  weit  mehr  in-  Detail.  Sie  ghedert 
sich  nach  2t,  Kantonen  und  1S2  f?czirkcn,  während  die  deutsche  —  abgesehen 
von  den  wenigen  anderen  Angaben  nur  die  ca.  25  Korpsbezirke  unter- 
scheidet, mit  im  Durchschnitt  ca.  2  Milhonen  Einwohnern.  Von  den 
Schweizer  Kantonen  ragen  3  eriid>lich  über  den  Durchsehnitt  Unaua,  näm« 
Hch  mit  einer  Tangfichkeitsziflfer  von  Ober  69.  Dies  sind:  Uflterwaldeii  nid 
•dem  Wald  (80),  —  ob  dem  Wahl  WaAdt  (jo).  Dagegen  stehen  er- 
heWtch  unter  dem  Durchschnitt,  nädlUeh  anter  59,  4  Kantone:  Beide 
Appenzell  (53,  54),  I-Veiburg  (5!;),  Schwyz  ''l  während  der  Gesamtdurch- 
schnitt 63  ist.  Alle  diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Zeit  1884/91, 
steßcn  also  den  Durchschnitt  aus  iS  Jahren  dar.    Von  den  Bezirken,  d.  s. 

*)  Röse  L  c 

*)  Dyrenfurth:  Die  Industff e  im  Wtqificilal.  (Schmollers  Fofsckaqgen.) 
Leiprig  1903, 
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Gebieten  mit  im  Durchschnitt  20000  Einwohnern,  sind  weit  über  dem 
Durchschnitt  außer  den  beiden  Untcrwalden  (hier  ist  Kanton  =  BezirkV 
7  Berner  Bezirke  und  12  W'aacltlandische,  nämlich  über  70.  Der  Gesamt- 
durchsclmitt  iur  den  Kanton  Bern  ist  nur  65.  Man  sieht  hieraus,  wie  eng 
aneinander  die  Gegensätze  liegen.  Unter  55  stellen  sicii  12  Benik^  von 
denen  KOflnach  im  Kanton  Schwyz,  Kulm  im  Aafgau  (49),  Sense  in  Frei- 
buig(43)  die  ungünstigsten  sind.*)  AUe  diese  Unterschiede  können  nicht 
auf  irgend  welche  Verhältnisse  des  äußeren  Lebens  allein  zurückgeführt 
werden,  wie  man  u.  a.  aus  der  Schweizer  Berufs-  usw.  Statistik  ersehen 
kann.    Aucli  hier  scheinen  Rassenunterschiede  wirksam  zu  sein. 

Einen  Bück  auf  die  Vitaütat  eines  der  reinsten  germanischen  Gebiete 
läßt  unsRöse  tun,  indem  er  ebigeTauglichkeitszifiem  aus  der  schwedischen 
Provinz  Dalame  bringt  Hier  waren  1902  die  sdbständigen  Landidrte  mit 
77fi,  die  unselbständigen  mit  74,3,  und  sogar  die  gewerblich  tätigen  Fbisonen 
mit  7 1  ^  •*  „  vertreten.  *)  Dies  sind  offenbar,  abgesehen  von  dem  einen 
.Schweizer  Kanton  die  weitaus  günstigsten  der  bisher  bekannt  gewordenea 
Rekrutirungsziffem. 

XI.  Schlufiw 

Es  ist  das  Verhängnis  der  modernen  zentralisirenden  und  spczialisirenden 
Kultur,  daß  sie  materiell  lebensfähig  nur  die  körperlich  und  geistig  degene- 
rirenden  Berufe  macht.    Landbau  und  Kleingewerbe,  die  gesündesten  Be- 
rufe gehen  in  tlen  Landern  alter  europäischer  Zivilisation  durch  den  wirt- 
schaftliclien  Konkurrenzkampf  dem  Untergange  entgegen,  um  den  mensch- 
lichen Anhängseln  der  Masdiine  Platz  zu  madifcn.  Diese  aber  degeneriren, 
ohne  auszusterben.    In  der  Verminderung  der  Sterblidürett  liegt  darum 
eine  Hauptgefahr  dieses  Prozesses.   Denn  dieser  eingebildete  Maßstab  der 
X'italität  schließt  dem  Kulturmenschen  die  Augen,  so  dafi  er  die  Gefahr 
nicht  sieht,  der  er  entges^^^tii  geht.    Zwar  trifft  der  Xiedcrtj^ang  alle  Kultur- 
machte  ungefähr  gleichmäßig,  so  daÜ  die  nur  für  den  nächsten  1  wirkende- 
Politik  unserer  Tage  ja  über  die  Erhaltung  des  „Status  quo"  beruliigt  sein 
kann.  Die  Wissenschaft  aber  wird  sidi  so  wenig  bei  dieann  Trost  be> 
ruhigen  können,  wie  das  Geßlhl  des  Rassenbewufiten.  Wenn  jemals  die 
heute  in  passiver  Ruhe,  aber  in  ungebrochener  Leben.skraft  verharrenden 
Mächte:  Kußland  und  China  ihre  aktiven  Führer  finden,  dann  hat  die 
Stunde   des    1 'ntcrs:^ani:js   der  europäischen   Zivilisation   gesrhla^jen.  Das 
Ideal  des  l'<inslavisnuis;  die  Errichtung  eines  ni  uen  by/.antini.schen  Reiches 
auf  den  Trümmern  des  „veriaulten  Westens"  wird  erreicht  sein,  wenn  auch 
in  anderer  Form,  als  seine  IVopheten  es  sich  denken.  Wenn  es  Japan  ge- 
lingt; seine  leidenschaftliche  Aktivität  in  wirtschafUicher  Beziehui^  einzu> 
dämmen  und  aufs  militärische  Gebiet  zu  beschränken,  kann  es  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  diese  Nation  der  Testamentsvollstrecker  des  Panslavismus- 
sein  wird. 

')  Krgebnisse  der  ärztl.  Keknitenunters.  1891  S.  38.  '■ 
*)  Reise  L  c.  S.  149. 
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Kleinere  Mitteilungen. 

Organitelier  8tafBiiib«mn. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Ford. 

In  der  Rosenthalsdien  Fcstidirift  des  Biologiidien  Zentialblattes  1906 
(Bdq>ide  rttcnler  Artenbildung  bei  Ameisengästen  und  Termitengästen)  schreibt 
der  Jcsuitenpater  und  Zoologe  Wasinnnn  einen  Aufsatz,')  der  bdeuchtet  zu 
werden  verdient,  l'm  der  Schwierigkeit  mit  der  biblisthen  Scli()])fnngspe<;rhichte 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  besclirSiikt  sicli  Ijekannthch  dieser  Autor  aul  das  Studium 
der  von  ihnj  bejahten  Umbildung  relativ  rezenter  Arten  und  Rassen.  Hier  gibt 
er  hübsche  Beispiele  davon  bei  Ameiseugiisten,  wie  Dinardu,  Atctneles,  lx>niechusa,  etc. 
Der  unbequemen  tieferen  Frage,  wie  das,  von  ihm  immer  unbestimmter  ge- 
husene  Etwas,  was  er  als  dirdcte  götdidie  Schöi^ung  betraditet  und  MoaturUche 
.\rt"  nennt,  entstanden  ist,  weicht  er  daduidi  aus,  daß  er  es  dem  Gebiete  un- 
sicherer HyjxHhesen  und  Spekulationen  zuweist.  Er  schreibt:  1  e  i  s  r  h  in  a  n  n 
beging  schon  in  den  ersten  Kaj) itcin  seines  lluclit  s  den  1' eh  1er, 
dali  er  den  Nachweis  der  Stammesverwandtschul  t  zwischen  den 
großen  Organisutionstypen  des  Tier  reichs  als  einen  wesentlichen 
Punkt  der  Dessendenztheorie  hinstellte."  Nach  Fleischmann  und  Was* 
mann  wäre  nun  dieser  Nachweis  nicht  gdungen.  Die  wissenschaftliche  Biologie 
kann  aber  auf  Gnmd  der  fundamentalen  Tatsachen  der  vergleichenden  Histologie 
und  Kntwicklungsgeschichte  heute  nicht  mehr  daran  zweifeln,  datJ  es  gelungen 
ist.  mögen  auch  viele  Verbindungsbrücken,  sowohl  im  Kndgeäste  der  jetzt  leben- 
den Wesen,  wie  besonders  in  den  erhaltenen  Bruchstücken  vorweltlicher  Or- 
ganismen fehlen.  Keine  Rhetorik  kann  diese  Grunderkenntnis  hinwegdisputtven. 
Es  ist  viehndir  ein  Fehler  von  Wasmann,  Fleischmann  überhaupt  ernst  su  ndunen, 
um  sich  dadurch  eine  MittdsteUung  zwischen  ihm  und  denjenigen  zu  erobern, 
die  er  freundlich  und  kurzweg  „Deszendenzfanatiker"  nennt. 

Wasmann  steift  sich  auf  den  Begriff  der  Art.  Im  Dunkeln  aber  läßt  er 
die  Tatsache,  daß  dasicnigc.  was  wir  (lenera,  Si|>pen.  (irdnungen,  Klassen,  etc. 
nennen,  genau  den  gleichen  organischen  Entwicklungsgesetzen  gehorcht,  wie  die 
Arten.    Keine  Schöpfungstheorie  separater  .\rten  kann  z.  B.  die  Tatsache  erklären, 

Ich  vcrscliniitlie  es  <K  ii  Aiisdrürkcn  .,1'ntstrllung  um!  \'trdrthung"  zu  .intworlen.  mit 
>»'elcbcn  Wasmann  gc^^en  mich  wirU,  und  iibcrhissc  «lic  sachliche  Beurteilung  dem  Leser 
«ad  Denker. 
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dafi  die  gleichen  Knochen  zur  Bildung  der  Vorderbeine  der  Säugetiere»  der 

Flossen  der  Walen  und  der  Flügel  der  Vögel  umgewandelt  worden  sind ;  ebenso- 
wenig, dal.»  die  Knibryonen  der  Walfische  Zähne  haben.  Der  Stainrnbamn  steht 
in  den  Organismen  selbst  und  in  iiircr  Ontogcnic  so  fest  eingeschrieben.  dat3  man 
absichtlich  die  Augen  zudrücken  inut3,  um  ihn  zu  übersehen.  Ein  großes  Ent- 
wicklungsgesetz aller  Organismen  zeigt  uns,  wie  überall,  phylogenetisch  (staiivm- 
geschiditlicb)  und  ontogenetiach  (in  der  Entwicklung  des  IndiTidnun»]^  das  kom- 
plizirte  aus  dem  einfacheren  abstammt  und  wie  einerseits  schließlich  komplisirte, 
clctaillirt  angepatJte  Organismen  völlig  untergehen ,  während  andererseits  sehr  ein- 
fache Organisnienfürmen  immer  noch  überall  wimmeln  und  höchst  wahrscheinlich 
immer  wieder  neu  entstehen. 

( )b  der  Stamnjbaum  der  k()mj>lizirten  (Organismen  mehr  oder  weniger 
monoph}lctisch  (aus  einem  Urwesen  stammend)  oder  puU  phyletisch  (aus  vielen 
Urwesen  stammend)  ist,  dürfte  sunächst  vom  heutigen  Standpunkt  der  Descendenz* 
lehre  aus,  unwesentlich  sein.  In  der  Tat,  kann  heute  niemand  mehr  die  ^Allmacht 
der  Natur/Äichtung"  anerkennen.  Dieser  letztere  lui^lückliche  Sprach  Weis- 
manns ist  aber  nur  ein  Meteor  im  Aun);m  der  Deszendenzlehrc  gewesen.  Lamarcfc 
«laclite  bekanntiicli  nicht  an  die  Zuchtwahl,  und  selbst  Darwin,  der  Schöpfer 
der  Selektioiistiieorie,  hat  sie  nie  so  einseitig  gedacht.  Die  Tatsachen,  die 
Frl.  V.  Chauvin,  Merrifield,  StandfuS,  de  Vries  und  andere  mehr  zu- 
tage  gefördert  haben,  lassen  den  EintuO  physikalischer  und  chemischer  Reise 
der  Außenwelt  auf  die  Evolutfam  der  Ldtewesea  immer  unsweifdhaAer  erkennen. 
Dies  alles  beweist  immer  mehr  die  Wahrheit  dessen,  was  Semon  (Die  Mneme 
als  erhaltendes  Prinzip  im  (>r;^'anisclien  (ieschehen)  als  Engraphic  der  Außenwelt  in 
die  Organismen  und  als  Mtiemegesetz  bezeichnet  hat. 

Wir  müssen  aber  noch  die  Cieologie  berücksichtigen.  .\ls  die  Krdobertlache 
feurig  war,  konnte  nichts  auf  ihr  Itlbca.  Die  Lebewesen,  die  zu  derjenigen  Zeit 
entstanden  sind,  wo  das  Wasser  sich  luent  auf  der  Erdobeiflache  koodenslrt^ 
waren  doch  sicher  keine  kom|rfisirten  Organismen.  Alles  sptidit  di^gegen.  In 
jener  Zeit  muß  aber  der  Ursprung  des  Lebens  gesucht  werden.  Das  ist  kein 
philosophisches,  sondern  ein  naturwissenschaftliches  l'roblem.  Wenn  auch  durch 
die  langsame  Erkaltimg  der  Erde  moditi/irf.  wirken  lienle  im  organischen  Reich 
im  großen  und  ganzen  die  gleichen  (irnndgesctzc  fort  wie  damals;  dies  beweist  der 
Bau  der  fossilen  Pflanzen  und  Tiere.  Zweifellos  eutstdien  heute  noch  ein£siche, 
niederste  Oiganismen  (Relnkes  „Gegenargumente^  sind  nidits  als  ein  leeres 
Wor^eblude).  Der  ganse  sidae  Baum  der  Botanik  und  der  Zoologie  in  Jettiger 
und  vergangener  Zeit  (soweit  die  erhaltenen  'I'rümmer  der  Paläontologie  zu  ur> 
teilen  gestatten)  besteht  ans  stammverwandten  Wesen.  Dagegen  können  kein^ 
auch  n(Hh  so  fein  ausgesi)onnenc  Syllogismen  aufkommen. 

Daß  die  einfachsten  Organismen  zunächst  vielerorts  ent. 
standen  sein  müssen,  ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich.  Dies 
beweist  aber  keineswegs  eine  separate  unabhängige  Entwick» 
lung  der  komplisirteren  Organismengruppen.  Gleichmißige  themdscfae, 
chemische  und  ph>sikalische  Ursachen  dürften  zunächst  sdir  gleidiniäfiige  Pro- 
dukte geliefert  haben. 
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Zugeben  müssen  wir  natürlich,  dafi  es  zurzeit  iinuutglich  ist,  festzustellen,  in- 
wiefern zu  jener  Zeit  polyphyletische  Serien  sich  bildetoti.  Aus  den  ])hyIo^'cnciis(  hen 
Tats.u  hon  können  wir  durchaus  nicht  iuuner  licrauslescn ,  was  !>ei  der  Artuiu- 
Wandlung  auf  Kreuzung  und  Zuchtwaiil  direkter  Ahnen  und  vva:>  auf  gleichmütige 
o4er  tingletchiDafiige  Kngraphie  der  Aofienwelt  in  Form  von  sog.  Konvergenz- 
cwheinnngfeiv  -MobitioDeD  etc.  beraht  INe  jetzigen  Fonnen  stammen  aus  einer 
Kombination  dieser  beiden  Faktoiengmppen  der  Umwandlung.  Oer  G^nsats 
besteht  also  nicht,  wie  Wasmann  zuzuspitzen  sucht,  in  „Monophylie  oder  I'ol)phylie*', 
sondern  in  der  Annahme  der  Seliöpfiiiifj  fertiger,  komplizirter  Or^janisincn  als 
solcher  durch  einen  S<.iiuprer  leiucr  Annahme,  die  in  keiner  der  bekannten  Tat- 
sachen irgend  eine  Unter.stutzung  hndet)  und  in  der  entgegcngesetzen  Annaiunc 
eines  langsamen,  immer  kompliciiter  werdenden  und  sich  umwandelnden  Aufbaues 
det  Oiganismen  durch  gegenseitige  WiriKungen,  und  Rttckwirkungen.  durch 
Kreuzungen  und  durch  Engraphie  äußerer  ph)-sikalischer  und  chemischer  Reise. 
Letztere  Annahme  hat  sich  bis  jetzt  überall  durch  die  Naturibrschung  bestätigt 
und  befestigt;  keine  Tatsachen  widersprechen  ihr. 

langsam  aber  sicher  dringen  wir  immer  tiefer  in  die  Gesetzmäßigkeit  der  l-.nt- 
faitungen  der  Naturenergien  ein.  Uiinc  ihren  ersten  Ursprung  zu  kenneu,  stellen 
wir  fest,  dafi  diese  Energien  allmählich  aUe  organischen  Formen  sustande  gebracht, 
umgewandelt  und  komplizirter  gestaltet  haben. 

Wenn  somit  Wasmann  (Seite  56)  behauptet: 

„Noch  viel  weniger  aber  gehört  es  zum  \\\  >e!  der  Kntwicklungstlieorie,  ilaß 
sie  die  erste  Entstehung  der  Organismen  dur(  Ii  l  r/,eupunp  erkläre;  denn  der 
Ursprung  des  Lehens  ist  eine  ül>cr  das  natiirwissenschaftlit he  (lebiet  liinniis 
liegende,  zur  Naturphilosophie  gehörende  i'rage,  die  also  nicht  zum  Gegenstand 
der  Entwicklungslehre  ds  natnrwisseiisdiaftlicher  H>pothese  und  Theorie  gerech* 
net  weiden  darf",  so  ist  dies  nichts  als  ein  leerer  Machtsprucfa.  Es  ist  viel- 
mehr Recht  und  Pflicht  der  Naturwissenschaft,  nach  dem  Ur* 
Sprung  des  Lebens  zu  forschen  und  dieses  Forschen  ist  keines* 
wegs  aussichtslos. 

Ich  bin  der  Uberzeugung,  daÜ  die  sog.  „(jesetze"  des  Lebens  irgendwo  in  der 
Tiefe  des  Mdcrokusmus  mit  den  Gesetzen  des  Nichtlebenden  eines  Ursprungs 
sind,  and  „dafi  die  Krilfie,  die  mr  Zeit  der  Kondensation  des  Wassers  auf  der 
Eidobeiflicbe  zum  Ursprang  des  Lebens  Anlaß  gaben,  heute  noch,  wenn  auch 
abgeschwächt  fortwirken.  Dafür  spricht  die  ganze  Paläontologie,  dieses  jetzt 
zwar  leblose,  aber  doch  so  sprechende  Archiv  des  Lebens  auf  der  Erdkruste.  Da- 
Air  spricht  aber  ganz  besonders  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  der  Lebewesen 
und  sprechen  noch  die  neuesten  .Studien  über  die  Lebensbedingungen  der  ein- 
zelligen Organismen.  Freilich  ist  die  Zelle  schon  recht  komplizirt;  aber  dies 
schlieflt  keineswegs  aus,  daß  rie  aus  ein&dteren  Lebenselementen  stammt;  es  ist 
viebndir  die  niefaste  Au%abe  der  Naturwissenschaft,  letztere  zu  entdecken. ') 

Die  .Aufnahme  des  vorstchcnUcn  AuUaUcs  in  da«  lUologisclic  /.cntralblaU  wurde  mir 
TOD  der  RedaktioB  verweigert.  PoreL 
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Zur  Abgrenmng  and  Binteilviig  des  Begriflb  Rassenhygiene. 

Von  Dr.  Alfred  Ploetz. 

Vor  nun  bald  zwölf  Jahren  traten  der  Begriff  und  die  Grundzitge  einer  8>'ste- 
nwtisdien  wÜBenschafUichen  Ranenhygiene  in  die  lilenriidie  EKiinissioii.  Znent 
wenig  beachtet  hat  dieser  Wissenschaflszweig  allmählich  an  Anerkennung;  seiner 
Bedeutung  gewonnen,  so  dafi  sdn  ununlerbrodiener  Ausbau  ab  gesichert  er- 
scheint. 

Da  nicht  einmal  der  seit  langer  Zeit  feststehende  luiialt  eines  Begritfs  diesen 
vor  unzutreffender  Anwendung  schützt,  kann  es  nicht  wundernehmen»  dafi  das 
in  Rede  stehende  neugeinilgte  Wort  manchmal  noch,  besonders  in  besug  anf 
seinen  Um&ng»  eme  irrtttmlidie  Auflbssung  erfthrt    Dedialb  erschdnt  es,  ao 

langweilig  begriffliche  Auseinandersetzungen  auch  sind,  doch  zweckmäßig,  an 
dieser  Stelle  noch  einmal  kurz  die  Begriffe  Rassenbiologie  und  Rassenhygienc  zu 
skizziren.     Auch  eine  Henierkung  unseres  verehrten  Mitarbeiters  Professor  Ur. 
H.  K.  Ziegler  auf  S.  810  dieses  Heltes  laßt  dies  wünschenswert  erschdnea. 
Das  Gesamtgebiet  der  Biologie  (im  modernen  Sinne)  um&fit 

1.  die  Bicrfogie  des  Individuums,  des  temporiüren,  riomlicfa  eine  geschlossene 
Einheit  bildenden  LdtenstrSgers,  der  aber  fUr  sich  allein  das  Ldien  nicht  dauernd 
erhalten  kann :  I  n  d  i  v  i  d  u  a  1  -  R  i  o  1  o  g  i  e ; 

2.  die  Biologie  der  Kasse  (das  Wort  ni<  ht  im  Sinne  der  Svstemrasse,  sondern 
der  Vitalrasse  'l  gebrauc  ht  1.  des  (lesamttragers  einer  über  die  Individuen  dauernden 
Krhaltungs-  und  Kntwicklungs-Kinheit  des  Lebens:  Rassen-Biologie; 

3.  die  Biologie  der  GeseMscha^  der  zum  Austansdi  von  Hilfen  zusammen* 
tretenden  und  dadurch  mehr  oder  weniger  zu  einer  Einheit  im  Kampf  ums  Dasein 
organisirten  Individuen  einer  oder  mehrerer  Rassen:  Gesellschafts-Biologie. 

Zwischen  Rassen-  und  Ciescllschafts-Biologie  können  Übergänge  oder  falenti- 
täten  l>estehen,  wenn  eine  Rasse  nahezu  oder  ganz  mit  einer  Ciesellschaft  zusammen- 
fällt (wie  /..  V>.  möglicherweise  beim  Menschen  1.  Kbenso  bestehen  I  bcrgange 
zwischen  Individual-  und  Gesellschafts-liiologie,  da  die  Individuen  höherer  Or- 
ganisati(Mi98tnfen  Gcsdlscliaften  von  Individuen  niederer  OrganisationsBtnfen  sind. 
So  ist  die  Zelle  höchstwahrscheinlich  eine  komplizirte  Gesellschaft  von  onfiKheren 
Lebens-Element«!,  so  ist  die  Person  sicher  dne  Gesdlschaft  von  Zellen  und  der 
sogenannte  Stock  (Staatsi|uallen)  eine  Gesellschaft  \  on  Personen. 

Wie  die  Individual-  und  die  ( lesclIschafts-BioIni^ie  feilt  sich  auch  die  Rassen- 
biologie  gemäLS  der  modernen  umfassenden  Anwendung  des  Wortes  HioIr)gie  in 
einen  morphologischen,  physiologischen,  pathologischen  und  hygienischen  Teil. 

Wir  haben  es  in  dieser  kleinen  Aosfiihning  spezidl  zu  tun  mit  der  Rassen  • 
hygiene,  der  Wissenschaft  von  der  optimalen  Erhaltung  und  Entwicklung  der 
Rasse.";)   Es  ist  kaum  nOtig  zu  bemerken,  daB  sich  diese  Disziplin  nidit  nur 

')  Vgl.  A.  Ploetz,  Die  BcgritTc  Kasse  und  GcwlUchafl  und  die  von  ibnea  abgeleiteten 
Dinipliacn.  Dieses  Ardiiv  1.  Bd.  1904.  S.  11. 

*i  V^I.  A.  Pluct/,  Cirurullini<-n  tinrr  K.isscnbygicnc.  1.  Die  THditickeit  unserer  R««se 
uail  der  Schulz  der  Schwachen.    Itcrlin  1K95.    S.  a— 14. 
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auf  Menschen,  sondern  auch  anf  Tiere  und  auf  Pflamen  becidit,  und  daß  es 

dem  entsprechend  viele  spezielle  Rassenhygienen  geben  kann.  Am  ausgebautesten 
sind  bisher  die  unserer  Hanstiere  uiui  Nutzpflanzen,  hoffenthth  wird  ihnen  die 
so  vernachlässigte  menschliche  aber  noch  einmal  den  Rang  ablaufen. 

Jede  Rasseiüiygiene  zerfällt  zwanglos  in  folgende,  den  Einteilungen  der 
Physiologie  und  Pathcdogie  der  Rasse  entsprechenden,  oft  ineinander  übergreifende 
AbteHungen,  die  betreffen: 

I.  den  Umfimg  der  Rasse,  d.  h.  die  Zahl  ihrer  Mitglieder,  wdche  die 
untere  Grenze  (mit  Bezug  auf  die  Inzuchtschäden)  und  die  obere  (mit 
BeiUg  z.  Ii.  auf  das  Verhältnis  zum  Nahnmgsspielraum')  bestimmt:  Um- 
fangs-  oder  Zah  1  en- Hygiene  der  Kasse.  Damit  eng  im  Zu- 
sammenhang 

3.  die  Führung  des  äußeren  Kampfes  ums  Dasein  der  Kasse  mit  anderen, 
die  schädigen  oder  zu  schaden  drohen:  äufiere  Rassenhygiene; 

3.  die  Auslese  von  Individuen  oder  Gruppen  von  Individuen  (Unterrasaen, 

Gesellschaften),  die  tauglich  dafiir  sind,  den  I.ebensprozeß  der  Rasse 
zu  unterhalten  und  weiterzufuhren  :  A  n  s  1  e  s  e  -  H  \  g  i  e  n  e ,  und  als  Clegen- 
stück  hierzu  die  Ausschaltung  von  Individuen  (Unterrasscn,  CieseHschafteul 
aus  dem  Kassenprozeß,  sei  es  durch  selektorische,  nonselektorische  oder 
kontraselektoriscfae  Einflüsse:  F^liminutions-Hygicne; 

4.  den  Eisats  der  untergegangenen  Individuen  und  die  optimale  VervoUr 
kommnung  dieses  Ersatzes:  Fortpflantungs-Hygiene  (Galtons 
Eugenik  im  weiteren  Sinne)  und  zwar 

A)  die  qualitative  und  (|uantitative  Erzeugmig  von  Nachkommen:  Zeu- 
gung s  h  y  g  i  e  n  c  (Mlcr  }•■.  u  g  e  n  i  k  |  übersetzt  Ciutzeugekunst)  im 
engeren  Sinne,  die  wiederum  im  einzelnen  betrifft 

a)  die  Übertragung,  N'ichtübertragung  oder  Kombination  der  elterlichen 
Anlagen:  Vererbungs-Hygiene, 

b)  die  Veiinderung  der  Anlagen  der  Eltern  bd  den  Nachkommen, 
sei  es  durch  gegenseitige  Einwirkung  der  Keimplasmen  bei  ihrer 
Mischnn£i,  sei  es  durch  direkte  oder  indirekte  Wirkungen  der  Um- 
welt auf  ein  oder  beide  elterliche  Keimplasmen  (z.  It.  durch  Kälte), 
seien  es  ferner  degenerative  (  Alkohol),  regenerative  oder  progressive 
VerMnderungen  ^z.  Ii.  die,  welche  Teile  der  Umwandlung  bilden,  die 
aus  einem  affenähnlichen  allniifalich  ein  menschliches  Keimplasroa 
entstdien  ließ):  Variations-Hygiene; 

B)  die  Pflege  der  neuerzeugten  Individuen  bis  zu  ihrer  l.<islflsung  vom 
elterlichen  Organismus:  Sc  h  wa  n  g  e  r  sc  Ii  a  f  t  s- H  yg  i  en  c: 

C)  die  l'.rlauguug  der  Fähigkeit  der  losgelösten  jungen  Individuen,  ilircr- 
seits  wieder  tüchtige,  womöglich  tüchtigere  Nachkommen  zu  erzeugen : 
erzieherische  Kassen hygiene. 

Aus  obigem  ist  leicht  zu  ersehen,  daß  das  Verhältnis  von  Rassenhygiene  zu 
Vererbungshygiene  das  eines  umfassenderen  Begriffs  zu  einem  engeren  ist  Noch 
weniger  angängig  ist  es,  bei  dem  ßcgriff  Rassenhygiene,  wie  es  allerdings  nur 
Ton  einer  Seite  ans  geschdien  ist,  das  Hauptgewicht  auf  den  rdativ  kleinen  Teil 
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von  ihr  zu  legen,  der  sU  h  mit  der  Fra^e  bcf;chafii<jt.  welche  l'iiterrassen  für  die 
Krhaltuiig  und  Entwicklung  der  Oesamtrasse  den  größten  Wert  liaben.  So  \vi(  htic 
diese  Frage  —  ein  Teil  der  Auslese-  und  l'Uiminationsliygiene  —  aucli  luiter 
den  übrigen  ra.sscnh)gieni!>chen  Fragen  ist,  so  iim0  doch  energisch  dagegen  pro* 
testirt  werden, '  «ie  vor  idl  den  übrigen  tuguosten  einer  alles  flbenagenden  Be- 
deutung der  faUtorlschoi  sog.  MRanendieorie"  aim  Hauptinhalt  der  Raiien« 
Hygiene  zu  stempeln.  Sie  ist  nur  ein  Teil  unter  den  anderen  Teilen,  und  die 
heute  ncK-h  beste  historische  K;i.s.se  oder  UntemaM  ist  wenig  nütze,  wenn  sie 
ihre  Entartiuig  nicht  hiutanhalten  kann. 

Immer  wieder  zweckmäßig  erscheint  es  auch,  das  Verhaltius  der  liegritie 
Rassenhygiene,  GeKellschaftshygiene  und  Sozialhygiene  kurz  festzustellen.  Was 
Kassen*  und Gesellschafishygiene  anlangen,*) so  bildet  dieGesellichaftshygiene 
last  stets  einen  Teil  der  Rassenhygiene»  und  swalr  einen  Teil,  der  durch  eine 
seiner  Tendenzen,  nämlich  die  zum  Schutz  der  Schwaclien,  in  Konflikt  nait  einem 
anderen  Teil  der  Kassenhvgiene  gerät,  der  in  der  darwinistischen  Ausmerzunir 
von  Schwachen  ein  .Mittel  zur  Krhöhnng  der  l  üchtigkeit  der  folgenden  (lene- 
ration  sielit.  Dieser  Konflikt  wird  um  so  schwadier  werden,  je  mehr  die  steigende 
BeeinfluÜbarkeit  der  Variabilität  und  Vererbung  die  Neu-Erzeugung  von  Schwachen 
au  verhüten  lehrt.  Er  könnte  prinzipicil  vüllig  beseitigt  weiden  nur  durch  die 
volle  Bdierrschung  der  Variations*  und  Ver^Ningsveihttltniis&  Solange  das  nicht 
möglich  ist,  muß  die  notwendige  .Ausmeizung  von  Schwadien  mehr  und  mehr 
auf  die  gesetlachaftsbygienisch  beste  Art  der  sexuellen  Ausmerwmg  voigenoromen 
werden. 

Nun  zun«  Verhältnis  der  eben  behandelten  llegrifi'e  zur  .Soz  i  a  1  h  y  g  i  e  n  e.  •> 
L'm  nicht  eine  Verschwonunenhett  der  Begriffe  einreißen  zu  lassen,  ist  es  nutig,  von 
dem  Sinn  des  W<Mtes  Hygiene  auscugdien.  Hygiene  ist  Erhaltungs-Wissenadiaft 
auf  dem  Gd»iele  des  organischen  Lebens.  Dabei  entitdit  aierst  die  Frage: 
Was  soll  erhalten  werden?  Die  moigiidien  Antworten:  das  Individuum,  die  Kasse, 
die  C>esellschaft.  Deshalb  muß  die  Gesamdiygiene  erst  einmal  eingeteilt  werden : 
I.  in  die  Individualhygiene,  2.  in  die  Ra.5senhygiene  und  _v  in  die  GcselUw^hafLs- 
hygiene.  Weiter  entsteht  die  Frage :  \\'  e  r  soll  erhalten  ?  \'on  wem  sollen  die 
hygienischen  Maüregeln  ausgehen:  Die  möglichen  Antworten  diesmal  nur:  das 
Individuum,  die  Gcadtichaft.  Von  der  Rasse  selbst  kfionen  keine  hygienischen 
Mafiregeln  ausgehen,  da  sie  kdn  Willensorgan  besitzt;  sobald  sie  sich  eines 
schafft,  liegt  wieder  eine  Gesdbchaft  vor.  Daraua  folgt  eine  andere  Einteilung 
der  Gesamthygiene  in  1.  eine  vom  Individuum  ausgehende,  private  Hygiene  und 
in  2.  eine  von  der  (Gesellschaft  ausgehende  öffentliche  oder  So/ialb\pieiie-  Je 
nach  der  Üczichung  der  Objekte  und  Subjekte  der  H\<:icne  muß  man  alsc» 
unterscheiden:  eine  private  und  eine  öifentliche  Individualliygiene,  eine  private 
und  eine  öfiendiche  Rassenhygiene  und  achliefilich  eine  private  und  eine  öffent» 
liehe  Gesdlscfaaftshygiene.  Die  Zusammenfitssung  der  dra  öfliBntlidien  Hygienen 
Inldet  die  Sodalhygiene. 

')  Vgl.  A.  Ploets,  Die  Begrifle  Rmbc  and  GeselUchaft  uw.    Dieses  Archiv  l.  Dd. 
1904  S.  23  (T. 

*)  Ivbenda.   Anm.  S.  23. 
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Rassenhygiene  und  Sosialhygiene  ab  zwei  schlechtweg  gegensätzliche  Dinge 
«1  behandeln,  lit  abo  völlig  unzutMang.  Ein  teüweiser  Konflikt  besteht  nur  in- 
sofern, ab  in  der  SoiiaIh\  <;icne  sownlil  ein  l  eil  der  Rassen-  wie  der  Gescllschafts- 
hygiene  inbegriffen  ist  und  diese  lieiden  diMi  oben  ^geschilderten  Konflikt  ent* 
halten.  Kbensoweniti  ist  es  zulässig,  Kassenl!v;jieiie  und  Si)/.i;ilh\fiicno  als  iden- 
tische liegrilic  anzuwenden,  wie  es  lue  und  du  getichelien  ist.  Uer  von  der  (ie- 
Seilschaft  auagdiende  Teil  ra»enhygienisdier  Maflnahmen  gehört  zwar  in  die 
öffentliche  oder  Sozialhygiene  hinein,  allein  der  ebenfalls  gewaltig  große,  wohl 
größere,  Teil  der  rassenhygienischen  Maßnahmen,  die  vom  Individuum  ausgehen 
ibesonders  in  bezug  auf  Fortpflanzung),  gehört  in  die  private  Rassenhygiene  und 
bat  mit  der  Sozialln  triene  begrifflich  nichts  zu  schalten. 

Daß  auch  l  leseiischafts-  und  Sozialhygiene,  trotzdem  sie  sich  dem  Inhalte 
nach  mehr  decken,  als  die  vorigen,  nicht  zusunnncngeworten  werden  dürfen,  ist 
nach  Obigem  ohne  weiteres  klar.  Wir  bnuidien  eine  Unterscheidung  h>  gienbcher 
Materien,  je  nachdem  sie  von  der  Gesdlschaft  ab  Subjdct  anigehen  oder  die 
Geadfachaft  ab  Objdct  treSim.  Dem  bisherigen  Sprachgebrauch  würde  es  am 
besten  entsprechen,  wenn  wir  die  Hygiene,  bei  der  die  r.esellschaft  oder  (lesell- 
schaften  Subjekt  sind,  gleich  oli  sie  Individuum,  Rasse  oder  ( lesellschaft  Irefton, 
als  soziale  oder  Süzial-H\giene  bezeichnen  und  die  Hygiene,  bei  der  die  (lescll- 
schuft  Objekt  ist,  gleich  ob  die  Maßregeln  von  Individuum  oder  von  der  (ieselU 
sdwft  auagdien,  Gcsdbchaftihygiene  nennen. 
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Whitman,  Ch.  ().    The  prob  lein  of  thc  orijjin  of  species.  C^ongress 
of  Arts  and  Sciences,  Universal  Kxposition,  St.  Louis,  1Q04.    Vol.  V.  18S. 

Verf.  spricht  sich  gegen  die  Mutationstheorie  und  für  Orthogeiiese  im  Sinne 
von  Eimer  aus,  indem  er  zeigt,  daß  bei  den  vendiiedensten  Taubenarten  sidi 
eine  gesetzmäßige  Veränderung  der  Gefiedendchnung  beobediten  läßt,  so  daß 

der  folgende  ph)letische  Kntwicklungsgang  angenommen  werden  muß.  Zuerst 
waren  viele  zerstreute  l'igmentflecke  auf  dem  Flügel,  ev.  auch  an  anderen  Körper- 
steilen  vorliandeii.  Dann  verschwanden  sie  in  der  vorderen  Flügelhälfte,  woluend 
sie  in  der  hinteren  sicli  meist  länger  eriüelten  und  zu  zwd  dunlden  Binden  an- 
ordneten. Schl:i  1 1i<  h  können  audi  dlcM  verloren  gehen,  so  daß  ein  einfarbiger 
Flügel  resultirt.  Die  Ursachen  dieser  „geradlinigen"  Evolution  sind  nicht  bekannt, 
daß  aber  die  Richtung  derselben  tatsäclUich  in  der  geschilderten  Weise,  nicht 
etwa  umgekehrt,  verläuft,  gdit  hervM'  erstens  aus  dem  ontogenetisclien  Verhaltai, 
indem  das  Gefieder  in  der  Jugend  häufig  gefleckt  ist,  später  aber  die  Flecken 
verliert  oder  zu  IHnden  umwandelt;  zweitens  aus  dem  Vergleich  verschiedener 
.Arten;  drittens  aus  dem  Vergleich  der  (leschlechter,  indem  das  Männchen  nicht 
selten  eine  höhere  Stufe  erreicht  als  das  Weibchen;  viertens  aus  Züchtungsver- 
suchen, indem  bei  Haustauben  durch  Seldction  nch  wohl  ans  geeckten  Formen 
die  zwei  schwarzen  Flügelbinden  der  CoL  Ii  via,  aber  nicht  umgekehrt  aus  rein- 
züchtenden schwarzbindigen  Rassen  die  gefleckten  Formen  züchten  lassen.  Die 
natürliche  Zuchtwahl  kann  bei  dieser  l'.volution  kaum  eine  Rolle  gespielt  haben, 
denn  sie  verläuft  bei  .\rten  der  verschiedensten  Länder  und  Klimate  in  derselben 
Weise.  L.  Plate. 


Ray  Lankester,  E.  Natur  und  Mensch.  Übersetzt  und  mit  einer  Vor- 
rede  versdien  von  K.  Gunther.  A.  Owen  &  Ca  Leipzig,  London 
ohne  JahreszahL    67  S.    1,50  M.    Oeb.  2  M. 

Der  Titel  dieser  vor  der  Oxforder  Universität  gehaltenen  .,R(>nianes"-Vor- 
lesung  ist  zu  allgemein  gehalten,  um  den  Inhalt  sofort  klar  anzudeuten.  Lan- 
kester behandelt  die  Frage,  was  aus  dem  Menschengeschlecht  werden  muß, 
wenn  es  andauernd  die  günstige  Wirkung  der  natürlichen  Zuchtwahl  für  sidi 
aus.M.  haltet.  Während  alle  übrigen  Lebewesen  diesem  erbarmungslosen  Gesetze 
des  Kam|>fes  ums  Dasein  unterworfen  sind  mit  dem  Endresultat,  daß  nur  wirk- 
lich kräftige  und  gut  angepaßte  Individuen  am  Leben  bleiben  und  sich  ihres 
Daseins  fireuen  können,  ohne  beständig  vc«  Krankheittn  bedroht  zu  werden,  be- 
sitzt der  Mensch  in  seinem  Gehirn  eine  Univenal-Anpassnng,  welche  ihm  die 
Mittel  an  die  Hand  gibt,  um  in  allen  Zonen  und  Klimaten  der  Erde  zu  exi« 
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sdiO^  ohne  sich  körperlicl)  dabei  zu  verändern  und  den  neuen  Bedingungen  an* 
zupassen.  Dieser  Sie«:  "her  die  Natur  ist  aber  nur  ein  scheinbarer.  Da  eine 
Strenge  Auslese  fehlt  und  viele  Menschen  mit  schwacher  Konstitution  und  mit 
KmiiUieiten  aur  Fortpflanzung  gelungen,  so  ist  die  Erde  zu  einem  Jammertal 
geworden.  Eine  MRQckMir  rar  Nalnr^  ist  ausgescMosien,  weil  nnseie  Kultur 
eine  schrankenlose  Herrschaft  der  natüdichen  ZuchHvalü  nicht  gestattet  Abo 
bleibt  nur  der  Weg  offen,  alle  geistigen  Kräfte  anzuspannen,  nm  immer  voll- 
kommener die  NaturkräAe  zum  Heil  der  Menschheit  zu  beherrschen,  um  auf 
diese  Weise  aUe  Infektionsknnkhdten  und  alles  ÜberWSlkecungsdend  zu  bannen. 
Die  Rede  schließt  mit  einem  warmen  Appd  an  Englands  bertthmteste  Hoch- 
schule, die  Jugend  mehr  zum  Studium  der  Naturwissenschaften  anzuspornen  und 
sie  besser  darin  auszubilden,  anstatt  immer  mir  die  /um  jrri^jßen  Teil  überlebte 
klassische  Bildung  zu  pdegeu.  Der  Vortrag  schieüi  an  manchen  Stellen  über 
das  Zid  hinaus  und  sdne  Ausdrucfcsweise  ist  häufig  schwerfUlig.  Man  kann 
auch  nicht  sagen,  daß  er  dem  schon  sj  oh  bdiandelten  Thema  neue  Seiten  ab- 
•gewinnt.  Aber  jedenfalls  hat  si(  h  Lank  est  er  ein  \'erdienst  erworben,  daÜ  er 
offen  und  ehrlich  der  Universität  vorhält,  sie  tue  viel  zu  wenig  für  das  Studium 
der  Naturwissenschaften.  Wenn  er  weiter  betont,  daß  die  Staatsmänner  und 
Juristen  mehr  naturwissenschaftliche  Bikini^;  sich  aneignen  müssen,  um  das  prak- 
tische Leben  und  seine  Bedürfhisse  besser  beurteilen  zu  können,  so  berührt  er 
damit  eine  Wunde,  die  auch  in  unserem  Vaterlande  nur  allzuweit  klafft.  Ist  es 
doch  unvergessen,  daß  vor  wenigen  Jaiuen  das  oberste  deutsche  Gericht  bei 
einem  Etektiiiitiladiebstahl  erklSrte^  Elektrikitlt  sei  keine  Sache  und  könne  des- 
halb auch  nicht  gestohlen  weiden.  L.  Plate. 

Ray  Lankester,  F..    Natur  und  Metisch. 

Zur  obigen  Besprechung  l'lates  mochte  ich  noch  hinzulugen,  dalj  Lan- 
kester nicht  nur  döhalb  in  der  Beherrschung  der  Naturkräfte  das  Heil  sieh^ 
um  alle  Inrektionskrankheiten  und  alles  Bevfiikerungsciend  ZU  bannen,  sondern 
daß  er  haiipt.sachlich  die  (besetze  der  Zeufjunp,  Vererbung  und  Vervielfältigtini: 
und  diese  deshalb  beherrschen  will,  um  angesichts  des  unabänderlichen,  .steigenden 
Schutzes  der  Schwachen  und  der  Vermehrung  der  Schwädüicfaen  die  gefährdete 
Mensddieit  einer  gesicherten  EntmcUung  entgegenzufUhren  durch  die  wachsende 
Möglichkeit,  die  Erzeugung  von  Tüchtigen  zu  bewirken  und  die  von  Untüchtigen 
zu  vermeiden.    ]..,  der  nur  neben  der  Vererbnni^  auch  die  Variabilität  hätte  mehr 
betonen  müssen,  stellt  sich  hierdurch  in  der  wichtigsten  aller  menschheitlicheu 
Fragen  auf  die  Seite  derer»  die  wie  wir  den  Ainweg  ans  dem  daiwinistisch- 
christlicheUt  bzw.  -htunanitären  Dilemma  und  das  Heil  der  künftigen  Menschheit 
flir  die  Dauer  nicht  in  irgend  einer  Herrenmoral,  sondern   in  der  F.rforschunp 
und   standig   wachsenden    |]eherrsclmii);   der   Variations-   und  Vcrerbimjjsgesetze 
sehen,  d.  h.  in  der  Zeugungshygiene.    Die  Besserzeugung  wird  der  iü:kstein  der 
Rassenhygiene  und  damit  der  höchsten  menschlichen  Moral  werden.   Bis  wir 
aber  soweit  sind,  und  das  hat  L.  versäumt  zu  betonen,  müssen  wir  ein  starkes 
(lewicht  auf  den  F.rs.Uz  der  fortjjefallenen   Ausmerztin^  durch   eine  Verschiirfunp 
der  sexuellen  Auslese  legen,  die  Khe-  und  Fortpdauzungs-Hindemisse  für  Un- 
taugliche müssen  ebenso  gesteigert  wie  die  für  Taugliche  vermindert  werden. 

der  em  Optimist  in  gutem  Sinne  ist,  weist  gegen  Schlufl  seiner  Rede 
auf  eine  noch  unbenutzte  große  Knergie«|uelle  hin,  die  Hitze  des  Erdinnern,  und 
jllanbt  mit  ^em  Chemiker  Bertheiot,  daß  sie  eines  Tages  von  den  Menschen 
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ers(  lilosscii  werden  wird.  L.  hätte  auf  eine  viel  näher  Ucgoide  ungeheuer  giofie 
Knergic'i'iellp  ;iufinorksiitii  machen  können,  deron  l!en\it/iinp  UTiiiiittelbar  bevor- 
zustehen sclieint,  die  Bewegung  des  Meeres  an  den  KusCen  in  Hrandun/^  und 
I^bbe  und  Hut.  Ungenützt  verrollen  heute  an  den  Gestaden  aller  Meere  unge- 
tähke  Milfiarden  von  Pferdekiifien,  die  die  Triebkräfte  für  kttmtlicbe  Bewäase* 
rangen  und  fiir  Industrien  liefern  könnten,  und  die  z.  B.  auch  einem  heule  nn< 
scheinend  so  wctiig  brauchbaren  Lande  wie  Südwestafrika  einstmals  einen  Ungeahnten 
\Vert  verleihen  können.  Wenn  die  riesigen  Energien  der  Küsten  und  des  Erd- 
innem  eininal  in  bedeutetMtem  Maße  dienstbar  gemadit  «erden,  wird  im  Welt' 
kämpf  der  Nationen  tmd  Rassen  die  Uofle  Wohnfllehe  eine  immer  bedeutendere 
Rolle  spielen,  so  daß  atif  die  Dauer  die  Nationen  und  Rassen  im  Vorteil  sein 
werden,  die  bei  sonst  gleichen  Umstanden  sich  am  meisten  Wohnfläche  gesichert 
haben.  Das  spielt  eine  besonders  große  Rolle  für  die  Nationen,  die  bereits  heute 
diciit  gedrängt  auf  veiMItniamlfiig  kleinero  Gebiet  sitzen.  Grade  diese  hatttn 
alle  Ursache,  sich  bei  Zeiten  nach  mehr  Land  umsusdien  öder  sich  damit  abcn« 
finden,  (hiU  sich  ihre  Krhaltnnijsfrarantien  für  die  Znkunft  vormindern. 

Kunrad  («ucntlicr  hat  für  die  Rede  i..'s  ein  umfangreiches  Vorwort  ge- 
schrieben, das  sich  ausführlicher  über  einige  Themata  der  Rede  ausläßt,  so  be- 
sonders über  „Natunüchtong  und  VerstandescOchtung^  und  über  Sdmbeform. 
In  bezxifj  auf  das  erste  Thema  faßt  er  die  Probleme  präziser  und  in  bezug  auf 
das  zweite  fordert  er  mit  Recht  die  Kinführung  eine^  l>ioIntri«<hcn  I  ntcrrichb; 
auf  unseren  MitteLschulen.  Das  kann  nicht  warm  genug  unterstutzt  werden.  Da- 
gegen Ist  es  Ihm  nicht  gelungen,  fiir  seine  Forderung  der  Beibehaltung  des  Unter- 
richts in  den  alten  Sprachen  entscheidende  Grönde  ansuftthren.  INe  Lektüre  vor- 
trefflicher Ubersetzungen  fiihrt  mindestens  ebensogut  in  den  Geist  der  alten  Kul- 
turen ein  als  stüinj)erhaftes  rbersetzen  in  den  oberen  Gymnasial klassen.  Dafür  sollte 
man  Englisch  und  vor  allem  Deutsch  mehr  pflegen  und  die  Unterncltls&tunden 
verkürzen.  Deutsdi  kann  ein  ebenso  scharfes  Zoditmittel  iUr  den  Geist  abgeben 
«ie  Lateinisch.  A.  Pfoets. 


Der  Mensch  und  die  Erde.   Die  Entstehung,  Gewinnung  und  Verwertung 

der  Schätze  der  Erde  als  Grundlagen  der  Kultur.  Herausgegeben  von 
H.  Kraemer  in  Verbindung  mit  zahlreichen  Fachgelehrten.  Ikl.  I.  Der 
Mensch  und  die  Tiere.  500  S.  mit  zahlreichen  l'cxthguren  und  farbigen 
Taüeln.   Deutsches  Veilagshens  Bong  u.  Co,  Berlin  1906.  18  M. 

Nachdem  von  dem  bdcannten  Pmchtwerke  „Weltall  und  Menschheit^ 

in  kurzer  Zeit  nicht  weniger  als  135000  Exemplare  abgCMtzt  worden  sind,  bat  aidi- 
•die  rührige  Vcrlatr-^rimia  zu  der  Herausgabe  eines  neuen  ^\■er\cs  entschlossen, 
welches  in  abermals  5  Banden  den  .Menschen  in  seinen  lleziehungen  zur  Tier- 
welt, zu  den  Pflanzen,  zu  den  MincraUen,  zum  Feuer  und  zum  Waser  schildert. 
Unsere  ersten  Autofiliten  auf  medfaeiniscbem  und  naturwissenschuftHdifi  GeMct 
haben  sidi  in  den  Dienst  des  l  nternehmens  gestellt  und  bürgen  dafür,  da6  die 
einzelnen  Artikel  in  ihrem  Inhalte  auf  der  H<>he  der  Zeit  stehen.  Der  uns  vor- 
liegende erste  Kand  ist  glänzend  und  vornehm  aoagestattet  uikI  mit  einer  Fülle 
von  schonen  Tejtlftgureu  mid  fitirbigen  Tefdo  vencben.  Nadi  dner  sdiwongvoH 
gesdiriebeaen  RiuWtuiy  des  ReNnsgAem  bdwddu  J.  Hart  Tierkaltns  und 
Tierfabel,  Prof.  Matschie  die  Verbreitung  der  Sangetiere  unter 
lieigabe.  zalilrdcher  Weltkarten,  auf  denen  fUr  jede  Familie  der  SpcueareiciMBi 
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in  den  verKhiedenen  tietgeographischen  Provinzen  dnah  eiii^etn^ene  'Ziffern 

kenntlich  gemacht  ist,  Prof.  Keller  die  Haustiere  als  menschlichen  Kultur- 
erwerb,  I'rof.  Schwapp  ach  die  Kntwickhinp  der  Japd  und  l'rof.  I-"ckstein 
die  Tiere  als  Feinde  der  Kultur.  Der  Kell  ersehe  Aufsatz  wird  die 
LcMT  iinseies  Archivs  am  meitten  interesriren,  da  er  ein  -  flbersichtlidiefl  Büd  der 
RasMnvecändeniiigeA  md  Ranenvenchiebungen  der  Haustiere  seit  der  paläolitiiischen 
Zeit  entwirft. .  Wir  erfahren ,  daß  es  auch  unter  ihnen  einige  tiltrakonser\'ative 
Kiemente  gibt,  die  sich  fast  unveniiidert  seit  uralten  Zeiten  an  einzelnen  stillen 
Tunkten  fernab  vom  Strome  der  Kultur  erhalten  haben;  so  lebt  das  Kind  der 
Pfahlbauer  des  Nedithicums  noch  jetzt  int  allMnesischen  Rinde  fort  und  das 
Torischaf  derselben  Periode  war  noch  vor  wenigen  Jahren  im  Hündner  Oberlande 
anzutreffen.  Der  stattliche  Windhund  der  T'haraonen  findet  si(  h  noch  in  Kordo- 
fan  am  weiüen  .Nil,  und  das  l.anghornrind  der  ältesten  ägyptischen  Dynastien, 
das  im  neuen  Reiche  verschwand,  scheint  als  Sangarind  im  zentralafrikanischen 
Seengebiet  und  in  Süd>Atbiopien  weiter  zu  leben.  Auch  auf  Sardinien  kommt 
eine  Rinderrasse  vor,  wdche  der  altigyptischen  sehr  nahe  steht.      L.  Plate. 


Nofibatiin,  M.  Mutationserscheinnngen  bei  Tieren.  Bonn,  Fr.  Cohen. 
1906.    24  S.   0,60  M. 

Verf.  zählt  eine  Reihe  von  Beispielen  auf  für  die  bekannte  Tatsache,  dal5 
Organe  im  Laufe  der  Stamtnesentwicklung  1  l'hylogeniei  die  Art  ihrer  ontogenc- 
tischen  (individiud-jKntwicklung  ändern  können,  wodurch  dann  der  fertige  Zu- 
stand ein  erheblich  anderes  Bttd  gewahren  Icann  als  der  frühere  und  zwar  der 
Alt,  daü  t)eide  nicht  direkt  voneinander  abgeleitet  werden  können.  Man  erhält 
dann  den  Kindruck  einer  sprungartigen  Stanimes-rmbildung.  Wenn  z.  B.  bei  der 
Kreuzung  der  Augennerven  eines  Fisches  der  rechte  .Nerv  zuerst  oben  lag,  der 
linke  unten,  so  kann  bei  einer  leichten  Verschiebung  der  embry  onalen  Wachs- 
nmisriditungen  daraus  die  umgekdiite  Lagerung  spller  resultiren  (der  linke  oben, 
der  rechte  unten).  Bei  den  Fischen  bis  herauf  su  dea  Vögeln  liegt  der  Nfus- 
culus  obIi«iutis  supcrior  des  .\uges  vorn  am  Augapfel  und  ist  kurz.  Bei  den 
.Säugern  bildet  dieser  Muskel  die  bekannte  i  rochleaschleife,  indem  er  am  inneren 
Aqgenhdhienrande  uroknickt  und  nch  ganz  im  Hintergrunde  der  Aiigenhöhte  an- 
sefect  Ich  habe  schon  ftfiher-  (Bedottung  des  Darwinsdien  Setektionsprindps 
1903  S.  24)  gezeigt,  daß  dieses  ursprünglich  von  Wolff  für  eine  spningprtigc 
Entwicklun<r  vorgebrachte  Heispiel  sich  an  der  Hand  der  vergleichenden  .\natomie 
als  nicht  stichhahig  erweist  Da  Göppert  bei  Echidna  zwei  schiefe  obere 
Aiqnenmusheln  gefunden  hat,  von  denen  der  vordere  dem  der  niederen  Wirbel- 
tiere, der  hintere  dem  der  Säuger  entspricht,  so  nimmt  Nu6baum  an,  die  ur- 
s})rünglich- einheitliche  Muskclanlagc  habe  sich  hei  Kchidna  gespalten,  uud  von 
den  Beuteltieren  an  habe  sich  der  vordere  Teil  rückgebildct.  Man  SLillte  nun 
ineinen,  Verf.  würde  an  der  Hand  solcher  Beispiele  betonen,  daß  eine  allmähliche 
phjrletisciie  VefSndenn^  der  Arten  auch  dann  angenommen  werden  mu6,  wenn 
die  Zustände  der  auag^rildeten  Organe  schwer  oder  gar  nicht  voneinander  ab- 
geleitet werden  können,  weil  die  Divergenz  sich  aus  der  allmählichen  Änderung 
des  ontogenetischen  Verlaufs  erklärt    Statt  dessen  behauptet  er  irrtümlicher  Weise, 

in  solchen  FlDen  die  phyletiscbe  Entwicklung  „sprungartig^  vor  sich  ge- 
gMgen  sei;  obwohl  dodi  die  Kontinuität  klar  vor  Augen  Hegt  und  nur  in  die 
Jugcndpcriode  vencfioben  ist.  Ebensowenig  ist  es  zu  billigen,  wenn  Ver£  solche 
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V'eriinderungen  ab  i^utationen"  bezeichnet.  Hierunter  versteht  man  nach  de  V  r  i  es 
das  Auftreten  neuer  „Erbeinheiten",  die  alsi>  einen  neuen  Charakter  in  die  (»r- 
ganisation  einführen.  Wenn  aber  jede  unbedeutende  Unilagerung,  Spaltung  oder 
Verlängerung  eines  Muskds  schon  eine  «^Matation"  sein  soll,  so  verliert  dieses 
Wort  jede  qpesifische  Bedeutung  und  sagt  nichts  mehr  als  „erbliche  Variation". 
Ich  (urchte,  Verf.  wird  trotz  dieser  modernen  Einkleidong  denselben  Widerspfuch 
eriahten  wie  früher,  als  er  ähnliche  Gedanken  änderte.  L.  Plate. 


LangbanSt  V.  Asplanchna  priodonta  Gosse  und  ihre  Variation.  In: 
Arch.  Hydrobiol  Planktonkunde,  Hd.  i,  Heft  4,  S.  439 — 468,  i  lat., 
I  Testiigur. 

Über  die  gegenseitige  Stellung  von  Asplanchna  priodonta  Gosse  und 
A.  helvetica  Imh.,  zweier  im  Plankton  des  Süßwassers  nicht  sdten  vor- 
kommender Rotatorien,  gingen  bis  heute  die  Ansichten  der  Autoren  auseinander. 
Sorgialtige  Studien  an  reichem  Material  verschiedener  Herkunft  führen  nun 
Langhans  zum  Schlufi,  dafi  A.  helvetica  weder  systematisch  mit  A.  prio> 
donta  zusammenfällt,  noch  eine  eigene  Art  darstdit,  sondern  eine  für  gewisse 
Gebiete  und  Medien  typische  Varieliit  der  letztgenannten  Form  bildet.  Da  auch 
auf  die  änderen,  die  Variationen  bedingenden  Kaktoren  ein  gewisses  l.icht  fällt, 
mag  die  Arbeit  von     anghans  liier  eine  kurze  liesprechung  ünden. 

Die  der  Untersuchung  dienenden  Fänge  entstammten  weitauseinander  liegenden 
Gewässern  von  sehr  abweichenden  Lebensbedingungen.  Besonders  gestalteten 
sich  an  den  verschiedenen  Wohnorten  Durchsichtigkeit  des  Waasers  imd  Er- 
niihrungsverluiltnisse  sehr  verschieden. 

Der  Variation  unterliegen  bei  Asplanchna  die  Bezahnung  des  Innen- 
rands der  Kiefenangen  und  die  Körpergrfifle.  Die  Zahl  der  Zähne  bewegt  sich 
individuell  auf  jedem  Kiefer  von  4  bis  15  ;  mit  der  Vermehrung  der  Zähne 
zeigt  sich  auch  eine  Neigung  zur  Verkleinerung  derselben.  Altersvariationen  der 
Bezahnung  sind  ausgeschlossen;  ob  zeillicher  Wechsel  im  /ahnap|)arat  vor- 
kommt,  liefi  sich  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden. 

Neben  der  individuellen  Variation  des  Kieferapparats  aber  stdlt  sich  auch 
ein  lokaler  Wechsel  ein,  der  in  seinem  .\uftreten  anf  bestimmte  äußere  Ursachen 
zurückzuführen  ist.  In  den  einzelnen  Gewässern  hcrrscheri  bestinuntc  Zalm/..ihlen 
vor.  Dies  UU5t  sich  graphisch  darstellen.  Ahnliche,  wenn  auch  weit  voneinander 
entfernte  Wasserbecken  liefern  fiir  Asplanchna  dieselben  Zahnkurven,  die 
somit  offenbar  unter  dem  wesentlichen  Einfluß  ättfierer  Bedingungen  stehen.  Im 
durchsichtigen  Wasser  der  Alpenseen  etwa,  das  nur  die  zarteste  pclagische  Nah- 
rung bietet,  sinkt  die  Grundzahl  der  Zähne  auf  4 ;  es  entsteht  die  Forma  hei* 
vetica.  Zundimende  Trttbung  des  Wassers  und  wachsende  Derbheit  der  Nah* 
rang  täfit  die  normale  Zahnzahl  auf  6  steigen  und  so  die  Forma  typica  der 
böhmischen  Teiche  sich  bilden.  .\ls  auslösender  Faktor  der  Kiefervariation  bei 
.\splanclina  nniüte  also  die  Ueschaffenheit  der  Nahnmi^  gelten. 

Konstante  Merkmale  oder  Zalmzahlen  kommen  indessen  den  beiden  „lokalen 
Rassen"  oder  „Variationsformen"  nicht  zu.  Nur  'eine  Grtmdform  des  Gebisses  bt 
allen  Individuen  einer  brdichcn  Gesellschaft  eigen  und  verbindet  sie  zu  einer 
großen,  ein  Gesamt!»ild  bietenden  Einheit,  .\ucli  die  relativen  Dimensinnen  der 
Zähne  und  das  Zahlenverhältnis  derselben  an  den  beiden  Kiefern  eines  indivi- 
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duams  gestatten  bis  zu  einem  gewinen  Grade  die  Trennung  von  typica-  und 

helvetica  -  Form. 

Die  (iröße  vnn  A  s  |>  1  a  n  r  h  11  a  variirt  örllidi  und  zeitlich.  Iiidividnello 
Variationen  wurden  nicht  beitbachtel,  Altersvuriationen  gehen  Hand  in  Hand 
mit  dem  wohl  bis  com  I^ebensende  foitsdireitenden  Wachstum.  In  veisdüedenen 
iiewässem  wird  ein  in  ziemKch  waten  Qrensen  sich  bewegender  Körperamfang 
erreicht. 

Zur  richtigeil  Ucurteilung  des  Wesens  der  jalireszeitUchen  l  rrulien Variation 
mag  die  Beobachtung  dienen,  daß  die  V'^oluinenveränderungen  bei  Asplanchna 
in  direkten  Zusammenhang  mit  den  mehr  oder  weniger  günstigen  Emährungs- 
verhältnissen  stehen.  Sie  hängen  weder  vnn  der  wechselnden  inneren  Reibung, 
noch  von  der  verschiedenen  Dichtigkeit  <les  W  a^scis  ab  und  dienen  nicht  der 
Reguhning  der  ."^ctuvcbefahigkeit  Das  Juiircsniaximuni  in  der  Hautigkeit  des 
Auftretens  von  Asplanchna  ftllt  mit  der  Zeit  ausgieb^er  Ernährung  und 
init  der  Epoche  bedeutendster  Körpergröße  der  ludividuen  zusammen. 

Im  Plöner  See  und  in  einem  böhmischen  Teich  endeckte  1..  eine  neue  Var. 
henrietta  von  .\.  priodonta  Closse,  die  von  der  Stannnforin  nur  im  lian  der 
Kiefer  bemerkenswert  abweicht.  Sie  verdient  als  eben  entstehende,  in  den 
Wohngewässem  erst  in  jüngster  Zeit  auftretende  Form  Interesse. 

F.  Zscholike  (Basel).  , 


Herbst,  C.  Vererbungsstudien  I— IIL  Archiv  t  Entwick.«Mech.  XXI.  1906. 

s.  173—305- 

Bastarde  der  ersten  ( Icneration  stehen  l)ekatintlich  in  iliren  Kifjenschaftcn 
■entweder  zwischen  den  Kitern  1  intermediüre  X  crerbunj;)  oder  sie  si  lilafjcn  über- 
wiegend oder  ganz  nach  dem  einen  oder  den»  andern  l-".r/.cuger ,  welcher  dann 
nadi  Mendel  als  der  dominante  Elter  bezeichnet  wird.  Verf.  sudit  su  ermitteln, 
welche  äußeren  Faktoren  hierbei  maßgebend  sein  können,  ohne  aber  bis  jetzt  zu 
positiven  Resultaten  jjekonuneu  zu  sein.  Frühere  Versuche  liattcn  ^'ezeipt ,  daß 
bei  Kreuzungen  der  Seeigel  des  Mittelmeers  c  h  i  n  u  s ,  S  p  h  a  e  r  c  c  h  i  n  u  s . 
Sirongylocentrotus)  die  Pluteuslarven  im  allgemeinen  einfen  intermediären 
Chaxakter  haben,  daß  hiervon  aber  auch  Ausnahmen  vorkommen.   So  machte 

Vefnon  die  interessante  Beobachtung,  daß  von  die  Sommerbastarde 

Sphaer.  ^ 

sich  in  2  Punkten  mehr  dem  nmtterlichen  Typus  näherten  als  die  Wiuterbastarde: 
in  der  größeren  Häufigkeit  der  QuerverWiiduiigen  swiachen  den  Stäben  der 
Anal'Arme  and .  in  den  Körperproportionen.  Dies  sduen  su  zeigen ,  daß  die 
Temperatur  von  Einfluß  auf  die  Charaktere  der  Bastarde  ist,  eine  Vermutung,  die 
yer£  durch  auagedehnte  Versuche  zur  Gewißheit  erlwben  hat.    Ihre  wichtigsten 

Resultate  sind  etwa  ftdgende.  Die  Plutet  von        -  und  ^    ^  iihneln  in  der 

*  .spl).  i        Sph.  + 

Wärme  wegen  der  größeren  Häufigkdt  der  Ansätze  zur  («itterbildung  an  den 

Anal- Armstützen  und  der  größeren  Zahl  der  Querverbindungen  im  Durchschnitt 
mehr  der  Mutter  als  in  der  Kalte.  Man  darl'  aber  daraus  nicht  schließen,  daß  die  erb- 
lichen Tendenzen  der  Mutter  durch  die  Wärnie  verstärkt  worden  sind,  weil  auch 
bei  den  remen  S|di.*Larven  die  Zahl  der  Querverbindungen  in  der  Wärme  erhöht 
Wird  und  somit  ein  größerer  Mittelwert  fiir  die  Bastarde  zustande  kommen 
muß.  Dasselbe  gilt  für  die  N'ermehrung  der  Wurzeln  der  Anal-Armstützen  und 
Archiv  für  Raateo-  and  GcMlUchafu-Biologie,  1906,  57 
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fiir  die  Körperproportionen ,  welche  durch  die  Wänne  vielCach  dotn  ßaalnrd 

einen  mehr  mutterähnlichen  Anstrich  geben,  obwohl  er  im  Grunde  genomn>en 

intermediär   geblieben   ist.  Unter  Umständen   kann  eine  bei  beiden  Eltern 

voibaiidene  Eigenschaft  in  dem  Bastard  gegen  altes  Erwarten  weseirtlid» 

abgeKhwächt  oder  sogar  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  «evdei^  («ofllr  ja  schon 
vide  Beispiele  vorliegen,  z.  B,   wenn  2  gekreuzte  Albinos  stark  pigmentirte 

Nachkommen  geben.    Ret.  |  Es  hatten  nämlich  hinsichtlich  des  Verhältnisses. 

von   "^^^j^T^^^^""  Gattungen   die   Neigung,   in   der  Wärme 

sich  so  za  veiändera,  dafi  bei  Ediinus>plutei  der  Wert  */^,  bei  Spbaer- 

Elch  ^ 

echinus  '/«  bis      erreicht  wird.    Troiadem  besitzen  die  Bastarde  .  -.  ^  diese 

sph.  V 

.Neigung  nur  sehr  schwach,  sogar  noch  weniger  als  die  reinen  Echiuuslurven. 
Sdion  Vernon  hatte  in  sdnen  Bastardkulturen  zuweiten  reiiie  Sphaerechinos- 
plutei  beobacfalet,  also  Dominanz  des  einen  Ehers.    Verf.  machte  in  sdtenen 

Fällen  dieselbe  Beobachtung  und  schließt  daraus,  daO  noch  ein  anderer  unbe> 
kannter  Kaktor  hierbei  im  Sjjiele  sein  muß. 

.■\m  Schlüsse  seiner  .Abhandlung  glaubt  Herbst  die  .Auffassung  der  Lebe- 
wesen ais  .Aggregate  von  Ankigen  widerlegen  zu  können.  Hätte  er  damit  redit 
so  wären  wir  um  eine  bedeutende  theoretische  Erkenntnis  reicher,  denn  die  An- 
nahme von  Vererbungseinheiten  1  Determinanten,  l'angenen'i  gilt  den  meisten 
Forschern  mit  Recht  als  eine  gut  begründete  Hypothese,  die  vortrefflich  zu  den 
Mendebchen  SpahuQgen  und  zu  dem  komplizirten  Verhalten  der  Chromosomen 
während  der  Eireife  und  bei  der  Befruchtung  pa0t  Leider  ist  jedoch  das 
Herbst  sehe  Räsonncment  völlig  unhaltbar.  Er  konstatirte  zunächst,  daß  die  Keim- 
zellen der  Seeigel  je  nutii  der  Art  in  ihrer  Widerstandskraft  sich  verschieden  verhalten  : 
bei  Strongylocentrotus  sind  sie  gegen  höhere  Temperatur  nicht  empfind- 
lich, bei  Sphaerechinus  leiden  sie  leicht;  bei  Echinus  vertragen  sie  eine  vor- 
übergehende Einwirkung  von  kaliumfreiem  Seewaaser  schlecht,  bei  Sphaerechinus 
viel  besser.  Er  folgerte  mm :  sind  die  Bastarde  Aggregate ,  so  müssen  die 
Qualitäten  der  F.ltern  uii;i!)liangig  nebeneinander  fortexistiren  und  die  eine 
Qualität  muß  sicli  daiier  <lurcii  seliadiiche  Rei/c  aiissilialtcn   lassen.     Der  Ver- 

Str 

such  lehrte,  daß  eine  solche  .Ausschaltung  unmöglich  war.    Der  Bastard  q-j-  - 
war  ab  Ganzes  gegen  l'emperaturerhöhung  empfindlich,  ohne  dabei  die  Sjrfi- 

Charaktere  einzubfifien,  und  ebenso  verlor  der  Bastard  -- ,    ^  durch  kaliumfreiea 

Sph.  % 

Seewasser  nicht  sdne  Ech.-Merkmale.  Also  sind  die  Bastarde  nach  Herbst 
nicht  Aggregate,  sondern  bei  jeder  Befruchtung  entsteht  dne  neue  chemische  Ver> 

bindung  durch  die  Vereinigung  der  elterlichen  Keim])!asmen ,  aber  diese  Ver« 
l)indung  enthält  keine  elterlichen  Anlagen.  Der  Irrtum  dieser  Beweisführung  liegt 
natürlich  in  der  i'ranüsse.  Die  l.cbenskratt  der  Blastulae  und  Plutci  hangt  nicht 
dirdct  ab  von  den  Chromosomen,  sondern  von  dem  Protoplasma,  also  von  der 

Eizelle  der  Mutter,  imd  da  die  (  luomosomen  durch  derartige  Reize  nicht  sofort 

absterben,  so  bleiben  die  Skelette  haniktere  nsw.  des  Ba.stards  im  we^entlirhen  die- 
selben.   Ks  trat  in  den  Versuchen  das  ein .  was  man  von  vornherein  erwarten- 
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mudte:  die  Bastarde       ^zeigten die Emptindlidikeit der Spb.-£ierg^;enTtopeia> 
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turerhohung  und  die  llastarde  ^-7'  ^       UuempAndlichkeit  der  Sph.-Eier  gegen 

Kaliument/iehung.  Die  Veraiche  lehren  aber  nichts  Uber  die  Zusainmensetzung  der 
Chromosomen.  L.  Plate. 


Oavenport,  C  B.  Inheritance  in  Poultry.  Washington  1906.  Publicatim» 
of  the  Carnegie  Institution  of  Washington.  Nr.  52.  136  S.  17  Tafekb. 

Der  verdienstvolle  Leiter  der  aus  den  Mittehi  der  Carnegie-Stiftung  in  Cold 
Spring  Harbor  (Long  Island)  gegründeten  „Station  for  ex peri mental  Evolution" 
berichtet  in  dieser  wichtigen  Arbeit  über  Hühnerkreuzungeu,  die  er  iu  größtem 
Umfimge  an  13  Serien  von  Bastaidirungen  von  je  zwei  verschiedenen  Rassen 
durchgeßihrt  hat  Hierbei  wurden  nicht  weniger  als  1500  Nachkommen  von 
bok.innten  Ritern  auf  dem  Brutofen  zum  Ausschlüpfen  gebracht  und  500  von 
ihnen  bis  zum  fertigen  (iefieder  aufgezogen.  Verf.  gibt  am  Schlüsse  eine  Auf- 
zählung seiner  Ergcbni.sse,  welche  ich  hier  wörtlich  folgen  lasse,  aber  zum  besseren 
Verständnisse  mit  weiteren  Angaben  aus  der  .Abhandlung  und  teilweise  auch  mit 
kritischen  Bemerkungen  versehe. 

..I.  Hühner  zeigen  zahlreiclie  Kinlieits-Charaktere,  welche  bei  Kreuzung  nicht 
verschmelzen,  sundern  in  alternativer  Weise  vererbt  werden.  Die  Einheits-Charak- 
tere nnd  in  den  Bastarden  nicht  unveränderliche  Dinge,  sondern  einer  —  viel- 
leicht dauernden  —  Modifikation  unterworfen  durch  gegenseitige  Einwirkung  der 
alternativen  Merkmale."  Unter  alternirender  Vererbung  versteht  Verf.  eine  solche 
nach  den  Mendelschcn  Regeln,  wobei  die  Merkmale  in  F.,  (zweiter  Bastardgene- 
ration) nach  der  Theorie  wieder  ebenso  i>der  last  ebenso  erscheinen  sollen  wie 
bei  den  Eltern  (P)  der  ersten  Bastardgeneration  {F|).  Als  solche  Charaktere  er- 
wiesen sich :  Form  des  Kamms,  Form  der  Nasenlöcher,  Gehimauswuchs  (mancher 
Haiibcnlüihnerl,  Kopthauhe.  Scliniirrhartredcrn,  üartfcdcrn,  struppiges  Gefieder  der 
.Strupphüluier,  seidiges  (icfiedcr  der  Seidenhuhner,  Schwanzlosigkeit,  Schwanzhinge, 
Beinbefiedeiung,  lunfte  Zehe,  Farbe  von  Fuss  und  Schnabel,  Irisfarbe,  Farbe  des 
Ohrlappens,  Farbe  des  allgemeinen  Gefieders  und  noch  einiges  andere.  Daven* 
port  findet  nun,  dafl  alle  diese  Merkmale  in  nicht  genau  so  auftreten  wie 
in  T',  sondern  daß  sie  durcli  die  Kreuzung  etwas  nmdifi/irt  sind.  „l'A-crywhere 
Unit  characters  are  changed  by  hybrUhzing"  (S.  86).  Dieses  ist  ein  sehr  wichtiges 
Rigebnis,  welches  beweist,  da0  wenigstens  bei  Hflhnem  die  Mendelome^)  nicht 
genau  der  Theorie  entqnechen.  Damit  fiUH  die  de  Vrtessche  Annidun^  dafi 
die  Erbeinheiten  unveränderliche  Orößen  sind,  zwischen  denen  keine  Übergange 
möglich  sind.  Verf.  folgert  daraus  mit  Recht  für  die  Deszendenztheorie:  „EinheiLs- 
(.'baraktere  (unit  characters)  können  Übergänge  zeigen  und,  wenn  dies  so  ist,  so 
können  rie  auch  allmählich  entstanden  sein,  soweit  ich  die  Sache  beurteilen  kann.. 
Ks  folgt  aber  nicht  daraus,  «laL?  sie  allmahlith  entstanden  sein  müssen"   (S.  81). 

.,3.  Obwohl  die  grotk-  Mehrheit  der  .Merkmale  von  Hühnern  alternircnd  ver- 
erbt wird,  zeigen  doch  einige  Farbcn-Charaklcre  eine  Mosaik -Vererbung  (j^arti- 
culate  inheritance).  Die  relative  Seltenheit  einer  Verschmelzung  von  Merkmalen 
erleichtert  die  Einsicht,  warum  neue  Charaktere  durch  Kreuzung  mit  der  Eltern- 
form  nicht  verwischt  werden."   Mosaik-Vererbung,  bei  der  die  Charaktere  beider 


Um  eine  kurze  Brzcichnun};  zu  haben,  nenne  ich  jedes  .Merkmal,  wcklics  „mendcU*', 
ein  „MendeloD". 
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1'  zusatnmcn.  aber  doch  gesondert  in  F,  mit  F.,  auftreten,  wurde  beobachtet 
zuweilen  bei  der  Irisfarbe,  ferner  bei  Kreuzung  von  schwarzen  lluluiern  mit 
weiden,  indem  dmn  tn  bestiminten  FUkn  gesperberte  Nadikomnien  ranltiiten, 
endl^  bd  Extex^ng  der  „blauen  Andalusier**  aus  weißen  X  schwanen  Eltern. 
Die  Behauptung  von  I>avenport.  daß  verschmelzend^  intermediäre  Vererbung; 
ganz  außerordeiithch  sehen  sei  -  er  will  eifjentlich  nur  das  Heis|»iel  der  Nhilatteu- 
färbung  gehen  lassen  —  widerspricht  der  luudlauti^'eu  Ansicht  und,  wie  mir 
scheint,  auch  seinen  dgenen  Angaben,  nach  denen  I ,  sehr  oft  den  dominanten 
Charakter  (z.  ß.  Kopfhaube,  Schnurrbart-  und  Bartfedern)  in  abgeschwichter  Form 
Aufweist.  Ks  liefet  dann  der  sopcnainitc  7eatypiis  der  Mcnd<!ome  vor:  F,  ist 
intermediär  und  F^  zu  50",,  ebenfalls  intermediär,  25  di)miiiaiit,  .'5  "^^  rezessiv. 
Davenport  spricht  in  allen  solchen  Fällen  von  „unvuUkuinmener  Dominanz". 
<^en  letzteren  Ausdruck  ist  an  sich  nichts  zu  sagen,  nur  muß  man  sich  darüber 
klar  sein,  daß  er  dasselbe  bedeutet,  wie  die  intermediäre  Veretfannig.  Ebenso 
halte  ich  es  nicht  für  richtig,  den  verwischenden  Einfluß  der  Kreuzung  rundweg 
zu  leugnen.  Dieser  ist  doch  durch  viele  Beobachtungen  sichergestellt  Ich  er- 
innere an  die  Beobachtung  von  Hurst  Ober  Bdnbeliedeniiig  von  Htthnem,  wdclie 
ich  Bd.  III.  (J906)  S.  185  dieses  Archivs  erwähnt  habe.  Ein  anderes  Beispid 
sah  ich  im  August  dieses  Jahres  im  Londoner  zoolof,dschen  ('»arten.  Die  Kreuzung 
l'rsus  niaritinnis  ■  arctos  hatte  einen  intermediären  Hastard  ergeben: 
Hiiiterkurper  und  Beine  waren  nur  etwas  heller  als  beuu  braunen  Buren,  Kopf 
imd  Hab  hingegen  mit  vielen  weißlichen  Partien.  Dieser  Bastard  wurde  rttck- 
gekreust  mit  einem  Eisbär  und  warf  ein  Junges,  bei  dem  der  braune  Farbstoff 
fast  völlij;  vcrsrliwunden  war  und  si<  Ii  nur  in  einem  schwach  grauen  Anflug  an 
der  Schnauze,  am  Rücken  und  an  den  Seiten  äulierte.  Davenport  hat  ver- 
schiedentlich F]  X  1'  =  DR  X  rückgekreuzt,  wobei  DR  einen  intermediären 
Bastard,  z.  B.  eine  schwach  entwickdte  Kopfhaube  bedeutet;  aber  er  erwähnt 
nicht,  ob  DK  dadurch  eine  weitere  Reduktion,  wie  in  dem  Hurstsdien  Falle, 
erfahren  bat.  Selbst  wenn  die  erste  Rückkreuzung  keinen  nennenswerten  Ruck- 
Schritt  lieferte,  kann  ein  solcher  durch  andauerndes  Ruckkreuzen  zu  erzielen  sein, 
denn  die  »units"  werden  ja,  wie  Davenport  zugibt,  durch  jede  Kreuzung  etwas 
modifizirt   Hier  müssen  also  weitere  Unieisochungen  einsetzen. 

„3,  Spezies-  und  Varietäten-Merkmale  im  Sinne  von  de  Vries  vererben 
sich  nicht  in  ausgesprochen  verschiedener  Weise,  obwohl  in  Fallen  progressive 
Varianten  nicht  meudehi.-  Nach  de  Vrics  spalten  Artcharaktere  bei  Kreuzung 
schon  in  F,,  während  solche  von  Varietäten  mendeln,  d.  h.  erst  in  F.  getrennt 
zum  Vorschein  kommen.  Da  bei  Hühnern  Erbsen-  und  Rosenkamm,  SchnurrbftTt- 
tmd  Hartfedern,  lanj^er  Phonixschwanz  und  5.  Zehe  der  r>orkinf;s  als  neue 
progressive  Bildungen  angesehen  werden  können  und  ihnen  daher  der  Wert  von 
spezifischen  Eigenschaften  zuzuschreiben  ist,  so  sollten  sie  nicht  nienddn.  Trotz- 
dem roendeln  sie  aber. 

„4.  Da.s  positive  Merkmal  ist  gewöhnlich  dominant  über  sein  latentes  (ne- 
gatives) .Mlclomorphon".  Für  diesen  wichtigen  Satz,  welcher  einigermaßen  als 
F'ührer  gelten  kann  bei  der  Vurherbcstimiuung  dc^  mutmaßlichen  Verlialtens  einc:^ 
Charakters,  erbringt  Davenport  eine  Reihe  von  Beispielen  (  /  =  dominantüber): 
solider  Schädel  Schädel  durchbrochen  von  Cerebralhemie ;  Haube  glatter 
Kopf;  normale  Feder  Sei<Ionfeder ;  Schwanz  schwanzlos;  Flügelfleck  gleich- 
mäßige Färbung.  Nicht  dazu  .stinunt,  daß  Albinismus  Pigment,  oder  bei  Meer- 
schweinchen kurze  Haare  .  lange  Haare  sind.   Vielfach  kann  man  auch  über  die 
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Attfiassun);  verschiedener  Meinung  sein,  z.  B.  läfit  sich  die  Gerebnlheroie  nehr 

gut  als  eine  iK>sitive  X'ariation  ansehen. 

„5.  Alle  und  neue  Merkmale  sind  in  gleicher  Weise  doinitiant."  Hiermit 
stimmen  alle  neueren  Untcrnucher  uberein,  und  der  früher  von  vielen  tursthera 
(de  Vries,  Standfufl  u.  a.)  verfochtene  Satz  von  der  ttberwiegenden  PrSvalenr 
der  phjletisch  alten  Charaktere  wird  hinrallig. 

,.6.  Dominanz  und  Rezession  von  Merkmalen  sind  nicht  immer  llegleit- 
erscheinungen  ihrer  Spaltung  in  den  Keimzellen  j  beide  sind  außerdem  oft  un* 
voUkommeii."  Der  erste  Satz  betidit  sich  auf  sotebe  Mendelome,  welche  nach 
dem  Zeatypiiis  verlaufen:  Fj  ist  intermedi&r,  F,  spaltet  in  die  beiden  P  zu  je 
«5",,  und  in  die  internnedifire  Form  zu  50",,. 

..7.  Dominanz  ist  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  unabhängig  von  den  Rassen, 
welche  gekreuzt  werden."  Ist  aLso  eine  Kopfhaube  oder  Heinbefiederung  dominant 
über  glatten  Kopf  resp.  nackte  Beine,  so  gilt  dies  Air  alle  Rassen.  Eine  Aus- 
nahme macht  aber  weißes  Gefieder,  welches  als  Regel  dominirt  Uber  Pigmentirung» 
aber  in  den  Kreuzungen  des  weißen  Seidenhuhns  mit  L,'erarbten  Rassen  (Struitp- 
huhn,  Wildhulm.  schwarze  Minon  iisi  sich  rezessiv  verhalt.  Ferner  ist  an  .Schnabel 
und  Füßen  das  Gelb  der  Italiener  dominant  über  das  Schwarz  bei  Minorcas^ 
letzteres  aber  wieder  dominant  fiber  das  Gelb  von  Brahmas. 

„8.  Pfttpotenz  ist  ebenso  wichtig  bei  der  Vererbung  wie  Dominanz^,  d.  h. 
es  werden  zuweilen  Individuen  l>eobachtet,  welche  die  normalen  Verhältnisse  der 
Dominanz  resp.  Rezession  durchbrechen.  So  erhielt  Davenport  aus  $  Houdau 
X  6  Italiener  41  Tier^  von  denen  eins  2  rezessive  Charaktere  der  Muttef 
(hohe  Nasenlöcher,  Kanun  mit  2  Papillen)  besaß. 

„9.  Viele  erste  Bastarde  zeigen  besondere  Formen  infolge  der  gegenseitigen 
Beeinflus.sung  der  Paarlinge.  Diese  können  als  neue  Charaktere  fixirt  werden." 
Dunkle  Phönix  X  weilie  Cochins  geben  vielfach  gcspcrberte  Nachkommen,  aber 
diese  Färbung  zfiditet  nicht  rein.  Die  Plymooth  Rocks  bilden  andererseits  eine 
gesperberte  (qnerstreifige),  aber  fixirte  Ra^.  Wie  die  Fixation  solcher  hetero- 
/v'j:ntcr  Formen  gelingt,  ist  vorläufig  noch  ein  Rätsel.  F.bcnso  entsteht  atis  Kreu- 
zung von:  einfacher  Kanun       V-formiger  Kamm  eine  neue  1-orm  von  V-(lcstalt. 

„io.  Rückschlag  ist  zu  erklären  aus  der  Fortexisten/  einer  Anlage  in  „laten- 
tem"  Zustande". 

„II,  F.inc  ausreichende  Theorie  der  Gameten- Reinheit  hat  nicht  nur  die 
einfache  Mendelsche  Formel  zu  erklären,  sondern  auch  die  Tatsachen  «ler  unvoll- 
kommenen Dominanz,  der  Unreinheit  extrahirter  Exemplare,  von  Latenz  und  Ata- 
vismus und  gelegentlicher  Mosaik-Vererbung.^  Da  die  Charaktere  voa  P  in  F^ 
häufig  nicht  unverändert  zum  Vorschein  kommen,  so  ist  es  klar,  daß  die  Theorie 
der  Gameten- Reinheit  nicht  strikt  durdisufithren  ist.  Dies  geht  ja  auch  aus  dem 
folgenden  Satz  hervor,  für  dessen  Richtigkeit  schon  manche  Heobachtunp^en  vorliegen. 

„12.  Reziproke  Kreuzungen  zeigen  Unterschiede,  weil  \  ater  und  Mutter  ver- 
schiedene Arten  von  Merkmalen  übertragen."  So  fand  Davenport,  daß  bei 
der  Kreuzung  von  weißen  Zwerg-Italienern  X  dunklen  Rrahmas  die  Heinbefiederung, 
die  Farbe  und  das  (lewicht  überwiegend  von  der  M'itter  bociiithillt  werden. 

„13.  Wenn  die  I-.lternrasseii  sexuell  dimorph  sind,  so  zeigt  jedes  (icschlecht 
der  Bastarde  die  bezüglichen  Merkmale  beider  Rassen.  In  vielen  Fällen  erscheint 
eine  neue  Form  des  geschlechtlichen  Dimorphismus  in  den  Bastarden." 

.,14.  Gewisse  Charaktere  eines  ('.es(  iiierhts  können  durch  Hastaidirung  auf 
das  andere  übertragen  werden  infolge  des  Fehlens  einer  vollständigen  Korrekition 
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zwischen  primären  und  sekundären  Sexualdunkteren."  So  gelang  es  gewisse 
Färbungen  von  in  F,  auf  <J  zu  übertragnen  und  Umgekehrt  eine  den  Weibchen 
eigentümliche  Fedcrzeit  hnung  auf  die  Huhne. 

„15.  Das  Verhältnis  der  Geschlechter  der  L»asiurdc  ist  normal". 

„16.  Mit  wenigen  Ausnahmen  trennen  sich  korrdativ  verbondene  Merkmale 
als  Resultat  der  Kreuzung  leicht  voneinander,  so  daß  jede  denkbare  Kombination 
licrgestellt  werden  kann."  l'nterscheideii  sicli  also  die  V  in  einer  Anzahl  von 
Eigenschaften,  so  treten  diese  iu  t\  in  den  denkbar  verschiedensten  Kombina- 
tionen auC 

Am  Schlüsse  seiner  wichtigen  Arbeit  gdit  Verf.  auf  die  Mutationstbeorie  ein 

und  bricht  für  diese  eine  I^nze,  obwohl  mir  seine  Resultate  ganz  erheblich  g^en 
sie  zu  sprechen  scheinen.    Ihre  wesentlichen  Züge  sieht  er  darin,  <laÜ  sie  „rests 
on  the  fundamental  theory  of  heritable  unit  characters  and  assumes  their  very 
limited  mutability".  Dem  kann  ich  nidit  beistimmen.  Schon  Darwin  rechnete 
mit  Erbeinheiten  (l'angenen),  die  sich  bilden  können  ev.  auch  in  den  latenten 
Zustand  uhcr^'ehon  oder  nns  diesem  in  den  aktiven  zurückkehren.    De  \' lieb- 
hat diese  Vorslcilnng  übernommen  und   nur  für  iene  hyiKithetischen  Vorjj.inge 
die  neuen  he/eichnungen  „progressive,  degressive  und  retrogressive  Mutationen" 
eingeführt.  Während  aber  Darwin  die  Pangene  und  die  von  ihnen  am^geUisten 
Eigenschaften  für  veränderlich  hielt  in  dem  Sinne,  dafi  sie  kleine  Scliwankungen 
ausfuhren  nnd  damit  ..kontinuirliche  Variationen"  bedinfrcn.  h.-ilt  <ic  Vries  sie 
für  unveränderlich  oder  richtigei  nur  für  befähigt,  starke  stoüweise  Umgestal- 
tungen durdisnmadien,  die  sofort  zu  ganz  neuen  diskontinuirlicfaen  Variationen 
führen.   Nun  besteht  das  theoretische  Haupteigebnis  der  vorliegenden  Arbeit  in 
dem  Xacinveis.  daß  die  F.rbeinheiten  nicht  starr  sind,  sondern  „everj'where  Unit 
clKir.Kters  are  «  hanued  by  hybridizinc"  und  damit  stürzt  Davenport  das  Fun- 
dament der  Mutaliunstheorie  über  den  Haufen.    Weiter  meint  Verf.,  weil  uns  die 
wichtigsten  Rassencharaktere  der  Hühner  jetzt  als  scharf  getrennte  Erbeinheiten 
begegnen,  deshalb  können  sie  nicht  „allmählich  aufgebaut  sein",  sondern  müssen 
plötzlich  fix  und  fertig  entstanden  sein.    Diese  loj^ik  ist  sehr  anfechtbar.  Da- 
venport würde  sie  gewitJ  zurückweisen,  wenn  der  ,,einzige"  (iegner  der  Deszcu- 
denzlehre,  Kleischmann,  behaupten  würde,  weil  die  Arten  uns  jetzt  fiber- 
wiegend  als  scharf  gesonderte  Einheiten  entgegentreten,  deshalb  müssen  sie  auch 
als  solche  entstanden  sein.    .\lso  aus  dem  jetzigen  \'crhalten  folgt  nichts  über 
die  Art  des  Ursprungs  und  es  ist  nicht  richtig  zu  behaupten  „The  very  existence 
of  Unit  characters  is  proof  uf  the  mutation  theory"  <S.  99).  Wenn  neue  Erbstücke 
aufbeten,  so  können  sie  nur  aus  schon  vorhandenen  durch  Abänderung  hervor- 
gegangen  sein,  imd  das  \  orhandensein  zahlloser  kontinuirlicher,  erblicher  Varia- 
tionen beweist,  daß  diese  Veränderungen  nicht  immer  erhd>licher'  .\rt  zu  sein 
brauchen.  L.  l'late. 


de  Vries,  II.    Die  Neuzüchtungen  Luther  Uurbauks.    Aus  liiolog. 

Zentralbl.  .\.\\  I   1906,  S.  6o() — 2t. 

de  Vries  berichtet  über  die  Metiioden,  welciie  der  berühmte  kaliforutsclic 
Züchter  auf  seinen  ausgeddmten  Gärtnereien  in  Santa  Rosa  und  Sebastopol  an- 
wendet und  denen  er  Erfolge  verdankt,  wie  sie  vorher  noch  nie  eneidit  wordm 

sind.  Hat  doch,  um  nur  ein  I'.cispiel  anzuführen,  das  U.  Si.  Agrikultural  Department 
berechnet,  daß  die  „Burbank-Kartoliel"  den  jährlichen  Ertrag  der  amerikanischen 
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Kanoffdcmte  mn  17000000  OolL  erhöht  hat   Burbank  vennehrt  fint  ausachliefi- 

lirh  seine  Neuheiten  auf  vegetativem  Wege,  um  zu  einer  größeren  Zahl  von  konstanten 
Individuen  zu  gelangen.  Um  die  Neuheiten  selbst  zu  erzeugen  oder  aufzufinden, 
braucht  er  dieselben  Methoden,  welche  uberall  auf  der  Welt  verwandt  werden, 
ein  Zeichen,  daß  seine  Erfolge  nur  in  xweiter  Linie  diesen  Methoden  zu  danken 
sind,  in  erster  Linie  aber  auf  seinem  scharfen  Auge  beruhen,  das  jede  kleine 
Abwcirluing  entdeckt,  die  Krfolg  verspricht.  Er  verwendet  erstens  Selektion  von 
Fluktuationen  und  hat  so  eine  stachellose  Bron>beerc  gezüchtet  •.  zweitens  kon- 
stante, durch  Kreuzung  erzeugte  Bastard rassen ;  treten  hierbei  drittens  unter  Lin- 
ständen  ganz  neue  Eigenschaften  auf,  so  weiden  sie  weitergesachiet  Burbank 
und  de  V r i es  bezweifeln  aber  das  Vorkommen  solcher  Hybrid-Mutationen, 
wie  rsrherinak  sich  ausdnicken  würde.  Die  stachellose  Opuntie  und  die 
steinlose  i'tiuume  können  nicht  als  Beweise  für  eine  neuniorphe  Vererbung  heran- 
gezogen werden,  da  sie  sich  von  einer  schwachbewehiten  resp.  stetnlosen  Sorte 
abidten.  Burbank's  Hauptmethode  ist  viertens,  durch  Rassenkreuzung  eine  enorme 
Variabilität  zu  erzeugen  \md  dann  intensivste  Selektion  zu  treiben,  indem  aus 
Tausenden  von  Kxeniplarcn  die  besten  zur  Weiterzucht  ausgewählt  werden. 
Dabei  werden  mit  Vorliebe  stark  variable  Kassen  gekreuzt  oder  auch  nielir  als 
zwei  Sorten  verbastaidirt  So  entstand  die  berühmte  Alhambra-Pflaume  durch 
Mischung  von  europäischen,  japanischen  und  amerikanischen  Kassen,  wobei  au» 
nngefahr  300000  Bastardexemplaren  ausgelesen  wurde.  Bei  Brombeeren  wurde 
aus  einer  Scliar  von  60  000  Stuck,  bei  Kosen  aus  1 5  000  ausgewählt. 


Tschermak,  1*«    Uber  Züchtung  neuer  (ietreiderassen  mittels  künst- 
licher Kreuzung.  II.  Mitteilung.  Kreuzungsstudien  am  Roggen.  Zeitschr.  • 
f.  d.  landwirtschafU.  Versuchswesen  in  Österreich  1906,  S.  1—45. 

Vett  hat  sdne  umfongreichen  Kreuzongsexperimente  der  Roggenrassen  fort- 
gesetzt imd  kommt  dabei  zu  folgenden  interessAnten  F.rgcbnissen. 

1.  Die  von  (liltay  belKuiptctcn  l-".ndos|)enn-Xenien.  nämlich  die  Beeinflussung 
der  Farbe  des  Kndosperm  durch  den  väterlichen  Bollen  konnte  bei  Kreuzung 
einiger  äch  nicht  zu  nshe  stehender  Rassen  beobachtet  werden,  fehlte  jedoch  bei  sehr 
geringfiigiger  Differenz  der  Eltern  (z.  B.  bei  gdbsamigen  und  grünsamigen  Hanna- 
Roggen  \ 

2.  Die  Kreuzungen  mit  Kassen  vcr»chicdcner  Ähren-  und  Samcnlormcn  folgen 
den  Mendelschen  Kegeln,  und  zwar  dem  Zeatypus.  F,  ist  intermediär,  F,  spaltet 
in  die  beiden  Eltern  zu  je  35%  und  in  die  Zwischenform  zu  50%.  Benutzt 
wurden  die  Rassen  Heinrich-Roig^;en,  Schlanstedter,  Petkuser,  Hanna*  und  säch- 
sischer Staiulenroggen. 

3.  Die  MendeUche  Spaltungsregel  gilt  auch  für  die  physiologische  Eigen- 
schaft der  Länge  der  Vegetationsperiode,  also  fUr  einen  adaptiven  Charakter. 
Kreuzt  man  nämlich  Winterroggen  (Heinrich-Roggen  mit  langer  Periode  und  nie- 
drigem Wuchst  mit  Sommerroggen  (sächsische  Stauden .  mit  kurzer  Periode  und 
hohem  \\'uchs'.  so  ist  bei  Anbau  im  Sommer  F,  intermediär,  wenngleich  unter 
Bravalenz  des  Sonunertypus.  Bei  weitcrem  Sommeranbau  spaltet  F«  in  Sonuner- 
typus :  Wintertypus  ^3:1.  Sehr  interessant  ist  es  nun,  da6  dieses  Zahlenver- 
h.il'tiis  durch  äußere  Faktoren,  nämlic  h  durch  die  .*\rt  des  Anbaus  (ol)  im  Sommer  oiler 
itn  Winter)  sich  bedeutend  verändern  läßt,  indem  nämlich  der  Sommertypus  durch 
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Sninineranbau.  der  Wintertypus  durch  Winteraobau  bedeutend  verstärkt  mrd. 
1  scherinuk  gibt  darüber  folgende  Ibersicht: 

.^hoBsend  (Sommerf(»m) :  Sitzend  (Winterfinmi^  unter  den  NacMumunen 
einwandfreier  Spalter  II.  Generation.   Zählung  durcbw^  beim  Ausschossen. 

I.  Gen.      IL  Gen.      UL  Gen. 

Anbauweise. 

s  s  s 


a) 
b) 

c) 


S  W  S 


1 19,49 


W      I      w  s 


> 


1 : 10,5 


w  s  s 

1   1,34:1   t  1,98: 


In  den  Fallen  1)  und  r  lieut  offenbar  ein  SoU  ktionspro/eli  vor,  indem  von  <ler 
/.weilen  (jencrutiun  waiuend  des  Winters  uberwiegend  nur  die  Individuen  des 
Wintertypus  am  Leben  blieben  und  daher  in  der  nächttten  Generation  diesen 
T)*pus  so  autierordentli«  h  emponchnellen  ließen.  Für  die  Fälle  a  und  d  ist 
jedoch  nur  die  obi};e  F,rkl;irun}(  zuliissip;.  Verf.  beschließt  seine  diesbezügliclien 
Ausfuiirungen  mit  den  Worten:  „Die  damit  bewiesene  Möglichkeit,  dat^  die 
Mendelsche  Vererbungsweise  adaptiver  Charaktere  durch  äußere  Bedingungen, 
welche  eine  Anpassungsreaktion  gleichen  bsw.  gegensätzlichen  Sinnes  audösen, 
/.ahlenniaßig  verändert  werden  kann,  scheint  mir  nicht  ohne  alltreinein  biologisclies. 
speziell  deszendenztlieoretisches  Interesse  zu  sein.  Liegt  dtKh  der  Scliluß  nn- 
■  mittelbar  nahe,  daßzweifellos  erst  durch  Anpassung  entstandene  Merkmale  (La  niarck, 
Wettstein)  ebensogut  ein  Menddsches  Verhätlten  bei  Kreuzung  zeigen  könnea, 
als  sog.  rein  morphologische  oder  Organisationsmerkmale.  Die  ersteren  bdialten 
dabei  allerdings  ihre  üeeinflußbarkeit  durch  äußere  Faktoren  bei.  speziell  durch 
jene,  welche  überiian|)t  die  Fnfstelnintj  der  betr.  Merkmale  veranlaßt  haben.  l>ie 
adaptiven  Merkmale  scheii»en  eben  bei  Kreuzung  wie  bei  Inzucht  nur  dann  ein 
stabiles  Verhalten  ihrer  Vererbungsweise  zu  zeigen,  wenn  die  spezifisch  bedeute 
sanien  äußeren  Hedingungen,  also  die  auslösenden  und  erhallenden  Faktoren,  kon- 
^tant  Itleiben.  Der  Finfluß  einer  .\nderin\Lr  derselben  kann  sich  im  Spaltungs- 
verhältnis an  der  nächsten  (ieneration  verraten,  d.  h.  offenbar  das  Zahlen  Verhält- 
nis oder  auch  die  Qualität  der  seitens  der  i.  Generation  gebildeten  Arten  von 
Gameten  betreffen.'  Ja  jene  Einwirkung  kann  abklingend  nodi  in  späteren  Gene- 
rationen, bzw.  bei  späteren  Gametenproduktionen  merklich  sein*^.      L.  Plate. 


Hoesch-Ernst.  Dr.  phil.  l.ncy  und  Meumann,  Prof.  Dr.  phil.  Das  Schul- 
kind in  seiner  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung. 
I.  Teil  (Hoesch-Ernst).  .Anthropologisch-psychologische 

Untersuchungen  an  Züricher  Schulkindern  nebst  einer  Zusammen- 
Stellung  der  Resultate  dei  wirhti;,'sten  l  iitersuchungen  an  Schulkindern 
in  anderen  l.anikiii.  Leipzig  1906,  Otto  Nemnich.  165  S.  und  20  far- 
bige und  schwarze  kurventafeln. 
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V'erf.  nuhi»  an  350  Kindern  7350  Kopf-  uiul  Kür|)erinaße  (je  31  an  jedem 
Kiiul),  an  weiteren  350  Kindern  1400  Koi)rtna!.'o  allein  ':iIso  an  700  IJeob- 
achtuugstalleii  die  4  Hauptkopfmaüe :  Kupriiintan^,  -lange,  -breite  und  -höhej,  im 
ganxeii  dso  8750  llafie^  zu  welchen  noch  psychologisdie  Beobachtungen  hinzu» 
kamen.  Verf.  hoflfte  dadurch  die  kleine  Anzahl  der  Individuen  durch  eine  um 
so  größere  Anzahl  von  Maßen  an  jedem  Einzel-Individmnn  zu  ersetzen.  Alle  Volks- 
>cluilklasst'n  und  Altersstufen,  inklusive  Kinder  bis  zutn  vollendcien  1  5.  jaltrc  sind 
also  für  Körpermaße  durch  je  50  und  für  Kupfmalie  dunh  je  100  Individuen 
vertreten.  6-  und  7-jährige  Kinder  wurden  von  der  Untersuchung  ausgeschloeien. 
Die  Mittelzahlen  der  vorliegenden  Arbeit  wurden  aus  je  35  Kindern  von  jedem 
Alter  und  (iesrhiecht  gewonnen.  D.is  sind  kk-ino  /iMVrn,  die  den  W'rrt  der 
daraus  gezogenen  Resultate  leider  beeinträehtigen  müssen,  woran  auch  die  lobenS' 
werte  Gewissenhaftigkeit  der  Verf.  nichts  ändert,  für  die  von  ihr  geniessenen 
Kinde-  eine  Menge  Einzelheiten  mitzuteilen,  die  sie  zwar  nicht  statistisdi  ver- 
arbeitet hat.  deren  Kenntnis  aber  zum  Verständnis  der  Tragweite  ihrer  Krgeb- 
nisse  fiir  den  ^e^cr  sehr  wertvoll  ist.  Kine  bcai  lueiiswene  Fehler' |uello  in  den 
Resultaten  dürfte  in  dem  Umstände  zit  berücksichtigen  sem,  dati  die  .Messungen 
aus  äuflereu  Gründen  während  zwei  verschiedener  Wachstumspetioden  ausgeführt 
werden  mu0ten  (sie  wurden  im  Juni  1903  bexonnen  und  konnten  erst  Ende 
Oktober  wieder  aufgenommen  und  im  Dezember  abgeschlossen  werden',  nämlich 
die  erste  Serie  in  der  .Mitte  der  .Maxinialperiode,  die  zweite  in  der  Minimal- 
periode des  i.angenwachstum.s.  i-erner  lallt  es  bei  einem  so  klenien  Material 
viel  schwerer  als  bei  einem  giofien  ms  Gewicht,  wenn  beispidsweise  in  den  nur 
2  5  Einkoten  zählenden  Gruppen  einzelner  Jahrgänge  Altersdiflerenzen  bis  zu  11. 
Monaten  vorkommen.  iWenti  also  beispielsweise  Knaben  von  S  Jahren  i  Monat 
in  dieselbe  (iruppe,  wie  Knaben  von  .S  Jahren  und  11  Monaten  konnnen.i  Noch 
viele  anderen,  die  .Abspaltung  in  homogene,  einwandfrei  vergleichbare  (Gruppen 
erschwerenden  Zußüligkdten  vermerkt  die  Verfasserin  selbst  in  ihren  protokol- 
larischen  Erläuterungen  gewissenhaft.  Diese  Umstlnde  sind  zweifellos  Nachteile 
der  ai)  interessanten,  nat  h[iriifenswerteii  f"".inzel!ieiten  so  reichen  .Arbeil.  .Aber  die 
methodologisch  gewissenhalte  Erhebung  und  kritische  Ausbeutung  der  Messungen, 
sowie  die  ausgezeidmete  Wtedetgabe  und  Sichtung  der  Beobachtungen  fremder 
Autoren  und  ihr  Verglich  mit  den  eigenen  Untersuchungen  rechtfertigt  es  wohl» 
die  wichtigen  allgemeinen  Resultate,  zu  denen  Verf.  gelangt,  als  solche  zu 
würdigen  und  mit  ihren  eigenen  Worten  anzuführen,  um  so  mehr,  als  sie  im 
grutien  und  ganzen  vortretllich  mit  den  Ergebnissen  der  .Massenerhebungen  fremder 
Unlersucher  übereinstimmen. 

1.  Die  Kinder  aus  ähnlichem  elterlichen  Milieu,  wenn  auch  entstammend  au& 
vcrschieilciien  Landern,  j;leichcn  sit  h  in  ihrer  kör|)erlii  hcn  Entwicklung  mehr 
untereinander  als  Kinder  derselben  .Nationalitat,  ja  so^ar  mehr  als  Kinder  aus 
derselben  Siadt,  aber  aus  heterogenen  sozialen  Kreisen  und  zwar:  je  besser 
die  soziale  Stellung  der  Eltern,  desto  besser  die  körperliche 
Entwicklung  der  Kinder;  sofern  nicht  andere  schädliche  Kinflüsse^  wie  z.  B. 
übertrieben  langer  und  intensiver  Schulbesuch.  schadiRcnd  eingreifen. 

2.  Landschüler  über  treffen  in  bezug  auf  das  \'erhaltnis  des  Itrust- 
umfangs  zur  Körpergröße  die  Stadtschttler  mit  längerem  Schulbesuch; 
doch  sind  die  schädlichen  Einflüsse  des  Stadtlebens  in  jüngeren  Jahren  bemerk* 
barer  als  in  den  letzten  Schuljahren  (vgl.  hierzu  die  Verhältnisse  bei  Soldaten» 
Li  vi,  dies.  Arch.  1906,  S.  730). 
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3.  Die  Knaben  werden  von  den  Müdchen  meist  im  11.  oder  im  12.  Jalire 
an  Körpergröße  und  Gewicht  uberholt,  doch  überwiegen  in  den  verschiedenen 
Ländern,  in  welchen  diesbezügliche  Untersuchungen  vorgenoinroen  wurden,  die 
Knaben  ihre  Landsmänninnen  in  allen  Jahrgängen  absolut  und 
relativ  in  Brustumfang  Druckkraft  und  Lungenkapazität 

4.  l'ntererTi.üuung  oder  krankhafte  Schwäche  tritt  durch  geringe  Druckkraft 
am  deutlichsten  zutai:t\ 

5.  Der  Kopfunilang  und  die  Scljädelkaj>azitat  der  Mädchen  ist 
nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  zur  Körpergröße  bedeutend 
kleiner  als  bei  Knaben  im  selben  Alter  (vgl.  hierzu  die  Geschlechtsunter- 
•N(lnedo  des  Hirngewichts  l)ei  Krwarhsencn,  dies.  Arch.  looC).  Drasekc.  S.  50', 
und  Hand  mann,  S.  745,  die  ( ieschlechtsunterschide  der  Kopfmaße  von 
Madchen  und  Knaben  dies.  Arch.  1905,  Küse,  S.  728). 

6.  Innerhalb  desselben  Geschlechtes,  <^e  Rficksidit  auf  die  Abstammung 
(sofern  sie  arisch  ist)  steht  der  Kopfumfang  und  die  Schädelkapaätät  in  gans 
bestinuntein  gleichen  \'erli;iltiiis  zur  Körpergröße. 

7.  Die  mesozeplialen  \^nach  Verf.  Index  /wischen  76,5 — 80,9  am  Lebeodaii 
Amerikaner  Hrdltckas  und  die  brach} zephalen  (Index  zwicfaen  8r,o  und 
85,9)  Züricher  Kinder  haben  dennoch  eine  sehr  ähnliche  Schädel kapa- 
zität.  (Nach  Tab.  XXIV  haben  die  Züricher  Kinder  doch  etwas  größere  Kapa- 
zität, und  die  Mesozephalie  der  Amerikaner  IHo.i  —  S1.2  Minima  und  Maxim.» 
nähert  sich  stark  der  lirachyzephalie,  die  Hrachyzephalie  der  Züricher  [84,1  -  .Si.o 
der  Mesozephalie.  FOr  die  Mädchen  ist  die  Indexdiflerenz  allerdings  größer.  Ref.) 

8.  Die  K«>]itl.uiue  steht  auch  in  einem  bestimmten  Verhältnis  zur  Küiper* 
große.  dtH  h  herrs«  ht  das  <;k'irhc  X'erhäitnis  mir  innerhalb  desselben  Kassetitx-puü. 

<).  Die  Stirnbreite  steht  nicht  in  direkter  Heziehunj;  zur  Kopfbreite,  beson- 
ders kleine  Stlmbreiten  können  mit  besonder.s  grolien  Kupfbreiten  zusammenfallen. 

10.  Dagegen  scheint  Stirnbreite  und  Kapazität  in  einem  be* 
stimmten  Verhältnis  zu  stehen,  da  die  Maxima  der  Kapazität  immer  mit 
besonders  iiohen  Stirnbreiten,  die  weit  über  dem  Mittel  des  Jahrganges  liegen, 
zusammenfallen,  wenn  auch  selten  mit  den  Ma.xima  der  Slirnbreiten. 

11.  Die  Maxima  der  Kopfbreite  und  die  Maxinm  der  Kapazität  fallen  bei 
biacfayzephalen  Rassen  oft  zusammen.  Noch  öfter  fiiUen  Maxima  der  Jochbogen- 
breite  und  Maxim.i  der  Kopfbreitc  zusanmicn.  Die  brachyzcphalen  Züricher 
tulben  auch  die  absolut  ^noßte  mittlere  Io(  bbof,'enbreite  in  jedem  Jahrgang. 

12.  Die  Züricher  .Madchen  und  die  amerikanischen  Mädchen  von  West 
und  Hrdlicka  haben  breitere  Gesichter  als  ihre  männlichen  Landsleute 
(vgl.'  hierzu  die  ttbereinstimmenden  Ergebnisse  von  Röse,  dies.  Arch.  1905. 
S.  726 K 

13.  Die  Züricher  Kinder,  obwohl  sie  in  den  beiden  ersten,  hier  in 
Betracht  kommenden  Schuljahren  groi3er  sind  als  ihre  Altersgenossen  in  den  mosten 
anderen  Ländern,  sind  am  Ende  ihrer  Volksschulzeit  klein,  so  dafl  sie  ihrer 
Körpergröße  nach  unter  die  Gruppe  A,  nämlich  mit  zu  den  Kindern  der  Volk<- 
sdiulen,  Ferienkolonien  imd  Armenschnlen  zu  zählen  sind.  Dies  tritt  l)esonder< 
von  den  Knaben,  welche  in  ihrem  ganzen  Verhallen  auf  eine  späte  Ent- 
wicklung deuten.  Die  Pubertätsentwicklung  der  Knaben  hatte  im  letzten,  für 
diese  Messungen  in  Betracht  kommenden  Jahre  noch  nicht  eingesetzt.  Aber  auch 
die  Mädchen,  welche  allein  .Ans»  hein  nich  in  den  meisten  Fällen  im  15.  Jahre 
ihre  l'ubertatsentwicklung  .schon  vollendet  haben,  sind  im  Mittel,  relativ  zu  den 
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von  anderen  Beobachtern  untersuchten  Mfidchen,  klein  und  gdiflien  ihrer  Körper« 

große  nach  zu  (Gruppe  A. 

14.  Die  Züricher  Kiialjon  sind  dagegen  in  bczug  auf  ihren  Brust- 
umfang im  Verhältnis  zu  ihrer  Korpergroüe  bei  weitem  harmonischer 
entwickelt,  nicht  nur  als  die  Knaben  anderer  Länder  der  A'Grappe, sondern 
sie  übertreffen  in  diesem  Mafie  auch  alle  ihre  Altersgenossen  von  wohlhabenden 
KUem. 

15.  Die  Züricher  Mädchen  überholen  die  Züricher  Knaben  schon  sehr 
früh  («wischen  dem  10.  und  11.  Jahre)  an  Köri^ergruÜe  und  Gewicht  Sie  sind 
ihren  männlichen  Landsleuten  im  15.  Jahre  um  5  cm  an  Körpergröße 

und  um  3.6  kg  an  Gewicht  überlegen;  doch  haben  die  Züricher  Mädchen 
fast  in  allen  Jahrgängen  einen  kleineren  absoluten  Hrustunifang  und 
in  allen  Jahrgängen  einen  relativ  zur  Kürpergrölie  kleineren  Brustumfang  und 
eine  viel  geringere  Druckkraft  und  Lungenkapazität  als  die  Zü- 
richer Knaben.  Ihre  Muskelentwicklung  ist  ebenfalls  absolut  und  relativ  gninger. 
Ihr  «clmclles  Längen-  Und  Massen  Wachstum  während  der  4  )a!ire  ilirer  I'iibertäts- 
entwicklungszeit  geschieht  gleic  hsam  auf  Kosten  ihrer  Muskelkraft  und  allgemeinen 
Widerstandsfähigkeit,  während  die  Kntwicklung  der  Knaben  viel  harmonischer 
vor  sich  geht. 

16.  Die  Mädchen  haben  in  den  letzten,  hier  in  Betracht  kommenden  Jahren 
einen  längeren  Rumpf  im  Verhältnis  zur  Kürpergröße  und  kürzere  Extremitäten 
als  die  Knaben.  Die  Mädchen  kehren  also  erst  nach  der  Pubertäts- 
entwi cklungsseit  wieder  allmählich  zu  dem  kindlichen  Typus 
zurück,  nachdem  sie  in  den  der  Pubertätsentwickluitg  vorausgehenden  Jahren 
ziemlich  gleichen  Schritt  mit  dem  sich  aus  den  Proportionen  der  ersten  Kindheit 
entwickelnden  K<)rj)er  der  Knaben  gelialtcn  hatten. 

17.  An  Kopf  um  fang  und  Schadelkapazitat,  absoluter  und  relativer, 
sind  die  Züricher  Knaben  den  Züricher  Mädchen  ebenfalls  durch  alle  Jahr- 
gange bedeute n<l  überlegen,  doch  wird  diese  Differenz  zwischen 
Knaben  und  Mädchen  in  den  letzten  V  o  1  k »;  s  c  h  u  I  j  a  h  r  e  n  geringer. 

18.  Die  Züricher  Knaben  und  Mädchen  sind  im  Mittel  in  allen  Jahrgangen 
brach>-zephal  (kurzköpfig).  Der  mittlere  Index  der  Knaben  ist  durchschnitt- 
lich nicht  höher  als  der  der  Mädchen  (S.  Röse,  dies.  Arch.  1905,  S.  726). 

K).  Was  den  mittleren  Längenhöhen-Index  des  Koptcsbei  Knaben 
und  Mädchen  anbetrifft,  so  sind  beide  (icschlechter  in  allen  Jahrgängen  chamä- 

zephal  ^Flachschadlig.  Nach  Verf.:   ■^"^j^Qp^  jnge       ~       — ^9»9}*  Auch 

hier  herrscht  bei  beiden  (teschlechtern  grofie  Gleichförmigkeit  der 
mittleren  Indices. 

:;o.  Der  ( 'losichts-lndex  ist  im  Mittel  in  den  letzten  Jahren  bei  den  Knaben 
entschieden  mesoprosop  (nuttel-breitgesichtig.  Nach  Verf.:  Breitenhohen-lndex  des 
Gesichtes  =  85,0—89,9),  während  er  sich  bei  den  Mädchen  nur  an  der  Grenze 
von  Chamä-  und  Mesoprosopie  (Chamäprosopie,  Breitgesichtigkeit,  Index  zwis<  hoi 
75.S— S4,9)  bewegt.  Die  Knaben  sind  in  fa^  allen  Jahrgängen  langgesich- 
tiger  als  die  Mädchen  (vgl.  Nr.  12). 

21.  Bei  den  Körpermaßen  zeig6i  die  Knaben,  bei  den  Kupfmaßen  die 
Mädchen  weniger  individudle  Abweichungen. 

22.  Der  brünette^  blonde  und  gemischte  Typus  kamen  in  nahezu  gleichem 
Prozentsatz  zur  Messung. 
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■  Im  ganzen  können  wir  von  diesen  Kindern  sagen:    Wir  sehen  in  ihnen 

zwar  relativ  kleine,  aber  kraft  ifj  entwickelte,  meist  dem  {irarl.  \• 
/.  ephalen,  chania-  bis  mcsoprosupen  Typus  ungehürende  liidiviiluen 
einer  gcniischteti  Rasse  vi>r  uns.  I-..  Kudin. 


Ruppin,  Dr.  Arthur.  Begabungsuuterschiede  christlicher  and  jü' 
discher  Kinder.  Aus:  Zeltschriß  fiir  Demogniphte  und  Statistik  der 
Juden.  1906.  Heft  8/9.  S.  129. 

Das  Bureau  für  Statistik  der  Juden  hat  mitteb  Fragebogen,  die  sich  auf  den 
Oster-Termin  njo  ;  be/ichen.  .m  einer  privaten  höheren  Mädchenschule  in  Herlin 
IJegabungsuutcrsuLhungcii  mit  Bezug  auf  die  ubliguloriscljen  Pather  angestellt. 
Untersucht  wurden  8  Klassen  mit  176  jüdischen  und  493  christlichen  SchOlerinnen. 
Zur  Bearbeitung  des  Materials  wurden  wegen  der  Kleinheit  der  zur  Verfügunf: 
stehenden  /alilen  aus  den  Klassen  3  Stufen  gebildet:  eine  Oberstufe  mit  den 
3  Klassen  la  (Selekta),  ib  und  JI  (46  Juden,  128  Chri.sien).  eine  Mittelstufe  mit 
den  Klassen  III,  IV  üui  V  (60  Juden,  186  Christen),  eine  l'ntcrstufe  mit  den 
Klassen  VI,  VU  und  VIU  (70  Juden,  178  Christen). 

.\us  der  vergleichenden  Zusammenstellung  der  Zensurziffern  ergibt  sich.  i!.  :'. 
von  Zufälligkeiten  abgesehen,  die  jüdischen  Schülerinnen  in  den  sprachliche:: 
i-üchern  das  Mittelgut  darstellen.  Sic  sind  hauptsächlich  in  der  Kategorie  „genü- 
gende Leistungen"  vertreten,  wogegen  gute  und  schlechte  fjeistungen  unter  ihnen 
seltner  sind  als  bei  den  Christen.  „Im  allgemeinen  erwecken  die  Ziffern  den 
Eindruck,  als  ob  gute  sprachliche  I  eistnii'^^eii  der  jüdischen  Scluilerinnen  relativ 
am  häufigsten  noch  in  der  I  nterstufe  vorkummen.  in  der  Mittel-,  insliesoiidere 
über  in  der  Oberstufe  abnehmen."  In  der  Religion  standen  die  judisciieu 
Schalerinnen  last  genau  gleich  wie  die  christlichen,  in  Geschichte^  (leogiapbie. 
Rechnen  (Mathematik),  Physik,  Zeichnen,  Handarbeit  und  Turnen  aber  durchwepT 
zurück.  Auch  in  der  Unter-  und  Mittelstufe,  wo  hauptsachlich  Rechnen  im  eigent- 
lichen Sinne  (Arithmetik)  und  wenig  Raumlehre  (Mathematik)  betrieben  wird, 
blieben  die  jüdischen  Schülttinnen,  wenn  auch  weniger  als  in  der  Obefstufe, 
hinter  den  dirisdichen  zurttck.  Nur  im  Singen  waren  die  jüdischen  den  chrt«t- 
lidien  Schülerinnen  überlegen. 

In  Üetragen,  Aiifinerks.unkeit  un<l  MeiÜ  zeigte  sich  für  die  Oesamtlieit  <ier 
judischen  Schüleriimen  tlbcrall  das  Resultat,  daü  sie  die  guten  Z.ensuren  scUeitci, 
die  schlechten  häufiger  haben.  Dabei  waren  aber  die  jüdischen  Schülerinnnen  in 
der  I  nterstTife  den  christlichen  in  IJetragen  untl  Fleiß  ziemlich  gleich  und  erst 
in  der  Mittel-,  besonders  über  in  der  überstufe  verschiebt  sidi  das  Verhältnis 
zuungviusten  der  Juden. 

Diese  im  grossen  und  ganzen  den  jüdischen  Schülerinnen  ausgespioihen 
ungünstigen  Ergebnisse  schiebt  Verf.  weniger  auf  eine  Ungleichheit  der  Bq^bwifr. 
als  viehnehr  d.iianf.  dal.l  die  jüdischen  Schülerinnen  —  wenigstens  in  lierlin 
und  insbesondere  <lic  der  i>I)eren  Klassen  <len  Aufgaben  der  Schule  im  Dtircli- 
schnitt  ein  geringeres  Interesse  entgegenbringen  als  die  christlichen  .Schuletiniicn, 
also  auf  Fleiß-  und  Aufmerksamkeitsunterscbiede;  Nach  Verf.  erklären  sich  diese 
Unterschiede  dadurch,  dafi  namentlich  bei  jüdischen  Eltern  den  Schntleistungen 
ihrer  Töchter  l  im  Gegensatz  zu  den  Knaben)  ein  sehr  geringes  Interesse  entg^fcn* 
gebracht  wird,  daü  vielmehr  der  .Schwerpunkt  der  Erziehung  bei  den  Mädchen 
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gerade  auf  die  Ausbildung  der  außerhalb  des  Schulplanes  liegenden  Fähigkeiten 

(("lOsang,  Musik,  Malerei)  uikI  die  gesellschaftliche  und  siuirtlirhe  tietatiguno;  pele«;t 
wird.  Auch  ist  nach  X  erf.  für  die  indischen  Madchen  in  HerHn  der  Besucli 
eiuer  höheren  Müdcheuschulc  die  Kegel,  lür  die  christlichen  Madeheu  die  Aus- 
nadiine,  wpram  folgt,  dafi  ^ie  jSdischen  Midchen  ohne  Rttcluicht  auf  ihre  Beja- 
hung wahllos,  die  christlichen  dagegen  nach  einer  der  Hegabinig  viel  mehr  Rech- 
nung  tragenden  Siebimg  den  höheren  Schulen  zugeführt  werden. 

Verf.  hat  gewili  recht,  wenn  er  sein  Material  als  zu  klein  zur  dehnitiveu 
Lösung  der  gestellten  Aufgabe  bezeiduiet.  -  l^äder  waren  ihm  für  Nachfimchungen 
(^Einblick  in  die  Zensurbttcher)  an  einem  größeren  Material  die  öffentlichen  Schulen 
infolge  einer  ablehnenden  Anweisung  der  preußischen  l'nterrichtsverwaltur.g  ver- 
*;rhIosseii.  Aber  auch  die  \'oraussetzungen,  von  denen  Verf.  aus^^^elit.  sind  zum 
1  eil  fragwürdig.  Deiia  d.iü  „ein  objektives  Urteil  über  die  Unterschiede  in  der 
geistigen  Beanlagung  von  Christen  und  Juden  am  diesten  durch  die  Vergldchung 
der  Leistungen  christlicher  und  jüdischer  Schulkinder"  zu  erreichen  sein  würde, 
wie  \'erf.  u'Ianitt.  kann  man  nach  den  pädagogischen  Krfahningen  an  den  ver- 
.schiedeiien  Wilkern  und  Ras,sen  nicht  anerkennen.  Im  Gegenteil  scheint  festzu- 
stehen, daß  die  Liegabungs-  und .  Heißunterschiede  bei  Kindern  verschiedener 
Völker  und  Rassen  vid  kleiner  sind,  ab  sie  bei  den  erwachsenen  Individuen 
angetroffen  werden,  und  dal^  sie  merklich  und  überzeugend  vidffM;h  erst  nngefiihr 
vnm  Zeitpunkt  der  {'ubertat  an  zutage  treten.  Diese  Erfahrung  wird  taglich  in 
gemischt-rassigen  Schulen,  z.  B.  von  Negerkiudern,  Mischhngen  und  weiUeu  Kin- 
dern gemacht  Falk  man  also  die  Möglichkeit  zugibt,  dafi  mehr  oder  minder 
große  Rtasenverachiedenheiten  zwischen  Juden  und  Christen  bestehen,  mufi  jeden- 
falls bei  der  vorliegenden  l'rapestellung  auf  den  erwähnten  I'nnkt  Rücksicht 
genoiiunen  werden.  .\uiVallend  in  diesem  Zusammenhange  ist  es  immerliin,  daU 
in  den  vorliegenden  Untersuchungen  die  judischeu  Madchen  in  der  oberen  Stufe 
<bei  einem  Durchschnittsalter  ihrer  Schülerinnen  von  14 — 16  Jahren)  gegenüber 
den  christlichen  Schülerinnen  „abfallen",  während  die  Zensurunterschiede  in  der 
Mittelstufe  1  Durchschnittsalter  von  10, S  — 13,33  Jahrei  nnd  in  dtr  rnterstufe 
.  Durchschnittsalter  von  7,6  —10,8  Jahre)  bedeutend  geringere  sind.  I  )ie  unterste. 
<).  Kla&se  hat  Verf.  selbst  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen,  „weil  in  dieser 
Klasse  nach  Alter  und  Unterriditsgegenständen  von  Begabnngmnterschieden  noch 
nicht  gut  die  Rede  sein  kann". 

Den  Wert  der  Untersuchung  hätte  es  erhöht,  wenn  Verf.  den  Fragebogen 
zum  Abdruck  gebracht  iiätte,  da  meist  aus  der  Art  der  Fragestellung  an  und  tur  sich 
schon  ein  gewisses  Urteil  über  den  Wert  der  Antworten  möglich  ist  Unter  den 
Christen  sind  nach  Verf.  alle  Nicht>Juden,  auch  die  Disiridenten,  ventanden.  An- 
gesichts der  Tatsache,  dal.i  gerade  unter  den  Dissidenten  sich  ein  sehr  großer 
Prozentsatz  von  luden  befmdet,  dürfte  die  1-rage  berechtigt  sein,  inwieweit  die 
vorliegenden  Resultate  sich  zu  (iunsten  oder  Ungunsten  der  Juden  im  anÜiroiK)- 
lofischen  Sinne  des  Wortes  verschieben.  E.  Rttdtn. 

Riaa.    Studie   über  die   rituale   lieschneiduiig   vornehmlich  nn 
osmanischen  Reiche.   Leipzig  1906.   Bretekopf  u.  Hirtel.    18  S. 
Die  Schrift  ist  eigentlich  ein  von  Wicking  besorgter  Auszug  aus  einer 
auf  dem  Studitmi  alter  arabisdier  und  osmanischer  Scfarifisleller  anlfebauten  Ar- 
beit von  Risa.  Nurci  Bey. 
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UnprÜDglich  entspricht  die  Beschneidui^  den  GnuMfaltien  raohamroeda- 

iiischen  Religion:  Die  Basis  ist  die  Reinlichkeit  Dann  beugt  das  Fehlen  der 
Vorhaut  am  besten  seinen  librijjen  Krkrankunjjen  vor.  wie  der  Paraphimose  «Kin- 
schnüruog  der  Eichel  durch  die  Vorbaut)  dein  Brande,  dem  Herpes  (Bläschen- 
Avsscfatag),  dem  Krebs  usw.  So  kann  der  VerC  den  S«tz  anfstdten:  Bei  Un* 
beschnittenen  sind  in  82",,  die  von  der  Vorittut  bedeckten  Teile  Sitz  des  sj-phi- 
litiscben  Schankers,  wahrend  liei  Besrlinitteneii  nur  in  48 "  „  die  gleiche  Loka- 
lisation sich  fnulet ;  auch  die  Vielfachhcit  des  weichen  Schankers  ist  bei  Beschnittenen 
geringer  als  bei  Unbeschnilteiien,  es  sind  32  und  77  "g. 

Weniger  bekannt  dürften  die  physiologischen  und  die  durch  sie  bedingten  so- 
zialen Wirkungen  sein,  welche  die  Beschneidung  fiir  die  Menschheit  abgibt  So  erfolgt 
beim  Beis«  lil.if  der  Samenerguß  bei  Unbeschnittencu  ras<  her.  oft  zu  rasch,  noc'i 
ehe  das  \\  ulhist>,'eluhi  der  Krau  seinen  Höhepunkt  crrou  ht  li.it :  letzterer  begunsti;;t 
aber  den  i-antritt  der  Schwangerschuft.  Bei  einzelnen  N'egerstanimen  sollen  die 
Frauen  von  ihren  Männern  die  Beschneidung  fordern,  weil  nachweislich  die  Dauer 
des  Beischlafs  und  damit  das  Reizgefühl  bei  ihnen  erhj^t  ist. 

Der  Nutzen  der  vorliaiKhMicn  \'orhaut  i*;!  kaum  nennenswert  Der  einzige 
Nachteil,  den  die  Beschneidung  mit  sich  bringt,  ist  der  Umstand,  dati  sie  el>eii 
eine  Operation  ist,  welche  entsprechend  ihrem  ritualen  Charakter  und  der  Entwick- 
lung der  socialen  Verhältnisse,  vornehmlich  der  Medizin,  fiut  allerorts  und  ron 
jeher  in  den  Händen  von  I.aien  lag  und  heutzutage  sich  noch  betindet.  I)iesc> 
nehmen  die  I'.cm  hiiciilnnL'  ohne  anatomische  Kenntnisse  und  jedwede  Xdrsiciu^- 
maßregel  vor,  wobei  natürlich  die  gröbsten  VersttiÜe  gegen  die  H\giene  unlerlauten. 

Von  den  .\gyptem  wird  die  Beschneidung  zuerst  berichtet,  die  sie  wohl  von 
den  Eingeborenen  d.  b.  den  Negerstiimmen  Zentnüafrikas  ttbemoramen  haben. 

W-tf.  <:clit  dann  auf  die  speziellen  Verhältnisse  bei  den  Türken  ein,  die  zum 
Teil  durch  Abbildungen  erläutert  sind.  K.  Roth,  Halle  a.  S. 

HMb»  Prof.  Dr.  O.  Krankheitsursachen  und  Krankheitsverhütung. 

Rede.  Zürich  1005.  .\rt.  Institut  Orell  Kütlli.  10  S.  0.50  Fr. 
Ausgehend  von  der  Ansicht.  daÜ  die  infektiösen  K.rkrauk\Mip:cn  weitaus  die 
wichtigsten  sind,  weil  sie  die  grotiten  Verheerungen  anrichten  und  auf  der  l  lx:r- 
Zeugung  fuliaid,  daO  zu  Ihrem  Zustandekmiimen,  mindestens  zu  ihrer  .•\ud>reitung 
im  Körper,  nicht  blo0  die  Bazillen,  sondern  auch  eine  gewisse  Widerstands- 
unfiihigkeit  (Disposition  zur  Erkrankung)  notwendig  sind,  schhcüt  Verf..  daß  die 
Hauptaufgaben  einer  Hygiene  l»estehcn  er>tens  in  der  Vernichtung  der  Mikroben 
auüerhulb  des  Korjx;rs,  zweitens,  in  der  Best  liuizung  des  Kör|>ers  vor  ihrer 
Invauon,  wozu  namentlich  auch  die  Bekämpfung  aller  Momente  gehört,  welche 
die  Disposition  zur  Infektion  und  zur  weiteren  .Ausbreitung  der  Krankheit  im 
Körper  steigern. 

Leider  vermissen  wir  in  dem  sonst  so  klar  und  belehrend  gex  hneUoneii 
Schriftchen  den  Hinweis  auf  die  wichtige  Rolle  der  Vererbung  der  Di.spositionen 
und  auf  die  Notwendigkeit,  die  natürlichen,  anenmigten,  starken  Konstitutions- 
Widerstände  gegen  Erkrankungen  in  der  Geschlechterfolge  mit  allen  Mitteln  zu 
erhalten,  was  nur  sjescliehen  kann,  wenn  man  eben  für  ihre  Vererbung  Sorge  tragt 
und  was  besser  und  nanientli<  h  .lussit  htsreicher  ist,  als  von  Natur  schwache  Dis- 
|x)sitioneu  künstlich  zu  kraltigeii.  Die  Sorge  für  die  .\uslese  seuchenfester,  uu- 
erzeugter  Dispositionen  ist  mit  der  wichtigste  Faktor  einer  „Krankheitsverliütui^. 


E.  Rüdin. 
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Bing»  Dr.  K.    Die  heredo fani il iarcn  Degenerationen  des  Nerven» 
Systems,  in  erblichkeitstheoretischer,  allgeroein*patho- 

logischer  und  rasseubtologischer  Beziehung.  Aas:  Medi- 
zinische Klinik,  1906,  Nr.  29  S.  759  u.  Nr.  30  S.  790. 
Verf.  möchte  dartiin,  von  welchem  Wert  fiir  unsere  .\nschauun}^en  über  l-"rh- 
lichkeit  und  Entartung  das  Studiuni  der  groUcn  Krankheitsgruppe  sein  kann,  die 
man  als  die  familiären,  fortschreitenden,  organischen  Leiden 
des  Nervensystems  zusammenfaßt  (Hereditäre  .\taxie,  familiäre  s|>;Lstische 
Paraplegie,  familiäre  ])rüjrressive,  spinale  und  neurale  Muskelatrophie,  familiäre 
an>yotroi)hische  Katcralsklerose,  hypertrophische  Neuritis  des  Kindesaliers,  amau- 
rotische Idiotie  von  Saclis,  progressive  Muskel-Dystrophie,  familiäre  progressive 
Bttlbärparalyse,  in&ntiler  Augenmuskekchwund  usw.).  Im  Anschluß  an  die  Vor- 
führung zweier  interessanter  Stamrobftume  von  Sauger- Browns  (hereditäre 
Ataxie)  und  Kichhorst  (progressive  Muskelatrophie\  in  denen  die  erliüi  he, 
besser  fannliäre  Natur  dieser  Leiden,  die  späte  Entwicklung  der  ersten 
Krankheitssyniptomc,  das  unaufhaltsame  Fortschreiten  der  krankhaften  Er- 
scheinungen, das  Anteponiren  (frühere  Eintreten)  des  Erkrankungsalters,  die 
Zunahme  der  Morbidität  im  Laufe  der  Generationen,  sowie  das 
teilweise  Überspringen  von  niehli»en  Oenerationen  gut  zum  Ausdruc  k  kommt, 
macht  \  crf.  einige  .\usführungen  theoretischer  Art,  die  mehr  einen  überblick 
über  die  modernen  Anschauungen  geben  als  neue  Gesichtspunkte  au&tetlett  aollen. 
Erwähnenswert  ist,  was  Verf.  bezflglich  der  Friedreichschen  Krankheit  anführt,  in 
wie  zahlreichen  Fällen  hier  nämlich  von  Friedreich,  Rütiineyer.  Ormerod 
und  Verf.  selbst,  als  eventuelle  I  rsat  he  für  das  erste  .\uftreten  des  Leidens 
auf  den  .\  1  k  oh  o  l  i  sm  US  eines  Erzeugers  hingewiesen  werden  koimte.  Üb- 
sclion  ich  \'erf.  zugebe,  daü  dies  nur  für  eine  verhältnismäßig  kleine  Anaahl  der 
Fälle  zutrifft,  möchte  ich  aber  doch  bezweifeln,  ob  er  Recht  hat,  wenn  er  be- 
hauptet, „...bei  der  uns  bescbiAigCnden  Krankheit  ^rni  pe  kommen  ja  keines- 
wegs scliädlithe  I'.inwirkungen  auf  den  Organisnnis  des  .Ahns  in  Fra^e"'.  Das 
wissen  wir  durchaus  nicht  so  genau  für  die  verschiedenen  Keim  Schädlich- 
keiten überhaupt,  wenn  auch  der  Alkohol  als  Entstehungsursache  (Keim- 
Schädigung)  hier  mdst  vidleicht  gar  nicht  in  Frage  kommt  Das  hindert  uns 
aber  nicht,  der  wie  mir  scheint  richtigen  .Annahme  des  VerC  beizupflichten,  in 
den  in  vielen  Fällen  direkt  nachgewiesenen  schwachen  anerzeugten  .An- 
lagen bei  den  spater  Erkrankenden  \z,  B.  des  Muskelsystenjs  bei  den  dystro- 
phischen Krankheitsprocessen  usw.)  dne  Hauptvorbedingung  flir  das  Zustande- 
kommen der  oben  genannten  Krankheiten  zu  erblicken.  Weitere  Voibedingungoi 
liegen  dann  zweifellos  in  zahlreichen  äußeren  Umständen,  <1eii:i  Walten  im 
Wechselspiel  mit  den  mangelhaften  Anlagen  uns  die  „Ersatz-"  oder  „.\ufhrauchs- 
Fheorie"  Edingers  naher  veranschaulicht.  —  Die  rassenbiologischen  Au.s- 
ßihrungen  des  Verf.  beschränken  sich  auf  die  Versicherung,  daß  „mit  grausamer 
Konsequenz  die  Natur  verhindert,  daß  die  fiuntliäie  Degeneration  in  Rassen- 
d^eneration  ausarte".  (Der  Arzt  ist  diesen  Krankheiten  gegenüber  machthjsli 
„Geht  doch  nut  der  progressiven  lüitartung  eine  .\ufhe!>nng,  wo  nicht  der 
/eugungsfahigkeit,  so  der  Zeugungsmoglichkcit  einher.  Nach  einer  Folge  von 
immer  frühzeitiger  und  immer  schwerer  erkrankenden  Generationen  stirbt  die  pa- 
th(riogische  Variation  der  Spezies  aus,  verfiUlt  der  kranke  Stamm  dem  Untergang.** 

E.  Rüdin. 
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Hammertchhtgp  Doz.  Dr.-Victor.  Zar  Frage  der  Vererbbarkeit  der 
Otoskierose.  *)   Aus:  Wiener  klinische  Rundschau  1904  Nr.  i. 

— ,  Beitrag  lur  Frapc  der  Vererbbarkeit  der  „Otosklerose".  Aus: 
Monatssrhr.  für  ( )hrenheilkunde  usw.  1006.    Berlin.  Oscar  Coblcnu. 

1.  \'crf.  sagt  in  dieser  Srlirift:  ..Die  latsache.  dal3  die  Otosklcrose  in 
manchen  P'aniilien  hereditär  ist,  ist  uubeätritten".  Politzer  hält  hier  die  Rulle 
der  Erblichkeit  fUr  hervorragend.  Pecold  fand  in  fast  Sieben  mann 
in  35*,,  erbliche  Belastung.  Unter  den  erblich  belasteten  Patienten  Sicben- 
manns  befand  sicli  einer,  dessen  Vater  und  sämtliche  acht  Geschwister  de> 
Vaters  an  fortschreitender  Scluverhurigkeit  litten.  Denker  gaben  von  .^o6  Pa- 
tienten 124,  also  40,5  "/o  an,  daß  ein  oder  mehrere  Mitglieder  der  Familie 
schwerhörig  gewesen  seien. 

Verf.  bringt  nun  zwei  Stammbäume  bei,  welche  diese  Auffassungen  neu  be- 
stätigen. —  Im  I.  Stammbaum  handelt  es  sich  um  eine  Familie,  deren  Glieder 
bereits  durch  drei  Cienerationen  hindurch  von  einer  stets  erst  im  mittleren 
Lebensalter  auftretenden  alhnählichen  Hörstörung  heimgesucht  wurden.  IKe  Er- 
krankung kam  durch  die  .mäfiig  schwerhörige  Grofimutter  in  die  Familie.  Denn 
der  Großvater  erzeugte  in  zweiter  Ehe  mit  einer  normal  lioi  enden  Frau  dutchans 
nonnnl  hörende  Nachkommen.  —  Im  2.  Stammbaum  sieht  mnn  eine  Familie 
durch  vier  Generationen  von  einer  Horstorung  befallen,  die  bei  den  enizelnen 
Individuen  im  mittleren  Lebensalter  auftritt  und  im  Laufe  der  Jahre  meist  einen 
bedeuteoden  Grad  erreicht  Hier  kam  die  Erkrankung  durdi  die  Urgroflmutter 
in  die  Familie.  Vier  (von  sieben)  ihrer  Kinder  wtirden  schwerhörig.  In  der 
dritten  Generation  zeigte  sich  eine  bedeutende  /Vbnahme  des  Ge- 
brechens. Nur  zwei  Männer  der  zweiten  Generation,  von  denen  der  eine 
sicher  schweihörig  war,  hatten  nater  ihrer  zahlreichen  Nachkommenschaft  ävigc 
wenige  schwerhörige  Kinder  aufzuweisen.  Bemerkenswert  ftir  die  vierte  Gene> 
ration  aber  ist  es,  daß  ein  schwerhöriges  Mädchen  der  dritten  Generation,  welrhc> 
ihren  schwerhörigen  Onkel,  einen  Mami  ans  ticr  zweiten  Generation  geheiratet 
Iiatte,  mit  diesem  sieben  Knuicr  erzeugte,  die  durchwegs  schwerhörig  wurden. 
Hier  tritt  die  verhängnisvolle  Rolle  blutsverwandter  Verbin- 
dungen auf  der  Basis  gleichartiger  krankhafter  Anlage  klar 
hervor. 

2.  In  dieser  Schrift  werden  zwei  weitere  Stammbäume  mitgeteilt.  Im  ersten 
hatte  eine  Frau  (über  deren  Eltern  nichts  bekannt  ist),  die  selbst  norroalhörend 
war,  aber  zwei  Brüder  hatten  von  denen  einer  schwerhörig,  der  andere  «fast  taub" 
war,  von  siolien  Kindern  1  sechs 'RVchtern  und  einem  als  Kind  verstorbenen  Sohn I 
iwei  fast  taube  Tuchter.  deren  eine  imter  vier  Kindern  (drei  Söhnen  und  eine 
Tochter)  einen  gehörkranken  Sohn  hatte.  Der  Suunmbaum  zeigt  nach  Verl, 
„eine  sehr  deutliche  Abnahme  der  Erkrankung",  eine  mir  unbegreifliche  Be> 
hauptung  des  Verf.,  der  doch  selbst  angibt:  ,,in  wdcheih  Alter  sidi  indes  die 
Cousins  und  Cousinen  meines  Patienten  befinden,  konnte  ich  nicht  -cnüpcnd 
sicher  feststellen".  (.Mso  .tnrh  iii»  ht  sie  das  „kritische  Alter"  übe!li  iu|it  er- 
reicht halten.  Ref.)  —  Der  2.  Stammbaum  nimmt  den  Ausgang  von  zwei  Schwei- 
hörigen  Brüdern ;  der  eine  davon  hatte  einen  gchörkrankai  Sehn,  der  andere  je 
iw«i  gesunde  Töchter  und  Söhne-   Von  diesen  vier  Kindern  hatte  ein  Si4in 

')  Line  Form  allmlblich  fortschreitender  Schwcrhurigkcil ,  n»ch  l'olitzer:  Die  zur 
AnkyloM  des  SleigbttgeU  ftthivBde  onifiziiendc  Oititii  der  Lttbyrintbkspiel. 
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%vieder  einen  schwerhörigen  Nachkotnnten,  eine  Tochter  unter  neun  Kindern  zwei 
kranke  Töchter  und  einen  kranken  Sohn, 

Verfasser  lialt  das  voi  lif^jende  Material  liir  /n  klein,  um  den  \'ercrbungs- 
Modus  der  Utosklerosc  festzustellen,  halt  es,  in  dieser  /weiten  Schrift,  über- 
haupt „noch  nicht  für  ausgemacht,  daß  die  „OtosUerose"  wirklich  hereditär  ist" 
und  wählt  daher  für  die  Vererbungsverhältnisse  dieser  Hurstorung,  solaiige  deren 
palhdii «Irische  \nali)n>ic  noch  so  unaufpeklärt  ist.  folgende  Kortnulirunp:  „Daß  es 
eine  F.rkiankimir  <!es  (iehörorgans  gibt,  die  klinisch  durch  eine  Reihe  prägnanter 
Symptome  gekennzeichnet  ist  und  daÜ  diese  ICrkrankung,  die  wir  Oloskleruse  zu 
nennen  übereingekommen  sind,  in  manchen  Familien  durch  mehrere 
Generationen  hinihii(  h  mehr  oder  minder  gehäuft  auftritt." 

Den  übrigen  hihalt  der  Schrift  nimmt  zum  Teil  eine  Polemik  gegen 
Körner  ein  (der,  wohl  etwas  voreilig,  die  scheinbar  spontan  auftretenden  Fälle 
von  Otosklerose  einfach  durch  »»latente  Vererbung"  erklären  mödite),  zum  Teil 
enthält  sie  meist  allgeroein  gebilligte  theoretisch'biologisclie  Erörtemi^ien,  aller- 
dings auch  unbegründete  Einwände  gegen  Behauptungen  W  e  i  s  m  a  n  n  s ,  die  dieser 
gar  nicht  mehr  festhidt  (Unmöglichkeit  der  Beeinflussung  der  Keimzellen  durch 
Veränderungen  des  Gesaintstoffwechselsj. 

Verf.  scheint  mit  der  Möglichkdt  «1  redinen,  dafl  es  sich  auch  bdi  der 
Anlage  zu  Otosklerose  eventuell  um  Kdmesänderungen  handdn  könnte^  „wie  sie 
auch  heute  noch  und  allerorten  unter  gewissen  (aber  sehr  inannig&chen)  äufleren 
Finwirkungen  eintreten,  vorausgesetzt.  dal3  diese  l",inwirkungen  nur  lange  genug 
und  auf  eine  genügende  Anzahl  von  Individuen  einwirken  könnten  uud  daÜ 
diese  Individuen,  ans  k^Ealen  oder  sozialen  Gründen,  gezwungen  waren,  sich 
untereinander  zu  vermehren."  Hoffen  wir,  da8  es  der  Forschung  recht  bald 
gelingen  mtige^  diese  keimschädigenden  Einflüsse  aufimfinden,  welche  eine  erb* 
liehe  Anlage  zu  Otosklerose  setzen  können.  E.  Rüdin. 


Anton.    I  ber  Formen  und  Ursachen  des  infantiiismus.  Münchner 

med.  Wocli.  I  ()o6  Nr.  30. 

Unter  Infantiiismus  versteht  Verf.  eine  krankhafte  Fortdauer  der 
Merkmale  der  Kindheit  bis  ins  Lebensalter  der  vollendeten  Reife  event 
bb  ins  Greisenalter  hinein  als  Folgezustand  einer  Summe  verschie- 
dener Erkrankungen  in  der  Kindheit  oder  w.ihrend  der  Cicsclilcchts- 
reifung.  ..Mitunter"  schließen  sich  diese  Stornnsen  nachweisbar  an  fehlerhafte 
Anlage  oder  Entwicklungsstönmgen  in  der  (jebarnmltcr  an.  Der  Infantiiismus  kann 
ein  allgemeiner  oder  ein  teilweiser  sein.  Letzterer  kann  sich  beschränken  auf  eine 
f,Vericleinerung  der  Sexualorgane"  (ein  recht  wenig  glücklich  gewählter  Ausdruck!), 
auf  Mängel  im  Cicliict  des  Blutkreislaufsptems,  auf  Kindlichbleil)en  der  Stimme 
und  der  stimmbildcnden  Organe,  endlich  auf  ein  rein  seelisches  Kindlichbleibeii. 
Als  Merkmale  des  allgemeinen  Infantilisums  figuriren  bei  den  meisten  Autoren 
Kleinhdt  des  knöchernen  Skelettes,  proportionale  „Verkleinerung"  (!)  der  Organe, 
Ausbleiben  oder  wenigstens  Hcmnmng  der  geschlechtlichen  Fortentwicklung,  also 
kleiner  Oeschlechtstcil.  endlich  /urü«  khleilien  der  geistigen  Leistungen  auf  kind- 
licher Stufe.  .Xber  auch  die  allgemeinen  Formen  zeigen,  nach  Ansicht  des  Verf.,  dem 
<rirade  und  den  Komplikationen  nach  sehr  „verschiedene  Typen,  welche 
<leutlich  auf  ihre  Krankheitsursache  und  Herkunft  verweisen.'* 

AfcUv  IBr  Ruaca-  nad  Gcfdbchafta-Bioloile,  1996.  $8 
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Aus  zahlreichen  neueren  Arbeiten  gewinnt  man  immer  klarer  die  Überzeugung,  daß 
die  Drüsen  tnit  innerer  Absrheidung  insgesamt  (also  Schilddrüse, 
Nebenniere,  Eierstock,  Zirbeldruse  und  Thymusdrüse^  grol3e  Bedeutung  iiir  Wachs- 
tnm  und  FortentwiclEluiig  des  Orgsnismai  und  seiner  Teile  ijun  Sinne  setner  Art- 
eigenen GattimgBinerktnale''  besitzen.  Funktionsstörungen  dieser  Drüsen,  also 
Stoffwcchsclstdrungen,  können  Infantilismus  bewirken  derart,  daß  die  örtliche  und 
organische  Ursache  an  sicii  imslamic  ist,  dem  Infantilismus  einen  eifjencn  lypus,. 
ein  eigenartiges  Gepräge  zu  verleihen.  Die  Beobachtungen  Zanders  über  Be- 
xidmiigen  zwischen  Erkrankangen  der  Nebennieien  und  gestörter  Himentwidduiig 
(Hemioephalie,  l'.ncephalocele,  Cyklopie  usw.)  kann  Verf.  aus  eigener  Krfahning 
bestätigen,  l'.in  l>esonderes  Interesse  bcansprurbt  ein  von  ihm  sezirter  Fall  von 
eklatanter  Hyi)ertrophia  cerehri  (krankhafter  X'ergruÜcnmL;  des  Gehirnsl.  bei  welchem 
die  Marksubstaiu  der  Nebennieren  total  blasig  entartet,  die  Thnnusdrüsc  dagegen 
und  die  ihr  cngehörigen  ßchlagadem  in  ungeirflhnlicher  Grflfle  vorhanden  waren. 
In  derselben  Familie  hatte  Verf.  einen  jungen  Mann  zu  behandeln,  welcher  im  Ober- 
gymnasium in  der  geistigen  F.ntwicklnng  stillstand,  seither  psychisch  dekadent  tro- 
worden  und  bei  welchem  sich  durch  Perkussion  das  Überdauernder  Thymusdrüse  wahr- 
scheinlich machen  ließ.  Mit  Recht  weist  Verf.  zum  Schluß  seiner  Arbeit  darauf  hin, 
dafl^  da  die  Besiehnngen  zwischen  Hirn  und  Drüsen  wechsdieitige  sind,  auch  die 
primäre  Funktionsstörung  des  Gehirns  als  veranlassende  Ursache  für  den  Infanti- 
lismus in  Frage  kommt,  und  daß  es  eine  Tatsache  ist.  dat<  jngendhche  Indivi- 
duen nach  einem  Unfall,  besonders  nach  starker  Erschütterung,  auf  detuselbca 
kindUchen  Typus  der  fiitwicklung  stdien  bleiben  könnoi»  den  sie  zur  Zeit  der 
Verletzung  erreidit  hatten.  Wenn  Verf.  von  sonstigen  während  der  Kindheit  ein- 
wiritenden  Schtfdlichkdten,  welche  Infantilismus  zur  Folge  haben  können,  nur 
ncK-h  in  einer  Anhangsübersicht,  also  als  nebensächlich,  schlechte  hygienische 
Verhältnisse  und  mangelhafte  Ernährung  als  Ursachen  erwähnt,  so  darf  uns  dies 
nicht  ttberrasdien;  dam  wir  haben  es  beim  Infontiiisnius  nicht  nur  „mituntei", 
wie  Verf.  meint,  sondern  wohl  in  der  Mehncahi  der  Fälle  mit  einem,  wenn  such 
bis  jetzt  in  seinem  diesbezüglichen  Znsammenhang  nicht  immer  einwandsfrei 
nachweisbaren  Kolge/nstand  tehlerhafter  Anlage  (nler  mit  Kntwicklungsstoningen 
innerhalb  der  GebaruuUler  zu  tun.  Des  lufantilismus  als  Folge  elterlicher  \'er- 
giftnng  durch  Syphilis,  Alkohol,  Blei,  Quecksilber  gedenkt  Verf.  aufier  in  einem 
NebeiuHitze  ntir  in  der  erwähnten  Anhangsübersicht.  Gerade  diese  Fälle  weisai 
aber  auf  die  Bedeutung  der  Keimbeschaffenheit  für  die  Entstehung  des  InfLintiUs- 
mus  hin.  .\gnes  Bluhm. 


Aderholdt.   Ein  seltener   Fall   von  angeborener  Ankylose  (Ver- 
wachsung) der  F  i  n  g  e  r g e  1  en ke.   Miinchn.  med.  Woch.  1906.   Nr.  5. 
Hoffineyer.Beit  ragzur  angeborenen  Ankylose  der  Finger»  ibtd Nr. 34- 

Beide  kasuistischen  Mittdlungen  stehen  nicht  nur  bezüglich  des  Idiaiis 
sondern  auch  insofern  in  Verbindung  miteinander,  als  die  zweite  durch  die 
erste  veranlaüt  worden  ist,  wofür  man  dem  ersteren  Autor  Dank  wissen  muflw 
da  die  H.sche  Publikation  besonderes  Interesse  erweckt 

Im  Fall  von  A.  banddt  es  sich  um  einen  35  jährigen  Engländer,  bei  welchen 
aa  beiden  ittoden  eine  knöcherne  Gelenkverwachsung  (Rttnlgenbild)  des  Grand* 
und  Mittc^edes  des  3.,  4.  u.  5.  Ffaigers  bestand.   Der  Zustand  wird  mit  Be> 
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Mtminthät  als  angeboren  bezeichnet;  in  Betracht  kommende  Vertetzungen  oder  Er- 

kiankiingen  der  Hände  werden  abgeleugnet.  In  der  Literatur  konnte  A.  nur 
einen  von  Pauli  cky  in  der  Militärarzt]   /eitschr.  mitgeteilten  Fall  von 

Verwachsung  zwischen  dem  1.  (Ciruadgl.)  und  den»  Nagelglied  des  Daumen  linden. 

wahrend  in  dem  Aachen  Fall  keinerlei  MifibUdungen  in  der  Familie  des 
Pat  TOrgekomnien  sein  sollen,  handelt  es  sich  bei  H.  um  eine  familiäre 
Anomalie.  Er  konstatirtc  bei  eiiietn  2 5  iähripen  Matirornioistcr  eine  Gclcnk- 
versteifung  zwischen  MittelhandkiuHiun  und  erstem  Daiunenglied  an  beiden 
Minden.  Am  Daumenballen  fiel  der  Sciiwund  des  kurzen  Daumenbeugers  auf; 
die  übrige  Musknlatur  des  Daumens  und  der  Hand  war  nonnal.  Aktive  Be- 
wegungen im  Gnmdgelenk  des  Daumens  waren  unmo^^'lit  h.  dagegen  gelang  es^ 
das  erste  Clied  passiv  etwas  zu  beiifren.  Ks  handelte  sii  h  ilso  nicht  um  eine 
knöcherne  (ielenkverwa<  hsimg  sondern  um  eine  „Gelenkversteifung"  durch 
..mangelhafte  .Ausbildung  der  Gelenkkapsel". 

Ganz  die  gleiche  Anomalie  war,  wie  H.  sich  übeneugen  konnte  bei  dem 
Vater  des  Patienten  vorhanden ;  desgleichen  soll  eine  aufierlnlb  lebende  Schwester 
«lesselbon  damit  behaftet  sein.  Die  4  übrificn  Gesehwisfcr  sind  frei  davon; 
während  diese  letzteren  im  Autieren  mehr  nach  der  Mutter  arten,  zeigen  die 
beiden  anderen  Kinder  den  Typus  des  Vaters.  Eine  Erwerbung  der  Anomalie 
wird  absolut  abgdeugnet 

Die  beiden  .Artikel  sind,  wie  gesagt,  rein  kasuistische  Mitteilungen;  nur  .\. 
knü])rt  an  die  seinige  die  Henierkimg:  „Die  Kiitsteluing  ist  zweifellos  eine  uterina 
(in  der  Gebannutter  schon  enUstandcnj.  Die  grolitc  Wahrscheinlichkeit 
ist»  dafi  es  sich  auch  hier  —  wie  meist  bei  angeborenen  Gdenkverwachsungen 
^  um  Störungen  im  Keime  des  Embryo  handelt"  Er  dürfte  damit 
das  Richtige  getroffen  haben.  Die  Ätiologie  der  angeborenen  Ankylosen  ist  heute 
noch  eine  durchaus  dunkle.  Für  einen  Teil  derselben  hat  man  ebenso  wie  für 
die  Verwachsung  nicht  miteinander  in  Gelenkverbindung  stehender  Extremitäten- 
teile  Aronlon-(Eihaut*)Vexttndemngen  (zusammenschnürende  Eihaut*Stränge)  in  An- 
spruch genommen.  Ref.  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  daB  man  mit 
diesen  Eihaut- Mißbildungen  ebenso  wie  mit  der  iiiikontnillirharen  fötalen  Ent- 
zündung, die  auch  zur  Krklarimg  der  angeborenen  ( lelenkx  erwachsungen  heran- 
gezogen wird,  nach  Analogie  des  entsprechenden  nach  der  Geburt  erworbenen 
Ijeidens,  eine  etwas  zu  groOe  ätiologische  Freigiebigkeit  treibt.  Gegen  eine  Ent- 
Zündung  innerhalb  der  Gebärmutter  spricht  in  den  vorliegenden  Fällen  das  sym« 
metrisrhe  Auftreten  utui  die  Erblichkeit  des  Leidens,  und  ci:ic  Druckwirkung  von 
.Seiten  einer  zu  engen  Eihaut  ist  schon  deshalb  auszuschlieLien.  weil  man  bei  ihr 
eme  gleichzeitige  Verkrümmung  der  betretfenden  Finger  zu  erwarten  hatte. 

Agnes  Bluhm. 


Schwalbe,  Prof.  Dr.  E.  Über  ExtremitXtenmiflbildungen  (Spalthand, 
Spaltfnfi,  Syndaktylie,  AdaktyU^  Polydaktylie).  .Aus:  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  1906.    Nr.  11.   S.  493. 

Nach  Verf.  erklären  sich  alle  diese  Mißbildungen  in  einfacher  Weise  durch 
die  Kenbarhtung.  d.il>  während  des  KMibryoiiallel)ens  dur<-h  einschneidende 
.\ranion-i^liiliaul-jFadcr»  die  cui/elncn  Fuigeranlagcn  abgeschnürt  oder  ihre  Ditle- 
«enarung  Terhindert  wird.  Auch  VieUii^gkat  kann  wohl  nach  Spaltung  einer 
Anlage  durch  Eihautßiden  entstdien.    Wie  Ballowitz  (vgl  dies.  Archiv  1904, 
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S.  347)  und  andere  verwirft  au<  Ii  Verf.  die  Annalinic,  daU  die  Vielfingrifjkeit 
einen  Rückschlaj;  zu  einer  viclfingri^cn  Aluiciiforiu  darstelle,  schon  deshalb,  weil 
eine  solche  vielfingrige  Ahnenfurn»  für  den  Meniichen  wie  für  jedes  fünffingrige 
Sängetier  gar  nicht  angenommen  werden  kann  (Gegen baut).  JedenfaUs  er* 
scheint  die  Erblichlceit,  die  nach  Verf.  für  diese  Anomalien  nicht 
geleugnet  werden  kann,  im  Rahmen  der  amniogenen  Theorie  viel  vtt- 
ständlicher,  als  in  dem  der  atavistischen  Theorie.  Da  die  verschiedenen  ge> 
nannten  Mißbildungen  in  ihrem  erblichen  und  familiären  Auftreten  neben*  und 
nacheinander  vorlcommen  und  hänfig  genug  „einander  vertreftn",  so  weist  das 
daraufhin,  dafl  nicht  die  Mifibildungen  vercilt  wonlcn.  sondern 
die  K  i  h  a  u  t  - 1 A  m  n  i  o  n  -1  A  n  o  m  a  I  i  e  n  .  welche  jene  bedingen.  DaÜ  Vielfincrifr- 
keit  gelegentlich  auch  aus  anderen  Ursachen,  etwa  durch  „primäre  Keimes- 
Variation'^  zustande  komme,  sei  möglich.  Nur  meint  Verf.  mit  Tornier  und 
anderen,  dafi  für  diese  Annahme  noch  keine  Beweise  vorliegen.  —  Wie  entstdien 
nun  aber  die  Eihaut- Anomalien  ihrerseits?  Durch  fötale  Krankheit»  entzündungs- 
ahnliche  X'organge  oder  durch  Knt wickln n^^ssttirungen  aus  inneren  Ursachen? 
Diese  Fragen  sind  noch  wenig  geklart.  Doch  konnte  nach  Verf.  gerade  die  t  at- 
Sache  der  Vererbtmg  der  geschilderten  MiBbildungen  für  die  letzte  Annahme 
geltend  gemacht  werden.  E.  Rüdin. 


Spieler.    Zur  familiären  Häufung  der  Schurlachnephritis  (Nieren- 
entzündung).   Jahrb.  1.  Kinderheilkunde.    14  I5d.  d.  Hl.  Folge  H.  1. 

Dem  Verfasser  war  während  seiner  \ssistenztätigkeit  am  Wiener  Karolinen- 
Kinderspital  wiederholt  ein  gehäuftes  .Auftreten  von  .NicreneiiLzuiidung  unter  gleidt- 
zeitig  an  Scharlach  erkrankten  Geschwistern  aufgefallen,  das  in  einem  krassen 
Gqpensatz  stand  zu  dem  verhaltnismafiig  geringen  Prozentsatz  an  Nierenentzündui^ 
der  zur  entsprechenden  Zeit  herrschenden  Scharlacheiiiilcinie.  (Bekanntlich  variirt 
der  Charakter  der  l"|)idernicn  bestimmter  Infektionskrankheiten  nach  Art  und 
Häutigkeit  gewisser  Komplikationen  und  Nachkrankheiten.  Ref.)  Eine  Prüfung 
des  einschlägigen  .Spitalmaterials  aus  den  letzten  10  Jaliren  sowie  der  in  dieser 
Hinsicht  aUeidings  auilatlend  spärlichen  Literaturangaben  ergaben  dem  Verf. 
„Zahlenverhältnisse,  die  uns  wohl  berechtigen  von  einer  familiären  Häufung  der 
Scharlachnephritis  zu  sprechen". 

Wie  ist  diese  Erscheinung  zu  deuteu:  Der  naiielicgcude  ücdaukc,  es  hätte 
sich  in  den  in  Rede  stehenden  Fällen  um  eine  besonders  schwere  loHdction  ge- 
handelt, ist  hinfiül^,  seitdem  man  weifl^  dafi  die  Nierenentzündmig  durchaus 
nicht  die  schwersten  sondern  eher  die  leichten  Scharlachfälle  bevorzugt.  Eben- 
sowenig konunen  Diät-  und  I'tlegefchler  für  die  l''.rklänmg  jener  Erscheinung  in 
Betracht,  da  die  ja  meist  gleich  im  Beginn  der  Erkrankung  ins  .Spital  ein- 
gelieferten scharlachkranken  Kinder  sämtüdi  die  gleiche  vierwOchentliche  Blilch- 
diät  und  fiinfwöchentliche  Bettruhe  genießen.  Es  kann  üch  also  entweder  nur 
handeln  um  eine  s|)czifische  Einwirktmg  des  für  jene  Fälle  in  Betracht  kommenden 
Scharlachgiftes  auf  die  Nieren  oder  inn  eine  vielleicht  individuell  verschiedene 
Reaktion  der  Nieren  auf  .Scharlachgift.  im  erstereu  Fall  mußte,  da  dort,  wu 
Geschwister  gleichzeitig  erkranken,  wohl  eine  gewisse  qualitative  und  quantitatiTe 
Gleidiartigkeit  des  infizirenden  Giftes  anzunehmen  ist,  bei  Nicht>'erwandtei^  deren 
.\nsteckung  aus  derselben  Qudle  stammt,  der  Verlauf,  d.  h.  in  diesem  Fall  die 
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Komplikation  mit  Nierencntzuiuliing,  der  gleiche  sein.  Andererseits  dürfte  sich 
eine  ähnliche  Häufungserscheinung  der  Scharlachnephritis  bei  solchen  Geschwistern 
nicht  antreffen  lassen,  die  währatd  vencfaiedener  Epidemien,  also  etwa  in  ver- 
schiedenen Jahren,  die  Scharlacherkrankung  durchmachen.  Spielers  Material 
ist  zur  sicheren  Entscheid imc^  dieser  Fragen  z«  klein;  doch  sprechen  seine  Fälle 
von  im  gleichen  Hause  gleichzeitig  Erkrankten  irc^on  die  Annahme,  da(3  der 
Grund  fiir  die  familiäre'  Häufung  der  Scharlachnephritis  in  der  Gleichartigkeit 
des  Giftes  zu  suchen  ist.  Nachdem  aufierdem  Castaigne  und  Rathery  ge> 
zeißt  haben,  welche  große  Rolle  die  Erblichkeit  in  der  Nierenpathologie  spielt, 
erscheint  dem  Verf.  die  „hereditäre  Nierenschwiiche"  als  die  hefpiemste  nnd  nn- 
gezwungenste  Erklärung  seiner  Beobachtung.  Ref.  schließt  sich  ihm  hierin  an, 
möchte  es  jedoch  nicht  unterlassen,  noch  eine  andere  Erklärungsmöglichkeit  an- 
zudeuten. Die  Scharlachnierenentzündttng  ist  im  Gegensatz  zur  Scharlachhals- 
ent/iiiidunfj  eine  Spätkotnplik.itinn  resp.  eine  Nachkrankheit;  d.  h.  sie  tritt  in  der 
RcLjcl  erst  nach  Ablauf  des  sit  ht!)aren  Scharlachf)rozcsses  auf.  Akute  Infektions- 
krankheiten fniden  nach  der  heutigen  .\nschauung  dadurch  ihren  .\bschlul3,  da(3 
sich  im  Blute  Gegengifte  bilden,  welche  die  infizirenden  Bakterien  zum  Absterben 
bringen.  Bei  Scharlach  und  einigen  anderen  ansteckenden  Krankheiten  sind 
diese  (legengifte  so  dauerhaft,  daß  sie  in  der  Regel  trotz  wiederkehrender  In- 
fektionsgelegenheit einen  wiederholten  Krkrankungsausbruch  verhindern,  ni.  a.  W. 
.Scharlach  macht  der  Menscli  nur  einmal  durch.  Nun  gibt  es  aber  .\usnalimeu 
von  dieser  Regd ;  d.  h.  es  gibt  Individuen,  deren  bei  der  erstmaligen  Erkrankung 
gebildete  Scharhu  h-de^engifte  nicht  ausreichend  sind,  um  einer  späteren  Infektion 
2eniipen<!en  Widerstand  entgegenzusetzen.  Ref.  hat  in  ihrer  eigenen  r^unilic  den 
eigenartigen  Fall,  daÜ  sowohl  eine  ihrer  Tanten  mütterlicherseits  als  aucli  eine 
iluer  Schwestern  und  sie  selbst  zweimal  sicher  diagnostizirten  Scharlach  durch- 
gemacht haben.  Wie  es  sich  hier  anscheinend  um  eine  familiäre  mangeU 
hafte  (le^engiftbildung  d.  h.  um  eine  erblich  übertragbare  Hlutserumeigentümlich- 
keit  handelt,  so  könnte  auch  in  den  Fallen  von  familiärer  H.lufun^  von  Schar- 
lachnephritis eine  familiäre  Störung  in  der  Gegengiltbildung  vorliegen  derart,  daß 
die  letstere  in  den  betreffenden  Fällen  so  mangelhaft  resp.  so  langsam  erfolgt 
ist,  da0  der  infektiöse  Pn»e6  sozusagen  noch  Zeit  gefunden  hat  auf  die  Nieren 
überzugreifen.  Die  Tatsache,  daß  bei  einzelnen  Scharlachei)idemien  Nieren-  ' 
entzündimsj  gehäuft,  bei  anderen  nur  selten  auftritt,  würde  nicht  als  < 'legonbeweis 
für  eine  solche  Hypothese  gelten  können,  da  die  letztere  ja  keineswegs  eine  lie- 
anflussung  der  Gegengiftbildnng  durch  den  spezifischen  Charakter  des  ansteckenden 
Giftes  ausschult  Aber,  wie  gesagt,  auch  Ref.  hält  die  Erklärung  der  Spie  1er  sehen 
Beobachtung  durch  erbliche  Nierenschwäche  für  die  plausibelste,  glaubte  indes 
jenen  Hinweis  iii(  ht  unterlassen  zu  dürfen,  da  die  Sammlung  ähnlicher  Beob- 
achtungen nicht  wertlos  sein  wurde.  Agnes  Uluhm. 


Rosenfeld-Wien.  Die  Verteilung  der  Infektionskrankheiten  aut 
Stadt  und  Land.   Zentralbl.  f.  allg.  Gesundheitspflege  1906.  R5— 8. 

Qoldstein,  Ferd.  Die  Ernährung  der  ländlichen  Bevölkerung.  So- 
ziale Praxis.    Nr.  49.    .\V.  Jg. 

Die  Arbeit  R.s  bringt  insofern  eine  Enttäuschung,  als  man   nach  dem  Titel 
eine  Morbiditätsstatistik  erwartet.    Statt  dessen  erhalten  wir  nur  einen  aus  der 
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TodeBunacheoftatictik  gewonnenen  Überblick  Ober  die  Verteilung  der  TodesGÜle 
an  Infektioaskrankheiten  auf  Stadt  und  Land.  Es  ist  auch  in  ÖMeneich  nur  ter 
einen  solchen  ausreichendes  Zahlenmaterial  vorhanden.  Nun  ist  es  aber  gerade 
bei  den  akuten  Infektionskrankheiten,  in  Anbetracht  des  Uinstandes,  daC  ihr  Au>- 
Xang  in  holieni  (irade  von  aulieren  Faktoren  (schnelle  arztliche  Hille,  sachge- 
mäße Pflege  usw.)  abhängig  ist,  ein  recht  miBUches  Untemdimen,  ans  der  Zahl 
der  Todesrälle  Rückschlüsse  auf  die  Zahl  der  Erkrankungen  zu  zielien.  Man  tut 
deshalb  gut,  die  R.sche  Arbeit  nicht  als  das.  was  sie  im  Titel  verspricht,  sondern 
als  das,  was  sie  tatsachlich  ist,  zu  nehmen,  zumal  sie  auch  als  solche  genügendem 
Interesse  bietet.  Indem  wir  bezüglich  der  einzelnen  Daten  auf  das  Origiuul  ver- 
weisen, wollen  wir  hier  nur  betonen,  daß  das  aufierordentUch  bunte  Zahlenbild, 
wclclies  K.  vor  uns  entrollt,  geeignet  ist,  die  tnehrlach  verbreitete  \  r  lellung, 
als  ob  dem  Dorf-  resj».  dem  l.andbewoliucr  ein  stlnver  zu  erprtiiidotukr  Faktor 
cigenluuiiich  wate,  welcher  einen  häufigeren  todhchen  Verlauf  bcstinmiter  akuter 
Infektionen  bedingt,  gründlich  zu  zerstören.  Macht  doch  neuerdings  F.  Go Id- 
stein in  Nr.  49  der  Sozialen  Praxis  einen  fireilich  recht  mifilungenen  Versuch 
„die  bisher  nicht  völlig  aufgeklärte  Tatsache,  daß  die  Sterblichkeit  an  den  meisten 
akute!)  Infektionskrankheiten  auf  dem  Lande  wesentlich  größer  ist  als  in  den 
Grotjsiadten"  durch  die  minderwertige  Hriiäluung  der  landlichen  Hevolkerung  zu 
erklären»  weldie  „einen  ziemlich  bedeutenden  Teil  ihres  Eiweifibedarfe 
aus  Abfallmilch  (Buttermikh,  Sauermilch,  Magermikh)  und  Quarkkäse"  beudit. 
Ganz  abgesehen  davon,  daß  dieses  Milcheiweiß  nicht  als  minderwertiges  Nahmngs« 
mittel  zu  liezcichncn  ist  —  die  |)h\siologis(  he  l  ordcrung  läuft  bekanntlich  dar- 
auf hinaus,  daß  nur  35  des  Kiwcilibedarfes  durch  FleischeiwcitJ  zu  decken 
sind  —  kann  man  doch  nur  dann  von  einer  durch  die  Ernährung  bedingten 
geringeren  Widerstandsfähigkeit  gewisser  BeviUkerungsgruppen  gegenüber  be* 
stimmten  Krankheiten  reden,  wenn  man  in  der  Lage  ist.  die  Zahl  der  'rcKie> 
falle  mit  der  Zahl  der  Erkrankungen  zu  vergleichen.  Dazu  ist  G.  aber  nicht 
injstande;  er  bezieht  die  Zahl  der  l  udesfalle  nur  auf  je  1 00  000  auf  dem  l^dc 
resp.  in  der  Gioflstadt  Lebende  und  zieht  hieraus  seinen  gewagten  ScMufi.  Dabei 
hätte  ihn  schon  das  verschiedene  Verhalten  der  Masemsterblichkeit  in  Preußen 
in  den  jähren  i<)oo  und  i<»05  stutzig  machen  müssen.  Insbesondere  versagt 
.seine  Krklarung  völlig  beim  Keuchhusten.  Derselbe  verlauft  bekanntlic  h  mir  in 
den  frühesten  Lebcn.sjahren  tödlich  d.  h.  zu  einer  Zeit,  für  welche  eine  Deckung 
des  Eiweißbedarfes  durch  Fleischgenuß  kaum  in  Betracht  kommt  Für  das  Über- 
wiegen  der  Todesfälle  an  Diphtherie  auf  dem  Lande,  das  auch  für  Osterreich 
gilt,  ist  die  ungezwungenste  Frklaning  wohl  die  \'ernnitung  R.s,  dal'  sicls  bei 
den  liewohnern  der  Stadt,  in  welcher  im  Cicgcnsatz  ztun  Lande  die  .Seut  he  nie- 
mals ganz  erlischt,  eine  verminderte  Kinphudlichkeii  gegenüber  dem  Krankiieits- 
erreger  ausgebiklet  hat.  Auch  für  den  Typhus  ist  G.s  Hypothese  zum  mindesten 
völlig  entbehrlich.  R.s  detaillirte  rutersuchungen  weisen  mit  Hestinnntheit 
darauf  hin.  dal'i  hii  die  Häufigkeit  des  Üanclityphus  lund  damit  der  !»etr.  Todes- 
fullc,  Kef.^  lokale  Ursachen  in  erster  Linie  maügebend  sind.  .So  konnte  R.  kon- 
statiren»  daß  an  der  Typhussterblichkeit  auf  dem  Lande  die  Frauen^  in  der  Stadt 
dagegen  die  Männer  mit  einem  größeren  Bruchteil  betdligt  sind. 

.\gnes  Rluhm. 
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Gaupp,  Rob.  Privatdoeent  Die  klinischen  Besonderheiten  der  Seelen- 
störiinf:;en  unserer  ('>roQstadtbevülkerung.    Münchener  me- 

dizin.  Woclienschr.  ioo6.  Nr.  26  u.  27.    17  S. 

Will  man  die  Verbreitung  gewisser  Geisteskranklieiten  in  verschiedenen 
Landesteilen  veiigleichen,  m  üod  die  Kiankentteridite  der  regionären  Anstalten 
nur  mit  Vorsicht  zu  verwerten.  Denn  das  Kranlceninaterial  hangt  viel  mehr  als 
von  der  Häufigkeit  der  betreflTenden  Krankheit  in  der  betreffenden  ( >egend  ab  vtm 

<len  mehr  oder  ■^veni^er  strcn^jen  uder  weitherzigen  Aufnalini^bcdingungen  (ob 
Nervenkranke  und  freiwillige  Aulnahiiien  zugelassen  werden^,  von  der  L'bcrfüllung 
der  Anstalt  (so  daß  alle  stark  Aufgeregten  oder  wieder  die  nicht  unbedingt 
Anstaltsbedflrftigen  abgewiesen  werden).  Endlich  ist  die  klinische  Beurteilung, 
die  Bezeichnung  der  Krankheiten  ganz  verschieden  in  den  einzelnen  Anstalten, 
in  den  städtischen  herrscht  bei  dem  raschen  Wechsel  des  Materials  die  Kinzcl- 
anal}se,  auf  dem  l^nde  ist  mehr  Gelegenheit  für  strenge  Systcniutisirimg.  Ob- 
wdil  die  Gleichheit  aller  dieser  statistischen  Vorbedingungen  selten  ist«  wagt  Ver£ 
eine  gewisse  Parallele  /wischen  großstädtischen  und  ländlichen  Anstalten,  namentlich 
mit  Bezug  auf  seine  Beobachtnngen  in  Minirhcn  und  Heifle]!)cr^^ 

Der  H  a  u  |)  t  u  n  t  er  sc  h  i  e  d  ist  i|uantitativ,  eigeiitiicli  nene  Kranklu  its-  F  o  r  in  e  n 
kouunen  nicht  vor.  Die  tirolistadiklinik  hat  relativ  viel  nielir  Aulnaiuacn  — 
eben  wegen  der  liberalen  Bedingungen  und  weil  dort  jeder  ps>'chisch  Gestörte, 
•Bewußtlose,  gefahrlich  Berauschte  als  das .  öffentliche  Leben  heminemi  in  die 
Anstalt  gebracht  wird.  Namentlich  werden  mehr  iup;endliche  und  nu'hi  wietlerholt 
Krkrankte  aufgenommen  (Kpileptiker,  Alkoholisten  —  Hysterische,  l'svciiopatlienj. 

Die  l'aralyse  (Gehirnerweichung)  ist  in  den  (iroüstädten  weit  häutiger,  und 
erst  recht  diejenige  der  Frauen  (in  der  Stadt  im  Verhältnis  (zu  den  Männern) 
von  1:2,  auf  dem  Lande  i  :  4 — 5),  offenbar  eine  Folge  der  Kombination  von 
.-\lkohol  und  Syphilis  bei  den  vielen  Kellnerinnen. 

Alkoholisten  sind  viel  häutiger,  aber  mehr  nur  schwer  lierauschte,  sel- 
tener Deliranten  (Überwiegen  des  Biergenusses).  Die  Zunahme  dieser  Gruppe 
in  einzelnen  Städten  hat  ihren  einfachen  Grund  in  der  rascheren  polizeilichen 
Intemirung. 

K pi  1  e|)t  i  k  er  werden  häufiger  eingebraclit,  aber  auch  hier  zum  guten  Teil 
leiciue  Falle  1  Anfalle  auf  der  .Stralie  z.  B.). 

Sdtener  sind  die  zirkulären  Formen  und  meist  verwischt,  bei  den  Frauen 
noch  häufiger  melancholisdie  ab  manische  Zustände.  Die  fireien  Aufiaahmen 
bringen  viel  mehr  organische  Gehi r n e r k r a n k ungen,  Sprachstörungen 
nach  Blutungen  etc.,  infektiöse  Delirien.  Vers,nftungen  etc. 

Bei  allen  Kranken  der  Grol3städtc  tindet  man  mehr  individuelle  Beimischungen, 
namentlich  auch  hysterische  Nebenerscheinungen. 

Sdir  vide  .\urnahmen  fallen  auf  weiblidie  Hysterie,  die  meisten  derselben 
stammen  ursprünglich  vom  Lande  und  kommen  s<  hon  im  kindlichen  oder  jugend- 
lichen Alter  in  die  Khnik,  heilen  aber  trotzdem  oft  sehr  gut  aus. 

Zahlreiche  1'  s y  c  h  o  p at h  e  n  konuuen  wegen  ihrer  Alkoholintoleranz  zur  Auf- 
nahme^ teils  energielose,  teils  ethisch  defekte  Naturen,  seltener  Hypochonder. 

Bei  den  wegen  Selbstmordversuches  Eingebrachten  fand  Gaupp  in  25 
ausgesprocliene  Ceistcsstöruni^  bei  der  Melir/ahl  ])s\rlH)pathische  Züge. 

Gerichtlich  fallen  die  zahlreichen  .Alkohol -Verbrecher,  die  Knt;utetcn,  die 
Unfalls-Nervenkranken  auf. 
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Nur  20 — 25  ^/o  aller  Aufnalimen  sind  GrofistadtkiDder,  <L  h.  in  Mfiochea 
geboren,  der  Groflteil  ist  vom  I^de  zugewandert  Also  nach  diesen  ZiflRem 
annähernd  dieselben  Prozcntverlialtiiisse,  wie  in  der  Münchener  Bevölkerung  über- 
haupt, da  auch  in  ihr  ein  Drittel  aller  I-'inwohner  in  München  selbst  geboren  ist. 
Kommen  aber,  was  wohl  der  fall  ist,  in  die  Münchener  Klinik  auch  Kranke 
vom  Übrigen,  ländlichen  Bayern  direkt  zur  Aufnahme^  so  will  diese  Analogie 
sdbstverständlich  nidits  besagen  fUr  die  Lösung  jener  widitigen  Fragen  in  wd* 
chem  Verhältnis  die  landgeborenen,  in  welchen)  die  stadtgeborenen  Bewohner 
Münchens  geistig  erkranken  oder  der  Münchener  Klinik  zugeführt  werden. 

Otto  Dieni. 


Weinberg,  Dr.  med.  \\ .  Die  Beziehungen  zwischen  der  Tuber- 
kulose und  S  (■  Ii  w  a  n  g  ers  c  h  a  f  t ,  deburt  und  Wochenbett. 
Aus;  Heitrago  zur  Klinik  der   inhcrkulosc.    5.  15d.    3.  H.    S.  250 — 20.S. 

.\us  dieser  .\rbcii  seien  folgende  lCrgcbni.sse  hervorgehoben;  Der  ungunstige 
Rinfhifl  der  Schwangerschaft  auf  Verlauf  und  Entstehung  der  Tuberkulose 
werde,  auf  Grund  der  einseitigen  klinischen  Erfohrungen,  überschätzt.  Das 
zeige  die  Zuziehung  der  bevulkerungsstatistisclien  l'ntcrsucInuigsnictluKle  zur  rein 
klinischen,  wndurch  die  vvii  htigen  I-.ititlüsse  des  .Alters  uiul  der  sozialen  Verhält- 
nisse ausgeschaltet  werden  und  die  W  irkung  der  alleinigen  Schwangerschaft  reiner 
zutage  tritt.  Im  t.  Jahr  nach  einer  ehelichen  Geburt  ist  nach  dieser  Anssdialtnn)! 
die  Sterblichkeit  an  Tuberkulose  kainn  großer  als  bei  den  verheirateten  Frauen 
uberliaupt.  In  den  4  ersten  Wochen  des  Wochenbett-^  ist  die  'ru!)erkuloscstcrl • 
lichkeit  selir  erheblich,  al)cr  groUentcils  nur  infol^o  <ier  hantigen  b'rühgcburtea 
vor  dem  todlichen  .\usgang  der  Tuberkulose.  Da  durch  den  häufigen  AboA 
Tuberkulöser  schon  ein  Teil  der  schwersten  Fälle  ausgeschieden  wird,  stellen 
die  in  vorgerückter  Schwangerschaft  befindlichen  Frauen  bei  Aasschaltuni;  der 
sozialen  \'erhältnisse  eine  gesundheitlich  günstigere  Auslese  dar,  noch  mehr  die 
Gebärenden  mit  reifem  Kind. 

Allerdings  bewirkt  nach  Verf.  die  familiäre  Bela.stung  häufige  Entstehung  von 
Tuberkulose  in  der  Schwangerschaft. 

Die  Kinder  hochgradig  tuberkul<iser  Frauen  sind  häufig  totgeboren  und 
sterben  im  ersten  Lebensjahr.  Daran  ist  nacli  Verf.  teiUveise  ihre  Unreife,  aber 
auch  die  .\nsteckung  durch  die  Mutter  und  die  häutige  kunstliche  Ernährung  schuld 

„Das  Eheverbot  fiir  schwächliche  und  tuberkulöse  Mädchen  ist  unter  allen 
Umständen  aufrecht  zu  erhalten."  E.  Rüdin. 


RQmmel,  Otto.  Zur  Leistungsfähigkeit  der  weiblichen  ßru$t* 
driise.  Miinchcner  mcdizin.  Wochenschr.  1005.    Nr.  10,  Seite443 — 44^- 

Szana,  .Mexander.  Staatliche  Sä ug  1  i  n g s f ii  r s o rg e  in  Ungarn.  Vor- 
trag, ibid.  1905.    Nr.  44.    Seite  2136—39. 

Schlossmann,  A.,  Prof.  Über  die  Fürsorge  für  kranke  Säuglinge. 
.\us  dem  Archiv  f.  Kinderheilkunde.  43.  Bd.  —  Stuttgart,  Enke  1Q06. 
<H  S.  Tafeln. 

Finkelstein,  H.  Lehrbuch  der  Säug I  i  ngski  a  n  k  h e U en.  I.  Teil.  Uerhn. 
Fischers  mediz.  BuchhandL  1905.   Seite  29—44. 
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Alle  vier  .Schntun  treten  entschieUcu  fur  die  Notwendigkeit  des  Stillens  ein, 
und  alle  sind  einig  Aber  die  fast  allgemeine  Möglichkeit  dessdben,  Unfilhigkieit 
ist  nach  ihnen  höchst  selten. 

Rommel  berichtet  über  die  Frlalirnni^cn  :in  5;  nuist  t).i\x"risoheii  Wöch- 
nerinnen und  Ammen  im  Miinchencr  Saui^lin^sheim.  .jr,  wurden  i.m^cr  als 
S  Tage  beobachtet.  Diese  gaben  am  7. — 10.  lag  im  Mittel  pro  Tag  ca.  400  g 
Mikh,  spä^  bedeutend  mehr»  6  ütier  2  Liter  im  Tag,  eine  als  Höchsimenge 
4115  g,;  die  Durchschnitlsroenge  betrug  etwa  i  Liter.  Oft  war  die  .Anfangs- 
menfie  sehr  gering.  100 — ^00  g  im  Tag,  um  in  kurzer  Zeit  auf  2  — I.iter  zu 
steigen  —  obwohl  die  Zahne  in  der  Mehrzahl  kariös  waren,  imr  wenige  ein 
tadelloses  Gebiß  hatten  und  keine  abstinent  war.  Hauptsache  war:  Fett-  und 
eiweißreiche  Diät,  vor  allem  aber  der  Saugreis  eines  kräftigen  Säug- 
lings. Milchtieibende  Mittel  waren  wirkungslos  auch  Lactagol,  sie  wurden  höchstens 
als  Siiggestionsjiiittcl  verwendet.  Dagegen  war  Massage  der  Brüste.  namentli<'1i  nat  h 
dem  Anlegen,  in  den  ersten  Zeiten  nützlich.  Ob  Milch  oder  Wasser  getrunken 
wurde,  bei  sonst  ausreichender  Ernährung,  erschien  gleichgültig.  .Mkohol  wurde 
nicht  verboten,  offenbar  aus  Opportunität,  denn  es  wird  ein  Fall  erwähnt,  wo 
ein  Kind  „bei  nicht  einmal  übertriebenen»  .Mkoholgenuß  der  Mutter"  ekla:n|. tische 
(Krampf- l\tifa!le  bekam,  welc  he  erst  auf  Aussetzen  des  Alkohols  verschwanden. 

Als  Hauptgrund  lür  das  .Nichtstillen  ninnnt  Verf.  die  Gewohnheit  und  d;is 
NtchtwoUen  an.  Eine  zunehmende  Unfähigkeit,  wie  Bunge  sie  annehme,  könne 
er  nach  seinen  Erhebungen  wenigstens  fiir  Bayern  nicht  zugestehen.  (Dagegen 
ist  zu  bemerken,  daß  die  kurze  Heobachtungsdauer  von  2 — 4  Monaten  —  nur 
„einzelne"  seien  dem  Stillgeschäll  über  '/s  J^*^  nachgekommen  —  ein  solches 
Urteil  kaum  zulaßt.  Ref.) 

Szana  hat  eigene  Wege  eingeschlagen,  um  das  Sdllen  zu  verallgemeinern. 
Die  18  staatlichen  ungarischen  Kinderasile  nehmen  alle  Mütter  auf,  die  sich  ver- 
pflichten, beim  Kind  zu  bleiben,  um  dieses  zu  stillen;  nach  einigen  Wochen  wird 
ev.  die  Mntter  mit  dem  Kind  aufs  Land  in  l'rtege  gegeben  oder  nach  Hanse 
entlassen,  unter  fortdauernder  ärztlicher  Kontrolle.  Sie  erhalt  Stillpramicu,  solange 
ab  sie  ihrer  aufierfaäuslichen  Erwerbstätigkat  (Fabrikarbeit)  entsagt  Im  Jahr 
1904  wurden  73  durch  die  Mutter  sdbs^  24  %  durch  Aromen  und  nur  3  "/o 
künstlich  ernährt.  Die  Sterblichkeit  der  durch  die  eigene  Mutter  gestillten  Kinder 
war  selbst  unter  den  elendesten  \'erhaltnissen  geringer  als  diejenige  der  durch 
.\mmen  (.iesaugtcn.  .Szana  warnt  vor  den  Kindermilchanstalten,  weil  diese  eine 
Verlockung  zur  künstlichen  Ernährung  bilden,  sie  sollten  nur  auf  ärztliche  An- 
weisung von  Fall  zu  Fall  Milch  abgeben  dürfen.  Szana  plaidirt  energisch  für 
Kinführung  des  gesetzlichen  Stillzwanges,  der  eben  so  gut  möglich  sein 
sollte  wie  der  Impfzwang.  Leider  ist  nicht  gesagt,  wie  lange  die  Frauen 
stillfuhig  waren. 

Ähnliches,  aber  ausfUhriicher,  berichtet  Schlossmann  auf  Grund  setner 
Erfahrungen  am  neuen  Dresdener  Säuglingsheim.  Auch  hier  ist  die  allgemeine 
Verwendung  von  Fraucnmilcli  sozrisagen  (Jrundgesetz  der  .\iistalt.  Verfasser  ist 
dabei  in  bez»ig  auf  die  Leistungsfahif^keit  der  F'rauenbrust  zu  einer  I  berzeugimg 
gekommen,  welche  mit  der  Bunge. sehen  .\nsicht  in  direktem  Widerspruch  steht 
und  welche  er  daher  entschieden  bekämpft.  Er  behauptet  „auf  gmnd  8  jähriger 
Er&hrung",  daß  das  NichtsttUen  in  der  überwältigenden  Mehrzahl  nicht  auf 
mangelnde  Iiinktion  der  Üriist.  sondern  eher  auf  einen  Mangel  bei  den- 
jenigen  zurückzuführen   sei,    die    für  die  Durchführung  des 
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Stillens  tu  sorgen  haben  (HdMmmen  und  Avüt).   DaO  der  Trieb  zum 

Stillen  bei  den  Frauen  nicht  so  mächtig  sei,  sei  kein  Zeichen  der  Entartaog, 
sondern  des  Vorurteils,  des  Irrtums,  der  ><i/i.ilr-i  A'erhaltnisse.  Verf.  stützt  sich 
auf  die  zahlreichen  Fälle,  weiche  in  den  ersten  l  agen  der  Aufnahme  (und  kurz 
nach  der  Clebuit)  wenig  Milch  hatten,  wo  aber  die  Milchmenge  nach  Woclieu 
unausgesetzter  Bemtihangen  ganz  bedeutend  stieg.  So  habe  dine  Frau  am  9.  Tage 
nach  der  Geburt  auf  Anraten  der  Hebamme  ihr  Kind  abgesetzt,  weil  sie  ketae 
Milch  mehr  habe,  dieses  aber  am  fy.  Tage  auf  den  Rat  des  Vcrf  nieder  an- 
gelegt, am  71.  Tage  bereits  3  Liter  Milch  produzirt,  und  dann  14  Monate 
hindurch  weiter  gestillt.  Eine  andere  Amme  hatte  am  12.  Tage  nach  der  Ge- 
burt  S50  g  Milch  und  erreichte  erst  nach  2  Monaten,  dann  abö^  dauernd  i  Liter 
im  Tag.  Von  den  208  Ammen  des  Jahres  1004  hatten  138  oder  6(..;/'  ,,  mdir 
als  Hoog  Milch  im  Tag,  also  die  genügende  Menge  für  i  Kind.  Von  den  115 
Über  8  Tage  verbliebenen  Ammen  haben  88  "/^  mehr  als  800  g  erreicht,  wa.s 
nach  dem  Verf.  für  allgemeine  StUUahigkeit  sprid^  Bei  fiut  ^em  FOnftd  aller 
Frauen  konnte  man  die  Mflchmenge  auf  das  Doppdte  des  benötigten  Quantanw 
bringen,  bei  33,4%  auf  1500  g,  bei  io*/„  auf  mehr  als  2  Liter,  und  bei  4% 
auf  mehr  als  3  Liter  im  Tag.  Bemerkenswert  ist.  daß  die  durchschnitt- 
liehe  Milchmenge  pro  Tag  und  pro  Anunc  1184g  betrug. 

Einzelne  Beispiele  von  besonders  tüchtigen  .Ammen  verdienen  erwähnt  zu 
werden:  eine  20jährige  Erstgebarende  hatte  im  Durchschnitt  von  13  Monaten 
3188g  Milch  im  Tag,  als  Imrhste  Tagesmenge  4670  g,  (im  Anfang  i  Liter, 
dann  Znnahme  bis  um  die  .Mitte,  dann  wieder  .Abnahme  bis  auf  2'^  Liter I.  Line 
andere,  2.  Gebarende,  gab  in  613  Tagen  im  Mittel  2059  (Ma.\imum  37501, 
eine  dritte  (3.  Gebärende)  jn  325  iagen  im  Mittel  273S  g  i^im  Maximum  3855». 
bei  einer  Ztmahme  des  Li^etiirewichtes  um  9  kg! 

Dazu  wäre  einschränkentl  zu  erwähnen,  daß  von  den  20S  aufgenommenen 
Ammen  immerhin  70,  d.  h.  33",,  unter  der  nötigen  Milchmenge  von  Soo  g,  30 
unter  700  und  25  unter  500  waren,  und  daß  bei  den  übrigen  nur  ausnahms- 
weise angegeben  ist,  wie  lange  die  genügende  Stiltfithigkeit  andauerte.  .Auch 
zugegeben,  daß  66,3%  zu  einer  bestimmten  Zeit  800  g  Milch  gaben,  also  voll- 
kommen stiilfaliit:  waren,  so  wäre  zur  F.ntscheidung  der  Streitfra^'en  unbedingt 
notwendig  zu  wissen,  wie  lange  dies  jeweils  der  Fall  war.  Darüber  versagt  aber 
die  ausfuhrliche  Publiiuition  so  sehr  wie  alle  neueren  Arbeiten  aus  kiuderärzt- 
lichen  Krdsen. 

.\uch  Finkelstein  meint,  daß  mit  Meharrlichkeit  und  Geduld  fast  aus- 
nahmslos jede  Rrust  zum  Stillen  gebracht  werden  könne,  eine  wirkliche  .Agalaktie 
(Milchlosigkeitj  gebe  es  nicht,  und  unter  seinen  80  Müttern  des  Säuglingsheims  will 
er  noch  kdne  einzige  Unfähige  gefunden  haben.  Auch  er  legt  den  größten  Weit 
auf  einen  starken  Saugreiz.  Dabei  liefere  mehr  alsein  Drittel  seiner  Frauen 
bis  2  Liter  und  darüber.  Neben  Freiheit  in  der  Emährimg  und  I^ebens- 
weise,  ge»^teigerter  Flüssigkeitszufniir,  2  2'  .,  Liter,  nur  5  Stillzeiten  im  Tag,  wird 
gefordert  Ausdauer  im  Anlegen.  Eigentliche  Mastkuren  zur  Uefordermig  der  Milch- 
absondenmg  seien  nutzlos,  ebenso  der  Allodiol  and  alle  müchtrdbeDden  Mittel,  die 
nur  gut  seien,  tun  die  Frauen  zum  Ausharren  zu  bewegen.  Auch  Finkelstein 
lehnt  <lic  .Anschauung  von  der  UnfiUdgk^t  infolge  F.ntartung  ab  —  aber  wenn 
er  sich  fiir  die  allgemeine  Stillfähigkeit  auf  die  französis<  hen  und  englischen 
•Autoren  Dluski,  Marfan,  ftlacker,  Mesnil  beruft,  welche  90  — 99  "/^  Still- 
l&hlge  gefunden  haben,  so  wird  die  Beweisführung  vollkommen  entwertet  durch 
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die  uiigeiuein  kurze  Beobuchtuugsdauer  dieser  Auturen.  Wie  bescheiden  Illingen 
darüber  z.  It.  die  Zahlen  aus  München,  die  Spaether  angibt  (Mflnchener  medisin. 

Ww.  hen-i  In.  igo6,  Nr.  25,  s.  1203):  Das  Material  bestand  aus  600  Säuglingen, 
<;e.stillt  wurden  44"u.  ^d^,,  niclit  gestillt  —  von  den  l-.lieliclien  48.9",,.  von 
den  Lnchelichen  nur  2i,3"/„.  Nur  3%  der  ehelichen  stillendeu  Mütter  haben 
Uber  6  Monate  gestillt  und  keine  einzige  der  unehelichen I  Spither  hat  die 
(irttnde  des  NichtstiUens  aufgesucht,  die  Angaben  «nd  aber  schwer  zu  kon- 
trotlireo,  der  Verf.  schätzt  die  an^'cgebcnon  ( '.runde  zu  -  , --^  i  Tiir  nichtitich* 
hahip  lind  fuhrt  sie  vielmehr  aul  \'orurteile  und  tnanj;elndc  Aufklarung;  r.urück 
—  uiuuerhin  sieht  er  eui,  daü  /.u  einer  Hesserung  auch  günstigere  soziale  Ver- 
hältnisse nötig  sind,  weshalb  er  gesetzliche  Regelung  der  Fabrikarbett  der  Fnuen, 
namentlich  2  Monate  vor  und  nach  der  Geburt  fordert,  sowie  die  Verp6ichtung 
der  Krankenkassen,  hir  diese  Zeit  das  Krankengeld  zu  bezahlen. 

Xarh  dem  desa^ten  läßt  sich  also  die  Fähigkeit  zum  Stillen  in  vielen  Fällen 
mit  Ausdauer  und  (.ieduld  durch  einen  tüchtigen  Saugakt  euies  kräftigen 
Säuglings  in  scheinbar  aus^ilslosai  FUlen  noch  ermöglichen.  Sind  diese  Be- 
dingungen gegeben,  so  dürfte  die  absolute  und  rdative  StiDunßihigkeit  viel 
sdtener  sein  als  allgemein  oder  doch  von  den  meisten  früheren  Autoren  ange* 
nommen  wurde. 

Uber  die  absolute  Stillfähigkeit  aber  sind  die  Akten  noch  lange 
nicht  geschlossen,  und  die  Ansichten  Bnnges  sind  durch  die  neueren  Arbeiten, 
z.  Ü.  obiger  Autoren,  weder  entkräftet  noch  irgendwie  widericgt   Die  natürliche 

Stillunpsdauer  beträgt  ca.  g  Monate;  wer  nicht  fähig  ist,  sohmge  oder  nur  mit 
Ucihilfe  Icunstlii  her  Nahrung  solange  zu  stillen,  darf  nnmoplich  als  vollkommen  still- 
fahig  ta.xirt  werden,  auf  ihn  beziehen  sich  ja  aucii  die  H ungesehen  Satze  nicht. 

Über  die  Dauer  der  Stillungszeiten  aber  versagen  aUe  obigen  .Arbeiten, 
einige  unterlassen  überhaupt  eine  Ausscheidung  der  nur  natttrfich  und  der  ge- 
nascht llenährtcii  -  von  einer  Unterstichung  der  erblichen  Verhältnisse,  etwa 
im  Sinne  der  ciii[;i'!ieii(ien  1!  u  n    e  sc  licn  Frageboiren.  ist  nirgends  die  Rede.  - 

Die  wichtigen  Fragen,  ob  die  absolute  Stillfatugkcit  in  der  Tat  nn  .Ab- 
nehmen sei  und  ob  der  Veritist  der  absoluten  Stillfiihigkeit  ein  definitiver,  auf 
alle  Zeiten  vererbter  sei  (siehe  dieses  Archiv  1904,  S.  312  u.  1905  S.  4751. 
können  daher  bis  heute  7:um  mrndesten  nicht  als  entschieden,  keinesfalls  aber 
als  objektiv-kritisch  abgetan  erachtet  wertlen. 

Ob  deuinucli  die  absolute  S l i  1 1  u n  fa h  1  g kc  1 1  nicht  doch  ein  Zeidien 
der  Entartung  ist,  ob  die  verschiedenen  (mittleren)  Grade  der  Still fähigkeit 
nicht  etwa  ebenscdchen  Stufen  auf  dem  Wege  der  Fntartnng  entsprechen,  das 
wird  nöch  f^^enaner  zu  prüfen  sein,  da/u  bedarf  es  aber  an(  Ii  im  al)lehnenden 
Kalle  viel  eingehenderer  und  e.xakterer  Forschungen  ;Us  der  vorliegenden. 

Otto  Diem. 

Xlopstock  ,   .\  1  k o h ol  i s m  n  s   und    l.eberc i r  rhose  1  Leber •  Schrumpfung). 
Virchows  .\rchiv.   iJd.  184.  1906. 
Während  die  meisten  Kliniker  den  Alkoholismus  unter  den  Urachen  der 
I^bercirrhose  (Leberschmmpftmg,  verhärtende  l^eberentzündung)  obenan  stellen 

un<l  auch  pathologischerseits  die  fettig  entartete  sog.  Säuferld[>er  als  Vorstadium 
der  C'irrhose  aJifgefatH  worden  ist.  Itezweifelt  v.  Hanseinann  die  alkf>holische 
Ätiologie  des  Leidens,  weil  zwar  viele  Menschen  mit  Cirrhose    i'rinker  sind, 
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aber  nicht  vide  Trinker  Cirrhose  bekommen.   Er  hat  deshalb  Torgeschlagen, 

man  solle  die  Lebern  von  Trinkern,  die  aus  anderen  driinden  zur  Sektion 
kommen,  auf  latente  Krühstadien  der  Cirrliose  unlersu(  hen.  K.  liat  nun  diesen 
^Veg  beschritten.  Hevor  er  seine  kcsuliute  mitteilt,  gibt  er  einen  kurzen  ätio- 
logisch-statistischen Überblick  ttber  die  publizirten  Fälle,  aus  welchem  hemw« 
geht,  daß  mindestens  in  der  Hilfte  der  Fälle  jede  Beziehung  zu  chronischero 
AlkohoImiOhraurh  fehlt.  I'.hcn^o  rr'^nbt  die  Dtuchsieht  der  zahlreidi  untre- 
stellten  Versuche.  I>ei  Tieren  durc  h  t  lironisclic  Alkoholvergiftung  Kebereirriiosc 
liervorzuruten.  ein  überwiegend  negatives  Resultat  Auch  die  Untersuchungen  des 
Verf.  an  25  Irinkerlebem  führten  zu  dem  Ergebnis,  daO  die  Trunksucht 
nicht  die  allgemein  angenommen e  K o 1 1 e  bei  der  Kntsteh  u  n  -  der 
I,  e  h  e  r  i- i  r  r  Ii  0  s  e  spielt,  sonderr»  dat^  die  Trinker  ihre  ("irrliose 
durch  die  gleichen  Stoffe  wie  die  .\  i  c  h  1 1  r  i  n  k  c  r  erwerben,  nur 
besitzen  sie  infolge  des  chronischen  Alkoholmißbrauches  eine 
gesteigerte  Empfänglichkeit  fUr  jene  Stoffe.  Vor  allem  scheioeti 
nämlich  fortgesetzte  Schädigungen  des  Magendarmkanate,  wie  sie  ja  bei  allen 
Alkoholikern  bestehen,  eine  Disposition  für  l.ebercirrhose  zu  schaffen.  Wahrctui. 
wie  erwähnt,  die  Versuche,  durch  chronische  Alkoholvergiftung  Leber«  irriiose  her- 
vomtrufen,  in  der  überwiegenden  Mehmhl  da*  FSUe  scheiterten,  gelang  es  bei 
Tieren  durch  Einverieibung  verschiedener  Bakterienarten,  das  in  Rede  stehende 
Leiden  zu  erzeugen.  Hiermit  stimmen  die  beim  Menschen  gemachten  Krfahmngea 
über  den  /usamnienhang  zwischen  chronischen  Infektionsknmkheiten  inid  Lehcr- 
cirrhosc  uberein.  .Nun  besteht  ferner  erfahrungsgemaü  bei  I  rinkern  eine  Herab- 
setaiing  der  Wtderstandsfiihigkeit  gegen  eine  große  Reihe  von  Infektionskrank' 
heiten,  eine  Tatsache,  die  jetzt  auch  ihre  Bestätigung  durch  das  Tierexperiment 
gefunden  hat.  Der  Zusammenhan;;  zwischen  .Mkoholismus  und  Lebercirrhose 
stellt  sich  demnach  so  dar,  daß  das  durcli  den  ( hronischen  Magenkatarrh  der 
Trinker  bedingte  Darniederliegen  der  Magcnlunktion  den  Infektionen  vom  Dana 
aus  Vorschub  leiste  wozu  als  b^nstigendes  Moment  hinzutommt,  daß  bei 
Trinkern  ja  auch  die  Leber,  welche  „gmde  den  schädlichen,  vom  Darm  auf- 
genommenen Stoffen  als  Barriere  zu  dienen  und  eine  entgiftende  Funktion  ;'.t 
entfalten  scheint"  ebenso  wie  der  Magen  fortgesetzt  gesch.idigt  wird.  ,,So  scheiiK-n 
bei  Irinkern  die  Infektionen  vom  Dann  aus  ebensosehr  begünstigt,  wie  daa 
Organ  (die  Leber)  geschwächt  zu  sein,  dem  nun  erhöhte  Aufgaben  zufallen,  und 
hier  ein  Mißverhältnis  zu  bestehen,  das  ein  bevorzugtes  Befallensein  der  Trinker 
(von  liCbercirrhose)  wc^l  zu  erklären  imstande  ist."  .\gnes  Bluhm. 

Röttger,  Dr.  med.  W.   Genußmittel  —  (i-enußgifte?  Betrachtungen  über 
Kaffee  und  Tee  auf  grund  einer  Umfrage  bei  den  Ärzten.  Berlin  1906. 

KIwin  Staude.  (>S  S.  i  M. 
Das  „Urteil  des  gröliten  Teiles  der  deutschen  .\rzte  [eine  ..grolle  Aiuaitl 
von  Ärztai  Deutschlamb  und  eine  kleine  Zahl  des  Andandes"  (S.  71  wurde  an- 
gefragt; wieviele  waren  das?  Wieviele  davon  antworteten?  Ref.]  über  Kaflfee 
und  Tee"  (S.  8)  wird  gewiß  jedermann  lebhaft  interessiren.  Darin  kommt  der 
Kaffee  besonders  schlecht  weg  und  es  ist  zweifellos  bemerkenswert,  wie  skeptisch 
sich  die  .\r/,te  (^welclje  überhaupt  geantwortet  haben!)  bezüglich  ihrer  eigenen 
Person  und  ihrer  Familie  dem  Tee-,  aber  namentlich  dem  KafTeegenuß  gegen- 
über verhalten.   Nicht  bk)8  ist  er  kein  Nährmittd,  als  welches  er  leider  immer 


Kritisclic  Üesjuechun^cii  und  Kclcraic. 


901 


noch  in  breiten  unwissenden  Schichten  der  Bcvölkening  verwendet  wirti,  sondern 
er  wirkt,  laut  Ex|)crinicnt  wie  F.rfahrnng,  diircli  das  in  ilun  enthaltene  Koffein, 
vielleicht  auch  durch  du:»  benn  Küsten  entstandene  brenzhche  Ol,  du.s  KafTeon 
oder  Kafleol,  ab  schttdlidier  Reit  auf  die  Nerven,  das  Hers,  dos  Gefilfis)-stem, 
den  Verdaunngsapporaty  die  Nieren,  sowie,  was  weniger  bekannt,  auf  die  Ohren 
'Iberempfindlichkeit  gegen  Geräusche,  innen"  Ohi berausche  usw.)  und  Augen 
Abschwiu  lnnig  der  Hclligkeitsiuiterschci<iuni:,  Kaffee- Ainblyojtie).  Je  ikk  h  Dosis. 
Angcwühuuiig  und  Kinpfunglichkeit  des  Individuums  verschuldet  sein  GenuU  die 
unangenehmsten  S)n>|>tonie:  Neurasthetusche  und  nervöse  Beschwerden  aller  Art, 
Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Diarrhöen,  Magenbeschwerden  usw. 

Ähnlich  wirkt  der  Tee,  aber  viel  weniger  schädli»'h  trotz  des  reicheren 
Kotfeingelialies,  luu  Ii  X'crf.  weil  er  stark  gerbsaurehalti;:  ist  und  diinner  wie  der 
Kattcc  genossen  wird.  Auel)  hier  ist  man  sich  noch  naiil  im  Klaren  über  die 
Wirksamkeit  des  Koffeins  einer-,  der  fluchtigen  Bestandteile  (ätherischen  Öle) 
andererseits. 

Einig  scheinen  alle  Arzte  darin  /m  >ein,  dat^  Kinder  bis  züi  Pubertät 
(sowie  .\er\ose  und  Herzkranke)  weder  Kaffee  noch  Tee  bekommen  sollen. 

Das  .Schluüresultai  seiner  iüujuele  prazisirt  Verf.  d;ihin :  „  Tee  und  Katil'ee  — 
ersterer  weniger,  letzterer  aber  ganz  besonders  —  sind  in  stärkeren  Auf- 
güssen unbedingt  auch  gesunden  Organismen  schädlich;  selbst  in 
schwächeren  .Aufgüssen  siliaden  sie  Kindern.  Ülutariiien,  \cr\(iseii  und  Herz- 
kranken und  tragen,  wenn  sie  wie  bei  der  ärmeren  üevolkerung  in  groL'ieii 
Mengen  über  den  ganzen  l  ag  verteilt,  wenn  auch  nur  dünn,  getrunken  werden, 
dazu  bei,  eine  Unterernährung  des  Organismus  zu  begünstigen.** 

Mit  Recht  betont  daher  Verf..  dal3  es  ein  Fehler  sei,  im  K.impfe  gegen 
<len  Alkoliol.  dem  au(  h  Verf.  nicht  hold  ist,  Kaffee  und  Tee  als  Krsatzgetränke 
direkt  zn  enipfehlen.  Das  tvit  ein  verständiger  .Mkoholgegner  aber  auch  nicht 
uneingeschränkt  Wer  abstinente  Kreise  kennt,  wdfi,  daß  hier  die  verschiedensten 
alkohcdfrden  Getränke  genossen  werden.  .\m  besten  ist  es  ja  zweifellos,  wenn, 
aus  individual-hygienis(  heil  Gründen  auch  der  Genuß  von  Kaffee  und  Tee  mög- 
lichst umgangen  wird.  Diese  Rrkenntiiis  ist  aber  in  enthaltsamen  Kreisen  zum 
mindesten  .so  lebendig,  wie  bei  .\ikuiiolfreunden. 

Die  gewaltigen  Unterschiede  zwischen  .'Mkoholfrage  und  „Koffeinfrage"  hat 
Verf.  leider  nur  zum  Teil  erkannt  Der  .Mkohol  hat  gegenüber  den  Koffiein* 
getränkcn  nicht  liIoL!  den  Nachteil .  daß  er  außer  individuellen  auch  noch 
schwere  soziale  Sc  luden  mit  sich  führt  (Verbrechen,  Armnt,  l'nfalle.  Khezerwürf- 
nissc,  Gei.steslorung  usw.,  wovon  bei  Katice  und  Tee  nicht  die  Rede  sein  kann), 
sondern  sein  unmäßiger  und  sogenannt  mäßiger  Genuß  schädigt  auch  den  Keim, 
die  Nachkommenschaft,  was  von  den  Koffeingetränken  zurzeit  nidtt  mit  dem 
Schatten  eit>es  Beweises  behauptet  werden  kann.  Diese  schädliche  Wirkung  des 
Alkohols  auf  das  plastische  Gut  der  Rasse  hat  \'erf.  ^aiiz  vergessen. 

Danach  kann  man  al.so  schheüen ;  Die  alkoliolischen  Getränke  sind  aus 
individuellen,  sozial-ethischen  und  rassenhygienischen  Gründen  am  besten  gänzlich 
zu  meiden,  die  Koffeingetränke  allein  aus  individual-hygieniseiien  Gninden  mög- 
lichst einzuschränken  imd  harmlose  Ersatzgetränke  (Malzkaffee,  Limonaden,  Frucht- 
safte usw.»  m  lievorzugeii. 

Das  Sehnlichen,  m  welchem  auticrdem  eine  wertvolle  ZusanuncnstcUung  der 
Enutzmittd  für  Alkohol  und  Koffein-Getränke,  sowie  ein  Literatur-Ven^:hnis 
über  letztere  enthalten  Ist,  sd  jedermann  zur  Lektüre  bestens  emi^hlen. 

E.  Rttdin. 
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Bachmann,    Dr.,    Kreisarzt    in  Harburg  ;i.  E.     H  \    i  c n  i  s c  Ii  c  Refuriii- 
pedankcn  auf  biologischer  (irundlage.    Hamburg  u.  Leipzig, 

iqo6.    l.c*i[)(ild  76  S„  1,50  M. 

Die  moderne,  „exakte  Medizin  sieht  nach  Verf.  vor  lauter  Tatsachen  zu 
wenig  auf  deren  Zusammenhang,  pHegt  das  Wissen  zum  Nachteile  des  Denkens 
und  hat  sich  u.  a.  in  die  Bakteriologie  so  sdtr  verrannt,  da6  sie  auf  der,  nur 
bei  den  eigentlichen  Infektionskrankheiten  berechtigten  Suche  n;uh  dem  Spezi- 
fischen das  Konstitutionelle  Übersicht.  Demselben  Zuge  folgt  die  Hygiene,  welihe 
fast  nur  auf  die  liekanipfuug  ansteckender  Kranklieiten  gerichtet  ist.  L'nd  di*cii 
sind  dte  giöflten  Ldden  dar  Menschheit  konstitutionell,  sdbst  die  Tuberkukne 
ist  eine  lilischung  von  Infektions»  und  Konstitntionskrankheit  Demgemäfi  foideit 
B.  „an  Stelle  unserer  heutigen,  einseitigen  Infektiouslrhie  wieder  eine  wahrhaft 
biologische  konstitutionelle  Anschauung  vom  Wesen  des  K.rankheits|>rozesses"  i>der. 
wie  er  anderweitig  sagt,  „eine  modernisirte  Humoralpathologie,  . . .  mit  welcher 
auch  die  Ergebnisse  bakteriologischer  Forschung  zu  verknüpfen  sind"  (Neu- 
galenismus»  von  ihm  so  genannt  und  seit  10  Jahren  vertreten).  „Wahrhaft  natur- 
wissenschaftliche Betrachtimg  des  menschlichen  Organismus  von  gro6en  bio- 
logischen ( Jesichtspinikten  aus"  ergibt,  daß  „die  Volksgesundlieitspflege  noch  viel, 
viel  wichtigere  Aufgaben  hat,  als  die  Bekämpfung  der  Infektionskrankheiten, 
nämlich  die  Verminderung  der  konstitutiondien  Fdiler  . . .  des  Körpers,  wekhe 
teihreise  Infektionen  begünstigen,  teilweise  selbstMndige  Krankheiten  bedingen; 
diese  verursachen  aber  unzweifelhaft  viel  größere  Opfer  an  Menschenleben  u:i(i 
Schädigungen  der  Volkskraft,  als  es  die  reinen  Infektionskrankheiten  heutzu- 
tage tun. 

Dies  die  Haupt-  und  Grundgedanken  des  Werkchens.  Auf  die  einsdnen 
Kapitel  ist  es  schwer  einaugehen,  ohne  sich  alteusehr  in  Eimdhdten  zu  verUeren. 

Aus  den  Ilarburger  Bevolkcrungsstudien  zieht  Verf.  den  wohl  für  alle  Kultur- 
länder gültigen  Schluß:  „l-.s  ist  zuviel  Aussrhut'  vorhanden'  "  Die  If-iu  he  findet 
er  ^fur  Harburg),  du  der  Kern  der  Bevölkerung  gut  ist,  im  kalkarmen  Bodeu 
und  Trinkwasser,  noch  mehr  in  der  unrichtigen  Lebenswelse  und  In  der  Ab- 
wanderung der  Tüchtigeren  nach  den  Städten.  Vide  durdi  Unfall  Verkrüp])dte 
kntninon  auf  Kechming  des  .Alkohols  und  gegen  ihn  wendet  sich  B.  an 
dieser  und  anderen  Stellen  mit  gebührender  Scharfe,  ebenso  gegen  uber- 
iiuiüigen  (ienufi  von  Fleisch,  Kaffee,  Tabak,  Salz,  gegen  die  .Ausschweifungen, 
das  Nachtleben  der  Städte  u.  dgL  m.  Dagegen  sind  nach  Ref.  hier  und  im 
ganzen  Buche  Prostitution  und  GeschlechtskrankhdtM  an  sich  und  in  ihrer 
Wirkung  auf  Konstitution  und  Bevölkerungsbewegung  zu  fliichtig  behandelt. 

Dal3  der  Begriti'  ..Konstitution"  unklar  ist.  gesteht  \'ert\  selbst,  doch  meint 
er,  daß  es  dem  ärztlichen  Beobachter  immer  deutliciier  wird,  daÜ  „ein  gewisser 
Zustand  des  Blutes  . . . ,  welcher  durch  Hämoglobinarmut  sich  oft  äufierlich  als 
krankhafte  Blässe  .  .  .  kennzeichnet,  ein  sehr  wichtiges,  vielleicht  sogar  das  wich- 
tigste Kennzeichen  iler  sclilechtcii  Konstitutiun  ausmacht,  obgleich  der  Kon- 
stitutionsbegrifl  durch  diese  D\Siunie  keineswegs  erschöpft  wird."  I>k'saniie  ist 
nun  nach  ihm  ein  krankhafter  Zustand,  die  „wahre  und  innere  Ursache  aller  als 
Eikältm^ien  sicfa  äuflemder  katarrhalischer  und  rheumatischer  Ldden,  femer  der 
gichtischen  Leiden,  Entzünduiq^  der  Schldm»  und  serösen  Häute." 

Ob  die  Oysämie  u.  a.  auch  von  der  Beschränkung  der  Kindeczahl,  vor 
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allem  von  den  vielfachen  Mißhandlungen  der  weiblichen  Organe,  wddMii  sie 
riirht  nur  durch  Aborte,  sondern  auch  durrh  Vcrhüninpsinittel  (I^  ausgesetzt  werden, 
so  häufig  verursacht  wird,  wie  B.  anzuneiunen  scheint,  ist  wohl  zu  bestreiten. 

Aufbeten  gegea  das  „Teiradite^',  gerade  bei  den 
geistig,  oft  auch  kiteperlich  Tttchti|^ten  am  meisten  giassirende  Zweikinder» 
System  nur  zu  berechtigt. 

Gegen  eine  andere  wiederholt  geauüorte  Auffassung  möchte  sich  Ref.  eine 
Einweodung  erlauben.  Auf  S.  38  und  60  wird  ausgeführt,  es  sei  praktisch 
abetflüsaig,  sidi  um  die  mangdhafte  Sdektion  (bei  den  modernen  Kulturvölkern) 
an  kümmern,  weil  unser  heutiger  humanilSrer  Stani^punkt  eine  Umkehr  tum 
Spartanertum  nicht  mehr  gestatte.  Demgegenüber  ist  es  klar,  daß  schon  die 
bloße  Feststellung  der  Schädigung  des  \'olkskör])ers  durch  verminderte  Auslese 
von  großer  praktischer  Bedeutung  sein  muß;  darauf  basirt  unter  vielen  anderen 
-  auch  Galtons  Schrift  über  die  Eogenics,  die  B.  sdbst  empfiehlt.  Die  vom 
Ver&sser  abgelehnte  „Umkehr"  aber,  die  er  selbst  durch  viele  Reformvotschläge 
auf  dem  (lebiete  der  Lebensweise,  Kleidung,  Abhärtung  einzuleiten  strebt,  ist 
nur  eine  Form  des  S>clektionsers;itzes.  wahrend  andere,  sogar  direktere  (F.he- 
refonii,  Ehebcschruukungeu  usw.)  sich  sehr  wohl  nüt  den  derzeitigen,  übrigens 
nidkt  unantastbaren,  Humanitütsbegriflen  vereinbaren  und  durchfähren  Iie6en. 

Diese  in  einem  Anhang  rekapitulirten  Reformvorsdiläge  ergeben  sich  grööten- 
teils  aus  dem  Gesagten  und  verlieren  in  einer  trockenen  Aufz^ihlung  ihre  Wirkung. 
Besonders  erwähnt  seien  daher  hier  nur  die  Forderungen  nach  mehr  Statistik  (Be- 
völkerung, Schuler,  Aushebung,  Konstitutionskrankheiten,  Selbstmord,  V'erbrechet  I, 
nach  Pfl^  des  Hautorgans  (Luft>  und  Wasserbaderi,  schhefllich  nach  Betonung 
des  Zusammenhanges  der  körperlichen  Hygiene  mit  der  Ethik.  Über  dieses 
Thema  allein  -  mit  Einbesiehung  der  Kassenhygienej  ließe  sich  ein  Buch 
schreiben. 

Wir  können  das  kleine  populäre  Werkchen  —  trou  einiger  geringfügiger 
Mangel  —  emplGdücn.   Wenn  die  darin  vorgd>rachten  Ansichten  audi  selten 

ganz  neu  sind ,  so  wurden  sie  bisher  nicht  oft  genug  und  noch  seltener  so 
eindringlich  wie  hier  zur  Sprache  gebracht.  Deshalb  verdient  das  Werkclien  auf- 
merksame Lektüre  seitens  der  Arzte  und  größte  Verbreitung  auch  unter  dem 
Latenpublikuno,  für  welches  es  verständlich  gesdirieben  ist. 

W.  V.  Hoffmann. 


Rctttenl,  Robert  Reid.  Dr.  med    Proposed  Sterilisation  of  certain 

mental  and  physical  Degen  erat  es.  An  Appeal  to  Asylum 
Managers  and  ( )thers.     London  u.  Newcastle-cm-Tyne  1903.  Walter 

Scott  Tubl.  (..o.     2()  S.     I  sh. 

Eine  Streitschrift  nennt  es  der  Verf.  selbst.  Ks  güt  ihm  vor  allem,  das 
üewissen  des  Arstes  und  Psychiaters  als  Mensch  und  Fachmann  aufinirttttdn,  Ihm 
mit  unangendmier  Klarheit  su  seigen,  wohin  wir  mit  unsorer  oberflächlichen  Be- 
handlung der  geistig  und  körperlich  Entarteten  in  Wirklichkeit  treiben,  wie  Icicht- 
sitmig,  mit  Rucksicht  auf  die  Folgen  für  die  Xa<  likominensrhaft.  wir  mit  den 
Begriffen  „geheilt"  usw.  umspringen,  und  wie  wir  um  unserer  kurzsiciuigen, 
ephemeren^  ehnersetts  weichlich  humanen,  andrerseits  aber  wieder  so  sehr,  weqn 
sdioa  nngewoBt,  brutalen  ärmlichen  Kunst  es  fertig  bringen,  dafi  die  Welt^ 
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anstatt  das  Veisiegen  von  Irrsinn  und  Entartung  zu  erleben,  inuncr  neue  und 
größere  Irrenhäuser.  Armenhäuser.  Cerängnisse  und  dcl.  erstehen  sieht.  Ja,  in 
Wirklichkeit,  sagt  der  unerschruckene  Verf.,  sind  unsere  Irrenliauser  und  andere 
ähnliche  Orte  nur  „Entartetenfabriken'*,  aus  denen  einer  enormen  Menge  von 
„GdieOten'*  (in  den  lo  Jahren  1893 — 190s  waren  es,  offiziell  (I),  in  England 
und  Wides  nicht  weniger  als  7:^773)  die  Rückkehr  ins  freie  Leben  erlaubt 
wird,  um  wieder  eine  belastete  Nachkommensrhaft  zu  erzeugen. 

Das  Büchlein  ist  fristli,  flott,  ja  herausfordernd  geschrieben.  Gcwili  geeignet, 
manchen,  noch  nicht  ganz  von  Nahrungssorgen  niedergedrückten  oder  in  Sdbst- 
gefiüligkeit  und  fiüscher  Humanität  befimgenen  Mediziner  zum  Nachdenken  fiber 
die  Konse*|uenzen  des  landläufigen  ärztHchen  TTandelns  anzusjjornen ;  natürlirh 
andrerseits  auch  der  Srhrerkon  ahnungsloser  Philister,  die  in  ihrer  Ruhe  nitht 
gestört  sein  wullen  und  deshalb  alles  gut  und  schon  linden,  wie  es  ist,  und  für 
die  Zukunft  keineswegs  bange  sind. 

Das  Schriftchen  behandelt  englische  VerhäUnisse,  ein  Trost  fiir  die  deutschen 
I.cser.  Ihr  \'crf.  belegt  mit  englischen  Zahlen  die  erschreckende  Ziniahnic  der 
Geisteskranken,  \'cr!)rc(  her,  l.urni>cn  etc..  die  stete  \'er>chlechtenmg  der  kesultiuc 
der  englischen  Rekruteiiaushebungen,  die  L  bcrliandiiahme  körperlicher  Entartung 
usw.  Rr  geiflelt  unsere  grausame  Bevormundung  derjenigen,  die  allen  Grund 
haben,  nie  lit  mehr  leben  zu  wollen  (  der  Selbstmordversuch  ist  in  England  Stnf- 
bar)  und  ileren  sich  trot/dfüi  keine  lioliere  barmlicr/ige  .Macht  erbarmt.  Er 
verlangt  ein  solidarisches  Auttreien  des  Arztestandes  gegen  die  verhängnisvollen 
fruchtbaren  Heiraten  von  Kranken,  Entarteten,  Minderwertigen. 

Zum  Schluß  kommt  Verf.  gar  auf  die  künstliche  Sterilisation  (nicht  Kastra- 
tion!) zu  sprechen  und  wagt  die  Schaffung  einer  gesetzlich-konstituirten  Behörde 
zur  Auswahl  der  zu  OiH'rirenden  vorzuschlagen,  ein  äußerstes  Mittel,  das  wobl 
durch  anderweitige  Kautclcn  nicht  zu  Hilfe  gerufen  zu  werden  braucht. 

Alles  in  allem  ist  zu  sagen,  dafi,  wer  mit  dem  Verf.  die  Vorbeugung  für 
den  größten,  wichtigsten  Zweig  der  medizinischen  Wissen- 
Schaft  hält,  das  Schriftchen  doch  wohl  wird  leiden  können,  trotz  seiner  Attentate 
auf  die  landläufige  Denkungsart.  trotz  nian»  her  besser  unterbliebenen  Radikalismen 
und  troLe  der  „populären"  torni,  in  der  es  geschrieben  ist. 

E.  Rttdin. 


Röse,  Dr.  med.  C.  Zahnverderbnis  und  Militärtaugiichkeit  (Aus 
der  Zentralstelle  für  Zahnhygiene  in  Dresden).  Aus:  Deutsche  Monatasdu*. 
f.  Zahnheilkunde  1904,  März-Heft    93  S. 

Entsprechend  dem  vom  Verf.  aufgestellte«!  Satz,  daß  die  körperliche  Eni- 
wii  klun^r  im  alla;ctneitici)  bei  Kindern  luid  Erwachsenen  um  so  schlechter  ist,  je 
schieci)icr  das  licbiLi  ist,  weisen  auch  die  gutbezahnten  Rekruten  ein  grotieres 
Körpergewicht,  einen  weiteren  Brustumfang  und  eine  wesentlich  höhere  Militär- 
taugiichkeit auf  als  die  schtechtbezabnteii.  In  allen  von  Verf.  untersuchten  Be- 
zirken, mit  einer  einzigen  wohlbe^riindeten  Ausn.ihme.  hatten  die  tauglichen 
Rekruten  bessere  Zahne  als  die  Nichttaugliehen.  Am  meisten  schlechte  Zahne 
hatten  diejenigen  Rekruten,  die  wegen  niangelliatter  körperUcher  Entwicklung  zu- 
rttckgestdlt  und  schliefilich  noch  zur  Eisatzreserve  ausgehoben  wurden.  Aber 
auch  die  wegen  irgendwelcher  Krankheitsencbdnnngen  für  untauglich  Befundenen 
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zeigten  erhd>lich  schlechtere  Zähne  ab  die  Tauglichen.   Verfö^  man  diese  zwei 

Talsachenreihen  in  ihrer  ursächlichen  Verknüpfung,  so  ergibt  sich,  dafi 
ni  a  n  g  e  1  h  a  f  t  c  k  ti  r  p  e  r  l  i  i-  h  c  F.  n  t  w  i  c  k  In  n  g  und  kranke  Zahne  eines- 
teils Parallel- Krscheiuun gen  sind,  die  beide  auf  den  gleichen  Gnind- 
UTsachen  (Kalkmaugel  und  soastigen  ErnjUmmgSBtöningen  im  frühesten  Kindes- 
alter) beruhen,  daß  andererseits  die  Zahnverderbnis  aber  auch  als 
direkte  Ursache  für  die  minderwertige  körperliche  Entwirk- 
liiiip  verantwortlich  zn  inachen  ist,  denn  die  zahnärztlich  behandelten 
kckruten  sind  uat  ii  Verf.  besser  entwickelt  als  ihre  Altersgefahrten,  die  keine 
künstliche  Zahnpflege  genossen  haben.  (Dieser  Schluß  scheint  dem  Re£  nicht 
vollberechtigt,  da  die  zahnärztlich  behandelten  Rekruten  auch  im  ganzen  die 
Wohlhabenderen  sind  und  schon  dosluilb  einer  besser  entwickelten  Klasse  an- 
ftehöreiii.  /.ahnpticge  vom  frühen  Kiiulesalter  auf  ist  daher  dringend  notwendig, 
weil  L  nterliussungssünden  iji  diesem  Alter  spater  nur  selten  sicli  wieder  gut  machen 
lassen.  Die  nationale  Wehrkraft  tmseres  Volkes,  so  schließt  Verf.,  wüd  in 
giuiz  erhdilichem  Umfang  durch  mangelhafte  Zahn-  und  Mundpflege 
im  Jugendalter  beeinträchtigt.  E.  Rüdin. 


Hoffman,  F.  I,. .    I  he    ('. cneral  Death   Rate  of  Large  American 
Cities,   1871  — 1904.    Publ.  Am.  Statist.  Assoc.,  Nr.  73.    75  S.  8**. 
Boston  1906.   Prew  i, —  Dollar. 
Die  amerikanische  Mortalitätsstatistik  ist  äuflerst  dürftig;  insbesondere  aus 

<ler  Zeit  vor  1890  sind  nur  wenige  zuverlässige  Angaben  vorhanden.  Es  ist 
daher  zu  be-^rüßen,  daß  sich  Hoffman  der  Mühe  unterzog,  auf  Grund  amt- 
licher Dokumente,  die  teils  unvcrüffentliciu  blieben,  die  Schwankungen  der  Sterb- 
lichkeitsfrequenz in  jenen  38  amerikanischen  Städten  festzustdlen,  wefche  1900 
mehr  als  je  100000  Einwohner  hatten;  doch  sind  die  Zahlenreihen  nur  für  18 
Städte  lückenlos,  während  sie  in  allen  anderen  Fällen  eine  kürzere  als  die  34- 
iahrige  Periode  betreffen.  Das  Resultat  ist  in  44  Tabellen  niedergelegt,  aus 
welchen  hervorgeht,  daß  in  den  Städten  des  Nordens  und  Westens  die  allgemeine 
j^terbUchkeitshäufigkett  von  23,7  per  1000  der  Bevölkerung  in  1871  auf  17,2  in 
1904  sank.  In  den  Städten  des  Südens  ergab  sich  bei  der  europäischen  Rasse 
oin  Rückgang  von  26,7  auf  17,4,  bei  der  Negorrasse  von  38,1  auf  28,1  per  1000. 
Im  Norden  und  Westen  fand  dreizehnnial,  im  Süden  bei  den  ..Weißen"  allein 
/wollmal  ein  Ansteigen  der  Sierblichkeitszitfer  gegen  das  jeweils  vorhergegangene 
Jahr  statt  Weniger  günstig  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  den  N^em  der 
südlichen  Städte,  denn  einem  Rückgang  der  Sterblichkdts&equenz  in  achtzehn 
Jahren  steht  eine  luhöhung  derselben  in  fünfzehn  Jahren  gctieniiber;  von  1S87 
bis  1  S.SS  blieb  sie  unverändert.  Hoffman  sucht  auUerdeni  die  Einwirkung 
verschiedener  Faktoren,  so  z.  B.  der  Herkunft  der  Bevölkerung,  der  Alters» 
Zusammensetzung,  der  Bevölkerungsdichtigkeit,  der  geogr«^ischen  Lage,  des 
Klimas  usw.  auf  die  Sterblichkeitsfrequenz  klarzustellen,  wobei  er  sich  auf  das 
Jahrfünft  1000  bis  1004  beschrankt;  doch  ist  das  beniil/te  Material  hierfür 
unzulänglich  uud  die  analytische  Darstellung  viel  zu  obertlächlich,  als  daß  dieser 
Teil  der  Arbeit  von  großem  Wert  wäre.  H.  Feh  Hoger. 
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Bauer,  Ludwig,  Dr.  med,  Priva^oMnt  Die  Schnlarstf rage.  Ifilndien» 
Freistatt-Verlag,   ao  S. 

Die  Zahl  der  Nachkommen  einer  ßevölkenmg  ist  ein  Faktor  der  Rrhaltmig 
der  Rasse,  der  zweite  ist  deren  Qualität.  Da  diese  letztere  bei  uns  deutliche 
Anieichen  der  Verschlechterung  bietet,  ist  es  wichtig,  die  Frühdiagnose  der  Ent- 
artung XU  stellen  und  die  Beobachtungen  müssen  wir  suerst  an  der  Jugend  in* 
stellen.  Daher  die  Forderung  schularztlicher  Untersuchungen.  Der  Sdiuhnt 
mu0  die  Schäden  nicht  nur  der  Schule,  sondern  auch  des  Milieus,  in  wekfaem 
die  Kinder  aufwachsen,  ermitteln,  damit  Staat  und  Gemeinden  eingreifen. 

Der  teilweise  Schaden,  welcher  der  Rasse  durch  Erhaltung  mmderwertiger 
Konstitutionen  und  durch  die  mit  der  Kultur  zusammenhängende  Verminderung 
der  Auslese  zugefügt  wird,  soll  durch  bessere  körperliche  Ausbildung  —  die 
im  Rrziehungsplanc  auf  gleiche  Stufe  mit  der  geistigen  zu  setzen  ist  —  wett* 

gemacht  werden. 

Die  .Kr^icliung  arbeitet  mit  Erb  werten  ^Anlagen),  die,  weil  angeboren, 
nicht  verändert,  sondern  nur  entwickelt  werden  können,  und  mit  Traditions^ 
werten  (unserem  Wissen  und  Können).  Damit  ohne  Uberbürdung  möglichst 
Viele  möglichst  vieler  Traditionswerte  teilhaftig  werden,  muß  mit  dem  Insherigen 
Erziehungssystem  gebrochen  und  das  auf  dem  1.  internationalen  öchulhygienc- 
kongreß  in  Nürnberg  vom  Mannheimer  Schulrat  Dr.  S  i  c  k  i  n  g  e  r  dargel^e  und 
dort  mit  grofier  Begeisterung  au%enommene  Mannheimer  Sonderklassen* 
System  —  Scheidung  der  Schüler  nach  Leistungsfähigkeit  —  ein- 
geführt werden.  „La  peiiagogie  sera  physiologirpic  ou  eile  nc  sera  pa.s"  und 
zwar  ,,nün  seulcmcnt  l'cducation  {jh)sii|ue,  mais  tuut  ic  plan  de  l'education  in- 
tellectuelle"  (Matthieu).  Daß  hierbei  die  Mitarbeit  des  Arztes  mit  dem  Päda- 
gogen unabweisbar  sein  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Diese  neue  Pädagogik  wird 
nicht  beim  14.  Lebensjahre  stehen  bleiben,  sondern  bis  auf  die  vollendete  Körper- 
entwickUmg  ausgedehnt  werden  müssen. 

Dann  wird  an  Stelle  der  Kuntraselektiun  unseres  heutigen  Sy-stems  ein  walu- 
hafk  sdektorischer  Faktor,  eine  tatsädiliche  Auslese  der  Tttchtigsten  treten  können. 

Kine  planmäßige  Fortpflamungshygiene  Utft  uns  noch  Hohes  erwarten  und 
einen  Teil  dieser  Hy'gien^  eine  vorberdtende  ikufe  zu  ihr,  bildet  eben  die  physio- 
logische l'ada^ogik. 

In  einer  planmäßigen,  auf  naturwissenschaftlicher  Uasis  aufgebauten  Rassen- 
hygiene werden  wir  mit  der  Zeit  das  interkonfessionelle  Bindemittel 
einer  einheitlichen  Moral  finden,  und  dann  wird  sich  audi  die  weitere 
Konsequenz  von  selbst  ergeben:  wie  eine  naturwissenschaftliche  Welt- 
anschauung die  rein  s  |i  e  k  11 1  a  l  i  v  e  ablösen  muß,  so  wird  die 
Juristerei  in  Verwaltung  und  Politik  der  Rassenhygiene 
weichen  mfissen. 

Hierzu  ist  eine  .'<ystematische  Erziehung  zum  sozialen  und  naturwissenacbaft* 
liehen  Denken  durcli  Unterricht  Uber  praktische  Hygiene  in  den  unteren,  über 
.Anatonue  usw.  in  den  oberen  Klassen,  durch  regen  (ledankenaustausch  zwischen 
Arzt  und  Lehrer,  durch  Aufnahme  der  Hygiene  in  den  Lehrplan  der  Lehrer- 
seminare erforderlich. 

Die  schulärztliche  Tätigkeit  ist  dn  wichtiger  Teil  der  Bevölkerungqxilitik 
und  nimmt  die  ganze  l.eisunigstahigkcit  geeigneter  Mantier  in  .Xnsijnich. 

Dem  obigen  schonen  l'roganun  tles  Verf,  dessen  seli)st  maßvolle  Durch- 
führung noch  harte  Kampfe  kosten  wird,  n)öge  eine  baldige,  wcnigsteos  teilweise 
Verwirklichung  beschieden  sem!  W.  v.  Ho  ff  mann. 
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MOBtelius,  Oskar.    KuIturgeschichteSchwedens  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  elften  Jahrhundert  nach  Christus.    Leipsig  1906.    £.  A.  See« 

mann,  336  S.,  540  Abbild.  9  Mk. 

Aus  dem  reichen  Inhahe  (iieser  vorzüglichen  Zusammenfassung  kann  hier 
nur  hervorgehoben  werden,  was  biologisch  von  Interesse  ist.  Schweden  scheint 
sdion  sdir  früh  beaeddt  gewesen  sein.  Nach  der  Eiszeit  folgte  die  Anqrlusseit, 
genannt  nach  einer  in  den  Ablagerungen  häufig  vorkommenden  Sfifisrasaencfanecke. 

Dann  wurden  die  dänischen  Inseln  von  Jütland  und  Schonen  getrennt,  die  Ostsee 
füllte  sich  mit  Salzwasser:  Littorinazeit.  In  dieser  «janzen  K.jXKhe  war  Schweden 
sicher,  in  der  späteren  Ancyluszeit  hcxrhst  wahrsciieinlich  besiedelt.  Wir  befinden 
uns  hier,  anthropologisch  gesprochen  in  der  ältesten  Steinzeit,  die  etwa  bis 
zum  5.  Jahrtausend  v.  Chr.  dauerte.  Ihr  Hauptmerkmal  sind  die  Kjöckenmöd- 
dingcr  „Küclicnabfallhaufcn",  deren  Hauptbestandteile  aus  Resten  der  Malilzeiten 
Itestchen.  Diese  setzen  sich  zusammen  aus  Schalen  von  .Austern  und  anderer 
eübarer  Muscheln,  aus  Gräten  von  Fischen  und  Knochen  von  Vögeln  und  Säuge- 
tieren, die  meist  heute  noch  bq^ehrte  Jagdbeute  sind:  Edelhirsche,  Rebt,  Wild» 
Schweine,  Biber,  Otter.  Seehund,  .Aucrödis,  Bär,  Fuchs,  Wolf,  Luchs,  Marder, 
Wildkatze  usw.  Sonderbar  peinig  fehlt  das  Rentier;  und  das  eiiizi<^c  Haustier  war 
nur  der  Hund.  Damals  herrschten  Eichenwälder  in  Siidskandinavien  vor.  Die 
fCjöckenmöddinger  sind  auf  Dänemark  beschränkt.  Daß  aber  zu  gleicher  Zeit 
auch  in  Sadachweden  Menschen  lebten,  zeigt  die  Gleichförmigkeit  der  Feuer- 
stein Werkzeuge  Schwedens  mit  den  in  den  Funden   in  den  Kjöckenmöddingern. 

Die  jüngere  Steinzeit  reicht  vom  fiinften  bis  zum  Anfang  des  zweiten 
Jaiirtausends  v.  Chr.  Das  Bild  dieser  Kulturepoche  wäre  freilich ,  nach  den 
Funden  allein  beutteilt,  recht  unvollständig ;  die  notwendigen  Ergänzungen  bieten 
dneiseits  das  übrige  Europa,  insbesondere  die  P&hlbauten  der  Schweiz,  anderer- 
seits die  noch  jetzt  lebenden  primitiven  Völker,  die  ohne  Kenntnis  der 
Metalle  geblieben  sind.  Das  Volk  der  jüngeren  Steinzeit  in  Schweden  hatte  Haus- 
tiere: Hunde,  Rinder,  Pferde,  Schafe,  Ziegen  und  .Schweine.  Femer  trieb  es 
Ackerbau.  Seine  Seßhaftigkeit,  dte  Vorbedingung  des  Adeerbaus,  geht  aus  den 
mächtigen  Gräbermonumenten  dieser  Epoche  hervor;  seine  besten  Wohnstätten 
dagegen  waren  immer  nur  einfache  Hütten,  wenn  es  nicht  überhaujit  nur  Höhlen 
waren.  Die  menschlichen  Knex  lienrcstc  in  dcti  letzteren  deuten  auf  Menschen- 
fresserei hin.  Die  Töpferei  war  dem  Volk  der  jüngeren  Steinzeit  bekannt,  stand 
aber  nodi  in  den  Kinderschuhen.  Der  Frau  Ug  die  ganze  Arbeit  im  Hause  ob, 
der  Mann  brachte  seine  Zeit  mit  Jagd,  Fischfang  und  Krieg  zu.  Die  große 
.Ähnlichkeit  zwischen  den  .Xhertümem  der  Steinzeit  in  S<'hweden  und  denen  der 
lascln  ("iotlan<l.  Oland,  Bornholm,  femer  Jütlands  und  der  Südwestküste  Norwegens 
zeigt,  dati  schon  damals  eine  rege  Verbindung  mit  anderen  Gebieten  bestand, 
auch  mit  Westeuropa,  wie  aus  den  Dolmen  und  Ganggräbem  hervorgeht  Die 
Gräber  der  jüngeren  Steinzeit  sind  entweder  F.rdgräbei  für  eine  Leich^  oder  aus 
Stein  erbaute  Cirabkaiiuuern  für  eine  Mehrzahl.  Die  l.eiihcnvcrbrennung  war  in 
Schweden  wahrend  der  i.-;:!! veii  Sieinzeit  unbekannt.  Die  (Irabkammern  (mega- 
litlüsche  Gräber j  zerfallen  lerner  in  tianggraber,  Dolmen  und  Steinkisten.  Grab- 
Opfer  deuten  auf  den  Glauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  hin.  Daß  der 
Sonnengott  verehrt  wurde,  zeigen  zwei  Symbole  dessdben,  das  vierspeichige  Rad 
und  die  -Xxt  als  Vorgängerin  des  Torshaniiners.  Über  die  Körperforni  der 
schwedischen  Steinzeitleute  sowie  überhaupt  der  Bewohner  Schwedens  in  den 
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verschiedenen  Epochen,  hat  Gustav  Retzias  ausführlich  gehandelt*)  DieAos- 
breitmig  der  Bevölkerung  ergibt  sich  aus  der  Lage  der  Fundstätten;  sie  erfolgte 

in  der  Richtung  von  Südwesten  her.  Die  sogenannten  „arktischen"  Altertümer 
aus  dem  Norden  Schwedens  sind  pewöhnlirh  aus  Srhiefer;  die  Fundorte  zeigen, 
dafi  die  Lappen  früher  viel  sudlicher  als  heute  wolintcn. 

Die  Bronseseit  Schwedens  dauert  vom  Anfang  des  zweiten  bis  zur  Mitte  des 
ersten  Jahrtausends.  In  ihrer  ersten  Periode  wandelten  sich  tangsam  die  Typen, 
die  von  Süden  her  eindrangen,  bis  die  bekannten  hübsrhen  Spirakierate,  die  für 
die  zweite  Periode,   die  Hhitczeit   der  älteren  lirou/e/.eit,   c  liarakteristisrh  sind, 
erscheinen.    Gegen  Ende  dieser  zweiten  Periode  fing  man  an,  die  l  oten  zu  ver- 
brennen.  In  der  dritten  und  den  folgenden  Perioden  wird  die  Leichenver- 
brennung allgemein  und  bleibt  es  bis  zum  Ende.   Die  Spiralen  wurden  längit 
vor  dem  Schluß  der  dritten  Periode  von  anderen  Omnrncnten  abgelost,  deren 
Formen  in  der  vierten  niifl  timlteii  Periode  immer  schwerer  und  Übertriebenet 
werden.    Das  Kisen,  das  lu  der  Zeit,  die  der  dritten  Periode  der  nordischen 
Bronzezeit  entspricht,  in  den  KulturUlndem  des  Sttdens  allgemein  bekannt  wir, 
tritt  in  Schweden  erst  in  der  vierten  und  fünften  Periode,  und  zwar  auch  nur 
<eltcn  und  vereinzelt  auf    Kndlith  die  sechste  Periode,  mit  dein  Sti!verf;i!l  der 
Üronzezeit,  leitet  zur  Eisenzeit  über.    Wenn  nun  auch  die  Lebensverh;iltnisse  der 
ersten  und  sechsten  Periode  der  Bronzezeit  vielfach  verschieden  waren,  so  läßt 
sich  doch  aus  den  Funden  ein  verhältnismfißig  einheitlicfaes  Bild  erschliefien.  Die 
Frau  hatte  eine  dem  Manne  ziemlich  ebenbürtige  Stdlung;  der  (iedanke  an 
..rechtmäßige"  Frauen  liegt  nahe.    Der  Pflug  ist  von  einfachster  Art,  ebenso  die 
llandmühlen;  die  Sicheln  sind  von  Uronze.    Angebaut  ward  Weizen,  Cicrste  und 
Hirse,  dagegen  kein  Rogen  oder  Hafer.   Die  Hänser  haben  wie  früher  schon 
«ine  runde  oder  abgerundet  läi^tiche  Form;  sie  sind  von  Hdz  erbaut,  die  Fa0- 
böden  sind  Erde.    Feuer  ward,  wie  in  der  Steinzeit,  mit  Feuerstein  und  Sclr.v  t  't ' 
kies  geschlagen.     .\ußer  Ton-  inid  HolzgelaÜen  fuidcn  sich  noch  Reste  von  Hot/- 
-stühlen.    Das  gewuimliche  Gewebe  der  Bronzezeit  war  aus  Wolle.    Das  weibliche 
<tewand  bestand  aus  Rock  und  Jacke;  bd  der  männlichen  flSlt  der  Mangel  von 
Hoeen  auf;  freilich  darf  man  daraus  noch  nicht  auf  keltischen  Einflufi  srhlieflm. 
Die  Mäimer,  wenigstens  die  Vornehmen,  rasirten  sich  mit  Messern  von  Bfoose. 
Der  Schmuck  der  F>r()nze/cit,  von  Bronze  oder  (iold,  ist  außerordentlich  prächtig 
und  abwcchselungsreich.    Berusteinschmuck   war  in  der  Steinzeit  allgemeiner; 
Silberschmuck  ist  unbdtannt  und  Gkisperlen  sdir  selten.   Zu  den  Waflien  der 
Steinzeit:  Dolch,  Axt,  Pfeil  und  Bogen  und  wahisdieinltch  Keule  und  ScUender 
kommen  in  der  P.roiuczeit  .Schwert,  Helm  und  Schild.    Die  Trompeten  erweiscit 
sich  als  gute  Musikinstrumente.    Die  große  Mehrzahl  der  Altertumer  der  Hrotue- 
zeit  ist  im  Norden  selbst  angefertigt;  nur  weniges  stammt  aus  fremden  Landern. 
Dagegen  ist  die  ganze  verwendete  Bronze  importirt;  sie  enthält  gewöhnlich  ui^ 
fähr  ()o",,  Kupfer  und  io"„  Zinn.    Die  Bevölkerung,  die  schon  vor  Ende  der 
.Steiii/.eit  nach  Mittcisc  hwo<len  vordrau}:,  wuchs  hier  während  der  Bronzezeit  und 
lückte  bis  Nordschweden  vor.    Der  Verkehr  mit  anderen   Ländern   erfolfite  dei 
Lage  Schwedens  gemäü  mittels  Fahrzeugen;  Bilder   derselben  bieten  die  Felsen 
Zeichnungen.   Das  Grab  bildet  ein  künstlicher  Hügd  von  Erde  oder  Steinen.  Der 
Kultus  des  Sonnengottes  bestand  wie  früher  allgemein  fort    Neben  Rad  und  Ait 
erscheint  als  sein  Symbol  das  Boot. 

')  Vgl.  mein  eingehende«  Kcfcral  in  diesem  Archiv  1906,  2.  II.  S.  304—316. 
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Die  Eisenieit  dauert  Kir  Sdnveden  von  der  lütte  des  ersten  Jahrtausends 
vor  bis  zur  Mitte  des  dften  Jahrhunderts  n.  Chr.   Der  Verfiuser  unteradieidet 

vier  g^ße  Perioden  derselben:  die  vor  römische  Eisenzeit,  die  römische 
ivon  Chr.  Geburt  bis  400),  die  Zeit  der  Volk  er  wand  ervi  11  gen  (bis  800),  die 
Wikinger  zeit.  Das  Eisen  war  überall  zuerst  sehr  selten  und  folglich  uucU 
teuer ;  demgemflfl  verwandte  man  es  nur  ni  einfachen  Ornamenten  (Nadehi,  Ringe) 
oder  als  Einbgen  in  Bronze.  In  der  vorrömischen  Eisenzeit  sind  Waffen 
und  Werkzeuge  ausschließlich  aus  Kisen,  Die  Leichenverbrennung  bestand  fort. 
Der  Handel  führte,  wie  in  der  Uronzezeit,  Hernstein  nach  Süden  und  brachte 
dafür  sudeuropäische  Kulturerzeugnisse  nach  Norden.  Jetzt  tiiuciieu  auch  die 
ersten  Uterarischen  Ewähnungen  des  Nordens  auf  (P^theas  von  MassiUa  ca.  300 
V.  Chr.). 

In  der  römist  iien  Kisenzeit  ward  vor  alleni  der  Handel  bedeutender,  seit- 
dem die  Römer  Mitteleurojxi  zu  erobern  begannen.  Das  beweisen  ziüilreiche 
Funde  von  Gegenständen  aller  Art,  die  aus  römischen  Werkstätten,  resp.  Werk- 
stitten des  römischen  Reiches  stammen.  Das  wichtigste  darunter  sind  die  Mttnzen. 
Sie  sind  meist  aus  Silber  und  sehr  abgenutzt,  .Andere  I'imde  seigen  als  Fabrik- 
stempel Namen,  die  sich  auch  auf  Fironzearbciten  aus  i'umpeji  und  Herculanuin 
Anden.  Die  Tuschrift  einer  großen  Brunzevuse  erwiihnt  den  keltischen  .\pullu 
Grannus.  Daneben  wurden  audi  Kunstgegenstände,  besonders  Statuetten,  impor- 
tirt  Literarische  Erwähnungen  werden  häufiger;  neben  Pomponius  Meia  sind 
hier  Plinius  Tacitns  und  Ptolemaeus  zu  nennen.  Ein  zureichendes  Bild  der 
Lebensweise  geben  sie  freilich  nicht ;  um  so  ergiebiger  sind  die  Funde.  Die 
Kleider  sind  aus  Wolle;  sie  bestehen  aus  einem  langen  Rock  mit  laugen  Armein, 
Hosen,  Sandalen  und  Mantd.  Spinnwirtd  sind  im  Gebrauch;  ebenso  die  Schere: 
Ndien  massiven  Armspiralen  finden  sich  Ungerringe,  meist  aus  Gold.  -Der 
Gebrauch,  letztere  am  Ringfinger  der  rechten  Hand  zu  tragen,  wo  noch  heute 
in  Dänemark  der  Trauring  getragen  wird,  weist  auf  die  Schließung  wirklicher 
Fhen  hin.  Die  .Abnützung  des  Ortbandes  zeigt,  daß  das  Schwert  meist  rechts 
getrugen  wurde,  wie  von  den  römischen  Kriegern.  Wdtere  Waffen  «nd  der 
Speer,  Bogen  und  PfeU,  Schild,  Helm  und  Panzer.  Unter  den  mannigfachsten 
Werkzeugen  ist  eine  Hacke  aus  Holz  zu  erwähnen.  Die  Häuser  sind  länglich 
viereckig,  die  Krken  ab<;enindct ;  der  Kin(:;ang  ist  aut'  einer  der  .Schmalseiten. 
Als  Schlüssel  dienten  einfache  Dictriclic.  Zum  erstenmal  tauchten  als  Hausgeräte 
Löffel  und  TTinkhömer  auf.  Spielsteine  und  Würfel  deuten  auf  Rom.  Die  zum 
Tode  Verurteilten  wurden  in  .Sümpfen  ertränkt.  Wie  in  der  Steinzeit,  fand  jetzt 
auch  wieder  Trepanation  der  Schädel  statt.  Die  Gewichteinheit  war  nicht  die 
römische  hbra,  sondern  die  „Mark"  des  Mittelalters  =  200  Gramm.  Auf  dem 
Lande  reiste  man  gewöhnlich  zu  Pferde;  .Steigbügel  scheinen  erst  in  der  jüngeren 
Eisenzeit  aufgekommen  zu  sein.  Hochentwickelt  war  sch<m  der  Schiflbbau.  Die 
Gräber  sind  oft  mit  „IJautasteinen"  geschmückt.  Der  Inhah  der  Runen  zeigt  ein 
Schwedisch,  das  aber  sehr  verschieden  ist  von  der  Sprache  der  späteren  Zeit. 

Die  Zeit  der  Völkerwanderungen  ist  uns  aus  vielen  Berichten  bekannt. 
Neben  Prokop  spricht  als  erster  germanischer  Schriftsteller  Jordanes  oder  Jor- 
nandes,  ein  Gote  von  Schweden;  femer  das  angelsächsische  Lied  von  Beowulf 
und  der  LaOfObaide  Paul  Warncfrie<l.  In  dieser  Zeit  ist  für  Schweden  charakte- 
ristisch der  wunderbare  Reichtum  an  (iold,  dessen  (Quelle  wohl  in  der  Beute  der 
siegreichen  Germanen  zu  suchen  ist.  WatTen  und  Schmuck  wetteifern  an  Pracht. 
Die  Kunst  der  Filigranarbdt  erreicht  ihren  Höh^unkt   Ein  neuer  Qmament- 
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Stil  kommt  auf,  der  hauptsächlich  stark  stilisirte  Tiergestalten  verwendete.  Die 

Leichen  wurden  teils  verbrannt,  teils  vergraben,  oft  in  einem  Boot 

Die  W  i  k  i  n  g  e  r  z  e  i  t  ist  in  der  Frithjofssage  von  Tegiier  verlclart  worden  ; 
aber  ihr  waluer  Inhalt  ist  Ulut  und  Tränen.  Denn  die  Wikingeriahrten  sind 
eigentlKh  nnr  Seeritnberd.  Die  Vorbedingung  detselben  sind  treffliche  Schiffe 
and  vorzügliche  Waffen.  Münzen  aus  aller  Welt  zeugen  von  der  Ausdehnung 
dieser  Kahrten.  Silber,  das  bisher  seltener  als  Gold  war,  tritt  auf  einmal  in 
riesif^eii  Menj^cn  auf.  Schweden  war  ein  sehr  reiches  Land.  Der  Kaufmann  war 
zugleich  Kriegsmann.  Erst  mit  dem  Kindringen  des  Christentums  hob  sich  der 
Bau  von  Wq^en  nnd  Briicken.  Die  Bevölkemof  wohnte  in  Dörfern.  Die  Hänser 
waren  entweder  Lehmfaclnverk  oder  gezimmert,  die  Kcnster  stets  klein.  Der 
„Hochsitz"  war  der  Khrenplatz  des  Hausvaters,  in  der  Mitte  der  einen  Längs- 
wand.  Die  Sitzbank  war  zugleich  Schlafbank.  .Als  Zufluchtsort  dienten  Burgen 
auf  Bergen.  Das  Trinkgefaß  war  das  Horn;  Schüsseln  und  Teller  wohl  mdst 
von  Holz;  Gabeln  noch  unbekannt  Wolle  und  Leinengewebe  waren  im  allge- 
meinen Gegenstände  des  einheimischen  HausfleiBes;  Ackerbau  und  Viehzucht  die 
wichtigsten  Produktionszweige.  Die  (iartenkultur  kam  wohl  erst  hinter  den 
stillen  Klostermauern  des  Mittelalters  zu  Ehren.  Die  Jagd  wurde  mit  Falkeu 
betrieben,  sowie  sie  zur  Vergnügung  diente.  Ballspiel,  Musik,  Würfel  gaben  wettere 
Zerstreuung. 

Zahlreiche  vortreffliche  Abbildungen  schmücken  das  ^Verk. 

Curt  Michaelis. 


Peters,  Dr.  CarL    England  und  die  Engländer.    Berlin  1904.  C  A. 

Schwetschke  u.  Sohn.    285  S.  5  M.,  geb.  6  M. 

Der  bekannte  .-Xfr-ikarcisende,  der  sich  lange  Jahre  in  England  aufgehalten 
hat,  zeichnet  hier  mit  sicherer  Hand  ein  Bild  des  engUschen  Volkes  auf  Grund 
eigener  Anschauung  und  guten  statistisdien  Bfaterials.  Die  Oarstellang  ist  klar, 
anregend  und  wohltuend  verständig.  Man  merkt  den  sdurfen  ruhigen  Beobadrter, 
der  seinen  Stoft"  durchdacht  hat.  l'r  schildert  das  Land  selbst,  die  Haufttstadt  mit 
der  City,  den  Volkshaushalt,  die  Politik  nnd  die  Presse.  Heer  und  Motte.  Er- 
ziehung, das  Volksleben,  die  englische  Ciesellschaft  und  schlieüt  seine  .\rbeit  mit 
einer  allgemeinen  Betrachtung  über  die  Briten  und  ihr  Weltrdch. 

Bei  der  Schilderung  lx>ndons  und  seiner  Bevölkerung  konstatirt  der  Verf, 
selbst  ein  Niederdentscher,  die  .Ähnlichkeit  mit  seiner  Heimat.  „¥j>  ist  ein 
durch  und  durt  Ii  niederdeutsches  StadlelnUI.  welches  wir  vor  uns  haben,  in 
seiner  urwuclisigen  Regellosigkeit,  in  seinem  \  erzichien  aul  jede  Ivliekthascherei ; 
aber  in  der  soliden  Gediegenheit  der  wesentlichen  Grundlagen  für  menschliches 
Behagen.  Niederdeutsch  ist  auch  der  vorwiegende  ICindruck,  den  die  Ph>-siogno- 
inie  de-<  Straßenlebens  in  uns  hervorruft.  ..Hier  haben  die  Plattdeutschen  sich 
ihren  Mittelpunkt  geschatlen",  ein|)lindct  der  Nordwostdentsche  in  London  schon 
nach  wenigen  Wochen;  und  wenn  er  jahrelang  hier  gewohnt  hat,  verliert  er 
völlig  das  Gefühl,  sich  in  einer  fremden  Rasse  zu  bewegen." 

In  bezug  auf  die  politischen  Verhältnisse  hält  Verf  den  englischen  Ereiheits- 
sinn  und  N'ationalstolz  für  das  eigentliche  Cieheimiiis  der  Kxpansivkraft  des 
Augelsachscntums,  denn  diese  Eigenschaften  wirken  werbend  auf  alle  Fremden, 
mit  denen  sie  in  Berührung  treten.  Er  hält  die  Grundlagen  des  englischen 
politischen  $}'stein8  für  gesund,  es  ruhe  auf  den  alten  männlichen  Eigenachaflen 
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der  SdlMthilfe  und  der  Billigkeit   Die  britiache  Wdt  biete  noch  heute  das  Bild 

einer  lebendigen  kräftigen  Entwicklung,  die  weniger  durch  Waffengewalt  foft« 
schreite  als  durcli  das  l'msichgreifeii  der  angelsächsischen  Kultur. 

Gegenüber  der  drohenden  Kunfoderatiun  der  angelsächsischen  V'ölker  sieht 
Ver£  eine  Möglichkeit  der  Bewahrung  Europas  alldn  in  der  Bildung  eines  „Ver- 
einigten  Europas^,  die  nur  dnidy  Oentscbland  durchgeführt  werden  könne.  Die 
erste  Etappe  dazu  sei  die  Gründung  eines  mitteleuropäischen  ZoUbundes. 

Zu  wenig  beachtet  scheinen  mir  die  biolof^ischen  Onindlapen  der  Ex- 
pansion der  englischen  Welt,  nämlich  der  Geburten- übersc hu ü.  Dieser  ermög- 
lichte durch  seine  Höhe  sowohl  das  starke  Anwadisen  Englands  sdbst,  ab  audi 
die  Überschwemmung  der  Wdt  mit  angdsächsisdien  Elemente».  Die  Geburten- 
ziffer geht  aber  in  den  letzten  Jahrzehnten  langsam  herab  und  niemand  kann 
wissen,  ob  nicht  in  50 — loo  Jahren  der  heutige  große  (ieburtcn-l'berschuö  auf 
Null  gesunken  ist.  Uus  wurde  aber  das  Ebben  der  englicheu  blut  bc*deuten  und 
in  dem  stoben  Wort  „The  worid  is  rapidly  bectmiing  engüsh"  wfirde  ,^c^ish^ 
durch  ein  anderes  Wort  ersetzt  werden.  Die  Mtttter  entschdden  die  Wdt- 
geschichte  mindestens  ebensosehr  als  die  Männer.  A.  Ploetz. 


Peters,  I>i.  rarl.  Die  Gründung  von  Deutscli-Ostaf rika.  Kolonial- 
politische Kriiuicnmijen  und  Betrachtungen.  Mit  Bildnis  des  Verfassers 
und  14  Abbildungen.  1. — 5.  Taus.  Berlin  1906.  C.  A.  Schwetschke 
u.  Sohn.    276  S.    4  .M. 

Reichskomroissar  Peters,  dem  vor  allen  Anderen  das  Deutsche  Reich  die 
ostafrikanisdie  Kolonie  und  Hdgoland  verdankt,  schildert  hier  die  Gesdiichte 
seines  Lebens  bis  1.SS3,  soweit  sie  für  seine  afrikanische  Tätigkeit  von  Bedeutung 
war,  und  seiner  dann  folgenden  Arbeit  für  die  F>richtung  eines  deutschen  Ko- 
lonialreichs am  indischen  Ozean.  P.  stammt  aus  der  hannoverschen  Elbniederung 
oberhalb  Hamburgs.  Er  war  das  8.  Kind  eines  Pfiurers  und  erhielt  eine  körper- 
lich und  geistig  kräftigende  Erzidiung,  die  mit  dem  Oberldirer-Examen  fttr  Geo« 
giaphie  und  Gesdüdite  abacblcA  Das  Studinm  der  Naturwissense  liaften  scheint 
etwas  zu  kurz  gekommen  zu  sein,  denn,  so  unglaublich  es  sclicint.  I'.  gibt  sich 
in  allem  Ernst  allerlei  sinnlosen  Spielereien  mit  der  Zahl  3  hin,  die  zufällig  in 
einigen  Jahresiahten  aufgeht,  die  in  seinem  Leben  von  Bedeutimg  waren.  Auch 
das  Horoskop  erscheint  auf  der  Bildfläche.  Mancher  Phantast  wird  diesen  Tdl 
seines  Buchs  mit  geheimer  Freude  lesen. 

Es  folgt  nun  die  Geschichte  von  P.s  afrikanischem  Werk,  die  bezeugt,  mit 
welchen  Muhen,  Gefahren  und  teilweisen  Enttäuschungen  schließlich  Ustalrika,  sowie 
Hdgoland  als  Tauschobjekt  für  Uganda,  dem  Deutsdien  Reiche  gewonnen  wurden. 
Für  unser  spesieUes  Wissensgebiet  würde  ein  genaues  Referat  über  die  historischen 
Einzelheiten  zu  weit  führen.  Nur  ein  paar  Worte  über  die  An^'ritTe  auf  Peters 
■>\  ill  ich  liier  omlugcn.  P.  wird  von  einem  Teil  der  Nation  vcinrteilt  wcs;en 
cmiger  brutaler  Grausamkeilen,  die  er  auf  einem  Zuge  in  üstabil<a  begangen 
hat  Diese  Handlungen  sind  unswdfdhaft  vom  Standpunkt  der  rdnen  chrnt- 
liehen  oder  htmianitären  Moral  aus  zu  verdammen,  selbst  wenn  sie  notwendige 
Maliregeln  waren,  um  das  leben  der  weif5en  EiiidriiiirlinL'o  m  sichern, 
was  übrigens  vor  V'erutfentlichung  des  Materials  nicht  cnisciiicclen  werden 
kann.  Allein  die  humanitäre  Moral  ist  nicht  die  letzte,  sondern  die  ist  es, 
wdche  die  Interessen  des  Lebens  gacantirt,  die  raasenhygienische.   Und  da  muß 
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vor  aUem  einmal  das  grofie  Verdienst  P«  Astgestellt  werden»  das  er  sich  um  die 

Ausdehnung  der  Herrsichaft  der  weißen  Rasse  gegenüber  der  schwarzen  errungen 
hat.  Er  hat  mit  häufiger  Gefährdung  seines  Lebens  und  unter  vielen  Muhen  und 
Eutbehrungeu  ein  großes  Land  dem  weii3en  Manne,  der  huheren  Rasse,  erworben, 
er  hat  Weg  gesdiaffen  für  das  Leben  in  einer  seiner  höchsten  Formen.  Darnach 
mit  solUe  er  beuiteüt  werden  und  nicht  allein  nach  einigen  Untaten,  die  man 
auch  :it'.<loren  Männern,  die  etwas  Bedeutendes  geleistet  haben,  nicht  allzu  ängstlich 
angerechnet  hat.  Ein  Volk,  das  lebhaften  .Sinn  iuit  für  seine  Krhaltungsinteressen 
— -  was  bei  dem  deutschen  bisher  noch  nicht  der  Fall  ist  — ,  wurde  ünn  einen  Teil 
des  gvoflen  Dankes,  den  es  ihm  unsweifelhaft  sebuldet,  dadurch  abstatten,  daß 
es  die  alten  Taten  verzeiht  (wenn  sich  herausstellt,  daß  überhaupt  etwas  zu 
verzeihen  ist,)  und  sie  endlich  dem  Vergessen  überläßt.  Für  je^ieii  tüchtigen, 
verdienten  Mauu  sollte  es  moghch  sein,  nach  Verrechnung  seiner  Verfehlungen 
wieder  von  vom  anzufangen.  A.  IMoetz. 


Samassa,  Paul.  Das  neue  Südafrika.   Berlin  1905.  Schwetschke  und  ^ohn. 


Dieses  Budi  ist  eins  da  amdehenckten  von  alten,  die  wir  fiber  die  gegen* 
wärtigen  Zustände  des  britischen  Sttdafirika  besitzen.    Der  Verfasser  hat  zwar 

nur  wenige  Monate  zu  seinen  Reisen  in  dem  weiten  (»ebiet  von  der  Kapstadt 
bis  nach  Transvaal  verwendet,  war  aber  gut  auf  seine  Reise  vorbereitet,  er  wußte 
genau,  worauf  er  sein  Augenmerk  richten  wollte,  schaute  scharf  und  unbefangeu 
aus  und  suchte  bdebrenden  Vericebr  nut  sachkundigen  Leuten  der  versdiiedea- 
Sien  Stände  und  Nationalititen. 

Nidit  um  geographische  Fragen  handelt  es  sich.  Wir  werden  vidmdir  vor 
die  sozialen.  i>olitischen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  geführt,  wie  sie  sich 
nach  dem  unseligen  burenkrieg  gestaltet  haben;  es  wird  uns  das  wüuschbare 
Nebeneinander  von  Buren  und  englisdien  Ansiedlern  gewiesen  mit  dem  emsthaften 
Erwägen»  was  aus  diesem  groflen,  an  Gold  und  Diamanten  reichsten  Land  der 
Welt  in  Zukunft  werden  mafr,  wenn  zumal  auf  den  Kriegsschauplätzen  Tnuis- 
vaals  die  entsetzlichen  Veränderungen  durch  die  Kriq^sfurie  verwunden  sein 
werden. 

In  strenger  Gerechtigkeit  schildert  uns  Samassa  die  Buren.  Sie  sind 
keineswegs  reinblütige  Holländer:  auf  diesen  Schlag  entflillt  nur  die  Hälfte, 

27"/,,  sind  Deutsche.  iT'  i"',,  stammen  von  französischen  Hugenotten  ab.  je- 
doch sind  Deutsche  wie  Franzosen  so  völlig  in  den  eigentlichen  Buren  .lufgc- 
gaiigeu,  daß  nuin  sieht,  wie  in  kurzer  Zeit  die  Nationalitätenuntcr.schiede  von 
der  Gleichartigkeit  des  neuen  Lebens  m  der  völlig  anderen  Natur  der  neuen 
Heimat  verwischt  werden  «— eine  gewichtige  Lehre  für  die  N'ationalitätenfiinatiker, 
denen  die  Sprache  und  Sitte  alles,  der  Wohnraum  eines  \'olkes.  so  i:ut  wie 
nichts  bedeutet!  Alle  i'.uren  reden  das  südafrikanische  HulUindiscli.  vom  cuio- 
l>aischen  ganz  verschieden  durch  die  arg  abgeschlilfenen  Kndungen  und  die  Masse 
alter  Worte,  die  sich  allein  in  der  südlichen  Abgesdiiedenheit  erhalten  haben. 
Daß  die  Männer  lauter  germanische  Heroen  von  aufopfernder  Tapferkeit  and 
Schwertestreue  im  Freiheitskam|)fe  gcp^cn  die  Briten  gewesen,  ist  eiij  .Ammenmärchen. 
Zuletzt  standen  noch  1 4  000  Huren  gegen  die  englischen  Truppen,  hingegen  >>ooo 
kämpften  auf  Seite  der  Engländer  ab  „national  scouts"  gegen  ihre  Brüder,  viele 
andeie  Tausende  waren  wHandaufhebei^  geworden. 


5.50  M. 
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Dabei  bewahren  sich  indessen  alle  Buren,  von  klein  auf  die  Jagd  in  Idarer 
Steppenlttft  übend,  als  vonOgtiGhe  Schützen  mit  Falkenblick,  sind  keine  üblen 

Viehzüchter,  ohne  Ausbünde  nachhaltiger  Arbeit  genannt  werden  zu  können,  aber 
genügsiun,  praktische  Leute,  im  Laute  iler  Jalirhunderte  vollkommen  angeschmiegt 
an  Südafrikas  Steppeunatur.  Besonders  resolut  erproben  sich  die  Buren  des 
Mheren  Onrnjefidstaats  und  Transvaals,  weO  sie  abstammen  von  den  ent- 
schlossenen Ausifiglem,  die  sich  Englands  Faust  nicht  fügen  moditen,  im  Gegen- 
sats  zu  den  noch  heute  gefügigeren  Huren  des  Kaplandes. 

So  reich  Samassas  Werk  an  wichtigen  Aufklärungen  ist  über  die  g^en« 
wartigc  Wirtschaftslage  des  britischen  Südafrika,  namentlich  über  die  Lage  der 
Famier  in  den  beiden  bisherigen  Republiken  und  über  die  nmeit  recht  kritischen 
Verbältnisse  in  den  (loldminen  des  Witwaterrandes  bei  Johannerimi^,  so  wollen 
wir  an  dieser  Stelle  doch  lieber  verweilen  bei  des  Verf.  bemerkenswerten  Mit- 
teilungen über  die  unerwarteten  nationalen  Uewegungen,  die  in  jenem  Süden  seit 
dem  BurenlLri^  im  Gange  sind. 

Zwei  europaisdie  Nationen  trafen  sidi  auf  dem  Boden  der  Hottemotten  und 
K  itu  rii  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  als  fremde  Ansiedler:  Buren  und  Kngländer. 
Ihr  tu  uierseitit^cs  Verhältnis  wurde  uns  Deutschen  von  jeher  durch  übertriebene 
Behauptungen  über  iiire  wechselseitige  „nationale"  ( iehässigkeit  mißdeutet  Beide 
haben  indessen  dodi  gar  manche  Berührungspunkte,  stammen  doch  beide  wesent- 
lich von  dentsdien  (wir  brauchen  gar  nicht  venllgemeinemd  zu  sagen :  von  ger- 
manischen) V<»Vitem  abk  Samassa  sagt:  „Der  Hur  hat  an  sich  weder  eine 
Abneigung  gegen  die  englische  Sprache,  noch  trennen  ihn  irgendwie  Weltanschau- 
ung oder  Lebensgewohnheiten  von  dem  lypisciien  Vertreter  des  Insellandes.  In 
kirchlichen  Dingen  ^  sd  es  nun  wirkliche  Religiosität  oder  geheuchelte  Frömmig- 
keit —  stehen  sie  sidi  m  ihren  Anschauungen  sehr  nahe.  Der  englische  Sonn- 
tag trifft  durchaus  den  Geschmack  des  Buren,  und  auch  der  Sinn  der  Selbst- 
verwaltung ist  bei  beiden  gleich  entwickelt.  Jene  instinktive  Abneigung  und  das 
(Gefühl  der  Andersartung  des  nationalen  Gegners,  das  insbesondere  für  den 
nationalen  Kampf  swischen  Dentsdien  und  Slaven  charakteristisch  ist,  fehlt  hier 
vollkommen.  \a  sich  aber  ist  der  Bur  dem  Engländer  gegenüber  national  wenig 
widerstandsfähig.  Er  lernt  freiwillig  englisch,  der  Engländer  holländisch  nur, 
wenn  er  durchaus  dazu  gezwungen  ist." 

Nicht  also  der  Widerwille  gegen  die  ins  bisher  holländisch  gewesene  Ka}>- 
land  gek<Mnmenen  Briten  hat  die  Buren  auf  die  freien  Hochflächen  nadi  Nord- 
osten verscheucht,  sondern  der  bars<  1- •  l  ingriff  der  blitisdien  Regienmg  von 
Ivondon  her.  Und  wieder  erweckt  wunlc  iler  Haß  gegen  die  Inselbriten  bei  den 
nun  ihrer  republikanischen  Selbständigkeit  sich  erfreuenden  Buren  des  Inneren, 
als  die  unbedachte  Politik  des  konservativen  Ministeriums  Disradi  zur  gewalt- 
samen Besetzung  Transvaals  führte.  Kaum  war  diese  Gewalttat  für  den  erfolg- 
gebOaten  Aufstand  der  Transvaaler  wieder  Mrwunden,  die  Erregung  schon  fast 
ganz  im  Abklingen,  da  kam  der  verfehlte  Handstreich  des  Jamesonritts,  da  kam 
der  Burenkrieg. 

Wunderbar  ist  es  nun,  wie  sich  dfe  Buren  jetzt  nach  ihrer  unveigefiUch 
mannhaften  Gegenwehr  ins  Unvermeidliche  lügen  I   Sie  vergessen  freilich  ihren 

Bezwingern  manche  Untat  nicht,  so  die  mannigfachen  Greuel  der  Konzentrations- 
lager, die  oft  sinnlose  Zerstönmg  ihrer  Farmhäuser,  die  in  der  Tat  wahnwitzige 
Bewaünung  der  Schwarten.  Aber  nun  richten  sie  sich  in  der  verheerten  Heimat 
wieder  ein,  so  gut  wie^s  gdten  mag,  und  reichen  ganz  versöhnlich  dca  Eng- 
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Undern  die  Hand,  die  sich  untar  ihnen  zahlreich  niederlassen,  ganz  und  gar 
einig  mit  ihnen  darin,  fest  zusammen  zu  halten  gegen  britische  RegierungsinaÜ- 
regeln,  sobald  diese  der  Wohlfahrt  des  gemeinsamen  \'aterlandes  zuwiderlaufen. 

Ein  recht  merkwürdiger  Ausdruck  ist  kennzeichnend  geworden  für  diese 
Wendunfif  der  Dinge,  die  theoretisch  das  Weiden  nationalen  Zusammenacfaliuaes 
unerwartet  ^'rcll  beleuchtet,  praktisch  aber  wie  ein  mächtiger  Scheinwerfer  in  die 
Nacht  der  Zukunft  ihre  Strahlen  wirft,  in  der  einmal  die  Würfel  darüber  fallen 
sollen:  Südafrika  britischer  Kolonialbesiu  oder  selbständiger  Staatenbund,  „Ver- 
einigte Staaten",  ähnlicli,  wie  sie  1776  aus  Englands  Kolonien  an  der  atlan- 
tischen Seite  Noidamerikas  hervoigiqgen.  Das  ist  das  Wort  MAfrilnnder^,  das 
anfangs  bloü  eine  politische  Gesellschaft,  einen  «yBnnd"  unter  den  Buren  im 
Kapland  Ijciientetc  mit  oppositioneller  Tendenz  gegen  imliebsaine  englisrhf 
Regiernngsinaiinahmen.  Jetzt  hat  das  Wort  den  einseitig  nationalen  Charakter 
ganz  abgestreift,  das  Afrikandertain  be&ft  mmmdir  um  weitesten  Sinn  diejenigen 
Buten,  Engländer  oder  auch  Eteutsdie  in  Britisch-Sttdafirika,  die  hewufit  Air  ihre 
Heimatsinteressen  eintreten,  Front  machend  gegen  die  britisdie  Oberleitung  in 
Downing  Street,  wenn  diese  die  letzteren  nicht  fördern  will. 

Noch  sind  ja  die  Verfassungseinrichtungen  verschieden,  zum  Teil  befinden 
sie  sich  noch  im  Stadium  jugendlicher  Versuche  nach  dan  Friedenaschlnfi  von 
Vereeniging.  Nd>en  den  allen  selbständigen  Kcdonien,  Kapland  und  Natal,  stehen 
die  vormaligen  Burenrepubliken,  der  ehemalige  Orange-Freistaat  nebst  Transvaal, 
regiert  von  einem  durch  die  englische  Krone  eingesetzten  StattluUler.  ledoch. 
selbst  Deutsch-Sudwestafnka  nicht  ausgeschlossen,  machen  sich  die  geographischen 
Vecwandtsdiafbzttge  der  ganz  -tuid  gar  zusanunenschlieSenden  Hodihmdmasse 
Südafrikas  jenseits  des  Sambe«gebietes  immer  deutlicher  bemerkbar,  je  mthx  man 
die  I.ande  wirtschaftlich  erschließt  und  seine  Verkehrsadern  beginnt  auszugestalten. 
Auch  die  Bevölkerung  zeigt  ein  gleichartiges  Nebeneinander  in  den  einzelnen 
l^ndesteilen  des  weiten  Konjplexes:  Eingeborene,  Buren,  Engländer.  Deutsche, 
abgesehen  von  denen  in  Transvaal,  besonders  in  der  Johannesburger  Garend, 
jüngst  betdngezogene  Chinesen  lals  Minenarbeiter)  und  bunt  zusammengewürfelte 
Scharen  europäischer  ( "ilücksritter,  darunter  auf  einmal  selir  viele  russische  Juden. 

Im  britischen  .Südafrika  wohnen  nach  der  Volkszählung  vom  1.  A|)ril  i()04 

Millionen  Menschen,  und  ''j^  davon  entfällt  auf  die  Eingeborenen.  Zumal 
in  den  endtosen,  gro6enteils  noch  so  Öden  Hochflächen  dex  beiden  früheren 
Bureniepubliken  birgt  diese  Masse  der  Schwarzen  eine  dringende  Gefahr.  Blit 
den  20  000  Mann  seiner  „imperialen''  Truppen  in  ganz  Südafrika  und  den  5000 
Mann  Conslabulary  in  den  zwei  früheren  Freistaaten  würde  England  eines  wohl- 
organisirten  Aufstandes  der  Eingeborenen  sicherlich  nicht  Herr  werden.  Es 
bleibt  ihm  nichts  fibrig,  als  die  kri^stüchtigen  Buren  zu  bewaffnen,  um  aus  ihnen 
eine  jederzeit  schlagfertige  Miliz  zu  gestalten.  .Auch  die  nach  Deutsch-Südwest- 
afrika übergewanderten  Buren  pliidirt  der  Verf  als  eine  tüchtige  I^uidwehr  zu 
benutzen,  indem  er  zum  Schluü  überhaupt  noch  bemerkenswerte  Blicke  auf  die 
Zukunftsentfaltung  dieser  unserer  teuersten  Schmerzenskolonie  wirft,  die^  wie  er 
init  Recht  sagt;  bd  uns  meistens  wie  eine  im  Gnmd  gleichgifltige  „Kolonie  im 
Monde"  betrachtet  wird,  wlihrend  ihre  Zukunft  doch  immer  innigere  Fühlung 
nehmen  muß  zum  übrigen  Südafrika,  zu  dem  sie  bei  der  rein  künstlichen  Gren/t- 
gegen  den  britischen  Besitz  geographisch,  aLso  ihrer  ganzen  Natur  nach  gchuru 

Deutsche  sind  in  zerstreuten  Häuflein  berdts  seit  dem  1 7.  Jahrhundert  durch 
den  wdten  Sttden  verbreitet;  vieles  haben  die  Aßsdonen  im  18^  vollends  im 


Digilized  by  G< 


Kritische  Besprechunfea  und  Referate. 


915 


19.  Jaliriiundert  getan,  deutsche  Kirchen  und  Schulen,  ja  gante  denttdie  Bauern» 

dörfer  zu  gründen,  so  um  King>WiUiamstown  im  östlichen  Kapland,  das  noch 
vor  ein  paar  Jahrzehnten  ein  wesentlich  deutsches  Städtchen  war.  Viel  treuer 
als  unsere  Auswanderer  nach  den  V  ereinigten  Staaten  haben  diese  Südafriicaner 
vidfiich  an  deutscher  ^»ladie  und  Sitte  festgdudten.  Freilich  fi^lt  ihnen  der 
einheitliche  Zusammenhalt  und  darum  politisdte  Macht;  doch  im  Burenkrieg 
standen  die  „deutschen  Afrikander"  he^^cistcrt  zu  den  Buren.  Der  moderne 
Weltverkehr,  das  wirtschaftliche  Gedeihen  trieb  besonders  in  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit «uihlreiche  deutsche  Kaufleute,  Techniker,  Industrielle,  doch  auch 
Haiidwerker  und  Lohnarbeiter  nach  diesem  Süden.  Schoo  die  kapliindiache 
VolksiShInng  von  1891  stellte  dort  6500  in  Deutachland  Gdx»ene  fest  Aflein 
in  Kapstadt  kann  man  das  Deutschtum  auf  etwa  3000  Seelen  veranschlagen; 
weiter  ostwärts  sind  in  den  verkehrsreichen  Haiuiclsstädtcn  Porth  Elizabeth  und 
East  London  die  bedeutendsten  liandelstirmen  Ucutäche,  ähnlich  im  groüeu 
Kästeneroporinm  Natab»  in  Durban.  In  der  glänzenden  Goldstadt  Johannesbuig 
gibt  es  10000  Deutsche,  mdir  nuthin,  als  irgendwo  sonst  in  ganz  Afrika.  Wie 
jiingst  die  Zahl  der  Unsripen  im  Kaplaiid  gestiegen  ist,  wird  daraus  ersichtlich. 
dal3  man  sie  gegenwärtig;  auf  17000  veranschhigt.  Indessen  aucli  für  Transvaal 
stellt  sie  sich  auf  ungelaiir  1 2  000.  Im  ganzen  dürften  heute  gegen  35  000 
Deutsche  in  Hritisch-Sttdafnka  leben. 

Selbst  wenn  wir  nidit  absehen  von  uaserer  gegen  Hereros  und  Namas  im 
Felde  stehenden  Heeresniacht.  sn  werden  wir  hiernach  behaupten  dürfen:  das 
Deutschtum  ist  gegenwartig  ansehnlicher  vertreten  im  Mritischcn  als  im  Deutschen 
Südwestafrikiu  Jedoch  wachst  in  diesem  gleichfalls  ein  deutsches  Afrikandertum 
atis  unseren  Erstlingsansiedlem  heran,  die  sich  mit  dem  zum  Nachbarkolonisten 
gewordenen  Huren  freundsdiaftlich  die  Hand  reichen,  wo  es  sich  dxirum  handelt, 
in  der  eiirbcliL-n  I  bcrzeugung  des  Messerwissens  l)ureaukratische  MrliLsse  deutscher 
KulomalbcanUcu  /u  befehden.  Huben  wie  drüben  dieselbe  Krscheinung :  der 
iiurenkrieg  war  kein  Rassenkrieg  (wie  könnte  man  die  nächst  verwandten  deut- 
schen Vettern,  Buren  und  Engländer,  zu  verschiedenen  „Rassen'*  zäMen?!),  nein, 
er  war  ein  Freiheitskri^,  und  nun  stehen  beide  Gegner  zum  einigen  Afrikander- 
tum zu^aininon.  als  geniciiisanie  Siedler  auf  demselben  lUxlen.  in  dein  näinüchcn 
Interessen  kreis  national"  verwachsen,  obschun  sie  manche  kleine  Sunderzuge  ge- 
trennter „Nationalität"  wie  Aussehen,  Iträuche,  Sprache  noch  viele  Jahre  forterben 
werden. 

Und  drüben  in  unserem  S(  hut/uebiet,  wo  die  nämlichen  Keime  nun  auf- 
gehen, wirft  Samassa  die  pa«  kende  Krage  auf:  Ist  dort  <ler  materielle,  durch 
die  I.andesart  bedingte  Zusammenhang  nicht  sowohl  nach  Deutschla^id  als  gen 
Süd  und  Ost  gelenkt  r  Unser  .Schutzland  wird  nie  große  Schätze  für  weite  Wdtau»- 
fuhr  fördern,  falls  man  die  langersehnten  Gold-,  Kupferadem  oder  Diamanten* 
nester  dort  nicht  ergattern  sollte;  selbst  ein  p;uir  tausend  Straußenfedern  für 
die  putzsüchtige  Weiblichkeit  ersetzt  das  nicht.  Indessen  mit  Zuwachs  der 
Siedlerschar  wird  es  cm  l^nd  großen  Viehsuindes  werden,  nach  Ausweis  junger 
Kr^rung  ein  klassischer  Boden  des  hier  unendlich  wichtigen  Kampfes  der  sieg- 
haften deutschen  Heilkunde  gegen  Viehseuchen,  woran  das  Wohl  und  Wehe 
ganzer  X'olker  hängt.  Zu  Wasser  »md  zu  Lande  wird  sich  eiti  großer  Austausch 
vim  gesundem  \'ieh  und  von  Fleisch  besonders  nach  dem  volkreich  werdenden 
(Jsten  vollzielien.  Unser  heute  so  kümmerlich  vereinsamt  liegendes  Kisenbahn- 
«>-stem  wird  durch  die  sicher  kommende  Schlagader  Windhuk — ^Johannesburg 
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Industrie-  und  Roheneugnisse  quer  daich  Afrika  führen,  utlantisches  und  indisches 

Weltmeer  mit  ganz  neuen  Querwegen  über  Land  verbinden,  um  Menschen  wie 
Güter  in  friedlich  lördersame  Berührung  zu  bringen,  den  Strominangel  wie  die 
Schrecknisse  kulturfeindlicher  Steppen  zum  Segen  des  Verkehrs  tilgend. 

Alfred  Kirchhoff. 


Notizen. 


Kinderehe  und  Raasen^Entartong  in  Indien.  Wohl  in  keinem  Lande 

von  Bedeutunf:  sind  Kinderchen  so  verbreitet,  wie  in  Indien,  besonders  unter 
den  Kasten  und  Klassen  der  Hindu.  Dabei  handelt  es  sich  nicht  bloß  um  ein 
physiologisch  belangloses  Zeremoniell,  sondern  in  unzähligen  Fällen  wird  der 
geschlechtliche  Verkehr  selbst  vor  Hegiim  der  Pubertät  (für  indische  Verhältnisic 
berechnet'.!,  in  noch  häufigerer  Zahl  zurzeit  und  kurz  nach  der  Pul>erüit  wirklich 
auigenonimen.  Der  in  einer  Schwächung  der  Konstitution  und  Hemmung  der 
hannonischen  Entwicklung  beruhende  Schaden,  den  allein  dieie  verfrtthte  geschlecht- 
liche Verausgabung  und  Inanspruchnahme  im  Volkskörper  anrichten  muß.  ist 
zweifellos  ein  bedeutender.  Kr  läßt  sich  aber  erst  in  seinem  ganzen  Umfang  er- 
messen, wenn  man  die  Uelcgzitlern  der  Verbreitung  der  Kinderehen  sich  aiisidit 
Nach  der  letzten  Voliazahlung  in  Indien  wurden  gezfihlt: 

Kinder  vmter  5  jähren 
davon  verheiratet 
(die  Witwen  eingeschlossen) 
Kinder  von  5  — 10  Jahren 
davon  verheiratet 
Kinder  von  10—15  Jahren 
davcm  vorheiratet 
Kinder  von  15 — 20  Jahren 
davon  verheiratet 

Ein  weiterer  Schaden,  der  die  unmittelbare  Folge  der  frühen  Heiruten  ist, 
ist  das  frtthzdtige  Verwitwen.    Tatsächliche  Witwen,  die  sidi  in  fodien  be> 

kanntlich  nicht  wieder  verheiraten  dürfen,  für  die  \'olksverraehrung  also  nicht  in 
Betracht  fallen,  trotzdem  noch  die  ganze  geschlechtlich  produktive  Zeit  vor  ihnen 
liegt,  waren  zur  Zeit  des  letzten  Zensus: 

Weniger  als    5  Jahre  alt       19  487 

V  «5  ••  "  39»  »47 
Die  modernen  Schriftsteller  sind  denn  auch ,  tnit  einer  einzitjeii  Ausnaluue, 
der  Ansicht,  daß  diese  indische  Sitte  nur  verderbliche  i-olgen  habe,  ohne  irgend 
etwas  Gutes.  Nur  Sir  Denzil  Ibbetsson  wies  darauf  hin,  daß  im  Westen 
von  Punjab,  wcj  Kiiulcrliciraten  die  Ausnahme  bilden,  l'usittlit  hkeit  und  An<,'riÖe 
auf  Frauen  hautiger  seien  als  im  Osten  vou  Punjab,  wo  Kinderheiraten  die  Regel 
sind.  Demgegenüber  sind  aber  doch  die  Sdiaden  zu  groß  und  zu  allgemein. 
Abgesdien  von  den  häufigen  ntechanischen  Verietzungci  ':h  im  Hcisdilaf  (besooden 
zwischen  ganz  jungen  Mädchen  und  älteren  Männern \  wckhe  sehr  oft  die  armen 
Madchen  für  immer  gebäruntüclitig  machen,  wemi  lücht  überhaupt  der  Tod 
ihren  Leiden  ein  Ende  bereitet  und  abgesehen  von  dem  traurigen  spridiwörtlich 
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gewofdaien  socialen  Im  der  indndien  Witwe^  ist  der  verfrtthte  Geschlechtsverkehr 

(las  Grab  einer  gesunden  Konstitution,  der  köri)crlichen  und  geistigen  Frische  und 
liichtigkeiti  wodurch  allein  srhou  die  Rasse  geschSdigt  werden  muQ.  Dazu 
kommt  die  durch  den  Äühzeitigen  Eintritt  in  das  Gebärgescfaaft  verursachte 
Krhöhung  der  Morbidität  und  Mortalität  der  Mütter.  Die  Rinrichtui^  verhindert 
al>er  auch  ie<^lirhc  Zuchtwahl  innerhalb  einer  bestimmten  Kaste,  denn  sie  verbindet 
Gatten,  deren  minderwertige  Konstitution  und  Begabung  erst  lange  nach  der  Ehe- 
schliefinng  zutage  treten  kann,  unauflöslich  fQre  ganze  Leben  und  flttirt  so,  selbst 
wenn  das  Zeugungsalter  der  Eltern  ein  günstiges  ist ,  duch  zu  minderwertigen 
Nachkommen.  Sie  entzieht  einerseits  einen  grolien  üruchteil  der  weiblichen 
Hevölkerung  als  Witwen  völlig  der  Fortpflanzung  und  führt  andererseits  zu  kränk- 
lieben  und  minderwertigen,  weil  verfirtthten  Geburten  und  zu  firtthem  Erlöschen 
der  Fniclititarkcit. 

Die  Grunde  dieser  Sitte,  die  freilich  das  frühere  blühende  Indien  lüclit 
kannte,  liegen  zum  Teil  in  religiösen  Vorschriften,  zum  Teil  in  dem  Kastenwesen, 

das  für  ein  bestimmtes  Kastenmitglied  nur  eine  verhältnismäßig  geringe  Zahl  in 
Betracht  fallcrKlei  l'.he-Kandidaten  bietet  und  deshalb  eine  möglichst  frühzeitige 
„Versorgung"  wünschenswert  erscheinen  laüL  Sie  ist  so  eingewurzelt,  daß,  nach 
dem  Urteil  der  Kenner  des  Landes,  ihr  gegenüber  selbst  die  englische  Regierung 
machtlos  sein  soll.  Tatsächlich  liält  sich  die  Regierung  auch,  nach  altem  Grundsatz,* 
von  jeder  Knnnischung  fern  und  steht  von  Keloroien  ab,  die  so  stark  dem  Volks- 
bewufitsein  zuwiderlaufien. 

Die  Kinderdie  ist  na<h  ill^i meinem  Urteil  eine  der  Hauptursachen  der 
F.ntartungs- Erscheinungen  dts  iijflisi  hen  Volkes.  Sie  dürfte  die  maßige  physische 
l  uchtigkcit  der  Inder,  die  ja  bekanntlich,  besonders  außerhalb  ihres  Landes,  den 
Kampf  ums  Dasein  vornehmlich  mit  geistigen  Waflen  (List  usw.)  führen,  mit  er- 
klaren helfen.  Andererseits  muß  sie,  bq^Icitct  von  am  leren  indischen  Übeln, 
die  ausmerzende  Wirkung  von  Seuchen  aller  Art,  von  Hungersnöten  usw.  fast  als 
notwendiges,  wenn  auch  grausames  Korrektiv,  als  Wohltat  fllr  die  RasM  eredieinen 
lassen.  Ihre  verderblichen  Folgen  auf  die  Volkskraft  iH  lten  uns  vidleicht  auch 
mit  verstehen,  wie  es  möglich  geworden  ist  und  wohl  noch  lange  so  bleiben 
wird,  daß  ein  Häuflein  Europäer  das  300  Millionen  Volk  mit  Leichtigkeit  be- 
herrscht und  führt   (Nach:  Nineteenth  Ceutxny  Bd.  XVIII->XIX  190506.) 

E.  Rttdin. 

Ober  die  Sjrphilis  der  ehrbaren  Ehefrauen.    (Nach  Fournier, 

.Alfred.  La  syphilis  des  honnctes  femmes.  In :  Bulletin  de  r.\cade(nic  de  Mede- 
cine.  1006.  Nr.  32.  S.  100.)  In  emcr  früheren  l'ntcrsuchung  hatte  Ft)urnier 
bereits  getunden,  daß  von  100  syphiiilischon  Frauen  aus  seiner  klinischen  Praxis 
So  sog.  „Unrqi;elmii0ige''.  d.  h.  Frauen  mit  unsicheren  und  lockeren  Geschlechts- 
heziehunKCn  sich  fanden  n-id  20  ehrbare  verheiratete  Frauen..  Auf  5  syphilitische 
Frauen  kam  also  i  verheiratete  ehrbare  syphilitische  Frau. 

Nun  berichtet  uns  Fournier  über  die  näheren  Umstttnde  der  Ansteckung 
dieser  ehrl)aren  Frauen  durch  ihre  Ehemänner.  .Am  häufigsten  wird  die  S)philis, 
mit  der  die  F.hemänner  ihre  Frauen  anstecken .  schon  vor  der  Ehe  erwc)rben. 
Von  100  iu  der  Ehe  angesteckten  clirbarcn  Frauen  verdankten  70  ihre  .Syphilis 
einer  vorehelichen  Ansteckung  des  Mannes.  Nur  30  wurden  von  einer 
Syphilis  angesteckt,  die  der  Mann  während  der  Ehe  erworben  hatte.  Wann  findet 
nun  bei  diesen  schon  syphilitisch  in  die  Ehe  eintretenden  Männern  die  An- 
steckung der  Ehefrau  statt? 

In  (130  mal  auf  151  Fälle),  d.  h.  in  der  überwiegenden  Majorität 

der  Fälle,  im  Verlauf  des  ersten  Jahres  der  F-.hc  oder  noch  genauer  im  ersten 
Halbjahr  der  Ehe.  Denn  von  jenen  130  innerhalb  des  i.  Jahres  erfolgten  An- 
steckungen fanden  nur  13  Ansteckungen  im  zweiten  gegen  ri7  Ansteckungen 
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im  ersten  Halbjahr  der  Ehe  Rtatt  Fournier  konnte  aber  auch  in  142  Fällen 
das  Alter  berechnen,  welches  die  Syphilis  hatte,  mit  der  seine  Männer  in  die 
Ehe  traten.  Bei  98  Mäuneni,  d.  h.  bei  mehr  als  der  Gesamtheit  war,  aU 
sie  in  die  Ehe  traten ,  die  Syphilis  noch  nicht  3  Jahre  alt. 

Ks  ist  also  eine  u  n  b  es  t  r  e  i  t  ba  r  e  T  a  t  s  a  c  h  c ,  d  a  ß  die  S  yp  h  i  I  i - 
tiker  zu  früh  heiraten.  Die  Schuld  daran  miüt  Fournier  zum  kleineren 
Teil  den  Ärzten,  zum  überwiegend  grofien  Teil  den  Patienten  selbst  zu.  Vor 
«5  Jahren  hatte  Fournier  selbst  noch  geglaubt,  mit  der  Forderung,  dafl  Syphili* 
tiker  nicht  vor  Ablauf  des  3.  bis  4.  Jahres  nach  der  Ansteckunp  heiraten  dürften, 
den  Postulaten  der  Syphilis- l'rophylaxe  in  der  Ehe  Genüge  zu  tun.  Jetzt  aber 
konstatirt  er  auf  Grund  einer  dnrch  35  weitere  Jahre  gereifteren  Erfiduruog,  dafi 
.,4 — 5  Jahre  einen  Durchschnitt  darstellen,  der  allgemeinere  und  emstcre  Garan- 
tien bieten  würde".  Mit  Recht  zieht  er  scharf  gegen  die  kurze  Frist  von  gar 
2  Jahren  zu  Felde,  die  gewisse  Arzic  noch  für  ausreichend  zu  halten  scheinen. 
Der  grö0ere  Tdl  der  Umche»  dieser  traurigen  Zustünde,  ■  die  Sox^tm^^kidit  und 
Unwisst'iiheit  der  Patienten  selbst,  soll  energisch  duich  Aufkltfiung  in  allen  in 
Betracht  fallenden  Schulen  usw.  bekämpft  werden. 

Dafi  die  Forderungen  Fourniers  bei  weitem  noch  zu  bescheiden  sind, 
lehren  seine  eigenen,  durch  Zahlen  gestützten  weiteren  Ausführungen.  Denn  die 
Syphilis  steckt  in  einem  großen  Prozentsatz  der  l-älle  noch  an,  obschon  sie  sicher 
älter  als  4—5  oder  gar  3  —  4  oder  2  Jahre  all  ist.  So  brach  bei  Ehefrauen, 
deren  Männer  die  sichtbare  oder  unsichtbare  Syphilis  in  die  Ehe  mitbfachten, 
(die  also,  n.ich  Fourniers  wiederholten  Veisicheiuagen,  nicht  etwa  während  der 
Ehe  die  .Syphilis  erwarben) 


also  im  ganzen  in  24  Fällen  im  Laufe  des  2.  bis  9.  Jahres  nach  der  Heirat. 
Der  Grund  hierfür  liegt  darm,  daO  das  ansteckende  Stadium  der  Syphilis  (sekun- 
däres Stadium),  welches  im  allgemeinen  3  jähre  lang  dauert  (nach  neueren  Er- 
fahrungen, wie  wir  oben  sahen,  selbst  irn  Mittel  doch  länger!)  auch  5,  8,  10, 
15,  20  und  mehr  Jahre  lang  dauern  kann  (Syphilis  secondaire  tardive). 

Angesichts  dieser  Erfahrungen,  zu  denen  ja  noch  viele  andere  1  syphilitische 
Naclikrankfieiten  usw.  !|  kommen,  ist  es  siclu'i.  il  iß  ein  auf  seine  eigene  Ciesniid- 
heit  und  die  Gesundheit  der  Kinder  gewissenhaft  bedachtes  Mädchen  mit  dem 
von  Fournier  neuest ens  aufgestellten  Durchschnitt  der  Heiratswarteteit  der 
Syphilitiker  von  4 — 5  Jahren  sich  nicht  zufrie<len  geben  kann,  um  so  weniger, 
wenn  man  noch  der  ferticren  inlialtsrhwercn  UOite  Konrniers.  i'iiKirds  und 
anderer  über  die  Naclikoinnicn.sciialt  .Syphilitischer  eingedenk  ist:  ,,lvs  i.sl  leichter, 
aus  dnem  ^philitischen  Individuum  einen  ungefilhrlichen  Gatten  au  madien  als 
einen  ungefährlichen  Vater/'  E.  Rttdin. 

Ober  die  Häufigkeit  tuberkulöser  Veränderungen.  Bdcanntlich  fand 

Nägeli  in  Zürich  bei  97 — 98'/„  der  jenseits  des  18.  Lebensjahres  stehenden 
l'ntersMchten  (^on  Sektionen  des  Krankenhans(*sl  tuberkulöse  Veränderungen, 
liurkhardt  in  Dresden  (unter  1452  Sektionenj  in  91  der  Falle,  Lu barsch 
in  Posen,  an  Personen  jenseits  des  16.  Lebensjahres,  bei  der  i.  Untersuchung 


in  9  Fällen  die  Syphilis  i.Xnsteckung) 

im  Lanfe  des  2.  Jahres  nach  der  Heirat  aus, 
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(Unter  792  Sektionen)  in  88,4 ''/,.,  bei  der  2.  Untersuchung  (unter  1820  Sektionen) 
in  69,1       Harbitz  in  Christianiu  bei  über  15  J;ihre  alten  in  75  —  8o"„. 

Daß  Nägel i  und  Burkhurdt  so  hohe  Zitferii  erhielten,  schreibt  bei tzke 
dem  Umctande  m,  da0  diese  Fondier  Luogenspitseniiarben,  Bnutfidlverwacbningen 
usw.  ^ielrach  sur  Tnberkuloie  ledmeten,  ohne  dafi  dafilr  ein  Beweis  lu  er> 
bringen  war. 

Daher  fand  Neck  er  in  Wien  (übereinstimmend  mit  i.ubarsch)  zweifei» 
lose  tuberkulöse  Veränderungen  (an  600  Leichen)  nur  in  70,21%,  die  zwdfel» 
haften  Falle  dapcfjcn  mit  eingerechnet  in  92,55",,  der  Falle.  Bei  in  Kr:inkenh;inserii 
verstorbenen  Erwachsenen  sind  somit  die  tuberkulösen  Veränderungen  auf  etwa 
70  %  zu  veranschlagen.  .Aber  in  die  Krankenhänser  der  Industriestädte  kommen 
Menscliei).  die  durchschnittlich  ärmer  und  widerstandsunfähiger  sind  als  der 
Durchsiliiiiu  der  ( 'lesamtlievolkerunj;  oder  als  gewisse  sozial  begünstigte  Klassen. 
Schmor!  in  Dresden  untcisuctitc  daher  die  Verhältnisse  bei  Privat-Scktionen  in 
besten  Kreisen  und  fand  70%  Tuberkulöse.  Freilich  war,  nach  Beitzke,  sein 
UntcrsuchunjisfeM  eine  Tuberkulose-degend,  das  Krgebnis  sonach  wegen  der 
komplizireuden  Rolle  der  erhöhten  Infektion  nur  mit  Vorsicht  zu  verwerten. 

Beitske  sucht  daher  durch  Berechnung  zu  verläßlicheren  Schlüssen  zu  ge- 
langen. Er  legt  Neckers  ntid  I.ubarschs  2.  Untersuciunif;  zugrunde  (70*/,,), 
zieht  hiervon  eine  Anzahl  (io"„i  Schwindsüchtiger  im  Endstadiuin,  weil  sie  die 
I  uberkulose-Zifl'er  der  Krankenhäuser  über  Gebühr  in  die  Höhe  sclmellen,  ab 
und  erhält  so  die  „Morbidität  derjenigen  Bevdlkeningsklasse,  die  das  Kranken- 
haus-Matcrial  liefert"  (und  die  in  l'.erlin  die  starke  Hälfte  der  Einwohnerschaft 
betragt  I  mit  60 "  „  tuberkulösen  N'eranderungen.  Weitere  schätzungsweise  er- 
haltene 10"  „  zieht  Bcitzkc  ab  für  die  Mehr- Infektion,  die  diese  Bevölkerungs- 
schicht gegenüber  der  (lesamt- Bevölkerung  ausgesetzt  ist,  so  daU  also  nach  ihm 
50"',,  d.  Ii.  ..etwa  die  Hälfte  aller  Erwachsenen  eine  tuberkulöse  Infektion  erleidet". 

Es  ist  klar,  daü  dieses  Sclxätzungs-Kcsultat,  selbst  wenn  es,  was  unerläßlich, 
durch  exakte  Erhebungen  sfiäter  bestätigt  werden  sollte,  an  den  prinaipidlen 
Schlüssen  nichts  ändert,  welche  roan  aus  den  Nägeli sehen  Ziffern  und  denen 
der  anderen  Untersurher  auf  die  ungeheuer  wichtige  Rolle  der  angcbomen  und 
erworbenen  Disposition  im  siegreichen  Kampfe  gegen  die  Infektion,  also  gegen 
die  Anfänge  der  offenen  tuberkulösen  Erkrankung,  vor  allem  aber  g^gen  den 
verli;in::nisvollen  oder  verhaitnismiißig  harmlosen  Verlauf  derselben  zu  ziehen  be- 
rechtigt isL  (Beitzke,  H.,  l'ber  Häutigkeit  und  Infektionswege  der  Tuber-  ^ 
kulose.  Aus:  Tttberkulosts,  Nr.  4,  1906.  S.  165.)  E.  Rüdin. 

Zur  Mehr-Kriminalität  des  polnischen  Elementa.  Die  preußischen 
Ostprovinzen  nehmen  in  Reziehtmg  auf  die  (•esamt-Kriminalität  nach  wie  vor  seit 

188s  die  fiihrende  Stellung  unter  den  10  Bezirken  der  Statistik  des  Reich8|nstis- 
amtes  ein.  Die  l'rsaclien  dieser  beharrenden  Erscheinung  liegen  nach  Frauen- 
städt  mcht  in  äußeren,  dem  Wechsel  untcrUegenden  Umständen,  sondern  zweifellos 
im  Einfluß  des  slawischen,  speziell  des  polnischen  Elements  auf  die  ört« 
liehe  Geskiltung  der  Kriminalität.  Die  Verurteilten-ZilTer  der  gemischt-sprachigen 
Kreise  steht  um  so  hoher,  je  mehr  in  ihnen  das  fremdsprachige  Element  dem 
Deutschtum  numerisch  die  Wage  hält  oder  es  an  Zahl  überragt.  Dies  weist 
Frauenstädt  für  den  Ztitraum  1893/1902  im  einzelnen  nach. 

In  der  Provinz  ()sti)rcut'en  macht  sich  die  sogcartete  kriminelle  Betei- 
ligung bei  der  Körperverletzung  und  dem  Diebstahl,  den  am  liäuägsten 
vorkommenden  Straftaten,  besonders  bemerkbar.  Die  Kriminalität  der  Provinz 
Westpreufien  steigt  nirgends,  seihst  in  den  am  schwersten  belasteten  Kreisen, 
auf  die  Höhe  der  osti)reuL'is(-hen.  Hierbei  i.st  besonders  bemerk enswert  der 
niedrige  Stand  der  Kruuinalität  in  den  von  Kassuben  bewohnten  Kreisen 
Pnt^  Berent  und  Karthaus.   Die  Kassuben  nehmen  hiernach  eine 
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von  den  Polen,  Masuren  und  Litauern  sich  vorteilhaft  abhe* 
bende  Stellung  ein. 

In  der  Provinz  Posen,  wo  das  slawische  Element  nur  aus  Polen  besteht, 
tritt  die  Mehr-KriminalitMt  der  Polen  gegenüber  den  Deutschen  deotitch  zntage 

Während  von  den  2S  Kreisen  mit  überwiegend  slawischer  Hevölkerung  nur  8 
unter  dem  Reichsdurchs<.4initt  stehen  und  die  Hälfte  davon  ihn  beinahe  erreicht, 
stehen  von  den  13  Kreisen  mit  uberwiegend  deutscher  bevulkerung  ebenfalls  8 
und  zwar  "bis  auf  s  sehr  betrüchtlich  unter  dem  Reichsdurchschnitt. 

In  Schlesien,  der  „Provinz  der  kriminalgeographisdien  Cic^^en^at/e",  über- 
raf^t  die  Kriininalität  Obcrsclilesiens,  wo  das  Slawentum  (I'ulen,  Maluon.  Tschechen, 
Wenden)  hauptsachlich  kunzentrirt  ist,  diejenige  Mittelschlesiens  um  ein  beinahe 
volles  Drittel  und  diejenige  Niederschlesiens  um  mehr  als  das  Doppelte,  ein 
Abstand,  wie  er  sonst  in  kt  iner  lindern  ])renßis<  hen  Provinz  besteht,  auch  nicht 
in  Sachsen,  Bayern  oder  Württemberg.  Die  kriminellste  Gegend  Schlesiens,  ja 
des  ganzen  Reichs  ist  der  Regierungsbezirk  Oppeln.  Namentlich  mit  Bezug  auf 
die  gefährliche  Körperverletzung,  s^t  Frauenstädt,  kann  „nicht  der  leiseste 
Zweifel  daniber  bestehen,  daß  Schlesien  seine  schlechte  kriminalistische  Position 
hauptsachlich  dem  Polentum  verdankt".  Und  dasselbe  gilt  auch  von  den  andern 
preuflischen  Ostprovinzen.  Auch  das  Kaiserliche  Statistische  Amt  (II, 
35  der  &läuterungen)  ist  dieser  .Ansicht:  „Im  Osten  sdgt  ein  genaueres  Ein- 
dringen in  die  Zahlen  der  gefährlirhen  Korperverlettung  (als  dem  nächst  dem 
Diebstahl  numerisch  stärksten  Delikt  1,  duü  die  Unterschiede  in  den  Zutilcn  im 
wesentlichen  mit  dem  mehr  oder  weniger  starken  Hervortreten  der  polnischen 
Bevölkerung  in  den  einzelnen  Kreisen  zusammenfallen." 

.Aber  auch  an  anderen  Orten,  wo  das  Polentum  eindringt,  zeigt  sich  sofort 
eine  erhebliche  Verschlechterung  der  kriminalistischen  V'erhältnisse.  Einen  schla- 
genden Beweis  dafilr  liefert  der  rheinisch*westfätische  Reichsbesirk. 
„Fr,  der  im  Jahre  1882  die  günstigste  Position  unter  den  10  ReirhsbCMrken 
einnahm  und  auch  noch  im  Jahre  1888  nur  mit  -\-  21  Verurteilten  auf  je  100000 
Strafmündige  höher  stand  als  im  Jahre  1882,  bewegte  sich  im  Jahre  1901  in 
bezug  auf  die  deliktische  Zunahme  mit  -j-  496  an  der  obersten  Stelle  aller 
Bezirke."  Die  Ursache  kann  nur  im  Kindrin^ren  der  Polen  in  die  Industrie- 
Zentren  der  Provinzen  Rheinland  und  Westfalen  liegen.  (Man  beachte,  daß  diese 
Gegenden  schon  vorher  hochindustriell  waren,  da6  also  der  Einwand,  die  Mdir> 
Kriminalität  der  Polen  sei  lediglich  auf  Rechnung  des  Industrialisinus  zu  schieben, 
hiniallig  ist.  Ref.)  Dies  bestätigt  sich  auch  dadurch,  daß  die  gewaltige  Zunahme 
der  Delikte  sich  besonders  auf  Gewalttätigkeit  (^Körperverletzung,  Beleidigung, 
Nötigung,  Bedrohung,  Sachbeschädigung,  Widerstand,  Hausfriedensbruch)  und  Dieb- 
stahl erstreckt,  d  h.  gerade  auf  jene  Delikte,  an  denen  das  Polentiuii,  vor  allem 
das  überschlesische,  schon  seit  Beginn  der  umtiichcn  Kriminalstatistik  mit  den 
höchsten  absoluten  und  rdativen  ^ffem  beteiligt  ist 

Frauenstädt  bezeichnet  daher  mit  Recht  die  starke  Heranziehung  polnischer 
Kleniente  in  die  ursprünglich  kerndeutsrhen  rheinisrli-westfälischen  Bezirke')  als 
einen  argen  politischen  Fehler  und  stellt  den  Kriminalitätsverhältnisscn 
dieser  Gi^enden  aus  den  genannten  Grttnden  auch  fiir  die  Zukunft  dne  recht 
schlechte  Prognose.  (Nach  Frauenstädt,  Die  preußischen  Ostprovinzen  in 
kriininalgcographischer  Beleuchtung.  In:  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft.  1906. 
<).  H.  S.  570). 


<)  Neuerdings  auch  in  Hie  hraun8cbwd{ischeii.  Vgl.  d«n  Attikd  VOR  R.  Zimmermana 
in  dies.  Archiv-Bande,  2.  H.  S.  337. 


E.  Rfidin. 
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Zorn  deuttch-polnischen  Kampf.    Im  Osten  Deutachlands  nimmt  der 

Wettbewerb  zwischen  dem  (ieutsiheii  hikI  «lein  polnisclien  Kleinent  immer  er- 
bittertere Forinen  au.  Zur  Abscliatzung  der  iicdeutung  und  der  .Aussichten 
dieses  Wettbewerbe  ist  es  zweckmäßig»  sich  vor  Aiij^en  zu  halten,  zwischen  wem 
er  ausgefochten  wird.  Es  handelt  .sich  um  vier  Cie  rllsi  luiften  und  zwei  rassliche 
L'nterabteilun<jcn.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  dcuiM  lie  Nation,  der  preußische 
Staat  und  eine  Rassentnischung,  die  mehr  westeuropäische  bUeinente  enthält,  auf 
der  anderen  Seite  die  pcrfnische  Sprachgemeinschaft,  die  römische  Kirdi^  die 
meist  auf  der  Welt  dcutsrhfeiiidlich  ist,  und  eine  Rassenmischung,  die  toAx 
osteuropäische  Elemente  enthalt.  Dies  erklärt  die  Art  und  die  Phasen  des 
Kampfes.  Wir  kämpfen  auf  sprachlichem  Gebiet  (besonders  auf  dem  der  Schule), 
auf  kirchlichem  Gebiet  durch  ncgünstigung  protestantischer  Kinwanderung,  und 
auf  rasslichem  Gebiet  durch  F^inführnnjr  neuer  deutscher  Kassenelemente.  Dem 
entsprechen  die  Formen  des  polnischen  Widerstandes  und  .\ngriäs. 

So  sehr  man  es  rein  menschlich  mit  Genugtuung  empfinden  mag,  dafi  die 
Polen  ihren  Traum  einer  großen  freien  polnischen  Nation  nicht  fahren  hissen  und 
sich  unter  die  Herrsc  haft  der  drei  Kaiserreiche  nicht  gleich  fei^üe  und  schwächlich 
beugen,  so  wenig  kann  man  andcrerseiLs  den  Deutschen  verdenken,  wenn  sie 
gegen  Polen  und  Rom  energisch  ihre  eigenen  Interessen  durchkämpfen.  Man 
braucht  nur  die  l)i:"iderseitigen  Tendenzen  zu  verfolgen,  um  zu  erkennen,  daß  um 
wichtige  Erlialtungs fragen  gekämpft  wird.  Die  Polen  hotien  auf  Polonisirung  von 
Pom  und  Westpreußen,  um  dem  kOnftigen  polnischen  Reiche,  das  sie  in  euro- 
liäiichen  Stürmen  wiederzugewinnen  hoffen,  seine  alte  Größe  und  den  Zugang 
zur  See  zu  erringen.  Die  Deutschon  d  igeiren  wiinien  bei  K.rfiilliing  der  polnischen 
ilolfnungcn  nicht  nur  Posen  und  WestpreuÜen,  vielleicht  auch  Uberschlesien  ver- 
lieren, sondern  schließlich  auch  das  dann  gänzlich  von  der  slawischen  Flut  ura- 
brandete  (>st|>reußen  nicht  mehr  halten  können,  eine  Schädigung,  die  dem 
deutschen  Volke  in  .Anbetracht  .seines  weiter  dauernden  harten  Existenzkampfes 
verhängnisvoll  werden  konnte.  Weil  polni.sch  nahezu  gleich  römisch-katholisch 
ist,  hat  die  römische  Kirche,  die  dort  zwischen  der  protestantischen  und  griechisch» 
katholischen  Kirche  eingekeilt  ist,  Interessen,  die  völlig  mit  den  polnischen 
identisch  sind. 

Wie  ist  nun  der  Kampf  rassenhygienisch  zu  beurteilen,  unabhängig  vom 
Standpunkt  der  beiderseitigen  nationalen  Eigenliebe?  Es  scheint  mir  nicht 
zweifelliaft  zu  sein,  dati  man  vom  nüciiternerj  rassenhvgienischen  Standpunkt  aus 
das  Vordringen  des  polnischen  Elements  als  ungunstig  bezeichnen  muß.  Was  die 
Rassenmischung  anlangt,  so  ist  ohne  weiteres  zuzugestehen,  dafi  die  Polen  viel 
gutes  niut  enthalten,  daß  unter  ihnen  viele  nordis<-he  Rassenclemente  vorhanden 
sind  und  daß  auf  alle  Fälle  der  Lnlcfschied  zwischen  den  ostelbischen  Deutschen 
und  den  Polen  innerhalb  des  Reichs  nicht  bedeutend  ist,  aber  ihn  abzuleugnen  geht 
nicht  an.  In  Norddculsc  hl  ind  kann  man  leicht  die  l'oobachtung  machen  (Ratzel 
lind  viele  ai\derel.  daß  vi»n  Westen  nach  Osten,  abgesehen  vielleiclit  von  der  Küsten- 
bevolkerung,  der  T}pus  Men.sch  grober  wird.  Die  Gesichter  werden  breiter,  die 
Backenknochen  treten  mehr  hervor,  das  Kinn  tritt  mehr  zurück,  die  Nase 
wird  breiter.  Immerhin,  allzu  groß  ist  der  äußere  Unterschied  nicht,  er  beruht 
nur  auf  zahlreichen  Eindrücken,  rassenanatoniisch  festgestellt  ist  er  nicht.  Mehr  ins 
liewicht  fallt  der  geistige,  wie  er  aus  der  Kriminalität  (vgl.  die  vorige  Notiz)  und 
der  Geschichte  zu  erschließen  ist.  Das  Verhängnisvollste  ist  die  mangelhafte  iM)li* 
tische  l'cirabung,  die  die  slawischen  \'ttlker,  und  ganz  besonders  die  Polen,  von  jeher 
bekundet  haben.  Es  würde  sicher  die  Erhaltungsgarantien  des  deutschen  Volkes, 
das  ohndiin  in  vielen  seiner  Schichten  nur  schwache  politische  Krhaltungsinstinkte 
zeigt  und  datin  lünter  den  .Angelsachsen  weit  zurücksteht,  nur  schädigen, 
wenn  das  j)olnische  kasseneUnient  erheblich  in  Deutsrhlmd  vordränge.  l'nd 
nicht  nur  das.  Wir  Europäer  haben  höchst  waiuschemlich  mit  den  Asiaten,  von 
Archiv  für  lUntra-  wid  CfMUtcWn-BMogw,  1906.  60 
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denen  die  Chinesen  eben  im  Begriff  sind,  ihre  Vitalität  duidi  einen  Fddaq; 

gegen  den  ()]>ii!!n\ rr'iraurh  auf  eine  htihcro  Stufe  zu  heben,  noch  fntsrhci(lende 
Kassenkainpt'e  wirtschaftlich  und  poUtisch  auszukämpfen.  Wie  minderwertig  sich 
in  dieser  Hinsicht  die  Slawen  erwiesen  haben,  lehrt  die  Geschichte  der  letzten 
lo  Jahre  Ob  das  erheblit  li  anders  werden  kann,  wissen  wir  nicht.  Deshalb 
kann  es  von  einem  Stan<l])unkt,  der  die  hüclistmögliclien  I'.rhalttmfrsgarantien  für 
die  wertvollste  der  menschlichen  Kassen,  die  weilte,  erstrebt,  als  nicht  gunstig 
angesehen  werden,  wenn  die  ostenropäische  Rassenmiachung  auf  Kosten  der 
westeuropäisrhen  vorwärtsdrängt. 

Dasselbe  gilt,  wenn  wir  dieses  Vorwärtsdringen  vom  konfessionellen  Stand- 
punkt aus  betrarliten.  Mit  den  l'ulen  dringt  naturlich  die  römische  Kirche  vor, 
selbst  dann  noch,  wenn  sie  läi^t  die  deutsche  Sprache  angenommen  haben,  mit 
den  Dentschon  dagegen  dringt  der  frotestantisMuis  vnr.  Andrerseits  verfallen  an  der 
Sprachgrenze  die  ans  deutschen  Familien  stammenden  Katholiken  erfahrungsgemäß 
sätr  leicht  dem  Pdentnm  und  sUb:ken  es  geistig  tmd  ökonomisch.  Der  Raum  ist  hier 
SU  kuce,  \im  eine  eingehende  rassenhygienische  Wertung  der  beiden  Kirchen  vorzu- 
nehmen. Allein  einige  l'-ruagungeti  lie;;en  a\if  der  Hand.  Die  roinische  Kirriie 
bedeutet  eine  starke  kontraselekiorische  Schädigung  für  jede  Rasse,  in  der  sie 
sich  längere  Zeit  eingenistet  hat.  Wo  in  einem  Pfarrsprengel  ein  intelligenter 
Bursche  aufwächst,  legt  nur  zu  leicht  die  katholische  Geistlichkeit  ihre  Hand 
auf  ihn,  bewegt  die  Klterii,  ihn  Pfarrer  werden  m  lassen  und  slcrilisirt  ihn  so. 
Die  unehelichen  Kinder  der  katholischen  Geistlichen  spielen  eine  erhebliche 
Rolle  mir  in  den  Witzblättern,  in  \\'irklichkeit  sind  sie  nicht  im  entferntesten  tin 
(Iegengewi<ht  gegen  die  Verhindenui^  di-r  i"hes( hheüung.  Wenn  dieses  .Xus- 
saugen  guten  Blutes  durch  die  Jahrhunderte  andauert,  kann  ein  verdummender 
Kffekt  nicht  ausbleiben,  wiederum  eine  Schwächung  der  Widerstandskraft  des  be> 
treffenden  Volkes.  Spanien  kann  ein  Lied  davon  singen.  \'<'u  s  olchen  schäd- 
lichen Wirktni-jen  ist  beim  Protcstantisnnis  nichts  vorhanden.  1  )a/n  kommt,  dal» 
die  römische  Kirche  auch  inner-  und  auUcrpolili.sch  den  aufstrcbentlcn  Völkern 
grofle  Hindernisse  bereitet,  besonders  den  überwiegend  protestantischen,  die  heut- 
zutage itn  grolVn  und  ganzen  rassli(  h  die  hoclisten  Werte  repräsentiren.  Kin 
Wuchsen  der  romischen  Kirche  gegenüber  der  protestantisciieu  niuU  deshalb  von) 
rassenhygienischen  Standpunkt  aus  als  ungünstig  angesehen  werden. 

Daraus  ergibt  sich,  da6  der  Kampf  der  deutschen  Sprachgemeinschaft  und 
des  prenßi-<  hen  N'olkes  gegett  das  Pulentum  im  Deutschen  Reich  aiu  h  \<n\  einem 
höheren  .Standpunkt  als  den  beiderseitigen  nationalen  seine  groLie  liedcutung  hat 
und  dafi  rassenh>gienisch  das  günstigste  Verhältnis  vorliegen  würde,  wenn  das 
jwlnisch-katholische  Klement  völlig  durch  ein  deutsch  •  protestantisches  ersetzt 
würde,  unter  Gertnanisining  der  edlen  polnischen  Rassenelementc. 

Was  die  Kampfart  anlangt,  so  scheint  die  zweckmäßigste  die  /.u  sein,  die 
von  jeder  Maßregel  möglichst  absieht,  die  in  kleliriicher  Weise  die  polnischen 
(Icmüter  erbitten  tir;il  (I  idtir<-Ii  für  den  Fall  von  Wirren  zentrifugale  Tendenzen 
schafft.  Man  kann  auch  den  Natioualitätenkampf  ritterlich  führen  und  sollte 
es.  Die  Maßregeln,  die  die  einzelnen  Polen  wenig  in  ihrer  Affektwelt  treffen, 
können  wirksam  genug  sein.  Die  Ansiedlungspolitik  ist  eine  solche,  oder  viel- 
mehr wird  es  auf  die  Dauer  der  Zeit  werden.  Da  heute  bereits  öfter  und 
künftig  wohl  allgemein  die  Städte  nicht  mehr  ausschlicülich  in  ihrem  U'aclistum 
auGt  l.And  angewiesen  sind,  müßte  die  Ansiedlungspolitik  sich  auch 
auf  die  Städte  erstrecken.  Der  Schulstreik  erscheint  nahezu  gleichgültig, 
weil  zu  episodenhaft.  I'.s  wäre  zu  wünschen,  dali  er  die  Folge  hätte,  duü  die 
Religion  wie  bei  den  frommen  Nordamerikanern  aus  dem  Volksschul-Unterricht 
entfernt  und  dieser  in  ganz  Deutschland  in  deutscher  Si)rache  erteilt  würde, 
iihnlich.  wie  er  in  den  N'ereinigten  Sta.iten  in  englischer  S|ira(  he  und  in  dalizien. 
wo  ilic  Polen  über  Rutheuen  und  i.)eutsche  das  UbergewiclU  haL>cn,  in  i)olnischer 
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S()rache  (auch  Air  Religion)  erteilt  wird,  ein  Umstand  übrigens,  den  die  deutschen 
l'olen  beharrlich  iguoriren. 

Als  zu  wcnij;  beachlcte  Hauptsache  erscheint  mir  dagejjeii  die  Geburten- 
l'ülitik.  Der  Pole  dringt  heute  vor  durch  »einen  grütieren  tieburten-Ubersclmli, 
der  zum  Teil  in  seiner  nicht  so  großen  wirtschaftlichen  Kultur,  zum  Teil  in  seiner 
i,'ri>l.?orcn  I  .oirhtlebiKkeit  \vur/c!t.  Solanj^c  dii-s  östliche  Dcutsrlitnm  iiidit  eine 
die  Sterblichkeit  und  die  gruLie  Abwanderung  betrachtlich  überwiegende  (ieburten- 
Rate  aufbringt,  kann  von  seinem  Sieg  keine  Rede  sein.  Deshalb  mufi  auf  alle 
erdenkliche,  höchst  cncrj^ische  Weise  (halbe  Maßregeln  nutzen  da  nichts)  eine 
Üepüiistifjuii^'  derjenigen  deutscheu  Ivuiulieii  eintreten,  die  eine  größere  Anzahl 
vun  Kindern  iiaben.  Kine  Handhabe  dazu  bieten  fast  nur  die  von  der  An- 
Siedlungs-Kommission  angesiedelten  Familien,  die  nicht  nur  direkten  finanziellen 
Maßnahmen,  sondern  auch  einer  entsprechend  ;iearteten  Agitation  zu;:;(n;:lirh  sind. 
Diese  Agitation  müßte  sich  außerdem  noch  beziehen  auf  die  Fernhaltung  keim- 
schädigender Momente,  so  vor  allem  des  Alkohols  und  der  Gcschlcchtskrankheileu. 
Die  Ansiedlungs-Koniniission  sollte  für  Vorträge  und  Flugschriften  Sorge  tragen 
imd  die  alkoholfeindlichen  \'ereine  wie  /..  H.  den  ( lUttempier-Orden  darin  unter- 
stützen, unter  den  Ansiedlern  festai  Fuß  zu  fassen. 

Um  die  deutsche  Abwanderung  aus  den  ungemQtlidien  Ostprovinzen  zu  ver- 
ringern, mttfite  in  viel  erheblicherer  Weise  als  bisher  dafür  ^osor<,'t  werden,  daß 
das  soziale  Leben  dort  eine  gewisse  W  arme  erhalt.  Das  uehurt  zu  den  hnpoTidera- 
bilien,  die  gebieterisch  Ucrucksiciuigung  heischen.  Der  Ka-stengeist  unter  den 
üstlichen  Deutschen  soDte  möglichst  bdcämpft  weiden,  Überall  sollten  reichhaltige, 
koste.dos  ziiga;i^li<he  l^iblii  itheken  und  Fonds  für  die  Sicherung;  Läufer  künst- 
lerisciter  Darbietungen  eingerichtet  und  die  Posener  Akadenüe  in  eine  deutsche, 
gut  dotirte  Universität  umgewandelt  werden.  Da  das  ganze  deutsche  Volk 
daran  interessirt  ist,  daß  die  Ostprovinzen  deutsch  werden,  so  sollte  das  Reich 
zu  den  Kosten  der  Polenpolitik  beisteuern.  l.'berhaui)t  sollte  man  sich  mit 
dem  Gedanken  vertraut  machen,  daß  eine  Ciermanisirungspolitik  nur  dann  Er- 
Yolg  hat,  wenn  sie  mit  ganz  bedeutend  größeren  Mittdn  ins  Werk  gesetzt  wird 
ab  bisher.  A.  Ploetz. 

Rassen'  und  Oesellschaftsbiologische«  zum  Fall  des  Hauptmanns 

von  Köpenick.  .Mle  Welt  kennt  den  Fall  des  llau|it:ii.tiins  von  Köpenick, 
Der  erfris»  hetKie  Humor,  der  in  der  Geschichte  liegt  und  ,uiriii<;s,  f^a-inisrlit  mit 
etwas  Schadcnireude,  ganz  die  Szene  beherrschte,  hat  nur  zu  l>ald  allgeiucui  (jc- 
fiihlen  tiefen  Mitleids  mit  dem  traurigen  Schicksal  Wilhelm  Voigts  und  einer  be- 
rechtigten Beschäiuiuig  über  die  Cbelstämle  in  (Berichts-  und  l'uH^eiwesen  l'Iatz 
gemacht,  welche  den  Fall  unmittelbar  verschuldet  haben,  t^insiiuunig  verlangt 
man  jetzt  Reformen,  wddie  die  Wiederholung  ähnlicher  Vorkommnisse  verhindern 
soDen.  Hier,  wie  in  anderen  Dingen  so  oft,  bedurfte  es  also  wieder  einmal  erst 
eines  besonderen  Opfers,  eine.-»  ..S»  liuiralles'*,  um  die  öffentliche  .Meinuti;,'  auf  die 
Abstellung  von  schädlichen  Praktiken  hinzulenken,  welche  von  Kemiern  der  ein- 
schlägigen Verhältnisse  längst  als  Mißstände  bezeichnet  und  wieder  und  wieder  ■ 
allen,  die  es  hören  wollten,  Olfen  dargelegt  wurden. 

Die  oft  viel  zu  harte  Bestrafung  \rn\  verhaltnismaL'ig  harmlosen  Vergehen 
und  harmlosen  ganz  jungen  Menschen  und  die  zum  Teil  fast  blinde  Ausübung 
des  .Ausweisungsrechtes  gegenüber  entlassenen  Sträflingen  von  seilen  der  Polizei 
bilden  die  Haujitlehren  des  sensationellen  l".reii:nisses.  .Sie  decken  nicht  allein 
Hlößen  unserer  Rechtsprechung,  der  Justiz-  und  Polizei- Verwaltung  auf,  sondern 
zeigen  besonders  auch  vom  allgemein  gesellschaftsbiologischen  Gesichtspunkte  aus, 
wie  unfähig  unsere  heutige  Gesellschaft  il)zw.  ihre  rechtsprechenden 
und  übcrwadieiulen  Organe  1  immer  noch  ist,  den  .\us tausch  gesell- 
schaftlicher Hilfen  zu  fordern  oder  auch  nur  nicht  zu  hemmen. 
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Voigt,  der  durch  sein  ganzes  Leben  hindurch  gezeigt  hat,  daß  es  sich  bei 
ihm  /war  um  einen  Unehrlichen ,  aber  nicht  um  einen  gefährlichen  Verbrecher 
im  eigentlichen  Sinne  handeln  kann,  beging  im  Jahre  1867  eine  Verfehlung,  die 
wohl,  seien  wir  ofTen,  jeder  von  uns,  unter  ähnHchen  Umständen,  ab  junger,  uo» 
erfahrener,  dazu  in  bedrängten  Verhältnissen  lebender  und  deswegen  verspotteter 
Meiisch  zu  begehen  imstande  gewesen  wäre.  Den  Fehltritt  des  jungen  Mannes 
«o  überaus  hart,  mit  1 2  Jahren  Zuchthaus,  «1  bestrafen  und  diesen  so  auf  immer 
zum  Feinde  der  gesetzlichen  Ordnung  und  menschlichen  Gesellschaft  zu  machen, 
war  von  Seiten  des  (»erichtos  nirht  nur  ungerecht,  sondern  unkhig.  Nicht 
nnnder  unklug  war  es  später,  Uiiciideni  er  durch  „ein  Attentat  auf  die  Straf* 
prozeflordnun^'  zu  15  Jahren  Zuchthaus  verurteilt  war,  von  sdten  der 
Polizei,  den  Mann,  der  wiederholt  durch  die  Tat  den  WiIKmi  zu  ordentlicher 
Lebensführung  bekundet  hatte,  an  die  dreißigmal  auszuweisen,  also  ihn  ge- 
waltsam daran  zu  verhindern,  fürs  schlichte  tägliche  Brot  der  Gesell- 
schaft nützlich  zu  sein.  Wir  dürfen  diese  Voigil^  WOhl  schlcchtwcfc 
.ils  Ausdruc  k  des  gerichts-  und  i)olizeibehordlith  zugelassenen  k  ii  m  in  e  r  1  i  c  fi  cn 
Grades  von  Soziabilität,  von  gegenseitiger  gesellschaftlicher  Hilfeleistung 
auffassen  —  als  ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  vielf^erügten  und  bekämpften, 
allmählich  aber  wohl  abnehmenden  nutzlosen  Verschleuderiing  und  Vemicfatnng 
menschlicher  l.eben  und  Arbeitskräfte  im  Privat-Untcrnchinertum. 

.Aber  auch  in  rassenbiologischer  Beziehung  gibt  der  Fall  Voigt  zu  denken. 

Weihe  der  Staat  mit  seinen  strengen  Strafen  in  Voigt  den  schweren  Ver- 
brecher  treffen  (Tür  den  ich  ihn  nicht  halte',  sn  hat  er  dies  im  Kortptlanzungs- 
und  rasscnbiologisclien  Sinne  gar  nicht  erreicht,  wollte  es  allerdings  aucli  nicht 
erreichen!  Denn  Voigt  ist  Vater  von  4  lebenden  Kindern,  in  denen  seine  An- 
lagen fisrUeben.  (  Wirkliche  Anlage -Verbreehcr  /engen  Kinder,  welche  anerkannter- 
maßen in  nioralischer  l^c/.ichung  hinter  dein  Durehsilmitt  der  Kinder  von  Vii- 
bescholtenen  und  einfachen  Milieu -Verbrechern  weit  zurückbleiben.)  Hierin  tiitt 
die  Inkonseiiuenz  des  Staates  kbir  zutage.  Er  will  verhüten,  dafi  Verbrechen 
begangen  werden  unrl  sperrt  zu  diesem  /.werke  ein,  entläßt  aber  den  l)c1in(|lienteD 
zwischendurch  gerade  su  lange,  als  ihm  genügt,  neue  Verbrechen  zu  bCKehea 
und  eine  tüchtige  .Anzahl  Kinder,  eheliche  oder  uneheliche,  in  die  Welt  zn 
setzen,  welche,  wie  die  KrUaJirung  lehrt,  in  einem  erschreckenden  Prozentsätze 
wieder  den  Weg  ihres  Erzeugers  gehen.  Der  Staat  hält  mit  Recht  die  schweren 
Verbrecher  der  üesellschaft  durch  lange  Strafen  in  gewissem  Malie  vom  Leibe, 
aber  er  tut  nichts,  um  die  antisozialen  Anlagen  wenigstens  mit 
den  Verbrechern  selbst  aussterben  zu  lassen,  h'r  perpetuirt  und 
vermehrt  die  Verbrechen  in  den  Nachkommen  der  Verbrecher.  Ich  glaube  nun 
allerdings,  daß  Voigt  im  wesentlichen  ein  Opfer  des  Milieus  und  ungewöhnlicher 
Hirten  im  Strafwesen  ist  und  denke  daher,  daß  man  auch  auf  «eine  Nach- 
kommen s<  Itwerüi  h  die  ('iesichts|junkte  für  Nachkommen  von  unverbesserlichen, 
von  .Anlage-Verbrechern  wird  anwenden  dürfen.  Aber  der  Staat  unterlaßt  die 
notwendigen  rassenhygienischen  Vorbeugungsmafiregeln  auch  bei  den  gefiihrlichsten 
Anlage -Verbrechern,  d.  h.  da,  wo  sie  unbedingt  notwendig  wären,  bei  schweren 
Sittlichkeitsvcrbrcchern ,  Totschlägern,  gewalttätigen  Zuhältern,  Krpres'^rn  usw. 
Vielleicht  werden,  zur  Illustration  der  Mißstände  in  dieser  Hinsicht,  auch  einmal 
sich  „SchulfiUle^  ereignen.  Bis  dahin  wird  man  die  schwersten  Verbrecher,  aufier 
den  ,.I.ebensläni:licIien"  und  Ilinperichtetcn,  immer  wieder  nach  verbüßter  Strafe 
von  neuein  aufs  Publikum  loslassen  und  ihnen  zur  Fortpflanzung  Gelegenheit  geben. 

Der  Staat  würde  aber,  selbst  wenn  er  wollte,  aus  eigener  Initiative  zurzeit 
kaum  zu  rassenhygienischen  Kefonnen  im  genannten  Sinne  für  schwere  Anlage- 
Verbrecher,  schreiten  können.  Denn  so  lani^e  l'"älle  wie  der  Voigts  und  zahl- 
reiche andere  ahnlicher  .Art  möglich  sind,  werden  selbst  naturwissenschaftlich  und 
«oxsologisdi  einwandfrei  begründete  Vorschläge  zur  Verhütung  einer  For4)6ansuiig 
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der  wirklichen,  schweren  Anlage -Verbrecher,  besonders  durch  rechtzeitige  und 
langzeitige  Intemirung  nach  allen  modernen  R^eln  humaner  Verwahniag,  Be- 
schäftigung,' wui]  l'flegc.  im  Publikum  nur  dem  f^rößten  MiLitrauen  begegnen. 

So  werden  wir  uns  leider  darauf  gciutit  machen  nmssen,  daU  aucli  der  Fall 
Voigt  wohl  immer  wieder  als  warnendes  Bdspiel  aufmaischiren  wird,  wenn  es 
gilt,  gesellschafts-  und  rassenhygienische  Reformen  an  wirklichen  Anlage -Ver- 
brechern durclizuführen.  —  Die  vorstehende  interessante  Zuschrift  bringe  ich 
hiermit  gern  zur  Veröffentlichung.  A.  Nordenholz. 
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—  Sterilisation  903. 
Entartung,  Begrifl"  167. 

—  drohende  452. 

—  fortschreitende  278. 

—  angebliche,  der  romanischen  Völker 

373—385- 

—  Ursachen  82«;. 

—  der  Volksmassen  540 — 553.  686 — 
703,  825  —  860. 

Entartungen,  heredofamiliäre,  des  Nerven- 
systems 887. 
Enteroptose.  Bleichsucht  u.  Neurasthenie 

445- 

—  u.  Tuberkulose  443,  446. 
Entmischungsprozesse  bei  den  Masai  212. 
Entwicklung,  geistige,  u.  Kopfumfang  272. 

—  u.  Beruf  736. 

—  Vollendung  u.  l^bensalter  735. 
Entwicklungsstufen,    Restzustände  alter, 

beim  Menschen  liL 

—  präneandertaloide  23. 
Enzyme  S7  '• 

Eolithen  ^ 

Erbanlagen,  diskret-stoffliche  270. 
Erbdisposition  in  der  Phthiseentstehung 
748. 

Erblichkeit,  siehe  auch  Vererbung. 
-   bei  Rachitis  277. 

—  der  Tagesperiode  1^ 
Erblichkeitsforschung,  bisherige  Ernmgen- 

schaften  i^i. 
Erbsen,  Formenreichtum  357. 
Erhaltungs-Bedingungen  der  ( lesellschaft 

253—259- 

—  Widerspruch  bei  ihnen  256,  257. 

—  Lösung  des  Widerspruchs  2S7,  258, 
269. 

—  und  Fortpflanzungshygiene  257. 

—  und  sexuelle  .\uslese  257,  258. 

—  und   Beeinflussung  der  Variabilität 
258,  869. 

Erkrankung,  geistige  u.  Alkohol  449. 
Ermüdung  beim  Unterricht  459. 
Ernährung  u.  Entartung  838. 

der  Landbevölkerung  893. 
Erwerbsunfähigkeit  als  VitalitäLsmaßstah 

549- 
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sozialdvnamisch 


Erziehung  u.  Hirnentwickhing  i  sq. 
Kskimo,  Himgewicht  si8. 
Ethik,  Grundfragen  1 7;^. 

—  darwinistische  259,  86(). 

—  evolutionistisch  u. 
i^rientirte  1 74,  i  77. 

ihre  Fortbildung  zu  generativer  Er- 
sprießlichkeit 1 76. 

—  sexuelle  60^. 

Ethik  und  Gesellschaftshygiene    253 — 

—  und  Rassenhvgiene  25,^.  255 ~ ^59» 
.S6q. 

—  fordert  individuelle  Tüchtigkeit  25S. 
und  Zeugungshygiene  258.  86q. 

—  und  Kinderzahl  258,  259- 
Ethnognostische  Cehirncharaktere  584. 
EudunionLsinus  i  7  ^. 

Eugenik  (Besser-Zeugung)   tind  (lesell- 
schaft.shygiene  255— 25 q,  86(). 

—  und  Ethik  2^8.  2>o,  86o. 
Evangelium  des  Koniforts  u.  Fruchtbar- 

keits-. Abnahme  i8. 

—  der  Rasse  4.^9. 

Evolution,  racial  and  habitiidinal  264 — 
267. 

Extremitätenmißbildungen  8^  1 . 


F. 

Facharbeiter,  Fruchtbarkeit  .^70. 
Färbung,  Vererbung  bei  Kanarien  146. 
Farbenblindheit  u.  Vererbung  6  iX. 
Farbige,  Fnichtbarkeit,  Kapkolonie  .^72, 

—  —  in  den  Verein.  Staaten  s.^o- 
Feuerländer,  Hirngewicht  518* 
Fichten,  echte  .Anpassungen  lcl 
Filipinos,  Vitalstatistisches  4.^5. 
Form  der  gesellschaftlichen  Produktion 

408. 

Formvariationen  der  Rasseschädel  4^4. 
Fortpflanzungsgeschäft  und  Tuberkulose 
896. 

Fortpflanzungshygiene  und  Erhaltung  der 
Gesellschaft  257 — 259,  S69. 

—  Begrifl^  865. 

Fortpflaiuungskoeftizient,  Steigerung  454. 
F  rankfurt  a  M. ,  Gesichtsform  u.  Zahn- 
verderbnis 83. 
Frankreich,  Bevölkerungsbewegung  36 1. 

—  u.  Dänemark,  Vergleich  der  Bevöl- 
kerungsbewegung ;^6.S. 

—  angebliche  Entartung  373  —  385. 

—  Militärtauglichkeit  689. 
Frauenraangel  in  Kolonien.  Abhilfe  612. 

Archiv  für  Ra»«en.  und  Ge*elUch.trt«-Biologie,  1906. 


Freie  Konkurrenz  u.  Krisen  394. 
Fruchtbarkeit,  Abhängigkeiten  361 

—  in  Dänemark  362. 

—  der  Maori  7  1  2. 

—  der  Masai  u.  Wandorobbo  2jj 
— ,  uneheliche,  u.  Mortalität  319. 

—  Sinken  3 1 7. 


Galley- Hill-Schädel  io. 
Gaumenbreite,    Gesichtsform    u.  Zahn- 
größe 

Gebirgsfauna,  zirkumpolare,  <  juartäre,  euro- 

jjäischer  Ursprung  480. 
Gebiß,  altdiluviales,  des  homo  primigenius 

Gebrechen  auf  den  Philippinen  437. 
Gebrechlichkeit,  als  Vitalitätsmaßstab  702. 
Geburten,  uneheliche,  u.  (ieschlechtsmoral 

—  auf  den  Philippinen  435. 

—  -.Abnahme  377.  385,  ^25. 

—  —  in  begabten  Schichten  107. 

—  —  in  Dänemark  362. 

—  in  der  Gegenwart  360,  361. 

—  —  u.  Sterblichkeit  8;43. 

—  -Häufigkeit  u.  Sterblichkeit  Tt>,q. 

—  -Rate,  korrigirte  317. 
Geburlenrate  und  Geschlechtsmoral  377. 

—  und  Vordringen  der  Engländer  qio. 

—  im  ix)lnisch-deutschen  Kampf  02  \. 

—  u.  -.SterbezilTer  der  Neger  463. 
Gedächtnis-Belastung  460. 

—  der  organisirten  Materie  2- 

—  u.  Vererbung  629 — 645. 
Gefängnisstrafe  u.  Körpergewicht  1  3  s- 
Gehirn-Erweichung  u.  .Nachkommenschaft 

457- 

—  -Form  der  Polen  581.  ^83. 

—  -Furchen  u.  Vererbung  =^04. 

—  -Gewicht  u.  Intelligenz  499  —  522. 
(teisteskranke,  Kurve  der  Konzeptionen 

Geisteskrankheit  u.  erbliche  Belastung  250. 
bei  Juden,  Deutschen,  Nordslawen  u. 
Mag>aren  S04- 

—  Selbstmord  u.  Ra.sse  596. 

—  u.  Unehelichkeit  234. 
Geisteskrankheiten  u.  Ehe  4=^-. 
Geistes-  u.  Ner\'enkrankheiten  in  Frank- 
reich 379. 

Cieistesrichtung,  sexuelle,  in  Frankreich 
373- 

Geistesstonmgen,  alkoholische  44Q. 
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( ieisteswechsel  ».  Generationsw echsel  567. 
(;eneral  glut  ^852,  393. 
( ienerationswechsel,  pflanzlicher  26s. 
Genf,  Entwicklung  der  Kebensfahigkeit 
540- 

(lenie,  Aussterben  617. 
(lenußmiltel  —  Genußgiftc  qoo. 
Geographie  des  Menschen  in  Rußland 
437- 

(teographischc  Änderungen  u.  Aussterben 

der  Tiere  4X9. 
Germanen  u.  Renaissance  in  Italien  -jS-j, 

(terminalselektion  rT,  26* 
Geschichte,  prähistorische,  des  Menschen 
iü 

—  u.  Rassen  3S4. 

(ieschichts-Philosophie ,  Probleme  555> 
562. 

—  -Wissenschaft,  moderne  5  58,  1 
Geschlecht  u.  Magengeschwür  598. 

( Geschlechter  -  Zusammensetzung  mensch-  j 

lieber  Familien  755. 
Geschlechts-Leben  u.  Entartung  839. 

—  —  Hygiene  1  s6. 

—  -Moral,  Kennzeichen  377. 

—  -Unterschiede  u.  Knteroptose  44. S- 

—  —  u.  Hirngewicht  502. 

—  -Veihältnis  der  Polen  Braunschweigs 

—  -Verkehr  u.  Kihik  60 


—  -Verteilung,  Ursachen  269. 
Gesellschaft,  Begriff  169,  171. 

—  Kntwicklungsgesetzlichkeit  172. 

• —  Krhaltuiigsbedinginigen  2  54.  2  ; 6. 

—  und  Schwache  a.ss- 

—  und  Zeugungshygiene  256—259. 

—  Tranfange  1 68. 

—  Verhältnis  zur  Rasse  6 1 4- 

—  Wesen  171. 

Gesellschaftsbildung  im  Tierreich  670. 
Gesellschaftsbiologie.  Begrifl  864. 
Gesellschaftshj  giene  und  Kthik  253  -  259. 

—  und  Individualhygiene  255. 
und  Geburtenüberschuß  256. 

—  und  Kugcnik  255 — 259. 

—  und    Mceinflussung   der  Variabilität 

S6.). 

—  und  Kinderzahl  2  ^8,  2  ^9. 

—  -Konflikt  mit  Rasseiiliygiene  866, 869. 

—  und  sexuelle  Ausmerzung  866 

—  private  und  öffentliche  866. 

<  !cscllschaftsklasseu    und  Fruchtbarkeit 
365- 


Gesetze,  historisch-soziale  554 — 569. 

—  empirische  556,  568. 
Gesetzgebung,  deutsche,    soziale  und 

Rassenforderung  107. 

—  u.  bewußte  Rassenhygiene  704- 
Gesichtsform  in  Italien  7^9- 

—  Messungen 

—  in  Schweden  310. 

—  u.  Zahn  Verderbnis  87. 
C^undheit  u.  weiträumige  Stadtbebauung 

HL 

—  Beeinflussung  durch  Streiks  ihn. 

—  Züchtung  4 SS- 

Gesundheitszustand,  Verschlechterung,  11. 
Sinken  der  Sterblichkeit  543. 

(Jetreide,  Wachstums-  u.  Reife-Schnellig- 
keit 2- 

—  -Rassen,  Züchtung  neuer  879» 

—  -Zucht  in  Svalöf  u.  Selektionstheorie 

325— 35»- 
(»ewerbe,  Soziale  l<age  848. 
Gewerbetreibende ,   Bodenständigkeit  n. 

Wandenmgen  in  Niederösterreich  623. 
Gewicht,  Körpergröße  u.  Brustumfang  in 

Italien  734. 
(ileich Wertigkeit  u.  Ungleichwertigkeit  der 

Chromosomen  80 1. 
Gobineau,  Studien  über  743. 
(irenzen,  anthropologische  u.  sprachliche 

287. 

Griechenland,  Jllondheit  im  allen  SQo- 


Grimaldi-Typus  428. 
Großbritannien,  Arbeitslosigkeit  1 79. 
i  (»roßstädte  u.  Militärtauglichkeit  604. 

—  Besonderheiten  der  Seelenstörungcu 

«95- 

—  Sterblichkeit  543. 

—  — ,  amerikanische  905. 
('»ruiidfragcn,  ethische  1 73. 

U. 

Haar-Farbe  der  Italicner  726. 

—  u.  Körpergröße  727. 

—  u.  Kopfindex  728. 

—  in  Schweden  310. 
Habitus  cnteroptoticus  u 

sicus  444. 

—  phthisicus  u.  tuberkulöse 

Harnitcn,  Stellung  als  Rasse  207. 
Hauptriiniui  vcm  Kö|)enick,  Rassen-  und 

( 'icsellsrliaftsbiologisches  923. 
I  laupi-Mcnschenrassen,  bedeutende  ünter- 
!     schictie  ^ 


Habitus  phthi- 
D\s|>epsie 
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Hautfarbe  in  Italien  7  J«)- 


Heer  und  Verlust  der  Unschuld  ,^74. 
Heerespflichtige,  Anthropolojfische  Unter- 
suchungen iJ. 
Heimatpohtik  2Q2. 

Heiraten  auf  Probe  u.  Zungenkuü  .^76. 
Heirats- Alter  u.  Fruchtbarkeit  ^6 y 

—  -Fälligkeit  Belasteter    und  Geistes- 
kranker 457. 

—  -Fre<|uenz  u.  Fruchtbarkeit  _^6;^. 

—  —  u.  Kinder- Zulagen  1 07. 

—  -Politik  in  deutschen  Kolonien  61 1. 

—  -Risiko,  prozentuales,  bei  Vererbung 
von  (leisteskrankheit  7^2. 

—  -Wartezeit  für  Syphilitiker  i  1 7. 
Hereditarier,  F.hefähigkeit  4^8. 
Herkunft,  uneheliche  und  Degeneration 

Herzerkrankungen,  familiäre  747- 

—  Zunahme  (u.iL 

Hinterhaupts-l-appen,    Morphologie  bei 
Mensch  und  Affe  27 '• 

—  -I^ngköpfigkeit  (n^,  105-  i 
Hirn-Kntwicklung   und   Erziehung    i  s«)- 

—  -dewicht  des  Menschen  74g. 
Historische  Schule  der  Nationalökonomie. 

Einseitigkeit  461. 
Historisch-soziale  (»esetze  554 — 569. 
Hochschulbildung,  im  Deutschen  Reich 

465. 

H<)henlage  u.  Augen-  u.  Haarfarbe  726. 

—  u.  Hrustumfiing  7.^0. 

—  u.  Korpergröße  7  3.s- 

—  11.  Kopfindex  727. 

Homo  alpinus  u.  vorderasiatische  l'rbe- 
völkerung  591. 

—  primigenius  427,  4^1. 

—  —  Schadel-Indcx  ^ 
Homosexualität  in  Frankreich  .^74. 

—  u.  kriegerische  Tüchtigkeit  der  Rasse 

Hordemn  erectum  ; 
Hühner,  Vererbung  87  ^. 
Hungersnot  u.  Auslese  84^. 
Hygiene  u.  Auslese  842. 

—  Hegrirt  sri6 

—  F.inteilung  in  ofl'cntliche  u.  private  iiiiiL 

—  des  GestMilechtslebens  1  ^6. 

—  niodeme,  u.  Rassenverschlechterung 
2  'j , 

—  des  Volksnachwuchses  4S^. 

—  des  Wohnens  :o2. 


J. 

Japan,  Päderastie  464. 

—  Rachitis  276. 

Ichthyosis  congenita  und  Hlutsvcrwanilt- 

schaft  der  Kitern  •jtyS. 
Jena,  Biologie  im        Jahrhundert  a6a- 
Index,  Veränderung  durch  I^gerung  der 

Säuglinge  53^. 
Indianerstudien,  in  Zentralbrasilicn  150. 
Individualität  und  Schule  460. 
Individualitäts-Theorie  der  Chromosomen 

574. 

Indogermanen,  Ursitz  4^0. 

—  Verbreitung.  Urheimat,  Kultur  28 5. 
Industrie,  u.  nordische  Rasse  in  Deutsch- 
land io6. 

Industrielle  Reserve- Armee  402.  41 
Infantilismus,  Formen  und  Ursachen  88q. 
Infektions-CJefahr  bei  Tuberkulose  602, 

—  -Krankheiten,  Stadt  mid  I^nd  8oj^. 
Influenza   u.  Zunahme   der  Herzkrank- 
heiten 6  IQ. 

Inkafiguren    u.  vorkolumbische  Svphilis 

Instinkte,  einmal  ausgeübte  u.  zweckun- 
bewußte,  Entstehung  durch  Klima- 
Variation  2^  * 

—  moralische.  Züchtung  4  s  v 
Intelligenz  u.  (lehimgewicht  499 — 522. 

—  u.  Kopfumfang  27  ^. 
— .  Züchtung  4  SS- 
Inzucht  422. 

—  hc\  Masai  221.  3??- 
Ist)lation,  Bedeutung  264 — 267. 
Isolations-Thet>ric  49 1 . 
Italien,  .Vnthropologie  725. 

Juden,  Anthropologie  der  ostcuro|>äischen 
14S. 

—  Geisteskrankheit  _S94- 

—  Hirngewicht  516. 


K. 

Kälte-Aberrationen.  Deutung  2i 

Kaffee  u.  Thee,  Schädlichkeit  900. 

Kaiserreich,  romisches,  Abnahme  der 
Blondheit  i>8q. 

Kampf  ums  Dasein  1  qo. 

Kanalisation  u.  Sterblichkeit  S4.V 

Kanarien,  Vererbung  146. 

Kapitalreichtum  der  modernen  Wirt- 
schaft 4 »  s- 

Kapkolonic.  Fruchtbarkeit  .^72. 

Ö2* 
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Karer.  Hedeutung   für  östliches  Mittel- 

meerbccken  g.ss. 
Katholische  i  römisch-)  Kirche  im  fwlnisch- 

deutschen  Kampf  Q22. 

—  rassenhjgicnisch  schädlich  q22. 
Katholizismus  und  persönliche  Freiheit 

374- 

Kautätigkeit,  mangelhafte,  und  desichls- 

entartung  ^ö. 
Keim  -  Heeinflus.siuig.     direkte.  durch 

Kälte  (L 

—  —  durch  Klima  lu, 
Keimzellenauslese     und     ( iesellschafts- 

hygiene  258,  .S61). 

—  und  Beeinflussung  der  \'ariabilität 
258,  86q. 

Keimzellen.  Reinheit  7H6. 
Kelten  u.  (»ennanen,  Kultur  254. 
Kentum-  u.  .'>atem -Sprachen  289. 
Keplersche  Gesetze  556,  568. 
Kiautschou-Gebiet,  P'.ntwickhmg  6q.S. 
Kinder,  Hirngewicht  ^01 . 

-  -Khe  u.  Rassenentartung  in  Indien 
>)  1 6. 

—  -Reichtum,  Stadt  und  l^nd  527. 

—  -Sterblichkeit.  Maori  711,  7  1 5. 

—  —  Masai  u.  Wanden )l>bo  214. 

—  —  u.  Streiks  1 6o. ' 

—  -Zahl,  Beschränkung  372.  3 79. 
Kinderlosigkeit  u.  Berufsschicht  .^70. 

—  u.  sexuelle  Ethik  605. 
Kinn-KnLstehung  ^ 

—  -Entwicklung,  als  Korrelat  der  Ge- 
samt-Schädel-  und  Gesichts-Entwick- 
lung  ^ 

—  -Knöchelchcn  lOssa  mentalia),  Be- 
deutung für  Kinnbildung  41. 

menst^hliches.  Ph\  logenesc  813  —  824. 

-  u.  Sprache  ^ 

Kinnlosigkeit  der  Neandertalrasse  4.^1. 
Kleingewerbetreibende  u.  Entartung  S>o. 
Kleinhaus  u.  Mietskaserne  297. 
Klima-Anderungen    u.  Schwächung  der 
Widerstandsfähigkeit  492. 

—  —  u.  Umprägtmg  der  Organismen 
470- 

--  u.  Kultur[)flanzen  \ 

—  u.  Waldbäume  lül.  j 
Kopfe,  große,  u.  höhere  Leistungsfähig-  j 

keit  iq:;.  I 
Körnergroße  u.  Qualität  des  Saatgutes 
347. 

Körper-Entwicklung  u.  geistige  Begabung 

44  I. 


Kör]>er-Form.  fötale  Lebensstufen  16. 

—  -Gewicht,  bei  \Vasser-  u.  Brotstrafe 

135- 

—  -(iröße  und  .Mter  der  Mutter  ■;97- 

—  —  Augen-  und  Haarfarbe  727.- 

—  —  u.  Brustumfang  7  ^o,  7.^4. 

—  —  Brustumfang  u.  Tuberkulose  76!;. 

—  —  der  Italiener  725. 

 u.  Kopfindex  72". 

 u.  Kopfumfang  272. 

 u.  Lebensalter  '^-j. 

—  -  riesenhafte,  als  l'rsache  des  Aus- 
sterbens 469. 

—  —  in  Schweden  ,^08. 
Kolonialpolitik  u.  Masai  225. 
Kolonialreform,  deutsche  6  1  n. 
Kolonien  im  Tierreich  65.^. 

—  Zukunft  der  deutschen  75;;. 
Kolonisation,  innere  1 09. 
Kombinations-Lehre  der  Chromosomen 

799- 

Konduktoren-Vererbung  bei  Kanarien 
146. 

Kongregals)  Stern.  Erhaltmigsbedingungen 
254- 

Kongreß  für  Bastardirung  760—764. 
Konkurrenz  u.  Assoziation  i_2^l. 
Konstantes  Kapital  400- 
Konstitutions-rrophylaxe  und  -Therapie 
«59- 

Konzeption  u.  Kopulationstrieb  68r>. 

—  periodische  Disposition  68  >. 
Konzeptionen,  Kurve  der  ehelichen  u, 

unehelichen  229. 
Kopenhagen.  Sinken  der  Fruchtbarkeit 
367. 

Kopf-Arbeit  u.  körperliche  Tüchtigkeit 
827.  üiiL 
-  -Form,  der  Slawen  u.  Gennanen  70. 

—  -Index,  Fjnteilung  beim  Lebenden  jo. 

—  —  in  Italien  727.  728. 

—  -Maße  Bisnurcks  Oj. 

—  —  (ioethes 

—  —  Luthers  jG. 

—  in  Schweden  ;^09- 

—  -l'mfang,  Körperlänge  und  geistige 
Entwicklung  272. 

Kopulationstrieb  u.  Konzeption  d&si. 
Korrelation  144. 

Korrelationen  köimen  selektionswertig 
machen  142. 

—  zwischen  botanischen  praktischen 
Merkmalen  ^45,  3 SQ. 
357- 
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Krankheit,  als  Vitiilitatsiiuil3sliib  •;47. 
Krankheiten,  im  italienisclien  Heer  737. 

—  der  Maori  7  1 

—  der  Masai  22.^. 

Krankheits- L'rsaclieu    und  -Verhütung, 

Krapina-Schädel  y . 
Krebs  und  Schwindsucht  1  s»^- 
Kredit  und  Krisen  ■^96. 
Kreuzung  760—  764. 

—  im  Dienste  der  Prtanzenzüchtung  424- 

—  verwischender  Einfluß  7S  y 
Krieg  607- 

..Kritik  der  reinen  Krfahrung"  2^^.  254. 
Krypto-DoHchocephalie  ülL 
Kultur  u.  Kntartung  382. 

—  u.  (iehirngewiciu  s,i2. 

—  •(  ieschichte,  anthropologische  5S6, 

—  —  Schwedens  Q07. 

—  (iewächse,    Veredelung  landwirt- 
schaftlicher, u.  Selektionsthetuic  ^25 — 

—  indogermanische  285. 

—  der  alten  Kelten  u.  (lermanen  754- 

—  -Pflanzen,  Veränderung  durch  Klima 

—  u-  Kasse  di^ 

—  -Zunahme  u.  (Geburtenabnahme  s.^S. 
Kurzhimigkeit  und  Kurzköpfigkeit  bei 

l'olen 

Kurzköpfigkeit  und  Bartentwicklung  65. 

—  abgelegener  Gebirgsorte  2^ 
Kurz-  u.  Langköpfigkeit  durch  willkür- 
liche Beeinflussung  des  Kinderschädels 


l^imarckisinus  z^.  1 40- 
l-andflucht  u-  Bodenbesiufrage  loq. 
I„indwirLschaft,  soziale  Lage  und  Knt- 
artung 1. 

—  Kolonien  1  Su. 

[.andticre,  arktische.  Wanderungen  und 

Aussterben  472. 
Langgesichtigkeit  2^- 

—  (taumenbreite  und  Zahngroßc  <26. 

—  u.  Zahnverderbnis  ^ 
Langköpfigkeit  27  »♦ 

—  der  (Großen  ^12. 

—  nordische  und  Schmalnasigkeit  65. 

—  der  schwedischen  Steiiueit  ;^o6. 

—  Zug  nach  der  Stadt  73S. 
Langschädligkeit  der  Atlantikerrasse  207. 

—  der  Masai  zsifL. 

—  fler  afrikanischen  Mittclmecrr;i.sse  201 


I^tenzperioden,  zweckmätiige  iji. 

Lathynis  in  Svalöf  .ysi. 

Lebensalter,  Brustumfang  u.  Gewicht  in 

Italien  735- 
Lebenserscheinungen  570 —  5 7 3. 
Lebensfuhrnng,  luxuriöse,  u.  Aussterben 

des  Talentes  617. 
Lebercirrhose  u.  Alkoholismus  899. 
Lepidopteren,   Mutation,  Selektion  und 

Zeichnungs-Phylogenie  i  .;8. 
Liebesleben  der  Tiere  6.18. 
Ligurer,  Bedeutung  für  westeuropäische 

Ethnologie  287- 
Linie,  männliche  und  weibliche,  u. 

sterben  des  Talentes  617. 
Lotus  uliginosus  in  Svalöf  351. 
Luftzufuhr,  mangelhafte,  u.  Rachitis  277- 
Lungenphthise,  erbliche  1  )is|x>sition  749. 
Luxus  u.  Krisen 


Aus- 


Madelainestufe  42<>- 

Magengeschwür,  Geschlecht,  Vererbung, 

Prophylaxe  i;98. 
Magyaren  2()^. 

—  (ieisteskrankheit  59->. 
Mahnrufe  an  die  deutsche  Nation,  zur 

Regeneration  27;^. 
Mammutfauna,  Aussterben  469. 
Manövrirhypothese    der  Chromosomen 
574- 

Maori,  Rassenhygiene  704  —  7  1  7- 
Maraichinage  u.  (""leschlechtsmoral  376, 
.^84. 

Masai,  Rassenbiologie  201  —  226. 
Massenveredelung  333,  ^liL 
Mehrkriminalität  der  Polen  9 » 9- 
Mehrsterblichkeit  der  Neger,  Ursachen 

534- 

Mendelome  78'>- 

Mendelsche  Regel  14?;,  18s,  267.  4 1«>. 
420.  7 "). 

—  Erklärung  8f>2. 

I  —  beim  Menschen  804. 

I  —  bei  Tauben  5  7  8- 

I  Mensch ,  Problem  der  Brunstzeit  674  — 

;  ^ 

—  europäischer,  in  Eiszeit  425. 
•  —  u.  Erde  870. 

—  Himgewicht  74-;. 
Menschenhirn,  Gustav  Retzius  314. 
Menscheureform  u.  Bodenreform  440. 
Menstruation  u.  Brunstzeit  ^8 1 , 
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Menstruation  bei  Kuropäerinnen  in  den 
Tropen  itji. 

—  u.  Magengeschwür  601. 
Merkantilismus  u.  Bevölkeningsschwärrae- 

rei  359- 

—  Charakteristik  462. 

Merkmale,  fluktuirende  u.  mutircnde  345. 
Methode,  linguistisch-historische  285. 
Mietskaserne  u.  Kleinhaus  297. 

—  Krankheitskosten  u.  Sittlichkeit  .^o.^. 
Migrationstheorie  40t. 
Milchversorgung  u.  Sterblichkeit  .';4.^. 
Militärgrenze,  deutsche,  im  Osten  294. 
Militärtauglichkeit  in  Frankreich  .^79. 

—  früher  u.  jetzt  698. 

—  als  Vitalitätsmaßstab  686. 

—  u.  Zahnverderbnis  904- 
Mimikrie-H)-pothese  1 39. 
Mischkultur  Rußlands  438. 
Mischlinge  in  Vereinigten  Staaten  464- 
Mischrasse,  hamitische  207. 

—  jüdische  148. 

—  Masai  2 1 2. 

Mitteleuropa,  Rasseneigenschaften  ^ 

Mittelgesichter  71. 

Mittelmeer- Rasse,  afrikanische  209. 

Mittelstand  u.  Aussterben  des  Talents  618- 

„Mneme*'  Richard  Semons  u.  die  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften  1  — 
27,  629,  863. 

Mongolische  Rasse  und  Bartentwicklung 
65- 

iMonistenbund  ^20. 

Moralität  u.  uneheliche  Fruchtbarkeit  ^ig. 
Morbidität  des  italienischen  Soldaten  736. 
Mormonismus  u,  Fruchtbarkeit  526. 
Morphinismus  u.  F",he  1 55. 

—  Ehefähigkeit  156. 
Mori)hologie,  generelle  417. 
Mortalität  der  italienischen  Soldaten  736. 
München,  Alkoholisrous  449. 
Mundform  in  Italien  729. 
Musterschulen  10: 
Mutabilität 

Rassen  \t,2. 
Mutation  22t  «44.  '  4^.  183 — 200,  352, 
420,  720. 

—  bei  Getreidepflaiizen  .^2^. 

—  Hybrid-  264. 

-  bei  Tieren  S^u 
Mutationstheorie  bei  Lepidopteren   1 38. 
Mutterpflanze,   Walil  einer  einzigen  iL 

reine  Nachkommenschaft  337. 
Mutterschaft.  Schtitz 


'jj. 


in    den    reinen  Svalöfer 


N. 

Nachbarbestäubung  u.  Avirkliche  Mutation 
352- 

Nachkommenschaft  u.  Alkohol  449. 

—  Gefährdung  durch  (leisteskrankheit 

ÜL  750- 

—  Clesetzlicher  Schutz  158. 

—  hautkranke,  u.  Blutsverwandtschaft  der 
Kitern  597. 

—  reine,   durch   Wahl   einer  einzigen 
Mutterpilaiue  337. 

Nahrungswesen  ifig- 
Nasenform  in  Italien  720. 
Nation,  Definition  292. 
Nationalität  u.  Hirngewicht  jifL 
Nationalitäten-  Psychiatrie ,  vergleichende 
596. 

Natur  u.  Mensch  868,  869. 

—  -Gesetz  556. 

I —  -Wissenschaft  u.  I  rspnnig  des  Lebens 

I  §6^ 

—  • —  u.  Weltanschauung  261. 

j  —  -Züchtung  bei  Pflanzen  1;,  16.  i8.  19- 
,  Neandertal-Rasse  437.  431. 

—  -Schädel 

Neger,  als  Arbeitskräfte  in  Deutschland 
6if>. 

j  —  Fruchtbarkeit  in  \  ereinigten  Staaten 
530. 

-—  Himgewicht  517. 

—  Sterblichkeitsfre<|uenz  5  3  3. 
Neger-Frage  in  den  Vereinigten  Staaten 

463. 

!  —  -Rasse  u.  europäische  Zivilisation  771. 

—  -Völker,  nordostafrikanische  u.  Masai 
205- 

I  Negritos,  Schädel  432. 

—  of  Zambales  724. 

Negroide  Tvi)en  der  ^  Zwischeneisieit 
428, 

I  Nen'cnkrankheiten,  vererbte  751. 
I  Netto-  u.  Brmto-Fruchtbarkeit  366. 

Neurasthenie  u.  Enteroptose  445. 

Neuseeland .    Rassenhygiene  der  Maori 
704—717. 

Neuzeit,  Bevülkerungsfrage  359 — 372. 

Neuzüchtungen  Luther  Burbanks  878. 

Nicht-Stillcn  u.  Militäruntauglichkeit  4  v3. 

Niederösterreich ,    IkKlenständigkeit  u. 
Wanderungen  der  ( iewerbetrcibenden 

fl2  2. 

Nordafrikancr.  nicht-semitische,  u.  Masai 
20^. 
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Nordamerika,    arktisclie  Kinwanderting 
483- 

Nordeuroi>a,  Rassciieigeiischaften  42- 
Nordslawen,  Geisteskrankheit  50 y 
Normalität  u.  Entartung  381. 
Norwegen,  Fruchtbarkeit  .^71. 
—  Militärtauglichkeit  68q. 


Ochos,  Unterkiefer  428,  4.^1. 

Osterreich,  Tuberkulose- Sterbliclikeit  768. 

Orthogeuese  49 1,  RdS. 

Ostafrika,  Rassenbiologie  der  Masai  30 1- 

C)stmarken|K)litik  294. 

( >tosklerose,  Vererbbarkeit  888. 


Päderastie,  Jai)an  464. 
I'angenesis  ^ 

Parasitismus,  staatlicher,  der  Masai  225. 

Parthenogenese  720. 

Pauperismus  u.  Handelskrisen  .^q8. 

Pedigree- Kulturen  337. 

Perioden    der   Brunstzeit,    drei,  beim 

Menschen  679. 
Persönlichkeiten,  berühmte,  Hirngewichte 

507- 

Persönlichkeits  werte  1 74. 

Peters,  Karl,  moralische  Heurteilung  qi  1, 

—  Herkunft  911. 

Pferde  u.  Ponies.  vielfacher  Ursprung 
723- 

Ptlanzenzüchtung  u.  Kre\izung  424. 
Philippinen,  Census  43  >. 
— ■  Ethnologie  -24. 

—  Schädel  432. 

Philosophie,  griechische,  u.  Darwinistische 

Probleme  zäa. 
I'hthise-Entstehung  u.  Erbdisposition  748, 


Phylogenese  des  menschlichen  Kinns  813 

—  824. 
Phylogenie  718  —  723. 
Physikalische  Änderungen  n.  .Aussterben 

der  Tiere  4Qo- 
Polen,  Gehirnform  58t,  583. 

—  Mehrkriminalität  qiq. 
•Politik  294. 

—  Zuwanderung  nach  ISraunschweig  237 
—252. 

Politik,  deutsche  292. 
Polnisch-deutscher   Kampf   vom*  rassen- 
hygienischen Standpunkt  92 1,  922. 

—  und  römische  Kirche  922. 


Polnisch-deutsche  Ansiedlungs|K»litik  922. 
923. 

—  und  Geburtenpolitik  923. 
Polvgamie,  Masai  221. 
Polymorphismus  7  20. 
Präventiv-Verkehr  u.  Abnahme  der  Frucht- 
barkeit 318. 

—  in  Trinkerehen  156. 

—  in  Vereinigten  Staaten  :^.^7. 
Preishöhe  u.  Geburtenrate  318. 
Preußen,  Bevölkerungsbewegmig  L  Jahr 

1904.  I  Ro. 
Primus-Gerste  u.  Prinzi|)  der  Separat- 

Kulturen  339. 
Produktivität  u.  Krisen  399,  413. 
Profitrate  u,  Akkumulation   :;9  ^ .  401. 

4 1  o. 

—  Tendenz  zum  Sinken  400,  4 1 3. 
Progression  u.  R^ression  381. 
Promiskuität  der  Masai  z^x. 
Prophylaxe,  Magengeschwür  598. 
Prostitution  u.  .Auslese  körperlich  Kräf- 
tiger 8ü 

Pseudo-Brachycephalie  hh. 

—  -Entartung,  romanischer  Völker  380. 
Psychologie,  der  Pflanzen  141. 

—  der  niedersten  Tiere  379- 
Psychomonismus  a6 1 . 
Psycho-physischer  Parallelismus  296. 
Psychosen  u.  Neurosen.  Gefahrdung  der 

Nachkommenschaft  730. 
Pygmäen  u.  Negritos  433. 

—  -  -Vorstufe  ^ 

Q. 

Qualität  des  Saatgutes  u.  Körnergrööe 
347- 

(^uartärzeit.   Aussterlnm  der  Säugetiere 
488. 

R. 

Rachitis  u.  (iesichtsentartung  qO. 
— ,  Kopfform,  Zähne  «£4. 

—  als  Volkskrankheit  376. 
Radfahrsport  u.  Zunahme  der  Herzkrank- 
heiten 619. 

Rasse  u.  Bartentwicklung  65. 

—  Begrifl  233. 

—  u.  Beschränkung  der  Geburtenzahl 
847. 

— ,  menschliche,  u.  Brunstzeit  (>>>:. 

—  das  Evangelium  der  430. 

—  u.  Hirngewicht  314. 

—  u.  Herzkrankheiten  619. 
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Rasse  ii.  Kinderreichtum  ^2S. 


—  krief^erische  Tüchtigkeit  u.  homo- 
sexueller Verkehr  464- 

—  u.  Kuhurentwicklung  Rulilands  439. 

—  u.  Miheu  725. 


—  mongoloide,  Filipinos  4^S» 

—  u.  Nase  65. 

—  nordische,  in  Eiszeit  430. 

—  —  u.  dauerhafte  Kultur  440. 

—  —  u,  Renaissance  in  Italien  3^5. 

—  —  Schönheitsadel  ^ä: 

—  Schwächung  durch  Prostitution  833. 

—  u.  Selbstmord  u.  Geisteskrankheit  SQ^. 

—  u.  Vitalität  8.S7- 

—  u.  Zahnverderbnis  42  -  i  A4. 
Rassen  der  Kiszeit  427. 

—  „homot\i)e"  u.  homogene  433. 

—  |)assive  u.  Ausleseprozeö  846. 

—  Abneigung  gegen  fremde,  der  Masjii 

Uli 

Rassen-Anatomie  304.  Polengehirne  38 1 
583. 

—  -B^rift',  als  Summe  von  Merkmalen 

—  -BewuÜtsein,  germanisches,  u.  Kolonial- 
|)olitik  7.^6. 

—  -Biologie,  Begriff  864. 

—  -Biologie  u.  Kolonialreform  6 1  o 

—  —  der  Masai  201-  226. 

—  -Demokratie  2qo. 

—  -Differenzen,  beim  Menschen  u.  Blut- 
tmtersuchung  148. 

—  Element,  blondes,  im  alten  Italien  588. 

—  -Entartung  u.  Kinderehe  in  Indien 
oi6. 

—  -Forschung   u.  Volkszählungen  237. 

—  -demeinschaft  u.  Gewerkschaftsbewe- 
gung 201. 


u.  Gesellschuftsbiologisclies  zum  Fiül 
des  Hauptmanns  von  Köpenick  Q23. 
— •  -Gleichheils-Dogma  381. 
Rassen-Hygiene  ^85,  4^3.  454. 

—  äußere  S65. 

—  Begrifi,  Einteilung  und  Abgrenzung 
S64— 867. 

—  u.  IkKienreform  440. 

—  u.  Botticelli-Ideal  446. 

—  erzieherische  86. y 

—  und  Ethik  233,  255—  259,  869. 

—  individual  •  hygienische  Motivierung 
'57- 

praktischer  Versuch  bei  den  Maori  auf 
Neuseeland  7  04 —  717. 

—  und  lüigcnik  S63,  86q. 


Rassen- Hygiene  und  (iesellschaftshvgiene 

—  private  und  öffentliche  &iih. 

—  u.  Rachitis  378. 

—  in  der  Schule  1 59. 

—  u.  Schulreform  906. 

—  und  Sozialhygiene  866,  867. 
— .  bewußte,  bei  Südslawen  lÄi 

—  u.  l'nehelichkeit  227. 

—  und  Vererbungshygiene  Sio,  86 

—  zielbewußte  108. 
Rassen-Kampf  168. 

—  u.  ( Tebuiienabnahme  ;,7  2. 

—  -Kreuzung,   alleinige  KopflbnnbUd» 
nerin  16. 

—  -Kunde,  europäische  42 — 134, 

—  -Mischimg,  Bekämpfung  in  Kolonien 

 u,  Brunstzeiten  beim  Menschen  68  y 

—  —  von  Romanen  u.  Gennanen  385. 

—  —  Verhütung  in  Südamerika  ■^Si. 

—  -Parallele  433. 

—  -Politik  108,  germanische  2Q0. 

—  -Psychiatrie,  vergleichende  S04. 

—  -Reinheit,  nordische,  u,  kriegerische 
Tüchtigkeit  i>9o. 

—  -Schädel,  Fonnvariationen  434. 

—  -Selbstmord  !;2  3. 

—  -Theorie,  historische  8fir>. 

— ■  -V'erschlechtenmg  u.  Hygiene  277. 

—  -Vorurteil  744. 
Reduktionsteilung,  pflanzliche  269. 
Reformgedanken,  hygienische,  auf  bio- 
logischer Grundlage  ()02. 

Regeneration  u.  Degeneration  382. 

—  des  physischen  Bestandes  der  Nation 

—  in  der  uranischen  Familie  45 1. 
Regression  u.  Progression  381. 
Reh-Ei,  zweckmäßige  I-iitenzperiode  tler 

Entwicklung  1 8^ 
Reich.  Deutsches,  als  Nationalstaat  2q2. 
Reinzüchtung  u.  Auslese  788. 
Rekrutenaushebung,  Statistisches,  Schweiz 

603. 

Renaissance  in  Italien  u.  (Germanen  58 n, 
592- 

Renntier,  Anpassungsfähigkeit  479. 
Reproduklions-Disjxjsition,  gesteigerte,  inj 

Frühjahr  678. 
Riescnl'ormen .  europäische .  Aussterben 

nach  Eiszeit  479. 
Riesentiere,  südamerikanische,  Aussterben 

4Q2- 
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Rudimentäre  Organe  14  >,  i<)3. 
Rückbildung,  von  Augen  142.  104. 
Rumänien,  gesetzliches  Kheverbot  ^2 1. 
Kut3land,  europaisches  4,^7. 

—  Militärtauglichkeit  Oqo,  703. 

S. 

Säuglings-Kmährung,  Krs<-hwerung  der 
künstlichen  >qQ. 

—  -Fürsorge  836. 

—  -Sterblichkeit  in  Aachen,  Bekämpfung 

—  —  u.  Auslese  im  Darwinschen  Sinne 
746. 

—  —  Sinken  54^^ 

—  —  Volkskonstitution  u.  Nationalver- 
mögen 4.SI- 

Saugetiere,  <|uartäre,  Gründe  4es  Aus- 
sterbens 488. 

Saisondimorphismus  ^t6. 

Saurier,  Kntwicklung  49  y 

Schädel,  kindlicher,  Beeinflussung  des 
Index  durch  Lagerung  sgj. 

—  -Fragment  von  Brüx  u.  Vorgeschichte 
des  Menschen  ^ 

—  -Hohe,  geringe,  der  älteren  Menschen- 
form 

—  -Index,  homo  primigenius 

—  —  Bedeutung  für  Rassenlehre  27'- 

—  der  Masai  liiö» 

—  -Maße,  absolute,  u.  Variabilität  2T2. 

—  der  Negritos  432. 

—  schwedische,  der  Steinzeit  305. 
Scharlachnephritis,  familiäre,  Häufung  802. 
Schipkakiefer  40. 

Schlafbcwegungeu  der  Pflanzen  1 5. 
Schmalschädligkeit  272. 
Schönheitsadel  der  nordischen  Rasse 
Schottland,  Abnahme  der  Fruchtbarkeit 

Schul-Arztfrage  «)o6. 

—  -Besuch  u.  (lesundheit  459. 

—  -Uberbürdung  459. 
Schule,  Arbeitshygiene  1  <><). 

—  u.  Magengeschwür  daa. 

Schüler,   Köriierentwicklung  u.  geistige 

Begabung  441 . 
Schwache,  tem|x>rär  und  dauernd  2.vS. 

—  und  (lesellschaftserhaltung  255. 

— ,  Vermeidung  ihrer  F.rzcugung  255, 
2^6,  257.  .S6q. 

Schwachsinn,  angeborener,  bei  Stellungs- 
pflichtigen 60  V 

—  physiologischer,  des  Weibes  1 53. 


SchwangerM  haftshj  giene  865. 
Schweden.  Anthropologie  ±^  ^04. 

—  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  .^71. 

—  Geburtenüberschuf3  35c). 

—  Kulturgeschichte  007. 

—  edelstes  Kultur\'olk  8^ 
Schweiz,  Trunksucht  770. 

—  Militärtauglichkeit  6<S9,  699. 
Schwerhörigkeit.  Vererbbarkeit  8K8. 
Schwindsucht  u.  Krebs  158. 

—  Prophylaxe  1  59. 

Seelenstörungen,  besondere,  der  (iroßstadt- 

bevölkerung  895. 
Selbsterhaltungstrieb,  Keimvariation  2^. 
Selbstmord,  in  Frankreich  .^79. 
1  —  Geisteskrankheit  u.  Rasse  596. 
Selektion  141,  264 — 267. 

—  läßt  Anlage  unberührt  835. 

—  u.  Gesellschaft  166.  61 

j  —  künstliche  u.  Chevalier-Gerste  ^:;4- 

—  sexuelle  195. 

Selektionstheorie  14t.  Siehe  auch  Dar- 
I  winismus. 

bei  Lepidopteren  138. 
u.  Svalöfer  Veredelungsmethode  ^25 — 
358; 

Selektionsverfahren,  altes  u.  neues  3  ^4. 

—  Vergleich  mit  Svalöf  340. 
Semiten  u.  Masai  202. 
Separat- Kulturen  337. 
Sexualpcriodizität  beim  Menschen  231. 


Sexuelle  Auslese  und  (iesellschaftshygiene 

257,  2 yS,  866.  869. 
'  Sibirien,  Vergletscherungsh) pothesc  47  ^ 

Sichtotstellen,  Keimvariation  2^. 
]  Siphonophoren  165. 
I  Sittengesetzc,  hygienische,  der  Masai  223. 

Sittliche  Krkenntnis  1 

Sittlicher  Kndzweck  1  75. 

Sitzgröße  in  Schweden  309. 

Slawen,  Hirngewicht  514. 

Smithianismus,  Charakteristik  462. 

Soldaten,  italienische,  .Anthro|Jologie  72s. 

—  anthropol.  l'ntersuchungen  ^ 

Solutreen  428. 

Sozialdemokratie  u.  RasseniKtlitik 
Soziale  Frage,  als  Rassenfrage  io6. 
Soziales  u.  Wirtschaftliches  aus  dem 

reich  646  —  673. 
,  Sozialhygiene    im<l  Gesellschaftshygiene 
l  86j_.' 


Tier- 


—  und  Rassenhygiene  866,  SÄj. 

—  BegritV  866^  '867. 


Sozialprinzip,  Durchbrechung  ^r. 
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Soziologie,  Definition  1 65. 

—  Verhältnis  zur  Naturwissenschaft  u. 
Biologie  16  y  1 6»^,  1  72. 

Spanien,  angebliche  Entartung  .^So. 

S(xirsamkeit  u.  Krisen  390. 

Speichel,  Trinkwasser  u.  Zahnverderbnis 

Spezialisation,  einseitige,  u.  Aussterben 
469. 

Spiele.  Vorübungen  von  Instinkten 

Spinner  ( Bombyciden ),  zweckmäßige  La- 
tenzperioden  l&.  - 

Sprache  u.  Gestalt  des  Unterkiefers  ^4. 

Sprachen,  autochthone,  Wirkung  auf  indo- 
germanische iSiL 

Sprach-Vergleichung  u.  Urgeschichte  383. 

—  -Verhältnisse  in  Braunschweig  242. 
Staat  u.  Cieseüschaft,  Bauernstand  imiiM 

—  nach  Gumplowicz  tfiR- 
Stiiatenbildung,  patriarchalische  bei  Masai 

Stadtbebauung,  weiträumige  und  Gesund- 
heit 176. 
Stadt  u.  Land,  Krnährung  Kp 

—  —  Verteilung  der  Infektionskrank- 
heiten 89, V 

•--  —  Kinderreichtum  >3  7. 

—  —  Lebensfähigkeit  546. 
--  —  Militürtauglichkeit  6q  y 

—  —  Sprachverteilung  in  Braunschweig 

Stadtwanderung  der  Langköpfe  728. 
Stärke  der  Varianten,  Begriff  254,  255. 
Stammbaum,  organischer  861    86  y 
Stammes-Ent  Wicklung,  menschliche,  neuere 
Probleme  28 — 41. 

—  -Staat,  germanischer  igo. 
Stammpflanzen.  Aufsuchen  der.  in  Svalöf 

Steinzeit,  Kulturentwicklung  in  Eiszeit425. 

—  Schwedenschädel  .^os. 
Stej)j>enleben  der  Masai  2 10. 
Sterbeziffern,  spezielle,  korrekte  542. 
Sterblichkeit  u.  Geburtenhäufigkeit  %^q. 

—  auf  Philippinen  4  ;6. 

—  Rückgang  ^40,  541. 

—  der  Unehelichen  2 

—  u.  Wohlstand  lAz. 
Sterblichkeits-Kre<iucnz  der  Neger  3.^3. 

—  -Koeffizient,  Unregelmäßigkeit  in  äl- 
teren Zeiten  ;6o. 

— •  -Rate  der  amerikanischen  Großstädte 

Sterilisation  Entarteter  oo.y 


Stigmata,  „ethnische"  ,^84. 
Stillen  u.  Magengeschwür  599. 
Stillfähtgkeit,  als  Vitalitätsmaßstab  5  j>o. 
Stirnbreite  in  Italien  720. 
Stomngs-Ursachen   der  Volkswirtschaft 

Straf-Anstalt  ülslebhausen  u.  Unehelich- 
keit  2^ 

—  -Fähigkeit  177. 

—  -Zweck  1 76. 

Streiks,  Einfluß  auf  Gesundheit  u.  Bevöl- 
kerungsbewegung itia- 

Südafrika,  das  neue  01 2. 

Südamerika,  .Syphilis  in  vor kolumbi scher 
Zeit  .^16. 

Südslawen,  Geschlechtsmoral  ;78. 

Svalöfer  Methode  zur  Veredelung  land- 
wirtschaftlicher Kulturgewäclise  und 
Selektionstheorie  ^2^ — .^58. 

Sveriges  Utsädesfürening,  (ieschichte  v^2. 

•Symbiosen  165. 

Syphilis  der  ehrbaren  Ehefrauen  917. 
~  in  vorkolumbischer  Zeit  .^16. 

T. 

Tätigkeit,  geistige,  u.  Kopfumfang  274. 

Tagesperiode  (in  Blatt- Ph>-siologie).  Erb- 
lichkeit 1 3^ 

Talent,  Aussterben  617. 

Taubachstufe  437- 

Tauben,  Vererbung  578. 

Theorie  der  Absatzwege  ;gi. 

Thüringen ,  anthropologische  l'ntcr- 
suchungen 

Tiere,  Mutationserscheinungen  87 1. 

—  P.sychologie  der  niedersten  .S7Q- 
Tier-Gesellschaften  dfi  1 . 

—  Reich,  Soziales  u.  Wirtschaftliches 
646  673. 

—  -Stöcke  16:;,  613,  6s 7- 

—  -Welt,  (iründe  des  .^ussterbens  der 
vorzeitlichen  469  —  498. 

Trinkexzesse  u.  Magengeschwür  (10  1 . 
Trinker,  Nachkommenschaft  44g. 
Trinkwasser.  Zahnverderbnis  (liö. 
Tropen.  Menstruation  der  Europäerinnen 

Tropismen  371. 

Trunksucht  bei  den  (»uatö  Zentral- 
brasiliens IS'- 

—  in  den  Kolonien  612. 

—  Schweiz  770. 
Tuberkulose  u.  Alkohol  446. 

—  Brustumfang  u.  Körperhöhe  7^»S- 
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Tuberkulose  u.  Kntcroptose  44.V 

—  Häufigkeit  oi8. 

—  der  Maori  7 14. 

—  u.  Schwangerschaft,  (ieburt  u.  Wochen- 
bett 8q6. 

—  -SterbUchkeit  in  Osterreich  768. 

—  in  Walldorf  üoj-. 
Tüchtige,  Begriff  254.  255. 

—  Begründung  ihrer  Erzeugung 

'1  uchtigkeit,  kri^erische,  der  Rasse,  u. 

homosexueller  Verkehr  464. 
Tüchtigkeit,   individuelle,    als  ethische 

Forderung 

Turanische  R<isse.  mangelhafte  Bartent- 
wicklung 65. 
Turnen  u.  Bewegungsspiele  459. 
Tyi>en,  idealkräftige -u.  spekulative  44 1 . 

—  konstante,  der  Acker,  Entstehung  .^42. 

U. 

Oberakkumulation  ^ga,  41  y 

Uberbiß  der  Zähne  u.  Langgesichtigkeit 

TOP. 

rberbürdung,  geistige,  in  moderner  Kul- 
tur u.  Schule  45<). 
i'berproduktion  391,  402,  4  t -j. 

—  I>artielle  u.  allgemeine  :^88,  40  V  415- 
Cberprofitrate  409,  4 1 2- 
Ubungsresultate,  Vererbung  2_j. 

I  mfang  der  gesellschaftlichen  Produktion 

—  —  —  abhängig  von  der  Konsum- 
tion, 404.  von  der  Profitrate  407- 

l'mfangshygiene  der  Kasse  86  >• 
Umwälzungen,   geographische,   u.  Aus- 
L'mprägung  der  Organismen  49 
sterben  der  'l'ierformen  489. 
l'nehelichkeit  in  Bremer  Krankenanstalten 


Urgeschichte  u.  Sjirachvergleichung 
Urheinmt  der  Indogermanen  285. 
Urnisse,  P\-graäen  434. 
Ursprache,  indogermanische  284- 
Ursprung,  vielfacher,  von  l'ferden  und 

Ponies  723. 
Urvolk,  indogermanisches  284. 
Urzeit,  eolithische.  Afrikas  207. 
—  -Völker,  Zentralbrasiliens  1 50. 
Utilitarisnnis,  sozialdvnamischer  17  s. 


—  u.  Entartung  227 — 236. 

—  u,  Rassenhygiene  229. 

l'ngarn,  staatliche  Säuglingsfiirsorge  S06. 
Unterkiefer  von  Ochos  428.  4-; i. 

—  u.  Neandertal-Rasse  4  1 . 
Unterkonsumtions-'Theorie  400. 
Unterricht,  biologischer,  in  Mittelschulet) 

870- 

—  altsprachlicher  870. 
Untersuchungen,  biologische  (O.  Retzius) 

3M. 

Uranier,  erbliche  Belastung  4^0. 
l"rbevölkerung.  vorderasiatische,  u.  homo 
al[)inus  i. 


Vagabundentum    und   uneheliclie  Her- 
kunft 338. 
Vanessen,  Kälte-Aberrationen  2.- 
Variabilität,  Beherrschbarkeit  400. 

—  fluktuierende,  Einschränkung  d»irch 
Isolierung  .^44. 

—  günstige  Beeinflussung  u.  ( iesellschafts- 
hygiene  257.  258,  860. 

—  und  Keimzellenauslese  258. 

—  der  Kultur-Pflanzen,  praktische  Ver- 
wertung v^8. 

—  der  SchädelmaÜe  272. 

—  u.  Züchtungskunde  791. 
.,Variables"  Kapital  400. 

Variation  bei  .-Xsplanchna  priodonta  S72. 

—  u.  Ciesellschaft  ,iüiL 

Variationen  i8>,  41 7.  j>7j>-  7  30.  7<>3, 
763- 

—  des  Gehirns  ^84. 

—  spontane,  stoßweise  2. 
Variationsingiene  865. 
Vaterlandsliebe,  Züchtung  4^6. 
Veranlagung,  erbliche,  der  Schwindsucht 

u.  des  Krebses  1 58. 
Verbesserung,  allmähliche,  ilurcli  Selektion 
334- 

Verbrechen  in  Frankreich  ;7S. 

—  kranke  Kijider  zu  zeugen  1  ^-j. 
Veredelungsversuche,  Scheitern  der  n»e- 

thodischen  \\6. 
Vereinigte  Staaten,  natürliche  Bevölke- 
rungszunahme 523 — 53<». 

—  —  Negerfrage  46  \- 

Vererbbarkeit  durch  äuUere  Lebensbe- 
dingungen bewirkter  Keimphisnia- 
Qualitäten  1  ^7. 

—  der  Otosklerosc  SSS. 
Vererbung  1  ;^7- 

—  von  Augenkrankheiten,  u.  Ehe  1  ;4- 

—  u.  Befruchtung  i4-S- 

—  11.  Uhromosonientheorie  267.  707. 

—  u.  Ditfcrenzierung  :  1  o. 
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Vererbung  erworbener  Eixensthaften  14  ^, 
143,  146,  196.  792. 

—  —  —  u.  KichartI  Seinons  ,.Mnenic" 
I  37. 

—  von  Farben  145. 

—  u.  Farbenblindheit  618. 

—  11.  (icdachtnis  639  —  645. 

—  von  (Jehirnfurchen  so4- 

—  u.  driindunj»  einer  Versuchsanstalt 
Air  Vererbungs-  u.  Züchtungskunde 
777  — 7q6. 

—  bei  Hühnern  185,  761,  875. 

—  von  Kälte- Aberrationen  Cl 

—  bei  Kanarien  146. 

—  von  Krankheitsdispositionen  und  Un- 
Gleichwertigkeit  der  Chroniosonicn 
S03. 

—  —  —  u.  (ileictiwertigkeit  der  Chro- 
uiosomcn  806. 

—  Kritik  ihrer  materiellen  F>klärung  270- 

—  Magengeschwür  59S. 

—  Mosaik  ^S^. 

—  neuschartende  (neoniorphe)  7^4. 

—  der  Schädelknochenlänge  594. 

—  bei  Schafen  761. 

—  bei  Schmetterlingen  762. 

—  bei  Schnecken  4 1 9- 

—  spaltende,  alternative,  mendelndc  7^4- 

—  stoffliche  Grundlagen  ihiL 

—  bei  Tauben  578,  762. 

--  der  tuberkulösen  .Anlage  6ng. 

—  von  L  bungsresultaten  25. 
Vererbungs-Gesetze  267,  78.^. 
Vererbungshygiene,  Begriff  865. 

—  und  Rassenhygiene  810,  865. 

—  -Hy|x)these  von  Hatschek  57.;. 

—  -Kraft  424. 
-Studien  873. 

Vergesellschal'turjg.  Vorteile  647. 
Vergnügungen  u.  Entartung  837. 
Vermischung,  physiologische,  u.  Ktiltur- 

richtung  5<)o. 
Verstandeszüchtung  870. 
Versuchs;instalt    für    Vererbungs-  und 

/üchtungskunde  777. 
Verteilung,  ungleichmäßige,  der  ('hromo- 

sonien  798. 

—  u.  Krisen  394.  .^98,  400.  40 3.  4' 
Verunstaltungen,  künstliche  ethnische,  auf 

Philippinen  434. 
Vicia  Cracca  in  Svalof  351. 
Vicinismus  und  wirkliche  Mutation  352. 
Vitalität    der    Vnlksmassen    540.  686. 


VitalitätsmalJstäbe,  zuverlässige  542. 

Vitalstatistik  der  Filipinos  435. 

Völker,  romanische,  angebliche  Ent- 
artung 373— 3«5- 

Völkerbund,  germanischer  610. 

Volks-Hoden,  Hesiedlung  des  deutschen 
292. 

—  -Mas.sen,  Entartung  540 — 553.  686  — 
703,  825—860. 

—  -Zählungen  u.  Rassenforschung  237. 


Vorderhaupts-l^ngköpfigkeit  69, 
Vorfahren  der  heutigen  Menschen.  Merk- 
male 2K. 

Vorhersage  von  Tuberkulose  aus  Hnist- 

vnnfang  u.  Körjjerhöhe  765. 
Vorschläge,  rassenhygienische  810. 
Vorstellungs-Assoziationen,  Übertragung 

ihrer  Gesetze  auf  reizbare  Substanz  ^. 
Vorzeit,  ältere  geologische,  (»runde  des 

Aussterbens  der  Tiere  489. 

W. 

Wachstum    des    italienischen  Soldaten 
739- 

Wachstums-Grenzc  u.  -  Tempo  des  (ie- 

hirns  503. 
Wahlkönigtum  456. 
Waldbäume,  Einfluli  des  Klimas  lq. 
Walldorf,  Tuberkulose  6ni. 
Wandorobbo,  Fruchtbarkeit  214. 
Wasser-   und  Htotstrafe,  Körpergewicht 

bei 

—  -Höhe    (Uaphuiden),  zweckmäßige 
I .atcnzperioden  1 7. 

Wedda,  bedeutende  Arralänge  29; 
Wehrfähigkeit,  Verringerung  452. 
Wehrpflichtige  Schwedens,  Anthropologie 
308. 

Weib,  generativer  Wert  bei  den  Musai 
222. 

—  Abnahme  seiner  Wertung  und  Ge- 
schlechtsmoral 378. 

—  physiologischer  Schwachsinn  1 53. 
Wellentheorie  Schmidts  iM* 
Welt-Anschauung    u.  Naturwissenschaft 

26 1  ■ 

—  -( ieschichte,  ( besetze  der  561. 
Werte,  „objektive"  173. 
Wicken,  Formenreichtum  357. 
Willens-Entscheidungen  von  „objektiver 

Gültigkeit"  1  73. 

—  -Erziehung  439- 

—  -Freiheit  176. 

—  -Handlung  und  Instinkt  2^ 
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Wirtrassen  und  Juden  148. 
WirLschaftskrisen  461. 
—  konstitutionelle  t86. 


—  partielle  und  allgemeine  3S8.  391, 
■^<)8.  4_l6, 

Wissen,  totes  4-;<). 

\\'issenschaft,  „reine'"  1  76. 

Wohlstand  u.  Sterblichkeit  1  di. 

W  ohnraum,  Rolle  im  Kampf  ums  Dasein 

der  Völker  und  Rassen  870. 
Wohnuugs-Hygiene  \o2. 

—  -Politik.  Aufgaben  298. 

—  -.Statistik  u.  Kinderreichtum  .^70. 

—  -Verh.ältnisse  und  Kntartungsursachen 
«iL 


Xeroderma  pigmentosum  und  IMutsver- 
wandtschaft  der  Kitern  598. 


Zahlenhygicne  der  Rasse  865. 
/alm-Extraktion    gesunder    Zahne  aus 
hygienischen  (Iründen  104. 

—  -Gröüe  u.  KiefergrötJe,  ausgeglichenes 
Wechselverhiiltnis  2^ 

-Stelhmg  und  Zahnverderbnis  38. 
-Verderbnis  u.  Ciesichtsform  S^. 

—  —  u.  Militartauglichkeit  go4. 

—  —  n.  Rasse  a2  —  •34- 

—  —  u.  Trinkwasser  620. 
Zeichnungs-Ph\logcnie  bei  I  .epidoptcrcn 


Zentralbrasilien,  Indianerstudien  1 50. 

Zeugungshygiene  und  (lesellschafishj  giene 
255—258,  865. 

—  und  Ethik  25^1  259. 

—  Hegrirt  86^. 

Zeugungspropljylaxe  gegen  Schwindsnclu 
'50. 

Zivilisation  und  .Negerrasse  771. 
Zuchtwahl,    geschlechtliche    bei  .Masai 
214. 

—  künstliche,  Aussichten  1 56. 

—  —  u.  Ziichtungskunde  79.;. 
Züchtung  neuer  Getreiderassen  879. 

--  von  Kulturpfl.inzen  421  —  424.  760  — 
764 

—  -Politik  454. 

—  -Resultate,  botanische,  einst  u.  jct/t 
.i4o. 

—  u.  Vererbungskunde,  Versuchsiinstalt 
217- 

Züricher   Schulkinder,  antliropologiscli- 
psychologische    l  iitersuchungen  88r>. 

Zusatz-Produktion,  kapitalistische  414. 
Zuwanderung,  polnische,  im  Herzogtum 

Hraunschweig  237  —  252. 
Zweckmäßigkeit,    der    Periodizität  des 

StotTwe<'hsels  bei  Pflanzen  liL 
Zweikindersystem  .^77.  3S5. 
I  Zwillinge,  zweigeschlechtige,  Himgewicfit 

!  5£li 

Zwischeneiszeiten  u.  .Mensch 
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